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I. Italiens Cultur- und Literatur⸗Zuſtände bis zum dreizehnten 
Jahrhundert. 


Vo. Jahrhunderte trennen den Zeitpunkt des Unterganges des altrömiſchen Reiches von 
der Epoche, in welcher eine neu gebildete Sprache das neu erwachte Geiſtesleben in Italien 
verkündigt. Die wechſelvollen Schickſale, die während dieſes Zeitraumes das ſchöne Land 
erfahren, deſſen geſegnete Fluren noch immer die Sehnſucht und das Ziel geſchmackvoller 
Freunde der Natur, der Kunſt und Literatur bilden, berühren uns hier nur in ſo weit, als 
fie uns die Entwickelungsmomente der allgemeinen Cultur- und Hterariſchen Verhältniſſe 
erkennen laſſen. 

In der Literatur eines Volkes giebt ſich der allgemeine Fortſchritt der Menſchheit 
überhaupt wieder. Demſelben Geſetze der Entwickelung, nach welchem dieſe ihrem Ziele 
entgegengeht, folgt auch die Literatur. Aber dieſer allgemeine Verlauf wird entweder ge- 
hemmt oder befördert durch die beſonderen Verhältniſſe eines Volkes; die Beſchaffenheit 
des Bodens, die geſelligen Einrichtungen, die Religion, die Handels beziehungen, Kämpfe, 
Siege, Eroberungen und viele andere Umſtände modificiren dieſen allgemeinen Charakter, 
die natürliche Grundlage jeder Literatur, und geben der beſonderen die locale Färbung, das 
individuelle Gepräge, eigenthümliche Schönheiten und Mängel. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus fällt die Geſchichte der Literatur mit der der Civiliſation überhaupt zuſammen, und 
von ihm aus iſt die Entwickelung der National-Literaturen zu betrachten. 

Mit der Zerſtörung des römiſchen Weltreiches wurden keinesweges die Beziehun⸗ 
gen zur alten Cultur, zu den Schöpfungen des griechiſch-römiſchen Geiſtes abgebrochen. 
Die Sprache der Beſiegten blieb die amtliche, diejenige, deren ſich die Geſetzgeber und die 
Geiſtlichkeit, die chriſtlichen Hymnendichter und die Schriftſteller Jahrhunderte lang noch 
ausſchließlich bedienten. Wie feindſelig auch immer chriſtliche Fanatiker gegen die Schätze 
der alten Kunſt und Wiſſenſchaft auftraten: der weſeutlichſte Mittelpunkt aller geiſtigen 
Bewegung und literariſchen Arbeit blieb, ohne daß die Macht des Glaubens und der all— 
mählig erſtarkenden Vaterlandsliebe beeinträchtigt ward, die alte Literatur. 

Nach den Erſchütterungen des fünften Jahrhunderts, welche dem weſtrömiſchen Reiche 
den Untergang gebracht, hatte Italien zuerſt wieder unter der Herrſchaft Theodorichs, des 
Oſtgothenhelden, (494 — 526), eine ruhige Periode, in der die Wiſſenſchaften dadurch 
beſonders gewannen, daß zwei der bedeutendſten Männer damaliger Zeit, Bosthins 
(455 — 524) und Caſſiodorus (480-575), ihre Förderer und Beſchützer, zugleich die 
erſten Rathgeber des Königs waren. Beide, im Chriſtenthum geboren, können gleichwohl 
ihrer Heimath, ihren Vorſtellungen, der Sprache und ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit nach 
als der Welt des Alterthums angehörig betrachtet werden. Während Bosthius, der 
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Verfaſſer der berühmten, im Mittelalter viel geleſenen und weitverbreiteten Schrift: de 
consolatione philosophiae (von den Tröſtungen der Philoſophie), durch Ueberſetzungen von 
Schriften des Plato, Ariſtoteles und anderer Griechen die Liebe zur griechiſchen Philoſophie 
und Gelehrſamkeit in ſeinem Vaterlande zu verbreiten ſuchte, wirkte Caſſiodor noch in um⸗ 
fangreicherer Art für die Erhaltung der Werke des Alterthums. Er ließ Handſchriften aus 
allen Provinzen zuſammenbringen, gründete Bibliotheken, und bediente ſich, als er, aus dem 
Staatsdienſte getreten, ſich in ein Kloſter zurückgezogen, der Mönche zum Abſchreiben von 
Handſchriften claſſiſcher Werke. 

Rom war unter oſtgothiſcher Herrſchaft noch wie früher der Ort, welcher der Ju⸗ 
gend des ganzen Landes Gelegenheit gab, ſich durch Studien der Literatur und Beredſam⸗ 
keit zu bilden. Caſſiodor erwähnt in feinen Schriften einiger Dekrete, die hierauf 
Bezug haben. In einem derſelben von Athalrich an den römiſchen Senat, iſt von 
Profeſſoren der Grammatik, der Beredſamkeit und der Rechte die Rede, als von öffentlichen 
Lehrern in den Schulen der freien Künſte, denen ihre Beſoldungen nach wie vor zukom⸗ 
men ſollten. 

Aber ſeit der Mitte des ſechſten Jahrhunderts, beſonders ſeit der Herrſchaft der Longo⸗ 
barden (568) traten Zuſtände ein, die der Cultur der Wiſſenſchaften ungünſtig genug waren. 
Die literariſche Thätigkeit beſchränkte ſich in Rom, ihrem Mittelpunkte, auf kirchliche Bedürfniſſe, 
wleche Gregor der Große, der von 590 — 604 auf dem biſchöflichen Stuhl ſaß, vorzugs⸗ 
weiſe berückſichtigte. Seine entſchiedene Abneigung gegen die Werke der heidniſchen Schrift⸗ 
ſteller läßt ſich aus ſeinen uns noch übrigen Schriften erkennen. Einem ihm untergebenen 
Geistlichen, von dem er erfuhr, daß er ſich mit Unterricht der Grammatik, d. i. der claſſi⸗ 
ſchen Literatur beſchäftige, machte er in einem Schreiben ſtrenge Vorwürfe: „es ſei unan⸗ 
ſtändig, aus einem Munde Chriſtus und Jupiter zu preiſen, und ein Geiſtlicher ſolle die 
Gedichte nicht leſen, die nicht einmal ein frommer Laienbruder leſen dürfe.“ Die Unwiſſen⸗ 
heit des Klerus wird bald (680) eingeſtanden. Die öffentlichen Schulen der Rhetorik und 
Grammatik, die vorher in den vornehmſten Städten der Lombardei waren, ſcheinen ganz 
eingegangen zu ſein, oder blieben keine öffentlichen Schulen mehr. Die große Mühe, mit 
der die Literatoren kaum ein paar einzelne Namen von Männern aufzufinden wiſſen, die in 
Italien noch etwas Griechiſch verſtanden, beweiſt, mit welch ſchnellen Schritten die griechiſche 
Literatur hier ihrem Untergange entgegen eilte, ſo wie der gänzliche Verfall der alten Landes⸗ 
ſprache, die jetzt, da ſie immer weniger geſchrieben wurde, nach und nach alle grammatiſchen 
Beſtimmungen verlor, einen Beleg dafür giebt, daß die alten römiſchen Schriftſteller in den 
Schulen, wenn deren noch vorhanden, wenig oder gar nicht geleſen wurden. 

Unter dieſen Zuſtänden erfolgte die Revolution, welche Karl der Große in der 
letzten Hälfte des achten Jahrhunderts in Italien bewirkte und die zugleich den größten Theil 
des übrigen weſtlichen Europa betraf. Ein neuer Geiſt ging von dieſem ſchöpferiſchen Hel- 
den mehr noch auf die folgenden Jahrhunderte, als auf ſeine Mitwelt über. Sein Eifer 
für Unterricht und Bildung der von ihm unterworfenen Völker beſchränkte ſich nicht bloß 
auf das Chriſtenthum, mit welchem Enthuſiasmus er auch immer für die Verbreitung deſſelben 
ſorgte; er ſtrebte nach Erweiterung von Kenntniſſen überhaupt, und die Lehranſtalten, die er 
an vielen Orten errichtete, ſollten alles Wiſſenswürdige umfaſſen. Er berief Männer von 
Kenntniſſen und Einſichten; daß ihm dies ſehr ſchwer geworden, zeugt von dem damaligen 
tiefen Verfall der Wiſſenſchaften. In Frankreich war, wie ein gleichzeitiger Schriftſteller 
ſagt, vor ihm gar kein gelehrtes Studium mehr, in Deutſchland entſtand es erſt durch ihn, 
in Italien war der Verfall ſo groß, daß Karl aus England und Irland, welche Länder 
damals faſt die einzigen Zufluchtsörter der Wiſſenſchaft waren, gelehrte Männer nach Ita⸗ 
lien kommen laſſen mußte, um dort Schulen anzulegen. Auch Karls Nachfolger bemühten 
ſich, dem Emporkommen der Wiſſenſchaften förderlich zu ſein. Ein in dieſer Beziehung 
wichtiges Document iſt die Verordnung des Lotharius, vom Jahre 820, über die Einrich⸗ 
tung des zu ertheilenden gelehrten Unterrichtes. Dieſelbe beginnt mit der Bemerkung, daß 
das Licht der Wiſſenſchaften in Italien gänzlich erloſchen ſei und zählt darauf die 
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Städte auf, in denen die Schulen zur Erlernung der „Grammatik“ angelegt werden fol- 
len. Unter den Städten wird Pavia zuerſt genannt, wo noch immer ein, wenn auch nur 
ſchwacher, Schimmer von claſſiſcher Gelehrſamkeit übrig geblieben war. In Turin, Cre⸗ 
mona, Florenz, Verona, ſollten gleichfalls die verordneten Centralſchulen eingerichtet werden. 
Welche Folgen jedoch die Verordnung gehabt, darüber fehlen die Nachrichten. 

Hatten die friedlichen Zuſtände, deren Italien im karolingiſchen Zeitalter genoß, 
nicht vermocht, den Sinn für die Wiſſenſchaften wieder zu erwecken, ſo waren die darauf 
folgenden Zeitumſtände jenen noch weniger günſtig. Bereits gegen Ende des neunten Jahrhun⸗ 
derts waren die Bürgerkriege zwiſchen den Herzogen von Friaul und Spoleto ausgebrochen, 
durch welche auswärtigen Eroberern der Eingang in Italien gebahnt wurde. In der Mitte 
des zehnten Jahrhunderts vereinigte Otto I. Italien wieder mit dem deutſchen Reiche; allein nur 
deſto häufiger wurden dadurch die Empörungen, und die Künſte des Friedens konnten bei 
den wiederholten Heereszügen der deutſchen Kaiſer um ſo weniger gewinnen. Dazu kamen 
die fortgeſetzten Einfälle der Saracenen im Süden und der Ungarn im Norden. Noch ge⸗ 
ringeren Schutz aber durften die Wiſſenſchaften von den Päpſten jener Zeit erwarten, deren 
Sittenloſigkeit und Verwilderung in den Jahrbüchern der Geſchichte hinlänglich charakteriſirt 
iſt. Immer aber blieb Italien die Hauptniederlage der Werke der claſſiſchen Literatur (im 
weſtlichen Europa), und die Abſchriften einzelner beſonders bekannten Werke, des Virgil, 
Cicero, Quintilian u. a. wanderten nicht ſelten nach Frankreich, England, Deutſchland, um 
dort wiſſenſchaftlichen, oder doch mit ihnen zuſammenhängenden Zwecken zu dienen. Das 
Abſchreiben der Handſchriften war in den Klöſtern Sitte geworden; eins derſelben, das 
Kloſter Bobbio (um 600 geſtiftet) zeichnete ſich vor allen durch feinen Reichthum an abge 
ſchriebenen Werken der Kirchenſchriftſteller und der römiſchen Literatur aus. Die Klöfter 
waren auch in den nächſtfolgenden Jahrhunderten die vornehmſten, ja faſt die einzigen Zu- 
fluchtsorte für die Schriften der Alten. Die zahlreichen Handſchriften aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert, ſowohl in italiäniſchen, als in anderen Bibliotheken bezeugen den Fleiß im Ab- 
ſchreiben, das um ſo eifriger betrieben wurde, als neben dem bisher üblichen Pergament das 
weniger koſtbare Baumwollpapier Schreibmaterial geworden war. 

Die erſten Spuren eines Wiederauflebens der Wiſſenſchaften in Italien werden 
gegen das Ende des elften Jahrhunderts wieder erkennbar. In Bologna entſtand um dieſe 
Zeit eine Schule, in der von Irnerius das römiſche Recht unter großem Zulaufe ge- 
lehrt wurde, gleichzeitig wurde in Salerno die erſte ärztliche Bildungsanſtalt errichtet. 
Aus dem Stamme der alten Literatur ſproßten beide Wiſſenſchaften als Zweige hervor; 
die Kenntniß der alten Sprachen war für die Rechtsgelehrten wie ſür die Aerzte jener Zeit 
unentbehrlich, mochten die letzteren auch ihren Hippokrates und Galenus zuerſt aus Ueber- 
ſetzungen kennen lernen; denn noch war die Kenntniß der griechiſchen Sprache wenig ver— 
breitet. Das Studium des römiſchen Rechtes in Bologna, das dieſe Stadt, als ſie Privi⸗ 
legien darüber erhielt, zur erſten Univerſität von Italien machte, ſtand bald in voller Blüthe; 
es verſchlang gleichſam alle gelehrte Thätigkeit. Je mehr ſich in den italiäniſchen Städten 
ein Bürgerſtand herausbildete, deſto fühlbarer war das Bedürfniß eines bürgerlichen 
Rechtes geworden. Das Studium deſſelben erwarb dem Laienſtande die Theilnahme an 
literariſcher Thätigkeit und zog zur Kenntniß römiſcher Geſchichte und zur Auffaſſung der 
Grundſätze der Auslegungskunſt hin. 

Mit der Gründung der Univerſitäten ging der methodiſche Anbau und die 
äußere Pflege der geiſtigen Kräfte des Menſchen aus den eng begrenzten Kreiſen der Kirche 
auf die Laienwelt über und trat mit dem öffentlichen Staats⸗ und Bürgerleben in nähere 
Verbindung; ſie erhoben ſich zu gelehrten Körperſchaften, welche das in ſeinem Umfange 
erweiterte Wiſſen allgemeiner machten und in den, bisher von der Leitung der Geiſtlichkeit 
ausſchließlich abhängigen Angelegenheiten bald ein entſcheidendes Stimmrecht ausübten. 
Die erſten Univerſitäten (wie die zu Bologna, Salerno und die bald darauf in Paris be⸗ 
gründete) entſtanden frei, ohne äußere Anordnung und Richtung, durch Wißbegierde derer, 
welche ſich um berühmte Lehrer ſammelten und eine zur Erreichung wiſſenſchaftlicher Zwecke 
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geſchloſſene Gemeinde oder Zunft bildeten. Die Verfaſſung dieſer nach Nationen eingetheil— 
ten literariſchen Vereine war in Italien demokratiſch, in Paris, wo ſie feſter beſtimmt 
wurde, ariſtokratiſch, in welcher letzteren Geſtalt ſie auf die meiſten Univerſitäten überging. 
Sie genoſſen bedeutender Vorrechte, namentlich das der eigenen Geſetzgebung und Gerichts— 
barkeit. Von den Unterrichtsgegenſtänden pflegte eine Wiſſenſchaft in der Regel auf jeder 
Univerſität vorzuherrſchen, in Bologna und den älteren italiäniſchen Univerſitäten Rechts⸗ 
kunde, in Paris Philoſophie, neben beiden Grammatik; Padua ſcheint zuerſt mehrere Wiſſen— 
ſchaften umfaßt zu haben. 

Das eigentliche Schulweſen blieb überall ſehr vernachläſſigt. Schulen der Gram— 
matik erhielten ſich zwar in Bologna und anderen Orten, beſonders in Parma, in denen 
lateiniſche Sprache gelehrt ward; allein dieſer Lehrgegenſtand machte nur wie bisher einen 
Theil des „Trivium“, d. h. des für den erſten Jugendunterricht beſtimmten Lehrſtoffes aus, 
der in „Grammatik,“ „Dialektik,“ und „Rhetorik“ beſtand, während die Gegenſtände des 
höheren Unterrichts („Quadrivium“) Muſik, Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie waren. 
Dieſe „ſieben freien Künſte“ bildeten den Inbegriff deſſen, was in den unter der Leitung 
der Geiſtlichkeit ſtehenden Schulen des Mittelalters auch noch nach Dante's Zeit gelehrt wurde. 
Von dieſen Disciplinen war die „Dialektik“ diejenige, die zumeiſt geeignet war, die Ver— 
nunftkräfte zum Selbſtdenken zu erwecken und zu üben. Der Unterricht in derſelben ward 
nach den Schriften des Porphyrius, Bosthius, ſpäter des Thomas von Aquino u. A. be⸗ 
trieben, und fortgeführt in dem Studium der ſcholaſtiſchen Philoſophie, die, im 
Schooße der Kirche erzeugt und gepflegt, ſeit dem Anfang des zwölften Jahrhunderts herrſchend 
geworden war. In Paris hatte ſie ihren Hauptſitz, von dem aus ſie ſich bald als ariſtoteliſche 
Philoſophie auf die Univerſitäten Italiens und anderer Länder verbreitete. Die Scholaſtik 
bahnte den Weg zu kühneren Anſichten und tieferen Forſchungen, und artete ſie gleich nicht 
jelten in Spitzfindigkeiten und Spielen mit Begriffen und Worten aus, fo bleibt ihr doch 
das Verdienſt, dem menſchlichen Geiſte einen bedeutenden Anſtoß gegeben zu haben, der 
wenigſtens dazu beitrug, ihn aus ſeinem Schlummer zu wecken. 

Der Widerſtand gegen päpſtliche und hierarchiſche Willkür war eins der erſten Zeichen 
des erwachenden Geiſtes. Unter Gregor VII. hatte die päpſtliche Hierarchie ihren höchſten 
Gipfel erſtiegen. Gegen die von ihm zum unbegrenzten Despotismus entwickelte Gewalt 
des Papſtes erhoben ſich von Anfang au Freiheitsliebe oder Eigennutz einzelner Kirchenbeamten; 
ihr trotzte der Rottenſinn der italiäniſchen Herren; ſie wurde bekämpft durch die kühnen 
Hohenſtaufen (ſeit 1152) und Heinrich VI. von England (1154). Aber noch erlagen dieſe 
Beſtrebungen der kirchlichen Uebermacht. Ihr waren die Angriffe, durch welche das Haupt 
der Politiker, Arnold von Brescia (1139), ein von großartigen Bildern des Alterthums 
begeiſterter und von bibliſcher Weisheit erfüllter Gegner, ihre Grundlagen erſchütterte, wenig 
gefährlicher als die Rathſchläge und Zurechtweiſungen, durch welche Bernhard von Clairvaux 
der wankenden Hierarchie Unterſtützung leiſtete und die Anfeindungen abwehrte. Immer noch 
thaten Bann und Interdict große Wirkung; ein Junocenz III. konnte ſogar Mittel finden, die 
angefeindete Gewalt noch mehr zu befeftigen, und die unter ihm entſtandenen Orden der Bet⸗ 
telmönche, der Dominicaner (1206) und der Franciscaner (1210), erachteten es ihres Be— 
rufes, lebhaften Verkehr mit dem Volke zu unterhalten, und durch Predigt und Unterricht 
Einfluß auf die Erziehung deſſelben zu gewinnen. Aber die Zeit nahete, die dem geiſtlichen 
Despotismus harte Demüthigungen bereitete und der Schrankenloſigkeit der päbſtlichen Ge— 
walt ein Ziel ſetzte. 

Folgenreich für die Entwicklung des geiſtigen Lebens waren die Kreuzzüge (1096-1250) 
geworden. Der Völkerverkehr wurde lebendiger, neue Erfahrungen und Kenntniſſe wurden 
überall hin verbreitet. Durch die wiederholten Züge der Kreuzfahrer in die Länder des 
griechiſchen (byzantiniſchen) Reiches, durch ihre Eroberungen und ihre dort gegründeten Herr— 
ſchaften vermehrten ſie die Bekanntſchaft mit griechiſcher Sprache, Sitte und Cultur. So 
wurden jene ſonſt unglücklichen, ihr beabſichtigtes Ziel verfehlenden Züge wenigſtens Verau— 
laſſung, daß der griechiſchen Literatur ihre künftigen Wohnſitze in Italien vorbereitet werden 
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konnten. Es entwickelt ſich hier im dreizehnten Jahrhundert eine Maſſe von Kraft, die große 
Wirkungen erwarten ließ. Die politiſchen Verhältniſſe waren in dem größeren Theile des 
Landes der Cultur der Wiſſenſchaften wenig günſtig. Nur der ſüdliche Theil genoß unter 
der Herrſchaft der Hohenſtaufen eine ruhigere Periode, die auch für die Wiſſenſchaften nicht 
verloren blieb, aber nur, um durch deſto größere Stürme bald darauf erſchüttert zu werden. 
Die Parteien der Guelfen und Ghibellinen, die ſich unter mancherlei Geſtalten bekämpften, 
unterhielten die Unruhen in den größeren Städten, beſonders des nördlichen Theiles. Die 
republikaniſchen Verfaſſungen, welche ſich die lombardiſchen Städte errungen hatten, neigten 
ſich bei dem Uebergewichte, das einzelne mächtige Familien erhielten, durchgehends entweder 
zu Oligarchieen, welche einen baldigen Uebergang zu Monarchien erwarten ließen, oder es 
waren auch ſchon Tyrannen in ihnen aufgeſtanden, die ihre durch Gewalt errungene Herr— 
ſchaft durch Gewalt zu behaupten ſuchten; unter dem höheren Theile der Nation war noch 
viel kriegeriſche Rohheit vorhanden, welche durch die über Norditalien damals allgemein ver- 
breitete Poeſie der Provencalen und die ſchwachen Spuren der beginnenden Nationalpoeſie nur 
langſam und wenig gemildert erſcheint. Von bedeutender Wirkſamkeit wurde dagegen der 
durch die Kreuzzüge mächtig aufblühende Handel der Venetianer, Genueſen und Pifaner. 
Der dadurch allgemein verbreitete Wohlſtand und der Reichthum einzelner Häuſer war zur 
Förderung der Künſte und Wiſſenſchaften eine nothwendige Bedingung. Durch die Bekannt⸗ 
ſchaft mit fremden und entfernten Ländern, mit ihren Bewohnern und Producten, die eine 
Folge der lebhafter betriebenen Schifffahrt war, wurde der Geſichtskreis des Zeitalters er⸗ 
weitert, und dieſem größere Empfänglichkeit für Cultur überhaupt gegeben. 

Faſſen wir aber die wiſſenſchaftliche Cultur und beſonders die für die folgenden 
Zeiten außerordentllich wichtig werdende Pflege der altelaſſiſchen Literatur in's Auge, fo ſehen 
wir bereits im nächſten Jahrhunderte directe Verbindungen zwiſchen dem Lande, in welchem 
bisher der Hauptſitz griechiſcher Gelehrſamkeit geweſen, zwiſchen dem römiſch-byzantiniſchen 
Reiche und Italien angeknüpft. Die Gefahren, die dem erſteren Reiche drohten, waren die 
nächſte Veranlaſſung. Seine Kaiſer traten mit dem Abendland in Verkehr, um ſich hier 
Hilfe gegen die Angriffe der mächtiger vorſchreitenden Türken zu verſchaffen. Wiederholt 
reiſten die letzten Kaiſer aus dem Hauſe der Paläologen nach Italien, ſchickten Geſandte 
dahin, um die erwünſchte Vereinigung zu Stande zu bringen. Ihr Aufenthalt daſelbſt, die 
Unterhandlungen, die Concilien, die deshalb berufen wurden, trugen dazu bei, die durch 
die Kreuzzüge mit dem Oſten gemachte Bekauntſchaft zu unterhalten und zu erweitern. Und 
noch ehe die griechiſchen Gelehrten ihr Vaterland flohen, um ſich in Italien einen ruhigen 
Aufenthalt zu ſuchen, waren hier ſchon einzelne Männer aufgetreten, die mit ſeltner Be— 
geiſterung das Studium der Alten empfahlen, und durch äußere Verhältniſſe begünſtigt eine 
ſo allgemeine Theilnahme vorzüglich unter den höheren Ständen erregten, daß die Wieder— 
belebung dieſer Studien zu einem der wichtigſten Momente in der Entwicklungsgeſchichte der 
geiſtigen Cultur wurde. Mit dem Zeitpunkte der Wiedergeburt des wiſſenſchaftlichen Lebens 
in Italien fällt die Epoche zuſammen, in welchem Dante, Petrarca und Boccaccio 
die eigenthümliche Richtung der National⸗Literatur in claſſiſcher Vollendung ausſprachen.“) 


Italien war lange vorher ſchon, aber vorzüglich in der letzten Hälfte des brei- 
zehnten Jahrhunderts in einer von jenen heftigen Gährungen, wo nebſt dem Abſchaum oft 
auch die beſte Kraft der Menſchheit zugleich wegbrauſet. Beſonders war die Lombardei 
und Toskana zahlloſen Fehden zum Raube gegeben, die ſich unaufhörlich erneuerten, indem 
faſt jeder Friedensſchluß den Samen künftiger Spaltungen ſtreute. Richtiger könnte man 
ſagen: es war dort nur eine ewige Wuth Aller gegen Alle. Das Anſehen der Kaiſer galt 
nichts mehr, und doch gab es ſonſt kein Oberhaupt, welches Macht gehabt hätte, die trotzi⸗ 
gen Städte zu einem Ganzen zuſammen zu ordnen und ſie ihre Freiheit ertragen zu lehren. 


——— 


Se „ Der Gegenftand unſerer obigen Darſtellung it in großer Ausführlichkeit von Heeren 
in feiner „Geſchichte der elaſſiſchen Literatur im Mittelalter. Göttingen 1822.“ Bd. I. behandelt. 
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Herrenlos war das Land und faſt jeder kleine Theil deſſelben von mannigfaltiger Unter⸗ 
drückung gequält. Die damaligen Menſchen waren muthig und ſtark: der romantiſche Geiſt 
ritterlicher Abenteuer lebte in ihren Unternehmungen. Allein zu dieſem geſellte ſich die 
blinde Wuth der Factionen und machte das Spiel der Leidenſchaften verworrener und wil⸗ 
der. Guelfen kämpften gegen Ghibellinen; Grafen und Barone unter ſich und gegen die 
Städte; dieſe gegen kleinere Städte, um ſie zu unterjochen, oder gegen gleich mächtige aus 
Rivalität; im Innern der Städte wiederum die Edeln gegen das Volk und das Volk gegen 
die Edeln, oder auch Geſchlechter gegen Geſchlechter. Alles, was nur von Kräften des 
Haſſes und der Feindſeligkeit im Menſchen liegt, wurde wunderbar entwickelt und geſtärkt. 
Die Moral einfacher heroiſcher Zeitalter iſt es, ſeine Freunde zu lieben und ſeine Feinde 
zu haſſen, beides gleich kräftig. Hier hingegen galt die letzte Pflicht bei weitem als die 
wichtigſte; wer ſeine Beleidiger nicht mit unaustilgbarer Erbitterung verfolgen konnte, taugte 
nicht zur Führung der öffentlichen Angelegenheiten. Große Thaten zu großen Zwecken 
konnten nicht geſchehen, denn jede umfaſſende Ausſicht, welche die Herzen hätte erweitern, 
und durch mächtige Triebfedern über das enge Intereſſe des Augenblicks erheben können, 
hatte die Ungewißheit der Zeiten umnebelt. Wenige kannten Patriotismus; faſt Niemand 
wußte, ob er ein Vaterland habe: der heute noch eines blühenden Glückes in ſeiner Stadt 
genoß, war morgen vielleicht ſeiner Güter beraubt und ein Flüchtling. Auch die beiden 
Parteien, wovon die eine das Anſehen des Papſtes und der Kirche, die andere die Rechte 
der Kaiſer zu verfechten ſchien, kämpften oft nur für ſich; jeder knüpfte feine eigenen Freund⸗ 
ſchaften und Feindſchaften an die Namen von Guelfen und Ghibellinen. Mächtige raubten, 
Tyrannen würgten, Prieſter trieben Verrath, und der heilige Vater zu Rom war meiſtens 
Erzengel der Zwietracht. 

Wenn man ſich von dieſen Scenen zu dem hinwendet, was zu derſelben Zeit die 
wenigen, welche ſich mit Bücherleſen und Bücherſchreiben, mit Lernen und Lehren befaßten, 
zwiſchen ihren vier Wänden trieben, jo wird man in eine ganz fremde Welt, ohne Zuſammen⸗ 
hang, ſogar im ſeltſamſten Widerſpruch mit jener, verſetzt. Es iſt, als hätte Jemand zu 
einer phantaſtiſchen Unterhaltung die contraſtirendſten Theile aus zwei verſchiedenen Welt⸗ 
geſchichten mit einander vermählt. Während die thätige größere Hälfte des Menſchen— 
geſchlechts edle Fülle von Lebenskräften in heißen Kämpfen verſchwendete, hielten die ſpecu⸗ 
lirenden Köpfe in einer aus vorigen Zeiten herabgeerbten Erſtarrung zum Theil mit vielem 
Scharfſinn, zum Theil auch durch bloße platte Pedanterie ſich ſelbſt gefangen. Nichts 
wußte man von allem, was nützlich iſt zu wiſſen, und bekümmerte ſich auch nicht darum; 
aber ſehr ſtark war man in der Aſtrologie, und mitunter auch in der Nekromantie. Die 
Mönchspedanterie hatte alles, was man mit dem Namen Wiſſenſchaft ehrte, in unnatür⸗ 
liche Formen gezwängt, wie unter Kloſterregeln; wer alſo lernen wollte, begab ſich gleich— 

ſam unter Kloſterdisciplin, und mußte ein großes Maß von geſundem Menſchenverſtande 
mitbringen, wenn dieſer nicht in der eingeſchränkten Luft und Lebensart verdumpfen ſollte. 
Die geachtetſte unter den Wiſſenſchaften, die Theologie, war vor allem im traurigſten Zu⸗ 
ſtande, weil ſie am meiſten cultivirt ward. Die heilige Schrift war längſt nicht mehr der 
Codex der Wahrheit für ſie, und konnte es nicht ſein, denn man verſtand die Kunſt, Alles 
aus ihr heraus und in ſie hinein zu deuten. Auf die Sätze des Philoſophen — man kannte 
damals nur den Ariſtoteles aus verfälſchenden Ueberſetzungen — gründete man das chriſtliche 
Lehrſyſtem, und man hatte dieſe heterogenen Theile durch eine ſpitzfindige Dialektik ſo tauſend⸗ 
fältig in einander verwirrt und verwickelt, daß Ariſtoteles ſelbſt, wenn er wieder auferſtan⸗ 
den wäre, Schwierigkeit gefunden haben ſollte, ſie zu ſcheiden. Der höchſte Punkt der 
Weisheit in der Philoſophie war, gegen alle disputiren zu können und immer Recht zu be⸗ 
halten. Der, welchem dies gelang, hieß ein Doctor irrefragabilis. In den Köpfen dieſer 
Leute wurde Ariſtoteles ſelber ein Doctor irrefragabilis, oder auch, ungeachtet er ein Heide 
geweſen war, ſo etwas von einem ſeraphiſchen Lehrer zukünftiger Gläubigen. Zu allem 
dieſem kam das entſetzliche Latein, deſſen man ſich in der damaligen gelehrten Welt be- 
diente, welches durchgehends aus Barbarismen, nicht blos in der grammatiſchen Form, 
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ſondern im innern Weſen beſtand, und allein ſchon hinreichend geweſen wäre, den graden 
Sinn für Wahrheit mit unauflöslichen Banden der Finſterniß zu umſtricken. Hatte Je⸗ 
mand auch gute Gedanken, die nicht ſcholaſtiſch oder myſtiſch waren: in dieſer Sprache 
konnte er ſie nicht ſagen. Dennoch wußte man ſich ſo viel damit, daß man die Wiſſen⸗ 
ſchaften beinah zu entadeln glaubte, wenn man darüber in der menſchlicheren Sprache des 
Volkes redete. 5 

Eine einzige ſchöne Blüthe des menſchlichen Geiſtes war emporgeſproßt, nicht in 
der Abgeſchiedenheit der Klöſter, ſondern unter Menſchen, die das Leben männlich und kraft⸗ 
voll genoſſen, unter Spielen der Waffen und ernſten Gefechten, und der Schweiß rühmlicher 
Thaten hatte ſie bethauet. Es war die Sängerkunſt der Provencalen, die etwa andert⸗ 
halbhundert Jahre vor Dante's Zeit im ſüdlichen Frankreich zuerſt ſich bildete, und dann 
in Spanien, Italien, Deutſchland und England die liebſte Ergötzung der Ritter und Da⸗ 
men wurde. Der folgende Abſchnitt ſchildert den Einfluß, den dieſe Poeſie auf die Ent- 
wickelung der italiäniſchen ausgeübt hat. 


II. Anfünge der italiäniſchen Sprache und Literatur. 


Jo die lateiniſche Sprache nach dem Untergange des weſtrömiſchen Reiches auf- 
gehört hatte, im Munde des Volkes zu leben, um nur noch als gelehrte und kirchliche 
Sprache fortzudauern, kamen in den frühern Ländern des eroberten Reichs die vulgären 
Dialekte zur allgemeinen Herrſchaft. Mag auch eine latina rustica (sermo rusticus), wie 
ſie ſchon unter den alten Römern bei dem Volke im Gebrauche war, jenen Ländern an⸗ 
fangs gemein geweſen ſein, ſo entſtanden doch durch die Vermiſchung derſelben mit den 
Sprachen der Eroberer, beſonders mit den germaniſchen und galliſchen im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte neue Idiome, die allmählig zu ſelbſtſtändigen Schriftſprachen ausgebildet wurden. 
Die erſte dieſer Sprachen war die lingua romana, in der allerdings als Hauptelement 
die latina rustica geblieben war; fie wird auch romana rustica genannt. Dieſe romaniſche 
Sprache ſcheint bereits im 8. Jahrhundert in Italien, Südfrankreich und Spanien ge⸗ 
läufig geweſen zu ſein. Das älteſte ſchriftliche Denkmal derſelben iſt uns in dem Eide auf- 
bewahrt, den Ludwig der Deutſche ſeinem Bruder Karl dem Kahlen zu Straßburg im März 
842 leiſtete, und mit dem die langen Streitigkeiten zwiſchen Beiden beendigt wurden.) Aus 
der romaniſchen Sprache traten nach und nach ſelbſtſtändig hervor die provencaliſche, die 
franzöſiſche, die caſtilianiſche, die portugieſiſche und endlich die italiäniſche, in der hier auf- 
geführten Reihenfolge. 

In der Provence, im ſüdlichen Frankreich gelangte die romaniſche Sprache zuerſt 
zu einem Grade geiſtiger Durchbildung, der das Entſtehen einer eigentlichen Literatur möglich 


: ) Dieſer Eid lautete: Pro Deo amur et pro christian poplo et nostro commun salvament, 
dist di en avant, in quant Deus savir et podir me dunat, si salvara ieo eist meon fradre Karlo, 
et in adjudha et in cad huna cosa, si cum om per dreit son fradra salvar dist, in o quid il mi 
altre si fazet, et ab Ludher nul plaid nunquam prindrai, qui meon vol eist meon fradre Karle in 
damno sit. (Ins heutige Franzöſiſch übertragen würde dieſer Eid lauten: Pour Pamour de Dieu 
et pour le peuple chrétien et notre commun salut, de ce jour en avant, autant que Dieu m’en 

Inne le savoir et le pouvoir, je defendrai mon frere Charles, ici présent, et je Vaiderai en 
toute chose, ainsi qu’un homme par droit et justice doit defendre son frere, en tout ce qu'il ferait 

© la m&me manière pour moi, et je ne ferai jamais avec Lothaire aucun accord, qui, par ma 
Volontg, porterait dommage ä mon fröre Charles, que voici.) 
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machte. Die pro vencaliſche Poeſie ift nicht nur der Zeit nach die älteſte im modernen 
Europa, ſoudern fie hat auch einen dauernden und tief eingreifenden Einfluß auf die poetiſchen 
Productionen der übrigen Völker ausgeübt und denſelben von ihrem Geiſte und ihren Formen 
vieles mitgetheilt. Im ſüdlichen Frankreich fing die neue Lage der Dinge, wie ſie ſich aus 
dem Conflict der germaniſchen und anderer Eroberer mit den Römern herausgebildet hatte, 
zuerſt an, eine beſtimmte Geſtalt zu gewinnen, und die Ideen, welche das ganze Mittel- 
alter beherrſchten, die ſich in dem Ritterweſen verwirklichten und in der provencaliſchen 
Poeſie ihren erſten Ausdruck fanden, wirkten von dieſer Gegend aus auf alle übrigen Na⸗ 
tionen Europas. Gegen das Ende des 12. Jahrhunderts gab es kaum ein Land, wohin 
nicht der Ruhm der provencaliſchen Dichter gedrungen wäre, wo man ihre Werke nicht be- 
wundert hätte — ſie nachzuahmen galt für das Höchſte in der Kunſt. In Frankreich, Italien 
und einem Theile von Spanien war die provencaliſche Poeſie einheimiſch geworden, ſie hatte 
ſich auf verſchiedenen Wegen über England und Deutſchland ausgebreitet. Man kannte ſie 
in Böhmen, Ungarn und Griechenland, ja ſelbſt in Island genoß ſie einer Art von Popularität. 

Zu Ende des 11. Jahrhunderts war die provencaliſche Sprache hinreichend aus- 
gebildet, um mit Leichtigkeit einer poetiſchen Auffaſſung zum Organ zu dienen. Es gab 
auch in dieſer Sprache ſchon allerhand Gedichte, die meiſt den mehr oder weniger rohen, 
aber originellen Ausdruck von allem Wunderbaren, das ſich in dem religiöſen Glauben und 
den hiſtoriſchen Traditionen der damaligen Zeit vorfand, bildeten. Die beſondere geiſtige Thätigkeit 
des Dichters wurde ſchon durch das Wort trobar (trouver, finden, erfinden) bezeichnet, 
und man hatte für die Poeſie ſchon ein Syſtem der Verſification erfunden, welches ſich auf 
die Verbindung des Reimes mit dem Rhythmus gründet. Ob es damals ſchon eine be- 
ſtimmte Klaſſe in der Geſellſchaft gab, die der Troubadours, welche lediglich der Dichtkunſt 
ihr Leben widmete, läßt ſich nicht beſtimmen; gewiß iſt es, daß die Jongleurs (Spielleute) 
ſchon damals das Gewerbe von fahrenden Sängern ausübten. 

Erſt mit der Entwickelung des ritterlichen Geiſtes erhob ſich dieſe Poeſie zur eigent⸗ 
lichen Kunſtdichtung. Sie wird der poetiſche Ausdruck für die Ideen, welche jenem zu 
Grunde liegen. Die Zeit jenes Ritterweſens iſt das Jugendalter der germaniſch-romani⸗ 
ſchen Völker; ſie waren im 11. Jahrhundert aus der Zeit der Rohheit, der wilden Thaten⸗ 
luſt ohne geiſtige Impulſe und der bloß ſinnlichen Triebe getreten; es erſchloß ſich ihnen 
ein tieferes Seelenleben, die Gemüther begeiſterten ſich für das Höhere, Ideale. Die Tapfer⸗ 
keit, die erſte ritterliche Tugend, war nicht mehr ein zweckloſes Aufſuchen von Gefahren, 
eine prahleriſche Verachtung des Todes ohne weiteren Inhalt, ſondern ſie trat in die innigſte 
Beziehung zum Schutze der Religion und der Frauen. Bei einer ſolchen geiſtigen Stim⸗ 
mung der Gemüther war es natürlich, daß in der Poeſie die Liebe, die eigentliche Jüng⸗ 
lings⸗Leidenſchaft, den erſten Rang einnehmen mußte. Von jener Zeit an dreht ſich die 
ganze Lyrik um ſie, und ſie iſt die Haupttriebfeder im Roman und im Epos. 

In der Provence vereinigte ſich alles, was die Pflege der Dichtkunſt begünſtigen 
konnte: ein mildes Klima, eine geſegnete Natur, allgemeiner Wohlſtand, Liebe zu Spiel und 
Geſang, Protection der Großen. Die zahlreichen Schlöſſer der Edelherren waren eben ſo 
viele Mittelpunkte für die Sänger; ſie wurden hier überall gaſtlich aufgenommen und reich 
beſchenkt entlaſſen; Freigebigkeit gegen ſie gehörte mit zu den ritterlichen Tugenden. Einer 
der verdienſtlichſten Forſcher im Gebiete der provencaliſchen Literatur (Diez, Leben der 
Troubadours) ſagt in dieſer Beziehung: „Zu keiner Zeit hatte man uater den Großen 
Süd⸗Frankreichs, Spaniens und Italiens ſo viele Verehrer und Beförderer der gebildeten 
Dichtkunſt geſehen, als zu Ende des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts. Tapferkeit 
und Aufwand waren die beiden Richtungen, worin die Großen ihren Ruhm ſuchten; beide 
mußten ſich in vollkommener Ritterlichkeit vereinigen. Die Freigebigkeit übte man, zum 
Theil um des Ruhmes willen, mit Leidenſchaft: wie die Könige ganze Provinzen verſchenk⸗ 
ten, die Barone ſtets offene Tafel hielten und als einladendes Zeichen der Gaſtfreundſchaft 
einen Helm über der Pforte ihres Schloſſes anbrachten, ſo gab ſelbſt der dienende Ritter 
ſeinen letzten Pfennig ohne Bedenken als Almoſen hin.“ 
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Die Troubadours ſind eigentliche Hofdichter; ſie waren entweder im Dienſte eines 
Großen, oder ſie zogen von einem Schloſſe zum andern, die vornehmeren von einem oder 
mehreren Jongleurs, die ihre Lieder vortrugen, begleitet. Ihre Ankunft gab immer das 
Signal zu Feſtlichkeiten und geſelligen Spielen; Gunſt und Beifall der Fürſten waren das 
Element, in dem ſie lebten, ihr ganzes Daſein war ein Rauſch, eine ununterbrochene Reihe der 
mannigfachſten Aufregungen und Genüſſe. Früh erſchöpft und durch Gewiſſensbiſſe be⸗ 
unruhigt zogen ſie ſich dann gewöhnlich, um ihre Rechnung mit dem Himmel zu ſchließen, 
ji einen ſtrengen Mönchsorden zurück und widmeten den Reſt eines Lebens, an welchem 
die Liebe und weltliche Freuden keinen Antheil mehr haben konnten, frommen Uebungen. 
Die berühmteſten Troubadours, von deren Lobe ſo eben noch ganz Spanien, die Provence 
und Italien voll waren, verſchwinden plötzlich; wann und wo ſie ſtarben, blieb unbekannt. 

Die Denkmale, die uns von der Poefte der Troubadours noch übrig geblieben, 
beſtehen theils und hauptſächlich in lyriſchen, theils in epiſchen Gedichten. Die Lyrik der 
Troubadours ſagt, im Ganzen angeſehen, unſerem Geſchmacke nicht zu. Wie intereſſant auch 
ihre Poeſie vom Standpunkte der Geſchichte, der Literatur oder Civiliſation aus betrachtet 
ſein mag, jo entbehrt fie doch des höheren äſthetiſchen Werthes: eine gewiſſe Monotonie 
iſt allen Werken der Troubadours eigen, ihre Art zu empfinden iſt eine mehr conventionelle; 
es giebt ſehr wenig Gedichte von ihnen, die ſich durch Naivetät und Friſche der Empfin⸗ 
dungen auszeichnen. Wie der oben erwähnte Diez richtig bemerkt, erſcheinen uns alle ihre 
Lieder als von einem Verfaſſer gedichtet: überall begegnen wir denſelben Vorſtellungen und 
nur in den Aeußerlichkeiten der Behandlung findet ſich einige Mannigfaltigkeit. Aus jenen 
Liedern ſpricht mehr der Verſtand als das Gefühl, ſie gewähren den Eindruck von etwas 
Gemachtem, Künſtlichen; wir werden höchſtens durch die Zierlichkeit der äußeren Ausführung, 
durch die Mannigfaltigkeit der Wendungen, in denen ein und derſelbe Gedanke ausgedrückt 
wird, überraſcht. Sie waren freilich darauf berechnet, mit Inſtrumentalbegleitung geſungen 
zu werden: Muſik und Dichtkunſt gingen in jener Zeit Hand in Hand. Die Dichter com⸗ 
ponirten ſelbſt ihre Lieder, überließen aber den Vortrag derſelben den Jongleurs. 

Unter den Liedern der Troubadours treten hauptſächlich hervor: die Soulas, fröh⸗ 
liche Gefänge, die Lais, klagende Liebeslieder, die Tensons, Wettgeſänge über galante 
Streitfragen, die Albas und Serenas, Morgen- und Abendſtändchen. Dieſe und noch an⸗ 
dere Namen erfanden ſich die Troubadours für die verſchiedenen Ausdrucksweiſen ihrer ein⸗ 
förmigen Dichtungen. Anfangs nannten fie Alles eigentlich nur Verſe (vers); ſpäter kam 
der Name Canzo, Lied, auf; Sonette hießen Lieder, von Inſtrumenten begleitet — doch 
bei den Provencalen noch ohne die beſtimmte Form, die fie in der italiäniſchen Poeſie er- 
halten haben —; Ballade (Balada) ein Lied, welches den Tanz begleitete. Die Contes 
oder Novelles finden ſich bei den Troubadours ſeltener, als bei den franzöſiſchen Trouvéres; 
die der erſteren ſind eine Miſchung von orientaliſchen Ritterfabeln und metaphyſiſchen Be⸗ 
trachtungen der Liebe, meiſt gefärbt mit naiver Zügelloſigkeit und Ueppigkeit. Die Pastou- 
relles malen galante Abenteuer der ritterlichen Dichter mit Schäferinnen, wobei gewöhnlich 
die Dame ihres Herzens noch zu rechter Zeit erſcheint, um ſie von dem Pfade der Sünde 
abzurufen. Die Sirventes, Servantese waren die einzige Dichtungsart, welche andere Ge⸗ 
genſtände als die Galanterie behandelte; ihr Inhalt war entweder hiſtoriſcher oder ſatiriſcher 
Art, und in letzterem Falle bezogen ſie ſich gewöhnlich auf die Geiſtlichen, die in den 
ſchärfſten Ausdrücken gegeißelt wurden. 

Die glänzendſte Zeit für die Troubadours war die letzte Hälfte des zwölften Jahrhun⸗ 
derts, als Kaiſer Friedrich Barbaroſſa zur Feier des mit der Lombardei geſchloſſenen Friedens 
einen Hof in Mailand hielt, deſſen glänzende Feſte, Turniere und Gelage alle Sänger der 
Liebe und Waffen vereinigte, und dann in Turin, wo er 1162 den Grafen Raimund Be⸗ 
rengar III. mit der Provence belehnte. Die Troubadours fanden, wie oben erwähnt, Ein⸗ 
gang in Italien und erhielten bald Bewunderer und Nachahmer. Die Italiäner, denen im 
zwölften Jahrhundert eine poetiſche Sprache noch mangelte, reiheten ſich unter die Troubadours, 
nahmen ihre Gedichte als Regel und Muſter, und ſelbſt ihre Sprache als Ausdrucksmittel an. 
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Die Poeſie des neueren Italien trat alſo zuerſt (um den Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts) in dem fremden Idiom desjenigen romaniſchen Sprachzweiges auf, der nach der 
Partikel, welche in der provencaliſchen Sprache das Ja bedeutet: langue d'oe genannt wird, 
im Gegenſatz zu der langue d'oil, oder d'oui, die damals im nördlichen Frankreich geſprochen, 
und zu der lingua di si wie zu Dante's Zeit die italiäniſche bezeichnet wurde. Der äl⸗ 
teſte der Italiäner, von dem man weiß, daß er in der provencaliſchen Sprache geſungen, 
iſt Foleo oder Folchetto von Genua, der, gewöhnlich in Marſeille lebend, als Biſchof 
von Toulouſe 1213 geſtorben iſt. Ihm folgte eine unabſehbare Reihe italiäniſcher Trouba⸗ 
dours (Trovatori) die bei feſtlichen Gelegenheiten ebenfalls in Begleitung ihrer Jongleurs 
(Giullari) erſchienen. Die meiſten derſelben lebten in Norditalien und fanden an dem Hofe 
des Grafen Azzo VII. von Eſte zu Ferrara (1215 1264) Gelegenheit, ihre Kunſt zu üben. 
Dieſer Hof bildete den Mittelpunkt der Feſte und Wettgeſänge der italiäniſchen Troubadours, 
von deren Namen hier einige genannt werden: Bonifacio Calvi, Percivalle und Simona 
Doria, Lanfranco Cicala, Ugo di Grimaldo, Jacopo Grillo, ſämmtlich Genueſen; Piero 
von Rovere, Niccoletto von Turin, Pietro von Caravana, Alberto Quaglio von Albenga, 
Guglielmo Briero von Nizza, Alberto Marcheſe von Malespini v. Lunigiana, Pietro dalla 
Mula in Montferrat u. v. A. In den übrigen Theilen Italiens kommen nur wenige vor, 
wie Migliore degli Abati in Florenz, Paolo de Lanfranchi in Piſa, Ruggerotto in Lucca, 
Lambertino Bovarello in Bologna, Maſtro Ferrari in Ferrara, welcher letztere zur Zeit 
Azzo's VII. der Fürſt der Troubadours genannt wurde. Als den berühmteſten von allen 
kennt man den von Dante in ſeiner Commedia mehrfach ehrenvoll erwähnten Sordello 
aus Mantua, geboren 1189. 

Auch Kaiſer Friedrich II., der 1197 den Thron von Sicilien beftiegen hatte, zog 
provencaliſche Sänger an ſeinen durch feine Sitten und Galanterie ſich auszeichnenden 
Hof. Anfangs finden wir auch hier nur Nachahmung der provencaliſchen Poeſie. Während 
aber die Ausübung derſelben in dem übrigen Italien noch lebhaft war, hatte Sieilien be⸗ 
reits Dichter in feiner eigenthümlichen Sprache. Dante wirft (in der Schrift de vulgari 
eloquio) die Frage auf, warum man zu ſeiner Zeit ſicilianiſch ſtatt italiäniſch ſchreiben 
ſage, und beantwortet ſie dahin, daß die ſicilianiſchen Könige Friedrich und Manfredi, 
beide freigebig und Freunde der Dichtkunſt, die bedeutendſten Geiſter ihrer Zeit um ſich 
verſammelt, und daß ſich alle italiäniſchen Geiftesproducte, in Proſa und Verſen, von ihrem 
Hofe, wo ſie zuerſt veröffentlicht worden, über Italien verbreitet hätten. Auch Petrarca 
bemerkt (in der Vorrede zu ſeinen freundſchaftlichen Briefen), daß die italiäniſche Poeſie 
von Sicilien ausgegangen ſei. Hier wurde das gemeine Romaniſch, die romana rustica, 
zuerſt zum Italico illustre erhoben; doch war es nicht die Volksſprache, in welcher gedich— 
tet wurde, ſondern die Hofſprache, lingua cortigiana. Als älteſter ſicilianiſcher (alſo auch 
zugleich älteſter italiäniſcher) Dichter wird Ciullo d' Alcamo (auch Vincenzo d'Alcamo 
oder Camo ſchlechtweg) genannt, der gegen Ende des zwölften Jahrhunderts dichtete. Seine 
Sprache, ſo weit ſie aus einer uns aufbewahrten Canzone bekannt iſt, bildet ein Gemiſch 
von verſchiedenartigen lateiniſchen und romaniſchen Idiotismen. Weniger fremdartig ge⸗ 
miſcht erſcheinen die noch erhaltenen Dichtungen Friedrichs II. ſelbſt, ſo wie die ſeiner Söhne 
Enzio und Manfredi, und feines Kanzlers Pietro delle Vigne (Petrus de Vineis). 

Von Sicilien aus verbreitete ſich die Dichtkunſt in der zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts über ganz Italien. Der gebildete toskaniſche Dialekt, das volgare illustre 
oder das eigentliche Italiäniſch, das, wie Dante bemerkt, aus allen italiäniſchen Mund⸗ 
arten zuſammengeſetzt ſei, kam nun zur allgemeinen Geltung und wurde die Schriftſprache 
der Italiäner. Doch war noch die poetiſche Sprache der unmittelbaren Vorgänger und Zeit⸗ 
genoſſen Dante's beſchränkt und dürftig. Bei Dante erſt erſcheint fie durchgebildet und be- 
reichert. Was aber den Inhalt der Gedichte jener älteren und mit Dante gleichzeitigen 
Dichter betrifft, die gleich den Provencalen faſt nur Liebeslieder in Sonetten, Balladen, 
Canzonen, Seſtinen und anderen künſtlichen Formen hervorbrachten, ſo bemerkt ein ſach⸗ 
kundiger deutſcher Beurtheiler darüber: Wenn man hin und wieder ſchöne Stellen bei ihnen 
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antrifft, ſo muß man bekennen, daß es Blumen ſind, die unter vielem Unkraut hervorgeſucht 
werden müſſen. (Meinhard: Verſuche über den Charakter und die Werke der italiäniſchen Dichter.) 


Die namhafteſten unter den Dichtern vor und neben Dante ſind: Brunetto 
Latini (gewöhnlich Ser Brunetto), der Lehrer Dante's, der zuerſt in feinem „Teſoretto“ 
der Terzine (terza rima) diejenige Form, in welcher fie ſpäter gehandhabt worden, gegeben 
haben ſoll; Fra Guittone d' Arezzo“) (geſt. 1294), dem ein ähnliches Verdienſt in Be⸗ 
treff der Form des Sonetts nachgerühmt wird; Guido Guinicelli, den Dante (Fege— 
feuer 26. V. 97) ſeinen Vater nennt und den Vater aller beſſeren Dichter, die je ſüße und 
liebliche Lieder geſungen; Dante da Majano, bizarr in feinen Verſen, wie in feinem 
Liebesverhältniß zu der ſchönen ſicilianiſchen Dichterin Nina, das zwiſchen beiden, die ſich 
nie geſehen, nur durch poetiſche Zuſendungen durchgeführt wurde; Guido Cavalcanti 
und Cino da Piſtoja. Die beiden letzteren ſind die hervorragendſten von allen vor und 
neben Dante genannten Dichtern. Dieſer erwähnt ihrer in ſeinen Schriften auf das ehren⸗ 
vollſte; Cavalcanti nennt er den erſten feiner Freunde, und dem Cino giebt er das Zeug⸗ 
niß, daß er die Sprache veredelt und fie von vielen rauhen Worten, verwirrten Wen- 
dungen, fehlerhaften und gemeinen Ausdrücken befreit habe. 

Cino da Piſtoja (Meſſer Guido auch Guidoncino oder Cino dei Sinibaldi 
aus Piſtoja) der jüngſte von den Dreien — er war fünf Jahre jünger als Dante, geboren 
1270 — war einer der gefeiertſten Juriſten feiner Zeit. Im Beſitz einer gründlichen claſ⸗ 
ſiſchen Bildung, erwarb er ſich als Reſtaurator der ſeit der Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts geſunkenen Rechtswiſſenſchaft große Verdienſte um dieſe, während er als lyriſcher 
Dichter die Anerkennung genoß, daß er zuerſt der poetiſchen Sprache Italiens Anmuth 
gegeben habe. Man bezeichnet ihn gewöhnlich als den würdigen Vorgänger Petrarcas, und 
dieſer widmete ihm nach ſeinem Tode (1336) ein Sonett, deſſen klagende Verſe erkennen 
laſſen, wie hoch er „ſeinen amoroso messer Cino“ geſchätzt habe. Cino gehörte der Partei 
der „Weißen“ in Piftoja an (f. den folgenden Abſchnitt), und zwiſchen dieſer und den 
„Weißen“ in Florenz hatten ſehr nahe Beziehungen ſtattgefunden. 1307 traf ihn das Loos, 
aus Piſtoja mit ſeiner Partei verbannt zu werden. Vielleicht begab er ſich gleichzeitig mit 
Dante an den Hof des Marcheſe Malaspina, wo dann das gemeinſame Schickſal der Ver⸗ 


) Dieſer Guittone darf nicht, wie es häufig 
geſchehen, mit dem der Geſchichte der Muſik ange⸗ 
hörenden Benedictenmönche Guido von Arezzo, 
der durch die Erfindung der Hexachorde ut re mi 
fa sol la eine neue Toneintheilung angegeben, ver⸗ 
wechſelt werden; er hatte bereits im elften Jahr⸗ 
hundert gelebt. Der oben genannte Guittone war 
Ritter und Geiſtlicher zugleich, und in beiden 
Aidenſchaften Mitglied eines Ordens, der, unter 
Urban IV. entſtanden, den Namen der cavalieri 
oder frati gaudenti („frohe Brüder“) führte, wo⸗ 
her die Benennung Fra Guittone. Inhalt und 
Vortrag ſeiner Poeſieen unterſcheiden ſich nur we⸗ 
nig von der provencaliſchen Art und dem Tone 
ſeiner Zeit. In Dante's großem Gedicht wird er an 
zwei Stellen erwähnt; aus der Art der Erwähnung 
erhellt, daß Dante dieſen Vorgänger bereits von 
anderen Zeitgenoſſen übertroffen hielt. In einer die⸗ 
ſer Stellen (Fegefeuer 24, V. 56) wird Guittone, 
und neben ihm Buonagiunta von Lucca und ein 
ſieilianiſcher Notar Jacopo von Lentini als ſolche 
genannt, die noch „vom holden neuen Stil“ nichts 
wußten; in der anderen (Fegefeuer 26, V. 124) 
läßt ihn Dante durch Guido Guinieelli charakte⸗ 
riſtren. Wir geben die betreffende Stelle in ihrem 
Zuſammenhange wieder. Dante erblickt den büßen⸗ 
5 Guinicellfl und naht ſich ihm traurig und 
iebevoll, worauf jener frägt: 


„Sag' mir, was iſt die Urſache, daß mit Reden 
Und Blicken Du darthuſt, daß Du mich lieb haſt?“ 


Und ich (Dante) zu ihm ſprach: „Deine holden 
Sprüche, 
Welche, ſo lang' die neue Weiſe dauert, 
Noch werth erhalten werden ihre Lettern!“ 


„O Bruder,“ ſprach er, „der, den mit dem Finger 
Ich zeig', (er wies auf einen Schatten vor ihm) 
Der war ein beſſ'rer Schmied der Mutterſprache. 


In Liebeslied und Proſa der Romanzen 
Beſiegt er alle; laß die Thoren reden, 
Die den von Limoſin noch höher halten. 


Mehr als zur Wahrheit kehren die zum Rufe 
Das Autlitz und beſchwören, was er ſaget, 
Eh' Kunſt und Sinn von ihnen noch ver⸗ 

nommen. 


So machten's viele Alte mit Guittone, 
Von Ruf zu Ruf nur ihm den Preis ertheilend, 
Bis Wahrheit ihn beſiegt mit mehren Leuten.“ 


Der Schatten, auf den hier Guinicelli rüh⸗ 
mend zeigt iſt der des Provencalen Arnaut Daniel 
und der von Limoſin, den er jenem nachſetzt, Ge- 
rault de Berneil. Das Provencalifhe wird hier 
die Mutterſprache des Italiäniſchen genannt. 
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bannung, die gemeinſame politiſche Geſinnung und Liebe zur Poeſie das Band zwiſchen 
beiden Dichtern feſter knüpfte. Die Freundſchaft zwiſchen ihnen war ſo groß, daß Dante, 
wo er in der Schrift de vulgari eloquio Cine und ſich ſelbſt neben einander anführt, ſich 
meiſt der ſtehenden Formel bedient: Cino da Piſtoja und ſein Freund. Jener aber hat 
ſpäter ein ſchönes Klagelied auf Dante's Grab niedergelegt. Den Mittelpunkt faſt aller 
ſeiner Gedichte bildet die Liebe zur Selvaggia, der Tochter eines Freundes, in deſſen 
Hauſe, an der lombardiſchen Grenze, Cino nach ſeiner Verbannung eine Zuflucht gefunden 
hatte. Auch Selvaggia (eigentlich Ricciarda de Selvaggi) war eine zu ihrer Zeit berühmte 
Dichterin; ſchon früh wurde ſie dem Geliebten durch den Tod entriſſen. Cino lehrte zu 
Treviſo, Perugia und ſpäter zu Florenz das bürgerliche Recht. Sein berühmter Commentar 
über die neun erſten Bücher des Juſtinianiſchen Codex erſchien 1314. Einige Jahre vor 
ſeinem Tode wurde er nach ſeiner Vaterſtadt zurückberufen; ſeine Mitbürger ernannten ihn 
zur erſten Magiſtratsperſon, zum Gonfaloniere von Piſtoja. Nur ein Jahr bekleidete er 
dieſe Würde, er ſtarb am 19. December 1336. N 


Guido Cavalcanti gehörte einem der angeſehenſten Geſchlechter von Florenz 
an. Er nahm an den Parteifehden ſeiner Vaterſtadt lebhaften Antheil, ward im Jahre 
1300 nach Sarzana verwieſen, erkrankte in der Verbannung, und ſtarb kurz nachdem er 
in ſeine Heimath wieder zurückgerufen war. Mehr als ein anderer iſt er als ein Vorläufer 
Dante's in Vollendung der poetiſchen Sprache und Formen, und in Bezug auf Bereicherung 
der Lyrik durch eine größere Fülle der Stoffe und Motive zu betrachten. Der alte Com⸗ 
mentator Dante's, Benvenuto d' Imola nennt ihn das zweite Auge der italiäniſchen Literatur. 
Dante erwähnt ſeiner in den merkwürdigen Verſen (Fegefeuer 11. Vers 97), wo er in 
ſtolzem Selbſtgefühle von ſeiner eigenen Bedeutung den beiden Guido's (Guinicelli und Ca⸗ 
valcanti) gegenüber ſpricht: 

So hat der Sprache Preis dem einen Guido 
Der andere geraubt, und wohl geboren 
Mag Einer ſein, der beide jagt vom Neſte. 

Cavalcanti wird hier im Verdienſt um die Sprache als Sieger über den obenge⸗ 
nannten Guinicelli bezeichnet. In hohem Rufe ſtand zu jener Zeit und ſpäter noch Caval⸗ 
canti's metaphyſiſche Canzone über die Natur der Liebe, welche nicht weniger als acht Com⸗ 
mentatoren gefunden hat. Wenn er in derſelben die Poeſie zur Dienerin ſcholaſtiſcher Dia⸗ 
lektik macht, ſo ſtimmt damit überein, was die Literatoren von ihm ſagen, daß er mit 
größerer Neigung der Philoſophie, als der Poeſie zugethan geweſen ſei. 


Obſchon Dante und ſeine Werke erſt in den nächſten Abſchnitten Gegenſtand unſerer 
Darſtellung fein werden, geſtatten wir uns doch hier ſchon, nachdem fein Name bereits 
mehrfach erwähnt worden, Anführungen aus einer ſeiner früheſten Schriften, hauptſächlich 
weil dieſelben uns zur Mittheilung von Poeſieen der zuletzt genannten Zeitgenoſſen Dante's 
Gelegenheit geben. In ſeiner Schrift: das neue Leben (Vita nuova), die er, nach Boccaccio, als 
ſechs und zwanzigjähriger Jüngling geſchrieben, ſchildert er, gleich im Eingange, eine Viſion, die 
er im achtzehnten Jahre gehabt, neun Jahre ſpäter, als er die von ihm geliebte Beatrice 
zuerſt geſehen. „Deſſen gedenkend, was mir erſchienen war“ fährt er fort „beſchloß ich, es 
viele, die zu jener Zeit berühmte Dichter waren, vernehmen zu laſſen, und weil ich die 
Kunſt in Reimen zu ſprechen ſchon für mich ſelber verſucht hatte, nahm ich mir vor, in 
einem Sonette die Getreuen Amors alle zu begrüßen, und indem ich ſie bat, mir über das 
Geſicht, das ich gehabt, ihre Meinung zu ſagen, ſchrieb ich ihnen, was ich im Traum 
geſehen:“ 


Den edlen Herzen all', die Liebe hegen, Schon ſah die Welt der fünften Stund' entgegen 
Kommt Gegenwärt'ges ihnen zu Geſichte, Der Zeit, wo alle Stern' im hellſten Lichte, 
Daß ſeine Meinung jedes mir berichte, Als Amor mir erſchien im Traumgeſichte 


In Amor, ihrem Herren, Gruß und Segen! So, daß beim Denken Schrecken mich bewegen. 
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Froh ſchien er mir; ich ſah mein Herz ihn tragen 
In feiner Hand und ſeine Arm’ umſchließen 
Die Herrin, ſchlummernd, eingehüllt in Linnen. 

Dann weckt' er ſie und ließ ſie, die voll Zagen, 


Demüthiglich mein brennend Herz genießen, 
Drauf ſah ich, wie er weinend ging von hinnen. 


Auf dieſes Sonett ward von vielen in ver⸗ 
ſchiedenem Sinne geantwortet. Wir theilen die 
noch erhaltenen Antwortſonette des Cino da 
Piſtoja, des Guido Cavalcanti und des Dante da 
Majano mit dem Bemerken mit, daß es bei poe⸗ 
tiſchen Erwiederungen der Art üblich war, die 
Antwort (risposta) in Form und Reimen genau 
der Zuſchrift entſprechend zu machen. 


Meſſer Cino da Piſtoja an Dante Alighieri. 


Es muß, wer liebt, den Wunſch im Herzen hegen, 
Daß er davon die Herrin unterrichte, 
Und in dem gegenwärt'gen Traumgeſichte 
Wollt' Amor Solches Dir vor Augen legen. 


Der Herrin bracht' er drum als Koſt entgegen 
Dein brennend Herz, daß er ſie Dir verpflichte, 
Die lang mit ſchmerzlos⸗ruh'gem Angefichte, 
Von Schleiern eingehüllt im Schlaf gelegen. 

Froh ſchien er, als er kam, und voll Behagen, 
Und ließ der Herzen zwei in eins ſich ſchließen, 
Zu geben Dir, was Du begehrteſt innen; 


Und weil erkannt er das verliebte Zagen 
In ihrem Herzen, ſah'ſt Du ihn vergießen 
Die Thränen, als er weinend ging von hinnen. 


Guido Cavalcanti an Dante Alighieri. 
Du haſt geſehn, bedünkt mich, jeden Segen 

Und was da nur das Menſchenleben lichte, 

Als Du den Mächt'gen ſah'ſt im Traumgeſichte, 

Der Herr iſt Aller, die der Ehre pflegen. 


Er lebt da, wo der Kummer ſtirbt; im regen 
Gemüth der Frommen ſitzt er zu Gerichte 
Und raubt im Schlaf, daß Alles ſanft ſich ſchlichte, 
Die Herzen, ohne Qualen zu erregen. 

So hat er =; Dein Herz davon getragen, 

Als er den Tod ſie ſah voll Sehnſucht grüßen, 
Und gab das Herz ihr, Solchen zu entrinnen. 

Dann ſah'ſt Du gehn ihn, wie von Leid geſchlagen. 
Das Ende war dies, Deines Schlafs, des ſüßen, 
Weil den ſein Gegentheil vertrieb von hinnen. 


Dante da Majano an Dante Alighieri. 
Auf Deine Frage, die Du zu erwägen 
ir gabſt, antwort' ich kurz, mein Freund, 
und ſchlichte, 
Und gebe Dir die Wahrheit vom Gedichte, 
Dir, dem Unwiſſenden, zu überlegen. 


Ich ſpreche jo — mög? es Dir fein zum Segen —: 
Biſt Du geſund, und ſcheuſt Een nicht vor'm 
i 


— e, 
So waſche reichlich Hals Dir und Geſichte, 
Bis alle Dünſte ER zerſtreu'n und legen, 


Die Dich und uns mit Ammenmärchen plagen. 
Und wär'ſt Du ſchlimm 1 f 10 müßt' ich 
chließen, 
Es habe Wahnſinn Dir bethört die Sinnen. 
Dies wollt' ich Dir als meine Antwort jagen, 
Und bis Dein Waſſer ich dem Arzt gewieſen, 
Steht dieſe meine Meinung feſt mir innen.“) 


In den älteren Sammlungen von Sonetten, 
Canzonen und ähnlichen Dichtungen der erſten 
Periode italiäniſcher Dichtkunſt begegnen wir einer 
Menge von Gedichten, die von verſchiedenen Her⸗ 
ausgebern und Kritikern verſchiedenen Dichtern 
zugeſchrieben werden. Beſonders unter dem Na⸗ 
men Dante's ſind viele veröffentlicht worden, von 
denen es keinem Zweifel unterworfen, daß ſie an⸗ 
deren Dichtern angehören. Kritiſche Sichtung, 
durch die ſich ein Deutſcher, Karl Witte, beſonders 
verdient gemacht, hat ziemlich genau die verſchie⸗ 
denen Urheber feſtſtellen laſſen. In der auf dieſe 
Weiſe geordneten, von dem genannten Heraus⸗ 
geber beſorgten Sammlung Dante'ſcher Sonette 
finden ſich einige den oben mitgetheilten ähnliche 
Anſprache⸗ und Antwort⸗Sonette, aus denen wir 
noch die beiden folgenden Paare wiedergeben. 
Sie ſind während der Verbannung beider Dichter, 
des Dante und des Cino, jedoch vor dem Jahre 
1314 entſtanden. 


Dante Alighieri an Meiſter Cino. 
Nicht Einen find' ich hier, Geſpräch zu pflegen 
Von jenem Herrn, an dem gleich Dir ich hange, 
Und ſo genüg' ich ſchreibend jenem Drange, 
Der mein Gefühl mich nöthigt darzulegen. 


Entſchuldigen bei Dir ſoll nichts mich wegen 
Des Schweigens, das ich übt' unhöflich lange, 
Als dieſer Ort, unheimlich mir und bange, 
Weil ſeine Bürger Gutem ſtets entgegen. 


Nicht Frauen ſind hier, die ſich der Liebe weihten, 
Nicht Männer, die erſeufzten ihre Gnaden, 
Und thät' es wer, würd' er ſich Spott bereiten. 


Verwandelt, Meſſer Cino, ſind die Zeiten, 
Zu unſerm und zu unſrer Lieder Schaden 
Das Gute wird verſchmäht auf allen Seiten. 


Cino's Antwort. 


Nicht hör' ich, Dante, irgendwo erklingen 
Das Heil, das allwärts in Vergeſſenheit 
Verſank' und floh ſeit ſo geraumer Zeit, 
Daß ſchon feindſelige Tön' empor ſich ſchwingen. 


Und durch die große Wandlung in den Dingen 
Empfäht nicht Lohn, wer u dem Heile weiht, 
Dem Heile, weißt Du, das Gott weit und breit 
Ließ ſelbſt zum Reiche der Dämonen dringen. 


Sofern des Heiles Herrſchaft nun vertrieben 
Durchaus von dieſer Welt, wohin Du ziehſt, 
Soll ich durch Dich Genüg' und Freud' 

>= empfangen, 

) „Das neue Leben von Dante Alighieri.“ 

Ueberſetzt von Karl Förſter. Leipz. 1841. 
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So laß, mein Bruder, den das Leid umfangen, 
Bei jener Herrin fleh' ich, die Du ſiehſt, 
Nicht abzuſprechen, wenn Du treu verblieben. 


Dante an Cino. 


Ich hatte, glaubt' ich, ganz mich abgewandt 
Von Reimen, Cino, wie ſie Euch entfließen; 
Zu anderm Pfade muß ſich nun entſchließen, 
So ziemt es ſich, mein Fahrzeug, fern vom 
Strand. 


Doch, weil Ihr oftmals ſelber mir bekannt, 
Jedwedes Häkchen könn' Euch an ſich ſchließen, 


So leiht ein wenig, laßt's Euch nicht verdrießen, 


Hier dieſer Feder Eure müde Hand. 
Wer ſich verliebet, ſowie Ihr es thut, 
Den jede Luft neu bindet und entbindet, 
Läßt ſich nur leicht von Amors Pfeil verwunden. 
Wenn Euer Herz ſo vielfach ſich entzündet, 
Bitt ich bei Gott Euch, beſſert feine Glut: 
Dem holden Wort ſei edle That verbunden. 


Cino's Antwort. 


O Dante, ſeit mich aus dem Vaterland 
Des Bannes grimme Drohungen verſtießen, 
Und fern von höchſter Wonn' ich mußte büßen, 
Die je gebildet der Urwonne Hand: 

Zog ich mit Thränen aus von Strand zu Strand, 
Mich Armen wollte ſelbſt der Tod nicht grüßen; 
Und fand ich etwas ähnlich jener Süßen, 

So ſagt' ich, was dabei mein Herz empfand. 

Nicht jener erſten mitleidloſen Glut, 

Der feſten Hoffnung nicht, die mich entbindet. 
Entfremd' ich mich, da Hilfe mir entſchwunden, 

Dieſelbe Wonn' iſt's, die mich löſ't und bindet, 
Und dem verwandten Schönen drum zu gut, 
Bin wechſelnd ich mit vielen Frau'n verbunden. 


Endlich theilen wir noch eine Canzone Ci⸗ 
no's mit, die zu einer der ſpäteren Canzonen Pe- 
trarca's in Beziehung ſteht. [Ueber die verſchiedene 
Form der Canzonen find die weiter unten aus⸗ 
gewählten Stücke aus Dante's und Petrarca's 
Dichtungen zu vergleichen.] 


Canzone von Cino da Piſtoja. 


Das holde Bild, der Augen milde Strahlen, 
Der ſchönſten, die es jemals gab hienieden, 
Die nun dahin, regen mir ſolche Qualen, 
Daß nichts als Seufzer mir fortan beſchieden; 


Für freudige Gedanken, heitern Frieden, 

Die ich einſt fand im Minnen, 

Trag ich nun Wünſche drinnen, 

Die da aus Tod geboren 

Durch das, wach' ich, zu großem Leid, verloren. 


Warum, ach Amor! haſt in erſter Weile 
Du, daß ich ſtürbe, mich nicht gleich geſchlagen? 
Warum nahmſt Du nicht da von mir in Eile 
Deu bangen Geiſt? Soll ich ihn ewig tragen? 
Amor, kein Troſt iſt mehr für meine Plagen; 
Ja, wie ich mehr betrachte 

Mein Seufzen, mehr ich ſchmachte, 
Da mir ſo fern entrücket 
Die ſchönen Augen, drin ich Dich erblicket. 


Ich ſah Dich, Amor, in der Augen Kerzen, 

Daß mich Erinn' rung tödtet ſolcher Freuden, 

Und mir fo große Schagren regt der Schmerzen 

Drin, daß die Seel' aufſchreit in ihrem Leiden, 

Bloß darum, weil der Tod fie nicht will 
ſcheiden 

Von mir, wie ſie geſchieden 

Von Lachen, Freud' und Frieden, 

Von Luft und heitern Sitten, 2 3 

Das Gegentheil bei Schwarz und Weiß in- 
mitten. 


Wenn ich manchmal, zu Grußes art'gem Pflegen, 
Nach ſchöner Herrin meine Augen hebe, 
Ermattet gleich ſo jedes kräft'ge Regen, 

Daß ich die Thrän' umſonſt zu halten ſtre be, 
Denk' meiner Herrin ich, von der ich lebe 
Geſchieden auch jo ferne. 

O arme Augenſterne, 

Sterbt ihr denn nicht vor Wehen? — 

„Wohl gern ach! wollt' es Amor zugeſtehen!“ 

Amor, zu hart iſt meines Schickſals Spende, 
Und, was mein Auge ſieht, regt Trauern innen, 
Drum führ' es gnädig Deine Hand zu Ende, 
Da ſich der Liebesblick gewandt von hinnen. 
Und wenn durch Tod ſich Leben läßt gewinnen, 
Hat Tod auch ſeine Freuden. 

Du weißt, wohin beim Scheiden 
Mein Geiſt zieht von der Erde, 
Und weißt, wie großes Mitleid daun uns werde. 


Amor, auf daß Du ein barmherz'ger Mörder 
Mir feiſt in meinem Bangen, 
Thue, wie mein Verlangen, 
Und Todesluſt gewähre, 
So daß der Geiſt doch nach Piſtoja kehre. 


[Von den hier mitgetheilten Stücken ſind das 
erſte Sonett Dante's an Cino von Karl Witte, 
die Antwortsſonette Cino's und das zweite Dan- 
teſche Sonett von K. L. Kannegießer, die 
Canzone von Karl Förſter überſetzt.] 


(Bibliographie.) Die erſte Sammlung altitaliäniſcher Lyriker, auf lange Zeit die 
einzige, wurde von Bernardo di Giunta 1528 in Florenz herausgegeben. Sie führt den 
Titel: Sonetti e canzoni di diversi antichi autori Toscani und enthält in zehn Büchern 
die kleineren Gedichte des Dante Alighieri, ſo wie die Poeſieen von Cino, Cavalcanti, 
Dante von Majano, Guittone und anderen bekannten und unbekannten Dichtern. Im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert ließ der gelehrte Chiote Leo Allatius aus den Handſchriften des 
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Vaticans und römiſcher Privatbibliotheken die ungedruckten Poeſieen von 360 alten ita⸗ 
liäniſchen Dichtern abſchreiben; doch zählten zu dieſen auch die ſicilianiſchen Dichter, deren 
Poeſieen bereits gedruckt waren. Nur der vierte Theil dieſer Sammlung (90 Dichter ent⸗ 
haltend) iſt veröffentlicht worden, unter dem Titel: Poeti antichi raccotti .. da Monsignor 
Leone Allacci. (1661.) Valeriani's in Florenz 1816 erſchienene Sammlung der Poeti del 
primo secolo della lingua ital. (2 Bde.) enthält Gedichte von mehr als 120 Dichtern 
des dreizehnten Jahrhunderts. Eine große Anzahl dieſer älteren Poeſieen findet ſich in den 
vielen Ausgaben der kleineren Gedichte (rime) Dante's, von denen bereits 1518 in Venedig 
eine Sammlung (durch Wilhelm von Montferrat) erſchien. Die neueſte kritiſche Ausgabe 
der kleineren Dante'ſchen Schriften iſt die 1856 in Florenz erſchienene der Opere minori 
di Dante Alighieri, annotate ed illustrate da Pietro Fraticelli. Nächſt Dante's Ge⸗ 
dichten ſind von den oben erwähnten Dichtern die des Cino da Piſtoja am häufigſten her⸗ 
ausgegeben worden. Die bekannteſte dieſer Ausgaben iſt von Seb. Ciampi (Vita e Memo- 
rie di Messer Cino da Pistoja 1826). Auch von Guido Cavalcanti's Gedichten ſind 
beſondere Ausgaben veranſtaltet worden. (Rime di Guido Cavalcanti. Per opera di 
Antonio Ciceiaporei. Florenz 1813). Deutſche Ueberſetzer haben die letztgenannten Dichter 
nur inſoweit gefunden, als die übertragenen Stücke in Beziehungen zu Dante 'ſchen oder 
Petrarca'ſchen Poeſieen gebracht find. 

Was die Literaturgeſchichte Italiens überhaupt, und des bisher behandelten Zeit⸗ 
raums insbeſondere betrifft, ſo ſind als Hauptwerke zu nennen: die älteren italiäniſchen 
von Tiraboschi: Storia della letteratura italiana (14 Bde.); Creseimbeni: Storia 
della Volgar poesia (6 Bde); und Quadrio Storia della poesia; ferner Nan nuc ei: Ma- 
nuale della letteratura del primo secolo della lingua italiana (1837 ff.); Ginguene: 
Histoire litteraire d’Italie, fortgeſetzt von Salfı (9 Bde); Simonde de Sismondi: 
De la littérature du midi de l'Europe. Bd. 1 und 2; (ins Deutſche überſetzt von L. 
Hain 1819). Die neueſte italiäniſche Bearbeitung der Literaturgeſchichte iſt von Guidiei: 
Storia della letter. ital. 2 Bde. (1855.) Von den deutſchen Arbeiten iſt die Literaturge⸗ 
ſchichte von Bouterwek (Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit. Bd. 1. 2) noch immer 
brauchbar; beſonders werthvoll aber für die Entwickelungsgeſchichte der erſten Jahrhunderte 
bis zum ſechszehnten: E. Ruth's Geſchichte der ital. Poeſie (2 Bde 1844-47). — Für 
die Geſchichte der italiäniſch⸗provencaliſchen Poeſie find anzuführen: Galvani: Osser- 
vazione sulla poesia dei trovatori (1829) und Karl Wittes Abhandlung: „Der Minne⸗ 
geſang in Italien“ (in Reumont's „Italia“ Bd I. 1838); für die Geſchichte der ſicilia⸗ 
niſchen Poeſie: Alessio Narbone: Istoria della letteratura sieiliana (1854) und F. Gre⸗ 
gorovius Einleitung zu den „Liedern des Giovanni Meli aus Palermo.“ (1856). 

Unter den in Deutſchland erſchienenen Chreſtomathieen der italiäniſchen Sprache 
und Literatur können als empfehlenswerth das ältere Handbuch von L. Ideler und das 
neueſte von A. Ebert („Handbuch der ital. Liter.“ Marburg 1853) genannt werden; wäh⸗ 
rend dem erſteren die fleißig ausgearbeiteten Biographieen einen beſonderen Werth verleihen, 
zeichnet ſich das Ebert'ſche durch eine kurz und zweckmäßig abgefaßte überſichtliche Darſtel⸗ 
lung der literargeſchichtlichen Entwickelung der italiäniſchen Proſa und Poeſie aus. Ein 
Verſuch, die Geſchichte der italiäniſchen Literatur „durch eine Sammlung überſetzter Muſter⸗ 
ſtücke“ zu erläutern, iſt von F. W. Genthe in ſeinem „Handbuch der Geſch. der ital. Li⸗ 
teratur“ (2 Abtheilungen, 1832 und 1834) gemacht worden. 


III. Dante Alighieri. 


[Dante's Bild. Nach einer in dem königl. Kupferſtich⸗Cabinet zu Berlin befindlichen Zeichnung. 


D. Lebensgeſchichte Dante's hängt ſo ſehr mit den politiſchen Verhältniſſen ſeiner Zeit 
und ſeines Landes zuſammen, daß eine Darſtellung ſeines Lebens ohne Berückſichtigung dieſer 
Verhältniſſe unverſtändlich ſein würde. 

Die Parteien der Ghibellinen und Guelfen, in welche der Unfriede zwiſchen Kaiſern 
und Päpſten Italien geſpalten hatte, begannen allmählig auch in Florenz, dem Geburtsorte 
Dante’s, wo im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ein bedeutender Wohlſtand und bürger⸗ 
liche Verfaſſung herrſchte, Anhang zu finden. Die offene Trennung der Parteien wurde im 
Jahre 1215 durch einen Vorfall beenvet, den ein Zeitgenoſſe Dante's, der florentiſche Chro- 
nikenſchreiber Dino Compagni, in folgender Art erzählt: Ein Jüngling mit Namen Buon⸗ 
delmonte hatte der Tochter des Oderigo Giantrufetti aus der Familie der Amidei die Ehe 
verſprochen. Als ihn eines Tages ſein Weg vor dem Hauſe der Donati vorüberführte, 
ſtand die Hausfrau mit ihren beiden ſchönen Töchtern auf dem Balcon und rief ihm, auf 
eine ihrer Töchter zeigend, zu: Welch eine Gattin haſt Du Dir gewählt? Ich habe Dir 
dieſe aufgehoben. Dem Jüngling gefiel die Jungfrau ſehr, doch er antwortete: Ich kann 
jetzt nicht anders. Worauf Frau Aldruda ſagte: Wohl kannſt Du anders und ich werde 
die Strafe für Dich bezahlen. Da erwiederte Buondelmonte: ich will ſie. Und er nahm 
ſie zur Frau, indem er die verließ, die er gewählt und mit der er ſich verlobt hatte. Aber 
Herr Oderigo, gekränkt durch dieſen Treubruch, berathſchlagte mit ſeinen Freunden und 
Verwandten, und ſie beſchloſſen ſich zu rächen und dem Beleidiger eine Schmach anzuthun, 
dadurch, daß ſie ihn ſchlugen. Die Überti jedoch, eine ſehr mächtige und angeſehene Fa⸗ 
milie, ſtimmten dafür, daß man ihn tödte. Da ſagte einer von der Verſammlung, Na⸗ 
mens Mosca Lamberti, dem die Berathſchlagung zu lange währte: That hat Rath (cosa 
fatta capo ha, d. h. eigentlich: Geſchehen Ding hat Kopf). Und fie gingen hin und tödte⸗ 
ten den Buondelmonte, als dieſer ſich am Oſtermorgen auf der Straße blicken ließ, bei dem 
Standbilde des Mars, des alten Beſchützers von Florenz. Die angeſehenen Familien nah⸗ 
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men nun Partei für den Mörder oder für den Gemordeten: an der Spitze der erſtern ftan- 
den die Amidei, an der Spitze der anderen die Donati; jene war die ghibelliniſche, dieſe 
die guelfiſche Partei. Es folgten fortwährende Reibungen zwiſchen den florentiniſchen Par— 
teien. Im Jahre 1248 mußten die Guelfen zum erſten Mal Florenz verlaſſen. Die Ghi⸗ 
bellinen herrſchten nun, ſo lange der Kaiſer Friedrich II., der eine mächtige Stütze ſeiner 
Partei war, lebte. Aber ſchon vor ſeinem Tode, am 13. December 1250, waren die Guelfen 
wieder zurückberufen worden, und alsbald wurden ſie die herrſchende Partei; die ariſtokra— 
tiſche Verfaſſung der Stadt ging in eine demokratiſche über. In dieſem Zuſtande blieb 
Florenz zehn Jahre: es war die glückliche Zeit der Florentiner, die auch Dante ſpäter in 
ſeiner Göttlichen Komödie verherrlicht hat (Paradies, fünfzehnter Geſang). Im Jahre 1260 
änderte ſich der Zuſtand der Dinge. Manfred, Kaiſer Friedrichs II. Sohn, hatte ſich trotz 
der Anſtrengungen des Pabſtes zum König von Sicilien gemacht, und war eine neue 
Stütze für die Ghibellinen geworden. Die florentiniſchen, welche 1258 wegen eines fehlge— 
ſchlagenen Verſuches, ſich die vorige Macht wieder zu verſchaffen, aus der Stadt verbannt 
waren, hatten ihn um Hilfe gebeten. Manfred gewährte ſie. Farinata, das Haupt der 
Verbannten, wußte darauf die Florentiner durch Liſt zu einer Schlacht hervorzulocken, 
welche am 4. September 1260 am Fluß Arbia bei Montaperti ſtattfand. Die Florentiner 
wurden geſchlagen; die Ghibellinen zogen in Florenz ein und herrſchten von nun an wieder 
in Toscana. 

Fünf Jahre nach dieſem Ereigniß wurde Dante geboren, im Mai 1265. Einige 
nennen den achten, andere den ſieben und zwanzigſten Mai als den Geburtstag. Dante, 
eigentlich Durante, ſtammte aus dem alten und angeſehenen Geſchlechte der Alighieri zu 
Florenz. Seinen Vater, der Rechtsgelehrter war, verlor er in ſeinem zehnten Jahre; der 
Staatsſecretair von Florenz, Brunetto Latini, ein ausgezeichneter Gelehrter, den wir als 
Mitbegründer der neuen Literatur bereits im vorigen Abſchnitt genannt, übernahm die Er⸗ 
ziehung und den Unterricht Dante's. Sein Biograph Boccaccio erzählt von ihm, daß er 
ſchon als Knabe kindiſchen Spielen abgeneigt geweſen ſei, ſeine Seele ſuchte den Ernſt, ſein 
Auge das Eigenthümliche der Dinge. Er las die lateiniſchen Claſſiker, den Virgil, Statius, 
Horaz, Ovid und die neueren Lateiner Boethius und Caſſiodor, er liebte die Lieder des 
Provencalen Bertrand de Born, machte ſich in Bologna und Padua mit der ſcholaſtiſchen 
Gelehrſamkeit vertraut; er lernte alles Wiſſen ſeines Jahrhunderts kennen, bis hinab auf 
die Ritterbücher von König Artus und Ginevra. Auch die anderen Künſte blieben ihm 
nicht fremd; der farbenreiche Giotto und Oderigi, der Miniaturen zu Bologna malte, 
waren ſeine Freunde; er ſelbſt in der Zeichenkunſt wohl erfahren. Caſella, der Sänger, 
lehrte ihn Muſik, Cavalcanti und Cino von Piſtoja übten Einfluß auf ſeine poetiſche 
Entwickelung. r 

Ungewöhnlich früh hatte die Liebe Eingang in ſein Herz gefunden. Er war neun 
Jahr alt, als er Beatrice, die Tochter des vornehmen florentiniſchen Bürgers Portinari, 
ſah, und durch ihre Schönheit und Sittigkeit ſo gefeſſelt wurde, daß der Eindruck, den 
das Mädchen auf ihn gemacht, unverlöſchlich blieb. Es entſtand eine tiefe und leidenſchaft⸗ 
liche Liebe, die mit dem Anblick der Geliebten, mit einem Gruße von ihr, ja mit dem Lob- 
preiſen derſelben ſich begnügte und Seligkeit darin fand. Als Beatrice geſtorben war — 
am 9. Juni 1290, in ihrem 24ſten Jahre — ſuchte er anfangs Troſt in der Philoſophie, 
in dem Studium des Boethius und des Cicero. Aber die Philoſophie genügte ihm nicht 
und er wandte ſich zur göttlichen Wiſſenſchaft, zur Theologie, die er in ſeinem großen 
Gedichte unter dem Bilde der Beatrice darſtellte. 

In ihrem Todesjahre und ſchon ein Jahr vorher hatte Dante ruhmvoll die Waffe 
geführt. Er kämpfte in der Schlacht bei Campaldino (11. Juni 1289), in welcher die Guel⸗ 
ſen von Florenz die Aretiner und ihre eigenen vertriebenen Ghibellinen auseinander jagten, 
in vorderſter Reihe ſehr tapfer zu Pferde, und 1290 im Auguſt unter Anführung ſeines 
nachmaligen Beſchützers, des Guido von Polenta, gegen Piſa. Nach der erſterwähnten 
Schlacht bei Campaldino Florenz wieder vollſtändig guelfiſch geworden. Bereits frü⸗ 
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her hatte ſich der florentiniſche Staat, nachdem 1278 eine wenn auch nicht dauernde Aus⸗ 
ſöhnung der beiden Parteien zu Stande gekommen war, eine Verfaſſung gegeben, welche im 
Weſentlichen bis zum Untergange der Republik gedauert hat. Aus den ſechs Hauptgewer⸗ 
ben oder Zünften ging mittelſt des Looſes die Wahl der ſechs „Prioren“ hervor, denen die 
ausübende Gewalt anvertraut war. Dieſe Prioren wurden durch das Loos beſtimmt und 
anfangs alle zwei Monate gewählt. Der Adel war von dieſen Aemtern ausgeſchloſſen: er 
ſaß weder im Rath, noch ſtimmte er in den Verſammlungen des Volks. Dante war in 
die Rolle der „Aerzte und Apotheker“ eingeſchrieben. Geehrt wegen ſeiner Kenntniſſe und 
Talente wurde er viel in Staatsgeſchäften gebraucht und namentlich als Geſandter an an⸗ 
dere italiäniſche Regierungen in Anſpruch genommen. Seine Biographen geben die Zahl 
der ihm nach und nach übertragenen Geſandſchaften auf vierzehn an. Darunter ſind zwei 
an den König von Neapel, Carl II., mit deſſen Sohne, Carl Martell, nachmaligem Könige 
von Ungarn, Dante Freundſchaft ſchloß. Als er das geſetzliche Alter von 35 Jahren 
erreicht, wurde Dante zu einem der ſechs Prioren gewählt, von Mitte Juni bis Mitte 
Auguſt 1300. Dies Priorat, die höchſte Würde, die ſeine Vaterſtadt ertheilen konnte, be⸗ 
zeichnet er ſelbſt in einem Briefe als die Urſache und den Anfang ſeiner ſpäteren Leiden. 
Von der Nachbarſtadt Piſtoja war der Anlaß zu neuen Unruhen in Florenz ge⸗ 
kommen. Dort hatten ebenfalls die Guelfen die Oberhand behalten. Aber bei einem Fa⸗ 
milienſtreit der Cancellieri theilten ſich dieſe in zwei Parteien, in die Neri, die Schwarzen 
und die Bianchi, die Weißen: beide von unverſöhnlichem Haſſe erfüllt. Die letzteren neig⸗ 
ten ſich den Ghibellinen zu. Um die Ruhe in Piſtoja wieder herzuſtellen, übertrugen die 
Einwohner der Stadt die Verwaltung derſelben den Florentinern, für die Dauer von drei 
Jahren. In Florenz hatte ſich die guelfiſche Partei aber auch geſpalten: die Cerchi, 
eine Familie von niederem Herkommen, aber geſchickte Kaufleute und reich, ſtanden der Fa⸗ 
milie der Donati, deren Haupt Corſo Donati war, feindlich gegenüber. Als nun meh⸗ 
rere Familien von Piſtoja nach Florenz gekommen waren, fanden die Bianchi Aufnahme bei 
den Cerchi, die Neri bei den Donati. Seitdem entſtanden auch in Florenz die Partei- 
namen der Schwarzen und Weißen; zu den letzteren gehörten der Dichter Guido Caval⸗ 
canti, der Chronikenſchreiber Dino Compagni und Dante. Nachdem eine Vermittelung 
durch den Papſt Bonifaz VIII. vergebens verſucht worden, beſchloſſen die Prioren, die 
Häupter der Cerchi und Donati auszuweiſen, erſtere in die Gegend von Perugia, und die 
anderen, unter denen Cavalcanti, nach Sarzana an die Grenzen von Genua. Doch bald 
erlaubte man den Weißen zurückzukehren (1301) unter dem- Vorwande, daß die Luft Sar⸗ 
zana's ſchädlich wäre — eine peſtartige Krankheit hatte Dantes Freund, Cavalcanti, wäh⸗ 
rend des Exils ergriffen und ihn bald dahingerafft. Der Papſt, beſtürmt durch die Schwar⸗ 
zen, ſandte darauf Carl von Valois, den Bruder Philipps des Schönen von Frankreich, 
nach Florenz, um dort die Guelfen in ihrer Reinheit wiederherzuſtellen. Da geriethen die 
Weißen in Angſt und beſchloſſen eine Geſandtſchaft an den Papſt zu ſchicken. Bei dieſer 
Gelegenheit war es, wo Dante, zum Geſandten beſtimmt, die von Boccaccio aufgezeichneten 
Worte geſprochen hat: „Wenn ich gehe, wer bleibt? Wenn ich bleibe, wer geht?“ (Se 
io vo, chi resta? Se io resto, chi va?) Er ging nach Rom. Zurück blieben die Wohl⸗ 
meinenden und Verſöhnlichen. Aber Corſo Donati erſchien mit dem franzöſiſchen Prinzen 
vor den Thoren der Stadt. Auf ſein Verſprechen, die Geſetze zu achten und die Verbann⸗ 
ten nicht einzulaſſen, geſtattete der Rath dem Prinzen den Einzug in die Stadt. Schon 
in der folgenden Nacht wurde mit ſeinem Vorwiſſen den Schwarzen ein Thor geöffnet. 
Triumphirend ritt Corſo Donati durch die Straßen und pflanzte unter dem Jubel des 
Volkes fein Banner auf. Die Cerchi flüchteten oder verſchloſſen ſich in ihre Häuſer. Meh⸗ 
rere von ihnen wurden ins Gefängniß geworfen. Mord und Plünderung begann. Die 
Sache der Weißen war verloren. Der neue Podeſta, Cante dei Gabrielli da Gubbio erließ 
Verbannungsdecrete. Zu den Verbannten gehörte auch Dante, der ſich gerade in Rom be- 
fand, als ſeine Partei unterlag. Die Sentenz des Podeſta gegen ihn, vom 27. Januar 
1302, lautete: „Dante Alighieri wird zu 8000 Lires und zweijähriger Verbannung verur⸗ 
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theilt, weil er gegen die Aufnahme Carls von Valois geſprochen und rechtswidrig Geld in 
ſeinem Priorate angenommen.“ Ja in einer Sentenz vom 10. März heißt es: „Wenn 
Dante das Gebiet der Republik betritt, ſoll er des Feuertodes ſterben.“ 

So ward er von einem Theile ſeiner eigenen Partei, der guelfiſchen, für welche er 
in Krieg und Frieden ſo viel gearbeitet hatte, ſchuldig gefunden, und auf einen bloßen Arg— 
wohn, ohne daß man ihn nur angehört hatte, zur härteſten Strafe verdammt. Freilich gab 
ihm feine Vaterſtadt ſpäterhin Hoffnung, ihm die Rückkehr zu geſtatten, aber die Bedin— 
gungen waren ſo demüthigend, daß ein edles Gemüth wie das ſeinige mehr Verdruß als 
Freude darüber empfinden mußte. Er ſah ſich verdammt, ruhelos zu wandern von Ort zu 
Ort, zu erfahren, „wie ſalzig fremdes Brot ſchmeckt und wie hart es iſt, auf fremden Trep⸗ 
pen herauf- und herabzuſteigen.“ 

Nachdem er in Rom die Nachricht von feiner Verbannung erhalten, ging er zuerft 
über Siena nach Arezzo, wo die Trümmer der weißen Partei ſich ſammelten und wo zuerſt 
Entwürfe zum Anſchluß an die Ghibellinen, und zum Kampfe mit den Schwarzen gemacht 
wurden. Doch nicht lange verweilte er auf toscaniſchem Boden. Er begab ſich, im Sep- 
tember 1302, nach Verona, wo Bartolommeo della Scala (verewigt durch die Tragödie von 
Romeo und Julia) regierte. Nach dem Tode dieſes ſeines Beſchützers, 1304, eilte er nach 
Toscana zurück. Die Weißen hatten beſchloſſen, mit bewaffneter Hand in die Vaterſtadt 
einzudringen. Ein Rath von zwölf Perſonen, zu dem auch Dante gehörte und an deſſen 
Spitze Aleſſandro da Romena ſtand, leitete die Angelegenheit. Dante ſtimmte dagegen, 
als die Uebrigen den Angriff auf Florenz beſchloſſen. Er rieth vergebens ab. Nachdem 
die vom Papſte Benedict XI. verſuchte Ausſöhnung der Parteien in Florenz, wohin er 
den Cardinal da Prato im Juni 1304 geſchickt hatte, nicht zu Stande gekommen war, 
drangen die Weißen am 20. Juli bewaffnet in die Stadt, um jedoch unverrichteter Sache 
wieder abziehen zu müſſen. Wieder ergriff Dante den Wanderſtab. Wo überall in den 
nächſten Jahren ſein Aufenthalt geweſen, iſt genau nicht feſtzuſtellen: daß er vor dem Jahre 
1306 theils in Caſentino, theils in Padova, theils in der Lunigiana geweilt habe, ſcheint 
unzweifelhaft; wir finden ihn in Bologna, in Parma, bei dem Marcheſe Maorello Mala— 
ſpina in Lunigiana, bei Guido da Caſtello von Reggio; Boccaccio zählt eine Menge Ort: 
ſchaften auf, wo Dante verweilte, und zwar nicht blos innerhalb Italien, ſondern auch weit 
über deſſen Grenzen hinaus. Namentlich ſcheint in Frankreich und Paris längere Zeit ſein 
Aufenthalt geweſen zu ſein. Das theologiſche Studium hatte ihn nach dieſem berühmten 
Hauptſitze der Theologie und ſcholaſtiſchen Weisheit gezogen. Es wird erzählt, daß er hier 
öffentlich aufgetreten ſei, und zur Bewunderung aller Anweſenden ſiegreiche Kämpfe gegen 
vierzehn Opponenten ausgefochten habe, die er zu theologiſchen Wettkämpfen herausgefordert, 
ſo daß er Baccalaureus geworden ſei und auch Doctor der Theologie geworden wäre, wenn 
nicht, wie der Biſchof Giovanni da Seravalle berichtet, das dazu nöthige Geld ge— 
fehlt hätte. i 

Die theologiſche Wiſſenſchaft hielt ihn jedoch nicht ſo gefangen, daß er nicht auch 
der Ausführung und weiteren Geſtaltung der politiſchen Ideen, die ihn beherrſchten, Zeit 
und Kräfte widmete. Er ſchrieb fein Buch über die Monarchie und war auch die darin 
enthaltene Hauptidee damals ziemlich verbreitet, ſo erſchien ſie doch nirgends ſo ausgebil⸗ 
det, als bei Dante. Aus ſeiner Schrift läßt ſich am beſten erkennen, was die Ghibellinen 
wollten. Allerdings hielten ſie ein allgemeines Kaiſerthum für nothwendig, aber ſie woll⸗ 
ten keinesweges dem Kaiſer eine unbegrenzte und unumſchränkte Gewalt einräumen, er 
ſollte nur Haupt und Beſchützer der vielen zuſammen verbündeten Staaten fein. Denn — 
heißt es in jener Schrift — das Volk iſt nicht des Königs wegen, ſondern der König des 
Volkes wegen da. Dante verlangte, daß die verſchiedenen Nationen, Reiche, Gemeinden 
(Republiken), jede einzeln für ſich ein leitendes und ordnendes Geſetzbuch haben ſollten. 
Darum jagt er in einem feiner italiäniſch abgefaßten, an alle Völker Italiens gerichteten 
Briefe, worin er ſie auffordert, in dem Kaiſer den einzigen Ordner ihrer Angelegenheiten 
zu erkennen: „Ihr Bewohner Italiens, bewahret Eurem Kaiſer nicht nur den Gehorſam, 
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ſondern auch als freie Männer das Regiment.“ Als Kaiſer Albrecht ermordet und Hein— 
rich von Luxemburg zu deſſen Nachfolger erwählt worden war, lebten die Hoffnungen der 
Ghibellinen wieder auf, und Dante vor allen anderen hoffte durch Vermittelung des neuen 
Kaiſers in ſein Vaterland, trotz des hartnäckigen Widerſtandes ſeiner Feinde, zurückzukehren. 
Alten Berichten zufolge eilte Dante ſogleich, nachdem der neue Kaiſer Heinrich VII. ſeinen 
Römerzug angetreten, dieſem nach Lauſanne entgegen, ihm ſeine Verehrung perſönlich zu 
bezeigen, und alles was in ſeinen Kräften ſtand anzuwenden, um ihm in Italien willigen 
Empfang zu bereiten (1310). Zuerſt wandte er ſich an die Fürſten und Völker Italiens 
in einem feurigen, leidenſchaftlichen Briefe, deſſen lateiniſche Urſchrift erſt in neuerer Zeit 
wieder bekannt geworden. Er trägt die Aufſchrift: Den ſämmtlichen und einzelnen Köni⸗ 
gen!) und Senatoren der hehren Stadt, den Geſchlechtern und Völkern entbietet Frieden 
der demüthige und unverdient verbannte Italer Dante Alighieri aus Florenz. „Siehe da,“ 
ſo beginnt das Schreiben, „die willkommene Zeit, in welcher die Zeichen des Troſtes und 
des Friedens ſich erheben. Denn der neue Tag erglänzt, ſeinen Schimmer zeigend, der 
ſchon die Finſterniß des langwierigen Elends zerſtreut. Schon verſtärken ſich die Morgen⸗ 
lüfte, der Himmel röthet ſich an feinen Rändern und kräftigt mit milder Klarheit die Wahr⸗ 
zeichen der Völker. Und wir werden die erſehnte Freude erblicken, die wir lange in der 
Wüſte übernachteten. Sintemal der friedfertige Titan wiedererſtehen und die Gerechtigkeit, die 
ohne ihre Sonne gleich Pflanzen um die Zeit der Sonnenwende erſtorben war, ſobald er 
ſeine Locken geſchüttelt hat, wieder grünen wird. Freue Dich, Italia, Du auch den Sa⸗ 
racenen mitleidswürdige, die Du ſofort neidenswerth erſcheinen wirſt dem Erdkreiſe; denn 
Dein Bräutigam, der Troſt der Welt und der Stolz Deines Volkes, der gnadenreiche 
Heinrich eilt zur Hochzeit. Trockene die Thränen, und tilge die Spuren des Kummers, Du 
Schönſte, denn nahe iſt er, welcher Dich befreien wird aus dem Kerker der Gottloſen, der 
die Boshaften ſchlagend, ſie mit der Schärfe des Schwertes verderben und ſeinen Weinberg 
anderen Arbeitern verdingen wird, die die Frucht der Gerechtigkeit darbringen zur Zeit 
der Erndte.“ 

Während Heinrich VII. in der Lombardei weilte, ging Dante ihm 1311 voraus 
nach Toscana und ſaß im Thurm von Porciano einige Wochen lang in ehrenvoller leich— 
ter Haft, da die Grafen Guidi von Porciano im oberen Arnothal, nur wenige Meilen von 
Florenz, einen Feind der mächtigen Stadt nicht wohl durch ihr Gebiet durften ziehen laſſen. 
Von hier vielleicht ſind zwei Briefe Dante's ausgegangen, deren einer, erſt neu aufgefun⸗ 
den“), an die Florentiner gerichtet und am 31. März 1311, alſo zu der Zeit geſchrieben iſt, 
als Heinrich gegen Cremona und Brescia aufgebrochen war. „Dante Alighieri, der Flo⸗ 
rentiner und unſchuldig Verbannte, grüßt die ruchloſen einheimiſchen Florentiner.“ So 
lautet die Ueberſchrift des Briefes, welcher in den ſtärkſten Ausdrücken denen, an die er 
gerichtet iſt, ihren frevelhaften Ungehorſam gegen den Kaiſer vorwirft, dem der Geſchichte 
und der Offenbarung gemäß die weltliche Macht über den Erdkreis anvertraut ſei. Es 
heißt darin: „Wohl gewahrt Ihr mit Blindheit Geſchlagenen nicht, wie die Leidenſchaft 
Euch beherrſcht, mit giftigem Flüſtern Euch ſchmeichelt, und den Weg zur Umkehr mit hin⸗ 
haltenden Drohungen Euch verſperrt, wie ſie Euch der Knechtſchaft im Geſetze der Sünde 
unterwirft und euch hindert, den heiligen, der natürlichen Gerechtigkeit nachgebildeten Ge— 
ſetzen zu gehorchen, deren Befolgung, wenn ſie eine willige und freie iſt, nicht nur keine 
Dienſtbarkeit genannt werden kann, ſondern vielmehr den tiefer Aufmerkenden auf das, was 
ſie wirklich iſt, als die höchſte Freiheit ſich offenbart; denn was iſt dieſe letztere anders als 
des Willens ungehindertes Fortſchreiten zur That? und eben dieſes gewähren die Geſetze 
ihren Getreuen. Sind nun alſo nur Diejenigen wahrhaft frei, welche dem Geſetze des freien 
Willens gehorchen, welchen wollet Ihr Euch zuzählen, die Ihr, die Liebe zur Freiheit vor⸗ 


) Robert von Neapel und Friedrich von Sieilien. 
) In Deutſchland zuerſt von Karl Witte in den „Blättern für liter. Unterhaltung“ von 
1838 veröffentlicht. 
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ſchützend, gegen jegliches Geſetz Euch wider den Fürſten der Geſetze verſchwöret? O be— 
klagenswerther Samen von Fäſulä, o wiederkehrende Zeit der Finſterniß! Erfüllt Euch 
das Geſagte noch nicht mit genügender Furcht? Nein, ich bin überzeugt, daß, wenn Ihr 
auch in Geberden und lügenhaften Worten Hoffnung heuchelt, Ihr wachend zittert und aus 
Euren Träumen häufig aufſchreckt, ſei es, daß Ihr Euch vor den Euch offenbarten Ahnun— 
gen entſetzt, oder ſei es, daß Ihr der Rathſchläge des Tages gedenkt.“ An einer anderen 
Stelle des Briefes ſagt Dante: „Täuſcht ſich mein prophetiſcher Geiſt nicht, dem wahrhafte 
Zeichen und unwiderlegliche Gründe zur Seite ſtehen, ſo werden unter Euch nur wenige, 
der Verbannung Aufgeſparte, nachdem Tod oder Gefangenſchaft die Mehrzahl hinweggerafft 
haben wird, die anhaltender Trauer verfallene Vaterſtadt endlich fremden Händen über- 
geben ſehen. Und daß ich es mit wenig Worten ſage, eben die Leiden, welche, in der Treue 
verharrend, Sagunt für die Freiheit zu ewigem Ruhme getragen, die, zur Schande in der 
Untreue für die Knechtſchaft zu erdulden iſt Euch beſtimmt.“ 

Der zweite der erwähnten Briefe, wie der eben angeführte „geſchrieben in Toscana, 
an der Quelle des Arno im erſten Jahre des heilbringenden Zuges des gotterfüllten Heinrich 
nach Italien,“ vom 16. April 1311, war an den Kaiſer ſelbſt gerichtet, der, nach Dante's 
Anſicht, zu lange in der Lombardei verweilte, ſtatt geradezu nach Toscana vorzurücken. 
„Ueberwinternd und zögernd,“ ruft er ihm zu, „verweileſt Du in Mailand und wähnſt die 
giftige Hydra durch Abſchlagen der Häupter zu vertilgen. Aber wenn Du der herrlichen 
vom Aleiden rühmlich vollbrachten Thaten gedächteſt, würdeſt Du erkennen, daß Du fo ge⸗ 
täuſcht wirſt, wie er, dem das giftige Thier, immer mehr Häupter hervortreibend, zum 
Schaden anwuchs, bis der Großherzige die Stelle des Lebens traf. Fürwahr nicht frommt 
es, um die Bäume zu entwurzeln, daß man die Aeſte abhaue, weil ſie auf's neue durch die 
Kraft des Erdreichs nur um ſo häufiger Zweige treiben, fo lange die Wurzeln noch unver- 
ſehrt ſind, durch welche ſie Nahrung ſaugen. Was, o einziger Fürſt der Welt, wirſt Du 
behaupten können vollbracht zu haben, wenn Du den Nacken des ſtörriſchen Cremona ge⸗ 
bogen haben wirft — wird nicht wider Vermuthen die Wuth in Brescia oder Pavia em⸗ 
porſchwellen. Gewiß, und wenn die Geißel ſie dort zur Ruhe gebracht hat, augenblicklich 
wird wieder eine andere in Vercelli oder Bergamo oder anderwärts hervorbrechen, und dies 
wird ſo lange fortwähren, bis dieſe Wuth ſelbſt, bis die Wurzel dieſer Abtrünnigkeit ver⸗ 
tilgt iſt und die ſtechenden Zweige ſammt ihrem Stamme verdorren. O Herr, erkennſt Du 
nicht von dem Standpunkte des höchſten Gipfels, wo das Füchslein dieſer Kluft ſicher vor 
den Jägern gelagert iſt? Freilich nicht aus dem ftrömenden Po, nicht aus Deinem Tiber⸗ 
ſtrome trinkt es, wohl aber machen die Waſſer des Arno ſeine Liſt noch giftiger, und weißt 
Du es denn nicht? Florenz, Florenz heißt das gräuliche Ungethüm. Florenz iſt die Viper, 
die ſich gegen den Leib der Mutter gewendet. Sie iſt jene laſterhafte und gottloſe Myrrha, 
welche in dem Feuer der väterlichen Umarmungen entbrennt. Sie iſt jene ungeduldige 
Amata⸗), welche die ſchickſalbeſtimmte Ehe verſchmähend, ſich nicht ſcheute, den Eidam zu 
nehmen, den die Schickſalsſprüche verfagten, ſondern ihn raſend zum Kampfe herbeirief und 
zuletzt nach übelem Wagniß die Schuld abzubüßen ſich am Strang aufknüpfte. .. Wahrlich, 
mit Vipernwuth iſt ſie bemüht, die Mutter zu zerfleiſchen, bis ſie die Hörner der Empörung wi⸗ 
der Rom ſpitzet, welche Stadt fie zu ihrem Bilde und Gleichniß ſchuf . . Wahrlich, der Satzung 
Gottes widerſtrebt fie, den Götzen ihres Eigenwillens anbetend, bis die Thörin, nachdem fie ihren 
geſetzlichen König **) verſchmäht hat, nicht erröthet, mit einem König, der nicht der ihre iſt, Ge⸗ 
ſetze, die nicht die ihren ſind, zu dulden, nur um Uebles thun zu können. Aber des Strickes ſei 
gewärtig das verwilderte Weib, um ſich daran zu erhenken. ..“ Der Schluß des Brie- 
fes lautete: „Komm' Du erhabener Sproß Hai, laß von Deiner Säumniß! Wirf den Go- 
liath vas, mit dem Schleuder Deiner Weisheit und mit dem Stein Deiner Kraft dar⸗ 


; ) Myrrha und Amata-Reminiscenzen aus den alten römiſchen Dichtern, die ſich auch 
in der „Göttlichen Komödie“ wiederfinden. ir 

1 ) Der geſetzl e König iſt der Kaiſer, der ungeſetzliche der den Florentinern beiſtehende 
König Robert. 5 Florenz. 
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nieder; denn bei ſeinem Falle wird der Schatten der Furcht das ganze Heer der 
Philiſter“) bedecken, die Philiſter werden fliehen und Israel **) wird frei fein. Dann 
wird unſer Erbtheil, welches wir ohne Unterlaß als uns geraubt beweinen, uns wiederge— 
geben werden. Und wie wir jetzt der heiligen Stadt Jeruſalem gedenken und gleichſam im 
babyloniſchen Exil weinen, ſo werden wir dann als in Frieden wieder aufathmende Ein⸗ 
wohner derſelben, das Elend der Verwirrungen in Jubel umwandeln.“ ***) 

Aber Dante's Rathſchläge wurden nicht befolgt, feine Wünſche nicht erfüllt. Heinrich VII., 
durch den Widerſtand von Brescia zurückgehalten, ging erſt im October nach Genua und 
im Frühjahr 1312 nach Piſa. Er zog darauf, während inzwiſchen der größte Theil von 
Toscana gegen ihn aufgeſtanden war, nach Rom, wo er ſich, da der Pabſt in Avignon war, 
von drei Cardinälen im Lateran krönen ließ. Erſt von hier aus wandte er ſich gegen 
Florenz. Als er am 19. September vor dieſer Stadt erſchien, ergriff wohl anfangs Be⸗ 
ſtürzung das Volk, dann aber ſchaarte es ſich einig, entſchloſſen zuſammen; von Lucca, Bo⸗ 
logna, Siena, Volterra und aus der Romagna kam Hilfe herbei; es gelang dem Kaiſer nicht, 
die Stadt einzunehmen; er zog ſich nach Piſa zurück, und als er von hier aus ſich gegen 
Neapel aufmachte, ſtarb er, längſt ſchon erkrankt, unterwegs zu Buonconvento, am 24. Aug. 
1313, und mit ihm erſtarben die Hoffnungen der Ghibellinen auf Wiederherſtellung des 
Kaiſerthums in Italien. 

Florenz hatte bereits 1311 den meiſten Verbannten die Rückkehr geſtattet, der In⸗ 
halt des oben erwähnten Dante'ſchen Briefes an Heinrich war aber Veranlaſſung 
geweſen, Dante von der Amneſtie auszuſchließen. Vier Jahre ſpäter, im October 1315, 
wurden die früheren Verbannungsurtheile gegen ihn beſtätigt, indem als Grund angeführt 
war, daß er die Geldbuße von 8000 Lire nicht gezahlt habe. Doch im folgenden Jahre 
beſchloß man, ihm und den noch übrigen Verbannten die Rückkehr unter der Bedingung zu 
geftatten, daß fie eine Summe Geldes zahlen und ſich feierlich begnadigen ließen am Altar 
der Kirche San Giovanni. Einige, wie die della Toſa, die Rinecci und Manelli ließen ſich 
auf dieſe Weiſe vom Banne löſen; Dante aber verſchmähte den Antrag als einen ſeiner 
unwürdigen. Unter ſeinen Briefen befindet ſich einer (der erſt ſeit 1790 wieder bekannt ge⸗ 
worden) an einen florentiniſchen Freund, dem Dante in Bezug auf dieſe Angelegenheit Fol⸗ 
gendes ſchreibt: „Iſt das der Ruhm, mit welchem man Dante Alighieri in das Vaterland 
zurückruft, nachdem er faſt drei Luſtra die Verbannung ertragen hat? Auf ſolche Weiſe 
belohnt man ſeine Unſchuld, die niemand mehr verkennt? Auf ſolche Weiſe den Schweiß 
und die Arbeit, die er auf Gelehrſamkeit verwandt hat? Fern ſei von einem mit der Phi⸗ 
loſophie vertrauten Manne die unbeſonnene Demüthigung eines irdiſch geſinnten Herzens, 
daß er nach Art anderer Ehrloſer, gleichſam in Banden, es ertrüge ſich zu ſtellen! Fern ſei 
es von einem Manne, der die Gerechtigkeit predigt, daß er, der Beleidigte, ſeinen Beleidi⸗ 
gern, als wären es ſeine Wohlthäter, Geld zahle! Das iſt nicht der Weg, ins Vaterland 
zurückzukehren. Aber wenn ein anderer Weg aufgefunden wird, der dem Rufe und der Ehre 
Dante's nicht nachtheilig iſt, ſo werde ich nicht ſäumen, ihn zu betreten. Wenn man nicht 
ehrenvoll nach Florenz kommen kann, ſo werde ich nie wieder dorthin zurückkehren. Und 
warum nicht? Werde ich nicht die Spiegel der Sonne und der Gebirge überall erblicken? 
Werde ich nicht überall den edelſten Wahrheiten nachforſchen können, ohne daß ich mich 
ehrlos, ja ſchmachbeladen wieder der Stadt und dem Volke von Florenz darbiete? Und auch 
Brod, hoffe ich, wird mir nicht fehlen.“ 

Wahrſcheinlich hielt ſich Dante zu der Zeit, als er dieſen Brief geſchrieben, bei 
Can Grande della Scala, Fürſten zu Verona, auf. Wie er ſchon früher bei deſſen Bruder, 
Alboin della Scala, Schutz gefunden, ſo nahm er auch die Einladung dieſes tapfern und 
freigebigen Herrn an und verweilte bei ihm längere Zeit. Can grande, von Heinrich VII. 


„ Die kleineren Städte Italiens. 
Italien; die ganze Chriſtenheit. 
zen) Die Ueberſchrift des Briefes bezeichnet neben Dante noch „alle den Landfrieden lie— 
benden Toscaner insgeſammt“ als Bittſteller. 
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zum kaiſerlichen Stellvertreter und 1318 von der ghibelliniſchen Partei zum Oberanführer 
ſämmtlicher Lombarden gegen die Guelfen und den Pabſt Johann XXI. ernannt, hatte allen 
durch Geburt oder Unternehmungen oder Wiſſenſchaft und Kunſt ausgezeichneten Männern, 
welche durch ein ungünſtiges Geſchick aus ihrer Heimath getrieben waren, an ſeinem Hofe 
eine Freiſtätte eröffnet. Symbole und Deviſen ſchmückten die Zimmer, die ſie empfingen, 
die Muſen das des Dichters, der Triumph das des Kriegers. In einem großen Saale 
hingen Gemälde, welche alte Hiſtorien oder den Wechſel des Glücks in allegoriſchen Dar— 
ſtellungen veranſchaulichten. Oft lud der Fürſt die Gäſte zu feiner eigenen Tafel, am häu⸗ 
figſten den Guido da Caſtello aus Reggio, der wegen ſeiner Aufrichtigkeit der ehrliche Lom⸗ 
barde hieß, und den Dichter Dante. Ihm hat dieſer das „Paradies“ gewidmet, den 
tiefſinnigſten der drei Geſänge der Commedia, wie ihn der Dichter bezeichnete. 

5 Viele Orte werden genannt, wo ſich Dante während ſeiner Verbannung, die erſt 
mit ſeinem Tode endete, aufgehalten, und wie um den Ruhm, Homer's Geburtsort zu ſein, 
ſieben Städte ſtreiten, ſo können viele Ortſchaften Italiens auf die Ehre Anſpruch machen, die 
„Göttliche Komödie“ in ihren Mauern entſtehen geſehen zu haben. Einen Theil derſelben 
hatte der Dichter in dem Camaldolenſer Kloſter di Fonte Avellana, das im Gebiete von Gub- 
bio liegt, ausgearbeitet. Von dem Prior Moncone ward er daſelbſt 1318 gaſtfreundlich 
aufgenommen; jetzt ruft eine Marmorbüſte dort ſein Bild ins Gedächtniß zurück; einige 
Zimmer heißen auch jetzt noch die des Dante. Auch in einem Thurme des Grafen Fal- 
cucci zu Gubbio lieſt man die Inſchrift: Hic mansit Dantes Alegherius poeta et car- 
mina scripsit (Hier hielt ſich der Dichter Dante Alighieri auf und ſchrieb feine Gedichte). 
Er lebte ferner in Udine, im Friaul'ſchen, bei Pagano della Torre, der von Johann XXII. 
zum Patriarchen von Aquileja eingeſetzt worden. Von dort kam er oft in das Caſtell Tol⸗ 
mino, und noch heißt ein Fels in der dortigen Grotte der Fels des Dante. Am längſten 
ſcheint er ſich in Ravenna aufgehalten zu haben, wo ihm Guido Novello da Polenta, der 
Gebieter dieſer Stadt ſeit 1265, gaſtfreie Aufnahme bereitete. Von hier aus, wie von Ve⸗ 
rona, beſuchte Dante bald nah, bald weiter entfernt wohnende Gaſtfreunde, woher denn 
die vielen Namen von Orten, die ſeine Biographen als wechſelnden Aufenthalt bezeichnen. 

Wie über die Zeitfolge, in welcher er ſich au den verſchiedenen Orten aufgehalten, 
genauere Beſtimmungen fehlen, ſo mangeln auch die näheren Angaben darüber, wann die 
einzelnen Theile ſeines großen Gedichtes ausgearbeitet und bekannt gemacht wurden. Die 
„Hölle“ ſcheint erſt nach 1314 vollſtändig bekannt geworden zu ſein. Doch ſollen, wie 
Boccaccio mittheilt, die 7 erſten Geſänge ſchon in Florenz, alſo vor der Verbannung des 
Dichters, vollendet geweſen ſein. Derſelbe Gewährsmann erzählt folgende Anekdote aus 
Dante's Aufenthaltszeit in Verona: Als der Dichter eines Tages bei einer Hausthür 
vorbei ging, an welcher mehrere Frauen ſaßen, ſprach die eine zu den andern leiſe, doch ſo, 
daß der Vorübergehende es vernahm: „Seht, das iſt der, welcher in die Hölle wandelt und 
wieder heraus, wie es ihm beliebt, und hier oben erzählt, wie es denen da unten ergeht,“ 
worauf eine andere in ihrer Einfalt erwiderte: „Wahrlich, Du ſprichſt die Wahrheit; ſieh, 
ſieh, wie kraus ſein Bart und wie braun ſeine Farbe geworden, alles von der Hitze und 
dem Rauch, die drunten ſind.“ Der Dichter, merkend, daß die Frauen in gutem Glauben 
ſo ſprachen, ging lächelnd weiter. — Das „Fegefeuer“ erſchien wahrſcheinlich erſt 1320, in 
demſelben Jahre, in welchem, wie angenommen wird, das „Paradies“ vollendet wurde. Die 
Veröffentlichung dieſes letzten Theiles feiner Commedia erlebte jedoch der Dichter nicht mehr. 

Im Auftrage ſeines oben genannten Beſchützers, des Guido von Ravenna, war 
Dante 1321 nach Venedig gegangen, um wegen eines Friedensſchluſſes zwiſchen dieſer Re⸗ 
publik und dem von ihr bedrohten Herrn von Ravenna zu unterhandeln. Die Venetianer 
aber wollten ihn aus Haß gegen Guido nicht hören und verſagten ihm mehrmals öffent⸗ 
lich im Senate zu reden. Die Flotte der Republik wehrte ihm, zur See nach Ravenna 
zurückzukehren. So mußte er, um dahin zu gelangen, den ungeſunden Landweg durch die 
lombardiſchen Niederungen einſchlagen. Durch die Erfolgloſigkeit ſeines Unternehmens ver⸗ 
timmt, von der böſen Luft angegriffen, wurde Dante unterweges von einem Fieber befal- 
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len, das den Tod zur Folge hatte. Er ſtarb zu Ravenna, am Tage der Kreuzerhöhung, 
14. September 1321. Mit Lorbeer bekränzt ward ſeine Leiche von den angeſehenſten Bür⸗ 
gern Ravenna's zu Grabe getragen, und in einem ſteinernen Sarge in der Kirche der Mi— 
noriten beigeſetzt, wo Guido ſelbſt dem Verſtorbenen eine glänzende Leichenrede hielt. Hun— 
dert Jahre ſpäter (1429) machten die Florentiner Verſuche, den Leichnam von Ravenna 
zurückzuerhalten; doch vergebens; ebenſo fruchtlos waren ihre Bemühungen ein Jahrhundert 
ſpäter, als die mediceiſche Akademie zu Florenz (1519) ſich mit der Bitte, Dante's Leich⸗ 
nam in Florenz beizuſetzen, an den Papſt Leo X. wandten, obſchon unter den Bittſtellern 
der große Michel Angelo Buonarotti ſich befand, der ſich noch beſonders erboten, „dem 
göttlichen Dichter ein geziemendes Grabmal zu machen, und an einem ehrenvollen Orte in 
dieſer Stadt.“ Damals aber war dem Dichter bereits an der alten Grabſtätte ein Denk⸗ 
mal errichtet, das im Auftrage des venetianiſchen Prätors von Ravenna, Bernardo Bembo 
(1483) von dem Architekten und Bildhauer Lombardi ausgeführt (ſeit 1780 jedoch in an⸗ 
derer Form erneuert), folgende Inſchrift trägt: 


Jura monarchiae, Superos, Phlegetonta lacusque 
Lustrando cecini, volverunt fata quousque; 

Sed quia pars cessit melioribus hospita castris, 
Auctoremque suum petiit felicior astris, 

Hic elaudor Dantes patriis extorris ab oris 
Quem genuit parvi Florentia mater amoris.“) 


Florenz entbehrte länger als 500 Jahre nach Dante's Tode eines öffentlichen bilo- 
neriſchen Denkmals. Erſt im Jahre 1830 iſt ihm ein ſolches in der Kirche Sta Croce 
errichtet worden. **) 


Dante hatte aus feiner (1291 geſchloſſenen) Ehe mit Gemma, von dem edlen 
guelfiſchen Geſchlechte der Donati, fünf Söhne und eine Tochter, welche er Beatrice nannte. 
Seit ſeiner Verbannung war er von ſeiner Gattin getrennt; einer der Söhne, Pietro, hatte 
ihn ſein ganzes Exil hindurch begleitet; er war in Bologna Doctor der Rechte geworden, 
und wurde nach des Vaters Tode, Richter in Verona. Seine Tochter Beatrice und ein 
zweiter Sohn, Jacopo, waren erſt in Ravenna wieder zu ihm gekommen. Er ſtarb in 
Jacopo's Armen. Beatrice blieb nach ſeinem Tode in einem Kloſter zu Ravenna. Jacopo 
lebte ſpäter in Florenz. Um 1550 erloſch die männliche Nachkommenſchaft Dante's, wäh⸗ 
rend ſein Familiennamen bis in die neueſte Zeit hineinreicht, und erſt mit dem Tode der 
jungen Gräfin Anna di Serego Alighieri im Jahre 1829 vollſtändig erloſchen iſt. 


Eine Charakteriſtik Dante's findet ſich bereits in der Chronik ſeines Zeitgenoſſen, 
des Florentiners Giovanni Villan i. Am Schluſſe eines Abſchnittes, der über die Ge- 
ſchichte und die Werke des Dichters handelt, heißt es dort (Buch 9, Cap. 134): „Dieſer 
Dante war ſeiner Kenntniſſe halber etwas eingebildet, wähleriſch und empfindlich und nach 
Art der Philoſophen mürriſch; er konnte nicht gut mit Ungelehrten verkehren; aber wegen 
ſeiner anderen Tugenden, ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines Werthes vor vielen Bürgern, 
ſcheint es uns, daß es ſich zieme, ihm ein ewiges Gedächtniß in dieſer Chronik zu geben, 
obwohl ſchon ſeine edlen ſchriftlich hinterlaſſenen Werke wahres Zeugniß von ihm enthalten 
und unſerer Stadt zum ehrenvollen Ruhm gereichen.“ Ergänzt wird dieſe kurze — dahin 
geſtellt bleibe, ob unparteiiſche — Charakteriſtik durch die Mittheilung des ſpäteren Bio- 
graphen, Boccaccio: „Dante,“ ſchreibt dieſer, „war von mittlerer Leibesgröße und hatte in 
vorgerückterem Lebensalter einen etwas gebückten Gang. Ernſten und gelaſſenen Gehabens 
war er immer ehrſam gekleidet, wie es ſeinen Jahren geziemte. Er hatte ein längliches 


) „Ich fang die Rechte der Monarchie, die Himmliſchen, den Phlegeton und die unter⸗ 
irdiſchen Gewäſſer, wandernd jo weit das Schickſal erlaubte; doch weil ein Theil von mir ein Fremd⸗ 
ling aus beſſeren Räumen iſt, und feinen Schöpfer ſeliger in den Geſtirnen aufſucht, liege ich, Dante, 
eee, den väterlichen Geſtaden, hier verſchloſſen, welchen Florenz gebar, eine Mutter von 
geringer Liebe. i f 
) Eben jetzt, wo dieſes Werk unter die Preſſe geht, theilen italiäniſche Blätter die Nach— 
richt mit, daß man in Florenz auf einem öffentlichen Platze ein Dante-Monument errichten wolle. 
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Geſicht, eine Adlernaſe, die Augen eher groß, als klein, ſtarkes Kinn und eine etwas vor⸗ 
ſtehende Oberlippe; die Geſichtsfarbe war bräunlich, Kopf⸗ und Barthaar dicht, ſchwarz 
und kraus, die Miene nachdenkend und düſter. Sowohl im öffentlichen als im häuslichen 
Leben hatte er etwas ungemein Geſetztes und Beſtimmtes; an Höflichkeit und Leutſeligkeit 
kam ihm faſt niemand gleich; in Speiſ' und Trank war er höchſt mäßig. Niemand war 
wachſamer als er und Keiner hätte ihn in ſeinen Studien oder Geſchäften an Eifer 
übertreffen können, ſo daß die Seinen ſich oft darüber beklagten. Selten ſprach er un— 
befragt, und dann mit Nachdenken und mit einem der Sache angemeſſenen Tone. Nichts 
deſto weniger konnte er, wenn es darauf ankam, ſehr beredt ſein, und ſein Vortrag war 
dann fließend und ausgezeichnet. Er fand großes Vergnügen an der Tonkunſt und beſon⸗ 
ders am Geſange in feiner Jugend, und war ein Freund aller Tonkünſtler und Sänger; 
in Ravenna verbreitete er die Liebe zur Dichtkunſt, beſonders in der Volksſprache. Er 
liebte die Einſamkeit, um in ſeinen Betrachtungen nicht unterbrochen zu werden, antwortete auch 
häufig bei Tiſche oder unterweges auf Fragen nicht eher, als bis er mit ſeiner Ueberlegung 
zu Ende war. Er hatte einen ſehr ſcharfen Verſtand, ein treffliches Gedächtniß und eine 
große Erfindungskraft. Nach Ehre und Auszeichnung war er ſehr begierig.“ Boccaccio 
ſagt weiterhin: „Dieſer treffliche Mann war in allen ſeinen widrigen Schickſalen tapfer, 
nur in einer Sache war er ungeduldig und gehäſſig, das war in Parteiangelegenheiten. 
Als er von Florenz vertrieben worden, wechſelte er Partei, ſo daß es fortan keinen guelfen⸗ 
feindlicheren Ghibellinen gab, als er war.“ Der Vorwurf „ghibelliniſcher Härte“ iſt gegen 
Dante oft genug erhoben worden; auch F. Schlegel, in ſeinen literaturgeſchichtlichen Vorträgen, 
tadelte die in Dante's großem Gedichte „überall verbreitete Härte.“ Ob dieſer Vorwurf, be⸗ 
ſonders in Bezug auf das Gedicht, ein gerechter iſt, wird ſich weiterhin, wo von dieſem die 
Rede ſein wird, ergeben. 


[Ueber dieſes, jo wie über das am Eingauge des Abſchnitts (Seite 16) abgedruckte Bild 
Dante's vgl. die Bemerkungen am Schluß des Abſchnitts V.] 


r 


IV. Dante's Schriften. 


W. die Lebensgeſchichte Dante's ohne die Kenntniß der politiſchen Zeitverhältniſſe, unter 
denen er lebte, unverſtändlich bleibt, jo iſt für das Verſtändniß feiner Werke die Kenntniß 
der Lebensumſtände in Verbindung mit jenen Verhältniſſen nothwendig. Aber auch ſeine 
Schriften hängen wiederum fo genau mit einander zuſammen, daß fie, namentlich ſein be⸗ 
deutendſtes Werk, die Göttliche Komödie, ohne die Bekanntſchaft mit den übrigen nur un⸗ 
vollſtändig gewürdigt werden können. Unter den Schriften ſondern ſich die in der gelehrten 
Sprache ſeiner Zeit geſchriebenen von denen, die in dem Idiome abgefaßt ſind, welches ſeit 
und durch Dante ſeine Stellung unter den Hauptſprachen Europa's einnimmt, in der neue⸗ 
ren italiäniſchen Sprache. » 

Zu den Schriften in lateiniſcher Sprache gehören die Abhandlungen de vulgari eloquio 
(de vulgari eloquentia), de monarchia und die Mehrzahl der vorhandenen Briefe Dan- 
te's. Was die letzteren betrifft, die, wie aus dem vorigen Abſchnitte erhellt, von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung für die Charakteriſtik Dante's ſind, ſo war noch vor ſechzig Jahren 
nur ein geringer Theil von denen bekannt, die wir jetzt beſitzen. Vor 1790 war überhaupt 
nur einer vorhanden, an den Fürſten Can Grande della Scala, dem Dante den dritten 
Geſang feines großen Gedichts zueignete. In dem genannten Jahre machte der Italiäner 
Dioniſi einen anderen Brief Dante's an einen florentiniſchen Freund bekannt, aus dem wir 
in der Lebensbeſchreibung eine Stelle mitgetheilt haben. Außerdem gab es nur noch Ueber— 
ſetzungen von zwei Briefen an den Kaiſer Heinrich VII. und an die italiäniſchen Fürſten 
bei deſſen Ankunft in Italien, bis ſeit den letzten dreißig Jahren durch deutſche Forſchun⸗ 
gen, und beſonders durch die Entdeckungen des Profeſſors Carl Witte, die Anzahl der 
Briefe Dante's auf 14 vermehrt wurde. Ob damit die Reihe der Dante'ſchen Briefe ge— 
ſchloſſen, werden die Reſultate von Forſchungen, die noch jetzt ſtattfinden, ergeben. 

Die Schrift: de vulgari eloquio enthält Unterſuchungen über die Sprache. Im erſten 
der beiden Theile, in die ſie zerfällt, ſetzt Dante den Begriff der neueren italiäniſchen 
Schriftſprache auseinander: ſie beſteht in einer Auswahl des Beſſeren aus den verſchiedenen 
italiäniſchen Dialekten; im zweiten Theile unterſucht er zuerſt, wer dieſe neue Sprache, das 
volgare illustre, anwenden dürfe und in welchem Stoffe ſie anzuwenden. Der Dichter in 
der Poeſie, iſt die Antwort. Dante theilt die Dichtkunſt in drei Gattungen: Lieder des 
Krieges, der Liebe und der Tugend. Indem er auf jede derſelben näher eingeht, führt er 
als Beiſpiele je zwei Dichter vor, einen provencaliſchen und einen italiäniſchen. Die An- 
ſprüche, die er an diejenigen macht, welche ſich der heimiſchen Sprache bedienen, bezeichnet 
er in folgender Stelle: „Hüte ſich ein Jeder und unterſcheide wohl, was wir ſagen: wenn 
er jene drei Dinge beſingen will, den Krieg, die Liebe, die Tugend, ſo trinke er zwar aus 
der Quelle des Helikon, um ohne Fehl die geſtimmten Saiten mit dem Plektrum?) zu be- 
rühren; aber dies zu thun, wie es gethan werden muß, das iſt die Schwierigkeit, das iſt 


) Plektron war bei den Griechen das dünne hölzerne oder elfenbeinerne Stäbchen, mit 
welchem die Saiten der Lyra geſchlagen wurden. 
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bie Arbeit, und ohne Schärfe des Geiftes, ohne Beharrlichkeit in der Kunſt, ohne Fertig⸗ 
keit in der Behandlung wird es nicht gelingen. Es gelingt aber denen, welche der Dichter 
im ſechſten Buche der Aeneide Lieblinge des Zeus nennt, himmelerhobene Tugendſeelen, 
Söhne der Götter. Und deswegen verkenne man nicht den Unverſtand derjenigen, welche, 
ohne Kunſt, ohne Wiſſenſchaft, bloß auf ihr Genie vertrauend, hoch zu ſingen beginnen die 
höchſten Dinge.“ Die Anſprüche, die hier Dante an die Dichter erhebt, ſtellt er zugleich 
ſich ſelbſt, und daß er ſie, wie kein anderer erfüllt hat, iſt das Urtheil von fünf Jahrhunderten. 

In der Schrift: de monarchia (über die Monarchie) ſtellt Dante das Verhältniß des 
Papſtthums zu dem Kaiſerthume dar. Er unterſucht zunächſt, ob die Monarchie, d. h. das 
Kaiſerthum oder die weltliche europäiſche Kaiſerherrſchaft zum Glück der Welt nothwendig 
ſei, beweiſt darauf, im zweiten Theile, daß man unter dieſer Monarchie das römiſche 
Kaiſerthum zu verſtehen habe, weil ſie von den Römern ausgegangen ſei, und daß die Rö— 
mer, und kein anderer, ein Recht dazu haben; im dritten Theile ſetzt er auseinander, daß 
dieſe weltliche Monarchie von Gott allein abhange und nicht von einem Stellvertreter 
Gottes, d. h. dem Papſte. Doch tadelt Dante eigentlich nur die Anmaßungen der Päpſte, 
indem er die Idee der geiſtlichen und weltlichen Herrſchaft darlegt und das Ideal eines 
Staates aufzuſtellen ſucht, in welchem wahrhafte Freiheit und Glückſeligkeit des Menſchen 
möglich wäre. Nach Boccaccio iſt die Schrift über die Monarchie zur Zeit der Ankunft 
Heinrich's VII. in Italien abgefaßt worden. Sie hatte das Schickſal, mehrere Jahre nach 
dem Tode ihres Verfaſſers als ketzeriſch verbrannt zu werden, und der dies veranlaßt, der 
Cardinallegat Bertrando di Poggeto, war von ſolchem Eifer beſeelt, daß er ſelbſt die Ge- 
beine Dante's, als die eines Ketzers, dem Feuer überliefern wollte. 

In lateiniſcher Sprache ſind ferner von Dante vorhanden die disputatio de elementis 
aquae et terrae, habita Veronae, 20. Jan. 1320 und zwei Eklogen oder Epiſteln. Die 
erſtere Schrift giebt den Vortrag wieder, den Dante am 20. Januar 1320 in der Kirche 
der heil. Helena in Verona vor dem ganzen verſammelten Clerus dieſer Stadt gehalten und 
in welchem er den Satz vertheidigte, daß das Waſſer auf dem ganzen Umfang der Erde 
nirgend höher ſtehe, als das trockene Land. Die zwei Eklogen, in lateiniſchen Hexametern 
geſchrieben, gehören zu einem kurzen poetiſchen Briefwechſel, den Giovanni da Virgilio, ein 
Verehrer Dante's und öffentlicher Lehrer in Bologna, mit dem Dichter angeknüpft, um ihn 
zu vermögen, angemeſſene Stoffe in dem heroiſchen Verſe der alten Römer zu befingen, an⸗ 
ſtatt in der Volksſprache ein fo mächtiges Werk, wie die Göttliche Komödie auszuführen. 
Dante kleidet ſeine Antworten in die Form des Hirtengedichts. Da die Eflogen des römi⸗ 
ſchen Dichters erſt im 15. Jahrhundert wieder aufgefunden wurden, ſo galt dafür, daß die 
bukoliſche Dichtung ſeit Virgil ungeübt geblieben, bis Dante zuerſt wieder in dieſer Gattung 
aufgetreten ſei. Beide Gedichte rühren aus den letzten Lebensjahren Dante's her. 

Wir gehen zu ſeinen italiäniſchen Schriften über, und knüpfen zunächſt an die kleineren 
poetiſchen Werke an. Erſt neuere Kritik — und auch hier wieder find Carl Witte's Ver⸗ 
dienſte um dieſelbe zu erwähnen — hat ziemlich genau feſtgeſtellt, was dem Dichter von 
den vielen ihm früher zugeſchriebenen Dichtungen angehört. Die Zahl der jetzt von ihm 
bekannten Sonette beträgt 80; die der Ballaten 12, die der Canzonen, einſchließlich einer 
Seſtine, 25. Außerdem ſind noch unter ſeinem Namen veröffentlicht drei vierzeilige Epi⸗ 
gramme, die Ueberſetzung und Paraphraſe von ſieben davidiſchen Bußpſalmen in's Ita⸗ 
liäniſche und das ſogenannte Credo, womit er der Sage nach einem Inquifitor antwortete, 
der ihn gern zum Ketzer gemacht hätte. Die Bußpſalmen ſowohl, wie der „Glaube“ ſind 
wie ſein großes Gedicht in terze rime gedichtet. Den Inhalt des Credo bilden das apoſto⸗ 
liſche Symbol, die zehn Gebote, das Vaterunſer und das Ave Maria.“) — Wir bemerken 


5 Als Einleitung ſchickt Dante folgende Verſe Anitzt hab' ich nicht länger Muth und Luſt, 


vorauf: Denn eitel ſeh ich wohl, war all mein Streben, 
e Und ſtatt Gewinnes hab' ich nur Verlust. 

Ich ſchrieb dereinſt von Liebe manche Zeile, Drum jene falſche Liebe zu erheben, 
So viel ich holde, ſchöne, ſüße wußk, Leg' ich nicht länger meine Hand mehr an, 


Und brauchte ſie zu glätten oft die Feile. Und will nun Gott als Chrift die Ehre geben. 
: 42 
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übrigens, daß Witte die Epigramme ebenſo, wie die geiſtlichen Gedichte aus ſprachlichen 
Gründen für „unächt“ hält, während die neueſten italiäniſchen Biographen und Erklärer 
Dante's die Aechtheit vertheidigen. 

Eine größere Anzahl der Sonette und Canzonen hatte Dante in zwei italiäniſch 
geſchriebene Werke aufgenommen, die zu beſprechen uns, ehe wir auf ſein Hauptwerk kommen, 
noch übrig bleibt. Dieſe beiden Schriften ſind die vita nuova (das neue Leben) und 
il convito (convivio) oder convito amoroso (das Liebes-Gaſtmahl). Die ältere Schrift 
von beiden iſt die vita nuova; ihre Entſtehung fällt vor das Jahr 1300, während das 
convito in der Verbannung verfaßt wurde. Jene Jugendarbeit ſcheint Dante unternommen 
zu haben, um ſich über den Verluſt ſeiner geliebten Beatrice oder Bice zu tröſten. Das 
Buch enthält die Geſchichte ſeines Herzens in Form eines Commentars über einige durch 
ſeine Liebe veranlaßten Gedichte, mit welchen der Commentar durchwebt iſt. Seiner Ge— 
liebten ſind die meiſten der Canzonen und Sonette gewidmet, welche entweder ſeine Zärt⸗ 
lichkeit oder ſeinen Schmerz über ihren Tod beſingen. Durch die Liebe zu Beatrice hält 
ſich der Dichter wiedergeboren zu einem neuen Leben, woher der Titel der Schrift. Eine 
Analyſe derſelben, von Witte, bringt die einfache Geſchichte der Liebe, welche Dante 
in der vita nuova erzählt, in ſieben Abſchnitte. Der erſte berichtet einleitend von dem 
erſten Erwachen der Liebe in der Bruſt des neunjährigen Knaben und wie ſie von dem 
Herzen des Jünglings ſpäter bleibenden Beſitz genommen. Unter den Gedichten entſpricht 
dieſem Abſchnitt das erſte Sonett (daſſelbe, welches wir oben am Schluſſe des zweiten Ab⸗ 
ſchnittes nebſt den Antworten mitgetheilt). So ſcheu aber iſt des Dichters Liebe, daß keine 
Gefahr ihm meidenswerther erſcheint, als die, das Geheimniß ſeines Herzens verrathen zu 
ſehen, daher beziehen ſich die folgenden (4) Sonette auf die Verſuche, zwei andere Damen 
als den Gegenſtand ſeiner Huldigungen erſcheinen zu laſſen. Indeſſen iſt durch dieſes Spiel, 
das Dritte täuſchen ſollte, Beatrice ſelbſt an Dante's Geſinnung irre geworden. Darum 
entſagt er nun dem Scheine und berichtet (Ballate 1 und Sonett 6 bis 9) von ſeinem eige⸗ 
nen qualvollen Zuſtande. Bald aber kommt er zu der Einſicht, daß nicht die Gunſt der 
Geliebten, ſondern das Entzücken über die in ihr vereinten Vollkommenheiten und deren 
Verherrlichung der wahre Lohn der Liebe ſei. (Dieſen Gedanken verfolgen die drei erſten 
Canzonen und die Sonette 10 bis 16, in denen zugleich als Epiſode die durch den Tod 
von Beatrice's Vater geweckte Vorahnung von ihrem eigenen Tode ausgeſprochen iſt). Der 
Tod der Geliebten tritt ein (der Trauer über ihn ſind Canz. 4 und 5 und Son. 17, 18 
gewidmet). Des Dichters Trauer findet einen Troſt in dem Anblick einer holden Frau; 
doch kämpft er mit dem Zweifel, ob darin nicht eine Untreue gegen die Verſtorbene liege 
(Sonett 19 bis 22). Endlich ſiegt die Macht der erſten Liebe und die letzten drei Sonette 
feiern in erneuten Thränen ihr Gedächtniß. 

In wie innigen Beziehungen das „neue Leben“ zu dem „Gaſtmahl“ ſteht, iſt erſt 
von neueren Forſchern nachzuweiſen verſucht worden. Den Namen führt die letztere Schrift 
in demſelben Sinne, in welchem eine Schrift des Plato (Symposion) Gaſtmahl genannt 
iſt. Was er in derſelben zu bieten beabſichtigte, ſpricht Dante in folgender Weiſe aus: 
„Die Speiſen dieſes Gaſtmahls werden in vierzehn Arten zubereitet ſein, d. h. ſie werden 
in 14 Liedern beſtehen, welche ſowohl die Liebe, als verſchiedene Tugenden zum Gegenſtande 
haben. Ohne das gegenwärtige Brot würden dieſelben aber an einigen Schatten der Un⸗ 
verſtändlichkeit leiden, ſo daß Vielen mehr ihre äußere Form, als ihre Güte wohlgefällig 
wäre. Dieſes Brot aber, d. h. die gegenwärtige Erklärung, wird das Licht ſein, welches 
jeder Schattirung ihres Sinnes den wahren Glanz verleiht.“ Anſtatt des beabſichtigten 
Commentars zu 14 Liedern (Canzonen) vollendete Dante aber nur Commentare zu drei 
Canzonen; die übrigen elf finden ſich jedoch unter den kleineren Gedichten. Der Commen⸗ 
tar ſelbſt bringt in ſehr ausgedehnter Weiſe die verſchiedenartigſten Gegenſtände zur Sprache, 
doch regt ſich hier, wie in den übrigen angeführten Schriften der kühne Geiſt des Dichters, 
der die Feſſeln, die ihm die ſcholaſtiſche Form der Gelehrſamkeit ſeiner Zeit auflegt, zu 
durchbrechen bemüht iſt und nicht ſelten glücklich durchbricht. Ueberall findet ſich die Ge⸗ 
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dankenfülle und die Stärke des Ausdrucks wieder, die fein großes Gedicht charakteriſiren. 
Jene Erklärer, welche den tiefen inneren Zuſammenhang der vita nuova und des convito 
und beider mit der Göttlichen Komödie darzuthun bemüht find, gehen zunächſt auf die Dar- 
ſtellung in der erſten Schrift zurück, worin Dante des tröſtlichen Begegnens einer holden 
Frau gedenkt. In dem convito preift Dante die Philoſophie als dieſe Herrin. Nachdem er 
lange troſtlos über Beatrice's Tod geweint, habe er in Schriften des Cicero und Boöthius 
Troſt geſucht. Da er nun darin den Preis der Philoſophie gefunden, habe er ſich dieſe als 
eine erhabene Herrin gedacht und ſei, um ſie näher zu erkennen, zu den Schulen der Geift- 
lichen und den Disputationen der Philoſophen gegangen. So ſei er ihrer Süßigkeit inne 
geworden, und habe begonnen ihr Lob zu ſingen. Dies habe, wie jene Erklärer hinzufügen, 
den Inhalt der vierzehn Canzonen bilden ſollen. Die des convito ſchildern die gefeierte 
Herrin als grauſam und mitleidlos. Oft klagt der Dichter, daß ſie ihm eigenſinnig ihre 
Gunſt, das Leuchten ihrer Augen, das Lächeln ihres Mundes vorenthalten. Endlich ge- 
langt er dazu, nicht mehr dieſe oder jene Gunſt von der Herrin zu heiſchen, ſondern den 
wahren Lohn in der Liebe zur Weisheit ſelbſt zu finden, möge ſie ſie nun verſagen oder 
gewähren. Dieſe Geſinnung wunſchloſer Ergebung herrſcht in den Gedichten vor, welche den 
Schluß des convito zu machen beſtimmt waren; ſie bildet den Uebergang zu der dritten 
Stufe in Dante's geiſtiger Entwickelung, zu der Göttlichen Komödie. Tan 

Am Schluſſe der vita nuova erzählt Dante, daß ihm einige Jahre nach Beatrice’ 
Tode ein wunderbares Geſicht erſchienen ſei. „Darin“, heißt es weiter, „ſah ich Dinge, 
die mich zu dem Entſchluſſe brachten, nicht eher wieder von der Segensvollen zu reden, 
als bis ich es würdiger thun könnte; und dahin zu gelangen, ſtreb' ich ſo viel ich kann. 
Wenn es daher der Wille deſſen iſt, durch den Alles lebt, daß mein Leben noch einige 
Jahre dauere, ſo hoffe ich von ihr zu ſagen, was noch nie, von Keiner geſagt worden, und 
dann möge meine Seele hingehen, die Herrlichkeit ihrer Gebieterin, der ſeligen Beatrice, zu 
ſehen, die glorreich Gottes Angeſicht ſchaut.“ 

So endigt das „neue Leben“. Es iſt nicht zweifelhaft, daß dieſer Schluß auf die 
Göttliche Komödie hindeute, daß unter der wunderbaren Viſion die Reiſe durch die Geifter- 
welt gemeint ſei, deren Geſchichte dort erzählt wird. Hatte Dante ſchon damals, bald nach 
Beatrice's Tode (1290) den Plan zu dem großen Werke gefaßt, und war dieſes, wie wir 
im vorigen Abſchnitt geſehen, erſt kurz vor dem Tode des Dichters vollendet worden, ſo 
gehörten dreißig Jahre zu der Ausführung eines Gedichtes, das als Denkmal für die Ge— 
bieterin wohl das prachtvollſte und wunderbarſte iſt, das je ein Dichter ſeiner Geliebten er— 
richtet. „Um ſie in aller Glorie der Himmel auftreten zu laſſen,“ ſagt A. W. Schlegel, 
„gab er ſeinem Gedicht einerlei Gränzen mit dem Weltall und ſtrebte hinaus in's 
Unendliche.“ ö 

Dante nennt ſein Gedicht ſelbſt eine Viſion. (Parad. XVII, 128). Daß er die 
Epoche der in der Göttlichen Komödie dargeſtellten Viſion in das Jahr 1300 geſetzt, 
ſteht durchaus nicht mit der oben angegebenen Zeit der Entſtehung des Plans in Wider⸗ 
ſpruch. Ein geheimnißvoller feierlicher Zeitpunkt gehörte mit zu der Myſtik des Gedichts. 
Das Jahr 1300 ſollte ein allgemeines Sühnungsjahr für die ganze Chriſtenheit werden. 
Papſt Bonifacius VIII. nahm dieſe von Moſes eingeführte Feier zuerſt wieder auf und lud 
zu dem erſten chriſtlichen Jubeljahr 1300 die Chriſten aller Orten ein, nach Rom zu 
pilgern. Die päpſtliche Einladung wirkte ſo mächtig, daß das ganze Jahr hindurch Pilger 
von allen Orten der Erde nach Rom ſtrömten und deren immer zweimalhunderttauſend in 
der heiligen Stadt anweſend waren. Nimmt man an, was aus vielen Gründen wahrſcheinlich, 
daß Dante zu derſelben Zeit in Rom geweſen, ſo erhält die Viſion der Göttlichen Komödie eine 
ganz natürliche und impoſante Entſtehung. Er ſah die ganze Welt pilgern und in dem irdiſchen 
kom beichten, bereuen und beten, um einſt in das himmliſche zu gelangen; er ſah die Sündhaf⸗ 
tigkeit der Menſchen, ſah, welche ungeheuren Schätze die Kirche von den Pilgern an ſich raffte 
und welcher Handel mit den heiligen Dingen getrieben wurde, ſah die Macht des päpſtlichen 

ortes und wie hoch die Einwirkung der Religion und alter Traditionen über der der damali⸗ 
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gen dürren philoſophiſchen Speculationen ſtehe. Dieſe Gefühle und Gedanken waren, verbun⸗ 
den mit ſeinen Liebeserinnerungen, die Keime, aus denen ſeine dichteriſche Phantaſie das 
große Werk ſeines Lebens entfaltete. Das Jahr 1300 war zugleich dasjenige, in welchem 
der Dichter, mit Rückſicht auf den bibliſchen Ausſpruch: des Menſchen Leben währet ſiebzig 
Jahre, „die Bahn des Lebens halb vollendet“, das heißt im fünfunddreißigſten Lebensjahre 
ſtand. Er ſetzt alſo den Zeitpunkt der Viſion, die in dem Gedichte noch genauer auf Tag 
und Stunde beſtimmt wird, in das Jahr 1300. Von allen ſeitdem bis zu den Zeiten, wo 
er die einzelnen Theile des Gedichtes ausarbeitete, vorgefallenen Begebenheiten, redet er, 
als ſeien fie noch ungeſchehen, wodurch er Gelegenheit zu manchen Werſſagungen erhält. 
Wie die Göttliche Komödie höchſt ſonderbar iſt im Größten und Kleinſten, in den 
feinſten Nüancen des Ausdrucks, und ſelbſt in den Reimen nicht weniger, als in dem Plan 
und in der ganzen Manier der Behandlung, fo gab ihr der Dichter auch einen ſehr jelt- 
ſamen Titel. Er benannte das Gedicht nach der Gattung des poetiſchen Stils, dem es, 
nach feiner Anſicht, angehörte. In einem Briefe an Can grande della Scala, welchem er 
einen Theil ſeines Gedichtes zugeeignet, ſpricht er ſich darüber in dieſer Weiſe aus: „Die 
Komödie iſt eine Art poetiſcher Erzählung, die ſich von allen anderen unterſcheidet. Von 
der Tragödie unterſcheidet ſie ſich dadurch, daß jene im Anfang bewunderungswürdig und 
ruhig, am Ende aber erſchrecklich iſt. Die Komödie aber fängt mit etwas Rauhem an; 
aber der Stoff endigt glücklich.“ Der Beiſatz: divina rührt von Dante's Bewunderern 
her. In den Handſchriften und älteſten Ausgaben findet man es nicht. Statt deſſen heißt 
es dort gewöhnlich: la Comedia del divino poeta Dante. Auch in dem gewählten 
Versmaße drückt ſich die Eigenthümlichkeit des Werkes aus. Hat gleich (wie im 2. Abſchnitt 
erwähnt) der Lehrer Dante's, Brunetto Latini, ſich in einem feiner Gedichte deſſelben Vers— 
maßes zuerſt bedient, jo gab Dante doch der terza rima (Terzine) erſt den wahren 
Charakter, und wenn die äußere Form durch die innere bedingt wird, fo läßt ſich dies be- 
ſonders von der Commedia fagen, indem die Verſchlingung der drei Reime in dieſem Vers⸗ 
maße etwas Unendliches ausdrückt und die beiden Gränzpunkte, Anfang und Ende, durch 
das Reimen von zwei Zeilen, der erſten und dritten von vorn, und der drittletzten und 
letzten am Schluſſe, wodurch eben die künſtliche Reimverſchlingung erſt möglich wird, ſich 
wieder verbinden, ſo daß ein in dieſem Versmaße geſchriebenes Gedicht einem Kreiſe gleicht, 
in deſſen Peripherie nur willkürlich ein Anfangs- und ein Endpunkt zu ſetzen iſt. Der heilig 
geſchätzten Dreizahl widmet Dante eine beſondere Verehrung, die ſich ſelbſt darin ausdrückt, 
daß jeder der drei großen Geſänge ſeiner Commedia mit dem Worte: stelle (Sterne) 


ſchließt. 

Die „Göttliche Komödie“, la Divina Commedia beſteht aus drei Theilen: U’In- 
fer no; die Hölle, il Purgatorio, das Fegefeuer und il Paradiso, das Paradies. 
Jeder dieſer Theile enthält, wenn man den erſten Geſang der Hölle als beſondere Einlei⸗ 
tung abſondert, drei und dreißig Geſänge. In jedem Theile bilden die zehn erſten Geſänge 
die erſte Abtheilung, indem in der „Hölle“ bis dahin die Schilderung der geringeren Laſter 
der incontinentia oder Unenthaltſamkeit reicht, auf welche dann die Höllenſtadt folgt, im 
„Fegefeuer“ der Vorhof der Reinigung, der außerhalb der Pforte liegt, beſchrieben wird, im 
„Paradieſe“ aber die unteren Planeten, der Mond, der Mercur und die Venus, deren Be 
wohner eine nicht ganz reine Tugend beſaßen, den Gegenſtand der erſten zehn Ge- 
ſänge bilden. N 

Ob der Gedanke einer poetiſchen Reiſe durch Hölle, Fegefeuer und Paradies ein 
dem Dante eigenthümlicher ſei, iſt vielfach bezweifelt worden. Man hat behauptet, daß er 
ihn anderen, die vor ihm bereits denſelben oder doch einen ähnlichen Plan ausgeführt, ent⸗ 
lehnt habe. Allerdings gab im Mittelalter ein buntes Gemiſch von heidniſchen, jüdiſchen, 
chriſtlichen und muhammedaniſchen Vorſtellungen des Jenſeits beſtändigen Anlaß zu Sagen 
von zeitlichen Entrückungen in Hölle, Fegefeuer und Himmel, und es exiſtirt eine ganze 
Reihe, in lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache bearbeiteter Sagen, die derartige Stoffe 
behandelten. (Ihre Literatur findet ſich unter anderen in den Erläuterungen, mit welchen 
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A. Kopiſch feine Ueberſetzung des Dante'ſchen Gedichts begleitet.) Den Grundgedanken be⸗ 
nutzte Dante; die Bekleidung deſſelben iſt jedoch feine eigenthümliche Erfindung. Die mei- 
ſten der vor ihm vorhandenen Viſionen ſind Erzählungen voller Bilder, aber ohne alle 
Kunſtform. Alle Traditionen der heiligen Schrift, alle Fabeln der antiken Welt, ſowie die 
Erfindungen des Mittelalters, weiß Dante zu nützen und verwebt ſie mit Bewußtſein kunſt⸗ 
voll zu neuer Bedeutung in ein großes untrennbares, gleichſam längſt vorhandenes und 
doch in dieſer Verbindung neues und erhöhtes Ganze. Alle Diſſonanzen werden in der 
fortſchreitenden Harmonie ſtufenmäßig aufgelöſt. Bei ihm ſteht nichts einzeln, nichts un⸗ 
verbunden da; in jedem Augenblicke deutet er auf das große Ganze. 

In der Zeit ſeiner Verbannung arbeitete er an ſeinem Gedicht, das gleich einer 
wunderbaren Fackel erſchien und in ganz Europa mitten im tiefſten Dunkel das Licht der 
Weisheit und des Geſchmackes verbreitete, in einer Weiſe, daß Dante mit Recht der Vater 
der neueren Literatur genannt wird. Er begann das Gedicht zuerſt in lateiniſcher Sprache, 
der Sprache der Gelehrten ſeiner Zeit; bald aber entſchloß er ſich, es in der Volksſprache 
um⸗ und auszuarbeiten. Aber dieſe Sprache hatte bis dahin nur gelallt und geſtammelt: 
von dieſem Augenblicke an begann ſie mit donnernder Stimme zu reden. Unwillig über 
eine Zeit, wo das Verbrechen entweder ungeſtraft blieb, oder gar im Siege jauchzte, die 
Tugend dagegen zurückgeſetzt oder unterdrückt war, faßte Dante den kühnen Plan, der Tu⸗ 
gend ihren Lohn, dem Laſter ſeine Züchtigung zu geben. Wie aber, nach den Lehren der 
Religion, beides erſt nach dem Tode vollſtändig geſchehen ſoll, jo beſchloß er auch in ſei⸗ 
ner Einbildungskraft das Reich der Todten zu beſuchen. Auf dieſer Reiſe bedurfte er eines 
Führers. Virgil, der alte römiſche Dichter, der am meiſten von allen im Mittelalter 
bekannt war, deſſen Aeneide bereits einen Gang in die Unterwelt poetiſch darſtellt, war 
auch der von Dante am meiſten geliebte Schriftſteller des Alterthums, Beatrice ſeine 
angebetete Geliebte; er forderte alſo den einen und die andere zu ſeiner Begleitung auf. 
Der eine lehrt ihn die Strafen kennen, die andere die Belohnungen; beiden legt er die 
erhabenſten Lehren in den Mund. Alle Wiſſenſchaften, alle Künſte, alle Sprachen, die ihm 
bekannt waren, wurden dabei von ihm benutzt und abſichtlich an den verſchiedenen Stellen 
feiner Verſe angebracht. Allegorie, die bildliche Darſtellung war der herrſchende Geſchmack 
ſeines Jahrhunderts: jo war ſchon ein allegoriſches Gedicht des Königs Alfons von Caſti⸗ 
lien, Tesoro genannt, ſehr berühmt, ſo auch ferner ein Gedicht von Dante's Lehrer, Bru⸗ 
netto Latini, der Tesoretto. Dante bediente ſich der Allegorie, um einen Abriß alles 
Wiſſenswerthen, aller Meinungen, jedes Glaubens und der ganzen Geſchichte ſeiner Zeit 
zu geben. Auf den Grund ſeines wiſſenſchaftlichen Syſtems baute ex fein politiſch-morali⸗ 
ſches Gebäude und nahm dabei Himmel und Erde, das Sichtbare und das Unſichtbare, 
Engel und Teufel, Gott und Satan zur Hilfe. Seine Seele umfaßte das Weltall, ſein 
Plan gab ihm Gelegenheit, den ganzen Raum deſſelben nach und nach von der Mitte bis 
zum äußerſten Umfange zu durchlaufen. Er ſtieg vom Laſter zur Strafe herab und von 
der Tugend zur Belohnung hinauf. Er war entſchloſſen, ganz frei über ſeine Zeitgenoſſen 
und beſonders über die Mächtigen ſeiner Zeit zu reden. Beiſpiele unbekannter Perſonen, 
bemerkt er in dieſer Beziehung, ſeien weniger belehrend, als die, welche von den allerbekann⸗ 
teſten hergenommen werden. Er zeigte ſich, ſo lauten ſeine eigenen Worte, als furchtloſer 
Freund der Wahrheit, entfernte von ſich jegliche Lüge, und ahmte dem Winde nach, der die 
höchſten Gipfel am heftigſten ſchüttelt. Seine Unparteilichkeit ging ſo weit, daß er ſelbſt 
diejenigen Guelfen, die ihm die härteſten Kränkungen angethan, ihn feiner Güter beraubt, 
des Lebens und der Ehre verluſtig erklärt hatten, nicht anders erwähnt, als überhaupt die 
Feinde des gemeinſamen Vaterlandes und des Friedens. 

Und doch wird ihm, wie wir am Schluſſe des vorigen Abſchnittes geſehen, „ghi— 
belliniſche Härte“ vorgeworfen! Nicht um dieſem Vorwurfe zu begegnen, ſondern um uns 
das Bild des Dichters in treffenden Zügen zu vergegenwärtigen, führen wir die folgenden 
Worte A. W. Schlegel's (aus dem Jahre 1791) an: „Es iſt das Siegel menſchlicher 
Vortrefflichkeit, unabhängig zu ſein vom Schickſal: Dante war's. Weder Druck, noch Lei⸗ 
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den, noch Unruhe und Ungewißheit des äußern Zuſtandes machten ſeine Seele irre in ihrem 
Thun. Gewöhnlich leiden große Menſchen viel, und ſelten läßt ſich beſtimmen, in wiefern 
das Schickſal ſie zu der Würde erzog, oder nur die in ihnen ruhende Größe entwickelte und 
ihnen Stoff zum Wirken gab. Dies iſt auch der Fall bei Dante. Wir wiſſen nicht, 
welch ein Gedicht er hervorgebracht haben würde, hätte er in Ruhe und Wohlſtand ſeines 
Lebens genoſſen; das, welches er in der Verbannung geſchrieben hat, iſt göttlich. Ihm 
ſank der Muth nicht zu einer jo umfaſſenden Unternehmung, die das angeſtrengteſte Nach⸗ 
denken vieler Jahre forderte, und er führte ſie zu Ende mit einer Ueberlegenheit, daß alle 
Werke ſeiner Zeitgenoſſen, nicht nur in Italien, ſondern in ganz Europa, wie Mißgeburten 
oder Zwerggeſtalten daneben ſtehen. Drang der Sorgen verjagt alle Ruhmbegierde aus den 
Herzen kühner, aber nicht ausdauernder Menſchen; bei ihm zog ſie ſich mehr in's Innere 
zurück, und wurzelte tiefer in ſein Daſein. Er wandte ſich von den Lebenden weg an die 
Nachwelt. Nicht geachtet zu werden, war für ihn ein Sporn, ſeinen Werth darzuthun: ihm 
ahnte, und ihm durfte es ahnen, er werde einſt von denen, die damals in ihrer kleinen 
Größe prunkten, aus dem Dunkel hervorleuchten. — Und wenn man nun lieſt, wie er von 
Mächtigen und Geringen, von Lebenden und Todten, ſo frei, ſo niederwerfend ſtark die 
Wahrheit ſagt, und dann bedenkt, der, welcher ſo redet, war ſeiner bürgerlichen Exiſtenz 
beraubt, ohne die im damaligen Italien eben ſo wenig, als im alten Griechenlande, Wohl⸗ 
ſtand des Lebens ſtattfand, war unſtät, abhängig und beinah zum Betteln verdammt! wer 
muß ſich nicht mit Ehrfurcht neigen vor ſeinem Bilde, nicht weil es eines Denkers oder 
Dichters, ſondern weil es eines Mannes Bild iſt?“ 

Die allgemeine Idee der Commedia iſt ſehr einfach. Es iſt eine Reiſe, die der 
Dichter durch die drei Welten der Geiſter, die der Verderbtheit und des Elends, die der 
Büßung und die der Vollkommenheit und Glückſeligkeit auf höheren Antrieb unternimmt. 
In allen den verſchiedenen Bezirken unterredet er ſich mit Seelen verſtorbener Menſchen, 
die er da antrifft, oder wird auch von ſeinen Begleitern über die ſich darbietenden Gegen⸗ 
ſtände belehrt. Dies macht es ihm möglich, faſt alles, was er will, ohne daß es 
eigentlich epiſodiſch wäre, der Erzählung an verſchiedenen Stellen einzuweben. Tiefe Be⸗ 
trachtung der ſchwerſten und unſinnlichſten Gegenſtände war der vorwaltende Hang ſeines 
Geiſtes, weshalb ihm auch das Paradies, worin am meiſten von himmliſchen und am we⸗ 
nigſten von irdiſchen Dingen vorkommt, bei weitem der liebſte und wichtigſte Theil ſeines 
Werkes iſt. Hätte ihn nicht ſein Schickſal unter die Menſchen geſtoßen, ſo daß er ſie von 
den verſchiedenſten Seiten kennen lernte, ſo wäre auch ſein Gedicht nicht ſo voll Menſchen⸗ 
darſtellung, nicht ein ſo treffendes Bild der wirklichen Welt geworden. Da er mit öffentlichen 
Angelegenheiten zu thun gehabt hatte, ſo mußten ihm die politiſchen Verhältniſſe ſeines 
Vaterlandes nahe am Herzen liegen, und es war natürlich, daß er Schilderungen davon 
ſeinem Gedichte einflocht. Als eifriger Ghibelline erhob er die Hoheit und Würde des 
römiſchen Reiches und ſtrafte die Verderbtheit des päpſtlichen Hofes und die Unrechtmäßig⸗ 
keit ſeines Verfahrens. Auch anderen hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten, beſonders ſolchen, von 
welchen er mehr als das Bekannte zu wiſſen glaubte, wußte er ihren Platz anzuweiſen. Zu 
einem reichhaltigen Nekrolog merkwürdiger Menſchen, vorzüglich aus der letztverfloſſenen 
Periode, machte er die Göttliche Komödie. So hat er viele Namen verewigt, fie gebrand- 
markt oder verherrlicht oft mit einem Worte. 

Vieles trifft zuſammen, was dieſes Gedicht ſo ſchwer verſtändlich macht. 
Ueberall findet man geheimnißvolle Allegorien. Literariſche und wiſſenſchaftliche Dinge, 
welche berührt werden, ſetzen einen großen Umfang von Kenntniſſen jeder Art voraus; es 
ſind außerdem ſo viele verborgene Andeutungen darin, ſo viel geheime Beziehungen, daß 
der Dichter dadurch oft dem Kundigſten unverſtändlich wird, dazu kommt die veraltete 
Sprache und viele ihm ganz eigenthümliche Formen. Es ſcheint, er habe lieber errathen, 
als verſtanden ſein wollen. Er giebt oft nur einen Wink, und will eine ganze Rede damit 
andeuten. Gleich von den erſten Geſängen an ſind unmerkliche Anſpielungen auf den In⸗ 
halt der ſpäteren Geſänge und ſogar auf das Ende, die Niemand verſtehen kann, der das 
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Gedicht nicht vorher ganz durchgeleſen. Nur durch Geduld und Anſtrengung, bemerkt 
Schlegel, wird man mit dieſem Dichter vertraut und erſt beim zweiten oder dritten Leſen 
gelangt man zum vollen Genuß. 

Indem wir nun zu dem ſpeciellen Inhalte der Commedia ſelbſt übergehen, 
werden wir uns zunächſt die kosmologiſchen Vorſtellungen des Mittelalters zu vergegen— 
wärtigen haben, welche dem Dichter den Rahmen, in den er ſein Werk faßte, gegeben. 

Auch ihm iſt die Erde die in der Mitte des Univerſums befindliche Kugel, ihr Land 
eine meerumfloſſene Inſel, deren Mitte Jeruſalem. Als Lucifer fiel, als Gott ihn aus dem 
Himmel ſchleuderte, da ſtürzte er bei den Antipoden Jeruſalems in die Erde, die ihr Land 
mit den Fluthen des Meeres bedeckte, hinter ihm ſpritzte das Land auf: es entſtand der 
Berg der Reinigung: vor ihm wich die Erdmaſſe: an der Stelle des künftigen Jeruſalem 
erhob ſich Zion, der Berg der Verſöhnung, die trichterförmige Vertiefung unter ihm reicht 
bis zum Mittelpunkte der Erde. Um die Crde legen ſich die neun hohlen Himmelskugeln, 
deren jede von einer leitenden Engelordnung regiert wird, ihre himmliſche Bewegung läßt 
den Geſang der Sphären ertönen; um ſie her und doch wieder durch ſie alle hindurch geht 
das Empyreum, die Wohnung Gottes. Durch Hölle und Fegefeuer hindurch wandert die 
Seele des Dichters dem Himmel zu. Denn inmitten des Lebens findet er ſich abgeirrt 
von dem rechten Wege, der Wald eines gottentfremdeten ſündhaften Daſeins hat ihn auf⸗ 
genommen, er möchte den Berg der Verſöhnung erſteigen; da er es nicht kann, bietet ſich 
ihm Virgil zum Führer an, er will ihn auf einem anderen Wege zur Seligkeit, zum ewigen 
Leben aufſteigen laſſen. Zuerſt bangend und zagend, dann geſtärkt durch die Hinweiſung 
auf Aeneas und Paulus, die beide noch lebend die jenſeitige Welt betraten, vertraut er ſich 
dem Führer, den das ganze Mittelalter als einen Propheten des Chriſtenthums verehrte 
und der in ſeinem Gedichte beſtimmt iſt, ihn die Seligkeit dieſes Lebens zu lehren, dem 
Virgil an. 


Dante, von Virgil geſchützt, auf dem Geryon in den Abgrund der Hölle hinabſchwebend. (Hölle, 17. Geſang.) 
(Nach J. Flaxman's Zeichnung.) i 

Der dreileibige Gervon des Alterthums, der, ſchändlichen 1 übend, die Fremden ſeinen 

Stieren vorwarf, bis Herkules ihn dreimal getödtet, erſcheint in Dante's edicht als Bild des Truges, 

mit ehrlichen Mannes Geſicht, mit nach Katzeuart in Haar verborgenen Klauen und buntem gerin⸗ 

gelten Schlangenleibe, deſſen Schwanz in eine ſpitze Gabel endigt. 
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Die Hölle zerfällt in neun concentriſche horizontalliegende Kreiſe, in denen die 
verſchiedenen Arten der Verdammten ſich aufhalten. Jeder Kreis iſt von dem folgenden 
durch einen Felsabhang geſchieden, je weiter nach unten, deſto kleiner werden die Kreiſe. 
Die leichteren Sünden werden in den oberen, die ſchwereren, der menſchlichen Natur wider⸗ 
ſprechenden in den unteren Kreiſen geſtraft. Dieſe ſind weniger zahlreich vertreten als jene, 
weshalb ihnen die kleineren Kreiſe zugewieſen werden. Nach einem Gedanken des Ariſtoteles 
ſcheidet Dante die Sünden in ſolche, die aus Unenthaltſamkeit, Gewalt und Betrug geübt 
werden. Aus Unenthaltſamkeit ſündigen die fleiſchlichen Verbrecher, die Schlemmer, 
die Geizigen und Verſchwender, die Zornigen und Grämlichen; die Gewaltthätigen 
ſündigen gegen Gott, gegen ſich ſelbſt, gegen den Nächſten: Gottesläſterer, Sodomiten 
und Wucherer, Selbſtmörder und Spieler, Mörder, Verwunder und Verwüſter. Be⸗ 
trüger ſind: Kuppler und Verführer, Schmeichler und Buhlerinnen, Simoniſten, Wahr⸗ 
ſager, Beſtecher, Diebe, böſe Rathgeber, Friedensſtörer, Verfälſcher. Eine höhere Form des 
Betruges iſt dem Dichter der Verrath, der gegen Blutsverwandte, gegen das Vaterland, 
gegen Gaſtfreunde und gegen Gottes ewige Weltordnung, d. h. gegen Gott und gegen das 
Kaiſerthum geübt werden kann. 

Während alle dieſe genannten Sünder in acht Kreiſe vertheilt ſind, ſo beherbergt ein 
neunter, (von oben der erſte) — eine Art Vorhölle — alle ungetauften Frommen, deren einzige. 
Schuld die Unkenntniß des Chriſtenthums iſt. Jenſeits der Gränzlinie der Hölle, zwiſchen 
ihrer Eingangspforte und dem Acheron iſt den Lauen ihr Aufenthalt angewieſen: zu gut 
für die Hölle, zu ſchlecht für den Himmel werden ſie von beiden zurückgewieſen; unter 
ihnen ſind die neutralen Engel, die bei Lucifers Empörung weder für ihn noch für Gott 
Partei ergriffen. Und wie werden nun die Unſeligen gepeinigt? Es wird an ihnen das 
bibliſche Wort erfüllt: Womit Du ſündigſt, damit ſollſt Du geſtraft werden. Ihre Strafen 
find eine Fortſetzung ihres inneren Zuſtandes auf Erden. Die Lauen leiden an dem Be- 
wußtſein ihrer eigenen Nichtigkeit und ihrer Ausſtoßung von Guten und Böſen, die Unge— 
tauften fühlen ein hoffnungsloſes Sehnen. Die Unkeuſchen werden von dem ununterbrochenen 
Sturm der ſinnlichen Begierden hin und her getrieben und gelangen nie zur Ruhe. Die 
Schlemmer ſtecken in einem Schlamm, den Regen, Schnee und Hagel ewig kalt und zäh 
erhält. Die Geizigen und Verſchwender ſtoßen in zwei Chören aufeinander, werfen ſich 
ihr Kargen und Verſchwenden vor und trennen ſich, um wieder aufeinanderzuſtoßen. Die 
Zornigen und Grämlichen ſtecken in dem heißen Sumpf des Sthyr, ſchlagen ſich mit allen 
Gliedern und zerfleiſchen ſich. Die Ketzer, zwiſchen die Unenthaltſamen und die Gewalt⸗ 
thätigen geſtellt, weil ſie von beiden etwas an ſich tragen, liegen in glühenden Särgen, die 
ſich mit dem jüngſten Gerichte auf ewig ſchließen. Die Gewaltthätigen gegen den Nächſten 
ſind in einen heißen Blutſtrom eingetaucht und geſotten, und zwar nach der Schwere ihrer 
Verbrechen mehr oder weniger tief. Die Selbſtmörder und Spieler ſind ihres Leibes auf 
ewig beraubt und beleben mit ihren Seelen einen Wald voll Dornen und Geſtrüpp, nach 
der Auferſtehung ſchleppen ſie ihren Leib hierher und hängen ihn an den Zweigen auf. Die 
Gewaltthätigen gegen Gott werden durch einen ewigen Feuerregen verzehrt, den Betrügern 
ſind auf ſinnreiche Weiſe die mannigfaltigſten Qualen erſonnen. Die Verräther, die Frevler 
am Gebote der allgemeinen und perſönlichen Liebe, ſtecken in einem Eisſee, und gerade die 
ſich im Leben am glühendſten gehaßt, ſind räumlich eng an einander geſchoben. Am tiefſten 
unten ſteht Lucifer, mit drei Geſichtern, in deren einem er den Verräther Chriſti, in deren 
beiden andern er die Verräther am Kaiſerthum Brutus und Caſſius zermalmt. 

Die Vorſtellungen der Griechen und Römer ſind in die Hölle aufgenommen. 
Charon iſt Fährmann, Minos Höllenrichter. Die einzelnen Kreiſe haben mythologiſche 
Geſtalten zu Vorſtehern: Cerberus ſteht dem Kreiſe der Schlemmer, Plutus dem der Geizigen 
und Verſchwender, Phlegias dem der Zornigen vor. Die alten Höllenſtröme durchfließen 
das grauſige Gebiet, denn auf der Inſel Kreta, wo einſt Saturnus herrſchte, ſteht das Bild 
eines Greiſes: das Haupt iſt von Gold, Bruſt und Arme von Silber, der Unterleib von 
Erz, alles Uebrige von Eiſen bis auf den rechten Fuß, der aus gebranntem Thon beſteht. 
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Den Rücken wendet er nach Aegypten, das Angeſicht nach Rom. Alle Körpertheile, mit 
Ausnahme des Hauptes, haben Riſſe, aus denen Thränen fließen, die vereint in den Abgrund 
der Hölle rinnen, dort bilden ſie die vier Höllenflüſſe Acheron, Styx, Phlegeton, Koeytus. 
Der letztere bildet den Eisſee, in den neben den Verräthern Lucifer gebannt iſt. Der Greis 
bedeutet die Zeit, die vier Metalle die vier Zeitalter, der rechte thönerne Fuß die Verderbniß 
des laufenden Zeitalters, die Riſſe die wachſende Sündhaftigkeit der Zeiten, die Thränen 
das Wehe und die Schuld, welche die Menſchheit aufgehäuft, die nun ſo ſinnreich zu ihrer 
Beſtrafung ſelbſt dienen müſſen. Nachdem der Dichter von Virgil geleitet in allen Höllen 
Perſönlichkeiten angetroffen, mit denen er geredet, die ihm ihr Weh geklagt, wird er vom 
Mittelpunkt der Erde aufwärts geleitet und gelangt an den 

Berg der Reinigung, des Fegefeuers. Cato hütet ſeinen Eingang. Wie er 
ſein Leben der Freiheit geopfert hat, ſo gilt es hier mit Hintanſetzung aller andern Dinge 
der Freiheit des Geiſtes nachzuſtreben, er iſt der Repräſentant der wahren Freiheit, er treibt 
die zögernden Seelen zur Eile an, daß ſie ihre Läuterung vollbringen. Dieſe Säumigen 
haben den erſten Kreis am Fuße des wieder in neun Schichten eingetheilten Berges inne, 
es folgen in ſieben Kreiſen die Vollbringer der ſieben Todſünden: Stolze, Neidiſche, Zornige, 
Träge, Geizige, Völler, Unkeuſche, den Gipfel des Berges bildet das irdiſche Paradies. 
Hier ſind die Strafen nicht ewig wie in der Hölle, ſondern vorübergehend; denn nicht 
Züchtigung ſondern Läuterung iſt die Aufgabe der Bußen, die nicht wie die Strafen mate⸗ 
rieller, ſondern großentheils geiſtiger Natur ſind. Die Strafe der Säumigen beſteht in 
der Verzögerung des Anblicks Gottes. Die Stolzen find zu Boden gekrümmt unter Fels⸗ 
blöcken wie Karyatiden, den Neidiſchen ſind die Augen mit Eiſendraht verſchloſſen, ſie ſitzen 
friedlich bei einander und ſtützen ſich gegenſeitig mit den Schultern; die Zornigen ſitzen in 
finſterem häßlichen Rauche, der alles um ſie verdunkelt und ſind voller Eintracht unter 
einander; die Trägen laufen eifrig; die Geizigen liegen mit dem Geſicht am Boden; die 
Schlemmer ſind mager und eingefallen und leiden an Hunger und Durſt; die Unkeuſchen 
brennen in unausſprechlich heißer und verſengender Gluth. — Dem Dichter kann hier die 
Leitung Virgils des Heiden nicht mehr genügen; nachdem ihn Cato angetrieben, führt ihn 
die heilige Lucia, welche ſinnbildlich die erleuchtende göttliche Gnade darſtellt, an die Pforte 
des Berges ſelbſt; dort ſitzt ein Bußprieſter, der ihm ſieben P (peccatum Sünde) auf die 
Stirn zeichnet. Nun durchſchreitet er die einzelnen Kreiſe der Büßenden. Zur Seite auf⸗ 
geſtellte Bilder geben glänzende Beiſpiele der Tugend, welche der Gegenſatz der gebüßten 
Sünde iſt oder abſchreckende Beiſpiele der Sünde ſelbſt; Stimmen ertönen, die ermunternd 
und belehrend die Büßenden fördern. Wenn einer der Kreiſe durchſchritten iſt, ſo erſcheint 
ein Engel, der eins der ſieben P auslöſcht, eine der ſieben Seligkeiten wird beim Eintritt 
in einen neuen Kreis der Seele zugerufen, bei jeder Wiederkehr erſcheint der Engel in 
herrlicherem Glanz. Hat eine Seele die Büßungen vollendet, ſo tritt ſie auf die Höhe des 
Berges, der erbebend ein lautes „Ehre ſei Gott in der Höhe“ ertönen läßt, das irdiſche 
Paradies eröffnet ſich ihr, ſie trinkt von der Lethe, um alles Betrübende des Erdenlebens 
zu vergeſſen, fie ſchöpft aus der Quelle Eunos, um ſich alles Schönen und Guten zu erinnern, 
ſie ſchaut in apokalyptiſchen Bildern Chriſtus, ſeine Kirche, deren Sieg, das Reich Gottes. 
Zu dieſen Anſchauungen wird Dante durch Beatrice, die Perſonification der ſeligmachenden 
göttlichen Gnade geführt, Virgil bleibt zurück, die Geliebte der Jugend führt den Dich— 
ter in den b 

Himmel. Er beſteht aus neun Kreiſen und dem Empyreum. In ihm wohnen 
die Seligen, deren Gottesnähe oder Gottesferne je nach ihrer größeren oder geringeren 
Vollkommenheit auf Erden beſtimmt wird. Die größeſte Vollkommenheit iſt die volle Hin⸗ 
gabe an Gott, die Abſtreifung alles Irdiſchen, das beſchauliche Leben, die geringſte iſt die 
Wahl eines ſolchen Lebens, das der Wählende wenn auch unfreiwillig aufzugeben genöthigt 
war. Die Geſtirne deuten den Charakter der in ihrem Kreiſe wohnenden Seligen an. Im 
Gebiete des Mondes, der ein Bild der Unvollkommenheit und Mangelhaftigkeit iſt, wohnen 
die, welche durch die Umſtände gedrängt ein Gelübde verletzt haben; der Merkur, ein ſo oft 
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von der Sonne überſtrahltes Geſtirn beherbergt die, welche bei ihren herrlichen Thaten die 
Ruhmbegier mitwirken ließen; im Kreiſe der Venus leben die, die der ſinnlichen Liebe zu 
große Macht eingeräumt. Die Sonne iſt das Symbol des göttlichen Lichtes, ſie gehört 
den ſtrahlenden Lehrern der göttlichen Wahrheit an; der Mars iſt die Stätte der Märtyrer 
und Kreuzhelden; der Jupiter, ein Bild der Gerechtigkeit, zeigt die gerechten Fürſten; Sa⸗ 
turn, das Symbol des goldenen Zeitalters, trägt die Beſchaulichen; im Fixſternhimmel 
wohnen Adam, Maria, Chriſtus, die Apoſtel, des alten und neuen Bundes Begründer, im 
Kryſtallhimmel erſcheinen die Engel, die bewegenden Kräfte des All, das umgeben und 
durchdrungen wird vom Empyreum, der raumloſen Stätte der Dreieinigkeit. An der Hand 
der Beatrice legt der Dichter die Wanderung zurück, jeder neue Himmel macht ihm das 
Wandern leichter, macht ſeinen Geiſt durchdringbarer von der ewigen Wahrheit, macht ihn 
begieriger nach deren Erkenntniß. Vom Saturn aus blickt er zurück auf die Erde — unbe⸗ 
greiflich wie dies Atom in dem unſterblichen Geiſte ſo viel Freuden und Schmerzen zu 
erwecken wußte; Chriſtus und Maria treten ihm entgegen, die Himmel laſſen ein Hallelujah 
ertönen, ſeine Wiedergeburt iſt vollendet, unendliche Wonne, Sicherheit des Beſitzes des 
ewigen Lebens durchdringt ihn, er tritt in das Empyreum: der Lichtſtrom der es erfüllt 
wird zur weißen Roſe, Beatrice nimmt in ihr Platz, das Gedicht iſt vollendet. 


Die beiden erſten Geſänge der „Hölle“ dienen dem ganzen Gedicht als Einleitung. 
Sie ſind ſo allegoriſch gehalten, daß faſt jeder Satz darin eine Menge Auslegungen 
geſtattet. Als die einfachſte Art, den Sinn des erſten Geſanges wiederzugeben, erſcheint die 
folgende: Die Unruhen, welche die verſchiedenen Parteien, der Papſt und Karl von Valois 
(die unter den Bildern der Wölfin und des Löwen dargeſtellt ſind), in ſeinem Vaterlande 
anrichteten und auch Dande's unglückliches Exil hatten dieſen in einen Zuſtand des Trüb⸗ 
ſinnes gebracht, in welchem der Geiſt zu nichts fähig iſt. Nachdem er lange in demſelben 
hingezogen und ſeinen Unmuth verzehrt, erwachte in ihm endlich der Entſchluß, ſein Leben, 
das ganz dem Staate gewidmet war, nun den Wiſſenſchaften und der Poeſie zu weihen, 
und indem er ſich immer vertrauter mit Virgil gemacht, kehrte die Ruhe in ſein Gemüth 
zurück. Damit tauchten alle herrlichen Bilder ſeiner Jugend und beſonders die glühende 
Liebe zu Beatrice wieder in ſeiner Seele auf; die Erinnerung ſteigerte ſein Gefühl bis zur 
Schwärmerei und entzündete den ſchaffenden Genius. Im zweiten Geſange wird nochmals 
beſtätigt, daß die Liebe zu Beatrice und die Erinnerung an die glückliche Jugendzeit ihn 
dazu begeiſtert habe, den erhabenſten Gegenſtand, das Weltgericht, zu beſingen, und daß er 
die Kraft und den Muth dazu von der göttlichen Gnade erhalten. Einer göttlichen Ein⸗ 
gebung ſchreibt er es auch zu, daß er in der Jugend eine ſolche Vorliebe für Virgil erhalten, 
und daß ihn beſonders der Gang des Aeneas durch die Reiche der Unterwelt ſo betroffen, 
daß er dadurch auf die Idee feines Weltgerichts gebracht worden fei. 

Doch dieſe einfache Deutung des Inhalts entſpricht nicht der Art der Löſung, 
welche die meiſten der Hunderte von Commentatoren des Gedichtes angewendet haben. Dante 
ſelbſt ſpricht in dem erwähnten Briefe an Can Grande della Scala von einem mehrdeutige Sinne 
ſeines Werkes: von einem wörtlichen und einem allegoriſchen oder moraliſchen Sinne. Die 
in dem Gedichte vorkommenden Perſonen ſind zugleich auch Figuren, welche eine höhere 
Idee zur Anſchauung bringen ſollen und ſpielen daher fortwährend bald die eine, bald die 
andere Rolle, bald beide zugleich. Beatrice iſt nicht nur Dante's Geliebte, ſondern ſie 
ſtellt auch die göttliche Lehre, die Theologie vor. Virgil aber repräſentirt, außerdem, daß 
er der alte Dichter und Dante's Vorbild iſt, die höchſte menſchliche Einſicht und Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Philoſophie. Dante ſelbſt iſt nicht nur der lebendig betrachtende Dichter, ſondern 
er bildet auch oft den Typus der ganzen Menſchheit mit ihren Schwächen und erhabenen 
Trieben zum Göttlichen und ſeine Wanderung iſt die Pilgerſchaft des Menſchengeſchlechts 
ſeit Adam durch die Fehler und Sünden der Zeitlichkeit zu Gott. Bei dieſem Geſchäfte 
vereinigen ſich beide, Virgil und Beatrice, Philoſophie und Theologie, zum Schutz und Heil 
des Menſchen, und leiten ihn durch die Strafen der Hölle, die Angſt des Gewiſſens und 
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Nichtigkeit falſcher Lehre, und durch die Reue und Buße des Fegefeuers zur wahren 
Einſicht und Freiheit, zum Frieden und zur Seligkeit in der Vereinigung mit Gott. So 
erhalten auch die im Gedicht vorkommenden Thiere und alle Nebenperſonen eine zweite 
myſtiſche Bedeutung, die ſich im Verlaufe der Dichtung entwickelt. 

Von den drei Theilen der Göttlichen Komödie iſt der erſte: die Hölle, der vollendetſte 
in poetiſcher Beziehung, während das Paradies nach dieſer Seite hin als der ſchwächſte 
erſcheint. Wie die Darſtellung der Hölle durch den ungeheuren Abſtand der einander ent- 
gegenkämpfenden Perſonen der großartigſte Gegenſtand der Dichtung iſt, ſo bleibt jede 
Darſtellung eines chriſtlichen Paradieſes als des Ortes der Vergeltung und Belohnung, eine 
für die Poeſie unerreichbare Aufgabe. Selbſt die plaſtiſchen Griechen wußten den Stoff 
nicht zu behandeln und ließen ihre ſeligen Schatten im Elyſium des Erdenlebens fortſetzen. 
Dante war, um nur einige Anſchauungen in ſeinem Paradieſe zu erwecken, genöthigt, die 
Wiſſenſchaft der Aſtronomie für ſeine Scenerie zur Hülfe zu nehmen, die aber in ſeinem 
Gedicht auch nur allegoriſch wirkt. Dagegen kann er in der „Hölle“ ſeine Phantaſie un⸗ 
gehemmt walten laſſen. Hier hören wir nicht die Zeit des Dichters, ſondern den Dichter 
ſelbſt, der über alle ſeine Verhältniſſe erhaben, die ganze Macht ſeines Genius vor unſeren 
erſtaunten Blicken entfaltet. Hier iſt alles Kraft und Leben, die darin vorkommenden 
Perſonen ſind um ihretwillen da, nicht um eines ſyſtematiſchen Beiſpiels wegen; und um 
ihretwillen ſcheint das ganze Gedicht geſchrieben zu ſein. Hier befand ſich der Dichter auf 
hiſtoriſchem Boden, der ihm den lebendigen Stoff in mannigfaltiger Fülle darbot. Hier 
giebt die gelehrte Theologie nur zuweilen den Faden an und bleibt wenigſtens im Hinter⸗ 
grund, das friſche Leben aber tritt hervor und zeigt uns die Hauptperſonen ſcharf gezeichnet 
und ſelbſtſtändig voller Charakter und Handlung. Nicht die Mannigfaltigkeit der Strafen, 
die Dante's Verdammte leiden, offenbart ſeine ſchaffende Phantaſie und ſeinen Kunſtſinn, 
dem Leſer ein immer neues Schauſpiel vorzuführen, jo ſehr als die Kraft, mit der fie der 
Schuld angepaßt ſind. So treibt derſelbe Sturm der Leidenſchaft, der auf Erden Fran⸗ 
cesca und Paolo Malateſta in Sünde und Tod ſtürzte, ſie in der Hölle zu ihrer beſtändigen 
Qual umher; es büßen die Tyrannen im Blute, das fie vergoſſen; den Dieben, die frem- 
des Eigenthum ſtahlen, rauben hier die Schlangen ihr einziges Beſitzthum, die menſchliche 
Geſtalt. Seine Helden find in kurzen, pathetiſchen Worten geſchildert. Wie Erzbilder, 
ſtarr und groß, erſcheinen ſie. Da iſt Brutus, wie er mit dem Haupte aus Lueifers 
Rachen ragt, im Schmerz ſich drehend, aber lautlos; da Farinata, wie er bis zur Bruſt 
aus dem glühenden Sarge ſich emporhebt, der Hölle und aller Dämonen ſpottend; Graf 
Ugolino, wie er in den Schädel des Biſchofs von Piſa hineinbeißt. Wie trotz aller Ber- 
brechen noch auf ihren Stirnen der Adel eines hohen Sinnes liegt, auf keinem ſo leuchtend, 
als auf denen der drei Florentiner, auf die der Regen fällt, der Sodom zerſtörte, in deren 
Mitte der Dichter gern hinabgeſprungen wäre! Und neben dieſen Flammen, auf dem 
mitternächtig dunkeln Grunde ewiger Düſterkeit und Trauer, die Geſtalten der Francesca 
und ſeines Lehrers Brunetto! (Man vergleiche unten die Auswahl der Stücke aus der 
Commedia.) 

Begründet iſt der Vorwurf, daß die Commedia, einmal aus den Pforten der 
Hölle hinaus, ihre dramatiſche Bewegung verliere, und nun Geſpräch an Geſpräch ſich 
reihe, meiſt moraliſch-philoſophiſchen Inhalts über das Weſen der Liebe, der Seele. Wenige 
Stellen im „Paradies“ ausgenommen, endet die eigentliche Dichtung mit Beatrice's 
Erſcheinung, da iſt ein poetiſcher, wie auch philoſophiſcher Abſchluß. Er hat erreicht, warum 
er in den Qualen der Hölle, in Reue und Schaam gerungen, er hat die Geliebte — den 
Glauben — und ſie, die göttliche Liebe, hat das verirrte Lamm, den Freund, der ſchon 
verloren ſchien in Irrthum und Sünde, durch Betrachtung geläutert wiedergefunden. — 
Man hat von den Einzelheiten, die unſerer äſthetiſchen Anſchauung zuwider ſind, von den 
Vorwürfen, die den Dichter wegen einzelner grotesken Ausführungen treffen, geſagt, daß 
ebenſo wie ſeine Schönheiten ihm ganz angehören, ſeine Fehler und Ungereimtheiten größ— 
tentheils ſeinem Zeitalter beizumeſſen ſeien. Ein alter deutſcher Kunſtrichter (Meinhard, in 
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ſeinen Verſuchen über den Charakter und die Werke italiän. Dichter) bemerkt über Dante: 
„In einer Zeit der Dunkelheit bahnt er ſich ſelbſt einen neuen noch nie betretenen Weg, 
bald über ſteile Gebirge, bald durch Moräſte und dicke Wälder. Er ſtolpert, er fällt, er 
verirrt ſich, aber er zieht allemal weit mehr die Aufmerkſamkeit auf ſich, als andere, die 
auf einem gebahnten Wege ohne Gefahr mit geſetzten Schritten wandern.“ 

Indem wir der Vorwürfe erwähnen, die dem Dichter und ſeinem Werke gemacht 
worden, können wir uns nicht verſagen, ein Urtheil, das ganz in neueſter Zeit über Dante 
gefällt wurde, kurz zu berühren. Der franzöſiſche Dichter Lamartine iſt es, der dieſes 
- Urtheil (1856) ausgeſprochen. Er ſtimmt Voltaire, dem bekannten Verächter Shakeſpeare's, 
darin bei, daß die „Göttliche Komödie“ etwa 60 bis 80 erhabene und wahrhaft ſeltene Verſe 
enthalte, während das ganze übrige Gedicht von Dunkelheit, Barbarei und Trivialität 
erfüllt ſei.) Er nannte die „Hölle“ eine verſificirte „florentiniſche Zeitung“, von der nur 
der „Styl“ das Verdienſt der „Unvergänglichkeit“ beſitze. Dante habe nichts weiter, als 
ein leidenſchaftliches Parteigedicht geſchrieben, und ſich einer des Dichters unwürdigen Idee 
hingegeben. Gegen dieſe und ähnliche Behauptungen trat darauf ein Landsmann Dante's 
auf. “*) Ihm iſt Dante der Dichter-Ahne des neuen Geiſtes, le poete devancier de 
Vesprit nouveau, und er verſteht unter dieſem neuen Geiſte den Geiſt, der vor nichts 
zurückbebt und ſich in aller Dinge Grund vertieft. Er ſieht in der „Göttlichen 
Komödie“ das Buch neben dem Evangelium, und er abſtrahirt aus der erhabenen 
Dichtung einen großen Gedankenorganismus und Tendenzen, die ſich auf die höchſte 
Aufgabe oder auf das Ziel des Menſchengeſchlechts richten, auf das Probléme de P’hu- 
manité, welches ſchon der Titel anführt, und das, nach des Verfaſſers Anſchauung, im 
Mittelalter eben von Dante repräſentirt wird. So ſtehen ſich in neueſter Zeit Anſichten 
gegenüber, die ſeit fünfhundert Jahren in ähnlicher Art oft genug, beſonders aber in der 
Zeit unmittelbar nach Dante, ausgeſprochen wurden, ſo jedoch, daß die Stimmen der Tadler 
in der Art Lamartine's bedeutend in der Minderheit geblieben ſind. Immerhin aber erkennt 
man aus ſolchen Arbeiten, daß in der Deutung, die von Geſchlecht zu Geſchlecht immer 
wiederkehrt, das wahre ewige Leben des Kunſtwerkes liegt. 

Welcher Gattung der Poeſie gehört denn aber die „Göttliche Komödie“ an? Um 
es kurz zu ſagen — allen Gattungen. Sie iſt ein lyriſch-epiſch-dramatiſches Gedicht; ſie 
entbehrt weder der rein elegiſchen, noch der didaktiſchen, noch der ſatiriſchen Elemente. 
Der Dichter ſelbſt bezeichnete in der Ausführung einer ſchon oben angezogenen Stelle den 
Inhalt des Gedichts, in wörtlichem Sinne, als den Zuſtand der Seelen nach dem Tode 
darſtellend; in allegoriſchem Sinne ſei Gegenſtand deſſelben: der Menſch, je nachdem er 
vermöge feines freien Willens durch Verdienſt oder Unverdienſt und Miſſethat der beloh- 
nenden oder ſtrafenden Gerechtigkeit unterworfen ſei. Wenn er ferner von der Komödie im 
allgemeinen ſagt, ſie ſei eine poetiſche Erzählung, die ſich von allen anderen unterſcheide, 
ſo ſtimmen wir ihm in Bezug auf ſeine Commedia vollſtändig bei. Sie iſt ein einzig 
daſtehendes, ein einſames Werk in ihrer und der Welt-Literatur. Die Göttliche Komödie 
iſt die allegoriſche Darſtellung der Seelengeſchichte Dante's, feiner Verfündigung und Ver⸗ 
ſöhnung, jenes innerlichen Proceſſes, in Folge deſſen er aus der Welt zu Gott zurückgekehrt 
und zu einer vollen beſeligenden Erkenntniß der göttlichen Abſichten mit der Menſchheit 
gelangt war. Indem der Dichter ſeine eigene Seelengeſchichte poetiſch darſtellt, zeigt er der 
Menſchheit im Spiegel der überſinnlichen Welten, wie weit ſie ſich von Gottes Abſichten 
und ihrer Endbeſtimmung entfernt habe, und daß und wie ſie zu Gott und ihrem Heile 
zurückkehren müſſe. a 

Die Göttliche Komödie iſt das erſte große Originalgedicht der modernen Literatur, 
das fertig, wie es iſt, das Gepräge eines Geiſtes und eines Guſſes an ſich trägt. Es 


) Voltaire's eigene Worte lauten: Otez du Dante 60 ou 80 vers sublimes et véritablement 
séculaires: il ny a guöre que nuage, barbarie, trivialit6 et tenèbres dans le reste.“ 

*) Dante Alighieri ou le probleme de Phumanité au moyen age. Lettres à Mr. 
de Lamartine par Benedetto Castiglia. Paris 1857. 
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ift die Individualität des Dichters, welche der Göttlichen Komödie einen ſo unvergleichbaren, 
eigenthümlichen Stempel aufdrückt. Das Mittelalter hat wenige ſolche ausgebildete Indi⸗ 
vidualitäten, wie die Dante's. Er iſt der Lehrer ſeiner Nation geworden. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus muß der encyklopädiſche Charakter ſeines Gedichts betrachtet werden. 
Nicht blos die Gelehrten haben ſich an demſelben herangebildet, nicht blos die Künſtler 
haben ſich von ihm bis auf Michel Angelo herauf anregen laſſen: das Volk ſelbſt hat daraus ſich 
mehr als irgend anderswo unterrichtet. 

Freilich iſt der maſſenhafte gelehrte Stoff nicht ſyſtematiſch vertheilt, aber wir finden die 
Anregung zu faſt allem gegeben, was jene Zeit wußte. Die Populariſirung der Schulgelehr- 
ſamkeit ift eine der bedeutendſten Seiten des Gedichts, wodurch es, mit allen gleichzeitigen Lite⸗ 
raturen der anderen Völker verglichen, unerreicht daſteht. Die Göttliche Komödie iſt aber nicht 
bloß ein Repertorium aller damals vorhandenen und erreichbaren Kenntniſſe, ſie ſchließt 
auch alle Sagen und Vorſtellungen des Mittelalters nebſt ſeinem politiſchen und religiöſen 
Inhalte in ſich, und dieſer Umſtand macht das Gedicht zum Epos einer untergehenden 
Ideenwelt, die hier zum letzten Mal im Zuſammenhange und von orthodoxer Hand vorge— 
führt wird. Dante — ſagt der neueſte Darſteller ſeines Lebens und ſeiner Werke, Pro⸗ 
feſſor Wegele in Jena — Dante konnte das ſtürzende Mittelalter nicht halten, aber ein coloſſales 
Denkmal hat er ihm geſetzt, wie kein anderes an der Grenze einer verendenden Weltan⸗ 
ſchauung ſteht. Er hat in der Göttlichen Komödie den Schwanengeſang des Mittelalters 
geſungen. 


Haben wir hier Urtheile und Ausſprüche von Italienern, Franzoſen und Deutſchen 
nebeneinandergeſtellt, ſo ſei auch das eines Engländers hinzugefügt, der, wie wenige ſeiner 
Landsleute, eine richtige Einſicht in die Literaturen anderer Nationen beſitzt, Thomas 
Carlyle's. Wir finden es ausgeſprochen in ſeiner Schrift über Helden u. ſ. w. (Hero 
Worship).*) Er knüpft feine Portraitirung an das Bild, das man von Giotto hat. Dies 
Geſicht, fo ſagt Carlyle, iſt von allen mir bekannten Geſichtern vielleicht das rührendſte. So nackt 
dahingeſtellt, in die Leere hinein gemalt, mit dem einfachen Lorbeer umkränzt; endloſer 
Schmerz und Kummer, Bewußtſein des Sieges, der auch endlos iſt — bezeichnend für die 
ganze Geſchichte Dante's. Es liegt darin, als Grundform deſſelben, Weichheit, Zartheit, 
ſanfte Liebe wie eines Kindes; aber all dies wie zuſammengeronnen zu ſchroffem Wider⸗ 
ſpruch, zu Entſagung, Vereinſamung, ſtolzem, hoffnungsloſem Schmerz. Eine weiche äthe⸗ 
riſche Seele, ſo ſtarr, unverſöhnlich, ingrimmig hinausblickend wie aus einem Kerker von 
dickrippigem Eis! Dabei iſt es ein ſchweigender Schmerz, trotzig ſchweigend: die Lippe 
gekräuſelt wie in göttlicher Verachtung deſſen, was ihm das Herz abzehrt, — wie wenn 
es eben etwas Gemeines, Geringfügiges wäre, wie wenn er, den es zu peinigen und zu 
würgen Macht hat, dennoch größer wäre. Das Geſicht eines in völligem Widerſpruch und 
in hartnäckigem Kampf auf Leben und Tod mit der Welt ſich Befindenden. Liebe völlig in 
Zorn verkehrt; ein unverſöhnlicher Zorn: langſam, gleichmäßig, unverſöhnlich, ſchweigend, 
wie eines Gottes! Das Auge gleichfalls, es blickt heraus wie in einer Art von Staunen, 
gleichſam fragend, warum die Welt ſo beſchaffen ſei? Das iſt Dante: ſo ſieht dieſe 
„Stimme zehen ſchweigender Jahrhunderte“ aus, und ſingt uns ihren myſtiſchen unergründ⸗ 
lichen Geſang. — Dante iſt der Wortführer des chriſtlichen Mittelalters, das nach zehn 
ſchweigſamen Jahrhunderten in ihm Sprache gewann. Fünf Jahrhunderte ſind ſeitdem 
vergangen, und das Werk der Commentatoren iſt noch nicht, wie es ſcheint, zu Ende. Im 
Streit der Guelfen und Ghibellinen, der Bianchi und Neri unterlag zu Florenz Dante's 
Partei; er wanderte mit ihr in die Verbannung. Seitdem gab es für Dante keine Heimath 
mehr; er wanderte von Ort zu Ort. Er kam aber nicht weit in die Welt hinaus; er ver⸗ 
grub ſich tief in ſie hinein; die ewige Welt ging ihm unter Zorn und Thränen auf. So 
werd er aan, Wortführer der Ewigkeit in ihren Höllenſtrafen und ihrer Paradieſeswonne, 


Thomas 1 über 9 Heldenverehrung und das Heldenthümliche in der 
Geschichte“ ee von J. Neuberg. Berlin 1853. 
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ein Wortführer jener chriſtlichen Lebensanſchauung, die Himmel und Hölle jenſeits ſucht, da 
ſie hier auf eine Bethätigung Gottes in der Menſchenwelt verzichtet. Der bittere Ingrimm 
giebt ihm dieſe harte qualvolle, in Angſt und Pein geſuchte Tiefe, Härte und ſparſame 
Verſöhnung in Thränen. Er hat dies Werk geſchrieben, wie Einer eine gothiſche Kirche 
baut; die meiſten ſind darüber hingeſtorben, ſelten hat der ringende Eifer den Triumph 
der Vollendung des Werkes erlebt. Dante ſchuf die drei Theile fertig in der Angſt und 
Qual höchſter Noth, tiefer Seelenpein und äußerſter Sorge. Es iſt manches große Gedicht 
mit dem Herzblut geſchrieben. Hier iſt es geronnenes Blut geworden, das uns entgegen 
ſtarrt. „Es hat mich mager gemacht um viele Jahre,“ ſagte er ſelbſt von ſeinem Gedicht. 
An poetiſcher Architektur ſucht das Werk dieſes Canto fermo ſeinesgleichen. Der Eifer 
ſeiner Commentatoren erlahmt faſt mehr noch an ſeiner verbiſſenen knappen Kürze, denn 
an feiner Tiefe. Sein Kiel war in Feuer getränkt; er ätzt feine Gedanken den terze rime 
ein, während die ſtille blaſſe Wuth aus ſeinem Antlitz leuchtet. Seine ſittliche Größe 
beſteht in der Kraft, mit welcher er feinen Ingrimm zügelt. Wie ein fanfter Aeolshauch 
zittert ſcheu und ſchüchtern die Sehnſucht nach der Geliebten durch das gramzerſtörte, aber 
ſelbſt in Trümmern noch feſte Haus ſeines Lebens. Die Divina Commedia iſt die Verkör⸗ 


perung des mittelalterlichen Chriſtenthums; deſſen mönchiſche Seele iſt hier gleichſam ver⸗ 


kruſtet, oder ſollen wir ſagen: rhythmiſch in Stein gehauen. 


V. Auswahl aus Dante's Dichtungen. 


Bae ausgewählte Stücke aus Dante's poetiſchen Werken beſtehen theils in 
Sonetten, Ballaten und Canzonen, die ihrer größeren Zahl nach der Vita nuova ange⸗ 
hören, theils in Geſängen oder Epiſoden aus der Divina Commedia. Was die erſteren, lyri⸗ 
ſchen Stücke betrifft, ſo haben wir ſolche Ueberſetzungen derſelben ausgewählt, welche 
auch in der äußeren Form dem Originale entſprechen. Dieſelbe Rückſicht hat in Betreff 
der Stücke aus der Commedia nicht vorgewaltet. Zwar exiſtiren auch deutſche Ueberſetzun⸗ 
gen, welche die Dante'ſche Terzine ſo genau in den Reimen nachbilden, als es die Beſchaf⸗ 
fenheit der deutſchen Sprache zuläßt (indem nämlich nicht wie bei den Italiäuern nur 
weibliche Reime, ſondern dieſe abwechſelnd mit männlichen angewandt werden), doch die 
größere Rückſicht, den Sinn des Originals ſo getreu als möglich wiedergegeben zu ſehen, 
hat uns veranlaßt, neben den angeführten Ueberſetzungen in Terzinen (von Kannegießer und 
Streckfuß) auch ſolche mitzutheilen, in denen die Feſſel der urſprünglichen Form der Ueber- 
tragung in eine, immerhin edle und rhythmiſche Sprache keinen Eintrag thut. Das Eigen⸗ 
thümliche der Terzinen (terze rime), welche aus den gewöhnlichen eilfſilbigen Jamben be⸗ 
ſteht, iſt die Eintheilung in Strophen von drei Zeilen, die ſich durch Hülfe des Mittelreimes, 
der ſich jedesmal auf die einfaſſenden Reime der nächſtfolgenden bezieht, immerfort anſchlin⸗ 
gen, und eine Kette bilden, die ſich am Ende des Geſanges dadurch ſchließt, daß der letzten 
Terzine ein dem Mittelreim entſprechender Vers angehängt wird. Der reimgewaltige A. W. 
Schlegel hielt es noch vor ſiebzig Jahren für unmöglich, dieſe dreifachen Reime beizube- 
halten und zugleich treu zu überſetzen. In ſeinen muſterhaften Ueberſetzungen einzelner Stücke der 
Göttlichen Komödie ließ er es, in Betreff der äußeren Darſtellung, die Hauptſache ſein, den 
Gang und das Maß der Perioden, die Pauſen, die Eintheilungen der Gedanken zu ver— 
deutſchen; er wandte jedoch den Reim auch inſoweit an, als er von je drei Dante'ſchen 
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Reimzeilen zwei in Reimen wiedergab. Die Schlegelſchen Ueberſetzungen find auch jetzt 


noch kaum übertroffen; wir geben mehrere Auszüge aus denſelben. 


In den rhythmiſchen 


Ueberſetzungen von Kopiſch und Philalethes iſt der Reim gar nicht angewandt. Es ſei 
nicht genug, bemerkt der erſtere, am Schluß der Terzine den Inhalt in der Einfaſſung des 
Reimes abgeliefert zu haben; man müſſe vielmehr der Entſtehung des Gedankens oder Bildes 


in der Seele des Dichters Schritt für Schritt folgen können. 


Wenn der Rhythmus wirk⸗ 


lich innerlich, wie äußerlich nachgebildet ſei, trete das Weſentliche der Terzine bei gutem 
Leſen immer noch hervor. In dieſem Sinne haben Kopiſch und Philalethes, von denen wir 
auch Einzelnes aufgenommen, ihre Ueberſetzungen ausgeführt. 


J. Aus dem „Henen Leben.“ 
(Vergl. S. 28.) 
Zweites Sonett. 


Die Ihr auf Amor's Pilgerpfaden ſeid, 
O ſchaut mit Achtſamkeit, 
Ob's etwas Härtres gibt, als ich muß leiden? 
Ich bitte nur, daß ihr Gehör mir leiht; 
Und dann gebt mir Beſcheid, 
Ob ich nicht Haus und Schlüſſel aller Leiden. 


Mir gab trotz eigener Werthloſigkeit 
Aus reiner Mildigkeit 
Amor ein Leben voll von ſüßen Freuden. 
Oft hört' ich hinter mir zu jener Zeit: 
„Gott, welche Würdigkeit 2 
Mocht' ihm das Herz mit ſolcher Anmuth kleiden?“ 
O wie der frohe Muth mir unn entwich, 
Sonſt aus dem Schatz der Liebe mich beſeelend! 
Drum bin ich arm und elend, 
Und ſelbſt zu ſprechen ſcheut die Lippe ſich. 
Drum zeig' ich, jene mir zum Muſter wählend, 
Die ihre Noth aus Scham verbergen, mich 


5 heiter äußerlich, 
edoch im Herzen weinend und mich quälend. 


[Ueberſ. von K. L. Kannegießer.] 


[In derſelben, dem Sonette ungewöhnlichen 
Form findet ſich bei Dante noch ein ähnliches 
zweite. Beide nennt er, da es bei den Dichtern 
des dreizehnten Jahrhunderts nicht ungebräuch⸗ 
lich war, verdoppelte Reime entweder in das In⸗ 
nere der Zeilen aufzunehmen, oder, wie hier, 
als ſelbſtſtändige ſiebenſilbige Zeilen zwiſchen die 
regelmäßigen 14 Zeilen des Sonettes einzuſchieben. 
Die Italiener nennen dieſe Sonette doppj oder 
rinterzati.] 


Erſte Ballate. 
Ballate, geh zuerſt zu Amor hin, 


Mit ihm dann magſt Du zu Madonna eilen, 
Daß die Entſchuldigung in Deinen Zeilen 
Mein Herr vortrage der Gebieterin. 


Du gehſt ſo fein und ſittig, o Ballate, 
Und dürfteſt nicht verlieren 
Den Muth, beträteſt Du den Weg allein; 
Doch willſt Du folgen meinem guten Rathe, 


Laß Dich von Amor führen, 
Schlimm möchteſt Du ohn' ihn berathen ſein. 
Wenn Jene, welche Dir das Ohr ſoll leihn, 
So wie ich fürchte, gegen mich entglommen, 
Dich nicht von ihm begleitet ſähe kommen, 
So brächt' es Schande leicht Dir zum Gewinn. 


Mit ſüßem Tone, wenn Du Sie erblicket, 
Laß ſo Dein Wort erſchallen, 
Nachdem um Mitleid Du gefleht bei Ihr: 
„Es wünſcht, Madonna, der mich zu Euch ſchicket, 
Daß, ſollt' es Euch gefallen, 
Entſchuld'gung, hat er ſie, Ihr hört von mir. 
Zur Stell' iſt Amor, der durch Eure Zier 
Ihm nach Gefallen wandelt Aug' und Brauen. 
Errathet dann, warum nach andrer ſchauen 
Ihn Amor hieß, wenn treu doch blieb ſein Sinn.“ 


„Madonna“ — ſage dann — „ſein Herz war immer 
So feſt Euch zugeneiget, 
Daß jeglicher Gedank' Euch dienſtbar war; 
Flugs war er Euer und war treulos nimmer.“ 
Wenn Sie dann Mißtrau'n zeiget, 
So laß Sie Amorn fragen, ob es wahr, 
Dann aber ſtell' als Flehender dich dar: 
Wenn's Ihr beſchwerlich ſei, mir zu vergeben, 
So heiße Sie mir nur, nicht mehr zu leben, 
Und Sie wird ſehn, ob ich gehorſam bin. 


Sag' ihm, dem Schlüſſel zu des Mitleids Pforte, 
Eh' Sie Dich von ſich weiſe 
(Denn ſagen wird er, daß ich redlich ſei): 
„Verweile mit der Holden hier am Orte 

In meiner ſüßen Weiſe, > 
Und ſprich von Deinem Knechte frank und frei; 
Und wenn Du Gnad' erflehſt von Ihr aufs neu, 
So laß Sie hold ihm Ihre Gunſt anſagen.“ 
Mein feines Lied, nun, wann Dir's wird behagen, 
Geh', daß Du Ruhm gewinnſt, zu Jener hin. 

- [Ueberf. von Kannegießer.] 


Zweite Canzone. 


Ein liebreich Mädchen und von jungen Jahren, 
Geziert mit aller Anmuth, war mir nahe, 
Wo ich den Tod vielfältig rief zu kommen. 
Da ſie den Jammer nun ſich offenbaren 
Im Aug' und in den eitlen Worten ſahe, 
Fing ſie zu weinen an, heftig beklommen. 
Die andern Frauen, welche wahrgenommen 
An ihr, die mit ihr weinte, was geſchehen, 
Hießen zurück ſie ſtehen, 
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Damit ihr Zuſpruch ſich um mich vereine. 
„Erwache!“ ſprach die eine; - 
Und eine ſprach: „Was hat Dich überkommen?“ 
Da ließ ich bald die Phantaſie verwehen, 

Und wollte rufend zur Geliebten flehen. 


Die Stimme war vom Weinen ſo zerrüttet, 


So kläglich, daß fie unvernommen bliebe, 

Und mir im Herzen bloß der Nam' erklungen, 

Und wie wohl von Beſchämung überſchüttet 

Mein Angeſicht mir war, ward ich von Liebe 

Mich ihnen zuzuwenden, doch gedrungen. 

Solch eine Bläſſe hielt es ganz umſchlungen, 

Daß jene mußte mich wie todt betrachten. 

Laßt ihn nicht troſtlos ſchmachten! 

So baten ſie einander oft demüthig, 

Und fragten mich wehmüthig: 

„Was ſaheſt Du, das Deinen Muth bezwungen?“ 

Und als die Kräft' ein wenig mir erwachten, 

Sagt' ich: Wollt auf mein 55 Ihr Frauen, 
achten. 


Derweil ich dachte an die flücht'ge Dauer 


Des Lebens, und wie bald es kann erkranken, 
Wehklagte Lieb' in ihren Herzens-Weiden. 
Darob ward meine Seele ſo voll Trauer, 
Daß ſie mit Seufzen ſprach in den Gedanken: 
Wohl ſicherlich muß meine Herrin ſcheiden. 
Da übermannte mich ein ſolches Leiden, 

Daß mir das Licht der Augen wollt' erſterben, 
Und Alles ſich entfärben; 

Und wie ſo meine Lebensgeiſter, irrend, 

In Träumen ſich verwirrend, 

Nicht ferner Wahrheit konnten unterſcheiden, 
Erſchienen Frau'n, die ſagten mir mit herben 
Geberden: „Du biſt todt, auch Du wirſt ſterben.“ 


Dann ſchreckte mit viel zweifelhaften Dingen 


Das eitle Wähnen, welches mich befangen. 
Ich ſah' mich wie von fremder Stätt' umſchloſſen, 
Wo Frauen wild verſtört vorübergingen: 

Die klagten Weh, und ſchlugen Bruſt und Wangen, 
So daß ſie Flammen der Betrübniß ſchoſſen. 
Dann war mir, als ob Dunkel, ausgegoſſen, 
Die Sonn' umhüll', und das Geſtirn erſcheine, 
Und dies wie jene weine; 

Als fiel' Gefieder, das in Lüften ſchwebte, 

Und der Erdkreis erbebte; 

Und bleich und heiſer redte der Genoſſen 

Mich einer an: „Wie? weißt Du noch nicht? Deine 
Geliebte ſtarb, fie die jo ſchön wie keine.“ 


Wie ich mein thrängebadet Aug' erhoben, 


Sah ich, ſie ſchienen Flocken gleich von Manna, 
Die Engel, die empor zum Himmel ſtiegen. 
Ein Wölklein ward vor ihnen geſchoben; 
Demſelben riefen alle nach: „Hoſanna!“ 

Und Andres hört' ich nicht im Aufwärtsfliegen. 
Da ſprach die Lieb’: „Es ſei Dir nicht verſchwiegen; 
Komm mit, wo unſre Herrin abgeſchieden 
Vom Wahn des Traums, die Todte anzuſchauen. 
Sie war umringt von Frauen, 

Die wollten einen Schleier um ſie ſchmiegen; 
Und wahre Demuth, wohnt ihr bei hienieden, 
Daß ſie zu ſagen ſchien: „Ich ruh' in Frieden.“ 


Gar demuthsvoll ward ich in meinen Schmerzen, 


Da ich in ihr die Demuth ſah ſo milde, 

Und ſagte: „Tod! Du biſt ſüß ohne Gleichen, 
Du biſt fortan ein lieblich Ding dem Herzen, 
Dieweil Du warſt in bielem holden Bilde, 
Und Mitleid iſt, nicht Von, in Deinen en 
Komm! ſieh mich vor Verlangen ſchon erbleichen, 
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Bald Dein zu werden, weil das Herz ſich mühte 

Zu tragen Deine Blüthe.“ 

Dann ging ich fort, die Trauer ganz verſchwunde, 

Und als ich einſam ſtunde, 

Sagt' ich, gewendet zu der hohen Reichen: 

„Glückſelig, wer Dich ſieht, Du ſchön Gemüthe!“ 

Da eben rieft Ihr mich, Dank Eurer Güte. 
[Ueberſ. von A. W. Schlegel.] 


[In dieſer Canzone giebt Dante alle Um⸗ 
ſtände ſeines Traumgeſichts in der Krankheit ge⸗ 
rade ſo an, wie ſie das „Neue Leben“ ſchildert. 
Das zu Anfange erwähnte junge Mädchen war 
eine nahe Verwandte des Dichters. 


Vierte Canzone. 


Die Augen, die getrauert mit dem Herzen, 
Empfanden ſo des Weinens herbe Mühe, 
Daß ſie ſich endlich geben überwunden. 
Jetzt, wenn ich will beſänftigen die Schmerzen, 
Die mich allmälig Teil’ zum Tode ziehn, 
Kaun ich ſie nur durch Klagelaut bekunden; 
Und eingedenk, daß in jenen Stunden, 
Wo meine Herrin anmuthreich geblüht, 
Euch gern von Ihr erzählet, edle Frauen, 
Will Keinem ich vertrauen 
Mein Herz, als edlem weiblichen Gemüth, 
Und ſagen, und die Augen neubethaun, 
Daß plötzlich Sie ward himmelauf getragen, 
Und Amor nur mir blieb in Schmerz und Klagen. 


Ja, Beatrice ging zu Himmels Zinnen 
In's Land der Engel, in des Friedens Reich, 
Und weilet dort, Ihr Frauen, Euch entrücket. 
Nicht ſtarrer Froſt entraffte Sie von hinnen, 
Auch Sonnenglut nicht, andern Frauen gleich. 
Die Milde that's, die uns an Ihr entzücket, 
Und die mit ihrer Demuth ſich geſchmücket, 
So daß Ihr Glanz durchdrang das Sterngefild, 
Vom ew'gen Gott mit Staunen wahrgenommen. 
Als Gott darauf entglommen 
Zu ſich zu rufen ſolch ein Tugendbild, 
Ließ er empor Sie von hienieden kommen, 
Erwägend, daß dem ſchnöden Erdenleben 
Mit Unrecht ſolch ein Kleinod hingegeben. 


Es ließ den ſchönen Leib, der Sie umfloſſen, 
Die holde Seel' in lichter Anmuth Schein, 
Die hoch nun thront auf würdigem Gebiete. 
Wer, Ihrer denkend, Thränen nicht vergoſſen, 
Iſt arggeſinnt und hat ein Herz von Stein, 
Das nie bewohnen kann ein Geiſt der Güte; 
Wie auch kein niedres Herz ſo hoch erglühte, 
Ihr Bildniß ſich zu denken, auch nur ſchwach 
So daß auch Solchem keine Thrän' entquillet. 
Doch Gram und Schwermuth füllet 
Und Thränenängſtigung und Seufzerach 
Die Seel', und troſtlos bleibt ſie ſchmerzumhüllet, 
Die in Gedanken manches Mal erwogen, 
Wie Sie geweſen, wie uns nun entzogen. 


Die Seufzer machen mir die Bruſt ſo enge, 
Wann der Gedank' in meinem trüben Muth 
Mir Jene zeigt, die mir das Herz zertheilet; 
Und oft, wenn Grabgedanken ich nachhänge, 
Durchflammt mich ſolcher Sehnſucht ſüße Glut, 
Daß meinen Wangen alle Farb' enteilet. 
Wenn dann die Phantaſie mich feſſelnd weilet, 

Fällt mich ſolch Weh von allen Seiten an, 
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Daß ich in meinem innern Schmerz verzage, 
Und daß in ſolcher Lage 

Ich mich verberg' aus Scham vor Jedermann. 
Dann ſprech' ich, wenn ich einſam wein' und 


klage: 

„O Beatrice, hat Dich Tod umfangen?“. 

Und auf den Ruf gleich lindert Sie mein 
Bangen. 


Des Weinens Schmerz, der Seufzer angſtvoll Beben 
Sprengt, wenn ich einſam bin, mir faſt die Bruſt, 
Daß Jeden, der es ſähe, Mitleid quälte. 

Und wie ſeitdem beſchaffen war mein Leben, 
Daß ſich Madonna ſchwang zu höhrer Luſt, 
Nicht eine Zunge gibt's, die das erzählte. 


Drum, Frau'n, wenn's auch an Willen mir 


nicht fehlte, 

Könnt' ich doch nicht bezeichnen, wie ich bin; 

So hat des Lebens Drangſal mich gebeuget, 

Und mich zur Gruft geneiget, 

Daß Jeder, dünkt mich, ſagt! „Du biſt dahin!“ 

Weil ſchon im Antlitz ſich der Tod mir zeiget. 

Doch wenn Madonna ſieht, wie mir geſchahe, 

So iſt Sie, hoff' ich, noch mit Troſt mir nahe. 
Mein Klagelied, geh weinend um und ſuche 

Die Frau'n und Mädchen wieder, die da ſchienen 

Sonſt mit vergnügten Mienen 

Zu hören Deiner Schweſtern Fröhlichkeit; 

Und, die Du Tochter biſt der Traurigkeit, 

Troſtloſe, geh, und bleibe dort bei ihnen. 

[Ueberſ. von Kannegießer.] 


Neunzehntes Sonett. 


Es ſah mein Auge, welch mitfühlend Leid 
In Eurem ganzen Weſen ſich ausdrückte, 

Als Euer Aug' auf meine Mienen blickte, 
Wozu der Schmerz mich zwingt ſeit langer Zeit. 

Dann ahnt' ich, daß Ihr der Beſchaffenheit 
Des Lebens denket, das ſo ſchwer mich drückte, 
Alſo 95 bange Furcht mein Herz durchzückte, 
Mein Blick verrathe meine Mattigkeit. 

Und ich entzog mich Euch, bewußt im Geiſt, 
Daß aus dem Herzen ſchon aufſtieg der Thau, 
Das Euch erblickend, ruhig nicht geblieben. 

Ich ſprach darauf von Traurigkeit getrieben: 
„Traun, jener Amor iſt bei jener Frau, 

Der mich mit ſolchen Thränen gehen läßt.“ 
[Ueberſ. von Kannegießer.] 


Zwanzigſtes Sonett. 


Der Liebe Farbe wie des Mitleids Wehe 
Hat nie ein Frauenangeſicht umhüllt 
So wunderbar, daß man ſo oft ein mild 
Antlitz und ſchmerzenvolle Mienen ſähe, 


Sowie das Eure, wenn ich vor Euch ſtehe, 
Und Ihr gewahret mein betrübtes Bild, 
So daß durch Euch mich der Gedank' erfüllt 


Mit großer Furcht, daß nicht mein Herz vergehe. 


Ich kann nicht weg die müden Augen kehren, 
Daß ſie Euch nicht anſchauten vielemal, 
Weil ſie zu weinen ſich zu innig ſehnen, 

Und Ihr vermehrt ſo dieſer Sehnſucht Qual, 
Daß im Verlangen ſie ſich ganz verzehren, 
Doch Euer Anblick hemmet ihre Thränen. 

' [Ueberſ. von Kannegießer.] 


Vierundzwanzigſtes Sonett. 
(Nach dem Tode der Beatrice.) 


Ihr Pilger, die Ihr in Gedanken gehet, 
Vielleicht an etwas, das Euch nicht vorhanden: 
Kommt Ihr denn wirklich aus ſo fernen Landen, 
Als denen nach der Tracht Ihr ähnlich ſehet? 


Daß Ihr nicht weint, da Ihr inmitten ſtehet 
Der wehevollen Stadt in Trauerbanden, 
Als wär't Ihr Leute, die noch nichts verſtanden 
Von der Beſchwer, ſo über ſie ergehet? 


Wollt Ihr verweilen, ſolches zu erfragen, 
So ſagt das Herz der Seufzer mir, und glaubet, 
Daß Ihr mit Thränen werdet weiter wandern. 


Denn ihre Begtric' iſt ihr geraubet, 
Und Worten, die von ihr jemand kann ſagen, 
Wohnt Kraft bei, welche weinen macht die andern. 
[Ueberſ. von Franz Paſſow.] 


II. Aus den lyriſchen Gedichten. 


Viertes Sonett. 


Melancholie kam eines Tags mir nahe: 
„Beſuchen will ich Dich,“ ſprach ſie beim Gruße. 
Mich dünkte, Schmerz und Zorn folgt' ihrem 


uße, 
Die zur Geſellſchaft fie ſich auserſahe. 
„Geh'!“ ſagt' ich, „hier iſt nicht, wer Dich 
empfahe.“ 
Doch blieb ſie taub den Worten, mir zur Buße, 
Und redete mir vor in voller Muße, 
Als ich den Gott der Liebe kommen ſahe. 


Er hatt' ein ſchwarzes Tuch um ſich geſchlagen, 
Das Haupt bedeckt mit einem Trauerhute, 
Und weinte, wie wer inn'gen Gram erleidet. 


„Was haſt Du, armer Kleiner,“ mußt' ich fragen. 
Er aber ſagte: „Mir iſt weh im Muthe, 
„Denn unſ're Herrin, ſüßer Bruder, ſcheidet.“ 

[Ueberſ. von Schlegel.] 


Sechsundzwanzigſtes Sonett. 


Wann Nacht das Land mit dunkler Schwing' 
umſchlinget, 
Der Tag gewandt iſt und fein Licht verſchoſſen, 
Dann ruht in Luft, Meer, 1 Laubes⸗ 
proſſen , 
Und unterm Dach, was Lebensgeiſt durchdringet. 


Weil Schlummer dann den Geiſt in Ruhe ſinget, 
Der durch die Glieder ſich ringsher ergoſſen, 
Bis Eos, hell vom Goldgelock umfloſſen, 
Des Tages Kämpf' und Müh'n zurücke bringet. 


Ich Armer ſeh' mich dieſer Schaar entnommen: 
Denn Seufzerqual, die Seelenruh entrücket, 
Hält offen mir die Augen, wach die Seele, 

Und gleich dem Vögelein, im Netz verſtricket, 
Jemehr ich ſuch' ein Mittel zu entkommen, 
Seh' ich mich mehr umgarnt von Irr' und 

Fehle. 
[Ueberſ. von Schlegel.] 
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Achtundzwanzigſtes Sonett. 


Holdſel'ge Jungfrau, da Du wohl geſehen, 
Wie ich Dein eigen, Dir mir unterziehe, 
Für Dich nur brennend ſchmachte und verglühe, 
So laß mich unbelohnet nicht vergehen. 


Wohl wirſt Du, edler Herr, Dir's nicht verſehen, 
Wie hart Sie iſt, wie bitter meine Mühe; 
Drum wird, daß Hülfe meiner Treu’ erblühe, 
Dein edles Herz erbarmend nicht verſchmähen. 


Dann bin ich frei der Noth, die jetzt mich quälet, 
Krönſt mit erſehntem glücklichen Gelingen 
Du meine Hoffnung, meiner Liebe Flehen. 


Nun, Herrin, ehe denn der Tod mich wählet, 
Beim Himmel hilf, mich, willſt Du Hülfe 
5 bringen, 
Fußfällig bald vor Deinen Knien zu ſehen. 


[Ueberſ. von Eduard Gerhard.] 


[Die erſten vier und die letzten ſechs Verſe 
ſind an die Geliebte gerichtet, die mittleren an 
Amor. 


Achtundvierzigſtes Sonett. 


Vom Antlitz, dem das Sonnenlicht erbleicht, 
Der Segensſpenderin für Segenswerthe, 
Die unſer'm Leben Reiz und Glück gewährte 
Mehr, als ſonſt je, die niedre Welt erreicht, 


Von ihrem Blick, der Sonn' und Sternen gleicht, 
Vor deſſen Glanz kein Aug' 1 noch erwehrte, 
Der meine Seufzer keimen ließ und nährte, 
Von ihrem Wort, das Huld und Demuth 

zeigt, 


Von dieſer Formen himmliſcher Geſtaltung 
Und Lieblichkeit, wie nie zuvor erſchien, 
Die ſelbſt der Luft der Liebe Feuer lehrt, 


Von all' der Gunſt des Himmels und der Wal- 


tung ö 

Der Sterne, die nie gleiche Gaben lieh'n, — 
Entſprang die Gluth, die mich verzehrend nährt. 

[Ueberſ. von K. Witte.] 


Zweite Ballate. 


Weil nach der Herrin ſchönem Angeſichte 
Zu ſchau'n ich nie erſätt'gen kann die Augen, 
Will ich den Anblick ſaugen, 
Auf daß ich ſelig werde, ſie betrachtend. 


So wie ein Engel, welcher hoch erleſen 
Vom Anbegiun geweſen, 
Durch Gottes Anſchau'n wohnt in ſel'gem 


So ich, noch nicht der St pic 

o ich, noch ni er Sterblichkeit geneſen 

Schauend Geſtalt und Weſen en 

Der Herrin, welcher ſich mein Herz beſchieden, 

Könnt' ich wohl ſelig werden ſchon hienieden, 

Solch' iſt die Tugend, die ſie offenbaret, 

Obwohl ſie nur gewahret, 

Wer ſie verehret, in Verlangen ſchmachtend. 
[Ueberſ. von Schlegel.] 
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Dritte Ballate. 


„Ich bin ein kleines Mädchen, neu und reizend, 
Und komme her und ſtelle mich Euch dar 
Vom anmuthreichen Ort, der mich gebar. 


Ich bin vom Himmel und will wieder hin, 
Um Andern Luft mit meinem Glanz zu wecken; 
Und wer mich ſieht und nicht fühlt brünſt'gen 
inn, 

Wird nimmer Amors Lieblichkeit entdecken, 
Der rein mich wollt' und frei von allen Flecken, 
Als die Natur, ihr Frau'n, mich dem gebar, 
Der mich geſellt will ſehen Eurer Schaar. 


Es läßt ins Auge jedes Sternes Licht 
Mir ihren Werth und ihren Schimmer thauen. 
Die Welt noch kannte meine Schönheit nicht, 
Weil ſie ertheilt mir von des Himmels Auen. 
Drum iſt es Niemand möglich Sie zu ſchauen; 
In wen ſich Amor ſenkt aus aller Schaar, 
Aus Luſt an wem, nur der erſchaut ſie klar. 


Und dieſe Schrift iſt im Geſicht zu ſehn 
Des Engleins, das ſich uns hat ſchauen laſſen. 
Ich, feſthinſtarrend drauf, ihm zu entgehn, 
Bis in Gefahr nun Todes zu erblaſſen, 
Weil der mir ſolche Wunde hinterlaſſen, 
Den ich in ihren Augen ward gewahr, 
Daß ich nun wein', aufhörend nimmerdar. 

[Ueberſ. von Kannegießer.] 


Zehnte Ballate. 


In einer weiſen Botin Pilgerpracht 
Mach eilig dich, Ballate, auf; berichte 
Der ſchönen Herrin, an die ich Dich richte, 
Wie ſchwach der Gram mein Leben ſchon gemacht. 


Von meiner Augen Loos ſollſt Du beginnen, 
Die, ſchauend einſt die engliſche Geſtalt, 
In Sehnſuchtskronen pflegten zu erglänzen. 
Jetzt, wo Ihr Anſchaun ſie nicht mehr gewinnen, 
Bedräuet ſie ſo ſehr des Tod's Gewalt, 
Daß ſie zwei Marterkronen rings umkränzen. 
Weh mir! nach welchem Ziel, zu welchen Grenzen 
Send’ ich zu ihrer Luft fie aus? — dem Tode nah, 
Triffſt Du mich an, bringſt Du nicht Troſt 

von da, 

Wo ſie verweilt. — Ballate habe Acht! 

x [Ueberſ. von Witte.) 


Achte Canzone. 


Du ſiehſt es, Amor, nun, daß dieſe Herrin 
Verſöhnet Deine Macht zu jeder Zeit, 
Sie, die ſich zeiget als der Andern Herrin. 
Seit Sie ſich ſieht auch meines Herzens Herrin 
Kraft Deines Strahls, der mir im Antlitz glänzt, 
Erwies Sie ſich als jeder Härte Herrin, 
Daß Sie das Herz nicht zeigt der milden Herrin, 
Nein, jenes Thier, das ganz an Liebe kalt. 
Ob warm die Jahreszeit und ob ſie kalt, 
Erſcheint Sie mir gleich einer ſchönen Herrin, 
Die nicht lebendig, nein, geformt aus Steine, 
Durch den, der Meiſter iſt, zu hau'n in Steine. 

Doch bin ich ſtandhaft Dir, gleich härtſtem Steine, 
Ergeben ob der Schönheit meiner Herrin; 
Verſteckt trag' ich die Wunde von dem Steine, 
Mit dem Du mich verletzt, gleich einem Steine 
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Der Dir zuwider war feit langer Zeit, 

So daß mein Herz er traf, wo ich von Steine. 
Noch niemals hörte man von einem Steine, 
Der durch der Sonne Kraft, womit ſie glänzt, 
So hohe Kraft entlehnt, ſo licht erglänzt, 
Daß er mir helfen mag von dieſem Steine, 
Der ſeinen Froſt mittheilend, ſelber kalt, 

Mich hinführt, wo ich ende todeskalt. 


O Herr, Du weißt es, wenn es ſchneidend kalt, 
So friert das Waſſer zum kryſtallnen Steine, 
Dort unterm Pole, der ſo ſtarr und kalt, 

Und wo die Luft im Element ſtets kalt, 

Sich ſo verkehrt, daß Feuchtigkeit die Herrin 
In jener Gegend iſt, wo es ſo kalt. 

So friet mein Blut vor jenem Blick ſo kalt, 
Vor jenem Antlitz ſchon ſeit langer Zeit, 

Und der Gedonke, der die meiſte Zeit 

Mir füllt, wird ſelbſt zum Körper feſt und kalt, 
Und kömmt hervor, dort wo das Auge glänzt, 
Wo mir Ihr grauſam Licht zuerſt erglänzt. 


In Ihr verſammelt ſich, was ſchön erglänzt, 
Und jede Grauſamkeit, die hart und kalt, 
Strömt in Ihr Herz, wo nie dein Bild erglänzt; 
Weshalb ſo hold ſie meinem Aug' erglänzt, 
Wenn ich Sie ſehe, die ich ſeh' im Steine, 
Und überall, wo nur mein Blick erglänzt. 

Ihr Auge iſt's, das alſo mir erglänzt, 

Daß ich der Andern ſpotte, bei der Herrin. 

O wär' Sie mir doch minder harte Herrin, 
Der ich bei Nacht und wenn der Tag erglänzt, 
Zu Ihrem Dienſt errufe Ort und Zeit, 

Und hierzu nur beſtimmt des Lebens Zeit! 

Darum, o Kraft, die älter als die Zeit, 

Und als Bewegung und das Licht, das glänzt, — 
Erbarm Dich mein in dieſer trüben Zeit, 
Dring in Ihr Herz, es drängt die höchſte Zeit, 
Verbann' von dort, was grauſam iſt und kalt, 
Was mich betrügt um meines Lebens Zeit. 
Denn wenn dein Sturm mich faßt in dieſer 
eit, 
In dieſer Lage, ſieht das Bild von Steine, 
Gar bald mich liegen unter kaltem Steine, 
Um nie mehr zu erſtehn als nach der Zeit. 
Dann werd' ich ſehn, ob jemals eine Herrin 
Gelebt ſo ſchön wie dieſe harte Herrin. 

Mein Lied, ich trag' im Geiſte eine Herrin, 
Die, ob ſie gleich für mich von hartem Steine, 
Mir Kühnheit gab, und Jeder ſcheint mir kalt, 
Daß ich's gewagt, für Sie, die mir ſo kalt, 
Ein Lied, das neu durch ſeine Form erglänzt, 
Zu bilden, wie's erdacht zu keiner Zeit. 

[Ueberf. von W. v. Lüdemann. 


[Was die Form dieſer Canzone betrifft, jo iſt 
ſie eine überaus kunſtvolle. Die Italiäner nennen 
ein Gedicht dieſer Art Sestina doppia. Eigentliche 
Reime kommen hier ſo wenig, als in der eigent⸗ 
lichen Seſtine vor, ſondern nur Wiederholungen 
der Endworte, jedoch in der Art, daß dieſe Worte 
nicht nur, wie bei der Seſtine, in jeder Strophe 
in veränderter Ordnung wiederkehren, ſondern 
daß ein Theil von ihnen ſich noch außerdem in 
derſelben Strophe wiederholt. Es find fünf End⸗ 
worte, deren jedes in einer der Strophen herrſcht, 
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d. h. ſechs Mal den Zeilenſchluß bildet. Die 
herrſchenden Worte der auf die erſte folgenden 
Strophen beobachten die umgekehrte Ordnung von 
der, in welcher ſie ſich in der erſten Strophe finden. 
Dann folgt wie bei der Seſtine die Schlußſtrophe 
(licenza), in welcher die Zahl der Verſe derjenigen 
der verſchiedenen Schlußworte entſpricht. 

Bon einer andern beſonders künſtlichen Canzone 
Dantes, der dreizehnten in der Witte'ſchen Samm⸗ 
lung, geben wir in Folgendem die erſte Strophe, 
überſetzt von Witte. Zeile 2 und 8 (d. h. die 
beiden zweiten Zeilen der zwei piedi, in welche 
die fronte zerfällt) find fünfſilbig; Zeile 4 und 5 
jedes piede (alſo Vers 4, 5, 10, 11) und Zeile 
1,3, 6 der sirima (Vers 13, 15, 18) find ſieben⸗ 
ſilbig, die übrigen zehn Zeilen elfſilbig. Zeile 
und 2 jedes der beiden piedi (Vers 1, 2, 7, 8) 
reimen nicht nur mit einander, ſondern derſelbe 
Reim kehrt auch als zweite und dritte Silbe der 
dritten Zeile jedes piede (Vers 3 und 9), im 
Ganzen alſo ſechs Mal wieder.] 


Aus der dreizehnten Canzone. 


Weil Amor denn mich ganz beſchloß zu meiden 
(Nicht mir zu Freuden: 
Mein Leiden — dünkte ſüß ja meinem Muth; 
Weil ſo zum Mitleid lud 
Die Qual von meinem Herzen, 
Daß ſeine Klagen er nicht länger trug), 
So will ich minneledig euch beſcheiden 
Wie ſehr ſich ſcheiden f 
Die beiden, — die ſo Mancher nennt gleich gut, 
Hofzucht und Uebermuth, 
Der Ekel ſchafft und Schmerzen. 
Die Hof- und Ritterzucht iſt ſchön genug, 
Und würdig, daß ſie ſchlug 
Um den den Königsmantel, den ſie lenkt; 
Ein Zeichen, ausgehängt 
Zu zeigen iſt ſie, wo die Tugend wohnt. 
Drum weiß ich auch, wenn 1 1 wohl ver⸗ 
echte, 
Wie ich's verkünden möchte, 
Daß Amor mir dafür noch ſelber lohnt. 
[Ueberſ. von Witte. 


Zwanzigſte Canzone. 


Zum kurzen Tag und Uebermaß der Schatten 
Bin ich gelangt, und Schnee liegt auf den 


Hügeln, 
Wo längſt verblich die Farbe friiher Kräuter; 
Doch mein Verlangen hört nicht auf zu grünen, 
So iſt's verwurzelt in dem harten Steine, 


Der redet und empfindet, wie ein Mädchen. 


Nicht minder ſtarr erſcheint dies junge Mädchen, 
Als Schnee verhärtet, wenn er liegt im Schatten, 
Denn ſie erweicht nicht mehr, als harte Steine, 
Die ſüße Zeit, die Wärme weckt in Hügeln, 
Daß ſie, ſtatt weißer Decke, neu ergrünen, 
Und Blümlein ſprießen rings und würz'ge 

Kräuter. 
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Umkränzen Ihre Stirne Blum’ und Kräuter, 
So raubt Sie die Erinn'rung andrer Mädchen, 
So ſchön geſellt ſich krauſes Gold dem Grünen, 
Daß Amor kommt, zu ruhn in ſolchem Schatten. 
Gefangen bin ich zwiſchen kleinen Hügeln 
Daß Kalk nicht feſter bindet Mauerſteine. 


Mehr Kraft beſitzt Ihr Reiz als edle Steine. 
Die Wunde die Sie ſchlägt, heilt nicht durch 
Kräuter. 
Ich irrt umher in Feldern und auf Hügeln, 
Um zu entfliehn dem mitleidloſen Mädchen. 
Vor Ihrem Licht gewährt kein Berg mir Schatten, 
Kein Mauerwerk und keines Baumes Grünen. 


Einſt ſah ich Sie, ſo ſchön geſchmückt mit grünen 
Gewändern, daß Sie Lieb' erweckt im Steine, 
Wie ich ſie hege, ſelbſt für Ihren Schatten. 
Ich warb um ſie auf einer Flur voll Kräuter, 
So lieblich, wie nur je ein ſchönes Mädchen, 
Und rings umſchloſſen von erhabnen Hügeln. 


Eh' aber kehrten Flüſſe zu den Hügeln, 
Als dieſer Baum, dem friſch die Zweige grünen, 
Eutbrennte, wie wohl fonft ein ſchönes Mädchen, 
Für mich, der gern ſchlief' auf hartem Steine, 
Und weidete mein lebelang die Kräuter, 
Dürft' ich nur ſein, wo Ihre Kleider ſchatten, 

Liegt an den Hügeln — auch ein tiefer Schatten, 
Es birgt im Grünen — ſie dies junge Mädchen; 
So bergen Steine — wohl ſich unter Kräuter. 

[Ueberſ. von Witte.] 


[Diefes Gedicht hat die Form der Seſtine. 
Vergleiche darüber die vorangegangene achte Can⸗ 
zone.] 


III. Aus der Göttlichen Komödie. 


1. Einleitung. 
(Hölle, Geſang I. Vgl. Seite 36.) 


Auf halbem Wege unſers Erdenlebens 
Gewahrt' ich mich in einem finſtern Walde, 
Indem verfehlet war die grade Straße. 


4 Ach, welch' ein Grau'n iſt's, wie er war, zu 
8 


ſagen, 
Der Wald, jo fremd und ſtörrig und entſetzlich, 
Daß im Gedanken er die Angſt erneuet: 


7 So bitter iſt er, daß Tod wenig bittrer; 
Doch um vom Heil, was ich da fand, zu 
ſprechen, 
Meld' andre Ding' ich, die ich dort erblicket. 


10 Recht ſagen kann ich nicht, wie ich hinein kam, 
So war ich voll des Schlafs um jene Stunde, 
Als ich verlaſſen die wahrhafte Straße. 


13 Doch dann, zu eines Hügels Fuß gelanget, 
Da, wo ihr End' erreichte jene Thalkluft, 
Die mit Erbangen mir das Herz zerpeinigt; 

16 Blickt' ich empor, und ſah des Hügels Schultern 
Bekleidet ſchon mit des Planeten Strahlen, 
Der richtig führt die Menſchen allerwegen. 


19 Zur Stunde war die Furcht ein wenig ſtille, 

Die mir im Born des Herzens war verblieben, 

Die Nacht, die ich verbracht mit ſo viel 
Pein'gung. 


— XIV. Jahrhundert. 


22 Und ſo wie der, der mit erſchöpftem Odem 
Entronnen aus dem 7 — Meer an's Ufer, 
Sich wendet zur fahrvollen Fluth und ſtieret: 


25 So wandte ſich mein Geiſt, 1 fliehend 
Zurücke, zu betrachten jene Straße, 
Die Keinen je lebendig bleiben laſſen. 


28 Drauf, als den müden Leib ich ausgeruhet, 
Nahm wieder ich den Weg am öden Strande, 
So daß der feſte Fuß ſtets war der tief're. 


31 Doch fiehe, faſt ſchon beim Beginn der Steile, 
Ein Pantherthier, gar leicht und vielbehende, 
Das mit geflecktem Felle war bedecket. 


34 Und nicht hinweg wich es vor meinem Antlitz; 
Nein, es vertrat mir alſo meine Straße, 
Daß mehrmals ich gewendet war zur Umkehr. 


37 Es war die Zeit des Morgenanbeginnes, 
x Auch ftieg die Sonn’ empor mit jenen Sternen, 
Die bei ihr waren, als göttliche Liebe 


40 Zuerſt beweget jene ſchönen Dinge; 
So daß mir Anlaß war zu gutem Hoffen, 
Bei dieſem Thier mit luſtigbuntem Felle, 


43 Des Tages Stunde und die ſüße Jahrzeit: — 

Doch alſo nicht, daß mir nicht Furcht gegeben 

Die Schau, die mir da ward von einem 
Löwen. 


46 Derſelbe ſchien, als käm' er mir entgegen, 
Das Haupt erhoben und mit grimm'gem 
Hunger; 
So daß es war, als wenn die Luft ihm zittre. 


49 Und eine Wölfin, die mit allen Gieren 
Belaſtet ſchien, bei aller ihrer Dürre, 
Und vielem Volk das Leben ſchon verkümmert: 


52 Dieſelbe machte mir ſo ſchwer die Glieder 
Mit Bängniß, die von ihrem Anblick ausging, 
Daß ich verlor die Hoffnung auf die Höhe. 


55 Und ſo wie Einer, welcher gern gewinnet, 
Und kommt die Zeit, die ihm Verluſt bereitet, 
In allem Sinnen weinet und ſich härmet: 


58 Ward durch das Unthier ich, das friedeloſe 
Das mir entgegenkommend, mehr und mehr mich 
Zurücke trieb bis wo die Sonne ſchweiget. 


61 Indem ich da verfiel zu niedrer Stätte, 
Ward vor die Augen Einer mir geſtellet, 
Der heiſer ſchien durch langes Stilleſchweigen. 

64 Als den ich ſah in dieſer großen Wüſte: 
„Erbarm' dich mein, ſchrie ich zu ihm hinüber, 
Wer Du auch ſei'ſt, ob Geiſt, ob Menſch in 

Wahrheit!“ — 


67 Antwortet' er: „„Nicht Menſch, ein Menſch 
war einſt ich; 
Lombarden aber waren meine Eltern, 
Und Beid' aus Mantua: geboren ward ich 


70 Sub Julio, wie träg es auch herankam, 
Und lebt in Rom unter Auguſt dem Guten, 
Zur Zeit der trüg'riſchen und Lügengötter. 


73 Ich war Poet und fang von dem gerechten 
Sohn des Anchifes, der von Troja herkam, 
Nachdem das ſtolze Ilion verbrannt war. 


76 Doch Du, warum kehrſt Du zu ſolcher Plage? 
Warum erſteigſt Du den 1 Berg 
mi 


Der Anfang ift und Urgrund jeder Wonne 
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79 — „O, biſt Du der Virgil, Du jene Quelle, 
Die ausgießt alſo reichen Strom der Rede?! 
Erwiedert' ich ihm mit beſchämter Stirne: 


82 O Du, der andern Dichtern Ruhm und Leuchte, 
Vergilt mir langen Eifer, große Liebe, 
Die Deinem Buch mich nachzuſpüren trieben. 


85 Du biſt mein Meiſter, ja, Du biſt mein 
Vorbild! 
Du biſt der Einzige, dem ich entnommen 
Den ſchönen Stil, der Ehre mir gebracht hat! 


88 Schau dieſes Thier, vor welchem ich mich 
wandte: N 
Hilf mir von dieſem, o ruhmvoller Weiſer; 
Denn zittern macht's dig ae mir und 
ulſe. 


91 — „„ Dir ziemt es einen andern Weg zu 
halten, 
Entgegnet' er, als er mich weinen ſahe, 
Willſt Du Dich retten 5 dem wüſten 
rte: 


94 Denn dieſes Thier dahier, weshalb Du ſchreieſt, 
Läßt nicht die Menſchen ziehen ihre Straße, 
Nein, es verhindert ſie, bis es ſie tödtet: 

97 Und hat die Art, jo bösgeſinnt und grimmig, 
Daß nimmer es den gier'gen Willen ſtillet, 
Und nach dem Fraß c e hat denn 

rüher. 


100 Viel ſind der Thiere, denen es ſich gattet, 
Und mehr noch werden ſein, bis einſt der 
Hund kommt, 
Der ſchnelle, der es ſterben macht vor Wehe. 


103 Der wird nicht Erde ſpeiſen, auch Metall nicht, 
Doch Weisheit, Liebe auch und heil'ge 
Stärke, 
Und wird geboren unter ſchlichtem Filze. 
106 Er wird das Heil des niederen Italiens, 


Für das Camilla blutend fiel, die Jungfrau, 
Euryalus und Turnus auch und Niſus: 


109 Der wird verjagen es aus allem Garten, 
Bis er's zurückgeworfen in die Hölle, 
Von wo der erſte Neid es losgetrennet. 
112 D'rum für Dein Beſtes halt ich's und er⸗ 
acht ich's, 
Daß Du mir folgſt: ich werde ſein Dein 
Führer 


Und Dich von hier durch ew'gen Raum er- 
retten, 


115 Wo Du vernehmen wirft verzweifelt! Schreien, 
Seh'n wirſt der Vorzeit wehevolle Geiſter, 
Von denen jeder ruft dem zweiten Tode: 


118 Und wirſt dann ſchauen, die da ſind zufrieden 
Im Feuer weil ſie hoffen einzugehen, 
Wann es auch ſei, zu den glückſel'gen Schaaren. 

121 Begehrſt zu dieſen Du dann aufzuſteigen, 
Wird eine höh're Seel als ich erſcheinen; 
Mit dieſer laß ich Dich bei meinem Scheiden. 

124 Denn der Gebleter, der da oben herrſchet, 
Weil ich mich ſträubte ſeiner Satzung, will 


nicht, 
Daß man in ſeine Stadt durch mich gelange. 


127 An jedem Ort gebeut und droben thront er: 
Allda iſt ſeine Stadt, ſein hoher Thronſitz: 
O ſelig der, den er dorthin erwählet!““ — 


130 Und ich zu ihm: „O Dichter, zu Dir fleh' ich 

Bei jenem Gotte, den Du nicht erfamnteft: 

Daß dieſem Weh und ſchlimm'rem ich entrinne: 

133 Daß Du mich führeſt, wo Du eben ſagteſt, 

Damit ich ſchau' das Thor des heil'gen 
Petrus, 

Und jene, welche Du ſo traurig ſchilderſt.“ 


136 Drauf regt' er ſich, und ich hielt ſeine Straße. 
[Ueberſ. von A. Kopiſch.] 


[Wir fügen dieſer Ueberſetzung die „Deutung“ 
bei, welche der Ueberſetzer, nach dem Vorgange älte⸗ 
rer Erklärer, dem Inhalte des erſten Geſanges 
giebt: 

Dante — iſt der weltbetrachtende Dichter. 

Die glückſelige Höhe — die Erhebung des 
Menſchen zu Gott. Ihr Grund und Eckſtein 
iſt — Chriſtus. : 

Der wahre Weg — ebenfalls Chriſtus. 

Der Schlaf — die menſchliche Schwachheit, 
welche Chriſti vergeſſen macht. 

Das Jammerthal — die Zeitlichkeit mit all' 
ihrer Trübſal. 

Der Wald — der in der Zeitlichkeit befangene 
Haufe der Unwiſſenden, Unthätigen und Gott⸗ 

loſen. 

Das Hervorſtreben des Dichters — der 
philoſophiſche Trieb, einen freieren Standpunkt 
der Weltbetrachtung zu gewinnen. 

Der ihm dabei leuchtende Mond — die 
ſublunariſche menſchliche Philoſophie. 

Das Ende des Thales, wohin er mit 
Hülfe des Mondes gelangt — die Grenze 
menſchlicher Dinge. 

Der Fuß des Hügels — der Beginn göttlicher 
Dinge. 

Das Morgenlicht — die Ahnung göttlicher 
Erkenntniß. 

Die Steile — Chriſtus als verſchloſſener Weg 
und Fels der Aergerniß. 

Das Aufklimmen am ſteilen Felſen — die 
Bemühung, mit menſchlichen Verſtandesſchlüſſen 
zur göttlichen Weltanſchauung zu gelangen. 

Die Sonne — die himmliſche Erkenntniß, die 
unmittelbare göttliche Inſpiration und Gottes- 
klarheit. 

Der Panther, welcher nicht vor den Augen 
weicht — die befangende Sinnlichkeit. 

Die ſchreckende Schau des Löwen — die 
Betrachtung der Gewaltthätigkeit auf Erden, 
welche dem in Sinnlichkeit Befangenen Furcht 
einjagt. 

Der hoffnungraubende Blick der Wölfin — 
der entmuthigende Gedanke an die Gier nach 
irdiſchen Dingen, welche dem Sinnlichbefange⸗ 
nen alles Glück der Erde gänzlich zu zerftd- 
ren droht. 
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Der Sturz vom Felſen herab — das Ge— 
fühl, daß menſchlicher Verſtand zu ſchwach 
ſei, Gottes Abſichten mit dieſer Zeitlichkeit zu 
ergründen. 

Die ſichtbare Erſcheinung Virgil's — iſt 
die Geſtaltung dieſes Gefühls zur klaren Einſicht. 

Die Prophezeihung von dem Hunde — die 
innere Ueberzeugung; der Eifer nach den gött⸗ 
lichen Dingen werde dereinſt über die Gier 
nach irdiſchen ſiegen. 

Dante's Entſchluß dem Virgil durch Hölle 
und Fegefeuer zu folgen — der Ent⸗ 
ſchluß, ſich von Betrachtung der Zeitlichkeit 
zur Betrachtung der Ewigkeit zu wenden.] 


2. Eingang in die Hölle. 
(AI. 157.) 


„Ich führe Dich zur Stadt der Qualerkornen, 
Ich führe Dich zum unbegrenzten Leid, 
Ich führe Dich zum Volke der Verlornen! 


4 Mich ſchuf mein Meiſter aus Gerechtigkeit 
Die erſte Liebe wirkte, mich zu gründen, 
Die höchſte Weisheit und Allmächtigkeit: 

7 Vor mir war nichts Erſchaffenes zu finden, 
Als Ewiges, und ewig daur' auch ich. 

Laßt, die Ihr eingeht, e ſchwin⸗ 
en.“ 


10 Die Inſchrift zeigt in dunkler Farbe ſich 
Vor meinen Blicken über einer Pforte, 
Drum ſprach ich: Herr, ihr, 1 beängſtet 

mich. 


13 Er aber drauf zu mir mit klugem Worte: 
Hier ſei jedweder Argwohn weggebannt, 
Und jede Feigheit ſterb' an dieſem Orte. 

16 Wir ſind zur Stelle, die ich Dir genannt, 
Hier wirſt Du jene Jammervollen ſchauen, 
Die nicht den wahren Weg des Heils erkannt. 


19 Er faßte meine Hand, daher Vertrauen 
Durch ſein Geſicht voll Muth auch ich gewann, 
Drauf' führt er mich in das geheime Grauen. 

22 Gleich hob Geächz', Geſchrei und Klagen an, 
Laut durch die ſternenloſe Luft ertönend, 

So daß ich ſelber weinte, da's begann. 

25 Verſchiedne Laute, gräßlich dröhnend, 
Handſchläge, Klänge heiſeren Geſchrei's, 
Die Wuth, aufkreiſchend, und der Schmerz 

erſtöhnend — 

28 Dies alles wogte toſend ſtets, als ſei's 
Im Wirbel Sand, durch Lüfte, die zu ſchwärzen 
Es keiner Nacht bedarf, im ew'gen Kreis. 

31 Und ich noch blöden Sinn's und bang im 

Herzen, 

Sprach: Meiſter, welch' 1 das ſich er⸗ 
ebt 

Wer iſt doch hier ſo ganz beſiegt von 
Schmerzen? 


34 Und Er: der Klang, der durch die Lüfte bebt, 
Kommt von den Jammer⸗Seelen jener Weſen, 
Die ohne Schimpf und ohne Lob gelebt. 
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37 Vermiſcht ſind die En und Nicht- 
en 
Mit jenen Engeln, die ſich nicht empört, 
Und Gott nicht treu und En für ſich ge⸗ 
weſen. 


40 Der Himmel ſtößt die Seelen ſonder Werth 
Als Mißzier aus, und die Verdammten jagen 
Sie gleichfalls fort, durch 1 Volk ent⸗ 

ehrt. 


43 Und ich: Mein Meiſter, „„ ſie 


agen? 
Was iſt das Leiden, das ſo hart ſie drückt? 
Er ſprach darauf, das will ich kurz Dir ſagen. 


46 Des Todes Hoffnung iſt dem Volk entrückt. 
Im blinden Leben trüb und immer trüber 
Scheint ihrem Neid jed' andres Loos beglückt. 


49 Sie kommen lautlos aus der Welt herüber, 
Von Mitleid und Gerechtigkeit verſchmäht. 
Doch ſtill von ihnen! Schau und geh vorüber. 


52 Ich ſchaute hin und ſah, im Kreis geweht, 
Ein Fähnlein ziehn, ſo eilig umgeſchwungen, 
Als dürft es nimmer nr nicht früh noch 

pät. 


55 In langer Reihe folgten ihm, gezwungen, 
So viele Leute, daß ich kaum geglaubt, 
Daß je der Tod ſo vieles Volk verſchlungen. 


[Ueberſ. von K. Streckfuß .] 


[Die erſten neun Zeilen dieſes Geſanges ſind 
einſtimmig und mit Recht unter das Erhabenſte 
gezählt worden, was Dante und vielleicht was je 
ein Dichter geſagt hat. — Wir geben zur Ver⸗ 
gleichung mit vorſtehender Ueberſetzung noch die 
von Schlegel und Kannegießer. Der erſtere 
überſetzt:! 


„Ich bin der Weg in's wehevolle Thal, 
Ich bin der Weg zu den verſtoß'nen Seelen, 
Ich bin der Weg zur Stadt der ew'gen Qual. 


Mich ſchuf mein Meiſter aus gerechtem Triebe: 
Ich bin das Werk der göttlichen Gewalt, 
Der höchſten Weisheit und der höchſten Liebe. 


Vor mir war nichts Erſchaffenes zu finden, 
Als Ew'ges nur; und ewig währ' auch ich 


Ihr, die ihr eingeht, laßt die Hoffnung f chwinden!“ 
Kannegießer's Ueberſetzung lautet: 


„Durch mich geht's in die en voll Pein und 
arm 
Durch mich geht's ein zum Schmerz, der nim⸗ 
mer ſchwindet, 
Durch mich geht's unter der Verlor'nen 
Schwarm. 


Gerechtigkeit trieb den, der mich gegründet, 
Und in das Daſein mich zu rufen, waren 
Allweisheit, Urlieb' und Allmacht verbündet. 


Vor mir war nichts Geſchaff'nes zu gewahren, 
Als Ewiges, und ewig bin auch ich; 
Laßt, die Ihr eingeht, alle Hoffnung fahren!“ 
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Francesca's und Paolo's Schatten. 
(Nach J. Flaxman's Zeichnung.) 


3. Francesca da Rimini. 
(Hölle v. 25 — 142.) 


Nun bin ich hingelangt, wo ſich der Chor 
Der Klageſtimmen läßt von mir vernehmen, 
Und viel Gewinſel ſchlägt nun an mein Ohr. 


28 Hier ſchweigt das Licht; der dunkle Raum 
3 g erbrüllt, 
So wie die See im Sturme, wenn vom Ha⸗ 


dern 
Feindſel'ger Winde ſeine Fläche ſchwillt. 


31 Die Höllenwindsbraut, welche nimmer ruht 
Durchſchüttelt, wirbelt die gequälten Geiſter, 
Und reißt ſie fort mit ſeiner ſtarken Wuth. 


34 Und wo ſie ſo, dem Abgrund nahe, ſchweben, 
Da iſt Geheul, Geſchrei und Weh und Ach, 
Da hört man Flüche gegen Gott erheben. 


37 Wie ich erfuhr, ſind der Begierden Selaven 
Von denen die Vernunft in Fleiſchesluſt 
Ertödtet wird, verdammt zu ſolchen Strafen. 


40 Wie einen Staarentrupp beim kalten Hauch 
Der Herbſtluft raſch die Flügel weiter tragen, 
So wurden hier vom Sturm die Seelen auch 


43 Hinum, hinan, hiuauf, hinab verſchlagen; 
Sie hoffen, alles Troſtes ledig, nie 
Auf Ruhe, nicht einmal auf mindre Plagen. 


46 Und wie die Kraniche, die Luft entlaug 
In langen Reihen ziehn, und Lieder krächzen, 
So nahten in des Ungewitters Drang 


49 Die Schatten ſich mit Winſeln und mit Aechzen. 
„Wer ſind doch jene, Meiſter!“ ſprach ich drob, 
„Die raſtlos in der ſchwarzen Wolke lechzen?“ — 

52 „Die erſte von der Schaar, wovon Dein Sinn 
Bericht begehrt, erwiderte mein Führer, 
War mannigfacher Sprachen Herrſcherin. 


55 Sie lebt' in ſchnöder Wolluſt ohne Gleichen, 
Und macht' aus ihren Lüſten ein Geſetz, 
Um ſo erworbner Schande zu entweichen. 

58 Das iſt Semiramis, die, wie wir leſen, 
Dem Ninus nachgefolgt, und deren Sitz 
Die Stadt, wo jetzt der Sultan herrſcht, geweſen. 


61 Zunächſt iſt die, die ſich aus Lieb' erſtach, 
Und treulos ward an des Sichäus Aſche; 
Kleopatra, die üpp'ge, folgt ihr nach.“ — 


64 Nun ſah ich Helena, die arge Zeiten 
Der Welt gebracht; ich ſah den Held Achill, 
Der noch zuletzt mit Liebe mußte ſtreiten. 


67 Ich ſahe Paris, Triſtan, und er wies 
Mit Fingern mir wohl mehr wie tauſend 
Schatten, 
Die einſt die Lieb' aus dieſem Leben ſtieß. 


70 Und als Virgil die Namen mich gelehret 
Der edlen Frau'n und Ritter, griff an's Herz 
Der Jammer mir und war ich ganz verſtöret. 


73 Ich ſprach: „O Dichter, ſiehſt Du in der Fern’ 
Die beiden, die, vom Winde leicht gehoben, 
Beiſammen gehn? Mit ihnen ſpräch' ich gern.“ 


76 Und er zu mir: „Schau, wenn ſie näher kommen! 
Alsdann beſchwöre bei der Liebe ſie, } 
Die beide führt, und jene werden kommen.“ 


79 Sobald der Wind ſie her zu uns gekehrt, 
Erhub ich meinen Ruf: „Gequälte Seelen! 
Kommt! ſprecht mit uns, wenn es Euch 

niemand wehrt!“ 


82 Wie Turteltauben mit gelindem Schweben 
Der offnen Flügel, wann zum ſüßen Neſt 
Sie Sehnen hinruft, in die Luft ſich heben: 

85 So kamen beide durch die wüſte Nacht 
Aus jenem Heer, wo Dido war, herüber; 
So groß war meines Liebesrufes Macht. 

vi 
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88 „O gütevolles Weſen,) das mit Hulden 
Uns zu beſuchen kommt aus jener Welt, 
Die wir mit Blut befleckt g unſre Schul⸗ 

en! 


91 Wär' der Monarch des Weltalls unſer Freund, 
Wir wollten ihn für Deinen Frieden bitten, 


Weil unſer Elend Dich zu jammern ſcheint. 


94 Was Dir beliebt zu hören und zu fragen, 
Das wollen wir, ſo lang der Wind, wie jetzt, 
Sein Schweigen hält, e und Dir 

agen. 


97 Die Stadt, die mich ne) liegt an der 
t, 


ut, 
Allwo der Po, ins Meer hinunterſteigend, 
Mit ſeinem Flußgefolge Frieden ſucht. 
100 „Die Liebe, die ein edles Herz ſo leiſe 
Beſchleicht, fing Dieſen durch den holden Leib, 
Des ich beraubt ward auf verhaßte Weiſe. 


103 Die Liebe, die zum Lohn ſtets Liebe fodert, 
Ergriff für ihn mit ſolcher Inbrunſt mich, 
Daß, wie Du ſiehſt, ſie ſtets noch in mir lodert. 


106 Die Liebe ſtürzt' uns in ein einzig Grab; 
Dem der uns ſchlug, iſt Caina un) berei⸗ 
tet.“ — 


Dies war die Rede, die das Paar uns gab. 


109 Als ich vernommen was der Schatten klagte, 

Verneigt, ich mein Geſicht, und hielt's gebückt, 

Bis mein Begleiter mich: a denkſt du?“ 
ragte. 


112 Da hub ich an und ſprach: „O wehe mir! 
Wie ſüßes Wähnen, liebliches Begehren 
Trieb in die letzte Noth die Beiden hier!“ — 


115 Dann wandt'ich mich zu reden mit den Armen, 
Und ſprach: „Francesca, Deine Qual erregt 
Mir. bittres Weinen, inniges Erbarmen. 


118 „Doch ſag' mir: in der Zeit derſüßen Schmerzen, 
Wodurch und wie verrieth Euch Liebe da 
Den noch geheimen Wunſch der beiden 
Herzen?“ — 


121 Dagegen fie zu mir: „Im Jammerſtand 
Der ſel'gen Zeit gedenken, kränkt am tiefſten, 
Und dies hat auch Dein Lehrer oft erkannt. 


124 Doch fühlſt Du ein ſo ſehnliches Beſtreben, 
Zu wiſſen, wie die Lieb' in uns entſproß, 
So will ich Dir mit Thränen Kunde geben. 


127 Mein Trauter las einmal zur Luſt mit mir 
Vom Lanzelot, wie ihn die Lieb' umſtrickte 
Ohn' alles Arg und einſam waren wir. 


130 Oft irrten unſre Blick, und unſre Wangen 
Verfärbten ſich bei'm Leſen dieſes Buchs: 
Doch Eine Stelle nur hat uns befangen. 

*) Francesca's Schatten redet. Sie war mit 

Lanciotto, Sohn Malateſta's, des Herrn von Ri⸗ 

mini vermählt. Allein er war lahm und unge⸗ 

ſtalt. Sein Bruder Paolo, ſchön, edel und von 
milden Sitten, ſah ſeine Schwägerin oft; es ent⸗ 
ſpann ſich ein Verſtändniß zwiſchen ihnen, welches 
damit endete, daß Lanciotto, als er ſie einſt über⸗ 
raſchte, Beide ermordete. 

) Ravenna. 

ze) Caina, der Wohnſitz verrätheriſcher Mör⸗ 
der ihrer Blutsverwandten im unterſten Kreiſe 
der Hölle. 


133 Wir laſen, wie ein Kuß das Bündniß ſchloß, 
Den er auf das erſehnte Lächeln drückte; 
Da bot mein unzertrennlicher Genoß 1 

136 Den erſten Kuß erbebend meinem Munde. 
Galeotto*) war das Buch, und der es 

ſchrieb: 

Wir laſen fürder nicht zur ſelben Stunde.“ 

139 Der andre Geiſt, der weil der eine dies 
Erzählte, weinte ſo, daß meine Glieder 
Vor Mitleid alle Lebenskraft verließ; 

142 Und, wie ein Todter hinfällt, fiel ich nieder. 

[Ueberſ. von Schlegel.] 


[Ueber dieſe Darſtellung macht Ugo Fos⸗ 
colo, einer der bedeutendſten neueren Dichter 
Italiens und Commentator Dante's folgende Be- 
merkungen: „Die ganze Geſchichte weiblicher Liebe 
iſt in dieſen wenigen Zeilen ſo vollkommen und 
in ſo edlem Stile dargeſtellt wie die der Julia 
in der Shakeſpeare'ſchen Tragödie. Leid und 
Naivetät miſchen ſich auf eine anmuthige Weiſe 
in dem Gefühle, mit welchem ſie ihrer Schönheit 
gedenkt. Sie ſchreibt die Leidenſchaft, die Paolo 
für ſie empfand, ſeiner Empfänglichkeit für das 
Schöne und Edle (gentilezza) zu, und ihrer eignen 
Schönheit. Sie bemüht ſich, den Geliebten von 
dem Verdachte frei zu erhalten, als habe er ſie 
verführt; wie ſie in ihrer Erzählung den Vater 
ganz aus dem Spiele läßt, deſſen ſie nur anklagend 
hätte gedenken können. Wie jene Worte auf den 
Dichter wirken, ſehen wir ſogleich, er ſteht in 
Empfindung und Gedanken verloren und ſchaut 
in ſein eigenes, von dem Fehler der Unglück⸗ 
lichen nicht freies Herz; die Worte, die er ſpricht, 
ſind, wenn hier entſchuldigt werden dürfte, das 
Menſchlichſte, das Kräftigſte, was vorzubringen 
war. Und nicht beſchuldige man den Dichter, 
daß er ſich ſo geradezu nach den Geheimniſſen 
der Liebe erkundigt. Hier oben hätte er die Frage 
nicht gewagt; ſie wird an einem Ort vorgelegt, 
wo die Rückſichten, die man auf Erden nimmt, 
zurücktreten vor der ernſten und ſtrengen Wahr⸗ 
heit, die dort unten die waltende Göttin iſt, wo 
alle Schuld und alle Schwäche entfaltet und offeu⸗ 
bar zu Tage liegt.“ 

Wir laſſen hier noch die Verſe 109 — 138 nach 
der Ueberſetzung von Streckfuß folgen: 
Vernehmend der bedrängten Seelen Klagen, 

Neigt' ich mein Angeficht und ſtand gebückt. 

„Was denkſt Du?“ hört ich Fan den Dichter 
ragen. 


Weh, ſprach ich, welche Gluth, die ſie durchzückt, 
Welch ſüßes Sinnen, liebliches Begehren 
Hat ſie in dieſes Qualenland entrückt? 


7 So hieß der Vermittler zwiſchen Lancelot 
und Ginevra, deſſen Namen damals zum Sprich⸗ 
wort geworden war. 


Ueberſetzungen aus der 


Drauf ſäumt' ich nicht, zu jener mich zu kehren, 
„Francesca, ſo begann ich jetzt, bein Leid 
Drängt mir ins Auge fromme Mitleidszähren. 

Doch ſage mir: In ſüßer Seufzer Zeit, 
Wodurch und wie verrieth die Lieb Euch beiden 
Den zweifelhaften Wunſch der Zärtlichkeit?“ 

Und ſie zu mir: „Wer fühlt wohl größres Leiden 
Als der, dem ſchöner Zeiten Bild erſcheint 
Im Mißgeſchick? Dein Lehrer mags entſcheiden. 


Doch da Dein Wunſch ſo warm und eifrig ſcheint, 
85 wiſſen, was hervor die Liebe brachte, 
o will ich thun, wie wer da ſpricht und weint. 


Wir laſen einſt, weils beiden Kurzweil machte, 
Von Lancelot, wie ihn die Lieb’ umſchlang. 
Wir waren einſam, ferne vom Verdachte. 


Das Buch regt' in uns auf des Herzens Drang, 
Trieb’ unſre Blick, entfärbte unſ're Wangen, 
Doch eine Stelle war's, die uns bezwang. 


Wir laſen, wie das Lächeln voll Verlangen 
Hinweggeküßt der Liebende, und er, 
Der nie von meiner Seite mehr gegangen, 


Küßt mir den Mund ganz zitternd drauf wie der. 
Verderblich war das Buch und der's verfaßte — 
An jenem Tagen laſen wir nicht mehr! 


4. Farinata. 
(Hölle X. 22—93.) 

(Als Dante und Virgil in der Höllenſtadt 
zwiſchen Mauern und Gräber hinwandeln, erkun⸗ 
digt ſich Dante, warum die Gräber alle geöffnet 
ſind, und erfährt von Virgil, daß ſie am Tage 
des großen Gerichts geſchloſſen werden. Indeß 
erhebt einer von den Gepeinigten aus einem 
Grabe heraus ſeine Stimme und bittet ihn, zu 
verweilen; ſein Antlitz und ſeine Mienen ſind 
trotzig; es iſt Farinata. Dieſer war Anführer 
der ghibelliniſch⸗florentiniſchen Partei, hatte die 
Guelfen aus der Stadt gelockt und geſchlagen (bei 
Montaperti), ſo daß die Ghibellinen wieder in Flo⸗ 
renz herrſchten, und um die Guelfen in Italien 
möglichſt zu unterdrücken, den Entſchluß faßten, 
den Hauptort der Guelfen, Florenz, ganz zu zer⸗ 
ſtören. Farinata allein wagte ſich dieſem Plaue, 
aus Vaterlandsliebe, zu widerſetzen und durch 
ſein Anſehen die Ausführung deſſelben zu verhin⸗ 
dern. — Er ruft den Dichter an:] 


22 „Toskaner! der Du, durch die Stadt der Gluthen 
Noch lebend gehſt und ſo gefüge redeſt: 
Laß, etwas hier zu weilen, Dir gemuthen! 

25 Denn Deine Sprache macht Dich offenbar 
Als bürtig aus dem edlen Vaterlande, 
Dem ich vielleicht einſt allzuläſtig war.“ 


28 Urplötzlich ſcholl aus einem von den Särgen 
Solch eine Stimm'; ich ſuchte mich deshalb 
Voll Furcht in meines Führers Näh' zu bergen. 

31 Er ſprach: „Was ſäumeſt Du, Dich umzudrehn? 
Schau! dort hat Farinata ſich erhoben 
Vom Gürtel aufwärts nun Du ganz ihn 

e I 


„Göttlichen Komödie.” 51 
34 Ich heftete den Blick auf ſeine Stirne: 

Er reckte Bruſt und Angeſicht empor, 

Als ob er trotzig aller Hölle zürne. 


37 Und muthig ſtieß, mit raſchem Ungeſtüm, 
Mein Führer mich hinan durch all die Grüfte, 
Und ſagte: „Rede ſonder Hehl zu ihm!“ — 


40 Als ich nun ſtand an ſeines Grabes Fuß, 
Und er mich ſtolz ein Weilchen angeſchauet: 
„Was hatteſt Du für 5 war ſein 

ruß. 


43 Gern dem Gebot des Meiſters unterthänig, 
Verſchwieg ich's nicht und that ihm alles kund. 
Darob erhob er ſeine Brau'n ein wenig, 


46 Und ſagte dann: „Sie waren bitter g'nug, 
Mir, meinen Ahnen, meinem Bund' gehaß; 
So daß ich zweimal in die Flucht fie ſchlug.“ — 

„Und waren ſie verbannt, ſie kehrten immer,“ 
Erwidert' ich, „von allen Seiten heim; 

Die Euern ) lernten dieſe Kunſt noch nim⸗ 
mer. 


49 


or 
I 


Derweil enthob ſich, ſichtbar bis an's Kinn, 
Dem Sarge neben ihm ein andrer Schatte: “) 
Ich glaub', er lag auf feinen Knien darin. 


5 Er blickte rings mich an, als wär's ihm wichtig 
Zu wiſſen ob noch jemand bei mir ſei; 
Doch bald befand er ſeinen Argwohn nichtig, 


Und jammerte: „Wenn durch dies Nachtrevier 
Dir hoher Geiſt und Witz die Wege bahnet: 
Wo iſt mein Sohn? eswegen nicht mit 

Dir?“ 

61 „Ich komme nicht aus eigner Kraft und That,“ 

Sagt' ich zu ihm; „dort 5 mein Be⸗ 
eiter 
Den Euer Guido wohl verachtet hat.“ 


Schon hatt' ich ſeinen Namen mir gedeutet 
Aus ſeiner Red' und aus der Art der Qual; 
Drum war ich ſo zur Antwort vorbereitet. 


„Wie?“ rief er, plötzlich ſtarr emporgericht't; 
„Er hat, ſagſt Du? So lebt er dann nicht 


mehr? 
Sein Aug' entbehret ſchon das ſüße Licht?“ 


Und als er ſahe, daß ich ſinnend ſtand, 
Und zauderte, den Zweifel ihm zu löſen, 
Da fiel er rücklings nieder und verſchwand. 


Doch jener Hochbeherzte, dem zu dienen 

Ich da geblieben war, ſtand unbewegt, 

Bog nicht den Hals, verzog auch nicht die 
Mienen. 


„Und wußten ſie ſo wenig dieſe Kunſt,“ 

So fuhr er fort im vorigen Geſpräche, 

„Das quält mich mehr als dieſes Lagers 
Brunſt. 


Allein es wird nicht fünfzigmal entbrennen 
Das Angeſicht der Frauen, die hier herrſcht, *) 
So wirſt ſchon dieſer Nauen Beſchwerde 

ennen. 


64 


67 


70 


73 
76 


79 


) Die Ghibellinen. 
45) Cavaleante Cavalcanti, Vater des Dichters 
und Freundes von Dante, Guido Cavalcanti. 
ch) Proferpina oder Hekate, in der Oberwelt 
Luna. 
7 * 


52 Italiäniſche Literatur. — XIV. Jahrhundert. 


82 Doch ſage mir, ſo Du die ſchöne Welt 
Noch mögeſt wiederſehn, warum den Meinen 
Dies Volk ſo hart in jeder Satzung fällt?“ 
85 Drauf ich zu ihm: „Seit jenes große Morden 
Die Arbia geröthet, iſt bei uns 
Im Tempel ſolche Predigt Sitte worden.“ — 
88 Er aber, ſeufzend, ſchüttelte ſein Haupt: 
„Dort war ich nicht allein; und traun, ich hätte 
Mir dieſe That nicht ohne Grund erlaubt. 
91 Doch da, wo alle willig leiden mochten, 
Daß man Florenz vernichte, war's nur ich, 
Nur ich allein, der kühnlich ſie verfochten.“ — 
[Ueberf. von Schlegel.] 


5. Papſt Nicolaus II. 
(Hölle XIX. 31-121.) 

[Dante iſt hier in dem Bezirk der Hölle, wo 
die Sünder beſtraft werden, die ſich der Simonie 
oder unrechtmäßigen Veräußerung geiſtlicher Gü⸗ 
ter und Aemter ſchuldig gemacht haben. Sie 
ſtecken mit dem Kopfe nach unten in den Löchern, 
welche ſich an den Seitenwänden und am Boden 
befinden; nur die Füße ragen hervor, und dieſe 
bewegen ſie heftig, weil ihre Fußſohlen brennen. 
Dante erblickt die zappelnden Füße des Papſtes 
Nicolaus III. und fragt den Virgil, wem ſie an⸗ 
gehören: 

31 Wer iſt das, Meiſter, der aus ſeiner Ritze 
Mehr als die andern zuckt in größern Plagen, 
Um den, begann ich, flammen röthre Blitze? 

34 Und er zu mir: „Soll ich hinab Dich tragen 
Zu jenem Ufer, das ſich tiefer neigt, 

o wird er ſich und feine Schuld Dir ſagen.“ 

37 Wie lieb iſt mir, wozu Du Luſt bezeigt, 
Sprach ich; Du biſt der Herr, weißt, wie 

ich hänge 
An Deinem Willen, weißt, was man ver⸗ 
ſchweigt. 

40 Nun ging's zum vierten der gedammten Gänge; 
Uns wendend ſtiegen wir zur Linken nieder 
Zum Grund hin, der durchlöchert war und enge- 

43 Der gute Lehrer ließ mich eh' nicht wieder 
Von ſeiner Seite, bis ich war zur Höhle 
Deß, der ſo ängſtlich zog der Füße Glieder. 

46 Wer Du auch ſeiſt, bejammernswerthe Seele, 
Das Obre wie ein Pfahl hinabgekehrt, 
Begann ich, iſt dir's möglich, ſo erzähle. 

49 Ich ſtand dem Mönch gleich, der die Beichte höret 
EN Mörders, n im Loch ſ 925 en 
Dem Tod zu wehren ihn zurück beſchwöret.“) 

52 Er rief: „Haſt Du Dich ſchon hieher verfüget, 
Dich, Song verfügt zu unſerm Orden, **) 
So hat die Schrift in etwas doch getrüget. 


) Die Strafe der Meuchelmörder war zu 
Dante's Zeit das propaginare, d. h. wie eine 
Senkrebe vergraben. Der Verbrecher ward mit 
dem Kopf zu unterſt lebend in eine Grube ver⸗ 
ſenkt und verſchüttet. N 

) Als der hier geplagte Nicolaus III. Dante's 
fn hört, ohne ihn ſehen zu können, meint er, 
ein päpſtlicher Nachfolger Bonifacius VIII. ſei 
ſchon angekommen. 


55 Biſt Du ſo ſchnell der Güter ſatt geworden, 
Um derentwillen du in's Netz geriſſen 
Die holde Frau“) und fie gewagt zu morden?“ 


58 Nun ſtand ich da, wie Solche daſtehn müſſen, 
Die, was erwiedert, nicht zu deuten wagen 
Und wie beſchämt nichts zu entgegnen wiſfen. 


61 Drauf ſprach Virgil: „Geſchwind mußt Du 
ihm ſagen: 
Der bin ich nicht, der nicht, der ich Dir 
5 ſcheine.“ — 
Und ich verſetzt' ihm, wie mir aufgetragen. 
64 Der Geiſt verdrehte drauf all' ſein Gebeine, 
Dann ſeufzend mit dem Tone, der da wimmert, 
Sprach er: „Welch ein . 7 iſt das 
eine? — 


67 Wenn ſo, zu wiſſen wer ich ſei, Dich kümmert, 
Daß Du drum ſtiegeſt in dies Felsrevier, 
Wiß', daß der große Mantel mich umſchim⸗ 

mert. *) 


70 Der Bärin Sohn war ich, betheu'r ich Dir, ***) 
Und voll Begier, die Bärlein zu erhöhen, 
Drum ſteckt ich Gold dort ein, mich ſelber hier. 


73 Die vor mir dieſes Simonievergehen 
Berübten, find durch einen Spalt gefallen 
Des Felſens unter mir, hier nicht zu ſehen. 


76 Und nieder fall ich auch in jene Hallen, 
Wenn der erſcheint, den fälſchlich ich erkannt 
In dir, als ich die Frage ließ erſchalleu. 


79 Doch länger iſt's, daß mir die Füß' entbrannt, 
Und daß ſie mir verkehrt nach oben ſtecken, 
Als er wird glühend ſtehn dort angebannt. 


82 Denn nach ihm kommt ein noch weit ärgres 


A chrecken, 
Ein Hirt vom Weſt, den kein Geſetz beſchränkt, 
Er, dem's geziemet, mich und ihn zu decken. 7) 


85 Ein neuer Jaſon iſt's, und ſein gedenkt 
Das Maccabäerbuch, wie dem nicht grollte 
Sein Fürſt, ſo dieſem der, der Frankreich lenkt.“ 


88 Ich weiß nicht, ob ich ſprach, wie ich nicht follte, 
Da ich ihm ſo antwortete mit Schmach: 
„Sprich, wie viel unſer Herr an Schätzen wollte 


91 Von Petrus, als zuerſt er mit ihm ſprach, 
Und er zum Schlüſſelträger ihn erkieſte; 
Gewiß nichts weiter, als: Komm, folg' mir nach! 


94 In Petrus auch und in den andern ſprießte 
Nie ſolch Gelüſt, als man Matthias wählte 
Statt deß, der ob Verrath fein Amt ein- 

büßte. FF) 


) Die Kirche. 
) Die päpſtliche Würde wird hier durch den 
Mantel bezeichnet. 
ee) Nicolaus war aus dem Geſchlechte der 
Orſini (zu Deutſch: Bären), und bereicherte ganz 
unmäßig ſeine sg 
7) Clemens V., Erzbiſchof von Bordeaux, 
wurde durch Philipps des Schönen Einfluß zum 
Papſt erwählt. Der Jaſon, von welchem im fol⸗ 
genden Verſe die Rede, erkaufte das Amt ſeines 
Bruders von Antiochus, König von Syrien, und 
opferte dann im Tempel nach heidniſcher Weiſe. 
(Maccabäer II. 4.) 
21 20 a der Verräther (Apoſtelgeſchichte J. 


Ueberſetzungen aus der „Göttlichen Komödie.“ 53 


97 Verbleibe drum, bis man genug Dich quälte, 
Und ſchau' wohl an das ſchlimm geraubte 


eld, 
Das gegen Carl den Uebermuth Dir ſtählte. “) 
100 Und wär' es bei der Ehrfurcht, die mich hält, 
Vor jenen hocherhabnen Schlüſſeln, ſchicklich, 
Die Du gehalten in der frohen Welt, 
108 So ſagt ich Worte Dir, noch mehr nach⸗ 
drücklich: 
Denn Ihr betrübt die Welt mit Euren Lüſten, 
Schützt Böſ', und Gute machet Ihr un⸗ 
glücklich. 
106 Euch trifft die Meldung des Evangeliſten, 
Als er ſie ſahe auf des Waſſers Matte 
Mit Königen verbuhlt und frech ſich brüſten, 


109 Sie, die von Anfang ſieben Köpfe hatte 
Und durch zehn Hörner war mit Kraft begabt, 
So lang als Tugend übete der Gatte.***) 


112 An goldnen Göttern habt Ihr Euch erlabet, 
Ganz gleichend dem, der ſich vor Göttern 


? beugt, 
Nur daß er einen, und Ihr hundert habet. 


115 Ach Conſtantin, welch Unheil haft gezeugt f) 
Du nicht durch Uebertritt, nein, durch Schen⸗ 


2 kungen, 
Die Du dem erſten reichen Papſt erzeigt!“ 
118 Indeß ich dieſe Weiſen ſo geſungen, 
Geſchah's, ob Zorn, ob ihn Gewiſſen nagte, 
Daß ſeine Schenkel heftiglich ſich ſchwungen. 
121 Ich glaube, daß es meinem Hort behagte, 
Mit ſo vergnügter Lipp' hat er vernommen 
Der Worte Klang, die ich voll Wahrheit ſagte. 
[Ueberſ. von Kannegießer.)] 


6. Teufelshetze. 
(Hölle XXII. 16151.) 

[Dante befindet ſich noch in demſelben (achten) 
Höllenkreiſe, in welchem die im vorigen Stück ge—⸗ 
ſchilderte Scene vorgegangen, doch auf einer an⸗ 
dern Brücke, von deren Höhe er in die fünfte der 
zehn zirkelförmigen Tiefen (Bulgen) hinabſchaute. 
Eine kochende Pechfluth, die bald in Blaſen auf⸗ 
ſchwillt, bald ſich wieder ſenkt, füllt die Tiefe aus. 
Grade als Dante die Brücke betreten hat, kommt 
ein ſchwarzer geflügelter Teufel angelaufen mit 
einem eben verſtorbenen Sünder auf der Schul- 
ter, den er in den Abgrund hinabſchleudert. Da 
dieſer ſich über die Oberfläche des Pfuhles erhebt, 
ſtürzt eine Schaar von Teufeln, die Malebranche 


) Johann von Proeida ſoll die Erlaubniß 
zur ſicilianiſchen Vesper von Nicolaus mit dem 
Golde erkauft haben, das ihm Kaiſer Paläologus 
gegeben, um Carl I. von Sieilien zu ſchaden. 

a) Offenbarung Johannis, Cap. 17, V. l u. 7. 

kr) Der Papſt. b 

+) Zu Dante's Zeiten wurde die Sage als 
begründet angenommen, daß Conſtantin der Große 
durch eine Schenkung an Sylveſter die weltliche 
Macht der Päpſte begründet habe. 


(böſe Klauen) heißen, unter der Brücke hervor, 
um ihn mit ihren Hakenſtangen wieder unterzu⸗ 
tauchen. Virgil geht voraus, auf ſie zu. Da ſie 
ihn anzufallen drohen, verlangt er eine Unter⸗ 
redung mit einem von ihnen, dem er die hohe 
Vollmacht zu ſeiner Reiſe erklärt. Hierauf wird 
er und ſein Freund friedlich herzugelaſſen; doch 
naht ſich Dante mit großer Angſt über die Tücke 
der Teufel, die ſich immer noch in ihren Geber⸗ 
den verräth. Malacoda (Uebelſchwanz), ihr Ober⸗ 
haupt, thut ihnen Einhalt. „Ihr könnt,“ ſagte 
er zu den beiden Fremden, „hier Euren Weg 
nicht fortſetzen. Der ſechſte Schwibbogen wurde 
geſtern vor 1266 Jahren zertrümmert.) Wendet 
Euch alſo links bis zur nächſten Brückenreihe, die 
unverletzt geblieben iſt; folgt meinen Untergebe⸗ 
nen, die ich grade jetzt dorthin ſchicke, um den 
Verdammten, die ſich aus dem Pfuhle heraus- 
wagen, zu wehren. Ich werde ihnen verbieten, 
Euch irgend ein Leides zu thun.“ Hierauf er⸗ 
nennt er dazu Barbariccia als Befehlshaber, 
Alichino, Caleabrina, Cagnazzo, Libicocco, Drag⸗ 
hignazzo, Ciriatto, Graffiacane, Farfarello und 
Rubicante: phantaſtiſche, aber für die thieriſche 
Ungezähmtheit dieſer Ungeheuer durch Klang und 
Bedeutung ſehr charakteriſtiſche Namen.“) Zum 
ſpottenden Zeichen, daß Malacoda die Fremden 
betrogen hat, ſchnalzen ſie mit den Zungen gegen 
ihren Anführer, dieſer erwidert den Hohn auf 
eine ſehr unanſtändige Art, und ſie brechen auf. 
„Wir gingen alſo,“ ſagt Dante, „mit den zehn 
Dämonen. O gräßliche Geſellſchaft! Doch im 
Tempel mit Heiligen, und mit Schlemmern in 
der Schenke.“ Er fährt fort:! 

16 Mein ganzer Sinn war nach dem Pfuhl ge⸗ 

wandt; 
Ich hätte gerne, was das Pech verhehlte, 
Und wer darin geſotten ward, erkannt. 


*) Hiermit iſt das Erdbeben bei dem Verſchei⸗ 
den Chriſti gemeint. In dem hingeworfenen 
Winke liegt zugleich eine chronologiſche Beſtim⸗ 
mung, nach der Dante's Reiſe vom Charfreitage 
bis Oſtern des Jahres 1300 geſchah. Auf die 
Lebenszeit Chriſti werden nämlich 34 Jahre ger 
rechnet. 

aa, In Kannegießers] Ueberſetzung lautet die 
betreffende Stelle (XXI., 118 ff.): 


Fort Flügeling und Stampfereif, wohlan, 
Und Hundefratz fort, hub er an zu ſchnarren, 
Und Backenſchnauzbart führ' Euch zehen an! 


Schnapphahn und Drachenſchwanz, fort, ſonder 
Harren, 


Schweinsleder mit den Hauern, Kritzekratz, 
Sammt Faſelhans und Blutigroth, dem Narren. 


Bei Kopiſch heißen dieſe Teufel, in derſelben 
Reihefolge: Andreduder, Gnadentreter, Klaffhund, 
Wirrebart, Gierbrand, Giftdrache, Schindſau, 
Kratzenhund, Firlefanz und Rotherboßt. 
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19 Wie ein Delphin mit hoch gekrümmtrm Rücken 
Die Flut durchſpielt, und ſo den Schiffer 


80 warnt, 
Sein Fahrzeug ſchnell den Stürmen zu ent⸗ 
rücken: 


22 So ließ auch hier, zur Linderung der Qual, 
Ein Sünder dann und wann den Nacken 


ſehen, 
Fuhr dann hinab gleich einem Wetterſtrahl. 


25 Und wie der Fröſche Volk am Rand der 
Sümpfe 
Zuweilen ſitzt; man ſieht die Schnauze nur, 
Verborgen ſind im Schlamm die Bein' und 
Rümpfe: 
28 So ſaß hier überall die Sünderbrut. 
Allein, jo wie ſich Barbariccia nahte, 
Entwich ſie in die ſiedend heiße Flut. 


31 Ich ſah, darob noch jeh mein Herz erſchauert, 
Daß ihrer einer blieb, wie's wohl geſchieht, 
Daß nach der andern Flucht Ein Froſch noch 

lauert. 

34 Und Graffiacan, der ihm am nächſten ſtand, 
Schlug ihm den Haken in's bepichte Haar, 
Und zog, als wär's 'ne Otter, ihn an's Land. 


37 (Ich wußte ſchon den Namen eines jeden. 
Bei ihrer Wahl hatt' ich darauf gemerkt: 
Auch nannten ſie einander oft im Reden.) 


40 „O Rubicante!“ die Verruchten ſchrien 
Mit einer Stimme ſo: „Die Krallen ſetze 
Ihm in's Genick! Zerfleiſche weidlich ihn!“ — 


43 Und ich: „Mein Meiſter! wenn Du kannſt, 
erkunde: 
Wer mag wohl jener Unglückſel'ge ſein, 
Der ſich herausgewagt zur böſen Stunde?“ — 


46 Mein Führer trat an ſeine Seite hin, 
„Wer biſt Du?“ fragt' er ihn; und Jener: 


iſſe 
Daß ich gebürtig aus Navarra bin. 9 


49 Die Mutter ließ mich dienen, nothgedrungen, 
Denn ſie gebar von einem Praſſer mich, 
Der ſich verderbet und ſein Gut verſchlungen. 


52 Darauf erwarb ich meines 13 05 Gunſt, 
Des wackern Theobald; trieb Gaunereien, 
Und büße drum in dieſer Höllenbrunſt.“ — 


55 Und Ciriatto, dem an beiden Ecken 
Des Mauls hervor ein großer Hauer ſtand, 
Ließ ihn indeß des einen Hiebe ſchmecken. 


58 Die Maus war in den Klauen arger Katzen; 
Doch Barbariccia warf die Arm' um ihn: 
„Ich halt' ihn,“ rief er; „fort mit Euren 

Tatzen!“ 


61 Er kehrte dann zu meinem Meiſter ſich, 
Und ſagte: „Willſt Du mehr von ihm noch 


5 wiſſen, 
Eh’ ihn mein Volk zerriſſen hat, fo ſprich!“ — 


64 Mein Führer ſprach: „Sag' uns von Deinen 
; Brüdern! 
Sind auch Lateiner! “), die Du kennſt, mit Dir 
Im heißen Pech?“ — Er eilte zu erwidern: 
) Dieſer Sünder ſoll Giampolo fein, der im 
Dienſte des Königs Thibaut (Theobald) II. von 
Navarra viel Durchſtechereien gemacht hat. 
) D. h. Italiäner. 


67 „Nicht weit von hier ſaß einer; nur ſo eben 
Verlaß ich ihn. Ha! wär' ich, wo er iſt, 
So dürft' ich nicht vor ee Hafen 
eben!“ 


70 „Schon allzulang,“ rief Libicocco aus, 
„Sehn wir es an!“ traf zu mit der Har- 
pune, 
Und riß vom Arm ein ganzes Stück heraus. 


73 Auch Draghignazzo wollt' am Bein ihn 


{ zwicken 
Von unten her; ihr en wandte 
ro 
Sich rund herum mit ie. finftern 
licken. 


76 Ein wenig ſtill ward nun der rohe Schwarm, 
Mein Führer ſäumte nicht und fragte jenen, 
Der noch herabſah auf den wunden Arm: 


79 „Wer war der Mitgenoß, von dem Du dort 
Dich, wie Du ſagſt, zu Deinem Unglück 
trennteſt?“ — 
„Der Mönch Gomita,“ “) war des Sünders 
Wort, 


82 „Der in Gallura ſich durch Ränk' erhoben; 
Der ſeines Herren Feind' in Händen hielt, 
Und that an ihnen, was ſie höchlich loben. 


85 Er nahm ihr Geld, und ließ ſie friedlich 


3 ziehen, 
Wie er erzählt; auch ſonſt in Staatsge⸗ 
ſchäften 
Nennt man den Ausbund aller Gauner ihn. 


88 Und Zanche, ) welcher Logodor beſeſſen, 
Geht mit ihm um; ſie ſchwatzen ohne Maß, 
Und können nie Sardiniens vergeſſen. — 

91 O ſeht! wie der die Zähne grinſend wetzt! 
Weh mir! ich ſpräche mehr, allein ich fürchte 
Daß mir der Unhold einen Streich ver⸗ 

an 

94 Schon rollte Farfarello ſcheele Blicke, 

Als lüſtet's ihn zu ſchlagen; doch ihn ſchalt 
Ihr Oberhaupt: , Brut, zu⸗ 
rücke!“ — 


97 „Wollt Ihr,“ begann der bange Wicht nun⸗ 


mehr, 
„Toskaner und Lombarden ſeh'n und hören? 
Was gilt's? ich locke ſie an's Ufer her. 


100 Laßt drüben noch die Malebranche ſtehn, 
Weil jene ſonſt vor ihrer Wuth ſich ſcheuen. 
Für Einen, den Ihr habt, verſchaff' ich zehn. 


103 Ich brauche nur zu pfeifen, wie wir pflegen, 
Wenn einer unter uns hervor ſich wagt, 
Und wittert, daß wir frei uns kühlen mö⸗ 
gen.“ — 


) Fra Gomita war Günſtling des Nino dei 
Visconti, piſaniſchen Statthalters in Gallura, 
einem der vier Diſtrikte von Sardinien. Als 
Nino a daß Gomita die Kinder, die er in 
ſeiner Gewalt hatte, für Geld habe entfliehen 
laſſen, ließ er ihn aufhängen. 

**) Michael Zanche, Haushofmeiſter des Königs 
Enzio, nahm nach deſſen Tode deſſen Wittwe zur 
Gattin und ſein Land Logodoro, in Sardinien, 
in Beſitz. 


Ueberſetzungen aus der „Göttlichen Komödie.“ 55 


106 Cagnazzo ſchüttelt ſeinen Kopf hiebei, 
Und rümpft das Maul: „Um ſich hinab zu 


werfen 
Erſann er das; ſeht mir die Büberei!“ — 
109 Der andre, reich an fein gelegten Schlingen, 
Erwidert: „Ja! ein rechtes Bubenſtück, 
Die Meinigen in größre Qual zu bringen!“ — 
112 Voll Ungeduld fiel Alichino ein: 
„Nun gut! Allein verſuchſt Du zu entrinnen, 
So komm' ich nicht mit Rennen hinterdrein, 
115 So ſchwing' ich übers Pech die leichten Flügel 
Sollt er behender als wir alle ſein? a 
Nein! ſtellt mit mir euch hinter dieſen Hügel!“ 
118 O Leſer, ſolch' ein Spiel vernahmſt Du nie, 
Als jetzt geſchah: weg wandten ſie ſich alle, 
Am erſten, der zuvor dawider ſchrie. 
121 Giampolo hatte kaum es wahrgenommen, 
So ſetzt' er an zum Sprung, entriß im Nu 
Sich Barbariccia's Arm, und war entkommen. 
124 Hierum erboſ'ten all die Teufel ſich; 
Am meiſten der, ſo es verſchuldet hatte. 
Er ſchoß hinzu und rief: „Ich habe Dich!“ — 
127. Umſonſt! ſein Fittig war nicht ſchnell genug 
Für des Verfolgten Angſt; der fuhr zu Boden, 
Und er hinauf mit raſch gewandtem Flug. 
130 So taucht' die Ent' in einem Augenblicke 
Tief in die Fluth ſich vor des Falken Stoß! 
Der aber kehrt erzürnt und matt zurücke. 
133 Ergrimmend über ſolche Narrethei 
Flog Caleabrina nach, um mit dem andern 
Sich gleich zu balgen, käm' der Sünder frei. 
136 Er ſah ihn nicht ſo bald hinabgefallen, 
So pack't er ſchon den Mitgeſellen an, 
Und zauſt' ihn über'm Pech mit ſcharfen 
Krallen. 
139 Des andern Klauen waren auch nicht ftumpf, 
Er wußte ſie zu brauchen, wie ein Geier, 
Und beide ſtürzten in den glüh'nden Sumpf. 
142 Die Hitze ſtillt' alsbald der Kämpfer Wüthen, 
Doch klebte Pech an ihren Flügeln ſo, 
Daß ſie umſonſt ſich zu erſtehn bemühten. 
145 Ihr Obermann, gar tief bekümert, ließ 
Von ſeiner Rotte vier hinüber fliegen, 
Die er in Eil', an ihre Poſten wies. 
148 So m fie mit allen Hakenſtangen 
Zum Rand des Pechs hinunter, hier und dort, 
Um das geſottne Paar herauszulangen. 
151 Wir aber zogen unſres Weges fort. 
[Ueberſ. von Schlegel.] 
[Schlegel macht zu dieſer Darſtellung fol⸗ 
gende Bemerkungen: „Wer vom epiſchen Dich- 
ter nicht blos in ſeinem eigenen Vortrage, auch 
in den Reden und Handlungen aller angeführ⸗ 
ten Perſonen Anſtand und Würde verlangt, 
wird unfehlbar dieſe ganze, mit furchtbarer 2e- 
bendigkeit, ohne alle Schonung für ſchwache 
Nerven dramatiſirte Teufeshetze ſehr tadelhaft 
finden. Dante aber argwöhnte nicht, daß er 
eine Epopde ſchriebe: alles irgend Darſtellbare 
hielt er ſich befugt darzuſtellen, und es war ſeiner 


Phantaſie eigen, ſich keinem wirklichen oder mög⸗ 
lichen Gegenſtande, wie hoch oder tief er auch liegen 
möchte, zu entziehen. Tief liegen nun allerdings 
die gemeinen Volksbegriffe von böſen Geiſtern, 
denen der Ton jener Schilderungen entſpricht, 
doch enthalten ſie das Wahre, daß ſittliche Aus— 
artung ſich immer in Häßlichkeit und Unadel 
offenbart. Selbſt die menſchliche Geſtalt, unter 
der wir uns natürlicher Weiſe alle Wirkſamkeit 
der Geiſter verſinnlichen, iſt dem Erzfeinde der 
Menſchen nicht ohne entſtellende Zuſätze gegönnt 
worden. . . . Da wir den Teufel nicht über die 
Menſchheit erheben können, ſo erfordert es das 
Intereſſe unſerer Ehre, ihn unter ſie hinab zu 
ſtoßen. Das geſchieht, wenn die Vorſtellungen 
von Vernunft und Freiheit und, aus ihrem 
Mißbrauche entſprungener, Verderbniß entfernt, 
und an ihre Stelle wilde Thierheit, urſprüng⸗ 
liche Bösartigkeit geſetzt wird, wie Dante bei Bar- 
bariccia's Rotte gethan. Man kaun dabei un⸗ 
möglich an gefallene Engel denken: dieſe Geiſter 
ſind zu unſauber, als daß ſie nicht in jedem 
noch jo weit von ihrem jetzigen verſchiedenen Zu- 
ſtande, den Himmel ſollten verunziert haben: es 
find geborene Teufel.“) 


7. Ugolino. 
(Hölle. XXXII. 124 — 139 und XXXIII. 1-88.) 
(Indem der Dichter die Antenora*) durchwan⸗ 
dert, ſtößt er unverſehens mit dem Fuße an den 
Kopf eines Verdammten, der ſich weigert, ihm zu 
entdecken, wer er ſei; worüber Dante in heftigen 
Zank mit ihm geräth. Es iſt Bocca degli Abati, 
ein Florentiner, durch deſſen Verrath die Nieder⸗ 
lage bei Montaperti (vergleiche Stück 4) erfolgte. 
Zufällig ruft ihn einer von ſeinen Mitgenoſſen 
beim Namen, und nennt er aus Rache dieſen ſo— 
wohl als die übrigen Verbrecher um ihn her. 
Hierauf fährt Dante fort:] 
124 Wir waren ſchon entfernt von dieſer Brut, 
Da ſah ich Zwei zuſammen eingefroren: 
Der Kopf des einen war des andern Hut. 
127 Und, wo der Schädel gränzet an den Nacken, 
Sah ich, wie man im Hunger Brod verſchlingt, 
Des obern Kopfes Zahn den untern packen. 


130 Nicht anders hat vor . Schläf und 


rien 
Des Menalippus Tydeus einft zerklaubet**) 
Wie der des andern Schädel, Haut und Hirn. 


*) Vier Abtheilungen hat der ftarre Coeytusſee: 
die äußere, Caina, nimmt die Verräther an Ver⸗ 
wandten auf, die zweite, Antenora, die Vater⸗ 
landsverräther, die dritte Ptolemäa, die an 


Gaſtfreunden, die letzte, Giudecca, die an Wohl⸗ 


thätern und Gott. b 

aer) Tydeus, einer der ſieben Fürſten vor Theben, 
atte den Menalippus umgebracht, war aber dabei 
elbſt tödlich verwundet worden. 
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133 „O Du,“ rief ich, „deß viehiſchen Geberden 
Haß gegen den beweiſen, den Du nagſt. 
Sag' mir den Grund davon, ich will auf 

Erden 
136 Dein Schickſal kund thun, wenn Du Wahr⸗ 
heit ſagſt; 
Will rächen Deinem Ruf an jenem Ort, 
Wofern Du ihn mit Fug und Recht verklagſt. 


139 Wenn die, womit ich ſpreche, nicht verdorrt.“ 


XXXIII. 
Da hob vom angefreſſ'nen Hinterkopfe 
Der grauſe Sünder ſeinen Mund empor, 
Und wiſcht ihn ab in ſeines Feindes Schopfe. 


4 Dann fing. er an: „Soll ich den grimmen 


hmerz 
Erneuern? Eh ich noch davon erzähle, 
Zermalmt das Angedenken ſchon mein Herz. 
7 Doch ſollen meine Worte dieſem ſchnöden 
Verräther eine Saat der Schande ſein, 
So wirſt zugleich mich weinen ſehn und reden. 
10 Ich weiß nicht, wer Du biſt, noch wie Du hier 
Hinabgeſtiegen; doch ein Florentiner, 
Wenn ich Dich reden höre, ſcheinſt Du mir. 
13 Ich war Graf l mußt Du wiſſen, 
Und Erzbiſchof Ruggieri dieſer da.“) 
Nun hör', warum ich ſo ſein Hirn zerbiſſen. 


) Ugolino, aus der Familie der Grafen von 
Gerardesca, ein edler Piſaner und Guelfe, machte 
ſich mit Beihilfe des Erzbiſchofs, Ruggieri degli 
Ubaldini, zum Herrn von Piſa. Der Prälat ſchlug 
ſich nachher aus Neid auf die Seite des unzufrie⸗ 
denen Volkes, und machte unterſtützt von den 
reichen Familien der Gualanti, Sismondi und 
Lanfranchi, den neuen Oberherrn zum Gefangenen. 
Ugolino ſowohl wie ſeine Kinder, wurden in einen 
Thurm auf der Piazza degli Anziani zu Piſa ge⸗ 
ſperrt, und weil man ſie dort Hungers ſterben 


laſſen wollte, fo warf man den Schlüffel des Thurms 


5 
ll, 


in den Arno, der durch die Stadt fließt. 


16 Wie er, derweil er ſeine Treu mir bot, 
Mit arger Feindestücke mich gefangen 
Dann umgebracht, iſt nicht zu ſagen Noth. 


19 Doch das, was Niemand droben Dir erzählt, 
Wie grimm mein Tod geweſen, höre nun: 
Dann wirſt Du wiſſen, wie er mich gequält. 

22 Ich hatt' aus einer engen Luk' im Erker 
Des Thurms, der jetzt vom Hunger wird be- 

nannt, 
Und der für Viele dienen wird zum Kerker, 


25 Verſchiedner Monden Wechſel ſchon erkannt, 
Als einſt im Schlaf der Zukunft Schleier riſſen, 
Und mein Geſchick vor meinen Augen ſtand. 


28 Der hier, ſo ſchien mir, jagt als Herr und Haupt 
Den Wolf und ſeine Wölflein zu dem Berge, 
Der den Piſanern Luccas Anblick raubt: 


31 Mit magern, auf den Fang verpichten Hunden 
Hetzt er ſie fort; es liefen vor ihm her 
Gualande mit Lanfranken und Sismunden. 


34 Nach kurzem Laufe ſah ich kraftlos keichen 
Den Vater ſammt den Söhnen, . bald 
Von ſcharfen Hauern bluten ihre Weichen. 


37 Erwacht war ich vor Tages Anbruch kaum, 
Da hört ich um mich her die Söhne weinen, 
Und flehn um Brod in ihrem bangen Traum. 


10 Denk' was mein ahnend Herz begann zu wähnen! 
Wohl grauſam biſt Du, ne Dich das nicht 


rührt; 
Und weinſt Du hier nicht, was entlockt Dir 
Thränen? 


43 Schon tagt' es, unſer Schlummer war dahin, 
Die Stunde nahte, Speiſe zu empfangen, 
Und Jedem lag fein Traum noch ſchwer im Sinn. 


46 Und riegeln hört ich unter uns die Pforte 
Des grauſamvollen Thurms; drob ſchaut' ich 
ſtarr 
In's Antlitz meinen Söhnen ohne Worte. 


49 Ich weinte nicht, alſo verſteint' ich mich, 
Sie aber weinten; mein Anſelmo ſagte; 
„„Du ſtarrſt ſo, Vater lieb! was haſt Du? 

ſprich?““ 


Graf Ugolino und ſeine Söhne im Hungerthurm von Piſa. 
(Nach J. Flarman's Zeichnung.) 
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52 Doch weint' ich nicht, und jagt’ auch nichts 
zu ihnen, 


Den ganzen Tag, noch auch die Nacht darauf, 


Bis wiederum der Welt die Sonn' erſchienen. 


55 Den bangen Kerker hatt' ein wenig Licht 
Nunmehr erleuchtet: vierfach wiederholt 
Sah ich mein Leid auf jedem Angeſicht. 


58 Da biß ich beide Hände mir vor Wehe 
Sie glaubten, daß mich Gier nach Speiſe 


trieb, 
Und fuhren ſchnell vom Lager in die Höhe, 


61 Und ſagten: „„Minder wird es weh uns thun, 
Wenn Du von uns Dich nährſt; Du gabſt 
uns, Vater, 
Dies arme Fleiſch und Bein: nimm's wie⸗ 
der nun!““ 


64 Um ſie zu ſchonen, wurd' ich ſtill hierauf, 
Wir blieben ſtumm den Tag und dann noch 
einen. 
O Erde! warum that'ſt du dich nicht auf? 


67 Gekommen war des vierten Tages Licht, 
Als Gaddo mir ſich vor die Füße ſtreckte, 
Und rief: „„Mein Vater! warum hilfſt Du 
nicht?“ 


70 Daſelbſt verſchied er; von den andern allen 
Sah ich je Einen, wie Du hier mich ſiehſt, 
Am fünften und am ſechſten Tage fallen. 


73 Ich rief die Todten noch drei Tage lang, 
Und tappte, blind ſchon, über jeder Leiche, 
Dann that der Hunger, was dem Schmerz 

mißlang.“ — 


76 Mit ſcheelen Augen, als er ſo geſprochen, 
Biß er den Unglücksſchädel wieder an, 
Zermürſend, wie ein Hund, die harten Knochen. 


79 O Piſa! Piſa! Schande der Bewohner 
Des ſchönen Landes, wo das Sı ertönt!) 
Sind Deine Nachbarn nicht des Greuels Lohner, 


82 So kommen, bis vor deines Arno Kehlen 
Capraja und Gorgona**) hergerückt, 
Daß du ertrinken mögſt mit allen Seelen. 


85 Denn, ward Graf Ugolino auch verklagt, 
Er hab' um deine Burgen dich verrathen: 
Warum haſt du die Söhne todt geplagt? 


88 Sag', neues Theben), welche Bosheit kannte 
Des Ugo) und Brigata zartes Herz, 
Und Jener tt), die mein Lied ſchon oben 
nannte? 
[Ueberſ. von Schlegel.] 


*) Eine damals gebräuchliche Bezeichnungsart 
der Länder und Sprachen nach dem Wörtchen der 
Bejahung. (Siehe oben, Abſchu. II.) 

a) Zwei Inſeln in dem tyrrheniſchen Meere, 
nicht weit von der Mündung des Arno entfernt. 

kan) Thebe iſt wegen der im Haufe des Oedipus 
verübten Unthaten in der alten Fabel berüchtigt. 
+) Im Original Uguccione; ebenſo wie oben 
Anſelmo ſtatt Anſelmuccio. 
1) Auſelmo und Gaddo. 


2 


8. Eingang in's Fegefeuer. 
(Fegef. II., 151.) / 


Schon war die Sonn' an jenem Horizonte, 
Deß Mittagskreis mit ſeinem höchſten Gipfel 
Jeruſalem bedecket, angekommen, 


4 Indeß die Nacht, ihr gegenüber kreiſend, 
Emporſtieg aus dem Ganges mit der Waage, 
Die aus der Hand ihr fällt, ſobald ſie obſiegt, 


7 So daß die weißen, wie die rothen Wangen 
Der lieblichen Aurora, wo wir waren, 
Goldgelb ſchon wurden durch zu hohes Alter. 


10 Wir ſtanden immer noch längshin am Meere, 
Gleich denen, die, den Weg ſich überdenkend, 
Im Geiſt ſchon geh'n, indeß der Leib verweilet. 


13 Und ſieh, wie öfters Ae Morgensan⸗ 
ru 
Mars ob der dichten Dünſte röthlich ſchimmert, 
Gen Untergang tief über'm Meeresſpiegel: 
16 Dem ähnlich ſchien — mög 17 ae wieder⸗ 
ehen! —- 
Ein Licht ſo ſchnell ſich über's Meer zu nahen, 
Daß ſeinem Lauf kein Fliegen iſt vergleichbar; 


19 Denn weil von ihm ich abgewandt mich hatte 
Ein wenig, um den Führer zu befragen, 
Sah wieder ich's, ſchon leuchtender und größer. 


22 Darauf erſchien an ihm zu jeder Seite 
Wie etwas Weißes mir, indeß ein and'res 
Dergleichen unter ihm allmählig vortrat. 


25 Mein Meiſter hatte noch kein Wort geſprochen, 
Als Schwingen ſchon die erſtern Weißen ſchienen, 
Und da den Schiffer jetzt er recht erkannte, 


28 Rief er mir zu: „Beug', beuge Deine Knie, 
's iſt Gottes Engel, falte Deine Hände, 
Von nun an ſieh'ſt Du mehr dergleichen 

iener, 


31 Sieh’, er verſchmäh't jedwedes Menſchenwerk— 


; zeug 
Und braucht kein Ruder, nur die eig'nen 
Schwingen 
Als Segel zwiſchen den entfernten Küſten. 


34 Sieh', wie gen Himmel er ſie hat gerichtet, 
Die Luft bewegend mit den ew'gen Federn, 
Die nicht wie ſterbliches Gefieder wechſeln.“ 


37 Drauf ſchien, als mehr und mehr er uns ſich nahte, 
Der Vogel uns, der göttliche, jetzt heller, 
D'rob, weil ihn nicht ertrug jo nah’ mein 

Auge, 


40 Ich's niederſenkt', und Jener kam zum Strande 
Mit einem ſchnellen und ſo leichten Schifflein, 
Daß in die Waſſerfläch' es gar nicht einſchnitt. 


43 Am Rücktheil ſtand der himmliſche Pilote, 
Der Seligkeit trug auf der Stirn geſchrieben, 
Und drinnen ſaßen mehr denn hundert Geiſter. 


46 „In exitu Israel de Aegypto, _ 
Hört ich zugleich einſtimmig alle fingen, 
Und was font noch von dieſem Palm zu leſen. 


) Die lateiniſche Ueberſetzung der Anfangs⸗ 
worte des 113. Pſalms, der zum Andenken an die 
Befreiung der Kinder Israels von dem ägyptiſchen 
Pharao gedichtet war. („Als Israel auszog aus 
Aegypten.“) 
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49 Dann ſegnet' er ſie mit dem heil'gen Kreuze, 

Worauf ſie allzumal zum Strand ſich ſtürzten, 

Und jener ſchwand ſo ſchnell, als er gekommen. 
[Ueberſ. von Philalethes.] 


[Zur Erläuterung der ſechs erſten Verſe: Den 
Fegefeuerberg ſtellt Dante auf der andern Seite der 
Erdkugel der Höhe von Jeruſalem diametral gegen- 
über, ſo daß beide Gegenfüßler ſind, und gleichen 
Horizont haben. Steigt nun für Jeruſalem vom 
Ganges die Nacht herauf, ſo erhebt ſich für die Fege— 
feuerinſel die Sonne von Cadix her. — Im Herbſt, 
wenn die Nacht zunimmt, geht das Geſtirn der 
Wage vor Nacht unter — es entſchlüpft ihr gleich- 
ſam aus der Hand.] 


9. Italien! 
(Fegefeuer VI. 61—151.) 

[Beim Auffteigen des Fegefeuerberges gewahr— 
ten die beiden Dichter einen Schatten einſam in 
der Höhle.] 

61 Wir traten zu ihm: o wie ſtandeſt Du, 
Lombarder-Geiſt, mit ſtolzem, ernſtem Weſen, 
Wie rollteſt Du den Blick voll Würd' und 

Ruh! 

64 Er ließ uns, ohn' ein Wort zu uns zu ſagen, 

Vorüber gehn und ſchaute nur uns nach: 

So pflegt ein Löw' in Ruh das Haupt zu 
tragen. 

67 Doch da Virgil nun näher zu ihm trat, 

Von ihm den beſten Aufgang zu erkunden, 
Erwidert er nicht das, was jener bat; 


70 Nur fragt er nach dem Land, das uns geboren. 
Mein holder Freund begann kaum: „Mantua“ 
Als ſchnell der Schatten, ganz in ſich verloren, 


73 Von ſeinem Stand ſich ihm entgegen ſchwang. 
Und rief: „Ich bin Sordello, Mantuaner! 
Aus Deiner Stadt!“ und in die Arm' ihn 

ſchlang. “) 

76 Weh Dir, Italia, Du Haus der Jammer! 
Schiff ohne Steuermann im wilden Sturm! 
Nicht Länderherrin, nein, der Unzuchtkammer! 


79 Sieh, wie ſo eifrig dieſer edle Geiſt, 
Nur um den ſüßen Klang des Vaterlandes, 
Dem Stadtgenoſſen Ehr' und Lieb’ erweift? 


82 Derweil in Dir die Menſchen ſich befehden, 
Und die Ein Wall, Ein Graben in ſich faßt, 
Einander ſtets zu plagen ſich entblöden. 


85 O ſchau Dich um an Deiner Meere Strand, 
Unſelige! dann blick in Deinen Buſen! 
Von welchem Fleck iſt Friede nicht verbannt? 


88 Was hilft es, daß Juſtinian die Zügel 
Dir angeſchirrt, als zu vermehrter Schmach? 
Denn leer iſt, ach! Dein Sattel, Deine 
Bügel. 


) Sordello, von dem hier die Rede, ge- 
hörte zu den berühmteſten Italiänern des 13. Jahr⸗ 
hunderts, die in provencaliſcher Sprache dichteten. 
Vergl. Abſchn. II. 


Italiäniſche Literatur. — XIV. Jahrhundert, 


91 Du Volk, das Du, dem Kaiſer hold und treu, 
Im Sattel gern ihn ſitzen laſſen ſollteſt, 
Du trägſt vor Gottes Satzung wenig Scheu! — 


94 Sieh, ) wie das Thier unbändig löckt und 
ägt, 


agt, 
Weil es der Sporen Züchtigung nicht fühlte, 
Seit Du die Hand ihm an's Gebiß gelegt. 


97 O deutſcher Albrecht,) der ſich ihm entzogen 
So daß es wild und widerſpenſtig ward, 
Statt Dich zu ſchwingen in die Sattelbogen! 


100 Dein Blut verzehr' ein richtendes Verderben, 

Und mach' an Dir den Zorn der Sterne kund, 

Zur grauſen Warnung Deines Thrones 
Erben! 

103 Weil Euch Gewinnesluſt nach drüben trieb, 

Haſt Du und hat Dein Vater es gelitten, 

Daß öd' und wüſt des Reiches Garten blieb. 


106 Die Filippeschi und Monaldi zagen; 
Sorgloſer! komm und ſieh, ſchon unterdrückt 
Die Capelletti und Montecchi klagen!“ *) 


109 Grauſamer! ſieh, wie's Deinen Treuen geht! 
Gedenk' an ihre Drangſal, ihre Schäden! 
Und ſieh, wie ſicher Santafiore ) ſteht! 


112 O komm und ſiehe Deine Roma weinen! 
Verwittwet, einſam, ruft ſie Tag und Nacht: 
„Mein Cäſar, willſt Du nie Dich mir ver— 

einen?“ — 

115 Komm dann und ſiehe, wie ſo inniglich 
Dies Volk ſich liebt; und rührt Dich Mit⸗ 

leid nimmer, 
So komm, und ſchäme Deines Rufes Dich! — 


118 Und Du, für uns zum Kreuzestod geſendet, 
Darf ich mich unterwinden, höchſtes Heil? 
Hat ſich Dein gnädig Aug' uns abgewendet? 

121 Wie? oder wird dadurch ein künftig Gut 
Bereitet, unſerm Denken ganz verichfoffen, 
Weil's noch im Abgrund Deines Nathes ruht: 


124 Daß jede Stadt Italiens voll Dränger, 
Und jeder Bube zum Marcellus wird, 
Beweiſt er nur ſich als Parteiengänger? — 

127 Du, mein Florenz, magſt wohl zufrieden ſein 
Mit dieſer Abſchweifung, die Dich nicht 

kümmert, 
Dank Deines Volkes ſchlauen Grübeleien! 


130 Viel' ſind mit Wortespfeilen karge Schützen, 
Obſchon Gerechtigkeit im Herzen wohnt: 
Dein Volk nur trägt ſie auf der Zunge Spitzen. 

133 Viel' weigern ſich gemeiner Stadtgeſchäfte: 
Dein Volk nur beut ſich unberufen an, 
Und ſchreit: „Ich lade ſie auf meine Kräfte!“ 


136 So juble denn! Du haſt ja guten Grund. 
Biſt Du nicht friedensvoll, 1 5 reich, biſt 
w 


eiſe? 
Die That macht meiner Rede Wahrheit kund. 
) Hier wendet ſich Dante an den Kaiſer. 
* Kaiſer Albrecht, der 1308 von Johann 
von Oeſterreich ermordet wurde. 
=) Die Montecchi und Capelletti waren an⸗ 
geſehene Familien zu Verona, ſo wie die Monaldi 
und Filippeschi zu Orvieto. Sie gehörten zu den 
en welche die Parteiwuth der damaligen 
Zeit entzweite. 5 
7) Eine Grafſchaft im Diſtriete von Siena. 


* 
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139 Athen und Sparta, die die bürgerlichen 
Geſetze klug im Alterthum verfaßt, 
Sind ſchwache Lehrlinge, mit Dir verglichen; 

142 Weil Du ſo feine Vorkehrungen ſpinnſt, 
Daß kaum bis zu Novembers Mitte dauert 
Was im October Du mit Fleiß erſinnſt.“) 

145 Wie oft haſt Du Geſetze, Münzen, Sitten 
Seit dieſer Menſchen Denken umgetauſcht? 
Wie oft Verwandlung der Gewalt erlitten? 

148 Erprüfſt Du Dich, und biſt nicht gar verblendet, 
So wirſt Du jener Kranken Dich vergleichen 
Die hin und her auf weichem Flaum ſich 

wendet, 
151 Um ruheloſen Schmerzen zu entweichen. 
[Ueberſ. von Schlegel.] 


10. Das irdiſche Paradies. 
(Fegefeuer XXVIII., 7 — 148.) 


[Dante hat nunmehr den unermeßlich hohen 
Berg erſtiegen, der ſich, ſeiner Dichtung zufolge, 
im ſüdlichen Ocean erhebt, und deſſen Abhänge 
den büßenden Seelen zum Aufenthalte dienen. Auf 
dem Gipfel liegt der ehemalige Wohnft der erſten 
Menſchen im Stande der Unſchuld, das irdiſche Pa- 
radies, welches Dante betritt, nachdem ihn Virgil 
ſeiner eigenen Führung überlaſſen. Hier geht ein 
göttliches Traumgeſicht von der thätigen und be— 
ſchauenden Tugend, das er kurz zuvor gehabt, zum 
Theil in Erfüllung. Jene begegnet ihm nämlich un— 
ter der Geſtalt eines ſchönen Weibes, erklärt ihm die 
vorliegenden Gegenſtände und bereitet ihn auf die 
glorreiche Erſcheinung ſeiner Beatrice vor.] 

7 Und meine Stirn berührt ein Wehen linde 
Und unverändert und ſo leichten Schlages, 
Als ſpielten um die Schläfe ſüße Winde. 


10 Das webte in den zitternd grünen Zweigen, 
Die gerne ſich nach jener Seite bogen, 
Wo Schatten ſich vom heil'gen Berge neigen. 


13 Doch ward die grade Richtung nicht zerſtreut, 
So daß die Vöglein oben in den Wipfeln 
Nicht ihrer ganzen Kunſt ſich noch erfreut; 

16 Die grüßen freudevoll mit ihrem Singen 


Die erſten Stunden aus den ſchlanken Zweigen 
Die leiſe flüſternd in die Weiſe klingen. 
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25 Und ſieh! ein Bach gebot mir Stilleſtand. “) 
Der links mit ſeinen kleinen Wellen leitet 
Die Waſſer, ſo geſtrömt in ſeinen Rand. 


28 Die Waſſer diesſeits, ob ſie noch ſo helle, 
Sie müßten gegen dieſes trüb' erſcheinen; 
So gar nichts birgt es in der klaren Welle, 


31 Die bräunlich zwar in ihrem Bette gleitet, 
Vom Monde nicht erhellt, noch Sonnenſtrahl, 
Da ſie ein dichter Schatten ſtets umkleidet. 


) Hier fällt der Dichter aus dem ironiſchen 
Tone, in welchem er bisher geſprochen. N 

a Dieſer Bach iſt der Lethe, welcher linkshin 
zur Hölle fließt. 


34 Es ſtockt mein Fuß, doch meine Augen ſchweifen 
Jenſeits des Baches weit umher, um dort 
Der blüh'nden Bäume Wechſel zu ergreifen. 


37 Und mir erſchien, wie ohne unſer Hoffen 
Ein Etwas uns erſcheinet, daß der Sinn 
Von Staunen und Verwundrung wird betroffen, 


40 Ein Mädchen ganz allein, das mit Geſange 
Sich Blum' um Blume pflückte, wie ſie da 
Ihr ſproßten auf dem ganz beblümten Gange. 


43 „O ſchöne Maid, die in der Liebe Strahlen 
Sich wärmet, darf ich lieben Augen traun, 
Die uns des Herzens wahren Zuſtand malen, 


46 Gefiel es Dir, noch näher her zu gehen,“ 
So ſprach ich, „nach des klaren Baches Rand, 
Damit ich könnte, was Du ſingſt, verſtehen! 


49 An Dir erſeh' ich, wo und wie verweilet 
Proſerpina in jener grauſen Zeit,“) 
Als ihr die Mutter, ſie dem Lenz enteilet.“ 


52 Wie leicht ein Weib im Tanze ſich beweget, 
Als ob die Sohle nicht den Boden mied, 
So daß ſich Fuß um Fuß unmerklich reget: 


55 So ſah ich ſie auch bald zu mir gelenket 
Auf Blümchen roth und „ Jungfrau 
gleich 
Die ihre zücht'gen Augen erdwärts ſenket. 


58 Und was ich bat, ward freundlich aufgenommen; 
Denn näher trat ſie, daß der ſüße Klang 
Mit ſeinem Sinne ward von mir vernommen. 


61 Und als ſie ſtand dort, wo die Blumen ſaugen 
Des ſchönen Fluſſes ungetrübtes Naß, 
Beſeligte ſie mich und hob die Augen. 


64 Gewiß entſtrahlte nimmer ſolches Licht, 
Als von Kupidos e Pfeile 
Sie ward getroffen, Kypris Angeſicht. 


67 Sie lächelte mir zu von jener Seite, 
Mit bunten Blumen ſpielte leicht die Hand, 
Wie ſie der Boden dort freiwillig ſtreute. 


70 Nur auf drei Schritte trennte uns der Fluß; 
Doch Helleſpont, den Xerxes überſchifft, ??) 
Dem Menſchenübermuth noch weichen muß, 


73 Hat von Leander minder Haß empfunden, 
Weil er ihn von der liebſten Hero ſchied, 
Als der von mir, weil er noch nicht entſchwun⸗ 

den. 


76 „Neulinge ſeid Ihr; weil ich denn gelacht,“ 
Begann fie, „hier auf der geweihten Stätte, 
Die zu der Menſchen Wohnung iſt gemacht, 


79 So wunderts Euch, und flößt Euch Zweifel ein. 
Doch jener Palm kann Euch zum Lichte 
werden!) 
Und Eures Geiſtes Nebel leicht zerſtveun. 


82 Und Du, der vor mir ſteht und bittend kommt, 
Sag was Du hören willſt! ich bin beſchieden 
Zu löſen alles Dir, ſoweit es frommt.“ 


) Als Proſerpina Frühlings⸗Blumen pflückte, 
ward ſie von Pluto in die Unterwelt entführt. 
a) Als er fi über die Meerenge in einem 
Fiſcherkahn nach Aſien flüchtete, über die er vor⸗ 
her eine Schiffbrücke für ſein ungeheures Heer 
hatte ſchlagen laſſen. 
=##) Der 101. Pſalm: Me delectasti. 
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85 „Das Waſſer,“ ſprach ich, . des Waldes 
on 
Bekämpfen in mir einen neuen Glauben 
An das, was ſonſten ich vernommen ſchon.“ 


88 Und ſie: „ſo will ich Dir die Ordnung ſagen, 
Nach welcher geht, darob Du ſo erſtaunt, 
Und will des Geiſtes Nebel all verjagen. 


91 Das höchſte Gut, das ſich allein gefällt, 
Schuf gut zum Heil den Menſchen, und ein 


Pfand 
Des ew'gen Friedens ward ihm dieſe Welt. 


94 Durch ſeinen Abfall weilt' er hier nicht lange, 
Und ehrbar Lächeln und ein ſüßes Spiel 
Vertauſcht' er nur zu bald mit Thränen bange. 


97 Doch daß die Trübung, welche nun erregen 
Die Dünſte aus dem Waſſer und der Erde, 
Die ſoviel möglich ziehn der Wärm' entgegen, 


100 Den Menſchen nimmer ſtörten in der Ruh, 
So thürmte ſich ſo hoch hinauf der Berg 
So frei, bis er ſich oben ſchließet zu. 


103 Und weil im Ringel nur auf alle Weiſe 
Die Lüfte all mrſprünglich ſich bewegen, 
Wofern nicht irgend was zerſtört die Kreiſe: 


106 So dringet dieſer Schwung zu dieſen Höhen, 
Die aufgelöſet ganz in reiner Luft; 
Es tönt der Wald, Wee die Bäume 
tehen. 


108 Und dies vermögen die erregten Bäume, 
Daß ſie die Luft mit ihrer Kraft beſchwängern, 
Und jene ſie vertheilt in alle Räume. 


112 Die zweite Erd' empfängt, wie ſie's vermag, 
Dem Weſen und dem Klima nach, und bringet 
Manch Holz aus manchen Kräften an den 

Tag. 

115 Drum darf es nie befremden die da unten, 
Wenn ſich, aus unſichtbarem Samen auch, 
Dort eine Pflanze irgendwo entbunden. 


118 Denn wiß', es zeuget dieſes heil'ge Feld 
Der Bäum' und Früchte noch gar mancherlei, 
Die Du vergebens ſuchſt in jener Welt. 


121 Dies Waſſer hier entſpringt aus keiner Quelle 
Von Dampf erfriſchet, noch vom Froſt ver⸗ 


ehrt, 
Wie dort verſiegt und ſtrömt die ird'ſche 
Welle. 


124 Aus einem ſichern, ſteten Quell es fließet, 
Der ſoviel nach dem Willen Gottes hält, 
Als es in Doppelarmen hier ergießet. 


127. Der eine ſtrömet hin mit ſolcher Kraft, 
Daß er der Sünden Angedenken tifget, 
Der andre guter That Erinnrung ſchafft. 


130 Zwei Namen hat er auch darob bekommen, 
Hier Lethe, dort Eunos, unwirkſam, 
Wenn Du von beiden Seiten nicht genom⸗ 
men.“) 


133 So kann kein andres Naß den Gaumen laben. — 

Wiewohl Du nun den heißen Durſt geſtillt, 

So daß Du, ſcheint es, = nicht wollteſt 
aben: 


) „Erinnerung guter Thaten und Vergeſſen 
der böſen ſchafft erſt zuſammen reine Glückſeligkeit.“ 
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136 Soll doch noch Eins dir meine Gunſt verleihn, 
Und wenn ich mein Verſprechen⸗ überſchreite, 
Wird, hoff' ich, Dir das Wort nicht unlieb 

. ein. 

139 Die Dichter, welche ſchon in alten Zeiten 
Von goldnen Alters Seligkeit is pen 
Sie mochten ſo ſich den Parnaſſus deuten. 

142 Hier war unſchuldig noch das Urgeſchlecht, 
In ew'gem Frühling reiften alle Früchte, 
Hier iſt der Nektar, der gerühmte, ächt.“ — 

145 Nun hatt' ich das Geſicht zurückgekehrt 
Auf meine Dichter,“) die, wie ich gewahrt, 
Mit Lächeln ſolche Worte angehört. 


148 Dann wandt' ich wiederum mich nach der 
N Maid. 


[Ueberſ. von Adolf Wagner.] 


11. Beatrice. 
(Fegefeuer XXX, 22 — 145.) 


22 Schon ſah ich, bei Aurora's erſtem Glühn, 
In rothem Glanz des Morgenhimmels Wangen, 
Und Heiterkeit ihn überall umziehn, 


25 Von Schatten war der Sonn' Antlitz umfangen, 
Alſo daß durch der Dünſte Schleierbinde 
Die Strahlen nicht zu ſcharf ins Auge drangen. 


28 Ich aber ſah im dichten Blumgewinde, — 
Der Hand entſchwebt' es engliſcher Geſtalten, 
Und ſank zurück in ſie im Hauch der Winde, — 

31 Olivumkränzt, in weißen Schleiers Falten 
Jetzt eine Frau im grünen Oberkleid, 
Worunter feuerfarben Kleider wallten. 

34 Jedoch mein Geiſt, dem ſeit ſo langer Zeit 
Der ſüße Schauer nicht den Sinn entraffte, 
Wann ihre Gegenwart ihn ſonſt erfreut, 

37 Hatt, eh' das Auge Kenntniß ihm verſchaffte, 
Anitzo wunderbar geheim empfunden, 

Daß noch die alte Liebe nicht erſchlaffte. 


40 Nun fühlten auch die Augen jene Wunden, 


Die ich durch zaubriſche Gewalt empfangen, 
Noch ehe mir die Knabenzeit geſchwunden. 


43 Da wandt' ich mich zur Linken, ſo befangen 


Wie Kinder, wenn ſie laufen zu den Müttern, 
Weil Furcht ſie quälet oder ſonſt ein Bangen; 


46 Und ſagte zu Virgil: Ich fühl ein Zittern 
Durch jede Sehn und Ader mich erfaſſen, 
Die alten Flammen ſind's, die mich erſchüttern. 


49 Schon aber hatte mich Virgil verlaffen,**) 
Virgil, mein Freund und Vater und Genoß, 
Virgil, den ich zum Heil mich überlaſſen. 


52 Was Eva einſt vor ihrem Fall genoß, 
Vermochte doch nicht ſolche Kraft zu üben, 
Daß nicht ein Thränenſtrom mir niederfloß. 


) Außer dem Virgil war hier noch Statius' 
(des römiſchen Dichters) Schatten Daute's Be⸗ 
gleiter. Er hatte ſich kurz zuvor, nachdem er 
ſeine Büßung vollendet, dem Virgil und Dante 
angeſchloſſen. 

) Beatrice hat ſelbſt die Leitung ſtatt Virgils 
übernommen. 
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55 „O Dante, wenn Du nun allein geblieben, 

Fern von Virgil, noch weine, weine nicht; 

Es kommt die Zeit, die mehr Dich wird be- 
trüben.“ 


58 Dem Admiral gleich, welcher mit Gewicht 
Die andern Schiff auch, gut ſich zu betragen, 
Ermuntert und bald hier und dorten ſpricht: 

61 So ſah ich auf der linken Seit' am Wagen, 
Als jetzo meinen Namen Jemand nannte, 
Den eben mich die Noth zwang einzutragen, 

64 Die Frau, die ich bisher noch nicht erkannte, 
Die von der Blumenwolke ganz umlaubte, 
Wie ſie auf mich die ſchönen Augen wandte; 


67 Wiewohl der Schleier, der ihr floß vom Haupte, — 
Minervenzweig’*) auch hatten dies verhüllt, — 


Den Aublick des Geſichts zum Theil mir 


raubte. 


70 Doch war ihr Antlitz herriſch und nicht mild, 
Gleich dem, der Anfangs redet noch mit 


Schonung, 
Jedoch am Ende recht nachdrücklich ſchilt. 


73 „Ich bin Beatrix,“ ſprach ſie mit Betonung; 

„Fühlſt Du Dich werth, zu nahen dieſer Stelle, 

Und weißt Du nicht, daß hier glückſel'ge 
Wohnung?“ 


76 Da ſanken mir die Augen in die Quelle, 
Scham grub in meine Stirne dieſer Hohn; 
Mich ſchauend blickt' empor ich aus der Welle. 


79 Alſo erſcheint die Mutter ſtolz dem Sohn, 
Wie ſie mir ſchien, denn Bitterkeit einfließen 
Fühlt' ich in ihren mitleidsvollen Ton. 

82 Sie ſchwieg: „Auf Dich, Herr, hofft ich!“ 

. ſolch ein Grüßen 
Hört ich von Engeln jetzt nach Palmenweiſe, 
Doch mit: „Du ſtelleſt meine Füße,“ ſchlie— 

ßen. 

85 Wie auf dem Rücken Welſchlands ſich mit Eiſe 
Schnee in lebendigen Gehölzen häuft, 
Durchſauſt von Stürmen mitternächt'ger Kreiſe, 

88 Bis er in ſich erweicht hinunterträuft, 

Wenn wehn aus ſchattenloſem Land die Föhnen, 
Wie, allzunah' der Flamm', ein Licht zerläuft: 

91 So war ich ohne Zähren, ohne Stöhnen, 
Bevor die Engel ſangen, deren Lied 
Stets nachhallt nur den ew'gen Sphärentönen. 


94 Doch mehr des Troſtes drang in mein Gemüth 
Bei dieſem Wohllaut, als wenn ich vernommen: 
Was biſt Du, Frau, ſo gegen ihn erglüht? 

97 Das Eis, das mir die Bruſt bisher beklommen, 
Schmolz nun, in wehen Seufzern fortgetragen, 
Und kam als Thränenſtrom herabgeſchwommen. 


100 Sie ſtand noch auf derſelben Seit am Wagen. 
„Die Ihr den ew'gen Tag alſo durchwacht,“ — 
So hört ich ſie zum heil'gen Chore ſagen — 


103 „Daß nicht durch Schlaf ur Dunkelheit noch 
acht 


Euch einer nur der Schritte kann entweichen, 
Die unabläſſig Zeit und Stunde macht! 


) Oelzweige. 
) Pſalm 31 Vers 1 und 9. 


106 Sorgfält'ger drum will ich ihm Antwort 
reichen, 
Den jenſeits ihr zergehen ſeht in Zähren, 
Daß Schuld und Schmerz a ſich möge 
gleichen. 


109 Nicht bloß durch Wirkung jener großen Sphären, 
Die jede Saat zu ihrem Zwecke neigen, 
Sowie die Stern' ihr das Geleit gewähren, 


112 Nein, auch durch Gottes gnädiges Bezeigen, 
Dem regnend ho erhabne Dünſt' entbeben, 
Daß ſolche Höh' nicht unſre Blick erfteigen, 


115 War Jener dort in ſeinem neuen Leben!) 
So ausgezeichnet, daß, wenn er verſtändig, 
Er wunderſame Proben konnte geben. 


118 Doch wie nur wilder wird und minder bändig 
Das Land, in das man ſchlechten Samen 
ſtreut, 
Je mehr es kräftig iſt, je mehr lebendig: 
121 Führt ich an meinem Blick ihn ein ge Zeit; 
Er folgte meiner jungen Augen Helle, / 
Und hatte ſo ein ſicheres Geleit. 
124 Doch als ich an des zweiten Alters Schwelle 
Dem Tod, das Leben a mußt er⸗ 
iegen 
Da überließ er andern ſich zur Stelle. 


127 Ich war vom Fleiſch zum Geiſt emporgeſtiegen, 
Mir hatten Reiz und Jugend ſich vermehrt; 
Doch fand er minder nun an mir Vergnügen. 

130 Er war auf trügeriſcher Bahn verkehrt, 

Er jagte nach des Heiles falſchen Bildern, 
Die, was ſie auch verhießen, nie gewährt. 

133 Begeiſterungen ſollten ihn entwildern; 
Hiermit ſowohl im Wachen als im Traum 
Rief ich zurück ihn, doch nichts konnt ich 

mildern. 

136 So tief verſank er, und ich hoffte kaum, 
Daß den Verſtockten irgend etwas rühre, 
Zeigt ich ihm nicht der Hölle grauſen Raum. 

139 Selbſt klopft' ich an des Todtenreiches Thüre, 
Mit Thränen jenen Dichter zu bewegen, 
Daß er hinauf den hohen Berg ihn führe. 

142 Es wäre göttlichem Geſetz entgegen, } 
Ließ' ich ihn hier hinüber, reicht ihm Speiſe 
Des Lebens, eh' bevor ſein Thränenregen 

145 Von wahrer tiefer Reue gibt Beweiſe.“ 

; IUeberſ. von Kannegießer.] 


12. Die Harmonie des Weltalls. 


(Paradies I. 46 — 142.) 


46 Als ich Beatrix nach der linken Seite 
Gewendet ſah und in die Sonne blicken, 
Kein Adler hat ſie je ſo angeſchaut! 

49 Und wie dem erſten Strahl pflegt zu entſpringen 
Ein zweiter, wiederum dann aufwärts ſteigend, 
Dem Pilgrim ähnlich, ehren heim will 

ehren, 


*) Anſpielung auf 


die Schrift Dante's: das 
neue Leben. 2 
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52 So kam aus ihrem Aet, durchs Aug' einſtrömend 
In meine Phantaſie, der mein', und feſt hin 
Zur Sonne blickt' ich, unſrem Brauch ent⸗ 

b gegen. 

55 Viel, was hier ſtatthaft nicht iſt unſren Kräften, 

Geſtattet dort“) aus Gunſt des Orts, der 


5 eigens 
Der Menſchheit ward zum Aufenthalt ge— 
affen. 


58 Nicht lauge trug ich ſie, noch auch ſo kurz 
5 icht, 


ni 
Daß ich ſie rings nicht Funken ſprüh'n ſah, 
ähnli 


Dem Eiſen, wenn es glüh'nd kommt aus 
dem Feuer. 

61 Und plötzlich ſchien mir Tag zu Tag' gefüget, 

Als hätte Jener, der da kam, den Himmel 

Mit einer andern Sonne noch geſchmücket. 


64 Beatrix ſtand, ganz auf die ew'gen Kreiſe 
Geheftet ihren Blick, und ich, die Augen 
Auf ſie geheftet, abgewandt von droben, 

67 Ward innerlich in ihrem Anſchau'n alſo 
Wie Glaucus, koſtend von dem Kraut, durch 


i das er 
Genoſſe ward im Meer der andren Götter. **) 


70 Verzückung! ſie vermöchte man durch Worte 
Zu ſchildern nicht; drum g'nüge jenes Bei⸗ 


piel, 
Wenn Gnad' es zu erfahren aufbewahrt. 
73 Ob ich von mir der Theil nur, den zuletzt Du 
Erſchufſt, o Liebe, die den Himmel lenket, 
Du weißt's, die Du mich hobſt mit Deinem 
Lichte. 
76 Als mich das Rad, das ewiglich Du umſchwingſt, 
Erſehnter, mit der Harmonie nach ſich zog, 
Die Du vertheileſt und zuſammenſtimmeſt, 


79 Da ſchien mir durch der Sonne Flamm' er⸗ 
aM : glühend 
So viel vom Himmel, de kein Fluß noch 
0 egen 
Je einen See ſchuf, der ſo weit ſich dehnte. 
82 Der neue Ton, das große Licht erweckte 
Nach ihrem Grund in mir ſolch ein Ver- 


Are langen, 
Wie ich's noch nie gefühlt von gleicher 
Schärfe. 


85 Und Jene, die mich ſah wie ich mich ſelber, 
Um mir zu ſtillen die bewegte Seele, 
Erſchloß den Mund, eh' ich's noch that 

zum Fragen, 


88 Und fing ſo an: „Du ſelbſt eo Dich durch 
a E 
Vorſtellung irre, ſo daß Du nicht ſieheſt, 


Was ſeh'n Du würdeſt, wenn Du ſie ver⸗ 
ſcheuchteſt. 


) Dort im irdiſchen Paradieſe, wo ſich Dante 
noch befand. 

) Glaucus, ein Fiſcher auf Euböa, war, 
nachdem er von dem Graſe, worauf Fiſche gelegen 
hatten, gegeſſen, angetrieben worden in's Meer 
zu ſpringen, wo er in einen Meergott verwan⸗ 
delt wurde. 


91 Du biſt nicht, wie Du glaubeſt, auf der Erde: 
Doch lief ein Blitz, der eig'nen Stätt' ent⸗ 
fliehend, 
So ſchnell als Du nicht, fh zu ihr zurück⸗ 
ehrt.“ 


94 Wenn ich vom erſten Zweifel ward gelöſet 
Durch's kurze Wort, das ſie mir zugelächelt, 
So hielt ein neuer mehr mich drauf um⸗ 
g ſtricket, 
97 Und alſo ſprach ich: „Schon befriedigt ruht ich 
Vom großen Staunen aus, allein jetzt 
ſtaun' ich 
Wie dieſe leichten Körper ich durchfliege.“ 
100 Sie drauf, nach frommem Seufzer auf mich 
wendend 
Die Augen, mit dem Blicke, den die Mutter 
Wirft auf das Kindlein, das im Fieberwahn 
liegt, 
„Die Dinge ſammt und ſonders 
; ftehen 
In Ordnung unter ſich, und eben fie ift 
Die Form, durch die das Weltall Gott wird 
ähnlich. 
106 Hier ſehen die erhabenen Geſchöpfe 
Die Spur der ew'gen Kraft, die da das 


iel iſt, 
Zu dem beſtimmt iſt die berührte Regel. 


109 Der Ordnung zugeneigt, die ich erwähnet, 
Sind die Naturen alle, durch verſchiednes 
Geſchick dem Urquell näher bald, bald ferner; 


112 Darum bewegen nach verſchied'nen Häfen 
Durch's große Meer des Seins ſie ſich, 
und jede 
Von einem ihr gegeb'nen Trieb geführet. 


115 Der trägt das Feuer aufwärts nach dem 
Monde; 
Der iſt in ird'ſchen Herzen der Beweger; 
Der eint und zieht die Erd' in ſich zuſam⸗ 
men: 1 
118 Und die Geſchöpfe nicht allein, die ſonder 
Intelligenz ſind, ſchnellet dieſer Bogen, 
Nein, jene auch, die en und Liebe 
aben. 


121 Die Vorſehung, die all' dies Große ordnet, 

Hält durch ihr Licht in ew'ger Ruh den 
Himmel, 

In dem ſich Der dreht, der am meiſten eilet. 

124 Und jetzt dorthin, als zum beſtimmten Sitze, 

Trägt uns die Kraft von dannen jener Sehne, 

Die heit'rem Ziel zuführt, was fie ent 
ſchuellet. 


127 Wahr iſt's, daß, wie gar öfters das Gebilde 


103 Begann: 


Nicht übereinſtimmt mit 0 Künſtlers Ab⸗ 
icht, 
Weil taub der Stoff iſt, Antwort drauf zu 


geben, 


130 Alſo von ſolcher Richtung ſich zuweilen 
Entfernet das Geſchöpf, das, ſo getrieben, 
Doch Macht hat, Aan ſich hinzuwen⸗ 

8 en, . 

133 Wenn (wie man Feuer aus der Wolke fallen 
Kann ſehen) der erſte Anſtoß, abgelenket 
Von falſcher Luſt, es rien niederſchleu— 

dert; : 
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136 Nicht ſtaunen darfſt Du, . recht geur⸗ 
theilt 
Ob Deines Steigens mehr, als da von ho⸗ 


hem 
Gebirg' zu Thal' ein Fluß herunterſtrömt. 
139 Nein, zu verwundern wär's an Dir, wenn 


edig 
Von jedem Hemmniß Du Dich niederſetzteſt, 
Wie wenn am Grund ſtill blieb lebend'ges 
Feuer.“ 
142 Drauf wandte wieder ſie den Blick zum 
Himmel. 
[Ueberſ. von Philalethes.] 


13. Florenz. 
(Parad. XV. V. 88 —148.) 
[Der Geiſt Cacciaguida's, eines Urahnen von 
Dante ſpricht zu dieſem: 


88 „O Du, mein Zweig, o Du, mich ſchon ver⸗ 
gnügend 

In Hoffnung; Deine Wurzel, ſieh', bin ich“ — 

So hub er an, mit Antwort mir genügend. 


91 Dann ſprach er weiter: „Der, von welchem 


i 
Dein Stamm nennt, muß ſchon hundert 
Jahr durchziehen 
Des Kreiſes erſten Abhang jämmerlich, 
94 Er, mir zum Sohn, zum Ahnherrn Dir ver⸗ 
liehen. 
Wohl ziemt es Dir, durch tugendhaftes 
Schalten 
Ihm abzukürzen feine langen Mühen. “) 


97 Florenz in ſeinem Mauerring, dem alten, 
Woraus man Terzen noch vernimmt und 


Nonen, 
War friedlich, keuſch, und mäßig im Ver⸗ 
halten. 


100 Nicht gab es damals Ketten oder Kronen, 
Noch buntbeſohlte Fraun, noch Gürtel⸗ 
ſchimmer, 
Auf den man mehr ſah als auf die Perſonen. 


103 Ein neugebornes Mägdlein machte nimmer 
Dem Vater Furcht; in Mitgift und in Jahren 
Bewahrte damals man das Maß noch im- 

mer. 


106 Nicht Häuſer gab's, die leer an Kindern waren, 
Noch war erſchienen nicht Sardanapal, 
In Kammern üpp'ger Unzucht wohl erfahren. 


109 Noch war nicht übertroffen Montemal, 
Von dem Ucecellatojo überwunden“) 
An Pracht itzt, an Ruin dereinſt einmal. 


*) Der Sohn des Cacciaguida iſt Alighieri, 
von welchem Dante's Familie früher den Namen 
angenommen hatte. 

*) Montemalo hieß zu Dante's Zeit ein 
Berg, nicht weit von Rom, jetzt Montemario, 
von welchem man Rom mit ſeinen Paläſten, 
Uecellatojo ein Berg zwiſchen Bologna und Flo— 
enz von welchem man dieſe Stadt überſehen 
konnte. 


112 Bellincion Berti ging in jenen Stunden 
In Leder und in Knochen; vor dem Glas 
Ward ſeine Gattin ungeſchminkt gefunden. 


115 Der von Nerli und Vecchio hielt Maß,) 


Noch war von Pelzbeſetzung nicht die Rede, 
Als jede Frau am Spinnerocken ſaß. 


118 Glückſel'ge Fraun, noch ſicher war jedwede 
Der Grabesſtätt', und e nicht zu 
iegen 
Ob Frankreich in dem Bett' einſam und 
öde. 


121 Noch ſah man dieſ' ihr Kindlein wiegen, 
Und es einſchläfern, lallend auf die Weiſe 
Der Kinder, die den Eltern macht Ber- 
gnügen; 
124 Die andre ſchwätzt' in ihrer Kinder Kreiſe, 
Ausziehend Fäden bei dem Spinnerad, 
Zu Roms, zu Fieſole's und Troja's Preiſe. 


127 Cianghella's, Lapo Saltarellens That 
War dazumal deſſelben Staunens Quelle, 
Als itzt Cornelia wär' und Cineinnat. “*) 


130 So ruhig war, ſo freundlich und ſo helle 
Der Bürger Leben, und von ſolcher Treue 
Die Bürgerſchaft, ſo lieb und hold die Stelle, 

133 Der mich Maria ſchenkt', als ſie mit Schrein 
Die Mutter rief; Johannis Dom verlieh 
Den Namen mir ſowie die Chriſtusweihe. 


136 Moronto war's und Eliſeo, die 
Ich Bruder nenn'; ein Weib ward vom 
Geſtade 
Des Po's mir, zubenannt biſt Du durch 
fie. #*%) 


139 Ich folgte dann des Kaiſers Conrad Pfade 
Und ward mit ſeinem Ritterthum beehrt; 
So ſtieg durch Thaten ich bei ihm in 
Gnade. f) 


142 Ich ging mit ihm, als er ſich drauf bewehrt 

Zum Krieg entgegen dem Geſetz der Türken, 

Deß Volk durch Schuld des Hirten Euch 
verheert. 


145 Und jenem Volke war's, mich zu entſtricken. 
Von allem Trug der falſchen Welt, beſchieden, 
Die viele Seelen hält in argen Stricken. 


148 So von der Marter ſtieg ich auf zum Frie⸗ 
den. 


[Ueberſ. von Kannegießer.] 


) Bellineion Berti de' Ravignani, ein ſehr 
reicher florentiniſcher Edler; die Nerli und Veechio 
ebenfalls reiche und edle Florentiner. 

) Cianghella della Toſa führte nach dem 
Tode ihres Gatten ein ſehr unſittliches Leben; 
Lapo Saltarello ein ränkeluſtiger Advocat und 
Feind des Dante. — Der römiſche Dietator Ein⸗ 
einnatus und Seipios Tochter Cornelia, die Mut⸗ 
ter der Grachen, bekanntlich durch Tugend und 
Vaterlandsliebe, Mäßigkeit und Uneigennützigkeit 
ausgezeichnet. 

zan) Seine Frau war aus Ferrara, von der 
Familie der Alighieri, welcher Name auf Caccia⸗ 
guida's Nachkommen überging. 

) Kaiſer Conrad III., der im Jahre 1147 
einen Kreuzzug unternahm. 
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14. Die Verbannung. 
(Parad. XVII. 19-99.) 
[Cacciaguida prophezeit dem Dichter die Lei⸗ 
den der Verbannung. ] 
19 Als noch Virgil zum Führer mir erleſen 
Den Berg hinauf zur Seelenreinigung, 
Und beim Hinuntergang zum Reich der 
Böſen, 
22 Da wurde Hartes mir geſagt genung 
Von meiner Zukunft; werd' ich widerſtehen 
Trotz dem als Eckſtein jeder Peinigung, 


25 So wüßt' ich dennoch gern, ich will's geſtehen, 
Was mir bereiten mag die ferne Stunde! 
Es ſäumt der Pfeil, den man vorausgeſehen. 


28 So head ich zu dem Licht, das eben Kunde 
Mir gab, und nach Beatrix Gutbefinden 
Entließ ich dies Geſtändniß meinem Munde. 


31 Nicht in des dummen Volkes Irrgewinden, 
Die es umſtrickten, eh' das Blut gefloſſen 
Des Gotteslammes, das auf ſich nahm die 

Sünden, 


34 In klare Worte hört' ich itzt ergoſſen 

8 Die Vaterlieb' (in deutlichem Latein) 
Die ſich im Lächeln zeigt', obwohl verſchloſſen: 

37 „Der Zufall, der nicht weiter reicht, allein 
Sich durch den ganzen Erdenſtoff verbreitet, 
Iſt ganz verzeichnet in der Gottheit Sein; 


40 Wiewohl dies auf Nothwendigkeit nicht deutet, 
So wenig wie das Aug’, in dem ein Kahn 
Sich ſpiegelt, ihn den Strom hinunterleitet. 


43 Gleichwie das Ohr die Harmonien umfahn 
Der Orgel, ſo iſt meinem Aug verliehen, 
Die Zeiten zu erkennen, die Dir nahn. 


46 Wie Hippolyt Athen ſich mußt' entziehen, 
Weil ihn nicht bog der tollen Phädra Reiz: 
So mußt auch Du Florenz, die Heimath, 
fliehen. 
49 Das wünſchet man, das ſuchet man bereits; 
Bald wird, wer darauf ſinnt, es dort voll⸗ 


ren 
Wo Chriſtus täglich wird verkauft aus Geiz, 


52 Der Ruf mißt meiſtens denen, die verlieren, 
Das Unrecht bei, jedoch von Gott erwogen 
Zeugt Rache von der Wahrheit nach Ge— 

bühren. 


55 Wohin Dein Herz ſich zärtlich fühlt gezogen, 
Das mußt Du laſſen, und das iſt die Noth, 
Womit zuerſt Dich trifft des Bannes Bogen. 


58 Du wirſt erfahren, wie das fremde Brot 
Gar theuer iſt, und fremde Treppen klimmen, 
Wie das mit manchen Kümmerniſſen droht. 


61 Jedoch das Schlimme iſt von allem Schlim— 
men 
Die Schaar der Uneinigen, Bosheitsvollen, 
Mit der Du mußt jo tief Dich nieder 
krümmen. 


64 Denn gegen Dich mit tollwahnſinn'gen Grollen 
Empoͤrt fie ſchnöde ſich und undankbar; 
Doch bald wirſt Du nicht, ſie die Köpfe zollen. 

67 Und durch ihr Thun wird dann ihr Unſinn klar, 


Dir aber wird geziemen es und nützen, 
Daß Du Dich hielteſt fern von dieſer Schaar. 
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70 Zuerſt herbergen wird und unterſtützen 
Dich des Lombarders Größ' und milde That, 
Der auf der Leiter hat den Adler ſitzen. 


73 So gütig blickt ſein Aug' auf Deinen Pfad, 
Daß zwiſchen Euch bei Bitten und Vollbringen 
Das früher da iſt, was ſonſt ſpätre Saat. “) 


Dort ſiehſt Du ihn, auf welchen übergingen 
So ſtark bei der Geburt des Mars Gewalten, 
Daß ſeine Thaten zu den Sternen dringen. 


79 Noch freilich kann ſich dieſes nicht entfalten 
Bei ſeiner Jugend, da die Sonn' um ihn 
Erſt neun von ihren Schwingungen gehalten. 


82 Eh’ des Gascogners Liſten nn) noch umziehn 
Den hohen Heinrich, wird er Funken zeigen, 
Weil er nicht Reichthum achtet oder Mühn. 


85 So hoch empor bald wird die Größe ſteigen 
Von ſeinen Herrlichkeiten, daß die Zungen 
Der Feinde ſelbſt von ihm nicht können 

ſchweigen. 

88 Zu ihm dann hin und ſeine Huld errungen! 
Zu ihm, durch den in Luſt ſich kehrt die 

Trauer, 
Und Bettler ſich zu Reichen aufgeſchwungen. 

91 Sei dieſes Wort für Dich von ew'ger Dauer! 
Jedoch verſchweig' es!“ — Und er ſprach 


2 
E 


5 f darauf 5 

Noch Dinge, glaub' ich kaum ſogar dem Schauer. 

94 Zuletzt dann ſo: „Mein Sohn, ich ſchloß Dir auf 
Die frühern Andeutungen. Sieh die Liſten 

Verborgen hinter kurzer Jahre Lauf. 
97 Und wenn die Bürger Deiner Stadt ſich 
brüſten, 

Sei neidiſch nicht: wenn ſie gebüßt das Leben, 

Wird ſich noch lange Zeit Dein Leben friſten.“ 
[Ueberſ. von Kaunegießer.] 


15. Der Gottheit Glanz. 


(Parad. XXX. 58 — 128.) 


[Dante iſt mit Beatrice im Empyreum, dem 
Wohnſitze Gottes.] 


58 Ich fühlte meine Sehkraft ſich entzünden, 
Daß, wär' ein Glanz auch noch ſo ätherhell, 
Ihm würde doch mein Auge nicht erblinden. 

61 Nun ſah ich Licht mit wunderhehrem Glänzen, 
Wie einen Strom, von Ufern eingefaßt, 
Die Ufer voll vom Schmuck der holden Lenzen. 

64 Ich ſah den Bach lebend'ge Funken ſprühn, 
Die dann aus tauſend Blumenkelchen blitzten, 
So wie, von Gold umgeben, ein Rubin. 


67 Bald tauchten ſie, wie von den Düften trunken, 
Sich wieder in den Schooß der Wunderfluth, 
Und neue kamen, eh ſie noch verſunken. 


2) Bezieht ſich auf Dante's Aufenthalt bei 
Can della Scala von Verona. 

e) Der Gascogner iſt Clemens V., der erſt 
den Kaiſer Heinrich VII. begünſtigte, ihm aber 
ſpäter entgegenarbeitete. - 
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70 Das hohe Sehnen, das = drängt und 
üllt 


Nach Kunde deſſen, was Du ſiehſt, entzücket 
Mich um ſo mehr, je mehr es in Dir ſchwillt. 
73 Doch mußt Du erſt von dieſem Thaue ſaugen, 
Eh' ſolcher Durſt in Dir befriedigt wird.“ 
So ſagte mir die Sonne meiner Augen. 


76 Und ferner noch: „der Fluß, der Funken 

Schein, 

Die um ihn ſchwärmen, und der Blumen 
Lächeln 

Umſchatten deutungsvoll ihr wahres Sein. 


79 Zwar ſind ſie an ſich ſelbſt nicht unergründlich, 
Doch es gebricht an Deinem Theil; denn noch 
Iſt Dein Geſicht zu a und empfind⸗ 
ö ich.“ 


82 Kein Säugling, wenn er nun dem Schlaf 
T entwacht, 
Wirft ſich jo ſchmachtend an der Mutter 


Buſen, 
Der lang’ ihm keine Labung dargebracht, 
85 Als ich herab mich neigte zu den Wellen, 
Worin den Weſen Heil herniederſtrömt, 
Um meiner Augen Spiegel zu erhellen. 


88 Kaum aber trank der Augenlider Saum 
Die erſten Tropfen, als des Fluſſes Länge 
Verwandelt ſchien in einen Zirkelraum. 


91 Hierauf, ſo wie verlarvte Tänzerſchaaren, 
Die das entlehnte Selbſt nun abgelegt, 
Viel anders wie zuvor ſich offenbaren: 


94 So wandelten die Funken ſich und Blüthen 
In höh'ren Jubel mir; der Himmel ſchien 


97 O Du, der Gottheit Glanz! durch den ich da 
Der ſel'gen Welt Triumphespracht erblickte; 
Verleih' mir Kraft zu ſagen, wie ich's ſah! 

100 Es iſt dort oben eine reine Klarheit, 
Darin erſcheint der Schöpfer dem Geſchöpf, 
Das Frieden ſucht im Schauen ew'ger 
Wahrheit. 
103 Und fie erſtreckt jo weit ſich, rundgeſtaltet, 
Daß ihrer Umfangslinie mächt'ge Bahn, 
Zu breit zum Sonnengürtel, ſich entfaltet. 
106 Ein Strahl nurſcheint ſie ganz; und dieſer wallt 
Rückſtrahlend auf des höchſten Himmels 


ogen, 
Giebt Leben ihm und ſchaffende Gewalt. 


109 Und wie zum Bach an ſeinem Fuß ein Hügel 
Sein Bildniß neigt, als e hold ge⸗ 
N 


5 chminkt 
Mit Grün und Blumenſchmelz, ſich gern 
im Spiegel: 
112 So ſchien ſich alles, was von uns nach droben 
Zurückgekehrt, zu ſpiegeln in dem Licht, 
Auf tanſend Stufen rings herum erhoben. 
115 Und faßt in ſich die unterſte der Reih'n 
So großes Licht, wie weit entfaltet müſſen 
Die äußern Blätter dieſer Roſe ſein? 
118 Mein Auge maß mit ungehemmtem Schweifen 
Die Höh' und Weite acht, wurd' ihm 
eicht 
Den Umfang all der Wonne zu begreifen. 


121 Hier giebt und nimmt die Näh' und Ferne nicht: 
Denn das Naturgeſetz hat da, wo Gott 


Unmittelbar regieret, kein Gewicht. 


Sein doppelt Reich mir offen darzubieten. Meberf. von Schlegel.! 


Dante's Biographen, Commentatoren und die Ueberſetzer ſeiner Werke. 


Bis zur Ausübung der 150 Jahre nach Dante's Tode in Italien eingeführten 
Buchdruckerkunſt wurden die Werke des Dichters, namentlich die Commedia, in unzähligen 
Abſchriften verbreitet. Ein großer Theil dieſer Handſchriften hat ſich bis auf unſere Zeiten, 
im Beſitz von öffentlichen und Familien-Bibliotheken, erhalten und noch immer ſind neuere 
Herausgeber der Dante'ſchen Schriften genöthigt, auf jene zurückzugehen, um bei den vielen 
ungleichartigen Lesarten in denſelben kritiſch den Text in ſeiner Urſprünglichkeit möglichſt 
herzuſtellen.) Frühzeitig hatte der Commentatoren Arbeit begonnen. Unter den erſten 


*) Nicht ſelten geben die einzelnen Reſultate haarſpaltender Wortkritik den Stoff zu den leiden⸗ 
ſchaftlichſten, Jahre lang währenden, literariſchen Biseufſionen. So iſt in neuerer Zeit eine Stelle 
in der (auch oben mitgetheilten) Epiſode aus dem V. Geſange der Hölle Gegenſtand eines ſehr lehhaf⸗ 
ten Streites geworden. Unter den Unkeuſchen zeigt dort Virgil (Vers 51 zuerſt die Semiramis, von 
der er berichtet, ſie habe über Völker von vielerlei Zungen regiert, und ſei der Sinnenluſt ſo ergeben 
geweſen, daß ſie, um die Schmach hinwegzuräumen, der ſie durch ihren Wandel verfallen war, geſetz⸗ 
lich verordnet habe, was einem Jeden beliebe, ſolle ihm erlaubt ſein. Dann fügte er hinzu, fie jei 
Semiramis, dieſelbe von der man leſe, daß fie dem Ninus in der Regierung gefolgt ſei, deſſen 
Gemahlin fie war (che succedette a Nino. .). Im Jahre 1835 empfahl der Abate Fortunato Fe⸗ 
derici ſtatt „succedette” die Lesart „sugger dette“ („., den Ninus geſäugt hatte und dann trotzdem 
fein Weib ward ..) als die richtigere und urſprüngliche; er motivirte jeinen Vorſchlag gründlich ge⸗ 
mug, um eine große Zahl der Dante-Gelehrten in und außerhalb Italien für die Aenderung zu ge⸗ 
winnen, während andere Kritiker immer noch die bisherige Lesart vertheidigen. Das Für und 
Wider wird kaum weniger leidenſchaftlich beſprochen und beſtritten, als vor 30 Jahren die Frage, ob 
der Graf Ugolino (nach „Hölle“ XXXIII, 75) von den Leichen ſeiner Kinder gegeſſen habe, um de⸗ 
rentwillen es damals ſogar in Italien zu Duellen kam. ; 
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Erklärern der Göttlichen Komödie werden Dante's Söhne Pietro und Jacopo genannt. 
Welche Wichtigkeit den gelehrten Deutungen des Werkes beigelegt wurde, geht aus dem 
Umſtande hervor, daß Florenz bereits im Jahre 1373 (am 7. April) den öffentlichen Be⸗ 
ſchluß faßte — auf Bitten vieler Bürger, die tugendbefliſſen Dante verſtehen zu lernen 
wünſchten — einen öffentlichen Lehrer an der Univerſität zur Erklärung der Commedia für 
die Beſoldung von hundert Gulden anzuſtellen. Boccaccio nahm dieſen Lehrſtuhl zuerſt ein, 
und begann ſeine Vorleſungen am 20. October jenes Jahres in der Stephanskirche, unter 
einem großen Zulaufe von Zuhörern. Mehrere Univerſitäten thaten es Florenz nach, und 
ſo finden wir bald in Bologna, Piſa, Venedig, Piacenza öffentliche Lehrſtühle für die Er⸗ 
klärung des Dante'ſchen Gedichtes. Die zuerſt erſchienenen Commentare find die des Boc- 
caccio und des Benvenuto de' Rambaldi da Imola, öffentlichen Lehrers an der Univerſität 
zu Bologna. Die bedeutendſten Commentatoren der nächſtfolgenden Zeiten waren Chriſtoforo 
Landino, Alleſſandro Vellutello und Bernardino Daniello. Sie haben das Verdienſt, den 
hiſtoriſchen Theil der Göttlichen Komödie für ſpätere Zeiten verſtändlicher gemacht zu haben, 
obſchon ihre Hauptbemühungen darauf gerichtet waren, die Allegorie des Gedichtes zu erläu⸗ 
tern und der Myſtik deſſelben überall nachzuforſchen. Der mittelbare Nutzen, den dieſe älteren 
Commentare geſtiftet haben, möchte hauptſächlich in der Verbreitung der Nationalſprache als 
einer Bücherſprache in der von Dante veredelten Form zu ſuchen ſein. 

Die erſte gedruckte Ausgabe der Göttlichen Komödie erſchien, ohne Angabe des 
Druckorts und der Jahreszahl, 1472, zu Foligno, unter dem Titel: Commedia di Dante 
Alighieri delle pene e punizioni de’ vizj e de' meriti e premj della virtu. Ihr folgten 
bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts noch 14 andere Ausgaben. Der Titel Divina 
Commedia findet ſich zuerſt in einer venetianiſchen Ausgabe vom Jahre 1555. Was die 
Kritik des Textes betrifft, ſo beginnt dieſe in eigentlicher Bedeutung erſt mit der in Flo⸗ 
renz 1595 erſchienenen, von der Akademie della Crusca beſorgten Ausgabe. Sie bildete 
zwei Jahrhunderte hindurch die Grundlage der meiſten bis dahin in reicher Zahl veranſtal⸗ 
teten Ausgaben. Die Arbeiten der Commentatoren nahmen ſeit dem Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts einen neuen Aufſchwung. Die erſten namhaften Erklärer, Gianantonio Volpi 
und der Jeſuit Pompeo Venturi, trugen das Brauchbarſte aus den älteren Commentatoren 
zuſammen, um es mit eigenen treffenden Bemerkungen zu bereichern, und lange Zeit galt 
Venturi's Commentar (1732 in Lucca zuerſt erſchienen) für den beſten. Eine prachtvolle, 
Venedig 1757 bei Zatta, in vier Quartbänden, erſchienene illuſtrirte Ausgabe der Dante'⸗ 
ſchen Werke enthält dieſe und andere Commentare, unter denen beſonders die Memorie della 
vita di Dante di Giuseppe Pelli ſich durch Gründlichkeit auszeichnen. Von den ſpäteren 
italiäniſchen Erklärern find hauptſächlich zu nennen: Lombardi, da Romanis (1815), 
Biagioli (1819), Coſta (1826), Bruno Bianchi (1844). Die Coſta'ſchen Anmerkungen 
ſind unzählige Male nachgedruckt worden. Seitdem jedoch Bianchi, der urſprünglich ſeine 
Noten als Nachträge und Berichtigungen den Coſta'ſchen beigefügt hatte, die Erklärungen 
als ein ſelbſtſtändiges, von ihm bearbeitetes Ganzes gegeben (1849), iſt ſeine Ausgabe die 
empfehlenswertheſte aller neueren geworden. Sie erſchien in dter Auflage, Florenz 1857 
(bei Le Monnier). 

Laſſen die eben angeführten Notizen bereits einen Schluß auf den außerordent⸗ 
lichen Umfang der Dante-Literatur machen, fo geben doch erſt genauere Zahlennachweiſe 
einen hinlänglichen Begriff von den literariſchen Arbeiten, in denen fünf Jahrhunderte 
für Dante thätig geweſen ſind. In einer, zu Padua 1822 erſchienenen, fünfbändigen Aus⸗ 
gabe der Göttlichen Komödie wird die Zahl der verſchiedenen Commentare und ſelbſtſtän⸗ 
digen Ausgaben derſelben auf 135 angegeben, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß erſt 
ſeit den letzten 60 Jahren dem Dante-Studium ein neubelebtes, anhaltendes Intereſſe wieder 
gewidmet wurde. Dieſes Intereſſe iſt, abgeſehen von den politiſchen Sympathieen des 
heutigen Italiens, zunächſt dadurch erweckt worden, daß mehrere der ausgezeichnetſten 
Männer dieſes Landes, und die vorzüglichſten neueren Dichter, wie Gasparo Gozzi, Alfieri, 
Vincenz Monti, Ugo Foscolo, Perticari, die Werke des „göttlichen Dichters“ zum beſon⸗ 
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deren Gegenſtande ihrer poetiſchen und philologiſchen Studien gemacht, und theils in ein⸗ 
zelnen Bemerkungen, theils in größeren Abhandlungen Inhalt und Sprache derſelben erläu⸗ 
tert haben. Wie ungleich bedeutender dieſe Literatur, den früheren Jahrhunderten gegenüber, 
im Laufe des unſrigen ſich entwickelt, laſſen die Angaben der Profeſſors der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften, Picci in Brescia, erkennen, der in einer 1843 herausgegebenen Schrift außer 
40 verſchiedenen Ausgaben und Erläuterungen der Commedia, die in den erſten vierzig 
Jahren unſeres Jahrhunderts erſchienen, 150 Specialſchriften über daſſelbe Werk, gegen 
30 Ausgaben und Erläuterungen der kleineren Schriften, und 20 verſchiedene biographiſche 
Werke über Dante, ſämmtlich in italiäniſcher Sprache während des genannten Zeitraums 
erſchienen, anführt. Daß dieſes Intereſſe ein noch fortwährend ſich ſteigerndes iſt, geht aus 
einem der letzten Berichte des mit dieſer Literatur beſonders vertrauten Karl Witte hervor,“) 
demzufolge jedes Jahr, neben eigenen ſelbſtſtändigen Ausgaben, eine große Zahl neuer Ab- 
drücke zu bringen pflegt. 

Nicht minder eifrig, als im Vaterlande des Dichters, wenn auch nicht in denſelben 
großartigen Verhältniſſen, wurde das Studium der Commedia bei den anderen Nationen 
Europa's, vorzüglich in Frankreich, England und Deutſchland betrieben. Nicht bloß eine 
Menge von Ueberſetzungen, ſondern auch auf ſelbſtſtändige Forſchungen begründete Com⸗ 
mentare geben Zeugniß davon. Eine Ueberſetzung in ſpaniſcher Sprache (von Villejas) er⸗ 
ſchien bereits im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts; bald darauf die erſte in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache, in welcher bis jetzt etwa 20 verſchiedene Ueberſetzungen bekannt geworden ſind, 
ohne daß jedoch irgend einer der Ueberſetzer die Versform des Originals wiederzugeben ver⸗ 
mochte. * In Deutſchland begann die nähere Bekanntſchaft mit Dante vor etwa 100 Jah⸗ 
ren, ſeitdem J. N. Meinhard in Braunſchweig ſeine „Verſuche über den Charakter und 
die Werke der italiäniſchen Dichter“ 1763 herausgegeben hatte. In dem erſten Bande dieſes 
(ſpäter von C. J. Jagemann fortgeſetzten) Werkes befindet ſich eine wohlgelungene Ueber⸗ 
ſetzung der hervorragendſten Stellen der Göttlichen Komödie in ungebundener Rede, nebſt 
trefflichen Bemerkungen über das Gedicht und biographiſchen Nachrichten von Dante. Die 
erſte vollſtändige Ueberſetzung des Gedichts gab L. Bachenſchwanz ebenfalls in Proſa, 
heraus. Die drei Theile derſelben (Leipzig, 1767 — 1769) führen die Titel: Von der Hölle, 
von dem Fegefeuer, von dem Paradieſe. Darauf brachte Jagemann in den 8 Bänden ſei⸗ 
nes „Magazins der italiäniſchen Literatur und Künſte“ (Weimar, 1780 ff.) eine Ueberſetzung 
der „Hölle“ in fünffüßigen, ungereimten Jamben. Die erſten Proben einer dem Versmaß 
des Originals entſprechenden Ueberſetzung in Reimen find von A. W. Schlegel (1791— 
1797) veröffentlicht worden. n) Er wählte einzelne Geſänge oder Hauptſtellen aus derſel⸗ 
ben und ſuchte den Charakter des Gedichts nach dem Eindruck, den er davon empfangen 
hatte, wiederzugeben. Die einzelnen Bruchſtücke ſeiner Ueberſetzungen aus der „Hölle“ ver⸗ 
band er durch eine Skizze des übrigen Inhalts mit einander; die überſetzten Stücke ſelbſt 
verſah er mit äſthetiſchen Commentaren. Noch immer nehmen dieſe, wie die anderen Schle⸗ 
gel'ſchen Ueberſetzungen eine hervorragende Stelle in unſerer Ueberſetzungs-Literatur ein. — 
Eine vollſtändige Ueberſetzung des Gedichtes in gereimten Terzinen unternahm zuerſt 
K. L. Kannegießerz; die einzelnen Theile erſchienen 1809, 1814, 1821, ihm folgte in der⸗ 
ſelben Ueberſetzungsart Karl Streckfuß (1824). Beide waren durch den Zwang, den ihnen 
die künſtliche Verſchlingung des Reimes auferlegte, nicht immer in der Lage, den Sinn des 


*) Blätter für literariſche Unterhaltung. 1854. (Nr. 48.) 5 5 
**) Dagegen iſt vor drei Jahren eine ruſſiſche Ueberſetzung der „Hölle“ in Terzinen ver⸗ 
öffentlicht worden. Sie ift das Werk jahrelangen Fleißes. Der Ueberſetzer, Dmitri Min, hat feiner 
rbeit in 6 Beilagen ausführlichere Erläuterungen beigegeben. Bereits 1843 war in Petersburg 

eine Ueberſetzung der Hölle in ruſſiſcher Proſa, von van Dim, erfhienen. 85 
„e) Juerſt erſchien eine Abhandlung über die Göttliche Komödie, begleitet von einigen über⸗ 
ſetzten Stellen der erſten Geſänge in dem von G. A. Bürger e Journal: Akademie 
der ſchönen Redekünſte (Jahrgang 1791); ſpäter brachten die Schiller'ſchen „Horen“ (1795) weitere 
Proben und Excurſe. Anch Becker's Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen und deſſelben „Erholun⸗ 
gen“ veröffentlichten (17941797) einzelne Ueberſetzungen Schlegel's, beſonders aus der „Büßungs⸗ 

welt“ und dem „Himmelreiche.“ 15 
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Originals ſo getreu wiederzugeben, als eine weniger gewiſſenhafte Befolgung der äußeren 
Form es geſtattet hätte (mag auch Kannegießer, deſſen neueſte Ausgabe den früheren gegen- 
über faſt gänzlich umgearbeitet erſcheint, mit anerkennenswerthem Fleiß fortwährend gebeſſert 
und gefeilt haben). Später erſchienen noch zwei metriſche Ueberſetzungen der Göttlichen Ko⸗ 
mödie, die ſich beide darin gleichen, daß ſie die Silbenzahl der Verſe des Originals treu 
wiedergeben, ohne jedoch den Reim anzuwenden. Die ältere von beiden unter dem Ueberſetzer⸗ 
Namen Philalethes, pſeudonym für Prinz Johann, Herzog von Sachſen (jetzt König von 
Sachſen), erſchien zuerſt 1828 — 33 (Dresden, Gärtner'ſche Buchdruckerei) in nur wenigen 
Exemplaren gedruckt. Die 2te für den Buchhandel beſtimmte Auflage kam 1839 — 49 
heraus. („Dante's Göttliche Komödie, metriſch übertragen und mit Anmerkungen von 
Philalethes, 3 Quartbände. Mit Kupfern und Karten.“) Die andere von A. Kopiſch, 
Berlin 1842, in einem Bande herausgegeben, enthält neben der Uebertragung den Original⸗ 
text. Die vier letztgenannten Ueberſetzungen find ſämmtlich mit Anmerkungen und Erläu⸗ 
terungen verſehen, die ſich in denen von Philalethes und Kopiſch zu weitläuftigen Abhand⸗ 
lungen ausdehnen. 

Von den kleineren Schriften Dante's (die im Original am vollſtändigſten und mit 
kritiſchen Bemerkungen verſehen in den Opere minori D. Alighieri von P. Fraticelli, Flo⸗ 
renz 1856 abgedruckt ſind), iſt „das neue Leben“ zuerſt von Oeynhauſen (Leipzig 1824), 
dann von Karl Förſter (1841), die Sammlung „lyriſcher Gedichte“ von Kannegießer und 
Witte (1842), endlich die „proſaiſchen Schriften“ (mit Ausſchluß des „neuen Lebens“) von 
Kannegießer (1845) überſetzt. — Deutſche Erläuterungsſchriften zu Dantes Werken giebt 
es in nicht geringer Zahl. Die bemerkenswertheſten ſind: Karl Witte: Ueber Dante 
(1821), Abeken: Beiträge für das Studium der Göttlichen Komödie (1826), Blanc: Die 
beiden erſten Geſänge der Göttlichen Komödie mit Rückſicht auf frühere Erklärer (1832), 
(J. Mendelsſohn's) Bericht über Roſetti's Ideen zu einer neuen Erläuterung des Dante 
und der Dichter ſeiner Zeit (1840), Dante: Studien von F. Ch. Schloſſer (1855), 
E. Ruth: Studien über Dante (1853). Einen lexikaliſch geordneten Erklärungs-Apparat 
giebt das von dem Profeſſor Blanc in Halle franzöſiſch abgefaßte: Vocabolario Dantesco 
ou dictionnaire critique et raisonné de la Divine Comédie (1852). 

Dante' Lebensgeſchichte iſt von A. Kopiſch in ſeinem Ueberſetzungswerke ausführlich 
behandelt worden. Von den neueren Biographieen in deutſcher Sprache iſt als beſonders ein- 
gehend die von F. X. Wegele zu nennen. („Dante's Leben und Werke. Culturgeſchichtlich 
dargeſtellt.“ Jena, 1852.) Karl Witte iſt mit der Herausgabe einer umfaſſenden Biogra⸗ 
phie Dante's beſchäftigt. Vom latholiſch-orthodoxen Standpunkt aus beleuchtet der Franzoſe 
Ozanam das Leben Dante's in der auch in's Deutſche überſetzten Schrift: Dante und die 
katholiſche Philoſophie im dreizehnten Jahrhundert. (Münſter, 1844.) Unter den neueren 
italiäniſchen Biographien iſt am meiſten empfehlenswerth des Ceſare Balbo Vita di Dante 
(Turin, 1839. 2 Bde. Auch in der Le Monnier'ſchen Sammlung). 

Außer den bildlichen Illuſtrationen zu Dante's Göttlicher Komödie, deren viele als 
künſtleriſche Beigaben zu den Prachtausgaben, beſonders italiäniſchen, vorhanden ſind, giebt 
es noch eine Anzahl umrißartiger Darftellungen zu einzelnen Scenen des Gedichts, ) von 
denen vorzugsweiſe zu nennen ſind: Flaxmann's Umriſſe zu Dante's Göttlicher Komödie, 
in 110 Blättern, die ſeit 1793 vielfach in engliſchen, franzöſiſchen, deutſchen und italiäniſchen 
Abzügen erſchienen, ſowie die Umriſſe zu Dante's Paradies von Peter Cornelius in 9 Blät⸗ 
tern, hinter denen beiden, was Erfindung und Ausführung betrifft, die koſtſpieligen Pinelli'⸗ 
ſchen Invenzioni sul poema di Dante, in 141 Tafeln (Rom, 1826), zurückſtehen. Die un⸗ 
ſerer obigen Auswahl beigegebenen Umriſſe zu: Hölle, Geſang V. und XXXII., find den 
Flaxmann'ſchen nachgebildet. 


*) Michelangelo, der Dante unter den Malern, beſaß einen Abdruck der Göttlichen Ko⸗ 
mödie mit breitem Rande, den er dazu gebrauchte, die für die Zeichnung günſtigen Stellen des Ge⸗ 
dichts mit Skizzen zu begleiten. Dieſer Schatz für die Kunſt iſt nicht mehr vorhanden, er ſoll bei 
einer Verſendung auf dem Meere untergegangen ſein. 


- Die Dante-Fiteratur. — Petrarca. 69 


Noch Einiges über die Bildniſſe unferes Dichters. Zur Zeit Dante's pflegte man 
die Grabſteine mit den Bildniſſen der Verſtorbenen zu zieren. Zu dieſem Zweck ließ wahr⸗ 
ſcheinlich der edle Guido da Polenta dem Antlitz der Leiche eine Form entnehmen, von der 
ſpäter unzählige Abgüſſe überallhin verbreitet wurden. Der Ausdruck dieſer Maske iſt mehr 
leidend, als ſtreng, und nicht leicht wird man ein feineres und weiſeres Haupt erblicken, als 
dieſes. Die Naſenſpitze iſt erſt durch den Tod, vielleicht noch mehr durch Auflegen des 
Gipſes bei dem Abformen fo niedergeſenkt worden, und man hat ſich dieſelbe im Leben an- 
ders zu denken. Nach dieſer Maske ſind die meiſten ſpäteren Bildniſſe geſchaffen worden, 
auch das Original des zweiten der oben unſerer Darſtellung (Abſchnitt III.) beigegebenen 
Bilder ſcheint dieſen Urſprung zu haben. Raphael's Darſtellungen des Dichters hat ſie 
ebenfalls als Vorbild gedient, ſowohl auf der Disputa, als auf dem Parnaß. Vor noch 
nicht zwanzig Jahren wurde durch Abputzen der Wand einer Kirche zu Florenz (in der Ca⸗ 
pelle del Podeſta) ein von Giotto, dem Zeitgenoſſen Dante's, nach dem Leben gemaltes Bild 
Dante's zuerſt wieder ſichtbar. Es iſt ſpäter durch einen florentiner Kupferſtich allgemeiner 
bekannt geworden. Eine auf dem königlichen Kupferſtich-Cabinet in Berlin befindliche Zeich⸗ 
nung giebt in ſchöner Ausführung das Bild des jugendlichen Dante, nach dem Original wie- 
der. Die getreue Copie derſelben, die für den Zweck unſeres Werkes gütigſt geſtattet wurde, 
iſt das Bild, welches oben am Eingange des 3ten Abſchnittes abgedruckt iſt. 
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VI. Francesco Petrarca. 


Betraren’s Portrait. 


ls Dante ſtarb, befand ſich der Zweite in dem Triumvirate, welches das erſte Jahrhun⸗ 
hundert der neu erwachten italiäniſchen Literatur beherrſcht, in feinem 17 ten Lebensjahre. 
Auch er war florentiniſcher Abkunft, und wie Dante in der Verbannung ſtarb, ſo wurde 
Francesco Petrarca in dem Exil geboren, das ſein Vater, früher Advocat in Florenz, aus 
denſelben Gründen wie Dante, hatte wählen müſſen. Arezzo iſt der Geburtsort Petrarca's, 
1304 ſein Geburtsjahr. Nachdem ſeinem Vater, welcher der Partei der Weißen anhing, 
(f. Abſchnitt III.) mit dem Tode Heinrichs VII. die letzte Hoffnung einer Rückkehr in die 
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Heimath geſchwunden war, zog er mit feiner Familie nach Avignon, wo damals der päpſt⸗ 
liche Hof, in einer ſeltſamen Abhängigkeit von der franzöſiſchen Krone, ſeine Reſidenz auf⸗ 
zuſchlagen genöthigt war. So wurde Petrarca in früher Jugend ſchon in das Vaterland 
der Troubadours geführt, das ſeine zweite Heimath wurde. Er erwuchs unter denſelben Ein⸗ 
flüffen der Natur und der Cultur, wie die provengaliſchen Sänger, denen er den Preis zu 
entreißen beſtimmt war. 

In einem „an die Nachwelt“ gerichteten Briefe (epistola ad posteritatem) hat Pe⸗ 
trarca den größten Theil ſeines Lebens beſchrieben, und da dieſer Brief nicht ohne Intereſſe 
für die Beurtheilung ſeines Charakters iſt, ſo entnehmen wir ihm einige Stellen: 

„Du wirſt vielleicht“ ſpricht er zur Nachwelt, „etwas von mir hören, wenn je mein 
dunkler geringer Name durch ſo manche Zeiten und Länder dringt, und dann biſt Du viel⸗ 
leicht begierig zu wiſſen, was für ein Mann ich geweſen, und welchen Ausgang meine Hand⸗ 
lungen, zumal diejenigen genommen, deren Geſchichte bis zu Dir gelangt ſind, oder von 
denen Du wenigſtens leiſe Laute gehört. — Einer von Euch, Ihr Nachkommen, war ich — 
ein ſterblicher Menſch. Zwar von keinem hohen, aber doch alten und nicht geringen Ge⸗ 
ſchlechte. Die Natur gab mir ein gutes, züchtiges Gemüth, und nur die Peſt des Umganges 
verderbte es. Die Kindheit betrog, die Jugend tadelte, das Alter beſſerte mich ... Eine 
heftige Liebe, aber eine einzige und unſchuldige, plagte mich in meiner Jugend, und ich hätte 
wohl länger daran gelitten, wenn nicht ein trauriger, aber mir nützlicher Tod das ſchon 
heißer werdende Feuer bei Zeiten erſtickt hätte. Möchte ich doch ſagen können, daß ich von 
Wolluſt immer ganz frei geblieben, aber ich würde lügen, wenn ich's ſagte. Doch das darf 
ich bezeugen, daß ich, obgleich dazu durch Temperament und Jugendhitze hingeriſſen, dennoch 
ſolche Vergnügungen immer von ganzer Seele verwünſcht, und gegen mein vierzigſtes Jahr, 
da ich noch voll Kraft und Feuer, nicht nur eine gewiſſe unreine That, ſondern ihr Anden⸗ 
ken ſelbſt dergeſtalt aus meiner Seele verbannt, als hätte ich nie ein Weib erblickt. Ich 
zähle dies unter die größten Glückſeligkeiten meines Lebens und danke Gott, daß er mich 
noch in der Blüthe meiner Jahre von dieſem ſchimpflichen und mir immer ſehr verhaßten 
Joch befreit hat. — Stolz habe ich an Anderen wohl bemerkt, niemals an mir. Mein 
Zorn hat oftmals mir, nicht Anderen geſchadet. Nach edler Freundſchaft fehnte ich mich; ich 
habe ſie auf's treuſte bewahrt. Ohne Scheu rühme ich mich, daß ich zwar ſchnell und oft 
in Zorn gerathen, aber ebenſo ſchnell auch die Beleidigung vergeſſen und empfangener Wohl⸗ 
that ſtets gedacht habe. In beneidenswerthem Maaße genoß ich der Freundſchaft von Kö⸗ 
nigen, Fürſten und Edlen. Die größten Könige, auch ſolche von meinem Alter liebten und 
ehrten mich aus Urſachen, die ihnen beſſer bekannt ſein mußten, als mir. Ich lebte ſo mit 
ihnen, daß ſie mehr bei mir zu leben ſchienen, und von ihrem höheren Range zog ich mir 
keinen Ueberdruß, aber mancherlei Vorurtheile zu. Doch Viele, die ich ſonſt liebte, floh ich. 
So groß war die mir angeborne Freiheitsliebe, daß ich mit Fleiß Jeden mied, deſſen bloßer 
Name ſchon der Freiheit zuwider ſchien. — Mein Verſtand war mehr gerade, als ſcharf— 
ſinnig und zu jeder edlen und nützlichen Wiſſenſchaft geſchickt, hauptſächlich aber zur Poeſie 
und Moralphiloſophie. Die erſtere habe ich für die Folge hintangeſetzt, da ich mein Ver⸗ 
gnügen in den heiligen Schriften fand, an deren verborgener, ehemals von mir verachteter 
Aumuth ſich meine Seele jo ergötzte, daß ich die Dichtkunſt nur zur Zierde beibehielt. Un⸗ 
ter vielen Dingen betrieb ich vor allen eifrig das Studium des Alterthums, weil die Zeit, 
in der ich lebte, mir ſo ſehr mißfiel, daß ich, wenn nicht die Liebe meiner Freunde mich zu 
ihnen hingezogen hätte, lieber in jeder anderen Zeit hätte geboren ſein mögen: ich verſenkte 
mich in das Alterthum und ſuchte die Gegenwart zu vergeſſen. Darum las ich gern die 
Geſchichtsſchreiber, ſo ſehr mir auch ihre Widerſprüche mißfielen. Meine Beredſamkeit er⸗ 
ſchien Einigen bedeutend und mächtig, mir ſchien ſie ſchwach und unbedeutend. Im Um⸗ 
gang mit Freunden ſprach ich ungekünſtelt, und ich wundere mich, wie Kaiſer Auguſtus ſich 
darin ſo viel Mühe geben mochte. Erforderten es aber Ort, Zuhörer und Umſtände an⸗ 
ders, ſo gab ich mir allerdings einige Mühe: mit welchem Glück? das müſſen die wiſſen, 
die zugegen waren.“ . 
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Der Brief geht hierauf zur Lebensgeſchichte des Dichters über. Daß er am 
1. Auguſt 1304, an einem Montage, beim Anbruche der Morgenröthe, geboren worden, 
hatte er bereits im Eingange erwähnt. Wir laſſen ihn weiter erzählen: „Das erſte Lebens⸗ 
jahr brachte ich ganz in Arezzo zu. Die ſechs folgenden, nachdem meine Mutter aus der 
Verbannung zurückberufen worden, auf meines Vaters Landgut zu Anciſa, 14,000 Schritt 
von Florenz, das achte zu Piſa, das neunte und die folgenden zu Avignon, einer franzöſi⸗ 
ſchen Stadt am linken Ufer der Rhone. Hier alſo, am Ufer eines ungeſtümen Stromes, 
habe ich meine Kindheit unter den Eltern, hierauf unter mancherlei Eitelkeiten meine ganze 
Jugendzeit verlebt: doch mit vielen Unterbrechungen. Vier ganze Jahre nämlich wohnte ich 
in Carpentras, einer kleinen Stadt zunächſt bei Avignon an der Morgenſeite. Zwei der⸗ 
ſelben habe ich auf Erlernung einiger Anfangsgründe der Grammatik, Dialektik und Rhe⸗ 
torik verwendet, ſoweit es dieſe Jahre erlaubten, und ſo gut ſie in den Schulen geleſen 
wurden. In den vier folgenden Jahren ſtudirte ich zu Montpellier die Rechte, hierauf zu 
Bologna drei Jahre lang das ganze Corpus Juris eivilis, und ſchien in Vieler Augen ein 
Jüngling von großer Hoffnung, wenn ich dieſe Studien fortgeſetzt hätte. Aber ich verließ 
ſie ganz, ſobald ich der Aufſicht meiner Eltern entwachſen war: nicht daß ich für die Ma⸗ 
jeſtät der Geſetze, welche allerdings groß und fo voll von römiſchen Alterthümern iſt, kein 
Gefühl gehabt hätte, ſondern darum, weil die Bosheit der Menſchen ihren Gebrauch ver⸗ 
derbt hat. Daher verdroß mich, etwas zu lernen, deſſen ich mich auf eine unedle Weiſe 
nicht bedienen wollte, und auf eine edle nicht konnte. Im zwei und zwanzigſten Jahre kehrte 
ich alſo nach Hauſe zurück: denn ſo nenne ich mein Avignon'ſches Exilium, weil ich mich 
ſeit dem Schluſſe meiner Kindheit daſelbſt aufgehalten. Die Gewohnheit hat, nächſt der Na⸗ 
tur, die meiſte Kraft. 

„Hier fing ich an, bekannt zu werden, und meine Freundſchaft ward auch von den 
größten Männern geſucht. Warum? das wüßte ich jetzt nicht zu ſagen, und wundere mich 
deſſen! damals aber nicht: denn, nach der Weiſe dieſes Alters, ſchien mir keine Ehre für 
mich zu hoch. Vor Allen war ich bei der edlen Familie der Colonna in Gunſt, die damals 
den römiſchen Hof durch ihre Gegenwart glänzend machte. Von dieſen berufen, und mit 
unverdienten Ehren überhäuft, wurde ich von Jacob von Colonna, damaligem Biſchof zu 
Lombez, einem Manne, desgleichen ich nie geſehen, noch künftig vielleicht ſehen werde, nach 
Gascogne an den Fuß der Pyrenäiſchen Berge mitgenommen, wo ich einen, ich möchte faſt 
ſagen, himmliſchen Sommer bei freundlichen Herren und Gefährten zugebracht, ſo daß ich 
nie ohne Seufzer an dieſe ſeligen Tage zurückdenke. Nach meiner Rückkehr lebte ich mehrere 
Jahre bei ſeinem Bruder, dem Cardinal Johannes von Colonna, nicht wie bei einem Herrn, 
ſondern wie bei einem Vater, ja vielmehr bei einem Freunde, und wie in meinem eignen 
Haufe. Meine jugendliche Hitze trieb mich damals, Frankreich und Deutſchland zu durch⸗ 
reiſen, wofür ich zwar, um die Billigung meiner Vorgeſetzten zu erhalten, andere Gründe 
angab, aber die wahre Urſache war ein brennender Eifer viel zu ſehen. 

„Auf dieſer Reiſe ſah ich zum erſtenmal Paris, und freute mich, ſelbſt unterſuchen zu 
können, was Wahres und Falſches von dieſer Stadt erzählt wurde. Hierauf auch Rom, 
welches zu ſehen mich von Jugend an verlangte. Daſelbſt verehrte ich den Stammvater die⸗ 
ſer Familie, Stephan Colonna, einen Mann von großer Seele, würdig, jedem Alten an die 
Seite geſetzt zu werden, von welchem ich ſo geliebt wurde, daß zwiſchen mir und jedem ſei⸗ 
ner Söhne kaum ein Unterſchied zu bemerken war. Die Liebe und Zuneigung dieſes vor⸗ 
trefflichen Mannes für mich blieb bis an fein Ende in gleicher Stärke, und lebt auch in mir 
gegen ihn ſo, daß ſie nur mit meinem Leben aufhören wird. Ich kehrte zurück, aber da ich 
meinen natürlichen Widerwillen gegen alle Städte, vorzüglich aber gegen jene, mir unter 
allen verhaßteſte, den Aufenthaltsort des heiligen Vaters, nicht länger ertragen mochte, ſuchte 
ich mir, wie der Schiffer einen Hafen, ein Winkelchen, und fand endlich das zwar kleine, 
aber anmuthige Thal, welches Vaucluſe genannt wird, 15,000 Schritte von Avignon, wo 
die Sorgue entſpringt. Entzückt über die Lieblichkeit dieſes Ortes brachte ich alle meine 
Bücher und mich ſelbſt dahin. 
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„Es würde mich zu weit führen, zu erzählen, was ich in ſo vielen Jahren daſelbſt 
verrichtet. Genug! faſt Alles, was je aus meiner Feder gefloſſen, wurde daſelbſt, wo nicht 
ganz vollendet, doch wenigſtens angefangen, und ſo zu ſagen, empfangen. Deſſen iſt ſo viel, 
daß es mich bis auf dieſen Tag in Uebung erhält und ermüdet: denn, wie ich oben geſagt, 
mein Körper und Geiſt waren mehr geſund und gerade, als eben ſtark, daher habe ich Vie— 
les, was mir beim erſten Gedanken leicht ſchien, in der Ausführung zu ſchwer befunden, und 
unterlaſſen. Die Lage des Ortes gab mir Stoff zu einem Hirtengedicht, und zu zwei Büchern 
von der Einſamkeit, die ich dem Philippus, einem großen Mann, damals Biſchof zu Sa⸗ 
bina, zueignete. 

„Einſt, da ich in dieſen Bergen herumirrte, an einem Sonnabend der großen Woche, 
ergriff mich mächtig der Gedanke, den erſten Scipio Africanus, deſſen Name mir von 
frühſter Jugend an, ich weiß nicht warum, vorzüglich lieb war, in einem heroiſchen Gedichte 
zu beſingen. Eifrig fing ich's an, aber bald unterließ ich's wieder, da ich mein Gemüth 
von tauſend Sorgen zerriſſen fühlte. Dem Buche gab ich, nach ſeinem Gegenſtand, den 
Namen Africa, und es wurde von Vielen, noch ehe ſie es kannten, geſchätzt, ob durch ſein 
oder mein Glück? das weiß ich nicht. Sonderbar war es, daß einſt, da ich mich hier 
aufhielt, an einem Tag zwei Briefe, einer vom römiſchen Senat, und einer von den Kanz 
lern der Univerſität zu Paris an mich einliefen, die beide die Einladung enthielten, zu Rom 
oder zu Paris den Dichterlorbeer zu empfangen. Jugendlich jauchzte ich darüber, und hielt 
mich ganz ſeiner würdig: ich erwog nicht mein Verdienſt, ſondern das Zeugniß Anderer 
davon, und nur, welchem Ruf ich folgen ſollte, war mir zweifelhaft. Ich bat daher ſchrift⸗ 
lich obgedachten Cardinal, Johannes de Colonna, um Rath, denn er wohnte mir ſo nah, 
daß, wenn ich ihm des Abends ſpät ſchrieb, ich noch vor drei Uhr des folgenden Tages 
ſeine Antwort haben konnte. Nach ſeinem Rath zog ich das Anſehen der Stadt Rom 
allen anderen vor, und ich habe dieſen ſeinen Rath in zwei Briefen gebilligt. Ich ging 
alſo hin, und, obgleich nach Jünglingsart der gütigſte Richter meiner eigenen Sache, errö⸗ 
thete ich doch, mir ſelbſt alſo ein Zeugniß zu geben, oder wenigſtens das anzunehmen, was 
mir andere gaben, obſchon dieſe es ohne Zweifel nicht gegeben hätten, wenn ſie mich nicht 
dieſer Ehre würdig gehalten. Von Rom ging ich, das erſtemal in meinem Leben, nach Nea⸗ 
pel, zu dem großen Könige und Philoſophen Robert,“) den weniger fein Reich als feine 
Wiſſenſchaft berühmt machte: damit dieſer unvergleichbare Fürſt, der einzige König ſeiner 
Zeit, der ebenſo ſehr ein Freund der Tugend als der Gelehrſamkeit war, ſelbſt, was von 
mir zu halten ſei, beurtheilen könnte. Wie er mich aufgenommen, und wie ſehr er mich ge⸗ 
liebt, darüber wundre ich mich nun ſelbſt, und Du, Leſer, wirſt es auch thun, wenn Du es 
erfährſt. Denn, nachdem er die Urſache meiner Ankunft vernommen, bezeigte er eine unge⸗ 
meine Freude, vielleicht darum, daß ich ihn, in der Hoffnung, fein Lob werde dem jugend⸗ 
lichen Zutrauen auf mich ſelber und meiner Ehrſucht nicht entgegen ſein, unter allen Sterb⸗ 
lichen als den einzigen gültigen Richter meiner Verdienſte erwählt. Kurz! nach häufigen Un⸗ 
terredungen über mancherlei Gegenſtände zeigte ich ihm auch mein Africa; worauf er ſich's 
zum Geſchenk ausbat, und daß es ihm zugeſchrieben würde, welches ich ihm nicht verweigern 
konnte, gewiß auch nicht wollte. Für die Abſicht, weshalb ich kam, beſtimmte er mir einen 
befonderen Tag, an welchem ich mich von Mittag bis Abend bei ihm aufhielt. Da aber 
der Stoff immer wuchs, und die Zeit allzu kurz ſchien, nahmen wir noch die zwei folgenden 
Tage, und nachdem er endlich am dritten meine Unwiſſenheit ganz vertrieben, ſprach er mir 
den Dichterkranz feierlich zu. Er überreichte ſelbſt ihn mir zu Neapel, und drang mit 
vielen Bitten in mich, ihn anzunehmen. Aber die Liebe für Rom ſiegte über das mächtige 
Verlangen dieſes ruhmwürdigen Königs. Da er meinen unbeweglichen Entſchluß ſah, gab 
er mir Briefe und Geſandte an den römiſchen Senat mit, welche ſein Urtheil von mir und 
ſeine Gunſt gegen mich bezeugten. Des Königs Urtheil ſtimmte mit der Meiſten und 
meinem eigenen damaligen Urtheil überein, aber jetzt mißbillige ich alle. Seine Liebe 
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zu mir und meiner Jugend war mächtiger in ihm als die Liebe der Wahrheit. Ich kam 
alſo, und empfing, obgleich unwürdig, doch muthig auf ſein Urtheil, zu größter Freude aller 
Römer, die dieſer Feierlichkeit beiwohnten, als ein noch roher Schüler, den Lorbeerkranz der 
Dichter. Poetiſch und proſaiſch rede ich mehr davon in meinen Briefen. Der Kranz brachte 
mir keine Wiſſenſchaft, nur deſto mehr Neid. 

„Von Rom kam ich nach Parma, wo ich mich einige Zeit bei den Herren von Cor⸗ 
reggio aufhielt, die zwar äußerſt freundlich und gut geſinnt gegen mich, aber uneinig unter 
ſich ſelbſt waren, und dieſe Stadt auf eine Weiſe regierten, wie ſeit Menſchengedenken da⸗ 
ſelbſt nicht geſchehen iſt. In Erinnerung der empfangenen Ehre dachte ich bloß darauf, 
nie derſelben unwürdig zu werden. So, als ich eines Tages die Hügel jenſeits der Lenza 
an den Grenzen von Reggio beſtieg und mich in den Wald der Selva piana vertiefte, be⸗ 
geiſterte mich plötzlich der Anblick der Gegend dergeſtalt, daß ich mit neuem Muthe mein 
Afrika vornahm, das erloſchene Feuer ſchlug mit Ungeſtüm wieder auf, und ich ſchrieb noch 
an ſelbigem Tage und jedem der folgenden etwas dazu. In Parma bezog ich hierauf ein 
einſames, ruhiges Haus, das ich nachher kaufte, wo ich mit großem Eifer das angefangene 
Werk in ſo kurzer Zeit zu Stande brachte, daß ich ſelbſt darüber erſtaunte. Dann ging ich 
wieder in meine transalpiniſche Einſiedelei an die Quelle der Sorgue, nachdem ich das vier 
und dreißigſte Jahr meines Lebens zurückgelegt hatte. Lange Zeit hielt ich mich bald zu 
Parma, bald zu Verona auf, und es war mir mehr als wohl, da ich mich, Gott ſei Dank! 
allenthalben geliebt fand. 

„Nach vielen Jahren wurde auch Jacob von Carrara, der jüngere, mein Freund; 
ein vortrefflicher Mann, dem nach meiner Meinung unter allen großen Herren der dama⸗ 
ligen Zeit wohl keiner gleich kam. Durch Geſandte und Briefe, die er auch über die Alpen, 
wenn ich dort war, oder in Italien herum, wo ich mich immer aufhielt, mir nachſchickte, 
ließ er mich mehrere Jahre um meine Freundſchaft bitten, ſo daß ich endlich, obwohl ich von 
Glücklichen nie viel hoffte, ſelbſt zu ihm zu gehen beſchloß, um zu ſehen, was ein ſo großer 
und mir unbekannter Mann mit ſeinem Zudringen ſuche? Erſt ſpät kam ich nach Padua, 
wo ich von dieſem berühmten Manne nicht bloß mit menſchlichen Ehren, ſondern, wie die 
ſeligen Geiſter im Himmel aufgenommen werden, empfangen wurde, mit ſolcher Freude, mit 
ſo unbeſchreiblicher Liebe, daß ich lieber davon ſchweigen will, da ich's doch mit Worten 
nicht ausdrücken kann. Unter anderm, da er wußte, daß ich von Jugend an Prieſter ge⸗ 
weſen, ſo verſchaffte er mir, um mich an ihn und das Vaterland feſt zu binden, ein Cano⸗ 
nicat zu Padua, und kurz, wenn er länger gelebt hätte, ſo hätte ich endlich durch ihn das 
Ende meines Herumirrens und meiner mühſeligen Wanderſchaft gefunden. Aber ach! unter 
den Sterblichen iſt nichts beſtändig, und meiſtens findet auch das Angenehmſte ein trauriges 
Ende. Nicht volle zwei Jahre verfloſſen, ſo nahm ihn Gott zu ſich! Seiner — ich ſage 
dies nicht aus blinder Liebe — ſeiner waren weder ich, noch das Vaterland, noch die Welt 
würdig. Zwar folgte ihm ſein Sohn nach, ein weiſer Mann, der auch mich, um ſeines 
Vaters willen, liebte; aber nachdem ich den verloren, der mir auch im Alter ähnlicher war, 
kehrte ich wieder, unfähig an einem Orte zu bleiben, nach Frankreich zurück, nicht ſowohl 
aus Verlangen, tauſendmal geſehene Dinge wiederzuſehen, ſondern wie ein Kranker, der durch 
Veränderung des Ortes ſeinem Kummer entfliehen will!“ 

Dieſe Schilderung führt uns bis in das 37. Lebensjahr des Dichters. Ehe wir 
jedoch auf die ferneren Lebensumſtände übergehen, verweilen wir noch bei einigen Punkten 
ſeiner eigenen Darſtellung, von welcher wir überdies bemerken, daß ſie von Petrarca im 
68. Jahre niedergeſchrieben iſt, zu einer Zeit, als Unluſt und Muthloſigkeit, die ihn bei 
ſeinem veränderlichen Charakter oft beherrſchten, ihn die Erſcheinungen der früheren Zeit 
mit unfreundlichen Blicken anſehen ließen. Liebe und Ruhm waren die zwei Klippen, an 
denen Petrarca zu ſcheitern glaubte. Ehe er Laura kannte, war er wegen ſeines ſchönen 
Aeußeren bei den Damen in Avignon beliebt. „Man wies“, ſagt er ſelbſt, „in der Blüthe 
meiner Jugend mit Fingern auf mich, ſo daß ich bisweilen recht verlegen darüber ward.“ 
Doch wandte er ſelbſt alle Sorgfalt an, um ſeine Schönheit durch ausgeſunſten Putz noch 
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mehr zu erhöhen. „Erinnere Dich,“ ſchrieb er einſt an ſeinen Bruder, „wie uns oft der 
geringſte Fleck oder eine Falte am unrechten Ort Verdruß gemacht, wie unſere Schuhe zu 
enge waren und uns ſo große Qualen verurſachten, daß mir es unmöglich geweſen wäre zu 
gehen, wenn ich nicht bedacht hätte, daß es doch immer noch beſſer ſei, die Augen Anderer 
als meine Nerven zu beleidigen. Wenn wir über die Straße gingen, welche Sorge, jedes 
Lüftchen zu vermeiden, das unſer Haar in Unordnung bringen oder unſere weißen Kleider 
mit Staub beflecken könnte.“ Damals beſuchte er ſehr oft Damen⸗Geſellſchaften. Sein leb⸗ 
haft hitziges Temperament riß ihn wider Willen zu manchen Ausſchweifungen hin. In 
Avignon, einer Stadt, wo der Hof des heiligen Vaters „in Sinnlichkeit ertrunken lag,“ wo 
dem ſchönen Jünglinge alle Weiber ſchmeichelten, ſchien dieſer in Gefahr, „ſeine Jugend un⸗ 
wiederbringlich zu verlieren.“ Da erſchien ihm Laura am 6. April 1327, Morgens um 
6 Uhr, in der Kirche der heiligen Clara. Ihre Geſtalt wurde ihm die verkörperte Göttlich⸗ 
keit, die er zu ſehen, ihre Stimme die Engelsſtimme, die er zu hören ſich ſehnte. So ſah 
und hörte er ſie wachend und im Traume. Seine Phantaſie hatte ein Idol, ſein Herz einen 
Ruhepunkt ſeiner Wünſche gefunden. In einem Kreiſe von Träumen und Wünſchen bewegte 
ſich ſeine Liebe zwanzig Jahre umher. Keins ſeiner Hunderte von Liedern, die mit dem 
Dichter die Geliebte unſterblich gemacht haben, ſpricht die Erinnerung an irgend eine Art 
von Gunſt aus, die nicht auch einem beſcheidenen Liebhaber zu Theil geworden ſein konnte. 
Laura, oder Laurette, vier Jahre jünger als Petrarca, war bereits verheirathet, als dieſer ſie 
zuerſt ſah. Dies verſtärkte ſowohl die Gluth der Leidenſchaft, als das Gebot der Entſagung. 

Einige ſeiner älteren Erklärer haben behaupten wollen, daß er unter der Laura gar 
keine wirkliche Geliebte verſtanden, ſondern unter dieſem Namen nur ſein geiſtiges Urbild und 
eine bloße ſinnbildliche Idee beſungen habe. Wie Dante's Beatrice iſt auch Petrarca's Laura 
für eine allegoriſche Perſon, namentlich wieder für die himmliſche Weisheit, gehalten worden. 
Dagegen iſt man denn mit authentiſchen Beweiſen ihrer wirklichen Exiſtenz aufgetreten, von 
ihren ehelichen Verhältniſſen und von der durch die Kirchenbücher beglaubigten zahlreichen 
Familie, die ſie hinterlaſſen; und auf eine andere ſchöne Weiſe überführt uns das liebliche 
Bild des Sieneſers Simon Memmi lin einer florentiner Sammlung der Rime des Petrarca) 
von der wahrhaften Exiſtenz und Wirklichkeit dieſer Frau in ihrer hohen Anmuth. Was 
jene authentiſchen Beweiſe betrifft, ſo iſt darüber zu bemerken, daß 1533 in der Kapelle der 
Familie de Sade, in der Franciskanerkirche zu Avignon ein bleiernes Käſtchen mit einem 
Sonett auf Laura gefunden wurde; man zweifelte nicht, daß dies ihr Begräbniß ſei. Der 
ritterliche König Franz I., der gerade durch Avignon reiſte, ließ ihr ein Marmordenkmal er⸗ 
richten. Seit dieſer Zeit wußte man, daß Laura zur Familie de Sade gehört habe. Im 
vorigen Jahrhundert hat der Abbé de Sade aus authentiſchen, in den Archiven ſeiner Fa⸗ 
milie vorgefundenen Papieren nachgewieſen, daß ſie eine Tochter des Ritters Audibert de No⸗ 
ves, Syndicus von Avignon, geweſen, im Jahr 1308 geboren und 1325 an Hugo de Sade 
vermählt worden ſei. 

Unter den Mitteln, die Petrarca wählte, ſeine Leidenſchaft zu bekämpfen, gehörte 
das Reiſen zu den wirkſamſten, und zu dieſem nahm er um ſo häufiger ſeine Zuflucht, je 
weniger es in ſeinem Charakter lag, ſich an irgend einem Orte dauernd zufrieden zu füh⸗ 
len. Aus Petrarca's eigenen, oben angeführten Mittheilungen wiſſen wir, daß er, nach einem 
mehrjährigen Aufenthalte im Hauſe des Cardinals Giovanni Colonna in Avignon — wo 
es ihm an Gelegenheit nicht fehlte, Laura zu ſehen, ſie zu begrüßen, ſich ihr zu nähern — 
von „jugendlicher Hitze“ getrieben wurde, Frankreich und Deutſchland zu ſehen. Er führte 
auf dieſer Reiſe, die im Jahre 1333 geſchah, eins der jüngeren Mitglieder der Familie 
Colonna über Paris nach Brabant und beſuchte Gent, Lüttich, Aachen, Köln.“) Ueber 


*) In der Sammlung der Briefe Petrarea's (de rebus familiaribus) findet ſich ein an Car⸗ 
dinal Giovanni Colonna gerichteter Brief (es ift der vierte des I. Buches), worin Petrarca Reiſe⸗ 
Ereigniſſe ſchildert, die wegen der deutſchen Localität intereſſant genug find, um an dieſer Stelle mit- 
getheilt zu werden. Er ſchreibt: 5 

„Von Aachen gelangte ich nach Köln, einer Stadt, welche auf dem linken Ufer des Rheins 
gelegen, und welche durch ihre Lage, durch die Nähe des Rheines und durch ihre Einwohner ausge- 
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Lyon kehrte er nach Avignon zurück, um von Neuem jene Liebesqualen zu empfinden, denen 
er ſich vergebens zu entziehen verſucht hatte; bald fühlte er das Bedürfniß neuer Zer⸗ 
ſtreuungen: ein anderes hohes Intereſſe mußte an die Stelle ſeiner Empfindungen treten. 
Rom, von dem Dichter um ſo ſehnſüchtiger betrachtet, als die Erbauung eines prachtvollen 
päpſtlichen Palaſtes zu Avignon die Hoffnung der Rückkehr des Hofes nach Italien ver⸗ 
nichtete, und die Einladungen Giacomo Colonna's, welchen Familienangelegenheiten in 
Italien zurückhielten, beſtimmten den Dichter dorthin ſeinen Pilgerſtab zu ſetzen (1335). Er 
kam nach Rom. War etwas im Stande Laura's Bild aus ſeiner Seele zu verdrängen, 
ſo mußte es dieſe Stadt ſein, in welcher er noch die hohen Geſtalten wandeln ſah, welche 
die Lectüre ſeiner geliebten Alten ihn kennen gelehrt. Stefano Colonna (der jüngere), da⸗ 
mals Senator in Rom, war ſein Gaſtfreund. Derſelbe wohnte auf dem Capitol. So 
bewohnte Petrarca denſelben Hügel, den einſt die Triumphatoren hinangezogen waren, 
und von wo aus über das Schickſal der alten Welt entſchieden ward; wie ſchmerzlich ihn 
auch der jammervolle Zuſtand der alten Weltbeherrſcherin und ihres Gebietes berühren 
mußte, ſo war ihr doch Größe genug geblieben, um den Dichter in die höchſte Verwun⸗ 
derung zu verſetzen und gegenwärtiges Intereſſe genug, um lehrreich zu werden. „Was 
ſagſt Du dazu?“ ſchreibt er in einem Briefe, „der Hirt darf nur gewaffnet in den Wald 
treiben, nicht ſowohl aus Beſorgniß vor Wölfen, als aus Furcht vor Räubern; der Pflüger 
geht gepanzert einher und führt den Speer, deſſen er zugleich als Peitſche ſich bedient, wenn 
ſeine Stiere den Gehorſam verſagen; der Vogelſteller deckt ſich mit einem Schilde und der 
Fiſcher hängt ſeine Leine mit dem Köder an einem ſcharfen Dolche auf und, lächerlich iſt 
es zu ſagen, das Waſſer aus dem Brunnen holt er in einem roſtigen Helme herauf.“ 


zeichnet iſt. Man iſt verwundert, in einem barbariſchen Lande ſo viel Bildung, eine ſo ſchöne Stadt, 
ſo viel Gravität unter den Männern und ſo viel Reinlichkeit unter den Frauen zu finden. Es war 
gerade am Vorabend des Feſtes Johannis des Täufers, als ich dort anlangte, und zwar als die Sonne 
ſich zum Untergang neigte. Ich wurde ſofort von meinen Freunden — denn auch dort hatte mir 
mein Ruf früher als mein Verdienſt Freunde erworben — zum Rheine geführt, um Zeuge eines 
merkwürdigen Schauspiels zu fein. Ich wurde nicht getäuſcht, denn das ganze Ufer war mit prächti⸗ 
gen Schaaren von Frauen bedeckt. Ich erſtaunte; denn, beim Himmel, welche Geſtalten, welche Hal⸗ 
tung! Man hätte ſich verlieben können, wenn man dorthin ohne Vorurtheile hingekommen wäre. 
Ich ſtand auf einem etwas erhöhten Orte, von wo ich das Ganze überſchauen konnte. Man ſah ein 
unglaubliches Hin⸗ und Herwogen und allgemeine Fröhlichkeit. Ein Theil war mit wohlriechenden 
Kräutern bekränzt, und nachdem fie die Aermel bis über den Ellenbogen zurückgeſchlagen, wuſchen fie 
die weißen Hände und Arme in dem Fluſſe. Die lieblichen Reden, die fie unter einander wechſelten, 
konnte ich, weil es in einer mir fremden Sprache geſchah, nicht verſtehen. Niemals habe ich es ſo 
ſehr begriffen, was Cicero ſagte und was durch ein altes Sprüchwort ausgedrückt wird: alle ſind un⸗ 
ter denen, die eine fremde Sprache reden, wie Taube und Stumme zu betrachten. Ich bediente mich 
dabei, um zu hören und zu reden, meiner Begleiter. Da ich die Bedeutung des Ganzen nicht kannte 
und mit dem Verſe Virgil's: Was bedeutet das Hinſtrömen zum Fluſſe, und was wollen 
dieſe Seelen? fragte, erhielt ich die Antwort: der Gebrauch ſei uralt. Das Volk, und namentlich 
die Weiber glaubten, alle Leiden für das ganze Jahr würden durch dieſe Luſtration abgewaſchen, und 
erfreuliche Ereigniſſe träten an deren Stelle, und daher komme es, daß dieſe Feier jedes Jahr mit 
demſelben regen Eifer wiederholt werde. Ich erwiderte darauf lächelnd: O Ihr glücklichen Anwoh⸗ 
ner des Rheinſtromes, der Euch von allen Bekümmerniſſen rein wäſcht! Weder der Po noch die Tiber 
hat uns je von den unſrigen befreien können; Ihr ſchicket Eure Leiden auf dem Rheine nach Bri⸗ 
tannien hinab; wir würden die unſrigen gern nach Afrika oder nach Illyrien ſenden, aber wie man 
ſagt, ſind unſere Flüſſe träger. Man ſcherzte und ging ſpäter nach Hauſe. Am folgenden Tage durch⸗ 
wanderte ich mit denſelben Führern von früh bis Abends die Stadt. Ich freute mich deſſen, was 
ich ſah, noch mehr aber der Erinnerungen an unſere römiſchen Vorfahren, die ferne vom Vaterlande 
fo ruhmvolle Denkmale ihrer Hoheit zurückließen, beſonders an Marcus Agrippa, den Gründer der 
Stadt. Ich ſah die Taufende von Leichen der heiligen Jungfrauen; die Erde, die dieſen edlen Reſten 
geweiht iſt, duldet, wie man ſagt, keinen unheiligen Leichnam. Ich ſah das Capitol, nach dem Muſter 
des unſrigen gebaut, mit dem Unterſchiede, daß während dort bei uns der Senat über Krieg und 
Frieden entſcheidet, hier ſchöne Jünglinge und Jungfrauen Tag und Nacht dem Herrn in ewiger Ein⸗ 
tracht Lobgeſänge darbringen; bei uns Waffengeräuſch und Seufzer der Gefangenen, hier Ruhe und 
Frende und heiterer Scherz; dort ein kriegeriſcher, hier ein friedlicher Triumph. Ich ſah in der 
Mitte der Stadt den wunderſchönen, obgleich unvollendeten Tempel, er wird nicht mit Unrecht für 
den größten unter allen gehalten; dort ſah ich auch mit Ehrfurcht die Leiber jener drei weiſen Könige, 
welche an der Krippe des Herrn geſtanden haben; eine dreifache Reiſe vom Orient bis zum Occident 
hat dieſe Reliquie nach Köln gebracht. Am 2. Juli reiſte ich ab bei ſo viel Sonne und Staub, daß 
ich vom Virgil feinen „Schnee der Alpen und rheiniſchen Froſt“ verlangte.“ 15 
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Staunen und Bewundern macht ihn ſtumm, ſo beredt Feder und Zunge ſonſt waren. „Du 
wähnteſt,“ ſchreibt er, „ich würde in Rom angekommen etwas Großes ſchreiben, und aller⸗ 
dings wird mir unendlicher Stoff geboten, vielleicht künftig einmal etwas zu ſchreiben. Für 
jetzt möchte ich jedoch nicht wagen, etwas anzufangen, ſo ſehr beſtürzt mich der Druck des 
Staunens und des Bewunderns. Rom war größer und ſeine Ruinen ſind größer, als ich 
wähnte. Nicht wundert's mich mehr, daß von dieſer Stadt aus die Welt unterjocht ward, 
ſondern vielmehr, daß es erſt ſo ſpät geſchah.“ Wirklich ſchien auch die claſſiſche Luft und 
Umgebung wohlthätig auf ſeine Stimmung zu wirken. „Es iſt,“ ſchreibt er, „wieder Friede 
in mir geworden, ich weiß nichts mehr von den Stürmen, die fonft meine Seele zerriſſen; 
Laura's Bild erſcheint mir ſeltener, ich durchweine nicht mehr die Nächte, ſondern ſchlafe 
ruhiger; ich bin fröhlichen Sinnes, Alles gefällt mir, und die Thorheiten, welche Liebe mich 
begehren ließ, machen mich lächeln.“ Allein auch das mächtige Intereſſe für die ehrwürdige 
Roma konnte nur vorübergehend zwiſchen ihn und Laura treten; denn derſelbe verwegene 
Mann, welcher Liebe weit hinter ſich wähnte, ſchreibt einige Wochen ſpäter: „Ich wünſche 
mir den Tod; ich war daran, die gewaltſamſten Maßregeln zu ergreifen; ich fürchtete die 
Zuſammenkunft mit Laura; ich ſah endlich dieſes goldne Haar, dieſes Halsband von Perlen 
um einen Hals, weißer als Schnee, die ſchlanken Glieder, die Augen, deren Glanz ſelbſt die 
Umſchattung des Todes nicht hatte trüben können. Das Alles ſah ich und es fehlte nicht 
viel, daß mir's ſchlimm erging; der Schatten ihrer Geſtalt machte mich zittern und der Laut 
ihrer Stimme verwirrte mir alle Sinne.“ 

Von Rom reiſte Petrarca auf einem langen Umwege heim. Er ſegelt durch das 
mittelländiſche Meer an den ſpaniſchen Küſten entlang, fährt in den atlantiſchen Ocean 
hinein und gelangt bis zu den Küſten Britanniens: einer ſeiner Briefe ſagt ausdrücklich, 
daß er denſelben vom Geſtade des britanniſchen Meeres geſchrieben habe. Nach ſeiner 
Rückkehr (1337) läßt er ſich in dem reizenden Thale der Sorgue nieder. Ein 
Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts, der bereits mehrgenannte J. N. Meinhard, 
macht bei Gelegenheit der Charakteriſtik Petrarca's in Bezug auf jene Gegenden folgende 
Bemerkungen: „Die Sorgue, die aus der Quelle von Vaucluſe entſpringt und ungefähr 
zwei Meilen davon bei Avignon in die Rhone fällt, ſchlängelt ſich in einem beſtändig klaren 
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und durchſichtigen Strome durch eine der fruchtbarſten Gegenden des Erdbodens, in der 
man alle Abwechſelungen von Weingärten, Feldern, Oelbäumen und blühenden Wieſen 
findet. Zu beiden Seiten find hohe Gebirge, welche, wenn man dem Ufer gegen den Strom 
des Fluſſes folgt, immer näher zuſammentreten, bis man ſich endlich nahe bei der Quelle 
ganz in dieſelben eingeſchloſſen, und gleichſam von der ganzen Welt abgeſondert findet, 
indem man nichts als das Gebirge um ſich her, und den Himmel über ſich ſieht, und nichts 
hört, als das ſanfte Gemurmel der Quelle, die aus einer Höhle des Felſens durch verſchie⸗ 
dene Fälle, nach Art einer Cascade herabrinnt. Hier hatte Petrarca ſeine Wohnung, von 
der man noch die Reſte ſieht, an der abhängenden Stelle des Gebirges, an dem bequemſten 
Ort, den ein Dichter und Liebhaber zu ſeinen Phantaſieen hätte finden können. Ich habe 
hier mit nicht geringem Vergnügen die Originale zu manchen von ſeinen Landſchaftsgemäl⸗ 
den erkannt, und die Gegenden unterſucht, die noch Spuren des Dichters zeigen.“ Hier 
hoffte der Dichter durch gelehrte Beſchäftigungen allmählig die Eindrücke zu vertilgen, die 
Laura auf ihn gemacht hatte. Hier legte er auch die erſte Hand an ſein heroiſches Gedicht: 
Africa sive de rebus gestis Scipionis Africani. Ein lateiniſches Gedicht war damals 
eine ſo ſeltene Erſcheinung, daß ſchon der bloße Namen Bewunderung erregen konnte, und 
kaum ſah man Proben ſeiner Poeſie, die in der That weit über ſein Zeitalter erhaben war, 
als er der Gegenſtand allgemeiner Bewunderung wurde. Eine Folge davon war die Ein⸗ 
ladung, den poetiſchen Lorbeer zu empfangen. Der alte griechiſche Gebrauch, bei Gelegen⸗ 
heit öffentlicher Spiele die Dichter mit dem Lorbeer zu bekränzen, war unter Nero und Do⸗ 
mitian nach Rom verpflanzt worden, wo er zugleich mit den capitoliniſchen Spielen unter 
Theodoſius erloſchen war. Jetzt, nach tauſend Jahren, ſollte er erneuert werden, und der 
römiſche Senat lud Petrarca feierlich zu dieſer Ceremonie ein. Er empfing ihn am erſten 
Oſtertage (8. April) 1341 aus den Händen des römiſchen Senators Orſo, Grafen von An⸗ 
guillara, auf dem Capitol unter dem Zuruf einer bedeutenden Volksmenge, die ſich aus ganz 
Italien verſammelt hatte. 

Ein Bericht über dieſe Krönungs-Ceremonie enthält Folgendes: „Früh Morgens 
kündigte der Schall der Trompeten die Feierlichkeit an, auf welches ſich das ganze Volk 
zu dieſem noch nie erlebten Feſte verſammelte. Zwölf in Scharlach gekleidete Jünglinge 
begleiteten den Dichter auf das Capitol und laſen Verſe vor ihm her, nachdem des Morgens 
früh der Vice-Legat, der Biſchof von Terracina, an dem Altar Petri eine Meſſe mit Muſik 
geleſen hatte. Hierauf folgte Petrarca ſelbſt in einem höchſt prächtigen violett gefärbten 
Kleide, das ihm der König von Neapel hatte machen laſſen, mitten unter ſechs der vor⸗ 
nehmſten Bürger von Rom, welche grün gekleidet waren und Blumenkronen auf dem Haupte 
trugen. Sodann beſtieg er einen erhabenen Wagen, an welchem die Attribute der Dicht- 
kunſt angebracht waren, und deſſen Thron von einem Löwen, Elephanten, Greif und Panther 
getragen wurde. Perſonen, bekleidet als griechiſche Götter, umgaben ihn, und auf ihm 
ſtanden neben Petrarca die Bilder der drei Grazien, des Bacchus und der Geduld. Vier 
Pferde zogen ihn, und vor ihm ging ſingend ein Mädchen her — hinter ihm der Neid, 
begleitet von tanzenden Satyren, Frauen und Nymphen. Auf dem Capitol bat er in latei⸗ 
niſcher Anrede um den Lorbeer, wozu er einen Text aus Virgil genommen hatte; ſodann 
kniete er unter dreimaligem Ausruf: „Es lebe das römiſche Volk! Es lebe der Senator! 
Gott ſchütze Alle bei ihrer Freiheit!“ vor dem Senator Orſo, Graf von Anguillara, nieder, 
und empfing aus deſſen Händen die Lorbeerkrone, wobei dieſer ausrief: „Dieſe Krone iſt 
die Belohnung der Verdienſte!“ Zugleich erklärte er den Petrarca „für einen großen 
Dichter und Geſchichtsſchreiber, und verlieh ihm, Kraft des Anſehens Roberts, Königs von 
Neapel, des Senats und römiſchen Volkes, ſowohl für dieſe allerheiligſte Stadt als für alle 
anderen Länder völlige Freiheit, öffentlich zu lehren, zu disputiren, alte Bücher auszulegen, 
neue zu machen und Gedichte zu verfertigen, die mit Gottes Hülfe bis an's Ende der Tage 
dauern werden,“ — darüber wurde ihm alsbald eine ſchriftliche Urkunde gegeben. Der Ge⸗ 
krönte recitirte hierauf ein Sonett über die Helden Roms, und das ganze Volk ſchrie unter 
betäubendem Händeklatſchen: „Es lebe das Capitol! Es lebe der Dichter!“ Seine Freunde 


78 Italiäniſche Literatur. — XIV. Jahrhundert. 


vergoſſen Freudenthränen. Stepfano Colonna machte ihm öffentliche Lobſprüche. Mit eben 
dieſer feierlichen Begleitung führte man ihn in die Peterskirche; vierhundert Gulden, die 
ihm die Familie Colonna zu dieſer Abſicht geſchenkt, ſtreute er unter das Volk aus. (Der 
Graf Anguillara ſchenkte ihm einen Rubin von 500 Dukaten an Werth, das römiſche Volk 
500 andere Dukaten, und alle Werkzeuge, die bei der Krönung gebraucht worden waren.) 
Vor St. Peter's Altar verrichtete er ſein Gebet und opferte dem Heiligen ſeine drei Kronen, 
welche an dem Gewölbe des Tempels aufgehängt wurden. Endlich kehrte der Zug in den 
Palaſt der Colonna zurück, und das Feſt wurde mit einer prächtigen Mahlzeit und einem 
Ball geſchloſſen.“ b 

Von dieſer Zeit an wetteiferten die Fürſten, den Dichter mit Ehre zu überhäufen. 
Nachdem er ſich längere Zeit bei ſeinen Freunden, den Gebrüdern Correggio, welche damals 
Parma beherrſchten, aufgehalten hatte, kehrte er als Abgeordneter des römiſchen Senates 
nach Avignon zurück, um Clemens VI. zu ſeiner Erhebung zum Papſte Glück zu wünſchen, 
bei welcher Gelegenheit er von dieſem ein Priorat in der Didcefe von Piſa erhielt. Wie 
er mehrfach verſicherte, war nun ſein lebhafteſter Wunſch, in Geſellſchaft ſeiner Bücher an 
der Quelle von Vaucluſe ſeine Tage zu verleben, und es koſtete ihn wenig Ueberwindung, 
die Ehrenämter, die ihm der Papſt und andere Großen anboten, auszuſchlagen; doch ver⸗ 
mochte er nicht, ſich den Einladungen und Aufträgen ſeiner Freunde zu entziehen. Nach 
dem Tode des Königs Robert (1343) ſandte ihn der Papſt an die junge Königin Johanna 
nach Neapel, um ſeine lehnsherrlichen Rechte auf dieſes Land geltend machen zu laſſen. 
Petrarca hatte dort mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen, mußte Zeuge der Ermor⸗ 
dung des unglücklichen Andreas von Ungarn ſein, und verſiel in eine ſo ſchwere Krankheit, 
daß ſich das Gerücht von ſeinem Tode zu verbreiten begann, ſo daß er auf ſeiner Rückkehr 
über Parma ſeine dort ihn betrauernden Freunde ſelbſt zu tröſten hatte. Die inzwiſchen in 
dieſer Stadt ausgebrochenen Fehden zwiſchen Azzo und einem Visconti vertreiben ihn von 
dort; er entkommt mit Lebensgefahr nach Scandiano und Bologna und begiebt ſich über 
Verona zurück nach Avignon (1345). Bald nimmt Rom ſeine ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Ein Mann, den Petrarca bereits 1342 als Mitglied der römiſchen Geſandtſchaft 
in Avignon kennen gelernt, Cola di Rienzi, eines Schankwirths Sohn, hatte endlich 
ſeinen lange gehegten Plan, die römiſche Verfaſſung umzuſtürzen und die alten republika⸗ 
niſchen Formen wieder herzustellen, im Frühjahr 1347 glücklich ausgeführt. Petrarca 
erwartete von dem „Volkstribun“ die Erfüllung ſeiner kühnſten politiſchen Wünſche. 
„Warum,“ ruft er in einem Briefe aus, „warum kann ich mich nicht mit dieſem neuen 
Brutus zu einem ſo großen Werke vereinigen! Mein Prieſterſtand und mein Schickſal 
verbieten es mir: nur mit der Feder kann ich es thun, und ſo die Pflicht eines römiſchen 
Bürgers erfüllen. Wenn Du beharreſt, wie ich nicht zweifele, ſo wirſt Du mich bald in 
einem anderen Tone von Dir ſingen hören; ich will Deinen Ruhm durch die ganze Welt 
verbreiten.“ Petrarca nahm Rienzi's Partei ſelbſt am Hofe des Papſtes mit einem unge⸗ 
wöhnlichen Muth und Feuer, und war nicht mehr Herr feiner ſelbſt, wenn von jenem ge⸗ 
redet wurde; er ſchonte keiner Perſon, ſelbſt feiner Beſchützer und feiner beſten Freunde 
nicht. Sanguiniſcher Erwartungen voll machte er ſich ſelbſt auf den Weg nach Rom, um 
an den Segnungen der neuen Freiheit theilzunehmen. Aber noch ehe er das Ziel ſeiner 
Reiſe erreicht, hatte der Volkstribun bereits den Schauplatz ſeiner Herrſchaft verlaſſen und in 
der Flucht ſeine Rettung geſucht. Es konnte nicht fehlen, daß Petrarca wegen ſeiner für den 
Revolutionair geäußerten Sympathie Haſſer und Feinde in Menge fand, die ihm vor 
allem Undankbarkeit gegen ſeine Beſchützer, die Colonna's, zum Vorwurf machten. Er ſuchte 
ſich in einem Entſchuldigungsſchreiben an den Cardinal Colonna dadurch zu rechtfertigen, 
daß er erklärte: ihm gehe nichts über Rom und deſſen Freiheit und in Rienzi habe er allein 
die anſcheinende Abſicht, jener Stadt die wahre Freiheit wieder zu geben, verehrt. „Keinem 
Hauſe in der Welt,“ ſind ſeine Worte, „bin ich mehr ergeben, als dem Hauſe Colonna, 
aber mehr liebe ich den Staat, mehr Rom, mehr Italien.“ Als Rienzi ſpäter in die Hände 
der Päpſtlichen gefallen war, ohne, wie er verlangt, nach den Rechten gerichtet zu werden, 
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ergriff Petrarca noch einmal für ihn die Feder und forderte in einem beredten Briefe die 
Römer auf, zu Gunſten ihres Mitbürgers zu wirken. 

Auf ſeiner Reiſe durch Italien, die zunächſt durch die erwähnten Ereigniſſe in Rom 
veranlaßt war, erhielt er, während eines Aufenthaltes in Parma, die Nachricht von dem 
Tode ſeiner Laura. Sie war ein Opfer der Peſt geworden, welche 1348 einen großen Theil 
von Europa verheerte. Welchen Eindruck die Nachricht auf ihn gemacht, laſſen die Worte 
erkennen, die er in den ihm angehörigen Codex des Virgil ſchrieb, den er ſtets bei ſich 
führte und der jetzt ſich in der Ambroſtaniſchen Bibliothek zu Mailand befindet: „Laura, 
welche durch ihre eigenthümlichen Tugenden leuchtete, und in meinen Gedichten ſchon lange 
Zeit gefeiert iſt, erſchien meinem Blicke zum erſten Male in meinem frühen Jünglingsalter 
am 6. April des Jahres 1327 um die Frühſtunde in der Kirche der heiligen Clara zu 
Avignon. In derſelben Stadt, in demſelben Monate, gleichfalls am Eten, und um dieſelbe 
Stunde, im Jahre 1348 ſchied ſie aus dieſer Welt, während ich mich gerade in Verona 
befand und mein Unglück nicht ahnte. In Parma erfuhr ich am Morgen des 19. Mai 
durch einen Brief die unglückliche Nachricht. Ihr in Keuſchheit und Schönheit prangender 
Leib ward noch am Abende des Todestages bei den Minoriten beigeſetzt. Ihre Seele iſt, 
nach meiner Ueberzeugung, wie Seneca vom Africanus ſagte, zum Himmel, welchem ſie 
entſtammte, zurückgekehrt. Um das traurige Andenken dieſes großen Verluſtes zu erhalten, 
habe ich dies in ein Buch eingeſchrieben, welches oft vor meinen Augen erſcheint. Ich 
habe Wonne mit Bitterkeit vermiſcht dabei empfunden. Meinem Geiſte, dem dieſer Verluſt 
immer gegenwärtig iſt, gefällt nichts mehr in dieſem Leben; er denkt, daß es Zeit ſei, 
Babylon zu verlaſſen, weil das ſtärkſte Band zerriſſen iſt, das ihn daran feſſelte. Sehr 
leicht wird mir dies mit der Hülfe Gottes ſein, da mein Geiſt männlicher und ſtärker ge⸗ 
worden, und die überflüſſigen Sorgen, die trügeriſchen Hoffnungen und die unvorhergeſehenen 
Folgen meiner Unternehmungen kannte.“ 

Laura's Todesjahr hatte dem Trauernden noch andere ſchmerzliche Verluſte bereitet. 
Der Vertraute ſeines tiefſten Geheimniſſes, Sennuccio del Bene, ſein jugendlicher Freund 
und Vetter Albizzi, mehrere Mitglieder der Familie Colonna, waren dahingerafft worden. 
Kaum drei Monate nach Laura's Tode war auch der Cardinal Colonna in Avignon geſtor— 
ben, deſſen Freundſchaft und Schutz der Dichter fo lange genoſſen; er betrauerte den dop⸗ 
pelt ſchmerzlichen Verluſt in einem Sonette, in welchem er die hohe Säule (colonna) und 
den grünen Lorbeer (lauro) zuſammenſtellt. Avignon und Vaucluſe hatten jetzt nur noch 
geringen Reiz für den Dichter; noch einmal ſehen wir ihn dahin zurückkehren, um, wie er 
ſelbſt mittheilt, ſeine Bücher wieder anzuſehen und die letzte Hand an einige Werke zu legen, 
die er dort angefangen. Dies geſchah im Jahre 1351, nachdem er ſeit 1348 ſich abwech⸗ 
ſelnd zu Parma, Carpi, Mailand, Verona, Padua, Venedig aufgehalten, und von den 
Beherrſchern dieſer Städte, beſonders den Gonzaga von Mantua, Jacopo da Carrara 
von Padua und dem Dogen Andrea Dandolo die ausgezeichnetſte Achtung erfahren hatte, 
nachdem er ferner auf der Reiſe zur Säcularfeier nach Rom (1350) mit Boccaccio in Flo⸗ 
renz zuſammengetroffen war und dieſe ſeine eigentliche Vaterſtadt ihn durch ein Deeret in 
den Beſitz ſeines väterlichen confiscirten Vermögens wieder eingeſetzt, jedoch vergebens durch 
Boccaccio feierlich hatte einladen laſſen, ſeinen Wohnſitz in Florenz zu nehmen und an die 
Spitze der dort neu gegründeten Univerſität zu treten. Petrarca gehörte, wie einer ſeiner 
Biographen ſagt, zu den Menſchen, denen es nirgends gefällt, als da, wo ſie nicht ſind. 
War er in Avignon oder in Vaucluſe, ſo ſeufzte er nach ſeinem geliebten Vaterlande, war 
er in Italien, ſo ſehnte er ſich nach ſeiner Einſamkeit zu Vaucluſe. Tauſend Entſchlüſſe 
faßte er, ohne zu wiſſen, welchen er wählen ſolle, indem er immer Gründe und Gegen- 
gründe fand, die ihn in Unbeſtimmtheit erhielten. Er geſteht ſelbſt, daß kein Theil der Erde 
ihm gefiele. — „Wohin ich auch,“ ſchrieb er an einen Freund, „meine ermüdeten Glieder 
trage, ich finde nichts als Steine und Dornen. Ach, der Ort, den ich ſuche, iſt nirgends.“ 
Und ein ander Mal ſchreibt er: „Gar zu bekannt und geſucht in meinem Vaterlande, gelobt, 
geſchmeichelt bis zum Ekel, ſuche ich einen Ort, wo ich allein, unbekannt und unberühmt, 
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leben kann. Die Idee meiner lieben Einöde zu Vaucluſe hat ſich mir mit allen ihren 
Reizen vorgeſtellt. Ich ſehe jene Hügel, jene Quellen, jene Wälder, die meinem Studiren 
ſo günſtig waren, und empfinde dabei eine unbeſchreibliche Luſt.“ Gleichwohl ſehnte er ſich, 
nachdem er einige Zeit ſich dort aufgehalten, wieder hinweg, denn „hier reden die Gewäſſer, 
die Stauden, die Zweige, die Vöglein, die Fiſche, die Blumen, die Kräuter, kurz alles 
von Liebe ...“ 

Er kehrt nun nach Italien zurück und kommt (1353) nach Mailand, wo ihn der 
Erzbiſchof und Regent Giovanni Visconti und deſſen Neffe und Nachfolger Galeazzo Vis⸗ 
conti mehrere Jahre hindurch an ſich zu ziehen wußten. Sie ernannten ihn zum Mitgliede 
ihres Staatsrathes und übertrugen ihm wiederholt politiſche Miſſionen. Durchdrungen 
von dem ſchmerzlichen Gefühle, ſein Vaterland in der Abweſenheit des Pabſtes und eines 
Kaiſers von Factionen zerriſſen zu ſehen, hatte Petrarca ſchon früher einen patriotiſchen 
Brief an den Kaiſer Karl IV. geſchrieben, worin er ihn furchtlos, beredt und eindringlich 
auffordert, nach Italien zu kommen, und dieſes Land von den Uebeln, unter denen es 
ſeufzte, zu befreien. Als vier Jahre ſpäter Karl IV. Italien beſuchte (1354), ließ er den 
Dichter zu ſich nach Mantua kommen, unterhielt ſich lange mit ihm über den Zuſtand des 
Landes, und erregte die froheſten Erwartungen des Gaſtes. Er bat um Petrarca's Be⸗ 
gleitung auf ſeinem Zuge, welche dieſer jedoch ablehnte, da er nur bis Piacenza mitging. 
Hier war es, wo, als er ſich beim Kaiſer beurlaubte, ein florentiniſcher Ritter aus dem 
Gefolge des Kaiſers, vor dieſem hintrat und auf Petrarca deutend die Worte ſprach: 
„Dies iſt der Mann, von welchem ich Euch oft ſagte: er wird Euren Namen verherrlichen, 
wenn Eure Handlungen Lob verdienen; wo nicht, ſo weiß er zu reden und zu ſchweigen.“ 
Als Petrarca die Hoffnungen, die er auf den Kaiſer geſetzt, vereitelt ſah, ſchrieb der erbit⸗ 
terte Dichter ihm einen Brief, aus dem wir die folgenden Stellen mittheilen: „Wie un⸗ 
dankbar ſind Sie und wie ſchlecht kennen Sie den Werth der Dinge! Was Ihr Aelter⸗ 
vater (Heinrich VII.), was viele Andere vor ihm mit ſo großer Mühe, mit ſo vielem Blut⸗ 
vergießen verfolgt hatten, das hatten Sie ohne Mühe, ohne ein Tropfen Blutes zu ver⸗ 
gießen, erworben und Sie verlaſſen es ſo ſchnell! Italien, welches Sie ohne Hinderniß 
durchzogen, Rom, deſſen Thore Ihnen offen ſtanden, ein Scepter, das Sie nichts koſtete, 
ein Diadem vom Blute unbefleckt, alle dem entſagten Sie, um in Ihr barbariſches Vater⸗ 
land zurückzukehren! Herr des römiſchen Reichs, ſeufzen Sie nur nach Böhmen! Ihr Vater 
und Ihr Großvater dachten anders! Aber ich ſehe wohl, die Tugend iſt kein erbliches 
Gut u. ſ. w.“ Der Kaiſer zürnte wegen dieſes Briefes dem Dichter ſo wenig, daß er, als 
dieſer, von Galeazzo Visconti abgeſandt, (1355) an ſeinen Hof nach Prag kam, ihn durch 
den wohlwollendſten Empfang ehrte, 1357 zum Pfalzgrafen ernannte und bei der Geburt 
eines Thronerben (1361) ihm ein goldenes Trinkgeſchirr von koſtbarer Arbeit zum Geſchenk 
machte. Aehnlicher Aufmerkſamkeiten hatte ſich Petrarca am franzöſiſchen Hofe zu erfreuen, 
wohin er, ebenfalls von den Visconti (1360) abgeordnet worden war, um dem Könige 
Johann zu ſeiner Rückkehr und Befreiung aus der engliſchen Gefangenſchaft Glück zu 
wünſchen. Er widerſtand den dringenden Aufforderungen, die darauf gerichtet waren, ihn 
an Paris zu feſſeln, verließ, mit reichen Geſchenken verſehen, dieſe Hauptſtadt und kehrte 
nach Mailand und jenem anmuthigen Landgute in deſſen Nähe zurück, das er ſeinem Seipio 
zu Ehren Linternum zu nennen pflegte. Doch bald veranlaßten ihn die Kriegsunruhen in 
der Lombardei, die dort wüthende Peſt, beſonders aber ſeine Freundſchaft für Francesco 
da Carrara, Mailand mit Padua zu vertauſchen (1361). Nicht lange verweilte er hier, 
wir finden ihn im nächſten Jahre in Mailand wieder, von wo er, nach kurzem Aufenthalt, 
in der Abſicht ſich gänzlich in Venedig niederzulaſſen, nach dieſem Orte geht (1362). 
Hier vermachte er alsbald der Republik ſeine Bibliothek, wodurch er den Grund zu der 
reichen Bibliothek von St. Mareus legte. Die Republik ftellte jene in einem Palaſte 
auf, der zugleich zur Wohnung für Petrarca eingerichtet wurde. Hier verlebte er im Som⸗ 
mer 1363 einige Monate im innigſten Verkehr mit Boccaccio, den die Peſt aus Florenz 
vertrieben, und der ihm ſchon wiederholt ein angenehmer Gaſt geweſen. 
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Der neue Papſt, Urban V., und Florenz bemühten ſich wetteifernd durch Anerbietun⸗ 
gen von Canonicaten Petrarca an ſich zu ziehen. Auf Urban V. ſetzte er ſeine letzten Hoff⸗ 
nungen für die endliche Verbeſſerung des Zuſtandes von Italien. 1366 ſchrieb er einen 
ausführlichen Brief an denſelben, worin er ihn mit großem Freimuth und beredten Aus⸗ 
drücken auffordert, feine Reſidenz in Rom zu nehmen. Dies geſchah. Urban ging im Octo- 
ber des folgenden Jahres nach Rom, worüber ihm Petrarca ſchriftlich ſeine Freude äußerte. 
Er wollte ſie ihm 1370 auch mündlich zu erkennen geben; aber eine ſchwere Krankheit, die 
ihn unterwegs befiel, erlaubte ihm nicht weiter als bis Ferrara zu reiſen, wo ihm die 
Markgrafen Eſte ſchmeichelhafte Beweiſe ihrer Achtung ablegten. Der Papſt war inzwi⸗ 
ſchen wieder nach Avignon zurückgekehrt und bald darauf geſtorben. Nach dieſem letzten 
vergeblichen Schritte für das Wohl des Vaterlandes wandte Petrarca die übrige Zeit ſeines 
Lebens den Wiſſenſchaften und dem Studium der Alten zu. Er wählte fortan Arqua, ein 
zwiſchen den blühenden euganeiſchen Hügeln, in nicht großer Entfernung von Padua liegen⸗ 
des Dorf zu ſeinem Aufenthalte. Seine Hausgenoſſenſchaft bildeten eine Tochter, die in- 
zwiſchen an einen mailändiſchen Edelmann verheirathet war, dieſer Schwiegerſohn und ein 
Geiſtlicher. Jene Tochter, Francesca, war ihm, wie früher bereits ein Sohn, in einer außer— 
ehelichen Verbindung geboren worden, auf die er in den oben mitgetheilten eigenen Bekennt⸗ 
niſſen als auf eine „gewiſſe unreine That“ hindeutet. Arqug, berühmt durch feine geſunde 
Luft, feine ſchönen Baumgärten und guten Weine, in einer anmuthigen Gegend, wo immer- 
währender Frühling herrſcht, gewährte ihm zwar eine Zeit lang die äußere Ruhe, die er 
erſehnt, er arbeitete angeſtrengt und beſchäftigte zuweilen fünf Schreiber, ſein Körper blieb 
jedoch zerrüttet, und Erſchöpfung und Fieberanfälle verließen ihn ſelten. Nur die Fremden, 
welche ſein Ruhm nach Arqua zog, brachten Unterbrechung und Abwechſelung in fein äußeres 
Stillleben. Der Krieg zwiſchen Venedig und Padua ſtörte daſſelbe auf einige Zeit. Einem 
Auftrage Francesco's da Carrara folgend, begleitete er (1373) deſſen Sohn nach Venedig, 
um die Friedensunterhandlungen mit leiten zu helfen. Er führte vor dem Senate das Wort, 
gerieth aber bei der erſten Audienz in eine ſo ſeltſame Verwirrung, daß er ſeine Rede nicht 
über den Anfang hinausführen konnte; als er jedoch am zweiten Tage eine zweite Audienz 
erhalten, ſah er durch ſeinen beredten Vortrag den Zweck erreicht, der beabſichtigt war. 
Nach Arqua zurückgekehrt, ward er von einem ſchleichenden Fieber ſtets mehr geſchwächt: 
er entſagte jedoch nicht der gewohnten literariſchen Beſchäftigung. Der neunundſechzig⸗ 
jährige Dichter las jetzt zum erſten Mal Boccaccio's Decameron und ward von der letzten 
Novelle, der Geſchichte von Griſeldis, fo innig gerührt, daß er fie ſeinem Gedächtniß woll- 
ſtändig einprägte und ſie in's Lateiniſche überſetzte. Dieſe Ueberſetzung ſandte er mit einem 
Briefe, vielleicht dem letzten, den er geſchrieben, an ſeinen Freund Boccaccio (Vergl. Ab⸗ 
ſchnitt VIII.). Aus einem anderen Briefe, den er kurz zuvor an einen Freund in Lüttich 
geſchrieben hatte, führen wir folgende Stelle an: „Ich bin, Gott ſei Dank, endlich ruhig 
und frei von den Leidenſchaften der Jugend. Lange genoß ich einer feſten Geſundheit, aber 
ſeit zwei Jahren bin ich ſehr ſchwächlich, und einige Male hat man mich für todt gehalten. 
Ich hätte in der Welt höher ſteigen können, aber ich wollte es nicht, weil mir jede Erhe— 
bung verdächtig iſt. An Jahren und Büchern bin ich reicher geworden, aber Geſundheit und 
meine beſten Freunde habe ich verloren. Ich leſe, ich ſchreibe, ich denke: das iſt mein Leben 
und mein Vergnügen im Alter, wie in der Jugend. Aber da ich ſo lange ſtudirt, ſo ſtaune 
ich darüber, daß ich ſo wenig gelernt habe. Ich haſſe Niemand und beneide Niemand. Im 
Frühling meines Lebens, der voller Irrthum und Vermeſſenheit war, verachtete ich alle 
Welt außer mir: im männlichen Alter verachtete ich nur mich; jetzt aber verachte ich faſt 
Jedermann und mich ſelbſt am meiſten. Ich fürchte mich vor Niemand, als vor denen, die 
ich liebe, und wünſche nichts ſo ſehnlich, als ein glückliches Ende. Hier in dieſen Bergen 
will ich meine Tage ruhig zu beſchließen ſuchen, und immer meine todten und abweſenden 
Freunde vor Augen haben.“ 

Am Morgen des 19. Juli 1374 fanden ſeine Hausgenoſſen ihn in ſeiner Bibliothek, 
bewegungslos über einem Buche gebeugt, vom Schlage getödtet. — Sein Weich nan wurde 
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in der Kirche zu Arqua mit großem Gepränge beigeſetzt. Sechzehn Doctoren trugen feinen 
Sarg; Fürſt, Adel, Geiſtlichkeit und eine große Menge Volks drängten ſich, ihm die letzten 
Ehren zu erweiſen. Sein Schwiegerſohn Broſſano ließ ihm ein marmornes Denkmal zu 
Arquaà errichten. Das Haus, worin Petrarca gewohnt, ſowie einige Hausgeräthe, deren 
er ſich bedient, werden noch jetzt (oder wurden wenigſtens noch vor nicht langer Zeit) 
dort gezeigt. Dem Grabe des Dichters widmete Lord Byron einige Strophen in ſeinem 
„Childe Harold“, von denen wir die beiden erſten (in einer Ueberſetzung von Kekule) wie⸗ 
dergeben: 


Es ſteht ein Grab zu Arquz; hoch und frei Den Staub bewahret Arquz, wo er ſtarb, 
Auf Pfeilern ruht ein Sarkophag; hier fand Das Dörflein im Gebirg, das treu gehegt 
Die Ruhe Laura's Freund. Fern zieh'n herbei, Sein greiſes Haupt, und Ruhm dadurch erwarb, 
Mit ſeinem wohlbeſung'nen Leid bekannt, Harmloſen Ruhm, — der fürder ſei gepflegt, 
Die Pilgrime des Geiſtes. Er erſtand, So lang manch ferner Wandrer, ſtill bewegt, 
Und mit ihm eine Sprache; kühn und rauh Das Haus betrachtet und das Grabmal dort, 
Schalt er das fremde Joch im Vaterland; Und beider fromme Einfachheit erregt 
Melodiſch tränkte ſeiner Thränen Thau Gefühl, das beſſer ſtimmt zu dieſem Ort, 
Laura's geweihtes Laub, den eig'nen Ruhmesbau. Als wär' ein Obelisk des Grabes ſtolzer Hort! 


Petrarca's Bedeutung für die neuere Literatur iſt eine in doppelter Beziehung her⸗ 

vorragende. Er war es, der den Wiſſenſchaften den erſten mächtigen Schwung und der 
aufſtrebenden literariſchen Thätigkeit feiner Nation die feſte Richtung gab, die fie von feiner 
Zeit an, in den nächſten beiden Jahrhunderten, unverändert behielt. Petrarca hatte Schüler 
und Nachfolger, die ihn an Gelehrſamkeit übertrafen, aber keiner verſchaffte ſich einen ſo 
ausgezeichneten Wirkungskreis und einen ſo wichtigen Einfluß auf ſein Zeitalter und ſeine 
Nation, wie er. Sein Beiſpiel als Dichter in ſeiner Mutterſprache wirkte weit mehr, als 
er ſelbſt ahnte und vielleicht wünſchte. Er klagt ſehr lebhaft über die Menge von Gedichten, 
mit denen er gleichſam überſchüttet würde, und über welche man ſein Urtheil wiſſen wollte. 
Aber der berühmteſte Dichter ſeiner Zeit war auch zugleich der berühmteſte Gelehrte jenes 
Zeitalters. Petrarca eröffnete zuerſt lange verſchloſſene Bibliotheken und entfernte den Staub 
von den Denkmälern der großen Schriftſteller des Alterthums. Sein ganzes Leben war den 
claſſiſchen Beſtrebungen gewidmet. Er durchforſchte Italien, Frankreich und Belgien, durch⸗ 
wühlte die Bücherſchätze der Klöſter, um alte Handſchriften zu erlangen. Was er nicht ſelbſt 
thun konnte, ſuchte er durch fremde Hülfe zu erreichen, indem er weder Geld noch Aufmun⸗ 
terungen ſparte. Er ſchrieb mit eigener Hand die Werke des Cicero und des Virgil und 
anderer ab, theils für ſich, theils zu Geſchenken für Freunde, um ſie nach Möglichkeit zu 
verbreiten. Aus Konſtantinopel ließ er ſich die Gedichte Homer's ſchicken. Mit einem Wort, 
die Welt verdankt ſeinen Bemühungen die Erhaltung vieler herrlicher Geiſteserzeugniſſe, von 
denen vielleicht gar manche ohne ihn verloren gegangen wären, ein Schickſal, welches nichts⸗ 
deſtoweniger ſogar eine Schrift, die er ſelber beſaß, getroffen, das ciceronianiſche Buch „über 
den Ruhm.“ 

Als Beförderer des Studiums der claſſiſchen Literatur bewirkte Petrarca gerade das, 
was er beabſichtigte: es war ſein eigener Enthuſiasmus, der den Anderer hervorrief; und 
ihm bleibt das große Verdienſt, den richtigen Geſichtspunkt gefaßt und aufgeſtellt zu haben, 
aus dem man die Werke der Alten betrachten muß, wenn ihr Studium die richtige Wirkung 
hervorbringen ſoll. Er betrieb daſſelbe nur zur Bildung feines Herzens und feines Ge- 
ſchmacks. Er verdankte ihm insbeſondere jene Verfeinerung des Formenſinns und die Zart⸗ 
heit des Geſchmacks, die ihn den größten Dichtern beigeſellen, zugleich aber auch die Unab⸗ 
hängigkeit der Geſinnung, die wenigſtens ſeine Dichtungen auszeichnet. 

Verweilen wir zunächſt bei ſeinen in der gelehrten Sprache abgefaßten Schriften. 
Zu einer Zeit, wo man noch allgemein an die Aſtrologie glaubte, verſpottet er in jenen die 
Anhänger dieſes Aberglaubens bei jeder Gelegenheit; ebenſo die Adepten und mediciniſchen 
Charlatane, welche letzteren er in feinen 4 Büchern Inxectiyarum contra medicum quendam 
auf eine grauſame Art mißhandelt. Wir beſitzen von Petrarca eine Reihe lateiniſch 
geſchriebener, theils philoſophiſcher, theils hiſtoriſcher Werke, die ſämmtlich von großer 
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Beleſenheit zeugen, jo die 2 Bücher de remediis utriusque fortunae, die Abhandlungen 
de vita solitaria und de sui ipsius et multorum ignorantia, die 4 Bücher rerum memo- 
randarum, feine drei Geſpräche de contemptu mundi. Beſondere Erwähnung verdienen feine 
Briefe, die als epistolae de rebus familiaribus in 8, de rebus senilibus in 16 Büchern 
geſammelt ſind, zu denen noch ein Buch epistolarum variarum und der ſchon erwähnte Brief 
an die Nachwelt hinzukommt. Daß Petrarca auch in lateiniſcher Sprache gedichtet, daß ſein 
Epos: „Africa“ der eigentliche Herold ſeines Ruhmes geworden, iſt bereits oben mitgetheilt. 
Außer dieſem Epos ſchrieb er auch Eklogen und poetiſche Epiſteln; er hoffte, durch ſeine la⸗ 
teiniſchen Verſe ſich unſterblich zu machen. Geringeren Werth legte er auf ſeine italiäniſchen 
Poeſieen. Und doch gründet ſich gerade auf dieſe ſein Dichterruhm. 

Von dem großen Beifalle, den ſie finden würden, hatte er anfangs nichts geahnt. Er 
nennt ſie in ſeinen früheren Schriften jugendliche Spiele, die er wieder vertilgt haben würde, 
wenn fie nicht ſchon in zu vielen Abſchriften circulirt hätten. Wie beliebt fie ſchon zu feiner 
Zeit waren, ergiebt eine Stelle ſeiner Briefe, in der er von den damaligen trovatori ſagt: 
„Zerlumpt und halb nackt kommen ſie zu mir und holen ſich meine neueſten Lieder, und in 
ſeidenen Kleidern und mit vollen Börſen kommen ſie von den Königshöfen wieder, wo ſie 
meine Verſe abgeſungen haben.“ Filippo Villani, fein älteſter Biograph, verſichert, daß zu 
ſeiner Zeit Jeder die Sonette und Canzonen Petrarca's auswendig wüßte, und die ernſt⸗ 
hafteſten Alten ſich nicht enthalten könnten, fie zu fingen oder zu recitiven. 

Petrarca's Gedichte gehören — bis auf feine „trionfi“, über die wir zuletzt ſprechen 
werden — ſämmtlich der lyriſchen Gattung an, welche Gattung der Italiäner insbeſondere 
unter dem Geſammtnamen „Rime“ (Reime) begreift. Es ſind ihrer mehr als viertehalb⸗ 
hundert an Zahl, darunter 317 Sonette, 29 Canzonen, 11 Ballaten, 9 Seftinen.*) Die 
Sammlungen ſeiner Gedichte (canzioneri) bringen dieſe gewöhnlich in zwei Abtheilungen, deren 
eine in vita di Madonna Laura, und die andere in morte di Madonna Laura (auf die lebende 
und auf die verſtorbene Laura) überſchrieben. Dieſe Titel laſſen vermuthen, es ſei in allen 
ſeinen Liedern ausſchließlich von Laura's Leben und Tode die Rede, während doch eine 
nicht geringe Anzahl patriotiſchen oder allgemein moraliſchen Inhalts ſind. Der größte 
Theil der Lieder bewegt ſich freilich um die Idee: Laura war in ihrem Leben das ſchönſte 
Geſchenk des Himmels und nach ihrem Tode der unerſetzbarſte Verluſt der Welt. Daß 
ſie nicht alle von gleichem Werthe ſind, geben ſelbſt die begeiſtertſten ſeiner Verehrer zu, 
und während die Einen nur etwa die Hälfte voll des Zaubers wahrer Poeſie finden, geben 
die Anderen volle zwei Drittheile ſeiner Verſe, ſeines Ruhmes unbeſchadet, Preis. Petrar⸗ 
ca's Vorbild waren die provengaliſchen Dichter. Aber dieſe waren ſich wenig und ſelten der 
wahren Bedeutung der Formen bewußt, deren ſich auch Petrarca bediente. In ſeinem Genius 
erwachte erſt vollkommen dieſes Bewußtſein und durch ihn ſind das Sonett und die Canzone 
ihrer vollen Bedeutung nach zu claſſiſcher Vollendung entwickelt worden. „Weder an Fülle 
noch an Selbſtſtändigkeit des Genius,“ bemerkt Bouterwek, „konnte Petrarca mit Dante 
ſich meſſen. Deſto ſelbſtſtändiger und reiner aber war ſein Geſchmack; und dieſer Geſchmack 
war gediegen, nicht ergrübelt. Ebenſo frei von Affectation und methodiſchem Prunk, wie 
Dante, ſtrebte auch er nie, Original zu ſein. Er dichtete nur nach ſeinem Herzen in längſt 
bekannten Weiſen. Aber er belebte die hinſterbende Provencalpvefie durch den Adel ſeines 
Geiſtes. Er hauchte ihr, während er nur innig und wahr reden wollte, die Grazie ein, 
die das Element ſeines Lebens war. Ob er gleich im Studium der Alten lebte und webte, 
fiel es ihm doch nicht ein, die antiken Formen als Dichter in feiner Mutterſprache nachzu⸗ 
künſteln. In ſeinen lateiniſchen Verſen trug er kein Bedenken, Nachahmer Virgil's zu ſein. 
Aber zur Ausſchmückung ſeiner Sonette und Canzonen borgte er von den Alten auch faſt 
gar nichts. Praktiſch lernte er von ihnen das allgemeine Geſetz des Schönen. Ohne über 


*) Als Petrarea zwei Jahre nach Laura's Tode feine Gedichte einer ſorgfältigen Reviſton un⸗ 
terwarf, vernichtete er den größeren Theil derſelben. In einem ſeiner Briefe heißt es in dieſer 
Beziehung: „Wirſt Du es glauben, ich habe ſo eben über tauſend Gedichte und vertraute Briefe dem 
Vulcan — ach nicht ohne Seufzer — zur Correctur übergeben!“ 
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Kunſtregeln zu raffiniren, gehorchte er dieſem Geſetz wie einem äſthetiſchen Gewiſſen. Nur 
ſoviel wußte er von ſich und feinen Dichterſtile, daß er die antike Correetheit mit der neue⸗ 
ren Denk- und Sinnesweiſe vereinigen und eben dadurch eine Höhe des Schönen erreichen 
wollte, wie Niemand vor ihm.“ 

Dieſe Correctheit aber hat er in einem hohen Grade erreicht. Seine Sprache iſt ge- 
läuterter und glatter als die des Dante; in weicherem Rhythmus und harmoniſchem Wohl⸗ 
laut fließt ſie dahin, oder auch, wo es die Sache fordert, härter und wie in gebrochenen 
Wellen. Sehr ſorgſam war er in dieſer Beziehung, wie die handſchriftlich bekannt geworde⸗ 
nen früheren und ſpäteren Abänderungen erkennen laſſen, welche ihm ſelbſt ſo wenig genüg⸗ 
ten, daß er irgendwo ſagt, er würde noch weit mehr daran geändert haben, wenn er je 
vermuthet hätte, daß ſeine Gedichte ſo allgemein verbreitet würden. Merkwürdig genug iſt 
es, daß ſich in dieſen faſt keine Wendung, ja faſt kein Wort findet, wovon ein Dichter nicht 
noch jetzt Gebrauch machen könnte, während bei gleichzeitigen und ſelbſt ſpäteren Dichtern vie- 
les veraltet iſt. Petrarca's Gedichte wurden immer als die vollkommenſten Muſter poetiſcher 
Diction betrachtet und durch häufige Nachahmung jeder ſeiner Ausdrücke gleichſam für alle 
Zeiten geſtempelt. 

Den Vorwurf, den man auch den deutſchen Minneliedern gemacht hat, denen doch Zart⸗ 
heit der Empfindungen, Anmuth und muftfalifche Weichheit der Sprache nie abgeſprochen 
worden, den Vorwurf der Einförmigkeit hat man auch gegen Petrarca's Lieder erhoben. Hören 
wir, wie darüber Fr. Schlegel (Vorleſungen über alte und neuere Literatur, 7. Vorleſung) ſich 
ausſpricht: „Der Vorwurf der, Einförmigkeit iſt eigentlich ſonderbar: es iſt, als ob man ſich 
beklagen wollte, daß im Frühling oder in einem Garten der Blumen zu viele ſeien. Freilich 
ſollten Gedichte der Art nur wie einzelne Blumen den Weg des Lebens ſchmücken, und nicht 
mit einem Male ausgeſchüttet werden, was Ueberdruß erregt. Der Laura ſelbſt hätte es zu 
viel werden mögen, wenn fie alle Gedichte, welche Petrarca noch bei ihrer Lebenszeit an ſie 
geſungen, mit einem Male hätte leſen ſollen. Der Eindruck der Einförmigkeit liegt aber blos 
darin, daß wir ganze Hunderte von ſolchen Liedern, weil ſie jetzt eine Sammlung bilden, hin⸗ 
ter einander leſen oder durchlaufen, wozu ſie urſprünglich gar nicht beſtimmt ſind. Die ge⸗ 
orderte Mannigfaltigkeit der lyriſchen Gedichte findet ſich nur in den Zeitaltern der Nach⸗ 
bildung, wo man oft alle möglichen Gegenſtände in allen möglichen Formen behandelt, und 
nicht ſelten den Ton und den Geſchmack der verſchiedenſten Nationen und Zeitalter in einer 
Sammlung beiſammen und um ſo mehr Abwechſelung zum Hintereinanderleſen findet, je 
mehr das Lied und der Geſang zum Gelegenheitsgedicht herabgeſunken iſt, oder ſich in ſinn⸗ 
reiche Kleinigkeiten und Epigramme zerſplittert und aufgelöſt hat.“ 

Um den „Minnegeſang“ Petrarca's richtig zu beurtheilen und ſeinen eigenthümlichen 
Charakter aufzufaſſen, muß man ihn mit dem deutſchen oder ſpaniſchen Minnegeſang ver⸗ 
gleichen. Der Unterſchied beſteht aber darin, daß Petrarca kunſtreicher, geiſtiger, plato⸗ 
niſcher iſt als die anderen Minnedichter des Mittelalters. Wie bei allen Werken des 
Mittelalters allegoriſche Beziehungen faſt überall vorauszuſetzen find und aufgeſucht werden 
können, ſo ſpricht ſich auch in Petrarca's Gedichten ein allegoriſcher Sinn und Geiſt aus, 
der oft ganz deutlich und ohne alle anderen Nebenbeziehungen hervortritt. Am meiſten 
ausgeſprochen iſt der allegoriſche Charakter in der Reihe von Dichtungen, die Petrarca 
„Triumphe“ (trionfi) nannte. Sie find ein Erzeugniß des ſpäteren Alters und eines 
alternden Geiſtes. Seiner eigenen Erzählung zufolge hatte er ſie 1357 begonnen und dann 
mit wenigen Unterbrechungen daran fortgearbeitet. Bis an ſein Ende beſchäftigte ihn das 
Werk, doch ſchien er zuletzt den Muth verloren zu haben, es zu vollenden. Mit Verachtung 
ſah Petrarca in ſeinen ſpäteren Jahren auf ſeine Jugendarbeiten zurück; aber er wollte 
auch in der Volksſprache ein Werk ſchaffen, das der Göttlichen Komödie Dante's, dem er 
(in einem Briefe an Boccaccio) den Preis in der nationalen Beredtſamkeit zugeſteht, an 
die Seite geſtellt zu werden verdiente. Alles in der Reihe von Dichtungen, welche die 
„Triumphe“ bilden, ſowohl das Versmaaß, die Art der Behandlung des Stoffes, Ausdruck 
und Stil ſelbſt weiſen auf jenes große Vorbild zurück, gegen welches die Petrarca'ſchen 
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Ausführungen freilich ebenſo ſehr in den Hintergrund treten, als ſie ſich von der Anmuth 
und Leichtigkeit ſeiner eigenen früheren Arbeiten entfernen. Es fehlt nicht an einzelnen 
Schönheiten auch in dieſem letzten Werke; ſie reichen jedoch nicht hin, um das froſtige Ganze 
genießbar zu machen. Die Abſicht Petrarca's bei den ſechs allegoriſchen Gedichten, aus denen 
die „Triumphe“ beſtehen, war, die bedeutendſten Zuſtände des Menſchenlebens zu beſchrei⸗ 
ben, die theils aus der Herrſchaft der ſinnlichen Begierde, theils aus der freien Thätigkeit 
des vernünftigen Willens entſpringen. Jene — dies iſt ungefähr der Gedankengang, der 
den Dichter leitete — beherrſcht den Menſchen in ſeinem jugendlichen Alter, dieſer in den 
ſpäteren Jahren, wenn die Gluth der Sinnlichkeit erloſchen iſt. Auf das Alter folgt der 
Tod; aber der Menſch lebt nach dem Tode noch fort im Gedächtniß der Hinterbliebenen 
durch den guten Namen, den er zurückläßt, durch den Ruhm, doch auch dieſer nimmt all⸗ 
mählig ab und wird zuletzt von der Zeit beſiegt, die wiederum in der Ewigkeit untergeht. 
Dann wird die Seele der Herrſchaft der Zeit entzogen und emporgehoben zum ewigen An⸗ 
ſchauen der Gottheit. Dieſem zufolge feiert die ſinnliche Begierde unter dem Namen der 
„Liebe“ den erſten Triumph; darauf folgt der Triumph der Vernunft über die Begierde, 
oder der „Keuſchheit“ (in Laura's Perſon) über Amor. Dieſem reiht ſich der Triumph des 
„Todes“ an, der die Wirkungen der Liebe und der Vernunft aufhebt und ihm ſchließen ſich 
weiter die Triumphe des „Ruhmes“, der „Zeit“ und der der „Ewigkeit“ an. Die fünf 
erſten dieſer Siege gehen auf der Erde vor, der ſechſte im Himmel. Die Triumphe der 
Liebe, des Ruhmes und des Todes beſtehen aus mehreren capitoli (Abtheilungen), während 
die Triumphe der Keuſchheit, der Zeit und der Ewigkeit je einen Geſang bilden. 

Der Inhalt des Ganzen iſt eine Viſion. Um die Jahreszeit, welche „die Seufzer 
des Dichters durch das Andenken des Tages erneuert, der der Anfang ſeiner Leiden war,“ 
ſchlummert er im Schatten auf Raſen ein. Amor erſcheint ihm im Traume, wie ein römi⸗ 
ſcher Triumphator, von vier weißen Pferden gezogen, auf einem feurigen Wagen; hinter 
dieſem folgen als Ueberwundene Götter und Göttinnen und die berühmteſten Männer und 
Frauen der alten und neuen Zeit. Unter dieſen ruft der Dichter, in ſeiner Wahl ſeltſam 
genug, den mauritaniſchen König Maſiniſſa hervor, der ihm über die übrigen Perſonen von 
Amors dienſtbarem Gefolge die nöthige Auskunft geben muß. Maſiniſſa iſt bereitwillig ge 
nug und erzählt vor allen Dingen ſeine eigene Geſchichte. Petrarca läßt ſich darauf auch 
mit anderen Großen in's Wort ein, zum Beiſpiel mit dem ſyriſchen Könige Seleukus. 


(Laura's Bild. (Vergl. S. 74 und Sonekt IVI. S. 91.) 
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Den Beſchluß dieſes Triumphzuges machen die Dichter, deren eine ziemlich lange Reihe iſt. 
Der Zug geht vorüber in's Reich der Venus. Eine neue Erſcheinung folgt. Die Keuſch⸗ 
heit triumphirt über den Amor. Die allegoriſche Perſon, die hier die Keuſchheit vorſtellt, 
ſoll zugleich auch Laura ſein. Der ganze Geſang iſt ein wenig verworren und der trockenſte 
unter allen. Das Bild der Keuſchheit hat, wie es ſcheint, gar kein poetiſches Colorit an⸗ 
nehmen wollen. Ueber die Keuſchheit triumphirt nun weiter der Tod. Auch hier iſt die 
allegoriſche Darſtellung etwas dürftig, aber doch lebendiger als in dem vorigen Geſange. 
Der Tod tritt weder als nordiſcher Knochenmann, noch als griechiſcher Genius mit geſenkter 
Fackel auf. Die allegoriſche Perſon, die ihn bedeutet, iſt, wie das italiäniſche la morte 
erheiſcht, weiblichen Geſchlechts, in ſchwarzem Gewande. So beſiegt ſie, aber ohne den 
Dichter zu einer ausführlichen Beſchreibung des Kampfes zu verleiten, die keuſche Schaar, 
die unter Laura's Fahne militäriſch aufzog. Statt mit allegoriſchen Beſchreibungen füllt 
Petrarca dieſe Capitel mit den elegiſchen Erinnerungen ſeines Herzens aus. Der Tod ſeiner 
Laura macht ihn alle phantaſtiſchen Fictionen vergeſſen. Er ſieht ſie noch einmal auf ihrem 
Sterbebette. Darauf erſcheint ihm, in einer beſonderen Viſion, ihr Geiſt, verſichert ihn, daß 
fie ihn immer liebe und daß er ihr bald in das ſchönere Leben folgen werde. Das Ge- 
ſpräch zwiſchen ihr und ihrem Dichter iſt der letzte poetiſche Hauch einer Liebe, die in Pe⸗ 
trarca's Seele wahrſcheinlich bald darauf erloſch. 

Je geringeren Einfluß die „Triumphe“ auf den Ruhm ihres Dichters ausgeübt, deſto 
mannigfaltigeren Stoff haben ſie der bildenden Kunſt geboten. Von Orcagna und Tizian 
ſind eine Reihe von Gemälden vorhanden, denen das Gedicht Petrarca's zum Grunde liegt, 
und daß Raphael in den Stanzen, namentlich in der Disputa, der Schule von Athen und, 
dem Parnaß, Petrarca vor Augen gehabt, iſt kaum zu bezweifeln. Ebenſo ſind des Nürn⸗ 
bergers Penz Triumphe aus derſelben Quelle gefloſſen. In einer Beſchreibung von Kupfer⸗ 
ſtichen (von Bartſch) werden ſechs Kupfer von unbekannten Meiſtern angeführt, denen das 
Gedicht Petrarca's gleichfalls zur Grundlage diente. 


Wir gehen zur Literatur über. Wolltend wir mit den deutſchen Ueberſetzungen feiner 
Werke beginnen, ſo würden wir ſeiner „Triumphe“ in erſter Reihe zu erwähnen haben, da 
bereits im Jahre 1578 „Sechs Triumphe Francisci Petrarchae. Auß höchſter Italianiſch 
Tuscaniſcher Sprach mit ſonderm Fleiß inn zirliche Teutſche Vers gebracht durch Danielen 
Federmann von Memmingen“ in Baſel erſchienen. — Die erſte gedruckte Ausgabe der 
Rime Petrarca's erſchien in Venedig 1470 (alſo zwei Jahre früher, als der erſte Druck der 
Göttlichen Komödie), bis zum Schluſſe des Jahrhunderts folgten ihr noch 31 andere Aus⸗ 
gaben. Die meiſten dieſer und der folgenden Ausgaben find mit Erläuterungen verſehen, 
von denen die älteren des Vellutello und Geſualdo, dann die des Bembo, Caftel- 
vetro, Muratori und Taſſoni beſonders geſchätzt find. Bis gegen das Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ſind die Gedichte Petrarca's im Original mehr als 200 Mal gedruckt 
worden. Eine der beſten neueren Ausgaben iſt die von Luigi Carrer beſorgte; ſie erſchien 
Padua 1837 in 2 Bänden. — Petrarca's Leben iſt von mehr als 30 italiäniſchen Schrift⸗ 
ſtellern beſchrieben worden. Die vollſtändigſte Lebensbeſchreibung rührt von dem ſchon oben 
erwähnten franzöſiſchen Abbé de Sade her, deſſen Mémoires pour la vie de Frangois 
Petrarque tirés de ses oeuyres et des auteurs contemporains avec des notes ou disser- 
tations et les piöces justificatives, in Amſterdam 1764—67 in 3 Quartbänden erſchienen 
find. Eine abgekürzte deutſche Ueberſetzung dieſes Werkes erſchien in Lemgo 1774 — 79. 
Baldelli ordnete das von de Sade gebrachte Material zu einem wohl abgerundeten Ganzen 
in ſeinem 1794 zu Florenz erſchienenen Werke Del Petrarca e delle sue opere libri IV. 
Eine ſelbſtſtändige deutſche Arbeit liegt in C. L. Fernow's Darſtellung vor. („Petrarca. 
Dargeſtellt von Fernow. Herausgegeben von L. Hain.“ 1818.) Von vollſtändigen Ueber⸗ 
ſetzungen der Petrarca'ſchen Gedichte ſind zu nennen die von Karl Förſter (2. Aufl. 
Leipzig 1833), von Kekule und L. v. Biegeleben (Stuttgart 1845) und von Wilhelm 
Krigar (Berlin 1855), an denen ſämmtlich der Fleiß und die Sorgfalt zu rühmen, womit 
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die Ueberſetzer die formellen Eigenthümlichkeiten der Gedichte in der Art wiederzugeben ſtreb⸗ 
ten, in der früher bereits, nachdem Martin Opitz und ſeine Nachfolger unzulängliche Ver⸗ 
ſuche gemacht, A. W. Schlegel, J. D. Gries u. A. einzelne Stücke mit glücklichem Erfolge 
nachgebildet hatten. 


VII. Die Petrarca'ſchen Dichtungsarten und Auswahl aus den 
Ueberſetzungen der Gedichte Petrarca's. 


ie in dem vorigen Abſchnitte erwähnt, beſteht die Sammlung der Gedichte Petrarca's 
mit Ausnahme der „Triumphe“ aus Sonetten, Canzonen, Ballaten (Madrigalen) und 
Seſtinen. 

Die Canzone (la Canzone) iſt ein urſprünglich zum Geſange beſtimmtes Gedicht, 
weshalb es auch Dante Cantio nennt (De vulg. elog. II, c. 3) und noch zu ſeiner Zeit 
wurde es zuweilen in Muſik geſetzt und geſungen. Die provengaliſchen Gansös (chansös) 
waren zwar eine beſondere, doch keinesweges durch eine feſte, eigenthümliche Form aus⸗ 
gezeichnete Gattung, welche mit der italiäniſchen Canzone nur darin eine oberflächliche Aehn⸗ 
lichkeit hat, daß beide in Strophen aus längeren und kürzeren Verſen gemiſcht beſtehen. 
Ohne Zweifel iſt die Canzone die älteſte von den künſtleriſchen Dichtungsformen der Ita⸗ 
liäner, doch nicht ſogleich in der vollendeten Geſtalt aufgetreten, welche ſie ſpäter durch Dante 
und Petrarca erhielt. Die Canzone toscana, auch die Canzone Petrarchesca genannt, 
iſt ein größeres in eine beliebige Zahl von Strophen getheiltes Gedicht, in welchem die 
erſte Strophe, in Verszahl, Versart und Reimſtellung das Geſetz für alle übrigen angiebt, 
und welches gewöhnlich mit einer kürzeren Strophe ſchließt. Die Zahl der Strophen (stanze) 
iſt bei Petrarca nicht geringer als 5, nicht größer als 10; die kürzere Schlußſtrophe (die 
verſchieden benannt wird: Chiusa, Schluß; Ripresa, Wiederaufnahme; Congedo, Abſchied; 
Commiato, Geleit; Licenza, Entlaſſung; Tornata, Wiederkehr) bildet gleichſam die Adreſſe 
des Gedichts an Jemand. Die Zahl der Verſe iſt beliebig; Petrarca hat keine Strophe 
unter 9 und keine über 20 Verſe. Auch die Wahl der Versarten (Versfüße) iſt dem Dich⸗ 
ter überlaſſen. Dante ſtellt die Regel auf: Je ernſter der Inhalt des Gedichts, um ſo 
mehr müſſen die elffilbigen Verſe (Endecasillabi) vorwalten; in heiteren Liedern dürfe der 
Settenario (ſiebenſilbige Vers) angewandt werden; fünfſilbige (Pentasillabi) will er einen, 
höchſtens zwei geſtatten, Trisillabi (dreiſilbige) nie als ſelbſtſtändige Verſe, ſondern nur, 
wenn ſie durch die Rimalmezzo als Theile eines größeren Verſes entſtehen. Dieſe Regel 
befolgen Dante und Petrarca. Was den Bau der Strophe betrifft, ſo iſt ſie aus zwei 
Theilen zuſammengeſetzt, deren jeder entpeder aus einem geſchloſſenen Syſtem von Verſen 
beſteht, oder auch in mehrere kleinere Glieder zerfallen kann. Der Sinn findet nothwendig 
eine Ruhe am Schluſſe der erſten Hälfte und dieſe wird faſt immer mit der folgenden durch 
den wiederholten Schlußreim der erſten Hälfte verbunden. Beſteht die erſte Hälfte der 
Strophe aus einem untheilbaren Syſtem, ſo heißt ſie Fronte; bildet die zweite Hälfte ein 
ſolches Syſtem, jo heißt fie Sirima. Iſt die erſte Hälfte in kleinere, ſich in Versart und 
Reimſtellung entſprechende Glieder getheilt, ſo heißen ſie Piedi; beſteht die zweite Hälfte 
ebenſo aus mehreren ſymmetriſchen Gliedern, ſo heißen ſie Volte. Jede Verbindung dieſer 
beiden Hälften, alſo Fronte mit Volte, Piedi mit Sirima und Piedi mit Volte iſt erlaubt, 
doch nicht die von Fronte mit Sirima. Die Schlußſtrophe (Tornata u. ſ. w.) ſoll eigentlich 
nichts anderes ſein, als eine Wiederholung der Sirima in Versart und Reimſtellung. Doch 
hat ſie ſpäter, durch Taſſo, eine veränderte Geſtalt erhalten. 
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Der Canzone am nächſten verwandt, ja von vielen, auch von Dante, nur als eine 
Art der Canzone betrachtet, iſt die Seſtine. (Dante nennt fie Canzone di stanza conti- 
nua zum Unterſchied von der C. di stanza divisa, die wir eben beſchrieben.) Die Sestina 
iſt die einzige unter den italiäniſchen Dichtungsarten, welche unverändert von den Provenga⸗ 
len entlehnt iſt, bei denen Arnauld Daniel, um 1180, ſie zuerſt eingeführt haben ſoll. 
Die Italiäner ſind nur inſofern von ihrem Vorbilde abgewichen, als ſie nie andere Verſe 
als Endecasillabi in der Seſtine gebrauchen, während die Provengalen ſieben- und zehnſil⸗ 
bige mit einander verbinden. Seit dem ſechszehnten Jahrhundert iſt übrigens dieſe Form 
ganz aufgegeben worden. Die einfache Seſtine beſteht aus 6 Strophen von 6 Verſen und 
einer Ripresa oder Epodo von 3 Verſen. Die einzelnen Strophen ſind reimlos, jeder Vers 
aber ſchließt mit einem bedeutſamen Wort und dieſelben Endworte kehren in jeder folgenden 
Strophe in anderer Ordnung wieder, ſo daß nach der ſechſten die ſiebente Strophe wieder 
die Ordnung der erſten haben müßte. Statt deſſen ſchließt in der einfachen Seſtine eine 
Strophe von 3 Verſen das Gedicht, in welcher eben jene 6 Worte, in jedem Verſe zwei, das 
eine wo möglich in der Mitte, das andere nothwendig am Ende wiederkehren. Fährt der 
Dichter ohne Ripresa mit einer neuen Reihe von Strophen in dem nämlichen Geſetz fort, 
fo entſteht die Sestina duplicata von 12 Strophen und der Ripresa. 

Die Ballata oder Canzone a ballo, gehört zu den älteſten Dichtungsformen der 
Italiäner, denen ſie weſentlich angehört, da die Provengalen zwar ballata und dansa als 
Gedichte kannten, die zum Tanze geſungen zu werden beſtimmt waren, aber keine beſondere 
Form dafür hatten, nur daß gewöhnlich der Refrain (Ritornello), d. h. die Wiederholung 
des erſten Verſes, oder der erſten Worte deſſelben in dieſer Dichtungsart vorkam. Auch bei 
den Italiänern iſt die Ballata (von ballare, tanzen) urſprünglich ein Tanzlied, von welchem 
die erſten Verſe im Chor, die Strophe von einer Stimme geſungen wurde, worauf dann 
wieder der Chor einfiel. Dieſe Sitte hat ſich bis gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts erhalten, und die Dichtungsart ſelbſt iſt mit jener Sitte ziemlich abgekommen, ſo daß 
man über das ſechszehnte Jahrhundert hinaus nicht leicht Ballaten findet. Die Ballata be⸗ 
ſteht aus einer kürzeren Strophe: Ripresa (die eben im Chor wiederholt wurde), und einer 
oder mehreren ſich daran ſchließenden längeren Strophen, welche ſtets mit dem Endreime, zu⸗ 
weilen mit den beiden Endreimen der Ripresa ſchließen. Einige nennen den erſten Theil 
Epodo, den zweiten Strofe, Andere den erſten Stanza und den zweiten Ballata. Hat fie 
nur eine Strophe, jo heißt fie Ballata semplice, bei mehreren B. vestita oder B. repli- 
cata. Petrarca hat nur eine von 2 Strophen, Dante nur eine von 4 Strophen, dagegen 
Boccaccio eine von 6. Die Ballata läßt jede Art von Verſen zu, auch die Rimalmezzo 
(Reime innerhalb eines Verſes). Die Zahl der Verſe iſt beliebig. 

Das Sonett fordert 14 elfſilbige Verſe; es theilt ſich in zwei Quaternarj (auch 
Piedi, Quartetti oder Quartini) und in zwei Terzetti (auch Volte, Terzine oder Ternarj 
genannt.) Die Reimſtellung bei Petrarca iſt dreifach: 1) Rima chiusa, wo die erſten und 
vierten Verſe der beiden erſten Vierzeilen (Quaternarj) und die zweiten und dritten je mit 
einander gereimt ſind (die Reime alſo in dieſer Ordnung wiederkehren: abba abba); 2) Rime 
alternata (wobei die Ordnung: abab abab oder abab baba); 3) Rima mista (abab baab 
oder abba abab). Dante hat nur die beiden erſten Combinationen. Die Terzetti (die ſechs 
letzten Verſe) haben entweder 2 oder 3 Reime; im erſten Falle heißt der Reim: Rima in- 
catenata, im anderen: Rima atterzata. Die bei Anderen vorkommende Reimſtellung abe 
ach und abe cab hat Petrarca nicht. 

Wir fügen dieſen (der Grammatik von G. Blanc entnommenen) Notizen einige tref⸗ 
fende Bemerkungen bei, welche A. Ebert (Handb. d. ital. Nationalliteratur) in Bezug auf 
die Petrarca'ſchen Sonette und Canzonen macht: Das Sonett iſt das Epigramm der Lyrik, 
aus dem Witz der Empfindung entſprungen, welcher einem ſo ſchnell herangereiften Volke, 
das keinen Frühling einer naiven Jugend kannte, wie dem italiäniſchen recht eigenthümlich 
iſt. Denn auf dem Wege der Reflexion ſucht hier die idealiſche Empfindung ſich des 
Schönen bewußt zu genießen. Dies iſt die Natur dieſer Dichtungsart, welche erſt Petrarca 
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vollkommen zur Erſcheinung brachte. Seine beſſeren Sonette ſind kleine architektoniſche Kunſt⸗ 
werke, von einem entſprechenden Inhalt erfüllt, indem die Idee, oder das Bild, ſymmetriſch 
mit dem fliehenden oder zurückkehrenden Reime in Antitheſen ſich auflöſt, dieſe aber nur zu 
einem volleren Accord ſchließlich verſchmelzen. Freilich die italiäniſche Sprache allein, 
durch ein fo geſchmackvolles Genie als das Petrarca's geformt, vermag in fo beſchränktem 
Raume und auf vorgeſchriebenen Wegen dennoch eine melodidfe Mannigfaltigkeit und Fülle des 
Ausdrucks zu erzeugen. Ihr iſt der viermalige Reim keine Feſſel. Ihr Vers, nicht durch 
einen beſtimmten Wechſel kurzer und langer Silben beſchränkt, bewegt ſich in dem verſchie— 
denſten Tacte, wie ſolchen die Mannigfaltigkeit der den Rhythmus bedingenden Haupt- und 
Neben⸗Cäſuren geſtattet, ſelbſt über die beſtimmte Anzahl der elf Silben — da dieſe bei zu⸗ 
ſammentreffenden Vocalen metriſch nicht gezählt, aber doch ausgeſprochen werden — ſich für 
das Gehör bald mehr, bald weniger ausbreitend. Die Canzone hat einen mächtigeren, 
reicheren Bau, der eine viel größere Freiheit der Bewegung geſtattet, und iſt weit mannig⸗ 
faltigerer Natur. Ihrer inneren Natur nach, aber im modernen und italiäniſchen Geiſte, 
entſpricht die Canzone der antiken Ode, wie denn auch die Anfänge ihres Urſprunges auf 
dieſe, wenigſtens entfernt, hindeuten. Für den höchſten Schwung der Phantaſie, den vollſten 
Erguß der Gefühle iſt dieſe Form ebenſowohl geeignet, als für die ſich ausbreitende Ent- 


wickelung reizender Betrachtungen und tiefer Anſchauungen. 


I. Sonette. 


1. Bor wort, 

Der Dichter ſchickte der von ihm ſelbſt ver⸗ 
anſtalteten Sammlung ſeiner Rime dieſes Sonett 
voraus, als ein Fürwort für die Verirrungen ſei⸗ 
ner Jugend, wofür er im ſpäteren Alter ſeine 
Liebe zu Laura anjah.] 


Ihr, die Ihr hört in manch' zerſtreuter Zeile 
Der Seufzer Ton, die mir das Herz genähret, 
So lang’ der erſte Jugendwahn gewähret, 

Da ich ein And'rer war wie jetzt zum Theile: 


Von Jedem, der erprobt der Liebe Pfeile, 
Hoff' ich, wenn ihm manch' wechſelnd' Blatt 
erkläret, 
Wie eitles Leid und Hoffen mich verzehret, 
Wird nicht Verzeih'n bloß, Mitleid mir zu Theile. 


Wohl ſeh' ich jetzt, wie ich zu lange Zeiten 
Der Menſchen Fabel war, und muß entbrennen 
Vor Schaam, wenn ich mich mahn' an mein 
Verſäumen. 


Und Schaam iſt nun die Frucht der Eitelkeiten, 
Und büßendes Bereu'n und klar' Erkennen, 
Daß, was der Welt gefällt, ein kurzes Träumen. 

[Ueberſ. von A. W. Schlegel.] 


2. (II) 


Es war der Tag, da um des Heilands Wunden 
Die Sonne einen Trauerflor getragen, 
Als ich in Amor's Feſſeln ward geſchlagen, 
Von Deinen ſchönen Augen überwunden. 


Erbaut in jenen andachtsvollen Stunden 
Ahnt' ich nichts wen'ger als der Liebe Plagen; 
Drum hatten arglos meine Trauerklagen 
Sich mit dem allgemeinen Schmerz verbunden. 


Doch fand mich Amor um ſo mehr empfänglich, 
Der durch die Augen drang zum Herzen willig, 
Wohin den Pfad ihm bahnten Thränenwogen. 

Nur hielt ich es von ihm doch nicht für billig, 
Daß er auf mich nur zielte jo verfänglich, 


Und Dir nicht einmal zeigte ſeinen Bogen. 
[heberſ. von W. Krigar.] 


[Den 6. April 1327 ſah der Dichter Laura 
zum erſten Mal. Dieſes und ein anderes Sonett 
haben die Meinung veranlaßt, der genannte 6. April 
ſei ein Charfreitag geweſen; allein es iſt erwieſen, 
daß es der Montag der Woche vor Oſtern war.] 


3. (VL) 


[Dieſes Sonett iſt nach Einigen an Boccaccio, 
nach Anderen an eine Dichterin gerichtet; wahr⸗ 
ſcheinlich redet der Dichter einen Freund an, der 
ein großes Unternehmen vorbereitete.] 


Schlaf, träge Pfühl' und ſchwelgeriſch Gewöhnen 
Haben die Tugend von der Welt genommen; 
Drum iſt von ihrem Lauf wie abgekommen 
Unſ're Natur, beſtegt durch lang' Verwöhnen. 


Des Himmels holde Lichter, die verſchönen 
Und bilden unſer Leben, ſind verglommen, 
Daß wie ein Wunder es wird aufgenommen, 
Will Sangesſtrom vom Helikon ertönen. 


„Nach Myrten und nach Lorbeer, welches Ringen; 
Arm mußt und nackt, Philoſophie, Du ſchreiten!“ 
Ruft's Volk, erſeh'n auf niedere Gewinne. 


Nicht Viele werden dorthin Dich begleiten; 
So mehr muß, edler Geiſt, ich in Dich dringen, 
Nicht abzuſteh'n vom muthigen Beginnen. 
[Ueber]. 12 K. Förſter. 
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4. (XVIII.) 


Viel tauſendmal, o ſüße Kriegerinne, 
Bot ich mein Herz Euch dar, damit mir Frieden 
Von Euren ſchönen Augen wär' beſchieden; 
Doch Ihr ſeht d'rüber hin mit ſtolzem Sinne. 


Und hofft ein and'res Weib, daß ſie's gewinne, 
So iſt ſie von der Wahrheit ganz geſchieden. 
Mein, weil ich muß verſchmäh'n, was Ihr ge⸗ 

. mieden, 
Kann es nicht mehr ſo ſein, wie vom Beginne. 


Verjag' ich's nun, und in dem Bann erduldet 
Es Eure Härte, kann allein nicht bleiben, 
Noch hingeh'n auch, wo man ihm Zuflucht giebet: 


Da möcht' es ganz aus jeiner Laufbahn treiben; 
Dann hätten wir es Beide ſchwer verſchuldet, 
Ihr aber um ſo mehr, je mehr's Euch liebet. 

[Ueberſ. von Schlegel.] 


5. (XXIV) 


Je mehr dem Tag ich nahe, der beſchieden 
Zum letzten Ziele ward der ird'ſchen Plagen, 
Je raſcher, flücht’ger ſcheint die Zeit zu jagen, 
Je eitler, was von ihr ich hofft’ hienieden. 


Ich ſage meinem Sinn: Bald iſt's entſchieden; 
Nicht viel mehr werden wir von Liebe ſagen. 
Die Erdenlaſt, ſo hart und ſchwer zu tragen, 
Zergeht wie friſcher Schnee; dann giebt es 

Frieden. 


Denn auch mit ihr wird jene Hoffnung weichen, 
Die zu ſo langem Wahn verführt die Seele, 
Und Lachen, Weinen, Furcht und Zorn des Lebens. 


Dann ſeh'n wir klar, wie man ſo oft ſich quäle, 
Um unheilſame Dinge zu erreichen, 
Und wie ſo oft man ſeufze ganz vergebens. 
Ueberſ. von J. D. Gries.] 


6. (XXVII.) 


Allein, nachdenklich, wie gelähmt vom Krampfe, 
Durchmeſſ' ich öde Felder, ſchleichend träge, 
Und wend' umher den Blick, zu flieh'n die Stege, 
Wo eine Menſchenſpur den Sand nur ſtampfe. 

Nicht and're Schutzwehr find' ich mir im Kampfe 
Vor dem Erſpäh'n des Volks in alle Wege, 
Weil man im Thun, wo keine Freude rege, 
Von außen lieſet, wie ich innen dampfe. 


So daß ich glaube jetzt, Berg und Gefilde, 
Und Fluß und Waldung weiß, aus welchen Stoffen 
Mein Leben ſei, das ſich verhehlt jedweden. 


Doch find' ich nicht ſo rauhe Weg' und wilde, 
Daß nicht der Liebesgott mich ſtets getroffen, 
Und führt mit mir und ich mit ihm dann Reden. 

[Ueberſ. von Schlegel.] 


7. (XXII.) 


Wird ſeinem Heimathland der Baum entrücket, 
Deß Phoebus einſt in Frau'ngeſtalt begehret, 
Dann ſchwitzt Vulcan und ſchärfet und bewehret 
Die Pfeile Jovis, der in Grimm ſie zücket, 


) Die drei folgenden Sonette hängen durch 
gleiche Reime zuſammen, ohne daß fe jedoch das 
bildeten, was die Italiäner Sonetti a corona nennen. 


Der Donnerſtürme, Schnee und Regen ſchicket 
Und weder Cäſar mehr noch Janus ehret; 
Es weint das Land; Sol ſtehet abgekehret, 

Weil anderswo er die Geliebt' erblicket. 


Mars und Saturn dann neuen Muth entbinden, 
Grauſame Stern', Orion bricht den bangen 
Piloten feindlich Steuer ſo als Taue; 


Acol läßt Juno und Neptun empfinden 
Und uns im Zorn, daß ſich zu ferner Aue 
Gewandt der Engel Luſt, die ſchönen Wangen. 


8, (XXXIII.) 


Doch wenn in Demuth, mild und neu verkläret, 
Ihr Lächeln wieder Herz und Sinn eranicket, 
Wie dann der alte Schmied auch an ſich 


icke 
Wie er die Arme hebt, die Flamme nähret, — 


Umſonſt! denn ſeine Waffen, ſtark bewähret 
In Aetna's Schooß, ſieht Zeus ſich all' entrücket, 
Und ſeine Schweſter ſtrahlt, wie neu geſchmücket, 
Weil heitern Blick Apollo ihr beſcheeret. 


Das Abendland regt ſich von lauen Winden, 
Zum Ruder greift der Schiffer ſonder Bangen, 
Und Blum' und Gras erblüht auf jeder Aue, 


Und allerorts die böſen Stern' entſchwinden, 
Damit das ſchöne Auge ſie nicht ſchaue, 
Für das ſchon viel der Thränen untergangen. 


9. (XXXIv.) 


Neun Tage ſchon vom hohen Söller blicket 
Apoll nach ihr, die ſeine Ruhe ſtöret, 
Die einſt umſonſt zu ſeufzen 95 gelehret, 
Und gleicher Art nun Andere berücket. 


Er ſucht und ſpäht, und weil es ihm nicht glücket, 
u ſeh'n, ob fern, ob nah ſie eingekehret, 
leicht Einem er, den Wahnſinn hat bethöret, 

Weil ſchnell verſchwand, was ihn nur jüngſt 
entzücket. 


So ſtand er trauernd hinter Wolkengründen, 
Sah nicht das Antlitz kehren, deſſen Prangen 
Ich tauſend Blättern — leb' ich — anvertraue. 


Vor Gram ließ ſo verwandelt er ſich finden, 
Daß Thränen aus den ſchönen Augen drangen, 
Weshalb die Luft ich noch verfinſtert ſchaue. 

179. überſ. von K. Förſter.] 


10. (LVI.) 
[Auf Laura's Bild von Simon von Siena.] 


Ob Polyklet, und wen die Kunſt noch prieſe, 
Wetteifernd ſchaute, würd' in tauſend Jahren 
Er nicht der Schönheit kleinſten Theil gewahren, 
Womit mein Herz hat überwunden dieſe. 


Gewiß, mein Simon war im Paradieſe, 
Woher die Hohe kam aus ſel'gen Schaaren, 
Entwarf ihr Bild, und wollt' uns offenbaren, 
Wie dort ihr ſchönes Antlitz ſich erwieſe. 


Das Werk iſt wie von Himmelslicht erhellet, 
Der Geiſt es bildet, nicht auf ird'ſchen Fluren, 
Wo ſich des Leibes Hüll' entgegenſtellet. 


Aeberſetzungen von Sonekten Petrarca’s. 91 


Huld ſchuf, und konnt' es nur, eh' zu Naturen, 
Die Froſt und Hitze trifft, er ſich geſellet, 
Und ſeine Augen Sterbliches erfuhren. 

[Ueberſ. von Schlegel.] 


[Simon von Siena, auch Simon Memmi ge⸗ 
nannt (1285 — 1344), malte 1339 zu Avignon 
dem Dichter das Bild der Geliebten. Er brachte 
ſie ſpäter auch in mehreren anderen ſeiner Gemälde 
an. Lanzi bemerkt in ſeiner Geſchichte der Malerei 
in Italien: „Daß Memmi auch in der Bildhauerei 
Verdienſte hatte, vermuthet man aus einem Bild⸗ 
niſſe der Laura (Basrelief) mit der Unterſchrift: 
Simon de Senis me fecit. Daraus ergiebt ſich, 
warum Petrarca. in ſeinem berühmten Sonett ihn 
eher dem Bildhauer Polyklet, als dem Apelles 
oder einem anderen Maler vergleicht.“ 


11 (IV.) 
[Dieſes und das folgende Stück gehören zu 
den drei gegen den päpſtlichen Hof in Avignon 
gerichteten Sonetten.] 


Daß Gottes Flamm' auf Deinem Scheitel blitze, 
Verruchte, die von Eicheln und von Flüſſen 
Durch And'rer Sturz Dir Größ' und Gut er⸗ 


8901 
Weil ſo Du Dich erhobſt mit Satans Witze. 


Neſt des Verraths, jeglicher Sünde Pfütze, 
So heut' zu Tag ſich durch die Welt ale 
Fröhnend dem Trunk, dem Bett, des Bauchs 
Genüſſen: 
In Dir ſtieg Ueppigkeit zur höchſten Spitze. 


Buhlend durch Deine Kammern kommt geſchritten 
Graubart und Dirn', und Bälg' und Feuers⸗ 
wogen, 
Und Spiegel trägt Beelzebub in Mitten. 
Nicht biſt zur Luſt Du reichlich auferzogen, 
Haſt nackt den Froſt, Wahn den Dorn ge⸗ 
itten. 
Jetzt ſtinkt Dein Wandel auf zum Himmels⸗ 


ogen. 
[Neberf. von Franz Paſſow.] 


12. (CVI) 


Der Trübſal Born! Herberge Du dem Grimme! 
Schule des Wahns! Tempel der Ketzereien! 
Sonſt Rom, jetzt Babel, falſch, zu vermaledeien, 
Um welche ſchallt ſo manche Jammerſtimme. 


O Truges Schmied'! o Kerker, wo das Schlimme, 
Derweil das Gute ſtirbt, nur kann gedeihen! 
Lebend'ger Höll', ich will's ein Wunder zeihen, 
Ob Chriſtus nicht zuletzt auf Dich ergrimme. 


In keuſch demüth'ger Armuth erſt gegründet, 
Hebſt Du die Hörner nun, ſchamloſe Metze, 
Auf Deine Gründer? Worauf ſteht Dein Hoffen? 


Auf Deine Buhlen? ſchlecht erworb'nen Schätze? 
Nicht Conſtantin kommt wieder, doch verbündet 
Nehm' es die trübe Welt, die dies betroffen. 

(heberſ. von Schlegel.] 


13. (CXIIL.) 


O Du mit glüh'nder Tugend reich erfreuet, 
Verklärte Seele, die kein Lied erſtrebet, 
Wohnung, wo Himmelsreinheit lebt und webet, 
Burg hohen Muths, die Wahn umſonſt be⸗ 

dräuet; 

O Flamm', o Roſen, hold in Schnee geſtreuet, 
Deß Spiegelglanz mich läutert und belebet; 
O Wonne, wenn mein Flug zum Autlitz ſchwebet, 
Dem ſchönſten, wo ſich je der Tag ermenet! 


Von Deinem Namen, wenn ſo weit verſtanden 
Die Reime würden, ſollte Bagdad klingen, 
Nil, Atlas, Thule, Don, Olymp und Calpe. 


Doch kann ich nicht der ganzen Welt ihn bringen, 
So mag er tönen in den ſchönen Landen, 
Die Apennin trennt, Meer umgiebt und Alpe. 

[Ueberſ. von Kekule. 


14. (XX.) 


Geſtirn' und Element' und Himmel gaben 
Sich jede Müh' im Wettkampf, um zu bauen 
Ein lebend' Licht, in welchem ſich beſchauen 
Sonn' und Natur, die 1 0 . Gleiches 
aben. 


So neu, ſo reizend iſt es, ſo erhaben, 
Daß ird'ſche Blicke ſich zu ihm nicht trauen; 
So ſcheinet Amor Mild' und Huld zu thauen 
Aus ihrem Aug' in unermeſſ'nen Gaben. 


Die Luft, berührt von dieſem holden Schimmer, 

Wird jo entflammt von Ehrfurcht und durch⸗ 
drungen, 

Daß ich's nicht ſagen kann und denken nimmer. 


Da fühlt man nicht der Sinne Forderungen, 
Nur die der Ehr' und Tugend; wann nun immer 
Hat höchſte Schönheit nied're Gier bezwungen? 

[Ueberſ. von Gries. 


15. (OXXIL.) 


Ich ſah der höchſten Schönheit zarte Blüthe, 
Den Reiz, der meine Sinne ſo verwirrt, 
Daß Alles ſonſt wie Traum und Schatten wird, 
Gepaart mit Sittenhuld und Engelgüte. 


Und ſah, von ſtummer Wehmuth wie berauſcht, 
Ihr helles Aug' im Thau der Thränen ſchwimmen, 
Ach, Wald und Waldſtrom hätte wohl gelauſcht 
Bei ihren Reden, ihren Klageſtimmen. 


Denn Weisheit, Seelenadel, Lieb' und Gram 
Verbanden da harmoniſch ſich zu Weiſen, 
Die nimmer noch die Welt ſo ſüß vernahm. 


Es hallte nach in allen Himmelskreiſen; 
Es ſäuſelte kein Blatt an Buſch und Baum, 


ur Melodie durchfloß der Lüfte Raum. 
a chf ß Meberf. von Schlegel. 


16. (OXXV.) 


In welchem Himmel, welchen Idealen, 
Hat die Natur das Urbild ausgehoben 
Des holden Angeſichts, das uns, was droben 
Sie leiſten kann, hienieden ſollte malen? 
12* 


Zu 


Hatt' eine Nymph' im Hain, in Quellenthalen, 
Die Locken ſo aus feinem Gold gewoben? 
Wies je ein Herz ſo aller Tugend Proben? 
Schafft gleich das Ganze mir des Todes Qualen. 


Der kennet nie der Schönheit höchſte Preiſe, 
Dem ihrer Augen Aublick muß gebrechen, 
Wenn ſte ſo lieblich ſie bewegt im Kreiſe. 


Nicht kennt, wie Amor heilen kann und ſtechen, 
Wer nimmer kennt der Seufzer holde Weiſe, 
Das holde Lächeln und das holde Sprechen. 

[Uleberſ. von Gries. 


17. (CLXXIV.) 


Wenn ich nach jeden Meer's Geſtade ſpähe, 
Von Spaniens Ebro zu des Indus Wogen, 
Vom Purpurſee zu Caspe's Wellenbogen, 
Nur einen Phönix kennet Fern' und Nähe. 


Ruft denn kein Rabe rechts, links keine Krähe 
Mir Glück? Webt's nie die Parze mir gewogen? 
Werd' ich allein um Mitleid ganz betrogen, 
Durch das auch ich mich gerne glücklich ſähe? 


Nicht zürn' ich ihr. Er aber, der ſie lenket, 
Hat alle Wonne mir in's Herz geſenket; 
Sie hat ſo viel und ſchenket viel ſo Vielen. 


Nur meine Wonne wandelt ſie zu Wehen; 
Sie denkt und ſieht nicht oder will nicht ſehen, 
Wie früh um's Haupt mir weiße Flocken 
ſpielen. 
[Ueberſ. von Kekule.] 


18. (CLXXXIIL) 


Wo nahm der Liebesgott das Gold ſo fein, 
Um dieſes holde Flechten⸗Paar zu weben? 
Wo brach er dieſe Roſen? Wo im Hain 
Den Blüthen⸗Schnee, und in Puls und 
f eben 


Wo fand er dieſes Mundes Perlen-Reih'n, 
In denen Sittſamkeit die Worte zügelt? 
Wie formt er dieſe Stirn, wo eee rein 
Sich ihres Geiſtes milde Hoheit ſpiegelt? 


Aus welchen Sphären hat er ſie geliehen, 
Der zaubervollen Stimme Melodieen, 
Bei welcher längſt mir Kraft und Leben ſchmolzen? 


Von welcher Sonne ſenkt er in die ſtolzen 
Geliebten Augen dieſen ſchönen Strahl, 

Der Gluth und Froſt mir giebt, und Wonn' 
und Qual? 


19. (CCXIIL.) 
[In der Entfernung von Laura, nicht lange 
vor ihrem Tode gedichtet. 
O wehevolles, grauſes Nachtgeſicht! 
So iſt es wahr, was Ahnungen mir drohten ? 


So ward auch ihr des Todes Kelch geboten, 
Die meines Lebens Seele war und Licht! 


Wie aber? Hallen Erd’ und Himmel nicht? 
Und eilen Engel nicht als Trauerboten? 
Vielleicht! Vielleicht! — Ihr Lebenden und 

Todten 
Erbarmt Euch! Gebt mir froheren Bericht! 
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Ach ſüße Hoffnung! laß mich noch Dich nähren! 
Wie konnte Gott, der ſie ſo herrlich ſchuf, 
Sein ſchönſtes Wunder vor der Zeit zerſtören! 


Doch, folgte ſie dem himmliſchen Beruf, 
Und grüß' ich nie ihr holdes Antlitz wieder — 
So fall' auch mir des Lebens Vorhang nieder! 
18 u. 19 überſ. von Schlegel. 


20. (CCXXXVIL) 


Gelagert auf des Ufers weichem Mooſe, 
Wo leiſe murmelnd Silberquellen ſchäumen, 
Hör' ich den Vögeln zu und dem Gekoſe 
Der Sommerlüfte in den grünen Bäumen: 


Um einſam liebend noch von ihr zu träumen, 
Die blühend hier aus Eden eine Roſe 
Der Tod gepflückt, und die aus fernen Räumen 
Noch Mitleid mir verheißt mit meinem Looſe. 


Ich höre ſie voll Zärtlichkeit mich fragen: 
Warum ſoll Schmerz Dich tödten? Was ergießen 
In Thränen kummervoll ſich Deine Klagen? 


Nicht mich beweine! Die ſie ſterblich hießen, 
Unſterblich bin ich jetzt, und aufgeſchlagen 
Hab' ich mein Auge, da ich's ſchien zuſchließ en. 

[Ueberſ. von W. Krigar.] 


21. (O0LXI.) 


Liebe, die Du oft an dieſe Quellen 
Dem Geräuſch der Welt mit mir entflohſt, 
Um durch Worte voll von ſüßem Troſt 
Meine Bruſt mit Wonn' und Muth zu ſchwellen! 


Lichte Hügel! dunkle Ruheſtellen! 
Grotten! Haine! Felſen, grau bemooſ't! 
Sänger, die ihr in den Wipfeln Tot! 
Blumen! Büſche! Winde! Murmelwellen! 


Du verſchloſſ'nes Thal! in deſſen Schooß 
Ich der heißen Sehnſucht oft entronnen, 
Und Geſang zur Lind'rung mir erſonnen — 


Wißt! mein Heil war überſchwenglich groß! 
Aber ſchnell verlöſchen meine Sonnen! 
Alſo fiel bei der Geburt mein Loos. 
lUeberſ. von Schlegel. 


22. (OCLXXXVI.) 


Geht, Reime, traurig zu dem kalten Steine, 
Der mein lieb Leben birgt im Erdengrunde, 
Und ruft ſie, die Euch giebt 7 Himmel 


Kunde, 
Ob ruh'n in dunkler Tiefe die Gebeine. 


Sagt ihr, daß ich zu leben müd' erſcheine, 
Zu ſchiffen ob des grauſen Meeres Schlunde, 
Doch ſammelnd das zerſtreute Laub zum Bunde, 
Dicht hinter ihr den Schritt zu lenken meine; 


Daß ich nur ſie im Tod und Leben preiſe, 
Nein, nicht im Tod — in ew'gen Lebens Segen, 
Damit die Welt ſie kenne und ſie liebe. 


Ach, daß ſie merk' auf meine letzte Reiſe! 
Nun iſt fie nah! fie komme mir entgegen, 
Und himmelwärts mich nachzuzieh'n beliebe! 

[Neberf. von E. v. d. Malsburg.] 
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23. (COXCII.) 


Der Du einft Blüthe, Laub und Frucht der Zonen, 
Des Orients, des duft- und farbenreichen, 
An Farb’ und Duft beftegteft, darzureichen 
Dem Abendland jedweden Ruhmes Kronen: 


Mein ſüßer Lorbeer! Der Du ließeſt wohnen 
Schönheit in Dir und Tugend ohne Gleichen, 
Und fromm in Deinen ſchattigen Bereichen 
Sah'ſt meinen Herrn und Deine Göttin thronen: 


Du trugſt auch meiner theuerſten Gedanken 
Erkornes Neſt; und zitternd oder brennend, 
In Eis, in Flammen fühlt' ich mich im Glücke, 

Dein Ruhm erfüllte dieſer Erde Schranken; 

Da nahm, damit er ſeinen Himmel ſchmücke, 
Dich Gott zu ſich, längſt Dich als Gott erkennend. 


24. (CCXCIIL) 


Tod, ſonnenleer, haſt Du die Welt gelaſſen, 

In Nacht und Froſt; die Liebe blind gefangen, 

Die Anmuth nackt, die Schönheit ohne Prangen, 

Mich ohne Troſt und werth, mich ſelbſt zu 
haſſen; 

Die Huld im Bann, die Unſchuld im Erblaſſen; 
Ich klag' allein, doch ſollten Alle bangen; 
Der klare Keim der Tugend iſt vergangen, 
Wann wird ein zweiter ſoviel Segen faſſen? 


Luft, Erd' und Meer und Menſchenherz muß 


eben, 
Denn ohne ſie wird Blüthenſchmuck dem Garten 
Und Edelſtein dem Ring zu fehlen ſcheinen. 


Nicht von der Welt war fie gekannt im Leben; 
Sie war's von mir, deß Thränen auf ſie warten, 
Vom Himmel, den bereichert hat mein Weinen. 


25. (CCCXII.) 


Ich weine über die entſchwund'nen Zeiten, 
Die in der Erdenliebe mir vergingen; 
Ich ſchwang mich nicht empor und hatte Schwingen, 
Vielleicht kein nied'res Beiſpiel zu bereiten. 
O unſichtbarer Herr der Ewigkeiten, 
Der Du mich ſieheſt in der Erde Schlingen, 
Hilf der verirrten Seele ſich bezwingen, 
Für ihren Fehl laß Deine Gnade ſtreiten! 
Daß, wenn ich lebt' in Krieg und Sturm, ich 
ſterbe 
Im Frieden und im Hafen; wenn mein Weilen 
Auch eitel war, mein Scheiden Lob erwerbe! 
Im kurzen Lebensraum, der mir noch offen, 
Laß, wie im Tode, Deine Hand mich heilen; 
Bei Dir allein, Du weißt es, iſt mein Hoffen. 
[23—25 überſ. von L. v. Biegeleben.] 


II. Cauzonen. 


1 Ki 
[Die meiſten Erklärer nehmen an, daß der 
Dichter dieſes Lied an Cola di Rienzo gerichtet 
habe, der im Jahre 1347 die alte römiſche Republik 
wieder herzuſtellen trachtete. Es iſt jedoch nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß er darin den (jüngeren) Stephan 


Colonna beſingt, dem der Papſt 1335 die Stelle 
eines römiſchen Senators auf fünf Jahre verlieh, 
nachdem wegen Beſetzung derſelben die alten 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den Familien der Colonna 
und der Orſini wieder ausgebrochen waren. Von 
dem jungen Colonna, dem Sohn und Bruder 
ſeiner Gönner, hoffte Petrarea für ſein geliebtes 
Rom Errettung.] 


Du edler Geiſt, der jenen Leib erfüllet, 
Darin auf ſeiner Erden⸗Wallfahrt wohnet 
Ein tapf'rer Meiſter, klug und wohlverſtändig: 
Dieweil der Herrſcherſtab Dich nun belohnet, 
Der Rom und ihre wüſten Rotten ſtillet, 
Und ſie zum alten Weg zurücke bändigt, 
Ruf' ich Dich an; denn Be Orten brennt 
ZBicht 
Von Tugend mehr ein Strahl; die Welt ver⸗ 
ſchmachtet, 
Und Keinen find' ich, dem vor Freveln banget. 
Worauf nur harrt man noch? Wonach ver⸗ 
langet 
Italien, die ihr Leiden, ſcheint's, nicht achtet? 
Fahrläſſig, alt, umnachtet, 
So ſchläft ſie ewig? Wird ſie keiner wecken? 
Die Hand im Haar, möcht' ich empor ſie 
ſchrecken. 


Wohl nimmermehr vom Todtenſchlafe regen 

Wird ſie das Haupt, u Menſchen⸗Thun zu 
ragen; 

Von ſolchen Laſten liegt ſie überbauet. 

Doch ward, nicht ohne Gott, in unſern Tagen 

Den Armen, die ſie ſchüttelnd retten mögen, 

Rom, unſers Reiches Hauptſtadt, anvertrauet. 

Greif' in dies alte Haar, davor uns grauet, 

Getroſt in dieſer Locken wild' Geflechte, 

Daß aus dem Pfuhl die Taumelnde erſtehe! 

Ich, der ich Tag und Nacht ihr Elend ſehe, 

Ich hoff' auf Dich zumeiſt mit vollem Rechte. 

Denn wenn des Mars Geſchlechte 

Zum alten Ruhm nochmals den Blick ſoll heben, 

Kann ſich's in Deinen Tagen nur begeben. 


Die alten Mauern, ſo die Welt verehret, 

Und fürchtend liebt, wenn ſie vergang'ner Zeiten 

Gedenkt, auf Einſtiges den Blick gewendet; 

Die Steine, die ſich über Leiber breiten 

Von Helden, deren Ruhm wohl ewig währet, 

Wenn nicht zuvor das Univerſum endet, 

Und Alles, was ein Wandel umgewendet, 

Das hofft von Dir Befreiung aller Bürde. 

Du treuer Brutus, große Seipionen, 

Wie würd' in Eurer Welt ein Wort Euch 
lohnen, 

Von dieſes Amtes wohl vergeb'ner Würde! 

Wie hoch frohlocken würde 5 

Fabricius, ob der Mähr von ſolchen Dingen, 

Und ſpräch': mein Rom wird wieder ſich ver⸗ 
jüngen. 


Und wenn im Himmel Endliches bedacht wird, 
So rufen auch die Bürgerſeelen droben, 
Die ihre Leiber einſt im Staube ließen, 
Dich an, zu hemmen dieſes Haſſes Toben, 
Durch den das Volk um 05 Heil gebracht 

wird, 

Vor dem die Pforten ſich der Heimath ſchließen. 
Nun hat der Andacht Stätte Bhutoergichen 
Zu Räuberhöhlen faſt ſchon umgewandelt, 
Die Ausgang nur dem Redlichen verwehren; 
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Und bei beraubten Bildern und Altären 

Wird jeder Frevel, jedes Grau'n verhandelt! 
Ach Sitten, wie verwandelt! 

Glocken, zu Gottes Preis erhöht auf Thürmen, 
Sie geben jetzt die Loſung nur zum Stürmen. 


Weinende Frau'n, des Weltlaufs unerfahren, 
Unſchuldiger Kindlein Volk, entnervte Greiſe, 
Die ihres Lebens Reſt und ſich verfluchen, 
Und Kloſterbrüder, ſchwarze, grau und weiße, 
Und all' die ſchwachen mühevollen Schaaren 
Bei Dir, o Herr und Meiſter! Hülfe ſuchen. 
Und wem noch ſonſt die Zeiten Wunden ſchlugen, 
Will ſie, bei Tauſenden, vor Dir enthüllen, 
Daß Hannibal wohl Mitleid ſelbſt empfände. 
Sieh nur, wie durch des Gotteshauſes Wände 
Die Flamme wüthet, wenig Tropfen ſtillen 
Den Brand in jenen Willen, 

Die ſo ergrimmt einander ſich befehden. 
O, laß von dieſem Werk die Himmel reden! 


Bär, Adler, Löw' und Wolf und Drache rücken 
An der Columne großem Marmorbaue; 
Und müſſen deß den Schaden ſelbſt erlangen: 
Darüber klagt nun eine werthe Fraue, 
So Dich berief das Unkraut zu erſticken, 
Das nimmermehr zur Blüthe mag gelangen. 
Schon tauſend Jahre find, und mehr, ver⸗ 

gangen, ; 

Seit fie entbehrt den herrlichen Berather, 
Die ſie erhuben, wo ſie einſt geſtanden. 
Ach, wie ſo hoher Mutter Liebesbanden 
Frech höhnen dieſer Neulinge Geſchwader! 
Du, ihr Gemahl und Vater, 
In Deinen Armen liegen alle Waffen; 
Denn and'res hat der höchſte Geiſt zu ſchaffen. 


Kaum einmal läßt der Edelſten Beſtreben 
Mißgünſtiges Geſchick zum Ziele kommen; 
Denn ihm ein Gräu''l iſt rühmliches Beginnen. 
Doch weil's den Platz, den Du nun einge⸗ 

nommen, 
Erledigt, ſei ihm Vieles heut' vergeben; 
Beharrt's bei Dir doch nicht auf gleichen Sinnen. 
Denn ſeit die Welt vermag ſich zu entſinnen, 
Ward keinem Sterblichen zu ew'gem Ruhme, 
Wie Dir, der Weg eröffnet und gebahnet, 
Der Du in's Leben, wenn mir Wahres ahnet, 
Erwecken kannſt der Monarchieen Blume. 
Mit welchem Ritterthume 
Wird, deren Jugendkraft And're geſtützet, 
Von Dir, im Alter, nicht vor'm Tod geſchützet! 


Hoch auf Tarpejus Fels, mein Lied, begrüßeſt 
Du einen Heiland, den Italien funden, 
Bekümmert mehr um fremd' als eig'ne Wehen, 
Sprich: Der mit Augen nimmer Dich geſehen, 
Nur durch der Thaten Zunge Dir verbunden, 
Sagt, daß zu allen Stunden 
Mit Augen, die der Thränen Heer’ entſiegeln, 
Rom zu Dir fleht von allen ſieben Hügeln. 

[Ueberſ. von G. Regis.!] 


2. (VII.) 


Weh mir, daß ich nicht weiß, wohin ſich wenden 
Die Hoffnung ſoll, die mich ſo oft bethöret! 
Denn wenn im Mitleid Niemand mich erhöret, 
Warum des Fleh'ns fo viel gen Himmel ſenden? 
Doch wär' mir's einmal noch vergönnt zu 

5 enden 
Vor meinem letzten Tage 
Die nutzlos ſchwache Klage, 


So möge mir mein Herr Verzeihung ſpenden, 
Sprech' ich bei Gras und Blüthen mitten inne: 
„Du haſt mich überkommen, ſüße Minne! 


Wohl ſollt' einmal der bange Jammer weichen 
Dem frohen Liede nach ſo langem Stöhnen; 
Denn nie kaun jenes allzufrüh ertönen, 

Um ſolches Weh durch Lächeln auszugleichen. 
Könnt' ihrem Aug' ich nur, dem unſchuldreichen, 
Durch ſüßer Rede Minnen 

Erheiterung gewinnen, 

O! Keiner ſollt' an Glück ſich mir vergleichen, 
Zumal könnt' ohne Lug ich alſo ſagen: 

„Die Herrin bittet, darum will ich's wagen!“ 


Die Ihr mich treibt, daß ich ſo hoher Dinge 
Gedenk', o irre Liebeswünſche, ſchauet, 
Wie ſo mit Stein der Liebſten Herz umbauet, 
Daß ich mit eig'ner Kraft es nicht durchdringe! 
Wohl achtet es die Stolze zu geringe, 
Daß fie mein Fleh'n erfülle, 
Weil es nicht Gottes Wille, 
Mit dem ich länger nicht vergebens ringe, 
D'rum, wie mein Herz ſich härtet d'rin zu Steine, 
„So will ich, daß mein Lied auch hart er⸗ 

ſcheiue.“ 


Was red' ich? wohin hab' ich mich verloren? 

Wer täuſcht mich, als ich ſelbſt und mein Ver⸗ 
„ langen? 

Des Himmels Kreiſe hab' ich all' durchgangen; 
Zum Leiden hat mich kein Planet erkoren. 
Wenn Erdenſchleier meinen Blick umfloren, 
Nicht thun's der Sterne Ringe, 
Noch and're ſchöne Dinge. 
Mir folget Tag und Nacht, was ſich verſchworen 
Zu meinem Weh, ſeit mir die Ruhe ſtahlen 
„Ihr holdes Bild, des Auges milde Strahlen.“ 


Ein jeglich' Ding — was auch den Weltkreis 
ſchmücke — 
Iſt gut aus ſeines Meiſters Hand gefloſſen; 
Doch mich, dem ſich das inn're Sein ver⸗ 


chloſſen, 
Mich blendet, was ich Schönes rings erblicke; 
Und kehr' ich je zum wahren Glanz zurücke, 
Nicht kann das Aug' ihn dulden, 
So haben's eig'ne Schulden 
Der Kraft beraubt, nicht jenes Tages Glücke, 
Da ich zu ihr die Blick' emporgeſchlagen 
„In meines erſten Alters ſüßen Tagen.“) 


3. (VIII.) 


Weil flüchtig unſ're Tage, 
Und weil den Geiſt erſchreckt des Werkes 
Schwere, 

Kann ich nicht jenem viel, noch dieſem trauen, 
Doch wird, wo ich's begehre, 

Vernommen werden, hoff’ ich, meine Klage, 
Die ſchweigend ich durch Berge ruf' und Auen. 
Euch, d'rin ein Neſt Jil Liebesgötter bauen, 
Euch, holde Augen, will mein Griffel preiſen; 
Wie träg' er ſonſt: ihn ſpornen große Wonnen. 
Und wer von Euch begonnen, 


*) Die Schlußverſe der Strophen find (im 


Original) mit den Anfangsverſen verſchiedener 
fremder Canzonen gleichlautend. So der Schluß⸗ 
vers der 4. Strophe mit dem Anfange einer Can⸗ 
zone des Cino da Piſtoja, die wir im II. Abſchnitt 
in einer Ueberſetzung mitgetheilt haben. 
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Den wollt Ihr in der Kunſt auch unterweiſen, 
Von Lieb' emporgetragen, 

Zu ſcheiden von gemeiner Denkart Weiſen. 
Von ihr beflügelt, will nun Ding' ich ſagen, 
Die lang' im Herzen mir verborgen lagen. 


Zwar hab' ich nicht vergeſſen, 

Wie Ihr mein Lob für Schimpf und Unbill haltet; 

Doch kann ich die Begier nicht unterdrücken, 

Die mir im Herzen waltet, 

Seit ich geſeh'n, was kein Gedank' ermeſſen, 

Geſchweige, daß dem Wort' es ſollte glücken. 

Ihr, Anfang mir von Weh' und von Entzücken, 

Wohl weiß ich, daß nur Ihr mich ganz er⸗ 
5 gründet, 

Werd’ ich zu Schnee in Eurer Strahlen Brande; 

Vielleicht, daß meine Schande 

In Euch dann einen edeln Zorn entbindet. 

Wie ſtürb' ich, ach! ſo gerne, 

Wenn ſolche Furcht das Feuer, das mich zündet, 

Nicht lindertel Denn lieber will, o Sterne, 

Ich bei Euch ſterben, als Euch leben ferne. 


Und werd' ich nicht vernichtet, 
So ſchwaches Weſen, von ſo mächt'gen Flammen, 
So iſt, was mich bewahrt, nicht eigne Schwäche; 
Die Furcht nur hält zuſammen, 
Die mir das wilde Blut zu Eis verdichtet, 
Mein Herz aunoch, daß es ſo länger breche. 
O Hügel, Thäler, Wälder, Fluren, Bäche, 
95 a meines Jammers Ihr geweſen, 

ie 
O Loos voll bitt'rer Wehen! 
Verweilen ſchmerzt, und sn kann nicht er⸗ 
öſen. 
Doch zügelte nicht g'rade 
Mich größ're Furcht, wollt' ich bald geneſen 
Von herber Pein auf einem ſchneller'n Pfade; 
Sie trüg' die Schuld, die ſonder Lieb' und 

Gnade. 


Warum führt Ihr, o Schmerzen, 

Vom Wege mich, was ich nicht will, zu ſagen? 
Laßt mich, wohin all' meine Wünſche ſtreben! 
Schon ſeh' ich ſonder Zagen 

Euch, Augen mild, Euch, lichte Himmelskerzen, 
Und ihn, der mich mit ſolchem Netz umgeben. 
Ihr ſehet wohl, wie mir der Liebe Leben 
Vielfarbig ſteht gemalt auf meinen Wangen, 
Und könnt errathen, wie ſie innen ſchaltet, 
Wo Tag und Nacht ſie waltet, 

Mit jener Kraft, die ſte von Euch empfangen, 
Noch frohen, ſel'gen Sternen, 

Noch ſel'ger, ſähet Ihr das eigne Prangen. 
Doch kehrt Ihr Euch zu mir aus Euren Fernen, 
Könnt, was Ihr ſeid, an anderen ihr lernen. 


Vermöchtet Ihr, der hehren 

Göttlichen 12 Kund' Euch zu erwerben, 
Wie einer, dem ihr Anblick ward geſchenket, 
Es müßt' in Luſt erſterben 
Das Herz; vielleicht muß ſolches d'rum ent⸗ 

behren 

Die Kraft, die Eure Wimpern hebt und ſenket. 
O ſelig, wer da Euer ſeufzend denket, 
Ihr Himmelsſtern', um die mit Dank ich minne 
Mein Leben, das mich ſonſt um Nichts erfreuet! 
Warum ſo karg verleihet . 
Ihr das, wovon ich nimmer g'nug gewinne? 
Warum, wie Amors Tücke 
Mich tödtet, werdet Ihr nicht öfter inne? 
Und freu' ich mich einmal in ſelt'nem Glücke, 
Warum doch raubt Ihr mir's im Augenblicke? 


örtet oft Ihr um den Tod mich flehen! 


Wohl manchmal, daß ich's ſage, 


Läßt Eure Gnade mich im tiefſten Herzen 
Ein neues, ungewohntes Glück empfinden, 
Das von mir aller Schmerzen 


Grau'nvolle Bürde nimmt und alle Klage, 


So daß nur eine bleibt, wenn tauſend ſchwinden. 

Dies nur, ſonſt nichts, kann mich an's Leben 
binden. 5 

Und wenn ſolch' Glück von ein'ger Dauer wäre, 

Kein Zuſtand könnte ſich mit meinem meſſen! 

Doch möchte mich vermeſſen 

Und And're neidiſch machen ſolche Ehre; 

Drum muß es, ach! geſchehen, 

Daß letztes Lächeln ſich in Leid verkehre, 

Und, weil des Herzens e d'rin ver⸗ 
wehen, 

Ich mein gedenk' und in mich lerne gehen. 


Ich ſeh' in Euch ſo offen, 


Was in Euch wohnt, daß aus der Bruſt mir's 
- ziehet, 

Was d'rin von Luſt ſich eingeniſtet immer; 

D'raus Wort und Werk erblühet, 

So trefflich dann, daß mir vergönnt, zu hoffen: 

Stirbt auch mein Fleiſch dereinſt, ich ſterbe 

nimmer. 
Es flieht die Sorg', erſcheint mir Euer Schim⸗ 


mer, 
Und geht Ihr, muß auf's Neu' das Herz er⸗ 
kranken. 
Doch weil der Liebe ſeliges Erinnern 
Die Pforte ſchließt zum Innern, 
Dringt ſie nichtzu des Herzens heil'gen Schranken. 
D'rum, reift an meinen Zweigen 
Geſunde Frucht; der Saam' iſt Euch zu danken. 
Ich ſelbſt muß mich wie eine Oed' erzeigen; 
Ihr baut fie, und der Preis iſt Euer eigen. — 


Nicht ſänftigſt Du Canzone, Du entflammeſt, 


Was mich mir ſelbſt entwendet, zu verkünden; 
D'rum glaub' es mir, Du wirft Genoſſen finden. 


4. (X) 


Ich ſeh', o Herrin, flimmern 


Ein Licht in Euren Augen, ſüß und milde, 
Das mir den Weg hinan zum Himmel kläret, 
Und ſichtlich, wie im Bilde, 1 

Seh' Euer Herz allda hindurch ich ſchimmern, 
Wo ich allein mit Amor eingekehret. 

Der Anblick iſt's, der Gutes thun mich lehret, 
Daß ruhmvoll einſt ich von der Erde ſcheide; 
Er einzig trennt und fernt mich von der Menge. 
Der Sprache nie gelänge, 

Zu künden, was die Himmelslichter beide 
Mich fühlen laſſen innen, 5 5 
So, wann die Flur erſtarrt im Winterkleide, 
Als wenn im Lenz die Quellen wieder rinnen, 
Wie ſich's gezeigt in meiner Noth Beginnen. 


Oft ſprach ich in Gedanken: j 
Wenn Er, der ob den Sternen ewig waltet 
Und gnädig ſeine Macht erwies hienieden, 
Gleich Schönes dort entfaltet, 
So öffnet Euch, Ihr meines Kerkers Schranken, 
Die mich vom Pfad zu ſolchem Glück geſchieden! — 
Dann aber, mit dem alten Krieg zufrieden, 
Dank' ich Natur und meines Werdens Lage, 
Die mich zu ſolchem Segen aufgehoben, 
Und Ihr, die mich erhoben 
Zu ſolcher Hoffnung, der mir ſelbſt zur Plage 
Ich bis dahin gelegen. 
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Seit ich ſo hohen Muth im Herzen trage, 
Zu dem den Schlüſſel ihre Augen hegen, 
Fühl' ich ein frohes, ſelbſtgefällig Regen. 


Wie viel der ſel'gen Wonnen 

Lieb' oder des Geſchicks unſtete Hände 

Auf Einen ihrer Günſtling' ausgegoſſen, 

Gern tauſcht' ich ſolche Spende 

Für einen Blick der Augen, d'rin begonnen 

Mein Heil, wie Bäum' aus ihren Wurzeln 
x ſproſſen. 

Ihr, meines Lebens ſelige Genoſſen! 

Ihr Himmelsfunken, d'ran ſich Freud' entzündet, 

In der gemach mein Leben ſanft verglühet! 

Wie jeglich Licht entfliehet 

Und ſchnell verſtegt, wo Eures ſich entbindet; 

So, wenn ſo viel des Süßen 

Herniederſtrömet in mein Herz, entſchwindet 

Jeder Gedank', ein Andres zu genießen; 

Nur Amor will mit Euch ſich d'rin verſchließen. 


Was Süßes war jemalen 

Im Herzen ſel'ger Liebenden beiſammen, 

Iſt wenig gegen das, was ich erſiege; 

Laß einmal ihr die Flammen 

Holdſelig zwiſchen Weiß und Schwarz erſtrahlen, 
D'raus Amor ſcherzend ruft zu Spiel? und 


E Kriege. 
Und ſeit den Windeln, W ich, und der 
e 


iege 
Hat gegen l mir dies Labſelt und Leiden 
Der Himmel mir dies Labſal wollen ſchenken. — 
Nur Hand und Schleier kränken, 
Die oft von meinem höchſten Glück mich ſcheiden 
Und meine Augen zwingen, 
Daß ſich die Sehnſucht a 150 Nacht aus 
eiden 
Ergießt, dem Herzen Linderung zu bringen, 
Das ſtets ſein Weſen ändert mit den Dingen. 


Weil ich mit Unbehagen 

Seh', wie mein Weſen ſo gering zu achten, 

Unwürdig, alſo theuren Blick zu binden, 

Geht dahin nur mein Trachten, 

Der hohen Hoffnung werth mich zu betragen 

Und edler Flammen, die mich ganz entzünden. 

Wenn ich zum Guten ſchnell und träg' zu 
ö Sünden, 

Verächter deſſen, was die Welt begehret, 

Durch emſ'gen Fleiß zu werden mich bemühe, 

Vielleicht, daß ſo noch frühe 

Genug mein Lob zu mildem Spruch ſie kehret. 

Gewiß, ſchweigt je im Leben 

Die Klage, die mein armes Herz beſchweret, 

Geſchieht's zuletzt durch ſüßer Augen Beben, 

Die letzte Hoffnung, Liebenden gegeben. 


Canzon', es iſt voraus Dir eine Schweſter, 

Und eine zweite fühl' ich ſich bereiten 

An gleichem Ort; d'rum füll' ich mehr der 
Seiten. 


5. (X) 


Weil meine heißen Triebe 

Durch mein Geſchick zu reden mich gezwungen, 
Da ſte nur immer ſonſt mich ſeufzen hießen, 
Sei Du, die mich durchdrungen, 

Mir Führerin zum rechten Weg, o Liebe! 

Laß ſehnend ſich mein Herz im Lied ergießen, 
Doch ſo, daß es im Uebermaaß des Süßen 
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Nicht untergeh', wie mich zu fürchten zwinget; 

Was d'rin ich, wo kein Aug' es ſieht, empfinde, 

Weil mehr ich mich entzünde 

Im Reden, und, wie Geiſt ur Will' auch 
ringet, 

(D'rum zag' ich ſo und bange) £ 

Doch nimmer ſich des Herzens Gluth verringet. 

Ich ſchmelze hin bei meiner Worte Klange, 

Wie Eis in Sonnengluth am Felſenhange. 


Wohl glaubt' ich im Beginne, 


Wird’ ich von meiner heißen Sehnſuchtſſagen, 
Ein Weilchen ie und Frieden zu erlangen; 
Die Hoffnung ließ mich's wagen, 

Die Schmerzen zu verkünden ſüßer Minne. 
Nun in der Noth iſt ſie mir ausgegangen, 
Doch kühn verfolg' ich, was ich angefangen, 
Und fahre fort, von Lieb' und Weh' zu ſingen; 
So trägt die Sehnſucht a 1 mächt'gem 

gel! — 


Vernunft, die ſonſt am Zügel 5 
Sie hielt, iſt todt und kann ſie nicht bezwingen. 
Drum rüſte Du mit Tönen Ä 
Mich, Amor, aus, daß, wenn fie jemals dringen 
Zum Ohr der ſüßen, feindlich ſpröden Schönen 
Sie mir nicht, doch dem Mitleid ſie verſöhnen. 


Ich ſag', es gab einſt Zeiten, 


Wo noch die Menſchen, wahrem Ruhm gewogen, 
In Wiſſensdurſt und Thatendrang erglühten, 
Nach fernen Landen zogen, > 
Nicht zagten, Berg und Fluth zu überſchreiten, 
Das Beſte ſammelnd und die ſchönſten Blüthen. 
Nun Gott, Natur und Liebe mir behüten 
Für jede ſchönſte Tugend eine Stelle 

In Lichtern, drin ich Freude fand und Leben, 
Brauch' ich nicht fern zu ſtreben, 

Hinweg von der und jener Uferſchwelle. 

Bei ihnen will ich weilen, 

Als meines Heiles lang erprobter Quelle; 
Und treibt mich Sehnſucht, in den Tod zu eilen, 
Weiß ich, ihr Anblick wird mir Hülf' ertheilen 


Wie Schiffer müd' im Dunkel 


Durchſtürmter Nächte hoffend ſchau'n nach oben, 

Den Lichtern zu, die nie vom Pole weichen, 

So iſt in Sturmes Toben, 

Den Lieb' erregt, der Augen Lichtgefunkel 

Mein einz'ger Troſt, een Rettungs- 
zeichen. 

Doch mehr, ach! als des freien, gnadenreichen 

Geſchenks, wird deſſen mir, was ich, gezwungen, 

Wie Liebe lehrt, bald hier, bald da entwende; 

Und ſchon die kleine Spende 

Hat mir als ſtete Norm ſie aufgedrungen. 

Seit ſie mich neu geboren, 

Iſt ohne ſie nichts Gutes mir gelungen. 

So hab' 115 ſie zu Herrſchern mir erkoren; 

Für ſich allein iſt meine Kraft verloren. 


Ach! ich vermöchte nimmer ; 
Die Wirkungen zu denken noch zu künden, 
Die, holde Augen, Ihr mir ſchafft im Herzen; 
Des Lebens Wonnen ſchwinden 5 
All' hinter Euch, und jeder Glanz und Schimmer 
Erbleicht vor'm Scheine dieſer lichten Kerzen. 
Wohl einen ſanften Frieden, ſonder Schmerzen, 
Des Himmels ew'gem 9 gleich, ge⸗ 

- iere 

Ihr liebeſelig Lächeln mir und ſpendet. 

O könnt' ich unverwendet 

Nur einen Tag, deſſ' Strahl ſich nie verlieret, 
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Den Blick nach ihnen lenken, 

Zu ſeh'n, wie Amor freundlich ſie regieret! 

Nicht And'rer würd' ich dann, noch meiner 
denken, 

Und häufig nicht mein Auge niederſenken. 


Weh', daß zu allen Stunden 

Nach dem ich trachte, was ich nie erringe, 

Und hoffnungslos mich nähre von Verlangen! 

O wäre jene Schlinge, 

D’rin Liebe meine Zunge hält gebunden, 

Mein großer Glanz den ſchwachen Blick befangen, 

Nur erſt gelöſt, ich würde Muth empfangen, 

So Neues augenblicklich zu erzählen, 

Daß Jenes es zu Thränen müßte rühren! 

Die Wunden nur verführen 

Das kranke Herz, ſich And'res zu erwählen, 

D'rum ſeh' ich mich entfärben; 

Das Blut, es will, weiß nicht, wohin ſich 

ſtehlen; 
Das Alte laſſ' ich, And'res zu erwerben; 
Ich weiß, an dieſen Wunden werd' ich ſterben. 
Canzone, ſieh', von langer ſüßer Rede 

Fühl' ich der Feder ſchon die Kraft gebrochen; 

Nicht ſo dem Geiſt, wie viel er auch geſprochen. 
[2—5 überſ. von K. Förſter.] 


[Dieſe drei letzten Canzonen, nach dem Schluſſe 
der erſten „Schweſter-Canzonen“ (Canzoni sorelle) 
genannt, werden von den Italiänern die drei 
Grazien, die Göttlichen genannt, in denen 
Petrarca ſich ſelbſt übertroffen habe. Ihr gemein⸗ 
ſchaftlicher Gegenſtand ſind Laura's Augen, das 
Lieblingsthema unſeres Dichters.] 


6. (XIV.) 
[Die Scene dieſer Canzone ſind die Ufer der 
Sorgue bei Vaucluſe.] ; 


Klar’ friſche grüne Fluthen, 
Dabei die ſchönen Glieder 
Gelagert die mir einzige der Frauen; 
O Zweig, dem ſie geruhten 
(Erſeufzend denk' ich's wieder) 
Den holden Leib als Säule zu vertrauen; 
Halm, Blume ſel'ger Auen, 
Wo ſanft ſich hingegoſſen 
Gewand und Buſen wonnig; 
Luft, heilige, mildſonnig, 
Wo Augen licht mein Herz der Lieb erſchloſſen; 
Nun gabt Gehör ihr alle 
Der Trauerworte bald verklung'nem Schalle. 


Iſt mir ſolch' Loos beſchieden, 
Will das der Himmel haben, 
Daß Liebe meine Tage weinend ende; 
So ſei bei Euch in Frieden 
Die arme Hüll' begraben, 
Und frei zur Heimath ſich die Seele wende. 
Viel minder herb' ich fände 
Den Tod, ſo dieſes Hoffen 
Beim ſchweren Schritt mich leitet; 
Denn friedlicher bereitet 
Wär' nie ein Port dem müden Geiſte offen, 
Noch ſtill're Gruft dem todten 
Verhärmten Leib, und dem Gebein geboten. 


Wohlk ann die Zeit noch kommen, 
Daß die gewohnten Pfade 
Die Holde, Fromm' und Milde wieder gehe, 
Wo ſie mein wahrgenommen 
Am Tage des Heil's, gerade, 
Wohl ſehnſuchtsvoll ihr Blick, und freudig, ſpähe, 
Mich ſuchend: Aber wehe! 
Schon unterm Stein gewahre 
Der Erde, ſo daß Liebe 
Sie zu erfeufzen triebe 
So ſüß, daß doch mir Gnade wiederfahre, 
Die ſie, an Schleiers Saume 
Trocknend ihr Aug', erzwingt vomHimmelsraume. 


Es wallt aus ſchönen Zweigen — 
Ich denk's in ſüßer Wehmuth — 
Auf ihren Schoß herab ein Blüthenregen; 
Da ſah ich ſte ſich neigen, 
Glorreich, in ſolcher Demuth, 
Schon überdeckt vom liebevollen Segen; 
Zum Saume bald bewegen, 
Bald zu den blonden Locken 
— Die heut' aus Gold gegoſſen 
Gleich Perlen ſie umfloſſen — 
Zu Erd’ und Waſſer ſich die weißen Flocken; 
Und ſchwebend hingetragen: 
„Lieb' herrſchet hier,“ ſchien manche irr zu ſagen. 


Wie vielmal dann, verſunken 
In Staunen mußt' ich ſagen: 
„Gewiß, ſie iſt im Paradies geboren.“ 
So war die Seele trunken. 
Im göttlichen Betragen, 
Antlitz und Red' und Lächeln ſüß verloren, 
Und ſo der Trug verſchworen a 
Zu fernen alle Wahrheit, 
Daß ich gefragt, beklommen: 
„Wie, wann bin ich gekommen?“ 
Mich wähnend fern der Erd' in Himmelsklarheit. 
Seitdem am Ort ich hange, 
Daß anderswo ich Frieden nicht erlange. 


Wärſt Du, mein Lied, geſchmückt nach Deinem 
Wunſche, 
Du gingſt aus den Gebüſchen 
Kühnlich hervor, Dich zu dem Volk zu miſchen. 
[Ueberſ. von E. v. d. Malsburg.] 


7. (XVI.) 


Sind, mein Italien, gleich umſonſt die Worte 
Bei all' der Wunden Fieber, 
Die ich an Deinem ſchönen Leibe ſehe: 
Doch biet' ich gern die Seufzer dar, wie Tiber 
Und Arno ſich zum Horte 
Sie hofft und Po, wo ich jetzt gramvoll ſtehe. 
O Herr der Welt, ich flehe: 
Die Liebe, die Dich einſt zu Erden führte, 
Nicht Deinem auserkor'nen Land' entziehe. 
Du, Herr der Gnaden, ſiehe, 
Welch' leichter Grund die grauſe Flamme ſchürte. 
Wenn Mars, der ungerührte, 
Die Harten ſtählt zum Streiten, 
So jänftge Du fie, Vater, und verſöhne, 
Und gieb, daß von den Saiten, 
Wer ich auch bin, nur Deine Wahrheit töne. 


Und Ihr, in deren Hand das Glück die Zügel 
Gelegt der ſchönen Gauen, 
Von denen Euer Herz ſich abgewendet, 
Wozu die fremden Schwerter unſern Auen? 
Daß Fluren rings, und Hügel 
Werden von der Barbaren Blut geſchändet? — 
13 
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Von eitlem Wahn geblendet 

Seh't wenig Ihr, und meinet viel zu ſehen, 
In feilem Herzen ſuchend Lieb' und Ehre. 
Wer mehr der Söldnerſpeere 

Beſitzt, hat mehr der Feinde zu beſtehen. 

O Fluth, die fremde Höhen 

Und Wüſtenei'n uns ſenden, 

Um unſ're holden Fluren zu verheeren! 
Wenn von den eig'nen Händen 

Uns ſolches kommt, wer ſoll uns Heil gewähren? 


Wohl ſorgte die Natur und ließ einſt freundlich 

Sich zwiſchen uns erheben 

Und deutſcher Wuth der Alpen hohe Säulen; 

Doch blinde Gier, mit unheilvollem Streben 

Gegen ſich ſelber feindlich, 

Schuf dem geſunden Leibe Beul' an Beulen. 

In einem Käfig weilen 

Nun wild' und zahme Heerden als Genoſſen, 

Daß immerdar die Beſſeren verzagen, 

Und — was noch mehr zu klagen — 

Von einem rohen Volke jen' entſproſſen, 

Dem ſo die Seit' erſchloſſen 

Einſt Marius, wie wir leſen, 

Daß — noch iſt's dem Gedächtniß nicht ent⸗ 
ſunken — 

Des Durſt's er zu geneſen 

Mehr Blut als Waſſer aus dem Strom ge⸗ 
trunken. 


Von Cäſar ſchweig' ich, der auf jedem Pfade 
Mit ihrem Blute tränkte 
Das Gras, wo unſerm Schwert er rief zu 

ſchalten. 

Ein feindliches Geſtirn, ſo ſcheint es, lenkte 
Von uns des Himmels Gnade. 
Dank Euch, die Ihr ſo hohen Ruf erhalten! 
In Zwiſt und Streit geſpalten, 
Müßt Ihr der Erde ſchönſtes Land verderben. 
Ha, welche Schmach! o Sünde, kaum zu faſſen: 
Den armen Nachbar haſſen! 
Auf ſeiner kleinen Habe letzte Scherben 
Jagd machen und dann werben 
Um Fremder Gunſt und Neigung, 
Die Blut und Seel' um eitlen Sold verdingen! 
Ich ſprech' aus Ueberzeugung, 
Nicht, weil Verachtung oder Haß mich zwingen. 


Nach ſo viel Proben werdet Ihr nicht innen 
Des Baiern arge Ränke, 
Der, Eide ſchwörend, mit dem Tode ſpielet? 
Herber iſt Schmach, als Schaden, wie ich denke. 
Doch mehr des Bluts wird rinnen, 
Wenn eines Andern Zorn an Euch ſich kühlet; 
Nur einen Morgen fühlet 
In Eure Bruſt und lernt, wie And're ſchätze, 
Wer ſelber ſo gar wenig achtet ſeiner! 
O Blut Du der Lateiner, 
Wirf ab die ſchweren unheilvollen Netze! 
Kein Name ſei Dein Götze, ; 
So inhaltleer erfunden! 
Daß uns die Wuth nun ſeinen wilden Horden 
An Einſicht überwunden, 
Iſt lediglich durch eig'ne Schuld uns worden! 


Iſt dies das Land nicht, das zuerſt ich ſchaute? 
Das Neſt nicht, das mich hegte, 
Um ſüße Koſt dem Hungrigen zu reichen? 
Iſt's nicht die Mutter, die mich ſorgſam pflegte? 
Der liebend ich vertraute? 
Die zärtlich deckt der Eltern theure Leichen? 
Um Gott, laßt dies erweichen 
Doch Euer Herz, und mit Erbarmen ſehet 


Des armen Volkes Thränen und Bedrückung, 
Das nur von Euch Erquickung 

Nächſt Gott erwartet! O, nur einmal ſtehet 
Nicht kalt und unerflehet! 

Und gegen Muth wird Tugend 

Sich rüſten, bald der Kampf zum Ziel gelangen; 
Iſt in Italiens Jugend 

Ja noch der alte Muth nicht untergangen. 


Bedenkt, Ihr Herren, wie die Tag' entfliegen, 

Wie ſchnell die Jahr' entgleiten, 

Und wie der Tod uns immerdar im Rücken! 

Noch ſeid Ihr hier; denkt an die Reiſ' in Zeiten! 

Einſt an den dunklen Stiegen 

Wird nackt und einſam ſich die Seel' erblicken. 

Hinweg mit Haß und Tücken! 

Nicht dürfen Euch im Erdenthale ſchänden 

Die Stürme, die des Lebens Heitr'e ſchwär⸗ 
zen. — 

Die Zeit, zu And'rer Schmerzen 

Vergendet, mög't zu Beſſ'rem Ihr verwenden, 

So mit Verſtand als Händen, 

Zu löblich ſchönen Dingen, 

Zu einem guten, ehrenhaften Streben! 

Das wird hier Freud' Euch bringen, 

Und macht den Himmelspfad Euch leicht und 
eben. — 


Ich rathe Dir, Canzone, 

Sag' höflich Deine Meinung; denn zu Leuten, 

Die ſtolz und übermüthig, geht die Reiſe, 

Die ſich nach alter Weiſe 

Und böſem Brauche immerfort bereiten, 

Die Wahrheit zu beſtreiten. 

Doch beſſer wirſt Du fahren 

Bei wen'gen Edeln, die des Böſen müde. 

„Wer wird,“ ſprich da, „mich wahren? — 

Ich geh' und rufe: Friede, Friede, Friede!“ 
[Ueberſ. von Schlegel u. K. Förſter.!] 


[Die blutigen Fehden, in denen die entzweiten 
Großen Italiens zu Petrarea's Zeit einander be- 
kämpften und ihr ſchönes Vaterland zerfleiſchten, 
und die noch verderblicher wurden durch die Aus⸗ 
ſchweifungen deutſcher Söldlinge — die, von Lud⸗ 
wig von Baierns und Johann von Böhmens 
Schaaren in Italien zurückgeblieben, von den 
Herren des Landes in Dienſte genommen wurden 
— bilden die Veranlaſſung zu dieſem Liede, das 
Petrarca 1344 dichtete. In der erſten Stanze 
richtet er ſeine Worte an ganz Italien, in der 
zweiten an die Herren des Landes. In Stanze 
5 beziehen ſich „des Baiern arge Ränke“ ent⸗ 
weder auf Ludwig von Baiern ſelbſt und ſein Be⸗ 
nehmen gegen die italiäniſchen Großen, oder auf 
jene deutſchen Söldlinge, die bald dieſem, bald 
jenem Herren dienten, bald ganz frei, ohne Sold- 
herrn umherſchwärmten. ; 


8. (XVII.) : 

[Auf einer Reiſe nach Italien gedichtet, 1345, 

wo der Dichter, unzufrieden mit dem päpſtlichen 

Hofe, nicht ohne Widerſpruch des Cardinals Co: 

lonna, Avignon verließ, um ſich für immer in 
Italien niederzulaſſen.] 
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Von Traum zu Traum, von En zu Berg ge 
eitet 

Die Liebe mich, denn den betret'nen Wegen 
80 1 ich verhaßt ein ruhbedürftig' Leben; 
Wo Bach und Quell in ſtillen Auen gleitet, 
Und wo zwei Höh'n ein ſchattig Thal umhegen, 
Darf ſich zur Ruh' die dumpfe Seele geben, 
Und, will's die Liebe eben, 
Lacht ſie und weint, und zittert und vertrauet; 
Der Blick, der folgend, wo ſie will, ſie ſchauet, 
Wird wild und wieder heiter, 
Und ſchweift von dieſem ſchnell zu jenem weiter, 
Daß, wer es ſähe, kennend ſolches Lieben, 
Spräch': dieſer brennt von Zweifelnum getrieben. 


Wo ich durch Berg und wilde Wälder wanke, 
Da find' ich Ruh; bewohnte Orte ſehen, 
Iſt meinen Augen wie die Todesplage. 
Neu keimt bei jedem Schritte ein Gedanke 
Der Herrin mein, die oft zu Scherz die Wehen 
Verdreh'n will, die ich um ſie nur trage. 
Doch, kaum ich wieder wage 
Nicht mehr dies ſchöne bitt're Sein zu führen, 
So ſag' ich mir: Mag ſein, daß beſſern Jahren 
Dich Liebe will bewahren, 
Und Dir gering, magſt Du noch And're 

rühren. 

Und ſo ich ſeufzend immer weiter gehe: 
„Ob's möglich ſei, wie es, und wann geſchehe.“ 


Wo einer Fichte hoher Wipfel ſchattet, 
Da bleib' ich, und am erſten Felſenſteine 
Zeichn' ich im Geiſt ihr ſchönes Antlitz nieder, 
Drauf in mir ſelbſt find' ich die Bruſt er⸗ 

mattet, 

Von Zärtlichkeit, und rufe: „Armer! weine! 
Wo ſchiedeſt her, und wohin kamſt Du wieder?“ 
Doch während ich hinwieder 
An jenes Bild den irren Sinn gekettet, 
Daß ich im Schauen mein vergeſſen bliebe, 
Fühl' ich ſo nah' die Liebe, 
Daß meine Seel' im eig'nen Wahn ſich rettet. 
Und ſah ich fie, jo oft und ſchön, begehre 
Ich weiter nichts, als daß der Irrthum währe. 


Oft ſah ich ſie (wer wird mir's glauben?) lebend 
In klarer Fluth, und auf den grünen Matten, 
Und an des ſchlanken Buchenbaumes Rinde, 
Dann wieder hell in weißer Wolke ſchwebend, 
Daß Leda ſpräch': ihr Kind ſei nur ein 

Schatten, 
Wie ein Geſtirn vor Sonnenlicht erblinde. 
Je öder ich es finde 
Am wüſten Ort und in verlaſſ'ner Wildniß, 
Malt fie mein Geiſt nur in jo ſchön' rer Klarheit. 
Doch ſcheucht mir dann die Wahrheit 
Den ſüßen Wahn, ſetz' ich mich kalt, ein 
Bildniß 
Aus todtem Stein, auf dem lebend'gen Steine, 
Dem Maune gleich der denkt, und ſchreib' und 
weine. 


Wohin nicht and'rer Berge Schatten reichen, 
Und hoch zumeiſt die ſteilen Kuppen ſcheinen; 
Da muß mich hin ein innig Sehnen lenken, 
Da meſſ' ich meine Leiden ſonder Gleichen 
Mit meinen Augen, hauche aus in Weinen 
Das Herz, um das ſich Schmerzensnebel ſenken; 
Dann muß id) fehen, denken, 

Wie Luft mich trennt von ihrer Augen Sternen, 
Die ſtets ſo nah, ſo fern mir immer bleibet. 
Leif’ Leif’ in mir: „Was treibet 

Dich Aermſten ?“ ruft's: „vielleicht in jenen Fernen 


Seufzt fie anjetzt, daß Du von ihr geſchie⸗ 
den.“ — 


Und dies nur träumend, haucht die Seele 
Frieden. 


Lied, jenſeits jener Alpen, - 

Wo heller geh'n und heiterer die Lüfte, i 

Auf klarem Bächlein wirſt mich wiederſehen, 

Wo uns ein friſches Wehen 

Herüberathmet eines Laurus Düfte, | 

Dort weilt mein Herz, geraubt von meiner 

Frauen, 

Nur dort allein magſt Du mein Bild erſchauen. 

[Ueberſ. von E. v. d. Malsburg.] 


III. neunte (Doppel-) Seſtine. 


Mein glückliches Geſchick, all’ meine Freude, 
Die heitern Tage und die ſtillen Nächte, 
Die leiſen Seufzer und die ſüße Sprache, 
Die ſonſt getönt durch meine Reim' und 
Lieder. 
In Schmerzen plötzlich nun verkehrt und Thränen, 
Machen verhaßt das Leben, lieb das Sterben. 


Du unerbittlich⸗grauſam bitt'res Sterben, 
Entfremdeſt mich auf ewig aller Freude; 
Mein ganzes Leben ſoll vergeh'n in Thränen, 
Die Tag' in Klagen und in Leid die Nächte. 
Die ſchweren Seufzer gehen nicht in Lieder, 
Den herben Jammer nennet keine Sprache. 


Wohin gerieth, ach! meiner Liebe Sprache, 
Vom Zorne nur zu ſprechen und vom Sterben? 
Wo ſind die Reime hin, wohin die Lieder, 
Des adeligen Herzens Luſt und Freude? 
Wohin der Liebe ſüß' Geſchwätz durch Nächte? 
Jetzt ſprech' und ſinn' ich And'res nicht, als 

Thränen. 


In Sehnſucht waren mir ſo ſüß einſt Thränen, 
Daß ſie mit Süße würzten herbſte Sprache, 
Und mich durchwachen ließen alle Nächte. 
Jetzt iſt mir Weinen bitterer als Sterben, 
Seit ſich ihr Auge ſchloß, voll Huld und 

Freude, 
Der reiche Inhalt meiner armen Lieder. 


In ihrem Blick empfingen meine Lieder 
Ein leuchtend Ziel von Amor, jetzo Thränen, 
Gedenk' in Schmerzen ich der Zeit der Freude. 
Mit den Gedanken ändr' ich d'rum die Sprache, 
Und bitt', o bleicher Tod, ee laß mid) 
erben, 
Und nimm von mir die leidensvollen Nächte. 


Der Schlummer fliehet meine bangen Nächte, 
Und der gewohnte Klang die heiſern Lieder, 
Die nichts zu reden wiſſen als von Sterben; 
So hat mein Sang verwandelt ſich in Thränen! 
Liebe nie ſprach jo wechſelvolle Sprache, 

Die jetzt ſo traurig, wie vordem voll Freude. 


Nie liebte Jemand mehr, denn ich, in Freude; 
Jetzt Keiner trauriger jo Tag’ als Nächte. 
Es wächſt in mir der ns, = ihm die 

prache, 
Und löſt vom Herzen thränenvolle Lieder. 
Von Hoffnung lebt' ich; jetzo nur von Thränen, 
Und gegen Sterben hoff’ ich nichts, als Sterben. 
13* 
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Durch Sterben ſterb' ich, und allein im Sterben 
Seh' ich das Antlitz wieder, das in Freude 
Verwandelte mein Seufzen, meine Thränen, 
In Luft jo ſturm'- als regenhafte Nächte, 
Wann ſorgſam ich Gedanken webt' in Lieder 
Und Amor Schwung verlieh der matten Sprache. 


O wäre mir ſo jammervolle Sprache, 
Daß meine Laura ſie entriß dem Sterben, 
Wie einſt die Gattin Orpheus, ſonder Lieder! 
Wie wollt' ich leben dann in neuer Se — 
Kann es nicht ſein, mag eine dieſer Nächte 
Verſchließen mir den Doppelquell der Thränen. 

Viel Jahre hab' ich, Amor, Dir mit Thränen 
Mein Leid geklagt in ſchmerzensreicher Sprache; 
Von Dir auch hoff' ich nimmer lind're Nächte. 
Den Tod d'rum fleh' ich um ein baldig Sterben, 
Daß droben er bei ihr mir ſchenke Freude, 
Um die ich wein’ und finge meine Leder. 


Gelangt die ſchwache Stimme meiner Lieder 
Zu ihr, die über Zorn erhöht und Thränen, 
Durch ihren Reiz den Himmel füllt mit Freude, 
Erkennen wird den Wandel ſie der Sprache, 
Die ihr vielleicht gefiel, bevor das Sterben 
Ihr hellen Tag verlieh, mir ſchwarze Nächte. 


O, die Ihr ſeufz't um glücklichere Nächte, 
Von Liebe hört, von Liebe ſpendet Lieder, 
Erfleht vom Tode mir ein baldig' Sterben, 
Zu meiner Leiden Port, Ziel meiner Thränen, 
Daß endlich er doch änd're ſeine Sprache, 
Die Jedem Kummer bringt, mir aber Freude! 
Mir brächten Freud' ein oder wenig Nächte — 
In rauher Sprache flehen meine Lieder, 
Daß meine Thränen endige das Sterben. 
Ueberſ. von K. Förſter.] 


IV. Erſte Sallate. 


Ich ſah, o Herrin, — ſo in Sonn' als Schatten — 
Euch nie den Schleier heben, 
Seit Ihr erkannt mein Sehnen und mein 
Streben, 
Die keinem ander'n Wunſch d'rin Raum ge⸗ 
ſtatten. 


So lang' ich die Gedanken hielt verſtecket, 
Die mein Gemüth in Sehnſucht aufgezehret, 
Hab' ich verklärt von Mitleid Euch gefunden, 
Doch ſeit Euch Amor über mich belehret, 
War ſorglich ſtets das blonde Haar verdecket, 
Der liebevolle Blick in ſich gebunden. 
Was mir das Liebſt' an Euch, iſt mir ent⸗ 

ſchwunden. — 

Das iſt des Schleiers ſüßes Walten, 
Der mir zum Troſt, ob Froſt, ob Hitze ſchalten, 
Der Augen ſüßes Licht mir will umſchatten! 


[Ueberſ. von K. Förſter.] 


V. Ans den Triumphen. 
Der Triumph der Zeit. 


Aus gold'nem Bett, woraus Aurorens Prangen, 
Stieg Sol ſo ſchnell, von Strahlen rings um⸗ 
8 woben, 
Daß Mancher ſpräche, er iſt untergangen. 
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Ein wenig dann, wie Weiſe thun, erhoben, 
Schaut er umher, und ſprach zu ſich gekehret: 
„Was ſinneſt Du? mehr Vorſicht wär' zu loben! 


Sieh'! wenn ein Menſch auf Erden war geehret, 
Und durch den Tod ſein Ruhm ſich nicht ver⸗ 


ringet, 
Wird da des Himmels Ordnung nicht geſtöret? 


Wenn ſterbend größern Ruhm der Menſch er⸗ 
ringet, 
Der ſchwinden ſollte, ſeh' zu End' ich gehen 
All' unſern Stolz', das iſt's, was Leid mir 
bringet. 


Was giebt's noch, was kann Schlimm'res mehr 
geſchehen? 
Was hab' ich mehr hier als der Menſch auf 
rden 


Dem ich aus Gnaden gleich nur möchte ſtehen? 


Vier Roſſe zäum' ich — mit wie viel Be⸗ 
ſchwerden! — 
Und ſporn' und geißl' und tränke ſie im Meere! 
Des Menſchen Ruhm's nur ae Herr ich 
werden. 


Ein Unrecht war's und Schmach fürwahr, nicht 
re 


Geſchäh' mir dies, wenn d'roben mir gegeben 
Nicht erſter Rang, nicht zweiter, dritter wäre. 


Nun aber lod're auf mein ganzes Streben 
Und meinem Flug verdopple Zorn die Schwingen! 
Die Menſchen haſſ' ich all', nicht berg' ich's 
eben, 


Wovon, ob tauſend Jahre ſchon vergingen, 
Ich Manchen lichter, als im Leben ſehe, 
Und ich kann's nur mit Mühen weiter bringen. 


Noch bin ich ſo, wie ich geweſen, ehe 
Die Erde war, da Tag und Nacht bis heute 
Kreiſend der Erde runde Straß' ich gehe.“ — 


Er ſpricht's und hat alsbald vor Zorn in's Weite 
Um Vieles raſcher ſeinen Lauf genommen, 
Als hoch her ſtürzt ein Falk' auf ſeine Beute. 


Ja, kein Gedanke wußt' ihm nachzukommen, 
Viel minder, daß den Worten es gelinge; 
D'rum ſah ich's an, von großer Furcht bes 

klommen. 


Damals hielt ich das Leben ſehr geringe, 
Weil es jo wunderbare Eil' empfaugen, 
Der ſonſt ich d'rauf gehalten große Dinge. 


Zum Wundern eitel ſchien es mir zu hangen 
An Dingen, die im Drang der Zeit 
Die, ob Du ſtark ſie faſſeſt, ſchnell vergangen. 


D'rum, wer da ſorgt, das Glück unſtät zu finden, 
Der ſchaue zu, ſo lang' noch frei die Hände, 
Sein Hoffen nur auf feſten Ort zu gründen. 


Denn wie die Zeit ich eilen ſah behende 
Dem Führer nach, dem nirgend Ruhe winket, 
Ich ſag' es nicht, weil ich nicht Worte fände. 
Ich ſah, wie Roſ' und Eis beiſammen winket, 


Gleichſam an einer Stelle Froſt und Hitze, 
Was ſchon dem Hörer wunderſam bedünket. 


Doch wer wohl aufmerkt mit geſchärftem Witze, 
Wird ſeh'n, ſo ſei's; ich ſah es jung, ach! 
2 nimmer, 
D’rob ich mich ſelber gegen mich erhitze. 


Reberſetzungen von Sefinen, Ballaten und Terzinen petrarca's. 


Der Hoffnung folgt’ ich und des Wahnes Schimmer, 
Der ich jetzt einen hellen Spiegel habe, 
D'rin ich mich ſeh' und meine Täuſchung immer; 


Und wie ich kann, bereit' ich mich zum Grabe, 
Denkend, wie kurzes Daſein mir gegeben, 
Der ich ein Greis, heut' 1 noch ein 

nabe. 


Iſt mehr denn, als ein Tag, das Menſchenleben, 
Umnebelt, kurz und kalt und voll vom Leide? 
Scheint es auch ſchön, iſt's werthlos doch da⸗ 

neben; 


Da wohnt der Menſchen Hoffnung, da die Freude, 
Da ſtolz empor das Haupt die Armen richten, 
Und wer weiß, wann er lebe, wann er ſcheide? 


Ich ſeh' behende ſich mein Leben flüchten, 
Ja, alles Leben, und in Sol's Enteilen 
Wird offenbar mir nur der Welt Vernichten. 


Laßt von dem Wahn, o Singing‘, Euch doch 
heilen 
Die Ihr mit breitem Zeitmaß Euch betrüget! 
Denn minder ſchmerzen vorgeſeh'ne Beulen. 


Vielleicht, daß meine Red' umſonſt verflieget, 
Doch thu' ich es Euch kund, daß Ihr gebunden 
In tödtlicher und ſchwerer Starrſucht lieget. 


Es fliehen Monde, Jahre, Tage, Stunden, 
Bis wir nach wen'ger Augenblicke Zählen 
Zuſammen All' ein and'res Land gefunden. 


Nicht wollt das Herz gegen die Wahrheit ſtählen 
Nach Brauch, o daß den Blick ein Jeder wende, 
Da er zu beſſern noch vermag ſein Fehlen! 


Nicht harrt, bis ſeinen Pfeil der Tod entſende, 
Wie meiſt Ihr's thut, denn ach! der Thoren 
Schaaren 
In Wahrheit ſind unzählbar, ſonder Ende. 


Als ich geſeh'n (ich kann ſie noch gewahren) 
Die Eil' und Flucht des mächtigen Planeten, 
Wovon ich Schmach und Fah ür viel er⸗ 

ahren, 


Sah eine Schaar ganz froh daher ich treten, 
Nicht vor der Zeit und ihrer Wuth erblaſſend, 
Im Schutze der Geſchicht' und der Poeten, 


Die ſchien noch mehr er als die Andern haſſend, 
Weil ſie des allgemeinen Käfigs Schwelle 
Entflogen, ſich auf eig'ne Kraft verlaſſend. 


Und gegen dieſe war der einzig Helle 
Mit ſtärkſter Kraft zu rüſten ſich entſchloſſen, 
Bereitend ſich zu flüchtigerer Schnelle. 


Verdoppelt war das Futter ſeinen Roſſen; 
Die Kön'gin ſchon, von der Euch vordem 
Kunde, 
Wollte von Ein'gen ſcheiden der Genoſſen. 
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Es hieß — weiß nicht zu wem, doch ſchrieb zur 
Stunde 
Ich's auf, in Blättern, die wie Laub verwehen, 
Vlinder Vergeſſenheit nächtigem Grunde: — 


„Sol wird nicht Jahre ſich, wie Luſtren drehen, 
Jahrhunderte, ein Sieger allzumalen, 
Dieſer Erlauchten thöricht Treiben ſehen. 


Wie viel am Hebrus, am Peneus ſtrahlen, 
Die da geſtorben oder werden ſterben! 
Wie Biel’ am Kanthus und in Tebro's Thalen! 


Unſteter Herbſt, wie Himmels wechſelnd' 1 
Iſt Euer Ruhm, zwei Wölkchen ihn beftegen, 
Zeitgröß' iſt großem Ruhm ein groß’ Ver⸗ 

derben. 

Es ſinkt die Pracht von Euren Siegeszügen. 
Herrſchaften ſinken, ſinken Königsſitze; 

All' Ding' auf Erden muß der Zeit erliegen, 


Guten nimmt fie, — nicht, daß fie Beſſern nütze, 
Und nicht das Aeuß're bloß kann nicht beſtehen, 
Auch Eure Wortkunſt nicht und Eure Witze. 


So wälzt ſie mit ſich fort die Welt im Gehen 
Und ruhet nicht und kehret nicht und eilet, 
Bis ſie in wenig Staub Euch ſieht verwehen! 


Weil ſolche Hörner Eurem Ruhm ertheilet, 
Iſt Wunder nicht, wenn, um ſie zu zerſtören, 
Sie manchmal ungewöhnlich ſich verweilet. 
Doch was der Pöbel denk' und ſpreche, wären 
So kurz die Stunden nicht von Eurem Leben; 
Bald ſeht zurück in Staub Ihr jene kehren.“ 
Ich hört' es und (weil Wahrem widerſtreben 
Nicht ziemt, noch ihm den Glauben zu ver⸗ 
ſagen) 
Sah ich, wie Schnee, all' unſern Ruhm zer⸗ 
beben. 


Und ſah die Zeit ſo viele Namen tragen 
Hinweg, daß ich gering ſie mußte ſchätzen, 
Obwohl danach die Menſchen wenig fragen, 


Die immer blind am Winde ſich ergötzen, 
Und Irrthum nur zur Nahrung ſich erkoren, 
Des Greiſen Tod ob den in Windeln ſetzen. 
Wie Viele ſtehen alt, in Weh verloren! 
Wie Viele ſtarben ſelig in der Wiege! 
Es heißt: „Heil dem, der nimmer ward ge— 
boren!“ 


Doch um des Volks, das gierig nur nach Lüge, — 
Geſetzt, ein Name leuchte hell nach Jahren, 
Was wär's denn nun, daß ſolchen Preis es 

trüge? 


Ihn zwingt die Zeit und läßt ihn nimmer fahren, 
Heißt Ruhm und iſt nur zweiter Tod zu heißen! 
Vor ihm kann, wie vorm erſten, Nichts be⸗ 

wahren. 


So ſiegt die Zeit, ob Welt und Ruhmes Gleißen. 
0 3 0 [ueberſ. A Gre 
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VIII. Giovanni Boccaccio. 


On demſelben Verhältniſſe, welches Petrarca der italiäniſchen Poeſie gegenüber einnimmt, 
ſteht ſein Zeitgenoſſe Boccaccio zur italiäniſchen Proſa. Doch nicht bloß das Verdienſt um 
die Bildung des proſaiſchen Stils, ſondern auch ſein poetiſches Bilden in einer ſelbſtgeſchaf⸗ 
fenen Sphäre, die er erfüllte und wodurch er zum Ausgangspunkte für eine große Reihe von 
Schriftſtellern wurde, weiſ't ihm die Stelle neben Dante und Petrarca an, die ihm ſeine 
Nation zuerkannte, und die um ſo verdienter iſt, als er in Bezug auf die Wiederbelebung 
der altelaſſiſchen Studien keinem Anderen nachſteht. 

Wie Dante und Petrarca war auch Boccaccio florentiniſcher Abkunft. Das Stamm⸗ 
ſchloß ſeiner Vorfahren, zu Certaldo im Elſathale, in der Nähe von Florenz, gab ihm den 
Beinamen, mit welchem er oft genannt wird. Sein Vater, ein florentiniſcher Kaufmann, 
der ſich in Handelsgeſchäften zuweilen in Paris aufhielt, hatte ſich mit einer Pariſerin ver- 
bunden. Dieſer Verbindung entſproß Giovanni Boccaccio (di Certaldo). Er wurde 1313 
geboren: ob zu Florenz oder Paris, iſt ungewiß. Der Knabe erhielt in der erſtgenannten 
Stadt eine ausgeſuchte Erziehung, und wurde dann, ſeinen Neigungen entgegen, für den 
Handel ausgebildet. Während einer mehrjährigen Lehrzeit in Paris, auf wiederholten Ge- 
ſchäftsreiſen in Frankreich, hatte er Gelegenheit, ſich mit den franzöſiſchen Fabliaux und Rit⸗ 
terromanen bekannt zu machen; in der ganzen Entwickelung ſeines Geiſtes zeigte ſich der 
Einfluß dieſer literariſchen Bekanntſchaft. Eine ſeiner Geſchäftsreiſen führte ihn nach Nea⸗ 
pel. In der glänzenden Hauptſtadt, die zu jener Zeit um den weichlichen franzöſiſchen Hof 
des Königs Robert namhafte Fremde, vorzüglich Florentiner, in großer Zahl verſammelte, 
mag der junge Kaufmann Jahre lang unbemerkt gelebt haben, aber nicht verſchloſſen den 
geiſtigen Anregungen, die ſich ihm von innen und außen boten. Schon auf den Knaben 
hatte Dante einen bedeutenden Eindruck gemacht, die Göttliche Komödie war, wie Boccaccio 
ſelbſt bemerkt, das erſte Licht, das ſeine Seele traf. Doch noch früher hatte ſich in ihm ein 
eigenthümliches Talent kundgegeben. Wir führen ſeine Worte an: „Ich erinnere mich ſehr 
wohl, daß ich kaum ſieben Jahre alt, und ehe ich noch irgend welche Dichtungen zu Geſichte 
bekommen oder Lehrer gehabt, ja ehe ich noch recht leſen gelernt hatte, durch den bloßen 
Trieb der Natur einige, wenn auch nur unbedeutende Erzählungen verfaßte.“ Dieſe Ein⸗ 
drücke und Talente konnten durch den widrigen Beruf wohl eine Zeit lang, aber nicht für 
immer niedergehalten werden. 

Am Grabe Virgil's, auf dem Poſilippo bei Neapel, wurde er ſeines eigentlichen 
Berufes ſich ſo entſchieden bewußt, daß er den Entſchluß faßte, die Laſt der Handels⸗ 
geſchäfte von ſich abzuſchütteln und ſich fortan dem Studium der Alten und der Poeſie zu 
widmen. Sein Vater genehmigte dieſe Pläne inſoweit, als er dem Sohne geſtattete, den 
Handelsſtand zu verlaſſen, dafür jedoch ſich durch das Studium des kanoniſchen Rechtes 
auf einträgliche Stellen vorzubereiten. In der That verwandte Boccaccio ſechs Jahre auf 
dieſes Studium, doch, wie er ſelbſt bemerkt, ohne allen Nutzen. Erſt nach dem Tode des 
Vaters, der 1348 von der damals in Florenz herrſchenden Peſt dahingerafft worden, konnte 
er ſich ausſchließlich ſeinen literariſchen Neigungen ganz hingeben. Mit außerordentlichem 
Eifer ging er an das Studium der altelaſſiſchen Literatur; und er betrieb es mit großer 
Ausdauer. Im Sammeln von Handſchriften römiſcher und griechiſcher Werke war er eben 
ſo unermüdet und glücklich wie Petrarca. Zwar hinderten ihn ſeine beſchränkten Vermö⸗ 
gensumſtände ſo viel anzukaufen, als der Letztere vermochte: dafür verwandte er jedoch die 
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mäßigen Stunden auf das eigenhändige Abſchreiben von Handſchriften, deren er überhaupt 
habhaft werden konnte. Um die Verbreitung der griechiſchen Literatur erwarb er ſich größere 
Verdienſte als Petrarca. Wie gering die Zahl derer in Italien war, die zu jener Zeit das 
Griechiſche verſtanden, ergiebt eine Stelle aus einem Briefe des Petrarca (1360), worin 
er die Männer, die ſich rühmen konnten, den Homer in der Urſprache zu verſtehen, aufzählt: 
„Man würde ihrer nicht mehr als höchſtens fünf in Florenz, einen in Bologna, zwei in 
Verona, einen in Mantua, einen in Perugia und gar keinen in Rom finden.“ Während 
aber dem Petrarca das Verſtändniß der Griechen in der Urſprache faſt ganz verſchloſſen 
blieb, konnte Boccaccio mit Stolz bekennen, daß er der Erſte in Italien geweſen ſei, der 
das Studium der Iliade unter der Anleitung des Leontius Pilatus, eines der gelehrteſten 
Griechen ſeiner Zeit, getrieben habe. Sein Eifer ging weiter: er bewirkte, daß die Floren⸗ 
tiner einen eigenen Lehrſtuhl für die griechiſche Literatur an ihrer Univerſität errichteten, 
und daß jener Gelehrte auf denſelben berufen wurde, um öffentliche Vorleſungen über den 
Homer zu halten. So konnte Boccaccio mit Recht geſtehen, daß ihm die Ehre gebühre, wenn 
griechiſche Schriftſteller in Italien bekannt geworden ſeien. 

Von ſeiner ausgebreiteten Beleſenheit in den Werken der Alten legen die von ihm 
lateiniſch abgefaßten und noch vorhandenen Schriften ein genügendes Zeugniß ab. Aber 
auch auf ſeine in italiäniſcher Sprache geſchriebenen Dichtungen übten ſeine gelehrten Kennt⸗ 
niſſe einen nicht geringen Einfluß. Ohne an dieſer Stelle auf den Inhalt derſelben näher 
einzugehen, heben wir hier nur den Umſtand hervor, daß die meiſten jener Dichtungen in 
Dedicationen, Vorreden und Einleitungen auf ein eigenthümliches Liebesverhältniß hindeuten, 
in welchem Boccaccio zu einer Dame in Neapel geſtanden. Er nennt ſie Fiammetta, 
und daß er fie geliebt, erhellt aus der 1341 von Neapel datirten Zueignung feiner „Teſeide.“ 
Daß ſie eine natürliche Tochter des Königs Robert von Neapel geweſen, läßt der Anfang 
ſeines „Filocopo“ kaum bezweifeln. Was er jedoch von dieſer Liebe theils dort, theils in 
der Vorrede zum „Decamerone,“ theils in der „Amoroſa Fiammetta“ und in dem Romane 
„il Filocopo“ ſagt, iſt mehr poetiſche Fiction, als wahrheitsgemäße Erzählung, wie die 
vielen Widerſprüche beweiſen, in die er dabei verfällt. Wer ſie aber auch geweſen ſein 
mag: für die Geſchichte der Poeſie iſt ſie nicht das geworden, was Dante's Beatrice und 
Petrarca's Laura für dieſelbe bedeuten. Nach der gewöhnlichen Annahme hatte Boccaccio in 
der erſten Zeit ſeines Aufenthaltes in Neapel, ſeitdem er dort in einer Kirche Donna Maria 
des Königs Tochter, zuerſt geſehen, eine glühende Leidenſchaft zu ihr gefaßt, die bei ſpäteren 
Bewegungen am Hofe des Königs Robert, der, wie Petrarca's, jo auch Boccacclo's Gönner 
geweſen, ſtets neue Nahrung gefunden habe. Auch er ſei, ſo heißt es in einer alten Mit⸗ 
theilung, von ihr nicht gehaßt worden; ſie habe auch ſehr viel zu ſeinem Glücke beigetragen, 
da er die größten Vortheile, die ihm an anderen Orten geboten waren, ausgeſchlagen, und 
nie einem Herrn habe dienen wollen. 

Das innige Verhältniß erlitt zuerſt eine Störung, als der Vater, unzufrieden mit 
dem Treiben feines Sohnes, dieſen, um das Jahr 1342, nach Florenz zurückrief. Aber 
nicht allein die Trennung von der Geliebten und von manchem bedeutenden Freunde, den 
er kurz vorher gewonnen, verleideten ihm die Heimkehr; das väterliche Haus und die 
Zuſtände der Vaterſtadt machten ihm den Aufenthalt in Florenz unerträglich. Er mußte 
den Vater in feinen alten Tagen ſich wieder verheirathen ſehen, und deshalb ſelbſt unter Maria's 
Eiferſucht leiden. Er war gegenwärtig, als die Tyrannei Walter's von Brienne den Wohl- 
ſtand von Florenz faſt zerſtörte und als das empörte Volk ſich ungezügelten Wuthausbrüchen 
überließ. Verſtimmt durch dieſe Widerwärtigkeiten kehrte Boccaccio unter der unſicheren 
Gunft feines ſchlauen und hochmüthigen Landmannes, des Großſeneſchalles Niecolo Accia- 
juoli, nach Neapel zurück. Hier waren nach dem Tode Roberts (1342) einige an Luſt 
und Verbrechen reiche Regierungsjahre der jungen, leichtſinnigen Johanna gefolgt. Da zog 
König Ludwig von Ungarn heran, um für den Mord ihres Gemahls, des gemeinſchaftlichen 
Vetters Andreas, Rache zu nehmen. Die Königin und ihr Hof, und mit dieſem Boccaccio, 
mußten landesflüchtig werden. Doch bald wußte die ſchöne Johanna ſich die mächtige 
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Buccacciu. 
Unterſtützung Clemens VI. zu verſchaffen; ſie erhielt den Thron wieder, und der Ungarn— 
könig mußte weichen. Kurz vor und nach dieſen Kataſtrophen ſehen wir Boccaccio in 
nächſter Verbindung mit dem Hofe, deſſen Fürſtin ihm perſönlich gewogen und deſſen vor— 
zügliche Zierde ſeine Maria war. Dieſem Hofleben verdanken viele von den Novellen ihre 
Entſtehung, welche ſpäter in dem „Decamerone“ vereinigt, Muſter der ganzen Gattung 
geworden find. Sinnreiche Einfälle und anziehende Geſchichtchen ſich erzählen zu laſſen, tft 
das ganze Mittelalter hindurch eine Lieblingsunterhaltung der Großen, die wohl aus dem 
Orient nach Europa gekommen war. Dieſe Unterhaltung zu gewähren war der vorzüg— 
lichſte Beruf der Jongleurs oder uomini di corte. Den aufgeklärteren abendländiſchen 
Höfen genügten jedoch die kindlichen Märchen nicht. Am willkommenſten war die Geſchichte, 
wenn ſie an bekannten Perſonen eine Lebensregel, ein Sprichwort verſinnlichte. Von dieſer 
Art ſind unter anderen jene Novellen, die unter dem Namen der „hundert alten“ (cento 
novelle antiche) geſammelt und ſpäter veröffentlicht wurden, und die wahrſcheinlich ſchon 
am ſchwäbiſch⸗ſicilianiſchen Hofe entſtanden find. Der trockene Bericht eines aus dem Leben 
gegriffenen Ereigniſſes, wie ihn dieſe außerordentlich einfachen und kunſtloſen Novellen 
lieferten, konnte freilich dem überverfeinerten Hofe Johanna's I. nicht behagen; erſt Boec⸗ 
caccio's überfließende Redekunſt wußte der Erzählung ihren Werth zu verleihen. 

Als Boccaccio nach dem Tode des Vaters ſich in Florenz niedergelaſſen, erfreute 
er ſich bereits eines bedeutenden Rufes als Dichter und Gelehrter. Seiner Talente und 
Kenntniſſe wegen wurde er mehrfach für wichtige Staatsgeſchäfte und diplomatiſche Sen⸗ 
dungen von der Republik in Auſpruch genommen. Zu verſchiedenen Malen finden wir ihn 
als Geſandten derſelben bei den Polenta's in Ravenna, bei den Päpſten in Avignon (1353 
und 1365), ſelbſt in Deutſchland (1351), als es ſich darum handelte, der ſtets wachſenden 
Macht der Visconti in Mailand zu begegnen. Im Jahre 1368 war er, ſchon alternd, bei 
Papſt Urban V., welcher in einem Breve an den oberſten Magiſtrat der Prioren ſagte: er 
habe ihren Abgeordneten gnädig empfangen, ſowohl in Berückſichtigung derer, die ihn geſandt, 
als auch aus Achtung für die Talente und Tugenden des Geſandten. Nicht minder habe er 
die von dieſem im Namen der Republik verſtändig vorgetragenen Dinge angehört, und ihm 
das geantwortet, was er der Umgeſtaltung Italiens förderlich glaube ..“) 

Von allen Aufträgen, die dem Boccaccio auf dieſe Weiſe durch ſeine Mitbürger 
übertragen worden, mochte der angenehmſte für ihn derjenige geweſen fein, welcher ihn mit 
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Petrarca in nähere Berührung brachte. Die Florentiner hatten, zunächſt von dem Wunſche 
getrieben, der Stadt, die durch die Peſt ſehr gelitten, durch den Zuſammenfluß einer Menge 
van Fremden wieder aufzuhelfen, 1348 die Univerſität in Florenz geſtiftet, und glaubten 
ſie nicht beſſer heben zu können, als indem ſie Petrarca an die Spitze derſelben ſtellten. 
Boccaccio wurde an ihn abgeſandt; er überbrachte (1351) dem berühmten Landsmanne, der 
ſich damals in Parma aufhielt, das Einladungsſchreiben, worin ihm zugleich die feierliche 
Erklärung von der Zurückgabe des feinen Eltern bei ihrer Verbannung genommenen Beſitz⸗ 
thums gemacht wurde. Daß Petrarca dieſer Einladung nicht folgte, wiſſen wir bereits aus 
der früheren Darſtellung; für Boccaccio hatte jedoch die Sendung den Erfolg, daß die ſchon 
im Jahre zuvor zwiſchen Beiden angeknüpfte Freundſchaft — Petrarca hatte auf feiner Durch⸗ 
reiſe den Strebensgenoſſen in Florenz beſucht — neue Stärke gewann und ein inniges Ver⸗ 
hältniß entſtand, das in lebhaftem perſönlichen und brieflichen Verkehr bis zu dem Tode 
fortdauerte. Einer Zuſammenkunft Beider in Mailand (1359) gedenkt Petrarca in einem 
Briefe an ſeinen Freund Simonides (Francesco Nelli); er ſchildert die ſchönen Tage, die er 
mit Boccaccio verlebt. Bald darauf beſuchte dieſer den Freund in Venedig, und brachte ein 
Vierteljahr bei ihm zu. Dieſe und andere Reiſen waren faſt ausſchließlich gelehrten Zwecken, 
beſonders aber jenem bedeutenden Intereſſe für die griechiſche Literatur gewidmet, welches wir 
bereits hervorgehoben haben. 

So lebte Boccaccio, wiſſenſchaftlich thätig und dichteriſch produetiv, im Verkehr mit 
Freunden und der gebildeten Welt, nach allen Seiten hin anregend, als ein ſonderbarer 
Vorfall den etwa Fünfzigjährigen ſeinen Neigungen abtrünnig machte, und für ſein weiteres 
Leben beſtimmend wurde. Im Jahre 1361 ſtarb in Siena der ſpäterhin ſelig geſprochene 
Einſiedler Pietro Patroni. Von ihm abgeſandt erſchien fein Vertrauter Givachimo Piani 
bei Boccaccio, verkündigte dieſem, daß er bald ſterben würde und theilte ihm die Mahnung 
des Seligen mit: er möge von der weltlichen fittenlofen Poeſie ſich abwenden und die we⸗ 
nige Zeit, die ihm noch bliebe, der geiftlichen Vorbereitung auf den Tod weihen. Boccaccio 
ſetzte ſeinen Freund Petrarca von dieſem Vorfalle in Kenntniß; doch wie ſehr dieſer auch 
bemüht war, ihm die Mahnung als ein unbedeutendes Wort des ſterbenden Asceten dar⸗ 
zuſtellen, ſo ließ ſie doch auf Boccaccio einen unauslöſchlichen Eindruck zurück. Er machte 
ſich über die unſittliche Tendenz einiger Novellen des „Decamerone“ Vorwürfe, wie 
aus einem Briefe an Maghinardo de' Cavalcanti, Marſchall von Sicilien, deutlich erhellt, 
worin er in Betreff jenes Werkes ſchreibt: „Daß Du die edlen Frauen Deines Kreiſes 
meine Poſſen leſen läſſeſt, billige ich nicht; ich bitte Dich vielmehr, daß Du aus Liebe zu 
mir dies nicht geſtatteſt.“ Dante und ſein großes Gedicht, an das gewiſſermaßen der Be— 
ginn der dichteriſchen Laufbahn Boccaccio's geknüpft iſt, wurden auch wieder die Beſchäfti⸗ 
gung ſeiner letzten Jahre. Aus der Darſtellung über Dante wiſſen wir, daß die Florentiner 
1374 einen beſonderen Lehrſtuhl für die Erklärung der Göttlichen Komödie gründeten. 
Boccaccio war der erſte, der dieſes Lehramt bekleidete; unter zahlreichem Zulaufe hielt er 
einen Curſus von Vorleſungen, aus denen ſein Commentar über das Gedicht hervorgegan— 
gen iſt. Um in Ruhe ſeinen Studien obzuliegen, zog er ſich nach Certaldo zurück, wo er in 
dem angeſtammten Hauſe den Reſt ſeiner Tage verlebte. Einige Zerſtreuung in ſeinen 
Mußeſtunden gewährte ihm hier die Pflege eines kleinen Gartens auf einem benachbarten ke— 
gelförmigen Berge. Hier erhielt er auch die Nachricht von dem Tode feines Freundes Pe- 
trarca. In dem Teſtamente, das dieſer vier Jahre zuvor verfaßt hatte, fand ſich folgende 
Beſtimmung: „Dem Johannes von Certaldo, Boccaccio genannt, vermache ich 50 florentini— 
ſche Goldgulden, um ſich ein Winterkleid zu ſeinen nächtlichen Studien zu kaufen. Ich ſchäme 
mich, einem Manne von ſeinen Verdienſten fo wenig zu hinterlaſſen.“ ... Der ſchmerzliche 
Eindruck, den die Botſchaft von dem Tode des Freundes auf Boccaccio gemacht, war die 
Urſache einer zehrenden Krankheit, von der er nicht mehr genas. Er ſtarb in Certaldo am 
21. December 1375. Seinem Wunſche gemäß wurde er in der Kirche des Ortes beerdigt. 
Dem Kloſter St. Spirito in Florenz hatte er ſeine Bibliothek vermacht; ſie war dort in 
einem eigenen Zimmer aufgeſtellt, bis ſie 1471 mit dem Kloſter zugleich an Raub der 
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Flammen wurde. Wahrſcheinlich verbrannte bei dieſer Gelegenheit auch Boccaccio's eigen⸗ 
händiges Manuſcript des „Decamerone“. — Sechzehn Jahre ſpäter wurde von begeiſterten 
Anhängern Savonarola's ein Haufen gedruckter Exemplare deſſelben Werkes den Flammen 
geopfert. Ein ähnliches Schickſal traf, in unſerem Jahrhundert, den Grabſtein des Dich⸗ 
ters; er wurde während der revolutionären Bewegungen in jenem Lande zerſchlagen, und 
die Gebeine, die er bedeckte, verſtreut. Das Haus, in dem Boccaccio gewohnt, iſt in alter 
Weiſe erhalten und bewahrt in einem Schranke des ehemaligen Beſitzers ſämmtliche Schrif⸗ 
ten. In ſeinem Arbeitszimmer befindet ſich das im Auftrage der kunſtſinnigen Beſitzerin 
feines Hauſes, Carlotta Lanzoni, von Benvenuti's geſchickter Hand all fresco gemalte Bild 
des Dichters. 


Boccaccio's Schriften ſind theils gelehrten, theils poetiſchen und erzählenden Inhalts. 
Die erſteren, in lateiniſcher Sprache verfaßten, enthalten die Summe einer außerordent⸗ 
lichen Beleſenheit in den Werken der alten griechiſchen und römiſchen Schriftſteller. Ihre 
Ausarbeitung fällt in die ſpäteren Lebensjahre des Verfaſſers. Das Hauptwerk „über die 
Genealogie der Götter“ (de genealogia Deorum), in 15 Büchern, bildet eine Art mytho⸗ 
logiſch-literariſcher Eneyklopädie; im 15. Buche finden ſich zerſtreute Notizen über einzelne 
Lebensmomente und die literariſchen Beſtrebungen des Verfaſſers. Dieſem Werke ſchließt 
ſich ergänzend ein in Wörterbuchform bearbeitetes geographiſches Werk an, unter dem Titel: 
„De montibus, silvis, fontibus, lacubus, fluminibus, stagnis, paludibus, de nominibus 
maris liber.“ Zwei andere Schriften „über berühmte Männer und Frauen“ ſind hiſtoriſch— 
biographiſchen Inhalts (De casibus virorum et feminarum illustrium, in 9 Büchern, und 
de elaris mulieribus). Außerdem giebt es noch 16 von Boccaccio in lateiniſcher Sprache 
gedichtete Eklogen. Alle dieſe, wie die meiſten ſeiner italiäniſchen Schriften, ſind jedoch faſt 
ganz der Vergeſſenheit anheimgefallen. 

Von den italiäniſchen Schriften führen wir zunächſt die in metriſchen Formen bear⸗ 
beiteten an. Der erſte größere Verſuch Boccaccio's in der Dichtung liegt in der „Theſerde“ 
vor (Poema della Teseide, auch unter dem Titel: Amazonide gedruckt). Zunächſt der 
Versart wegen iſt dieſes Werk von Bedeutung für die italiäniſche Literatur. Boccaccio 
bediente ſich hier zuerſt der ottava rima (der achtzeiligen Stanze) für die poetiſche Erzäh⸗ 
lung. Es wird darüber geſtritten, ob er dieſe Versart erfunden habe: wie dem auch ſei, 
für die erzählende, epiſche Gattung iſt die Ottave vor ihm nicht angewandt worden. Durch 
Boccaccio gewann die ottava rima für die epiſche (heroifche) Poeſie der Italiäner dieſelbe 
Autorität, wie für die griechiſche und römiſche der Hexameter. Die Theſeide wird von den 
Literatoren für das älteſte italiäniſche Epos erklärt. Den Namen führt ſie nach Theſeus, 
einem Helden, dem der Dichter eine Rolle zugetheilt; „Amazonide“ heißt daſſelbe Gedicht, 
nach der Amazonenkönigin Hippolyta, mit der ſich Theſeus, nachdem er ſie überwunden 
hatte, in Athen vermählte. Aber eben ſo wenig, wie Hippolyta die Heldin, iſt Theſeus der 
eigentliche Held des Gedichts. Die Hauptperſonen deſſelben find vielmehr Archytas (Areita) 
und Palämon (Palemone), zwei thebaniſche Jünglinge, die in der Schlacht bei Theben, wo 
der blutige, von den Zwiſtigkeiten zwiſchen den Söhnen des Oedipus veranlaßte Streit durch 
einen großen Sieg des Theſeus über den Kreon entſchieden wurde, in die Gefangenſchaft 
des Theſeus gerathen waren. Beide verlieben ſich zu Athen in die ſchöne Emilia, eine vom 
Dichter erfundene Schweſter der Hippolyta, die bereits Theſeus' Gemahlin geworden. Wäh⸗ 
rend die ſchöne Emilia ſich die Huldigungen der beiden jungen Thebaner jungfräulich gefal⸗ 
len läßt, erhält Archytas von Theſeus die Freiheit geſchenkt, doch unter Bedingung, ſich bei 
Lebensſtrafe in Athen nie wieder ſehen zu laſſen. Aber die Liebe des Jünglings iſt ſtärker 
Kals die Furcht vor dem Tode. Verkleidet und unter fremdem Namen weiß er nach Athen 
zu kommen; er nimmt Dienſte beim Könige Theſeus, ohne von jemand erkannt zu werden, 
außer von der geliebten Emilia. Dieſe bewahrt das Geheimniß. Als er aber an einem 
heißen Tage in einem Wäldchen bei Athen, unter einer Fichte lagernd, den Winden ſein Lied 
klagt, wird ſein Aufenthalt dem Palämon, ſeinem Nebenbuhler, verrathen. Dieſer, noch 
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immer in der Gefangenſchaft, entflieht derſelben, ſucht den Archytas auf und findet ihn wie⸗ 
der unter der Fichte. Beide unterhalten ſich mit einander in ritterlichem Geſpräche, bis der 
Tag anbricht. Da greifen ſie zu den Waffen. Aber an eben dieſem Morgen geht Theſeus 
mit der ſchönen Emilia auf die Jagd. Die beiden Nebenbuhler werden mitten im Zwei⸗ 
kampf von ihm überraſcht. Sie müſſen die Waffen niederlegen und ihre Geſchichte erzählen. 
Theſeus findet ſie beide des Todes ſchuldig, würdigt ſie aber doch, weil ſie nur aus Liebe 
fehlten, ſeiner Gnade unter der Bedingung, daß ſie ſich noch einmal, jeder an der Spitze 
von hundert Mann, auf dem Amphitheater zu Athen mit einander ſchlagen ſollen. Dem, 
der in dieſem Kampfe ſiegen werde, würde dann Emilia ſelbſt zu Theil werden. Der andere 
ſolle Emiliens Gefangener bleiben. Nach den üblichen Opfern und den nöthigen Zurüſtun⸗ 
gen kommt es zu dieſem großen Kampfe. Archytas iſt Sieger. Aber nachdem er ſchon ge— 
ſiegt, hat er das Unglück, mit dem Pferde zu ſtürzen und von dem Thiere, das auf ihn fällt, 
ſo zerdrückt zu werden, daß er nach einigen Tagen ſtirbt. Vor ſeinem Ende wird er indeſſen 
noch mit Emilien feierlich vermählt. Emilia, die anfangs mit ihm ſterben wollte, läßt ſich jedoch 
ſchließlich bewegen, dem überlebenden Palämon ihre Hand zu geben; und das Hochzeitsfeſt, 
das nun folgt, iſt das Ende der epiſchen Handlung. Dies iſt der Inhalt der 12 Geſänge 
des Gedichtes, das zwiſchen antiken Erinnerungen und romantiſchen Einflüſſen ſchwankend, 
alte und neue Sitten in buntem Gemiſche vereinigend, wie bereits oben erwähnt, der ver- 
ehrten Fiammetta von dem Dichter zugeeignet wurde. In ſeiner urſprünglichen Geſtalt ſcheint 
das Werk bereits im ſechzehnten Jahrhundert den Italiänern ungenießbar geworden zu ſein; 
es erſchien 1579 in einer proſaiſchen Umarbeitung des Nicolao Granucci in Lucca. Der 
Stoff iſt nach Boccaccio, namentlich von engliſchen Dichtern, mehrfach behandelt worden. 
Zuerſt von Chaucer in der „Erzählung des Ritters“ (Knight's Tale), dann von Flet— 
cher in einem Drama: „Die zwei edlen Verwandten“ (the two noble Kinsmen) und env- 
lich von Dryden (Palemon and Areita.) 

Weniger bunt in der Compoſition, anziehender durch die Wärme des Ausdrucks 
einfacher in der Darſtellung, als die Theſeide, iſt ein zweites größeres Gedicht: „Filoſtrato“, 
das feinen Stoff aus der Geſchichte des trojaniſchen Krieges entlehnt. Die Hauptperſonen 
find der trojaniſche Prinz Troilus und die ſchöne Chryfeis, oder Griſeida, wie fie in dem 
Gedicht genannt wird (die Creſſida in der Shakespeare'ſchen Tragödie), die Tochter des 
Prieſters Kalchas, der hier in der Ueberſchrift des erſten Geſanges den Titel: Biſchof von 
Troja führt. Der Name des Gedichtes iſt etymologiſch zu verſtehen; aus dem Griechiſchen 
genommen bedeutet Philoſtratos einen von der Liebe beſiegten und niedergeſchlagenen Mten- 
ſchen. Auch der „Filoſtrato“ iſt der Fiammetta gewidmet. Der leichtfertige Geiſt des 
neapolitaniſchen Hofkreiſes, dem auch Boccaccio angehörte, und wo unter dem Vorſitze der 
geliebten Maria feierliche Liebeshöfe, wie in der Provence gehalten wurden, iſt in dem Filo—⸗ 
ſtrato zu erkennen, in welchem der Dichter ſeiner Geliebten die Unbeſtändigkeit der Griſeida 
und die verliebten Klagen ihres Troilus zum warnenden Beiſpiel erzählt. Die Ottaven ſind 
leicht und gefällig, die Erzählung behaglich und breit, mitunter wohl nicht ohne Abſicht tra⸗ 
veſtirend. 

Verwandten Geiſtes iſt die gefällige Localgeſchichte: „Fieſolano“ (il Ninfale Fieso- 
lano, das Fieſolaniſche Nymphengedicht), das dritte unter Boccaccio's größeren Gedichten. 
Es beſingt (ebenfalls in Ottaven) die Liebe des Africo, eines jungen Schäfers, und der 
Nymphe Menſola. Dieſe wird von der Diana in einen Fluß gleichen Namens verwandelt, 
denſelben Fluß, an welchem das Städtchen Fieſole liegt. 

Noch ein viertes größere Gedicht wird dem Boccaccio — ob mit Recht, iſt zweifel— 
haft — zugeſchrieben: „l’amorosa visione“ (die Liebeserſcheinung). Man kann es als 
eine Beiſpielſammlung der Liebe bezeichnen. Wie Petrarca in feinen „Triumphen“, fo ver- 
ſucht hier der Dichter eine Viſion zu ſchildern, in welcher er die Weisheit, den Ruhm, den 
Reichthum, die Liebe und das Glück, jedes dieſer allegoriſchen Weſen nach ſeiner Art, 
triumphiren läßt. Alle irgendwie merkwürdigen Perſonen der alten und neuen Zeit, von den 
griechiſchen Heroen an bis zu den Rittern und Damen der Tadfelrunde, 7 in dieſer 
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Allegorie vorgeführt. Wie in den „Triumphen“, ſo iſt auch hier die Terzinenform gebraucht 
und das Ganze in fünfzig kleine Geſänge eingetheilt. „Das Gedicht iſt zum Einſchläfern 
monoton,“ bemerkt Bouterwek. Gleichwohl hatte es auch ſeine Bewunderer: ſollten den 
Kreis derſelben auch nur diejenigen bilden, welche ſich die Mühe nahmen, die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben jedes Verſes durch das ganze Gedicht hindurch zuſammen zu buchſtabiren, wobei denn 
nichts weniger herauskommt, als ein neues Werk — ein Zueignungsſchreiben in Sonetten an 
eine edle Dame (donna gentile). 

Zum Theil in Verſen abgefaßt iſt der „Ad met, oder bie Comödie von den flo- 
rentiniſchen Nymphen“ (Ameto ovvero Commedia delle Ninfe Fiorentine), ein alle⸗ 
goriſirendes Schäferſpiel, deſſen Scene der Dichter in die Nähe des väterlichen Hauſes 
verlegt. Es treten ſieben junge Nymphen auf, welche einander in ungebundener Rede ihre 
Liebesgeſchichten erzählen, deren jeder ein Hirtengedicht (Ekloge, egloga) angehängt iſt. Dieſe 
Eklogen — in Terzinenform — waren die erſten in italiäniſcher Sprache, und der Ameto 
iſt das älteſte Schäfergedicht in der neueren Literatur, das in Form und Compoſition Vor⸗ 
bild einer Reihe ähnlicher Dichtungen, zunächſt von Italiänern (Sannazaro, Bembo u. A.) 
geworden iſt. Den Namen führt das Gedicht von dem jungen Jäger Ameto, welcher die 
Nymphe Lia heftig liebt, und den Vorſitz in jener Geſellſchaft der Hirten und Nymphen 
hat, deren Abenteuer wirkliche Vorfälle zum Gegenſtande haben ſollen. Die Fabel iſt voller 
Anſpielungen auf florentiniſche Zuſtände, und die Commentatoren wollen in jedem Hirten 
und in jeder Nymphe eine beſtimmte Perſon jener Zeit erkennen. Daß die darin auftretende 
Fiammetta und ihr Liebhaber Caleone als Maria und Boccaccio gedeutet werden, kann 
demnach nicht Wunder nehmen. An dem ganzen Werke iſt die dem Geiſte der bukoliſchen 
Dichtung entſprechende Einfachheit, ein kräftiger und gerundeter Ausdruck in der Proſa, ſo 
wie in dem metriſchen Theile eine ausgebildetere und fließendere Verſification, als ſie in den 
vorhin genannten größeren Dichtungen vorhanden, zu rühmen. (Wir theilen unten eine Ue⸗ 
berſetzung des erſten der eingemiſchten Geſänge mit.) 

Von den proſaiſchen Schriften Boccaccio's ſind in den früheren Darſtellungen bereits 
die auf Dante bezüglichen genannt worden, „das Leben Dante's“ (Vita di Dante) und 
„der Commentar zur Göttlichen Comödie“ (Commentario alla Commedia di Dante). Beide 
Werke gehören, wie auch die in lateiniſcher Sprache verfaßten, den ſpäteren Lebensjahren 
des Autors an. Der „Commentar“ iſt unvollendet geblieben; er behandelt nur die 16 
erſten Geſänge der „Hölle“, über deren Dunkelheiten manche Aufſchlüſſe gegeben ſind. Das 
„Leben Dante's“ iſt eine Schrift voll Begeiſterung und edlen Eifers, doch nicht in allen 
Punkten glaubwürdig. Wegen der romanartigen Behandlung ſeines Gegenſtandes traf 
Boccaccio ſpäter der herbe Tadel gelehrter Landsleute. Einer derſelben, Leonardo Bruni 
von Arezzo, deſſen Biographie Dante's die erſte kritiſch bearbeitete iſt, macht in dieſer bei 
einer Gelegenheit, wo er dem Dante wegen ſeiner Tapferkeit (in dem Gefecht bei Campal⸗ 
dino) großes Lob ertheilt, über Boccaccio die naive Bemerkung: „Ich wünſchte lieber, daß 
unſer Boccaccio von dieſer Mannhaftigkeit Meldung gethan, anſtatt uns von der Liebe des 
neunjährigen Knaben und anderen Bagatellen (leggierezze), die er uns von dem großen 
Manne auftiſcht, zu erzählen. Allein was hilft's? Die Zunge legt ſich da an, wo der 
Zahn ſchmerzt; wer Gefallen am Trinken findet, fpricht ſtets vom Weine.“ So zweideutig 
aufgenommen wurden unſeres Dichters freimüthige Bekenntniſſe ſeiner Liebesneigungen, wie 
er deren an verſchiedenen Stellen ſeiner Schriften abgelegt, unter anderen in der Vorrede 
zum „Filoſtrato“, wo er geſteht, daß er von feiner Kindheit an ſtets in der Dienſtbarkeit 
Amors (in servigio d' Amore) geſtanden habe. Es ſei gleich hier bemerkt, daß er ſpäter 
gleich freimüthig ſeine Verirrungen in dieſer Beziehung bekannte, und zwar in einer Schrift, 
deren Derbheit ihr neben anderen nicht ſchmeichelhaften Prädicaten auch das einer „ſchmutzi⸗ 
gen Schmähſchrift“ eingetragen hat. Er ſchrieb dieſelbe, die unter dem Titel: „il Corbaceio“ 
oder Eabirinto d’Amore (der böſe Rabe oder das Labyrinth der Liebe) erſchienen iſt, um 
ſich von einer niedrigen Leidenſchaft (amore carnale, wie er fie nennt) zu heilen, und ſich 
zugleich an einer Schönen zu rächen, die ihm übel genug mitgeſpielt hatte. Doch nicht 
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jener allein gelten die Schmähungen der Schrift; dieſe iſt vielmehr eine Invective gegen das 
weibliche Geſchlecht überhaupt, eingekleidet in eine allegoriſche Viſion. Im Traum erſcheint 
dem Dichter ein Geiſt, der ihn in eine rauhe, finſtere Gegend führt, das Labyrinth der Liebe 
genannt, und über die Verirrungen des Herzens belehrt. Dieſem Lehrer ſind — und das 
führen die Verehrer Boccaccio's zu feiner äſthetiſchen Vertheidigung an — auch die Schmä⸗ 
hungen gegen die Weiber in den Mund gelegt, die übrigens großentheils nur den Inhalt der 
ſechſten Satire des Juvenal wiedergeben. 

Boccaccio's muthmaßlich erſter Verſuch in der romantiſchen Proſa liegt uns in feinem 
„Filocopo“ vor, einem Roman in 7 Büchern. Der Name: il Filocopo oder auch 
Filopono iſt aus dem Griechiſchen hergenommen, und bezieht ſich auf die Liebesmühen des 
Helden. Wie die Theſeide, iſt auch der Filocopo zunächſt zur Unterhaltung der Maria 
geſchrieben worden; wie jenes Gedicht die altgriechiſche Heldengeſchichte mit romantiſchen 
Epiſoden in weitſchweifigſter Art verſificirt, ſo zwängt dieſer Roman die ſchöne altfranzöſiſche 
Sage von Flour und Blancheflour, aller mittelalterlicher Kindlichkeit entkleidet, in eine 
claſſiciſirende, auf Stelzen gehende Proſa, ja zum Theil die Ideen in Formen antiker 
Mythologie. Im 5. Buche kommt Florio, der Held des Romans, auch nach Neapel, 
wo er von einer Fiammetta und ihrem Galeone bewirthet wird, für den man natürlich 
wiederum Boccaccio ſelbſt erklärt. Hier, in Neapel, wohnt Florio der feierlichen Sitzung 
eines Liebesgerichtes (corte d'amore) bei, wo über dreizehn Fragen, die Liebe betreffend, 
disputirt wird. Dieſe dreizehn questioni, den provengaliſchen Liebeshöfen nachgebildet, 
werden als der wichtigſte Theil des ganzen Romans betrachtet, wobei zu bemerken, daß, 
um zu beurtheilen, welche Fortſchritte ſpäter der Dichter in der Behandlung der Sprache 
und in der erzählenden Darſtellung gemacht, man die 4. und 5. Novelle der 10. Giornata 
im Decamerone mit den questioni im 5. Buche des Filocopo vergleichen muß, wo jene 
Novellen noch unreif genug erzählt werden. Den Inhalt der Fabel bildet die Liebe des 
Florio, Prinzen von Spanien, zu der am Hofe ſeines Vaters erzogenen Biancofiore. Um 
eine unebenbürtige Verbindung feines Sohnes zu vermeiden, verkauft der König die Binnco- 
fiore an aſiatiſche Kaufleute. Florio ſucht fie auf, findet fie nach mancherlei Abenteuern und 
Gefahren, die er beſtanden, vermählt ſich mit ihr, nicht ohne Einwirkung des Götterpaares 
Mars und Venus, wird Chriſt, und nachdem ſie Viele zu Chriſten gemacht, ſterben Beide 
vereint in ihrem hundertſten Jahre. 

Ungleich höher in pſychologiſcher, wie in äſthetiſcher Beziehung, ſteht „die liebende 
Fiammetta“ (P'amorosa Fiammetta), ein Roman in 6 Büchern, der uns den natürlichen 
Uebergang zu dem Hauptwerke des Dichters, dem Decamerone, bahnt. Friedrich Schlegel 
bemerkt (in den „Charakteriſtiken und Kritiken“), daß das Tiefſte, Beſte, was Boccaccio 
mitzutheilen hatte, in der „Fiammetta“ niedergelegt iſt, ja er geht ſo weit, auszuſprechen, daß 
das Vortrefflichſte und Größte, was das Decameron aufzuweiſen habe, nur als Annäherung 
und Nachhall erſcheinen kann gegen dieſe Würde und Hoheit. In tönender, wenn auch 
etwas gekünſtelter Proſa ſchildert die „Fiammetta“ das Verlangen und den Schmerz des 
liebenden Weibes über die Trennung von dem Geliebten. Die Erfindung iſt ſehr einfach: 
Fiammetta, ein verheirathetes Weib, lebt mit ihrem Manne zufrieden, wird jedoch plötzlich 
von unwiderſtehlicher Leidenſchaft zu einem ſchönen Jünglinge, Panfilo, hingeriſſen. Dieſer 
muß von ihr ſcheiden, und was ſie gedacht, gelitten, gehofft, gewünſcht, wie ſie verzweifelt, 
das legt ſie in dieſen Bekenntniſſen nieder, worin die reichgeſchmückten Beiwerke nicht wenig 
ergötzen. Dahin gehören das Lob des Landlebens, die Beſchreibung der Frühlingsſpiele der 
florentiniſchen Jugend, und die durch das Ganze ſich hinſchlingenden Reminiscenzen an die 
Heroinnen der Liebe aus der Vorzeit. Der Roman der Fiammetta iſt ein Handbuch der 
Liebe im Geiſte des vierzehnten Jahrhunderts, ein pſychologiſches Gemälde, das ſich durch 
Vollſtändigkeit, durch die treffende Wahrheit einzelner Züge, durch eine warme und innige 
Darſtellung und durch eine lieblichere Diction, als man in den älteren Ritterromanen, ſowie 
ſelbſt in ſpäteren italiäniſchen Verſuchen ähnlicher Art findet, auszeichnet. (Wir theilen in 
der Aus wahl von Ueberſetzungen ein Fragment mit.) 
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Das Werk, welches dem Boccaccio unſterblichen Ruhm verſchafft, iſt das „Decame— 
ron“, il Decamerone (eine ebenfalls aus dem Griechiſchen herſtammende Wortbildung, welche 
ein „Zehntägiges“ bedeutet). Es enthält eine Sammlung von hundert Novellen, die in 
eine Art von Roman verwebt find. Daß ein großer Theil derſelben altfranzöſiſchen Fabliaux 
und anderen damals bereits verbreiteten Sagen und Erzählungen nachgebildet iſt, thut dem 
Verdienſte ihres Verfaſſers keinen Abbruch. Die Art, wie er jene Stoffe benutzt und repro⸗ 
ducirt hat, verleiht unſerem Dichter den ihm eigenthümlichen Charakter, welcher ihn zum ei⸗ 
gentlichen Schöpfer und Vorbilde der kunſtgerechten italiäniſchen Novelle macht. 

Das Decameron, welches in den alten Handſchriften auch den Beinamen: Galeolto 
(il Prineipe Galeotto) führt, — eine Benennung, die aus dem V. Geſange von Dante's 
Hölle (V. 137) herſtammt, wo das verführeriſche Buch, welches Paolo und Francesca laſen, 
Galeotto genannt wird — ſoll um das Jahr 1348, nach der Zeit, als Florenz durch die 
Peſt heimgeſucht worden, begonnen und gegen 1358 beendet worden ſein. Doch waren 
bereits vorher einzelne Theile der Sammlung in Abſchriften erſchienen. Im Eingange 
ſeines Werkes giebt Boccaccio eine Beſchreibung jener Peſt, und verknüpft mit derſelben die 
anmuthige Darſtellung einer Scene, welche die Grundlage des Decameron bildet. Sieben 
junge Damen — Pampinea, Fiammetta, Filomela, Emilia, Lauretta, Neifile, Eliſa — tref⸗ 
fen zur Zeit der Peſt eines Morgens in der Kirche Santa Maria Novella in Florenz zu- 
ſammen; „keine von ihnen hatte das achtundzwanzigſte Jahr lüberſchritten, keine zählte deren 
weniger als achtzehn; eine jede war verſtändig, ſchön von Geſtalt, von reinen Sitten und 
von anſtändiger Munterkeit.“ Auf Antrieb der älteſten unter ihnen, Pampinea, beſchließen 
fie die jo ſchrecklich heimgeſuchte Stadt zu verlaſſen und ſich gemeinſchaftlich auf die eine 
oder andere ihrer ländlichen Beſitzungen zu begeben, „um dort Freude, Luſt und Vergnügen 
ſich zu verſchaffen, ohne die Grenzen der Vernunft zu überſchreiten.“ Während ihrer Bera⸗ 
thung treten drei junge Männer — Panfilo, Filoſtrato, Dioneo — in die Kirche, „unter 
denen indeß keiner jünger als fünfundzwanzig Jahre war, und in deren Herzen weder die 
Widerwärtigkeiten jener Zeit, noch der Verluſt der Freunde und Verwandten, noch die Furcht 
für ihr eigenes Leben, die Liebe zu vertilgen oder abzukühlen vermocht hatte.“ Dieſe 
ſuchten ihre Damen zu ſehen, die zufällig alle drei unter den genannten ſieben ſich befanden, 
wie denn auch der eine und der andere von ihnen mit einigen der übrigen Mädchen durch 
Verwandtſchaft verbunden war. Sie ſchließen ſich den Damen an und alle zehn begeben ſich 
alsbald nach einer zwei Meilen von Florenz gelegenen Villa. Die Beſchreibung der herr⸗ 
lichen Umgebung des prächtigen Gebäudes und der Zeitvertreibe der Gäſte bilden einen an⸗ 
genehmen Gegenſatz zu den grauenvollen Bildern von Elend und Krankheit, die dem Leſer 
vorher geboten worden; denn in der That verſetzt uns die erſte Scene auf einen wahrhaften 
Schauplatz des Todes und der Verheerung, und weder der griechiſche Hiſtoriker Thueydides, 
noch der römiſche Dichter Lucretius, haben die große Geißel des menſchlichen Geſchlechtes“ 
mit dunkleren und ſchreckenerregenderen Farben vergegenwärtigt, worauf jedoch die lieblich⸗ 
ſten Schilderungen anmuthiger Fluren, klarer Quellen, kunſtvoller Springbrunen, wald⸗ 
bedeckter Hügel und prächtiger Schlöſſer in reizender Abwechſelung folgen. Das Landhaus, 
nach welchem die feſtliche Schaar ſich zuerſt begiebt, iſt in dem Poggio Gherardi wieder- 
zuerkennen, der in der Einleitung zum dritten Tage beſchriebene Palaſt iſt die Villa Palmieri, 
und das am Schluſſe des ſechſten Tages geſchilderte Thal dasjenige, auf das man auch 
jetzt noch von der Höhe von Fieſole mit Entzücken hinabſchaut. Die Art, wie die Geſell⸗ 
ſchaft an dieſen ſchönen Orten ihre Zeit zubrachte, iſt folgende: Ehe die Sonne hoch am 
Himmel ſtand, wurde ein Mahl aufgetragen, welches hauptſächlich aus Backwerk und Wein 
beſtand. Gegen Mittag verſammelten ſich Alle an einem erfriſchenden Springbrunnen, 
wählten eine Königin oder einen König zur Leitung der Geſellſchaft, deren jedes Mit⸗ 
glied eine Geſchichte erzählte. Da zehn Perſonen die Geſellſchaft bildeten und zehn Tage 
von den vierzehn, während der ſie dieſe Lebensweiſe fortſetzten, zum Theil mit Erzählen 
ausgefüllt wurden, ſo beläuft ſich die Zahl ſämmtlicher Novellen auf hundert. Nachdem 
die Novellen jedes Tages zu Ende erzählt find, genießt die Geſellſchaft ein Abendbrod oder 
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ſpätes Mittagsmahl und beſchließt den Tag mit Geſang, Muſik und Tanz. Dem entſpre⸗ 
chend wird auch in dem Werke, das nach zehn Tagen abgetheilt iſt, jeder Tag (Giornata) 
mit einem Liede (Ballata) beſchloſſen, in welchem ſich Schönheit und Liebe anlächeln und 
beklagen, und manche zarte Beziehung ſich leiſe ausſpricht. 

Was die Erzählungen betrifft, die ſtets in dramatiſcher Art mit einander verknüpft 
werden, ſo haben verſchiedene Kritiker ſie nach ihren Gattungen verſchieden claſificirt: in 
Novellen, Parabeln, Geſchichten, Fabeln; die einzige richtige Scheidung, der man jedoch 
die Novellen des Decameron unterwerfen kann, iſt die künſtliche, welche der Dichter ſelbſt 
getroffen hat. An acht Tagen nämlich von den zehn, in die das Werk getheilt iſt, wird 
der Geſellſchaft ein beſtimmtes Hauptthema aufgegeben, wie z. B. Erzählungen von komiſchen 
oder traurigen Vorfällen des Lebens, glänzende Beiſpiele von Edelmuth und dergl. Nur 
einer aus der Geſellſchaft, Dioneo (unter welchem die Commentatoren wiederum den Boccaccio 
ſelbſt verſtehen) iſt von dieſem Zwange befreit, und kann jeden beliebigen Stoff wählen. 
Seine Erzählung iſt ſtets die letzte und gewöhnlich die ſchlüpfrigſte jedes Tages. Dieſe 
Beſchränkung beginnt jedoch noch nicht am erſten Tage, an welchem jedes Mitglied erzählt, 
was es will, ſo daß ſinnreiche Reden und Schwänke aller Art mit einander wechſeln. Am 
zweiten Tage beſtimmt die Königin als Hauptthema: Geſchichten von ſolchen, denen es nach 
mannigfachen Unfällen wider Erwartung glücklich ergeht; am dritten bilden den Gegenſtand 
der Unterhaltung wiederum die Wechſelfälle des Glückes, und zwar beſonders bei denen, die 
durch eifriges Beſtreben etwas heiß Erſehntes erreichen oder etwas Verlorenes wieder erlan- 
gen. Während jedoch die meiſten Novellen dieſes Tages Liebesgeſchichten enthalten und von 
komiſcher Art ſind, bringt der vierte Tag meiſt tragiſche Erzählungen von Liebesabenteuern, 
die ein unglückliches Ende nehmen. Das Thema entſpricht dem Charakter des Filoſtrato, 
der an dieſem Tage König iſt und von dem (im Gegenſatze zu dem heiteren Dioneo) geſagt 
wird, daß er zur Schwermuth geneigt ſei und unglücklich in der Liebe geweſen. Liebesaben⸗ 
teuer bilden auch das ausſchließliche Thema des fünften Tages, jedoch ſolche, die nach un- 
glücklichen Wechſelfällen ein glückliches Ende nehmen. Dagegen beſtehen die Mittheilungen 
am ſechſten aus Bonmots und witzigen oder beißenden Antworten, welche aus irgend einer 
Verlegenheit oder Gefahr befreien. Die ſiebente Giornata enthält Geſchichten von liſtigen 
Streichen, welche Frauen bei ihren Liebeshändeln, oder zu ihrer Sicherheit ihren Ehemän⸗ 
nern, entdeckt oder unentdeckt, geſpielt haben; die achte Poſſen und Streiche, welche Frauen 
Männern, oder Männer Frauen, oder auch Männer einander ſelbſt ſpielen. Aehnlichen In⸗ 
halts ſind die Novellen des neunten Tages, an welchem, wie am erſten, den Mitgliedern der 
Geſellſchaft frei ſteht, ſich über beliebige Gegenſtände zu unterhalten. Geſchichten endlich von 
ſolchen, welche in Liebesangelegenheiten oder bei anderen Veranlaſſungen ſich freigebig oder 
edelmüthig beweiſen, füllen die zehnte und letzte Giornata aus. 


Es giebt nur wenige Bücher, die einen ſo großen Einfluß auf die Literatur ausgeübt 
haben, wie das Decameron. Für die italiäniſche hat es zunächſt die Bedeutung, daß es 
die Sprache zur Vollkommenheit gebracht und einem Zweige der Literatur dauernde Exiſtenz 
verliehen, die ſich vor ihm nur in unausgebildetem Zuſtande befand. Boccaccio ſammelte 
die zu ſeiner Zeit in Umlauf befindlichen Geſchichten, ſchmückte ſie mit neuen Zügen aus und 
erzählte ſie in einem Stile, der an Eleganz, Natürlichkeit und Anmuth nicht ſeines Gleichen 
hatte. Dies war der Grund ſeiner unbegrenzten Beliebtheit und daher auch die Zahl ſeiner 
Nachahmer größer als die irgend eines anderen Schriftſtellers, deſſen in den Annalen der 
Literatur Erwähnung geſchieht. Zur Begründung des Ruhmes ſeiner Novellenſammlung 
hat in Italien ihre „toscaniſche Correctheit“ nicht wenig beigetragen. Das Uebergewicht, das 
der toscaniſche Dialekt bei der Bildung der italiäniſchen Geſammtſprache vor allen übrigen 
Dialekten gehabt, war ſchon durch Dante behauptet und durch Petrarca geſichert worden. 
Aber Dante's proſaiſche Schriften waren nicht für die große Leſerwelt und Petrarca hat 
nichts in italiäniſcher Proſa hinterlaſſen. Boccaccio's Schriften waren für Jedermann; ſie 
ſind die erſten, durch welche die feinere italiäniſche Geſellſchaft mit dem literariſch veredelten 
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Dialekt der Florentiner genau bekannt wurde. Bald erhielten ſie eine grammatikaliſche Au⸗ 
torität, deren die proſaiſche Sprache noch bedurfte. Das Decameron wurde und wird von 
Vielen noch heute als höchſtes Geſetzbuch der italiäniſchen Sprache behandelt. So hak wohl 
nie ein Werk in dem Grade eine Sprache fixirt, wie dieſe Novellenſammlung die italiäni⸗ 
ſche, weil vielleicht nie ein Werk in einem ſo hohen Grade Lieblingslectüre einer ganzen 
Nation geworden iſt. In ihrem Stile war den Zeitgenoſſen Alles neu, was Boccaccio ihnen 
erzählte, mochte er auch aus bekannten Fabliaux und ähnlichen fremden, doch bereits vielver- 
breiteten fremden Sagen, aus Stadtanekdoten oder aus der eigenen Phantaſie die Stoffe zu 
feinen Erzählungen geſchöpft haben. Alle dieſe find in einer und derſelben leichten und wei— 
chen Manier erzählt, in der die Worte wie ein ſpiegelglatter Strom, faſt ohne Wellen, hin⸗ 
gleiten, und melodiſch, wie eine Muſik aus der Ferne, das aufmerkende Ohr ergötzen, während 
das Intereſſe der wenig verwickelten Geſchichten den Verſtand und das Mitgefühl nur ſanft 
und ruhig anzieht. Ernſt und Scherz reichen einander gefällig die Hand. Die Thorheit 
wird verſpottet; die ſchwache und die ſchlechte Seite des menſchlichen Herzens werden, zwar 
nicht immer ohne Aergerniß, aber immer ohne Mißmuth und Menſchenhaß, aufgedeckt. 
Luſtige und betrügeriſche Streiche wechſeln mit Begebenheiten ab, die eine ſanfte Rührung 
erregen und beſonders die ſchnellen Uebergänge vom Glück zum Unglück und umgekehrt an- 
ſchaulich machen. Welt- und Menſchenkenntniß zeigt ſich überall, und das praktiſche Intereſſe 
erhöht das äſthetiſche der Sammlung. Boccaccio, ſagt ein Italiäner, verſammelt in einem 
Buche die Tugenden und Laſter des Menſchengeſchlechtes, er zeigt uns Betrüger und Betro- 
gene, Geizhälſe und Wüſtlinge, Juden, Heiden und Chriſten, Damen und Ritter, Pilger 
und Heilige, Helden und Räuber, Heuchler und Narren, Könige, Päpſte, und vor Allem 
Mönche: kein italiäniſcher Schriftſteller hat das Herz des Menſchen jo genau gekannt und 
ſeine Eigenſchaften kräftiger geſchildert, keiner beſaß in ſo hohem Grade jene komiſche Gewalt, 
welche die Menſchen zu zwingen vermag, über ihre eigene Schwäche zu lachen, und ſie auf 
ihre eigenen Unkoſten weiſer und beſſer macht. 

Wenn Friedrich Schlegel in dem oben bei Gelegenheit der „Fiammetta“ angeführten 
Urtheil dieſen Roman für vorzüglicher als das Decameron erklärt, ſo kann ihm vielleicht 
darin beigeſtimmt werden, daß in dem beſchränkteren Raume jenes Romans eine höhere, 
edlere Individualität entwickelt iſt, als aus dem ganzen Decameron hervortritt. Allein erſt 
hierin traf der Dichter das Bedürfniß der Zeit, und während er in jenen unglücklich lieben⸗ 
den Seelen die Brunnen des Schmerzes eröffnet und die Tiefe des Trübſinns erſchließt, 
mit unerſchöpflicher Hand ſchwermüthige Spenden austheilt und keine der traurig tönenden 
Saiten unberührt läßt, ſo bringt er in dieſem die heitere Fläche eines blühenden Lebens in 
pittoresker, naiver Objectivität zur Entfaltung, allen ein freundlicher, Munterkeit weckender 
Anblick; buntere Mannigfaltigkeit, in lachenden Muthwillen getaucht, hatte ſich noch nirgend 
mit ſo allgemeinem Beifalle dargelegt. 

Die wahren Verdienſte des Decameron beſtehen in der feinen Anlage des Ganges 
der Erzählung, indem Alles bequem zum Ziele arbeitet, in dem gebildeten, leicht ironiſchen 
Ton, der über das Ganze verbreitet iſt, beſonders aber in der treffenden Charakteriſtik. 
Während Boccaccio in dem Vortrage ſelber ſeinem Gefallen an künſtlich verſchränkten, weit⸗ 
ausgeſponnenen Perioden mitunter zu ſehr nachhängt, ſind die Reden der einzelnen, nament⸗ 
lich der komiſchen Figuren von unübertroffener Lebensfriſche und Naivetät. Freilich mag das 
Werk ſeinen Ruhm in gleichem Maaße der Geißel, die darin über Mönche und Pfaffen 
geſchwungen wird, und der Frivolität mancher darin enthaltenen Erzählungen und Grund 
ſätze verdanken. Der Spott, der die Geiſtlichkeit in dem Werke trifft, hat dieſem am 
meiſten Verfolgungen zugezogen. Zweihundert Jahre nach ſeinem erſten handſchriftlichen 
Erſcheinen wurde es von dem Tridentiner Concilium (1557) auf den Index der verbotenen 
Bücher geſetzt, ſo lange bis es von den verfänglichen Stellen geſäubert ſein würde. Um 
dieſe Säuberung zu Stande zu bringen, wurde auf Veranlaſſung des Großherzogs Cosmo J., 
von einer Geſellſchaft florentiniſcher Sprachforſcher, an deren Spitze Vincenzo Borghini 
ſtand, mit einem unwiſſenden Spanier, dem in Rom die Cenſurangelegenheiten zugewieſen 
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waren, die ernſthafteſten diplomatiſchen Unterhandlungen geführt. Alle Stellen, in denen 
Geiſtliche lächerlich gemacht waren, mußten ſo geändert werden, daß ſtatt jener von Kauf⸗ 
leuten, Richtern, Studenten und dergl. mehr die Rede war. Die in dieſer Art oft bis zur 
Unkenntlichkeit in den einzelnen Erzählungen entſtellte Ausgabe, erſchien 1574; in Betreff der 
ſtehen gebliebenen Stellen wurde jedoch dieſe Ausgabe lange Zeit für die corvecteſte gehalten. 
Noch willkürlicher, als ſelbſt die römiſchen Mönche, verfuhr der Cavaliere Lionardo Salviati, 
der auf Befehl des Großherzogs Franz 1. eine neue Reviſion des Decameron anſtellte. In 
ſeiner Ausgabe (1582) findet man Namen und Titel vertauſcht, beſchnitten und umgearbeitet, 
weshalb das Werk feinem Urheber den Beinamen eines plubblico e notorio assassino er⸗ 
worben hat. Erſt ſeit dem achtzehnten Jahrhundert iſt man in Italien wieder zu dem ächten 
Decameron zurückgekehrt. Mehr als hundert verſchiedene Ausgaben deſſelben werden von 
den Bibliographen des vorigen Jahrhunderts aufgeführt. Die beiden erſten erſchienen bereits 
1470 und 1471, gleich nach der Einführung der Buchdruckerkunſt in Italien.?) Nach einer 
1384 angefertigten, noch vorhandenen Abſchrift wurde 1761 in Lucca eine Ausgabe veran⸗ 
ſtaltet, die allen neueren mehr oder weniger zu Grunde gelegt iſt. Die vom Abbate Co- 
lombo in Parma 1813 herausgegebene gehört mit zu den correcteſten. 

Ueberſetzungen und Nachahmungen treten bereits frühzeitig hervor. In Paris erſchien 
eine Ueberſetzung (von Premierfait) ſchon 1485; in Deutſchland ſind deren ebenfalls ſchon 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts vorhanden (darunter eine Augsburg 1490; nach 
K. Witte ſoll bereits 1470 eine deutſche Ueberſetzung in Luzern erſchienen ſein); ihnen folgten 
1561 eine in Straßburg, und 1583 eine in Frankfurt a. M. bei Feierabend gedruckte Ueber⸗ 
ſetzung. In England war die Wirkung des Decameron tief eingreifend; Chaucer entnahm 
demſelben die Idee des Rahmens, in welchen er ſeine Erzählungen eingefaßt hat, ſowie die 
Darſtellungsweiſe derſelben im Allgemeinen. Im Jahre 1566 gab William Paynter viele 
von Boccaccio's Geſchichten in ſeinem Werke the Palace of Pleasure heraus: dies iſt das 
Werk, von welchem Shakespeare ſo ſtarken Gebrauch gemacht hat. Zu jener Zeit beſtand 
eine Lieblingsunterhaltung gebildeter Engländer darin, die Novellen des Boccaccio mit lau⸗ 
ter Stimme zu leſen, wovon alsbald die Wirkungen in der Literatur des Landes ſichtbar 
wurden.“ *) 

Von deutſchen Ueberſetzungen erſchien zu Anfang unſeres Jahrhunderts die von Sol⸗ 
tau, die zwar von einem genauen Verſtändniß des Originals zeugt, jedoch mehr umbildend 
als überſetzend, das Streben erkennen läßt, lieber den Inhalt des Erzählten, als die eigen⸗ 
thümliche Form, in der es erzählt iſt, wiederzugeben. Erſt K. Witte machte den gelungenen 
Verſuch, das Decameron dem Inhalte, wie der Form nach, getreu zu übertragen. Die Ue⸗ 
berſetzung deſſelben erſchien zuerſt Leipzig, 1830, in drei Bänden, in zweiter Auflage 1843. 
Spätere Verſuche lieferten E. Ortlepp und G. Diezel, welcher letztere auch die „Fiam⸗ 
metta“ überſetzt hat. (Derſelbe Roman erſchien in einer Ueberſetzung von Sophie Brentano. 
Berlin 1806.) Für die Kenntniß der Quellen, aus denen Boccaccio geſchöpft, ſo wie der 
Nachbildungen, die ſeine Novellen erfahren, ſind beſonders empfehlenswerth: Vgl. Schmidt's 
Beiträge zur Geſchichte der romantiſchen Poeſie, Berlin 1818, und John Dunlop's unten 
angeführte: History of fiction, überſetzt von F. Liebrecht. 

Auf die Quellen und den Urſprung der italiäniſchen Novelle, ſowie auf das Verhält⸗ 
niß Boccaccio's zu ſeinen Vorgängern und Nachfolgern kommen wir im nächſten Abſchnitte 
zurück. 


*) Eine dieſer Ausgaben, Venedig 1471, wurde vor mehreren Jahren bei der Verſteigerung 

der Roxburgher Bibliothek in e für mehr als 15,000 Thaler verkauft.“ 
= gr John Dunlop: Geſchichte der Proſadichtungen, aus dem Engliſchen von F. Liebrecht 
51. (S. 254.) 
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Auswahl aus Boccaccio's Schriften. 


Die nachfolgende Auswahl bringt Ueberſetzungen aus drei verſchiedenen Schriften 
Boccaccio's: dem „Admet“, der „Fiammetta“ und dem „Decameron“. Voran gehen die 
poetiſchen Stücke, deren erſtes, dem „Admet“ entnommen, in dieſem allegoriſchen Schäfer⸗ 
ſpiel zuerſt die ungebundene Rede unterbricht, während die beiden folgenden zwei von den 
zehn im Decameron enthaltenen Ballaten wiedergiebt. Die Ueberſetzungen dieſer Stücke ſind 
von A. W. Schlegel. Die Auswahl aus den proſaiſchen Schriften beginnt mit einem 
Bruchſtück aus der „Fiammetta“ (nach der Ueberſetzung von Genthe); ihm folgt die „Be— 
ſchreibung der Peſt“, aus dem Eingange des Decameron (nach K. Witte's Ueberſetzung), 
an die ſich ſechs aus dem Decameron ausgewählte Nummern anſchließen. In Bezug auf 
die erſte der mitgetheilten Novellen dürfen wir wohl nicht erſt auf die Uebereinſtimmung ihres 
Inhalts mit der Parabel von den drei Ringen in Leſſing's Schauſpiel: Nathan der 
Weiſe hinweiſen; auch die unter Nr. 3 hat ihren ſelbſtſtändigen Weg in die deutſche Litera— 
tur gefunden: Guiscardo und Ghismonda finden wir in Bürger's Lenardo und Blan⸗ 
dine wieder; auch ſteht ſie bereits in Eyb's Ehebüchlein (aus „Boccatius“ überſetzt). 
Die letzte und berühmteſte der Boccaccio'ſchen Novellen: Griſeldis, iſt ſchon früh deutſches 
Volksbuch geworden. (S. Görres: Deutſche Volksbücher S. 148.) Die Ueberſetzungen ſind 
von Witte (2); Jagemann (3); Genthe (4); von einem Ungenannten, aus der Zeit- 


ſchrift: Pantheon, 1810, 1. Bd. (5) und von K. Simrock (6). 


I. Aus dem „Admek' (Ameto). 
Anruf des Dichters. 


Dieſelbe Kraft, die einſt den Orpheus regte, 
Kühn bis in Pluton's Wohnungen zu dringen, 
Da er die nun wohl frohe dort gehegte 


Eurydice zurückgab mit Bedingen, 
Beſiegt von des beredten Holzes Klange, 
Und von der Liederweiſe und mit Singen: 


Zieht meinen ſchwachen Geiſt mit ſtarkem Hange, 
Dich, Cytherea, im Geſang zu loben, 
Sammt Deines Reiches allgewalt'gem Zwange; 


D'rum, bei dem Himmel, wo Du Göttin droben, 
Bei jenem Strahl, der ſchöner Dir entglommen, 
Als Allen, die ſonſt Phöbus Licht erworben, 


Bei Deinem Mars, o holder Stern, beim frommen 
Aeneas, und bei ihm, der in den Hainen 
Aus ſeiner Schweſter Schooß an's Licht ge- 

kommen,“) 

Den Du mehr auf der Welt geliebt als keinen, 


Bei Deines heil gen Feuers Macht und Helle, 
Das immer mich durchglühet als den Deinen! 


So ſei vergönnt Dir lang' und frohe Stelle 
Hinter der Sonn' in jenes Thieres Zeichen, 
Das einſt Europa trug, behend' und ſchnelle: 


Woll' in die Bruſt mir ſolche Stimme reichen, 
Woran man fühle Deine hohe Stärke, 
So daß mein Sagen mag dem Fühlen gleichen; 
Und daß ich über Deiner Gottheit Werke 
Ein wenig tiefer Lehre könn' ertheilen, 
Worauf mit ganzem Sinn ich acht' und merke. 


*) Adonis. 


Und Dich, Cupido, bei den gold'nen Pfeilen 
Fleh' ich Dich an, und bei des Sieges Ruhme, 
Den am Apoll Du wußteſt zu ereilen, 


Und bei geliebten Nymphen, wenn die Blume 
Der Schönheit je Dein Aug' ſo angezogen, 
Daß Du in der Gedächtniß Heiligthume 


Wie ein geliebtes Ding ſie haſt erwogen: 
Du woll'ſt mir ein'ge Milderung verleihen 
Der neuen Flammen, mir von Deinem Bogen 
Geſandt in's Herz, das Deinen Namen ſchreien 
Muß Tag und Nacht, um Gnade zu erlangen 
Des, dem ſein Trieb ſich liebend mußte weihen, 
So daß ich, nicht von Schmerz noch Furcht ge⸗ 
fangen, 
Frei könne ſagen unter Deinem Schilde, 
Was ich durch Augen und Gehör empfangen. 


Und Du,) vor allen Weſen ſchön und milde, 
Anmuthig, ſittſam, froh und voller Güte, 
Du edles Weib, Du engliſches Gebilde, 


Der unterthan mein liebendes Gemüthe 
Zufrieden harret in des Leidens Mitten, 
Wie wohl kein and'res je in Freuden blühte! 


Erhebe Deine Stimm', und mit den Bitten 
Verſuch' den Himmel, wo, wenn wahr ung 
lehret 
Dein ſchönes Autlitz, ſie ſo wohl gelitten. 


Und bete, Deinem Diener ſei's gewähret, 
Von Deiner großen Schönheit recht zu reden, 
Wie die verwund'te Bruſt in ihm begehret; 
Wer wird der Gott ſein, den zu überreden 
Nicht g'nügte, daß es Deinem Wunſch geliebet? 
Ich glaubte, Keiner, weil Du all' und jedem 


*) Fiammetta. 


Ueberſetzte Stüce ans Boccaccio's Dichtungen. 


Werth ihres Sitzes ſcheint, wo Du (ihn giebet 
Dir einſt die Gottheit ein in ihrem Schooße) 
Auch mich aufnehmen wirſt, der ſo Dich liebet. 


Sieh, ich vermag nur wenig, und das Große 
Kann ich viel minder ohne Dich vollenden; 
D'rum nicht von Deiner Hilfe mich verſtoße. 

In gnäd'ger Fülle woll' herab ſie ſenden 
Auf mich, an dem ſich Deine Macht verkündet; 
Daß meine Reden ſich zur Anmuth wenden. 


Sieh mein Gemüth, wie es darnach entzündet, 
Nach der von andern Göttern nichts will fragen, 
Weil es allein ſich auf die Deine gründet. 

Um ganz, was ſein Verlangen iſt, zu ſagen, 
Du wirft ihr Deine, vor den andern werthe 
Herrin, aus Huld und Güte nicht verſagen. 

Ich werde zeigen, wie Zeus karg gewährte 
Die Schönheit jedem andern Angeſichte, 

Mit der verglichen, welche einſt verklärte 

Die Hand der Schickſalsſchweſtern in dem Lichte, 
Das Dein Geſicht, und dever*) um ſich breitet, 
Von denen ich, im holden Chore dichte 

Verſammelt, Deine Hoheit ſah begleitet, 

Zur ſüßen Zeit, wo ſingendem Gefieder 
Der grüne Lorbeer ſeinen Schatten ſpreitet; 

Das ſchöne Reden, der behenden Glieder 
Anmuth'ges Thun, das Heil,#*) von Euch voll⸗ 

ühret 


ühret, 
Am lieblichen Gefilde, wo ich wieder, 

So gut ich kann, erwartend, ob mich rühret 
Dein' auf mich ausgegoſſ'ne Kraft, beginne: 
Damit ich ſchaffe, wie es Dir gebühret, 

In dieſem Stil, auf den ich jetzo ſinne, 

Was Lob erwerb', und Deinen Namen mehre, 
Daß es bis zu den Sternen Raum gewinne, 


Als einer würd'gen Frau mit ew'ger Ehre. 


II. Ballaten aus dem Decameron. 


1. Emilia's Geſang. 

[Diefer Geſang ſchließt die erſte Giornata. 
Da nach Boccaccio's eigenen Andeutungen dieſe 
Schlußgeſänge allegoriſch zu verſtehen ſind, ſo hat 
man den Geſang der Emilia als „die geiſtliche 
Beſchauung“, den hernach mitgetheilten der Pam⸗ 
pinea als „die irdiſche Luſt“ gedeutet.] 


Ich bin von meiner Schönheit ſo gefangen, 
Daß and're Liebe nimmer 
Mich kümmern wird, noch regen mein Ver⸗ 
langen. 


Ich ſeh' in ihr, ſo oft wie ich mich ſpieg'le, 
Das Gut, woran genüget dem Verſtande. 
Kein neuer Vorfall oder alt' Geklügle 
Raubt mir die Luſt an dieſem theuren Pfande, 


*) Die ſechs übrigen Frauen, welche mit Fiam⸗ 
metta zuſammen. ihre Geſchichte erzählen, und, 
nach den Auslegern, die natürlichen und religiö— 
ſen Tugenden vorſtellen. 

e) Das Heil iſt, den Auslegern zufolge, die 
aan, welche Ameto durch dieſe Erſcheinung 
erfährt. 
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Nach welchem wohlgefäll'gern Gegenftande 
Säh' ich wohl nun und nimmer, 
Der mir im Herzen weckte neu' Verlangen? 


Dies Gut flieht nicht, wenn ich es zu betrachten 
Mich ſehne, mir zu Troſt und Linderungen; 
Es kommt vielmehr entgegen meinem Schmachten, 
So ſüß zu fühlen, daß es keine Zungen 
Ausſprechen, keinem Sterblichen gelungen, 

Es zu begreifen nimmer, 
Der nicht gebrannt in ſolcherlei Verlangen. 


Und ich, die ich mich ſtündlich mehr entzünde, 
Je mehr die Augen ſich darauf befleißen, 
Ganz geb' ich ihm mich hin, ganz mich ver- 

bünde, 
Schon jenes koſtend, was es mir verheißen. 
Je näher, wird mehr Wonne hin mich reißen, 
So daß hienieden nimmer 
Was Aehnliches geſtillt hat ein Verlangen. 


2. Pampinea's Gefang. 
[Er ſchließt die zweite Giornata.] 
Wann ſäng' ein Weib, wenn ich nicht wollte 
ſingen, 
Da alle meine Wünſche mir gelingen? 


Komm', Liebe denn, mir Grund von jedem Gute, 
Von jeder Hoffnung, jedem frohen Lachen! 
Und ſingen wir zuſammen, 

Von Seufzern nicht, noch von gequältem Muthe, 
Die ſüßer jetzt mir Deine Freude machen; 
Bloß von den hellen Flammen, 

Die mich in Spiel und Feſten ſtets entflammen, 
Anbetung Dir, als meinem Gott, zu bringen. 


Du ſtellteſt vor die Augen mir, o Liebe, 
Den erſten Tag, wo ich Dein Glüh'n empfunden, 
Solch' eines Jünglings Weſen, 
Daß, wer an Schönheit, Kühnheit, 
0 Triebe 
Ihn überträfe, niemals ward gefunden, 
Selbſt wer ihm gleich geweſen. 
15 ihn entbrannt' ich ſo, daß, Dein erleſen, 
ch nun mit Dir Geſänge laß erklingen. 


Und was am meiſten Luſt mir muß gewähren, 
Er hat an mir, wie ich an ihm Gefallen, 
Dank ſei es Dir, o Liebe! 
So hab' in dieſer Welt ich mein Begehren, 
Und hoff' im Frieden jener einſt zu wallen, 
Weil ich ihm eigen bliebe 
Mit höchſter Treu. Gott, welcher ſchaut die 
Triebe, 
Wird in ſein Reich uns gnädig laſſen dringen. 


edlem 


III. Anus der liebenden Fiammekta. 
(Vergl. oben Seite 109.) 

. . . . So beſtrebte ich mich, die Tage hinzu⸗ 
bringen, welche mir trotz ihrer Kürze drückend 
waren. Ich ſehnte mich nach der Nacht, nicht 
weil ich mir mehr Nutzen davon verſprach, ſondern 
weil, wenn ſie gekommen, weniger Zeit noch zu 
verbringen war. Denn, hatte der Tag, abgelöſt 
von der Nacht, ſeine Stunden geendigt, dann na⸗ 
heten ſich mir oft neue Sorgen. In meiner Ju⸗ 
gend in nächtlicher Finſterniß furchtſam, war ich 
von der Liebe begleitet, nun ſicher geworden. Wenn 
ich bemerkte, daß Alles im Hauſe ſchlief, ging ich 
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zuweilen ganz allein nach der Gegend zu, wo ich 
am Morgen die Sonne hatte heraufſteigen ſehen; 
und wie Aruns zwiſchen dem weißen Marmor⸗ 
geſtein der Luccaniſchen Gebirge die himmliſchen 
Körper und ihre Bewegungen beobachtete, ſo 
blickte ich, während ſich mir durch die lange Nacht 
die Stunden hindehnten und meinem Schlafe die 
mannigfaltigſten Sorgen ſich feindlich entgegen⸗ 
ſetzten, nach jener Gegend des Himmels und fand 
ſeine Bewegungen, welche an Schnelle doch nichts 
übertrifft, höchſt langſam. Oft heftete ich mit 
Aufmerkſamkeit den Blick auf die Hörner des 
Mondes und bemerkte nicht, wie er ſeiner Füllung 
entgegenging, ſondern wähnte die Hörner immer 
ſpitzer werden zu ſehen. Und um ſo brennender 
ward meine Sehnſucht, je raſcher ich ſeinen vier⸗ 
maligen Wechſel gern beendigt geſehen hätte. O 
wie oft (und fielen auch ſeine Strahlen nur kalt 
auf mich) blickte ich entzückt, lange, lange ihn an 
und bildete mir ein, daß gerade jetzt auch die 
Augen meines geliebten Banfilo, wie die meinigen, 
dort hinauf gerichtet wären. Jetzt aber zweifle 
ich nicht, daß ich mich damals ſchon aus feinen 
Gedanken verloren hatte, und daß er weder den 
Mond beſchauete noch eine Idee davon hatte, viel- 
mehr auf ſeinem Lager gelegen und geruhet hat. 
Auch entfinne ich mich, daß ich voller Qual über 
die Langſamkeit ſeines Laufes, in den Irrthum 
der Alten verfallend, durch verſchiedene Töne ſeine 
Bahn zum Vollwerden beſchleunigen wollte. War 
dieſe erreicht, jo ſchien Luna ſich gleichſam ihres 
ungetheilten Lichtes zu freuen und ſich um die Wieder⸗ 
kehr der Hörner nicht kümmern zu dürfen, ſondern 
verweilte träge in ihrer Rundung. Zuweilen ent⸗ 
ſchuldigte ich ſie aber ſelbſt halb und halb bei mir, 
da es mir vorkam, ſie müſſe mit größerm Ver⸗ 
gnügen bei ihrer Mutter weilen, als in das dunkle 
Reich ihres Gemahles zurückkehren. Doch erinnere 
ich mich, daß ich die Gebete an fte oft in Dro⸗ 
hungen verwandelte und ſprach: Phoebe, undank⸗ 
bare Vergelterin der Dir geleiſteten Dienſte! Durch 
demüthiges Gebet beſtrebe ich mich, Deine Müh⸗ 
ſale zu erleichtern, allein durch träge Zögerungen 
unterläßt Du nicht, auch die meinigen zu verlän⸗ 
gern. Wenn Du je meiner Hülfe bedürfen ſoll⸗ 
teſt, wirſt Du mich nun ebenſo träge finden, als 
ich es an Dir jetzt wahrnehme. Weißt Du nicht, 
daß je raſcher Du vier Male mit Deinen Hörnern 
und vier Male in Deiner vollen Rundung Dich 
gezeigt haben wirſt, deſto früher mein Panfilo mir 
wiederkehren wird? Wenn er erſt wieder gegen⸗ 
wärtig iſt, dann durchlauf fo träg' und ſchnell, als 
es Dir gut dünkt, Deine Kreiſe. Dieſelbe Ver⸗ 
rückung, welche mir dergleichen Gebete eingab, 
beherrſchte mich zuweilen ſo ſehr, daß ich zu ſe⸗ 
hen wähnte, wie ſie ob meinen Drohungen furcht⸗ 
ſam, ihren Lauf mir zu gefallen beſchleunigte; zu⸗ 
weilen aber ſchien es, als ob ſie meiner nicht ach⸗ 
tend, mehr als gewöhnlich zögere. Dieſes häufige 
Auſchauen machte mich mit dem Gange des Mon⸗ 
des ſo bekannt, daß er nie in ſeiner Fülle, oder 
in irgend einer Gegend des Himmels oder auch 
in Verbindung mit irgend einem Sterne erſchien, 
ohne daß ich genau daraus die bereits verſtrichene 
oder noch übrig bleibende Zeit der Nacht hätte 
beurtheilen können. Auf eine ähnliche Art gaben 
mir, wenn jener nicht ſchien, der große und kleine 
Bär nach langer Erfahrung hierüber Aufſchluß. 
Ach wer ſollte glauben, daß Liebe mich in der 
Aſtronomie, der Wiſſenſchaft für die ſcharfſinnig⸗ 
ſten Denker, zu unterrichten vermöge, welche für 
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ein von ihrer Leidenſchaft erfülltes Gemüth kein 
Gegenſtand zu ſein ſcheint? Wenn der Himmel 
mit finſtern Wolken behangen und durchtobt von 
wechſelnden Winden, ſeinen Anblick auf eine Weile 
mir eutzog, und andere Verrichtungen mich nicht 
in Anſpruch nahmen, dann verſammelte ich meine 
Dienerinnen bei mir auf meinem Zimmer und 
erzählte ihnen Geſchichten oder ließ mir dergleichen 
von ihnen erzählen. Je entfernter der Wahrheit 
dieſe lagen (wie denn dergleichen Leute vorzüglich 
ſolche erzählen), deſto größere Kraft ſchien ihnen 
beizuwohnen, meinen Seufzern Einhalt zu thun 
und mich beim Anhören zu erfreuen, ſo daß ich 
nicht ſelten bei aller Schwermuth herzhaft darüber 
lachen mußte. Konnte ich dieſen Zeitvertreib nicht 
haben, dann ſuchte ich in den Büchern das Elend 
Anderer auf, ſtellte mir mein eigenes vor und 
brachte die Zeit, da ich mich gleichſam in Geſell⸗ 
ſchaft fühlte, minder verdrießlich zu. Ich weiß 
nicht, ob es mir angenehmer geweſen iſt, die Zeit 
dahin eilen zu ſehen, oder wenn ich eine Weile 
lang beſchäftigt geweſen war, ſie vergangen zu 
finden. Nachdem mich dieſe und andre Thätig⸗ 
keiten eine lange Zeit hindurch beſchäftigt hatten, 
ſo begab ich mich gleichſam gezwungener Weiſe, 
da ich die Vergeblichkeit ſogleich erkannte, zur 
Ruhe, oder eigentlich nur zum Lager. Während 
ich einſam auf meinem Bette lag, von keinem Ge⸗ 
räuſche geſtört ward, fanden ſich faſt alle am Tage 
gehegten Gedanken bei mir wieder ein, und mach⸗ 
ten meines Widerſtrebens ungeachtet mit vielen 
Gründen für und wider ihre Tour noch einmal 
durch. Oft beſtrebte ich mich auf andere Ideen 
zu gerathen, aber nur ſelten konnte ich dazu ge⸗ 
langen; wenn ich ſie zuweilen nun ſo gewaltſam 
wieder aufgegeben hatte, auf der Stelle lag, wo 
mein Paufilo gelegen, und mir war, als witterte 
ich ſeine Nähe, dann glaubte ich zufrieden zu ſein, 
nannte mir ſeinen Namen, und bat, als ob er 
mich hören könnte, baldigſt zu mir zurückzukehren. 
Dann bildete ich mir auch ein, er ſei gekommen, 
ſagte ihm und fragte ihn Vieles; ich ſelbſt gab 
mir dann an ſeiner Statt die Antwort und häufig 
geſchahe es, daß ich unter ſolchen Gedanken einſchlief, 
und dann war mir gewiß der Traum angenehmer 
als das Wachen, denn er gewährte mir denjeni⸗ 
gen, welchen ich mir im Wachen nur trüglich vor⸗ 
ſtellte, nicht anders als in Wahrheit. Es ſchien 
mir zuweilen, er ſei zurückgekehrt; ich ſchweifte 
mit ihm durch die herrlichſten Gärten, mit Laube, 
Früchten und verſchiedenen Blüthen geſchmückt, 
alle Beſorgniß war entſchwunden und wir ganz 
die Alten; ich hielt ihn an der Hand und er er⸗ 
zählte mir jegliches ſeiner Erlebniſſe. Oft kam es 
mir vor, als unterbräche ich, bevor er ſeine Rede 
noch beendet, mit Küſſen ſeine Worte, und in dem 
Wahne, Alles, was ich ſähe, wäre wahr, ſagte ich, 
ach iſt es wahr, daß Du wiedergekehrt biſt; ja es 
iſt gewiß, denn ich halte Dich umfangen, und als⸗ 
dann küßte ich ihn von Neuem. Ein anderes Mal war 
es mir, als befände ich mich mit ihm am Geſtade 
des Meeres bei fröhlichen Feſten, und dann gab 
ich mir ſelbſt die Verſicherung: jetzt iſt es kein 
Traum, daß ich ihn in meine Arme geſchloſſen 
halte. Ach wie unlieb war mir's, wenn nun der 
Traum von mir wich, dann nahm er, was er 
doch ohne ſein Zuthun mir vorgeſtellt, ſtets mit 
hinweg. Obgleich ich darüber ſehr betrübt war, 
fo brachte ich doch voll ſchöner Hoffnung den fol- 
genden Tag in höchſter Zufriedenheit hin, wobei 
ich mich nur nach der ſchleunigſten Rückkehr der 
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Nacht ſehute, damit mir im Schlafe dasjenige zu 
Theil würde, was ich wachend entbehren mußte. 


So lieblich auch mitunter mein Träumen war, jo, 


war mir doch nicht vergönnet, dieſe Süßigkeit un⸗ 
vermiſcht mit Bitterkeit zu genießen. Denn häu⸗ 
ſig glaubte ich ihn in jämmerliche Lumpen gehüllt 
erſcheinen zu ſehen, mit, ich weiß nicht was für 
dunkelen Flecken überall bedeckt; bleich und von 
Furcht gepeitſcht, als ob man ihn verfolge, rief 
er mich an: hilf mir! Dann wieder war's mir, 
als hörte ich mehrere Leute über ſeinen Tod ſich 
unterhalten; auch kam's mir vor, als läge er tobt 
da, und noch viele andere Bilder umgäben mich, 
von denen in der Wirklichkeit nie etwas ſich ge— 
zeigt hatte, wobei der Traum noch betrübender 
auf mich wirkte, als jene. Plötzlich erwacht, und 
des Traumes mir bewußt, dankte ich zufrieden 
Gott, daß ich nur geträumt hatte, ohne jedoch 
aller Unruhe enthoben zu werden, da ich, wenn 
ich auch nicht alle Erſcheinungen für wahr halten 
konnte, doch einige für Wirklichkeit oder deren 
Abbild nahm. Allein, wie oft ich mir auch ſagte 
und von anderen ſagen ließ, daß Träume Wahn⸗ 
bilder wären, ſo beruhigte ich mich doch nicht eher, 
als bis ich über ihn Kunde erhielt, deren ſorgfäl⸗ 
tige und ſchlaue Ausforſcherin ich geworden war. 
Auf dieſe Weiſe, wie Ihr nun gehört habet, ver⸗ 
brachte ich harrend Tag' und Nächte. 


IV. Beſchreibung der Peſt in Florenz. 


(Aus der Einleitung zum Decameron.) 

Die Jahre von der heilbringenden Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes waren ſchon bis zur 
Zahl ein tauſend dreihundert und acht und vierzig 
angewachſen, als das tödtliche Peſtübel in die herr⸗ 
liche Stadt Florenz, die vor allen anderen in Italien 
ſchön iſt, gelangte, nachdem es einige Jahre früher 
in den Morgenlanden, entweder durch Einwirkung 
der Himmelskörper, oder als eine, im gerechten 
Zorne über unſern ſündlichen Wandel, von Gott 
den Menſchen herabgeſandte Strafe, begonnen, dort 
eine unzählbare Menge Lebendiger getödtet hatte, 
und, ohne anzuhalten, von Ort zu Ort ſich ver⸗ 
breitend, zu allgemeinem Jammer zu den abend- 
ländiſchen Gegenden vorgeſchritten war. Gegen 
dies Uebel half keine menſchliche Klugheit oder Vor⸗ 
kehrung, obgleich man es daran nicht fehlen und 
die Stadt durch eigens dazu ernannte Beamte von 
aller Unſauberkeit reinigen ließ, auch jedem Kranken 
den Eintritt verwehrte, und über die Bewahrung 
der Geſundheit viel Rathſchläge hielt. Eben jo 
wenig nützten die demüthigen Gebete, die nicht 
ein, ſondern viele Male in wohlgeordneten Pro⸗ 
ceſſionen und auf andere Weiſe von den frommen 
Leuten Gott vorgetragen wurden. Ohngefähr zu 
Anfang des Frühjahrs im vorhingenannten Jahre 
begann die Krankheit ſchrecklich und auf wunder⸗ 
bare Weiſe ihre verheerenden Wirkungen zu zeigen. 
Dabei war aber nicht, wie im Orient, das Naſen⸗ 
bluten ein offenbares Zeichen unvermeidlichen To⸗ 
des, ſondern es kamen zu Anfang der Krankheit, 
gleichmäßig bei Männern wie bei Frauen, an den 
Weichen oder in den Achſelhöhlen gewiſſe Ge⸗ 
ſchwulſte zum Vorſchein, die manchmal ſo groß, 
wie ein gewöhnlicher Apfel, manchmal wie ein 
Ei wurden, und bei den Einen ſich in größerer, 
bei den Anderen in geringerer Anzahl seigten, 
und ſchlechtweg Peſtbeulen genannt wurden. on 


den genannten Theilen des Körpers aus verbreiteten 
ſich dieſe tödtlichen Peſtbeulen in kurzer Zeit ohne Un⸗ 
terſchied über alle übrigen. Später aber gewann die 
Krankheit eine andere Geſtalt, und Viele bekamen 
auf den Armen, den Lenden und allen übrigen 
Theilen des Körpers ſchwarze und bräunliche 
Flecke, die bei Einigen groß und ſparſam, bei 
Anderen aber klein und dicht waren. Und, jo 
wie früher die Peſtbeule ein ſicheres Zeichen un⸗ 
vermeidlichen Todes geweſen, und bei Manchen 
noch war, ſo waren es nun dieſe Flecke für Alle, 
bei denen ſie ſich zeigten. Dabei ſchien es, als 
ob zur Heilung dieſes Uebels kein ärztlicher Rath 
und die Kraft keiner Arznei wirkſam oder förder— 
lich wäre. Sei es, daß die Art dieſer Seuche 
es nicht zuließ, oder daß die Unwiſſenheit der 
Aerzte (deren Anzahl in dieſer Zeit, außer den 
wiſſenſchaftlich gebildeten, an Männern und Wei⸗ 
bern, die nie einigen ärztlichen Unterricht genoſſen 
hatten, übermäßig groß geworden war) der Krank⸗ 
heit rechten Grund zu erkennen, und daher auch 
ein gehöriges Heilmittel ihr entgegen zu ſtellen 
nicht vermochte; genug, die Wenigſten genaſen, 
und faft alle ſtarben innerhalb dreier Tage nach 
dem Erſcheinen der beſchriebenen Zeichen; der 
Eine ein wenig früher, der Andere etwas ſpäter, 
die Meiſten aber ohne alles Fieber oder ſonſtige 
Zufälle. Dieſe Seuche gewann um fo größere 
Kraft, da ſie durch den Verkehr, von denen, die 
an ihr krankten, auf die Geſunden überging, wie 
das Feuer trockne oder brennbare Stoffe ergreift, 
wenn ſie ihm nahe gebracht werden. Ja ſo weit 
erſtreckte ſich dies Uebel, daß nicht allein der Um⸗ 
gang die Geſunden anſteckte und den Keim des 
gemeinſamen Todes in ſie legte, ſondern ſchon 
die Berührung der Kleider oder anderer Dinge, 
die ein Kranker gebraucht oder angefaßt hatte, 
ſchien die Krankheit dem Berührenden mitzu⸗ 
theilen. Unglaublich ſcheint, was ich jetzt zu 
ſagen habe, und wäre es nicht von den Augen 
Vieler, ſo wie von meinen eigenen, wahrgenom⸗ 
men, ſo würde ich mich nicht getrauen, es zu 
glauben, hätte ich es auch von glaubwürdigen 
Leuten gehört. Ich ſage nämlich, daß die an⸗ 
ſteckende Kraft dieſer Seuche mit ſolcher Gewalt 
von Einem auf den Andern überging, daß ſie 
nicht allein vom Menſchen dem Menſchen mitge⸗ 
theilt ward, ſondern daß auch, was viel mehr 
ſagen will, jedes Thier, außer dem Menſchen⸗ 
11 das Dinge berührte, die einem an der 
Peſt Leidenden oder daran Geſtorbenen gehört 
hatten, vom Krankheitsſtoffe behaftet ward und 
in Kurzem an dieſem Uebel ſtarb. Von dieſer 
Erſcheinung habe ich außer anderen Malen ins⸗ 
beſondere eines Tages mit eigenen Augen, wie 
ich ſchon oben erwähnte, das Beiſpiel geſehen, daß 
zwei Schweine die Lumpen eines armen Mannes, 
der an dieſer Seuche geſtorben war, und die man 
auf die öffentliche Straße geworfen hatte, dort 
fanden, und nach der Art dieſer Thiere anfangs 
mit dem Rüſſel lange durchwühlten und dann 
mit den Zähnen ergriffen und hin und wieder 
ſchüttelten, nach kurzer Zeit aber, ohne weiteres 
Zucken, als hätten ſie Gift genommen, auf die 
übel zugerichteten Lumpen kodt zu Boden fielen. 

Aus dieſen und vielen anderen ähnlichen und 
ſchlimmeren Ereigniſſen entſtand ein allgemeiner 
Schrecken und vielerlei Vorkehrungen derer, die 
noch am Leben waren, welche faſt Alle zu ein 
und demſelben grauſamen Ziele hinſtrebten, die 
Kranken nämlich, und was zu ihnen gehörte, zu 
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vermeiden und zu fliehen, in der Hoffnung, auf 
ſolche Weiſe ſich ſelber zu retten. Einige waren 


nun der Meinung, durch ein mäßiges Leben und 


durch Enthaltſamkeit von allem Ueberfluſſe ver⸗ 
möge man beſonders dieſem Uebel zu widerſtehen. 
Dieſe bildeten ſich eine Geſellſchaft, und lebten, 
getrennt von den Uebrigen, verſchloſſen in Häu⸗ 
ſern, in welchen kein Kranker ſich befand, beiſam⸗ 
men. Hier genoſſen fie die feinſten Speiſen und 
ausgewählteſten Weine mit großer Mäßigkeit, und 
ergötzten ſich, jede Ausſchweifung vermeidend, mit 
Muſik und anderen Vergnügungen, die ihnen zu 
Gebote ſtanden, ohne ſich dabei von Jemand ſprechen 
zu laſſen, und um Krankheit oder Tod außer ihrer 
Wohnung ſich irgend zu bekümmern. Andere aber 
waren der eutgegengeſetzten Meinung zugethan, 
und verſicherten, viel zu trinken, gut zu leben, mit 
Geſang und Scherz umherzugehen, in allen Dingen, 
ſo weit es ſich thun ließe, ſeine Luſt zu befriedigen 
und über jedes Ereigniß zu lachen und zu ſpaßen, 
ſei das ſicherſte Heilmittel für ein ſolches Uebel. 
Dieſe verwirklichten denn auch ihre Reden nach 
Kräften; ſie gingen bei Nacht wie bei Tag bald 
in dieſes, bald in jenes Weinhaus, tranken ohne Maß 
und Ziel, und thaten dies Alles in fremden Häuſern 
noch weit ärger, ohne dabei nach etwas anderm 
zu fragen, als ob dort zu finden ſei, was ihnen 
zu Luſt und Vergnügen dienen konnte. Dies 
wurde ihnen auch leicht, denn als wäre ſein Tod 
gewiß, ſo hatte ein Jeder ſich und Alles, was 
ihm gehörte, aufgegeben. Dadurch waren die 
meiſten Häuſer herrenlos geworden, und der Fremde 
bediente ſich ihrer, wenn er ſie zufällig betrat, 
ganz wie es der Herr ſelbſt gethan haben würde. 
Wie ſehr aber auch die, welche alſo dachten, ihrem 
viehiſchen Vorhaben nachgingen, ſo vermieden ſie 
doch aus allen Kräften, den Kranken zu begegnen. 
In ſolchem Jammer und ſolcher Betrübniß war 
auch das ehrwürdige Anſehen der menſchlichen 
wie der göttlichen Geſetze faſt ganz gefunken und 
zerſtört; denn ihre Diener und Vollſtrecker waren 
gleich den übrigen Einwohnern alle krank oder 
todt, oder hatten mindeſtens ſo wenig Leute be⸗ 
halten, daß ſie keine ihrer Amtsverrichtungen mehr 
thun konnten; darum konnte ſich denn ein Jeder 
erlauben, was er immer wollte. Viele Andere 
indeß ſchlugen einen Mittelweg zwiſchen den beiden 
obengenannten ein und beſchränkten ſich weder 
im Gebrauch der Nahrungsmittel ſo ſehr, wie die 
erſten, noch hielten fie im Trinken und andern 
Ausſchweifungen ſo wenig Maß, als die zweiten. 
Vielmehr bedienten ſie ſich der Speiſe und des 
Trankes zur Genüge, und ſchloſſen ſich auch nicht 
ein, ſondern gingen umher, und hielten Blumen, 
oder duftende Kräuter, oder ſonſtige Wohlgerüche 
verſchiedener Art in den Händen, und rochen häufig 
daran, überzeugt, es ſei beſonders heilſam, durch 
ſolchen Duft das Gehirn zu erquicken; denn die 
ganze Luft ſchien von den Ausdünſtungen der 
todten Körper, von den Krankheiten und Arze⸗ 
neien ſtinkend und befangen. Einige aber waren 
grauſamer geſinnt, obgleich ſie vermiuthlich ſicherer 
gingen, und ſagten, kein Mittel ſei gegen die 
Seuchen ſo wirkſam und zuverläſſig, als die Flucht 
vor ihnen. In dieſer Ueberzeugung verließen 
Viele, Männer wie Weiber, ohne durch irgend 
eine Rückſicht ſich halten zu laſſen, allein auf die 
eigene Rettung bedacht, ihre Vaterſtadt, ihre Woh⸗ 
nungen, ihre Verwandten und ihr Vermögen, und 
flüchteten ſich auf ihren eigenen oder gar auf 
einen fremden Landſitz; als ob der Zorn Gottes, 


der durch dieſe Seuche die Ruchloſigkeit der Men⸗ 
ſchen beſtrafen wollte, ſie nicht überall gleichmäßig 
erreichte, ſondern nur diejenigen vernichtete, die 
ſich innerhalb der Mauern dieſer Stadt betreten 
ließen, oder als ob Niemand mehr in der Stadt 
verweilen ſollte und ihre letzte Stunde gekommen 
wäre. x 

Obgleich nun dieſe verſchieden Geſonnenen nicht 
alle ſtarben, ſo kamen ſie doch auch nicht alle da⸗ 
von, ſondern viele von den Anhängern einer jeden 
Meinung erkrankten, wo ſie ſich auch befanden, 
und verſchmachteten faſt ganz verlaſſen, wie ſie 
dazu denen, die geſund blieben, ſo lauge ſie ſelber 
gefund waren, das Beiſpiel gegeben hatten. Ich 
ſchweige davon, daß ein Mitbürger den anderen 
vermied, daß der Nachbar faſt nie den Nachbar 
pflegte, und daß die Verwandten ſelten oder nie 
einander beſuchten; aber mit ſolchem Schrecken 
hatte dieſes Elend die Bruſt der Männer wie der 
Weiber erfüllt, daß ein Bruder den andern im 
Stiche ließ, der Oheim ſeinen Neffen, die Schweſter 
den Bruder und oft die Frau den Mann, ja was 
das Erſchrecklichſte iſt, und kaum zu glauben ſcheint, 
Väter und Mütter weigerten ſich ihre Kinder zu 
beſuchen und zu warten, als wären es nicht die 
ihrigen. In dieſer allgemeinen Entfremdung blieb 
den Männern und Frauen, die erkrankten, und 
ihre Zahl war unermeßlich, keine andere Hülfe, 
als im Mitleiden der wenigen Freunde, die ſie 
nicht verließen, oder im Geize der Diener, die ſich 
vom großen und übermäßigen Lohn beſtechen lie⸗ 
ßen, zu dienen. Aber auch der letzteren waren 
micht viele zu finden, und die ſich noch dazu her⸗ 
gaben, waren Männer oder Weiber von geringer 
Ein ſicht, die meiſtens auch zu ſolchen Dienſt⸗ 
leiſtungen gar kein Geſchick hatten, und kaum etwas 
anderes thaten, als den Kranken dies oder jenes, 
was ſie gerade verlangten, darreichen, oder zu⸗ 
ſehen, wenn ſie ſtarben. Dennoch gereichte ihnen 
oft ihr Gewinn bei ſolchem Dienſte zum Verder⸗ 
ben. Daraus, daß die Kranken von ihren Nach⸗ 
barn, Verwandten und Freunden verlaſſen wur⸗ 
den, und nicht leicht Diener finden konnten, eut⸗ 
ſtand der Gebrauch, deſſen gleichen man nie vorher 
gehört hatte, daß nämlich Damen, wie vornehm, 
geſittet und ſchön ſie auch waren, wenn ſie er⸗ 
krankten, ſich durchaus nicht ſcheueten, von Män⸗ 
nern, mochten dieſe jung oder alt ſein, ſich bedienen 
zu laſſen, und ihnen, ganz als od es Frauenzimmer 
wären, ſobald die Bedürfniſſe der Krankheit es 
erforderten, ohne alle Scham jeden Theil ihres 
Körpers zu entblößen. Vielleicht hat dieſe Ge⸗ 
wohnheit bei Manchen, die wieder geneſen, in 
ſpäterer Zeit einigen Mangel an Keuſchheit ver⸗ 
aulaßt. Außerdem ſtarben aber auch Viele, die 
vermuthlich, hätte man ihnen Hülfe gereicht, durch⸗ 
gekommen wären. So war denn, theils wegen 
Entbehrung der nöthigen Dienſte, theils wegen 
Heftigkeit der Seuche, die Zahl der täglich und 
nächtlich in der Stadt Geftorbenen jo groß, daß 
man ſich entſetzte, wenn man ſie erfuhr, geſchweige 
denn, wenn man das Elend ſelbſt mit anſah. Dar⸗ 
aus entſtand aber auch faſt unvermeidlich unter 
denen, die am Leben blieben, manche Un regelmäßig⸗ 
keit, die den früheren Gebräuchen der Bürger wider⸗ 
ſprach. So war es Sitte, und wir ſehen ſie noch 
heute befolgen, daß die Nachbarinnen und Ver⸗ 
wandtinnen nach Jemandes Tode mit denen, die 
dem Verſtorbenen am nächſten angehört hatten, 
im Hauſe des letztern zuſammen kamen und klagten; 
auf der andern Seite verſammelten ſich die männ⸗ 
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lichen Mitglieder ſeiner Familie und Nachbarn 
und andere Bürger in Menge vor ſeiner Thür; 
auch kam die Geiſtlichkeit, je nach den Umſtänden 
des Verſtorbenen dazu, und dann wurde die Leiche 
auf den Schultern ſeines Gleichen bei angezündeten 
Wachskerzen mit Geſang und anderen Begräbniß⸗ 
Feierlichkeiten zu der Kirche getragen, die jener 
vor ſeinem Tode ſich ausgewählt hatte. Als indeß 
die Heftigkeit der Seuche zu ſteigen begann, hör⸗ 
ten dieſe Gebräuche alle oder großentheils auf, und 
andere erzeugten ſich an deren Stelle. Denn nicht 
allein ſtarben die Meiſten, ohne daß viele Weiber 
zuſammengekommen wären, ſondern gar Manche 
verließen dies Leben ohne die Gegenwart eines 
einzigen Zeugen, und nur Wenigen wurden die 
mitleidigen Klagen und die bittern Thränen ihrer 
Angehörigen gewährt. Statt dieſer hörte man 
meiſtens geſelliges Lachen, Scherze und Geſpött; 
eine Weiſe, welche die Frauen, die weibliches Mit⸗ 
leid großentheils verleugneten, um ſich gegen die 
Krankheit zu verwahren, meiſterlich gelernt hatten. 
Selten waren diejenigen, deren Körper von mehr 
als zehn oder zwölf Nachbarn zur Kirche begleitet 
wurden. Dabei trugen nicht achtbare und befreun⸗ 
dete Bürger die Bahre, ſondern eine Art Todten⸗ 
gräber, die ſich aus dem geringen Volke zuſam⸗ 
mengefunden hatten, und Peſtknechte genannt wur⸗ 
den, gingen eilfertig mit dem Sarge und vier oder 
ſechs Geiſtlichen nicht in die vom Verſtorbenen vor 
dem Tode beſtimmte, ſondern in die nächſte beſte Kirche, 
manchmal mit ein wenig Licht, manchmal auch 
ohne das. Hier thaten die Geiſtlichen mit Hilfe 
der Peſtknechte den Todten, ohne ſich zu langen 
Feierlichkeiten Zeit zu nehmen, in die erſte Gruft, 
welche fe offen fanden. Die Lage des gemeinen 
Mannes, und wohl auch der meiſten vom Mittel⸗ 
ſtande, gewährte einen noch viel elenderen Anblick. 
Sie wurden großentheils von Hoffnung oder Ar⸗ 
muth in ihren Häuſern zurückgehalten und ver⸗ 
kehrten mit den Nachbaren, weshalb ſie denn täg⸗ 
lich zu Tauſenden erkrankten und bei gänzlichem 
Mangel an Pflege und Hülfe rettungslos ſtarben. 
Viele waren, die bei Tag oder Nacht auf öffent⸗ 
licher Straße verſchieden, Viele, die ihr Leben in 
den Häuſern aufgaben und ihren Nachbarn nicht 
eher, als durch den Geſtank, der aus ihren faulenden 
Leichen aufſtieg, Kunde von ihrem Tode gaben. 
So war von den Einen, wie von den Anderen 
Alles voll; denn überall ſtarben Menſchen. Dann 
befolgten die Nachbarn meiſtens die gleiche Weiſe, 
und wurden eben ſo ſehr aus Furcht, daß die 
Fäulniß der Leichname ihnen ſchaden werde, als 
aus Mitleiden für die Verſtorbenen, dazu bewogen. 
Sie ſchleppten nämlich entweder ſelbſt, oder mit 
Hilfe einiger Träger, wenn ſie deren bekommen 
konnten, die Körper der Verſtorbenen aus ihren 
Wohnungen und legten ſie vor den Thüren nieder. 
Hier würde, wer beſonders am Morgen durch 
die Stadt gegangen wäre, der Leichen unzählige 
haben liegen ſehen. Dann ließen ſie Bahren kommen 
und Manche waren, die, in Ermangelung deren, 
ihre Todten auf ein bloßes Brett legten. Auch 
geſchah es, daß auf einer Bahre zwei oder drei 
davon getragen wurden, und nicht ein, ſondern 
viele Male hätte man zählen können, wo dieſelbe 
Bahre die Leichen des Mannes und der Frau, 
oder zweier und dreier Brüder, oder des Vaters 
und ſeines Kindes trug. Oft ereignete ſich es auch, 
daß, wenn ein paar Geiſtliche vor einem mit dem 
Kreuze hergingen, ſich gleich drei oder vier Bah- 
ren mit anſchloſſen, und die Prieſter, die einen 
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Todten begraben zu ſollen glaubten, nun deren 
ſechſe, achte und zuweilen noch mehrere hatten. 
Dabei wurden dann die Geſtorbenen mit keiner 
Thräne, Kerze oder Begleitung geehrt, vielmehr 
war es ſo weit gekommen, daß man ſich nicht 
mehr darum kümmerte, wenn Menſchen ſtarben, 
als man es jetzt um den Tod einer Ziege thun 
würde. Dadurch ſah man denn gar deutlich, daß 
ein geduldiges Ertragen der Ereigniſſe, welches 
der gewöhnliche Lauf der Welt durch kleines und 
ſeltenes Unglück auch den Weiſen nicht zu lehren 
vermocht hatte, jetzt durch die Größe des Elends 
auch den Einfältigen mitgetheilt war. Da für 
die große Menge Leichen, die, wie geſagt, in jede 
Kirche täglich und faſt ſtündlich zuſammengetragen 
wurden, der geweihte Boden nicht zureichte, be— 
ſonders wenn man nach alter Sitte jedem Todten 
eine beſondere Grabſtätte hätte einräumen wollen, 
ſo machte man, ſtatt der kirchlichen Gottesäcker, 
weil dieſe bereits überfüllt waren, ſehr tiefe Gru⸗ 
ben und warf die neu Hinzukommenden in dieſe 
zu Hunderten. Hier wurden die Leichen aufge⸗ 
häuft, wie die Waaren in einem Schiffe, und von 
Schicht zu Schicht mit ein wenig Erde bedeckt, bis 
die Grube zuletzt bis an den Rand hin voll war. 
Um indeß all unſer Elend, das in der Stadt 
uns betroffen hat, nicht weiter in ſeinen Einzel⸗ 
heiten zu verfolgen, ſage ich, daß, während ſo 
feindliches Geſchick in ihr hauſte, die umliegende 
Landſchaft deshalb nicht um das Mindeſte mehr 
verſchont blieb. Ich ſchweige von den kleinen 
Flecken, die in kleinerem Maßſtabe gleichen An⸗ 
blick, wie die Stadt, gewährten; aber auf den 
einzelnen Dörfern und Bauergütern ſtarben die 
armen, unglücklichen Landleute mit den Ihrigen 
ohne allen ärztlichen Beiſtand und ohne Pflege 
eines Dieners auf Straßen und Feldern, wie in 
ihren Häuſern, ohne Unterſchied bei Tag und bei 
Nacht, nicht wie Menſchen, ſondern faſt wie das 
Vieh. Darum wurden auch ſie, gleich den Städ⸗ 
tern, in ihren Sitten ausſchweifend; ſie beküm⸗ 
merten ſich um keine ihrer Sachen oder Angele⸗ 
genheiten, ſie dachten nicht daran, die Früchte ihres 
früheren Schweißes, ihrer Ländereien und ihres 
Viehſtandes für die Zukunft zu pflegen und zu 
vermehren, ſondern bemühten mit allem Scharf⸗ 
ſinn ſich allein, die vorhandenen zu verzehren, als 
erwarteten fie den Tod an demſelben Tage, bis 
zu dem ſie gelangt waren. Daher geſchah es 
denn, daß Ochſen, Eſel, Schaafe, Ziegen, Schweine, 
Hühner, ja ſelbſt Hunde, die dem Menſchen doch 
am treueſten ſind, von den Häuſern, denen ſie zu⸗ 
gehörten, vertrieben, nach Gefallen auf den Fel⸗ 
dern umherliefen, wo das Getreide verlaſſen ſtand, 
und weder eingeerndtet, noch auch geſchnitten ward. 
Manche unter dieſen kehrten, ohne irgend von 
einem Hirten angetrieben zu werden, als ob ſie 
mit Vernunft begabt wären, nachdem ſie den Tag 
über geweidet hakten, geſättigt am Abend zu ihren 
Häuſern zurück. ART. 
Was kann ich Stärkeres ſagen, wenn ich mich 
nun vom Lande wieder zur Stadt zurück wende, 
als daß die Härte des Himmels, und vielleicht 
auch die der Menſchen ſo groß war, daß man 
mit Gewißheit glaubt, vom März bis zum näch⸗ 
ſten Julius ſeien, theils von der Gewalt dieſer 
bösartigen Krankheit und theils wegen des Man⸗ 
gels an Hilfe, den Manche der Kranken leiden 
mußten, weil die Geſunden aus Furcht vor An⸗ 
ſteckung ſie in ihrer Noth verließen, über hundert⸗ 
tauſend Menſchen innerhalb der Mauern von Flo⸗ 
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renz dem Leben entriſſen; während man vor die⸗ 
ſem verheerenden Ereigniß der Stadt vielleicht 
kaum ſo viel Einwohner zugeſchrieben haben 
würde. Ach, wie viel große Paläſte, wie viel 
ſchöne Häuſer und vornehme Wohnungen, die einſt 
von Familien, von edlen Herren und Damen be⸗ 
wohnt geweſen waren, ſtanden jetzt bis auf den 
geringſten Diener leer! Wie viel denkwürdige 
Geſchlechter blieben ohne Stammhalter, wie viele 
umfaſſende Verlaſſenſchaften und berühmte Reich⸗ 
thümer ohne Erben! Wie viel rüſtige Männer, 
ſchöne Frauen und blühende Jünglinge, die, An⸗ 
dere zu geſchweigen, ſelbſt Galen, Hippokrates und 
Aeskulap für durchaus geſund gehalten haben 
würden, aßen noch am Morgen mit ihren Ver⸗ 
wandten, Geſpielen und Freunden, um dann den 
nächſten Abend in jener Welt mit ihren Vorfah⸗ 
ren zu eſſen. 


V. Novellen aus dem Decameron. 


1. Der Jude Melchiſedech eutgeht durch eine 
Geſchichte von drei Ringen einer großen 
Gefahr, die Saladin ihm bereitet. 

(Erſte Giornata, dritte Novelle.) 

[Der Sultan Saladin — il Saladino — von 
dem hier und in andern Novellen des Boccaccio 
und Anderer die Rede iſt, wurde zu jener Zeit 
wegen ſeines großen Charakters ſehr bewundert. 
Auch in Dante's Gedicht iſt er genannt. Er be⸗ 
findet ſich dort (Hölle IV, 129) in der Vorhölle, 
dem Aufenthalte der ungetauften unſchuldigen 
Kinder und tugendhaften Heiden. 


Saladin, deſſen Tapferkeit ſo groß war, daß 
ſie ihn nicht nur von einem geringen Manne zum 
Sultan von Babylon erhob, ſondern auch zahl⸗ 
reiche Siege über ſaraceniſche und chriſtliche Fürſten 
gewährte, hatte in zahlreichen Kriegen und in 
großartigem Aufwand feinen ganzen Schatz ge⸗ 
leert, und wußte nun, wo neue und unerwartete 
Bedürfniſſe wieder eine große Geldſumme erheiſch⸗ 
ten, nicht, wie er ſo ſchnell, als er ihrer bedurfte, 
auftreiben ſollte. Da erinnerte er ſich eines reichen 
Juden, Namens Melchiſedech, der in Alexandrien 
auf Wucher lieh, und nach Saladins Dafürhalten 
wohl im Stande geweſen wäre, ihm zu dienen, 
aber ſo geizig war, daß er es aus freien Stücken 
nie gethan haben würde. Gewalt wollte Saladin 
nicht brauchen; aber das Bedürfniß war dringend, 
und es ſtand bei ihm feſt, auf eine oder die an⸗ 
dere Art müſſe der Jude ihm helfen. So ſann 
er denn nur auf einen Vorwand, ihn zwingen zu 
können. Endlich ließ er ihn rufen, empfing ihn 
auf das Freundlichſte, ließ ihn neben ſich ſitzen 
und ſprach alsdann: „Mein Freund, ich habe ſchon 
von Vielen gehört, Du ſeieſt weile und habeft 
beſonders in göttlichen Dingen tiefe Einſicht; nun 
erführe ich gerne von Dir, welches unter den drei 
Geſetzen Du für das wahre hältſt, das Jüdiſche, 
das Saraceniſche oder das Chriſtliche.“ Der Jude 
war in der That ein weiſer Mann, und erkannte 
wohl, daß Saladin ihm ſolcherlei Fragen nur 
vorlegte, um ihn in ſeinen Worten zu fangen; 
auch ſah er, daß, welches von dieſen Geſetzen er 
vor den andern loben möchte, Saladin immer 
ſeinen Zweck erreichte. So bot er denn in der 
Geſchwindigkeit ſeinen ganzen Scharfſinn auf, um 
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eine unverfängliche Antwort, wie ſie ihm Noth 
that, zu finden, und fagte denn, als ihm plötzlich 
eingefallen war, wie er ſprechen ſollte: „Mein 
Gebieter, die Frage, die Ihr mir vorlegt, iſt ſchön 
und tiefſinnig; ſoll ich aber meine Meinung darauf 
ſagen, ſo muß ich Euch eine kleine Geſchichte er⸗ 
zählen, die Ihr ſogleich vernehmen ſollt. Ich er⸗ 
innere mich, oftmals gehört zu haben, daß vor 
Zeiten ein reicher und vornehmer Mann lebte, der 
vor allen andern auserleſenen Juwelen, die er in 
ſeinem Schatze verwahrte, einen wunderſchönen und 
koſtbaren Ring werth hielt. Um dieſen ſeinem 
Werthe und ſeiner Schönheit nach zu ehren, und 
ihn auf immer in dem Beſitze ſeiner Nachkommen 
zu erhalten, ordnete er an, daß derjenige unter 
ſeinen Söhnen, der den Ring, als vom Vater 
ihm übergeben, würde vorzeigen können, für ſei⸗ 


nen Erben gelten, und von allen den andern als 


der vornehmſte geehrt werden ſollte. Der erſte 
Empfänger des Ringes traf unter ſeinen Kindern 
ähnliche Verfügungen und verfuhr dabei wie ſein 
Vorfahre. Kurz, der Ring ging von Hand zu 
Hand auf viele Nachkommen über. Endlich aber 
kam er in den Beſitz eines Mannes, der drei 
Söhne hatte, die ſämmtlich ſchön, tugendhaft und 
ihrem Vater unbedingt gehorſam, daher auch 
gleich zärtlich von ihm geliebt waren. Die 
Jünglinge kannten das Herkommen in Betreff des 
Ringes, und da ein Jeder der Geehrteſte unter 
den Seinigen zu werden wünſchte, baten alle drei 
den Vater, der ſchon alt ward, einzeln auf das 
inſtäudigſte um das Geſchenk des Ringes. Der 
gute Mann liebte ſte Alle gleichmäßig, und wußte 
ſelber keine Wahl unter ihnen zu treffen; ſo ver⸗ 
ſprach er denn den Ring einem Jeden, und dachte 
auf ein Mittel, Alle zu befriedigen. Zu dem 
Ende ließ er heimlich von einem geſchickten Mei⸗ 
ſter zwei andere Ringe verfertigen, die dem erſten 
ſo ähnlich waren, daß er ſelbſt, der doch den Auf⸗ 
trag gegeben, den rechten kaum zu erkennen wußte. 
Als er auf dem Tode lag, gab er heimlich jedem 
der Söhne einen von den Ringen. Nach des 
Vaters Tode nahm ein Jeder Erbſchaft und Vor⸗ 
rang für ſich in Anſpruch, und da Einer dem An⸗ 
dern das Recht dazu ableugnete, zeigte der Eine, 
wie die Andern, um die Forderung zu begründen, 
den Ring, den er erhalten hatte, vor. Da ſich 
nun zeigte, daß die Ringe einander ſo ähnlich 
waren, daß Niemand, welcher der ächte ſei, erken⸗ 
nen konnte, blieb die Frage, welcher von ihnen 
des Vaters wahrer Erbe ſei, unentſchieden, und 
bleibt es heute noch. So ſage ich Euch denn, 
mein Gebieter, auch von den drei Geſetzen, die 
Gott der Vater den drei Völkern gegeben, und 
über die Ihr mich befragtet: Jedes der Völker 
glaubt ſeine Erbſchaft, ſein wahres Geſetz und 
ſeine Gebote zu haben, damit es ſie befolge. Wer 
es aber wirklich hat, darüber iſt, wie über die 
Ringe, die Frage noch unentſchieden.“ Als Saladin 
erkannte, wie geſchickt der Jude den Schlingen 
entgangen ſei, die er ihm in den Weg gelegt hatte, 
entſchloß er ſich, ihm geradezu ſein Bedürfniß zu 
geſtehen. Dabei verſchwieg er ihm nicht, was er 
zu thun geſonnen geweſen ſei, wenn jener ihm 
nicht mit ſo viel Geiſtesgegenwart geantwortet 
hätte. Der Jude diente Saladin mit Allem, was 
dieſer von ihm verlangte, und Saladin erſtattete 
jedem nicht nur das Darlehn vollkommen, ſon⸗ 
dern überhäufte ihn noch mit Geſchenken, gab 


ihm Ehre und Anſehen in ſeiner Nähe, und be⸗ 


handelte ihn immerdar als ſeinen Freund. 


Aeberſetzungen aus dem Decameron des Boccaccio. 


[Die Parabel von den drei Ringen findet ſich 
bereits mehrfach vor Boccacio dargeſtellt, ſo in 
den Gesta Romanorum (e. 83) und in den „hun⸗ 
dert alten Novellen“ (Nr. 72). Ueber beide 
Schriften vgl. den folgenden Abſchnitt, wo auch 
die einfache Erzählung der „hundert Novellen“ 
wiedergegeben iſt. Dieſe wird auf einen Vorfall 
zurückgeführt, der unter dem zu Ende des elften 
Jahrhunderts in Aragonien regierenden Könige 
Pedro dem Aelteren ſtattgefunden haben ſoll, und 
dann durch Tradition unter den jüdiſchen Nabbi- 
nern erhalten und weiter verbreitet wurde.] 


2. Wie ein Heuchler, ein Geiziger, ein Geld⸗ 
gieriger und ein ſchwacher Fürſt in verſchie⸗ 
denen Fällen beſchümt werden. 


[Die folgenden Erzählungen bilden die ſechſte, 
ſiebente, achte und neunte Novelle des erſten Tages. 
Wir geben ſie in der Verbindung und mit den 
Zwiſchenreden wieder, wie ſie das Decameron 
vorführt.] 

Vor nicht langer Zeit war in unſerer Stadt 
ein Minoritenmönch Ingquiſitor der ketzeriſchen 
Gräuel, der, wie ſehr er auch für heilig und dem 
chriſtlichen Glauben inbrünſtig ergeben zu gelten 
ſich beſtrebte, dennoch die Fülle der Geldbeutel 
mit nicht minderer Sorgfalt, als den Mangel an 
Glauben, aufſpürte. In dieſem ſeinen Eifer traf 
er einmal von ungefähr auf einen Ehrenmann, 
der mehr Geld als Vorſicht hatte, und dem nicht 
etwa aus Gottloſigkeit, ſondern, um es gerade 
heraus zu ſagen, vielleicht im Rauſche, oder in 
übertriebener Luſtigkeit, einmal die Aenßerung 
unter Freunden entſchlüpft war, er habe einen 
Wein von folder Güte, daß Chriſtus ſelber da⸗ 
von trinken würde. Kaum war dem Ingquiſitor 
dies hinterbracht, ſo hing er dem ehrlichen Bahr, 
in Erwägung feiner anſehnlichen Beſitzungen und 
feines fetten Geldbeutels, auch ſchon mit dem 
größten Ungeſtüm einen bedenklichen Prozeß an 
den Hals, der nicht ſowohl dem Uebelthäter ſei⸗ 
nen Unglauben benehmen, als des Richters Taſchen 
mit Golde füllen ſollte, und füllte. Er ließ ihn 
vor ſich rufen, und fragte ihn, ob es wahr ſei, 
was er über ihn gehört hätte. Der gute Mann 
antwortete, ja, und erzählte der Sache ganzen 
Hergang. Der fromme Inquiſitor, der vor Allen 
den heiligen Ludwig mit dem goldenen Barte 
verehrte, entgegnete: „Alſo zu einem Säufer, zu 
einem Auskundſchafter guter Weine machſt Du 
den Herrn Chriſtus, als wäre er ein Trunken⸗ 
bold, oder einer von Euch beſoffenen Schenkgeſellen? 
Und nun möchteſt Du mit demüthigen Re⸗ 


densarten die Sache gern als unbedeutend dar- 


ſtellen. Das geht aber nicht ſo, wie Du Dir 
einbildeſt. Wollen wir nach Pflicht und Gewiſſen 
mit Dir verfahren, ſo biſt Du dem Scheiter⸗ 
haufen verfallen.“ Mit ſolchen und vielen ähn⸗ 
lichen Worten und mit erzürntem Geſichte ſetzte 
er dem guten Manne zu, als wäre es Epikur, der 
die Unſterblichkeit der Seele läugnete, ſelber. 
Auch gelang es ihm in Kurzem, den Beſchul⸗ 
digten ſo in Angſt zu bringen, daß dieſer, um 
Barmherzigkeit von ihm zu erlangen, durch Ver⸗ 
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mittelung dienſtfertiger Leute ihm die Hände an⸗ 
ſehnlich mit dem Fette des heiligen Ludovicus 
golden und ſalben ließ, welches in peſtilenzialiſchen 
Geizesübeln, beſonders bei Bettelmönchen, die kein 
Geld anrühren dürfen, Wunder thut. Obgleich 
Galenus in ſeiner ganzen Mediein nirgends von 
dieſer Salbe redet, ſo iſt ſie doch von ungemeiner 
Wirkung, die fie auch hier in ſolchem Maße be- 
kundete, daß ſie den angedrohten Scheiterhaufen 
mit einem Bußkrenze vertauſchen half, das der 
fromme Inquiſitor, als gälte es eine Kreuzfahrt 
über Meer, zu größerer Schönheit der Flagge, 
ihm gelb im ſchwarzen Felde gab. Ueberdies be⸗ 
hielt er ihn, nach richtigem Empfange des Geldes, 
noch einige Tage bei ſich, und legte ihm während 
der Zeit als Buße auf, alle Morgen die Kreuzes— 
Meſſe zu hören, und ſich am Mittag ihm vorzu⸗ 
ſtellen, worauf er denn den Reſt des Tages frei 
ſein ſollte, zu thun, was ihm beliebte. 

Unſer Büßender that gewiſſenhaft, wie ihm 
geheißen war, und ſo geſchah es denn, daß er 
eines Morgens unter andern in der Meſſe ein 
Evangelium hörte, in welchem folgende Worte 
geſungen wurden: „Ihr werdet es hundertfältig 
nehmen, und das ewige Leben ererben.“ Der 
ehrliche Mann merkte ſich dieſe Worte auf das 
Genaueſte, und als er, dem Befehle gemäß, am 
Mittag vor den Inquiſitor kam, fand er dieſen 
gerade bei Tiſche ſitzen. Der Inquiſitor fragte 
ihn, ob er am Morgen die Meſſe gehört habe. 
„Ja Herr,“ erwiederte jener ſogleich. „Haſt Du 
dort“ fragte weiter der Inquiſitor, „nichts gehört, 
das Dir Zweifel erregt, oder worüber Du Aus- 
kunft wünſchteſt?“ „Wahrlich,“ entgegnete der 
gute Mann, „ich bezweifle nichts von dem, was 
ich gehört habe, ſondern glaube an Alles, als an 
vollkommene Wahrheit. Wohl aber habe ich et- 
was gehört, um deſſentwillen ich Euch und an⸗ 
dere Mönche von Herzen bedauert habe, und noch 
bedaure, wenn ich mir bedenke, in was für einen 
traurigen Zuſtand ihr in jener Welt kommen 
werdet.“ Darauf ſagte der Inquiſitor: „und was 
für eine Stelle war es denn, die ſolches Mitleid 
mit uns in Dir erweckt hat?“ „Ach Herr,“ ſagte 
jener, „die Worte des Evangeliums waren es, 
worin es heißt: ihr werdet es hundertfältig neh⸗ 
men.“ „So ſteht allerdings geſchrieben,“ erwiderte 
der Inquiſitor, „was veranlaßt Dich aber, uns 
deshalb zu bedauern?“ „Das will ich Euch 
ſagen,“ antwortete der Büßende. „Seit ich hier 
in's Kloſter gekommen bin, habe ich geſehen, daß 
alle Tage einer Menge armer Leute manchmal 
ein, manchmal zwei große Keſſel Suppe, die Ihr 
Euch entzieht, weil Ihr ſie nicht brauchen könnt, 
herausgegeben werden. Sollt Ihr die nun alle 
dort jenſeits hundertfältig wiederkriegen, ſo müßt 
Ihr ja nothwendig in all' der Suppe erſaufen.“ 
Die ganze Tiſchgeſellſchaft des Inquiſitors lachte 
laut auf; er aber fühlte wohl den beißenden Tadel 
der mönchiſchen Suppenheuchelei, und wurde ganz 
betroffen. Hätte nicht ſchon der erſte Prozeß ihm 
Schande genug gebracht, jo würde er dem ehr- 
lichen Manne gerne noch einen zweiten angehangen 
haben, daß er ihn und ſeine Genoſſen in der Faul⸗ 
heit ſo zum Beſten gehabt. Nun befahl er ihm 
im Aerger, er möge thun, was er wolle, und ſich 
nicht mehr vor ihm ſehen laſſen. 


Die Königin und alle Andern mußten über 
Emiliens ſpaßhafte Geſchichte lachen, und des 
Kreuzträgers komiſchen Einfall loben. Als aber 
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die Geſellſchaft ausgelacht und ein Jeder fich be⸗ 
ruhigt hatte, fing Philoſtratus, den die Reihe des 
Erzählens traf, alſo zu reden an: „Lobenswerth 
iſt es, Ihr ſchönen Damen, wenn Jemand ein 
feſtes und unveränderliches Ziel zu erreichen weiß; 
faſt einem Wunder gleich zu achten iſt aber die 
Geſchicklichkeit des Schützen, der einen unerwar⸗ 
teten und plötzlich erſcheinenden Gegenſtand ſo⸗ 
gleich zu treffen vermag. Obgleich alſo jener gute 
Mann Recht daran that, daß er dem Inquiſitor 
die heuchleriſche Wohlthätigkeit der Mönche vor⸗ 
hielt, die als Almoſen vertheilen, was ſie den 
Säuen geben, oder auf die Straße werfen ſollten, 
ſo ſcheint mir doch ein Anderer, von dem ich Euch, 
auf Anlaß der vorigen Geſchichte, erzählen will, 
noch viel größeres Lob zu verdienen. Dieſer 
nämlich beſchämte den Herrn Cane della Seala, 
der ſonſt ein freigebiger Herr war, wegen einer 
völlig ungewohnten und plötzlichen Anwandlung 
von Geiz dadurch, daß er ihm eine ſcherzhafte 
Geſchichte erzählte, in welcher er von fremden 
Perſonen ſprach, was er von ſich und jenem 
Fürſten verſtanden wiſſen wollte. Damit verhielt 
es ſich nun ſo: 

Herr Cane della Scala, in vielen Dingen ein 
Liebling des Glückes, war, wie der glänzendſte 
Ruhm faſt durch die ganze Welt von ihm berich- 
tet, einer der angeſehenſten und freigebigſten Für⸗ 
ſten, welche ſeit Kaiſer Friedrich II. in Italien 
geſehen worden waren. Dieſer hatte beſchloſſen, 
in Verona ein Feſt von wunderbarer Pracht zu 
geben, und ſchon waren dazu von verſchiedenen 
Seiten Menſchen in Menge, beſonders aber ſolche 
herbeigekommen, die durch allerhand Geſchicklich— 
keiten Höfe zu unterhalten im Stande ſind, als 
er plötzlich, aus was immer für einem Grunde, 
ſeinen Willen änderte und die meiſten der Ge⸗ 
kommenen beſchenkte und verabſchiedete. Nur 
einer unter ihnen, Namens Bergamino, der im 
Reden jo viel Gewandtheit und Anmuth beſaß, 
als Niemand, der ihn noch nicht gehört hatte, ſich 
einzubilden vermochte, blieb, in der Hoffnung, daß 
es ihm mit der Zeit noch zum Vortheil gereichen 
werde, ohne Geſchenke oder Urlaub erhalten zu 
haben, in Verona zurück. Herrn Cane aber war 
es in den Sinn gekommen, daß jedes Geſchenk an 
Bergamino ſchlechter angewandt wäre, als was 
man ins Feuer wirft, und ſo achtete er ihn denn 
keines Wortes und keiner Botſchaft werth. Als 
Bergamino nach einigen Tagen noch immer nicht 
an den Hof gerufen und keine Probe feiner Kunft 
von ihm begehrt worden war, zugleich aber die 
Zeche für ihn ſelbſt, für Diener und Pferde immer 
mehr beim Gaſtwirthe anwuchs, fing er an, be⸗ 
treten zu werden. Dennoch aber verweilte er, in 
der Meinung, daß jetzt zu reiſen nicht gerathen ſei. 

Um bei dem Feſte ehrenvoll erſcheinen zu kön⸗ 
nen, hatte er drei koſtbare und ſchöne Anzüge, die 
vou andern Fürſten ihm geſchenkt worden waren, 
mitgebracht; von dieſen hatte er dem Wirthe, der 
bezahlt ſein wollte, anfänglich einen gegeben; dann, 
nach längerem Aufenthalt, um den Wirth zus 
frieden zu ſtellen, den zweiten hinzufügen müſſen, 
und nun war er entſchloſſen, ſich die Sache noch 
ſo lange mit anzuſehen, als der dritte, über den 
er bereits zu zehren angefangen, vorhalten würde, 
und dann abzureiſen. Nun geſchahe es, daß er, 
noch ehe das dritte Kleid aufgegeſſen war, eines 
Tages, während Herr Cane bei Tiſche ſaß, dieſem 
mit betrübtem Geſichte gegenüberſtand. Als Herr 
Cane es bemerkte, ſagte er, mehr um Bergamino 
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zu kränken, als um etwa einen guten Einfall von 
ihm zu hören: „Bergamino, was fehlt Dir, Du 
ſiehſt ſo verdrießlich aus; erzähle uns doch was.“ 
Bergamino begann darauf, ohne ſich einen Augen⸗ 
blick zu beſinnen, folgende Geſchichte, die für ſeine 
Lage ſo berechnet war, als hätte er lange Zeit 
darüber nachgedacht. 

„Mein Gebieter, ihr müßt wiſſen, daß 
Primaſſeau des Lateiniſchen beſonders kundig war, 
und mehr, als irgend ein Andrer im Dichten Fer⸗ 
tigkeit beſaß. Dieſe Eigenſchaften machten ihn ſo 
berühmt, daß, wenn er gleich nicht überall von 
Perſon gekannt war, doch ſchwerlich Jemanden 
dem Namen und dem Rufe nach unbekannt ge⸗ 
blieben war, wer Primaſſeau ſei. Als er ſich 
nun einſt zu Paris in dürftigen Umſtänden befand, 
wie es ihm meiſtens zu geſchehen pflegte, weil 
die Vermögenden ſeine Vorzüge nicht zu würdigen 
wußten, geſchah es, daß er von dem Abte von 
Clugny reden hörte, von dem man behaupten 
will, er habe, nächſt dem Pabſte, von allen Prä⸗ 
laten in der Kirche Gottes das reichſte Einkommen. 
Von dieſem erzählte man ihm Wunder der Frei⸗ 
gebigkeit, wie er immer Feſte gäbe, und wie Nie⸗ 
mandem, der dorthin käme, wo er eben verweilte, 
Eſſen und Trinken je verweigert worden ſei, nur 
vorausgeſetzt, daß er den Abt, während er ſpeiſte, 
darum angeſprochen habe. Als Primaſſeau, der 
an der Bekanntſchaft ausgezeichneter Männer und 
hoher Herren beſonderes Wohlgefallen fand, dieſe 
Nachrichten vernahm, beſchloß er, hinzugehen, um 
die Freigebigkeit des Abtes mit eigenen Augen 
zu ſchauen, und fragte daher, wie weit ſein jetziger 
Aufenthalt von Paris entlegen ſei. Man erwie⸗ 
derte ihm, er wohne jetzt auf einem ſeiner Güter, 
etwa 6 Miglien von der Stadt, und Primaſſeau 
dachte, wenn er des Morgens bei Zeiten aufbräche, 
bis zur Tafelszeit dort ſein zu können. Da er 
keinen Begleiter finden konnte, ließ er ſich den 
Weg beſchreiben; doch fürchtete er, dieſen unglück⸗ 
licherweiſe verfehlen und vielleicht an einen Ort 
gerathen zu können, wo er ſobald nichts zu eſſen fände. 
lun in ſolchem Falle nicht Hunger leiden zu 
müſſen, beſchloß er, drei Brote mit auf den Weg 
zu nehmen, denn Waſſer, das er freilich nicht 
beſonders gerne trank, dachte er wohl überall zu 
finden. So ſteckte er die Brote zu ſich, machte 
ſich auf den Weg, und traf dieſen ſo gut, daß er 
noch vor Eſſenszeit ankam, wo der Abt wohnte. 
Wie er nun eintrat, ſich überall umſah, und die 
große Menge gedeckter Tiſche gewahr ward, und 
die gewaltigen Zurüſtungen in der Küche und 
was ſonſt Alles zu dem Mittagsmahle bereitet 
wurde, da ſagte er bei ſich ſelbſt: wahrlich, dieſer 
Abt iſt vollkommen ſo freigebig, als man mir 
erzählt hat. Eine Weile hatte er ſich mit dieſen 
Gegenftinden beſchäftigt, als des Abtes Seneſchall, 
weil die Eſſensſtunde gekommen war, das Waſſer 
zum Händewaſchen herumreichen ließ. Nachdem 
dieſes geſchehen war, ſetzten ſich alle zu Tiſch, 
und dabei traf es fi von ungefähr, daß Pri⸗ 
maſſeau den Platz genau der Thür gegenüber 
bekam, wo der Abt herauskommen mußte, um 
ins Speiſezimmer einzutreten. An dem Hofe des 
Abtes war es Sitte, weder Brod noch Wein, noch 
ſonſt etwas Eßbares eher auf den Tiſch zu ſtellen, 
als bis der Abt ſich an der Tafel niedergelaſſen 
hatte. Darum ließ der Seneſchall, wie die Tiſche 
gedeckt waren, dem Abte ſagen, die Speiſen wären 
bereit, ſobald er befehlen würde. Der Abt ließ 
ſich den Speiſeſaal öffnen, und, indem er gerade 
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vor ſich ſah, war von ungefähr der erſte Menſch, 
der ihm in die Augen fiel, Primaſſeau, den er 
nicht von Angeſicht kannte, und deſſen Anzug 
ſchlecht genug ausſah. Kaum hatte er ihn er- 
blickt, ſo kam ihm plötzlich ein unwürdiger und 
ihm ſonſt völlig fremder Gedanke in den Sinn, 
daß er bei ſich ſagte: „ſolchem Volke ſoll ich zu 
eſſen geben?“ Und damit kehrte er um, ließ den 
Saal hinter ſich zuſchließen, und fragte ſeine Leute, 
die ihn begleiteten, ob Keiner von ihnen den Un⸗ 
verſchämten kenne, der der Thür ſeines Zim⸗ 
mers gegenüber ſäße. Sie antworteten aber 
Alle nein. Primaſſeau, der ſchon eine gute 
Strecke Weges zurückgelegt hatte, und überhaupt 
nicht zu faſten gewohnt war, bekam ſolche Luſt zu 
eſſen, daß er, als der Abt noch immer nicht wie⸗ 
derkommen wollte, eines der drei mitgebrachten 
Brode hervorholte und es zu verzehren anfing. 
Der Abt inzwiſchen befahl nach einer Weile einem 
feiner Leute, nachzuſehen, ob unſer Primaſſeau 
fortgegangen ſei. „Nein Herr,“ antwortete der 
wiederkehrende Diener, „vielmehr verzehrt er ein 
Stück Brod, das er ſich mitgebracht haben muß.“ 
„So mag er denn fein Brod eſſen, wenn er mel- 
ches hat,“ ſprach darauf der Abt, „denn das un⸗ 
feige wird er heute nicht koſten.“ Der Abt hätte 
es gerne geſehen, wenn Primaſſeau von ſelbſt ge⸗ 
gangen wäre; denn ihn ausdrücklich gehen zu hei 
ßen, meinte er, zieme ſich doch nicht. Als Pri- 
maſſeau indeſſen das erſte Brod aufgezehrt hatte, 
und der Abt noch ausblieb, begann er über dem 
zweiten zu eſſen. So war dem Abte berichtet, 
der wieder hatte nachſehen laſſen, ob er nicht fort⸗ 
gegangen ſei. Endlich fing Primaſſeau, als der 
Abt noch immer nicht kam, das dritte Brod zu 
eſſen an, und als auch das dem Abte gemeldet 
ward, wurde dieſer nachdenklich, und ſprach bei 
ſich ſelbſt: „was iſt mir denn heute Neues in den 
Sinn gekommen? woher dieſer Geiz, woher der 
Aerger? Und wer hat ihn erregt? Schon ſeit 
Jahren ſpeiſe ich von meinem Tiſche, wer immer 
geſpeiſt fein will, ohne zwiſchen vornehm und ge- 
ring, arm und reich, Kaufmann und Betrüger zu 
unterſcheiden. Oftmals habe ich ausgemachte Tau⸗ 
genichtſe mein Eſſen verſchlucken ſehen, und nie— 
mals iſt mir ein Gedanke von dem beigefallen, 
was ſich heute beim Anblick dieſes Menſchen in 
mir geregt hat. Wahrlich, um eines gewöhnlichen 
Menſchen hätte ſich der Geiz meiner nicht bemäch— 
tigen können. Und ſieht er mir auch gleich einem 
Taugenichts ähnlich, fo muß doch etwas Beſon⸗ 
deres an ihm ſein, daß er mich ſo gegen die 
Höflichkeit zu verhärten im Stande war.“ Nach 
dieſem Selbſtgeſpräch verlangte er zu wiſſen, wer 
es wäre, und ſchämte ſich ſehr, als er hörte, es 
ſei der ihm ſchon ſeit lange rühmlichſt bekannte 
Primaſſeau, der nun gekommen ſei, um ſelber zu 
ſehen, was er von des Abtes Freigebigkeit gehört 
hatte. Deſto größere Ehre erwies er ihm nun, 
um das Verſehen wieder gut zu machen. Nach 
dem Eſſen ließ er ihn mit edlen Stoffen reichlich 
bekleiden, wie es Primaſſeau's Verdienſten geziemte; 
dann ſchenkte er ihm noch Geld und einen Zelter, 
und überließ das Gehen und Verweilen ſeiner 
Willkür; endlich kehrte Primaſſeau, erfreut über 
ſolche Gunſt, nachdem er dem Abte auf das herz— 
lichſte gedankt hatte, zu Pferde nach Paris zurück, 
von wo er zu Fuß ausgegangen war.“ 


Cangrande, der ein kluger Herr war, verſtand 


ohne weitere Auslegung genau, was Bergamino 
ſagen wollte, und erwiederte ihm lächelnd: „Ber⸗ 
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gamino, gar treffend haft Du Deine üble Lage, 
Deine Geſchicklichkeit, meinen Geiz und Deine 
Wllnſche bezeichnet. Und wahrlich noch nie, als 
wie jetzt in Bezug auf Dich, hat der Geiz ſich 
meiner bemeiſtert; aber ich will ihn mit dem 
Stocke vertreiben, den Du ſelber angegeben haſt.“ 
Wirklich ließ er den Wirth des Bergamino bezah⸗ 
len, bekleidete dieſen mit einem ſeiner köſtlichen 
Gewänder, ſchenkte ihm Geld und Roß, und ſtellte 
für diesmal Bleiben und Gehen in ſeine Willkür. 


Als Bergamino's Schlauheit zur Genüge ge⸗ 
lobt worden war, ſah Lauretta, die dem Philoſtra⸗ 
tus zunächſt ſaß, daß es nun an ihr ſei zu 
ſprechen, und begann, ohne weitere Aufforderung 
zu erwarten, anmuthig ſo zu reden. „Die vorige 
Geſchichte veranlaßt mich, Ihr lieben Mädchen, 
Euch zu erzählen, wie ein Anderer, der ebenfalls 
davon lebte, daß er den hohen Herrſchaften die 
Zeit vertrieb, die Geldgier eines reichen Kauf⸗ 
manns mit gutem Erfolge ſtrafte. Kommen nun 
gleich beide Geſchichten ziemlich auf Eins heraus, 
ſo denke ich, ſoll Euch die meinige um ihres gün⸗ 
ſtigen Ausganges willen nicht minder willkom— 
men ſein. 

In Genua nämlich lebte vor geraumer Zeit 
ein Edelmann, Namens Ermino dei Grimaldi, der 
nach allgemeinem Dafürhalten, au ausgedehnten 
Beſitzungen und an baarem Vermögen den Reich— 
thum der begütertſten Privatleute, die zu jener 
Zeit in Italien bekannt waren, um Vieles über— 
traf. Wie aber feine Reichthümer die jedes an- 
dern Italiäners weit hinter ſich zurückließen, ſo 
that er es auch an Geiz und Filzigkeit dem ärg⸗ 
ſten Filze und Geizhalſe der ganzen Welt unmäßig 
zuvor; denn nicht allein verſchloß er feinen Beu— 
tel, wenn es galt, Andern eine Ehre zu erweiſen, 
ſondern auch in dem, was der Anſtand der eignen 
Perſon erfordert hätte, ließ er es gegen die Ge— 
wohnheit der Genueſer, die ſich adelig zu kleiden 
pflegen, um Geld zu erſparen, an dem Nöthigſten 
fehlen, und eben 0 auch im Eſſen und Trinken. 
Aus dieſem Grunde war ihm der Familienname 
der Girmaldi im Munde des Volkes verdienter— 
maßen ganz verloren gegangen, und Alle nannten 
ihn nur Herrn Ermino den Geizhals. Um die 
Zeit nun, als dieſer das Seinige an ſich hielt 
und verbielfältigte, geſchah es, daß Guiglielmo 
Borſiere, ein luſtiger Rath von feinen Sitten und 
geübter Zunge, der keinesweges den Leuten ſeines 
Standes glich, wie wir ſie heutzutage ſehen, nach 
Genua kam. Denn, zu großer Schande der 
verderbten und verdammungswürdigen Sitten 
derer, die ſich gegenwärtig Herren und Edelleute 
nennen laſſen, und ſür ſolche gelten wollen, könn⸗ 
ten unſere luſtigen Räthe eher für Eſel, die im 
Schmutze des gemeinſten Geſindels, als für Leute, 
die an Höfen groß geworden ſind, gelten; und 
während damals ihr Geſchäft darin beſtand, mit 
aller Anſtrengung Frieden zu vermitteln, wo un⸗ 
ter den Herren Haß oder Krieg entſtanden war, 
Ehen, Verſchwägerungen oder Freundſchaften zu 
ſtiften, die Höfe zu ergötzen, und gleich Vätern die 
Fehler der Bösgearteten mit ſcharfem Tadel zu 
verfolgen, und dies Alles um geringen Lobn, ſind 
fie heutzutage nur bedacht, ihre Zeit damit zu 
verbringen, daß ſie von Einem zum Andern Ge⸗ 
häſſigkeiten herumtragen, Zwietrachten ansjäen, 
ER 1 5 und Schlechtes reden, und, was 
ſchlimmer ſſt, vor den Leuten thun, Uebles, Be⸗ 
ſchämendes und Abſchenliches, mag es wahr fein 
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oder nicht, hinter dem Rücken einander nachſagen, 
und mit falſchen Schmeicheleien die Gutgeſinnten 
zu Gemeinheiten und Schlechtigkeiten zu verfüh⸗ 
ren ſuchen. Von unſeren ausgearteten und ſitten⸗ 
loſen Fürſten wird jeder unter ihnen am höch— 
ſten gehalten, und durch die größten Geſchenke er 
muntert, der die meiſten Abſcheulichkeiten ſagt oder 
thut; wahrlich gereicht das unſerer Zeit zu großer 
und beſtändiger Schande, und dient zu deutlichem 
Beweiſe, daß die Tugenden von der Erde gewichen 
ſind und die beklagenswerthen Sterblichen auf 
dem Hefen der Sünden gelaſſen haben. 

Um aber auf das zurückzukommen, wovon ich 
ausgegangen bin, und von wo gerechter Unwille 
mich weiter, als ich dachte, abgezogen hat, ſo ſage 
ich, daß der genannte Guiglielmo von allen Edel- 
leuten in Genua gern geſehen und mit Ehren 
überhäuft ward. Als er ſich nun ſchon einige 
Zeit in der Stadt aufgehalten und mancherlei 
von dem Geize und den armſeligen Geſinnungen 
des Herrn Ermino vernommen hatte, kam es ihm 
in den Sinn, dieſen zu beſuchen. Herrn Ermino 
waren die Talente des Guiglielmo Borſiere dem 
Rufe nach bekannt geworden, und da er trotz allem 
ſeinem Geize noch ein Fünkchen guter Sitte in 
ſich trug, jo empfing er ihn mit freundlichem Ge— 
ſichte und höflichen Worten. Unter allerlei ver⸗ 
ſchiedenen Geſprächen, die er mit ihm begann, 
führte er den Borſiere und einige Genueſer, die 
eben bei ihm waren, in ein ihm zugehöriges neues 
Haus, das er ganz hübſch hatte einrichten laſſen, 
und, nachdem er ihnen Alles gezeigt hatte, ſagte 
er: „Ach Herr Guiglielmo, Ihr habt ſo Manches 
gehört und geſehen; köuntet Ihr mir nicht etwas 
rathen, was noch niemals da geweſen wäre, da— 
mit ich's in den Saal dieſes Hauſes malen laſſen 
könnte?“ Als Guiglielmo dieſe übelangebrachte 
Rede vernahm, erwiederte er: „Herr, etwas noch 
nie da Geweſenes traute ich mir wohl nicht zu 
erſinnen, es wäre denn etwa ein abgemaltes Nie⸗ 
ſen oder dergleichen; wollt Ihr aber, ſo will ich 
Euch etwas angeben, das, wie ich glaube, we— 
nigſtens bei Euch noch nicht geweſen iſt.“ „Und 
was wäre das, ich bitte Euch,“ entgegnete Herr 
Ermino, der ſich auf die Antwort nicht verſah, 
die er hernach bekam. Guiglielmo aber erwie⸗ 
derte ſchnell: „laßt die adelige Sitte malen.“ 
Dieſe Worte beſchämten Herrn Ermino, als er 
ſie kaum vernommen, ſo, daß er um ihretwillen 
ſeine Sinnesart faſt zum Entgegengeſetzten von 
dem, was ſie bisher geweſen war, veränderte, und 
fo antwortete er: „Ja, Herr Guiglielmo, ich will 
ſie malen laſſen, und zwar ſo, daß weder Ihr, 
noch ſonſt Jemand Grund haben ſoll, zu ſagen, 
ich habe ſie nicht geſehen und nicht gekannt.“ Und 
von ſolcher Wirkung waren Guiglielmo's Worte, 
daß er von dem Tage an der freigebigſte und ge= 
fälligſte Edelmann ward, und der, welcher Frem⸗ 
den und Einheimiſchen am meiſten Ehre erwies, 
von allen, die zu ſeiner Zeit in Genua lebten. 


Die Königin hatte ihren Befehl nur noch an 
Eliſen zu richten, und dieſe begann, ohne ihn ab⸗ 
zuwarten, mit freundlicher Miene alſo zu reden. 
„Schon oftmals, Ihr jungen Mädchen, iſt es ge⸗ 
ſchehen, daß, wozu Jemanden mancherlei Tadel 
und häufige Strafen nicht bewegen konnten, ihn dazu 
ein zufällig und abſichtslos geſagtes Wort bewog. 
Davon gab uns die Geſchichte der Lauretta ein 
ſchlagendes Beiſpiel, und ich will Euch das Gleiche 
in einer kurzen Erzählung darthun; denn gute 
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Geſchichten können uns immer förderlich ſein, und 
ſo ſoll man ihnen aufmerkſam zuhören, ſei auch 
der Sprechende wer er wolle. 

So ſage ich denn, daß zu den Zeiten des 
erſten Königs von Cypern nach der Eroberung 
des gelobten Landes durch Gottfried von Bouillon 
eine Edeldame, die von einer Pilgerfahrt nach 
dem heiligen Grabe heimkehrend, Cypern beſuchte, 
von ein paar ruchloſen Leuten auf empörende 
Weiſe beleidigt ward. Sie konnte ſich ob dieſem 
Frevel nicht zu Gute geben, und war geſonnen, den 
König ſelber anzurufen; doch einer ihrer Bekann⸗ 
ten ſagte ihr, ſie werde ſich nur vergebene Mühe 
machen, denn der König führe ein ſo kleinmüthi⸗ 
ges und unwürdiges Leben, daß er, geſchweige 
den Andern angethanen Schimpf gerecht zu rächen, 
unzähligen ihm ſelber zugefügten mit ſchnöder 
Feigheit ertrüge, jo daß, wer irgend einen Ver⸗ 
druß gehabt habe, ſeinen Unmuth in Beleidigun⸗ 
gen und Hohn gegen den König ausließe. Als 
die Dame dies vernahm, gab ſie es auf, Rache 
zu erlangen, und wollte nur, um ihren Zorn 
einigermaßen zu befriedigen, dieſen König wegen 
ſeiner niedrigen Geſinnung noch verſpotten. Wei⸗ 
nend trat ſie vor ihn, und ſagte: „Herr, ich komme 
nicht zu Dir, um Rache für die Beleidigung, die 
mir widerfahren iſt, zu erlangen, ſondern, ſtatt 
aller Vergeltung, bitte ich Dich, mir zu ſagen, 
wie Du es anfängft, um die vielen Kränkungen, 
die man Dir anthut, zu ertragen. Dann werde 
ich, von Dir belehrt, die meinige geduldig hin⸗ 
nehmen, während ich ſie jetzt, der Himmel weiß 
es, Dir, weil Du deren ſo gut zu tragen weißt, 
gerne abgäbe.“ Der König, der bis dahin uns 
thätig und träge geweſen war, fing, als wäre er 
vom Schlafe erwacht, damit an, den Schimpf, 
der dieſer Dame angethan war, auf das nachdrück— 
lichſte zu rächen, und ward von dem Tage ein 
ſtrenger Verfolger eines Jeden, der gegen die 
Ehre ſeiner Krone das Mindeſte ſich zu Schulden 
kommen ließ. 


3. Die Geſchichte der unglücklichen Fürſtin 
Ghismonda und des Guiscardo. 
(Vierter Tag, erſte Novelle.) 


Tankred, Fürſt von Salerno, würde den Ruhm 
eines milden und gütigen Herru verdienen, wenn 
er nicht in ſeinem Alter die Hände mit dem Blute 
zweier Liebenden befleckt hätte. Er hatte nur ein 
einziges Kind, und zwar eine Tochter, des Namens 
Ghismonda; es würde aber viel beſſer für ihn 
geweſen ſein, wenn er ganz kinderlos geblieben 
wäre. Weil er dieſe einzige Tochter über alles 
liebte, ſo fiel es ihm ſehr ſchwer, ſich von ihr zu 
trennen, und ſie einem unter den vielen, die ſie 
zur Ehe begehrten, zu bewilligen. Daher blieb 
ſie über die gewöhnlichen Jahre zu Hauſe. End⸗ 
lich ließ er zu, daß ſie ſich mit dem Sohn des 
Herzogs von Capua vermählte; aber nach kurzer 
Zeit ſchon kehrte fie als Wittwe an den Hof ihres 
Vaters zurück. Sie war ſehr wohlgebildet, ihr 
Angeſicht überaus ſchön, ihr Witz und Verſtand 
größer, als es vielleicht einem Weibe zukommt. 

Da ſie nun an dem Hofe ihres Vaters, der 
fie zärtlich liebte, in großem Anſehn und im Ueber- 
fluß aller Ergötzlichkeiten lebte, und wahrnahm, 
daß er aus übermäßiger Liebe gegen ſie an nichts 
weniger dachte, als ihr einen andern Ehemann zu 
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geben, ſie aber ſich ſchämte, ſolches von ihm zu be⸗ 
gehren, ſo entſchloß ſie ſich, wenns möglich wäre, 
ſich einen edelgeſinnten heimlichen Geliebten auszu⸗ 
ſuchen. Ihr väterliches Haus war, nach Gewohn⸗ 
heit der Höfe großer Fürſten, mit Adligen und 

Unadligen angefüllt. Sie betrachtete eines jeden 
Lebenswandel und Bildung, und ihre Neigung 
fiel endlich auf Guiscardo, einen Jüngling, der 
zwar von niederer Abkunft, an Sitten aber der 
edelſte unter allen war. Je öfter ſie ihn ſah, deſto 
mehr gefiel er ihr, und fie fing an, eine brennende 
Liebe für den Jüngling zu faſſen. Auch war er 
ſeiner Seits ſcharfſichtig genug, die Geſinnung 
der Fürſtin zu bemerken, und wurde von Liebe 
gegen ſie ſo entzündet, daß alle ſeine Gedanken 
und Sorgen Tag und Nacht auf ſie allein gerichtet 
waren. 

Ghismonda wünſchte ſich nichts mehr als 
eine Zuſammenkunft, um ſich einander ihre Geſin⸗ 
nung zu erklären. Hierzu eröffnete ſie ſich den Weg 
auf folgende Weiſe. Sie ſchrieb ihm einen Brief, 
welchen ſie in einem ausgehöhlten Rohre verbarg. 
Darauf ſchenkte ſie ihm daſſelbe, und ſagte mit 
ſcherzender Miene: er ſollte dieſes Rohr als ein 
bequemes Werkzeug, das Feuer anzublaſen, ſeiner 
Magd geben. Aber Guiscardo, der wohl merkte, 
daß die verliebte Ghismonda ihm dieſes Geſchenk 
nicht ohne einen geheimen Grund gegeben haben 
würde, eilte damit nach Hauſe, öffnete es, und fand 
darin den Brief, der ihn belehrte, durch welchen 
Weg er zu ihr kommen könnte. Niemand war je 
freudiger als er, Niemand gehorchte je einem Befehl 
mit größerer Bereitwilligkeit. Neben der fürſtlichen 
Wohnung befand ſich unter einem Hügel eine Höhle, 
auf deren Spitze eine mit Büſchen bewachſene 
Oeffnung war, zwodurch das Licht hineinfiel. Aus 
dieſer Höhle konnte man durch eine heimliche Thür 
in das Gemach der Fürſtin kommen. Dieſer 
heimliche Ausgang war von langer Zeit her ſo 
ganz außer Gebrauch gekommen, und ſo ſtark ver⸗ 
riegelt, daß man ihn ganz und gar vergeſſen hatte. 
Aber die Liebe, deren Augen nichts verborgen iſt, 
hatte der Fürſtin den Gedanken eingegeben, ſich 
dieſes Ausganges zu bedienen. Weil ſie aber aus 
kluger Behutſamkeit keinem Menſchen das Geheim- 
niß anvertrauen wollte, ſo hatte ſie nach vielen Ver⸗ 
ſuchen und Nachſinnen ſelbſt das Mittel, die Thüre 
zu eröffnen, gefunden, und war heimlich und allein 
in die Höhle hinabgeſtiegen, um alles wohl zu be⸗ 
trachten, damit fie ihrem Geliebten das Maaß der 
Breite und die Höhe der Oeffnung, und die Hülfs⸗ 
mittel, deren er ſich zum Herabſteigen bediente, 
beſchreiben könnte. 

Dieſe ſchaffte ſich Guiscardo in aller Eile an: 
nämlich ein mit gewiſſen Knoten und Schleifen 
verſehenes Seil, ſich daran herabzulaſſen, und ein 
ledernes Wamms, ſich vor den Dornſträuchen zu 
ſchützen. Mit ſolchen Werkzeugen begab er ſich in 
folgender Nacht zur beſagten Oeffnung, band das 
eine Ende des Seils an den nächſten Buſch, und 
ließ ſich glücklich in die Grotte hinab. Hier wartete 
er die ganze Nacht auf ſeine Geliebte. Sie konnte 
aber nicht eher erſcheinen, bis ſie am anbrechen⸗ 
den Tage, unter dem Vorwand des Schlafs und 
der Ruhe, ihre Geſpielinnen und Zofen verabſchie⸗ 
det hatte. Alsdann öffnete ſie die Thüre, und da 
ſie ihren Geliebten in der Grotte fand, umarmte 
ſie ihn auf das zärtlichſte. Darauf führte ſie ihn 
in ihr Zimmer, und nachdem ſie unausſprechliche 
Freude genoſſen, und ihrem Liebeshandel, damit 
er verborgen bliebe, ſichere Stunden und wohl⸗ 
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ausgeſonnene Maßregeln vorgeſchrieben hatten, 
kehrte Guiscardo in die Grotte und Ghismonda, 
nach verſchloſſener Thüre, zu ihren Hofdamen und 
Aufwärterinnen zurück. Der Geliebte blieb fo 
lange in der Grotte, bis es Nacht wurde, wo er 
an dem Seile wieder hinausſtieg und ſich unver⸗ 
merkt in ſeine Wohnung zurückſchlich. Dieſe heim⸗ 
lichen Zuſammenkünfte folgten nun ſehr oft, und 
immer ſtärker wurde auf beiden Seiten die Liebe. 

Aber das Geſchick, das den Liebenden ein ſo 
großes Glück bereitete, verwandelte ihre Freude 
in die bitterſten Leiden. Tankred hatte die Ge⸗ 
wohnheit, wenn es ihm einfiel, ſeine Tochter ganz 
allein auf ihrem Zimmer zu beſuchen und einige 
Zeit in Geſprächen mit ihr zuzubringen. Eines 
Tags fand er ſie nicht, denn ſie war mit ihren 
Zofen in den Garten gegangen. Es war Nach⸗ 
mittag. Die Fenſter waren verſchloſſen und die 
Vorhänge des Bettes herabgelaſſen. Es fiel ihm 
daher ein, anftatt die Ergötzung feiner Tochter zu 
ſtören, ſich neben dem Bette auf ein Kiſſen nie⸗ 
derzuſetzen, ſein Haupt an die Bettſtelle zu lehnen, 
und eben als wollte er ſich verſtecken, den Vor⸗ 
hang vor ſich zu ziehen. In dieſer einſamen und 
ruhigen Stellung ſchlief er endlich ein. Indeß 
hatte das unglückliche Schickſal gewollt, daß Ghis⸗ 
monda an dieſem Tage ihren Geliebten beſtellt, 
und nachdem ſie ſich ihren Zofen im Garten un⸗ 
vermerkt entzogen, denſelben durch den gewöhn⸗ 
lichen Weg in ihr Gemach einließ, ohne ihres 
ſchlafenden Vaters gewahr zu werden. Während ſie 
aber nach Herzensluſt mit einander ſpielten und 
ſcherzten, erwachte der Vater. Voll Entrüſtung 
über das, was er hörte und ſah, konnte er ſich 
kaum enthalten, in harte Verweiſe auszubrechen. 
Er hielt es aber für beſſer zu ſchweigen, damit 
er die Strafe, die er den Liebenden ſchon damals 
zudachte, mit größerer Behutſamkeit und ohne Ent⸗ 
deckung ſeiner eigenen Schande vollſtrecken könnte. 
Endlich ſchien es den Liebenden Zeit, dem Spiele 
ein Ende zu machen; ſie verließen das Zimmer 
und gingen, ohne das geringſte Uebel zu vermu⸗ 
then, ihres Weges, Guiscardo in die Grotte und 
Ghismonda, nachdem ſie die Thüre verriegelt 
hatte, in den Garten. Darauf erhob ſich Tankred 
und ſchlich aus dem Gemach ſeiner Tochter ſo ſtill 
und einſam, wie er hineingekommen war. Aber 
der Schmerz, der ihn innerlich marterte, war über 
alle Maßen groß. Er gab ſogleich einigen den 
Befehl, die Oeffnung der Grotte zu beſetzen, den 
Jüngling, der des Nachts herausſteigen würde, zu 
ergreifen und geradeswegs zu ihm zu führen. Der 
Befehl wurde genau vollſtreckt und Guiscardo in 
ſeiner ledernen Kleidung dem Fürſten vorgeſtellt. 
Dieſer ſprach zu ihm: „Guiscardo! meine Wohl⸗ 
thätigkeit gegen Dich hat nicht verdient, daß Du 
das, was mir zugehört, mit Schande und Schmach 
befleckteſt.“ Des Jünglings Antwort war ſehr 
kurz. „Mein Fürſt,“ ſagte er, „die Liebe iſt mäch⸗ 
tiger als Di und ich.“ Darauf befahl Tankred, 
ihn in ein geheimes Gefängniß zu führen. 

Den folgenden Tag, da Ghismonda von dem 
traurigen Vorfall noch nichts wußte und tauſend 
verſchiedene Anſchläge dem Fürſten durch den 
Kopf gefahren waren, verfügte ſich dieſer, ſeiner 
Gewohnheit gemäß, nach dem Mittagseſſen in ihr 
Zimmer. Es entfernten ſich ſogleich die Anweſen⸗ 
den, um ſie ihren gewöhnlichen Geſprächen zu 
überlaſſen. Dann brach Tankred in häufige Thrä⸗ 
nen aus und ſprach: „Ich habe mir bisher immer 
eingebildet, Deine Tugend zu kennen, und ich 
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hätte eher alles geglaubt, als daß Du fähig 
wäreſt, Deine Ehre einem Manne preiszugeben, 
wenn ich's nicht mit eigenen Augen geſehen hätte. 
Das Andenken Deines Verbrechens wird die kurze 
Lebenszeit, die meinem Alter noch übrig iſt, mit 
immerwährender Betrübniß verbittern. Hätteſt 
Du wenigſtens, wenn Du doch laſterhaft ſein 
wollteſt, einen Mann gewählt, der Deiner vor⸗ 
nehmen Geburt würdig wäre. Aber unter ſo 
vielen, die an meinem Hofe ſind, biſt Du auf 
Guiscardo verfallen, auf einen Menſchen von 
ſchlechter Abkunft, den ich aus Mitleid gegen die 
Armuth feiner Eltern von Kindheit an habe er- 
ziehen laſſen. Ich weiß daher nicht, was ich ans 
fangen ſoll. Zwar iſt Guiscardo's Schickſal bei 
mir ſchon entſchieden. Auf meinen Befehl iſt er 
ſchon in der vergangenen Nacht feſtgeſetzt worden. 
Was ich aber mit Dir anfangen werde, das weiß 
ich noch nicht. Denn auf der einen Seite verhin⸗ 
dert mich die Liebe gegen Dich, die größer iſt, als 
je eine andere, die ein Vater gegen fein Kind ge⸗ 
tragen hat, mich zu dem, was ich thun ſollte, zu 
entſchließen; und auf der andern Seite reizt mich 
der Zorn, den Du Dir durch Deine Schuld zu— 
gezogen haſt, dazu an, ſtreng mit Dir zu ver⸗ 
fahren; jene ermahnt mich, Dir zu verzeihen. Aber 
ehe ich mich für etwas entſcheide, will ich hören, 
was Du mir antworteſt.“ Da er ſo geſprochen 
hatte, ſchlug er ſeine Augen nieder und weinte 
wie ein Kind, das die Ruthe fühlt. 

Aber Ghismonda, die nun wußte, daß ihr 
Geliebter im Gefängniß und ihr Liebeshandel 
entdeckt war, wurde von unausſprechlicher Betrüb— 
niß durchdrungen, und konnte ſich kaum enthalten, 
in ein weibliches Geheul auszubrechen; doch ſiegte 
die Stärke ihrer Seele über die Schwachheit 
ihres Geſchlechts. Weil fie wußte, daß ihr Ge- 
liebter entweder ſchon wirklich aus der Welt ge- 
ſchieden, oder nahe daran war, ſo entſchloß ſie 
ſich, ihm im Tode zu folgen, und den Vater 
weder um Vergebung zu bitten, noch ſeinen Zorn 
zu beſänftigen; ſie nahm ein ſtandhaftes und er⸗ 
habenes Weſen an, und ſprach: „Tankred! was 
Du mir zur Schuld legſt, das will ich weder 
leugnen, noch abbitten, denn das eine würde mir 
zu nichts helfen und das andere will ich nicht, 
daß es mir helfe. Dazu habe ich mir auch vor— 
genommen, auf keine Weiſe Deine Gewogenheit 
zu gewinnen, oder Dich zur Sanftmuth zu bewe⸗ 
gen. Wohl aber bin ich geſinnt, die Sache frei 
zu geſtehen, hernach aber meine Ehre mit wahren 
Gründen zu vertheidigen. Wenn dieſes geſchehen 
iſt, werde ich meinen Worten gemäß mit gleicher 
Großmuth zu Werke gehen. Ich geſtehe es, den 
Guiscardo geliebt zu haben, und ich werde ihn 
nicht nur Zeit meines Lebens, welches ſehr kurz 
ſein wird, ſondern auch nach meinem Tode, wofern 
einiges Gefühl übrig bleibt, lieb haben. Zu die⸗ 
ſer Liebe hat mich nicht ſo ſehr die weibliche Be⸗ 
gierde, als Deine Nachläſſigkeit verleitet. Da Du 
von Fleiſch biſt, hätteſt Du denken ſollen, eine 
Tochter aus Fleiſch und Blut, nicht aus Stein 
und Eiſen, gezeugt zu haben, und da Du ſieheſt, 
daß Du auch in Deinem Alter noch heftige Auf⸗ 
wallungen und Anfälle empfindeſt, ob Du gleich 
einen großen Theil Deines Lebens unter den 
Waffen zugebracht haſt, ſo hätte Dich dieſes er⸗ 
innern ſollen, was Ruhe und Ergötzlichkeiten über 
junge und alte Leute vermögen. Guiscardo habe 
ich aber nicht zufälligerweiſe, ſondern mit Vorbe⸗ 
dacht und Ueberlegung auserwählt, zu mir einge⸗ 
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führt, und mit unveränderter Beſtändigkeit und 
mit größtem Vergnügen als den Bruder meiner 
Liebe aufgenommen. Was Du mir aber wegen 
ſeiner unadligen Abkunft vorwirfſt, eben als würde 
ich weniger gefehlt haben, wenn ich mir einen 
Edelmann ausgeſucht hätte, darin folgſt Du einem 
Vorurtheile und ſieheſt nicht, daß Du das Glück, 
welches oft die Unwürdigen erhöhet und die Würdi⸗ 
gern zu Boden wirft, nicht den Guiscardo ſelbſt be⸗ 
ſchuldigſt. Wir wollen aber dieſes übergehen und 
uns an den Grund der Sache halten. Es iſt ge- 
wiß, daß wir alle von einem Menſchen abſtam⸗ 
men. Nur die Tugend unterſcheidet die gleichge- 
borenen Menſchen. Sie adelt diejenigen, welche 
ſich durch ihre Handlungen vor andern auszeich⸗ 
nen. Und obgleich der unwiſſende Pöbel anders 
denkt, fo kann doch hierdurch das menſchliche Le⸗ 
ben von ſeinem Ziele nicht abgeleitet werden. Alſo 
iſt der nur für adlig zu achten, deſſen Werke 
tugendhaft ſind, und wer ibn nicht ſo nennt, der 
nimmt ihm nichts, ſondern legt an den Tag, daß 
er ein unwiſſender Thor iſt. Betrachte, Tankred! 
Deine Adligen, unterſuche ihren Lebenswandel, 
und vergleiche ſie mit Guiscardo, und wenn Du 
recht urtheilen willſt, ſo wirſt Du ihn gewiß für 
den Adligſten halten, und geſtehen müſſen, daß 
Deine ſogenannten Edelleute weit von dem Adel 
entfernt ſind. Was aber Guiscardo's Rechtſchaf⸗ 
fenheit betrifft, ſo habe ich hierin Deinen Lob⸗ 
ſprüchen und Deinem Urtheil mehr, als dem 
Zeugniß anderer getraut. Denn weſſen Handlungen 
haſt Du je für ſo tugendhaft geprieſen, als jene 
des Guiscardo? Sie verdienten es auch, denn 
wenn ich mich nicht ſelbſt täuſche, ſo haſt Du ihm 
kein Lob beigelegt, deſſen er nicht weit über das, 
was Du ſagteſt, würdig war. Daher ſagſt Du 
die Wahrheit nicht, wenn Du mir vorwirfſt, ich 
habe mir einen Unadligen ausgeſucht. Darin 
aber gebe ich Dir Recht, daß er arm iſt, und 
zwar zu Deiner größten Schande, iudem Du 
nicht gewußt haſt, einen vortrefflichen Mann, mit 
dem Du täglich umgingſt, zu belohnen. Jedoch 
vernichtet die Armuth den Edelmuth nicht, fie be⸗ 
nimmt nur die Mittel, edelmüthig zu handeln. 
Viele ſind zu Fürſtenthümern und Königreichen 
gelangt, die anfänglich niedrig und arm waren. 
Viele ſind nun arm, bearbeiten mit eigenen Händen 
das Feld, oder hüten das Vieh, die vorher bis zum 
Ueberfluß reich waren. Was aber Deine Unentſchloſ⸗ 
ſenheit in Anſehung meines Schickſals betrifft, ſo 
lege ſie nur ab. Kehre wider mich die Grauſamkeit, 
die Du wider Guiscardo auszuüben vorhaſt; denn 
ich allein bin die Urſache des Verbrechens. Soll⸗ 
teſt Du aber etwas Hartes über ihn verhängt 
haben und meiner ſchonen, ſo wiſſe, daß dieſe 
meine Hände das nämliche an mir vollſtrecken 
werden. Trockne Deine weibiſchen Thränen ab 
und wenn wir's beide verdienen, ſo richte uns 
beide mit einem einzigen Streich hin.“ 

Tankred empfand die ganze Stärke ihrer Seele; 
jedoch glaubte er nicht, daß ſie am Ende das 
thun würde, was ihre Worte andeuteten. Daher 
verließ er fie, feſt entſchloſſen, ihrer zwar zu 
ſchonen, aber mit Guiscardo's Blut das Feuer 
ihrer Liebe zu löſchen. Er gab den Wächtern 
des Gefangenen den Befehl, ihn bei ſtiller Nacht 
ohne einiges Geräuſch aufzuhängen, demſelben 
das Herz auszuſchneiden, und es ihm zu über⸗ 
bringen. Dies ſchickte er ſeiner Tochter auf einer 
goldenen Schüſſel und ließ ihr ir „Dein 
Vater ſchickt Dir dieſes zum Geſchenke, damit er 
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Ueberfeßungen aus dem Decameron des Boccaccio. 


Dich wegen Deines ſo theuren Verluſtes tröſte, 
gleichwie Du ihn wegen des ſeinen eben ſo theuern 
getröſtet haſt.“ Ghismonda, die feſt entſchloſſen 
war, zu ſterben, wenn ihrem Geliebten das Uebel, 
welches ſie befürchtete, widerführe, hatte ſchon 
zu dieſem Ende den giftigen Trank aus Wurzeln 
und Kräutern zubereitet, womit ſie ſich das Leben 
nähme. Sie empfing unerſchrocken das Geſchenk, 
deckte die goldene Schüſſel auf und fand ein 
Herz darin, welches fie den Worten des Ueber- 
bringers gemäß ſogleich für das Herz ihres Ge- 
liebten hielt. Daher ſagte ſie dem Bedienten, der 
es überbracht hatte: „Kein anderes als ein gol- 
denes Grab gebührte einem ſolchen Herzen, und 
hierin hat mein Vater vortrefflich gehandelt.“ Da 
ſie dieſes ſagte, küßte ſie das Herz. Darauf ſetzte 
ſie hinzu: „Bis zu meiner letzten Stunde habe ich 
die zärtliche Liebe meines Vaters in allen Dingen 
erkannt; jetzt aber beweiſet ſie ſich viel größer als 
ſonſt. Darum ſage ihm in meinem Namen den 
letzten Dank, den ich ihm für ein fo großes Ge⸗ 
ſchenk ſchuldig bin.“ Als ſie dieſes geſagt hatte, 
wandte ſie ſich zu der Schaale, die ſie in ihren 
Händen feſt umklammert hielt, heftete die Augen 
auf das Herz, und ſprach: „O Du lieblichſte Woh⸗ 
nung aller meiner Freuden! Verflucht ſei die 
Grauſamkeit deſſen, der Dich herausreißen ließ. 
Denn es wäre genug geweſen, Dich in Gedanken 
anzuſchauen. Du haſt Deinen Lauf vollbracht, 
und das Ende erreicht, wozu Dich das Schickfal 
beſtimmt hatte. Ein Deiner Vortrefflichkeit an⸗ 
gemeſſenes Grab hat Dir Dein Feind ſelbſt ver⸗ 
gönnt, und nichts fehlte bei Deinem Begräbniß, 
als die Thränen Deiner ſo ſehr geliebten Ghis⸗ 
monda. Damit ich Dir dieſe letzte Pflicht be⸗ 
weiſe, hat es Gott meinem Vater eingegeben, daß 
er Dich zu mir ſchickte. Darum will ich weinen, 
ob ich mir gleich vorgenommen hatte, mit trocke⸗ 
nen Augen zu ſterben; und wenn ich Dir dieſes 
Opfer gebracht habe, ſo ſoll meine Seele die 
Deine begleiten. Mit welchem Gefährten könnte 
ich wohl ſicherer und glücklicher in jene unbe⸗ 
kannte Gegend reiſen! denn ich glaube, daß Dein 
Geiſt, als Zuſchauer ſeiner Luſt, hier gegenwärtig 
ſei, in dieſer Gegend herumflattere, aus fort- 
dauernder Liebe auf mich warte und ohne meine 
Begleitung nicht abſcheiden wolle.“ Kaum hatte 
ſie dieſe Worte ausgeſprochen, als ein Strom von 


Thränen aus ihren Augen ſtürzte. Jedoch weinte 


ſie nicht, nach Art der Weiber, überlaut. Still 
floſſen die Thränen von ihrem über die goldne 
Schaale gebeugten Angeſicht und tauſend Küſſe 
gab ſie dem todten Herzen. 

Die Aufwärterinnen, die zugegen waren, und 
weder wußten, weſſen Herz es war, noch den In⸗ 
halt ihrer Worte verſtanden, wurden dennoch von 
Mitleid durchdrungen, und begleiteten die Thränen 
der Fürſtin mit den ihrigen, fragten um die Ur⸗ 
ſache eines ſo heftigen Schmerzes und bemühten 
ſich, ſie zu tröſten. Da ſie aber genug geweint 
zu haben glaubte, erhob ſie ihr Angeſicht, trock— 
nete die Thränen ab und ſprach: „Liebſtes Herz! 
ich habe Dir meine letzte Pflicht bewieſen: nun iſt 
nichts mehr übrig, als daß ich Dir folge.“ Darauf 


nahm ſie den vergifteten Becher und trank ihn 


unerſchrocken aus. Als dieſes geſchehen war, lagerte 
fie ſich mit der goldenen Schaale und dem Her⸗ 
zen ihres Geliebten auf ihr Bett und wartete 
ſtillſchweigend auf den Tod. 

Obgleich die Zofen, die um ſie waren, nicht 
wußten, was im ausgetrunkenen Becher war, ſo 
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fchien ihnen doch die Sache wegen der Umſtände 
und wegen der kläglichen Ausdrücke verdächtig, 
und ſie gaben dem Fürſten eilends Nachricht da⸗ 
von. Er erſchrak wie vom Donner getroffen, und 
machte ſich auf, ſeine Tochter zu tröſten und zu 
retten; aber er kam zu ſpät, und da er ſah, daß 
ihr nicht mehr zu helfen war, fing er über ſich 
und ſeine Tochter bitterlich zu weinen an. Aber 
Ghismonda ſagte ihm: „Spare Deine Thränen 
auf andere Unglücksfälle, die Dir weniger erwünſcht 
kommen können. Ich verlange ſie nicht. Und 
wer weint denn über Dinge, die man ſelbſt ge⸗ 
ſucht hat? Iſt aber Deine Liebe gegen mich 
nicht gänzlich erloſchen, ſo bitte ich Dich um dieſe 
letzte Gefälligkeit, daß Du meinen und des Guis- 
cardo Leichnam in ein Grab, oder wo er auch 
immer hingeworfen ſein mag, neben ihn legen 
laſſeſt, damit ich nach meinem Tode öffentlich bei 
ihm ruhe, nachdem Du mir dieſes im Leben 
heimlich nicht haſt geſtatten wollen.“ Vor Schmerz 
und Beklemmung konnte Tankred nicht antworten. 
Ghismonda aber drückte das Herz ihres Geliebten 
immer enger an ihre Bruſt, je mehr ſie fühlte, 
dem Tode nahe zu ſein, und da ihre Augen bra⸗ 
chen, richtete ſie an die Umſtehenden ihr letztes 
Wort: „Bleibt mit Gott, ich ſcheide,“ und ſtarb. 
Dies traurige Ende nahm die Liebe Gniscardo's 
und Ghismonda's. Tankred, der fein grauſames 
Verfahren zu ſpät beweinte, ließ ſie beide, unter 
allgemeiner Betrübniß der Salernitaner, in einem 
gemeinſchaftlichen Grabmal ehrenvoll beftatten. 


[Keine Novelle des Boccaccio iſt jo oft über⸗ 
ſetzt und nachgeahmt worden, als dieſe durch die 
beredte Sprache ausgezeichnete: ſie wurde von 
Lionardo Bruni von Arezzo in lateiniſche Proſa, 
von Philippus Beroaldus in lateiniſche elegiſche 
Verſe, von Guasco de Alleſſandris in italiäniſche 
Ottaven übertragen; ſie bildet den Stoff von 
fünf italiäniſchen Trauerſpielen, von mehreren engli⸗ 
ſchen Dramen, unter denen das von Dryden „Sigis⸗ 
munda und Guiscardo“ am bekannteſten iſt, von 
vielen franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen Ge- 
dichten. Auch die Künſte haben dazu beigetragen, 
dieſer Erzählung Glanz und Berühmtheit zu ver⸗ 
leihen; jo giebt es ein ſchönes Gemälde, wel- 
ches von Correggio fein ſoll, und die Ghis⸗ 
monda darſtellt, wie ſie über dem Herzen ihres 
Geliebten weint. Ein ähnlicher Verſuch Hogarth's 
wird als ein äußerſt mißlungener bezeichnet.] 


4. Guido Cavalcauti jagt einigen florentini⸗ 
ſchen Rittern, welche ihn überfallen hatten, 
eine höfliche Grobheit. 

(Sechſter Tag, neunte Novelle.) 

[Der Held dieſer Erzählung iſt derſelbe Guido 
Cavalcanti, der in unſerer Darſtellung bereits als 
Dichter und als Dante's Freund mehrfach er⸗ 
wähnt ift.] 

Ich muß Euch ſagen, daß vor Zeiten in un⸗ 
ſerer Stadt gar ſchöne und liebliche Gebräuche 
herrſchten, von welchen vermöge der Habſucht, die 
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hier mit den Reichthümern zugleich geſtiegen iſt, 
und welche ſie alle vertrieben hat, kein einziger 
mehr im Gange iſt. Unter andern war es üblich, 
daß an verſchiedenen Orten in Florenz die gebil⸗ 
deten Männer vom Lande zuſammenkamen; ihre 
Geſellſchaften beſtanden aus einer beſtimmten An⸗ 
zahl Mitglieder und man nahm Bedacht, ſolche 
darunter zu haben, welche hübſch Unkoſten bezah⸗ 
len konnten. Heute hielt der Eine, morgen der 
Andere und ſo Alle der Reihe nach Tafel für die 
ganze Geſellſchaft; dazu wurden oft anſtändige 
Fremde, wenn ſolche gerade in der Stadt anwe— 
ſend waren, und auch Bürger geladen. Auf 
gleiche Weiſe ſtaffirten ſie ſich jährlich wenigſtens 
einmal feſtlich aus, hielten an merkwürdigen Ta⸗ 
gen Umzug zu Pferde durch die Stadt und ſtell— 
ten zuweilen Waffenſpiele an, beſonders wenn ein 
Hauptfeſt gefeiert wurde oder irgend eine frohe 
Zeitung von einem Siege oder ſonſt eingelauſen 
war. In einer dieſer Geſellſchaften befand ſich Wief- 
fer Betto Brunnelleschi. Dieſer und feine Mit- 
genofjen bemüheten ſich vielfach, den Guido di 
Meſſer Cavalcante dei Cavalcanti auf ihre Seite 
zu bringen. Hierzu hatten ſie vollen Grund, denn 
nicht allein war er einer der tüchtigſten Loyi- 
ker, in der Welt und in der Phyſik unge⸗ 
mein bewandert (aus welchen Dingen ſich übri⸗ 
gens die Geſellſchaft nicht viel machte), ſondern 
er war auch ein ſehr angenehmer, wohlgeſitte— 
ter und vielfach unterhaltender. Geſellſchafter, 
und in Allem, zu deſſen Ausführung es eines ge- 
bildeten Mannes bedurfte, wußte er die beſten 
Rathſchläge zu ertheilen; dabei war er ſehr reich. 
Dem Meſſer Betto war es indeß nie gelungen, 
jenen zu gewinnen, und er nahm mit ſeinen Ge⸗ 
noſſen dafür an, dies rühre daher, weil Guido 
vermöge ſeiner Speculationen ſich von dem Um⸗ 
gange ſehr zurückzöge; weil er etwas auf die 
Anſichten der Epikuräer hielt, hieß es 
auch allgemein, dieſe feine Speculatio- 
nen hätten lediglich das Auffinden des 
Beweiſes, daß es keinen Gott gebe, zum 
Zwecke. Eines Tages begab ſich's, daß Guido 
auf der Rückkehr vom Garten San Michael, nach⸗ 
dem er durch den corso degli Adimari bis nach 
San Giovanni gekommen (ein Weg, den er häu⸗ 
fig zu machen pflegte, weil hier die großen Mar⸗ 
morbogen ſtanden, welche heutzutage theils in 
Santa Riparata, theils in San Giovanni ſich be⸗ 
finden), und zu den Porphyrſäulen und jenen 
Bogen gelangt war, die Pforte von San Gio⸗ 
vanni verſchloſſen fand. Meſſer Betto kam mit 
ſeiner Geſellſchaft zu Pferde auf den Platz von 
Santa Riparata; als ſie den Guido unter den 
Grabmälern gewahr wurden, verabredeten ſie ihn 
anzufallen; ſie gaben ihren Pferden die Sporen, 
machten einen ſcherzhaften Angriff und hatten ihn, 
eh' er ſich deſſen verſah, überraſcht. Sie ſagten 
hierauf: Du verſchmäheſt es, Guido, zu unſerer 
Geſellſchaft zu gehören, was willſt Du aber nun 
thun, wenn Du erſt ausfindig gemacht haſt, daß 
es keinen Gott giebt? Guido, welcher ſich von 
ihnen eingeſchloſſen ſah, erwiederte ſchnell: Meine 
Herren, in Euerm Hauſe ſteht Euch frei mir zu 
ſagen was Euch beliebt; hierauf legte er die Hand 
auf den in der That hohen Bogen; da er aber 
ſehr gelenkig war, ſchwang er ſich hinüber, kam 
auf der andern Seite nieder, entging jenen auf 
dieſe Art und verfügte ſich nach Hauſe. Die 
Geſellſchaft war verblüfft und Einer ſah den An⸗ 
dern an; ſie ſagten einander, er ſei einfältig, und 
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das, was er erwiedert, wolle nichts ſagen, weil ſie 
hier, wo ſie ſich befänden, nicht mehr zu thun 
hätten als alle übrige Bürger, und Guido nicht 
weniger als einer unter ihnen. Meſſer Betto 
aber wandte ſich gegen ſie und ſprach: Ihr ſelber 
ſeid die Einfältigen, wenn Ihr's nicht verſtauden 
habt; er hat uns auf eine anſtändige Art und in 
wenigen Worten die allergrößte Grobheit geſagt; 
wenn Ihrss recht betrachtet, fo find dieſe Bogen die 
Wohnungen der Verſtorbenen, denn hier werden 
die Todten beigeſetzt, und er nennt dieſelben un⸗ 
ſer Haus, um uns begreiflich zu machen, daß wir 
und andere unwiſſende und ungelehrte Leute im 
Vergleich mit ihm und anderen Gelehrten ſchlim⸗ 
mer als Todte, und uns, da wir hier ſind, in un⸗ 
ſerm Hauſe befinden. Nun begriff ein Jeder, was 
Guido hatte ſagen wollen, und ſchämte ſich; ſie 
machten fortan nicht wieder dergleichen Angriffe 
und hielten in der Folge den Meſſer Betto für 
einen klugen und einſichtsvollen Ritter. 


5. Nathan der Milde. 
(Zehnter Tag, dritte Novelle.) 


Es iſt eine ausgemachte Sache (wenn man 
anders den Worten einiger Genueſer und anderer 
Leute, die jene Länder beſucht haben, Glauben 
beimeſſen darf), daß in den Gegenden von Cat⸗ 
tejo einſt ein Mann von vornehmem Geſchlechte 
lebte, der außerordentlich reich war und Nathan 
genannt ward. Dieſer hatte eine Beſitzung nahe 
an einer Straße, auf der faſt jeder vorbei zog, 
der aus dem Abend- ins Morgenland, oder von 
Morgen nach Abend wollte; und weil er von 
großmüthigem und edlem Sinne war, und den 
Wunſch hegte, dieſes in Werken zu zeigen, ſo ließ 
er von vielen dortigen Meiſtern in kurzer Zeit 
einen der ſchönſten, größten und reichſten Paläſte 
erbauen, die man jemals geſehen hatte; ließ ihn 
mit allen Dingen, welche erforderlich waren, vor⸗ 
nehme Leute aufzunehmen und ehrenvoll zu be⸗ 
herbergen, auf das beſte verſehen und ließ durch 
ſeine große und ſchöne Dienerſchaft jeden, der 
kam und ging, mit Artigkeit und Höflichkeit auf⸗ 
nehmen und ihm Ehre erweiſen. In dieſer löb⸗ 
lichen Sitte beharrte er ſo lange, daß nicht nur 
der Orient, ſondern auch faſt der ganze Oceident 
ihn dem Rufe nach kannte. Und wie er nun ſchon 
hoch in Jahren und dennoch ſeiner freigebigen 
Höflichkeit nicht müde geworden war, trug es ſich 
zu, daß ſein Ruf zu den Ohren eines jungen 
Mannes kam, der Mitridanes hieß und in einem 
Lande, nicht fern von dem ſeinigen, wohnte. Die⸗ 
ſer, der ſich nicht weniger reich wußte als Na⸗ 
than, beſchloß, eiferſüchtig geworden auf ſeinen 
Ruf und ſeine Tugend, mit noch größerer Freige⸗ 
bigkeit jene wo nicht zu vernichten, doch zu ver⸗ 
dunkeln. Er ließ daher einen Palaſt bauen, der 
dem des Nathan ganz ähnlich war, und fing an, 
jeden, der dorthin ging, oder dort durch kam, mit 
dem ausſchweifendſten Aufwande zu empfangen, 
den je einer gemacht hatte, und natürlich ward er 
in kurzer Zeit ſehr berühmt. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß, wie der 
Jüngling ganz allein im Hofe ſeines Palaſtes 
ſtand, eine Frau zu einem Thore des Palaſtes 
hereinkam, ihn um Almoſen bat und es empfing, 
und zu einem andern Thore hereinkam und es 
abermals empfing. Und als ſie nun nach einan⸗ 


Ueberſezungen aus dem Decameron des Boccaccio. 


der bis zum zwölften und dreizehnten Male wie⸗ 
derkehrte, ſagte Mitridanes: „Gute Frau, Du biſt 
ſehr zudringlich mit Deinem Fordern!“ Nichts 
deſto weniger gab er ihr das Almoſen. Da die 
Alte dieſe Worte gehört hatte, ſagte ſie: „O Frei⸗ 
gebigkeit des Nathan, wie biſt Du bewunderns⸗ 
werth! denn obgleich ich durch alle zweiunddreißig 
Thore, welche gleich dieſem ſein Pallaſt hat, hinein 
gekommen bin und ihm Almoſen abgefordert habe, 
bin ich doch niemals (denn dies zeigte er) von ihm 
erkannt worden, und erhielt es jedes Mal; hier 
aber bin ich erſt durch dreizehn Thore gekommen 
und ſchon bin ich erkannt und angefahren wor⸗ 
den.“ — Und mit dieſen Worten entfernte ſie ſich, 
ohne wieder zurück zu kehren. Als Mitridanes die 
Worte der Alten gehört hatte, begann er, als 
hielte er das, was er zu Nathans Ruhm hörte, 
für eine Verminderung des ſeinen, von wüthendem 
Grimme entbrannt, alſo zu reden: „O ich Armer, wann 
werde ich den Edelmuth der großen Thaten Nathans 
erreichen, wie viel weniger ihn übertreffen, wenn ich 
in den kleinſten Dingen ihm nicht einmal nahe 
kommen kann? Wahrlich, ich quäle mich umſonſt, 
wenn ich ihn nicht von der Erde vertilge, welches, 
da das Alter ihn nicht wegrafft, ich ohne Anſtand 
durch meine Hände bewirken muß.“ — Und in 
dieſer Wuth ſprang er auf, ſtieg, ohne ſeinen Plan 
Jemanden mitzutheilen, mit weniger Begleitung zu 
Pferde, und kam am dritten Tage an, wo Nathan 
ſich aufhielt. Seinen Begleitern befahl er, ſie 
ſollten ſich ſtellen, als gehörten ſie nicht zu ihm 
und kennten ihn nicht, und ſollten ſich Herberge 
verſchaffen, bis ſie von ihm weiter vernähmen. 
Es war gegen Abend, daß er hier angelangt 
war, und nachdem die Andern ihn verlaſſen hat⸗ 
ten, begegnete er unweit des ſchönen Pallaſtes dem 
Nathan ganz allein, der dort in ganz einfacher 
Kleidung zu ſeiner Erholung ſpazirte. Er kannte 
ihn nicht und fragte ihn daher: ob er ihm nicht 
angeben könne, wo Nathan ſich aufhielte? Nathan 
antwortete heiter: „Mein Sohn, hier iſt Niemand, 
der Dir dieſes beſſer nachweiſen könnte als ich, 
und ich will Dich deshalb hinführen, wenn Dir's 
gefällt.“ Der Jüngling erwiederte, daß dies ihm 
ſehr angenehm ſein würde, daß er aber, wofern 
es ſein könnte, von Nathan nicht geſehen noch er⸗ 
kannt zu werden wünſche. Worauf Nathan ſagte: 
„Und auch dies werde ich ſo einrichten.“ Mitri⸗ 
danes ſtieg alſo ab und ging mit Nathan, der ihn 
bald in die angenehmſten Geſpräche verwickelte, 
bis zu ſeinem ſchönen Pallaſt. Hier ließ Nathan 
durch einen ſeiner Diener dem Jünglinge das 
Pferd abnehmen und flüſterte, zu ihm hintretend, 
demſelben in's Ohr; er ſolle ſchleunig bei Allen 
im Hauſe es einrichten, daß Niemand dem Jüng⸗ 
linge ſagte, daß er Nathan ſei. Und ſo geſchah es. 
Nachdem ſie aber in dem Palaſte waren, 
brachte er den Mitridanes in ein ſehr ſchönes Ge⸗ 
mach, wo Niemand ihn ſah als diejenigen, welche 
er zu ſeinem Dienſte beſtimmt hatte, und leiſtete, 
ihn auf das ehrenvollſte bewirthend, ihm ſelber 
Geſellſchaft. Während ſie nun ſo bei einander 
waren, fragte ihn Mitridanes, obwohl er ihm Ehr⸗ 
furcht bezeigte wie einem Vater, dennoch, wer er 
wäre? worauf Nathan antwortete: „Ich bin ein 
geringer Diener Nathans, bin von der Kindheit 
an mit ihm heraufgewachſen, und doch hat er mich 
nie zu etwas anderm gemacht, als Du mich jetzt 
ſtehſt. Ich kann daher auch, ſo ſehr alle Anderen 
ihn preiſen, in dieſen Preis wenig einſtimmen.“ 
Dieſe Worte gaben dem Mitridanes einige Hoff⸗ 
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nung, daß er mit mehr Ueberlegung und mehr 
Sicherheit ſeinen frevelhaften Anſchlag werde zur 
Ausführung bringen können. Als daher Nathan 
ihn ſehr höflich ftragte: wer er ſei, und welches 
Geſchäft ihn dor hin führe? ihm auch, worin er 
nur könnte, ſeinen Rath und ſeine Hülfe anbot, 
zögerte Mitridanes zwar Anfangs etwas mit der 
Antwort, zuletzt aber entſchloß er ſich, ſich ihm 
anzuvertrauen, forderte mit einem großen Umſchweif 
von Worten ſeine Treue, dann ſeinen Rath und 
ſeine Hülfe, und entdeckte ihm ausführlich, wer er 
fei, warum er gekommen und was ihn dazu ver- 
anlaßt habe. 

Als Nathan dieſe Reden und den wilden An⸗ 
ſchlag des Mitridanes hörte, verwandelte er ſich 
ſelbſt ganz; er antwortete ihm indeß doch ohne 
viel zu zaudern mit feſtem Muthe und feſtem 
Antlitze: „Mitridanes, Dein Vater war ein edler 
Mann, und Du kannſt nicht abarten von ihm 
bei dem hohen Unternehmen, welches Du begon- 
nen, nämlich gegen Alle freigebig zu ſein. Und 
den Neid, den Du auf Nathans Tugend hegſt, 
muß ich ſehr loben; denn gäbe es viel ſolcher 
Leute, ſo würde die Welt, die jetzt ſehr elend iſt, 
bald gut werden. Dein Vorſatz, den Du mir 
entdeckt haſt, ſoll ſicher verborgen bleiben, aber 
ich kann Dir dabei mehr nützlichen Rath als ſon⸗ 
derliche Hülfe geben, und der iſt folgender: Du 
kannſt von hier aus, etwa eine halbe Meile von 
hier, einen Buſch ſehen, zu welchem Nathan faſt 
alle Morgen ganz allein geht und eine geraume 
Zeit darin luſtwandelt. Dort wird es Dir ein 
Leichtes ſein, ihn zu finden und nach Deinem Be⸗ 
lieben mit ihm zu thun. Tödteſt Du ihn nun, 
ſo gehe, damit Du ohne Hinderniß nach Hauſe 
zurückkehren könneſt, nicht wieder den Weg, auf 
welchem Du hierher gekommen biſt, ſondern den, 
welchen Du links aus dem Buſche hinausgehen 
ſiehſt; denn iſt er gleich etwas rauher, ſo führt 
er doch näher zu Deinem Hauſe und iſt ſicherer 
für Dich.“ 

Nachdem Mitridanes dieſe Anweiſung erhalten 
und Nathan ſich von ihm entſernt hatte, ſo be⸗ 
zeichnete er behutſam ſeinen Gefährten, die auch 
dort drinnen waren, wo ſie ihn am folgenden 
Tage erwarten ſollten. Als aber der folgende 
Morgen gekommen war, ging Nathan, der im 
Herzen es durchaus aufrichtig gemeint hatte mit 
dem Rathe, den er den Mitridanes gab, und der 
in ſeiner Geſinnung auch nicht im mindeſten ſich 
verändert hatte ganz allein in den Buſch, wo er 
ſterben ſollte. Mitridanes, der auch aufgeſtanden 
war und feinen Bogen und fein Schwerdt ge- 
nommen (denn andere Waffen hatte er nicht) und 
ſein Pferd beſtiegen hatte, begab ſich in den Buſch 
und ſahe von weitem Nathan ganz allein in dem⸗ 
ſelben luſtwandeln. Und weil ihm beikam, daß, 
ehe er ihn anfiele, er ihn wohl ſehen und reden 
hören möchte, ſo lief er auf ihn zu, ergriff ihn 
bei der Binde, die er auf dem Kopfe trug und 
ſagte: „Alter, Du biſt des Todes!“ Worauf Na⸗ 
than nichts erwiederte, als: „Habe ich ihn denn 
verdient?“ Als Mitridanes dieſe Stimme hörte 
und ihm ins Geſicht ſahe, erkannte er ſogleich, 
daß er derjenige ſei, der ihn ſo gütig aufgenom⸗ 
men, ihm fo vertraulich Geſellſchaft geleiſtet und 
ſo treulich gerathen hatte. Es ſchwand daher 
plötzlich ſeine Wuth, und ſein Grimm verwandelte 
ſich in Beſchämung. Er ſtieg alſo vom Pferde 
herunter, warf ſein Schwerdt weg, das er ſchon 
herausgezogen hatte, um ihn zu tödten, lief wei⸗ 
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nend zu Nathans Füßen und fagte: „Deutlich 
erkenne ich nun, theuerſter Vater, Euren Edel⸗ 
muth, wenn ich beachte, mit welcher Vorſicht Ihr 
gekommen ſeid, mir Euer Leben zu übergeben, 
an welches ich doch gar kein Recht hatte. Aber 
Gott, der mehr auf meine Schuldigkeit bedacht 
iſt, als ich ſelbſt, hat mir in dem Augenblicke, da 
es am meiſten Noth that, die Augen geöffnet, 
welche ein unglücklicher Neid mir verſchloſſen 
hatte, und darum, je mehr Ihr bereit ſeid, mir 
gefällig zu ſein, deſto mehr erkenne ich mich zur 
Buße meines Irrthumes verpflichtet. Nehmet 
daher an mir die Rache, von welcher ihr glaubt, 
daß ſie meiner Sünde gezieme.“ Nathan ließ 
den Mitridanes aufſtehen, und umarmte ihn zärt⸗ 
lich, küßte ihn und ſagte: „Mein Sohn, für Dei⸗ 
nen Anſchlag, Du magſt ihn nun Ruchloſigkeit, 
oder ſonſt wie nennen, es iſt weder nöthig, Ver⸗ 
geltung zu fordern, noch zu gewähren; denn Du 
haſt ihn nicht aus Feindſchaft unternommen, ſon⸗ 
dern weil Du nicht konnteſt für beſſer geachtet 
werden. Leb' alſo meinetwegen in Ruhe und ſei 
verſichert, daß kein Menſch lebt, der Dich ſo liebt, 
wie ich, weil ich die Größe Deiner Seele ber 
trachte, die nicht, Schätze aufzuhäufen, wie die 
Armſeligen thun, ſondern die aufgehäuften aus⸗ 
zugeben bemüht iſt. Schäme Dich auch nicht, 
daß Du mich haſt tödten wollen, um berühmt zu 
werden, noch glaube, daß ich darüber erſtaunt 
bin. Die größten Kaiſer und die mächtigſten 
Könige haben faſt durch keine andere Kunſt als 
durch die Tödtung nicht eines Menſchen, welche 
Du vorhatteſt, ſondern unzähliger, durch die Ver⸗ 
brennung von Ländern und die Zerſtörung von 
Städten, ihre Reiche und demnach ihren Ruhm 
erweitert. Wenn Du alſo, um berühmter zu wer⸗ 
den, mich Einzigen tödten wollteſt, ſo haſt Du 
nichts wunderbares noch neues, ſondern etwas 
ſehr gewöhnliches gethan.“ Mitridanes, der nicht 
ſein frevelhaftes Verlangen entſchuldigte, ſondern 
des edlen Nathans erfundene Entſchuldigung pries, 
äußerte im Geſpräch zuletzt: „Er wundere ſich über 
die Maßen, wie Nathan ſich dazu habe entſchließen 
und ihm noch dazu Mittel und Rath an die Hand 
geben können.“ Worauf Nathan erwiederte; „Mi⸗ 
tridanes, Du ſollteſt Dich nicht über meinen Rath 
noch über meinen Entſchluß verwundern; denn 
ſeitdem ich mit mir einig darüber und eutjchloffen 
war, das zu thun, was auch Du zu thun unter⸗ 
nommen haſt, war niemand, der in mein Haus 
kam, dem ich nicht nach Kräften dasjenige gewährt 
hätte, was von ihm gefordert ward. Du kamſt 
voll Begierde nach meinem Leben; darum ent⸗ 
ſchloß ich, da ich hörte, daß Du darnach verlang- 
teſt, mich gleich, es Dir zu geben; und damit Du 
es erhielteſt, gab ich Dir einen Rath, wie ich 
laubte, daß er gut für Dich wäre, um mein 
eben zu erlangen, ohne daß Du das Dei- 
nige verlöreſt. Und darum fordere ich noch jetzt 
Dich auf und bitte Dich, es zu nehmen, wenn es 
Dir gefällt, und Dich ſelbſt zu befriedigen. Ich 
wüßte nicht, wie ich das meinige beſſer hingeben 
ſollte. Ich habe es ſchon achtzig Jahre gebraucht 
und es in Freuden wie in Leiden genoſſen, und 
ich weiß, daß nach dem Lauf der Natur, gleich 
allen Menſchen und überhaupt faſt allen Dingen, 
es mir nur noch auf kurze Zeit vergönnt ſein 
kanu. Darum halte ich es für viel beſſer, es 
wegzugeben wie ich ſchon oft meine Schätze weg⸗ 
gegeben und verthan habe, als es ſo lange zu 
verwahren, bis es mir wider meinen Willen von 
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der Natur entriſſen wird. Es iſt ein kleines Ge⸗ 
ſchenk, hundert Jahre hinzugeben; wie viel kleiner 
iſt es noch, ſechs oder acht Jahre hinzugeben, 
die ich hier noch zu leben haben mag? Nimm es 
alſo, wenn es Dir gefällt, ich bitte Dich darum, 
weil, ſo lange ich hier lebe, ich noch niemand ge— 
funden habe, der darnach verlangt hätte; und ich 
weiß auch nicht, wie ich irgend einen werde fin- 
den können, der es fordere, wenn Du es nicht 
nimmſt. Und wenn es ſich doch zutrüge, daß ich 
einen dazu fände, ſo ſehe ich ein, daß, je länger 
ich es aufbewahre, von deſto geringerem Werthe 
wird es ſein, und darum nimm es hin, ehe es 
noch ſchlechter wird, ich bitte Dich darum.“ Mi⸗ 
tridanes, der ſehr beſchämt war, antwortete: „Ver⸗ 
hüte der Himmel, daß ich ein ſo ſeltenes Gut, als 
Dein Leben, nicht nur von Dir trennend Dir ent⸗ 
riſſe, ſondern auch nur es begehrte, wie ich kurz 
zuvor that, dem ich nicht ſeine Jahre verminderte, 
ſondern ihm gern, wenn ich könnte, von den mei⸗ 
nigen zuſetzte.“ 

Worauf Nathan ſofort entgegnete: „Und wenn 
Du es könnteſt, willſt Du ſie hinzuſetzen? Und 
willſt Du machen, daß ich gegen Dich dasjenige 
thue, was ich niemals gegen irgend einen Andern 
that, nämlich von Deinem Eigenthume etwas 
nehme, da ich niemals von dem eines Andern 
etwas nahm?“ „Ja,“, ſagte raſch Mitridanes. 
„So wirſt Du denn,“ ſagte Nathan, „thun, wie 
ich Dir ſagen werde. Du wirſt, Jüngling, wie 
Du hier biſt, in meinem Hauſe bleiben, und wirſt 
den Namen Nathan führen, und ich werde mich 
in das Deinige begeben und werde mich ſtets Mi⸗ 
tridanes nennen laſſen.“ Darauf antwortete Mi⸗ 
tridanes: „Wenn ich fo gut zu verkehren verſtände, 
wie Ihr es verſteht und verſtanden habt, ſo würde 
ich ohne große Ueberlegung annehmen, was Ihr 
mir anbietet; da es mir aber ſehr gewiß dünkt, 
daß meine Werke zur Verringerung von Nathans 
Ruhm beitragen würden, und ich an Andern nicht 
dasjenige zerſtören will, was ich ſelbſt mir anzu⸗ 
ſchaffen nicht verſtehe, ſo werde ich es nicht nehmen.“ 

Dieſe und andere anmuthige Geſpräche waren 
zwiſchen Nathan und Mitridanes gepflogen, als 
fie auf Nathaus Verlangen nach dem Pallaſte zu⸗ 
rückkehrten, wo Nathan mehrere Tage hinterein⸗ 
ander dem Mitridanes auf das Ehrenvollſte be⸗ 
wirthete und ihn mit aller Sorgfalt und nach 
ſeinem beſten Wiſſen in ſeinem hohen und großen 
Vorſatz beſtärkte. Und als Mitridanes darauf 
mit ſeinen Begleitern nach Hauſe zurückzukehren 
wünſchte, entließ ihn Nathan, der ihn ſicher wohl 
belehrt hatte, daß er ihn niemals an Edelmuth 
würde übertreffen können. 


6. Markgraf Walther und Griſeldis. 
(Zehnte Giornata, zehnte Novelle) 


Schon vor langer Zeit war das Haupt des 
Hauſes der Markgrafen von Saluzzo ein junger 
Mann mit Namen Walther, der weder Weib noch 
Kind hatte und nur ſeine Zeit mit Jagd und Vogel⸗ 
fang zubrachte, ohne daß er je bedacht geweſen 
wäre, eine Frau zu nehmen und Kinder zu zeugen, 
woran er meines Erachtens nicht unweiſe that. 
Seine Lehnsleute aber, welchen dies nicht gefiel, 
baten ihn zu wiederholten Malen, ſich zu 
vermählen, damit er nicht ohne Erben und ſie 
nicht ohne Herrn verblieben; auch erboten ſie ſich, 
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ihm eine Gemahlin zu ſuchen, die an ſich ſelbſt 
und durch ihre Herkunft von väterlicher und müt⸗ 
terlicher Seite ihnen die Ausſicht auf eine glück⸗ 
liche Zukunft eröffne und ihn völlig zufrieden 
ſtelle. Aber Walther entgegnete ihnen: „Lieben 
Freunde, Ihr zwingt mich zu einer Sache, die ich 
feſt entſchloſſen war, niemals zu thun, weil ich 
erwogen hatte, wie ſchwer es ſei, eine Gattin zu 
finden, deren Neigungen ganz mit den unfrigen 
übereinſtimmen; wie häufig vielmehr die Beiſpiele 
des Gegentheils ſeien, und welch ein trauriges 
Leben derjenige führe, dem eine Gattin zu Theil 
geworden iſt, die nicht wohl zu ihm paßt. Wenn 
Ihr aber ſagt, daß Ihr an den Sitten der Väter 
und Mütter Euch die Töchter zu erkennen getraut, 
und daraus folgert, daß es in Eurer Macht ſtehe. 
mir eine ſolche zu geben, die mir gefallen werde, 
ſo iſt dies eine große Thorheit, angeſehen, daß 
ich nicht wüßte, wie Ihr die Väter erkennen, oder 
die Heimlichkeiten der Mütter ergründen ſolltet, 
und ſelbſt wenn Euch dies gelänge, ſo ſind ja die 
Töchter nur allzu oft den Vätern und Müttern 
ganz unähnlich. Da es aber Euer Wille iſt, mich 
in dieſe Ketten zu ſchmieden, ſo will ich mich 
darin fügen, und damit ich mich, wenn es übel 
ausſchlüge, nur über mich ſelbſt zu beklagen habe, 
ſo gedenke ich auch ſelber die Wahl der Gattin 
zu treffen, wobei ich Euch aber dieſe Verſicherung 
gebe: wenn die, welche ich immer wählen möge, 
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ſollt Ihr zu Eurem großen Schaden erfahren, 
wie ſauer es mir geworden iſt, mich gegen meinen 
Willen auf Eure Bitten zu einer Heirath zu ent⸗ 
ſchließen.“ Die würdigen Männer erwiederten, ſie 
ſeien mit Allem zufrieden, wenn er ſich nur be⸗ 
wegen laſſe, eine Frau zu nehmen. 

Schon eine geraume Zeit hatte Herrn Walther 
das Benehmen eines armen Mädchens gefallen, 
die aus einem ſeiner Burg benachbarten Dorfe 
gebürtig war; auch ſchien ſie ihm ſchön genug 
und ſo glaubte er mit ihr ein recht glückliches 
Leber führen zu können. Ohne länger zu ſuchen, 
entſchloß er ſich mithin, ſie zu heirathen, ließ ihren 
Vater zu ſich rufen, und wurde mit dieſem, der 
ſehr arm war, dahin einig, daß ſie ſeine Gattin 
werden ſolle. Als dies geſchehen war, rief Herr 
Walther alle ſeine Freunde und Lehnsleute zu⸗ 
ſammen und ſprach zu ihnen: „Lieben Freunde, es 
iſt Euer Wunſch geweſen, und iſt es noch, daß 
ich mich entſchlöſſe, eine Gattin zu nehmen, und 
ich habe mich dazu entſchloſſen, mehr um Euch 
gefällig zu ſein, als weil mich ſelbſt nach einer 
Frau verlangt hätte. Ihr wißt, was Ihr mir 
verſprochen habt, nämlich Euch eine jede gefallen 
zu laſſen und ſie als Eure Gebieterin zu ehren, 
welche ich immer wählen möge. Jetzt iſt alſo die 
Zeit gekommen, wo ich Euch mein Verſprechen 
zu halten gedenke, und wo ich verlange, daß auch 
Ihr das Eurige haltet. Ich habe ganz in un⸗ 
ſerer Nähe ein Mädchen nach meinem Herzen 
gefunden, welches ich zur Frau zu nehmen 
und binnen wenigen Tagen in mein Haus zu 
führen gedenke; ſeid alſo bedacht, eine ſchöne Hoch— 
zeit auszurichten und ihr einen ehrenvollen Empfang 
zu gewähren, damit ich Urſache habe mit der Er- 
füllung Eures Verſprechens jo zufrieden zu fein, 
wie Ihr mit der des meinigen habt.“ 

„Die guten Leute freuten ſich und antworteten 
einhellig, ſie ſeien es gern zufrieden: ſie möge 
ſein, wer ſie wolle, ſo würden ſie dieſelbe zu ihrer 
Herrin annehmen und in allen Dingen als 
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ſolche ehren. Hierauf ſchickten ſich Alle an, ein 
ſchönes, großes und fröhliches Feſt zu bereiten, 
und ein Gleiches that Herr Walther. Er ließ die 
Hochzeit auf das Schönſte und Herrlichſte zurüſten 
und viele ſeiner Freunde und Verwandten nebſt 
ſeinen vornehmſten Lehnsleuten und andern aus 
der Nachbarſchaft dazu einladen; überdies ließ er 
viele ſchöne und reiche Kleider nach dem Maaß 
eines Mädchens zuſchneiden, welches ihm mit der⸗ 
jenigen, die er zu heirathen entſchloſſen war, von 
gleichem Wuchs zu ſein ſchien; endlich hielt er 
Gürtel und Ringe und einen ſchönen und koſt⸗ 
baren Brautkranz bereit, ſo wie Alles, was einer 
Neuvermählten geziemt. 

Als nun der Tag erſchien, den er zur Hoch⸗ 
zeit anberaumt hatte, ſtieg Herr Walther gegen 
die dritte Stunde des Morgens zu Pferde, und 
mit ihm Alle, welche ihm zu Ehren gekommen 
waren, und nachdem er die nöthigen Befehle er- 
theilt hatte, hob er an und ſprach: „Ihr Herren, 
nun iſt es Zeit, die junge Braut einzuholen.“ 
Hierauf machte er und ſeine ganze Begleitung 
ſich auf den Weg; ſie gelangten zu dem Dörfchen, 
und als ſie das Haus ihres Vaters erreicht hatten, 
fanden ſie das Mädchen, wie es eben in großer 
Eile mit Waſſer vom Brunnen zurückkehrte, um 
ſich dann mit andern Frauen aufzumachen und 
Herrn Walthers Braut kommen zu ſehen. 

Als Herr Walther ſie erblickte, rief er ſie bei 
ihrem Namen, nämlich Griſeldis, und fragte ſie, 
wo ihr Vater ſei. Verſchämt gab ſie ihm zur Ant⸗ 
wort: „Er iſt zu Hauſe, mein Gebieter.“ Herr 
Walther ſtieg nun ab, befahl Allen, ihn zu er⸗ 
warten und trat allein in die ärmliche Hütte, wo 
er ihren Vater fand, welcher Janieola hieß, und 
zu ihm ſprach: „Ich bin gekommen, um Griſeldis 
zu heirathen; zuvor aber wünſche ich in Deiner 
Gegenwart etwas von ihr zu erfahren.“ Alsdann 
legte er ihr die Frage vor, ob ſie ſich, wenn er 
ſie zum Weibe nehme, beſtreben wolle, ihm immer 
gefällig zu ſein, und über nichts, was er auch 
thun und ſagen möge, ſich zu erzürnen; ob ſie 
ihm gehorſam fein wolle? und viele andere ähn⸗ 
liche Dinge, welche ſie alle mit Ja beantwortete. 

Hierauf ergriff ſie Walther bei der Hand, 
führte ſie hinaus und ließ ſie in Gegenwart ſeiner 
ganzen Begleitung und aller Uebrigen entkleiden, 
und nachdem er die Gewänder, die auf ſeinen 
Befehl angefertigt worden, hatte kommen laſſen, 
ließ er ſie damit von Kopf bis zu Fuß bekleiden 
und ihren Haaren, fo kunſtlos fie. geordnet fein 
mochten, den Brautkranz aufdrücken, worauf er die 
Anweſenden, welche über dieſen Vorgang höchſt 
verwundert waren, alſo anredete: „Ihr Herren, 
dies iſt das Mädchen, welches ich zu meiner Frau 
zu nehmen gedenke, wenn ſie mich zum Manne 
will.“ Dann wandte er ſich zu ihr, welche über 
ſich ſelbſt ſchamroth und erwartungsvoll daſtand, 
und fragte ſie: „Griſeldis, willſt Du mich zum 
Manne?“ Worauf ſie erwiederte: „Ja, mein Ge⸗ 
bieter.“ „Und ich, “fuhr er fort, „will Dich zu meiner 
Frau.“ So verlobte er ſich ihr in Gegenwart 
Aller; dann ließ er ſie ein Reitpferd beſteigen 
und führte fie mit ehrenvoller Begleitung zu ſei⸗ 
nem Haufe. Hier ward die Hochzeit ſchön und 
prächtig und das Feſt nicht geringer, als ob er 
die Tochter des Königs von Frankreich gefreit 
hätte. Die junge Braut ſchien mit den Kleidern 
auch Benehmen und Weſen ausgetauſcht zu haben, 
und jo ſchön fie war, jo gefällig, anmuthig und 
wohlerzogen zeigte ſie ſich jetzt, ſo daß ſie nicht 
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mehr die Tochter des Janicola oder eines Schaaf⸗ 
hirten, ſondern irgend eines vornehmen großen 
Herrn zu ſein ſchien, wodurch fie Jeden in Er- 
ſtaunen ſetzte, der ſie früher gekannt hatte. Ueber⸗ 
dies aber war fie ihrem Gemahl fo gehorfam 
und dienſtbar, daß er ſich für den glücklichſten 
und zufriedenſten Menſchen auf Erden hielt, und 
gleicherweiſe den Unterthanen ihres Gemahls ſo 
gütig und liebreich, daß niemand war, der ſie 
nicht mehr, als ſich ſelbſt geliebt und ihr gern 
Ehre erwieſen hätte, indem Alle für ihr Wohl, 
ihr Glück und ihre Erhebung zu Gott beteten und 
die, welche ſonſt zu ſagen pflegten, Walther habe 
wenig Klugheit bewieſen, da er fie zur Frau ge- 
nommen, nun geſtanden, er ſei der weiſeſte und 
ſcharfſinnigſte Mann von der Welt, da es keinem 
andern als ihm gelungen ſei, ihre hohe Tugend 
unter der Hülle der Lumpen und des bäuriſchen 
Kleides zu entdecken. Und kurz, nicht bloß in 
ihrer Markgrafſchaft, ſondern überall wußte ſie, 
ehe lange Zeit verlief, von ihrer Tugend und 
ihren guten Werken reden zu machen, und Alles 
ins Gegentheil zu verkehren, was etwa gegen 
ihren Gemahl, als er ſie zur Frau nahm, geſagt 
worden war. 

Nicht lange hatte fie mit Walther gelebt, als 
ſie eines Mädchens genas, worüber Walther große 
Freude bezeigte. Bald nachher aber kam ihm 
ein anderer Einfall in den Sinn, nämlich durch 
lange Prüfung und beinah unerträgliche Leiden 
ihre Geduld in Verſuchung zu führen, zu welchem 
Ende er ſie zuerſt mit Worten zu ſtacheln begann, 
indem er ſich unmuthig ſtellte und ſagte, ſeine 
Lehnsleute ſeien ihrer niedern Geburt wegen ſehr 
unzufrieden mit ihr, beſonders jetzt, da ſie ſähen, 
daß ſie Kinder bringe: und beſonders ſeien ſie 
wegen der Geburt einer Tochter unwillig und 
thäten nichts denn murren. Als Griſeldis dieſe 
Worte vernahm, ſprach ſie, ohne ihre Züge oder 
ihr Benehmen im mindeſten zu ändern: „Mein 
Gebieter, thu mit mir, was Dir zu Deiner Ehre 
und Beruhigung das beſte ſcheint; ich werde mit 
Allem zufrieden ſein, da ich weiß, wie viel weni⸗ 
ger ich gelte, als jene, und daß ich der Ehre nicht 
würdig war, zu welcher mich Deine Großmuth 
erhoben hat.“ 

Dieſe Antwort war Herrn Walther ſehr werth, 
da ſie ihm zeigte, daß ſeine Gattin durch alle die 
Ehren, die er und Andere ihr erwieſen hatten, 
nicht hochfährtig geworden ſei. Bald darauf, 
nachdem er der Gattin in allgemeinen Ausdrücken 
zu verſtehen gegeben, ſeine Lehnsleute wollten das 
Mädchen, das ſie geboren habe, nicht dulden, 
ſchickte er einen wohlunterrichteten Diener zu ihr, 
welcher mit ſehr betrübtem Antlitz zu ihr ſprach: 
„Herrin, wenn ich nicht ſterben will, ſo muß ich 
thun, was mein Herr mir befiehlt. Er hat mir 
befohlen, Euer Töchterchen zu nehmen und es —“ 
mehr ſagte er nicht. Als die Dame dieſe Worte 
vernahm, dem Diener in's Antlitz ſah und ſich 
dabei der Worte ihres Gemahls erinnerte, ver⸗ 
ſtand ſie wohl, daß er beauftragt ſei, das Kind 

6. dteu. Sogleich nahm fie es daher aus der 
Wiege, küßte und ſegnete es und ſo weh es ihr 
im Herzen that, ſich von ihm zu trennen, legte 
ſie es doch, ohne die Farbe zu wechſeln, dem 
Diener in den Arm und ſprach: „Nimm und voll⸗ 
ziehe genau, was mein und Dein Gebieter Dir 
aufgetragen hat, laß es aber nicht den wilden 
Thieren und Vögeln zum Raub, es ſei denn, daß 
er es Dir ausdrücklich befohlen hätte.“ Der Diener 
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nahm das Kind und brachte Herrn Walther Nach⸗ 
richt, was ſeine Gattin geſagt habe, worauf ihn 
dieſer, über ihre Standhaftigkeit ſtaunend, mit 
dem Kinde nach Bologna zu einer Verwandten 
ſchickte, welche er bat, es ſorgfältig zu erziehen 
und zu bilden, ohne jemand zu ſagen, weſſen 
Tochter es ſei. 5 

Es geſchah hierauf, daß Griſeldis von Neuem 
einen Knaben gebar, worüber Walther große 
Freude hatte. Weil ihm aber, was er gethan 
hatte, noch nicht genügte, durchbohrte er die Gattin 
mit noch größeren Schmerzen, indem er eines 
Tages mit zürnendem Antlitze zu ihr ſprach: 
„Seit Du den Knaben geboren haſt, kann ich mit 
meinen Leuten nicht mehr Frieden gewinnen, ſo 
bitter beklagen ſie ſich, daß ein Enkel Janicola's 
nach mir ihr Herr werden ſoll, daher fürchte ich, 
wenn ich nicht verjagt werden will, wiederum 
thun zu müffen, was ich Schon einmal gethan habe, 
und zuletzt werde ich mich wohl gar gezwungen 
ſehen, Dich zu verſtoßen und eine andere Frau 
zu nehmen.“ Griſeldis hörte ihn mit geduldigem 
Muthe an und antwortete nichts, als dies: „Mein 
Gebieter, ſinne nur, Dich zu befriedigen und 
Deinen Wünſchen zu genügen, und ſei meinet⸗ 
wegen außer Sorgen, denn für mich hat kein 
Ding irgend Werth, als ſo weit ich ſehe, daß es 
Dir gefällt.“ 

Wenige Tage ſchickte Herr Walther in der⸗ 
ſelben Weiſe, wie er nach der Tochter geſchickt 
hatte, auch nach dem Knaben, ſtellte ſich wieder, 
als habe er ihn umbringen laſſen, und ſandte ihn 
heimlich, um ihn erziehen zu laſſen, nach Bologna, 
wie es mit der Tochter geſchehen war. Bei dieſer 
Gelegenheit zeigte Griſeldis kein anderes Geſicht, 
und ſprach kein anderes Wort, als ſie bei der 
Tochter gethan hatte, worüber Herr Walther höch- 
lich erſtaunte, und ſich ſelber eingeſtand, kein anderes 
Weib vermöge das zu dulden, was ſie erduldet habe. 
Und hätte er ſie nicht, ſo lange es ihm gefiel, 
ſterblich in die Kinder vergafft geſehen, ſo würde 
er geglaubt haben, ſie mache ſich nichts daraus, 
während er jetzt überzeugt war, ſie thue es als 
eine verſtändige Frau. Seine Unterthaneu, welche 
in den Wahn ſtanden, er habe die Kinder tödten 
laſſen, tadelten ihn ſehr und ſchalten ihn grauſam; 
mit der Frau aber hatten ſie das größte Mitleid. 
Dieſe erwiederte aber den Frauen, nelche ihr über 
dieſen Tod der Kinder Mitleid bezeigten, nichts 
anderes, als ihr müſſe Alles recht ſein, was dem 
gefalle, der ſie erzeugt habe. 

Als aber ſeit der Geburt des Mädchens meh⸗ 
rere Jahre hingegangen waren, ſchien es Herrn 
Walther Zeit, ihre Duldſamkeit der letzten Probe 
zu unterwerfen, weshalb er gegen Viele der Sei⸗ 
nigen erklärte, er könne es nicht länger ertragen, 
Griſeldis zur Frau zu haben. Er ſehe jetzt ein, 
daß es ein unbedachter Jugendſtreich geweſen ſei, 
fie zu nehmen, und daher werde er es nach Kräf⸗ 
ten bei dem Papſte zu bewirken ſuchen, daß ihm 
erlaubt werde, eine andere Frau zu nehmen und 
Griſeldis zu verſtoßen. Hierüber ward er zwar 
von vielen würdigen Leuten bitter zurechtgewieſen, 
welchen er aber nichts erwiederte, als es könne 
nicht anders ſein. 

Als die Frau hiervon hörte und nun gewär⸗ 
tigen mußte, eheſtens wieder zu der Hütte ihres 
Vaters zurückzukehren, um wohl gar wieder, wie 
ſie ſonſt gethan hatte, die Schaafe zu hüten, 
während ſie eine andere Frau im Beſitz deſſen 
ſehen ſollte, den ſie mit ganzer Seele liebte, be⸗ 
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gann ſie ſich innigſt zu betrüben, entſchloß ſich 
aber, wie ſie die übrigen Unbilden des Geſchicks 
ertragen habe, ſo auch noch dieſe mit unverwandtem 
Angeſicht zu überſtehen. 

Nicht lange nachher ließ Herr Walther nach⸗ 
gemachte Briefe aus Rom anlangen und ſpiegelte 
ſeinen Unterthanen vor, der Papſt habe ihm darin 
nachgelaſſen, eine andere Frau zu nehmen und 
Griſeldis zu verſtoßen. Dieſe ließ er alſo vor 
ſich kommen und ſprach in Anweſenheit vieler 
Zeugen zu ihr: „Frau, mit Erlaubniß des Papſtes 
kann ich eine andere Gattin nehmen und Dich 
verſtoßen, und weil nun meine Vorfahren edle 
und große Herren, die Deinigen aber ſtets Bauern 
geweſen find, jo will ich nicht, daß Du länger 
meine Gemahlin fein ſollſt, ſondern mit der Mit⸗ 
gift, die Du mir zugebracht haſt, kehre zu Jani⸗ 
cola's Hütte zurück, während ich eine andere, für 
mich paſſendere, die ich ſchon gefunden habe, heim⸗ 
führen will.“ 

Als dies Griſeldis vernahm, hielt ſie nicht 
ohne große Mühe, und weit über die Natur der 
Weiber hinaus, die Thränen zurück und erwiderte: 
„Mein Gebieter, ich erkannte ſtets, daß meine nie⸗ 
dere Geburt ſich in keiner Weiſe zu Eurem Adel 
ſchicke; was ich bei Euch geweſen bin, dafür fühlte 
ich mich immer Euch und Gott dankbar verpflich- 
tet, betrachtete es nie als ein Geſchenk, das ich 
mir aneignen dürfe, ſondern ſah es nur für mir 
geliehen an. Gefällt es Euch nun, es zurückzu⸗ 
fordern, ſo muß es auch mir gefallen, es zurück⸗ 
zugeben. Hier iſt der Ring, mit welchem Ihr 
Euch mir verlobtet, nehmt ihn zurück. Ihr befehlt 
mir, das Heirathsgut mitzunehmen, das ich Euch 
zubrachte; dies zu thun, werdet Ihr keines Zahl⸗ 
meiſters, noch ich einer Börſe oder eines Saum⸗ 
roſſes bedürfen, denn ich habe noch nicht vergeſſen, 
daß Ihr mich nackt empfinget. Und wenn Ihr es 
für recht haltet, daß dieſer Leib, in welchem ich 
die Kinder getragen habe, die Ihr gezeugt hattet, 
Aller Augen ausgeſetzt werde, ſo will ich auch 
nackt von dannen gehen, ich bitte Euch aber, mir 
als Preis der Jungfrauſchaft, die ich Euch zu⸗ 
brachte, und nicht mit hinwegnehme, zu erlauben, 
wenigſtens ein Hemde über meine Mitgift mit 
hinwegnehmen zu dürfen.“ 

Herr Walther, der mehr zum Weinen als zu 
allem Andern Luſt hatte, hielt doch mit uner⸗ 
weichtem Antlitz Stand und ſprach: „So nimm 
denn ein Hemde mit hinweg.“ Die Umſtehenden 
baten ihn, ihr wenigſtens ein Kleid zu ſchenken, 
damit man diejenige, welche dreizehn Jahre und 
länger ſeine Gattin geweſen ſei, nicht ſo ärmlich 
und ſchmählich aus ſeinem Haufe gehen ſähe, wie 
es geſchehen würde, wenn ſie im Hemde ginge. 
Aber alle Bitten waren vergebens, und ſo verließ 
denn Griſeldis, nachdem ſie Alle Gott empfohlen 
hatte, im bloßen Hemde, barfuß und barhaupt 
ſein Haus und kehrte unter Weinen und Weh⸗ 
klagen Aller, die es ſahen, zu ihrem Vater zurück. 
Janicola, der es nie für möglich gehalten hatte, 
daß Herr Walther ſeine Tochter wie eine recht⸗ 
mäßige Gattin behandeln werde und daher von 
Tag zu Tag dieſem Fall entgegenſah, hatte ihr 
die Kleider aufbewahrt, welche ſie an dem Mor⸗ 
gen abgelegt, als Walther ſich ihr verlobte; dieſe 
holte er hervor; fie legte fie an und gab ſich nun 
wieder den geringfügigen Dienſtleiſtungen im 
väterlichen Hauſe, wie ſie es früher gewohnt ge⸗ 
weſen, hin, den heftigen Angriff des feindlichen 
Geſchicks mit ſtarker Seele ertragend. 
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Als Walther dies ausgeführt hatte, gab er bei 
den Seinigen vor, er habe die Tochter eines der 
Grafen von Panago gefreit, ließ zu der Hochzeit 
große Zurüſtungen machen und ſchickte dann nach 
Griſeldis, damit ſie zu ihm käme. Als dieſe er⸗ 
ſchien, ſprach er zu ihr: „Ich ſühre nun die Braut 
heim, der ich mich neuerdings verlobt habe, und 
möchte ihr bei ihrer erſten Ankunft gern Ehre 
bezeigen; Du weißt aber, daß ich keine Weiber 
im Hauſe habe, welche die Zimmer auszuſchmücken 
und vieles Andere zu beſorgen wiſſen, was zu ſol⸗ 
chen Feſten gehört; darum bringe Du, die ſich 
am beſten auf dieſe häuslichen Dinge verſteht, 
Alles in Ordnung, was hier zu thun iſt, und laß 
die Frauen dazu einladen, welche Du willſt und 
empfange ſie, als ob Du hier noch Herrin wärſt; 
hernach, wenn die Hochzeit vorüber iſt, magſt Du 
zu Deinem Hauſe zurückkehren.“ 

Obgleich dieſe Worte alle gleich Meſſern in 
Griſeldis' Herz ſchnitten, welches der Liebe, die es 
zu ihm gehegt, nicht ſo leicht, als der Gunſt des 
Glücks hatte entſagen können, gab fie doch zur 
Antwort: „Mein Gebieter, ich bin fertig und be⸗ 
reit.“ Sie betrat alſo in ihren groben Romagna⸗ 
kleidern das Haus wieder, das ſie erſt kürzlich 
im bloßen Hemde verlaſſen hatte, fing hier an die 
Gemächer zu fegen und in Ordnung zu bringen, 
Wand⸗ und Sitzteppiche auszubreiten, die Küche 
zu beſorgen und zu Allem, als wäre ſie die ge⸗ 
ringſte Magd des Hauſes, hülfreiche Hand zu leiſten, 
und davon ließ ſie nicht eher ab, bis Alles bereit 
und in Ordnung war, wie es ſich geziemte. Als 
dies geſchehen war, ließ ſie in Walthers Namen 
alle Frauen der Umgegend einladen und begann 
das Feſt zu erwarten. Als nun der Hochzeittag 
erſchien, empfing ſie zwar in ihren ärmlichen 
Kleidern, doch mit dem Anſtand und dem Weſen 
einer Dame, alle Frauen, die am Hofe erſchienen, 
mit heiterm Angeſicht. ö 0 

Herr Walther, der ſeine Kinder in Bologna 
ſorgfältig von der Verwandten hatte erziehen laſſen, 
welche im Hauſe der Grafen von Panago ver⸗ 
mählt war, und deſſen Tochter jetzt in ihrem 
zwölften Jahre und das ſchönſte Weſen war, das 
man je geſehen, während der Knabe erſt ſechs 
Jahre zählte, hatte inzwiſchen nach Bologna zu 
ſeinem Verwandten geſchickt und ihn bitten laſſen, 
doch mit ſeiner Tochter und ſeinem Sohn nach 
Saluzzo zu kommen und es ſo einzurichten, daß 
er eine ehrenvolle und glänzende Begleitung mit 
ſich führe; dabei möge er zu Allen ſagen, er führe 
ihm das Mädchen zur Frau zu, Niemand aber 
das Geringſte davon wiſſen laſſen, daß es ſich 
anders verhalte. 

Der Edelmann that, wie ihm der Markgraf 
geboten, machte ſich auf den Weg und erreichte 
nach einigen Tagen mit dem Mädchen, ihrem 
Bruder und einer ehrenvollen Begleitung zur 
Stunde des Imbiſſes Saluzzo, wo er die Einwoh⸗ 
ner und viele aus der Nachbarſchaft verſammelt 
fand, welche die neue Braut Walthers erwarteten. 
Als dieſe von den Frauen empfangen und in den 
Saal geführt wurde, wo die Tiſche errichtet wa⸗ 
ren, trat Griſeldis, ſo wie ſie war, ihr mit feſtem 
Angeſicht entgegen und ſprach: „Willkommen ſei 
meine Gebieterin.“ Die Frauen, welche Herrn 
Walther viel aber vergebens gebeten hatten, daß 
er Griſeldis entweder in ihrer Kammer bleiben 
laſſen, oder ihr eins von den Kleidern leihen möge, 
die einſt die ihrigen geweſen, damit ſie doch nicht 
ſo vor ſeinen Gäſten erſcheinen dürfe, wurden nun 
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zu den Tiſchen geführt, wo man anfing, ſie zu 
bedienen. Das Mädchen wurde von Jedermann 
betrachtet und Alle geſtanden, Walther habe einen 
guten Tauſch gethan; unter andern rühmte Gri⸗ 
ſeldis ſie ſehr, ſowohl ſie als ihren Bruder. 

Walther, welcher nun von der Geduld ſeiner 
Gattin ſo viel Proben geſehen zu haben meinte, 
als er nur wünſchen mochte, und wohl erkannte, 
daß ſo unerhörte Vorgänge ſie nicht im Geringſten 
verändert hatten, welches er aber ihrer Beſchränkt⸗ 
heit nicht zuſchreiben durfte, da er ja ihren Ver⸗ 
ſtand kannte, hielt es nun endlich an der Zeit, ſie 
den bittern Gefühlen zu entreißen, welche ſie, wie 
er nicht zweifelte, unter dem feſten Antlitz ver⸗ 
barg. Er ließ ſie alſo vor ſich kommen und re⸗ 
dete ſie lächelnd in Aller Gegenwart ſo an: „Nun, 
wie gefällt Dir unſere neue Braut?“ „Mein Ge⸗ 
bieter,“ antwortete Griſeldis, „ſie gefällt mir ſehr 
wohl, und wenn fie, was ich gern glaube, fo ver- 
ſtändig als ſchön iſt, ſo zweifle ich nicht, daß Ihr 
mit ihr als der glücklichſte Herr von der Welt 
leben werdet; darum aber bitte ich Euch ſo viel 
ich kann, ihr die Schmerzen zu erſparen, welche 
Ihr Eurer erſten Gattin verurſachtet, denn ich 
glaube kaum, daß ſie im Stande wäre, ſie zu er⸗ 
tragen, theils weil ſie noch ſehr jung iſt, theils 
weil fie in Gemächlichkeit aufgewachſen iſt, wäh⸗ 
rend jene von Jugend auf beſtändigen Mühen 
unterworfen war.“ 

Als Herr Walther ſah, daß ſie in der feſten 
Ueberzeugung, jene ſei ſeine Gattin, dennoch in 
allen Dingen nur gut von ihr rede, ließ er ſie 
an ſeiner Seite niederſitzen und ſprach: „Griſeldis, 
es iſt endlich Zeit, daß Du den Lohn Deiner 
langen Geduld erndteſt, und daß Alle, die mich 
bisher für grauſam und unmenſchlich gehalten ha⸗ 
ben, erfahren, wie Alles, was ich that, zu einem 
vorausgeſehenen Zweck geſchah, denn ich wollte 
Dich lehren, Frau zu ſein, jene lehren, Frauen zu 
wählen und zu halten und mir ſelbſt, ſo lange ich 
mit Dir zu leben hätte, eine beſtändige Ruhe ver⸗ 
ſchaffen. Daß mir dies nicht gelingen werde, 
hatte ich, als ich heirathete, große Furcht. Um 
nun eine Probe davon zu haben, kränkte und 
ſchmerzte ich Dich auf alle die Weiſe, die Dir er⸗ 
innerlich iſt. Und weil ich nun niemals bemerkt 
habe, daß Du Dich in Worten oder Werken von 
meinem Willen eutfernt hätteſt, und nun über⸗ 
zeugt bin, daß ich mit Dir das Glück genießen 
kann, daß ich mir wünſchte, fo gedenke ich Dir 
jetzt in einer Stunde Alles das zurückzugeben, 
was ich Dir Jahre lang vorenthielt und mit der 
höchſten Freude die Schmerzen zu vergütigen, die 
ich Dir verurſachte. Somit empfange denn mit 
frohem Herzen dieſe, welche Du für meine Braut 
hielteſt, und ihren Bruder als Deine und meine 
Kinder. Es ſind dieſelben, von welchen Du und 
viele andere lange Zeit geglaubt haben, daß ich 
ſie grauſamer Weiſe hätte umbringen laſſen; ich 
aber bin Dein Gemahl, der Dich über Alles in 
der Welt liebt und ſich rübmen zu dürfen glaubt, 
daß wohl Niemand auf Erden mehr Urſache hat, 
mit ſeiner Gattin zufrieden zu ſein.“ Mit dieſen 
Worten umarmte und küßte er ſie, dann erhob er 
ſich mit ihr, die vor Freuden weinte, und beide 
begaben ſich zu dem Sitze ihrer Tochter, die über 
das Gehörte ganz erſtaunt war. Sie umarmten 
ſie zärtlich, ſo wie ihren Bruder, und enttäuſchten 
ſie und Alle, welche hier zugegen waren. Hoch⸗ 
erfreut erhoben ſich nun die Damen vom Tiſche, 
traten mit Griſeldis in ein Seitengemach, entklei⸗ 
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deten fie hier unter beſſern Vorzeichen ihrer gro⸗ 
ben Gewänder, legten ihr eins ihrer eigenen ſtatt⸗ 
lichen Kleider an und führten ſie als Dame, wel⸗ 
ches ſie freilich auch in den Lumpen geſchienen 
hatte, wieder in den Saal. Hier gab ſie ſich der 
Freude an ihren Kindern hin, während alle An⸗ 
weſenden über dieſen Ausgang höchſt vergnügt 
waren, ſo daß ſie die Feſte und Luſtbarkeiten ver⸗ 
vielfachten und noch auf mehrere Tage ausdehn⸗ 
ten; Herrn Walther hielten ſie nunmehr für einen 
weiſen Mann, obgleich ihnen die Proben, welchen 
er ſeine Gattin unterworfen hatte, allzuſchwer und 
bitter ſchienen; vor allem aber prieſen ſie Griſel⸗ 
dis als weiſe und verſtändig. 

Nach einigen Tagen kehrte der Graf von Pa⸗ 
nago nach Bologna zurück und Walther enthob 
nun auch den alten Janicola ſeiner Feldarbeit und 
richtete ihn wie ſeinen Schwiegervater ein, ſo daß 
er geehrt und in großer Zufriedenheit lebte und 
ſo ſein Alter beſchloß. Er ſelbſt aber verheirathete 
nicht lange nachher ſeine Tochter ehrenvoll, und 
lebte dann mit Griſeldis, die er ſtets aus allen 
Kräften liebte und ſchätzte, ein langes und glück— 
liches Leben. 


[Dieſe Novelle iſt die einzige von allen italiä⸗ 
niſchen, die zum deutſchen Volksbuch geworden 
iſt und als ſolches ſich erhalten hat, allgemein 
verbreitet unter dem Titel: „Schöne anmuthige 
Hiſtorien von Markgraf Walthern, darinnen deſſen 
Leben und Wandel, und was ſich mit ihm zuge⸗ 
tragen, dem Leſer kürzlich vor Augen geſtellet 
wird.“ Wie weit dieſer Novelle etwas Hiſtoriſches 
zum Grunde liegt, iſt ſchwer zu ermitteln. Einige 
behaupten, die Heldin derſelben habe im elften 
Jahrhundert gelebt und ihre Geſchichte befinde 
ſich als Handſchrift unter dem Titel: Le Pare- 
ment des Dames in irgend einer Bibliothek. Wie 
dem auch ſei, erſt Boccaceio bereitete dieſer Ge⸗ 
ſchichte durch ſeine Behandlung die glänzende Auf— 
nahme, die ſie ſeit dem vierzehnten Jahrhundert 
überall gefunden. Was ſie vor allen andern aus⸗ 
zeichnet, darüber drückt ſich ein deutſcher Bewun⸗ 
derer, der mehrerwähnte Val. Schmidt, alſo aus: 
„Dieſe Novelle iſt der Triumph nicht allein des 
Decameron, ſondern überhaupt aller abendlän⸗ 
diſchen Novellen. Die göttliche Geſinnung in 
Niedrigkeit und Armuth gehüllt, dann in ihrem 
Werth erkannt, aber nur, um noch herber geprüft 
zu werden: und je mehr gedrückt und getreten, 
um ſo heller ſtrahlend durch den Nebel der ge- 
meinen Umgebung; die demüthig ruhige Ergebung 
in die dunklen Fügungen des höchſten Willens — 
dieſer Grundgedanke des Chriſtenthums erhielt 
hier eine ſeiner würdige Form.“ — Ueber die 
verſchiedenartige Verbreitung dieſer Novelle hier 
noch einige Notizen. Petrarka, welcher das De- 
cameron erſt kurz vor ſeinem Tode zur Anſicht 
bekam, las ſie, wie aus einem ſeiner Briefe her⸗ 
vorgeht, mit großer Bewunderung und überſetzte 
ſie 1373 ins Lateiniſche. Dieſe Ueberſetzung: De 
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obedientia ac fide uxoria widmete er dem Boc- 
caceio. Petrarca hatte ein ſolches Wohlgefallen 
an deſſen Erzählung gefunden, daß er fie aus⸗ 
wendig gelernt und ſeinen Freunden zu erzählen 
pflegte. Von den italiäniſchen Schauſpielen, welche 
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vierzehnten Jahrhundert gekommen, und zwar 
durch Chaucer, der ſie bei ſeiner Geſandtſchaft 
nach Italien aus Petrarca's Ueberſetzung hatte 
kennen lernen. In ſeinen Canterbury Tales bil⸗ 
det fie, als the Clerkes Tale (V. 7932 — 9088) 


eine der hervorragendſten Stellen des Gedichtes. 
Im Jahre 1599 wurde ein von drei Verfaſſern 
bearbeitetes Drama: Patient Grissell, in London 
aufgeführt. Auch unſer Hans Sachs hat (1546) 
den Stoff dramatiſch geſtaltet, in feiner Komödie: 
„Die geduldig und gehorſame Markgräfin Gri⸗ 
ſelda.“ 


Griſeldis als Heldin einführen, iſt das von 
Apoſtolo Zeno am bekannteſten. Bei den Fran⸗ 
zoſen exiſtirten bereits im vierzehnten Jahrhundert 
20 verſchiedene Bearbeitungen der Novelle in 
Proſa, und ein Schauſpiel: Le mystere de Gri- 
sellidis Marquise de Saluces vom Jahre 1395. 
Auch nach England war die Geſchichte bereits im 
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ie die neuere Poeſie durch Veredlung des Stils der Provencalen, ſo iſt die neuere 
Proſa durch Veredlung des Stils der Ritterromane entſtanden. Da nun Italien auch nach 
der Zeit, wo Frankreich und England ganz beſonders damit beſchäftigt waren, Ritterbücher 
zu ſchreiben, kaum einen einzigen Ritterroman in Proſa erzeugt hatte — und wir werden auf 
dieſen merkwürdigen Umſtand in dem Abſchnitte, der die Anfänge des italiäniſchen Epos beſpricht, 
zurückkommen — ſo übten auch auf die Entwickelung dieſer Dichtgattung die aus der 
Fremde, und zwar wiederum aus Frankreich, eingeführten Romane und Fabliaux denſelben 
Einfluß aus, welchen die provencaliſche Poeſie in Bezug auf die Entwickelung der italiä⸗ 
niſchen Lyrik gehabt hatte. Schon früh waren die Italiäner mit den unter ihren Nachbarn 
zu Tage geförderten Werken der epiſch-romantiſchen Literatur bekannt und genau vertraut 
geworden. Zu Boccaccio's, ja bereits zu Dante's Zeit waren die Liebes- und Helden⸗ 
geſchichten von Karl dem Großen, vom König Artus und den Rittern der Tafelrunde und 
ähnliche Erzählungen dieſer Art, meiſt in nordfranzöſiſcher Sprache, in Umlauf gekommen. 
Beſonders waren dieſe Romane in Neapel beliebt: dort herrſchten Könige von norman⸗ 
niſcher Abkunft, und die Normannen in Frankreich hatten bei der Bildung der eigentlich 
franzöſiſchen Sprache (der langue d’oil oder d’oui) mit ihren Romanen den Ton angegeben. 
Es mag hierbei bemerkt werden, daß das Franzöſiſche ſo ſehr zur Natur eines Ritter⸗ 
romaus zu gehören ſchien, daß ſelbſt ein Italiäner, Lodovico di Porcia, einen ſolchen Roman 
franzöſiſch ſchrieb. Hatte doch auch ein venetianiſcher Chroniſt, Martin da Canale, eine bis 
zum Jahre 1275 reichende Chronik von Venedig in franzöſiſcher Sprache geſchrieben, und 
zu feiner Rechtfertigung wegen der Wahl dieſer Sprache erklärt: parceque lengue Franceise 
cort parmi le monde et est la plus delitable à lire et à oir que nulle autre! Tira⸗ 
boschi führt in feiner großen Literaturgeſchichte mehrere italiäniſche Schriftſteller auf, die 
ſich im dreizehnten Jahrhundert der franzöſiſchen Sprache bedient haben; zu ihnen gehört 
Dante's Lehrer, Brunetto Latini (F 1294), der ſogenannte Erfinder der terza rima, der 
ein encyklopädiſches Werk unter dem Titel Thresor geſchrieben und die Wahl des Franzö⸗ 
ſiſchen aus denſelben Gründen, wie die oben angeführten, für gerechtfertigt hält, weil nämlich 
die franzöſiſche Sprache ergötzlicher und allgemeiner verbreitet ſei, als die anderen. 
Ob die nordfranzöſiſchen Trouveres die erſte Idee zu ihren Erzählungen (fabliaux 
oder contes) von außen erhalten, und nach derſelben fortgearbeitet haben, oder ob dieſe 
Sitte der Erzählungen unter ihnen ſelbſt ohne orientaliſchen Einfluß entſtanden iſt und fie 
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dem letzteren nur die Vervollkommnung verdanken, iſt ſchwer zu entſcheiden. Die meiſten 
der früh in Italien bekannt gewordenen Fabliaux führen auf alte, beſonders orientaliſche 
Quellen zurück. 

Als die älteſte dieſer Quellen wird das indiſche Fabelbuch des Bidpai: der 
Hitopadeſa („heilſame Unterweiſung“) genannt,) ein Buch, das viel herumgewandert 
war, ehe es ſeinen Einfluß auf die europäiſche Welt der Erzählungen geltend machte. Es 
wurde zuerſt (gegen Ende des ſechsten Jahrhunderts) in's Perſiſche, dann in's Syriſche, 
dann mehr als ein Mal wieder in die neuere perſiſche Sprache überſetzt. Aus dieſer ging 
im achten Jahrhundert eine Uebertragung in arabiſcher Sprache unter dem Titel: Kalilah 
ve Dimnah — dies ſind die Namen zweier Füchſe, die eine Anzahl Geſchichten erzählen — 
hervor. Auf den Wunſch des byzantiniſchen Kaiſers Alexius Komnenus wurde nach der 
arabiſchen Verſion das Werk von Simeon Sethi (1080) in die griechiſche Sprache über⸗ 
ſetzt. Auch eine hebräiſche Bearbeitung des Rabbi Joel war erſchienen, und nach dieſer 
überſetzte Johann von Capua (1262) das Werk in's Lateiniſche, unter dem Titel: Directo- 
rium humanae vitae vel Parabolae antiquorum sapientium. Dadurch war der Eingang 
in die neueren Sprachen gebahnt; in die italiäniſche wurde das Werk erſt ſpät (1548) durch 
den Novelliſten Firenzuola eingeführt, der es jedoch nach einer ſpaniſchen Ueberſetzung 
bearbeitet haben ſoll. 

Von größerem Einfluſſe auf die Erzählungen der italiäniſchen Novelliſten wurde die 
unter dem Namen: „Die ſieben weiſen Meiſter“ wohlbekannte Geſchichtenſammlung, 
die ebenfalls indiſchen Urſprungs ſein ſoll. Als eine der älteſten Uebertragungen kennt man 
die des Syntipas in griechiſcher Sprache; die nächſte Verſion war die lateiniſche des 
Mönches Dam Jehan, aus welcher eine franzöſiſche Bearbeitung in Verſen, mit dem Titel: 
„Dolopatos“ hervorging. Dies war die erſte moderne Geſtalt, welche das Werk annahm, 
nachdem es durch alle alten Sprachen gegangen war. Der franzöſiſche Verfaſſer nennt ſich 
ſelbſt Herbert, und die Zeit der Abfaſſung wird um das Jahr 1260 geſetzt. ) Bald 
nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt wurde die lateiniſche Ueberſetzung zu Köln gedruckt, 
worauf das Buch in faſt alle europäiſche Sprachen überging; die letzte Uebertragung gehört 
den Italiänern; fie erſchien 1542 unter dem Titel: „Eraſtus“ (Avvenimenti del Principe 
Erasto) und weicht von dem griechiſchen Werke bedeutend ab. Doch ſchon im dreizehnten 
Jahrhundert war dort die franzöſiſche Bearbeitung nicht allein bekannt, ſie war ſogar in 
dieſer Geſtalt Volksbuch in Italien geworden. 

Eine dritte ſehr bedeutende Quelle für die Fabliaux und die italiäniſchen Novellen 
bilden die Erzählungen des Petrus Alfonſus, eines ſpaniſchen Juden, welcher 1062 
geboren, im Jahre 1106 zum Chriſtenthume übertrat und bei deſſen Taufe Alfons I., König 
von Aragonien, Pathe ſtand. Wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, ſind dieſe Erzählungen arabi⸗ 
ſchen Märchenſchreibern entlehnt. Es ſind ihrer 39; ſie beſtehen aus Beiſpielen, welche die 
Ermahnungen eines Vaters an ſeinen Sohn erläutern ſollen. Das Werk wurde in latei⸗ 
niſcher Sprache unter dem Titel: „Diseiplina clericalis“ (Unterweiſung des Schülers) 
geſchrieben, und ſchon früh in's Franzöſiſche, in Proſa und Verſen, überſetzt. Die bekannteſte 
Bearbeitung in Verſen aus dem dreizehnten Jahrhundert heißt: Le Castoiement oder 
Chastoiement (Zucht, Erziehung) ou instructions d'un pere à son fils. Die meiften der 
in der Disciplina elericalis enthaltenen Erzählungen find, nebſt denen aus den ſieben weiſen 
Meiſtern, zunächſt in die Gesta Romano um übergegangen.“ *) 

Ueber das Alter, den Inhalt und die Eintheilung der Gesta Romanorum herrſcht 
viel Ungewißheit. Der engliſche Literarhiſtoriker Warton (History of Engl. Poetry) ſchreibt 


0) „Die Fabeln Bidpai's Ueberſetzt von Ph. Wolff.“ Stuttg. 1837, und: „Hitopadeſa. Ein 
altindiſches Fabelbuch. Ueberſ. von Max Müller.“ Leipzig 1844. 

**) „Li Roman des sept sages. Herausgegeben von Ad. Keller.“ Tübingen 1836. 

e) F. W. Val. Schmidt hat in feiner Ausgabe der Diseiplina clericalis (1827) eine Menge 
Aae über die Wanderungen der einzelnen Hiſtorien durch die verſchiedenen Sammlungen 
gegeben. 
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die älteſte dem pariſer Benedictinermönch Petrus Berchorius (Pierre Bercheur) zu, der 
1362 geſtorben iſt. Dunlop hält es für ziemlich gewiß, daß dieſe Geſta um das Jahr 
1340 verfaßt wurden; Gervinus (Deutſche National- Literatur II.) bezweifelt, ob dies das 
Originalwerk ſei, da jener Verfaſſer wieder andere Gesta Romanorum als Quelle anführt; 
Gräße ?) vermuthet, daß der franzöſiſche Mönch Helinand (F 1227) der Verfaſſer der 
urſprünglichen, jetzt aber nicht mehr vorhandenen Geſta ſei, welche man jedoch als das 
Original der verſchiedenen noch vorliegenden Verſionen zu betrachten habe. Die erſte 
gedruckte Ausgabe, die noch vor 1473 erſchien, enthält 152 Capitel, eine ſpätere von 
1475 umfaßt 181 Capitel, und dieſe Zahl iſt in den meiſten der dreißig folgenden latei⸗ 
niſchen Ausgaben und der vielen Ueberſetzungen beibehalten.“) Die ganze Sammlung 
enthält Compilationen von Geſchichten aus der Römerzeit, arabiſchen Märchen, chriſtlichen 
Legenden, Sittenzügen aus der Zeit der Völkerwanderung und Anekdoten aller Art aus 
dem mittelalterlichen Leben. Der Inhalt dieſer Compilationen iſt demnach nicht ſo beſchaffen, 
wie man aus dem Titel des Werkes („Thaten der Römer“) oder den darin angeführten 
Schriftſtellern vermuthen könnte. Es enthält eine Menge erdichteter Erzählungen, welche 
fälſchlich als Theile der römiſchen Geſchichte dargeſtellt werden, indem die berichteten Ereig- 
niſſe römiſchen Rittern zuſtoßen oder ſich unter römiſchen Kaiſern zugetragen haben ſollen, 
von denen gewöhnlich weder die einen, noch die anderen exiſtirt, oder auch, wenn dies der 
Fall, doch mit den Umſtänden der Erzählung auf keine Weiſe in Verbindung geſtanden 
haben. Hier gilt daſſelbe, was man von vielen Büchern des Mittelalters ſagen kann: ſie 
citirten entweder nach ſchlechten Handſchriften oder hatten antike Schriften vor ſich, die jetzt 
verloren find, oder citirten abſichtlich falſch, um ihren Berichten durch den Namen einer 
tüchtigen Autorität mehr Gewicht zu geben. Letzteres mag auch in Bezug auf den Titel 
des Werkes der Fall geweſen ſein. Unter dem Namen: Geſchichte oder Thaten der Römer, 
eines Volkes, das auch im Mittelalter noch Intereſſe genug erregte, um es wünſchenswerth 
zu machen, feine Geſchichte und Thaten kennen zu lernen, wollte man myſtiſche, dem katho⸗ 
liſchen Glauben zur Unterſtützung dienende Erzählungen unter die Geiſtlichen und gebil— 
deten Laien einführen und verbreiten. Jedem Capitel iſt eine Moral (moralisatio) ange⸗ 
hängt, worin aus der vorangegangenen Erzählung irgend eine Lehre hergeleitet wird, ein 
Verfahren, welchem auch Boccaccio und viele ſeiner Nachahmer gefolgt ſind. 

Die unmittelbarſte und lebendigſte Quelle der italiäniſchen Novellen bilden die 
Contes und Fabliaux der nordfranzöſiſchen Trouvères. Die Zeit des Erſcheinens dieſer 
verſificirten Erzählungen erſtreckt ſich von der letzten Hälfte des zwölften bis in das vier- 
zehnte Jahrhundert hinein; die meiſten derſelben wurden unter der Regierung des heiligen 
Ludwig geſchrieben. Die im Orient heimiſchen Erzählungen wurden von den Trouveres, 
die nach dem heiligen Lande gezogen waren, eifrig aufgenommen und den Zurückgebliebenen 
durch die Juden oder die aus Paläſtina zurückkehrenden Schaaren von Pilgern oder Kriegern 
mitgetheilt. In feinem Heimathlande führte der Trouvere ein unſtetes Leben; er fand 
bereitwillige Aufnahme in den Schlöſſern der Barone, während er zugleich mit dem niedrigſten 
Villain umging. Er hatte daher die günſtigſte Gelegenheit, die Anekdoten und die chronique 
scandaleuse des Tages zu ſammeln, um ſie in der Weiſe, die ihm für ſeine Zuhörer am 
paſſendſten ſchien, zu verarbeiten und zu verſchönern. Zu jener Zeit lebte der Adel zurück— 
gezogen in ſeinen Burgen und kam blos bei beſonderen feſtlichen Veranlaſſungen zuſammen. 
Bis dahin hatte ein Theil der Unterhaltungen bei derartigen Gelegenheiten darin beſtanden, 
daß Romane in Verſen vorgetragen wurden. Da jedoch dieſe Gedichte zu lang waren, um 
ſie in einem Male zu Ende zu hören, ſo traten die kurzen, lebendigen Fabliaux an ihre 
Stelle und wurden häufig von den wandernden Trouvéres hergeſagt, zum Dank, wie es 
in einer dieſer Geſchichten heißt, für Herberge und Bewirthung. Eine ſehr geringe Zahl 


*) „Gesta Romanorum. Das älteſte Märchen- und Legendenbuch des chriſtlichen Mittel- 
alters c., über]. von Gräße.“ Dresden 1842. 2 Thle. 
9 Die neueſte lateiniſche Ausgabe iſt von Adalbert Keller (1837) beſorgt. 
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der Fabliaux behandelt hiſtoriſche Stoffe; meift find es Biographieen von Kirchenvätern, von 
Eremiten, Wunder der Heiligen, die uns in den ernſteren Fabliaux begegnen. Die größere 
Zahl derſelben enthält Beiſpiele von Streichen und Ränken, die einer dem anderen ſpielt, 
von liſtiger Abwendung der Gefahren, von ſchelmiſcher Galanterie, Betrügereien treuloſer 
Weiber gegen ihre Männer, Verſpottungen der Mönche und Prieſter. Jean de Boves, 
Gauvin oder Guerin und Rutebeuf ſcheinen die meiſten dieſer Erzählungen verfaßt zu 
haben, während zugleich auch ihre Erzeugniſſe die meiſte Aehnlichkeit mit den italiäniſchen 
Novellen beſitzen. a 

Viele von dieſen Fabliaux finden wir, nachgebildet und in einfacher Darſtellung, 
zunächſt wieder in den Cento novelle antiche (auch il Novellino antico genannt). 
Dieſe Sammlung iſt das erſte eigentliche Novellenbuch, das in Europa erſchien. Sie gilt zugleich 
als das älteſte Denkmal der italiäniſchen Proſa, welches bis auf unſere Zeiten gekommen 
iſt. Schon der Titel: „Hundert alte Novellen“ deutet an, daß es nicht eine neue und 
urſprüngliche Production, ſondern eine Sammlung von bereits in Umlauf befindlichen 
Geſchichten war. Sie wurde gegen das Ende des dreizehnten oder im erſten Viertel des 
vierzehnten Jahrhunderts unternommen, und ſchöpfte ihren Stoff aus alten Ritterbüchern, 
Fabliaux, alten Chroniken, entnahm! ihn auch neueren Ereigniſſen, benutzte endlich Späße 
und witzige Antworten, die ſich im Munde der Leute befanden. Daß die Erzählungen von 
verſchiedenen Autoren zuſammengetragen wurden, geht aus der großen Verſchiedenheit des 
Stils hervor; wer aber dieſe Autoren geweſen, darüber fehlen beſtimmte Nachrichten. 
Unter den einzelnen Verfaſſern werden Dante's Lehrer, Brunetto Latini, ferner Dante da 
Majano und Francesco da Barberino genannt. Im Druck erſchien die Sammlung zuerſt 
1525 in einer Bologneſer Ausgabe, welche die alte Orthographie beibehielt. Der Haupt⸗ 
titel iſt: Le Ciento Novelle Antiche, ein Nebentitel lautet: Fiori di parlare, di belle 
cortesie e di belle valentie e doni, secondo che per lo tempo passato anno fatto molti 
valenti nomini (Blüthen der Rede, ſchöner Höflichkeit und ſchöner Handlungen und Gaben, 
wie viele wackere Leute in den vergangenen Zeiten gethan haben). Mit neuerer Orthographie 
iſt die Sammlung darauf, um vier Novellen vermehrt, als libro di novelle 1572 von den 
Giunti in Florenz herausgegeben worden. Dieſe Ausgabe liegt den ſpäteren zu Grunde. 
Viele von den hundert Novellen ſind durchaus unintereſſant, wenn auch in ihrer Moral 
weniger frei, als die ihnen vorangehenden Fabliaux oder die ſpäteren Novellen. (Wir theilen 
unten einige überſetzte Stücke mit). 

So fand Boccaccio die Novelle bereits vor, wie ſie aus orientaliſchen, provencaliſchen 
und heimiſchen Elementen zuſammengeſetzt, von den Hohenſtaufen erzählte, namentlich von 
Friedrich II., wider den fie nicht den guelfifchen Haß theilte, und vom König Johann von 
England, von Meſſer Paolo Traverſari, dem edlen Ravennaten, und Meſſer Taddeo, dem 
florentiniſchen Arzte, von den Edelleuten und ſchönen Frauen in der Provence und den 
Gauklern und Zauberern, die an den Fürſtenhöfen umherzogen, mit allem dieſen alte 
Geſchichte und mittelalterliche Mythe vermengend, Alexander den Großen und Thales von 
Milet, Merlin, Lancelot und Königin Ginevra. Aber dieſe alte Novelle war die kurze anekdoten⸗ 
artige Geſchichte, welche den Erzählungen der älteſten florentiner Chroniken ähnlich ſieht, 
wie wir dieſe denn in den Novellen ſelbſt wiederfinden. Im Decameron erſt gewann 
die Novelle Leben und Form; die Kunſtform, welche ihr Boccaccio gab, iſt bis auf die 
neueſten Zeiten Muſter geblieben. 

Ueber die Vorzüge und die Fehler der Novelle Boccaccio's iſt viel geſchrieben 
worden. Die Mängel — ſo wird geſagt — liegen theils in der Tendenz, theils in dem 
Einfluſſe, welchen die durch Boccaccio gebildete Proſa auf den italiäniſchen Stil überhaupt 
gehabt hat. Der Scherz, der nicht Stand noch Sitte achtet, der an dem Laſter nur die 
witzige oder die komiſche Seite ſieht und hervorhebt, der Lug und Untreue nur nach dem 
Grade der Geſchicklichkeit mißt, womit ſie in's Werk geſetzt werden, gewann ſeit dem 
Erſcheinen des Decameron auf immer die Oberhand in der italiäniſchen Erzählung. Je 
draſtiſcher dieſer Scherz wirkt, je populärer er geworden, um ſo weniger können die beſſern 
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und edleren Beſtandtheile ſeiner Novellen, die dem komiſchen Element ſammt den poetiſchen 
Schönheiten und den wundervollen Charakterzeichnungen an Gehalt und Gewicht unendlich 
überlegen find, in Bezug auf allgemeine Eindrücke die Waage halten. Dies ſei der Nach— 
theil, welchen die Tendenz des Decameron für die nachfolgenden Jahrhunderte italiäniſcher 
Literatur gehabt; ein anderer Nachtheil aber ſei aus der dadurch gewiſſermaßen bedingten 
Form entſprungen. Boccaccio war der Bildner der italieniſchen Proſa. Statt die Bahn 
einzuhalten, welche durch die bisherige Entwickelung ſeiner Mutterſprache als naturgemäß 
angezeigt war, wollte er, wie Petrarca dem Claſſicismus huldigend, die lateiniſche Satzlehre 
zur Meiſterin der neuen machen. Aber dies gelang ihm nur, indem er dem Geiſt der 
modernen Sprache Gewalt anthat und einen Stil ſchuf, der mit ſeinen gewundenen Perioden 
und ſeinen künſtlichen Wortſtellungen unter den Händen eines ſo großen Meiſters, eines an 
Geiſt und Gefühl, an Erfindung und Phantaſie, an Anmuth und Geſchmack gleich reichen 
Autors wohl gefallen und anziehen kann, deſſen Reiz jedoch nebſt dem Beifall, den er ge— 
funden, Andere zur Nachahmung verleitet hat und für die ganze Richtung des proſaiſchen 
Stils nachtheilig geweſen iſt. 5 

Gehen wir auf die Entwickelung der Novelle näher ſein, ſo muß hier gleich bemerkt 
werden, daß der Einfluß Boccaccio's auf die Novelliſten ſeines Jahrhunderts ungleich 
weniger beſtimmend geweſen iſt, als auf die des ſechzehnten. Zwar giebt ſich der Peco— 
rone des Ser Giovanni Fiorentino, welcher drei Jahre nach Boccaccio's Tode 
erſchien, dem Aeußeren nach als Nachahmung des Decameron kund, wenngleich als eine 
ziemlich ungelenke und ungeſchickte Nahahmung. Aber die Schreibart iſt von jener des 
berühmten Vorgängers ſehr verſchieden. Sie hat nicht ihre Anmuth, ihre Kunſt, ihre 
Mannigfaltigkeit, nicht ihre Anſchaulichkeiti, noch ihre plaſtiſchen Schilderungen; aber ſie iſt 
einfacher und natürlicher. Verfängliche Scenen fehlen ebenſowenig wie Redensarten, die zu 
der Zügelloſigkeit der Geſchichtchen paſſen, aber das Verführeriſche der Boccaccio'ſchen 
Darſtellung geht ihnen ab, während viele der Novellen des Ser Giovanni jenen älteren 
Erzählungen gleichen, die in Toscana volksthümlich geworden waren und deren Weiſe 
wieder in dem dritten Novelliſten jener Zeit auflebte, in Franco Sacchetti. Er war 
es, welcher der Vor⸗Baccaccio'ſchen Erzählung neue Geltung verſchaffte, der Erzählung, 
welche epigrammatiſch⸗anekdotenartig Sage, Geſchichte, Charakterzüge einfaßt oder aus der 
Erfindung ſchöpft, welche zwar nicht kunſtreich in romanhafter Verwicklung durchgeführt iſt, 
aber weder der Heiterkeit noch auch des ergreifenden Ernſtes ermangelt, und welche für die 
Culturgeſchichte und die Kenntniß von Zeit und Menſchen von ſeltenem Werth, weil manche 
ſonſt unbekannte Ereigniſſe in ihr Raum gefunden, und weil auch die wahren Sitten und 
die Sprache der Mehrzahl ſich hier ungeſchminkter abſpiegeln, als in den kunſtreichen Dar- 
ſtellungen. 

Das fünfzehnte Jahrhundert kommt für die Geſchichte der italiäniſchen Novelle nur 
wenig in Betracht. Die beiden bemerkenswertheſten Novelliſten deſſelben find: Maſſuccio 
di Salerno, der um 1470 lebte, und Sabadino degli Arienti aus Bologna, der 
feinen Cyklus von Erzählungen („Le Porrettane”) in dem auch heute noch von Bologne— 
ſern, wie Toscanern vielbeſuchten Apenninenbade La Porretta im Jahre 1475 entſtehen ließ. 
Während der Stil des Maſſucio in feinem aus 50 Novellen beſtehenden Werk: il Novellino 
(Neapel 1476) durch den häufigen Gebrauch des neapolitaniſchen Dialektes verdorben iſt, 
wird der Stil des gelehrten Sabadino in den 71 Novellen ſeiner Porrettane (Bologna 
1483) für barbariſch gehalten, da er voller lombardiſcher Ausdrücke und Redeweiſen ſei. 
Maſſuccio giebt als den Zweck ſeines Werkes an: das verdorbene Leben der vorgeblichen 
Mönche darzuſtellen. Sabadino beſchränkt ſich meiſt auf die Erzählung von Schwänken, 
Bonmots und witzigen Antworten, und ſucht den Mangel an Erfindungsgabe und Grazie 
durch ſchwerfällige Gelehrſamkeit zu erſetzen. Keiner der genannten und der folgenden 
Novelliſten hat ſich zu dem Genie des Boccaccio erhoben. Bei den meiſten war entweder 
die Gelehrſamkeit ſtörend oder das nationale Element der Ueppigkeit und Burleske, das 
auch in der poesia giocosa und Komödie arg hervorbrach, und ſogar den Charakter der Epen 
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verdarb, ließ ſich noch viel weniger in der Novelle zügeln und veredeln, die recht eigentlich 
das Feld dafür war. Bei den ſpäteren Novelliſten finden wir wenig Originalität. Sie 
wiederholen ſich, ahmen nach, überſetzen oft ganz wörtlich. 

Um aber die weitere Bedeutung und den Einfluß der Novelle vom Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts an würdigen zu können, muß man die gleichzeitige politiſche und 
literariſche Entwickelung in's Auge faſſen. Das romantiſche Epos, das, wie in einem folgenden 
Abſchnitt näher ausgeführt wird, aus mittelalterlichen Volksromanen und franzöſiſch⸗italiä⸗ 
niſchen Heldengeſchichten ſich entwickelnd, zur Zeit des Lorenzo de Medici von Bänkelſänger⸗ 
Rhapſodieen ſich zu dem weitläuftigen Heldengedichte des Pulci, dem „Morgante maggiore“ 
heraufgebildet hatte, in welchem das Johannes-Evangelium und die Paladinenthaten auf 
die ſeltſamſte Weiſe ſich die Hand reichen, das romantiſche Epos, welches von ſeinen 
Anfängen bis zu feiner lhöchſten Blüthe, von Buovo d'Antona bis zum Orlando Furioſo 
mehr denn irgend eine andere poetiſche Gattung in ſeinen faſt unzähligen Productionen, 
dem Stoff wie der Form nach, engen Zuſammenhang zeigt, lief der Novelle den Rang ab. 
Es erwarb ſich mehr noch als ſie die Volksgunſt durch den Reiz des Abenteuerlichen, Erfin⸗ 
dungsreichen, Wunderbaren, das in flüſſigen, wenngleich anfangs nicht ſehr zierlichen Verſen 
vorgetragen war, die ſich leichter laſen als die künſtlichen Perioden des Decameron. Gewiſſer⸗ 
maßen im Gegenſatz zu den an Kühnheit und Großartigkeit einander überbietenden Helden⸗ 
thaten der Paladine und den bramarbaſirenden Rieſen und Ungethümen, welche ſchon den 
Keim der Satire in ſich trugen, die in Berni's ſchalkhaften Verſen wider ſie losbrach, 
kämpfte dann im ſechzehnten Jahrhundert die proſaiſche Erzählung von Neuem mit 
dem Epos um die Herrſchaft. Sie ſchlug jedoch keine neuen Bahnen ein. Aber das 
ſechzehute Jahrhundert, ſo thätig und fruchtbar aufgeregt, bis zur Revolution in der 
Politik und im Glauben, in allen Gattungen ſich verſuchend und zu den alten neue hinzu⸗ 
fügend, iſt in der Gefühlsdichtung wie im erzählenden Genre nur in die Fußtapfen des 
vierzehnten Jahrhunderts getreten. Wie die Lyrik, über das Streben nach Sprachrichtigkeit 
die Originalität vergeſſend, ſich nicht vom Petrarca losmachen konnte, jo blieb Boccaccio 
Vorbild der Novelle. 

Nicht, als wären nicht viele Abſtufungen bemerkbar. Die Schaar der Novellieri ift 
aber auch fo groß, daß die Verſchiedenheiten von ſelber kommen mußten. Die Nüancen 
der Charaktere nach den verſchiedenen Localitäten ſind dabei nicht zu überſehen. Ob, wie 
Einige meinen, die ganze Richtung hätte modificirt werden können, wenn z. B. Machia— 
velli, mit ſeinem ſcharfen Verſtande, ſeiner praktiſchen Lebensweisheit, ſeiner klaren meiſter⸗ 
haften Sprache ſich dieſer Gattung ernſtlich zugewandt hätte, ſtatt nur, wie zum Scherz, 
uns die einzige Novelle zu geben, in welcher man eine Satyre auf ſeinen eignen Hausſtand 
hat ſehen wollen, darüber läßt ſich freilich ſchwer ſtreiten. Aber Machiavelli hat auch 
Komödien geſchrieben, und ein vornehmerer Staatsmann als er, Francesco Vettori, 
hat einen langen Bericht über eine Geſandtſchaftsreiſe mit novellenartigen Hiſtörchen angefüllt. 
Die Novelle folgte dem Geiſte der Zeit, dem Stoff nach mannigfaltig, elegant, ausgelaſſen, 
trotz der Verwarnungen des Tridentiner Coneils, welches das Decameron anathematiſirte, 
dann und wann an's Sublime reichend im Gefühlsausdruck, häufiger in alltäglich morali⸗ 
ſirende Monotonie verfallend, wenn ſie ſich vom ſchlüpfrigen Boden fern halten will. Zwei 
Schriftſteller dieſer Epoche, im Charakter weſentlich von einander verſchieden, haben der 
Novelle die beiden Richtungen vorgezeichnet, welche fie von nun an verfolgt hat: Matteo 
Bandello und Antonio Francesco Grazzini, bekannter unter dem Namen il 
Lasca. Beiden merkt man es ſchon an, daß die Novelle aufgehört hatte, volksthümlich zu 
ſein in dem Sinne, wie ſie es im dreizehnten bis vierzehnten Jahrhundert geweſen, wo ſie 
aus dem Munde des Volkes, aus ſeinen Sitten, Traditionen, Erinnerungen in die Schrift 
und eigentliche Literatur übergegangen war. Die Novelle des vierzehnten Jahrhunderts 
gab der des ſechzehnten die klaſſiſche Form: die Länge der dazwiſchenliegenden Zeit mehrte. 
aber die Schwächen und Nachtheile aller Reproduction, ein allgemeines Uebel, an welchem 
jenes vielſchreibende ſechzehnte Jahrhundert krankte, fo viel Talent ſich and) in demſelben 
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entwickelte. Die Schriftſtellerei war ſchon ein Stand geworden, und wo eine Gattung 
Beifall fand, warfen ſich Nachahmer dutzendweiſe darauf. Bandello war der Boccaccio 
dieſes ſechzehnten Jahrhunderts, mit jener Verſchiedenheit, die in der Verſchiedenheit der 
Zeiten lag und überdies dadurch begründet wurde, daß der eine Florentiner war, der andere 
Piemonteſe. Es iſt ein höchſt anmuthiger Erzähler, mit fruchtbarer Erfindungsgabe und 
warmem Gefühl, in Darſtellung und Stil einfacher als fein Vorbild. Die Schlüpfrigkeit 
vieler ſeiner Geſchichten entſchuldigt er dadurch, daß die Schmach der laſterhaften Thaten 
nicht den treffe, der ſie ſchildere, ſondern den, der ſie vollführe: „man müſſe im Gegentheil 
auf ſo ſchlimmes Handeln mit dem Finger weiſen.“ Nenne man in ſolcher Beziehung viele 
ſeiner Erzählungen unehrbar, ſo gebe er es zu, vorausgeſetzt, daß man ſich nach ſeiner 
Anſicht darüber verſtändige, was unter Ehrbarkeit zu verſtehen ſei. In ähnlicher Art will 
freilich auch der frivolſte Autor des ſechzehnten Jahrhunderts, Pietro Aretino, in einem 
Briefe an Michel Angelo, welchem er wie Salvator Roſa die Nuditäten des Weltgerichts 
vorwirft, ſeine unzüchtigen Geſchichten in guter und weiſer Abſicht verfaßt haben. 

Im Gegenſatz zu Bandello und ſeinen zahlreichen Nachahmern iſt il Lasca 
(Grazzini führt dieſen Beinamen, der „die Barbe“ bedeutet, als Mitglied der academia 
degli Umidi, deren Mitglieder die Namen von Fiſchen trugen) in dem Sinne florentiniſch, 
wie einſt Sacchetti, nur mit dem Unterſchiede, welcher durch die geſteigerten Anſprüche 
bedingt wurde, die ſich in der Novelle nicht mehr mit dem einfachen anekdotiſchen Charakter 
begnügten. Grazzini's Erzählungen gelten für lebendig und intereſſant, und die italiäniſchen 
Kunſtrichter loben ſeinen Stil wegen der geſchmackvollen Einfachheit. — Der Zeit nach 
früher als Grazzini iſt Agnolo Firenzuola aus Florenz, deſſen zehn Novellen in ſeine 
Ragionamenti (Geſpräche: 1548 erſchienen) eingeflochten ſind. Gleichzeitig mit ihm lebte: 
Luigi da Porto, etwas ſpäter Giovanni Giraldi Cinthio. Wenn Luigi da Porto, 
welchen die Novelle von Romeo und Giulietta berühmt gemacht hat, Giraldi Cinthio 
u. A. ſich mehr dem Bandello angeſchloſſen, ſo hat Firenzuola Aehnlichkeit mit Lasca. Aber 
er iſt weniger natürlich, inſofern man ihm zu ſehr das Beſtreben anmerkt, ſich aus volks⸗ 
thümlichen Ausdrücken eine Schriftſprache zurechtzumachen, ſo daß er denſelben Gedanken 
zwei ja drei Mal mittelſt verſchiedener, oft ganz gemeiner Redensarten wiederholt, als wollte 
er ſeine Virtuoſität zeigen. Und fo oft auch Lasca en Anſtand verletzen mag, fo iſt 
Agnolo Firenzuolo doch zugleich ſchlüpfriger, ſowohl in der Erfindung wie in den Schilde⸗ 
rungen. Wenn auch bei ihm Clerus und Kloſterbrüder mit ihren laxen Sitten häufig 
an den Pranger geſtellt werden, worin eine Hauptfreude des Mittelalters lag: ſo iſt nicht 
zu überſehen, daß im ſechzehnten Jahrhundert keine Spur von jener mittelalterlichen Naivetät 
geblieben war, die ſolchen Spott erklärt, wie fie ſich denn bis in Kloſter und Kirche, in 
Ornamentik und Bildnerei mit tollen ſatyriſchen Zügen eingeſchlichen hatte. 

Wir verfolgen die italieniſche Novelle in ihren ſpäteren Erſcheinungen weiter nicht. 
Einige fremde Aneignungen abgerechnet, blieb ſie, wie die Mitte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit ſeiner überſchwänglichen Productivität und ſeinem Mangel an Originalität ſie 
gelaſſen hatte. Die Nachahmung wurde immer offenbarer, die Motive abgenutzter, Diction 
und Form eintöniger und farbloſer, die Individualität der Erzähler und das Intereſſe für 
die Sittengeſchichte ſchwanden immer mehr. Die Converſationsform, durch welche zuerſt 
Boccaccio feine Erzählungen miteinander verband, ſcheint in dem Leben und der Wirklich⸗ 
keit ihre Begründung gehabt zu haben. Das häufige Vorkommen dieſer Form in den beiden 
Jahrhunderten, in welchen dieſe Gattungen der erzählenden Dichtung die meiſten Blüthen 
trieb, im vierzehnten und ſechzehnten Jahrhundert ſcheint ſchon von ſelbſt darauf hinzudeuten, 
wenn nicht etwa der wahrhaft unermeßliche Beifall, den das Decameron fand, den Anlaß 
zu der Sitte gegeben hat. 

Der Umſtand, daß durch die italiäniſchen Novellen der Schanſpieldichtung anderer 
Völker, namentlich des engliſchen in Eliſabeth's und König Jacob's Zeiten, eine Reihe 
anziehender und brauchbarer Stoffe geliefert worden, hat zu der außerordentlichen Verbreitung 
der Novellen nicht wenig beigetragen. Auch in die deutſche Ueberſetzungs-Literatur haben 
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dieſelben, beſonders ſeit dem vorigen Jahrhundert, Eingang gefunden. Von den Novellen 
Grazzini's erſchien 1788 eine Ueberſetzung; Bandello's Novellen wurden von Adrian, mit 
Weglaſſung anſtößiger Stellen, überſetzt. (Frankfurt 1816). Die „tredeei piacevoli notti“ 
(dreizehn angenehme Nächte“) des Straparola, eines Novelliſten aus dem ſechszehnten 
Jahrhundert, den wir oben unerwähnt gelaſſen, weil ſeine 74 Novellen, ohne ſich durch 
eigenthümliche Behandlung auszuzeichnen, faſt alle feinen Vorgängern in der Novellen-Literatur 
entlehnt ſind, der gleichwohl für die Geſchichte der wandernden Dichtungen von außer⸗ 
ordentlichem Intereſſe, ſind in dieſem Sinne von dem gelehrten Val. Schmidt deutſch 
bearbeitet worden. („Märchen-Saal. I. Die Märchen des Straparola.“ Mit Anmer⸗ 
kungen. Berlin 1817.) In ähnlicher Auffaſſung iſt neuerdings eine in neapolitaniſchem 
Dialekt von Giambattiſta Baſile im Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts verfaßte 
Märchen-Sammlung: il Pentamerone übertragen worden. („Das Pentamerone“ des 
G. Baſile. Aus dem Neapolitaniſchen von Felix Liebrecht. Breslau 1846). — Einzelne 
Stücke aus verſchiedenen Novelliſten finden ſich überſetzt in (Schmitt's) „Italiän. Anthologie 
aus proſaiſchen und poet. Schriftſtellern.“ Leipzig 1778. 4 Theile. Von neueren hierher 
gehörigen Sammlungen ſind folgende anzuführen: v. Rumohr: Ital. Novellen von hiſto⸗ 
riſchem Intereſſe, überſetzt und erläutert (Hamburg 1823); Echtermeyer und K. Simrock: 
Novellenſchatz der Italiäner (1832), ein Buch, das ſich der von denſelben Verfaſſern heraus⸗ 
gegebenen: „Bibliothek der Novellen, Märchen und Sagen“, einer mit Unterſuchungen 
begleiteten Quellenſammlung zu Shakespeare's Dramen, als vierter Band anſchließt. In 
feinen „Novellenbuch“ (Leipzig 1834 — 36. 4 Bände) brachte ſodann Eduard v. Bülow 
Ueberſetzungen von 19 italiäniſchen Novellen verſchiedener Verfaſſer. Die vollſtändigſte aller 
hier zu nennenden Sammlungen iſt der von Adelbert Keller herausgegebene: „Italiäniſche 
Novellenſchatz“ (6 Thle. Leipzig 1851), worin hundertfünfzig Novellen, aus etwa viertehalb 
hundert Erzählern oder anonymen Erzählungsſammlungen ausgewählt, überſetzt find. 


In der folgenden Auswahl werden aus drei Jahrhunderten, von der älteſten Novellen⸗ 
ſammlung bis auf Grazzini (1503 — 1583), Novellen vorgeführt. Nur bei einer derſelben: 
„Der Kaufmann von Venedig“, haben wir Kürzungen eintreten laſſen, die jedoch das eigent⸗ 
liche Intereſſe, das dieſe Novelle als wahrſcheinlich erſte Quelle für Shakesvpeare's gleich⸗ 
namiges Schauſpiel erregt, nicht berühren. Aus Grazzini's Sammlung von 21 Novellen 
— die übrigens zuerſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gedruckt erſchienen ſind — 
haben wir ſtatt einer Novelle die Einleitung mitgetheilt, da ſie im Vergleich mit der Art, 
wie Boccaccio ſeine Novellen einkleidet, intereſſant iſt. Von den Novellen der erſten Nummer 
(„Hundert alte Novellen“) iſt es die vierte, welche Boccaccio in feiner Geſchichte „von den 
drei Ringen“ umgearbeitet hat; die Anwendung, welche die fünfte („der Gang nach dem 
Eiſenhammer“) bei Schiller gefunden, machte auch dieſe mittheilenswerth; die zweite („Troſt 
der Wittwe“) iſt eine der älteſten Geſchichtchen der erzählenden Gattung; Petronius theilt 
ſie zuerſt mit; ſie ging in die „ſieben weiſen Meiſter“ über: Leſſing führte ſie in die deutſche 
Literatur ein. Die erſte Geſchichte („der Erzähler Azzolino's“) hat Cervantes in den 
Don Quijote aufgenommen, wo Sancho ſie ſeinem Herrn erzählt. Die erſte der hier 
mitgetheilten Novellen des Franco Sacchetti (1335 — 1410) hat für ein Bürger'ſches 
Gedicht, das Jeder kennt, den Stoff geliefert; in der zweiten wird (wie bei der ſpäteren 
des Bandello) Gonnella erwähnt, der Till Eulenſpiegel der Italiäner, deſſen auch im 
Anfange des Don Quijote bei der Schilderung des Rocinante gedacht wird. Die aus 
Ser Giovanni's Pecorone (zu deutſch: Tölpel, Einfaltspinſel) entnommene Novelle 
fo wie die folgende des Luigi da Porto (1485 — 1526), die einzige Novelle, die dieſer 
Verfaſſer geſchrieben und durch die allein er berühmt geworden, weiſen ſchon in ihren Ueber⸗ 
ſchriften auf die beiden berühmten Dramen Shakespeare's hin, denen fie als Quelle gedient 
haben. Die Ueberſetzungen der Stücke aus den Cento novelle ſind nach Simrock und 
Echtermeyer (1. 5), Keller (2), Schmitt's Anathologie und Genthe (3. A), die aus dem 
Sacchetti von Simrock (1. 2), Keller (3), Genthe (4); die aus dem Pecoroe nach Keller, 
die folgenden nach Schmitt's Anthologie und Genthe. 


Aeberſetzungen aus den „Hundert alten Novellen.“ 


I. Aus den Cento novelle antiche. 


1. Der Erzähler Azzolino's. 
(Novelle 30.) 


Meſſer Azzolino hatte einen Erzähler, der ihm 
die langen Winternächte verkürzen mußte. Eines 
Nachts geſchah es, da der Erzähler ſehr ſchläfrig 
war, daß Azzolino ihn bat, ein Mährchen zu er⸗ 
zählen. Da hub der Erzähler von einem Bauer 
an, der hundert Heller beſaß und auf den Markt 
ging, Schafe zu kaufen, wo er zwei Stück für 
den Heller bekam, Als er mit ſeiner Heerde heim⸗ 
kehrte, war da ein Waſſer, über das er beim Hin⸗ 

ange * war, durch einen Platzregen, der 
nzwiſchen Statt gehabt hatte, ſehr angeſchwollen. 
Als er am Ufer ſtand, bemühte er ſich lange ver⸗ 
geblich, bis er einen armen Fiſcher mit einem 
übermäßig kleinen Nachen bemerkte, der nur den 
Bauer und ein Stück Vieh auf einmal faßte. Der 
Bauer ſtieg mit einem Schaf hinein und fing an 
zu rudern; das Waſſer war ſehr breit. Endlich ge⸗ 
langte er hinüber. Hiermit hielt der Erzähler 
inne und ſchwieg. Da ſagte der Azzolino: „Was 
iſt Dir? Nur weiter.“ „Herr,“ entgegnete der 
rzähler, „laßt erſt die Schafe alle über den 
Fluß ſein, dann will ich fortfahren. Aber das 
Vieh wird noch einige Zeit dazu brauchen; indeſſen 
können wir ausſchlafen.“ 


2. Troſt der Wittwe. 
(Nov. 56.) 


Der Kaiſer Friedrich ließ eines Tages einen 
vornehmen Edelmann wegen irgend einer Miſſe⸗ 
that aufhängen, und um die gerechte Strafe in 
ein helles Licht zu ſtellen, ließ er ihn von einem 
vornehmen Ritter bewachen mit Androhung ſchwe⸗ 
rer Buße, wenn er ihn abnehmen ließe. Als 
aber der Wächter etwas nachläſſig war, wurde der 
Gehengte * etragen. Als jener das merkte, 
ging er mit fi 0 zu Rathe, aus Furcht, er möchte 
den Kopf verlieren. Es war Nacht, und indem 
er ſo nachſann, fiel es ihm ein, in eine Abthei zu 
gehen, die nahe dabei lag, um zu erfahren, ob er 
jemand finden könne der kürzlich geſtorben wäre, 
damit er dieſen an die Stelle des Entwendeten an 
den Galgen hinge. In der Abthei angelangt fand 
er daſelbſt eine Frau, jammernd mit zerrauften 
Haaren und aufgelöſten Kleidern. Sie klagte ſehr, 
war ganz troſtlos und weinte um ihren theuren 
Gatten, der deſſelbigen Tages geſtorben war. Der 
Ritter redete ſie freundlich an und fragte: „Edle 
Frau, was iſt das für ein Treiben?“ Die Frau 
antwortete: „Ich liebte ihn ſo ſehr, daß ich nie 
mehr Troſt empfangen will, ſondern in Klagen 
will ich meine Tage beſchließen.“ Da ſagte der 
Ritter zu ihr: „Liebe Frau, wo iſt Euer Witz? 
Wollt Ihr hier vor Schmerz umkommen? Durch 
Jammer und Thränen könnt Ihr den Todten 
doch nicht wieder in's Leben rufen. Welche Thor⸗ 
heit iſt es darum, Euch To zu geberden! Macht 
es vielmehr ſo: nehmt mich zum Mann! Ich bin 
unverheirathet, und rettet mir dadurch mein Le⸗ 
ben, denn ich bin in Gefahr und weiß nicht, wo 
ich mich verbergen ſoll. Ich habe nämlich auf 
Befehl meines Herrn einen Ritter bewacht, der 
en war, und die Leute feiner Familie ha⸗ 

en mir ihn entwender. Heil mir Rettung, 
wenns Euch möglich ift, jo will ich Euer Gatke 
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werden und Euch in Ehren halten.“ Sobald die 
Frau ſolches hörte, verliebte ſie ſich in dieſen 
Ritter und ſprach: „Ich will thun, was Du mir 
gebieteſt; ſo groß iſt die Liebe, die ich zu Dir 
trage. Nehmen wir dieſen meinen Gatten aus 
dem Grabe, bringen ihn hin und hängen ihn an 
die Stelle des Entwendeten!“ Damit beige ſie 
ihre Klage, half den Gatten aus der Gruft zie⸗ 
hen und half gleichfalls den Todten aufhängen. 
Der Ritter aber ſagte: „Liebe Frau, jener hatte 
einen Zahn weniger im Munde, und ich fürchte, 
wenn man wiederkäme, um ihn zu beſichtigen, ſo 
möchte ich davon Schande erleben.“ Als ke das 
hörte, brach ſie ihm einen Zahn aus dem Munde, 
und wenn noch etwas anderes erforderlich gewe⸗ 
ſen wäre ſo hätte ſie es auch gethan. Als der 
Ritter ſah, wie ſie mit ihren Gatten umgegan⸗ 
gen war, ſagte er: „Liebe Frau, da Ihr Euch ſo 
wenig aufrichtig um den bekümmert habt, den 
Ihr 2 ſehr zu lieben ſchienet, ſo würdet Ihr Euch 
noch viel weniger um mich redlich bekümmern.“ 
Damit ließ er ſie und ging ſeinen Geſchäften nach, 
ſie aber hatte die Schmach und Schande. 


3. Vom guten König Meliadus und dem 
Ritter ohne Furcht. 
(Nov. 60) 


Der gute König Meliadus und der Ritter ohne 
Furcht waren Todfeinde im Felde. Einſt ſtreifte 
der Ritter ohne Furcht in unbekannter Rüſtung 
durch das Land und ſtieß auf einige ſeiner Man⸗ 
nen, welche ihn ſehr liebten, jedoch jetzt nicht er⸗ 
kannten. Sie hielten ihn an und legten ihm die 
Frage vor: „Herr Ritter, gebt uns Auskunft auf 
Ritterwort, welchen von beiden Ihr fülr den beſten 
und mannhafteſten Ritter haltet, den guten König 
Meliadus oder den Ritter ohne Furcht?“ Der 
Gefragte erwiederte: „Ihr Männer, ſo wahr mir 
Gott frohes Abenteuer wolle gewähren, ſo wahr 
iſt Meladins der vollkommenſte Ritter, der je auf 
einem Sattel geſeſſen.“ Die Mannen, welche aus 
Liebe zu ihrem Herren, dem Ritter ohne Furcht, 
dem Könige Meliadus übel wollten, fielen den 
erſtern an und zogen ihn bewaffnet, wie er war, 
quer über den Klepper, wobei ſie ihm nicht ver⸗ 
hehlten, daß ſie ihn zum Galgen beſtimmt hät⸗ 
ten. Des Weges weiter ziehend, trafen ſie den 
guten König Meliadus an, welcher nach Ritter⸗ 
weiſe mit geſchloſſenem Viſir in unbekannter 
Rüſtung zu einem Tonrnier daher geritten kam. 
Er fragte die Mannen: „Warum führt Ihr dieſen 
Ritter zum Strange; was verbrach derſelbe, daß 
ihr ihn ſo ſchmählich behandelt?“ „Gnädiger 
Herr,“ ie jene, „wohl iſt er des Todes 
ſchuldig, und wäret Ihr deß unterrichtet, Ihr 
möchtet wohl eher noch als wir ihn zum Tode 
führen.“ Der gute König trat zu dem Ritter heran 
und fragte: „Ritter, welches Verbrechen haſt Du 
begangen, daß man in ſolcher Schmach Dich daher 
führt?“ Jener ſprach: „Ich habe ihnen kein Leid 
gethan und keine Miſſethat an ihnen verübt, als 
daß ich der Wahrheit habe die Ehre geben wollen.“ 
„Wie?“ fragte der König; „das iſt unmöglich, 
ſag' an Deine Miſſethat!“ D'rauf jener: „Sehr 
gern, gnädiger Herr! Ich zog meines Weges nach 
Art fahrender Ritter und traf dieſe Mannen. 
Dieſelben legten mir auf Ritterwort die Frage 
vor, welcher der beſſere Ritter unter den zweien 


144 


ſei, der gute König Meliadus oder der Ritter 
ohne Furcht? Und ich gab der Wahrheit die Ehre 
und ſprach: Der gute König Meliadus iſt der 
beſſere Ritter. Dabei aber trieb ich keinen Scherz, 
ſondern ſprach allein die Wahrheit, wenn ſchon der 
König Meliadus dim Felde mein Todfeind iſt und 
ich denſelben über die Maaßen haſſe. Aber lügen 
habe ich nicht wollen. Einer andern Uebelthat 
weiß ich mich nicht ſchuldig und darum allein 
muß ich dieſe Schmach leiden“ Da erhob ſich 
der gute König Meliadus, ſchlug die Mannen 
auseinander, befreite den Ritter, entledigte ihn 
ſeiner Bande, beſchenkte ihn mit einem trefflich 
gezierten Roſſe, welches mit einer zierlichen Decke 
behangen war und bat: er wolle es nicht zuvor 
aufdecken, bevor denn er in ſeine Herberge — 
gekehrt wäre. Und jeglicher 500 ſeines Weges, 
der gute König Meliadus, die Mannen und der 
Ritter ohne Furcht. Dieſer kam Abends zu ſeiner 
Herberge und fand dort an der Satteldecke ſeines 
Pferdes das Wappen des Königs Meliadus, wel⸗ 
cher ihn ſo edelmüthig beſchenkt und befreit hatte, 
obgleich er ſein Todfeind war. 


4, Die drei Ringe. 
(Nov. 72.) 


Einſtmals war der Sultan in Geldverlegen⸗ 
heit. Man gab ihm dem Rath, einen reichen Ju⸗ 
den, welcher ſich in ſeinem Lande befand, greifen 
zu laſſen, und ihm Hab' und Gut, welches ſehr 
beträchtlich war, zu nehmen. Der Sultan ließ 
den Juden kommen und legte ihm die Frage vor, 
welches der beſte Glaube ſei, wobei er dachte: 
ſagt er, der jüdiſche, ſo will ich entgegnen, er ver⸗ 
fündige ſich am meinigen, und wird er den ſara⸗ 
ceniſchen nennen, ſo werde ich ſagen: warum be⸗ 
hältſt Du doch den jüdiſchen? Der Jude hatte 
kaum des Herrn Frage vernommen, jo antwor- 
tete er: „Gebieter, es war einmal ein Vater. 
Derſelbe hatte drei Söhne. Auch beſaß er einen 
Ring, welcher den köſtlichſten Edelſtein der Welt 
einfaßte. Jeder der Söhne ging den Vater an, 
bei ſeinem Sterben ihm den Stein zu hinter⸗ 
laſſen. Da der Vater wahrnahm, wie ein Jeder 
darnach verlangte, ſo ließ er einen geſchickten 
Goldſchmidt kommen und ſprach zu demſelben: 
Mei ſter verfertige mir zwei Ringe gerade wie 
den da, und ſetze in jeden einen Stein, welcher 
jenem gleicht. Der Meiſter machte die Ringe 
ſo ähnlich, daß niemand den echten erkannte, als 
nur der Vater. Dieſer ließ nun die Söhne einen 
nach dem andern kommen, und 1 einem 
jeglichen insgeheim den Ring ein. Ein jeder 
glaubte ſich im Beſitz des echten, und keiner 
wußte den wahren Edelſtein, als der Vater. Und 
ſo, mein Gebieter, verſichere ich Euch, daß ich es 
auch nicht weiß und Euch darum nicht antwor⸗ 
ten kann.“ Da der Sultan bemerkte, wie jener 
ſich aus der Schlinge gezogen, und er ihm ſonſt 
nichts anzuhaben wußte, ließ er ihn gehen. 


5. Der Gang nach dem Eiſenhammer. 
(Nov. 68.) 
Ein reicher Edelmann hatte einen einzigen 
Sohn, den er, als er heranwuchs, an den Hof 
eines Königs ſchickte, um dort Lebensart und feine 
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Sitten zu lernen. Daſelbſt augelangt, erwarb er 
ſich in Kurzem die Liebe des Königs in ſo hohem 
Grade, daß ſich ein Theil der übrigen Hofleute, 
die ſich dadurch hintangeſetzt glaubten, wider ihn 
verſchwor und einen der erſten Hofbeamten durch 
Geld und Ver Iprechungen gewann, um den Jüng⸗ 
ling aus dem Wege zu räumen. Eines — ließ 
diefer Edelmann ihn zu ſich berufen und ſagte 
ihm unter der Verſicherung, daß er nur durch 
die Zuneigung, die er für ihn hege, zu dieſer 
Eröffnung veranlaßt werde, Folgendes: „Mein 
Sohn, der König liebt Dich, wie Du bemerkt 
haben wirſt, vor allen ſeinen 1 bin aber 
er hat mir vertraut, daß Du ihm durch Deinen 
Athem beſchwerlich wirſt. Ich rathe Dir daher, 
ſei klug und halte, wenn Du ihm einſchenkſt, Mund 
und Nase zu und wende den Kopf bei Seite, 
damit der Hauch Deines Mundes den König nicht 
beläſtige.“ 

Der Edelknabe folgte dieſem Rath eine Zeit⸗ 
lang, worüber ſich der König ſo ſehr beleidigt 
fühlte, daß er den Hofbeamten, der ihn dies ge- 
lehrt hatte, rufen ließ, und ihm befahl, wenn er 
den Grund zu dieſem Betragen des Jünglings 
wiſſe, ihm ſolchen ſofort bekannt zu machen. Dief er 
ftellte ſich als gehorche er nur nothgedrungen dem 
Befehle, kehrte aber das Verhältniß um, und ſagte, 
der Edelknabe könne den Athem des Königs nicht 


ertragen. 


Hierüber noch heftiger aufgebracht, ließ der 
König auf den Rath des Hofbeamten einen Eiſen⸗ 
ſchmelzer zu ſich kommen und befahl ihm, den 
erſten, den er ihm zuſenden werde, in den glühen⸗ 
den Ofen zu werfen, indem er ihm die Ausführung 
dieſes Befehls und unverbrüchliches Stillſchweigen 
bei Todesſtrafe zur Pflicht machte. Der Schmelzer 
verſprach, das Gebot auszuführen, zündete ein 
großes Feuer in ſeinem Eiſenhammer an und 
erwartete ſorgfältig die Ankunft des Unglücklichen, 
dem ein ſo ſchrecklicher Tod zugedacht war. An⸗ 


dern Morgens ſchickte der König den unſchul⸗ 


digen Edelknaben in den Eiſenhammer mit dem 
Auftrag, nachzufragen, ob der Befehl des Königs 
vollzogen ſei? Dieſer machte ſich auf den Weg. 
Als er aber in der Nähe des Eiſenhammers kam, 
hörte er zur Meſſe läuten, ſtieg vom Pferde, band 
es im Hof der Kirche an und hörte der Meſſe 
fleißig zu. Dann ging er nach der Eiſenhütte und 
richtete den Schmelzer den Auftrag des Königs 
aus. Dieſer gab ihm zum Beſcheide, daß ſchon 
Alles geſchehen ſei. Der Anſtifter der ruchloſen 
Verſchwörung war nämlich aus Furcht, die Sache 
möchte durch das Mitleiden des Schmelzers oder 
durch ſonſtige Hinderniſſe verzögert oder gar ver⸗ 
eitelt werden, vor ihm hingekommen und hatte 
im Eiſenhammer nachgefragt, ob die Sache ſchon 
vor ſich gegangen ſei? Der Schmelzer antwortete, 
noch habe ich den Befehl des Königs nicht voll⸗ 
zogen, werde es aber ſogleich thun. Damit ergriff 
er den Verräther und warf ihn, ohne auf ſeine 
. im mindeſten zu achten, in dem 
glühenden Ofen. 

Der Edelknabe kam daher zum Könige zurück 
und brachte ihm zur Antwort, ſein Befehl ſei 
vollzogen. Darüber erſtaunte dieſer über alle 
Maaßen, und gab ſich alle erdenkliche Mühe, den 
Zuſammenhang der Sache En erfahren. Nachdem 
es ihm geglückt war, die Wahrheit ausfindig zu 
machen, ließ er alle die hämiſchen Neider, die den 
unſchuldigen Jüngling hatten anſchwärzen wollen, 
ohne Gnade hinrichten, vertraute auch dieſem den 
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ganzen Vorgang der Sache Danach machte er 
ihn zum Ritter und ſchickte ihn mit vielen Reich- 
thümern in ſeine Heimath zurück. 


II. Aus den Novellen des Franco Sacchetti. 


[Es ſind deren im Ganzen 300, von denen 
jedoch nur 250, zuerſt im Jahre 1724, veröffent⸗ 
licht wurden.] 


1. Der Müller und der Abt. 
(Nov. 4.) 


Bernabo, Herr von Mailand, war zu ſeiner 
Zeit gefürchteter, als irgend ein anderer Fürſt, 
und obgleich er grauſam war, ſo beſaß er doch 
dabei einen guten Theil Gerechtigkeit. Unter 
vielen andern Abenteuern begegnete es ihm auch 
eines Tages, daß er einen reichen Abt, welcher 
die Nachläſſigkeit begangen hatte, zwei Herrn 
Bernabo gehörige Doggen nicht recht zu halten, 
ſo daß dieſe räudig geworden waren, zu einer 
Geldbuße von viertaufend Speziesthalern ver- 
urtheilte. Als der Abt dies Urtheil vernahm, 
fing er an um Gnade zu flehen. Aber Bernabo 
antwortete: „Wenn Du mich über vier Dinge in's 
Klare ſetzeſt, ſo will ich Dir ganz und gar ver⸗ 
geben. Dieſe vier Dinge, die Du mir ſagen ſollſt, 
ſind folgende: 

Wie weit iſt es von hier bis zum Himmel? 

Wie viel Waſſer enthält das Meer? 

Was machen ſie in der Hölle? 

Wie viel bin ich werth?“ 

Als der Abt dieſe Aufgaben hörte, fing er an 
zu ſeufzen, und es ſchien ihm, als wäre er nun 
ſchlimmer daran, als zuvor. Um indeß Zeit zu 
gewinnen und den Zorn des Herrn ſich abkühlen 
zu laſſen, ſagte er, er möge ihm gnädigſt eine 
gut verſtatten, um fo hohe Dinge zu beantworten. 

er Herr gab ihm den ganzen folgenden Tag 
Bedenkzeit, und begierig, den Ausgang der Ge⸗ 
ſchichte zu hören, verlieh er ihm ſicheres Geleit 
zur Rückkehr. Gedankenvoll und ſehr tiefſinnig 
kehrte der Abt zu ſeiner Abtei zurück und keuchte 
wie ein Pferd, wenn es ſcheu wird. Daſelbſt 
angelangt, begegnete er einem ſeiner Müller; als 
der ihn ſo niedergeſchlagen ſah, fragte er: „Was 
iſt Euch Herr, daß Ihr ſo keucht?“ Der Abt 
antwortete: „Ich habe wohl Urſache, denn der 
Fürſt iſt gutes Willens, mich dem Teufel in den 
Rachen zu jagen, wenn ich ihn nicht über vier 
Dinge ins Klare ſetze, die ſelbſt Salomon und 
Ariſtoteles zu hoch geweſen wären.“ „Und was 
ſind das für Dinge?“ fragte der Müller. Der 
Abt ſagte es ihm. Darauf ſprach der Müller 
nach einigem Nachſinnen zum Abte: „Wenn es 
Euch recht iſt, ſo will ich Euch wohl aus dieſer 
Verlegenheit helfen.“ „Wollte Gott,“ ſprach der 
Abt. „Gott und alle Heiligen,“ ſprach der Müller, 
„werden es, denk' ich, ſchon wollen.“ Da begann 
der Abt, der nicht wußte, wie ihm geſchah, und 
ſprach: „Wenn Du das ausrichteſt, ſo nimm Dir 
von mir, was Du willſt, denn nichts in der Welt 
kaunſt Du von mir fordern, das ich Dir nicht 
gäbe, wenn es irgend möglich iſt.“ Der Müller 
verſetzte: „Dies will ich Eurem Belieben über⸗ 
laſſen.“ „Wie willſt Du es aber anfangen?“ fragte 
der Abt. „Herr,“ antwortete der Müller, „ich will 
mir Euren Rock und Mantel anziehen, mir den 
Bart ſcheeren und morgen früh bei guter Zeit vor 


Herrn Bernabo treten und ſagen, ich ſei der Abt, 
und alsdann will ich ihm die vier Dinge auf ſolche 
Art auseinanderſetzen, daß ich denke, er ſoll zu— 
frieden ſein.“ 7 

Der Abt konnte die Zeit nicht erwarten, bis 
er den Müller an ſeine Stelle geſchoben. Am 
andern Morgen begab ſich alſo der Müller zum 
Abt und machte ſich bei guter Zeit auf den Weg. 
Als er an dem Thor anlangte, wo der Herr innen 
wohnte, klopfte er an und ſagte, der und der Abt 
wolle dem Herrn auf gewiſſe Dinge antworten, 
die er ihm aufgegeben. Der Herr, begierig zu 
hören, was der Abt ſagen könne, und verwundert, 
daß er ſobald wieder da war, ließ ihn herbeirufen. 
Der Müller trat vor ihn, ſtellte ſich ein wenig in 
den Schatten, machte ſeine Verbeugung, ſtrich mit 
der Hand öfters über das Geſicht, um nicht er— 
kannt zu werden, und als der Herr ihn nun fragte, 
ob er ihm über die vier Dinge Beſcheid ſagen 
könne, die er ihm aufgegeben, antwortete er: „Ja 
Herr. Ihr fragtet mich erſtlich: Wie weit es von 
hier bis zum Himmel iſt? 

„Nachdem ich nun Alles wohl ermeſſen, ſo iſt 
es von hier bis da oben ſechs und dreißig Millio- 
nen und acht hundert vier und funfzig tauſend zwei 
und ſiebzig eine halbe Meile und zwei und zwan⸗ 
zig Schritte.“ Der Herr ſprach: „Du haſt es ſehr 
genau angeſehen. Wie aber beweiſeſt Du das?“ 
„Laßt es ausmeſſen, antwortete er, und wenn dem 
nicht ſo iſt, ſo hängt mich an den Galgen. 

„Zum Andern fragtet Ihr mich, wie viel Waſſer 
das Meer enthält. Dies iſt mir ſehr ſauer ge⸗ 
worden herauszubringen, denn es ſteht nicht ef 
und kommt immer neues hinzu; aber ich habe 
doch ermittelt, daß im Meere fünf und zwanzig 
taufend neunhundert und zwei und achtzig Millionen 
Stückfaß, ſieben Anker, zwölf Kannen und zwei 
Becher ſind.“ Da ſprach der Herr: „Wie weißt 
Du das?“ Der Müller antwortete: „Ich habe 
es nach beſtem Vermögen unterſucht. Wenn Ihr 
es nicht glaubt, fo laßt Anker holen und es nach⸗ 
meſſen. Befindet Ihr es anders, ſo laßt mich 
viertheilen. 

„Drittens fragtet Ihr mich, was ſie in der 
Hölle machen? In der Hölle köpfen, viertheilen, 
zwicken und hängen ſie nicht mehr und nicht minder 
als Ihr hier auf Erden.“ — „Welchen Beweis 
haſt Du dafür?“ Er antwortete: „Ich habe 
einmal Einen geſprochen, der da geweſen 
war, und von dem hatte der Florentiner Daute, 
was er über die Dinge in der Hölle geſchrieben. 
Aber jetzt iſt er todt: wenn Ihr es alſo nicht 
glaubt, ſo ſchickt hin und laßt nachſehen. 

„Viertens endlich fragtet Ihr mich, wie viel Ihr 
werth ſeid, und ich ſage neun und zwanzig Silber⸗ 
linge.“ Als Herr Bernabo dies hörte, wandte er 
ſich voller Wuth zu ihm und ſagte: „Daß Dich 
der Donner und das Wetter! Bin ich nicht mehr 
werth, als ein Topf?“ Der Müller gab nicht 
ohne große Furcht zur Antwort: „Herr, vernehmt 
erſt den Grund. Ihr wißt, daß unſer Herr Chriſtus 
um dreißig Silberlinge verkauft wurde; ich rechne, 
daß Ihr einen Silberling weniger werth ſeid, als er.“ 

Als dies Herr Bernabo hörte, ward es ihm 
auf einmal deutlich, daß dies nicht der Abt wäre. 
Er ſah ihm ſtarr ins Geſicht und feſt überzeugt, 
daß dies ein Mann von viel höheren Einſichten 
ſei, als der Abt, ſprach er dreiſt: „Du biſt nicht 
der Abt.“ Man kann ſich den Schrecken denken, 
welchen der Müller hatte. Er warf ſich mit gefalteten 
Händen vor ihm auf die Knie, bat um Gnade 
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und geftand dem Herrn, daß er der Müller des 
Abts ſei und wie und warum er in dieſer Ver⸗ 
kleidung vor ſeine Hoheit gekommen, und Alles 
dies mehr, um ihm einen Spaß zu machen, als 
aus böſer Abſicht Als dies Herr Bernabo ver⸗ 
nahm, ſprach er: „Wohlan denu, da er Dich zum 
Abt gemacht hat, und Du mehr werth biſt, als 
er, ſo will ich Dich im Namen Gottes darin 
beſtätigen. Du ſollſt alſo hinfort der Abt ſein und 
er der Müller; auch ſollſt Du alle Einkünfte des 
Kloſters haben und er die der Mühle.“ Und fo 
mußte es gehalten werden, ſo lange er lebte, daß 
der Abt Müller war und der Muller Abt. 

Einige haben berichtet, dieſe oder eine ähnliche 
Geſchichte ſei dem Papſt . .. begegnet, welcher 
einem Abt zur Buße eines begangenen Fehls die 
Aufgabe geſtellt habe, die vier oben genannten 
Fragen zu beantworten, und noch eine darüber, 
nämlich, welches das merkwürdigſte Ereigniß ſei, 
das ihm im Leben begegnet wäre? Der Abt bat 
um Friſt, kehrte nach der Abtei zurück, verſammelte 
hier alle Mönche und Kloſterverwandten bis auf 
den Koch und Gärtner, erzählte ihnen, welche 
Fragen er dem Papſt beantworten ſolle, und bat 
ſie um Rath und Beiſtand. Da ſtanden ſie Alle 
wie unſinnig da und wußten nicht, was ſie ant⸗ 
worten ſollten. Als aber der Gärtner ſah, daß 
ſie Alle verſtummten, hob er an: „Herr Abt, da 
dieſe hier Alle kein Wort hervorbringen, ſo will 
ich der ſein, der redet und handelt. Ich hoffe 
Euch aus dieſer Verlegenheit zu helfen, gebt mir 
aber Eure Kleider, daß ich als Abt vor ihm er— 
ſcheinen kann, und laßt dieſe Mönche mir folgen.“ 
So geſchah es, und als ſie vor den Papſt kamen, 
fagte er, der Himmel fei dreißig Schrei hoch. 
Vom Waſſer des Meeres ſagte er: „Laßt die 
Mündungen der Ströme erſt verſtopfen, die hin⸗ 
einfallen, dann wird es zu ermeſſen fein.” Den 
Werth ſeiner Perſon ſchätzte er auf acht und 
zwanzig Silberlinge, denn er rechne ihn zwei Sil⸗ 
berlinge geringer an, als Chriſtus, deſſen Statt⸗ 
halter er ſei. Das merkwürdigſte Ereigniß ſeines 
Lebeus, ſagte er, ſei geweſen, als er aus einem 
Gärtner zum Abt geworden; und in dieſer Würde 
wurde er beſtätigt. 


2. Gonnuella's Heimkehr. 
(Nov. 27.) 


Der Markgraf Obizzo von Ferrara befahl eines 
Tages ſeinem Hofnarren Gonnella, entweder weil 
dieſer etwas wider ihn verbrochen hatte, oder weil 
er ſich einen Spaß mit ihm zu machen gedachte, 
mit ausdrücklichen Worten, er ſolle ſich auf ſeinem 
Grund und Boden nicht mehr betreffen laſſen, 
widrigenfalls ihm das Haupt abgeſchlagen werde. 
Kaum hatte dies Gonnella vernommen, ſo begab 
er ſich nach Bologna, miethete ſich einen Roll⸗ 
wagen, füllte denſelben mit bologneſiſcher Erde 
an, und nachdem er mit dem Wagenführer über 
den Preis einig geworden war, beſtieg er den⸗ 
ſelben und kehrte auf dieſem Rollwagen zurück vor 
den Markgrafen Obizzo. Als dieſer den Gonnellg 
in ſolcher Weiſe zurückkehren ſah, wunderte er ſich 
und ſprach: „Gonnella, habe ich Dir nicht ver⸗ 
boten, meinen Grund und Boden wieder zu be- 
treteu, und nun wagſt Du es, auf einem Roll⸗ 
wagen vor mir zu erſcheinen? Was ſoll das 
heißen? Verachteſt Du meine Gebote?“ Zugleich 
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befahl er ſeiner Dienerſchaft, ihn zu verhaften. 
Aber Gonnella ſprach: „Herr, hört mich an, und 
laßt mir Recht widerfahren, denn wenn Ihr 
findet, daß ich im Unrecht bin, ſollt Ihr mich an 
den Galgen hängen laſſen.“ Der Markgraf war 
neugierig zu hören, was er ſagen werde, denn 
er erwartete wohl, daß es wieder ein friſcher 
Witz ſein werde. Er rief alſo ſeinen Dienern zu: 
„Verziehet eine Weile und laßt ihn reden.“ Da 
begann Gonnella und ſprach: „Herr, Ihr befahlt 
mir, Euern Grund und Boden nicht mehr zu be⸗ 
treten, weshalb ich mich eilends nach Bologna 
begab und dieſen Wagen mit bologneſiſchem Grund 
und Boden füllen ließ. Dieſen betrat und be⸗ 
trete ich noch jetzt, und nicht den Euren, noch den 
von Ferrara.“ Als der Markgraf dies vernahm, 
nahm er dieſen Grund mit großer Ergötzung für 
gültig an und ſprach: „Gonnella, Du biſt eine 
ſinntäuſchende Nachtjacke (gonnella), fo bunt und 
ſchillernd von Farbe, daß mir weder Liſt noch 
Kunſt wider Dich aushilft. Bleibe, wo es Dir 
beliebt, denn ich laſſe Dir den Sieg.“ Und durch 
dieſe ſpaßhafte Liſt gewann er die Erlaubniß, in 
Ferrara zu bleiben, ſchickte den Rollwagen nach 
Bologna zurück und galt nun noch mehr als zu- 
vor bei dem Markgrafen. 


3. Die Caſentiner Geſandten. 
(Nov. 31.) 


Als der Biſchof Guido über Arezzo herrſchte, 
erwählten die Gemeinen der Caſentiner Landſchaft 
zwei Geſandte, um ſie an ihn abzufertigen und 
ihn wegen gewiſſer Dinge anzugehen. Man theilte 
ihnen ihren Auftrag und was ſie ihm auseinan⸗ 
der zu ſetzen haben, ausführlich mit und gab ihnen 
eines Abends ſpät Befehl, des andern Morgens 
ihre Reiſe anzutreten. Sie kehrten alſo Abends 
nach Hauſe, packten eilends zuſammen und mach⸗ 
ten ſich in der Frühe auf nach ihrem Beſtim⸗ 
mungsort. Als ſie einige Meilen gewandert wa⸗ 
ren, ſagte einer zum andern: „Erinnerſt Du Dich 
noch des Auftrages, den man uns gegeben hat?“ 

Der andere erwiederte, er habe ſich ihn nicht 
gemerkt. 5 5 

„Ei, ich habe mich auf Dich verlaſſen,“ ſagte 


er. 
l „Und ich mich auf Dich,“ entgegnete der an⸗ 
ere. 

„Das haben wir gut gemacht,“ riefen beide, 
und ſtierten einander an. „Was iſt da zu thun?“ 

Der eine ſagte: „Nun ſieh, wir ſind bald in 
der Herberge, wo wir unſer Frühſtück halten. 
Dort wollen wir uns einmal recht zuſammen⸗ 
nehmen und ſo muß es uns nothwendig wieder 
einfallen.“ 

Der andere ſprach: „Du haſt Recht.“ 

So ritten ſie träumend weiter und kamen um 
die dritte Stunde in die Herberge, wo fie früh⸗ 
ſtücken wollten. Wie ſie aber hin und her dach⸗ 
ten, ehe es zum Eſſen ging, ſo konnten ſie ſich 
doch durchaus nicht auf die Sache beſinnen. Als 
ſie bei Tiſch ſaßen, wurde ihnen ein ſehr feiner 
Wein aufgewartet. Die Geſandten, welchen der 
Wein viel beſſer ſchmeckte als das Nachdenken 
über ihren Auftrag, fingen an, der Flaſche zuzu⸗ 
ſprechen, tranken und tranken, füllten die Gläſer 
und leerten ſie wieder, und als das Eſſen vorüber 
war, war ſo wenig davon die Rede daß ſie ſich 
ihrer Botſchaft erinnerten, daß ſie vielmehr gar 
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nicht mehr wußten, wo ſie waren, und ſich ſchla⸗ 
fen legten. Nachdem ſie ein Stück weggeſchlafen 
hatten, erwachten ſie ganz verdutzt, und einer 
ſprach zum andern: „Iſt Dir jetzt unſere Ange⸗ 
legenheit eingefallen?“ 

Der andere ſagte. „Ich weiß von nichts; mir 
iſt uur ſo viel klar, daß der Wein des Wirthes 
der beſte Wein iſt, den ich je getrunken habe. 
Seit dem Frühſtück bin ich überhaupt nicht wie⸗ 
der zur Beſinnung gekommen, als eben jetzt, und 
jetzt weiß ich kaum, wo ich bin.“ 

Jener erwiederte: „Gerade das Nämliche ſage 
ich Dir auch. Aber was follen wir denn ſagen? 
was ſollen wir anfangen?“ 

Sein Gefährte entgegnete ihm kurz: „Wir wol- 
len heute hier bleiben und auch hier übernachten, 
denn guter Rath kommt, wie Du weißt, über 
Nacht. Es kann nicht fehlen, daß uns die Sache 
bis dahin einfällt.“ 

Sie waren hierüber einig und blieben den 
ganzen Tag daſelbſt und guckten noch wiederholte 
Male in das Glas. Bei dem Abendeſſen wurden 
gleichfalls die Gläſer mehr in Anſpruch genom⸗ 
men als das Holzwerk, und nach beendigtem Mahle 
waren ſie ſo weit, daß einer kaum den andern 
kannte. Sie gingen zu Bett und ſchnarchten die 
ganze Nacht wie Schweine. Als ſie am Morgen 
aufſtanden, ſagte der eine: „Was fangen wir 
nun an?“ 

Der andere antwortete: „Der Himmel muß 
ſich wider uns verſchworen haben; denn da mir 
dieſe Nacht keine Silbe von dem ganzen Auftrage 
eingefallen iſt, ſo glaube ich auch nicht, daß er 
mir je wieder in's Gedächtniß kommt.“ 

„Meiner Treu,“ verſetzte jener, „mit uns ſieht 
es nicht zum beſten aus. Ich weiß gar nicht, was 
das heißen ſoll, ob es dieſer Wein oder etwas 
anderes iſt. Ich habe mein Leben lang noch nie 
ſo feſt geſchlafen, ohne mich wieder ermuntern zu 
können, wie heute Nacht in dieſem Wirthshauſe. 
Was zum Teufel ſoll das heißen? ö 

Laß uns zu Pferde ſteigen,“ ſagte der andere, 
„und in Gottes Namen weiter reiten. Vielleicht 
fällt es uns unterwegs ein.“ 

So ſetzten ſie denn ihre Reiſe fort und ſagten 
unterwegs oft zu einander: „Iſt es Dir einge- 
fallen?“ 

Der andere: „Mir nicht.“ 

„Mir auch nicht,“ ſagte der erſte. 

Auf dieſe Art kamen ſie in Arezzo an und 
gingen in das Wirthshaus, wo ſie ſich abſeits in 
eine Kammer begaben, die Backen auf die Hände 
geſtützt, aber niemals ſich auf die Sache beſinnen 
konnten. Da ſagte einer zuletzt, faſt verzweifelnd: 
„Gehen wir geradezu hin! Gott möge uns bei- 
ſtehen!“ 

Der andere aber ſagte: „Wie ſollen wir denn 
aber mit ihm reden, wenn wir nicht wiſſen was?“ 

Der erſtere aber antwortete: „Auf dieſem 
Punkte kann die Sache nun doch einmal nicht 
bleiben.“ 

So ließen fie es denn auf das Gerathewohl 
ankommen und gingen zum Biſchof, und als ſie 
vor ihm ſtanden, machten fie eine tiefe Verbeu⸗ 
gung und blieben dabei ſtehen, ohne es zu etwas 
anderm zu bringen. Der Biſchof war ein wacke⸗ 
rer anſehnlicher Herr, erhob ſich und ging auf ſie 
zu, nahm ſie bei der Hand und * „Seid will⸗ 
kommen, meine Kinder! Was bringt ihr Neues?“ 

Einer ſchaute den andern an: „Sprich Du!“ 

„Sprich Du!“ . 


Aber keiner von beiden redete ein Wort. Am 
Ende aber ſagte der eine: „Herr Biſchof, wir ſind 
abgefandt an Euer Gnaden von Euren ergebenen 
Dienern in der Caſentiner Landſchaft; aber die, 
welche uns abſchickten, ſind ebenſo unbeholfen, als 
wir, die Abgeſandten, und fie üb ermachten uns 
unſern Auftrag ſpät Abends in großer Haſt. Was 
nun ſchuld ſein mag, etweder wußten ſie es uns 
nicht recht zu ſagen, oder waren wir zu ungeſchickt, 
es zu verſtehen. Wir bitten Euch demnach inſtän⸗ 
dig, Ihr möget Euch dieſe Gemeinen und ihre 
Mitglieder empfohlen ſein laſſen, die aber mögen 
meuchlings umkommen, die uns hierher geſandt 
haben, und wir ſelber, daß wir hergekommen ſind!“ 

Der verſtändige Biſchof legte ihnen die Hand 
auf die Schulter und ſagte: „Geht in Frieden 
wieder heim und ſagt meinen lieben Kindern im 
Caſentino, ich ſei immer darauf bedacht, für ihr 
Beſtes alles zu thun, was in meinen Kräften ſtehe. 
Damit fie ſich aber hinfort nicht mehr in die Uu- 
koſten einer Gefandtſchaft verſetzen, mögen ſie, ſo 
oft ſie etwas von mir wollen, an mich ſchreiben, 
und ich will ihnen meine Antwort brieflich zu⸗ 
kommen laſſen.“ 

Darauf nahmen ſie Abſchied und gingen. Un⸗ 
terwegs ſagte einer zum andern: „Hüten wir uns, 
daß es uns nicht auf dem Rückweg ebenſo ergeht, 
wie auf dem Herweg!“ 

Der andere aber ſagte: „Ach, was haben wir 
denn im Gedächtniß zu behalten?“ 

„Nun,“ ſprach jener, „wir müſſen doch darauf 
bedacht ſein, wie wir ausrichten wollen, was wir 
hier auseinandergeſetzt haben und was wir zur 
Antwort erhalten. Denn wenn unſere Mitbürger 
im Caſentino jemals erführen, daß wir ihren 
Auftrag ſo vergeſſen haben und daß wir wie Ge⸗ 
hirnloſe wieder vor ſie treten, ſo würden ſie uns 
nimmermehr als Botſchafter ausſenden, ja uns 
gar kein Amt mehr anvertrauen.“ 

Der andere, der ein wenig ſchlauer war, ſagte: 
„Ueberlaß dieſe Sorge nur mir! Ich werde ihnen 
ſagen, wir haben uns unſerer Sendung gegen den 
Biſchof entledigt und er habe ſich gnädig darin 
in allen Stücken erboten, immerdar ihr Wohl zu 
fördern und um ſeine Liebe noch mehr zu bethä⸗ 
tigen, habe er geſagt, zur Erſparung von Koſten 
ſollen ſie, ſo oft ſie etwas von ihm brauchen, es 
mit gehöriger Ruhe und Bequemlichkeit in einem 
einfachem Briefe ſchreiben und die Geſandſchaften 
unterwegen laſſen.“ d 

„Das haſt Du gut ausgeſonnen,“ ſagte der an⸗ 
dere. „Wir wollen ſchneller reiten, damit wir bei 
guter Zeit wieder zu dem Wein kommen, weißt Du!“ 

So ſpornten ſie ihre Pferde und kamen in das 
Gaſthaus, und als ein Knecht herauskam, um 
ihnen den Steigbügel zu halten, fragten ſie nicht 
nach dem Wirthe, noch ob er zu eſſen habe, ſondern 
ihr erſtes Wort war, daß ſie ſich nach jenem Weine 
von neulich erkundigten. Der Knecht ſagte: „Der 
iſt beſſer als je.“ £ 

Da ſtärkten fie ſich denn auch das zweite Mal 
nicht weniger als zuvor, und wichen nicht eher von 
der Stelle, als bis unter redlichem Beiſtand an⸗ 
derer Zechbrüder der Wein auf die Neige und der 
Boden des Faſſes 11 5 Vorſchein gekommen war. 
Voll Kummer darüber zogen ſie von hinnen und 
gelangten zu denen, die ſie abgeſchickt hatten. Die 
Lügen, die fie erſonnen hatten, behielten ſie viel 
beſſer im Gedächtniß, als vorher die Wahrheit. 
Sie fogten, fie haben vor dem Biſchof eine fo 
ſchöne Standrede gehalten, und thaten, als wäre 
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der eine ein Cicero, der andere ein Quinetilian 
geweſen. Dadurch ernteten ſie großes Lob ein 
und wurden auch ſpäterhin mit andern Aemtern 
betraut, denn ſie waren mehrmals Rechnungsrevi⸗ 
ſoren oder Güterverwalter. 

Wie oft geſchieht es doch in der Welt, und 
nicht nur bei erbärmlichen Geſchöpfen, wie dieſe 
waren, ſondern bei weit größern als ſie, daß ſolche 
ohne weiteres als Botſchafter verwendet werden, 
während ſie doch mit den Ereigniſſen ſo wenig 
vertraut ſind, als der Sultan mit Frankreich. 
Dann verſichern ſie mündlich und ſchriftlich, ſie 
haben Tag und Nacht nicht geruht, ſondern im⸗ 
mer mit größtem Eifer den Geſchäften obgelegen, 
und alles iſt ihr Machwerk, was ſie gut heißen 
und wobei ſie anweſend ſind, während ſie doch oft 
nicht mehr Bewußtſein dazu bringen als ein Klotz. 
Dafür werden fie aber von ihren Abſendern ge- 
prieſen und mit den größten Aemtern und andern 
Belohnungen überhäuft, weil fie von der Wahr- 
heit abgehen, zumal in Fällen, wo ſie ſehen, daß 
ihnen ein Vortheil daraus erwächſt, wenn man 
ihnen Glauben ſchenkt. 


4. Ein Abenteuer Dante's. 
(Nov. 114.) 


Der höchſt vortreffliche italiäniſche Dichter, 
deſſen Ruhme ein auch noch ſo langer Zeitverlauf 
keinen Eintrag thun wird, Dante Alighieri 
aus Florenz, war ein Nachbar der Familie Adi⸗ 
mari. Es begab ſich, daß ein Junker aus die⸗ 
ſem Haufe ich weiß nicht in was für ein Verge- 
hen mit verwickelt geweſen und im Laufe des 
Rechtes von einem Vollſtrecker des letztern ver⸗ 
urtheilt worden war; der Richter war ein Freund 
Dante's; der Junker bat daher ſeinen Nachbar, 
ſich bei jenem für ihn zu verwenden. Dante 
ſagte, daß er dies gern thun würde. Nachdem er 
geſpeiſt hat, verläßt er ſein Haus und macht ſich 
auf den Weg, um den Auftrag zu erledigen. Als 
er durch das Petersthor geht, trifft er einen Grob 
ſchmied, welcher während des Hämmerns auf ſei⸗ 
nem Amboße Verſe von Dante ſingt, als ob er 
Gaſſenhauer vortrüge, wobei er die Verſe unter⸗ 
einander warf und verſtümmelte; Dante findet 
ſich hierdurch höchlichſt beleidigt. Ohne ein Wort” 
zu ſprechen, tritt er an die Werkſtatt des Schmieds, 
wo vielerlei eiſerne Geräthe, mit welchen jener ſein 
Gewerbe betrieb, ſich befinden; Dante ergreift den 
Hammer und ſchleudert denſelben hinweg; er 
nimmt die Zange und ſchleudert fie hinweg; er 
nimmt die Waage und ſchleudert auch dieſe weg, 
und ſo ergeht es allen jenen Geräthſchaften. Höchſt 
aufgebracht wendet ſich der Schmied um und ſagt: 
„Was Teufel beginnt Ihr? Seid Ihr toll ge⸗ 
worden?“ Dante erwiedert: „Was treibſt denn 
Du?“ „Mein Handwerk,“ ſagte Jener. „Ihr 
aber verderbt mir meine Werkzeuge, da Ihr ſie 
auf die Straße hinwerft.“ Dante ſpricht: „Willſt 
Du nicht, daß ich Deine Sachen ruinire, dann 
thue ſolches auch nicht mit den meinigen.“ Der 
Schmied fragt: „Was verderb' ich Euch denn?“ 
Und Dante: „Du ſingſt meine Verſe, aber nicht, 
wie ich dieſelben machte; ich treibe kein anderes 
Handwerk und Du verdirbſt es mir.“ Der er⸗ 
grimmte Schmied wußte hierauf nichts zu ant⸗ 
worten, ſuchte ſeine Sachen wieder zuſammen und 
kehrte zu ſeiner Arbeit zurück, und wenn er ſingen 
wollte, ſaug er von Triſtan und Lancelot und ließ 
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den Dante bei Seite. Dieſer aber ging weiter zu 
dem Richter, wohin er ſich unterwegs befand. 
Als er hier angekommen war und in Erwägung 
gezogen hatte, daß der Ritter von Adimari, 
deſſen Bitte er erfüllen ſollte, ein ſtolzer junger 
Mann von wenig Manier fei, und daß derſelbe, 
wenn er durch die Stadt ritt, die Beine fo aus⸗ 
ſpreizte, daß er die Straße verſperrte, wofern 
ſolche nicht ſehr breit war, ſo daß, wer ihm be⸗ 
gegnete, mit ſeinen Kleidern ihm die Schuhſpitzen 
abwiſchte, fo ſagte Dante, der alles dies mit an⸗ 
geſehen und höchſt unangenehm befunden hatte, 
zum Richter: „Ihr habt vor Eurem Richterſtuhle 
wegen dieſes oder jenes Vergehens den und den 
Ritter verurtheilt; ich verwende mich für denſel⸗ 
ben, wiewohl er ſich auf eine Art benimmt, welche 
eine noch härtere Strafe verdienen würde, denn 
ich bin der Meinung, daß die Beläſtigung der 
Mitbürger ein ſehr bedeutendes Vergehen iſt.“ 
Dante ſagte dies keinem Tauben und der Richter 
fragte ſogleich, auf welche Art jener die Bürger⸗ 
ſchaft beläſtige. Dante erwiederte: „Wenn er durch 
die Stadt reitet, ſpreizt er die Beine fo weit aus⸗ 
einander, daß, wer ihm begegnet, umkehren muß 
und ſeinen Weg nicht fortſetzen kann.“ Der Rich⸗ 
ter ſagte: „Scheint Dir dieſes eine Kleinigkeit? 
Dies Vergehen iſt ſchlimmer als das andere.“ 
Dante ſagte: „Wohlan, ich bin ſein Nachbar, ich 
will mich hiermit für ihn verwendet haben.“ Hier⸗ 
auf ging er nach Hauſe zurück; er ward von dem 
Ritter beſragt, wie die Sache abgelaufen ſei: 
„Ganz wohl,“ ſagte er, „und er hat mir guten 
Beſcheid ertheilt. Eines Tages ward der Junker 
vor Gericht gefordert, um ſich gegen eine Anklage 
zu vertheidigen. Er erſcheint, und es wird ihm 
die erſte, ſodann aber auch die zweite hinſichts des 
ſperrbeinigen Reitens vorgeleſen. Der Ritter, auf 
eine doppelte Strafe gefaßt, ſprach bei ſich: „Ich 
habe einen ſchönen Handel gemacht; während ich 
durch Dante's Verwendung völlig frei geſprochen 
zu werden hoffe, verurtheilt man mich doppelt.“ 
Nachdem er ſeine Verantwortung abgegeben, kehrte 
er heim und ſprach, da er Dante fand: „Wahrlich, 
Du haſt mir einen trefflichen Dienſt erwieſen; be⸗ 
vor Du zu dem Richter gingſt, ſollte ich nur einer 
Sache wegen büßen, nachdem Du aber da gewe⸗ 
ſen, will er mich gar zweier Sachen wegen ſtra⸗ 
fen.“ Zornig fuhr er fort: „Werd' ich verurtheilt, 
ſo bin ich der Mann, welcher zahlen kann, und 
geſchieht es, jo werde ich den, der mir's einge- 
brockt hat, nach Würden behandeln.“ Dante ſagte: 
„Ich habe mich für Euch dergeſtalt verwendet, daß 
ich, wenn's mein Sohn geweſen wäre, es nicht 
eifriger gekonnt hätte. Hat der Richter etwas 
Anderes gethan, ſo bin ich daran nicht Schuld.“ 
Der Ritter kratzte ſich den Kopf und ging nach 
Haus. Einige Tage darauf erging das Urtheil, 
er ſollte wegen des erſten Vergehens 1000 Lire 
und wegen des ſperrbeinigen Reitens eben ſo viel 
zur Strafe erlegen. Weder er noch die ganze Fa⸗ 
milie der Adimari konnte dies dem Dante je 
vergeſſen. 


III. Aus dem Pecorone des Ser Giovanni 
Fiorentino. 


[Das Werk des Ser Giovanni, 1378 begon⸗ 
nen, jedoch erſt 1558 gedruckt, enthält 50 Novel⸗ 
len. In der Einleitung erzählt der Verfaſſer, daß 
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ein junger Florentiner, Namens Auretto, ſich 
nach Hörenſagen in eine Nonne zu Forli verliebte. 
Um ſie häufig ſehen zu können, begiebt er ſich 
nach letzterer Stadt und wird Mönch; bald nach— 
her zum Kaplan des Kloſters ernannt, in welchem 
ſeine Geliebte ſich befindet, hat er die Freiheit, 
ſie täglich beſuchen zu dürfen. Beide kommen 
überein, daß er ſowohl wie ſie bei dieſen Zuſam⸗ 
menkünften immer je eine Geſchichte erzählen; das 
Werk iſt demgemäß in 25 Tage getheilt, deren je⸗ 
der 2 Novellen enthält und gewöhnlich mit Ge⸗ 
ſängen ſchließt.] 


Der Kaufmann von Venedig. 
(Vierter Tag, erſte Novelle.) 


Im Haufe der Scali in Florenz befand ſich 
ein Kaufmann Namens Bindo, welcher oftmals 
in Tana und in Alexandrien geweſen war und 
alle jene großen Reiſen gemacht hatte, welche man 
des Handels wegen zu machen pflegt. Dieſer 
Bindo war ziemlich reich und hatte drei erwachſene 
Söhne. Als er zu ſterben kam, rief er den älteſten 
und den mittleren zu ſich, machte in ihrer Gegen⸗ 
wart fein Teſtament und fette fie beide zu Erben 
ſeiner ganzen irdiſchen Habe ein, während er dem 
jüngſten nichts hinterließ. Sobald das Teſtament 
fertig war, kam der jüngſte Sohn, Giannetto mit 
Namen, welcher davon gehört hatte, zu ihm an 
das Bett und ſagte zu ihm: „Mein Vater, ich 
wundere mich ſehr über das, was Ihr gethan 
habt, indem Ihr meiner in Eurem Teſtamente 
gar nicht gedachtet.“ 

Der Vater antwortete: „Mein Giannetto, ich 
liebe Niemand auf Erden mehr als Dich, und 
darum wüuſche ich nicht, daß Du nach meinem 
Tode hier bleibeſt, vielmehr ſollſt Du, wenn ich 
geſtorben bin, nach Venedig gehen, zu einem Deiner 
Taufpathen, dem Herrn Anſaldo, welcher keinen 
Sohn bat, und mir ſchon mehrmals geſchrieben 
hat, ich folle Dich ihm ſchicken. Ich kann Dir 
ſagen, daß er der reichſte Kaufmann iſt, wel- 
cher heutzutage in der ganzen Chriſtenheit lebt. 
Darum iſt es mein Wille, daß Du, ſobald ich 
geſtorben bin, zu ihm gehſt und ihm dieſen Brief 
bringſt: und wenn Du es recht anzugreifen weißt, 
wirſt Du ein reicher Mann werden.“ 

Da ſprach der Sohn: „Mein Vater, ich bin 
bereit zu thun, was Ihr mir befehlet.“ 

Darauf gab ihm der Vater ſeinen Segen und 
wenige Tage darauf verſchied er. Alle ſeine 
Söhne erhoben hierüber den heftigſten Jammer 
und erwieſen dem Leichnam die gebührende Ehre. 
Wenige Tage ſpäter riefen die zwei älteren Brüder 
den Giannetto zu ſich und ſagten zu ihm: „Du 
biſt unſer Bruder; unſer Vater hat zwar ein Teſta⸗ 
ment gemacht, und uns zwei zu ſeinen Erben ein⸗ 
geſetzt, ohne Deiner irgend zu erwähnen. Nichts 
deſtoweniger biſt Du gleichfalls unſer Bruder, 
und darum ſollſt Du jetzt, ſo gut als wir, an 
dem Vorhandenen Theil haben.“ 

Giannetto antwortete: „Liebe Brüder, ich danke 
Euch für Euer Anerbieten. Aber was mich be⸗ 
trifft, ſo ſteht mein Sinn dahin, mein Glück 
draußen in der Welt zu ſuchen. Dazu bin ich 
feſt entſchloſſen, und darum ſollt Ihr das Euch 
zugeschriebene und geſegnete Erbe behalten.“ 

Seine Entſchloſſenheit erkennend, gaben fie ihm 
ein Pferd und Geld für feine Reeiſebedürfniſſe. 


ſein.“ 
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Giannetto nahm von ihnen Abſchied und ging 
weg nach Venedig. Er kam in das Waarenlager 
des Herrn Anſaldo und übergab ihm den Brief, 
welchen ihm fein Vater vor feinem Tode einge— 
händigt hatte. Als Herr Anſaldo dieſen Brief 
las, erkannte er, daß er der Sohn ſeines geliebten 
Bindo war, und ſobald er mit dem Leſen fertig 
war, umarmte er ihn und rief: „Sei mir will⸗ 
kommen, mein theures Kind, nach dem ich ſo ſehr 
verlangt habe!“ } 

Sodann war feine erſte Frage nach Binde, 
worauf ihm Giannetto antwortete, er ſei geſtorben. 
Darüber umarmte und küßte er ihn unter vielen 
Thränen und ſprach: „Wohl thut mir der Tod 
Bindo's ſehr wehe, da er mir einen großen Theil 
deſſen, was ich habe, gewinnen half. Aber ſo 
groß iſt die Freude, die ich nun an Dir habe, 
daß ſie jenen Schmerz mildert.“ 

Er ließ ihn nach Hauſe führen, und befahl 
ſeinen Geſchäftsleuten, ſeinen Ladendienern und 
ſeinen ſämmtlichen Untergebenen und Knechten, 
Giannetto mehr noch zu gehorchen und zu dienen, 
als ihm ſelbſt. Vor Allem überwies er ihm die 
Schlüſſel zu ſeiner ganzen Baarſchaft und ſagte: 
„Mein Sohn, Alles was hier iſt, kannſt Du ver⸗ 
wenden. Du magſt Dich kleiden und beſchuhen 
nach Deinem Geſchmack und die Leute der Stadt 
zum Eſſen laden, damit Du Dich bekannt machſt. 
Wie Du es angreifen willſt, magſt Du ſelbſt über⸗ 
legen; ich werde Dich aber um ſo lieber haben, 
je mehr Du weißt Dich beliebt zu machen.“ 

Giannetto fing nun an mit den venezianiſchen 
Edelleuten umzugehen, ein Haus zu machen, Tafel 
zu halten, Geſchenke zu geben, ſeine Dienerſchaft 
reich zu kleiden, gute Pferde zu kaufen und Wett 
kämpfe und Ritterſpiele zu üben, und in allen 
Stücken ſich erfahren und geübt, hochherzig und 
feingeſittet zu erweiſen. Auch verſtand er wohl, 
wo es am Platze war, Ehre und Höflichkeit zu 
erweiſen, und erzeigte dem Herrn Anſaldo ſtets 
mehr Ehre, als wenn er hundertmal ſein Vater 
geweſen wäre. Er wußte ſich ſo klug gegen jede 
Art von Leuten zu ſtellen, daß faſt jedermann in 
Venedig ihm zugethan war, da man ſeine große 
Klugheit und Anmuth und feine unbegrenzte 
Höflichkeit ſah. Männer wie Frauen ſchienen in 
ihn verliebt und Herr Anſaldo ſah ſonſt nichts 
als ihn, ſo ſehr gefiel ihm ſein Betragen und ſeine 
Aufführung. Darum wurde denn faſt kein Feſt 
in Venedig veranſtaltet, wozu Giannetto nicht ein⸗ 
geladen worden wäre; ſo ſehr war er bei allen 
beliebt. Da begab es ſich, daß zwei ſeiner liebſten 
Gefährten nach Aleſſandria gehen wollten mit 
ihren Waaren auf zwei Schiffen, wie ſie alljährlich 
zu thun pflegten. Sie ſagten es Giannetto und 
fügten hinzu: „Du ſollteſt Dich mit uns des 
Meeres erfreuen, um die Welt zu ſehen und zu⸗ 
mal jenes Damascus und das Land umher.“ 

Giannetto antwortete: „Wahrhaftig, das würde 
ich ſehr gern thun, wenn mein Vater Herr Ans 
ſaldo mir dazu Erlaubniß gäbe.“, 

Jene ſagten: „Das wollen wir ſchon machen, 
daß er ſie Dir giebt, und er ſoll damit zufrieden 


Sogleich gingen ſie zu Herrn Anſaldo und 
ſprachen: „Wir wollten Euch bitten, daß Ihr dem 
Giannetto gefälligſt erlauben möget, mit uns auf 
das Frühjahr nach Alexandrien zu gehen und daß 
Ihr ihm ein Schiff ausrüſtet, damit er ein wenig 
die Welt ſehe.“ 

Herr Anſaldo ſagte: „Ich bin es zufrieden, 
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wenn es ihm Vergnügen macht.“ 
teten: „Herr es iſt ſein Wunſch.“ „af 

Darum ließ ihm Herr Anſaldo ſogleich ein ſehr 
ſchönes Schiff ausrüften und es mit vielen Waaren 
beladen und mit Flaggen und Waffen hinlänglich 
verſehen. Und nachdem es fertig war, befahl Herr 
Anſaldo dem Schiffspatron und der Mannſchaft, 
alles zu thun, was Giannetto ihnen befehle und 
was ihnen aufgetragen werde. Denn, ſagte er, 
ich ſende ihn nicht aus, um Gewinn durch ihn zu 
machen, ſondern zu ſeinem Vergnügen, damit er 
die Welt ſehe. Und als Giannetto zu Schiffe 
ſtieg, lief ganz Venedig hinter ihm her, um ihn 
zu ſehen, da ſeit langer Zeit kein ſo ſchönes und 
ſo wohlausgerüſtetes Schiff von Venedig wegge— 
fahren war. 

[Wir unterbrechen hier den Wortlaut der Er- 
zählung, um den Uebergang bis zu unſerem wei⸗ 
teren Anknüpfungspunkte kurz zuſammenzufaſſen. 
Giannctto läuft nach dreitägiger Fahrt in den 
fabelhaften Hafen von Belmonte ein, woſelbſt eine 
ſehr reiche Dame wohnte, welche demjenigen ſich 
zur Gattin verſprach, der ſie zu erobern vermöge. 
Giannetto wird in ihrem Palaſte bewirthet, ſinkt 
jedoch durch einen ihm beigebrachten Schlaftrunk 
zu früh in Schlaf, fo daß fein Schiff, dem Ueber⸗ 
einkommen gemäß, am folgenden Morgen der 
Dame anheimfällt. Er kehrt nach Venedig zurück, 
rüſtet wiederum ein Schiff aus und wiederum 
ergeht es ihm in Belmonte, wie das erſte Mal. 
Bei der dritten Expedition muß Anſaldo von 
einem Juden zehntauſend Ducaten borgen, mit 
der Bedingung, daß, wenn er das Geld nicht 
bis zum nächſten St. Johannistage im 
Juni zurückgegeben habe, der Jude ihm 
ein Pfund Fleiſch vonſeinem Leibenehmen 
dürfe, von welcher Stelle ihm beliebe. 
Giaunetto iſt diesmal glücklicher in ſeiner Unter⸗ 
nehmung, da er in Folge eines Winkes von der 
Dienerin der Dame den Wein nicht genießt, der 
den Schlaftrunk enthält, und ſo die Bedingungen 
erfüllen kann, die ihm zur Erlangung der Hand 
ſeiner Dame auferlegt waren. Mit ſeiner jungen 
Frau beſchäftigt, erinnert er ſich der Verpflichtung 
Anſaldo's gegen den Juden erſt an dem Tage, 
an welchem die Schuld fällig iſt. 

Wir laſſen hier den Pecorone weiter er- 
zählen:] 

„Die Frau fagte: „Lieber Herr, beſteigt ſchleu⸗ 
nigſt ein Pferd und reiſet geraden Weges zu Lande, 
ſo werdet Ihr ſchneller hinkommen, als zur See! 
Nehmt zur Begleitung mit, wen Ihr wollt, 
packt hunderttauſend Ducaten ein und raſtet nicht, 
bis Ihr in Venedig ſeid! Und wenn er noch am 
Leben iſt, ſo führt ihn mit Euch hierher!“ 

Sofort ließ er plötzlich in die Trompete blaſen, 
ftieg zu Pferd mit zwanzig Begleitern, nahm hin⸗ 
länglich Geld mit und ſchlug den Weg nach Venedig 
ein. Unterdeſſen hatte der Jude, da die Friſt 
verlaufen war, den Herrn Anſaldo feſtnehmen 
laſſen und wollte ihm ein Pfund Fleiſch vom 
Leibe ſchneiden. Da bat ihn Herr Anſaldo um 
die Vergünſtigung, daß er ſeinen Tod noch um 
einige Tage verſchiebe, damit, wenn ſein Giannetto 
komme, er ihn wenigſtens noch ſehen könne. Der 
Jude ſagte: „Ich bin es zufrieden, Euch Euren 
Wunſch in Betreff des Aufſchubs zu gewähren. 
Aber wenn er bundert Mal käme, ſo iſt es meine 
Abſicht, Euch ein Pfund Fleiſch aus dem Leibe zu 
nehmen, wie die Papiere beſagen.“ N 

Herr Anſaldo verſetzte, er ſei zufrieden. Da 


Jene antwor⸗ 
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ſprach ganz Venedig von dem Falle; aber ein 
jeder hatte Mitleid und viele Kaufleute vereinigten 
ſich, um die Schuld zu bezahlen; aber der Jude 
wollte davon nichts wiſſen, ſondern wollte den 
Mord begehen, um jagen zu können, daß er den 
größten Kaufmann der Chriſtenheit um's Leben 
gebracht habe. Indem nun Herr Giannetto eilends 
beranreifte, zog ihm feine Gemahlin gleich nach, 
und zwar als Richter verkleidet mit zwei Dienern. 
In Venedig angelangt, begab ſich Herr Giannetto 
in das Haus des Juden, umarmte Herrn Anſaldo 
mit vieler Freude und ſagte darauf dem Juden, 
er wolle ihm ſein Geld gebeu, ja noch mehr, ſo 
viel er verlange. Der Jude aber antwortete, er 
wolle gar kein Geld, da er es nicht zur rechten 
Zeit erhalten habe, vielmehr wolle er ihm ein 
Pfund Fleiſch vom Leibe nehmen. Hier erhob 
ſich nun ein großer Streit und jedermann gab 
dem Juden Unrecht. Da man aber bedachte, daß 
es in Venedig allenthalben rechtlich zugehe, und 
daß der Jude feine Auſprüche in vollgiltiger, ge⸗ 
ſetzlicher Form begründet hatte, ſo wagte ihm nie⸗ 
mand anders als mit Bitten zu widerſprechen. 
Darum begaben ſich alle Kaufleute Venedig's da⸗ 
hin, um den Juden zu bitten; er aber beſtand nur 
immer hartnäckiger auf feiner Forderung. Nun 
erbot ſich Herr Giannetto, ihm zwanzigtauſend 
Ducaten zu geben, aber er wollte nicht; dann kam 
er auf dreißigtauſend, und dann auf vierzigtauſend 
und auf funfzigtauſend, und ſo ſtieg er bis auf 
hunderttauſend Ducaten. Endlich ſprach der Jude: 
„Weißt Du was, wenn Du mir mehr Ducaten 
anböteſt, als dieſe Stadt werth iſt, ſo würde ich 
mich doch damit nicht abfinden laſſen; vielmehr 
1 ich einzig das, was meine Papiere be- 
agen.“ 

1 ſo ſtanden die Verhandlungen; ſiehe da 
kam in Venedig dieſe Dame an, als Richter ge⸗ 
kleidet und ſtieg in einem Gaſthauſe ab. Der 
ein fragte einen Diener: „Wer iſt dieſer edle 

err?“ a 
Der Diener war bereits von der Frau unter⸗ 
richtet, was er ſagen ſolle, wenn er nach ihr ge- 
fragt würde, und antwortete: „Es iſt ein rechtsge⸗ 
lehrter Edelmann, welcher von Bologna kommt, 
wo er ſtudirt hat, und nun in ſeine Heimath geht.“ 

Als der Wirth dies vernahm, that er ihm 
viele Ehre an, und während der Richter bei Tiſch 
ſaß, ſagte er zu dem Wirthe: „Wie iſt denn das 
Regiment hier in eurer Stadt?“ 

Der Wirth antwortete: „Nur allzugerecht, 
edler Herr.“ 

„Wie ſo?“ fiel der Richter ein. 

„Das will ich Euch ſagen, edler Herr,“ ent⸗ 
gegnete der Wirth. „Es kam einmal von Florenz 
ein Jüngling hierher, welcher Giannetto hieß, 
und ging hier zu einem ſeiner Taufpathen, Namens 
Herr Anſaldo, und er betrug ſich ſo artig und 
geſittet, daß in der ganzen Stadt Männer und 
Frauen ihm zugethan waren; ja es iſt nie ein 
Fremder bei uns ſo allgemein beliebt geweſen, 
wie er. Dieſer fein Taufpathe nun ritftete ihm 
drei Mal ein Schiff aus und dieſe drei Schiffe 
waren vom größten Werthe; aber jedes Mal war 
er damit unglücklich, ſo daß es ihm zuletzt an 
Geld zur Ausrüſtung des Schiffes fehlte. Daher 
borgte jener Herr Anſaldo zehntauſend Ducaten von 
einem Jude uunter der Bedingung, daß, wenn erſie 
ihm nicht bis zum St. Johannistage im nächſtkünfti⸗ 
gen Monat Juni zurückgegeben habe, der beſagte Jude 
ihm ein Pfund Fleiſch vom Leibe ſchneiden dürfe, 
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wo es ihm beliebe. Nun iſt zwar glücklicherweiſe 
der Jüngling zurückgekehrt und hat ſich erboten, 
ſtatt der zehntauſend Ducaten hunderttauſend zu 
zahlen, aber der argliſtige Jude will nicht. Es 
ſind alle rechtſchaffenen Leute der Stadt zu ihm 
gegangen, um ihn mit Bitten zu erweichen, aber 
es hilft nichts.“ 

Darauf antwortete der Richter: „Dieſer Han⸗ 
del iſt leicht zu ſchlichten.“ 

Der Wirth verſetzte: „Wenn Ihr Euch der Mühe 
unterziehen wollt, die Sache zu Ende zu führen, 
ſo daß der brave Mann nicht ſein Leben einbüßt, 
fo würdet Ihr Euch die Gnnſt und die Liebe des 
wackerſten Jünglings erwerben, der je geboren 
wurde, und zugleich die aller Leute dieſer Stadt.“ 

Hiernächſt ließ der Richter eine Aufforderung 
bekannt machen, wer irgend eine Rechtsfrage zu 
ſchlichten habe, der ſolle zu ihm kommen; und ſo 
wurde auch Herrn Giannetto geſagt, es ſei ein 
Richter von Bologna angekommen, welcher ſich 
jeden Handel zu ſchlichten erbiete. Darum ſagte 
Herr Giannetto zu dem Juden: „Wir wollen zu 
dieſem Richter gehen!“ 

„Meinetwegen“, ſagte der Jude; „es mag kom⸗ 
men, wer will, ich habe in jedem Falle das Recht, 
zu thun, was mein Schein beſagt.“ 

Als ſie vor dem Richter traten und ihm die 
ſchuldige Ehrerbietung bezeugten, erkannte der 
Richter den Herrn Giannetto ſogleich, nicht ebenſo 
aber Herr Giannetto den Richter, denn der letztere 
hatte vermittelſt gewiſſer Kräuter ſeine Geſichts⸗ 
züge unkenntlich gemacht. Herr Giannetto und 
der Jude trugen jeder ſeine Sache und die Gründe 
dem Richter vor; dieſer nahm den Schein, las 
ihn und ſagte darauf zu dem Juden: „Ich wünſchte, 
Du nähmeſt dieſe hunderttauſend Ducaten und 
gäbeſt dieſen guten Mann los, welcher Dir über⸗ 
dies immer dafür verpflichtet ſein wird.“ 

„Daraus wird nichts,“ antwortete der Jude. 

„Aber,“ ſagte der Richter, „es wäre Dein 
Beſtes.“ 

Der Jude dagegen beharrte darauf, er wolle 
ſich auf nichts von alle dem einlaſſen. Darauf 
begaben ſie ſich insgeſammt zu dem Gerichte, das 
über dergleichen Fälle geſetzt iſt, und der Richter 
verlangte nach Herrn Anſoldo, und ſagte: „Nun 
laß ihn vortreten!“ 

Als er erſchienen war, ſagte der Richter: 
„Wohlan, nimm ihm ein Pfund Fleiſch, wo Du 
willſt, und bringe Deine Sache zu Ende.“ 

Da hieß ihn der Jude ſich nackt ausziehen und 
nahm ein Raſirmeſſer in die Hand, welches er zu 
dieſem Zwecke hatte machen laſſen. Herr Gian⸗ 
netto aber wandte ſich zu dem Richter und ſagte: 
„Herr, darum habe ich Euch nicht gebeten!“ 

Der Nichter antwortete: „Sei getroſt, er hat 
das Pfund Fleiſch noch nicht herausgeſchnitzelt.“ 

Gleichwohl trat der Jude auf ihn zu. Da 
ſprach der Richter: „Hab' wohl Acht, daß Du es 
rechſt machſt; denn wenn Du mehr oder weniger 
als ein Pfund nimmſt, ſo laſſe ich Dir den Kopf 
abſchlagen. Ferner ſage ich Dir auch, daß, wenn er 
dabei nur ein Tröpfchen Blut verliert, Du gleich⸗ 
falls des Todes biſt, denn Deine Papiere beſagen 
nichts von Blutverluſt; auch ſprechen ſie, daß Du 
ihm ein Pfund Fleiſch nehmen darfſt, und ſonſt 
heißt es von nichts mehr und nichts minder. 
Darum, wenn Du klug biſt, ſo ergreifſt Du die 
Maßregeln, von welchen Du glaubſt, daß ſie zu 
Deinem Beſten gereichen.“ 

Und ſogleich ſchickte er nach dem Scharfrichter 


und ließ ihn Pflock und Beil mitbriugen und 
ſprach: „So wie ich nur ein Tröpfchen Blut 
herausfließen ſehe, laſſe ich Dir den Kopf ab⸗ 
ſchlagen.“ > 

Da bekam der Jude Furcht, Herr Giannetto 
aber fing an ſich wieder zu erheitern. Endlich 
nach vielen Hin⸗ und Herreden begann der Jude: 
„Herr Richter, Ihr ſeid klüger als ich. So laßt 
mir denn jene hunderttauſend Ducaten zahlen und 
ich bin zufrieden.“ 

Der Richter aber ſagte: „Ich will, daß Du 
Dir ein Pfund Fleiſch nimmſt, wie Dein Schein 
beſagt, denn Geld ſollſt Du nicht einen Pfennig 
erhalten. Du hätteſt es nehmen ſollen, als ich es 
Dir anbot.“ 

Der Jude ſtieg herab zu neunzigtauſend, dann 
zu achtzigtauſend Ducaten, aber der Richter blieb 
nur immer feſter auf ſeinem Ausſpruch. Da 
ſprach Herr Giannetto zu dem Richter: „Geben 
wir ihm, was er verlangt, wenn er nur Herrn 
Anſaldo frei läßt. 

Der Richter aber verſetzte: „Ich ſage Dir, 
laß mich gewähren!“ 

Darauf begann der Jude: „So gebt mir funf- 
zigtauſend Ducaten!“ 

Der Richter dagegen antwortete: „Ich gebe 
(ehe nicht den ſchlechteſten Stüber, den Du je ge- 
ehen.“ 

„So gebt mir,“ fuhr der Jude fort, „wenig⸗ 
ſtens meine zehntauſend Ducaten! Verflucht ſei 
Luft und Erde!“ « 

„Der Richter aber erwiederte: „Verſtehſt Du 
mich nicht? Nichts will ich Dir geben. Willſt 
Du ihm ein Pfund Fleiſch nehmen, ſo nimm es! 
Wo nicht, ſo laß ich Deine Papiere aufheben und 
vernichten.“ 

Darob waren alle Anweſenden über die Maßen 
vergnügt. Jeder verſpottete den Juden und ſprach: 
„Wer andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein.“ 

Als nun der Jude ſah, daß er das nicht er⸗ 
reichen konnte, was er wollte, nahm er ſeine Pa⸗ 
piere und zerriß ſie voll Aerger, und ſo ward 
Herr Anſaldo frei und Here Giannetto geleitete 
ihn mit großem Jubel nach Hauſe. Darauf nahm 
er ſchnell die un e Ducaten, eilte zu dem 
Richter und fand dieſen in ſeiner Kammer be⸗ 
ſchäftigt, ſich auf die Reiſe zu rüſten. Da ſagte 
Herr Giannetto zu ihm: „Edler Herr, Ihr habt 
mir den größten Dienſt erwieſen, der mir je er⸗ 
zeigt worden iſt; darum bitte ich Euch, dieſes 
Geld mit Euch zu nehmen, das Ihr wohl ver⸗ 
dient habt.“ 

Der Richter antwortete: „Mein lieber Herr 
Giannetto, ich ſage Euch großen Dank; aber ich 
bedarf deſſen nicht. Nehmt es mit Euch, daß 
Eure Frau Euch nicht beſchuldige, ſchlecht gewirth⸗ 
ſchaftet zu haben.“ N 

Herr Giannetto ſagte: „Die iſt meiner Treu 
ſo großherzig, feingeſittet und rechtſchaffen, daß, 
wenn ich vier Mal ſo viel Euch gäbe, ſie doch 
zufrieden wäre; denn fie verlangte, ich ſolle viel 
mehr als dies mitnehmen.“ age: 

Da fuhr der Richter fort: „Wie ſeid Ihr denn 
ſonſt mit Ihr zufrieden?“ . 

Herr Giannetto antwortete: „Es giebt kein 
Geſchöpf auf der Welt, zu dem ich mehr Wohl⸗ 
wollen trüge, als zu ihr, denn ſie iſt ſo weiſe und 
fo ſchön, wie fie die Natur nur zu ſchaffen ver⸗ 

ochte. Und wenn Ihr mir eine Gunſt erzeigen 
wollt, und mit mir kommen, um ſie zu ſehen, fo ſollt 
Ihr Euch wundern über die Ehre, die ſie Euch 
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anthun wird, und mögt Euch überzeugen, ob fie 
nicht das iſt, was ich ſage, oder noch mehr.“ 

Der Richter antwortete: „Daß ich mit Euch 
komme, das geht nicht an, denn ich habe andere 
Geſchäfte; aber weil Ihr mir ſagt, daß es eine 
ſo vortreffliche Frau iſt, ſo grüßt ſie von mir, 
wenn Ihr ſie ſeht.“ 

„Das ſoll geſchehen,“ ſprach Herr Giannetto; 
„aber ich wünſchte doch, daß Ihr von dieſem 
Gelde nehmet.“ 

Während er ſo ſprach, ſah der Richter einen 
Ring an ſeinem Finger, weshalb er zu ihm ſagte: 
„Gebt mir dieſen Ring! Außerdem will ich kei⸗ 
nen Heller.“ 

Herr Giannetto antwortete: „Ich bin's zufrie⸗ 
den, ſo ungern ich es auch thue, denn meine Frau 
hat ihn mir geſchenkt und mir geſagt, ich ſolle 
ihn immer tragen um ihrer Liebe willen; und 
wenn ſie ihn nicht mehr an mir ſieht, ſo wird ſie 
glauben, ich habe ihn einem Weibe gegeben, und 
ſo wird ſie ſich über mich erzürnen und meinen, 
ich habe eine Liebſchaft, während ich ihr doch 
mehr zugethan bin, als mir ſelbſt.“ 

Der Richter ſagte: „Es ſcheint mir ſicher, daß 
fie Euch zärtlich genug liebt, um Euch hierin zu 
glauben; ſagt ihr nur, Ihr habt den Ring mir 
geſchenkt! Aber vielleicht wolltet Ihr ihn einer 
alten Buhlſchaft hier ſchenken.“ 

Herr Giannetto aber verſetzte: „Die Liebe und 
Treue, die ich zu ihr trage, iſt ſo groß, daß es 
in der Welt keine Frau giebt, mit der ich ſie ver⸗ 
tauſchen möchte, ſo voll Schönheit iſt ſie in allen 
Dingen.“ 

Und damit zog er den Ring vom Finger und 
gab ihn dem Richter. Sodann umarmten ſie ſich 
und verbeugten ſich gegeneinander. 

„Thut mir einen Gefallen,“ ſagte der Richter. 

„Verlangt,“ verſetzte Herr Giannetto. b 

„Haltet Euch hier nicht auf,“ fuhr der Rich⸗ 
ter fort. „Geht ſogleich heim zu dieſer Eurer 
Fran!“ 1 1 

„Es ſcheint mir eine wahre Ewigkeit,“ ſagte 
Herr Giannetto, „bis ich ſie wiederſehe.“ 

So nahmen ſie Abſchied. Der Richter ſtieg 
in eine Barke und ging feines Weges, Herr Gian⸗ 
netto aber gab jenen ſeinen Gefährten Abendeſſen 
und Frühſtücke, ſchenkte ihnen Pferde und Geld 
und hielt ſo Feſte und machte einen Hof mehrere 
Tage. Dann aber nahm er Abſchied von allen 
Venezianern, nahm den Herrn Anſaldo mit ſich 
und viele ſeiner alten Kameraden begleiteten ihn. 
Faft jedermann, Männer und Frauen, weinten 
aus Rührung über ſeinen Abgang, ſo freundlich 
hatte er ſich während feines Aufenthaltes in Ve⸗ 
nedig gegen alle betragen. So ſchied er und 
kehrte nach Belmonte zurück. Nun begab es ſich, 
daß ſeine Frau mehrere Tage vor ihm ankam, 
und that als wäre ſie im Bade geweſen. Sie 
nahm wieder ihre weibliche Kleidung an, ließ 
große Zubereitungen veranſtalten und viele Schaa⸗ 
ren Bewaffneter neu kleiden. Als nun Herr 
Giannetto und Herr Anſaldo ankamen, gingen 
ihnen alle Barone und der ganze Hof entgegen 
und riefen: „Es lebe unſer Herr! Es lebe unſer, 
Herr!“ . 5 } 

So wie fie an's Land fliegen, eilte die Frau 
den Herrn Anſaldo zu umarmen und ſtellte ſich 
etwas empfindlich gegen Herrn Giannetto, obwohl 
ſie ihn mehr liebte als ihr Leben. Es wurde 
ein großes Feſt veranſtaltet mit Turnieren, Waffen⸗ 
ſpiel, Tanz und Geſang, woran alle Barone, 
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Frauen und Fräulein, ſo daſelbſt waren, Theil 
nahmen. Als jedoch Herr Giannetto ſah, daß 
ihm ſeine Gemahlin kein ſo freundliches Geſicht 
machte, wie ſonſt, trat er in ſein Gemach, rief ſie 
zu ſich und ſprach: „Was haſt Du?“ 

Dabei wollte er ſie umarmen. Die Frau 
aber ſagte: „Du brauchſt mir keine ſolche Lieb⸗ 
koſungen zu machen, ich weiß wohl, daß Du in 
Venedig Deine alten Buhlſchaften wieder aufge— 
ſucht haſt.“ 

Herr Giannetto begann ſich zu entſchuldigen; 
die Fran aber fuhr fort: „Wo iſt der Ring, den 
ich Dir gab?“ 

Herr Giannetto antwortete: „Da haben wir's 
nun, wie ich mir vorſtellte. Ich ſagte doch gleich, 
Du werdeſt Böſes dabei denken. Aber ich ſchwöre 
Dir bei meinem heiligen Glauben und bei mei» 
ner Treue zu Dir, daß ich den Ring jenem Rich- 
ter gegeben habe, welcher mich den Proceß ge— 
winnen machte.“ 

Die Frau aber ſagte: „Und ich ſchwöre Dir 
bei meinem heiligen Glauben und bei meiner 
Treue zu Dir, daß Du ihn einem Weibe gege- 
ben haſt; ich weiß es gewiß und doch ſcheueſt Du 
Dich nicht, ſo zu ſchwören.“ 

Herr Giannetto fügte hinzu: „Ich flehe zu 
Gott, mich augenblicklich von dieſer Welt zu ver⸗ 
nichten, wenn ich Dir nicht die Wahrheit ſage, ja, 
daß ich es ſchon dem Richter geſagt habe, als er 
mich darum gebeten.“ 

Die Frau ſagte: „Du hätteſt ja noch dort 
bleiben und Herrn Anſaldo allein hierherſchicken 
können, derweil Du Dich mit Deinen Liebſchaften 
ergötzteſt; denn ich höre, ſie haben alle geweint, 
als Du weggingſt.“ 

Da hub Herr Giannetto an zu weinen, war 
in ſchwerer Noth und ſprach: „Du thuſt einen 
Eid auf etwas, was nicht wahr iſt und nicht wahr 
ſein kann.“ 

Als aber die Frau ihn weinen ſah, war es 
ihr, als bekäme ſie einen Meſſerſtich in das Herz, 
ſie ſtürzte plötzlich in ſeine Arme und fing an laut 
aufzulachen. Sie zeigte ihm den Ring und ſagte 
ihm alles, wie er mit dem Richter geſprochen 
habe und daß ſie der Richter geweſen ſei und auf 
welche Weiſe er ihr den Ring gegeben. Darüber 
war Herr Giannetto auf's Aeußerſte verwundert, 
und da er dennoch die Wahrheit ihrer Rede erkannte, 
fing er an, über die Maßen fröhlich zu werden. 
Er trat aus dem Gemach und erzählte es einigen 
ſeiner Barone und Gefährten. Und die Liebe 
zwiſchen ihnen beiden wuchs und mehrte ſich auch 
dadurch. Hernach rief Herr Giannetto die Kam⸗ 
merfrau zu ſich, welche ihm an jenem Abend die 
Weiſung gegeben batte, nicht zu trinken und gab 
ſie dem Herrn Anſaldo zur Frau. So blieben ſie 
ein Zeit in Glück und Fröhlichkeit bis an ihr 

nde! 


IV. #ovelle des Luigi da Porto. 


[Dieſe vielgeprieſene Novelle erſchien unter dem 
Titel: La Giulietta zuerſt 1535 zu Venedig.] 


Romeo und Giulietta. 


Zur Zeit, als Bartolommeo della Scala Ber 
rona beherrſchte, blühten daſelbſt zwei vornehme 
Geſchlechter, deren eins ſich Cappelletti, das andere 
Monteechi nanute. Beide waren gleich ſehr mit 
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allen Gütern des Himmels, der Natur und des 
Glückes geſegnet, aber zwiſchen ihnen herrſchte ſeit 
langer Zeit ein tödtlicher Zwiſt, der ſchon vielen 
Mitgliedern beider Familien das Leben gekoſtet 
hatte. Durch die Drohungen des Fürſten, der 
eine ſolche Feindſchaft mit dem äußerſten Mißver⸗ 
gnügen ſah, und in Folge ihres eigenen Ueber⸗ 
druſſes daran, war es indeß nach und nach dahin 
gekommen, daß ſie abließen, ſich gegenſeitig zu 
verfolgen und ſchon anfingen wieder mit einander 
zu reden. In dieſer Zeit trug es ſich zu, daß 
einſt, zur Zeit des Carnevals, in dem Hauſe des 
Meſſer Antonio Capelletti, des Hauptes dieſer 
Bean viele Feſtivitäten ſowohl bei Tag als 
ei Nacht gehalten wurden, denen faſt die ganze 
Stadt beiwohnte. So kam auch in einer Nacht 
ein Jüngling aus dem Hauſe der Montecchi dort⸗ 
hin, welcher in eine Dame verliebt war, die er 
hier zu finden vermuthete. Er war als Nymphe 
verkleidet, und als er, nach Vorgang der übrigen, 
die Maske abnahm, war kein Auge, das ſowohl 
wegen ſeiner Schönheit, welche die Schönheit 
eines jeden Frauenzimmers übertraf, als aus Ver⸗ 
wunderung, wie er in dieſes Haus, beſonders bei 
Nacht, gekommen wäre, nicht auf ihn ſich gewen⸗ 
det hätte. Vor allen andern aber hatte fein Anz 
blick auf die einzige Tochter des Antonio, ein 
junges Mädchen von außerordentlicher Schönheit 
und Lebhaftigkeit, den ſtärkſten Eindruck gemacht. 
Kaum hatte ſie ihn geſehen, als ſie ſchon die ganze 
Gewalt der Liebe fühlte, und ſich ſelbſt entriſſen 

u fein ſchien. Der Jüngling ſtand ganz furcht⸗ 
ſan, von der übrigen Geſellſchaft abgeſondert, 
und ließ ſich nur ſelten in Tanz oder Geſpräche 
mit den übrigen ein, welches der Tochter des An⸗ 
tonio vielen Schmerz verurſachte. Indeſſen war 
Mitternacht vorüber, und es ſollte der Fackeltanz 
beginnen, womit gewöhnlich die Feſte beſchloſſen 
wurden. Man ſtellte ſich bei dieſem Tanze in 
einen Kreis und jede Perſon tanzte wechſelsweiſe 
mit der andern, ſo wie es Jedem beliebte 

Von ungefähr traf es ſich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, daß der Jüngling bei der Tochter des Ca⸗ 
pelletti zu ſtehen kam. Zu ihrer andern Seite 
ſtand ein edler Jüngling, Marcuecio Guercio, der 
von Natur im heißeſten Sommer ſo wie im käl⸗ 
teſten Winter, immer eiskalte Hände hatte. Als 
Romeo Montecchi (ſo hieß der Jüngling) ihr ſich 
näherte und ihre ſchöne Hand ergriff, ſagte ſie: 
„Willkommen, willkommen, Meſſer Romeo!“ Will⸗ 
kommen?“ fragte der Jüngling ganz erſtaunt. 
„Wahrlich von ganzem Herzen,“ entgegnete ſie; 
„Ihr werdet doch einmal dieſe matte Hand wieder 
erwärmen, die mir in der Hand des Marenccio 
ſchon bald zu Eis erſtarrt wäre.“ Der Jüngling, 
hierdurch beherzter gemacht, antwortete: „Wenn 
ich Eure Hand erwärme, ſo entflammt Ihr mit 
Euren ſchönen Augen mein Herz.“ Lächelnd er⸗ 
wiederte das Mädchen, indem es ſich ein wenig 
entfernte, um von Niemand bemerkt zu werden: 
„Ja, ich ſchwöre es Euch, Romeo, kein Mädchen 
iſt je meinen Augen ſchöner erſchienen, als Ihr.“ 
Ganz ſchon von Liebe hingeriſſen, antwortete 
Romeo: „So wie ich auch ſein mag, bin ich, wenn 
es Dir nicht mißfällt, ewig der treueſte Verehrer 
Deiner Schönheit.“ 

„Die Luſtbarkeiten waren nun geendigt; Romeo 
ging nach Hauſe, und während er daſelbſt die 
Grauſamkeit ſeiner erſten Geliebten überdachte, die 
alle ſeine Liebe ſtets unvergolten ließ, entſchloß 
er ſich, der ſchönen Feindin künftig ſein ganzes 
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Herz zu weihen. Das Mädchen auf der andern 
Seite dachte nichts, als ihn. „Nur biefenige ift 
glücklich“, ſagte fie fich unter vielen Seufzern, 
„der es vergönnt iſt, ihn zum Gatten zu wählen. 
Aber ich Thörin! in welches Labyrinth ließ ich 
mich hinreißen? Wer kann mich daraus erretten? 
Kann Monteechi mich lieben? Iſt er nicht der 
Feind meines Hauſes? Wird nicht ſeine Abſicht 
nur darauf gerichtet ſein, mich zu täuſchen und 
zu beſchämen? Und geſetzt auch, ſein Wille wäre 
redlich, wird auch mein Vater je mich ihm zur 
Gattin bewilligen? — Und doch — wer weiß? 
Vielleicht könnte durch eine ſolche Verbindung die 
Ausſöhnung zwiſchen beiden Familien, die es 
ſchon müde ſind, ſich zu verfolgen, vollendet wer⸗ 
den. Ich ſelbſt könnte ihn beſitzen, wie ich wünſche.“ 
Von dieſer Hoffnung geſchmeichelt, fing ſie an, 
ſich ihm immer gefälliger zu bezeigen. 

Beide Liebende waren bald von gleicher Flamme 
entzündet; Jedem von beiden hatte nun ſchon die 
Liebe des andern ſchönen Namen und Bild tief 
in das Herz gegraben, und beide kannten kein 
größeres Glück, als ſich zu ſehen und einander 
ihre Empfindungen wenigſtens durch Blicke, in 
der Kirche, am Fenſter oder wo es ſonſt geſchehen 
konnte, und fo oft es nur möglich war, mitzu⸗ 
theilen. Beſonders war Romeo ſo ganz von den 
Reizen ſeiner Geliebten beſiegt, daß er faſt die 
ganze Nacht mit größter Lebensgefahr ganz allein 
vor ihrem Hauſe zubrachte, und bald unter ihr 
Fenſter, ohne daß ſie oder ſonſt jemand es wußte, 
ſich hinſetzte, bald auf die Straße ſich hinlegte, 
und ſich glücklich ſchätzte, wenn er nur einige Töne 
ihrer ſüßen Stimme von ferne hören, oder nur 
den Ort anſtarren konnte, wo ſie ſich aufhielt. 
Einſt, da der Mond heller als gewöhnlich ſchien, 
und Romeo, wie er immer pflegte, ſich gleichfalls 
hier befand, öffnete ſeine Geliebte auf einmal das 
Fenſter, ſie mochte es nun von ohngefähr gethan 
oder ihn ſchon in den vorigen Nächten bemerkt 
haben. Romeo, welcher glaubte, daß es jemand 
anders wäre, wollte ſich ſchnell in den Schatten 
einer Mauer verbergen. Allein ſie erkannte ihn, 
rief ihn mit Namen und ſagte: „Was machſt Du 
hier ſo allein in dieſer Stunde?“ „Was die Liebe 
will.“ „Und wenn man Dich hier fände? Könn⸗ 
teſt Du nicht leicht hier ſterben?“ „Das könnt' 
ich, meine Gebieterin, und werde es auch noch 
gewiß in einer Nacht, wenn Du mir nicht bei⸗ 
ſtehſt.“ „Aber kann ich's nicht an jedem andern 
Orte eben ſo leicht?“ „Nein, nur hier allein 
komm' ich derjenigen nahe, mit der ich allein zu 
leben wünſchte, wenn es dem Himmel und ihr 
gefiele.“ „O, an mir ſollte das nicht liegen, liegt 
es nicht ganz allein an Dir und an der Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen unſern Familien?“ „Glaube, man 
kann nichts heißer wünſchen, als was ich unab⸗ 
läſſig wünſche; wenn es Dir alſo gefällt, ſo die 
Meinige zu je. wie ich der Deinige zu fein 
wünſche, ſo ſoll nichts in der Welt Dich mir 
rauben.“ 1540 

So beſprachen ſich beide Liebende mit einander 
und nachdem ſie unter ſich verabredet hatten, wie 
ſie ein andermal ſich ruhiger ſprechen wollten, 
ſchieden ſte. Der Jüngling fuhr fort, ſie zu 
wiederholten Malen zu beſuchen. Eines Abends, 
da aber ſehr viel Schnee gefallen war, fand er 
ſie an der gewünſchten Stelle und ſagte zu ihr: 
„Warum läſſeſt Du mich ſo lange vergebens 
ſchmachten? Kannſt Du es ohne Mitleiden ſehen, 
daß ich alle Nächte in dieſem Wetter hier auf der 
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Straße ftehe und Deiner harre?“ „Gewiß, Du 
dauerſt mich, armer Jüngling,“ ſagte die Jungfrau. 
„aber was ſoll ich thun? Dich bitten, daß Du 
fortgehſt? Das iſt alles, was ich kann.“ „In 
Dein Zimmer mich einlaſſen könnteſt Du,“ ant⸗ 
wortete der Jüngling, „und da könnten wir uns 
dann mit mehr Bequemlichkeit unterreden.“ Auf⸗ 
gebracht über dieſe Zumuthung, erwiderte Jene: 
„Ich liebe Dich, Romeo, ſo ſehr als Ehre und 
Gewiſſen erlauben, und ſchon habe ich vielleicht 
mehr gethan, als ſie verſtatten; aber wenn Du 
glaubſt, mehr von mir zu erhalten, ſo betrügſt 
Du Dich. Mit einem Worte, um Dich nicht 
länger den Gefahren auszuſetzen, die ich ſtets über 
Deinem Haupte ſchweben Kan ich bin Deine 
Gattin, ſobald Du willſt, und bereit, Dir an 
jeden Ort, wohin es Dir gefallen wird, ohne alle 
fernere Bedenklichkeit zu folgen.“ „Dies iſt Alles, 
was ich wünſche,“ ſagte der Jüngling; „laß uns 
alſo nicht verziehen, das Band zu knüpfen, das 
uns auf immer vereinigt.“ — „Es ſei,“ antwortete 
das Mädchen, „aber unter der Bedingung, daß 
dieſe Verbindung in Gegenwart des Pater Lorenzo, 
meines Beichtvaters, feierlich beſtätigt werde; dies 
mußt Du mir verſprechen, wenn meine Zufrieden⸗ 
heit Dein Wunſch iſt.“ „Pater Lorenzo von 
Reggio iſt alſo,“ fiel Romeo hier ein, „derjenige, 
der um alle Geheimniſſe Deines Herzens weiß?“ 
„Ja,“ ſagte ſie, „und es dient zu meiner Beruhi⸗ 
gung, nichts vor ihm zu verbergen.“ Nachdem 
ſie ferner das Erforderliche für die Zukunft mit 
einander verabredet hatten, ſchieden ſie von ein⸗ 
ander. 

Der Pater Lorenzo war ein Minorite, welcher 
in der Philoſophie und Naturkunde ſehr bewandert, 
auch ein ſehr vertrauter Freund des Romeo war. 
Zu ihm alſo begab ſich Romeo, entdeckte ihm 
ohne Rückhalt ſeine Abſichten, und bat ihn, daß 
er ihm zur Ausführung behilflich ſein möchte, 
worein auch der Pater willigte. Die Zeit der 
Faſten kam nun herbei. Unter dem Vorwande, 
zu beichten, begab ſich die liebende Jungfrau in 
das Kloſter des Pater Lorenzo, ging in ſeinen 
Beichtſtuhl und ließ ihn rufen. Sobald Lorenzo 
von ihrer Ankunft hörte, kam er ſogleich mit 
Romeo in den Beichtſtuhl, ſchloß die Thür zu 
und ſagte: „Ich ſehe Dich immer gern, meine 
Tochter, aber diesmal lieber als je, wenn es wahr 
iſt, daß Du meinen lieben Meſſer Romeo zum 
Gemahl verlangſt.“ „Ich wünſche nichts ſo ſehr,“ 
antwortete ſie, „und in dieſer Abſicht bin ich ge⸗ 
kommen, daß Gott und Ihr Zeuge unſerer Ver⸗ 
bindung ſein möchtet.“ 

Romeo empfing ſie darauf von der Hand des 
Paters als ſeine Gemahlin, und ſo verließen ſie 
beide, nachdem ſie ſich ein einziges Mal geküßt 
und ſich auf die folgende Nacht beſtellt hatten, 
das Kloſter. Sie waren nun Mann und Weib 
und genoſſen lange unentdeckt das Glück ihrer 
Zärtlichkeit, indem ſie die Zeit abwarteten, ein 
Mittel auszufinden, wodurch ſie die Einwilligung 
ihrer Familien erhalten könnten. Unterdeſſen wurde 
unglücklicher Weiſe, ich weiß nicht durch welchen 
Zufall, die faſt ſchon erſtorbene Uneinigkeit zwiſchen 
beiden Familien auf's neue und mehr als jemals 
rege. Viele Tage lang herrſchte eine große Ver⸗ 
wirrung. Die Monteechi wollten weder den Capel⸗ 
letti, noch dieſe jenen weichen. So fielen ſich beide 
einſt auf öffentlicher Straße einander an. Nomco 
war mit in dem Handgemenge. Zwar hütete er 
ſich, in Rückſicht auf ſeine Geliebte, einen von 
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ihrer Familie zu verwunden; allein da endlich 
viele von ſeiner Partei verwundet und faſt alle 
von der Straße verjagt waren, ſo ward er end⸗ 
lich vom Zorne hingeriſſen, fiel über den Te⸗ 
baldo Capelletti, welcher der trotzigſte ſeiner Feinde 
zu ſein ſchien, her, und warf ihn mit einem ein⸗ 
zigen Stoße auf einmal zu Boden. Dies war 
im Angeſichte Aller geſchehen, die That konnte 
nicht verborgen bleiben. Romeo wurde bei dem 
Fürſten angeklagt. Die ganze Familie der Capel⸗ 
letti ſchrie über ihn Rache; er wurde auf ewig 
aus Verona verbannt. In welchen Zuſtand dieſe 
traurige Zeitung Romeo's unglückliche Gemahlin 
verſetzen mußte, läßt ſich beſſer empfinden, als 
beſchreiben. Sie war ganz untröſtlich und ihr 
Schmerz um ſo viel größer, als ſie niemand hatte, 
gegen den ſie ihr Herz erleichtern durfte. Ro⸗ 
meo's Schmerz war nicht geringer; 1 hatte er 
feſt beſchloſſen, ſein Vaterland ohne Abſchied von 
ſeiner Gemahlin nicht zu verlaſſen, es möchte auch 
koſten, was es wolle. Er nahm, da er es nicht 
wagen durfte, zu ihrem Hauſe zu kommen, ſeine 
Zuflucht zu dem Pater, zu welchem er ſie durch 
einen Bedienten ihres Vaters, den er ſich durch 
viele Belohnungen gewonnen hatte, beſcheiden ließ. 
Sie kam. Beide konnten lange vor Schmerz und 
Thränen kein Wort hervorbringen. Endlich hob 
ſie an: „Was ſoll ohne Dich aus mir werden? 
Ohne Dich kann ich, will ich nicht leben. Wär! 
es nicht beſſer, daß ich Dich begleitete, wohin Du 
auch gehſt? Ja das will ich, das muß ich. Dieſe 
Haare will ich mir hinwegſchneiden und als Deine 
Selavin Dir überall folgen; Niemand ſoll Dir 
treuer und beſſer dienen als ich.“ 

„Das wolle Gott nicht, Du Leben meiner 
Seele, das wolle Gott nicht,“ antwortete Romeo, 
„daß Du meinetwegen Dich ſolchen Gefahren aus⸗ 
ſetzen und je mich anders, als meine Gebieterin, 
begleiten ſollteſt. Beruhige Dich. Die Sachen kön⸗ 
nen nicht lange in dieſem Zuſtande bleiben. Die 
Ausſöhnung zwiſchen unſern Familien muß bald 
erfolgen, und alsdann kann es mir auch nicht 
ſchwer werden, Begnadigung vom Fürſten zu er⸗ 
halten. Nur kurze Zeit ertrage meine Abweſen⸗ 
heit, meine Seele bleibt indeſſen unzertrennlich 
bei Dir. Geſetzt aber auch, daß es nicht ſo ge⸗ 
ſchähe wie ich hoffe, ſo werden ſich leicht andere 
Mittel ausfindig machen laſſen, uns wieder zu 
vereinigen.“ Nachdem er ſie auf dieſe Art getröſtet, 
trennten ſie ſich endlich unter den ſchmerzlichſten 
Thränen und unter tauſendmal wiederholten Um⸗ 
armungen. 

Romeo ging nach Mantua, nachdem er vorher 
dem Bedienten feiner Geliebten unter den größten 
Verſprechungen den Auftrag ertheilt hatte, ihm 
von allem, was ſie anging, durch Pater Lorenzo 
die genaueſte Nachricht, ſo oft als nur immer 
möglich wäre, geben zu laſſen. Giulietta (fo hieß 
Romeo's Gemahlin) brachte indeſſen ihre Tage 
nur unter Thränen des bitterſten Schmerzes hin. 
Von ihrer Mutter ward fie zärtlich geliebt; ſchon 
lange hatte dieſe ſich vergebens bemüht, die Ur⸗ 
ſache ſolchen Grames zu erforſchen; ſie gerieth 
endlich auf den Gedanken, Giulietta wünſche viel⸗ 
leicht verheirathet zu werden und aus Scham 
oder Furcht ſcheue ſie ſich es zu geſtehen, und 
dies möchte der Grund ihrer Thränen ſein. Sie 
theilte ihre Gedanken ihrem Gemahle mit. Meſſer 
Antonio billigte ihre Meinung, lobte die Scham⸗ 
haftigkeit ſeiner Tochter ſehr, und in wenig Ta⸗ 
gen ſuchte er einen der Grafen Lodrone zum Ge⸗ 
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mahl für ſie aus. Die Sache war mit dieſem 
nun ſchon faſt in Richtigkeit gebracht, als die Mut⸗ 
ter, die ihrer Tochter eine große Freude zu machen 
glaubte, ſie eines Tages überraſchte und ihr ſagte: 
„Nun freue Dich nur, meine Tochter! In weni⸗ 
gen Tagen wirſt Du mit einem der würdigſten 
Edelleute vermählet ſein. Siehſt Du, ich habe 
die Urſache Deiner Thränen errathen, wiewohl 
Du ſie mir nicht geſtehen wollteſt, und ich habe 
mit Deinem Vater etwas veranſtaltet, womit Du 
zufrieden fein darift.‘ 

Wie ein Blitzſtrahl traf dieſe Nachricht die 
unglückliche Giulietta; ſie vermochte nur durch 
Thränen zu antworten. „Du biſt damit nicht zu⸗ 
frieden, was wir für Dich gethan haben?“ fragte 
ihre Mutter. „Nein,“ hub fie endlich an, „nim⸗ 
mer, nimmer, ich kann es nicht ſein.“ „Und was 
verlangſt Du denn? Sag' es mir nur, Du ſollſt 
mich in allem bereitwillig finden, Deine Wünſche 
zu erfüllen“. „Den Tod, ſonſt nichts,“ antwortete 
die Unglückliche. Die Mutter ſah nun wobl ein, 
daß eine andere Liebe ſich bereits des Herzens 
ihrer Tochter bemeiſtert haben müſſe, und ging, 
ohne ihr weiter zuzuſetzen, von ihr hinweg. Am 
Abend erzählte fie ihrem Gemahle das Vorgefal— 
lene, und beide waren darin einig, daß man, ehe 
man weiter ginge, wo möglich auf den Grund 
der Sache zu kommen ſuchen müßte. Antonio 
ließ ſeine Tochter am folgenden Tage vor ſich 
kommen; aber weder fein Zureden, noch feine hef— 
tigen Drohungen konnten das Geringſte bei ihr 
ausrichten. Sie blieb bei ihrem Entichluffe, den 
Grafen Lodrone nicht zu nehmen; alle feine übri- 
gen Fragen und Drohungen vermochte ſie nur 
mit Thränen zu beantworten. Er verließ ſie alſo 
endlich unverrichteter Sache im heftigſten Zorne. 
Kaum war dies geſchehen, jo gab fie dem ver- 
trauten Diener von alle dem Nachricht, was zwi⸗ 
ſchen ihr und ihren Eltern vorgefallen war, und 
ſchwur in ſeiner Gegenwart, daß ſie lieber Gift 
trinken, als je einen andern als Romeo zum Ge⸗ 
mahl nehmen würde, auch wenn ſie nicht ſchon 
unzertrennlich mit ihm verbunden wäre. Pietro 
(ſo hieß der Bediente) hinterbrachte dies ſogleich 
dem Pater Lorenzo, der es dem Romeo meldete. 
Sie erhielt alsbald von dieſem einen Brief, worin 
er ſie zu fernerer Standhaftigkeit ermahnte, und ſie 
zugleich bat, das Geheimniß ihrer Liebe nur noch 
kurze Zeit zu verſchweigen, denn längſtens in acht 
oder zehn Tagen hoffe er Mittel zu finden, ſie 
aus dem Hauſe ihres Vaters zu entführen. In⸗ 
zwiſchen beſchloſſen Giulietta's Eltern, da ſie we⸗ 
der durch liebevolles Zureden, noch durch Dro— 
hungen den Grund erfahren konnten, warum ſie 
nicht in die Vermählung mit dem Grafen Lodrone 
willigen wollte, die Hochzeit mit dem letztern ſo 
ſehr als möglich zu beſchleunigen. 

Dies brachte Giulietta zur äußerſten Verzweif⸗ 
lung, und der Tod war nun ihr einziger Wunſch, 
ihre einzige Hoffnung. Nur dem Pater Lorenzo 
wünſchte ſie wenigſtens noch ihr Elend ſelbſt ent⸗ 
decken zu können. Sie erhielt die Einwilligung 
ihrer Mutter, ſich zu ihm zu begeben, indem ſie 
bei ihr vorgab, der Grund ihrer Thränen wäre 
eine gewiſſe Melancholie, die ſie ſelbſt ſich nicht 
erklären könnte; ſie hätte nach der letzten Beichte 
eine große Linderung gefühlt, und vielleicht würde 
ſie ganz geneſen, wenn ſie ſich dieſer Seelenarznei 
auf's neue bedienen dürfte. Unter dieſem Vor⸗ 
wande sing fie zum Pater Lorenzo, und beſchwor 
ihn bei ſeiner Freundſchaft mit Romeo, ihr in 
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ihrer äußerſten Noth beizuſteben. „Was kann 
ich,“ fragte der Pater, „für Dich thun, meine liebe 
Tochter? Du weißt den Haß —“ „Ich weiß, daß 
Du mir auf tauſenderlei Weiſe helfen kannſt.“ 
fiel ihm Giulietta in die Rede, „wenn Du willſt; 
aber wenn Du mir keine andere Wohlthat erzei⸗ 
gen magſt, fo erzeige mir wenigſtens dieſe: Gieb 
mir ſo viel Gift, als hinlänglich iſt, mich von 
meiner Pein und meinen Romeo von der Schande, 
mich in den Armen eines andern zu ſehen, zu bes 
freien, wo nicht, ſo wird dieſer Dolch, mit größe⸗ 
ren Schmerzen, mein Elend endigen müſſen.“ Als 
der Pater den Muth und die Entſchloſſenheit der 
armen Verzweifelnden ſah, fing er nach einigem 
Nachdenken an: „Siehe, Giulietta, ſo nachtheilig 
mir es auch fein könnte, mich ferner in dieſe Sache 
zu miſchen, ſo will ich doch, aus Liebe zu Romeo 
und Dir, mich entſchließen, etwas zu thun, das 
ich ſonſt für keinen Menſchen in der Welt thun 
würde; nur mußt Du mir das unverbrüchlichſte 
Stillſchweigen angeloben.“ „Ja, das will ich,“ 
ſagte ſie, „gieb mir nur dies Gift und ſei ver⸗ 
ſichert, daß niemand das Geringſte davon erfah⸗ 
ren ſoll.“ 

„Nein, kein Gift, meine Tochter,“ erwiederte 
er ihr, „kein Gift; aber wenn Du Dir getrauteſt 
dasjenige zu thun, was ich Dir ſagen will, ſo 
wollt' ich's wohl auf mich nehmen, Dich ſicher zu 
Deinem Romeo zu bringen. Das Begräbniß 
Deiner Capelletti iſt, wie Du weißt, auf unſerm 
Friedbofe vor dieſer Kirche. Ich will Dir ein 
Pulver geben, welches, wenn Du es zu Dir 
nimmſt, Dich ungefähr acht und vierzig Stunden 
lang dergeſtalt ſchlafend erhält, daß Dich jeder— 
mann, ſelbſt der erfahrenfte Arzt, für todt halten 
muß. Man wird Dich ohne Zweifel in dieſem 
Begräbniſſe beiſetzen, als wenn Du wirklich geſtor⸗ 
ben wäreſt, und ich werde Dich alsdann zu rech⸗ 
ter Zeit heraus und zu Deinem Romeo zu brin⸗ 
gen wiſſen. Aber ſage mir, wirſt Du Dich nicht 
vor der Leiche des Tebaldo, Deines Vetters, 
fürchten, der vor kurzem dort begraben wurde?“ 
„Vor nichts in der Welt; ich wollte ſelbſt durch 
die Hölle furchtlos gehen, wenn ich nur hoffen 
dürfte, meinen Romeo wieder zu finden.“ „Wohlan,“ 
d der Pater, „wenn Du's auf dieſe Weiſe zu⸗ 
rieden biſt, ſo will ich Dir helfen. Aber vor allen 
Dingen wirſt Du wohl dem Romeo mit eigner 
Hand die ganze Sache berichten müſſen, damit er 
nicht, im Wahne Deines Todes, ſich durch die 
Liebe zu Dir (denn ich weiß, wie heftig dieſe ift), 
etwa zur Verzweiflung verleiten läßt. Den Brief 
darfſt Du mir nur zuſtellen; ich werde für deſſen 
Ablieferung durch einen treuen Boten ſchon Sorge 
tragen.“ So ſagte Pater Lorenzo, entfernte ſich 
und kam bald mit dem Pulver wieder. Giulietta 
ſteckte es zu ſich und kam freudig zu ihrer Mutter 
zurück, der ſie verſicherte, daß ſie Pater Lorenzo 
ſo gut getröſtet habe, daß ſie alle Traurigkeit 
gänzlich vergeſſen. Sie bezeigte ſich auch ſo hei⸗ 
ter, daß ihre Eltern allen Verdacht, ſie möchte 
verliebt ſein, völlig aufgaben, und es nun gerne 
dabei hätten bewenden laſſen, ohne ihr weiter mit 
der Heirath zuzuſetzen. Allein ſie waren einmal 
u weit gegangen, als daß ſie ohne verdrießliche 
Folgen wieder hätten zurücktreten können. Als 
daher der Graf von Lodrone ſeine Braut zu ſe⸗ 
hen verlangte, ward fie von zweien ihrer Auver⸗ 
wandtinnen auf ein Landgut ihres Vaters, das 
nahe bei der Stadt war, begleitet, welches ſie ſich 
auch ohne Widerrede gefallen ließ. Da ſie aber 
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nicht anders glaubte, als daß fie ihr Vater fo 
unvorbereitet weggeſchickt hätte, um ſie ſchleunigſt 
zu vermählen, ſo hatte ſie das Pulver, das ihr 
der Pater gegeben hatte, mitgenommen. Als ſie 
daſelbſt angekommen war, rief ſie Nachts gegen 
vier Uhr eine Magd, die ſie mitgenommen hatte, 
zu ſich, und forderte ein Glas Waſſer; ſobald ihr 
daſſelbe gebracht wurde, that ſie das Pulver hinein 
und trank es aus. Darauf ließ ſie die Magd 
fortgehen, löſchte das Licht aus, kleidete ſich völlig 
an, legte ſich ſo auf's Bett und erwartete die 
Wirkung des Tranks, die ſich auch nach zwei 
Stunden vollkommen einſtellte. Als der Morgen 
kam, fand man ſie in dieſer Lage auf dem Bette. 
Die Magd wollte ſie wecken, allein ihre Mühe 
war vergebens. Sie fand ſie ſchon ganz kalt und 
erhob ein entſetzliches Geſchrei. 

„O Madonna,“ rief fie aus,, das war es alſo, 
daß Ihr ſagtet: Mein Vater wird mir gegen meinen 
Willen keinen Mann geben. Ihr habt trügeriſcher 
Weiſe von mir friſches Waſſer verlangt, das mir 
Elenden Euren herben Tod bereitet hat. O ich 
Unglückliche! Ueber wen ſoll ich am meiſten klagen, 
über die Todte oder über mich ſelbſt? O Ma⸗ 
donna, ich habe Euch mit meinen eigenen Händen 
das Waſſer gebracht, damit ich Unglückliche auf 
ſolche Weiſe von Euch verlaſſen werde! Ich allein 
habe Euch, mich, Euren Vater und Eure Mutter 
auf einen Schlag getödtet. Ha, warum habt Ihr 
im Tode die Geſellſchaft einer Eurer Dienerinnen 
verachtet, die Ihr im Leben ſo lieb zu haben 
ſchienet? Wie ich gern mit Euch gelebt habe, ſo 
wäre ich auch gern mit Euch geſtorben.“ 

Bei dieſen Worten ſtieg ſie auf das Bett und 
ſchloß das ſcheintodte Fräulein feſt in ihre Arme. 
Meſſer Antonio, welcher in der Nähe war und 
den Lärm gehört hatte, eilte am ganzen Leibe 
zitternd in das Zimmer der Tochter, und da er 
ſie ſo auf dem Bett liegen ſah und hörte, was ſie 
in der Nacht getrunken und geſprochen hatte, 
ſchickte er, obſchon er ſie für todt hielt, doch zu 
ſeiner eigenen Beruhigung ſchnell zu ſeinem Arzte, 
den er für ſehr gelehrt und erfahren hielt, nach 
Verona. Dieſer kam, ſah das Fräulein, be⸗ 
rithrte fie etwas und erklärte, fie ſei in Folge des 
genommenen Giftes ſchon ſechs Stunden verſchie⸗ 
den. Als der unglückliche Vater dies hörte, brach 
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kunde verbreitete ſich ſchnell von Mund zu Mund 
und war in kurzem auch der armen Mutter zuge⸗ 
kommen, welche plötzlich von jeder Lebenswärme 
verlaſſen wie todt niederſank, und als ſie mit 
einem gellen Schrei wieder aus ihrer Ohnmacht 
erwachte, ſich wie von Sinnen ſchlug und den 
Namen der geliebten Tochter ausrufend die Luft 
mit Klagen füllte. 

„Ich ſehe Dich todt,“ rief ſie, „o meine Toch⸗ 
ter, Du einzige Ruhe meines Alters! Und wie 
haſt Du, Grauſame, mich verlaſſen können, ohne 
Deiner unglücklichen Mutter noch Gelegenheit zu 
geben, Deine letzten Worte zu vernehmen? Ich 
hätte Dir wenigſtens Deine ſchönen Augen zuge⸗ 
drückt und Deinen köſtlichen Leib gewaſchen. Wie 
kannſt Du mich das von Dir hören laſſen? O 
liebſte Frauen, die Ihr da bei mir ſeid, helft mir 
ſterben, und wenn noch ein Erbarmen in Euch 
lebt, ſo laßt Eure Hände (wofern ein ſolcher Dienſt 
nicht zu niedrig für Euch iſt) mir eher das Le⸗ 
benslicht auslöſchen, als meinen Schmerz! Und 
Du, großer Vater im Himmel, da ich nicht ſo 
bald ſterben kann, als ich wünſche, entzieh' mit 
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Deinem Pfeile mich mir ſelbſt, da ich mir ſo ver⸗ 
haßt bin.“ — Sie wurde ſofort von einer ihrer 
Frauen aufgehoben und auf das Bett gebracht, 
und andere ſuchten mit vieler Mühe ſie zu 
tröſten; aber ſie hörte nicht auf zu weinen und 
zu jammern. Das Fräulein wurde indeß von 
dem Landgute, wo ſie ſich befand, nach der Stadt 
gebracht und unter einer großen prunkhaften Leichen⸗ 
feier von allen ihren Verwandten und Freunden 
bejammert, in der Gruft des Kirchhofs bei San 
Francesco als todt beigeſetzt. Bruder Lorenzo, 
welcher in Angelegenheiten des Kloſters etwas aus 
der Stadt gegangen war, hatte den Brief Giu⸗ 
lietta's, den er an Romeo beſorgen ſollte, einem 
Mönch übergeben, welcher nach Mantua ging. 
Als dieſer daſelbſt ankam, ging er zwei oder drei 
Mal in Romeo's Haus und traf ihn unſeliger⸗ 
weiſe nie an; da er aber den Brief nur ihm ſelbſt 
einhändigen wollte, behielt er ihn noch bei ſich. 
Pietro, welcher Giulietta todt glaubte, beſchloß in 
größter Verzweiflung, da er den Bruder Lorenzo 
in Verona nicht auffand, ſelbſt Romeo eine ſo 
ſchlimme Kunde zu überbringen, wie ſie der Tod 
ſeiner Geliebten ihm ſein mußte. Er ging des⸗ 
halb des Abends aus der Stadt nach dem Land⸗ 
gute ſeines Herrn zurück und wanderte in der 
Nacht ſo eilig nach Mantua, daß er ſchon am 
Morgen beizeiten daſelbſt anlangte. Er fand 
Romeo, noch ehe dieſer von dem Mönche den 
Brief ſeiner Gattin erhalten hatte, und erzählte 
ihm unter Thränen, daß er die todte Giulietta 
habe beiſetzen ſehen; berichtete auch ausführlich, 
was ſie zuletzt gethan und geſprochen habe. Romeo 
ward durch dieſe Nachricht, wie man leicht den⸗ 
ken kann, ln die äußerſte Verzweiflung geſetzt. 
Schon hatte er den Degen gezogen, ſich das Le⸗ 
ben zu nehmen; allein er wurde mit Gewalt zu⸗ 
rückgehalten. „O,“ rief er, „lange kann nun mein 
Leben nicht mehr dauern, da diejenige nicht mehr 
iſt, um derentwillen ich allein zu leben wünſchte.“ 
Darauf gab er dem Pietro ein Trauerkleid und 
ſagte zu ihm: „Gehe, mein Pietro, gehe, ſei um 
mich ohne Sorgen.“ Sobald er allein war, dachte 
er nur auf die Art, wie er ein Leben los werden 
wollte, das ihm zur Laſt war; denn ohne Giu⸗ 
lietta nicht zu leben, war er feſt entſchloſſen. 

Er verfiel darauf, ſich als Landmann zu ver⸗ 
kleiden, nach Verona zu gehen, ſich in das Grab 
ſeiner Geliebten zu verſchließen und daſelbſt an 
ihrer Seite zu ſterben. In dieſer Abſicht verſah 
er ſich auch mit Gift. Am Abende des auf den 
Beerdigungstag Giulietta's folgenden Tages kam 
er, ohne von einem Menſchen erkannt zu werden, 
bei Verona an, ging in die Stadt und erwartete 
die Nacht; ſobald dieſe angebrochen und alles ſtill 
geworden war, ging er in das Begräbniß ſeiner 
Geliebten, verſchloß ſich darin und riß den Deckel 
von ihrem Sarge ab. Er hatte eine Laterne zu 
ſich geſteckt, welche er jetzt hervorzog. Da ſah er 
nun ſeine Giulietta unter Leichnamen und Todten⸗ 
gebeinen liegen. Nachdem er lange die bitterſten 
Klagen der Verzweiflung ausgeſtoßen, ſie unzäh⸗ 
ligemal geküßt und mit ſeinen Thränen gebadet 
hatte, zog er endlich das Giftfläſchen, das er 
bei ſich hatte, hervor und leerte es aus. Darauf 
ſtürzte er ſich auf's neue über ſeine Geliebte her, 
und indem er ſie feſt in ſeinen Armen umſchloſſen 
hielt, ſagte er: „O Du letzter Inbegriff aller mei⸗ 
ner Wünſche, laß, wenn Du meinen ſchmerzlichen 
Tod ſieheſt, Dir das Opfer nicht mißfallen, das 
ich Dir bringe. Siehe! hier bin ich, mit Dir zu 


Aeberſetzung der Aovelle des Luigi da Porto. 


ſterben, da ich mit Dir nicht leben konnte.“ Und 
ſo erwartete er, indem er ſie ſtets feſt umarmt 
hielt, den Tod. Indeſſen war die Stunde gekom⸗ 
men, in welcher die natürliche Lebenswärme der 
jungen Frau die mächtige Wirkung des Pulvers 
beſiegen und ſie wieder erwachen ſollte. Sie er⸗ 
wachte auch wirklich in den Armen ihres Gelieb⸗ 
ten. „Wo bin ich,“ hub ſie nach einem tiefen 
Seufzer an, „wer umarmt mich? Ich Elende, 
wer küßt mich?“ Wer kann Romeo's Erſtanuen 
und Eutſetzen beſchreiben, als er dies hörte. 
„Kennſt Du mich nicht?“ ſagte er endlich; „Dein 
Gatte! Dein Romeo! Bei Dir zu ſterben kam ich 
hierher.“ Giulietta war außer ſich, ſtieß ihn 
zuerſt zurück, ſah ihm darauf in's Geſicht, erkannte 
ihn, umarmte ihn, gab ihm tauſend Küſſe. Nachdem 
fie ſich von ihrer Verwirrung ein wenig erholt hatte, 
ſagte ſie: „Und wie konnteſt Du's wagen, mit ſo 
vieler Gefahr hierher zu kommen? Haſt Du 
aus meinem Briefe nicht geſehen, was Pater Lo⸗ 
renzo verſprach?“ „Deinem Briefe? Ich Elendeſter 
unter allen, die je gelebt! Ich habe keinen Brief 
von Dir geſehen.“ Hier erzäblte er ihr nun, was 
Pietro ihm von ihr hinterbracht, wie er ſie für 
todt gehalteu, und wie er, um ihr im Tode Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten, Gift genommen. Schon füblte 
er deſſen Wirkung in allen ſeinen Gliedern. Die 
unglückliche Giulietta erlag, als fie dieſes hörte, 
dem fürchterlichſten Schmerze ſo gänzlich, daß ſie 
ihre Haare in ſtummer Verzweiflung ausriß und 
ihre unſchuldige Bruſt wüthend zerſchlug. Romeo 
war ſchon zuruͤck geſunken; ſie ſtürzte ſich über ihn, 
küßte ihn unendlich oft und badete ihn mit ihren 
Thränen. Blaß wie der Tod, und am ganzen 
Leibe zitternd, hub ſie endlich an: „In meiner 
Gegenwart und um meinetwillen ſollteſt Du alſo 
ſterben? Ich Elende! Und ich muß — obgleich 
nur kurze Zeit — noch nach Dir leben? — O 
könnt ich Dir doch mindeſtens mein Leben geben 
und allein ſterben.“ „Wenn Dir,“ antwortete der 
ſterbende Jüngling mit matter Stimme, „wenn 
Dir meine Treue und meine Liebe je theuer war, 
ſo beſchwöre ich Dich: lebe! Wenigſtens, um 
Dich deſſen zu erinnern, der aus Liebe für Dich 
ſtarb.“ „Unmöglich!“ erwiederte ſie; „ich bin die 
Urſache Deines Todes, ich begleite Dich.“ — Kaum 
hatte fie dies gejagt, als fie finnenlos hinſank. 
Als ſie wieder etwas zu ſich ſelbſt gekommen war, 
fing fie den letzten Athem von den ſchönen Lippen 
ihres theuren Geliebten auf, der ſich ſeinem letzten 
Augenblicke immer mehr näherte. 

Jetzt kam Pater Lorenzo, ungefähr eine Stunde 
vor — mit einem treuen Gefährten an das 
Grab. Als er in einiger Entfernung das Weinen 
und Wehklagen vernahm und durch eine Oeffnung 
des Grabes Licht erblickte, verwunderte er ſich 
nicht wenig; doch dachte er, Giulietta habe auf 
irgend eine Weiſe das Licht mit ſich dahin ger 
nommen und weine und klage nun, da ſie er⸗ 
wacht, aus Furcht vor den Todten, oder vielleicht 
aus Angſt, hier auf immer eingeſchloſſen bleiben 
zu müſſen. Schnell öffnete er mit Hülfe feines 
Gefährten das Grab; er erblickte Giulietta in dem 
äußerſten Schmerze mit ausgerauften Haaren und 
dem gräßlichſten Anſehen. Sie hatte ſich etwas 
aufgerichtet und hielt ihren nun ſchon beinahe 
völlig entſeelten Geliebten auf dem Schooße. 
„Und konnteſt Du denn fürchten, meine Tochter,“ 
ſagte der Pater, „daß ich Dich hier ſterben laſſen 
würde?“ „Fort!“ rief ſie, „um Gottes willen, 
fort! Verſchließ das Grab und laß mich hier 
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ſterben! Oder einen Dolch gieb mir, einen Dolch, 
mein Elend ſchneller zu enden! O Du haſt Wort 
gehalten! Romeo den Brief geſchickt! Bin mit 
ihm vermählt! Da iſt er, ſieheſt Du ihn? Todt! 
Todt!“ Pater Lorenzo erſtarrte wie vom Blitze 
getroffen, als er dieſes hörte und ſah. „O Ro⸗ 
meo!“ rief er endlich aus, „welch ein Unglück 
raubt Dich mir? Wende doch Deine Augen zu 
mir! O Romeo, ſiehe Deine geliebte Giulietta! 
ſie bittet Dich, ſie anzublicken! Warum antwor⸗ 
teſt Du ihr nicht?“ Bei dem theuren Namen 
ſeiner Geliebten erbob Romeo ſeine von der 
Schwere des nahen Todes ſchon belafteten Augen 
ein wenig, richtete ſie auf ſeine Geliebte und 
ſchloß ſie auf immer. Nachdem der unglückliche 
Liebende auf dieſe Weiſe geſtorben war, ſagte der 
Pater nach vielen Thränen, indem nun ſchon der 
Tag anbrach: „Und Du, Giulietta, was wirft Du 
nun thun?“ „Hier ſterben, was ſonſt?“ rief ſie 
haſtig. „Sage das nicht, meine Tochter! komm, 
komm mit mir! Es wird ſich noch ein Mittel 
finden, Dich zu retten, und wenn ſonſt keines, ſo 
werd' ich Dich in irgend ein heiliges Kloſter brin⸗ 
gen, und nie ablaffen, für Dich und für die Seele 
Deines ıheuren Todten zu beten.“ „Alles, was 
ich von Dir verlange, iſt, daß Du nie unſern 
Tod entdeckſt; und ſollte er durch irgend einen 
Zufall offenbar werden, ſo beſchwör' ich Dich, bei 
der Liebe, mit der Dich dieſer liebte (indem ſie 
auf Romeo zeigte) unſere Eltern zu bitten, daß 
ſie die Unglücklichen wenigſtens im Tode ungetrennt 
laſſen wollen, die ſie in ihrem Leben trennten.“ 

Als ſie dieſes geſagt hatte, kehrte ſie ſich wie⸗ 
der zu dem Leichnam ihres Romeo, hemmte ihren 
eigenen Atbemzug, und nachdem fie ihn eine geraume 
Zeti an ſich gehalten hatte, ſiel ſie auf einmal 
mit einem lauten Schrei todt über ihren todten 
Geliebten hin. Pater Lorenzo ſtand, als er nun 
auch ſie todt ſah, vor Schmerz und Entſetzen 
ganz verſteinert da, und wußte ſich ſelbſt nicht zu 
rathen und zu helfen. > 

Inzwiſchen waren Gerichtsdiener, die einem 
Diebe nachſetzten, von ungefähr bei dieſem Orte 
vorbeigekommen; ſie erblickten das Licht und hör⸗ 
ten Weinen und Klagen, weshalb ſie ſogleich auf 
das Begräbniß zueilten und die beiden Mönche, 
die ſie dort fanden, gefangen nehmen wollten. 
Pater Lorenzo glaubte nun ganz vor Schrecken 
des Todes zu werden, als er ſie erblickte, doch 
ermannte er ſich in ſo weit, daß er ihnen zurief: 
„Zurück! Keiner von Euch wag' es mir zu nahe 
zu kommen, Ihr habt nichts an mir zu ſuchen, 
und wenn Ihr etwas von mir wiſſen wollt, ſo 
fragt von weitem.“ Jene verlangten zu wiſſen, 
was ſie beide hier um dieſe Zeit zu thun hätten? 
Die Mönche löſchten das Licht aus und ſagten, 
„daß ſie dies nichts anginge.“ „Wohl,“ verſetzten 
die Gerichtsdiener, „aber wir werden es unſerem 
Herrn anzeigen müffen.” „Wie Ihr wollt,“ ſagte 
Lorenzo, verſchloß das Begräbniß und ging mit 
ſeinem Gefährten in die Kirche. Indeß war ſchon 
der volle Tag angebrochen. Einige von den Ge⸗ 
richtsdienern eilten ſogleich zu mehreren Mitglie⸗ 
dern der Familie Capellettt und hinterbrachten 
ihnen, was ſie gefunden. Dieſe wußten, daß Pa⸗ 
ter Lorenzo ein Freund des Romeo war, und be⸗ 
gaben ſich alsbald vor den Fürſten, welchen ſie 
baten, dem Pater allenfalls mit Gewalt zu dem 
Geſtändniſſe darüber, was er in ihrem Grabmale 
zu ſuchen gehabt hätte, zu veranlaſſen. Der Fürſt 
ließ ihn rufen. Lorenzo gab vor, daß er über 
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dem Grabe der Giulietta, feiner theuren Beicht⸗ 
tochter, einige Gebete gebetet habe. — Der Fürſt 
hätte ſich dieſen Vorwand auch vielleicht gefallen 
laſſen; allein einige Mönche, Lorenzo's Feinde, 
eilten, als ſie vernommen, daß er im Begräbniſſe 
angetroffen worden, ſogleich dorthin und eröffueten 
daſſelbe. Da ſie nun den Leichnam des Romeo 
daſelbſt fanden, kamen fie ſogleich mit großem Un— 
geſtüm vor den Fürſten, der noch mit Pater Lo⸗ 
renzo redete, und berichteten, daß in dem Grab— 
male der Capelletti, in welchem man den Pater 
Lorenzo die vorige Nacht gefunden, Romeo Mon⸗ 
tecchi todt läge. Dies ſchien jedem faſt ganz un⸗ 
möglich und ſetzte alle in die äußerſte Verwun⸗ 
derung. 

Pater Lorenzo ſah nun ein, daß er das, was 
er ſo gerne verborgen hätte, auf keine Weiſe mehr 
geheim halten konnte, fiel vor dem Fürſten auf 
die Knie und ſagte: „Verzeihet mir, gnädiger 
Herr, wenn ich Euch nicht die Wahrheit von dem 
berichtete, was Ihr zu wiſſen verlangtet. Dies iſt 
in keiner böſen Abſicht, noch um irgend eines 
Vortheils willen, ſondern bloß deswegen geſche— 
hen, weil ich zwei unglücklichen und auf die trau⸗ 
rigſte Art geſtorbenen Liebenden das Verſprechen 
nicht brechen wollte, das ich ihnen gelobt habe.“ 
Hierauf erzählte er in Gegenwart einer Menge 
Zuhörer die ganze traurige Geſchichte. Barto— 
lommeo della Scala wurde dadurch bis zu Thrä⸗ 
nen gerührt und wollte ſelbſt die unglücklichen 
Opfer der Liebe ſehen. Er begab ſich unter einer 
großen Menge Volks, das ihm nachfolgte, zu dem 
Grabmale, ließ die beiden Liebenden in die Kirche 
des heiligen Franziseus bringen und daſelbſt öf⸗ 
fentlich ausſtellen. Indeſſen kamen die beiden 
Väter der Verſtorbenen ebenfalls in dieſe Kirche, 
weinten über den Leichen ihrer Kinder, und wie 
ſehr ſich beide auch bisher gehaßt, ſo wurden ſie 
vom Schmerz über dieſen traurigen Anblick doch 
dergeſtalt erweicht, daß ſie ſich einander umarm⸗ 
ten und alle Beleidigungen verziehen. 

Auf dieſe Art ward eine Feindſchaft, die ſeit 
ſo langer Zeit zwiſchen beiden Familien obgewal⸗ 
tet und weder durch Bitten der Freunde, noch 
durch die Drohungen des Fürſten, noch durch 
den Schaden, den ſie beide erlitten, noch durch 
die Zeit ausgelöſcht werden konnte, durch den 
jammervollen und erbarmenswürdigen Tod die⸗ 
ſer beiden Liebenden geendigt. Sie wurden von 
dem Fürſten, von ihren Eltern und Verwand⸗ 
ten und der ganzen Stadt beweint, mit großer 
Pracht und Feierlichkeit begraben, und über ihren 
Gebeinen ward ein vortreffliches Denkmal errich⸗ 
tet, deſſen Inſchrift die Urſache ihres Todes er⸗ 
zählt So endigt ſich Romeo's und Giulietta's 
unglückliche Liebe. 


V. Aus Bandello's Novellen. 


Der Hofnarr Gonnella erregt dem Marcheſe 

Niccolo v. Ferrara einen heftigen Schreck, 

wodurch derſelbe vom Fieber befreit wird. 

Dieſer will erſterem wiederum einen neckhaf⸗ 

ten Schreck einjagen und mird dadurch die 
Veranlaſſung ſeines Todes. 

Mein Vater, welcher ein gutes Gedächtniß 


hatte, pflegte uns häufig, da wir noch zu Hauſe 
waren, von den vielen Kindern des Markgrafen 
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von Ferrara, Niccolo von Eſte, zu erzählen. Ob⸗ 
gleich er drei rechtmäßige Frauen gehabt hatte, 
ſo hinterließ er doch nur zwei eheliche Söhne, 
von denen Ercole der Vater des Alfonſo ward, 
welcher gegenwärtig mit ſo großer Gerechtigkeits— 
liebe den Staat von Ferrara regiert. Mein Va⸗ 
ter erzählte auch von den Späßen des Gonnella 
und den vielen Scherzen, womit er Erheiterung 
gewährte. Weil aber die Rede vom Fieber des 
Herrn Gieronimo della Penna war, ſo fällt mir 
das Fieber jenes Markgrafen ein, von dem mein 
Vater mir einſt erzählte, ſo wie ein Spaß und 
Schreck des Gonnella, welche die Veranlaſſung ſei⸗ 
nes Todes wurden. 

Der Markgraf litt an einem ſehr hartnäckigen 
Fieber, welches ihn nicht nur an den Tagen, wo 
er von demſelben befallen war, ſondern auch in den 
Zwiſchentagen, welche ſonſt erträglicher zu ſein 
pflegen, heftig angriff, fo daß er dermaßen ger 
beugt und traurig wurde, daß nichts in der Welt 
ihn erfreuen konnte. Er hatte den Appetit gänz⸗ 
lich verloren, und die Aerzte konnten kein Gericht 
erſinnen, welches ihm behagt hätte, da nichts in 
der Welt ihm wohlſchmeckeud erſchien. Der ganze 
Hof war darob betrübt, weil bei der Krankheit 
des Gebieters, der an nichts Vergnügen fand, 
alle eine üble Laune ergriffen hatte. Vor allen 
aber war Gonnella überaus betrübt, da er ſeinen 
Herrn im höchſten Grade liebte, und darüber ganz 
verzweifelt ward, daß alle ſeine Späße und Scherze 
demſelben keine Freude mehr zu gewähren ver⸗ 
mochten. Die Aerzte veranſtalteten zur Erleichte⸗ 
rung des krankhaften Zuſtandes des Markgrafen 
eine Menge Erheiterungen: allein keine hatte Er⸗ 
folg; ſie verordneten daher, daß er die Luft ver⸗ 
ändern müſſe. Sie brachten ihn außerhalb Fer⸗ 
rara nach einem großen, höchſt reizend belegenen 
Palaſte, Namens Belriguardo, welcher unfern vom 
Ufer des Po erbaut war. Um ſich Bewegung 
und Erheiterung zu verſchaffen, pflegte der Mark⸗ 
graf den Fluß entlang zu ſpazieren, und es ſchien, 
als ob ihm der Anblick der Gewäſſer einige Zer⸗ 
ſtreuung gewährte. Gonnella hatte gehört, vielleicht 
auch ſelbſt die Erfahrung gemacht, daß ein plötz⸗ 
lich erregter heftiger Schreck ein wirkſames Mit⸗ 
tel für den Kranken ſei und das Fieber ſofort 
vertrieben werde. Er wünſchte nichts in der Welt 
ſehnlicher, als die Geneſung des Markgrafen, und 
ſann den Tag über auf tauſend Mittel für dieſen 
Zweck, beſchloß aber den Verſuch, ob ein heftiger 
Schreck die Heilung zur Folge haben würde. Er 
hatte die Bemerkung gemacht, daß jener täglich 
ein großes Vergnügen daran fand, den Fluß ent⸗ 
lang zu ſpazieren, wo ein Hölzchen von Weiden 
und Pappeln ſich befand, unter denen er am 
Rande des Ufers den Lauf des Fluſſes zu über⸗ 
ſchauen pflegte. Gonnella bedachte, daß das Waſſer 
hier weder tief noch reißend, und das Ufer nur 
6 Fuß hoch wäre; er beſchloß, den Markgrafen 
hier hinunter zu ſtürzen, um durch den dadurch 
erregten Schrecken ihm das Fieber zu vertreiben. 
Er wußte, daß hier das Leben nicht in Gefahr, 
ſondern bloß eine Durchnetzung der Kleider zu 
befürchten ſtand. Es war dort eine Mühle in 
der Nähe; er ſprach mit dem Müller, und gab 
ihm anzuhören, daß der Herr einem ſeiner Käm⸗ 
merlinge durch einen Sturz vom Ufer in's Waſ⸗ 
ſer einen Schreck einjagen, aber dabei ſein Leben 
nicht in Gefahr geſetzt wiſſen wollte; deshalb 
möchte der Müller mit einem Knappen beim Er⸗ 
ſcheinen des Markgrafen mit ſeinem Kahne ſich 
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demſelben nahe halten und unter dem Anſcheine, 
beim Fiſchen beſchäftigt zu ſein, dem Kämmerlinge 
beiſpringen. Er legte ihm ſodann beim Verluſte 
der Gnade des Markgrafen Stillſchweigen gegen 
Jedermann über dieſen Vorgang auf. 

Es währte nicht lange, ſo führte er ſeine Ab⸗ 
ſicht aus. Der Markgraf ſpazierte eines Morgens 
nach dem Hölzchen; der Müller näherte ſich mit 
ſeinem Nachen, und Gonnella, welcher allein beim 
Markgrafen war, gab ihm, da derſelbe ſtill ſtand, 
einen fo heftigen Stoß, daß er in den Po hin- 
unterſtürzte; er ſelbſt entfloh, da er auf dieſen 
Fall ſchon einen Diener mit zwei ſehr guten Pfer- 
den in Bereitſchaft hatte, nach Padua zum Herrn 
von Carrara, welcher ein Schwiegervater des 
Markgrafen war. Der Müller eilte herbei und 
zog den Markgrafen in ſeinen Nachen, welcher 
mehr Furcht und Schrecken, als Schaden davon 
trug, ja von ſeinem Uebel ganz befreit war, da 
ihn von nun an das Fieber gänzlich in Ruhe ließ. 
Niemand glaubte, daß Gonnella die Abſicht gehabt 
hätte, den Markgrafen zu ertränken, obgleich die 
vollbrachte That unſinnig erſchien. Der Mark- 
graf, welcher Gonella ſehr liebte, wußte gleichfalls 
nicht, was er denken ſollte, und vermochte dem 
Streiche um jo weniger auf den Grund zu kom⸗ 
men, als ſich Gonnella in die Gewalt des Carrara 
begeben, welcher doch ſein Schwiegervater war. 
Nichts deſto minder legte der Markgraf bei ſeiner 
Rückkehr nach Ferrara dieſen Fall ſeinen Räthen 
ur Beurtheilung vor. Dieſe erkannten, die That 
ki verwegen und böſe, Gonnella habe ſich des 
Verbrechens der beleidigten Majeſtät ſchuldig ge⸗ 
macht und müſſe, falls er je wieder in die Hände des 
Monarchen fiele, enthauptet, inzwiſchen aber ver⸗ 
bannt und zu einem ewigen Exile aus den Landen des 
Markgrafen verurtheilt werden. Der Markgraf, von 
Herzen dem Gonnella zugethan und über ſeine Ab⸗ 
weſenheit ſehr betrübt, war begierig, zu ſehen, wie 
die Sache ablaufen würde, um ſo mehr, da er 
ſich vom Fieber geheilt fühlte und einige Leute 
ihm ſchon für gewiß verſicherten, daß Gonnella 
ihn nur in den Po geſtürzt hätte, um ihn von 
demſelben zu befreien. Gleichwohl ließ er, um zu 
ſehen, was Gonnella thun würde, das Verbannungs⸗ 
urtheil verkündigen, jo daß unter Trompetenſchall 
ein öffentlicher Ausruf deſſelben erfolgte. 

Gonella, der bereits ſeinen Plan gemacht 
hatte, beſchloß beim Einlaufen dieſer Zeitung, 
nach Ferrara zurückzukehren. Er kaufte ſich einen 
Wagen, füllte denſelben mit Erde aus und ließ 
ſich ein öffentliches Certificat darüber: daß dieſe 
Erde vom Grund und Boden des Herrn von 
Padua ſei, ausfertigen. Alsdann beſtieg er den 
Wagen und langte damit nebſt ſeinem als Fuhr⸗ 
mann ſich darſtellenden Diener und ſeinen beiden 
Pferden auf dem Markte von Ferrara an. Hier 
angekommen, beorderte er ſeinen Diener, den 
Markgrafen um freies Geleit zu bitten, damit 
er ihn ſprechen könnte, da er ihn erkennen laſſen 
wolle, wie alles Vorgefallene bloß ſeinen Vortheil 
bezweckt habe. Der Markgraf, welcher nun auch 
einen Spaß mit dem Gonnella ſich machen und 
ihm einen Schreck einjagen wollte, beorderte den 
Häſcherhauptmann, ihn gefangen zu nehmen. Je⸗ 
ner ſuchte ſich durch Vorzeigung ſeiner Papiere 
zu vertheidigen, indem er behauptete, daß er auf 
paduaniſchem Gebiete ſtehe. Sein Sprechen half 
ihm zu nichts; er wurde in ein dunkles Gefäng⸗ 
niß geſperrt und ihm angedeutet zu beichten, weil 
der Markgraf ihm den Kopf würde abhauen laſ⸗ 
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ſen. Auch ward ihm ein Prieſter zur Tröſtung 
geſchickt, um ihm die Beichte abzunehmen. Der 
unglückliche Gonnella entnahm hieraus, daß es 
Ernſt ſein müſſe und der Spaß aufgehört habe. 
Die Gnade, den Markgrafen zu ſprechen, konnte 
er nicht erlangen; deshalb machte er aus der 
Noth eine Tugend und ſchickte ſich, ſo gut er 
wußte, an, den Tod als eine Strafe für ſeine 
Sünden zu empfangen. Der Markgraf hatte ins⸗ 
geheim verordnet, daß dem Gonnella, wenn er nach 
dem Richtplatze geführt würde, die Augen ver⸗ 
bunden werden ſollten, und wenn er ſeinen Kopf 
auf den Block gelegt hätte, der Henker, ſtatt ihm 
denſelben abzuhauen, einen Eimer Waſſer darüber 
her gießen ſolle. Ganz Ferrara fand ſich auf dem 
Platze ein. Große und Kleine beklagten Gonnella's 
Tod unendlich. Da kam nun der arme Mann 
mit verbundenen Augen, heftig weinend, und bat, 
auf die Knie geſunken, Gott um Vergebung für 
ſeine Sünden, wobei er eine große Zerknirſchung 
zu erkennen gab. Auch den Markgrafen bat er 
um Verzeihung, und verſicherte, er hätte ihn nur 
um ihn zu heilen in den Po geſtürzt; dann bat 
er das Volk, für ſeine Seele zu beten, und legte 
ſein Hanpt auf den Block. Der Henker goß ihm 
den Eimer voll Waſſer auf den Kopf, wobei das 
ganze Volk, welches den Eimer vielleicht für eine 
Keule halten mochte, vor Mitleid laut aufſchrie. 
Die Furcht, welche der arme unglückliche Gonnella 
in dieſem Augenblicke hatte, war ſo groß, daß er 
ſeinen Geiſt aufgab. Als man dies wahrnahm, 
betrauerte ihn ganz Ferrara mit allgemeinem Bei⸗ 
leid. Der Markgraf befahl, daß die geſammte 
Geiſtlichkeit von Ferrara mit feierlichem Pomp den 
Leichenzug begleitete, und bezeigte ſich ſo betrübt 
über den Unfall, daß er lange Zeit hindurch jeden 
Troſt verſchmähete. 


VI. Aus Grazzini's Rovellenbuch. 


Einleitung. 

Schon hatten die Jahre ſeit der fruchtbringenden 
Fleiſchwerdung des allerhöchſten Sohnes der Jung⸗ 
frau Maria das Ziel von 1440 überſchritten, wa⸗ 
ren aber noch nicht in die funfziger gelangt. In 
dieſer Zeit alſo, wo als Statthalter Chriſti und 
als Nachfolger St. Peters Paul III. die Mutter 
Kirche lenkte und Kaiſer Carl V. zu ewigen Ruhme 
die Zügel des alten unbeſiegten Volkes des Mars 
handhabte, und die Gallier von Franz I., dem 
durchlauchtigſten Könige von Frankreich, regiert 
und beſchirmt wurden, fanden ſich in der edeln, 
ſchönen Stadt Florenz an einem letzten Januar, 
einem Feiertage, nach dem Mittagseſſen in einem 
eben ſo vornehmen als trefflichen Hauſe, bei einer 
reichen und ſchönen Wittwe, vier Jünglinge von 
den erſten und ſchönſten des Landes ein, um ſich 
die Zeit zu vertreiben und mit einem leiblichen 
Bruder von ihr, der weder in Florenz noch in 
Toscana ſeines Gleichen hatte, ſich zu unterhal⸗ 
ten; unter andern vortrefflichen Eigenſchaften be⸗ 
ſaß dieſer große Vollkommenheit in der Muſik 
und hatte ein Zimmer mit ausgewählten Noten und 
lauter angenehmen Inſtrumenten ausgeſchmückt. 
Alle dieſe Jünglinge verſtanden ſich, der eine 
mehr, der andere minder, auf Geſang und Spiel. 
Unter der Vergnügung mit beiden verfloß die 
Zeit; inzwiſchen begann ein ſo dichter Schnee 
zu fallen, daß er in weniger als einer Stunde 
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ellenhoch lag. Da die jungen Leute dies ſahen, 
verließen ſie Spiel und Geſang, machten ſich aus 
dem Zimmer und beluſtigten ſich mit dem Schnee. 
Als dies die Herrin vom Hauſe hörte, fiel ihr 
ein (ſie war artig und luſtig), ihren Bruder und 
die übrigen jungen Leute auf eine ſpaßhafte Weiſe 
zu überraſchen, und ſofort rief ſie vier junge Da⸗ 
men, nämlich ihre beiden Stieftöchter, eine Nichte 
von ihr und eine Nachbarin, welche alle werhei- 
rathet waren, aber aus verſchiedenen Veranlaſſun⸗ 
gen ſich gerade in ihrem Hauſe befanden; ſämmt⸗ 
lich edel, ſchön, anmuthig und zum Bewundern 
liebenswürdig. Die Ehemänner der Stieftöchter 
waren in Handelsgeſchäften, der eine in Rom, der 
andere in Venedig, abweſend; der Mann der 
Nichte war im Staatsdienſte und der von der 
Nachbarin auf dem Lande. Jene ſagte: „Ich 
habe mir ausgedacht, Kinderchen, daß wir hur⸗ 
tig auf das Dach ſteigen und ſchnell mit allen 
Mägden eine Menge Schneebälle machen, uns 
nachher damit an die Feuſter begeben und die 
jungen Leute auf's Heftigſte bombardiren. Sie 
werden ſich wider uns kehren und uns antworten 
wollen; aber weil ſie unten ſind, werden ſie nicht 
ſo hoch treffen und daher übel zugerichtet werden.“ 

Dieſe Rede geſiel allen ſo wohl, daß man ſie 
eiligſt zur Ausführung brachte, mit allen Dienſt⸗ 
boten ſich auf die Terraſſe und hiernächſt auf das 
Dach verfügte und drei Wannen und zwei Körbe 
mit wohlverfertigten Schneebällen füllte. Leiſe 
gingen die Damen zu den Fenſtern, welche nach 
dem Hofe hinausſahen, wo die jungen Leute noch 
einander zufegten. An jedes Fenſter brachte jegliche 
ihren Korb oder Wanne, ſchürzte und ſtreifte ſich 
auf, und nun fingen ſie an auf die jungen Leute 
hin und her zu werfen. Dieſe erwarteten der⸗ 
gleichen nicht und fanden die Sache ſeltſam und 
wunderbar. Allein ſie ſammelten ſich raſch, ho⸗ 
ben den Kopf auf und ſahen; nun fuhren ihnen 
die Bälle an die Schläfe, in's Geſicht, auf die 
Bruſt und über den ganzen Körper; als ſie ſich 
überzeugt hatten, daß es die Damen wären, ſo 
begannen ſie ihrerfeits rufend und lachend den 
artigſten Kampf von der Welt; allein die Jüng⸗ 
linge zogen ſehr den kürzern, denn indem ſie ſich 
bückten wurden ſie richtig getroffen, und beim Ab⸗ 
ſchleudern eines Balles kam jhnen bereits ein an⸗ 
derer entgegen; oft gleiteten ſie aus und fielen 
nieder, wobei denn 8 bis 10 Bälle auf eine Stelle 
trafen. Die Damen machten ſich einen wunder⸗ 
ſchönen Spaß und genoſſen eine Viertelſtunde 
lang (fo lauge währte der Schnee) das unver⸗ 
gleichlichſte Vergnügen. Als dieſer zu fehlen an⸗ 
fing, verſchloſſen ſie die Fenſter und gingen ſich 
n erwärmen und umzukleiden und ließen die 
jungen Leute mit Schnee überdeckt und ganz durch⸗ 
näßt auf dem Hofe. Dieſe begaben ſich, da ſie die 
Damen verſchwinden und die Fenſter verſchließen 
ſahen, vom Kampfplatze hinweg und kehrten in 
die Stube zurück, wo ein hübches Feuer brannte; 
einer trocknete, der andere entkleidete ſich, einer 
legte ſich in's Bett, etliche mußten ſich bis auf's 
Hemde ausziehen; nachdem ſie ſich getrocknet und 
erwärmt hatten, ſo konnten ſie ſich darüber, daß 
die Damen ihnen ſo arg mitgeſpielt hatten, nicht 
beruhigen, und ſannen darauf, ſich zu rächen, gingen 
ſtill auf den Hof und füllten ſich Hände und Buſen 
mit Schnee. Sie glaubten die Damen unvorbe⸗ 
reitet beim Feuer anzutreffen und ſchlichen ſich 
nacheinander dorthin, um ihre Rache zu verüben; 
allein beim Erſteigen der Treppe konnten ſie ſich 
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nicht ſo heimlich halten, daß jene ſie nicht gehört 
und geſehen hätten; fie verſchloſſen daher ſchleunigſt 
den Ausgang des Saales; die Jünglinge wurden 
ausgehöhnt und gingen auf ihr Zimmer zurück. 
Es hatte inzwiſchen zu ſchneien aufgehört, und ſie 
überlegten, ob ſie nicht irgend wohin einen Spazier⸗ 
gang unternehmen wollteu; während ſie noch über 
den Ort, wohin derſelbe gehen ſollte, ſtritten, begab 
es ſich, wie wir oft ſehen, wenu der Schnee ſich 
in Waſſer verwandelt, daß es ſchrecklich zu regnen 
begann. Darum beſchloſſen ſie den Abend bei 
einander zuzubringen, holten Licht herbei und 
ließen, da es dunkel geworden war, das Feuer 
wieder anzünden, und fingen an fünfſtimmige 
Lieder zu ſingen. Die Damen, welche der Gefahr 
des Ueberfalles entronnen waren, fuhren fort, fich 
zu wärmen, lachten unter einander und erzählten 
ſich luſtige und unterhaltende Geſchichten. Nun 
hörten ſie die jungen Leute ſingen, unterſchieden 
aber nur erſt ein wenig Harmonie. Begierig auch 
die Worte zu hören, was beſonders einige von 
ihnen, die ſich auf Muſik verſtanden, und daran 
erfreuten, wünſchten, beſchloſſen ſie einmüthig, die 
jungen Leute herbeizurufen, zumal da alle, ent⸗ 
weder durch Verwandtſchaft, nachbarliches Verhält⸗ 
niß und Freundſchaft, mit einander ſchon ganz 
bekannt waren. Die Herrin vom Haufe ward ab- 
geſchickt; die Jünglinge nahmen es ſehr gern an 
und begleiteten die Frau ſofort in den Saal zurück; 
wo ſie von den übrigen Damen mit Auszeichnung 
höchſt freundlich und anſtändig bewillkommt wur⸗ 
den. Nachdem ſie ſechs bis acht Lieder zur Zu⸗ 
friedenheit und zum Vergnügen der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft geſungen hatten, ſetzten ſie ſich um das 
euer. 

Einer von den jungen Leuten hatte aus der 
Stube die hundert Novellen mitgebracht und 
hielt ſie unterm Arme; eine der Damen fragte 
ihn, was für ein Buch er da habe; er entgegnete, 
es ſei das anmuthigſte und nützlichſte Buch, ſo 
jemals geſchrieben worden. „Es ſind,“ ſagte er, 
„die Erzählungen des Giovanni Boccaccio, oder 
beſſer San Giovanni Boccadoros (Goldmund)“. 
„Der Heilige gefällt mir,“ ſagte eine der Damen 
und lächelte. Der junge Mann, welcher eine 
hübſche Stimme und Gewandtheit im Leſen beſaß, 
ward erſucht, irgend eine Novelle auszuwählen 
und vorzuleſen. Er weigerte ſich deſſen unter dem 
Vorwande, daß zuvor ein anderer leſen möge. 
Hierauf nahm eine andere Dame das Wort und 
ſagte, es müſſe eine Giornata ausgeſucht werden 
und ein jeder eine Novelle leſen; es würde als⸗ 
dann mit Rückſicht darauf, daß ihrer zehn wären, 
ein Jeder an die Reihe kommen. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag fand Beifall und man ſtritt ſich nur über 
die Giornata, da einer die fünfte, der andere die 
drite, der die ſechſte, jener die vierte oder ſiebente 
geleſen haben wollte. Die Frau vom Hauſe aber 
kam auf einen Einfall, den fie zur Ausführung zu 
bringen ſich vornahm. Ohne etwas zu ſagen, 
ſtand ſie auf, verließ das Zimmer und gab ihrer 
Dienerſchaft die nöthige Inſtruction; dann kehrte 
ſie zum Feuer zurück, wo man ſich noch über die 
Giornaten ſtritt, und auf eine artige, gar feierliche 
Art begann fie: „Die Nothwendigkeit, edle Jünglinge 
und anmuthige Frauen, hat uns hier mehr als 
Eure Abſicht auf eine vorher nicht vermuthete 
Weiſe heute Abend bei dieſem Feuer verſammelt. Ich 
ſehe mich genöthigt, Euch um eine Gewogenheit zu 
bitten; ich meine Euch Herren, denn zu der Güte 
und Artigkeit meiner Damen habe ich das Vertrauen, 
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daß fie nicht unterlaffen werden, dasjenige zu thun, 
was mir angenehm iſt.“ Die jungen Männer 
verſprachen nun ſämmtlich und ſchworen, Alles zu 
thun, was bei ihnen ſtände und ihr angenehm 
ſein würde. Sie fuhr darauf fort: „Ihr hört, 
wie es nicht regnet, ſondern gießt. Die Ge⸗ 
fälligkeit, die Ihr mir nun erweiſen wollet, iſt, 
daß Ihr an das Weggehen weiter nicht denkt, 
ſondern Euch gefallen laſſet, mit mir und meinem 
Bruder, Eurem guten Freunde, zu Abend zu 
ſpeiſen. Inzwiſchen wird es zu regnen aufhören, 
und ſollte es auch fortfahren, fo find in dem Erd⸗ 
geſchoß ſo viel Zimmer und noch mehr in Bereit⸗ 
ſchaft geſetzt, daß Ihr bequem dort logiren könnt. 
Bis die Stunde zum Eſſen aber kommt, habe ich 
mir, wenn es Euch gefällt, überlegt, wie wir am 
vergnügteſten die Zeit hinbringen, und das ſoll 
nicht durch die Lectüre der von Boccaccio geſchrie— 
benen Erzählungen geſchehen, wie ſchöne, liebliche 
und gedankenreiche ſich darunter auch finden 
mögen, ſondern uns ſelber laßt dergleichen erfin⸗ 
den und ein jeder die ſeinige der Reihe nach 
erzählen; ſie werden freilich nicht ſo ſchön, ſo 
trefflich, allein auch nicht ſo ſehr bekannt ſein und 
bei dem einen Male außer einigem Nutzen auch 
nicht geringes Vergnügen und Freude gewähren, 
denn es ſind unter uns erfindſame, geiſtreiche, 
ſcharfſichtige, launige Leute. Ihr jungen Herren 
ſeid nicht allein mit lateiniſchen und toscanifchen, 
ſondern auch mit griechiſchen Poeten vertraut, 
ſo daß es Euch an Stoff und Erfindung nicht 
mangeln kann. Auch meine Damen werden ſich 
bemühen, Ehre einzulegen. In der That ſind 
wir gegenwärtig auch im Carneval, wo es ſelbſt 
den Ordensbrüdern nachgelaſſen wird, luſtig zu 
ſein und die Patres unter einander Ball ſpielen, 
Komödien aufführen, Maskeraden anſtellen, tanzen, 
ſingen; wo man den Nonnen nachſieht, ſich als 
Männer zu kleiden, in Perrücken, Beinkleidern und 
mit dem Degen an der Seite einherzuſchreiten. 
Wie könnte es daher unpaſſend und unziemlich 
fein, uns am Erzählen von Geſchichten zu ver: 
gnügen? Wer könnte dieſerhalb Uebeles von uns 
reden? Wer dies an uns tadeln? Heute iſt Don⸗ 
nerſtag, und über vierzehn Tage, wie Ihr wißt, 
der letzte Donnerſtag vor der Faſtnacht. Ich 
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wünſche nun und bitte Euch um die Gewogenheit, 
daß Ihr auch an den beiden kommenden Don⸗ 
nerſtagen Euch zu mir verfügen und mit mir und 
meinem Bruder zum Abend ſpeiſen wollet. Heute 
Abend, wo wir nicht Zeit haben, uns lange zu 
beſinnen, werden unſere Erzählungen nur kurz 
ſein, aber an den andern beiden Tagen, wo wir 
eine Woche Zeit haben, muß am nächſten Tage, 
wie ich in Vorſchlag bringe, die Erzählung von 
mittlerer Länge und am Donnerſtage vor Faſt⸗ 
nacht eine große ſein, und wenn ſo jeder unter 
uns eine kurze, mittlere und lange Erzählung vor, 
trägt, wird er ſich in drei Weiſen verſuchen, wo⸗ 
bei nicht außer Acht zu laſſen iſt, daß die Zahl 
drei die vollkommenſte, indem dieſelbe Aufang, 
Mitte und Ende in ſich enthält.“ 

Wie ſehr der Vorſchlag der Dame den jungen 
Männern und Frauen gefiel, läßt ſich weder genau 
wieder erzählen, noch ganz denken; Worte, Ge- 
berden, Mienen Aller gaben davon das offenbarſte 
Zeugniß, denn es ſchien, als ob ſie vor Freude 
und Vergnügen ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig 
wären. Die Frau vom Hauſe fuhr ſodann fort: 
„Es ſcheint mir erforderlich, daß alle Dinge, die 
man ſich vornimmt, in einer gewiſſen Ordnung 
geſchehen, zu dem Ende, daß der Zweck, für den ſie 
geſchehen, erreicht werde; und darum wollen wir, 
wofern es Euch gefällt, uns nicht von einem 
Könige oder einer Königin“) beherrſchen laſſen, 
ſondern uns eine republikaniſche Verfaſſung geben; 
und ſo halte ich, wofern Euch auch dieſes gefällt, 
für gut, daß darüber, wer zuerſt und hernach 
erzählt, das Loos oder Schickſal entſcheide; dazu 
möchten drei Beutel zu nehmen ſein, in den einen 
ſteckten wir Zettel mit den Namen der Männer 
beſchrieben; die Namen der Frauen in den zweiten 
und in den dritten Zettel mit der bloßen Auf⸗ 
ſchrift: Herren oder Damen. Aus dem letz⸗ 
teren wird zuerſt gezogen und je nach dem Geſchlechte, 
welches zum Vorſchein kommt, wird aus dem 
Beutel der Damen oder Herren gezogen und dies 
bis zum letzten fortgeſetzt, und wen das Loos 
trifft, der ſetzt ſich neben das Feuer und erzählt.“ 


) Wie die erzählenden Herren und Damen 
bei Boccaccio. 


X. Die Dichter und Dichtungen des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Die Mediceer und ihre Freunde. Lorenzo de' Medici. Angelo Poliziano. 


o wir den Anknüpfungspunkt für unſere Abſchweifung in das Gebiet der Novelle 
gefunden, dahin kehren wir zurück, um die Wege zu verfolgen, welche die poetiſche Production 
einſchlug, nachdem durch Dante, Petrarca und Boccaccio die italinäniſche Sprache vollendet 
worden und die Dichtungen eine nach claſſiſcher Regel geſchaffene Form erhalten hatten. 
Der Hauptweg kann kurz als der der Nachahmung und Nachbildung Petraca'ſcher Poeſie 
bezeichnet werben: die Zahl der Petrarchiſten ift Legion; nur wenigen vereinzelten Erſchei— 
nungen begegnen wir auf ſelbſtſtändigeren Pfaden während jenes langen Zeitraumes poetifcher _ 
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Dürre, welcher auf die geſchilderte große Epoche des vierzehnten Jahrhunderts folgt und 
bis zu den Zeiten des Lorenzo's von Medici, bis in das letzte Drittel des fünfzehnten 
Jahrhunderts hinein, ſich erſtreckt. Von allen Dichtungsformen war die des Sonettes 
die volksthümlichſte geworden. Wie die Novelle gleich zu Anfang eine allgemeine Form 
wurde, in welcher die ſchönſten poetiſchen Erzählungen, die trivialſten Anekdoten, burlesken 
Schwänke, idylliſches Leben, treffende witzige Geſpräche und beißende Satire abwechſelten, 
ſo war auch das Sonett die allgemeine Form für alle Denk- und Empfindungsweiſe, worin 
ſowohl die ausgelaſſenſte Satire zuſammengepreßt, als der erhahenfte Gedanke in die Länge 
gezogen wurde, und mit dem man höchſtens der Erleichterung wegen zuweilen die Canzone 
abwechſeln ließ. Sonett war auch das Gewand, worin die italiäniſche Muſe nun aus dem 
Bezirke von Toscana heraustrat und den Lauf durch ganz Italien machte. 

Unter den vielen Nachahmern Petrarca's in dieſer Zeit ſind indeſſen nur wenige 
nennenswerth und ſelbſt in Italien nur aus einzelnen in Sammlungen aufbewahrten Gedichten 
bekannt. Als einer der hervorragendſten Petrarchiſten wird von den Literatoren Giuſto 
de' Conti genannt, der bereits dem fünfzehnten Jahrhundert angehört. Von feinen Lebens⸗ 
verhältniſſen weiß man weniger mehr, als daß er zu Valmontone in der Romagna geboren, 
1409 in Rom das Mädchen kennen lernte, welches er in ſeinen Gedichten beſingt, und 1449 
zu Rimini ſtarb, wo ihm von Sigismundo von Malateſta, Herrn von Rimini, in der 
Frauciscanerkirche ein Monument errichtet wurde, auf dem er als orator romanus jurisque 
consultus bezeichnet iſt. Sein Liederbuch führt den Titel: Bella mano nach den ſchönen 
Händen feiner Geliebten, die er in Sonetten, Canzonen und ſogenannten capitoli in Terzinen, 
Balladen und Seſtinen feiert. Seinen Poeſien wird der Vorwurf des Geſuchten und zuweilen 
Schlaffen gemacht, wobei jedoch wiederum anerkannt wird, daß er dem Petrarka in der 
Lebendigkeit ſeiner Bilder und im poetiſchen Stil der Leidenſchaft unter allen Petrarchiſten 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts am nächſten komme. 

Doch wir wollen uns von dem Jahrhundert des Petrar can) nicht trennen, ohne 
zuvor noch auf einige Dichter hingedeutet zu haben, deren Werke freilich der Vergeſſenheit 
anheimgefallen find, obſchon fie ſich reichlichen Beifalls der Zeitgenoſſen Dante's und 
Petrarca's und ſpäterer Zeiten erfreut hatten. Wir nennen zuerſt den bologneſiſchen Aſtro— 
logen Cecco d' Ascoli (Francesco von Ascoli) mit feinem didaktiſchen Gedichte PAcerba, 
welches in vier Büchern von phyſikaliſchen, philoſophiſchen, moraliſchen und religiöfen Din- 
gen handelt, und welches, trotz des rauhen Stils und unpoetiſchen Inhalts, bis zum Jahre 
1546 in neunzehn verſchiedenen Auflagen im Druck erſchienen iſt. Vielleicht mochte dieſes 
Intereſſe für das Werk ſich an dasjenige knüpfen, das durch das traurige Geſchick des 
Verfaſſers erregt wurde, der, wie erzählt wird, durch aſtrologiſche Lehren und Künſte in 
Streitigkeiten mit der Kirche verwickelt, im Jahre 1327 als Zauberer oder Ketzer verbrannt 
wurde. — Ein Nachahmer Dante's tritt uns in Fazio (Bonifazio) degli Überti 
entgegen, der, ein Enkel des in der „Göttlichen Komödie“ erwähnten Farinata (Hölle, 
10. Geſ.) nichts weniger als ein Seitenſtück zu dieſem Gedichte mit ſeinem „Dittamondo“ 
zu liefern beabſichtigte. Hatte Dante eine Wanderung durch die außerirdiſche, jenſeitige 
Welt des Mittelalters dichteriſch dargeſtellt, ſo wollte Fazio eine Reiſe durch die ganze 
damals bekannte Welt poetiſch zurücklegen, und wie jener den Virgil zu feinem Führer 
erwählt, ſo läßt dieſer durch Solinus ſich leiten und belehren. Die Wahl iſt bezeichnend 
genug. Solinus, ein Schriftſteller des dritten Jahrhunderts, war als Verfaſſer des „Poly⸗ 
hiſtor“ bekannt, eines Werkes, das in barbariſchem Latein meiſt Auszüge aus dem Plinius 
enthält. Auch Fazio degli Überti giebt ſich in ſeinem Werke mehr als Polyhiſtor, denn als 
Poeten zu erkennen; Dittamondo nannte er das Gedicht, weil er darin über das Weltganze 
zu n (dittare) beabſichtigte. „Dieſes Buch“, ſchreibt fein Biograph, Filippo Villani, 


) So wird häufig das vierzehnte Jahrhundert genannt. Wir bemerken hierbei, daß die 
Italiäner daſſelbe mit dem Namen il trecento, wie das ſechzehnte il einquecento, das ſiebzehnte il 
seicento u. ſ. ſ. bezeichnen, und dem entſprechend heißen die Schriftſteller der betreffenden Jahrhun⸗ 
derte Trecentiften, Cinquecentiſten, Selcentiſten u. |: f 
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„gewährt denen eine angenehme und nützliche Leetüre, welche ſich über den Umfang und die 
Lage der Welt zu unterrichten wünſchen; er bringt in demſelben viele hiſtoriſche Notizen 
vor und liefert darin beinahe eine ganze Weltbeſchreibung. Außerdem enthält es eine 
Menge ihrer Anmuth wegen leſenswerther Sachen, die auch zugleich für das Gedächtniß 
leicht zu behalten find“. An der Vollendung des Werkes ſoll den Verfaſſer der Tod gehin- 
dert haben (1370). Wie das Gedicht in den verſchiedenen Ausgaben ſeit 1484 — die beſte 
darunter iſt die 1826 in Mailand erſchienene — vorliegt, iſt es in ſechs Bücher getheilt, 
deren jedes in eine größere Anzahl von Capitoli zerfällt. Die Sprache zeichnet ſich nicht 
ſelten durch eigenthümliche Kraft aus, und der Bau der Terzine hat manches Lob gefunden. 
Auch Canzonen und Sonette ſind von dieſem, wie von dem zuvor genannten Dichter noch 
erhalten. — Nach einem anderen Nachahmer Dante's begegnen wir im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert, dem Federigo Frezzi, Biſchof von Foligno (T 1416) mit feinem allegoriſchen 
Gedichte: ii Quadriregio, sopra i Regni d Amore, di Satanasso, de' vizj e delle virtu 
(über das vierfache Reich der Liebe, des Satans, des Laſters und der Tugend), dem einige 
ältere Kritiker eine Stelle neben Dante's Gedichte anzuweiſen naiv genug waren. — Von 
lyriſchen Dichtern nennen wir zunächſt Sennuceio del Bene und Franzeschino degli 
Albizzi, die mit Petrarca durch enge Freundſchaft verbunden waren, und deren Sonette 
zu einzelnen ihres berühmten Freundes in Beziehung ſtehen. Später erwarben ſich die 
Sonette des Buongccorſo da Montemagno, gegen Ende des Jahrhunderts die des 
Malpigli aus Bologna, des Sanguinaceci aus Padua nicht geringen Beifall. Auch 
Namen von Dichterinnen finden ſich bereits; und unter ihnen ſogar eine Heilige: 
Catharina von Siena. 

Das Gebiet des Scherzes war von den bisher . Sonetten- und anderen 
Dichtern kaum berührt worden. Und doch waren derber Witz, Luſt am Spotte Hang zur 
Burleske — zumeiſt durch politiſchen und geiſtigen Druck erweckt — damals, wie jetzt, 
hervorſtechende Eigenſchaften des Italiäners. Schon hatte Boccaccios Novelle jenen muth- 
willigen Ton angeſchlagen, der zu ihrer Volksthümlichkeit nicht wenig beitrug, als auch der 
allgemeine Hang zur Satire ſich eine poetiſche Form ſuchte, die nicht weniger volksthümlich 
geworden. Es war die etwas veränderte Form des Sonettes. In der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts finden ſich bereits in Florenz Erzeugniſſe der burlesken Satire, 
die zum großen Theil noch Perſonal- und Lokal-Satire war. Eines bedeutenden Rufes 
erfreuten ſich vor allen Antonio Pucci, der um's Jahr 1373 ſtarb. Er ging ein wenig 
über die Lokal- und Perſonal⸗Satire hinaus und geißelte mit großem Freimuth die Sitten 
ſeiner Zeit. Neben ihm wird auch Franco Sacchetti genannt, den wir bereits als Novel- 
liſten kennen gelernt haben. Aber ihre eigentliche Heimath fand dieſe Art zu dichten erſt in 
der Barbierſtube Burchiello's, in den erſten Jahrzehnden des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Wenig Zuverläſſiges haben die Nachrichten von den Lebensumſtänden dieſes zu ſeiner Zeit 
als ein Alles überſtrahlendes Genie bewunderten Witzlings. Wenn Florenz nicht ſeine Vater⸗ 
ſtadt war, ſo wurde es doch der Schauplatz ſeines Ruhmes. Um das Jahr 1415 fing die 
Epoche dieſes Ruhmes an. Der Familienname des Mannes iſt in Vergeſſenheit gerathen 
über dem Namen Burchiello, den ihm das Volk gab, und den er gern annahm. Nach 
Einigen rührt er daher, weil er „alla burchia”, „in's Zeug hinein“, „wie es ihm gerade 
einfiel“, componirte. Er hatte die Barbierkunſt erlernt, oder trieb, wie er ſelbſt ſagte, ein 
Gewerbe, wo die Poeſie mit dem Scheermeſſer im Streite lag. Um 1432 ward er als 

Barbier immatriculirt. Seine Badſtube war der Sammelplatz der Gelehrten und Unge⸗ 
lehrten, der Hohen und Niederen in Florenz. Die Witze des Burchiello ſind der Nachwelt 
nicht verloren gegangen; daß es ihnen an Commentatoren nicht gefehlt hat, iſt bei dem 
Eifer der italiäniſchen Literatoren erklärlich. Die Sonette, welche als die ſeinigen gefam- 
melt worden — fie erſchienen als rime di Burchiello in vielen Ausgaben — haben dieſelbe 
Form, in welche auch Pucci feine Einfälle gebracht, und welche in der Folge den burlesk— 
ſatiriſchen Sonetten geblieben ift: fie fügen den üblichen zwei Schluß-Terzetten noch ein 
drittes hinzu, woher fie in Italien den Namen sonetti colla coda (geſchwänzte Sonette) 
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erhalten haben. Burchiello's Sonette enthalten bei aller ihrer Derbheit und neben dem 
häufig grobkörnigen Salze ihrer Satire manchen ſchönen Gedanken und witzigen Cinfall, 
ſind aber wegen der veralteten Sprache, wegen der häufig eingemiſchten ſcherzhaften und 
ſprichwörtlichen Ausdrücke (riboboli) und wegen vieler für uns verloren gegangener Anſpie⸗ 
lungen auf Orts- und perſönliche Verhältniſſe größtentheils unverſtändlich. Burchiello ſtarb 
1448. Seine Barbierſtube ſammt Beſitzer und Gäſten lieferte den Stoff zu einem Gemälde, 
welches Cosmo de' Medici anfertigen ließ, um es in ſeiner Gallerie aufzuſtellen. — Die 
Burchiello'ſche Poeſie, die wir ſpäter als „bernesken“ Stil weiter ausgebildet ſehen werden, 
hatte ihre Liebhaber nicht bloß in den von bartſcheerenden Dichter begeiſterten Zuhörern; 
es gab auch deren, die mit ihm zu wetteifern ſuchten. Zu ihnen gehörte der Alles ver⸗ 
ſuchende gelehrte Maler und Architekt Leon Battiſta Alberti (1398-1472), derſelbe, 
welcher auch den mißlungenen Verſuch gemacht, die antiken Hexameter und Pentameter der 
neueren italiäniſchen Sprache anzupaſſen. Seine, ſo wie Anderer Sonette in Burchiello's 
Manier find in einer Sammlung enthalten, unter dem Titel: Sonetti del Burchiello, del 
Bellineioni e altri Poeti Florentini alla burchiellesca. London 1757. 

Einer eigenthümlichen Art übermüthiger Poeſie gab das Carneval (von carne vale! 
Fleiſch, lebe wohl! — dem Ausrufe des Aſchermittwochs) ihre Entſtehung. Das Carneval 
knüpft ſich ſchon durch feine Zeitdauer, da es von Weihnachten an gerechnet wird, an alt— 
griechiſche und römiſche Feſtlichkeiten; die altgriechiſchen Landdionyſien wurden etwa vom 
26. December an gefeiert und die Lenäen und Stadtdionyſien fallen noch in unſere Faſten⸗ 
zeit. Die altrömiſchen Saturnalien, eine den Dionyſien ſehr ähnliche Feſtfeier zu Ehren 
des goldenen Zeitalters, hielten vom 17. oder 19. Dezember eine ganze Woche hindurch an 
und durften ſelbſt nach Luſt und Belieben von einer ſtets zu Scherz und Mummereien auf⸗ 
gelegten unverwüſtlichen Volksnatur verlängert werden. In dieſer Art wenigſtens pflegen 
gelehrte Freunde des Alterthums das chriſtliche Carneval mit altheidniſchen Einrichtungen 
in Beziehung zu bringen.“) Wie dem auch ſei, die Kirche wußte die alten Volksfeſte in 
ihrer Bereich zu ziehen und den Carnevals-Feſtlichkeiten eine chriſtliche oder kirchliche Wen⸗ 
dung zu geben. Indeſſen lebten im Carneval die heidniſchen Gebräuche fort und eine tolle 
Maskenwirthſchaft begünſtigte die Fortſetzung drr altrömiſchen grotesk-komiſchen und nicht 
immer ſchamhaften mimiſchen Tänze und Vorſtellungen. Am ausgebildetſten in dieſer Art 
erſchienen die Carnevals⸗Beluſtigungen zur Zeit Lorenzo's de' Medici. Aus nächtlichen 
Prozeſſionen und Volksaufzügen mit Fackeln wurde eine Art von Schauſpielen. Anfangs 
begnügte man ſich, das Auge zu ergötzen. Stattlich geharniſchte Schaaren zu Pferde und 
zu Fuß ſtellten Triumphaufzüge vor. Ein figürlicher Triumphator fuhr, als kehrte er mit 
ſeinem Heere von einer ſiegreichen Schlacht zurück, auf hohem Wagen durch die erleuchteten 
Straßen. Doch dies Triumphgepränge wäre für ein Faſtnachtsſpiel zu ernſthaft geweſen, 
wenn nicht andere Schaaren in allerlei Verkleidungen nachgefolgt wären. Da zog denn, 
wie der Witz es fügte, die Jugend von Florenz, verkleidet in Bürger und Bauern, Mädchen 
und Jünglinge, Honigkuchenbäcker, Trödler und Schornſteinfeger, in Prozefſion auf und fang 
muthwillige Lieder, die beſonders für dieſen Zweck gedichtet wurden. Alle möglichen Car⸗ 
nevalsfreiheiten hatte man ſich in dieſen Liedern genommen, ohne ſich von einem Anftands- 
gefühle ängſtlich leiten zu laſſen. Lorenzo de' Medici ſelbſt gab den Ton an. Er, der 
Mann des Volks, hielt es nicht unter ſeiner Würde, als Volksdichter den Uebermuth ſeiner 

lücklichen Florentiner noch mehr zu beleben. Die Faſtnachtsſpiele wurden nun etwas den 
griechiſchen Dionyſien Aehnliches. Man nahm die Mythologie zur Hilfe. Bachus und 
Ariadne zeigten ſich im Triumphwagen dem Volke, und Lorenzo dichtete das Carnevalslied. 

Dieſe Carnevals⸗Luſtbarkeiten und ähnliche Volksfeſte, welche zum Theil ſchon drama⸗ 
tiſcher Art ſind, verbunden mit den zur Feier der Heiligen und Feſttage von den Kloſter— 
brüdern zur Vorſtellung gebrachten Myſterien (Vangelii, Figure, Istorie oder Commedie 
spirituali), die ſelbſt von denen als italiäniſchen Urſprungs bezeichnet werden, welche der— 


) Siehe W. E. Weber, Claſſiſche Alterthumskunde. Stuttgart 1852. S. 388. 
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artige überlieferte Productionen aus früheren Zeiten bei anderen Nationen gefunden haben, 
erregten unzweifelhaft bei der vorherrſchenden Neigung des Volkes das Bedürfniß theatra⸗ 
liſcher Beluſtigungen nach ſeinem Geſchmacke. Es iſt hier am Orte, auf die Anfänge des 
italiäniſchen Drama's näher einzugehen. In Italien, wie in anderen chriſtlichen Län⸗ 
dern, bildeten ſich die Anfänge des Drama's aus dem kirchlichen Ceremoniell heraus. 
Wenn in den früheren Jahrhunderten die ſtrengeren Lehrer und Geſetzgeber der neuen 
Kirche Alles, was an den, alten Aberglauben erinnerte, gewaltſam zu unterdrücken ſuchten, 
gelangten dagegen andere einſichtsvolle und eiuflußreiche Männer zu der Ueberzeugung, daß 
es heilſamer ſei, der tiefgewurzelten Gewohnheiten zu ſchonen und nur danach zu ſtreben, 
ihnen eine beſſere Wendung zu geben. So fam es, daß der Strom der heidniſchen Luſt⸗ 
barkeiten, der ſich überdies ſchon mit chriſtlichen Elementen vermiſcht hatte, endlich in die 
Kirche ſelbſt geleitet wurde. Die urſprüngliche Bedeutung der Tänze, Geſänge und fonfti- 
gen Freudenäußerungen gerieth allmälig in Vergeſſenheit, und was eigentlich zur Verherr⸗ 
lichung des Saturn oder Bacchus beſtimmt geweſen war, wurde nan auf den Johannes, 
Stephanus oder auf Chriſtus ſelbſt übertragen. An den heiligen Tagen pflegte ſich das 
Volk um die Kirchen zu verſammeln, Zelte von Baumzweigen zu erbauen und frohe Gelage 
zu veranſtalten. Da nun die heidniſchen Feſtzeiten oft mit den chriſtlichen zuſammenfielen, 
fo begann die Fröhiichkeit ſich an dieſen wie an jenen auszusprechen und die entfeſſelte Luft 
erfüllte Kirchen und Kirchhöfen mit Tänzen, Mummereien und profanen Geſängen. Es 
konnte nicht fehlen, daß ſich bei ſolchen Gelegenheiten Sänger und Poſſenreißer einfanden, 
um die Vergnügungs⸗ und Schauluſt des Volkes Nahrung zu geben. Schon ein Capitular 
aus der Carolingiſchen Zeit ſcheint hierauf Bezug zu nehmen, es wird hier den Scenicis 
verboten, geiſtliche Kleider anzulegen, was doch vermuthlich von ihnen geſchah, um in Ge— 
meinſchaft mit den Geiſtlichen in den Kirchen ihr Spiel zu treiben. Ausdrücklich aber ſtraft 
ein ſpäterer Synodalbeſchluß dieſen Unfug, den man, wenngleich das Verbot vom Jahre 1316 
iſt, mit Grund für viele Jahrhunderte älter halten kann. Die Heiligkeit des Orts und des 
Tages mußte beſtändig ermahnen, ſtatt profaner Begebenheiten die heiligen Geſchichten, 
deren Erinnerung das Feſt gewidmet war, zu Gegenſtänden der Darſtellung zu machen, 
und ſo kam es, daß die Keime des Drama's, die wir ſchon im Ritus der älteſten chriſtlichen 
Feſte ſehen, ſich vollkommen zum Schauſpiel entwickelten. So lange dieſes in Händen der 
umziehenden Mimen und leichtſinniger Geiſtlichen, die ſich ihnen anſchloſſen, blieb, konnte 
es ihm freilich an Ausgelaſſenheit und mannichfacher Entweihung des Heiligen nicht fehlen, 
daher die Kirche ſich mehrfach veranlaßt ſah, Verbote gegen daſſelbe zu richten. Aber man 
mußte bald gewahr werden, daß der einmal geweckte Hang des Volks zu ſolchen Beluſtigungen 
ſich nicht unterdrücken laſſe, und der Klerus, von je her bemüht, die Wunderbegebenheit 
der Erlöſung zu verbildlichen, begann, zur Erreichung eben dieſes Zweckes, ſich jenen Han⸗ 
ges zu bemächtigen, Es bedurfte in der That nur eines äußeren Impulſes, um die Geift- 
lichen zu beſtimmen, die Aufführung der heiligen Geſchichten ſelbſt zu übernehmen. Die 
Hymnen und Antiphonen der Kirche, die Reden der Prieſter, ſowie verſchiedene Handlungen 
des Cultus hatten das dramatiſche Element mehr und mehr entwickelt; die Weiſe, in wel⸗ 
cher die heilige Geſchichte dem Volke vorgetragen wurde, war oft in das Mimiſche über- 
gegangen; ſeit lange pflegten die Geiſtlichen während des Leſens der bibliſchen Texte eine 
Rolle zu entfalten, auf welcher die vorgeleſenen Abſchnitte verbildlicht waren; der Uebergang 
zur lebendigen und vollkommen dramatiſchen Darſtellung war alſo ſehr nahe gelegt. Zur 
Beſeitigung des Vorwurfs, die neue Sitte ſei des Gotteshauſes unwürdig, berief man ſich 
auf die Erbauung und Belehrung, die dem Volke aus ſolchen Schauſpielen erwachſe. Wurde 
nun dieſer Zweck auch nicht immer allein im Auge behalten, miſchte ſich auch mancher welt— 
liche Scherz in die fromme Unterhaltung, ſo kam die Kirche doch im Allgemeinen von ihrem 
früheren Verdammungsurtheile zurück, ja förderte ſelbſt dergleichen Darſtellungen, die ſich 
durch den Namen „Myſterien“, der ihnen in verſchiedenen Decretalen und Concilien— 
beſchlüſſen beigelegt wird, mit anderen Handlungen des Cultus auf gleiche Linie ftellten.*) 


) Bel. A. v. Schack: Geſchichte der dramat. Literatur und Kunſt in Spanien. Bd. J. 
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Durch dieſe Myſterien wurde das italiäniſche Drama vorbereitet. In welcher Art es jedoch 
aus denſelben hervorgegangen, iſt bei dem Mangel an ſchriftlichen Aufzeichnungen des In- 
halts jener Darſtellungen (rappresentazioni de’ sacri misterj) ſchwer zu beſtimmen. Die 
volksthümlichſte Gattung des Drama's iſt in der Commedia dell' arte, der „Komödie 
aus dem Stegereif“ repräſentirt, die gleichſam als Fortſetzung der mit Atellanen beginnen— 
den dramatiſchen Geſellſchaftsſpiele der alten Römer zu betrachten iſt. Dieſe Art der 
Komödie hat ihre ſtehenden Masken und Charaktere, deren einige, wie Riccoboni, der Ge— 
ſchichtsſchreiber des italiäniſchen Theaters, nachgewieſen, den römiſchen Masken nachgebildet 
find, fo die des Arlequino, dem Centunculus der Römer. Die übrigen Masken, welche 
ihre ſtehenden Dialekte reden, ſind neueren Urſprunges, doch darf nicht unbemerkt bleiben, 
daß die Benutzung der verſchiedenen Dialekte ſchon bei der altrömiſchen Komödie vorkam, 
und auch die Aehnlichkeit der Bekleidung der Masken, der Name Zanni, den Arlequino 
führt, und der aus dem lateiniſchen Sannio herſtammt, deuten auf den Urſprung der Com— 
media dell' arte im Alterthume. In den Komödien der Alten fand man durchgängig be— 
trogene Väter, lüderliche Söhne und ſchlaue Bediente. Dieſe Rollen behielt die Stegreif— 
Komödie bei. Mit der Zeit wurde es gebräuchlich, als Vater entweder einen venetianiſchen 
Kaufmann oder einen bologneſiſchen Doctor der Rechte und als Bediente ein Paar Burſche 
aus Bergamo aufzuführen. So entſtanden denn die vier komiſchen Perſonen, welche mit 
geringer Abwechſelung in faſt allen derartigen Stücken vorkommen und die vier Masken 
genannt werden, weil ſie nach Art der römiſchen Hiſtrionen verlarvt auftreten. Der vene— 
tianiſche Kaufmann heißt immer Pantalone; fein Charakter iſt gewöhnlich lebhaft. Des 
Contraſtes wegen iſt der zweite Vater ein Gelehrter (Dottore, auch Gratiano genannt) aus 
Bologna. Sein Anzug iſt die bologneſiſche feierliche Advokatentracht und ſein Benehmen 
ernſt und pedantiſch. Die beiden Luſtigmacher oder Zanni wurden aus Bergamo genommen, 
weil die gemeinen Einwohner dieſer Stadt durch töpelhaftes und hinterliſtiges Weſen ſich 
auszeichnen und ihr Dialekt ſehr komiſch iſt. Man wählte die beiden Extreme und machte 
den Brighella (auf der franzöſiſchen Bühne Scapin) zum ſchlauen und gewandten, den Ar- 
lechino hiugegen zum einfältigen und plumpen Bedienten. Jede dieſer vier Perſonen ſpricht 
ihren eigenthümlichen Dialekt und agirt gewaltſam mit dem ganzen Körper, weil bei den 
Larven kein anderer Ausdruck der Leidenſchaften ſtattfindet. Dieſes Syſtem der vier Mas⸗ 
ken diente lange Zeit hindurch dem halben Europa zum Muſter und findet ſich, wiewohl 
veredelt, ſelbſt bei Molière. In der Darſtellung des achtzehnten Jahrhunderts werden uns 
Goldoni und Gozzi auf dieſe Gattung wieder zurückführen. 

Im Gegenſatze zu der commedia dell’ arte (dem Wortſinne nach: Kunſtkomödie) 
ſteht die commedia erudita (die gelehrte, höhere Komödie, das regelmäßige Luſtſpiel), 
die bei ihrem erſten Auftreten (in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts) ſo eru— 
dita war, daß fie vollſtändig im lateiniſchen Gewande ſich zeigte. Ein Gelehrter erwarb 
ſich das Verdienſt, altrömiſche Komödien in dem chriſtlichen Rom zuerſt wieder zur Auf— 
führung zu bringen — Pomponio Leti, der 1489, ſiebzigjährig, als öffentlicher Lehrer der 
claſſiſchen Literatur zu Rom ſtarb. Er ließ in den Sälen und Höfen verſchiedener römiſcher 
Prälaten die Komödien des Terenz und Plautus von jungen Leuten, nach ſeiner Anweiſung, 
aufführen. Dieſe ziemlich rohen Darſtellungen wurden bald Lieblingsunterhaltung der 
italiäniſchen Fürſten, beſonders des Herzogs Ercole I. von Ferrara, der ein prächtiges 
Theater in feinem Pallaſt erbauen ließ, auf welchem jene alten Stücke in italiäniſchen Ueber— 
ſetzungen gegeben wurden.) Für dieſe Bühne ſchrieb der Graf Bojardo (ſ. den zweit-nächſten 
Abſchnitt) ſeine Komödie Timone, die wenig mehr, als eine Ueberſetzung des Lucian'ſchen 
Dialogs (Timon) in Terzinen war. Es fehlte an Original-Stücken, die vor einem ge- 
bildeten Zuſchauerkreiſe aufgeführt werden konnten, und es fand ſich kein dramatiſcher 
Dichter, deſſen Talent mit der Freigebigkeit des Herzogs hätte wetteifern können. Lodovico 


) Eine Vorſtellung dee Menächmen des Pfautus koſtete dem Herzoge, der an der Ueber— 
ſetzung ſelbſt theilgenommen hatte, über tauſend Ducaten. f 
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Sforza von Mailand ahmte feinem Beiſpiele nach. Auch er ließ auf feinem Theater 
Schauſpiele aufführen, ſo gut man ſie hatte, und der Herzog von Ferrara reiſte deshalb 
mit feinem Hofſtaate nach Mailand. Aber weder hier, noch in Florenz, wo Lorenzo 
de' Medici mit außerordentlicher Pracht und ungeheurem Aufwande Theatervorſtellungen 
veranſtaltete, war ein urſprünglich italiäniſches Stück der Gattung, von der wir hier 
ſprechen, zum Vorſchein gekommen. Selbſt das erſte gedruckte Product dieſer Gattung, 
die 1482 zu Trient erſchienene Catinia oder Catiſtona, iſt urſprünglich von Siccone 
Polentone aus Padua ( 1461) in lateiniſcher Proſa verfaßt, und aus dieſer von dem 
Sohne deſſelben in's Italiäniſche überſetzt worden. Die älteſten uns bekannten Ko— 
mödien gehören kaum noch dem fünfzehnten Jahrhundert oder höchſteus den letzten Jahren 
deſſelben an, und Stücke von Machiavelli, Arioſto, Divizio da Bibbiena und Bernardo 
d'Accolti ſtreiten um die Ehre, das erſte regelmäßige Luſtſpiel ſeit den Zeiten der Alten zu 
heißen. Dasjenige Stück, welches als das erſte nennenswerthe Drama der Italiäner be- 
trachtet wird, war bereits 1472 auf eine äußere Veranlaſſung entſtanden: der „Orpheus“ 
des berühmten Gelehrten Angelo Poliziano. Wir werden auf dieſe Dichtung wegen 
ihrer eigenen literar-hiſtoriſchen, ſo wie wegen der Bedeutung ihres Verfaſſers näher ein— 
gehen, nachdem wir einen Blick auf die allgemeinen politiſchen und geiſtigen Zuſtände Ita— 
liens im fünfzehnten Jahrhundert geworfen haben werden, um uns darauf zunächſt zu den 
Mediceern in Florenz und ihren Freunden und Schützlingen zu wenden. 

So ſelten Italien auch einer dauernden Ruhe genoß, ſo wenig hatte dieſes Land 
doch während des Zeitraumes, der uns jetzt beſchäftigt, von fremden Eroberern zu leiden. 
Die Herrſchaft der deutſchen Kaiſer war bereits ſeit den Zeiten Friedrich's II. faſt zu einem 
bloßen Namen geworden; Neapel erhielt ſeit dem Untergange des älteren Hauſes Anjou 
ſeine eigenen Könige aus dem Hauſe Aragon, und das traurige Geſchick, auf's Neue das 
Ziel der auswärtigen Politik zu werden, traf Italien nicht eher wieder, als in den letzten 
Jahren dieſes Jahrhunderts. Unter dieſen Umſtänden konnte der Geiſt der Nation ſich 
freier entwickeln; das Land blieb in dieſem Zeitraum gleichſam eine Welt für ſich, und 
der politiſche Zuſtand beförderte in mannigfacher Art die Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen 
und äſthetiſchen, ſo wie der bürgerlichen Cultur. Die Staaten, welche Italien enthält, 
waren, in Rückſicht auf ihre Verfaſſung, ſehr verſchieden von einander. Zwei Republiken, 
Venedig und Florenz, von denen die eine ebenſo vollendete Ariſtokratie war, als die andere 
die demokratiſchen Formen zu erhalten ſtrebte; das Königreich Neapel — gewöhnlich ſchlecht— 
weg il regno genannt — dem Umfange, aber nicht der Kraft nach der mächtigſte Staat, 
der überdies durch ſein Lebensverhältniß gegen den päpſtlichen Stuhl in einer gewiſſen 
Abhängigkeit ſtand; der päpſtliche Staat, deſſen Herrſcher in alle politiſchen Angelegenheiten 
Italiens auf's tiefſte verflochten waren; das Herzogthum Mailand endlich, wo auf das 
Haus Visconti gerade in der Mitte dieſes Jahrhunderts das Haus Sforza folgte, ſind die 
Staaten der erſten Ordnung; neben ihnen ſehen wir eine Reihe kleinerer, meiſtentheils aus 
Städten mit ihren Stadtgebieten beſtehend, die entweder, wie Genua, Lucca, Siena, noch 
Republiken waren, oder auch, wie Ferrara und andere, unter der Herrſchaft mächtiger Fa— 
milien ſtanden. Dieſe Vielſeitigkeit der politiſchen Formen äußerte, indem ſie praktiſch den 
Geſichtskreis erweiterte, bedeutenden Einfluß auf die Bildung der Nation; überdies erzeugte 
die Vergrößerungsſucht der meiſten dieſer Staaten, da man ihr Widerſtand entgegenſetzen 
mußte, eine Art feinerer Politik, die man damals noch in dem übrigen Europa nicht kannte. 
Die Staaten Italiens hatten ſich durch ihre ſtets wechſelnden Verhältniſſe zu einander zu 
einem Staatenſyſtem verſchlungen, in welchem die Erhaltung des politiſchen Gleichgewichtes, 
das heißt der wechſelnden Freiheit und Unabhängigkeit, als herrſchende Maxime angenommen 
war. Die beſtändigen Verhandlungen zwiſchen den italiäuiſchen Staaten machten es allen 
zum Bedürfniß, Männer in ihrer Mitte zu haben, welche die erforderliche Geſchicklichkeit 
Abeſaen, und weil man dieſe nur Perſonen zutraute, die durch Wiſſenſchaften und Studien 
ihren Geiſt ausgebildet hatten, jo war es Sitte, ſowohl zu den wichtigſten politiſchen Stellen, 
beſonders denen der Staatsſecretarien, als auch zu denen der Geſandten, oder „Redner“ 
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wie die Schriftſteller der damaligen Zeit fie gewöhnlich nennen, ſich der Gelehrten zu be— 
dienen. Indem auf dieſe Weiſe die Studien in eine nähere Verbindung mit dem praktiſchen 
Leben gebracht wurden, hob ſich nicht allein das Anſehn der eigentlichen Gelehrten, ſondern. 
auch die wiſſenſchaftlichen Studien wurden von der höheren Klaſſe der Nation eifrig betrieben. 
Die lateintſche Sprache war allmählig wieder die Sprache der höheren Stände geworden; 
in ihr wurde großentheils der Briefwechſel geführt, und wenn auch nicht die ausſchlißliche, 
ſo iſt doch die lateiniſche Sprache die gewöhnliche bei den Staatsverhandlungen dieſer Zeit. 
Es gab in Italien faſt keinen Hof, an welchem die Wiſſenſchaften und das Studium der 
alten Literatur nicht mehr oder weniger begünſtigt wurden. Doch geſchah für ſie noch mehr 
in den Republiken, beſonders in Florenz, als an den Höfen. Die mächtigen Familien, 
welche in jenen das Ruder der Regierung führten, konnten ſich nur dadurch erhalten, daß 
ſie durch den Glanz ihres Hauſes ihre wahren Verdienſte in den Augen der großen Menge 
geltend machten, und nach der ganzen damaligen Organiſation des bürgerlichen Lebens war 
Beförderung der Künſte und Wiſſenſchaften davon ſo gut als unzertrennlich. Es war dahin 
gekommen, daß das Studium der claſſiſchen Literatur, für welches ſich ſeit Petrarca und 
Boccaccio der Geſchmack der Nation immer mehr entſchieden hatte, als Nationalſache be— 
trachtet wurde. Die Wohlhabenheit und der Reichthum der höheren Stände waren faſt in 
allen Städten Italiens durch den ausgebreiteten Handel, in deſſen Beſitz das Land ſich 
damals befand, außerordentlich geſtiegen und ſetzten die eigentlichen Großen ſowohl, als 
diejenigen, die ihnen zunächſt ſtanden, in die Lage, für die Wiſſenſchaften viel thun zu können. 
Eine Sammlung koſtbarer Handſchriften altclaſſiſcher Werke gab damals einem Haufe keinen 
geringeren Glanz, als in ſpäteren Zeiten eine Gallerie von Kunſtſachen. Zuerſt in Florenz 
wurde durch Nicoli Niccoli der Plan ausgeführt, feine reiche Privatſammlung von 
Handſchriften zu einer öffentlichen zu machen; dieſe Einrichtung fand bald Nachahmer. Die 
Mediceer traten nicht allein in feine Fußſtapfen, fie überboten ihn vielmehr. In Rom und 
in anderen Städten wurden, dort durch die Päpſte, hier durch andere Beſchützer der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ähnliche Inſtitute angelegt. Die literariſchen Schätze, die hier aufgeſtellt wurden, 
waren aus ganz Europa zuſammengebracht worden. Gelehrte, deren Glücksumſtände es 
erlaubten, wie Franz Philelphus, Guarino, Aurispa, machten auf eigene Koſten Reiſen in's 
Ausland, um mit derartigen Schätzen beladen zurückzukehren; gewöhnlich aber wurden von 
den Fürſten und anderen Beförderern der Wiſſenſchaften Gelehrte auf Reiſen geſchickt, wie 
dies faſt ununterbrochen von den Mediceern gethan wurde, deren auswärtige Handelsagenten 
überdies im allgemeinen beauftragt waren, jede Gelegenheit zur Bereicherung ihrer Bücher— 
ſchätze wahrzunehmen. Durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die bereits in den ſechziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts in Italien eingeführt wurde, erhielt das Studium der claſſiſchen 
Literatur ſeine feſteſte Stütze. Der Zeitpunkt der Erfindung war um ſo glücklicher, als 
durch das Aufſuchen und Sammeln der Handſchriften ein ſo großer Vorrath aufgehäuft 
war, daß die neuen Druckpreſſen vollauf beſchäftigt werden konnten. 

Von Florenz aus hatte der einmal geweckte Geiſt für das Studium der Alten, 
beſonders der Griechen, ſich über das übrige Italien verbreitet; das ganze Jahrhundert hin- 
durch erhielt Florenz fortdauernd dieſen Geiſt und gab ihm ſeine Richtung. Selbſt unter 
den auswärtigen italiäniſchen Gelehrten waren nur wenige, die nicht längere oder kürzere 
Zeit in Florenz ſich aufgehalten, dort gelehrt oder verſucht hätten, Zutritt zu jenen Kreiſen 
zu erlangen, welche die Häupter des mediceiſchen und der anderen großen Häuſer faſt das 
ganze Jahrhundert bindurch um ſich verſammelt hatten. Wie wir früher erwähnt, war 
bereits durch die Thätigkeit Boccaccio's der griechiſchen Literatur in Florenz ein feſter Wohnſitz 
dadurch bereitet worden, daß ein eigener Lehrſtuhl für dieſelbe errichtet wurde. Als den 
eigentlichen Wiederherſteller der griechiſchen Literatur in Italien betrachtet man jedoch den 
Manuel Chryſoloras (13501415). Sein Name war ſchon ſeit 1391 durch mehrere 
Geſandtſchaften, die er, um Hülfe gegen die andringenden Türken für den byzantiniſchen 
Kaiſer Johannes Palaeologus zu erhalten, nach mehreren Ländern, ſelbſt nach England, 
bereits gemacht hatte, im Occident bekannt geworden, als er 1396 bei den Gefahren, von 
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denen Konſtantinopel damals bedroht wurde, ſich nach Italien flüchtete. Er landete zu 
Venedig, ward von dem florentiniſchen Senate eingeladen, an der dortigen Univerſität die 
griechiſche Sprache und Literatur zu lehren, nahm dieſen Ruf an, und ward ſo der erſte 
Grieche, der als öffentlicher Lehrer ſeiner Mutterſprache in Italien angeſtellt wurde. Er 
lehrte ſpäter an verſchiedenen Orten und bereitete ſeinen Landsleuten die günſtige Aufnahme 
vor, die fie ſpäter in Italien fanden. Aus feiner Schule gingen faſt alle die Männer her- 
vor, die in der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts als große Humaniſten und 
Literatoren in Florenz glänzten. Die Söhne aus den bedeutendſten Familien wurden ſeine 
Schüler, und wetteiferten mit einander in der thätigen Beförderung jener Studien, welche 
von unermeßlichem Einfluſſe auf die neuere Civiliſation geworden ſind. 

Die Jünglingsjahre des Cosmo von Medici fallen gerade in die Periode, wo 
Chryſoloras durch öffentliches Lehren jenen Wetteifer hervorrief. Zwar war Cosmo noch 
zu jung, als daß er während deſſen Aufenthaltes in Florenz von ſeinem unmittelbaren 
Unterricht hätte Gebrauch machen können; er lebte jedoch in vertrautem Umgange mit 
mehreren feiner Zuhörer, unter denen außer Lenardo Aretino (1369 — 1444) beſonders 
Ambrogio Traverfari, der Camaldulenſer (1386 — 1439), genannt werden muß, um 
den ſich in ſeinem Kloſter gewöhnlich eine Schaar junger Florentiner verſammelte, die ſeines 
Unterrichts genoſſen. Das Haus der Medici ſtand damals bereits in Florenz auf einer 
Höhe, die dem Cosmo und ſeinem Bruder Lorenzo die glänzendſten Ausſichten in der 
Republik eröffnete. Da er ſtets das Intereſſe des Bürgerſtandes gegen den Adel verfochten 
hatte, ſo war Popularität die Grundmaxime geworden, durch die es, in Verbindung mit 
ſeinen aus Handels- und Bankgeſchäften entſtandenen Reichthümern, ſich gehoben hatte. 
Giovanni, der Vater von Cosmo, iſt der wahre Gründer dieſer Größe; durch ihn wurde 
das Haus der Mediceer das erſte in Florenz, wenn es ihm gleich damals nicht an Neidern 
und Nebenbuhlern fehlte, unter denen das Haus der Albizzi ſich am meiſten auszeichnete. 
Das von Giovanni, der 1429 ſtarb, angefangene Werk vollendete der große Geiſt ſeines 
Sohnes Cosmo (geb. 1389), der mehr als dreißig Jahre, ohne einen anderen Namen als 
den eines Bürgers zu führen, die Geſchäfte der Republik leitete und zugleich feine. Reich⸗ 
thümer zur Beförderung der Wiſſenſchaften anwandte. Er richtete (1444) die erſte öffent: 
liche Bibliothek Italiens in dem Koſter San Marco zu Florenz ein und ſtellte die Samm— 
lung unter die Aufſicht eines Mannes, der ſpäter den Grund zu einer noch bedeutenderen 
Sammlung legte, des Tommaſo von Sarzano, der, anfangs Lehrer in den Häuſern der 
Albizzi und Strozzi, 1447 den päpſtlichen Stuhl als Nicolaus V. befti’g und Gründer der 
vatikaniſchen Bibliothek wurde. Cosmus ſtiftete, um den Gelehrten einen Vereinigungs— 
punkt zu gewähren, die platoniſche Akademie in Florenz, deren erſter Präſident 
Marſilio Ficino (14331499), der Ueberſetzer des Plato, wurde. Aehnliche Akademieen 
entſtanden dann auch zu Neapel, Rom und in anderen Orten. Cosmus ſtarb 1464, von 
ſeinen Mitbürgern mit dem Namen: Vater des Vaterlandes geehrt. Sein kränklicher Sohn 
Pietro verdankte hauptſächlich ſeinem ererbten Vermögen das Anſehen, deſſen er genoß. 
Wir wollen jedoch nicht unerwähnt laſſen, daß er einen eigenthümlichen Verſuch machte, 
den ſchlummernden italiäniſchen Dichtergeiſt wieder zu wecken. Ee ſetzte nämlich einen 
Preis für das beſte Gedicht auf die Freundſchaft aus; der Preis beſtand aus einem ſilbernen 
Kranz in Form eines Lorbeerzweiges. Dieſer Kranz aber fiel — der Kirche zu, da die 
zu Preisrichtern ernannten päpſtlichen Seeretaire keinem der eingelaufenen Gedichte den 
Preis zuerkennen mochten. Pietro de' Medici ſtarb bereits 1472. Er hinterließ zwei 
Söhne, Lorenzo und Giuliano, deren Jugend die Feinde des mediceiſchen Hauſes zu 
benutzen ſuchten, um deſſen beneidete Größe zu vernichten. Die Verſchwörung ber. 
Pazzi gegen die beiden Jünglinge, die in der Kathedrale zu Florenz in dem Augenblicke 
ermordet werden ſollten, wo die Hoſtie emporgehoben wurde — an welchem Unternehmen 
ein Papſt, ein Cardinal und ein Erzbiſchof ſich betheiligt hatten — erreichte bekanntlich 
ihren Zweck nicht: Giuliano fiel (am Palmſonntage 1478), aber Lorenzo wurde gerettet, 
und ſah durch dieſen Vorfall ſein Anſehen nur um ſo mehr befeſtigt. 
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Lorenzo de’ Medici wurde 1448 geboren. Seine glänzenden Fähigkeiten ent- 
wickelten ſich unter den geſchickteſten Lehrern ſehr ſchnell. Die erſte Bildung erhielt er 
durch einen Geiſtlichen, Gentile von Urbino, der ſpäter durch des Schülers Bemühung 
Biſchof von Arrezzo wurde. Seine weitere wiſſenſchaftliche Ausbildung war durch den 
Großvater den berühmteſten Männern, welche Florenz damals hatte, theils Griechen, theils 
Lateinern anvertraut worden. Zu den erſteren gehörte Johannes Argyropulus, der, 
durch das Unglück ſeines Vaterlandes verſcheucht, nach Italien kam. Er unterrichtete Lorenzo 
in der ariſtoteliſchen Philoſophie, während der Zögling und Liebling von Cosmo, Marſilio 
Fieino, ihn mit den Lehrern des Plato bekannt machte, die bei dem Zöglinge bedeutenderen 
Eingang gefunden zu haben ſcheinen, als die des Ariſtoteles. Einen Hauptantheil an ſeinem 
Unterricht in der Literatur überhaupt, vorzüglich der römiſchen, hatte ein Mann, dem die 
gelehrte Welt viel verdankt, Chriſtoforo Landino, der aus dem Lehrer bald der Freund 
des Jünglings wurde. Im Jahre 1465 machte Lorenzo die perſönliche Bekanntſchaft des 
Prinzen Friedrich von Neapel, der ſpäter König wurde und immer ſein Freund blieb. Im 
folgenden Jahre unternahm er Reiſen nach Rom, Mailand, Ferrara und Venedig, um mit 
den politiſchen Künſten vertrauter zu werden. Doch die Politik konnte ſeinen Ehrgeiz nicht 
fo ſehr reizen, daß er ihr die Freuden aufgeopfert hätte, die er bei den Muſen ſuchte. 
Während der wenigen Jahre, wo ſein Vater Pietro an der Spitze des Hauſes ſtand, der 
junge Lorenzo aber ſchon als die Stütze der Republik angeſehen wurde, gab ein prachtvolles 
Turnier, das mehrere der angeſehenſten Fürſten und Edelen in Florenz vereinigte, eine 
unerwartete Veranlaſſung zu poetiſchen Productioneu, in denen eine ganz neue Dichtgattung 
geſchaffen war. Mit dieſem beginnt die glückliche Epoche der Poeſie ſeit Petrarca. Es 
erſchienen auf demſelben Lorenzo und ſein Bruder Giuliano mit ſechszehn Mitkämpfern; 
ſie traten gegen die bedeutendſten der fremden Kämpfer in die Schranken und waren hin⸗ 
länglich ritterlich geübt, ihre Gegner aus dem Sattel zu heben. Kein Sieg über den Feind 
der Chriſtenheit, der damals ſchon von Konſtantinopel her drohte, hätte die Florentiner 
mehr erfreuen können. Auch die Gelehrten vom Strome des öffentlichen Jubels mit fort⸗ 
geriſſen, glaubten, die mediceiſche Familie, der ſie immer mehr Dank ſchuldig wurden, bei 
dieſer Gelegenheit ihre Huldigung bezeigen zu müſſen, und als Lucca Pulei den Sieg in 
italiäniſchen Stanzen zu beſingen unternommen hatte, wurde der gelehrteſte unter den 
damaligen jüngeren Philologen, Angelo Politiano, angetrieben, mit jenem einen Wettkampf 
in ſeiner Mutterſprache zu wagen. 

Doch noch ermunternder für jedes aufkeimende Dichtertalent war das Beiſpiel, das 
Lorenzo ſelbſt in ſeinem Jünglingsalter als Poet gab. Ein Commentar, den er über einige 
ſeiner Sonette ſchrieb, lehrt uns die Entwickelung ſeines Talents und die Empfindungen 
ſeines Herzens kennen. Er hatte manchen Vers gemacht, ohne einen Gegenſtand der Liebe 
gefunden zu haben, dem er, wie Petrarca der Laura, in Liedern huldigen konnte. Da 
ſtarb eine junge Florentinerin von ſeltener Schönheit in der Blüthe ihres Lebens. Ihr 
Tod wurde in Proſa und Verſen beklagt; man drängte ſich, die ſchöne Leiche vor der 
Beerdigung noch einmal zu ſehen. Auch Lorenzo kam, ſie zu ſehen, und der Anblick der⸗ 
ſelben riß ihn zu einer Schwärmerei hin, in der er ſich zum erſten Mal ganz als Dichter 
fühlte. Bald hatte er auch unter den Lebenden in der edlen Lueretia Donati einen würdigen 
Gegenſtand ſeiner poetiſchen Huldigungen gefunden und er dichtete platoniſirend rüſtig fort 
bis in ſein männliches Alter. Doch ſei gleich hier bemerkt, daß ihn bereits ſeit ſeinem 
zweiundzwanzigſten Jahre das Band der Ehe mit Clarice Orſini verband, wodurch denn eine 
angeſehene Familie mehr mit dem mediceeiſchen Hauſe eng verbunden wurde. Seitdem die 
Vergnügungen ſeiner Jugend keine Reize mehr für ihn hatten, fand er einen der größten 
Genüſſe in den Unterhaltungen über Gegenſtände der Literatur, und vorzüglich der Philo⸗ 
ſophie, im Kreiſe ſeiner gelehrten Freunde, unter denen Poliziano, der Erzieher ſeiner 
Söhne, Fieino und der Graf Pico von Mirandola ihm am nächſten ſtanden. Der 
letztere, körperlich und geiſtig von der Natur auf das Verſchwenderiſchſte ausgeſtattet, wurde 
ſeiner großen theologiſchen, philoſophiſchen und antiquariſchen Kenntniſſe wegen von ſeinen 
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Zeitgenoſſen bewundert. Als er 1494 ſtarb, hatte er kaum das dreißigſte Lebensjahr über⸗ 
ſchritten. Zu ihm fühlte Lorenzo beſonders ſtark ſich angezogen, und Pico wiederum äußerte 
von jenem in einem ſeiner Briefe: „So kraftvoll und doch ſo vielſeitig iſt ſein Geiſt, daß 
er für jedes Geſchäft gleich gebildet zu ſein ſcheint. Was mich aber am meiſten in Ver⸗ 
wunderung ſetzt, iſt das: wie tief er auch in die Staatsgeſchäfte verflochten ſein mag, ſo 
ſind doch ſtets ſeine Unterhaltung und ſeine Gedanken ſo ſehr auf Gegenſtände der Literatur 
gerichtet, daß es ſcheinen muß, als wäre er völlig Herr ſeiner Zeit.“ Mit ſeinen Freunden 
verkehrte Lorenzo am häufigſten auf ſeinen Villen, zu Poggio Cajano, Carreggi, beſonders 
aber auf feinem Lieblingsaufenthalte Fieſo, wo er ihnen Wohnungen] eingeräumt hatte, 
damit ſie mit Muße ihren Studien nachhingen. Hier brachte er die Stunden, die er der 
Laſt ſeiner vielfachen Geſchäfte entziehen konnte, am liebſten zu; hier, auf Spaziergängen 
oder Spazierritten, bildeten wiſſenſchaftliche Gegenſtände den beſtändigen Stoff der 
Unterhaltung. 

Der Schutz und die Aufmunterung, die Lorenzo den Wiſſenſchaften angedeihen ließ, 
wurde nicht allein von ſeinen nächſten Bekannten, ſondern von ganz Italien empfunden. 
Seine Humanität zog die Gelehrten von allen Seiten nach Florenz, und es gab kaum 
einen durch gelehrte Kenntniſſe ausgezeichneten Italiäner oder nach Italien geflohenen 
Griechen, der nicht ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Mit einem großen Aufwande 
von Koſten ſuchte er einen Schatz von alten Handſchriften zuſammen zu bringen. Er ſchickte 
den Johannes Laskaris (deſſen griechiſche Grammatik das Yerfte gedruckte griechiſche 
Buch iſt) zweimal nach Griechenland, um durch ihn alles aufkaufen zu laſſen, was dort 
noch von den Werken der Griechen vorhanden war. Dieſe koſtbaren Denkmäler des gelehrten 
Alterthums ließ er in der von ſeinem Großvater angelegten, von ihm beträchtlich vermehr⸗ 
ten und deshalb nach ihm benannten Laurentiniſchen Bibliothek aufſtellen. Er begnügte ſich 
nicht, die Codices zu ſammeln, ſondern er veranlaßte die Gelehrten, ſie zu berichtigen, zu 
erläutern und durch die Buchdruckerkunſt in Umlauf zu bringen, zu welchem Zweck er bereit⸗ 
willig die Koſten hergab. Mit gleicher Liberalität ſuchte er die Künſte zu fördern, von 
denen er beſonders die Baukunſt und die Muſik liebte; doch verſagte er keiner der übrigen 
ſogenannten ſchönen Künſte feinen Schutz. Como's Reichthümer und des gleichzeitigen geſchick— 
ten Bildhauers Donatello Fleiß hatten die berühmte Antikenſammlung begründet, die unter 
dem Namen des Florentiniſchen Muſeums bekannt iſt. Lorenzo vermehrte fie 
beträchtlich und gab ihr vielleicht die beſten Stücke, die ſie enthält. Der Eifer, mit welchem 
er die Denkmäler der alten Kunſt aufſuchte, grenzte faſt an Leidenſchaft. Um den Geſchmack 
feiner Mitbürger zu veredeln und größere Correctheit in die Arbeiten der Künſtler bringen 
zu laſſen, beſtimmte er ſeine Gärten, neben dem Kloſter St. Marco, zu einer Schule für 
das Studium der Antike, indem er die nöthigen Gebäude, Werkſtätten, nebſt den Statuen, 
Büſten und anderen Muſtern der antiken Kunſt dazu hergab. Den Lehrlingen ſetzte er 
anſehnliche Stipendien und Ehrengeſchenke aus. Oft genug ſind Lorenzo's Gärten als die 
Pflanzſchule großer Künſtler geprieſen worden: hätten ſie aber auch keine andere Bedeutung, 
als diejenige, daß Michel Angelo Buonarotti ſich dort zumeiſt gebildet hatte, ſo würde 
allein in ihm die Abſicht ihres Stifters erreicht worden ſein. 

Eine fehlerhafte” körperliche Conſtitution machte feinen Tagen ſchon in der Blüthe 
des männlichen Alters ein Ende — noch nicht fünfundvierzig Jahre alt ſtarb Lorenzo — 
und raubte der Welt, wie es in einer Biographie heißt, einen Mann, der, ein bloßer Bürger 
eines mäßigen Freiſtaats, wie einſt Perikles nicht nur ſeine Nation, ſondern die gebildete 
Menſchheit überhaupt auf eine höhere Stufe gehoben hatte. „Geliebt von ſeinen Mit⸗ 
bürgern,“ ſagt Heeren von ihm in der Geſch. der claſſ. Literatur, „bewundert von ſeinem 
Zeitalter, ununterbrochen glücklich wie Perikles, war er doch glücklicher wie dieſer in der 
Zeit ſeines Todes. Er ſah nicht mehr die Flucht feines Haufes, die Plünderung feiner 
Kunſtſchätze und die Verwüſtung Italiens, welche, zwei Jahre nach feinem Tode, den Erobe⸗ 
rungszug von Karl VIII. begleiteten, und wenn jener Grieche dem Gram erlag, die Schöpfung, 
die er um ſich hervorgerufen hatte zerſtört oder der Zerſtörung nahe zu ſehen, ſo ſtieg 
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dagegen Lorenzo's großer Geiſt mit der frohen Hoffnung zu den Schatten hinab, daß die 
ſeinige noch herrlicher aufblühen werde.“ Von den drei Söhnen, die er hinterließ, war 
der zweite, Giovanni, der nachmalige Papſt Leo X., auf welchen die in der bisherigen Dar- 
ſtellung hervorgehobenen, den Wiſſenſchaften und Künſten förderlichen Eigenſchaften des 
Vaters in gleichem, wenn nicht noch größerem Maße vererbt wurden. 

Lorenzo's politiſche Bedeutung und ſtaatsmänniſche Eigenſchaften zu ſchildern, liegt 
außerhalb unſerer Aufgabe. Die größten florentiniſchen Geſchichtsſchreiber, Macchiavelli 
und Guicciardini, deren Jugend und Kindheit in den Zeiten Lorenzo's fallen, ſind auch in 
dieſer Beziehung ſeines Lobes voll.“) Keinem Fürſten der damaligen Zeit war von ſo 


*) Im Gegenſatze zu den ung emeſſenen Lobeserhebungen Lorenzo's, die man faſt in allen Wer⸗ 
ken, in denen von ihm gehandelt wird, zu finden gewohnt iſt, ſtehen die Aufzeichnungen eines ſeiner 
Zeitgenoſſen, die freilich nicht für die Oeffentlichkeit niedergeſchrieben ſind. Derartige Aufzeichnungen 
waren, ſoviel deren bis jetzt bekannt geworden, ſeit dem vierzehnten Jahrhundert, zum bloßen Zwecke 
der Ueberlieferung an Kinder und Kindeskinder verfaßt, die dann gewöhnlich fortfuhren, wo der Tod 
den Vater in der Fortſetzung unterbrochen hatte. Dieſe „Ricordi“ find dem Geſchichtsforſcher häufig von 
großem Nutzen geweſen. Diejenigen, von denen hier die Rede, rühren von einem Rinuceini, der 
1599 achtzigjährig geſtorben iſt, her, einem Freunde und Genoſſen der berühmten Männer, die wir 
oben als Hauptbeförderer der claſſiſchen Studien kennen gelernt haben. A. Reumont (Beiträge zur 
ital. Geſch. Bd. V.) theilt die den Lorenzo betreffende Stelle in deutſcher Ueberſetzung mit; wir geben 
fie hier in Folgendem wieder: „Lorenzo,“ ſagt Rinuceini, „war von Natur mit großem Geiſt und 
roßer Klugheit begabt, welche Erziehung und Uebung an hatten, ſo daß ich glaube, er ſtand 
inen Großvater Coſimo, einem gewiß ſehr verſtändigen Manne, in keinem Stücke nach. Sein Geiſt 
war gefügig und vielſeitig, fo daß er ſchon in der Jugend in Allem, worauf er ſich legte, feine Genoſſen 
hinter ſich ließ, wie er denn das Tanzen, Armbruſtſchießen, Singen, Reiten, Spielen verſchiedener 
Spiele wie mehrerer Inſtrumente und anderes lernte, was der Jugend zur Zierde und Erheiterung 
dient. Da er nun die Bürger unferer Stadt durch die ſchon unter ſeinem Vater aufgekommene Gewöh⸗ 
nung völlig 1 und von knechtiſcher Sinnesart und Sitten fand, ſo trieb ihn ſein großes 
Talent nächſt ſeiner überaus ſtolzen und ehrſüchtigen Geſinnung, alle öffentliche Macht, Würde und 
Autorität an ſich zu reißen und ſich, wie Cäſar, zum Herrn der Republik zu machen. Wer ſeinen Gang 
aufmerkſam verfolgte, erkannte dies unſchwer. Lange Jahre hindurch war er darauf bedacht, die 
Gemeindebank durch Verordnungen und Geſetze verſchiedener Art zu vernichten, um ſo der Verpflich⸗ 
tung enthoben zu ſein, den Bürgern Geld und Mitgift herauszugeben und die Summen zu eigenen 
augen zu benutzen. Er hatte dabei Helfershelfer, jo gewiſſenloſe wie freche Menſchen, welche ihm 

tunde nach Stunde die Mittel und Wege zeigten, ſeine Abſicht in's Werk zu ſetzen. Andererſeits 
verpflichtete er ſich dermaßen durch Jahrgelder die kleinen Tyrannen und Herrchen der Nachbarſchaft 
und Raufbolde von Profeſſion, daß viele von ihnen in der, Romagna, Lunigiana und anderwärts, die 
einſt Schutzbefohlene der Republik waren und als ſolche einen gewiſſen Tribut zahlten, jetzt von der 
Gemeinde Löhnung erhielten, wofür fie jetzt Lorenzo'n allein zu Dienſten fein zu müſſen glaubten. 
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vielen Fürſten geſchmeichelt worden, als dem unbetitelten Lorenzo; bei allen merkwürdigen 
Ereigniſſen in Italien, die während feiner Leitung der Republik ſtattfanden, hatte er eine der 
erſten Rollen geſpielt. Statt aller Titel diente ihm der Beiname i! Magnifico, den 
ihm die Zeitgenoſſen wegen ſeiner Freigebigkeit und Prachtliebe beigelegt, und der etwa als 
„der Erlauchte,“ „der Fürſtliche“ deutſch wiederzugeben iſt. Einen begeiſterten Biographen 
hat Lorenzo de' Medici dreihundert Jahre nach ſeinem Tode in dem Engländer William 
Roscos gefunden, deſſen Werk (Life of Lorenzo de' Mediei, Liverpool 1796, in einer 
deutſchen Ueberſetzung von K. Sprengel. Berlin 1797) durch die Mittheilung vieler bis 
dahin ungedruckter Gedichte Lorenzo's einen beſonderen Werth erhalten hat. 

Als Dichter hat Lorenzo eine nicht gewöhnliche Vielſeitigkeit entwickelt. Seine 
Werke, fo weit fie bis jetzt veröffentlicht worden — und noch immer iſt mancherlei unge- 
druckt geblieben —, enthalten lyriſche, beſchreibende, didaktiſche, allegoriſche, ſcherzhafte, ſati⸗ 
riſche, geiſtliche, burleske, idylliſche Gedichte in Sonetten, Canzonen, Seſtinen, Terzinen, 
Stanzen und anderen Formen. Faſt alle ſeine Gedichte tragen Spuren eine Art von 
Eilfertigkeit, in der fie produeirt find. Seine dem Petraca nachgebildeten Sonette, Canzonen, 
Seſtinen und übrigen kleineren lyriſchen Produkte zeichnen ſich durch einzelne ſchöne Züge 
aus, ſtehen jedoch in Bezug auf Correetheit, Zartheit und Wohllaut ihren Vorbildern weit 
nach. Scherzhafte und epigrammatiſche Gedichte ſind ihm beſſer gelungen. Eins derſelben: 
La Neneia da Barberino, in Octave rime, enthält eine ſcherzende Liebeserklärung einer 
dieſen Namen führenden ländlichen Schönen in dem toskaniſchen Volksdialekt (lingua conta- 
sinesca), wie er beſonders in der Gegend von Florenz und Siena von den Landleuten 
geſprochen wird. Mehrere florentiniſche Dichter haben ſpäter die Gattung dieſer poesia 
rusticale, welche die Sitten und Gefühle des Landmanns in der ihm eigenthümlichen 
Sprache darſtellt, weiter ausgebildet; Lorenzo wird als der Erfinder dieſer Gattung betrachtet, 
Sein Gedicht: il Simposio oder i Beopi (die Trinker) wird ferner für die älteſte eigent⸗ 
liche Satire der italiäniſchen Literatur gehalten. Der Dichter erzählt darin, ganz in der 
Manier der Göttlichen Komödie, eine Reiſe nach einem Weinkeller. Sein Führer und 
Cicerone iſt ein gewiſſer Bartolin, mit dem er ſich über die Trinker, die er dort antrifft, ſo 
unterhält, wie Dante den Virgil über die Verdammten der Hölle befragt. Dieſes Gedicht 
Lorenzo's iſt mehrmals mit den Burchiello'ſchen und ähnlichen Producten zuſammen gedruckt 
worden. Ein anderes Gedicht: La confessione, enthält in ſcherzhafter Art das Bekenntniß 
der Traurigkeit darüber, daß der Dichter manche Freude der Jugend nicht ganz genoffen 
habe. Aehnlicher Art ſind die in Stangen gedichteten „ſieben Freunden der Liebe“ (le sette 
allegrezze d’Amore), und auch feine Beſchreibung einer Falkenjagd (le caccia del Fal- 
cone) in Stanzen, kann den ſcherzhaften Gedichten beigezählt werden, da es einen Falconier 
ſchildert, fo der uugeſchickt war, zu fallen und feinem Vogel einen Flügel zu brechen. Mehr 


So verthat er ohne irgend einen Skrupel die öffentlichen Einkünfte, ohne Rückſicht auf den Schaden 
der Bürger, die er argliſtig um das ihrige brachte, ſowohl um ſie zu ſchwächen und zum Widerſtand 
unfähig zu machen, wie auch aus verzehrendem Neid, der ihn neben ausſchweifendem Ehrgeiz beherrſchte. 
Dieſer Ehrgeiz vermochte ihn, keinem Fremden, er mochte fein, wer immer er wollte, ein Geſuch abzu⸗ 
ſchlagen, ſofern er glaubte, daß dieſer Gutes von ihm reden würde. So verthat er ohne Maß noch 
Beſchränkung nicht das Seinige, ſondern das Eigenthum des Gemeinweſens. Denn wo er von dem 
Seinen ausgeben ſollte, war er eher geizig als verſchwenderiſch, ausgenommen, wo ſeine Eitelkeit im 
Spiele war, und er bei Werken, die auf öffentliche Koſten ausgeführt waren, durch irgend einen unbe⸗ 
deutenden Zuſchuß ſich allein die Ehre zuwenden konnte. Alles aber, was einſt dem bürgerlichen Leben 
Glanz und Heiterkeit verlieh, Hochzeiten, Bälle und Feſte und zierliche Kleidung, verdammte er und 
ſchaffte es ab durch Beiſpiel und Rede. Was aber am meiſten zu beklagen iſt, er unterdrückte alle 
Autorität, Würde und Anſehen der öffentlichen Behörden, indem er Alles in ſolcher Weiſe in ſich 
vereinigte und an ſich riß, daß kein Magiſtrat auch in den geringfügigſten Dingen ohne feine Zuſtimmung 
einen Beſchluß zu faſſen wagte. Thaten fie es doch einmal, jo ſahen fie ſich bald genöthigt zu wider⸗ 
rufen und das Gegentheil zu beſchließen. Daher kam bei den Bürgern Mißachtung der öffentlichen 
Angelegenheiten, wozu Lorenzo täglich durch neue Verordnungen beikrug, indem er den Behörden in 
wie außerhalb der Stadt ſoviel er vermochte, Macht und Bedeutung entzog und ſich Alles vorbehielt, 
ſo daß kein Magiſtratsdiener ohne ſeine Erlaubniß angeſtellt werden durfte. So konnte und that er 
allein, was der rechtlichen Ordnung gemäß dem Gemeinweſen zuſtand. Viele erkannten dies, aber 
keiner wagte es auszuſprechen. 
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muthwilliger als ſcherzhafter Art find die Carnevalslieder (canti carnascialeschi), die 
auf das Vergnügen des Volkes bei jenen Luſtbarkeiten berechnet ſind, welche wir bereits 
oben geſchildert haben. Zu den eigenthümlichſten Productionen Lorenzo's gehören die can- 
zoniaballo, deren Bennenung ſchon anzeigt, daß fie zu Tänzen geſungen wurden. Auch 
darin ſoll Lorenzo der erſte geweſen ſein, daß er Geſänge in verſchiedenen Versarten zur 
Begleitung der Muſik geſchrieben, wie denn auch als wahrſcheinlich dargeſtellt wird, 
daß er ſich bei fröhlichen Gelegenheiten unter das Volk gemiſcht und deſſen Vergnügungen 
geleitet habe. Auch geiſtliche Lieder (Orazioni e laude) ſind von ihm gedichtet worden, 
und unter ihnen findet ſich ſogar ein dramatiſches Product: Rappresentazione de SS. 
Giovanni e Paolo“ von der Art der Myſterien, wie wir oben beſprochen haben. Gab ihm 
die Religion Stoff zu (freilich ſehr unbedeutenden) Dichtungen, ſo wurde von ihm auch nicht 
die platoniſche Philoſophie zu poetiſcher Behandlung verſchmäht. Sein nur in Fragmenten 
bekannt gewordenes dialogiſches Lehrgedicht: ’Altereazione („der Streit“) trägt zwar 
einige Stücke aus der platoniſchen Philoſophie vor, lehrt jedoch wenig mehr, als daß das 
Landleben, verglichen mit dem ſtädtiſchen, ein gar glückliches ſei. 

Es ſind noch die Producte lyriſch-beſchreibender Poeſie des Lorenzo de' Medici zu 
erwähnen. In weitläufigen Beſchreibungen gefiel ſich der Dichter; ſeine Phantaſie trug 
gern eine Menge kleiner Bilder zuſammen. Die Dichtung in Stanzen öffnete ihm ein 
weites Feld, und da, wo er Naturſchilderungen in ſeine Darſtellung verflichtet, wird das 
Intereſſe des Leſers, der durch die außerordentliche Gedehntheit der Ausführung bereits er⸗ 
müdet worden, wieder lebhaft angeregt. Eins dieſer Gedichte in Stanzen: „Selve d' Amore“, 
wurde befonders von den gelehrten Freunden des Dichters als etwas Unübertreffliches und 
in ſeiner Art Einziges bewundert, obſchon es einer der erſten Verſuche ſein ſoll, durch die 
Lorenzo als Dichter Aufſehen erregte. Es iſt das umfangreichſte feiner Gedichte und be⸗ 
ginnt elegiſch mit dem Ausdrucke der Sehnſucht nach der abweſenden Geliebten. Die Sehn⸗ 
ſucht verwandelt ſich in Hoffnung; die Hoffnung des Wiederſehens füllt die Phantaſie mit 
Bildern des Frühlings, der in einer langen Reihe von Stanzen geſchildert wird. Dieſe 
Schilderung führt endlich zur Idee eines Beſuches, den der Dichter von der Geliebten auf 
dem Lande erhält, und da er wünſcht, daß mit Amor nicht zugleich die Eiferſucht bei ihm ein⸗ 
ziehen möge, fo fährt die Dichtung mit einer allegoriſch mythologiſchen Darſtellung der 
Eiferſucht fort, geht von da zur ausführlichen Beſchreibung des goldenen Zeitalters über, 
wo die widerlichſte der Leidenſchaften die Freuden der Liebe noch nicht ſtörte, und kehrt mit 
dem Wunſche, in einem ſolchen Zeitalter mit der Geliebten zu leben, zu den Klagen der 
Sehnſucht zurück. — Durch leidenſchaftlichen Ton unterſcheidet ſich dies Gedicht von der 
allegoriſchen Dichtung Ambra, die ebenfalls in Stanzen ausgeführt iſt. Ambra war der 
Name einer kleinen Infel, an deren Cultivirung Lorenzo mit beſonderer Liebhaberei viel 
Geld und Mühe verwandt hatte. Der Fluß Ombrone, der die kleine Inſel gebildet 
hatte, zerſtörte ſie wieder durch eine Ueberſchwemmung. Lorenzo, Troſt bei den Muſen 
ſuchend, allegoriſirte die Geſchichte feiner geliebten Inſel, machte fie zu einer Nymphe, ſich 
ſelbſt zu ihrem Geliebten, den Flußgott zu ſeinem Nebenbuhler u. ſ. w. (Ein weiterer 
Auszug mit poetiſchen Bruchſtücken folgt unten, in der Auswahl.) Außer den poetiſchen 
Werken iſt auch noch eine mit dieſen in Verbindung ſtehende Schrift in Proſa von Lorenzo 
vorhanden: ein Commentar über einige feiner Sonette, in der Art der Dante'ſchen 
convito, doch mehr von dem Standpunkte eines platoniſirenden Welltmannes geſchrieben. 
Für die Entwickelung des proſaiſchen Stils iſt dieſer Commentar inſofern merkwürdig, 
als er die Anſicht ſeines Verfaſſers in Uebereinſtimmung mit der ſeiner Zeitgenoſſen aus⸗ 
drückt: die Proſo Boccaccio's ſei die allein nachahmungswürdige. In den didaktiſchen 
Stellen des Commentars iſt Lorenzo daher allen Schwierigkeiten unterlegen, welche die 
Anwendung der nichts weniger als einfachen Boccaccio'ſchen Proſa auf den didaktiſchen 
Stil äußert. Indem die romantiſche Proſa zu allen Gattungen der Darſtellung ausge⸗ 
bildet werden ſollte, wurde an die Stelle der wahren Beredſamkeit eine unterhaltende und 
wohllautende Geſchwätzigkeit geſetzt. 
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Von Lorenzo de' Medici gehen wir ſogleich auf Angelo Poliziano über. Den 
Familiennamen Ambrogini führend, gab er ſich den Namen, unter welchem er als Dichter 
und Gelehrter bekannt iſt, nach dem Städchen Montepulciano, wo er 1454 geboren war. 
Seine Erziehung war ſeinen bedeutenden Fähigkeiten günſtig. Sein Vater, ein Doctor der 
Rechte, der in armſeligen Verhältniſſen lebte, ſchickte ihn bereits in früheſter Jugend nach 
Florenz, wo er unter Landino und Adronikus von Theſſalonich mit ausgezeichnetem Erfolge 
das claſſiſche Alterthum ſtudirte. Dann wandte er ſich zur Philoſophie, in welcher Fieino 
und der Ariſtoteliker Argyropulus feine Lehren waren. Einige lateiniſche Epigramme, die 
er in ſeinem dreizehnten Jahre, und verſchiedene griechiſche, die er in ſeinem ſiebzehnten 
verfertigte, erregten allgemeine Bewunderung. Neuen Ruhm erwarben ihm ſeine Stanzen 
auf das Turnier des Guiliano de' Medici; ein großes Fragment, das aber nichts 
deſto weniger zu den ſchönſten Denkmälern der italiäniſchen Poeſie aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert gehört. Unterdeſſen befeſtigte er ſich immer mehr in der Gunſt Lorenzo's, 
deſſen Großmuth, wie er überall in ſeinen Briefen rühmt, ihn in den Stand ſetzte, alle 
ſeine Zeit den Studien widmen zu können. Er war beſtändiger Begleiter dieſes großen 
Mannes in den Stunden, die derſelbe den Staatsgeſchäften entziehen konnte, und begleitete 
ihn auf ſeine Landgüter. In ſeinem neunundzwanzigſten Jahre wurde ihm der Lehrſtuhl 
der griechiſchen und lateiniſchen Beredſamkeit zu Florenz anvertraut, und er behauptete ihn 
mit ſolchem Ruhm, daß der Grieche Demetrius Chalcondylas, der zugleich mit ihm 
griechiſche Vorleſungen hielt, ſeinetwegen oft keine Zuhörer fand. Unter ſeinen aus allen 
Theilen Europas herbeiſtrömenden Schülern haben ſich in der Folge manche als elegante 
Kenner der claſſiſchen Literatur ausgezeichnet. Lorenzo vertraute ihm die Erziehung feiner 
Kinder an, und ſeinem ebenſo geſchmackvollen als gründlichen Unterricht haben die Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte vorzüglich den Schutz und die Aufmunterung zu danken, die ihnen 
nachmals Leo X. angediehen ließ. Seine Verdienſte wurden von ſeinen Zeitgenoſſen aner⸗ 
kannt und belohnt. Er erhielt das Bürgerrecht von Florenz und die Stelle eines Priors 
an dem Collegio zu St. Paul. Späterhin wurde er Canonicus an der Kathedralkirche in 
Florenz, weshalb er in den geiſtlichen Stand trat. Er befand ſich unter den florentiniſchen 
Geſandten, die Innocenz VII. im Jahre 1485 zu feiner Erhebung Glück wünſchten, bei 
welcher Gelegenheit er ſich ſo beliebt bei dieſem Papſt machte, daß er von ihm ein mit 
einem ſchmeichelhaften Breve begleitetes Geſchenk von 200 Seudi erhielt, als er ihm ſeine 
Ueberſetzung des Herodian widmete. Er ſtand mit vielen Großen in Briefwechſel, z. B. 
mit Johann, König von Portugal, mit Matthias Carvinus, König von Ungarn, und mit 
Lodovico Sforza, Herzog von Mailand, die ſich im Lobe ſeiner Gelehrſamkeit vereinigten. 
Und in der That muß man ihn zu den gelehrteſten Männern ſeiner Zeit zählen. Er 
ſchrieb gleich elegant in griechiſcher, lateiniſcher und italiäniſcher Sprache. 

Nachdem 1492 Poliziano's Gönner und Freund geſtorben war, nahm ſich Lorenzo's 
Sohn, Pietro, als Haupt der Mediceer, feines Lehrers mit gleicher Liberalität an. Allein 
Poliziano folgte ſeinem erſten Beſchützer bald nach. Er ſtarb in ſeinem vierzigſten Jahre, 
1494, und wurde zu San Marco begraben. — Eine ausführliche Biographie deſſelben iſt 
enthalten in: Meiner's „Lebensbeſchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften“ (Zürich, 1796. II. Bd.). — Die gehäſſige Art, mit 
der über Poliziano's Charakter und Tod, beſonders auf die mit nichts erwieſene Autorität 
der ſogenannten Lobſchrift des Jovius, geurtheilt ward, mochte in der Engherzigkeit einen 
Anhaltpunkt gefunden haben, womit man die Verachtung in der Pietro de' Mediei ſtand, 
auf ſeinen Lehrer übertrug. Der Vorwurf der Eitelkeit kann ihm jedoch mit Recht gemacht 
werden. So ſchreibt er an Matthias Corvinus: „Aus einem niedrigen Stande hat mich 
die Großmuth und Freundſchaft Lorenzo's zu einer beträchtlichen Stufe von Anſehen er- 
hoben, ohne eine andere Empfehlung von meiner Seite, als meine gelehrten Kenntniffe, 
Viele Jahre hindurch habe ich in Florenz die lateiniſche Sprache mit großem Beifalle ge⸗ 
lehrt; ſelbſt in der griechiſchen habe ich mit Griechen disputirt, ein Verdienſt, auf welches 


4 


) Italiäniſche Literatur. — XV. Jahrhundert. 
6 


Angelo Poliziano. 


ſeit tauſend Jahren keiner meiner Landsleute Anſpruch machen konnte.“ Aehnlicher Stellen 
ſind mehrere in ſeinen Briefen vorhanden. 

Die beiden poetiſchen Producte Poliziano's: Das Turnier und den Orpheus — 
außer denen ſich nur noch einige kleinere Gedichte in Sammlungen zerſtreut finden — haben 
wir bereits erwähnt. Was zunächſt die „Stanzen über das Turnier des Julian von Me— 
dici“ (Stanze per la giostra del magnifico Giuliano) betrifft, ſo übertreffen fie an correcter 
Leichtigkeit und Anmuth der Space Alles, was zwiſchen ihnen und den Gedichten Petrarca's 
liegt, auch die Poeſie des Lorenzo de' Medici nicht ausgenommen. Wann das Turnier 
ftattgefunden, iſt von den gleichzeitigen Schriftſtellern nicht gemeldet worden. Einige 
behaupten, daß Poliziano in ſeinem fünfzehnten Jahre die Stanzen gedichtet habe. Jeden⸗ 
falls hat er das Gedicht, wie es, ohne Schluß, vorliegt, bereits vor ſeinem zwanzigſten 
Jahre vollendet. Es iſt in zwei Bücher getheilt, deren erſtes hundertfünfundvierzig Stanzen 
enthält, während das zweite mit der ſechsundvierzigſten Stanze abbricht. Der Werth 
deſſelben beruht auf der Ausführung nicht auf der Erfindung. Das ganze Gedicht iſt eine 
Galantrie im doppelten Sinne. Poliziano wollte dem Lorenzo fo viel Schönes ſagen, 
als ſich auf eine geſchickliche Art nachholen ließ, nachdem Luca Pulci jenen bereits als Turnier- 
helden beſungen hatte. Um dem Julian zu huldigen, nahm Poliziano eine Liebſchaft zu 
Hilfe, die damals das Herz Julian's beſonders beſchäftigt zu haben ſcheint. Dieſer tritt 
in dem Gedicht als kühner Jüngling auf, der Amor's Macht Trotz bietet, worauf Amor 
es veranſtaltet, daß jener beſiegt wird. Der unempfindliche Jüngling muß auf der Jagd 
einer ſchönen Nymphe begegnen. Da zerſchmilzt er in Liebe. Und dieſe Herzens⸗ 
angelegenheit ſollte mit dem Siege, den Julian im Turnier gewann, ein romantiſches Gan⸗ 
zes bilden. Was das Gedicht, bei feinen Mängeln, die vorzüglich in der geſucht allegori- 
ſchen Einmiſchung der alten Mythologie ihren Grund haben, vor den älteren italiäniſchen 
Gedichten auszeichnet, iſt die durch den Einfluß des Studiums der antiken Poeſie bewirkte 
Läuterung des romantiſchen Geſchmacks, die faſt durchgängig darin zu erkennen iſt. Keine 
ungeheuerliche Fiction, kein excentriſches Pathos ſlört in dieſen Stanzen die äſthetiſche 
Wahrheit und die Eleganz der Darſtellung. (Wir geben unten in der Auswahl einige 
Bruchſtücke aus den Stanzen). 

Poliziano's „Orpheus“ (Orfeo, favola tragica) wird verſchiedenartig, bald als 
die erſte italiänifche Tragödie, bald als Schäferſpiel, bald als eine Art Oper bezeichnet, 
während der Dichter ſeine „Favola“ wohl nur als ein für die augenblickliche Unterhaltung 
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geſchaffenes Gelegenheitsſtück anſah, deſſen Aufbewahrung durch die Abſchrift ihn ſogar 
ſpäter keinesweges erfreulich dünkte. In zwei Tagen, wie er ſelbſt in einem Briefe an 
Carlo Canalo bemerkte, war dieſes Stück entſtanden, veranlaßt durch eine Bitte des Car- 
dinals Francesco Gonzaga ( 1483), deſſen feierlicher Einzug in feine Vaterſtadt Mantua 
damit verherrlicht werden ſollte. Das Stück iſt von geringem Umfange; es nimmt gewöhn⸗ 
lich nur 16 Octavpſeiten ein, iſt jedoch in fünf Acte getheilt, die der Reihe nach folgende 
bezeichnende Ueberſchriften tragen: pastorale, ninfale, eroico, negromantico, baccanale. 
Wie mit dieſen Bezeichnungen der Inhalt ſelbſt zuſammenſtimmt, zeige folgende Inhalts⸗ 
angabe. Zuerſt erſcheint Merkur als Prologus und kündigt in ſechzehn Verſen den Inhalt 
und die Kataſtrophe des Stückes an. Nachdem er abgetreten, klagt der junge Schäfer 
Ariſtäus einem älteren ſeine Liebesſehnſucht nach einem überaus ſchönen Mädchen. Der 
ältere ſucht ihm dieſe Liebe auszureden. Vergebens. Ariſtäus drückt ſeine Sehnſucht in 
einem vier Strophen langen Liede aus. Jede beginnt mit den Worten: „Hört, Wälder, 
meine ſüßen Worte, da die ſchöne Nymphe nicht hören will,“ die nach der vierten Strophe 
nochmals wiederholt werden. Tirſis, der ein verirrtes Lamm aufgeſucht, kommt herbei und 
erzählt, er habe ein Mädchen erblickt: „Von Schnee und Roſen war ihr Angeſicht, von 
Gold das Haar, ihr Auge dunkel, die Gewandung licht.“ Ariſtäus meint, das ſei ſie, und 
eilt ihr nach. Im zweiten Act ſucht Ariſtäus die fliehende Nymphe, aber eine Dryade ver— 
kündet ihren traurigen Tod: eine Schlange hat ſie gebiſſen. Die Dryade erblickt 
Orpheus mit der Zither nahend und will ihm die Todeskunde mittheilen, während die 
Andern hingehen ſollen, die Eurydice mit Grün und Blumen zu bedecken. — Dritter 
Act. Orpheus ſingt zunächſt das Lob des Cardinals von Mantua in einer lateiniſchen 
Ode von dreizehn ſapphiſchen Strophen. Darauf ſpricht er wehklagend ſeinen Entſchluß aus, 
zu den Pforten des Tartarus hinabzuſteigen, um durch thränenreiche Verſe dem Tod Mit⸗ 
leiden einzuflößen. Der Satyr Mneſillus bemerkt dazu: wer da hinunter gehe, der komme 
nicht mehr herauf. Zu verwundern ſei es jedoch nicht, daß das Licht verliere, wer den 
Amor zum Führer genommen. Der vierte Act zeigt den Eingang zur Unterwelt und 
dieſe ſelbſt. Orpheus ruft den Cerberus, die Furien um Mitleiden an; fie möchten ihn, 
den Jammervollen, paſſiren laſſen, der den Himmel und alle Elemente zu Feinden habe und 
komme, um Gnade oder Tod zu erlangen. Pluto fragt, wer der ſei, der mit goldner 
Zither die unbeweglichen Thore bewegt habe und ſo Aller Aufmerkſamkeit feſſele, daß die 
Qualen des Irion, des Tantalus, der Danaiden unterbrochen ſeien. Perſephone bittet ihn, 
den Orpheus anzuhören, und dieſer erzählt nun in fünf Ottaven den Tod der Eurydice. 
Beim Chaos, woraus Alles entſtanden, beim Phlegethon, bei jenem Apfel, der der Königin 
gefallen habe, fleht er um ihre Wiedergabe. Perſephone erſucht ihren Gemahl um des 
Geſanges, der Liebe, der gerechten Bitten willen, nachzugeben. Pluto willigt ein unter der 
Bedingung, daß Orpheus die Eurydice nicht eher anblicke, als bis fie unter den Lebendigen 
angekommen. Vor Freuden ſingt er nun wieder lateiniſch, aber nur vier Verſe, die zum 
Theil dem Ovid angehören. Worauf Eurydice: „Weh, zu viel Liebe verdirbt uns, ich bin 
von Dir geriſſen, lebe wohl!“ Orpheus: „Wer legt den Liebenden Geſetze auf? Verdient 
ein Blick voll Zuneigung und ſo viel Verlangen nicht Vergebung? Da ich beraubt bin 
und meine Freude in Schmerz verkehrt, muß ich mich abermals zum Tode hinwenden.“ 
Aber Tiſiphone verbietet ihm weiter zu gehen. Vergeblich würden ſeine Worte und Ge— 
ſänge ſein; unbeweglich ſeien die Geſetze der Unterwelt. — Fünfter Act. Orpheus beklagt 
ſein Geſchick in Ottaven. Frauenliebe ſolle ihn nicht mehr rühren; Niemand mehr ihm von 
Liebe ſprechen. In der dritten Ottave macht er einen allgemeinen Ausfall auf das weib⸗ 
liche Geſchlecht: „Der iſt gar elend, der ſeinen Willen ändert, um eines Weibes willen, 
ihretwegen der Freiheit ſich beraubt oder ihrem Ausſehen und ihren Worten trauet. Denn 
ſtets ſind ſie leichter als das Blatt im Winde, und tauſendmal am Tage wollen ſie und 
wollen ſie nicht. Sie folgen dem, der ſie flieht und entziehen ſich dem, der ſie wünſcht, 
und kommen und gehen wie die Welle zum Ufer.“ Da nahen Mänaden. Eine derſelben 
ruft: „Schweſtern, da iſt der, der unſre Liebe verachtet, auf! geben wir ihm den Tod.“ 
23 
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Sie ſtürzen ſich auf Orpheus und tödten ihn, offenbar hinter der Scene, denn jene Mänade 
berichtet, ſie hätten ihn in Stücke zerriſſen und die Erde in ſeinem Blute gebadet. Den 
Schluß bildet eine Dithyrambe zu Ehren des Bacchus, die in meiſterhafter Art den bacchan⸗ 
tiſchen Character ausdrückt. — Das Ganze iſt eine Sammlung dramatiſch aneinander gereih- 
ter Gedichte von lyriſcher Erfindung und Ausführung. Von dieſem Geſichtspunkte aus an⸗ 
geſehen, kaun man dieſen wahrſcheinlich erſten Verſuch lim muſikaliſchen Drama zu den cor- 
recteften Dichtungen des fünfzehnten Jahrhunderts zählen. 


In Verbindung mit Poliziano's Stanzen haben wir oben ein denſelben vorangegan⸗ 
genes Gedicht des Luca Pulei genannt, das jedoch vollſtändig der Vergeſſenheit anheim⸗ 
gefallen iſt. Luca, ſo wie ſeine beiden Brüder Venardo und Luigi, von denen der letzte 
allein für die italiäniſche Literaturgeſchichte größere Bedeutung erhalten hat, lebten in ver⸗ 
traulicher Verbindung mit dem Hauſe Medici. Bernardo überſetzte die Eklogen des Vir⸗ 
gil und verſuchte ſich in mancher Dichtungsart, wenn gleich ohne Erfolge. Doch wird 
feiner Diction Streben nach antiker Würde und Einfalt nachgerühmt. Die „giostra“ des 
Luca Pulei, welche Lorenzo's Turnier befingt, iſt noch eine nackte, an Poeſie arme Schil— 
derung deſſelben. Erſt im „Ciriffo Calvaneo” begiebt er ſich in ſphantaſtiſchere Regionen, 
indem er die abenteuerlichen Thaten der beiden Helden Ciriffo Calvaneo und des povero 
avveduto (des armen Vorſichtigen) beſingt. Das Ganze iſt ein regelloſes Aggregat von 
Ritterabenteuern. Von dem ſpaßhaften Ernſte und der kurzweiligen Würde, welche einige 
Zeit nachher als charakteriſtiſches Merkmal der italiäniſchen Ritter-Epopßien ſich ausbildete, 
find im Ciriffo erſt die Anfänge bemerkbar. Beſſer traf dieſen Ton der füngſte Pulei, 
Luigi, von dem im nächſten Abſchnitte gehandelt wird. 

Das Zeitalter Lorenzo's de' Medici war beſonders reich an lyriſchen Dichtern in 
petrarchiſcher Manier. Unter den bisher nicht genannten nahm Serafino d' Aquila die 
erſte Stelle ein. 1466 zu Aquila in den Abruzzen geboren, erwarb er ſich zur Zeit ſeiner Blüthe 
bei den mit dieſem Prädicate ziemlich freigebigen Italiänern den Beinamen des „Göttlichen.“ 
Der Cardinal Ascanio Sforza, der König Ferdinand II. von Neapel, die Herzoge Guidubaldo 
von Urbino, Francesco Gonzaga von Mantua und Lodovico Sforza von Mailand ſtritten 
ſich um die Ehre, ihn an ihren Höfen zu haben. Seine aus Sonetten, Canzonen und 
anderen kleineren Dichtungen beſtehende Poeſien ſind etwa bis zur Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts mehrfach gedruckt, ſpäter ganz vernachläſſigt worden. Der große Ruhm, den 
ſeine Lieder während ſeiner Lebenszeit gefunden, rührte hauptſächlich daher, daß er ſie aus 
dem Stegereif ſang und mit der Laute zu begleiten pflegte. Unter den Dichtern zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts find mehrere Improvisatori, fo Bernardo Accolti aus 
Arezzo, der den Beinamen des „Einzigen“ (Eunico) erhielt, Niccolo der Blinde, Antonio 
Tebaldeo aus Ferrara (14631537). Nur wenige Gedichte dieſer Juprodiſatoren ertragen 
die Lectüre und zu dieſen gehören beſonders einige Stücke Serafino's. 

Außer den angeführten werden in den Literaturgeſchichten noch aus der letzten Zeit 
des fünfzehnten Jahrhunderts genannt: Bernardo Bellincioni (F 1491), deſſen burles⸗ 
ken Sonette namentlich Beifall fanden. Gas paro Visconti, Panfilo Saſſo und der 
Notturno, auch Altiſſimo genannt (der Nächtliche, auch der Höchſte), deſſen eigent⸗ 
lichen Namen man nicht kennt. Weniger berühmt bei dem Volke, aber geſchätzt von den 
Gelehrten, war Girolamo Benivieni, ein philoſophirender Dichter aus dem vertrauteren 
Zirkel des Lorenzo de' Medici und feiner Freunde, beſonders nahe verbunden mit Pico von 
Mirandola, der über die Canzone des Freundes „von der göttlichen Liebe“ einen philo⸗ 
ſophiſchen Commentar ſchrieb. Von den Dichterinnen dieſer Zeit gehörten mehrere fürſtlichen 
Familien an; auch die Mutter Lorenzo's de Medici, Lueretia Tornabuoni hatte ſich in der 
Dichtkunſt ausgezeichnet. Ihre geiſtlichen Lieder erſchienen in einer Sammlung gleichartiger 
Poeſten des Sohnes. 
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Auswahl aus den Dichtungen von Pucci, Burchiello, Ginfto de Conti, 
Lorenzo de' Medici und Angelo Poliziano. i 


I. Gedichte von Antonio Pucci. 
(Vgl. Seite 163.) 


1. Der Rauſch. 


Ich war, mein Adrian, jüngſt ſo erleuchtet, 
Daß ich's in Wahrheit nicht vermag zu ſagen, 
Sort wollten Bett’ und Bettſtell' mit mir jagen, 

o wenigſtens hat damals mir's bedäuchtet. 


Mit Zärtlichkeit drückt ich an mich die Pfühle 
Und ſprach: mein Brüderlein, wohin fo ſchnelle? 
Da fand der Schlaf ſich ite ein zur 

te 


e, 
Und ich ſchlief lang' mit wonnigem Gefühle. 


Es kam mir vor, als ſei ich in der Schenke, 
Wo Paul den Saft von Trebias ſchönen Trauben 
Für Geld zu trinken gütigſt will erlauben 
Und Anderen kredenzet andre Tränke. 


Ich hatte eben einen ſchönen Becher 
Von jenem holden Trank mir laſſen reichen, 
Da nahmeſt Du, die Nacht war im Entweichen, 
Das Glas vom Mund mir weg, ein ſtärk'rer 
Zecher. 


2. Sonett (colla coda). 


[An einen Freund, welcher zu einem der Prio⸗ 
ren der Florentiniſchen Republik erwählt war.] 


Gott ſpende Lob und Dank vor allen Dingen! 
Beſchütze das Gemeinwohl nach Vermögen, 
Sei einverſtanden ſtets mit den Collegen, 
Hilf dem, der Bill 'ges ſtrebet zu erringen. 


Laß nie zum Mißbrauch Deines Amts Dich 


zwingen, 

Was Du verſprichſt, das halte allerwegen, 
Streb' Völlerei in Speiſ' und Trank entgegen; 
Sprich ſelten und ſtets von honetten Dingen. 


Kaunſt Du von Ehr' und Auszeichnung nicht laſſen, 
Laß aus dem Spiel dabei nur Trug und Lügen, 
Wer karg im Reden, den laß Dich vertheid'gen. 


Du wolleſt das Gemeingut nicht verpraſſen, 
Laß Dich von Furcht und Tee nicht 
eſiegen 


gen, 
Verbanne Poltra ſtets von Dir, den Leid'gen. 


Und niemals wolle And're jo beleid'gen, 
Daß ſie ſich, Dir vertrauend, ſah'n betrogen; 
Wahlſtimmen gieb, wenn reichlich Du erwogen. 


II. Gedichte von Surchiello. 


(Vgl. Seite 163.) 


1. Die ſchlimme Nacht. 


Ich hatte Wanzen, Flöh' und viele Läuſe 
Im Bett', und im Geſichte eine Mücke, 
Davon war trau' n! die Folge das See 

Daß ich nicht ſchlief vor alle dem Gebeiße. 


Das Betttuch prickelt nach der Stacheln Weiſe; 
Ich rief den Wirth, doch nicht zu meinem Glücke, 
Und ſprach zu ihm: richt' hierher Deine Blicke, 
Nimm's Licht zur Hand; ſieh aid der Nöthen 

peiſe. 


Ein Mäuslein nagte dicht mir unterm Ohre 
Mit ſtrengem Biß an meines Bettſacks Strohe 
Und links fing eine Vettel an zu huſten. 


Ein Kind ſchrie unten bei der Magd Gedrohe, 
Wozu noch Stank und Biß ſich Taten mußten, 
Und rechts mir ſchnarcht ein en mit offnem 

unde. 


Aus ſolchem Grunde 
Kam mir kein Schlaf; im Kopfe ganz verſchroben, 
Hab ich mich durſtig und halb todt erhoben. 


2. Die Ameiſe. 


Ein Ameislein kam jüngſt herbeigegangen 
Des Weges, wo ein Pferdekopf gelegen, 
Der ſtrahlte ihr gar königlich entgegen, 
Wie'n Palaſt rings von ſchöner Maur umfangen. 


Je tiefer ſie ſich ſah hinein gelangen, 
Je größre Luſt begann fie dort zu hegen 
Und ſprach: ein ſchörn rer Ort ſei keinerwegen, 
Ein gleicher könne in der Welt nicht prangen. 


Nachdem ſie lang genug umhergewandelt, 
Regt ſich in ihr ein groß Gelüſt zum Eſſen; 
Verlegen ſucht vergebens ſie nach Atzung 

Und ſprach: 's wird beſſer ſein, daß, wo vordeſſen 
Ich einkehrt' nun ich ende die Beſatzung, 
Und Gott befohlen! mich dem Tod enttrage, 


Weshalb ich ſage: 
Ein Haus iſt ſchön, worin man Eſſen ſpendet, 
Fehlt das, mögt Ihr dahin Es nimmer ſen⸗ 
en. — — 


III. Sonette von Giuſto de Conti. 
(Vgl. Seite 162.) 


1. Göttliches Weſen der Geliebten. 


Wie kann ſie Himmel, Geiſt, Natur und Kunſt, 
Stern', Elemente, Menſchen⸗, Götterleben, 
In ihrem Sein jo ganz zuſammenweben, 
Daß tauſendfaches Lied mir nicht ſchafft Gunſt. 


Wer ſie nur ſchaut, den füllet ſüße Brunſt; 
Die Stell' auch, wo ſie weilt, des Geiſtes Streben, 
Der nur vor ihr ſein Lied wünſcht & erheben; 
Er zeigt's in tauſendfacher Reime Kunft. 


Nicht malt ein Menſchengeiſt die hohe Schöne, 
Und Worte müſſen unſrer Rede fehlen, 
So hoch kann niedre Phantaſie nicht ſteigen. 


Doch iſt den Augen eine Sonne eigen, 


Die Alles überſtrahlt; fe kann ee 
Spricht ſie, den Stein durch ihre holden Töne. 


2. Schönheit der Geliebten. 


Wer iſt fie denn, die Zierde unſrer Zeiten, 
Mit Wunderreiz und Tugend reich geſchmückt, 
In Frau'ngeſtalt, die Amor muß begleiten 
Und die als Göttin Sterbliche beglückt. 
f 28 * 
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Sie ſtrahlet mit des Himmels Lieblichkeiten, 
Ein reiner Geiſt, dem Irrthum ganz entrückt, 
gu ſolcher Ehr' will ſie das Glück geleiten, 

aß ſich Natur an ihr ſtets nur entzückt. 


Das wen'ge Licht iſt ganz in ihr vereinet 
Und der geringe Glanz, der unſern Tagen 
Von güt'gen Sternen mild ward zugeſtrahlet. 


Es lobt, wenn ſeinem Blick ihr Antlitz ſcheinet, 
Der Herr der Sphären, wo die Sterne ragen, 
Sich ſelbſt, daß er ſo ſchönes Bild gemalet. — 


3. Krieg gegen die Schönheit der Geliebten. 


Natur gefiel in ihrem holden Sinnen, 
Ein neugeſchaffnes Wunderwerk zu zeigen, 
Doch mußten tauſend Jahr hinunterſteigen, 
Bevor die ſchöne Hand ſich ließ beginnen. 


Dann ſchuf fie, ſauft ſtrahlt' von des Himmels 
innen 

Ein güt'ger Stern mit froher Strahlen Neigen 

Die Spröde, der ſo mächt'ge Schönheit eigen, 

Zur ſpäten Zeit, wo Hoheit ed von hinnen. 


Die dritte Sphär' am Himmel mußt' erglühen 
Und Amor heiß an jenem Tag’ entbrennen, 
Wo auf der Erd' die Schönheit ward geboren. 


Die würdige Geſtalt mußt' an mich ziehen. 
Doch will der Schleier nicht den Anblick gönnen, 
Drum hab' ich mit der Süßen Krieg erkoren. 


IV. Aus Lorenzo de' Medici's Gedichten. 
(Bl. Seite 174.) 


1. Ambra. 
Die Zeit entfloh, worin ſich umgeſtalten 
In reifes Obſt die Blüthen zum Genuß, 
Am Zweige kann kein En len mehr ſich 
alten, 

Zur Erd' entſinkt's, ſo daß man hören muß, 

Wenn wen'ge Jäger nur im Forſte ſchalten, 

Vom Raſcheln ging auf Viele wohl der Schluß. 
Wie ſorgſam auch das Wild verbirgt die Spuren, 
Das trockne Land verräth es auf den Fluren. 


Friſch ſteht der Lorbeer unter trocknen Bäumen, 
roh ſteht der Cypris duftendes Gebüſch, 
on Schnee bedeckt auf eiſ'gen Alpenräumen 
Grünt immerfort die Tanne keck und friſch; 
Ein Vogel mag noch beim Cypreſſus ſäumen, 
Die Fichte ſchlägt der Wind Se 
Nicht kann Wachholder ſpitze Blätter zücken 
Der Hand, die leicht ihn nun vermag zu 
pflücken. 


Auf ſüßem, ſonnerwärmtem Platz geſtanden 
zeigt die Olive Grün’ um weißes Blatt; 
atur ſorgt, daß das Grün nicht kommt ab⸗ 


handen, 
Das längſt getrennt von anderm Laub ſich hat. 
Die fremden Vögel haben ſchon in Banden 
Ihr Volk entführt, das von der Reiſe matt 
Jenſeits des Meers gelangt', und aus den Höhen 
Die Meeresungeheuer ſich beſehen. 

Im Kampf un Herrſchaft hat die Nacht geſieget, 
Die als Gefangnen führt den kurzen Tag. 
Durch heitern Himmels ew'ges Licht vergnüget, 
Bleibt ſie auf ihrem Sternenwagen wach, 
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Erhebt nicht eh'r ſich, als im Meer verſieget, 
Des Sonnenwagens Licht verdämmern mag; 
Orions Kälte will ſich drohend zeigen, 

Wenn Phöbus Blick auf uns herab ſich neigen. 


[Nun wird das Gefolge des Wagens der 
Nacht beſchrieben: Sorgen, Nachtwachen ꝛc., und 
a: beklagt, welchen während einer jo langen 
Nacht der Schlaf nicht heimſuchen will, oder wer, 
dem Geſtade fern, während der Nacht auf dem 
Meere umhergeſchleudert wird. Beglückt werden 
dagegen die frohen Liebenden Pr 9 denen in 
fo kalter Jahreszeit die Nächte gleichwohl nur da⸗ 
hin eilen. Die Züge der Kraniche, der Flug der 
Adler werden auf eine anmuthige Art geſchildert.] 


Und Zephyr iſt nach Cypern uns entflogen, 
Da ſcherzt auf Blüthen er und friſchem Gras, 
Noch heiter iſt die Luft, noch ſchön gewogen, 
Es herrſchen Aquilo und Boreas. 
Der Bach, der ſonſt geſchwätzig ſchnell gezogen, 
Er ruht verhärtet nun zu eiſ'gem Glas; 
Der Fiſch, gefeffelt durch die harte Welle, 
Gleicht gold'ner Mücke in der Ambra Helle. 


Der Berg, der wildem Weſte widerſtanden, 
Daß holder Blüth' er keinen Schaden that, 
In deſſen Schooß des Reichthums Quell vor⸗ 


handen, 
Deß . Haupt' iſt Nebel ſchon genaht; 
Die Schultern, ſo vom Haupt ſich abwärts 
randen, 
Deckt greiſes Haar; der Bart, des Kinnes Staat, 
Die ſtrupp'ge Bruſt, ſind nun im Eiſe hart, 
Der Naſ' und Augen Quell in Kält' erſtarrt. 


Der Nebelkranz, der ihm die Schläf' umſchlungen, 
Iſt ihm vom Südwind an das Haupt geweht, 
Doch wird vom Nord er wiederum verdrungen, 
Daß rein und weiß die hohe Stirne ſteht; 
Der Süd, auf feuchtem Fittig hergeſchwungen, 
Trägt wieder Nebel zu. — — — 


[Es folgen die Schilderungen des Anſchwellens 
der Gewäſſer. „Nicht auf den gewundenen und 
il euer Wegen, nach Schlangenart ſuchen 
ie Gewäſſermaſſen den Weg zum alten Vater 
(Ocear); ſondern die entfernten Flüſſe verbinden 
ihre Fluthen, und einer erzählt dem andern, wie 
ein Freund, Neuigkeiten aus ſeinem Lande; indeß 
ſie ſo in ſeltſamer Sprache mit einander reden, 
ſuchen ſie, aber finden nicht die verlorene Mün⸗ 
dung.“ Die Beſchreibung der Gewäſſer wird noch 
durch mehrere Gleichniſſe gehoben. Die Höfe der 
Landbewohner werden überſchwemmt; ſie ſehen 
vor ihren Augen ihre Heerden ertrinken. Ihre 
Habſeligkeiten ſuchen ſie zu bergen; Einer von der 
amilie erſteigt das Dach und ſiehet die geſammelten 
chätze zu Grunde gehen. Die Fiſche von dem 
Ufer, nicht mehr auf das Bette des Fluſſes beſchränkt, 
gehen über die Borde und ſehen erſtaunt die Ver⸗ 
wüſtungen der Bauwerke. So umarmt nun auch, 
ein übermüthiger Liebhaber, der Fluß Ombrone 
die kleine Inſel Ambra, welche Laurus ſehr liebt. 
Ombrone ifteiferfitchtig und aufgebracht, wenn jener 
dieſelbe berührt. Die Nymphe Ambra iſt ſchon 
lange die Geliebte des edlen Hirten Laurus, welcher 
in keuſcher Liebe für ſie brennt, da keine unreine 
Flamme in ſeiner Bruſt lodert. Einſt hatte ſie am 
eißen Tage ihre Glieder in den Fluthen Ombrone's 
gekühlt, Ombrone's, des Sohnes der Appenninen, 
welcher übermüthig anzuſchauen und nebſt hundert 
Brüdern des alten Vaters rauhe Sitten zeigt.] 


Ueberſetzungen aus Lorenzo's de' Medici Dichtungen. 


Da er ſie nun die jungfräulichen Glieder 
Zur dunkeln, kühlen Fluth bewegen ſah, 
Und Zauber floß vom holden Leib' hernieder, 
Da trat der übermüth'ge Gott ihr nah; 
Die Linke griff zum krummen Horne wieder, 
So ſteht er liebentbrannt entblößet da, 
Das Haupt, vor Phöbus Strahlen Schutz zu 


ſuchen, 
Umhüllt ein Kranz von Tannen und von Buchen. 


Zum Ort, wohin die Nymphe ſich begeben, 
Schleicht leiſe er heran, verhüllt vom Laub, 
Sie ſieht ihn nicht, hört nicht der Blätter Beben, 
Das ſchnell erſtirbt, des Wellenmurmelns Raub; 
So nahet er der Nymph' und wähnet eben 
Daß Näh' das goldne Haar zu fahn erlaub', 
Er glaubt die Holde ſchon im Arm zu haben 
Und an entblößten Reizen ſich zu laben. 


(Dem Fiſche gleich, der unbedachtſam um das 
ausgeworfene Netz ſpielend noch eben ſeine Gefahr 
bemerkt, entſchlüpft die Nymphe, läßt aber, nicht 
behend genug, eine ihrer Locken in den Händen des 
Flußgottes zurück; nackt und unbekleidet ſpringt 
ſie auf's Ufer und läßt ihre Gewänder dahinten. 
Durch Dorn und Hecken flüchtend, ritzt ſie die 
ſchöne Haut und verwirrt ſich die lieblichen Locken. 
Der Gott iſt ihr immer auf den Ferſen; da er ſie 
aber nie erreichen kann, ruft er ihr nach: „O 
Nymphe, ich bin ein Gaus und brenne. Du haft 
mir mitten im kühlen Gewäſſer mit einem feurigen 
blinden Verlangen den Buſen erfüllt; warum Tag 
Dein füßer Leib, während er im Waſſer war, nicht 
bei mir; gefiel der Schatten und das helle Gewäſſer 
meines Fluſſes Dir, ſo hat meine Grotte noch 
ſchönere Schatten, noch ſchönere Waſſer. Meine 
Sachen gefallen Dir und ich nicht? Ich bin des 
Apenninus Sohn und ein Gott.) 


Die Nymphe flieht, iſt taub für ſeine Bitten, 
Die Furcht beflügelt ihren weißen Fuß, 
Der Gott beeilet ſich in ſeinen Schritten, 
Die Liebe noch behender machen muß; 
Die Dornen und der ſcharfe 1 — zerſchnitten 
zu ſchmerzenvollen Wunden ihren Fuß; 


as Sehnen, worin heiß und kalt er ſchmachtet, 


Wächſt, da die nackte Flücht'ge er betrachtet. 


Voll Furcht und Scham flieht Ambra immer weiter, 
An Schnelle weicht ihr Lauf dem Winde nicht. 


ſulge Zwiſchenraum zwiſchen ihr und ihrem 
Verfolger wird immer größer. Sie erreicht An- 
höhen und Felſen: hier muß der Fluß, dem es 
pa ward, bergan zu fteigen, zurückbleiben und 
darf die ſchöne Geſtalt nur mit ſeiner Sehnſucht 
und den Augen begleiten. Die Nymphe befindet 
ſich dem Orte nahe, wo Arno und Ombrone 
ſich vereinigen. Aus dieſem Umſtande ſchöpft der 
verliebte Flußgott neue Hoffnung. Er ruft dem 
Arno zu: „O Arno, dem der größere Theil der 
Tuseiſchen Flüſſe zueilet, die ſchöne Nymphe, 
welche dem Vogel gleich davon fliehet, und von 
mir durch ſo viele Berge und Wälder verfolgt 
ward, aber kein Mitleid empfand und mich zerſtört, 
da ihr hartes Herz die Liebe nicht zu kennen ſcheint, 
dieſe gieb mir und mit ihr meine Hoffnung zurück; 
unterbrich ihren flüchtigen Lauf und hemme ihren 
Schritt. Ich bin Ombrone, verſammele meine 
bläulichen Fluthen zu den Deinigen, hebe alle für 
Dich auf; durch mich gewinnen die Deinen an 
Tiefe, daß Du gewaltig und ſtolz Brücken und Ufer 
nicht achteſt. Das iſt meine Beute; die blonden 
Locken, die ich unter bittern Schmerzen in meiner 
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Hand halte, ſind deß redender Zeuge: auf Dir 
beruhet meine einzige Hoffnung. Komm ſchnell 
zur Hilfe, denn die Nymphe flieht.“ Der Arno 
wird zum Mitleid bewegt, hält ſeine Gewäſſer 
an und ſchwillet hoch auf, ſo daß er den Lauf der 
ſchönen Ambra hemmt. Die Nymphe iſt außer 
ſich. Dem Wilde gleich, das hinter ſich die Hunde 
hört, vor ſich das Netz ſiehet, ſtehet ſie eingewurzelt 
und wagt vorwärts und rückwärts nicht den Schritt 
zu ſetzen. Verzweifelnd ruft ſie aus:] 


O keuſche Göttin, der ich ward vertrauet 
Vom theuern Vater und der Mutter Sorgen, 
Gieb, daß in dieſer Noth ich ſei geborgen. 


O ſchöne Göttin, deren keuſchen Sinnen 
Sich thöricht Lieben nimmer beigeſellt, 
Schau an, wie mag ich Rettung wohl gewinnen? 
Von zweien Göttern wird mir nachgeſtellt. 
Nur Todeswunſch und Laurus' Bild blieb 

drinnen 

In keuſcher Bruſt, ſonſt nichts aus dieſer Welt. 
Tragt dieſen letzten Seufzer zu ihm, Winde, 
Daß Laurus Trau'r ob meinem Tod empfinde. 


Die Worte waren kaum dem Mund entflogen, 
Als ſie die weißen Füße fühlt erſtarrt 
Vom herben Froſte, der ſie ganz durchzogen; 
Er wächſt; ſie wird allmälig felſenhart, 
Die Farb' entfleucht, es ſtockt der Glieder Wogen, 
Doch ward ihr menſchliche Geſtalt bewahrt. 
Die Glieder zeigen ſich wie Wachsgebilde, 
Nicht ganz erſtarrt' im Steine ihre Milde. 
[Ombrone's Lauf iſt inzwiſchen durch Hoffnung 
beflügelt. Da er einen Felſen vor ſich fühlt, ſtutzt 
er und iſt, als er die Vergeblichkeit ſeiner Wünſche 
einſieht, ganz Staunen und Schmerz; trauernd 
bewegt er ſich um den Felſen und fpricht:] 


O Ambra, ſieh die Waſſer Dich umwallen, 
Worin zu baden Du Dir ſo gefallen. 


Im tiefen Schmerz vermocht ich nicht zu wähnen, 
Daß Mitleid mit mir ſelbſt ſich ſäh' beſiegt 
Durch noch weit ſchmerzenvollern Mitleids 

Thränen, 
Dem nun um Ambra ganz mein Herz erliegt, 
Um ſie wein' ich, die nie geſtillt mein Sehnen. 
Nun für und für, mich, den nichts mehr ver⸗ 


gnügt. 
Unſterblich währt die Qual in ew'gen Stunden; 
O wär' Empfindung mir, nicht ihr ges 
ſchwunden. 


Ich Armer, auf den vaterländ'ſchen Höhen 

Gefiel von vielen Nymphen keine mir, 

Von tauſenden hatt' ich die Schönſt' erſehen, 
Ich weiß nicht wie, die Einz'ge liebt ich hier; 
Die Haar' entführt' ich, ſo im Winde wehen, 
Vertrieb ſie ſelbſt aus kühlem Fluß⸗Revier, 
Entblößt und nackt flieht ſie mit bangem Muthe, 
Färbt Dorn und Fels mit ihrem heil gen Blute. 


Zuletzt ward ſie zum Steine umgeboren, 
Der Grund war meines Sehnens Ungeduld, 
Mein war ſie nie, doch hab' ich ſie verloren, 
Zerſtören kann ich nicht mein Sein voll Schuld; 
Das Unglück hat ſich wieder mich verſchworen, 
Als Gott entbehre ich des Todes Huld. 
Wär' mir zu ſterben mindeſtens beſchieden, 
So hätt' ein Ende doch der Schmerz hienieden. 
Wie man geliebten Frauen mag gefallen 
Erlernte ich und wie man Lieb erhält. 
Nur ſie verſchmäht mein Werben unter Allen. 
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O Boreas, vor dem verhärtet fällt 

Des Waſſers Lauf, erſtarre auch mein Wallen, 

Daß es Geſellſchaft mit dem Felſen hält; 

Nie mag. wenn hell der Sonne Strahlen ſprießen, 

Als Naß mein eiſiger Kryſtall zerfließen! 
(I—-IV. 1 nach den Ueberſetzungen in Geuthe's Handbuch.) 


2. Sonett. 


So iſt der Zauber Fülle eng verwebt 
In meiner Herrin wunderbaren Mienen, 
Daß alles muß ſie zu verſchönern dienen 
Und jeder Wechſel ihren Reiz erhebt. 


Wenn einmal ſauftes Mitleid ſie belebt, 
Iſt Mitleid immer alſo hold erſchienen, 
Und zürnen ſie, ſo zeigt ſo ſchön in ihnen 
Der Zorn ſich, daß ein jedes Herz erbebt. 


Wie iſt es ſüß, wenn Schwermuth ſie umnachtet! 
Und netzen ſie ſich dann mit hellen Zähren, 
Bleibt keiner auch von ihrer Herrſchaft frei. 


Und wird die Welt einmal deß werth geachtet, 
Daß ſie zu mildem Lächeln ſich verklären, 
So lernt ſie erſt, was ächte Freude ſei. 

(Ueberſ. von Fr. Ruperti) 


V. Aus Angelo Poliziano's Dichtungen. 
(Vgl. Seite 176.) 
1. Turnier Julians von Medici. 


[Die rühmliche Pracht und die erhabenen Spiele 
der Stadt, welche den hochherzigen Tuscern den 
Zügel weitet und anziehet, die grauſamen Reiche 
der Göttin, welche dem dritten Himmel Farben 
leihet, die ehrenvollen Studien, würdigen Beloh⸗ 
nungen zu feiern, treibt den Dichter ſein kühner 
Geiſt an, damit Fortuna Tod oder Zeit die großen 
Namen und trefflichen und einzigen Thaten nicht 
entführen. Er ruft dann Amor für ſein Unter⸗ 
nehmen zu Hilfe und fordert ihn auf zu verkün⸗ 
digen, mit welchen Banden von ihm der hohe 
Geiſt des Toscaniſchen Freiherrn, des jüngſten 
Sohnes der Etruriſchen Leda, gefeſſelt, welche 
Netze er für eine ſolche Beute ausgeſtellt habe. 
Nun folgt eine Apoſtrophe an Lorenzo von Me— 
diei, welchen er nach deſſen eigenem Vorgange mit 
dem Namen Lauro (Laurentius — Lauro beißt Lor⸗ 
beer) anredet, und dem er nachſagt, daß unter 
ſeinem Schleier Florenz froh in Frieden ruhe und 
weder Stürme noch die Drohungen des Himmels 
fürchte, noch Jupiter in ſeinem erſchrecklichſten An⸗ 
blicke. Empfange, ruft der Dichter, im Schatten 
Deiner heiligen Herberge meine demüthige, zitternde, 
erſchrockene Stimme. Ach, wird es denn niemals 
geſchehen, daß mit erhabenern Tönen, wenn das 
Glück meinem Willen nicht widerſtreitet, der Geiſt 
aus dieſen Gliedern, welche Dir ſchon von der 
Wiege an geweihet waren, Dich von Indien bis zum 
Meer, wo ſich der Himmel verdüſtert, erſchallen laſſe. 
Aber indeß ich noch vor der großen Unternehmung 
zittere und zurückbebe und meiner Begierde die 
Flügel verſchnitten ſind, wollen wir Deinen glor⸗ 
reichen Bruder ſingen. Nun kommt der Dichter 
auf ſeinen Gegenſtand. Er ſchildert den ſchönen 
Julius: 
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(, Stanze 8 ff.) 
Im holden Frühling, in den friſchen Jahren, 
Das Antlitz mit den erſten Blüthen noch beſtreut, 
War noch der ſchöne Julius nicht erfahren 
In Amors Sorg' und ſüßer Bitterkeit; 
In Fried' und Freud' mocht er ſich auch ge⸗ 
bahren, 
Indeß er nur ſich raſchen Zelters freut, 
Den man mit Recht Siciliens Stolz muß nennen. 
Er ſtrebt damit den Wind zu überrennen. 


Bald läßt er ihn wie Leoparden ſpringen, 

Bald tummelt er mit kurzer Wendung ihn, 
Bald weiß er träge Speere zu beſchwingen, 
Daß bitt'rer Qual das Wild nicht mag entflieh'n; 
Weil Stund' an Stund' dem Tapfern ſo vergingen, 
Sein Mißgeſchick er nicht zu ahnen ſchien, 
Verſpottet er, nicht hoffend eig 'ne Plagen, 
Der Liebenden Geſeufz' und trübe Klagen. 


Wie viele Jungfrau'n ſeufzen unerhöret? 
Es war ſo ſtolz der Jüngling ſtets zu ſehen, 
Daß von den Nymphen keine ihn bethöret, 
Nicht Flammen in der eiſ'gen Bruſt entſtehn. 
Die Wälder hat er emſig oft durchſtöret, 
Vom Antlitz will die Strenge nicht vergehn. 
Im Kranz von Fichten oder grünen Buchen 
Pflegt er vor'm Sonnenſtrahle Schutz zu ſuchen. 


Doch wenn am Himmel ſich die Sterne geben, 
Kehrt er zu ſeinem Wohnſitz froh zurück. 
Und in der Pierinnen frohem Reigen 
Singt er ein ſchön gedichtet Lieblingsſtück, 
Und mit der Verſe höhern Tönen zeigen 
Der alten Tugend Flammen ſich dem Blick. 
Schwachheit nennter's, zu ſtehn bei Amors Fahnen, 
Ihn feſſeln nur die Muſen nächſt Dianen. 


[Hierauf führt der Dichter einige Proben von 
den benden er an, womit der ſchöne Julius 
die Liebenden überſchüttete. In Vergleich mit dem 
verliebten Treiben lobt er ſich die Freiheiten und 
Vergnügungen des ländlichen Lebens. Er iſt ſo 
ungalant, die Jungfrauen ſpitze Klippen im Meere, 
Schlangen in Blumen zu nenuen. Manch' Armer, 
welchem glühende Flammen alle Nerven herunter 
gebrannt hatten, 


leht auf zum Himmel: O laß Dich bewegen, 
Daß jener in ſich fühle Amors Regen. 


Und Amor war nicht taub für ſolche Klagen, 
Er rief im grimmen Lachen alſo aus: 
Bin ich kein Gott? Will mir das Feu'r verſagen, 
Das fonft die ganze Welt erfüllt mit Graus, 
Wofür ſich Zeus mit Heerden mußte jagen d... 


Laßt ſehen, ob der, der Amor will beleid'gen, 
Vor ſchönem Augenpaar ſich kann vertheid' gen? 


[„Schon hatte Zephyr, mit holden Blumen 
eſchmückt, von den Hügeln den Reif hinweg ge 
Be: ſchon war die müde reiſende Schwalbe 
u ihrem Nefte wiedergekehrt; rings rauſchte unter 
7 5 Morgenhauche der Wald von ſanften Klängen; 
die erfindungsreiche Biene ging beim erſten Tages⸗ 
ſcheine von einer Blume zur andern auf Beute 
aus. Als der Tag noch herbe war, und erſt das 
Käuzlein in ſeine Höhle zurückflog, hatte ſchon 
der ſchöne Julius den ſtolzen Renner zäumen laſſen 
und nahm mit auserleſener Begleitung ſeinen Weg 
zum Walde. Der treuen Hunde Meute folgte 
mit allem möglichen Jagdgeräthe.“ Die Jagd 
beginnt. Das Wild fährt entſetzt aus ſeinen 
Schlupfwinkeln auf. Die Jagdgenoſſen zerſtreuen 
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ſich hierhin und dorthin durch den Forſt. Die 
Beſchreibung iſt ungemein maleriſch. Julius zeich⸗ 
net ſich beſonders aus:] 

Und Allen eilt der ſchöne Jüngling vor; 

Das ſtolze Roß eilt wie auf Windesſchwingen, 

Dem Wild, auf das er trifft, den Tod zu bringen. 


(„Wie der Centaur zu Pelions beſchneietem 
Walde oder zum wilden Hämus hinan auf die 
Jagd ziehet, jegliches Wild aus ſeinem Lager her⸗ 
donc hier den Bären erlegt, den Leuen dort 
bedroht, und je kühner das Thier iſt, deſto emſiger 
in den Wald ihm nachſetzt, daß Allen das Blut 
im Herzen erſtarrt. Der Wald erzittert, jede 
Pflanze neigt ſich vor ihm; denn er ſtürzt die 
Bäume nieder, reißt ſie aus und zerſplittert die 
Aeſte. Ach wie furchtbar iſt Julius anzuſchauen.“ 
— — Hier faßte Amor zur ſchönen Rache ſeinen 
Plan; denn er weiß Ort und Zeit wohl zu erwarten.] 


Aus leichter Luft ſchuf er mit ſeinen Händen 
Der ſchönen und erhab'nen Hindin Bild; 
Auf hoher Stirn verzweigten ſich die Enden, 
Schneeweiß ſtrahlt ſie und büpft behend und wild; 
Als ſich des Jägers Blicke auf ſie wenden, 
Verläßt er ſchnell das and're flücht'ge Wild. 
Er ſpornt den Renner mächtig ihr entgegen, 
Denkt bald zu ihrer Pein ſie zu erlegen. 


Doch als umſonſt der Speer dem Arm' entflogen, 
Entriß der Scheid' er ſchnell das treue Schwert; 
Mit ſolcher Wuth wird vorwärts nun geflogen, 
Daß dichter Wald ihm off'nen Weg gewährt. 
Das ſchöne Wild, als hätt' es Schwäch' umzogen, 
Entfliehet träger ſchon vor'm raſchen Pferd. 
Wähnt er zu ſeh'n ſie ſchon und zu berühren, 
Muß er den Vorſprung wiederum verlieren. 


Er folgt dem eiteln Bilde durch die Fluren 
Und wird zur Jagd ſtets mehr und mehr entbrannt; 
Er tritt ſtets ein in ſeine müden Spuren, 
Wie nah es ſcheint, er reicht's nicht mit der Hand, 


Den Jüngling hatte weit hinweg verſchlagen 

Von den Gefährten ſeine Jägerluſt, ; “ 

Und doch konnt' er die Beute nicht erjagen, 
Es ſtöhnt ſein Renner ſchon aus matter Bruſt; 
Von eit'ler Hoffnung weiter ſtets getragen, 
Kommt er zu grüner Wieſ' aus Waldes Wuſt. 
Dort zeigte ſich mit weißem Schlei'r umwunden 
Ein holde Maid: die Hindin war verſchwunden. 


Das ſchöne Wild verſchwand vor ſeinem Blicke, 
Doch denkt der Jüngling fürder nicht daran: 
Dem Renner zieht den Zügel er zurücke, 

Und hält ihn auf dem grünen Naſen an; 
Bewunderung füllt gänzlich ſeine Blicke, 
Wenn ſie dem Bilde hoher Schönheit nah'n. 
Es ſcheint, als ob aus Antlitz ihm und Augen 
In's Herz ſich fremd' und ſüße Triebe tauchen. 


Dem Tiger gleich, der, wenn aus felſ'ger Höhle 
Der Jäger ſeine theure Brut geraubt, 
Den Wald durchſtreift, Wuth füllet feine Seele, 
Da er mit Blut ſich bald zu rächen glaubt ꝛc. 


[Sogleich legt Amor, in den ſchönen Augen 
verſteckt, einen Pfeil auf ſeinen Bogen, und nicht 
ſo bald entfliegt derſelbe, als Julius ihn ſchon 
in ſeiner Bruſt empfindet. Feuer durchſtrömt ſeine 
Adern, bebend ſchlägt ihm das Herz im Buſen, 
kalter Schweiß benetzt ſein Angeſicht; mit Sehnen 
nach dem ſüßen Anblicke erfüllt, kann er ſeine 
Augen von den ihrigen nicht hinweg wenden; 


gänzlich von dem Glanze verblendet, ahnet der 
rme nicht, daß Amor hier iſt! 


Weiß iſt ſie ſelbſt und weiß ihr Kleid zu ſchaueu, 
Mit Roſen, bunten Blumen, Laub durchſtickt, 
Geringelt fällt vom gold'nen Haupt der Frauen 
Das Haar zur Stirn, die ſtolz demüthig blickt. 
Es lächeln rings fie an die frohen Auen 

Und fühlen ſorgenfrei ſich hoch beglückt. 
Sanft, königlich muß die Geberd' ihm dünken, 
Es ſchweigt der Sturm bei ihrer Augen Winken. 


Die Blicke ſtrahlen ſüßes, heit'res Feuer, 
Worin die Fackel Cupido verſteckt. 
Sein Strahl iſt ringsum alles Leid's Zerſtreuer, 
Wohin er liebevoll ſich nur erſtreckt; 
Auf ihrem Antlitz ruht der Freuden Feier, 
Von Blum' und Roſen iſt's bedeckt. 
Spricht göttlich ſie, wagt kaum die Luft zu beben, 
Und jeglich' Vöglein muß Geſang erheben. 


Greift ſie zum Speer, muß ſie Minerv' erſcheinen, 
Thalia ſtellt ſie mit der Cyther dar; 
Hält Bogen ſie und Köcher, magſt Du meinen 
Dianens Keuſchheit werdeſt Du gewahr. 
Mit Zorn iſt nicht ihr Antlitz zu vereinen, 
Vor ihren Blick wagt Stolz ſich nimmerdar. 
Jedwede Tugend hat ſie zur Begleitung 
Und jeder Reiz vertraut ſich ihrer Leitung. 


[Sie erhebt ſtch, um hinwegzugehen. Der 
Jüngling, welchem außer ihr nichts in der Welt 
mehr reizend iſt, flehet ſie an zu bleiben: Wer Du 
auch ſein magſt, mächtige Schönheit, Göttin oder 
Nymphe, entdecke mir, wer Du biſt. Die Schöne 
lehnt beide Ehrentitel ab und ſagt, daß ſie aus Li⸗ 
gurien ſtamme und „unter dem Joche der legitimen 
Hochzeitfackel“ hier in der Nähe lebe. Sie erzählt 
ihm, daß ſie oftmals hierher komme, weil der 
Ort ſie anſpreche und ſich zu Reflexionen trefflich 
eigne. Die Schöne nennt ſich Simonetta. Mit 
noch fröhlicheren und lachenderen Augen, welche 
den ganzen Himmel ringsher erheitern, ſetzt ſie, 
mit lieblicher Grazie geſchmückt, über den Raſen 
ie ene langſamen Gang fort. Julius ſteht 
gleich Marmor erſtarrt und ſiehet nur nach ihr, die 
von ihm ſcheidet, und denkt nicht an ſeine Qual.] 
Die Nacht, worin ſich Alles muß verhüllen, 

Wirft Schatten ſchon mit dem beſtirnten Schleier. 
Die Nachtigall, verſteckt in Laubes Hüllen, 
Beginnt durch Sang der alten Klagen Feier. 
Nur Echo's Ruf mag ihre Klagen Miller, 

Es ſchweigen ſämmtlich die beſchwingten Schreier 
Und aus Cimmeriens Thal erſteh'n Geſtalten, 
Die bald zu finſtern Träumen ſich entfalten. 


[Julius' Gefährten wollen nun heimkehren und 
ſuchen den Verſchwundenen vergeblich auf. Nur 
der Thäler Wiederhall antwortet ihrem Rufen. 
Sie glauben ihn bereits allein heimgekehrt und 
treten ihren Rückweg an. Sie finden ihn auch 
wirklich zu Hauſe. Amor aber hat ſich nach dem 
Vollbringen ſeiner ſchönen Rache vergnügt in die 
Luft geſchwungen und iſt in das Reich ſeiner 
Mutter zurückgekehrt, wo die Schaar ſeiner kleinen 
Brüder wohnet, in's Reich, wo jede Grazie ſich 
ergötzt, wo Schönheit mit Blumen ihr Haar um⸗ 
kränzt und der muthwillige Zephyr hinter Floren 
drein fliegt und den grünen Raſen beblümt. 

. Change 69 ff) 
Du magſt mit mir vom ſüßen Reich nun ſingen, 
ratio, die nach Eros Du genannt, 85 
Bon allen Keuſchen mag's nur Dir gelingen, 
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Hineinzugeh'n in Venus’ holdes Land. 

Die Liebesweiſ' magſt Du allein bezwingen, 

Sangſt Du, hat Amor ſich zu Dir gewandt, 
Den Köcher legt' er von der Schulter nieder, 
Und ſtimmt zu Deiner Zither ſeine Lieder. 


Am ſchönen Berg' weilt Cypris mit Vergnügen, 
Der Nilus ſiebenfaches Horn erblickt, 
Wenn ſich der Himmel malt in Frühroths Zü⸗ 


0 gen. 
Hieher ward nie ein Sterblicher entrückt. 


Es krönet gold'ne Mau'r die äußern Ränder, 
Wo einem Thal' die Bäume Schatten leih'n, 
Auf deren Aeſten unter'm Laubgeländer 
Die ſüße Lieb' beſingen Vögelein; 
Und wo ein Quell iſt ſanften Murmelns Spender, 
Der in zwei Bächen fließet hell und rein, 
Der ein’ hat ſüß', der and're bitt're Fluthen, 
Wo Amor ſtählt der Pfeile gold'ne Ruthen. 


Des ew'gen Gartens Laub kann nie erbleichen 
Vom zarten Reif und friſch gefall'nen Schnee, 
Fremd iſt der eiſ'ge Winter dieſen Reichen, 
Kein Wind thut Kräutern oder Blumen weh; 
Hier wälzt das Jahr ſich 1 die vier 

eichen, 
Ein ew'ger Lenz beherrſchet dieſe Höh', 
Deß blondgelocktes Haar die Luft entfaltet. 
Und der zum Kranz die Blumen ſich geſtaltet. 


Am Strande wetzen Amors jüng're Brüder, 
Die unbekanntem Volk Baron allein, 
Beim lauten Singen kinderhafter Lieder, 
Der Pfeile Spitzen ſich auf einem Stein; 
Den blut'gen Zapfen wenden hin und wieder 
Wolluſt und Liſt, gelagert ſtets am Rain, 
Es netzen trüglich Hoffen eit'les Sehnen 
Den Stein mit Waſſer aus dem Strom, dem 

ſchönen. 


Es wandeln ſüße Furcht, zaghaft Vergnügen, 
Und füßer Zorn und ſußer Frieden hier. 


In dieſer Weiſe werden die Allegorieen noch 
durch mehrere Stanzen fortgeführt. Darauf wer⸗ 
den die Blumen, der Raſen, der Thau, die 
Bäche, die Vollkommenheiten und der gerade 
Wuchs der Bäume und andere Schönheiten dieſes 
Gartens mit reizender Ausführlichkeit geſchildert. 
Dann kommen Heerden, Wild, Fiſche und Vö⸗ 

el, der Reihe nach an die Muſterung. Auf dem 
anft gebogenen Rücken des Hügels erhebt ſich 
der Palaſt, ein Werk, gefertigt in Sieiliens 
Feuereſſen. Vor der Thür ſteht der wunderbare 
Baum, woran die hesperidiſchen Aepfel wachſen, 
von welchem herab Philomele ſingt, und unter 
welchem ſtets ein Chor von Nymphen anzutreffen 
iſt. Von Edelſteinen und feinem Golde glitzernd, 
ſtrebt die Maſſe des Palaſtes aufwärts in die 
Lüfte, mit einem Glanze, welcher die Mitternacht 
zum hellen Tage umwandelt. Von der kunſt⸗ 
vollſten Arbeit ſind die ringsherum laufenden 
Mauern; die Thüren find mit Gemmen und an⸗ 
derm Schnitzwerk ſo wundervoll geziert, daß die 
Kunſt hier die Natur zu Schanden macht. Nun 
11 eine Schilderung der in dieſem Palaſte be⸗ 
findlichen Sculpturen. Aus dem m. Meere 
geboren, ſieht man ein ſchönes Weib auf einer 
Muſchel an den Strand treiben.] 

Wahrhaft iſt Schaum, wahrhaft das Meer zu 

2. nennen, 

Die Muſchel wahr und wahr der Winde Weh'n. 


Italiäniſche Literatur. — XV. Jahrhundert. 


Im Aug’ der Göttin ſiehſt Du Blitz' entbrennen, 
Im Lächeln ſiehſt Du Erd' und Himmel ſteh'n. 
Du ſchwörſt, es ſteige aus der Fluthen Becken 
Die Göttin auf, die Rechte faßt das Haar, 
Die Linke ſtrebt die holde Bruſt zu decken, 
Mit Graf’ und Blumen ſchmückt ſich wunderbar 
Der Sand, den ihre heil'gen Schritte wecken; 
Mit frohem Antlitz nimmt der Nymphen Schaar 
Sie auf, bewillkommt heiter ſie am Strande, 
Umhüllt fie mit geſtirnetem Gewande.“) 

[Nun wird beſchrieben, wie die Grazien Ana⸗ 
dyomenen ſchmücken; die eine drückt ihr auf die 
triefenden Locken eine von Gold und orientaliſchen 
Edelſteinen flammende Krone; die andere befeſtigt 
ihr Perlen an's Ohr, die dritte, mit dem ſchönen 
Buſen und den alabaſternen Schultern allein be⸗ 
ſchäftigt, umhängt ſie mit reichen Halsketten, mit 
denen ſie ſelber ſich ſchmückten, wenn ſie im Him⸗ 
mel die Ringelreihen aufführten. Auf eine ſil⸗ 
berne Wolke ſich niederlaſſend, erheben ſie ſich zu 
den Sphären. Im harten Steine würde man 
das Zittern der Luft und die Freude des ganzen 
Himmels verſpürt haben. Alle Götter entzückt 
ihre Schönheit und jeder wünſcht ſie an ſeiner 
Seite zu haben. — Weiterhin hat Vulcan ſelber 
ſich mit der bewunderungswürdigſten Kunſt abge⸗ 
bildet. — Dann erblickt man Jupiter in einen Stier 
verwandelt, wie er Europen entführt. — Später 
erſcheint derſelbe in der Geſtalt des Schwanes 
oder goldenen N und ſofort in mehreren ſei⸗ 
ner, der Liebe zu Gefallen angenommenen Verklei⸗ 
dungen. Auch Neptuns Verwandlungen ſind nicht 
vergeſſen. Dann folgt die Abbildung der fliehen⸗ 
den Daphne, der Ariadne auf Naxos und ihrer 
Befreiung durch Bacchus. — In einem Augen⸗ 
blicke vom Pluto erblickt, geliebt und geraubt, er⸗ 
ſcheint Proſerpina auf einem Wagen; ihr Haar 
flattert zerſtreuet, ein Spiel gaukelnder Zephyrn, 
dahin; das weiße, zierlich aufgeſchürzte Gewand 
ſcheint die Blumen, welche ſie gepflückt hatte, zur 
Erde hernieder zu gießen; ſie ſchlägt ſich die Bruſt, 
jammert und klagt und ruft bald die Mutter, 
bald ihre Gefährtinnen. — An einer andern 
Stelle zeigt ſich der Aleide im weibiſchen Ge⸗ 
wande, er, welcher die Welt von ſo vielem Jam⸗ 
mer erlöſt hatte, jetzt knechtet er einem Weibe, und 
er, welcher mit jeinen Schultern einſt des Him⸗ 
mels Gewölbe ſtützte, vermag jetzt Amors unwür⸗ 
digen Uebermuth zu ertragen. Die Hand, welche 
ſonſt mit Leichtigkeit die mächtige Keule geſchwun⸗ 
gen, drehet hier die Spindel. — Dann folgt die 
Aöbildun Polyphems und Galateens. — Dieſer Ort 
iſt nun Amors und Venus' Lieblingsaufenthalt. 
Hierher iſt Amor vom Fluge ſeiner Schwingen 
getragen worden. Er findet ſeine Mutter auf 
einem reizenden Ruhebette; eben erſt iſt ſie den 
Umarmungen des Mars entſchlüpft, der in ihrem 
Schooße liegend, ſeine Blicke nach ihrem Geſichte 
aufwärts hebt, während Venus ſeine Augen und 
Stirn mit tauſend Küſſen bedeckt. Ringsumher 
ſcherzen die kleinen Amoretten, welche mit bunten 
Flügeln auf und ab flattern. Amor fällt ganz 
erſchöpft ſeiner Mutter um den Hals und vermag 
kaum zu ſprechen. „Woher kömmſt Du, mein 
Sohn? was bringſt Du mir Neues?“ fragt ihn 
Venus und küßte ihn. „Woher dieſe Erhitzung 


*) Nach dieſer Stanze fol Tizian eins feiner 
ſchönſten Bilder, eine Venus Anadyomene, com- 
ponirt haben. 


Ueber ſetzungen aus Angelo Poliziano's Dichtungen. 


welche Thaten haſt Du verrichtet? Welchen Gott 
oder Sterblichen haſt Du in Deinen Schlingen 
gefangen? Haſt Du in Tyrus abermals Zeus 
als Stier brüllen, Saturn mit Pelion ringen laſ⸗ 
ſen? Was es auch ſein mag, nichts Geringes 
ſcheint es mir, o Sohn, Du meine einzige Macht 
und Waffe.“ 


Das zweite, unvollendet gebliebene Buch der 
Stanzen beginnt mit Schilderung der geſpannten 
Erwartung der Amoretten auf Amors Antwort, 
welcher jedoch vor deren Ertheilung den Mars 
nochmals zu verwunden für gut findet und ſich 
ſodann rühmt, aus Dianens Chor den erſten Füh⸗ 
rer gefangen zu haben, „Julius, den jüngeren 
Bruder unſeres Laurus.“ Nun folgt eine Ge— 
nealogie und Lobeserhebung der Mediceiſchen az 
milie, wobei zu erkennen gegeben wird, daß Lau⸗ 
rus für eine harte Lucrezia in Liebeflammen brenne. 
Amor nimmt ſich vor, die unempfindliche Lu⸗ 
crezia zu rühren. So lange will er ſeine 
Flügel über ſie ſchwingen, bis er im harten 
Buſen Flammen entzündet hat. „Die lange 
Treue des redlichen Laurus fordert endlich einige 
Belohnung von uns.“ Amor glaubt ihn noch 
immer im Felde, ihn ſelbſt und fein Roß bewaff- 
net zu ſehen, wie er einem wilden Drachen gleich 
dahin fährt, und Dieſen und Jenen zu Boden 
ſtüürzet; ſeine leuchtenden Waffen ſtreuen einen 
Glanz von ſich, deſſen Leuchten die Luft erzittern 
ließ. Allen ein Beiſpiel der Mannhaſtigkeit, trug 
er ſeine Trophäen in Amors Tempel. „Welche 
Klagen koſtete er nicht ſchon den Muſen; wie hat 
Apollo mich ſchon beſchuldigt, daß ich ihren Dich⸗ 
ter ſo verachte, ich, der ich ſeine Lieder mitleidig 
anhörte? Ich erblickte ihn ſchon im ſtrengſten 
Winter, Haar, Schultern und Antlitz mit Reif 
beſetzt, wie er ſich gegen Sterne und Mond über 
ſie, uns und ſein grauſames Geſchick beklagte. 
Durch die ganze Welt hat er unſer Lob ausge- 
breitet; von nichts als von Liebe ſingt er, und er 
hätte doch Deine Thaten, o Mars, Drommeten, 
Waffen und die Wuth Bellonens ſingen können.“ — 
Amor verheißt nochmals, mitleidig gegen ihn zu 
fein. Gleiche Geſinnung könne er aber für den 
ſchönen Julius nicht hegen und habe denſelben 
daher an feinen Triumph gefeſſelt. Nun berich⸗ 
tet er, was wir ſchon wiſſen. Dieſe That rechnet 
Amor ſich zur großen Ehre und preiſet die Wich⸗ 
tigkeit ſeines Sieges. Venus, deren Antlitz ſich 
immer mehr erheitert hatte, blitzte einen purpur⸗ 
nen Glanz um ſich her, der einen Stein, geſchweige 
Mars verliebt machen konnte, und ihre Augen 
flammten gleich der ſchönen brennenden Aurora; 
ſie drücket feſt den Sohn an die Bruſt und ſtrei⸗ 
chelt ihm mit der Hand das blonde Haar, ſieht 
ihn zärtlich an und ſpricht: Schöner Sohn, Dein 
Begehren, daß unſer Ruhm immer weiter ſeine 
Schwingen ausbreiten möge, gefällt mir. Der 
Irrende finde zur rechten Etkaße zurück; wer gü⸗ 


tig herrſcht, dem ziemet ſich's zu dienen. Laurus 


betrete von Neuem den Kampfplatz und gürte ſich 
mit neuen Kränzen; denn die Tugend entflammt 
ſich in der Betrübniß noch mehr, wie Gold im 
Feuer ſtärker glänzt. Vorher aber muß Julius 
ſich waffnen, damit die Welt ſich mit unſerm 
Ruhme erfülle. Und derjenige (d. h. Polizian 
ſelbſt), welcher jetzt Achilleus Waffen beſingt und 
in ſeinem Liede die alte Zeit erneuet, ſoll unſer 
Dichter werden, indem er verliebte Thaten be- 
ſingt; ſo, mein ſchöner Sohn, werden wir unſern 
Ruhm über die Sterne ſich erheben ſehen. — 
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Hierauf fordert Venus die Amoretten auf, ſich 
mit ihren Pfeilen zu waffnen und dieſelben unter 
den Toscaniſchen Chor abzuſchließen. Demjenigen, 
welcher die erſte Wunde veranlaßt, verheißt ſie 
einen goldenen Bogen. Die Amoretten ſtürzen 
ſich auf Florenz hinab und ſtreuen ihre Funken 
aus. Die Gluthen des Mars durchdringen der 
Jünglinge Seelen, und vom Schlafe noch um⸗ 
hüllt, träumt ihnen ſchon von Kämpfen für Amor. 
Wie wenn die Sonne in den Fiſchen flammt, 
ihre Tugend die ganze Erde füllet, welche darauf 
den Frühling gebiert, der dem Himmel ſeine 
grünen, blüthenprangenden Fahnen entgegenſtreckt, 
jo läßt ſich in den Herzen, welche ihr Feuer ein⸗ 
nimmt, ein Sehnen nieder, welches drinnen re— 
giert, ein alleiniges Sehnen nach Glorie und 
Ruhm. — — „Die neuen Geiſter, welche die 
Amoretten ihnen zugeſendet haben, laſſen ſie auch 
im Schlafe nicht ruhen. Während Alle im Schlafe 
noch ſtöhnen, werden ſie in Schlingen verwickelt, 
denen ſie nimmer entgehen. Wie unter dem Ra⸗ 
ſen verſchwiegen die kleine Schlange dahin ſchleicht, 
oder unter den Fluthen das Fiſchlein, ſo laufen 
ihnen durch Gebein und Blut die brennenden 
Geiſterchen.“ — Venus ſpinnt neue Ränke. Sie 
ruft der Grazien ſchönſte, Paſitheen, und gebietet 
derſelben, ihren Gatten zu bewegen, daß er dem 
ſchönen Julius ein Bild zeige, das ihn mit Kampfes⸗ 
luſt erfülle. Die kluge Nymphe ſchwang ſich in 
der Lüfte heiteres Blau.] 


Still und geräuſchlos fchüttelt ſie die Schwingen 
Und findet ihren Gatten taumelfrei 

Mit Träumen iſt ringsum die Luft erfüllt. 

Verſchied'ner Form uud ſeltſamer Geberde, 

Er ſtimmt zur Ruhe Flüſſe, Winde, Erde. 


[Die Nymphe erhält auf ihre Bitten vom 
Schlafe den Morpheus, dem ſie ihren Auftrag 
von Venus kaum auszurichten vermag, da ſeine 
ſo nahe Gegenwart ſchon ſie einſchläfert. Die 
auserwählten Träume zögern nicht und ſtellen ſich 
unter neuen Geſtalten in Ordnung, den Soldaten 
gleich, welche im Lager auf der Drommete plötz— 
lich ertönenden Klang zum Kampfe entzündet 
werden.] 


Es war die Zeit, wo ſich Aurora zeiget, 
Die ſchwarze Luft ſich kehrt in hellern Schein, 
Wo Ikarus den Sternenwagen neiget, 
Der Mond ſchon bläſſer blickt zur Welt herein, 
Als ſich im Traum dem ſchönen Jüngling zeiget, 
Wie ſüßes Glück ihm ſoll beſchieden ſein. 
Nur ſüß im Anfang', ſpäter ſtets nur herbe, 
Denn Süße iſt der Welt ein ſeltnes Erbe. 


Die ſchöne Wilde glaubt er zu erblicken; 

Mit ſtreugem und mit trotz'gem Angeſicht 
Will Amor ſie an grüner Säul' umſtricken, 
Von der Minerva holde Zweige bricht. 

Das weiße Kleid muß eine Rüſtung drücken, 
Auf deren Bruſt Gorgona's Zorngeſicht. 

Es ſcheint, fie rupft dem Knaben aus die Flügel, 
Zerbricht dem Armen Bogen, Pfeil und Bügel. 


Ach, wie war jene Freude ihm entwichen. 
Der noch ſo fröhlich erſt zurückgekehrt; 
Nicht ward im hohen Sg umhergeſtrichen, 
Triumphe waren ſeinem Stolz gewehrt. 
Um Gnade rief er mit dem weinerlichen 
Geſicht, der Arm’, und jammerte zerſtört 
Dem Julius zu: o miserere mei, = 
Vertheid'ge, Julius, mich gegen Sie. 
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Und er, im trügeriſchen Traum befangen, 
Erwiedert ihm mit ganz beſtürztem Sinn: 
Wie könnt' ich, ſüßer Herr, dazu gelangen? 
Da ganz umwaffnet Deine Gegnerin? 
Meduſens ſchrecklich Antlitz nimmt gefangen 
Den Geiſt, der ſich zu jener wendet hin. 
Dazu der wilden Schlangen wüthend Ziſchen. 
Der Blick, des Speeres Glanz, der Helm mit 

Büſchen. 
Zur Flamme, Jüngling, richte Deine Blicke, 
Die gleich der Sonn’ mit Glanze Dich ummalt; 
Die von uns nimmt des niedern Sinnes Tücke, 
Und hehren Geiſt mit ihrer Flamm' umſtrahlt. 
Mit ihr erhältſt, wie ſie Dein Herz beſtricke, 
Du ob der Grimmen, wie am Reh' Gewalt, 
Ob ihr, die Dich mit niederm Fürchten füllet, 
Und Dir des Ruhmes Palm' allein verhüllet. 

So ſprach Cupido, und im hellen Zücken 

Stieg Gloria herab in holdem Glanz; 

Poeſis und mit ihr Hiſtoria ſchmücken 

Mit Strahlen ſich aus ihrer Blitze Kranz; 
Ins Feld will ſie den Jüngling ſchnell entrücken, 
Zu Sieg' im ſchreckenvollen Waffentanz. 
Damit er Pallas Rüſtung jen' eutkleide, 

Und ſie ſich zeigen müſſ' im Jungfrau'nkleide. 

Von ihr hat Julius Waffen dann bekommen, 
Sie hüllet ganz ihn ein in flammend Gold, 
Und als er dann zum Kampfes⸗Ziel gekommen, 
Wand Lorbeer und Oliv' ins Haar ſie hold; 
In Trau'r ift ſeine Freud’ alsbald verglommen, 
Da er den ſüßen Schatz nicht finden ſollt', 
Und ſeine Nymph' in ſchwarzer Wolk' erblicket, 
Die grauſam ſeinen Augen wird entrücket. 

Die ganze Luft ſchien ſich in Schwarz zu kleiden, 
Es zittert tief hinab der Höllen Schlund. 
Mit Blut ſchien plötzlich ſich der Mond zu weiden, 
Die Stern' hinabzuſinken in den Grund; 
Dann wiederum ſtieg ſie empor zu Freuden, 
Fortunen gleich that ſie der Welt ſich kund. 
Sein Leben ſchien fortan ſie zu regieren 
Und ihn durch ſich zu ew'gem Ruhm zu führen. 

[Nach Genthe's Handbuch.] 


2. Die Schäferin. 

Frühe geht die Schäferin, 

Führt die Lämmchen auf die Weide, 

Auf die Weide 

Voller Freude 

Springt ſie hin im leichten Kleide; 

Ach es folgt mein Herz ihr hin. 
Hüpfet dann gar leicht und los 

Zu den Blumen an der Quelle; 

An der Qnelle, 

Klarer Quelle, 

Stehen Blümchen bunt und helle 

Und ſie pflückt ſie in den Schooß. 
Streift ſie uf die Aermel dann; 

Wäſcht ihr Antlitz, zart wie Roſen; 

Zart wie Roſen, 

So die loſen 
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Zephyretten lächelnd koſen, 
Und es lacht die Flur ſie an. 


Setzt ſich dann in's Grüne hin, 
Windet Blumen, ſich zu kränzen; 
Sich zu kränzen, 
Eilt im Lenzen 
Nymph' und Hirt' bei frohen Tänzen; 
Alles liebt die Schäferin. 


Manchmal ſingt ſie hell und rein, 
Daß umher die Vöglein ſingen. 
Vöglein ſingen, 

Lämmchen ſpringen 
Und die muntern Ziegen dringen. 
Schäkernd in der Frohen Reih'n. 


Abends hüpft mit leichtem Sinn 
Sie zur Hütte, Luſt im Herzen. 
Luſt im Herzen, 
Unter Schmerzen 
Spottet ſie der Liebe Schmerzen. 
Alſo lebt die Schäferin. { 
[Ueberſ. von Gries.] 


3. Des Hirten Klage. 


Vernehmt, ihr Wälder, meine leiſen Klagen, 
Denn meiner Nymphe darf ich ſie nicht ſagen. 


Die ſchöne Nymph' iſt taub bei meinen Schmerzen 
Und meiner Flöte giebt fie kein Gehör. 
Das nimmt ſich meine Heerde ſelbſt zu Herzen, 
Sie badet ſich im klaren Bach nicht mehr 
Und will ſein Leid mit ihrem Hirten tragen. 
Vernehmt, ihr Wälder, meine leiſen Klagen! 


Wohl kann mein Schmerz die rohe Heerd' er⸗ 


weichen 
Die Nymphe nur verhöhnt der Liebe Brand. 0 
Der Schönen Herz muß wohl dem Marmor 


gleichen, 
Dem Eiſen wohl, und wohl dem Diamant. 
Sie flieht vor mir ſchnell über Wieſ' und Land, 
Wie vor dem Wolf das Lämmchen flieht mit 


agen. 
Vernehmt, ihr Wälder, meine leiſen Klagen! 
Sag' ihr, o Lied, wie mit den ſchnellen Stunden 
Der flücht'gen Schönheit zarter Reiz entflieht, 
Sag' ihr, wie bald die kurze Zeit entſchwunden, 
Die, jetzt verſäumt, von neuem nicht erblüht. 
Der Roſe Pracht — wie bald iſt ſie verglüht! 
Die Schönheit glänzt nur in der Jugend Tagen. 
Vernehmt, ihr Wälder, meine leisen Klagen!“ 


O tragt, ihr Winde, dieſe leiſen Laute 
Zu meiner Nymphe tragt ſie freundlich hin! 
Sagt ihr den Schmerz, den ich nur Euch ver⸗ 
5 traute, 
Und wendet linde den verſtockten Sinn. 
Sagt ihr, daß ich nur halb noch lebend bin, 
Der Roſe gleich, an der Gewürme nagen. 
Vernehmt, ihr Wälder, meine leiſen Klagen, 
Denn meiner Nymphe darf ich ſie nicht ſagen. 
[Meberf. von Gries. 


En 
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XI. Luigi Pulci. 


Die Rolandſage und das romantiſche Epos. — Der große Morgant. 


W. haben von den Dichtern des funfzehnten Jahrhunderts, die im vorigen Abſchnitt 
beſprochen find, diejenigen beiden getrennt, welche für die italiäniſche Literatur von größerer 
Bedeutung, als alle übrigen Dichter dieſes Jahrhunderts, dadurch geworden find, daß fie. 
zuerſt dem romantiſchen Heldengedichte den ihm eigenthümlichen Charakter gegeben haben. 
Wir ſprechen von Luigi Pulei und Matteo Maria Bojardo, die beide, getrennt 
und unabhängig von einander, denſelben bereits lange vorhandenen Sagenſtoff benutzend, 
ihn jeder in ſeiner Art poetiſch ſo geſtalteten, daß mit dieſen Dichtungen erſt die italiäniſche 
Epik im eigentlichen Sinne beginnt, um epochemachend ſich weiter zu entwickeln. Ehe wir 
jedoch auf dieſe Dichtungen und ihre Schöpfer näher eingehen, wenden wir unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit jenen Stoffen zu, die ihnen zur Grundlage gedient haben. 

Es iſt oft ſchon als eine Merkwürdigkeit hervorgehoben worden, daß Italien, welches 
die ſchönſten Schöpfungen der romantiſchen Poeſie erzeugte, keinen einzigen Ritterroman in 
Proſa als Originalwerk aufweiſen kann, obſchon man annehmen darf, daß die Italiäner 
mit den unter ihren Nachbaren zu Tage geförderten Werken dieſer Art bald und genau 
vertraut geworden waren. Dieſen Umſtand muß man jedoch zum Theil den Sitten und 
Verhältniſſen des italiäniſchen Volkes zuſchreiben; denn ſeitdem der Sitz des römiſchen 
Reiches nach Konſtantinopel verlegt worden, hatten die Italiäner aufgehört, Eroberer zu 
ſein; ſie wurden vielmehr ſtets von fremden Nationen beſiegt, welche zwar jederzeit mildere 
Sitten und Bildung annahmen, zugleich aber auch in Verweichlichung ſanken, ſo daß die 
Bewohner Italiens weder jenes Uebermaß perſönlicher Tapferkeit, noch jenen hohen Ritter— 
ſinn beſaßen, deren Schilderung die Seele der romantiſchen Dichtung iſt. Zu einer Zeit, 
als in anderen Ländern glückliche Nationalkämpfe und der Fortſchritt des Feudalſyſtems zu 
dieſer Gattung von Dichtwerken den Grund legten, wurde ganz Italien durch eingedrun⸗ 
gene Feinde verheert, oder nur durch Fremde mit Erfolg vertheidigt. Es fiel daher ſchwer, 
eine Claſſe von Helden zu wählen, deren Thaten, wenn fie gefeiert wurden, der ganzen. 
Nation ein Intereſſe eingeflößt oder geſchmeichelt haben würden, wie dies in England bei 
Anhörung der Heldenthaten Arthurs, oder in Frankreich in Betreff der Geſchichte Carls 
des Großen der Fall ſein mußte. Auch die frühe Zerſtückelung Italiens in eine Anzahl 
von kleinen unabhängigen Staaten ließ den Nationalſtolz nicht emporkommen. Man hätte 
kaum vermocht, einen Gegenſtand ausfindig zu machen, der allgemeinen Beifall gefunden, 
und die Thaten der Anführer eines Gebietes würden für die Bewohner eines anderen oft 
der Gegenſtand ſchmerzlicher Erinnerung geweſen ſein. Nicht minder wurde der romantiſche 
Geiſt in Italien durch die dort frühzeitig auftauchende Hinneigung zu Handelsunterneh⸗ 
mungen unterdrückt. Aus den italiäniſchen Novelliſten geht auf's deutlichſte hervor, daß in 
die Sitten des Volkes auch nicht ein Funke jenes ritterlichen Feuers eingedrungen war, 
welches die umwohnenden Völker entzündete. In den angeſehenſten Staaten Italiens, be- 
ſonders in Florenz, wurde das Kriegshandwerk eher für erniedrigend, als für ehrenvoll 
gehalten und zwar zu einer Zeit, wo in jedem anderen Lande Europa's der perſönlichen 
Stärke und Tapferkeit die höchſte Achtung erwieſen werde. Zwar fehlte es den italiäniſchen 
Republiken nicht an Feftigfeit in der Politik, aber ihr kriegeriſcher Geiſt hatte fie verlaſſen 
und ihre Freiheiten waren dem Schutze von Söldnerhaufen anvertraut. Dazu kommt, daß 
zu der Zeit, als Frankreich und England ganz beſonders damit beſchäftigt waren, Ritter⸗ 
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bücher zu ſchreiben, und jedes literariſche Talent ſich dort dieſem Gebiete zuwandte, die 
Aufmerkſamkeit, welche in Italien auf die Literatur des claſſiſchen Alterthums gerichtet 
wurde, eine Correctheit des Geſchmacks und eine Liebe zur Regelmäßigkeit einführte, denen 
die Regelloſigkeit und Extravaganz der Ritterbücher im höchſten Grade widerſtreben mußte. 

Dennoch waren, wie ſchon bemerkt, die fremden Ritterbücher frühzeitig in Italien 
bekannt geworden. Uns beſchäftigen hier die dem fränkiſch-carolingiſchen Sagenkreiſe ange— 
hörigen, zunächſt die ſogenanute Chronik des Turpinus, die, da fie dem Erzbiſchof von 
Rheims und Zeitgenoſſen Carls des Großen, Turpin, fälſchlich zugeſchrieben worden, auf 
die fabelhaften Erzählungen von dieſem Kaiſer und ſeinen Paladinen einen großen Einfluß 
ausgeübt hat.“) Dieſe Chronik giebt zwar vor, daß fie von Vienne in der Dauphins aus 
au einen Dechauten von Aquisgranum (Aachen), Namens Leoprand, gerichtet worden ſei; 
ſie wurde jedoch nicht vor dem Ende des elften oder Anfang des zwölften Jahrhunderts 
geſchrieben; den Verfaſſer derſelben kennt man nicht; einige vermuthen, es ſei ein Canonicus 
in Barcelona geweſen, der ſeine Arbeit dem Turpin untergeſchoben habe. Das Werk han— 
delt von dem Zuge Carls des Großen nach Spanien und ſchildert die fabelhaften Thaten 
der vornehmſten Fürſten und Herzoge des königlichen Palaſtes in Frankreich, welche deshalb 
Palatini „Paladine“ genannt werden. Einer der Fürſten, unter welche zu jener Zeit die 
ſpaniſchen Provinzen getheilt waren, hatte Carl um Beiſtand angerufen, worauf dieſer, unter 
dem Vorwande ſeine Bundesgenoſſen gegen die Augriffe der Nachbaren zu ſchützen, ſeine 
Eroberungen über einen großen Theil Navarra's und Aragon's ausdehnte, und bei ſeiner 
Rückkehr nach Frankreich durch den verrätheriſchen Angriff eines unerwarteten Feindes eine 
Niederlage erlitt. Dieſe einfachen Ereigniſſe haben zu der berühmten Schlacht bei Ronceval 
und den anderen extravaganten Erdichtungen, welche Turpin's Chronik enthält, Veranlaſſung 
gegeben. Wenige Ereigniſſe kommen jedoch in dieſem Werke vor, welche den Geiſt roman— 
tiſcher Dichtung athmen. Wir begegnen darin keinen Schlöſſern, keinen Drachen, keinen 
verliebten Rittern und bedrängten Fräulein. Die Chronik iſt angefüllt mit Schilderungen 
von Kriegen im größten Maßſtabe und mit den theologiſchen Controverſen der Auführer 
der Sarazenen und Chriſten. Viele Wunder werden zwar darin erzählt, jedoch gleichen ſie 
mehr denen der Mönchslegenden, als den Dichtungen der Romantik. Es iſt bezweifelt 
worden, ob die italiäniſchen Dichter Turpin direct benutzt haben, da er häufig von ihnen 
in ironiſcher Art als Quelle bei Geſchichten eitirt wird, die er mit keinem einzigen Worte 
erwähnt und welche die ungereimteſten und unglaublichſten Dinge enthalten. Pulcei führt 
zwar an einer ernſthaften Stelle ſeines Gedichtes den Turpin als einen ſeiner Gewährs⸗ 
männer an, indeß iſt es gerade nach dem Vorgange dieſes Dichters eine poetiſche Freiheit 
geworden, für alles Unglaubliche den alten Erzbiſchof zu eitiren und ihn zum Sündenbock 
für alle phantaſtiſchen Uebertreibungen zu machen. 

Näher liegt der italiäniſchen Dichtung eine Chronik, welche, ebenfalls die Carls- und 
Rolands⸗Sage behandelnd, 1491 zuerſt gedruckt erſchienen iſt unter dem italiäniſchen Titel: 
„IJ Reali di Francia, nel quale si contiene la generazione di tutti i re, duchi, 
principi e baroni di Francia e de li paladini, colle battaglie da lore fatte, comin- 
zando da Constantino imperatore fino ad Orlando, conte d’Anglanto.” Auch dieſe 
Chronik iſt zuerſt lateiniſch geſchrieben und wird von einigen dem Alcuin beigelegt. Allein 
wohl mit demſelben Unrecht, wie jene Chronik dem Turpin zugeſchrieben wird. Für die 
Zeit der Abſtammung giebt uns dies einen Wink, denn es iſt wohl möglich, daß der falſche 
Turpin ſich auf das Beiſpiel des falſchen Aleuin geſtützt habe. Die Fülle und Reinheit 
der mitgetheilten Sagen weiſt auf eine Zeit hin, wo dieſe eben noch in vollſter Jugendkraft 
mit dem Volke lebten, und ſo möchte auch hier, wie für den Turpin, das elfte Jahrhundert 
als Zeit der Abfaſſung anzunehmen ſein. Zwar wird die Oriflamme erwähnt, welche erſt 
ſeit Ludwig VI. in Schlachten dem Heere vorgetragen wurde, doch kann dies ein Zuſatz 


*) Ihr Titel in der Reuber'ſchen Sammlung von Geſchichtsſchreibern (1726) iſt: Historia de 
vita Caroli magni et Rolando. 5 
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des italiäniſchen Bearbeiters fein. Die lateiniſche Urſchrift ſcheint verloren gegangen zu 
ſein. Gründliche Kenner der italiäniſchen Sprache ſetzen das italiäniſche Werk in das Ende 
des dreizehnten oder den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. In neueſter Zeit hat der 
Hiſtoriker Ranke durch feine treffliche akademiſche Abhandlung: „Zur Geſchichte der 
italiäniſchen Poeſie (1837)“ die Aufmerkſamkeit auf dieſes für die epiſche Dichtung wichtige 
Werk wieder hingelenkt, nachdem er, bei ſeinen Forſchungen in italiäniſchen Bibliotheken, 
auch diejenigen Theile des Werkes wieder aufgefunden, welche (vom ſiebenten Buche an) bis— 
her unveröffentlicht geblieben waren. 5 8 

Die Reali di Francia (Franeiae regales, „das Königshaus von Frankreich“ oder 
„die fränkiſchen Königskinder“) beginnen, wie bereits der oben angeführte weitere Titel be— 
ſagt, mit der Taufe des Kaiſers Conſtantin, welcher hier zum Ahnherrn Carls des Großen 
gemacht iſt. Sein Sohn Fiovo muß vor dem ungerecht gegen ihn erregten Zorn ſeines 
Vaters von dem Hofe entweichen, wird mit dem heiligen Paniere, mit der Oriflamme be— 
gabt, welche ſtets zum Siege winkt, wenn ſie nicht gegen Chriſten gekehrt iſt. Fiovo über⸗ 
windet und bekehrt nun zunächſt die Mailänder, geht dann über die Alpen, erwirbt ſich mit 
großer Tapferkeit ein Land und ein Weib, erobert Paris und gewinnt ganz Frankreich dem 
Chriſtenthume. Nachdem er dies gethan, zieht er gegen das Reich Darbena, ſchlägt die 
Deutſchen und bringt ihnen das Chriſtenthum. Beunruhigt von Fiovo's Tapferkeit und 
Glück, ſchaart ſich die ganze Heidenſchaft, um den Mittelpunkt der Chriſtenheit, Rom, zu 
erobern, was durch Fiovo, feine Söhne und Vaſallen verhindert wird, worauf ſein Enkel 
Fiovarante die mit Darbena verbündet geweſenen Reiche Scandia und Balda unterwirft. 
Ein anderer ſeiner Abkömmlinge, Bovetto, erobert England, und Bovetto's Enkel, 
Buovo d'Antona, gründet nach mancherlei Irrfahrten das Fürſtenthum Sinella, bezwingt 
Dalmatien, Slavonien, Croatien und bereitet die Eroberung und Chriſtianiſirung Ungarns 
durch ſeine Söhne vor. 

Erſt der letzte Theil des Romans beſchäftigt ſich mit der Perſon Carls des Großen. 
Carls Vater, Pipin, wird von zweien ſeiner unehelichen Söhne getödtet und der legitime 
Erbe muß von den Thronräubern, welche ſich auf das verrätheriſche Haus Maganza (Mainz) 
ſtützen, aus Paris fliehen, verbirgt ſich, von ſeinen Feinden geächtet und vom Papſte auf 
deren Verlangen gebannt, eine Zeit lang in einer Abtei, worauf er nach Spanien flieht an 
den Hof des Saracenenkönigs Galafrone zu Saragoſſa, deſſen Söhnen Marſilio, Balugante 
und Falſirone, mit denen er ſpäter in blutige Kriege verwickelt werden ſollte, er unter dem 
Namen Maienetto Dienſte leiſtet und in deſſen Tochter Galeang er ſich verliebt, um ſich, 
nachdem er ſie getauft, heimlich mit ihr zu vermählen. Bald nachher geräth Galafrone 
nebſt ſeinen drei Söhnen in die Gefangenſchaft eines afrikauiſchen Königs. Carl befreit ſie, 
allein der Ruhm, den er dadurch gewann, erregt den Neid von Galafrone's Söhnen und 
er entweicht mit Galeana den böſen Anſchlägen der Neider. Er durchwandert nun Italien, 
weiß ein Heer zuſammenzubringen, greift den Uſurpator ſeines Erbes an, ſchlägt ihn und 
erlangt die Herrſchaft über ſeines Vaters Lande wieder. 

Von nun an tritt Carl's Neffe Orlando (Hrothland, Roland) in den Vordergrund. 
Carl hatte nämlich eine Schweſter, Namens Bertha, zu welcher der Ritter Milone von 
Antona, ein Seitenſprößling des berühmten Buovo d'Antona, eine von der Dame erwie⸗ 
derte Neigung hegte. Der Kaiſer verweigert um der Armuth des Ritters willen feine Ein- 
willigung zu dieſer Verbindung, kerkert die Liebenden ein und will ſie dem Tode weihen. 
Der ihnen befreundete Herzog Noma jedoch befreit ſie und nimmt ſie auf ſeine Burg, wo 
ihre Ehe geſchloſſen wird. Darüber erbittert, ächtet Carl den Milon und läßt das Ehe— 
paar durch den Papſt excommuniciren. Die Liebenden fliehen nach Italien, wo Bertha in 
einer Höhle bei Sutri von einem Sohn entbunden wird, der jo kraftvoll war, daß er un⸗ 


9 In der Albani⸗Bibliothek zu Rom fand Ranke einen Codex aus den Jahren 1508 und 
1509, welcher außer den bisher bekannten 6 Büchern der Reali noch ein ſiebentes („Aspramonte“) und 
ein achtes Buch („Spagna“) enthielt, wo die Fäden wieder aufgenommen, die in dem ſechsten 
Buche („Mafnetto“) abgeriſſen waren. N 
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mittelbar nach der Geburt dem heimkehrenden Vater bis an den Eingang der Höhle ent- 
gegen rollte, daher ſein Name Orlando, Roland (rotolare, rouler). Fünf Jahre friſtete 
die Familie in dieſer Höhle dürftig ihr Leben, bis Milon auszog, um in der Fremde ſein 
Glück zu verſuchen, worauf er aus der Sage verſchwindet. Orlando indeſſen wächſt luſtig 
heran und vermittelt die Verſöhnung ſeines Oheims Carl mit der Mutter. Als nämlich 
Carl auf ſeiner Krönungsfahrt nach Rom einige Zeit in Sutri ſich aufhielt, wurden nach 
altem Brauch die Ueberbleibſel ſeiner Tafel an die Armen vertheilt. Während nun die 
übrigen Armen demüthig draußen warten, kommt der kleine Roland keck in den Speiſeſaal, 
nimmt eine volle Schüſſel vom Tiſch und bringt ſie feiner Mutter. Als er dies zum zwei⸗ 
ten Male thut und eben nach der Schüſſel greifen will, huſtet der Kaiſer laut, um ihn zu 
erſchrecken. Allein der Knabe blickt ihn kühn an, zupft den Fürſten ohne Weiteres an den 
Bart und fragt: Nun, was haſt Du? Carl wird dadurch ſo eigenthümlich angezogen, daß 
er die Spur des Knaben bis zur Höhle verfolgen läßt — und auf dieſe Weiſe wurde ſeine 
Schweſter Bertha aufgefunden, welche der Kaiſer wieder zu Gnaden annahm, während er 
feinen Neffen adoptirte.“) Orlando wird nun die Hauptſtütze von feines Oheims Thron 
und der erſte Held der Chriſtenheit. Dieſer oder dem chriſtlichen Reiche Carls gegenüber 
hatte ſich ein großes ſaraceniſches Reich gebildet, deſſen Helden der König von Afrika, Ago— 
lante, nebſt feinem Sohne Trojano und feinem Bruder Almonte find, welche auf das Ber- 
derben der Chriſtenheit ſinnen. Agolante und Almonte fallen mit einem ungeheuren Heere 
in Italien ein, Trojano zieht mit einem zweiten durch Spanien nach Frankreich und der 
ſaraceniſche König von Portugal führt eine Flotte nach England. Carl zieht mit dem ge- 
ſammten chriſtlichen Heerbann gegen Agolante und Almonte. Dieſe werden geſchlagen und 
der letztere fällt im Zweikampf von Roland's Hand. Indeſſen iſt Trojano durch Südfrank⸗ 
reich bis nach Savoyen vorgedrungen und plündert dort die Herrſchaften des Gherardo da 
Fratta, der, obgleich ſtets ein heimlicher Rival des Kaiſers, dennoch mit nach Italien ge- 
zogen war. Die Saracenen werden indeß auch in Savoyen von den heimkehrenden Chriſten 
geſchlagen und Trojano theilt Almonte's Schickſal. Nun aber artet die Spannung zwiſchen 
dem Kaiſer und Gherardo da Fratta in offenen Zwiſt aus, der Letztere geht zu den Mauren 
nach Spanien, verſchwört das Chriſtenthum und ruft den Saracenenkönig Marſilio zum 
Krieg gegen Carl auf. Marſilio rüſtet ſich mit Hilfe feiner Helden Ferran, Serpentin, 
Mazarizi und Iſeres auf's Beſte, allein das heranrückende Heer Carls wirft Alles vor ſich 
nieder und belagert das ſtarke Pampelona. 

Wegen eines leichten, während der Belagerung von Pampelona zwiſchen Roland und 
ſeinem Oheim entſtandenen Zerwürfniſſes verläßt Roland das Lager; er zieht nach Perſien, 
leiftet dem Sultan dieſes Landes gegen den König von Syrien und Arabien Beiſtand, erobert 
Jeruſalem und ſchließt mit dem Sultan einen Vertrag, demzufolge Jeruſalem und Bethle— 
hem den Chriſten zugehören und Carl's Lehnsherrlichkeit anerkennen. Darauf kehrt Roland 
zum Oheim zurück, der ihn ſehr vermißt hatte: Pampelona wird erobert, Iſeres läßt ſich 
taufen, ganz Pampelona wird getauft. Marſilio weiß keinen Rath mehr, als ſich zu beugen; 
ſeine Botſchafter bitten den Kaiſer um Frieden und Verzeihung. Unerwartet bekommt er 
aber doch noch ein Mal Hilfe — von dem ſchlimmen Gan (Ganelon), dem Haupte des 
Hauſes von Mag anza— 

Durch das ganze Werk zieht ſich die Sage von dem verrätheriſchen Haufe Ma- 
ganza. Als Fiovo Paris eroberte, blieb aus dem alten Stamm franzöſiſcher Könige, die 
von Troja herkamen, eine Tochter übrig und er vermählte ſie einem Waffengefährten. So⸗ 
fort dachten ſie wider ihn auf Verrath; Fiovo mußte den alten Genoſſen tödten; ſie aber 
entfernte er, worauf ſie am Jura Schloß und Haus Maganza gründete. An den Ver⸗ 
räthereien, die in den Reali vorkommen, hat nun das Geſchlecht faſt immer Antheil. Die 
Unglücksfälle, die Buovo's Jugend bezeichneten, hatten dort ihren Urſprung; bei Carl's 

) Es dürfte wohl kaum nöthig fein, an Ludwig Uhland's ſchöne Romanze: „Klein Ro⸗ 


land“ zu erinnern, welche dieſe Epiſode zu ihrem Inhalte hat: fehlt dieſes Gedicht doch faſt in keiner 
der vielen deutſchen Anthologieen. \ 


Die Rolandſage und ihre erſten Bearbeiter. 191 


Flucht war dieſes Geſchlecht betheiligt, und durch ſein Verſchulden begann Gherardo Krieg 
wider Carl. Jetzt aber wird die Reihe dieſer Verbrechen durch das größte vollendet. Gan 
von Maganza, obwohl Carl's Schwiegerſohn, unternimmt doch, einer Beleidigung wegen, 
die er von Olivier erfahren, ſeinen Fürſten an Marſilio zu verrathen, und er erreicht in— 
ſofern ſeinen Zweck, als Roland und ſeine Paladine das Opfer eines verrätheriſch angeleg— 
ten Hinterhalts bei Roncisvall — wo Roland den Tribut Marſilio's erwartete — werden. 
Aber Carl rächt die in Roncisvall Gefallenen. Er nimmt Saragoſſa ein, und alles Land, 
das dem Marſilio gehört, macht er chriſtlich; einen feiner Helden läßt er daſelbſt als König. 
Zuletzt berichtet das Buch noch von der traurigen Rückkehr und dem rührenden Tode der 
Alda bei der Leiche ihres Gemahls Roland und ihres Bruders Olivier. Carl geht nach 
Rom, um für Roland Seelenmeſſen anzuordnen. Auf der Hinreiſe gründet er Florenz, 
das Totilas zerſtört hatte: auf der Rückreiſe läßt er bei dem Hafen Malamocco, wo der— 
ſelbe eine andere Stadt zerſtört hatte, Venedig aufrichten. Und damit ſchließt das Werk. 
Die Reali und der ganze Fabelkreis, der ſich um dieſes Werk gebildet hatte, wurde 
zunächſt von Poeten bearbeitet, welche das Volk auf öffentlichem Markte zu vergnügen ſuch—⸗ 
ten. Aus einem noch vorhandenen Werke des unter dem Namen Altiſſimo bekannten 
florentiniſchen Improviſators, der es unternommen, die Reali in Ottaven zu bringen, kann 
man den Zuſtand erkennen, in dem ſich jene Poeten befanden. Altiſſimo bekennt, daß die Ar- 
muth ihn nöthige, dieſes Gewerbe zu treiben, daß er von dem Beutel ſeiner Zuhörer lebe, 
die er jedesmal beim Schluſſe ſeiner Geſänge auf einen beſtimmten Wochentag nach dem 
gewohnten Platze wieder beſcheidet, einem freien Raum, wo die Freunde des Poeten für 
ihn und die Zuhörer Bänke eingerichtet hatten. Hier war es, wo Altiſſimo das, was er in 
den Büchern gefunden, nach ſeinem eigenen Ausdrucke all' improviso fang. Während er auf 
dieſe Art feine improviſirten Geſänge vortrug, wurden dieſelben von feinen Freunden nieder— 
geſchrieben, und was davon nach dem Tode des Improviſators durch den Druck veröffent- 
licht wurde (Venedig 1534), enthält in 98 Stanzen den erſten Theil der Reali. Unter 
gleichen Umſtänden, wie die Reali des Altiſſimo, iſt das Werk eines anderen Florentiners, 
Soſtegno di Zanobi, entſtanden. Es führt den Titel: La Spagna und läßt ſeine Ent⸗ 
ſtehungsart aus ſolchen Stellen erkennen, wo der Poet die guten Herren und Leute anredet, 
die gekommen ſeien, ihm zuzuhören, und die von ihm mit Gebeten empfangen und mit guten 
Wünſchen entlaſſen werden. Aelteren Datums, als die genannten Bearbeitungen, iſt das 
Gedicht: Buovo d' Antona eines ungenannten Autors; ein ferner hierher gehöriges Product 
heißt: La regina d’Aneroja, deſſen Heldin von Roland getödtet wird, weil fie für die ihr 
vom Paladin vorgetragenen Wahrheiten und Lehren des Chriſtenthums unempfänglich 
geblieben war. Alle dieſe Werke können jedoch nur als erſte rohe Verſuche der italiäniſchen 
Epik betrachtet werden. Erſt il Morgante maggiore von Luigi Pulci eröffnet den Reigen 
der berühmt gewordenen romantiſch-epiſchen Dichtungen, deren Grundlage die Rolandſage iſt. 
Luigi Pulei war der jüngſte von den drei Brüdern, die wir bereits am Schluſſe 
des vorigen Abſchnitts erwähnt haben. Sie ſtammten aus einer Familie, die zu den 
älteſten und angeſehenſten in Florenz zählte. Luigi wurde am 25. Auguſt 1432 (nach anderen 
am 3. December 1431) geboren. Er gehörte zu den vertrauteſten Freunden des Lorenzo 
de' Medici und des Angelo Poliziano, und ſcheint ſein Leben ganz den literariſchen Stu— 
dien und der Poeſie gewidmet zu haben. In Lorenzo's Gedicht: die Falkenjagd, findet ſich 
eine auf ihn bezügliche Stelle, die etwa lautet: „Wo iſt Luigi Pulei? Warum läßt er 
nichts von ſich hören? Er ging voran in's Wäldchen, er hat irgend etwas Phantaſtiſches 
vor; vielleicht mag er dort ein Sonett erſinnen ..“ Sonette mag er freilich genug gedichtet 
haben. Es exiſtirt eine (1520 erſchienene) Sammlung ſcherzhafter Sonette, welche zugleich 
mit den ſeinigen die ſeines poetiſchen Correſpondenten, des Matteo Franco, Canonicus in 
Florenz, enthält. In Sonett und Gegen-Sonett greifen einander die Freunde in humoriſti— 
ſcher, nicht ſelten burlesk komiſcher Art an; dem Matteo Franco giebt beſonders der Familien⸗ 
name des Freundes (pulei, Flöhe) reichen Stoff zur Satire; an den Gedichten ſelbſt wird 
eine pikante Schreibart gerühmt; doch bedauern die Kritiker, daß ſie häufig die Schranken 
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des Anſtandes überſchreiten. Das trideutiniſche Concil hat die Lectüre diefer Sonette ſehr 
ſtreng verboten, ein Loos, das, ſeltſam genug, das große Gedicht des Pulci nicht betroffen 
hat. Wie er an einer Stelle deſſelben bemerkt, hat Lueretia Tornabuoni, die Mutter Lorenzo's 
von Medici, die ſich in ihren geiſtlichen Liedern als eine ſehr fromme Dame zeigt, die Ver⸗ 
anlaſſung zu dem Pulci'ſchen Morgant gegeben. In der Apoſtrophe an dieſe Dame, mit 
der Pulci ſein Gedicht ſchließt, lautet eine Stelle, nachdem der Dichter ſich mit einem 
Schiffer verglichen, welcher ſein Fahrzeug glücklich in den Hafen gebracht, alſo: „Eine Frau 
iſt im Himmel, welche mein ſtarker Schirm ſein wird; doch dachte ich nicht, daß ſie vor dem 
Ende (des Gedichts) ſterben würde, ſie mag mein Angelſtern, mein St. Elmofeuer ſein, 
und weil fie zuerſt auf's hohe Meer mich ſandte, wird fie als ein ſeliger Geift alles ſehen 
und ſich meiner Treue erinnern .. Habe ich ihren Wünſchen Genüge geleiſtet, ſo habe ich 
nichts mehr zu begehren und bin zufrieden.“ In welcher Art Pulci die Wünſche feiner 
frommen Beſchützerin ausgeführt, wird die weiterhin folgende Inhaltsangabe und Charak⸗ 
teriſtik des Gedichts ergeben. Hier ſei zunächſt, in Betreff der Abfaſſungszeit des Gedichts, 
an die angeführte Stelle die Bemerkung geknüpft, daß nach derſelben die Vollendung des 
Gedichts nicht vor dem Jahre 1482 erfolgt ſein kann, da in dieſem Jahre die erwähnte 
Dame geſtorben iſt. Im Druck erſchien der Morgante maggiore zuerſt 1488 (zu Ve⸗ 
nedig). Als Todesjahr Pulci's wird gewöhnlich das Jahr 1487 angegeben. i 

Seit Dante's Commedia war in Italien kein Gedicht von jo großem Umfange er— 
ſchienen, als der Morgant. Er beſteht aus acht und zwanzig Geſängen, und kein Geſang 
aus weniger als ſechzig, mehrere aus anderthalbhundert bis zweihundert Stanzen. Jeder 
Geſang beginnt im wahren Poſtillenſtil mit einem Gebete, deſſen Inhalt und Form ge— 
wöhnlich ſeltſam genug mit der folgenden Darſtellung contraſtirt. Die erſte Stanze beginnt 
wie das Evangelium Johannis mit dem Satze: „Im Anfang war das Wort ..“ Bei der 
Stelle: „Daſſelbe war im Anfange bei Gott“ ſetzt Pulci hinzu: „ſo viel mich bedünkt.“ 
Dann werden Gott und die heilige Jungfrau angerufen, den Dichter zu begeiſtern. Gleich 
darauf, in der dritten Stanze ſagt dieſer chriſtlich begeiſterte Dichter, daß er ſein Gedicht 
im Frühling begonnen habe, um die Jahreszeit, „wo Phöbus mit ſeinem Wagen noch lang⸗ 
ſam fährt, weil er der Lehre gedenkt, die ihm ſein Phaeton gegeben, und wo er eben am 
Horizont erſchien, jo daß ſich Tithon die Stirne kratzte.“ (Wir geben unten in der Aus— 
wahl den metriſch überſetzten Eingang des Gedichtes wieder). Nach dieſem Eingange wer— 
den wir in aller Ehrbarkeit mit Carl dem Großen und ſeinen Paladinen bekannt gemacht. 
Wir treten ſogleich mitten in die Ritterwelt. Die zwölf Paladine Carls des Großen finden 
ſich durch die Auszeichnung zurückgeſetzt, mit der der Kaiſer den tapferen Roland behandelt. 
Der verrätheriſche Gan von Maganza benutzt dieſe Unzufriedenheit, auch den Kaiſer um⸗ 
zuftimmen. Roland zieht fein Schwert, beſinnt ſich jedoch wieder, und verläßt die kaiſer— 
liche Neſidenz Paris. Er reiſt nach dem Heidenlande zu und beſteht an der Grenze auch 
ſchon das große Abenteuer mit den drei Rieſen, nach deren einem das Gedicht feinen 
Namen erhalten. Durch die Beſchreibung des Kampfes zwiſchen Roland und den Rieſen 
erfahren wir ſogleich, was für eine Art von Thaten wir uns von dem tapferſten der Ritter 
verſprechen dürfen. Wir finden alſo ſchon im erſten Geſange die Gattung von Perſonen 
neben einander, die zu einem treuem Gemälde der halb wirklichen, halb fabelhaften Ritter⸗ 
welt weſentlich gehören: ſtreitbare Chriſten und Heiden — zu letzteren zählt Pulei, wie, 
ſpäter auch Arioſto und Taſſo, die muhamedaniſchen Saracenen —, Ritter, Rieſen und 
Mönche. Nur die Damen fehlen noch. Doch ſollten fie nach dem Plane des Dichters 
auch keine Hauptrolle in ſeinem Gedicht ſpielen. Blicken wir nun von dieſem Anfange der 
Compoſition über ſechs und zwanzig Geſänge hinweg ſogleich nach dem Ende, ſo ſcheint 
auch die epiſche Einheit in gewiſſem Sinne erreicht zu ſein, denn das Gedicht ſchließt mit 
Roland's Heldentode in der Schlacht von Ronceval und mit der Beſtrafung des Verräthers 
Gan von Maganza. Aber in der ganzen Ausführung des Gedichts fehlt der innere Zu⸗ 
ſammenhang der Begebenheiten, und die motivirende Verbindung aller, zur Herbeiführung 
einer epiſchen Kataſtrophe. Die Abenteuer Rolands und ſeines Freundes Morgant folgen 
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auf einander wie für ſich beſtehende und willkürlich an einander gereihte Märchen. 8 Nirgends 
deuten weder die Kämpfe, noch die Liebſchaften, noch die Heidenbekehrungen, auf einen äſthe⸗ 
tiſchen Vereinigungspunkt hin. Und ſelbſt die ſcheinbare Kataſtrophe iſt gegen den Geiſt 
des Heldengedichts; denn der Held bleibt in der Schlacht auf dem Platze. Mit der Cri⸗ 
minal⸗Execution, die hinterher noch über den Verräther Gan verhängt wird, iſt dem äſthe— 
tiſchen Intereſſe wenig geholfen. Auch iſt die Planloſigkeit im Morgant nicht etwa, wie 
in Arioſt's Roland, abſichtlich. Zu der Idee, den Charakter des Ritterthums durch Nach⸗ 
ahmung der abenteuerlichen Verworrenheit der rammen Denkart in einer regelloſen 
Compoſition auszudrücken, erhob ſich Luigi Pulei nicht. 

Gehen wir nun auf den näheren Inhalt des Gedichts über, um die eigenthümliche 
Art kennen zu lernen, in welcher der Dichter den Hauptgegenſtand deſſelben und die Einzel⸗ 
heiten, mit denen er ihn in Verbindung bringt, behandelt. Wir haben den Anfang des 
Gedichtes oben bereits kurz ſkizzirt. Nachdem Roland von feiner Gattin Aldabella Abſchied ge- 
nommen, und mit Olivier's Schwerte Rondella bewaffnet, Paris verlaſſen, gelangt er bald 
zu einer in der Wüſte belegenen Abtei, welche von drei Rieſen viel zu leiden hat. Er tödtet 
ihrer zwei, den dritten (es iſt Morgant, der Held, von dem das Gedicht den Namen 
führt) nimmt er in ſeine Dienſte, nachdem jener ihm verſprochen, ſich zum Chriſtenthum zu 
bekehren. Roland und ſein rieſiger Waffengefährte halten ſich nun einige Zeit im befreiten 
Kloſter auf und laſſen es ſich dort wohl geſchehen. Da es dem Kloſter an Waſſer mangelt, 
ſendet Roland den Morgant nach einer Quelle. Der gute Rieſe wird bei dieſer Expedition 
von zwei wilden Schweinen angefallen, die er flugs tödtet. Auf einer Schulter die Waſſer⸗ 
kufe, auf der andern die beiden Eber, kommt er in die Abtei zurück, wo er mit Freude 
aufgenommen wird. Die Mönche laſſen ſich das Wildpret ſo wohl ſchmecken, daß ſelbſt die 
Hunde und die Katzen über die all' zu ſehr benagten Knochen ſich beklagen. 

Roland, dem das müßige Leben nicht länger behagt, macht ſich auf den Weg, um 
Kämpfe zu ſuchen. Morgant begleitet ihn zu Fuße. Seine Rüſtung beſteht blos in einer 
roſtigen Mütze von Eiſenblech, einem langen Degen und einem großen Glockenſchwengel. 
Sämmtliche Waffen ſind aus der klöſterlichen Rüſtkammer genommen. Sie beſtehen nun eine 
Menge von Abenteuern. Das erſte und zugleich ſeltſamſte unter dieſen iſt Roland's Kampf 
mit dem Teufel ſelbſt, der in einem bezauberten Schloſſe unter einem Leichenſteine liegt, 
wohin er gebannt iſt. Kaum hat Morgant dieſen Stein emporgehoben, als der befreite 
böſe Geiſt ſogleich in Geſtalt eines gräßlichen Todtengerippes auffährt, den Ritter, der ihn 
muthig anpackt, gewaltig umklammert, und ihn ſo lange feſthält, bis der Rieſe mit ſeinem 
Glockenſchwengel auf ihn tüchtig losſchlägt und ſo die Kämpfer auseinander bringt. 

Unterdeſſen wird Roland am Hofe Carls des Großen ſchmerzlich vermißt, vorzüg— 
lich von ſeinem Vetter Rinaldo, der ſich nebſt Dudo und Olivier auf den Weg macht, den 
Vermißten aufzuſuchen. Sie treffen in der nämlichen Abtei ein, welche Roland vor einiger 
Zeit verlaſſen hat. Hier hat ſich aber indeſſen Alles gar ſehr verändert. Ein Bruder des 
Morgant und der zwei von Roland getödteten Rieſen iſt mit einem Trupp Saracenen an⸗ 
gerückt, um den Tod ſeiner Brüder zu rächen, hat den Abt und die Mönche ins Gefäng- 
niß geworfen und läßt es ſich nun hier wohl ſein. Die drei Ritter fallen wüthend über 
den ganzen Haufen her, hauen den Ritter und die Saracenen in Stücke und befreien die 
Mönche ſammt den Abt, der Jihnen nun aus Dankbarkeit Nachrichten über Roland giebt, 
deſſen Spuren ſie ſogleich verfolgen. Rinalgo trifft auf eine ungeheure Schlange, die ſo⸗ 
eben einen Löwen erwürgen will. Er tödtet die Schlange. Der gerettete, dankbare Löwe 
bleibt nun in milder Zahmheit bei dem Ritter, geht überall voraus als Wegweiſer und 
zeigt ſich ſtets als eifriger Vertheidiger ſeines Herrn. Endlich gelangte Rinaldo dahin, wo 
Roland unter dem Namen Brunor noch vor Kurzem ſich aufhielt. Sie finden ſich, aber 
= gegenüberſtehend in feindlichen Heeren. Sie fechten in der Schlacht gegeneinander und 
endlich ſogar im einzelnen Zweikampfe. Roland ahnet nicht, daß Rinaldo ſein Gegner iſt; 
dieſer aber erkennt den Roland. durch ſeinen Begleiter, den Rieſen Morgant, und ſchont 
ihn im Kampfe ſo viel wie möglich. Da jedoch dieſer Tag nicht entſcheidend iſt, ſo geben 
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ſie ſich das Wort, ſich am folgenden Tag auf dem Schlachtfelde wieder einzufinden, um 
den Kampf fortzuſetzen. Rinaldo kann es aber nicht länger ertragen, ſeinen Vetter als 
Feind zu begegnen, ſondern zieht ihn beiſeit und giebt ſich zu erkennen. Die entzückten Ritter 
finden noch am nämlichen Tage Gelegenheit, ihren vereinigten Heldenmuth gegen einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Feind zu beweiſen. König Caradoro, bei dem ſie ſich befinden, ſpricht ihren 
Beiſtand an, denn er wird plötzlich angegriffen vom König Manfredon, welcher ſeine Tochter 
Meridiana liebt, und die ihm Verweigerte jetzt mit Gewalt erringen will. Roland, Rinaldo, 
Olivier und Morgant kämpfen für den beleidigten Fürſten. Manfredon wird geſchlagen 
und gezwungen, Frieden zu ſchließen und allen jetzigen und künftigen Anſprüchen auf Hand 
und Herz der ſchönen Prinzeſſin feierlich zu entſagen. 

Meridiana fühlt bald zärtliche Liebe für den Olivier, der ihr ſein Herz, ja ſogar 
ſeine Hand mit der Bedingung zuſagt, daß ſie Chriſtin werde. Die Liebende erklärt ſich 
dazu bereit, unter der Bedingung, daß er ihr zuerſt beweiſe, Mahomed ſei nicht der wahre 
Gott. Olivier beginnt mit der Dreieinigkeit, daß ſie eine Subſtanz und drei Perſonen ſei; 
er bringt das Gleichniß: wenn Du zweifelſt, daß eins auch zugleich drei zu ſein vermag, 
jo ſiehſt Du doch, daß eine angezündete Kerze tauſend Lichter anzündet und doch ihr an- 
fängliches Licht behält. Dann geht er zum Wunder der Wiederbelebung des todten Lazarus 
über. Die Schöne fühlt ſich von der theologiſchen Diſſertation ſo ergriffen, daß die Ehe, 
ohne Taufe und prieſterliche Segnung abzuwarten, vollzogen wird, was den Dichter zu 
nicht ſehr feinen Scherzen veranlaßt. 

Während dies in Afrika und in Spanien vorgeht, hat der verrätheriſche Böſewicht 
Gan auch den Saracenen-König Herminion nach Frankreich gerufen, welcher mit einem 
zahlreichen Heere anrückt und zu gleicher Zeit ſowohl Montalban, das Schloß des abweſen⸗ 
den Rinaldo, als auch Paris, wo Carl der Große die Entfernung mehrerer ſeiner vorzüg⸗ 
lichſten Paladine beklagt, mit Macht anfällt. Der Krieg nimmt für den Kaiſer eine um 
fo üblere Wendung, als auch die ihm noch gebliebenen Ritter von dem Rieſen Mattafol 
beſiegt und in die Gefangenſchaft weggeführt werden. Zum Glück für den bedrängten Carl 
erhält auch Herminion traurige Nachrichten von ſeinem Reiche, welches in Dänemark liegt. 
Roland, Rinaldo und ihre Gefährten waren auf ihrer Rückreiſe nach Frankreich dahin ge⸗ 
kommen und hatten Herminions Feldzug erfahren. Sie übten ſogleich das Recht der Wie⸗ 
dervergeltung aus, ließen die ganze königliche Familie über die Klinge ſpringen und ver⸗ 
heerten das Reich. 

Schon erläßt Herminion an den Kaiſer die Aufforderung, ſich und die Stadt zu 
ergeben, mit Beifügung der Drohung, bei erſter Verweigerung alle ſeine Gefangenen hängen 
zu laſſen; ſchon will er ſeine Drohung vollziehen, da trifft, gerade im rechten Augenblicke, 
Roland mit den übrigen Rittern ein. Herminion wird ſogleich angegriffen, geſchlagen und 
muß alle Gefangenen ausliefern und um Frieden bitten. Bald nachher erblickt Herminion 
mit eigenen Augen ein Wunder, welches ſeine Bekehrung bewirkt. Roland und Rinaldo 
wurden nämlich durch einen boshaften Betrüger ſo verblendet, daß beide ſich zum Kampfe 
ſtellen. Schon rennen ſie mit geſenkten Speeren gegen einander, ſiehe! da erſcheint plötzlich 
ein Löwe, der zwiſchen die Erbitterten tritt und dem Roland mit ſeiner Tatze einen Brief 
überreicht. Dieſes Schreiben enthält den Betrug des ganzen Blendwerks, und die Ver⸗ 
ſöhnten ſtürzen einander in die Arme. Dieſer ſeltſame Auftritt ſcheint dem Afrikaner ſo 
außerordentlich, daß er ſelbſt behauptet, nicht Mahomed, ſondern nur der allmächtige Gott 
könne ein ſolches Wunder geſchehen laſſen. Er verlangt die Taufe und Carl der Große, 
um den frommen Eifer des Saracenen gar nicht erkalten zu laſſen, verrichtet ſogleich in 
eigener Perſon die feierliche Handlung. 

Gan fieht indeß kaum eine feiner Schurkereien mißlungen, als er unverzüglich zur 
Ausführung einer anderen ſchreitet. Durch Liſt und Ränke bewirkt er, daß Rinaldo ſich 
mit dem Kaiſer überwirft. Er erſcheint unerkannt mit Aſtolf bei einem Turnier, und 
überfällt den Gan nebſt ſeinem Anhange, den maganziſchen Rittern. Zum Unglück wird 
aber Aſtolf endlich doch entdeckt und der Kaiſer, erbittert durch den Gan, verurtheilt ihn 
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zum Strange. Nur Roland's und Rinaldo's vereinigtem Bemühen gelingt deſſen Be⸗ 
freiung. Die wüthenden Ritter gehen in ihrem Grimm ſo weit, daß Carl vom Throne 
geſtürzt wird und nur mit der Bedingung darauf wieder erhoben wird, daß Gan die 
wohlverdiente ſchwere Strafe erleide. 

Gan kann aber ſeine böſen Ränke und ſeinen Haß gegen das Haus Montalban nicht 
aufgeben und es gelingt ihm ſogar, den Kaiſer, deſſen Character in dem ganzen Gedichte 
ziemlich ſchwach und leichtgläubig erſcheint, wieder ganz umzuſtimmen. Ricciardetto, der 
jüngſte von Rinaldo's Brüdern, wird von ihm überfallen und dem Kaiſer ausgeliefert, der 
ihn dann auch gleich wieder zum Strange verurtheilt. Zum Glück erfährt Rinaldo den 
grauſamen Befehl noch zu rechter Zeit und befreit den Bruder, der ſchon den Strang um 
den Hals hat. Das Volk von Paris, aufgebracht gegen die böſen Günſtlinge des Kaiſers 
und gegen dieſen ſelbſt, ſetzt die ihm genommene Krone auf Rinaldo's Haupt, worauf Carl 
ſammt Gan und der übrigen Partei der maganziſchen Ritter von Paris entfliehen; Rinaldo 
aber bleibt im ruhigen Beſitze des neuen Thrones und giebt Feſte über Feſte, deren fröh— 
licher Glanz nur durch den düſteren Gedanken getrübt wird, daß Roland nicht ein Zeuge 
dieſer Herrlichkeit iſt. Dieſer, höchſt erbittert über Carls Verfahren gegen den jungen 
Ricciardetto, für den er vergebens um Gnade gebeten hatte, verließ Paris und Frankreich 
und kam bis nach Perſien, wo er einen Rieſen beſiegte, bekehrte und ſelbſt taufte. Da 
aber in dieſem Lande die Todesſtrafe für jeden Chriſten, der einen Muſelmann tödtet, beſteht, 
wird er auf Befehl des ſaraceniſchen Königs ergriffen und ins Gefängniß geworfen. Zum Glück 
entkommt ſein Knappe, eilt nach Frankreich und benachrichtigt den Ritter Rinaldo von 
der Gefahr ſeines Vetters. Dieſer ſchreibt ſogleich an Carl den Großen, giebt ihm den 
Thron zurück, verſöhnt ſich mit ihm und eilt nach Perſien, den Roland zu befreien. Ihr 
böſes Schickſal fügt es aber, daß ſie ſich hier nochmals feindlich begegnen müſſen und erſt 
auf dem Schlachtfelde ſich wiedererkennen. Nach ihrer Vereinigung beſtehen ſie nun eine 
Menge von Abenteuern, ſowohl Heldenthaten als auch Liebſchaften, bekriegen und beſiegen 
den Sultan von Babylonien u. ſ. w. 

Morgant iſt indeß in Frankreich zurückgeblieben, wo er den gottloſen Rieſen Mar⸗ 
gutte trifft, den er, als ſchon Getaufter, ſogleich befragt: ob er Chriſt oder Heide ſei, an 
Gott oder an Mahomed glaube? worauf dieſer ihm antwortet: „Ich glaube an die ſchwarze 
Farbe nicht mehr als an die blaue, wohl aber an den Kapaun, an Gekochtes und Gebra- 
tenes, manchmal auch an Butter und Bier, und ſelbſt an den Wein, wenn ich einen habe; 
ja ich glaube ſogar, daß derjenige, der an ihn glaubt, an ihm ſein Heil findet. Ich glaube 
an die Torte und Kuchen u. ſ. w.“ 

Nun ſagt er eine Reihe aller nur möglichen Laſter her, die er zu haben ſich rühmt und 
auch zu behalten geſonnen iſt. Dem Morgant gefällt er ſo ſehr, daß er mit ihm eine Reiſe 
nach Aſien unternimmt. Hier findet aber Margutte, nach mancherlei beſtandenen Abenteuern, 
das Ende ſeines Laſterlebens. Die Art ſeines Todes iſt eben ſo ſeltſam als burlesk; denn 
da er ſich eben ganz voll gegeſſen hat, bemerkt er, daß ihm, während der Befriedigung 
ſeines ſchlemmeriſchen Heißhungers, die Stiefel geſtohlen worden. Indem er hierüber in 
ein fürchterliches Wuthgeſchrei ausbricht, ſieht er, daß ein Affe der verwegene Thäter ſei. 
Der liſtige Dieb macht aber beim An- und Ausziehen der Stiefel ſo äußerſt komiſche Geber⸗ 
den, daß der Rieſe in ein unbändiges Lachen ausbricht, welches immer zunimmt, und endlich 
ſo heftig wird, daß er berſtet. 

Morgant findet den Roland bei der Belagerung Babylons und leiſtet ihm wichtigen 
Beiſtand, indem er, unter vielen andern erſtaunenswürdigen Thaten, ganz allein einen 
Thurm niederreißt, worauf ſich die Einwohner ſogleich ergeben und den Roland zum Sultan 
von Babylon ausrufen. Sehr bald findet Roland ſich bewogen, den kaum beſtiegenen Thron 
wieder zu verlaſſen, indem er aus Frankreich die Nachricht erhält, daß Gan von einer 
ſchrecklichen alten Zauberin in einem Gefängniſſe eingeſchloſſen ſei. Obſchon dieſer als 
bekannter Böſewicht von Allen gehaßt wird, ſo eilen die Paladine doch ſogleich zu ſeiner 
Befreiung herbei, weil er ebenfalls Paladin, tapfer und mit Carl dem Großen nahe verwandt 
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iſt. Beim Einſteigen in das Schiff verliert Roland ſeinen treuen Morgant auf eine ſeltſame 
Weiſe, — ein Krebs beißt ihn in den Fuß. Und ſo ſehen wir zwei Rieſen gar wunderbar 
um's Leben kommen; der Eine lacht ſich zu Tode, den Andern tödtet ein Krebs! 

Die Ritter gerathen bei der unternommenen Befreiung Gan's in die Gefahr, 
ſein eigenes Schickſal zu theilen, und werden nur durch einen Zauberer noch gerettet. Endlich 
treffen ſie mit dem befreiten Gan in Frankreich wieder ein. Carl der Große, von dem 
Böſewicht ſchon ſo oft betrogen, verzeiht ihm doch wieder, in der Hoffnung, das Alter 
werde ſeine Bösartigkeit und ſeine vormalige unermüdete Thätigkeit gemindert haben. Aber 
die ſchöne Hoffnung iſt vergebens. Gan erwirbt dem getäuſchten Kaiſer neuerdings zwei 
Feinde. Frankreich wird von zwei Saracenen-Heeren überſchwemmt, deren eines von der 
Amazonen⸗Fürſtin Antea aus Babylon angeführt wird; an der Spitze des aus Spanien 
kommenden zweiten ſteht der alte König Marſil. Carl und ſeine Paladine thun Wunder; 
Antea und Marſil ſchließen Frieden und ziehen in ihre Staaten zurück. Der liſtige Gan 
weiß aber von dem Kaiſer die Erlaubniß zu erhalten, den König Marſil wichtiger Unter⸗ 
handlungen wegen nach Spanien begleiten zu dürfen. 

Hier begiebt ſich der König, nach einem ſoeben beendeten Hoffeſte, mit dem Ritter 
einſt in eine einſame Gartenparthie. Am klaren Fluthenſpiegel einer von Bäumen umge⸗ 
benen Quelle lagern fie ſich. Der König erzählt ihm hier vieles von ſeinem früher beſtan⸗ 
denen Verhältniſſe zu dem Kaiſer, beſchwert ſich bitter über deſſen Undank gegen ihn und 
ſchließt endlich mit der Drohung, er wolle ihm feine Krone nehmen, um fie auf Roland's 
Haupt zu ſetzen. Während dieſer Rede hält Gan ſeine Augen unverwandt auf den Waſſer⸗ 
ſpiegel geheftet, um Marſil's Geſichtszüge genau zu beobachten und daraus auf die Wahr⸗ 
haftigkeit feiner Worte ſchließen zu können. Marſil, der ſeinerſeits Gan's Beginnen 
wohl bemerkt hat, läßt ſich nun mehr heraus und bekennt endlich ganz offenherzig, daß, 
wenn es gelänge, den tapferen Roland auf die Seite zu ſchaffen, er Carl den Großen nicht 
mehr fürchten und nicht ſäumen werde, an ihm Rache zu nehmen. Gan geſteht nun 
gleichfalls ſeinen Haß gegen den Roland und Olivier, und bietet ſich an, nicht nur dieſe 
beiden, ſondern auch den Kern der ganzen Ritterſchaft des Kaiſers dem Marſil im Thal 
von Ronceval in ſeine Macht zu überliefern. Die dazu nöthigen Mittel werden ſogleich 
verabredet und beide ſchließen einen förmlichen Vertrag wegen ihres Vorhabens. 

Sogleich erſcheinen gräßliche Wunderzeichen am Himmel und auf der Erde. Die 
Sonne verbirgt ſich, der Donner rollt, dichter Hagel fällt nieder und ein fürchterliches 
Gewitter beginnt zu toben; der Blitz ſchlägt dicht neben Gan und dem König in einen 
Lorbeerbaum, den er ſpaltet und zu Aſche verbrennt; das Gewäſſer ſchäumt in blutrothent 
Wogen auf, tritt aus ſeinen Ufern und verheert die Gegend ringsumher; ein Baum ſchwitzt 
Blut. Gan läßt ſich aber durch alle dieſe Schreckensſcenen in der Ausführung ſeines Pla⸗ 
nes nicht irre machen, ſondern ſchreibt an den Kaiſer, daß Marſil bereit ſei, ſich wieder als 
ſeinen Vaſallen zu bekennen und ihm den lange verweigerten Tribut zu entrichten. Der 
Kaiſer müſſe jedoch ſelbſt kommen, ihn zu empfangen; nur möge er den Roland und den 
Olivier mit 20,000 der Auserleſenſten ſeines Heeres vorausſenden nach dem Thal von 
Ronceval in den Pyrenäen, er ſelbſt möge in einiger Entfernung hinter dieſen zurückbleiben, 
indem der Saracenen-König ihm mit ſeinem Tribut bis dahin entgegenziehen werde. Der 
leichtgläubige Carl läßt ſich bereden und trifft alle Anſtalten zur Reiſe, während deſſen auch 
Marſtl, nach Gan's Plan, ſolche Vorkehrungen trifft, wie der Muth und die übermenſchliche 
Kraft Roland's und feiner Gefährten fie erheiſchen. 100,000 Kriegsleute ſollen die Kom⸗ 
menden ſogleich angreifen; es ſteht aber zu erwarten, daß die Anzahl, ihrer Größe unge⸗ 
achtet, vielleicht ſo gänzlich vernichtet wird, daß auch nicht Einer mit dem Leben davon 
kommt. Darum wird ſchon ein anderes Heer von 200,000 Kriegern in Bereitſchaft gehalten; 
auch von dieſen wird eine bedeutende Menge aufgerieben, ja ſie werden vielleicht ſich ſogar 
zurückziehen müſſen. Nun aber rückt ein Heer von 300,000 Mann vor, von dem die noch 
übrigen Paladine und fränkiſchen Soldaten vertilgt werden. 

Während dieſer Vorbereitungen von beiden Seiten befindet ſich Rinaldo im Orient. 
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Maugis (Malagis), ein guter Zauberer, nimmt ſich des Kaiſers an, indem er die traurigen 
Folgen ſeiner Leichtgläubigkeit vorausſieht. Er will, daß wenigſtens der abweſende Rinaldo 
mit ſeinen Brüdern nach Frankreich zurückkehre, wo man ſeiner ſo ſehr bedarf. Zu dieſem 
Ende befiehlt er dem Aſtarot, dem Gewandteſten und Stärkſten ſeiner Geiſter, ſogleich nach 
Aegypten zu fliegen, wo die Ritter ſich ſoeben befinden, in den Leib des Pferdes Bajard 
hineinzufahren und den Ritter, ſobald er dieſes beſteigt, nebſt ſeinem Bruder Ricciardetto, 
binnen drei Tagen nach dem Thal Ronceval zu bringen. 

Nachdem der Dämon mit ſeinem Meiſter und Herrn ein ziemlich breites theologiſches 
Geſpräch über die Dreieinigkeit, den Sturz der Engel und die heilige Schrift gehalten hat, 
begiebt er ſich mit einem andern Dämon auf die Reiſe. Sie treffen bei Rinaldo und 
Ricciardetto ein, machen ihnen die Urſache der Sendung bekannt, fahren in ihre beiden Leib— 
pferde und fliegen mit ihnen durch die Lüfte fort. Nach zwei Monaten kommen ſie in die 
Himmelsgegend über Gibraltar, wo Aſtarot dem neugierigen Rinaldo eine lange geographiſche 
Abhandlung über die Säulen des Hercules und über die Antipoden zum Beſten giebt. 

Endlich ſind ſie am Ziel ihrer Luftfahrt, im Thal Ronceval, wo die Dämonen ihre 
ritterliche Bürde abſetzen. Schon hat die Schlacht begonnen. Roland und die übrigen 
Paladine merken ſchon, daß man ſie hier in ein böſes Netz gelockt habe. Entſchloſſen, als Helden zu 
ſterben, gelingt es ihnen, das erſte Kriegsheer zurückzudrängen. In dieſem Augenblicke dringen 
Rinaldo und ſein Bruder zu ihnen durch, und Alle umarmen ſich im Jubel der größten 
Freude und des Wiederſehens. Indeß rückt Marſil's zweites Treffen vor, und es wird mit 
verdoppelter Wuth gekämpft. In dieſe Schlacht verwebt die Phantaſie des Dichters eine 
beſondere Mannigfaltigkeit von großen, rührenden und komiſchen Scenen. 

Balduin, der edle Sohn des Verräthers Gan, kämpft auf der Seite der Paladine, 
ohne von dem Verrathe ſeines Vaters die geringſte Ahnung zu haben. Dieſer gab dem 
Jüngling einen glänzenden Waffenrock mit dem Befehle, denſelben ſtets über der Rüſtung 
zu tragen. Gan erhielt dieſen Waffenrock vom König Marſil, welcher allen ſeinen 
Saracenen den Auftrag ertheilte, des damit Bekleideten im Treffen zu ſchonen. Roland 
erfährt, daß Balduin Marſil's Waffenrock trage. Der edle Jüngling begegnet ihm und 
beklagt ſich, er wiſſe nicht, wie es komme, daß ihm, der Tod finden oder geben wolle, alle 
Saracenen ausweichen, wo immer er ſich zeige. Roland, der an Balduins Unſchuld nicht 
glaubt, ruft ihm zürnend zu, er möge nur den glänzenden Waffenrock ablegen und er werde 
ſich bald überzeugen, daß ſein Vater Gan Carl den Großen und ſeine Ritterſchaft an 
den König Marſil verrathen habe. Roland, läßt dem Jüngling zugleich merken, daß er ihn 
ſelbſt für einen Mitſchuldigen am Verbrechen ſeines Vaters halte. Hochauflodernd erwiederte 
Balduin: „Hat mein Vater uns durch Verrätherei hierher geführt, und ich entgehe 
heute dem Tod, jo ſchwöre ich bei Gott, daß ich ihm mit meinem Schwerte das Herz durch⸗ 
ſtoße. Roland, ich bin kein Verräther, ich bin Dir aus inniger Freundſchaft hierher gefolgt, 
Du wirſt es bereuen, mich ſolchen Frevels beſchuldigt zu haben.“ — Mit dieſen Worten 
reißt er den Waffenrock ſich vom Leibe, ſtürzt mitten in die Fein de hinein und beginnt ein 
gräuliches Blutbad; aber bald wird ſeine Bruſt von zwei Lanzen durchbohrt und er iſt dem 
Tode nahe. Da begegnet ihm Roland im Handgemenge noch einmal: „Nun bin ich kein 
Verräther!“ ruft der edle Jüngling, und ſtirbt. 

Ein komiſches Gegenſtück zu dieſer Scene liefern die zwei Dämonen, welche die Luft- 
fahrt des Rinaldo und ſeines Bruders beſorgten. Nicht fern von Ronceval ſteht eine ver⸗ 
laſſene Kapelle. Sie lagern ſich hier im Hinterhalt, um die Seelen der von den fränkiſchen 
Rittern getödteten Saracenen aufzufangen, wobei ſie denn auch vollauf zu thun finden. Der 
Dichter ſchildert mit origineller, echt komiſcher Kraft die mühſame Geſchäftigkeit der Beiden, 
und Lueifers teufliſche Freude auf feinem hölliſchen Thron über die reiche Beute, welche 
dieſer Tag der Hölle liefert. Aber auch im Himmel wird die Aufnahme der Chriſtenſeelen 
mit Wonne gefeiert. Der heilige Petrus iſt ſchon ganz matt und entkräftet von unauf⸗ 
hörlichem Oeffnen der Himmelspforte zum Einlaß der großen Menge von Seelen; der Schweiß 
trieft ihm von Bart und Haupthaar. 
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Wir kehren auf das Schlachtfeld zurück. Schon iſt der größte Theil der fränkiſchen 
Ritter und Soldaten umgekommen; nur eine kleine Zahl iſt noch übrig, die keinen Fuß 
breit weicht und ihr Leben theuer verkauft. Roland, ganz erſchöpft von Durſt und Kampf⸗ 
arbeit, ſchleppt ſich mühſam zu einer nahen Quelle, ſein Pferd Vegliantin mit ſich führend, 
das im Augenblick verſcheidet, da ſie beim erſehnten Waſſer ankommen. Roland ruft trauernd 
aus: „O, Vegliantin, Du haſt mir ſo lange gedient, wo iſt Deine Tapferkeit? O, Vegliantin, 
Niemand verdient größeren Ruhm; o, Vegliantin, die letzte Stunde iſt gekommen; o, Vegliantin, 
Du haſt meinen Jammer vermehrt; o, Vegliantin, Du willſt keinen Halfter mehr; o, Vegliantin, 
wenn ich Dir je Unrecht that, ſo vergieb mir, ich bitte Dich, im Tode.“ Als Roland um Ver⸗ 
zeihung bat, öffnete Vegliantin die Augen und gab durch Zeichen ſeine Zuſtimmung zu erkennen. 
Roland blickt auf dem Schlachtfelde umher und klagt über das jammervolle Schauſpiel. Er 
verſucht vergebens ſein Schwert Durindana an einem Felſen zu zerſchmettern; es macht nur 
tiefe Einſchnitte in denſelben und bleibt unverſehrt. Nun klagt Roland, daß er erſt jetzt des 
Schwertes edle Eigenſchaften ganz kennen gelernt habe. Rinaldo findet ſeinen Vetter noch 
an der Quelle. Ricciardetto und Turpin kommen dazu. Letzterer berichtet, daß die Schlacht 
im Mai am Michaelistage des Jahres 806 geweſen. Roland knieet nieder und beichtet dem 
Turpin ſeine Sünden. Turpin ertheilt ihm die Abſolution und fragt, ob ſich Roland ſonſt 
nichts bewußt ſei. Er antwortet, daß wir Alle menſchlich, hochmüthig ze. ſeien. Nun 
richtet Roland ein Gebet an den Erlöſer. Nach beendigtem Gebet fahren drei Strahlen 
von der Sonne herab. Rinaldo und die Andern ſind erſchüttert und zerknirſcht. Ein ſanftes 
Murmeln bewegt die Luft; der Engel, welcher Marien das Ave brachte, erſcheint in menſch⸗ 
licher Bildung, in der Luft ſtehend, und kündigt ſich dem knieenden Roland als den Boten 
des Himmels und der göttlichen Barmherzigkeit an. Er zeigt ihm viele angenehme Aus⸗ 
ſichten für den Himmel und verheißt ihm das Wiederſehen ſeines Morgant. Vom Mar⸗ 
gutte meldet der Engel, daß er Beelzebubs Herold geworden ſei. Der Engel verſchwindet, 
Roland erhebt ſich, umarmt ſeine Freunde und verrichtet noch ein Gebet. Dann blickt er 
ganz engelhaft zum Himmel, er ſcheint ein ganz verändertes Weſen. Endlich neigt er das 
Haupt, ſinkt zur Erde und haucht die Seele aus. Ein ſchreckliches Krachen erfolgt; man 
vernimmt einen Hymnus der Engel. Die ganze Luft wird feurig, von allen Sternen fahren 
Strahlen hernieder. Das Te Deum und Salve Regina wird vernommen. Eine weiße 
Taube erſcheint und ſetzt ſich auf Rinaldo's Schulter: man hält ſie für Rolands Geiſt. 
Als Carl zu Pied de Port die Hornſtöße vernimmt, ſucht Gan ihm vorzuſpiegeln, 
daß dies eine Jagdpartie bedeute. Als es aber zum drittenmal herandröhnt, läßt Carl 
ſich nicht mehr beſchwichtigen und ruft: „O Gan, Gan, Gan! aus einem langen Traume 
bin ich erwacht.“ Er befiehlt den Verräther zu feſſeln und jammert, daß er dem Malagis 
nicht geglaubt. — Carl zieht ſofort gen Ronceval. Die Sonne bleibt am Himmel ſtehen, 
um ſeinem Marſche zu leuchten. Die Berge ebnen ſich vor ſeinen Füßen, um denſelben zu 
fördern. Rolands Knappe kommt ihm entgegen und berichtet das Vorgefallene. Nachdem 
er ſeinen Bericht geendet, fällt er todt zu Carls Füßen nieder aus dem Sattel herab. Als 
Carl an der Quelle ankommt, wo Roland liegt, ſtürzt er vom Pferde, umarmt die Leiche, hält 
eine verzweifelnde Anrede und bittet um Herausgabe des gebenedeiten Schwertes, welches er ihm 
zu Aspramont zugeſagt. Roland richtet ſich lächelnd auf, läßt ſich mit der gewohnten Ehrerbietung 
vor ſeinem Herrn auf's Knie nieder, ſtreckt ihm die Hand entgegen und übergiebt ihm die Durin⸗ 
dana. Er bleibt knieend; fein Geiſt ſchwingt ſich in's heilige Reich zurück. Carl zieht mit feinem 
Heer vor Saragoſſa, das Rinaldo anzündet. Er ſchlägt die Saracenen, bemächtigt ſich der 
Veſte und nimmt Marſil gefangen. Vergebens bittet dieſer um die Taufe. Rinaldo und 
Turpin erklären ihn dieſer Wohlthat unwerth: alles Waſſer des Jordan würde überdies 
nicht hinreichen, ihn von ſeinen Sünden rein zu waſchen. Er möge ſich unten in der Hölle 
taufen laſſen. Turpin henkt ihn darauf mit eigenen Händen auf, und zwar an den Baum 
bei jener Quelle, wo Marſil mit Gan den Verrath beſchloſſen hatte. Gan wird in Paris 
auf einem Gerüſte, der Wuth und den Beſchimpfungen des Volkes und der Soldaten aus⸗ 
geſetzt, mit glühenden Zangen gekneipt und darauf geviertheilt. — Es werden noch einige 
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Wunder der Durindana berichtet und dabei bemerkt, daß Chriſtus zu dieſer Zeit, wo das 
Heidenvolk ſo mächtig war, viele dergleichen Dinge in guter Abſicht habe geſchehen laſſen. — 
Nach ſiebenundvierzigjähriger Regierung ſtirbt Carl; der Dichter ruft den Apollo an, um 
noch ſchließlich einen Bericht über die Jugend, das Leben und den Tod des Kaiſers zu liefern. 


Dieſe Inhaltsangabe wird von der Eigenthümlichkeit der Dichtung ein ungefähres 
Bild geben, das zu erweitern die unten mitgetheilten Ueberſetzungen aus den zwei erſten 
Geſängen geeignet find. Es wird erzählt, Pulei habe die einzelnen Abſchnitte ſeines Ge⸗ 
dichtes, ſobald er ſie vollendet hatte, nach Art der alten Rhapſoden an Lorenzo's von 
Medici Tafel vorgeleſen, und dieſer Umſtand ſoll einen Wink für die richtige Auffaſſung 
Pulei's geben, da die Genoſſen jener Tafel über chriſtlich-dogmatiſche Gegenſtände in leich- 
tem und ſcherzendem Tone zu ſprechen gewohnt geweſen. Ein deutſcher Gelehrter, der 
mehrgenannte Val. Schmidt, der ſich um die literariſche Seite der romantiſchen Poeſie 
verdient gemacht, nennt den Pulci einen „geiſtreichen und talentvollen Atheiſten,“ und glaubt 
in dieſes Urtheil das zuſammengefaßt zu haben, was er zum Lobe, mehr jedoch zum Tadel 
Pulci's ſagen könne. Ob aber dieſer Dichter eine Ahnung davon gehabt, daß man 
die Komik ſeines Morgant in die einem chriſtlichen Aeſthetiker widernatürliche Zuſammenſtellung 
des Spaßes mit der Andacht als bewußte Tendenz des Dichters ſetzen würde, iſt ſehr 
zweifelhaft, und wenig Sinn für Naivetät des Ausdrucks verrathen diejenigen, welche das 
Gedicht als fade und gemein verwerfen. Die Art der Verbindung des Scherzes mit dem 
Ernſte in dem ganzen Gedicht zeigt hinlänglich, daß der treuherzige Dichter nicht etwa eine 
ernſthafte Miene annahm, um kräftiger zu ſcherzen. Er meint es mit feinem Ernſt fo ernft- 
haft wie möglich, und ſein Scherz ſelbſt ſcheint ihm nur als geniale Leichtigkeit und als der 
wahre Stil des romantiſchen Epos vorgekommen zu ſein. 

Das Weſen der neuen Manier, in der man die Rittergeſchichten epiſch behandeln zu 
müſſen glaubte, war eine komiſche Feierlichkeit, von der ſich in den Werken der Alten keine 
Spur findet. Der Geiſt des Zeitalters, nicht die Laune eines dichteriſchen Kopfes, veran⸗ 
laßte dieſe ſeltſame Miſchung von Muthwillen und Würde. Die Ritterthaten waren in der 
wirklichen Welt aus dem Gebrauch gekommen; doch noch war die Zeit, wo ſie in hohem 
Anſehen ſtanden, nicht gar lange vorüber. Das Große der heroiſchen Anſchauungsweiſe 
erſchien nicht lächerlich; nur das Abenteuerliche, das von den Ritterthaten nicht zu trennen 
war, übte einen komiſchen Eindruck aus. Aus einem richtigen Gefühl für das Weſen der 
Sache ging alſo die neue Manier hervor, in der man dichteriſch die Ritterthaten erzählte. 
In dieſer, aus Scherz und Ernſt abenteuerlich gemiſchten Manier tritt uns bei Pulci etwas 
entgegen, das uns wie wahrhaft genialer Humor anſpricht, während auf der anderen Seite 
die Geſchmackloſigkeit jo unverkennbar iſt, daß man ſich die durchaus entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung, die das Ganze auf verſchiedene Gemüther gemacht hat, wohl erklären kann. 

Selten hat ein poetiſches Erzeugniß in dem Grade das Schickſal gehabt, Jahrhun⸗ 
derte hindurch von ſeinen Bewunderern ſo übermäßig geprieſen und von Gegnern ſo gänz⸗ 
lich mißachtet zu werden, als der Morgant. Während einige (wie der Hiſtoriker Varchi), 
kein Bedenken trugen, ihn in Anſehung ſeines poetiſchen Werthes über Arioſto's raſenden 
Roland ſetzten, haben andere (und zu ihnen gehört der oben genannte Val. Schmidt) es 
als gemein und abgeſchmackt verdammt. Einige (fo der Literator Creseimbeni) zählten es 
zu den ernſthaften Heldengedichten, andere zu den komiſchen Epopzien. Doch trifft keine 
von beiden Bezeichnungen den eigentlichen Charakter des Gedichtes. Dieſe poetiſche Miſchung 
von feierlicher Komik und komiſchem Ernſte kann nur begreifen, wer den Uebergang aus 
dem mittelalterlichen Leben in die moderne geſellige Bildung verfolgt und den Charakter 
des öffentlichen und“ Privatlebens einer ganzen Periode in Zuſammenhang bringt mit den 
aus dem Schooße dieſer Zeit hervorgegangenen Productionen, namentlich der Poeſie. 
Puli lebte zu einer Zeit und an einem Hofe — wenn man das Haus Medici im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert mit feiner Umgebung fo nennen darf —, wo das letzte Abendroth des 
untergegangenen oder künſtlich vorübergehend wiederbelebten Ritterthums ſchimmerte und wo 
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zugleich die moderne Aufklärung, durch das claſſiſche Alterthum gefördert, mit ihren 
erſten Strahlen hereingebrochen war. Die alte Naivetät des Glaubens durchdrang ſich mit 
der Skepſis des Verſtandeswiſſens, welches am Licht der alten Philoſophie ſich nährte. 
Von beiden Richtungen in Anſpruch genommen, ſchaut Pulei wehmüthig in jenes verglü⸗ 
hende Abendroth und begrüßt zugleich mit fröhlichem Uebermuthe das neue Licht. Dieſes 
Ringen beider Elemente erklärt die verſchiedenen Erſcheinungen des eraſſeſten Aberglaubens 
mit aufrichtiger Frömmigkeit, denen des ſpöttelnden, kritiſchen und ungläubigen Verſtandes 
gegenüber; es hemmte zugleich die vollendete Entwickelung Pulci's als Dichters, da er nicht 
Selbſtſtändigkeit genug beſaß, ſich von ſeiner Zeit loszureißen und freie Schöpfungen eines 
urſprünglichen Genies hervorzubringen. Dennoch iſt Pulci's dichteriſches Talent ein bedeu⸗ 
tendes, und nicht gewöhnlicher Witz und Phantaſie ſind die charakteriſtiſchen Züge ſeiner Muſe. 

Einſichtsvolle italiäuiſche Kritiker haben das Pulci'ſche Epos von jeher ſehr geſchätzt 
und es beſonders in Bezug auf die Sprache, die ſich hier correcter, als faſt in jedem 
anderen Product des fünfzehnten Jahrhunderts findet, zu den claſſiſchen Werken gezählt. 
Wegen der Menge der eingemiſchten florentiniſchen Idiotismen und ſprichwörtlichen Redensarten 
hat das Gedicht für den Nichtitaliäner viele Schwierigkeiten, ſo wie es eben dadurch für die 
Italiäuer einen beſonderen Werth erhält, da fie es als ein Archiv aller Naivetäten des tos⸗ 
caniſchen Dialektes betrachten. — Eine deutſche Ueberſetzung des „Morgante“ exiſtirt nicht 
vollſtändig. Gries hat den erſten Geſang überſetzt (J. D. Gries, Gedichte und poetiſche 
Ueberſetzungen II. Bd.); auch in der Genthe'ſchen Sammlung findet ſich eine metriſche 
Ueberſetzung einer Reihe von Stanzen aus dem II. Geſange. Beiden find die in der folgen- 
den Auswahl mitgetheilten Stücke entnommen. 


Denn wie viel Lob die Dichter auch befingen, 
Sein's müßte höher ſteh'n nach meinem Schluß; 
Und Carl's Geſchichte, ſeh' ich klar, ward 


immer 
Verſtanden ſchlecht und dargeſtellt noch ſchlimmer. 


Ueberſetzungen aus dem „großen Morgant.“ 


1. Eingang. 
(Geſaug I, Stanze 1 bis 4.) 
Es war das Wort bei Gott im Anbeginne, 
Das Wort war Gott, und ſo war Gott das 
Wort. 
Vom Anfang war es, wie ich glaub' und ſinne, 
Und ohne dies wird nichts, an keinem Ort. Aus dem I. Geſange. 
Drum, Herr, gerecht, 1 von mildem (Stanze 39 bis 76.) 
5 5 lune, Morgant bewohnt' ein Schloß recht angenehmli 
Send' einen Deiner Engel mir zum Hort, Aus Laubwerk, Erd' und Helfende 1 i 


Der mein Gedächtniß ſtärke beim Berichte 
Der altberühmten würdigen Geſchichte. 


Du Jungfrau, Tochter, Mutter und Getraute 
Des Herrn, der Dir zum Himmel, Höllenſchlund 
Und jedem Ding die Schlüſſel anvertraute, 
Als Ave zu Dir ſprach des Engels Mund, 
Die ſtets mit Huld auf ihre Diener ſchaute: — 
Gieb Deine Mild' an meinen Verſen kund 

In ſüßem Reim und lieblich holdem Stile, 
Und mein Gemüth erleuchte bis zum Ziele. 


Es war zur Zeit, da Philomelens Klagen 
Ertönen mit der Schweſter im Verein, 

Wann ſie gedenkt der alten bittern Plagen 
Und Liebesgluth die Nymphen weckt im Hain; 
Da Phöbus lenkt gemäßigt ſeinen Wagen, 
Denn warnend fällt ſein Phaston ihm ein; 
Und eben ließ er ſich am Himmel ſchauen, 
Und Tithon fing ſchon an, die Stirn zu krauen: 


Da ſandt' ich aus mein Schiff, vor allen Dingen 
Gehorchend der, der man gehorchen muß, 

Und, was ſie will, in Proſ und Reime zwingen; 
Doch fühlt' ich auch um Kaiſer Carl Verdruß. 


u ruht ſich's, meint er, überaus bequemlich 
nd er verſchließt ſich drinnen jede Nacht. 
Graf Roland pocht nun an und macht ihn 


grämlich, 
Weil plötzlich aus dem Schlaf der Rieſ' erwacht, 
Zum Oeffnen ſteht er auf ganz dumm und 


ſchweimlich, 
Denn ein Geſicht naht' eben ihm unheimlich. 


Ihm träumt', es ſtürz' auf 92 ein wilder Drache, 


Den Mahom' ruft zu Hülfe ſein Gebet. 

Doch Mahomed ſteht jetzt nicht auf der Wache, 

Weshalb er ſchnell zum guten Jeſus fleht, 

Und dieſer zieht ihn endlich aus der Sache, 

Er murmelt vor ſich hin, indem er geht, 

Und ruft, und fragt: en’ Ho an meine 
orte?“ 

„Du wirſt es bald erſpähn!“ ſind Rolands 
Worte. 


Ich komme her, für Deine Sünden heute 


Dich abzuſtrafen wie Dein Brüderpaar. 
Die Mönche ſchicken mich, die armen Leute, 
So wie's in Gottes Rath beſchloſſen war, 
Weil Eure Bosheit ſie jo oft bedräu'te, 
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Macht dieſen Spruch der Himmel offenbar; 
Und wiſſe, kalt, wie marmor'ne Pilaſter, 
Liegt Paſſamont ſammt Deinem Alabaſter. 


O edler Ritter, ſpricht Morgant befliſſen, 
Bei Deinem Gott, ſchilt nicht ſo gröblich hier! 
Laß mich aus Güte Deinen Namen wiſſen; 
Biſt Du ein Chrift, ſo bitt' ich, ſag' es mir. 
Roland verſetzt: Auf Glauben und Gewiſſen, 
Was Du verlangſt, bericht' ich redlich Dir. 
Ich halte Chriſt, den wahren Herrn, in Ehren, 
Und wenn Du willſt, l ihn auch ver⸗ 
ehren. 


Der Heide hub demüthig an zu ſagen: 

Ich hatt' ein wunderſeltſam Traumgeſicht. 
Ein wilder Drache kam, um mich zu plagen; 
Ich rief zu Mahom, und er half mir nicht. 
Zu Deinem Gott, den ſie an's Kreuz geſchlagen, 
Rief ich deshalb geſchwind mit Zuverſicht. 

Er ſtand mir bei und half mir von der Schlange, 
Weshalb ich ganz ein Chriſt zu ſein verlange. 


Baron — ſpricht Roland — basel gerecht und 
weiſe! 
Biſt Du ſo guten Willens Dir bewußt, 
So führt Gott Deinen Wc zum Himmels⸗ 
kreiſe, 
Denn er nur lohnet uns mit ew'ger Luſt. 
Und wenn Du willſt, komm mit mir auf die 


eiſe 
Und lieben will ich Dich aus voller Bruſt. 
All' Eure Götzen ſind nur Lügenknechte, 
Der Chriſten Gott, das iſt allein der rechte. 


Ganz fündenlos ward dieſer Herr geboren 
Von einer Jungfrau, rein und unverſehrt; 
Kam früher Dir von dieſem Herrn zu Ohren, 
Der Sonn' und Sternen ihren Glanz beſcheert, 
Du hätteſt Deinen Mahom längſt verſchworen 
Und ſeinen Dienſt, falſch, böslich und verkehrt. 
Für meinen Gott nimm nun die Taufe willig. 


Morgant verſetzt: Das find' ich recht und billig. 


Und läuft, um Roland wacker zu umſchlingen, 
Worauf ihm Roland auch gar freundlich thut 
Und ſpricht: Nun zur Abtei vor allen Dingen! 
Morgant verſetzt: Nur ſchnell und nicht geruht! 
Denn Frieden muß ich ja den Mönchen bringen. 
Und Roland freut ſich ſehr, und heißt es gut. 
Mein Bruder, ſpricht er, fromm und mild von 


itten, - 
Muß nun den Abt auch um Verzeihung bitten. 


Denn da Dich Gott nunmehr erleuchtet hat 
Und Dich nach ſeiner Demuth aufgenommen, 
Mußt Du auch Demuth üben durch die That. 
Morgant verſetzt: Da nun Dein Gott voll⸗ 

kommen 
Der meine ſein wird auf dem Lebenspfad, 
Laß Deines Namens Kunde mich bekommen, 
Dann magſt Du mir gebieten frank und frei. 
Und Jener jagt ihm, daß er Roland fei. 


O milder Jeſus, ruft der gute Recke, 
Nimm dafür noch viel tauſend Dank zum Lohn! 
u jeder Zeit auf meiner Lebensſtrecke 
ört ich Dich nennen, trefflicher Baron! 
Mich zwingt Dein hoher Muth, bei jedem Zwecke 
Bereit zu ſein zu Deinem Dienſt und Frohn. 
So ſprechen fie vom Einen und vom Andern, 
Worauf ſie Beide nach dem Kloſter wandern. 


Sie geh'n vorbei an jenen Rieſenleichen, 
Und mit Morgant beſpricht ſich Roland hier: 


Dich tröſten mußt Du über ihr Erbleichen, 
Und weil es Gott gefällt, verzeihe mir, 

Die Mönche quälten ſie mit tauſend Streichen, 
Und in der Schrift ganz deutlich leſen wir: 
Das Gute ſei belohnt, beſtraft das Schlimme, 
Und nimmer noch betrog des Herren Stimme. 


So hält er die Gerechtigkeit in Ehre, er 


Daß er beftraft jedwede Sündenſchuld, 

Ob leichte man beging, ob as 

Doch nicht vergißt des Guten feine Huld, 
Weil er, wenn nicht gerecht, nicht heilig wäre; 
Drum füg' in ſeinen Schluß Dich mit Geduld. 
Denn was er will, das muß ein Jeder wollen 
Und raſch und willig ihm Gehorſam zollen. 


Und darin eins ſind ſämmtliche Doctoren 


Und faſſen dieſen Schluß mit einem Mund: 
Empfänden Jene, die der Herr erkoren 

Zur Seligkeit, in ihres Herzens Grund 
Mitleid mit den Verwandten, die verloren 
Im großen Wirrwarr ſind, im Höllenſchlund, 
So würd' es ihre Seligkeit vernichten, 

Und, ſiehſt Du, unrecht ſchiene Gott zu richten. 


Doch ihr Vertrau'n auf Chriſt bleibt unver⸗ 


1 wandelt, 
Und was ihm ſcheint, das ſcheint auch ihnen gut. 
Was er thut, ſagen ſie, iſt recht gehandelt, 
Weil er a er jemals Unrecht thut. 
Sind Vater, Mutter d'runten noch mißhandelt. 
Das ſtört fie nicht, fie bleiben wohlgemuth. 
Was Gott gefällt, muß ihnen auch gefallen; 
Das iſt im Himmel Obſervanz bei Allen. 


Gelehrten Leuten iſt gut' Predigt halten, 


Verſetzt Morgant. Sieh, Roland, ob Verdruß 
In mir erweckt des Brüderpaars Erkalten, 
Und ob ich mich ergeb' in Gottes Schluß, 
So wie's im Himmel, ſagſt Du, wird gehalten. 
Todt iſt ja todt, uns winket der Genuß. 

Die Hände denk' ich Beiden abzuſchlagen 

Und zu den heil'gen Mönchen ſie zu tragen; 


Damit ſie ihren Tod gewiſſer ſchauen, 


Und nun in Zukunft durch das wüſte Land 

Allein hinwandeln ohne Furcht und Grauen 

Und ſeh'n, wie rein ich mein Gemüth gewandt 
Zu Deinem Herrn, der mir des Himmels Auen 
Aufthat, und mich der Finſterniß entwand. — 
Die Hände haut er ab mit tücht'gen Streichen 
Und läßt den Vögeln und dem Wild die Leichen. 


Worauf ſie Beide nach dem Kloſter gehen, 


Allwo der Abt in großer Sorge paßt. 
Der Mönche Schaar, nicht wiſſend, was ge- 


ſchehen, 
Dringt zu dem Abt herein in größter Haſt. 
Und ruft und fragt verwirrt in Angſt und Wehen: 
Iſt's möglich, daß Ihr den ins Kloſter laßt? 
Der Abt, da er gewahrt den großen Recken, 
Geräth beim erſten Anblick ſehr in Schrecken. 


Als Roland ſieht des Abtes Furcht und Grauen, 


Sagt er geſchwind: Mein Abt, ſeid ohne Noth! 
Ein Chriſt iſt dieſer, will auf Chriſtum bauen, 
Und hat verſchworen Mahom's falſch' Gebot. 
Durch jene Hände, die er abgehauen, 

Beweiſ't Morgant der beiden Rieſen Tod. 
D'rob wird vom Abt dem Höchſten Dank be⸗ 

ſchieden; 
Laut ruft er aus: Jetzt, Herr, bin ich zufrieden! 


Er ſchaut, wie hoch des Rieſen Leib ſich ſtrecke, 


Geht ein⸗ und zweimal um ihn her und mißt, 
26 
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Und ſpricht dann zum Mean Berühmter 


Recke, 
Jetzt ſeh ich wohl, daß es kein Wunder iſt, 
Wenn Du die Bäume warfſt fo weite Strecke, 
Da ich gewahrt, wie groß und ſtark Du biſt. 
Du wirf nun Chriſtum jo zum Freund erkieſen, 
Wie Du bisher Dich als ſein Feind bewieſen. 


Auch ein Apoſtel, der einſt Saul ſich nannte, 
Verfolgte ſtark den Glauben unſers Chriſtus, 
Doch eines Tag's, da ihn der Geiſt durchmannte: 
Warum verfolgſt Du hel ſprach zu ihm 

riſtus, 
Worauf er plötzlich feine Sind’ erkannte, 
Und ging umher und predigt' all'zeit Chriſtus, 
Und iſt Poſaune nun der Glaubenswahrheit, 
Die tönt und wiederhallt mit Kraft und Klarheit. 


So, mein Morgant, wirſi nun auch Du erſcheinen; 
Denn, ſagt die Schrift, wenn einer Buße thut, 
Freut Gott im Himmel mehr ſich über Einen, 
Als über andre Neunundneunzig gut, 

D'rum lenke nun Dein Trachten und Dein 
Meinen 

Auf dieſen Herrn mit rechter Eifersgluth; 

Dann wird die ew'ge Seligkeit erkoren 

Dir, der zur Hölle reif war und verloren. 


Der Abt erwies Morganten gar viel Ehre 
Und viele Tage ruhten dort die Zwei. 
Sie gingen eines Tag's die Kreuz und Quere, 
Wie's Roland nun gefiel, durch die Abtei; 
In einer Kammer wurden viel Gewehre 
Vom Abt bewahrt, auch Bogen mancherlei. 
Morgant nahm einen, der ihm Ag machte, 
Obwohl er ihn nicht zu gebrauchen dachte. 


An Waſſer war dort oftmals kein Genügen, 
Weshalb, als guter Bruder, Roland ſpricht: 
Morgant, ich will, Du . Dir ein Ver⸗ 

nügen 
Und holſt uns Waſſer. Jener zaudert nicht; 
Gleich, ſagt er, werd' ich dem Gebot mich fügen; 
Nimmt einen Zuber, mächtig von Gewicht, 
Und macht ſich auf den Weg nach einer Quelle, 
Die oft ihn labt' an des Gebirges Schwelle. 


So kommt er an den Born und hört derweilen 
Ein mächtiges Geräuſch vom Walde her, 
Nimmt aus dem Köcher einen von den Pfeilen, 
Legt auf den Kg ihn, und ſchaut umher. 
Sieh, aus dem Wald in dichten Haufen eilen 
Der Eber viele, wie im Sturm daher, 

Die ihren Lauf bis an den Born erſtrecken, 
Und überfallen eben dort den Recken. 


Morgant hat einen Pfeil auf ſeinem Bogen 
Und ſchießt ihn einem Eber recht ins Ohr. 
Zum andern Ohr kommt er herausgeflogen 
Und ſterbend reckt das Thier die Bein' empor. 
Rachſüchtig kommt ein zweites angezogen, 
Und dringt voll Wuth bis auf den Rieſen vor; 
Und weil's zu ſchnell ihm auf den Leib ge⸗ 


kommen, 
Kann ihm der Bogen dieſes Mal nicht frommen. 


Als nun das Schwein kommt auf ihn los geſtochen, 
Knufft er es auf den Kopf mit feſter Hand, 
Und ſchmettert es entzwei bis auf die Knochen 
Und ſtreckt es zu dem erſten in den Sand. 
Die andern Schweine ſeh'n dies mächt'ge Pochen 
Und flieh'n in größter Eile durch das Land. 
Morgant eilt ſeinen Zuber aufzupacken 
Er war ſchon voll) und ſchüttelt nicht den Nacken. 
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Den Zuber trägt die eine Schulter mächtig, 
Die and're trägt die Eber und fürbaß 
Zum fernen Kloſter gehen doch fo bedächtig, 
Daß auch kein Tröpflein überfließt vom Naß. 
Graf Roland ſieht ihn kommen, doppelt mächtig, 
Mit todten Ebern und gefülltem Faß, 
Und ſtannt, an ihm jo große Kraft zu ſpüren, 
So auch der Abt; weit öffnen ſich die Thüren. 


Den Mönchen däucht das Waſſer ſehr erſprießlich, 
Sie freu'n ſich drob, doch ob der Schweine 


mehr, 
Denn jedes Thier macht Freude, was genießlich; 
Und ſchlafen legt man das Brevier nunmehr. 
Viel Mühe giebt's, doch keiner iſt verdrießlich; 
Das Fleiſch zu pökeln iſt nicht ihr Begehr, 
Damit es alt, nicht muffig würd', noch trocken, 
Und alles Faſten kommt nun ganz ins Stocken. 


Voll ſtopften ſie den Bauch, ſchier daß er platzte, 
Und hau'n im Schweiß des Angeſichtes ein. 
Sehr große Klagen führen Hund und Katze, 
Denn alle Knochen putzen ſie zu rein. 

Viel Ehre macht der Abt dem würd'gen Platze, 
Und eines Tag's nach dieſen Schmauſerei'n 
Schenkt er ein gutes Roß dem Rieſen, 

Das lange Zeit als brauchbar ſich erwieſen. 


Der Recke führt ſein Rößlein auf die Auen 

Und galoppiren ſoll's und mancherlei, 

Er ſcheint ein eiſern' Kreuz ihm zuzutrauen, 
Zum mind’ften nicht zerbrechlich, wie ein Ei. 
Das arme Thier duckt ſich vor Angſt und Grauen, 
Dann ſtürzt es plötzlich hin und platzt entzwei. 
Der Rieſe ſpricht: Steh auf, du alte Mähre! 
Und quält es mit den Sporen nach der Schwere. 


Am Ende mußt' er wohl dem Ritt entſagen, 
Steigt ab und ſpricht: Ich bin doch federleicht, 
Und dennoch platzt es. Graf, was kannſt Du 


fagen? 
Mich dünkt, ſpricht Roland, einem Maſte gleicht 
Dein Leib, die Stirn ſeh ich als Maſtkorb ragen. 
Laß es nur gehn, das Schickſal will vielleicht, 
Du ſollſt, Morgaut, zu Fuße mit mir kommen. 
Sei's, ſpricht Morgant, das wird mir beſſer 
frommen. 


Wo Noth an Mann tritt, ſollſt Du wohl geſtehen, 
Ich zeige mich im Kampf von wackerm Schlag. 
Als guter Ritter, glaub' ich, wirſt Du ſtehen, 
Verſetzt der Graf, ſo Gott mir helfen mag, 
Und ſo auch mich wirſt Du nicht ſchlafen ſehen. 
Sei unbekümmert, daß Dein Gaul erlag. 
Gut wär's indeß, man ſchafft ihn doch von 


‚sd innen, 
Allein ich weiß kein Mittel zu erſinnen. 


Der gute Recke ſpricht, wenn mich zu tragen 
Das Thier ſich weigert, ſo trag' ich das Thier. 
25 Böſes Gutes thun, muß Gott behagen, 
Klein es aufzupacken helf' er mir. 

Der Graf entgegnet drauf: Wirſt Du mich 


. fragen 
Mein guter Freund Morgant, io rath' ich Dir, 
Belaſte nicht mit dieſem Gaul die Glieder; 
Denn wie Du ihm gethan, thut er Dir wieder. 


Hab Acht, daß er nicht Nach’ an Dir bewähre, 
Wie Neſſus that, und der war auch ſo todt. 
Du hörteſt oder laſeſt wohl die Märe d 
Er macht Dich platzen, merk' auf mein Gebot. 
Morgant verſetzt: Aufladen hilf’ die Mähre, 
Dann ſollſt Du ſeh'n, die trag' ich ohne Noth 
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Ich trüge wohl, mein Roland, unerſchrocken 
Den Kirchthurm da mit allen ſeinen Glocken. 


Da ſpricht der Abt: Der Thurm iſt ohne Schaden, 
Allein die Glocken ſchmiſſet Ihr entzwei. — 
Das büßen, ſpricht Morgant, die Kameraden, 
Die todt in Höhlen liegen, jene Zwei. 
Er zaudert nicht, das Pferd ſich aufzuladen, 
Und ſprach: Nun ſieh', mein Roland, bin ich frei 
Vom Zipperlein? Macht mir die Laſt Beſchwerde? 
Und zweimal ſpringt er Br en ſammt dem 
x erde. 


Wie ein Gebirge ſchien Morgant zu ragen, 
Kein Wunder war's, wenn er dergleichen that; 
Doch kann ſich Roland Fr der Sorg' ent⸗ 
agen, 

Weil er nun einmal ihn mn Diener hat. 

Er fürchtet ſehr, ihm ſchade doch das Tragen, 
Und wiederholt nochmals den guten Rath: 
Leg's hin, trag's nicht bis an die wüſte Strecke; 
Ich trag' es ſicher hin, verſetzt der Recke. 


Er trug's und warf's an fernen Ort behende 

Und lief zum Kloſter heim, ohn' auszuruh'n. 

Warum hier weilen, ſpricht der Graf am Ende, 

85 uns, Morgant, iſt hier nichts mehr zu thun. 
o faßt er eines Tag's des Abtes Hände, 

Und ſagt mit großer Höflichkeit ihm nun, 

Er ſei gewillt, Hochwürden zu verlaſſen; 

Und bittet dann ihn gütigſt zu entlaſſen. 

[Ueberſ. von Gries.] 


3. Aus dem II. Geſange. 


(Stanze 1639.) 


Nachdem geſprochen war von vielen Sachen, 

Beurlaubt neuerdings der Ritter ſich, 

Empfiehlt nochmals den heil gen Abt zu wachen, 

Daß ihm ſein Beten auch ſei förderlich; 

Auf will er ſich zum Heidenlande machen, 

Dem waffenvollen, und fleht inniglich, 

Daß er fie laſſe zieh'n mit feinem Segen. 

Der Abt ſprach: ſei's! Dem bin ich nicht ent⸗ 
gegen. 

Ich bin's zufrieden, will es Euch gefallen, 

Ihr habt getreulich mir das Haus beſchickt; 

Ein treuer guter Wirth werd' ich nun Allen; 

Zu retten uns, iſt Milo's Sohn!) geglückt. 

Doch zögr' ich nicht, Ihr wollet fürder wallen; 

Mit meinem Segen ſeid nun all' erquickt. 


So ſah von Claramont man weinend ſcheiden 


Morgant und Roland, die gewalt'gen Beiden. 


Vom Glück geführt, durchwandern ſie die Wüſte, 
zu Fuß der Ein', der Andere zu Roß. 

urch Eb'nen geht es en Wald, es 

grüßte 

Kein Wirthshaus fie, es ruhte nicht der Troß. 
Doch als die dunkle Nacht den Himmel küßte, 
Da jubelte Morgant, der Bund'sgenoß, 
Und lächelnd hört man ihn Rolanden ſagen: 
Mir ſcheint's, ich ſäh' dort eine Schenke ragen. 


Als ſie ſo reden, zeigt ſich ihren Blicken 

Ein ſchöner Palaſt in der Wüſtenei, 

Vom Pferde ſteigt Roland beim Näherrücken, 
Als er die Pforte offen ſieht und frei. 


Auf ſeinen Ruf zeigt Niemand ſich den Blicken, 


Er geht zum Saal, damit er ſicher ſei. 
*) Roland. 


Hier ſind die Tafeln alle reich bereitet 
Und d'ranf der Speiſen Ueberfluß verbreitet. 


Die Zimmer waren reich geſchmückt zu ſehen, 
Geſchichten an die Wände ſchön gemalt. 
Koſtbare Betten ſah er drinnen ſtehen, 

Von gold'nen Decken alle überſtrahlt, 

Blau und geſtirnt die Himmel ſich erhöhen, 

So reich geſchmückt, daß ſie kein Schatz bezahlt, 

Von Erz und Silber waren alle Pforten 

Und ſchmuck und bunt ” Eſtrich hier und 
orten. 


Morgante ſprach: Iſt Niemand hier zu finden, 
Der dieſen herrlichen Palaſt bewacht? 8 
Und Roland drauf: in dieſem Saal befinden 
Wir einen Tag uns wohl, ich hab's bedacht. 
Doch ſeinem Herzen that er dies verkünden: 
Hat ſich ein arger Heide hergemacht? 

Will er in eine Falle uns verlocken, 
Um uns wie Fröſch' in ſeinen Fraß zu brocken? 


O, ſicher naht hier ein Betrug von weiten, 
Und richtig iſt es hier mit Allem nicht. 
Morgante ſprach: Das hat nichts zu bedeuten, 
Wobei er murrend in ſich alſo ſpricht: 
Es mag der Wirth auf Schaden ſich bereiten; 
Wir gehen ſchmauſend nun an manch Gericht. 
Was übrig bleibt, wird in ein Pack geſchlagen, 
Und wär's ein Schloß, ich könnt' hinweg es 
tragen. 


Roland fuhr fort: Mit ſolchen Medieinen 
Wird dieſer Palaſt endlich wohl purgirt. 
Nun wird geforſcht in Küch' und Magazinen, 
Doch weder Koch noch Diener ausgeſpürt. 
Weshalb fie fi) der Tafel uun bedienen. 
Die Zähne werden tüchtiglich gerührt; 
Schon mußte einen Tag der Magen raſten, 
Weshalb fie hungrig nach den Speiſen faßten. 


Gerichte waren hier von allen Sorten, 

gelten, Hafen, Hühnerchen und Pfau'n, 
aninchen, Wild, Capaunen ſtanden dorten, 

Wein, Waſſer war für Mund und Hand zu 

ſchau'n. 

Morgante öffnet weit des Mundes Pforten, 

Vom Zechen krank, vermocht' er nur zu kau'n. 

Sie ſtrecken wohl gepflegt die müden Glieder 

Geſättigt auf die weichen Lager nieder. 


Der Tag brach an, worauf ſich All' erheben, 
Um Hermelinen gleich davon zu flieh'n. 
Man ließ vom Wirth ſich nicht die Rechnung 

eben, 

Und wollte ungezahlt von e zieh'n. 
Morgant hat hier- und dorthin ſich begeben 
Und iſt zu keiner Pforte doch gedieh'n. 
Roland bemerkt: uns macht der Wein erblinden, 
Drum können wir nun keinen Ausgang finden. 


Dies iſt doch noch der Saal, nicht kann mich's 
trügen, £ 

Doch find verſchwunden Tiſche und Gericht, 
So ſeh' ich, hier find wir die Trepp' erſtiegen. 
Nachts waren Leute hier (nun wird mir Licht), 
Die ſich gleich uns ergaben dem Vergnügen; 
Doch ſchau' ich den Zuſammenhang noch nicht. 
So irren lange ſie nun auf und nieder 


Und kommen, wie ſie geh'n, zum Saal ſtets 
wieder. 


Nicht Pfort' und Fenſter find ja noch zu ſchauen, 
Sprach Morgant, wo wir eingegangen find. 
Laß, Roland, uns die Suppe nun verdauen! 
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Wir ſind verſchloſſen hier und eingeſpinnt, 

Wie Raupen auf dem Ginfter ein ſich bauen. 
Worauf: wir ſind vermau'rt, Roland beginnt. 
Morgante d'rauf: Ich ſage Dir, mein Meiſter, 
Es ſcheint mir dies ein Haus der böſen Geiſter. 


Der Palaſt hier, Roland, iſt wohl behext, 

Wie es in alten Zeiten ja geſcheh'n? 
Rolanden nun und nimmer Licht erwächſt, 
Wie tauſendmal er hin und her geſeh'n. 

Er ſpricht für ſich: Traum, Em uns wohl 


ne 

Morgant, den noch des Mahles Düft' umweh'n, 

Sprach: wenn ich ſpeiſte nur bei vollem Wachen, 

Soll Sorg', ob Traum' das andr' iſt, mir nicht 
machen. 


Daß ich beim Schmauſ' nicht träumt', muß mir 
genügen, 

Und hätte Satanas ihn eingerührt, 

Mag alſo er auch ferner mich vergnügen. 
Drei Tag' iſt man ſchon auf und ab ſpaziert 
Und findet keine Pfort' auf allen Stiegen. 

Als ſich des dritten Tages Licht verliert, 
Geleitet Zufall endlich ihre Gänge 

In ein Gemach, dort tönen Grabesklänge. 


Ihr ſeid verirrt, o Ritter, wird vernommen, 
Ihr könnt zuvor von hinnen nicht entflieh'n 
Als einen Kampf mit mir Ihr unternommen. 
Den Stein hier mögt Ihr ſeiner Stell' entzieh'n! 
Sonſt dürft ihr ewig nicht von hier entkommen. 
Morgante hat d'rauf alſobald geſchrien: 
Roland! Hörſt Du vom Grab die Worte tönen, 
Womit uns, der darinnen iſt, will höhnen? 


Ich gehe d'ran, die Gruft auch aufzudecken, 

Woraus, wie's ſcheint, hervor die Stimme droht, 

Und ſollten Farfarell, Cognazz d'rin ſtecken 

Und Libicoeco mit dem Malacod.*) 

Er gehet, was er ſagte, zu vollſtrecken, 

Und Roland lobte laut ſein Angebot, 

Und ſprach: Mach auf! und mögen uns be⸗ 
gegnen 

Mehr Teufel, als vom Himmel Tropfen regnen. 


Der Stein wird von Morganten aufgehoben, 

Ein Teufel, ſchwarz wie Kohle, geht hervor, 

Heraus zum Grabe iſt er ſchnell geſtoben 

Und hebt ſich als Gerippe ſtolz empor, 

Nackt war's und ſchwach von trockner Haut 
umwoben. 

Und Roland ſprach: Wahrhaftig, dieſer Mohr 

Das ift der Teufel, am Geſicht zu kennen! 

D'rauf ſieht man ſtracks auf jenen los ihn 

rennen. 


Es muß der Teufel ſich mit ihm umfaſſen; 
Ein Jeder wanket und Morgante ſpricht: 
Wart'! Roland, nicht ohn' Hilf' will ich Dich 


laſſen, 
Doch wollte Roland ſeine Se nicht. 
Allein der Teufel ließ mit ſich nicht ſpaßen, 


*) Vergl. Abſchnitt V. Ueberſetzungen aus 
Dante's Hölle. Geſang XXII. 


— 
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So daß Rolanden faſt das Knie zerbricht. 
Doch ſteht er auf, von Neuem ihn zu plagen; 
Da hat Morgante wüthend d'rein geſchlagen. 


Unendlich währet ihm das Handgemenge, 


Und als Rolanden er bedrängt geſeh'n, 
Schlägt mit dem Schwengel er in das Gedränge 
Und ſpricht: Der Streit muß auseinander geh'n. 
Doch mag der Geiſt verzweifeln auf die Länge, 
Er lacht, läßt fletſchend ſeine Zähne ſeh'n; 
Morgant ergreift ihn mächtig bei dem Nacken, 
Um wider Willen ihn ins Grab zu packen, 


Er ſchreit darin: Du darfſt nicht ein mich ſchließen, 


Verſchließ'ſt Du mich, ſo kommſt Du nie heraus; 
Als Roland ſprach: rießen d uns Freiheit 
prießen 
Erwiedert Jener: Hör' es g'rad heraus! 
Taufwaſſer muß erſt auf Morganten fließen, 
Dann erſt kannſt Du verlaſſen dieſes Haus. 
Mach ihn zum Chriſten, und iſt dies geſchehen, 
So kannſt des Weg's a und ſicher 
gehen. 


Laß immerhin das Grab mir wieder offen; 


Ich mach' Euch Müh' nicht weiter und Verdruß; 
Auf meiner Red' Erfüllung dürft Ihr hoffen. 
Und Roland ſprach: Wohl! es gedeih' zum 


u ‚ 
Wiewohl ich Dich auf Schurkerei betroffen. 
Ich will'ge ein, weil ich forteilen muß. 
Nun nahm er Waſſer, taufte den Giganten 
Und ging heraus mit Rondell“) und Mor- 
ganten. 


Als aus dem Palaſt ſie hervorgegangen, 


Vernahm man drinnen ſchreckliches Scandal. 
Man ſchaut ſich um und Alles iſt vergangen, 
Es wird erkannt das Blendwerk allzumal; 
Man ſieht nicht Hügel mehr, noch Mauer 
prangen. 

Morgante ſprach: Mir wär' es ſchon egal, 
Ob wir zur Hölle auch hinab noch wandern 
Und alle Teufel ſperrten zu dem andern. 


Wenn wir dorthin die Thür nur könnten finden, 


Gewiſſe Höhlen giebt es, wie man ſagt, 
Durch die man geht, woraus ſich Flammen 
winden, 
In die man für Eurydice ſich wagt! 
Und von den Teufeln laß ich mich nicht ſchinden, 
Wir haben Seelen dort, die ſie geplagt. 
Dem Minos hau' ich ſeinen Schwanz in Stücken, 
Es ſoll'n nicht er, noch Teufel mich berücken. 


Ich wag's den Bart dem Charon auszuraufen, 


Zu heben Pluto von dem Thron hinweg, 
Den Phlegeton in einem Schluck zu ſaufen, 
Den Phlegias verſchling' ich auf dem Fleck, 
Die Furien werf' ich nur ſo über'n Haufen, 
Vom Fauſtſchlag liegt der Cerberus im Dreck. 
Zur ſchnellern Flucht mag Belzebub ſich rüſten, 
Als Trampelthier entfliehen durch Syriens 
Wüſten — — 


) Das Roß, welches Roland damals ritt. 
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XII. Matteo Maria Bojardo. 


2. dem Abſchnitte über die Mediceer iſt bereits erwähnt worden, daß mit ihnen 
Beförderung und im Patronat der Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte das fürſtlich 
der Eſte in Ferrara zu wetteifern begonnen hatte. Schon in der erſten Hälfte des fünf 
zehnten Jahrhunderts lehrten dort zwei der berühmteſten Humaniſten jener Zeit, Joh 
Aurispa und Guarini Guarino aus Verona öffentlich die claſſiſche Literatur. Der Letzt⸗ 
genannte war zugleich zum Unterricht des jungen Fürſten Lionello nach Ferrara berufen 
worden, und dieſer iſt es, welcher die Reihe der Fürſten aus dem Haufe Eſte eröffnete, die, 
bei ihrer Beförderung der Literatur überhaupt, ſich eſonders dadurch auszeichneten, daß ſie 
neben der claſſiſchen auch die italiäniſche pflegten. Lionello (letzter „Markgraf“ von Eſte, 
von 1441—1450) wurde darin noch von feinem Bruder Borſo lerſtem „Herzog“ von Eſte, 
1450—1471) übertroffen, der in Verbindung mit ſeinem Miniſter Caſella in ſeltener Frei⸗ 
gebigkeit literariſche Verdienſte belohnte. Zu dieſem Fürſten und ſeinem ſpäteren Nachfolger, 
Herkules I., ſtand Bojardo in einem ähnlichen Verhältniſſe, wie Luigi Pulei zu dem 
Hauſe der "Medici. Auch jener mußte, wie dieſer es an der Tafel des Mediceers gethan 
haben ſoll, die einzelnen Geſänge ſeines großen Epos, des „verliebten Roland,“ ſobald er 
ſie vollendet hatte, an der Tafel des Herkules von Eſte vortragen, welchem Umſtande man 
die im Gedichte nicht ſelten vorkommenden Anreden an Herren und Damen zuſchreibt. 
Konnte nun auch Florenz ſich rühmen, neben den anderen bedeutenderen Erſcheinungen das 
erſte romantiſche Epos hervorgebracht zu haben — Pulei wird häufig der „Vater des roman⸗ 
tiſchen Heldengedichtes“ genannt — ſo war doch Ferrara der größere Ruhm vorbehalten, 
fortan gleichſam der Hauptſitz des italiäniſchen Epos zu werden und lange Zeit hindurch zu 
bleiben. Die bedeutendſten Epiker der Italiäner ſind Ferrareſen und zu ihnen gehört, als 
der erſte der Zeit nach, der mit Pulci gleichaltrige Bojardo. Auch er iſt, gleich Pulci, 
nicht ohne landsmänniſche Vorgänger. 

Als erſter ferrariſcher Dichter, der die Pflege des romantiſchen Epos unternahm, 
wird der blinde Francesco Bello genannt, der jedoch gewöhnlicher Cieco, der Blinde 
von Ferrara, geheißen wird. Er verfaßte ein Rittergedicht in fünfundvierzig Geſängen: 
„Libro d'arme e d'amore nomato il Mambriano,“ dem ein ſpäterer Zweig der Carlsſage, 
die Geſchichte von den Haymonskindern, zur Grundlage dient. Die Haupthelden ſind Mam⸗ 
briano und Rinaldo, und einige Abenteuer derſelben ſollen ſpäteren Epikern zum Vorbilde 
gedient haben. Das Gedicht iſt ohne alle Einheit; es entbehrt jeder Durchführung eines 
regelmäßigen Planes und enthält neben allerhand obſeönen Ausführungen ein ſeltſames 
Gemiſch chriſtlicher Vorſtellungen und antiker Mythologie; ſo wird u. a. Roland vor dem 
Richterſtuhl Chriſti durch den Pluto der Ketzerei beſchuldigt. Ueber die Lebensverhältniſſe 
des Dichters iſt wenig bekannt. Er ſoll gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
geſtorben ſein. 

Matteo Maria Bojardo, Graf von Scandiano, Sohn des Grafen Giovanni 
und der Lucia Strozzi, wurde auf dem Landgut ſeiner Familie bei Ferrara geboren. Sein 
Geburtsjahr iſt unbeſtimmt. Als er 1494 ſtarb, hatte er, wie die alten Biographieen ange⸗ 
ben, ein Alter von mehr als 60 Jahren erreicht. Nicht wie Pulei lebte er zurückgezogen 
von Staatsgeſchäften. Als einer der reichſten und vornehmſten Grund- und Lehnsbeſitzer 
in der Lombardei ſchloß er ſich an den Hof von Ferrara an, deſſen Fürſten ſich ſeiner bald 
und häufig zur Ausrichtung wichtiger Geſchäfte bedienten. Er begleitete i. J. 1471 Borſo 
von Eſte nach Rom, wo dieſer den Titel eines Herzogs von Ferrara erhielt. Bald darauf 
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erwählte Borſo's Nachfolger, Herkules I., der den Bojardo beſonders als Dichter und 
Gelehrten ſchätzte, ihn zu ſeinem geheimen Kämmerer und ertheilte ihm den Auftrag, die 
künftige Gemahlin des Herzogs, eine neapolitaniſche Prinzeſſin Leonora, feierlich einzuholen. 
Später, 1478, wurde ihm das Gouvernement der Stadt Reggio, 1481 das der Stadt Mo⸗ 
dena übergeben, bis er 1488 wieder die Stadt- und die Burghauptmannſchaft von Reggio 
übernahm und dieſes Amt bis zu ſeinem Tode bekleidete. Doch vermochten ſeine Aemter 
und Geſchäfte ihn nicht der Poeſie und den literariſchen Studien zu entreißen. Das Stu⸗ 
dium der claſſiſchen Literatur hatte ihn bereits in früher Jugend angezogen. Er verfaßte 
nicht nur ſelbſt lateiniſche Hirtengedichte, er überſetzte auch aus dem Lateiniſchen den golde⸗ 
1 Eſel des Apulejus, und aus dem Griechiſchen des Herodot Geſchichtswerk in's Italiä⸗ 


e. Daß ſein ſogenanntes Luſtſpiel Timon nicht viel mehr als eine in terze rime 
gebrachte italiäniſche Ueberſetzung des gleichnamigen Dialoges von Lucian iſt, haben wir bei 
fruheren Gelegenheit bereits erwähnt. Bojardo ſelbſt nannte den Timon eine commedia 
tradotta da un dialogo di Luciano. Seine eigenen Dichtungen beſtehen zunächſt in einer 
großen Anzahl von Sonetten und Canzonen, die ſich durch einen zugleich kräftigen und 
anmuthigen poetiſchen Ausdruck auszeich nen (wir theilen einige Ueberſetzungen unten mit); 
ſodann in fünf capitolo von der Furcht, der Eiferſucht, der Hoffnung, der Liebe und dem 
Triumph der eiteln Welt, die auch in der Form ſich als eine Nachahmung der „Triumphe“ 
Petrarca's zu erkennen geben. Sein Hauptwerk iſt das romantiſche Epos: „Der ver— 
liebte Roland“ (Orlando innamorato), das jedoch unvollendet geblieben iſt. In der 
letzten Stanze ſeines umfangreichen Gedichts deutet der Dichter an, daß er durch den Ein⸗ 
fall der Franzoſen (unter Carl VIII.) in Italien an der Fortſetzung ſeiner Arbeit gehindert 
worden. Das Jahr dieſes Einfalles war zugleich das Todesjahr Bojardo's. 

Der „verliebte Roland“ enthält in der urſprünglichen Geſtalt, wie ihn Bojardo 
zurückgelaſſen, neun und ſechzig Geſänge, deren jeder durchſchnittlich mehr als 50 Stanzen 
zählt. Die Geſänge ſind in „Bücher“ gebracht, von denen das dritte mit dem neunten 
Geſange abbricht. Den Haupthelden des Gedichts nennt der Titel. Orlando (Roland) 
führt die von ihm geliebte Angelica, eine Prinzeſſin aus dem Lande Catai, das nach der 
Geographie der Ritterzeit am öſtlichen Ende der Welt lag, unter vielen Gefahren nach 
Frankreich. Rinaldo macht ihm hier den Beſitz ſtreitig. Carl der Große, der Beider Hilfe 
gegen die Saracenen bedarf, entzieht ihnen den Gegenſtand ihrer Liebe und verſpricht fie 
demjenigen von ihnen zur Belohnung, der ſich in der bevorſtehenden Schlacht am meiſten 
auszeichnen wird. Hiermit ſchließt das Gedicht, deſſen Stoff durch Einflechtung von Sagen 
aus verſchiedenen Sagenkreiſen, namentlich dem britiſchen, ſo erweitert iſt, daß in dem vor⸗ 
liegenden poetiſchen Torſo drei Hauptactionen hervortreten: der Krieg Galafron's, des 
Inderkönigs, der Zug des hispaniſchen Königs Gradaſſo und die Unternehmung des 
Africanerkönigs Agramant gegen Carl den Großen. In dieſe drei Hauptactionen ſind 
eine zahlloſe Menge kleinerer theils damit verflochtener, theils ſelbſtſtändig ſich entwickelnder 
Nebenbegebenheiten und Epiſoden von ganz fremdem Boden hineingewebt. Den 12. Geſang 
des erſten Buches, einen der längſten im Gedichte, nimmt faſt ganz die ſchöne Epiſode von 
Praſild und Tisbina ein, die wir unten in metriſcher Ueberſetzung mittheilen. 

Ehe wir auf den Inhalt des Gedichts näher eingehen, ſeien einige den Dichter und 
feine Helden betreffende Notizen, die man gewöhnlich in feinen Biographien findet, auch hier 
wiedergegeben. An der Erfindung ausdrucksvoller ſonorer Namen für ſeine Helden ſoll dem 
Dichter viel gelegen geweſen fein; fo heißt es, daß er die Namen: Gradaſſo, Saeripante, 
Agramante, Mandricardo von den Vaſallen ſeines Lehns Scandiano genommen habe, wo 
dieſe Namen noch jetzt als Familiennamen erhalten fein ſollen. Welchen Werth Bojardo 
auf die Namen ſeiner Helden gelegt, kann man aus der Anekdote ſchließen, die ſich von der 
Entſtehung des Namens Rodomonte erhalten hat. Bojardo, ſo wird erzählt, befand ſich 
zu einer Zeit, als er gerade für einen der tapferſten, aber unbändigſten und lärmendſten 
Helden einen recht imponirenden Namen ſuchte, etwa tauſend Schritte von Scandiano auf 
der Jagd. Während des Jagens, das eine ſeiner Lieblingsbeſchäftigungen war, fällt ihm 
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das majeſtätiſche Wort: Rodomonte ein, das ihm gleich ſo vortrefflich und paſſend für den 
wilden, unbändigen König von Algier, einen der Hauptgegner Roland's, erſcheint, daß er 
das Jagdvergnügen aufgiebt, ſogleich mit verhängtem Zügel nach Scandiano zu ückſp 

und vor Entzücken alle Glocken läuten läßt, zu nicht geringer Verwunderung ſeiner 
denen dieſer neue Heilige — der Vater der „Rodomontaden“ — noch unbekannt war. 
erzählt, daß Bojardo, um in ſeinen Naturſchilderungen der Wahrheit näher zu kom 5 
Umgebungen feines reizend gelegenen Scandiano gleichſam als das Originalbild anſah, dem er 
ſeine landſchaftlichen Gemälde an den betreffenden Stellen ſeines Gedichtes nachgebildet habe. 

Wir gehen nun zu dem Inhalt des „verliebten Roland“ über. In der folgenden 
Inhalts-Angabe iſt verſucht worden, die Hauptmomente der Dichtung zuſammenzufaſſen. 

Während eines großen Turnierfeſtes, welches Carl der Große ſeinen eigenen und 
den an feinem Hofe befindlichen fremden Rittern giebt, erſcheint plötzlich die ſchöne An- 
gelica, mit ihrem nicht minder ſchönen Bruder Argalia, von vier fürchterlichen Rieſen be- 
gleitet. Sie erklärt dem Kaiſer, die Abſicht ihres Kommens ſei, die Tapferkeit ihres Bru⸗ 
ders zu erproben, und zwar gegen alle anweſenden Ritter. Als Kampfbedingung ſetzt ſie 
feſt, daß jeder, welchen Argalia's Lanze aus dem Sattel heben werde, ihr Gefangener ſein 
müſſe, ohne noch mit andern Waffen ſtreiten zu dürfen; ſollte aber ihr Bruder beſiegt 
werden, ſo würde er ſich ſammt ſeinen Rieſen ſogleich wegbegeben, und ſie ſelbſt gehöre 
dem Sieger an. Augenblicklich erheben ſich alle Ritter, entflammt von Angelica's Schön⸗ 
heit und von der Hoffnung ihres Beſitzes, und ſtehen kampffertig da. Der Kaiſer erklärt, 
daß nur deren zehn den Kampf beſtehen dürfen und das Loos hierüber entſcheiden ſolle. 
Er ſelbſt geſellt ſich den looſenden Paladinen bei, deren Namen in einen Topf geworfen 
werden. Zuerſt wird Aſtolf's, eines herrlichen Jünglings, Name gezogen; er kämpft ſo⸗ 
gleich mit Argalia, wird aber aus dem Sattel gehoben — und Gefangener. Nun tritt 
der ſchreckliche Ferragu auf, erfährt das Schickſal feines Vorgängers, will ſich aber nicht 
ergeben. Die vier Rieſen ſuchen ſich ſeiner zu bemächtigen; er tödtet ſie, hört keine Gründe 
und dem Argalia bleibt nichts anderes übrig, als mit dem Wüthenden ſich in einen Schwert⸗ 
kampf einzulaſſen. Der Kampf iſt ſchrecklich und währt ſehr lange. Angelica, angſtvoll 
über das zweifelhafte Ende, flieht in den Ardennerwald, an deſſen Eingange der Kampf 
vor ſich geht. Argalia folgt ihr, Ferragu dem letzteren, welchen er endlich erreicht, noch 
mals zum Kampfe zwingt und ihn tödtet. Der Sterbende bittet den Ferragu um die ein⸗ 
zige Gunſt, daß er ſeinen Leib nebſt ſeinen Waffen in den nahen Fluß werfe, damit die 
Nachwelt kein Denkmal ſeiner Beſiegung finde. Ferragu bewilligt die Bitte, mit Ausnahme 
des einzigen Helmes, welchen er nur vier Tage tragen wolle, weil er den ſeinigen im Kampfe 
verloren; nach dieſer kurzen Zeit werde er ihn aber an eben derſelben Stelle in den Fluß 
verſenken, wo er den Körper und die Rüſtung hinabgelaſſen habe. Argalia ſtirbt ſogleich, 
und Ferragu erfüllt ſein Verſprechen, indem er den zu frühen Tod des edlen Jünglings 
ſelbſt betrauert. 

Nicht minder als Ferragu ſind auch Roland und Rinaldo von der leidenſchaftlichſten 
Liebe für die reizende Angelica entbrannt. Rinaldo erfährt zuerſt, daß ſie entflohen ſei 
und Ferragu ihre Spur verfolge. Auch er ſucht ſie nun auf; Roland desgleichen. Ri⸗ 
naldo kommt in den Ardennerwald, wo er, von Müdigkeit und Durſt erſchöpft, ſich an 
einer ſilberklaren Quelle lagert, die, von Merlin bezaubert, die Eigenſchaft beſitzt, jeden, 
der von ihrem Waſſer trinkt, mit dem bitterſten Haß gegen die vormals geliebten Gegen⸗ 
ſtände zu erfüllen. 

Rinaldo trinkt davon, wird alſogleich von Schaam über ſeine Leidenſchaft ergriffen, 
verabſcheut die ſchöne Angelica eben ſo heftig, als er ſie vorher liebte, enteilt dem Walde 
und flieht ſo lange fort, bis er zu einer andern, noch lieblicheren Quelle kommt, an der 
er ſich niederläßt und einſchlummert. Dieſe Quelle hatte die entgegengeſetzte Eigenſchaft: 
wer aus ihr trank, entbrannte ſogleich in Liebe. 

Angelica, den Verfolgungen des Ferragu entkommen, langt hier ſogleich nach dem 
Rinaldo an. Von Durſt und Müdigkeit gequält, ſchöpft ſie aus dem klaren Gewäſſer 
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und erblickt in demſelben Augenblick den ſchlafenden Ritter. Die Quelle äußert unverzüg⸗ 
lich ihre Wirkung. Angelica nähert ſich dem Schlafenden, bewundert ſeine Schönheit und 
pflückt Blumen, welche ſie über ihn ſtreut. Rinaldo erwacht; ſie hofft ihn in Liebe zu ihr 
bezaubert zu ſehen, findet ſich aber ſehr betrogen, indem er, ſie kaum bemerkend, ſich ſchnell 
auf's Pferd wirft und mit verhängtem Zügel davon ſprengt, eine Wirkung der Quelle 
des Haſſes, aus welcher er vorher getrunken hatte. Die Schöne eilt ihm ſo ſchnell nach, 
als ihr Pferd es nur vermag, und ruft ihm die Ausbrüche der innigſten Zärtlichkeit zu; 
er hört ſie aber nicht. Da ſie ihn ganz aus dem Geſicht verloren hat, kehrt ſie traurig 
zur Quelle zurück, überläßt ſich allen Schwärmereien der Liebe und entſchläft endlich ganz 
erſchöpft vom ſtürmenden Drang ihrer Empfindungen. 

Roland, der ſie indeß überall geſucht hatte, findet ſie in dieſem Zuſtande. Indem 
er, in ihren Anblick verſunken, bewundernd und entzückt vor ihr ſteht, kommt Ferragu her⸗ 
bei und erklärt derb und trocken: Angelica ſei ſein Eigenthum; Roland möge ſich alſo gleich 
entweder wegbegeben oder zum Kampfe bereit ſein. Roland nimmt die Aufforderung an 
und ein fürchterlicher Kampf beginnt, welcher durch eine ſchöne junge Dame, eine Ver⸗ 
wandte des Ferragu, unterbrochen wird. Die beiden Ritter trennen ſich, und Roland ver⸗ 
folgt neuerdings die Spuren der reizenden Angelica, welche während des Kampfes die 
Flucht ergriffen hatte. 

Der Dichter verläßt dieſe Scene und führt uns zu Aſtolf, deſſen ſchon vorher 
erwähnt wurde. Er war auf dem Turnierplatze zurückgeblieben, welchen Argalia und Ange⸗ 
lica verließen, findet hier die goldene Lanze, welche Argalia an einen Baum lehnte, als er 
mit Ferragu den Schwertkampf begann, nimmt fie, ohne ihre Kraft zu kennen, und ſchlägt 
den Weg nach Paris ein. Dieſe Lanze war aber bezaubert und hatte die Kraft, ſelbſt 
den mächtigſten und geſchickteſten Ritter ſchon beim erſten Anlauf aus dem Sattel zu heben. 

Als Aſtolf in Paris eintrifft, wird hier eben ein großes Turnier gehalten, wobei die 
fränkiſchen Ritter ſehr zu kurz kommen. Auch der ſchreckliche Rieſe Grandonio befindet ſich 
auf dem Kampfplatz, bei deſſen Anblick Alles zittert. Er überwindet einen Ritter nach dem 
andern, und in ſeinem Siegesübermuth ſpricht er Hohn der ganzen Ritterſchaft des Kaiſers, 
welcher darüber in heftigen Ingrimm geräth gegen die abweſenden Paladine, vorzüglich gegen 
Roland und Rinaldo. 
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Aſtolf, entflammt, die Schmach der chriſtlichen Ritter zu rächen und von dem 
Wunſche beſeelt, den Zorn des Kaiſers zu befänftigen, ſtellt ſich zum Kampfe. Alle Zu⸗ 
ſchauer erwarten, ungeachtet ſeines vortheilhaften Aeußern, wenig von ihm. Selbſt Carl 
der Große ſpricht beiſeite: „Das fehlte noch zu unſerer Schande!“ Auch Aſtolf ſchmeichelt 
ſich mit keiner Siegeshoffnung; aber er hält es für ein Gebot der Pflicht, den Kampf zu 
beſtehen, der ſogleich beginnt. Grandonio erſcheint ſtolz und trotzig, Aſtolf nicht ohne die 
Bläſſe der Furcht, aber entſchloſſen zu Sieg oder Tod. Aber ſchon beim erſten Angriff 
wird der Rieſe auf den Sand geſtreckt. Daſſelbe Schickſal erfahren die noch übrigen zwei 
ſaraceniſchen Ritter. Alles erſtaunt und überhäuft den Aſtolf mit Lob und Preis über den 
ſo unvermutheten Sieg, deſſen Gelingen er ſelbſt nicht begreifen kann. 

Noch mehrere andere Ritter werden von Aſtolf beſiegt, bis endlich zuletzt einer der 
Fremden ihn verrätheriſcher Weiſe überfällt und zu Boden wirft. Aſtolf reißt ſich aber wü⸗ 
thend empor, zieht das Schwert, überhäuft ſeine Feinde mit Schmähworten, fordert ſie end⸗ 
lich Alle mit einander auf einmal heraus, ſtreitet äußerſt tapfer und verwundet ſogar meh⸗ 
rere. Vergebens gebietet ſelbſt Carl der Große Einhalt und Ruhe, indem er vom Thron 
ſteigt und ſich zwiſchen die Kämpfer wirft; Aſtolf gehorcht nicht, ſtößt ſelbſt gegen den Kaiſer 
Schmähungen aus, und kämpft in ſeiner Erbitterung ſo lange fort, daß jener ſich gezwungen 
ſieht, ihn ergreifen und in's Gefängniß führen zu laſſen. i 

Während an Carl's Hofe Feſte auf Feſte gegeben werden, faßt Gradoſſo, ein afri⸗ 
kaniſcher Fürſt, den Entſchluß, Rinaldo's Streitroß und Roland's Schwert erringen zu wol⸗ 
len. Er bringt ein Heer von 150,000 Kriegern zuſammen. Sein kühner Plan iſt: Spanien 
zu überfallen und zu erobern, von da nach Frankreich zu ziehen, Carl den Großen zu über⸗ 
winden, den Rinaldo und Roland zu tödten, und dann dem Einen ſein Pferd, dem Andern 
ſein Schwert zu nehmen. Der erſte Theil ſeines Vorhabens gelingt ihm, er erhält über die 
ſpaniſchen Saracenen ſo große Vortheile, daß er den König Marſil, welcher mit den Chriſten 
des Landes im Frieden lebte, zwingt, dieſen den Krieg zu erklären, und ein ſtarkes Heer mit 
dem zu vereinigen, welches er ſelbſt nach Frankreich führt. Dies waren die traurigen Neuig⸗ 
keiten, welche Ferragu von jenem, ihn aufſuchenden Fräulein erhielt, worüber er den Kampf 
mit ſeinem Nebenbuhler Roland ſogleich aufhob und nach Spanien eilte. 

Der Kaiſer befindet ſich bei dieſem drohenden Uebel um ſo mehr in einer höchſt be⸗ 
denklichen Lage, als gerade jetzt die mächtigſten ſeiner Paladine, Roland und Rinaldo ferne 
ſind, und ſogar ihr Aufenthaltsort ganz unbekannt iſt. Angelica war indeſſen durch die 
Hülfe eines ihr verpflichteten Zauberers ſehr ſchnell in ihre Heimath Catay gebracht, Ri⸗ 
naldo aber wird in ſeiner Wanderſchaft auf eine Inſel verſchlagen, auf welcher Alles Freude 
und Vergnügen athmet. Da er aber erfährt, daß Angelica, die Königin dieſer bezauberten 
Inſel, hier nächſtens ankommen werde, wirft der Haſſende ſich ſchleunigſt in eine Barke und 
entflieht. An einer nahen Küſte geräth er in die Macht eines ſchrecklichen Rieſen, wird in 
ein grauenvolles Gefängniß geworfen, einer häßlichen und gräßlichen Alten übergeben und 
geräth endlich ſogar in die Gefahr von einem Drachen verſchlungen zu werden. Angelica 
eilt zu ſeiner Rettung herbei, aber ſelbſt ihre Bemühungen, ihn durch Dankbarkeit zu ge⸗ 
winnen, find fruchtlos, denn er erklärt ihr unverholen, daß er lieber ſterben, als ihr Ritter 
und Liebhaber werden wolle. Angelica, nicht minder edel als zärtlich, bezwingt zwar ihre 
Sehnſucht ihm zu folgen, ihre Liebe aber vermag ſie nicht zu bezwingen; ſie kehrt voll 
Schwermuth in ihr Reich zurück und ſendet den Zauberer zu Rinaldo's Rettung. Dieſer 
irrt nach feiner Befreiung im Morgenlande umher, und wird in eine Menge der ſeltſamſten 
Abenteuer verwickelt, ohne den Rückweg nach Frankreich finden zu können. Unterdeſſen ſucht 
Roland mit Mühe und Sehnſucht diejenige auf, welche Rinaldo ängſtlich zu fliehen ſtrebt. 
Endlich gelangt Roland zu einer Brücke, auf welcher ihm eine ſchöne Frau entgegen kommt, 
die ihm einen Becher reicht. Kaum hat er von dem Zaubertrank genoſſen, als das Bild der 
Angelica und ſelbſt der geringſte Gedanke an fie aus feiner Seele plötzlich verſchwindet. Er 
begiebt ſich auf die bezauberte Inſel der Fee Dragontina, die ihm fo wohlgefällt, daß er fie 
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gar nicht mehr verlaſſen will. Bald kommen mehrere andere Ritter hin, die fein Schickſal 
theilen. 

Indeſſen wurde Angelica in Albraca, der Hauptſtadt ihres Reiches, von Agrican, dem 
König der Tartarei, belagert, welcher um ihre Hand warb, aber ſie nicht erhielt. Vergebens 
eilt der tapfere Sacripant, König von Circaſſien, welcher gleichfalls von Liebe zu ihr entbrannt 
iſt, zum Entſatz herbei; Albraca wird von den Tartaren eingenommen und geplündert. Nur 
Angelica entkommt durch einen in den Mund genommenen Ring, welcher die Zauberkraft be⸗ 
ſitzt, unſichtbar zu machen. Sie eilt ſogleich nach Dragontina's Zauberinſel, um den Roland 
und die übrigen Ritter von dort wegzubringen, und ſie zu ihrer Vertheidigung nach Albraca 
zu führen. Die ſämmtliche Ritterſchaft wird durch Berührung mit dem Ringe glücklich ent⸗ 
zaubert. Bei ihrer Ankunft vor Albraca nahmen die Sachen ſogleich eine andere Wendung. 
Roland, in dem Angelica einige Hoffnung auf ihre Gegenliebe liſtig zu erwecken weiß, thut 
Wunder der Tapferkeit. In einem hartnäckigen blutigen Treffen wird das tartariſche Heer 
geſchlagen, und Agrican ſelbſt von Roland getödtet. 

In dieſem Kriege läßt der Dichter, eine damals neue Erſcheinung im Gebiet der ro⸗ 
mantiſchen Poeſie, eine Heldin, die ſchöne, hochherzige und tapfere Marfiſa, auftreten. Sie 
iſt Königin eines Theils von Indien und befehligt das zur Rettung von Albraca herbei⸗ 
eilende Hilfsheer. Sie trifft zwar erſt nach beendigtem Kriege ein, der Dichter läßt es aber 
deſſen ungeachtet an Abenteuern nicht fehlen. Rinaldo hatte nämlich kaum vernommen, daß 
Roland durch ſeine Heldenthaten unſterblichen Ruhm gewinne, als auch er ſogleich nach Al⸗ 
braca eilte, ſich gleiche Lorbern zu pflücken, ohne deshalb jedoch ſeinen Haß gegen Angelica 
abzulegen. Zwiſchen beiden Rittern kommt es nun ſo weit, daß ſie ſelbſt einen hartnäckigen 
Zweikampf gegen einander beginnen. Als am zweiten Tage Roland ſchon Sieger zu werden 
und Rinaldo ſeiner Uebermacht erliegen zu müſſen ſcheint, ſtürzt ſich Angelica, noch immer 
von Liebe glühend für Rinaldo, zwiſchen die Kämpfer, hält Roland's Arm in dem Augen⸗ 
blicke zurück, da er auf feinen Gegner den Todesſtreich führen will, und erneuert ihm die 
ſchon früher gegebenen Verheißungen und Hoffnungen, unter der Bedingung, daß er ſogleich 
abreiſe, um eine Zauberinſel zu zerftören, bewacht von einem Drachen, der nicht nur die 
Bewohner derſelben, ſondern auch alle vorbeireiſenden Ritter und Damen verſchlingt. Roland 
eilt fort mit Blitzesſchnelle. Rinaldo wird von feinen Wunden geheilt, weiß zwar, daß An- 
gelica ihm ſein Leben erhielt, haßt ſie aber deſſen ungeachtet nicht weniger als vorher. 

Roland findet die Zauberinſel bald. Glücklicherweiſe begegnet er hier zuerſt einer 
alten Frau, die ihm ein Buch giebt, welches die Beſchreibung der ganzen Inſel und eine 
Schilderung ſowohl aller Gefahren, die ihn hier erwarten, als auch der zur Löſung des 
Zaubers und zu ſeiner Rettung dienenden Mittel enthält. Durch Beihülfe dieſes Buches 
tödtet er nun ſogleich den Drachen, einen wilden Stier, einen Stier, einen Rieſen und zwei 
andere, die aus dem Blute des erſteren entſtehen, und mehrere andere Ungeheuer. Endlich 
will er einen, mitten auf einer Wieſe ſtehenden ſchönen Baum mit dem Schwerte umhauen. 
Plötzlich verdunkelt ſich die Luft, die Erde bebt, Feuer flammt auf und ein dicker Qualm 
bedeckt die ganze Iufel. Es wird wieder Tag und ruhig, aber der Zaubergarten iſt ver- 
ſchwunden. Falerina, die Beſitzerin der Inſel, erſcheint an dem Stamm jenes Baumes ge⸗ 
bunden, und bittet den Ritter, ihr das Leben zu ſchenken. Da er ihr die Bitte gewährt, er⸗ 
zählt fie, fie jet nur eine Fee vom zweiten Rang, die alles, was geſchah, nur auf Befehl der 
mächtigen und böſen Fee Morgana vollzogen habe. Sie führt ihn in die Burg, worin ſich 
mehrere Ritter und Damen eingeſchloſſen befinden. 

Roland beginnt nun einen Kampf mit dem Wächter des Schloſſes, einem menſchlichen 
Scheuſal, welches den Ritter in ſeine Arme ſchließt und ſich mit ihm auf den Grund eines 
tiefen See's hinabſtürzt, wo ſich die Zaubergrotte der Morgana befindet. Hier wird der 
Kampf erneuert. Roland tödtet ſeinen gräßlichen Gegner und geht nun in die Grotte. Hier 
findet er die Fee, welche, nach den von dem Dichter ihr zugetheilten allegoriſchen Attributen, 
die Fortuna zu ſein ſcheint. Sie ſchlummert von Schönheit ſtrahlend. Der Ritter verweilt 
bei ihr nicht; als er aber zurückkommt, um ſich ihrer zu bemächtigen, findet er ſie nicht mehr, 
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und ſein Suchen iſt vergebens. Dafür tritt die Reue zu ihm mit der Erklärung, daß ſie ihn 
ſo lange verfolgen und quälen werde, bis er die Fee werde gefunden haben. Sie hält Wort, 
und geißelt den aus allen Kräften Laufenden erbarmungslos. 

Endlich ergreift er die Morgana, die im Augenblicke, da er ſie anfaßt, ſich ganz 
wehrlos befindet und ihm den abverlangten Schlüſſel zu dem Gefängniſſe giebt. Nun be⸗ 
freit er ſogleich alle eingeſchloſſenen Damen und Ritter, unter welchen letzteren — durch eine 
beſondere Verkettung von Schickſalen und Abenteuern — auch Rinaldo ſich befindet. Alle 
eilen nach Frankreich; Roland allein, von ſeiner Leidenſchaft bezwungen, zieht nach Albraca 
zur geliebten Angelica. (Soweit das erſte Buch.) 

Agramant, ein junger und mächtiger König eines afrikaniſchen Staates, dem zwei⸗ 
unddreißig Könige zinsbar ſind, verſammelt alle ſeine Vaſallen und erklärt ihnen, daß er 
einen Feldzug gegen Carl den Großen beſchloſſen habe, um den Tod Trojans, ſeines Va⸗ 
ters zu rächen, welcher in einem der früheren Kriege in Frankreich getödtet wurde. Schon 
iſt das afrikaniſche Heer zum Aufbruch bereit; da erklärt der König der Garamanten, ein 
alter, kluger und in der Zauberkunſt erfahrener Fürſt: Agramant dürfe keinen günſtigen Er⸗ 
folg ſeines Unternehmens erwarten, wenn er zu dieſem Feldzuge nicht den jungen Ruggiero 
(Rüdiger) mit ſich nähme, einen Sohn der Schweſter des verſtorbenen Trojan. Dieſer Jüng⸗ 
ling war aber, nebjt ſeiner eben jo ſchönen Zwillingsſchweſter, ſchon in früher Kindheit dem 
weiſen Zauberer Atlas übergeben, welcher ein entlegenes einſames Gebirge bewohnt. Hier 
wird der junge Ruggiero mit Löwenmark und Löwenſehnen genährt, und geübt in allem, 
was zur Entwickelung der Kraft und des Muthes dienen kann. Aber dennoch will der Zau⸗ 
berer nicht, daß ſein theurer Stiefſohn dieſen Aufenthalt verlaſſe. Die Schwierigkeit, die Ge⸗ 
birgswohnung des Atlas zu finden und den jungen Ruggiero daraus zu entführen, ohne deſſen 
Gegenwart nun einmal nichts unternommen werden kann, verſetzt König Agramant in große 
Verlegenheit. Einer der ihm zinsbaren Fürſten macht ſich auf, das Gebirge zu entdecken, 
welches unerſteiglich und überhaupt nur demjenigen zugänglich iſt, welcher den Zauberring der 
ſchönen Angelica beſitzt. Eine neue Verlegenheit! denn wie iſt dieſer Ring zu bekommen? — 
Agramant verſpricht, denjenigen, der ihm dieſen Talisman bringen wird, zu einem mächtigen 
König zu machen. Einer der fürſtlichen Vaſallen ſchlägt zu dieſer Unternehmung den in ſei⸗ 
nem Dienſte ſtehenden Zwerg vor, als den keckſten und geſchickteſten Dieb, den man auf der 
Erde finden kann. Brunello (ſo heißt der kleine Mann) findet die Sache ſehr leicht, begiebt 
ſich ſogleich auf den Weg und bringt in kurzer Zeit nebſt vielen andern geſtohlenen Sachen 
auch den Ring. Agramant hält Wort und krönt den glücklichen Entwender es zum 
König von Tingitanien. 

Man findet die Wohnung des Zauberers, das Gebirge iſt aber ſo hoch und ſteil, daß 
Niemand es zu erklimmen vermag. Das neugeſchaffene Königlein weiß ſogleich zu helfen, 
und räth am Fuße des Gebirgs ein großes Turnier zu veranſtalten, welches den feurigen 
jungen Ruggiero gewiß unverzüglich auf die Ebene herablocken wird. Es geſchieht. Ruggiero 
eilt herbei, ungeachtet aller Warnungen und Bitten des alten Zauberers, wird vom Agra⸗ 
mant zum Ritter geſchlagen und zieht mit ihm gegen die Franken. 

Nun bricht das Ungewitter über Frankreich und Carl den Großen los. Marſil und 
Gradaſſo von der einen Seite, Agramant und Rodomont von der andern, rücken mit zahl⸗ 
loſen Kriegsheeren an. 

Zum Glück für den Kaiſer treffen in dieſer Bedrängniß die fo lange entfernt ge- 
weſenen Ritter, einer nach dem andern, ein; Rinaldo von allen der erſte. Angelica, welcher 
die Kunde davon zu Ohren kommt, beredet den Roland, gleichfalls nach Frankreich zu eilen, 
und trägt ſich an, ihm Geſellſchaft zu leiſten. Nach einer langen Reiſe voll Abenteuer und 
Gefahren, aus denen Roland's keuſche Liebe die Schöne ſtets ſiegreich errettet und befreit, 
kommen ſie durch den Ardenner-Wald nach Frankreich und lagern ſich an der bekannten 
Quelle des Haſſes. Angelica trinkt und ſogleich wird Rinaldo ihr entſetzlich verhaßt. Sie 
kann gar nicht begreifen, wie es kam, daß fie ſeinetwegen die lange Reiſe unternommen. 
Aber auch Rinaldo war, vom Rodomont zum Zweikampfe herausgefordert, vor wenigen 
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Tagen hierher gekommen, hatte aus derſelben Quelle getrunken, und glüht nun vor Liebe für 
Angelica in eben dem Grade, als er vorher ſie haßte. Kaum erblickt er nun den Roland, 
fo fordert er ihn, und ein wüthender Kampf beginnt. Angelica ergreift, wie es ihre Ge⸗ 
wohnheit iſt, die Flucht. f 

Carl der Große, durch ſie von jenem Vorfall benachrichtigt, eilt mit mehreren Rittern 
herbei und trennt die erbitterten Kämpfer mit dem Verſprechen, er wolle ſie mit einander auf 
eine ſolche Weiſe ausſöhnen, daß keiner von beiden ſich über feine Gerechtigkeit werde be- 
klagen können. Die ſchöne Angelica giebt er einem alten Ritter zur Verwahrung und 
Obhut. 

Hier iſt der Punkt, in welchem der Anfang von Arioſt's raſendem Roland mit Bo⸗ 
jardo's verliebtem Roland zuſammentrifft. Zwiſchen den Heeren der Chriſten und der Sa⸗ 
racenen folgten nun Schlachten auf Schlachten und beiderlei Ritter wetteifern in Heldentha⸗ 
ten. Unter den erſtern zeichnen ſich Roland und Rinaldo aus, die Zierde der letzteren iſt 
Ruggiero, dem das Schickſal, wie der Seher Atlas ſchon früher es verkündete, eine glorreiche 
Zukunft vorbehalten. Selbſt mit Roland läßt der Jüngling in einen Kampf ſich ein, wobei 
er aber erliegen müßte, wenn jener nicht weggelockt würde durch den greiſen Zauberer, der 
ihm von ferne ein Trugbild des Frankenkaiſers, bedrängt von Feinden und nach Hilfe rufend, 
erſcheinen läßt. 

Indeß wird Ruggiero bald wieder in einen neuen Kampf verflochten durch Brada⸗ 
mante, eine fränkiſche Heldin. Sie fordert ihn gegen den gefürchteten Saracenen-Ritter 
Rodomont auf. Der Jüngling, ohne ſie noch zu kennen, willfährt ihrem Verlangen, wie die 
Geſetze und die Sitte des Ritterthums es erheiſchen. Bradamante muß die Kämpfer ver⸗ 
laſſen, um dem Kaiſer zu Hilfe zu eilen. Sie, ändert aber ihren Entſchluß ſchnell, und 
trifft in dem Augenblicke wieder ein, da Ruggiero nach feinen Gegner eben einen fo mäch⸗ 
tigen Streich geführt hat, daß dieſem, davon ganz betäubt, das Schwert entfällt. Ruggiero, 
voll edler Sitte, läßt ſogleich ab, wartend, bis Rodomont ſich erholt haben werde, um den 
Kampf fortſetzen zu können. Dieſer aber, der ſich hier durch Edelmuth noch mehr als durch 
das Schwert beſiegt ſieht, verläßt den Kampfplatz, um ſein Glück anderwärts zu ſuchen. 
Bradamante brennt nun von Begierde, den edlen Helden kennen zu lernen. Ruggiero er⸗ 
zählt ihr ſeine ganze wunderbare Lebensgeſchichte. Die ſchöne Heldin fühlt ihr Herz von 
Liebe entzündet, und da Ruggiero den Wunſch äußert, auch über ſie einen nähern Aufſchluß 
zu erhalten, entdeckt ſie ihm ihre Abkunft, ihren Namen und ihr Geſchlecht, und nimmt den 
Helm vom Haupte; die Fülle der blonden Haare ſtrömt über ihre Schultern herab. Dieſer 
Anblick entzückt den Jüngling ſo ſehr, daß das ihm noch unbekannte Gefühl der Liebe in 
ſeinem Herzen gleich einer plötzlich auflodernden Flamme emporſchlägt. Da er aber eben, 
auf Bradamante's Verlangen, den Helm abnehmen und ihr ſein Antlitz zeigen will, wird er 
plötzlich von einem Trupp Saracenen überfallen und durch ihre Bekämpfung und Verfolgung 
von ſeiner Dame getrennt. Auch ſie kämpft mit männlichem Heldenmuthe gegen mehrere zu- 
gleich, wird endlich am Kopfe verwundet und verfolgt denjenigen, der ſie verwundete und 
nun vor ihr flieht, mit höchſtem Ingrimm durch einen Wald, bis ſie ihm den Todesſtreich 
giebt. Von der Nacht überraſcht, einſam, ermüdet und ſchmerzlich verwundet, findet ſie zum 
Glücke noch eine Einſiedelei, deren Bewohner, ein Greis, ſie aufnimmt. Da er aber beim 
Verbinden der Wunde am vermeinten Ritter die weibliche Geſtalt erblickt, geräth er in Ent⸗ 
ſetzen, und glaubt, es ſei der Teufel, welcher die Geſtalt angenommen habe, um ihn in 
Verſuchung zu führen. Da er ſich von ſeinem Schrecken erholt hat, iſt es ſein erſtes Ge⸗ 
ſchäft, der Schönen langes Haupthaar, nach Weiſe junger Männer, kurz abzuſchneiden. Dieſe 
Umſtaltung bewirkt in der Folge, daß die reizende Fleur⸗d'Epine ſie für einen wirklichen 
Mann hält, und von heftiger Liebe entzündet wird, ein Ereigniß, welches auch Arioſt im 
25. Geſange ſeines verliebten Roland ſchön, aber ziemlich frei behandelt. 


Ein ungewöhnlicher Reichthum an Erfindungen, in Bezug ſowohl auf Perſonen als 
auch auf Situationen und Kataſtrophen, charakteriſirt zunächſt das Gedicht Bojardo's. Zu 
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den Paladinen Carl's des Großen, die auch Pulei in ſeinem Morgant aufgenommen hat, 
und zu den Helden der Saracenen, die ſich in den romanhaften Erzählungen von den 
Feinden Carl's des Großen wie hiſtoriſch bekannte Perſonen einſtellen, fügte Bojardo noch 
ſo viel chriſtliche und heidniſche Ritter und Damen, die ſeine Phantaſie erzeugt hatte, hinzu, 
und webte ihrer aller Geſchichten ſo ineinander, daß er uns in eine neue Welt und in 
dieſer Welt aus einem Irrgarten in den andern führt. Da das Gedicht nicht vollendet 
iſt; ſo kann man die Einheit und den ganzen Werth des Planes nicht beurtheilen. So 
wie es vorliegt, verräth dieſes umfangreiche Epos in der unentwirrbaren Verwickelung von 
Ereigniſſen, die es zuſammenflicht, faſt keine Spur epiſcher Einheit. Und in jenes kaum 
überſehbare Gewirre find noch Epiſoden eingewebt. Um die künſtliche Verwirrung zu ver⸗ 
mehren, wird die eine Erzählung oft mitten in einem Geſange abgebrochen, und durch 
einen Sprung eine andere angefangen oder fortgeſetzt, deren Zuſammenhang mit jener nur 
ſelten in's Auge fällt. Es mochte ſein, daß Bojardo in dieſer Weiſe mit der Aufmerkſam⸗ 
keit ſeiner vornehmen Zuhörer am Hofe zu Ferrara ſpielen wollte. Doch ſtimmt ſeine 
Manier mit einem derartigen Spiele nicht zuſammen. Sie iſt zu ernſthaft, obgleich die 
Fabel im verliebten Roland doch im Grunde komiſch iſt. Man ſollte annehmen, daß gerade 
eine ſolche Erfindung, wie die des verliebten Roland, den Erfinder zu der komiſch feier⸗ 
lichen Manier aufgefordert haben müßte, in welcher Pulci nach dem Sinne feiner Zeit⸗ 
genoſſen den Ton angegeben. Aber Bojardo wollte feine romantiſch erſonnenen Märchen 
ernſthaft und wohl auch ein wenig im antiken Stile erzählen. Von dem komiſchen Anſtriche, 
welcher bei Pulci noch keine Frivolität war, bei Arioſto aber völlig ironiſches Element iſt, 
findet ſich bei Bojardo kaum eine Spur. Er, um fünfzig Jahre dem Mittelalter näher 
als Arioſto, ein Mann von ritterlicher Geſinnung und hohem altadeligen Stande, Lehns⸗ 
herr und Vaſall zugleich, an einem Hofe, welcher noch bedeutende Ueberreſte ritterlichen 
Weſens hegte, konnte nicht anders als romantiſch ernſt dichten. Er überſah den Hohn, 
mit welchem man das Ritterweſen verfolgte, um das Ideal, das er von Ritterſinn und 
Ritterleben der Nachwelt aufzuſtellen beabſichtigte, nicht zu verdunkeln. Die ritterlichen 
Tugenden, durch der edelſten Liebe Feuer verklärt, ſollte ſein Gedicht verherrlichen. Hier 
zuerſt erſcheinen die Frauen nicht, wie bei Pulci, als Nebenperſonen, ſondern als das, was 
fie im Kitter- und Minnethum waren, als die Seele des Ganzen. Alle früheren Chroniken⸗ 
ſchreiber und Romanzendichter ſtellen den Roland als einen muthigen, tapferen und recht⸗ 
lichen Helden und eifrigen Verfechter des chriſtlichen Glaubens dar, der die Heiden bekämpft, 
um ſie zu bekehren, die Frauen und Fräulein vertheidigt und beſchützt, ohne von ihnen 
bezaubert zu werden, und ſeiner Gattin Alda treu bleibt, ohne ſich ſonſt viel um ſie zu 
bekümmern. Bojardo ging zuerſt davon ab; er ließ den tapferen Ritter von leidenſchaftlicher 
Liebe für die ſchöne Angelica (eine Schöpfung ſeiner Phantaſie) glühen, und umringte ihn 
mit ritterlichen Nebenbuhlern. „Liebe,“ ſagt der Dichter (Buch II. Geſang 18), „iſt das⸗ 
jenige, was Ruhm verleihet und dem Manne Würde und Ehre ertheilt; Liebe iſt es, die 
den Sieg gewährt, die dem geharniſchten Ritter Muth einflößt.“ An einer andern Stelle 
des Gedichts wird bemerkt, daß alle übrigen Vorzüge des Ritters, wie mächtig an ſich und 
anderen Eigenſchaften und Kräften gegenüber, vor der Liebe weichen müßten, und daß Ro⸗ 
land, der alles überwunden, alles beſiegt hatte, im Kampfe gegen die Liebe habe unter⸗ 
liegen müſſen. Dieſes Hauptthema führt Bojardo durch ſein ganzes Gedicht durch und 
ſtiehlt ſich durch alle Labyrinthe endloſer Abenteuer dahin zurück. Wohinaus er ſeinen 
Helden, bei einer Fortſetzung und Vollendung des Gedichts, geführt haben würde, darüber 
iſt zwar keine Andeutung vorhanden; daß die Liebe aber in ihm eine Raſerei erzeugen ſollte, 
die Arioſto's kecker Geiſt ohne Bedenken zuließ, iſt gewiß nicht Bojardo's Abſicht geweſen, 
deſſen feierliche Verehrung vor Roland eine ſolche Annahme völlig ausſchließt, obgleich die 
Liebe in ſeiner Dichtung alle die mannigfachen Verſchlingungen vermittelt, durch deren 
buntes Gewirre ſich die Hauptgeſchichte oft ermüdend und langweilig genug fortzieht. Zu 
dem Vorwurfe der durch die Lectüre des Gedichtes hervorgebrachten Ermüdung geſellt ſich 
der der Härte und Schwerfälligkeit, die der Sprache des Bojardo gemacht wird. Gleich 
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wohl nennt Val. Schmidt, derſelbe Kritiker, den wir im vorigen Abſchnitte als argen und 
erbitterten Gegner des Pulci kennen gelernt, den „verliebten Roland“ ein göttliches Gedicht, 
in welches die ganze Wunderwelt des romantiſchen Ritterlebens wahrhaft eingekehrt iſt, und 
weiſt dafür dem Dichter ſeinen Platz neben den höchſten Meiſtern aller Zeiten an, wogegen 
er den ſpäteren Dichtern, die denſelben Sagenkreis behandelten (namentlich Arioſto), Schuld 
giebt, der Mode gefröhnt zu haben, deren Producte und Knechte ſie geweſen ſeien, wodurch 
ihnen der Beifall ihrer Nation geworden und ſie den trefflichen Bojardo von dem rühm⸗ 
lichen Platze, den er ſich in der Achtung ſeiner Nation errungen, verdrängt hätten. 

Der Orlando innamorato erſchien zuerſt gedruckt 1496, einige andere Ausgaben folgten 
in den nächſten Jahrzehenden, bis verſchiedene fremde Bearbeitungen deſſelben das Original 
Jahrhunderte hindurch faſt ganz verdrängten. Zuerſt erſchien eine von Nicolo degli Agoſtini 
von Ferrara, einem Freunde des Dichters, bearbeitete Fortſetzung, durch welche das ganze 
Gedicht über hundert Geſänge in ſechs Büchern erhielt. Gegen die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts gab ſodann Domenichi einen „verbeſſerten Roland“ (Orlando riformato) und 
der witzelnde Berni einen „neu bearbeiteten“ (Orlando rifatto) heraus. Der erſtere folgte 
dem Original Schritt vor Schritt und änderte bloß am Stil: Berni erlaubte ſich größere 
Freiheiten, indem er den Ernſt des Gedichtes in Humor umwandelte, und demgemäß Ton, 
Haltung und Charakter des Ganzen veränderte. Dieſer Berni'ſche Orlando iſt außerordent⸗ 
lich oft gedruckt worden, und gilt noch jetzt als eins der bedeutendſten romantiſchen Helden⸗ 
gedichte. — In's Deutſche iſt der urſprüngliche Orlando innamorato des Bojardo dreimal 
überſetzt worden, zuerſt, in Proſa, von Frau Benedikte Naubert („Roland's Abenteuer in 
hundert romantiſchen Bildern.“ Herausgegeben von F. W. V. Schmidt. Berlin 1820. 
Drei Theile, von denen der dritte lehrreiche Abhandlungen über die italiäniſchen Helden⸗ 
gedichte aus dem Sagenkreiſe Carl's des Großen enthält). Metriſche Ueberſetzungen lieferten 
J. D. Gries, deſſen „Verliebter Roland“ Stuttgart 1835—1839 erſchien, und G. Regis, 
der feiner (1840 herausgekommenen) Ueberſetzung reichhaltige Anmerkungen und Gloſſar hin— 
zufügte. — Die folgenden Stücke ſind dieſen Ueberſetzungen entnommen. 


Den Kopf auf ihrem Schooß und mußte ſagen, 
Wer auf den Rücken ihm die Hand geſchlagen. 


Das Spiel betrachtend, ſtand Praſild daneben; 
Tisbina rief zum Schlagen ihn heran. 
Und kurz, der Platz ward ihm gar bald gegeben, 
Denn man errieth geſchwind den wackern Mann. 
Er ruht in ihrem Schooß und fühlt mit Beben 


1. Aus dem „Verliebten Roland“ des 
Matteo Maria Bojardo. 


1. Iroldo, Praſildo und Tisbing. 
(Geſang 12, Stanze 5-89.) 


Ein Rittersmann, den man Iroldo nannte, 


Hatt' eine Gattin, die Tisbina hieß, 

Und die für ihn von ſolcher Liebe brannte, 

Wie ihrem Triſtan Iſeult einft erwies. 

Nicht ſchwächer war die Gluth, die ihn durch⸗ 
mannte; 

Vom Morgen früh, bis ſich der Abend wies, 

Und von der dunkeln Nacht bis an den Morgen 

Dacht' er nur ſie, weit fern von andern Sorgen. 


Es wohnt ein Edelmann nicht weit von dieſen, 

Als Erſter ſtets in Babylon genannt; 

Und wohl mit Recht ward er ſo hoch geprieſen, 
Denn tapfer war er, edel und galant. 

Den Reichthum, ſo das Glück ihm zugewieſen, 
Verwandt' er rühmlich ſtets mit off ner Hand; 
Bei Feſten artig, wild im Kampfgewitter, 

Ein angenehmer Freund, ein 4 Ritter. 


Praſildo hieß der Edelmann mit Namen. 
Nun lud man einſt in einen Garten ihn, 
Allwo Tisbina, nebſt viel andern Damen, 
Bei einem ſonderbaren Spiel erſchien. 
Das Spiel war wirklich von den wunderſamen; 
Denn Einer lag vor Jener auf den Knie'n, 


Im Herzen Gluth, wie nimmer ihn durchrann. 
Nicht zu errathen iſt er nur befliſſen, 
Aus Furcht, es werd' ihm dieſer Platz entriſſen. 


Geendet iſt das Spiel, das Feſt entſchwunden, 


Doch aus dem Herzen ſchwindet nicht die Gluth, 
Sie läßt nicht ab, am Tag' ihn zu verwunden 
Und in der Nacht verdoppelt fie die Wuth. 
Sein trübes Antlitz, bleich und hingeſchwunden 
Eutſchuldigt er bald übel und bald gut; 

Auch ſinkt kein Schlummer auf ſein Auge nieder, 
Er hat nicht Raum und u ſich hin und 

wieder. 


Auf Federn däucht viel härter ihm die Lage 


Als die das nackte Felsgeſtein gewährt, 

Ihm wächſt im Buſen die lebend'ge Plage, 
Die alles and're Denken ihm verwehrt. 

Er ſeufzet ohne Maaß bei Nacht und Tage 
Von unbeſchreiblichem Gefühl verzehrt; 

Denn unbeſchreiblich ſind der Liebe Schmerzen 
Für den, der ſie nicht fühlt, nicht trägt im 

Herzen. 
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Den muth'gen Hunden ſammt den ſchnellen Roſſen, 
Vor dieſem ſeine größte Luſt und Pracht, 

Iſt jeglicher Gedanke nun verſchloſſen; 

Jetzt hat er nur geſell'ger Freuden Acht. 

Oft ladet er zu Feſten die Genoſſen; 

Es werden Verſe, wird Muſik gemacht. 

Er zeigt ſich beim Turnier, im Kampfgedränge, 
Auf hohem Roß mit prächtigem Behänge. 


Freigebig, edel war er ſonſt ſchon immer, 

Jetzt hat es ſich um hundert Mal vermehrt; 
Denn jede Tugend ſtrahlt mit hellerm Schimmer 
In einem Mann, der wahre Liebe nährt; 
Und ich gewahrt' in meinem Leben nimmer, 
Daß ſich durch Liebe gut in ſchlecht verkehrt; 
Allein Praſild, da Lieb' ihn eingenommen, 
Erſcheint jetzt mehr, als denkbar iſt, vollkommen. 


Bald hat er eine Botin ausgefunden, 

Die mit Tisbinen ſehr in Freundſchaft ſtand, 
Und ſo beſtürmt in allen Tagesſtunden, 

Nicht müde werdend durch den Widerſtand. 
Allein die Stolze blieb unüberwunden, 

Von keinem Fleh'n und Bitten übermannt; 
Denn in der That, man wird es immer finden, 
Daß hoher Stolz und Schönheit ſich verbinden. 


O ſchöne Frau — ließ ſie nicht ab zu ſagen — 
Erkenne jetzt, welch' Glück ſich Dir verſpricht; 
Ein Mann, wie keinen je die Welt getragen, 
Schätzt höher Dich, als ſeiner Augen Licht. 
Vielleicht verlangt Dich einſt nach dieſen Tagen, 
Denn ewig iſt des Glückes Daner nicht. 
Ergötze Dich im grünen Jugendſchimmer, 
Denn die gehabte Luſt verliert ſich nimmer. 


Der ſchöne Jugendlenz, ſo reich an Wonnen, 

Sei einzig dem Vergnügen nur geweiht. 

Wie weißer Schnee zerſchmilzt am Strahl der 
Sonnen, 

Verſchwindet er in nur zu kurzer Zeit. 

Wie man der Purpurroſe ſieht entronnen 

In einem Tag der Farbe Lieblichkeit, 

So flieht die Jugend hin in Blitzesflügeln 

Und läßt ſich, weil der Zaum ihr fehlt, nicht 
zügeln. 

So redete die Botin viele Male 

Tisbinen zu, doch ward ihr kein Gewinn, 

Und wie gar ſchnell im feuchten Wieſenthale 

Das Veilchen abbleicht bei des Froſt's Beginn, 

Wie glänzend Eis am warmen Sonnenſtrahle, 

So ſchwand die Kraft des hohen Ritters hin; 

Bald fand er ſich ſo nahe dem Verderben, 

Daß er nicht Troſt mehr hoffet, als im Sterben. 


Nicht Feſte giebt er, wie ihm ſonſt gefallen, 

Denn jede Luſt, er ſelbſt iſt ſich zur Pein, 

Bleich iſt ſein Anſehn, hager, abgefallen; 

Er ſcheint nicht mehr derſelbe Menſch zu ſein. 

Nur ein Vergnügen bleibt ihm noch von allen: 

Hinaus zum Orte geht er, ganz allein, 

Nach einem Wäldchen, wo er traurig wandelt 

Und ſeufzt und klagt, wie Amor ihn miß⸗ 
handelt. 


Nun hat ſich's eines Morgens zugetragen, 

Daß auch Irold an jenen Walßesort 

Sich mit Tisbinen einfand, um zu jagen. 

Und ſo im Geh'n vernahmen Beide dort 

Ein leiſes Aechzen, abgebroch'nes Klagen; 

Allein ſo lieblich tönt ein jedes Wort, 

So mächtig rührend ſind Praſildens Klänge, 

Daß wohl vor Mitleid ſelbſt ein Fels zer⸗ 
ſpränge. 


Hört, Blumen! Wälder, 995 — ſo tönt es 
eife — 
Da jene Stolze mir Gehör verſagt, 
Vernehmt mein Leid, Du Gleſe die vom 
eiſe 
Des Himmels jetzt die dunkle Nacht verjagt, 
Du Mond, der jetzt entweicht, ihr Sternen⸗ 


kreiſe, 
Vernehmt nur einmal, was Praſildo klagt! 
Dann ſei, wenn ſich die letzte Klag' ergoſſen, 
Durch rauhen Tod die lange Qual beſchloſſen. 


So werd' ich dieſer Stolzen doch genügen, 
Da ihr mein Leben nun ſo ſehr mißfällt. 
Warum doch hat zu ſo holdſel'gen Zügen 
Der Himmel ſolch' ein rauh Gemüth geſellt! 
Ihr macht das Elend ihres Knechts Vergnügen, 
Und tödten will ich mich, weil's ihr gefällt; 
Denn keine größ're Luſt wird ja mir eigen, 
Als wenn ich ihr mich kann gefällig zeigen. 


Doch daß mein Tod in dieſen Waldesauen 
Verborgen bleibe bis zur fernſten Zeit! 
Denn iſt mein Loos auch bitter und voll Grauen, 
Doch offenbart' ich nimmer noch mein Leid; 
Sonſt könnte wohl die reizendſte der Frauen 
Sich ſelbſt beſchuld'gen wilder Grauſamkeit. 
Und 8 wie ſie iſt, muß ich ſie lieben, 
Sie lieben noch, auch wenn ich todt geblieben. 


Der Ritter ſprach noch viel der Klageworte, 
Entſchloſſen nun, dem Tode ſich zu weih'n, 
Und riß das Schwert hervor von ſeinem Orte, 
Schon bleich, wie von der nahen Todespein, 
Und rief auch jetzt nach ſeinem theuren Horte; 
Sein letztes Lallen ſoll Tisbina fein. 

Mit ihres Namens lieblichem Erklingen 
Gedenkt er ſich in's Paradies zu ſchwingen. 


Des traurigen Praſild beweglich Stöhnen 
Entging Tisbinen und dem Gatten nicht. 
Irold wird ſo gerührt von dieſen Tönen, 
Daß er mit Thränen netzt ſein Angeſicht; 
Und ohne zu verzieh'n, mit ſeiner Schönen 
Die 1 That zu hindern ſich verſpricht. 
Er bleibt zurück; ſie kommt auf ſein Verlangen, 
Als wie von ungefähr, herzugegangen. 


Die Schöne thut, als ob ſie nicht vernommen, 
Wie ſehr Prafild geklagt um ihr Verſchmäh'n; 
Und wie beſtürzt, da ſie ihn wahrgenommen 
Dort im Gebüſche liegend, bleibt ſie ſteh'n; 
Dann ſagt ſie ihm: Praſild, biſt Du entglommen 
Für mich von Liebe, wie ich oft geſehn, 
So darfſt Du meiner Noth Dich nicht ent- 


winden, 
Denn andern Beiſtand weiß ich nicht zu finden. 


Und ſtände mir bei dieſem Unternehmen 
Nicht Ehr) und Leben wie am letzten Rand, 
Nie würd' ich mich zu ſolchem Schritt bequemen; 
Denn Hilfe fordern von verſchmähter Hand, 
Nichts auf der Welt kann uns fo ſehr beſchämen. 
Du warſt für mich von heißer Lieb’ entbrannt, 

Ich gegen Dich ſtets hart und unerkenntlich; 
Doch mild und dankbar findeſt Du mich endlich. 


Erfahren ſollſt Du einſt, wie werth und theuer 
Dein Herz mir iſt — ich ſchwör's ohn Heuchelei — 
Sobald Du nur vollbracht dies Abenteuer; 
Vernimm's und daß es nicht zu hart Dir ſei: 
Ein Garten liegt, von eiſernem Gemäuer 
Umhegt, jenſeits des Wald's der Barbarei. 

Vier Pforten ſind es, die dort Eingang geben: 
Hier hält der Tod die Wache, dort das beben; 
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Hier ift der Armuth, dort des Reichthums Pforte; 
Wer eintritt, geht hinaus durch's Gegenthor. 
Ein hoher Baum ſteht mitten in dem Orte, 
Der ſchnellſte Pfeil fliegt nicht ſo hoch empor, 
Des Baumes Werth geht über alle Worte, 
Denn Perlen ſtreut er aus im Blüthenflor. 
Den Baum des Schatzes nennt ihn das Ge- 

rüchte, 
Die Zweige ſind von Gold, Smaragd die 
Früchte. 


Von dieſem mußt Du einen Zweig mir bringen, 
Dies iſt von höchſter Wichtigkeit für mich; 
So will ich die Gewißheit mir erringen, 

Daß Deine Liebe Deinen Worten glich. 
Doch wirſt Du dieſen Auftrag wohl vollbringen, 
Mehr dann, als Du mich liebteſt, lieb' ich Dich, 
Und gebe Dir, zum Lohn für ſolches Dienen, 
Mich ſelber hin; vertraue nur Tisbinen. 


Wie dem Praſild die Hoffnung aufgegangen 
Noch zu empfahn der Liebe ſchönſten Kranz, 
Da wächſt in ihm ſo Kühnheit als Verlangen 
Und muthig weiht er ihrem Dienſt ſich ganz, 
Und ſicher auch verſpräch' er ohne Bangen 
Den Himmel und die Stern' und ihren Glanz; 
Die Luft ſammt Erd' und Meeren ihr zu ſchenken, 
Verſpräch' er wohl ohn' einiges Bedenken. 


Er zögert nicht, gelockt von ſolchem Preiſe, 
Verläßt die ſchöne Frau, für die er brennt, 
Und geht, gekleidet nach der Pilger Weiſe. 
Das edle Paar — damit Ihr's wohl erkeunt — 
Schickt ihn nach jenem Garten auf die Reiſe, 
Den man noch jetzt Meduſens Garten nennt, 
Damit die Zeit gewißlich auf die Länge 
Tisbinens Bild aus ſeiner Bruſt verdränge. 


Und überdies, wenn er nun hingekommen, 
So trifft er eben die Meduſa dort, 
Die jenen Baum in ihre Hut genommen. 
Wer nur ihr Antlitz ſieht, vergißt ſofort, 
Weßhalb er dieſe Reiſe vorgenommen; 
Doch wer ſie grüßt und hei mit ihr ein 
ort 


Wer fie berührt und neben ihr geſeſſen, 

Muß gänzlich die vergangne Zeit vergeſſen. 
Ganz einſam, wenn nicht Amor mitgezogen, 

Tritt er den langen Weg voll Hoffnung an 

Und überſchifft des rothen Meeres Wogen. 

Durch ganz Aegypten wandert er ſodann 

Und hat die Höh'n von Barca ſchon erflogen, 

Da trifft er einen grauen Pilgersmann 

Und ſpricht mit ihm und giebt ihm von dem 

Grunde, 
Der ihn hierher geführt, getreue Kunde. 


Der Alte ſpricht: Du magſt dem Glücke danken, 
Das Dich geleitet zum Geſpräch mit mir; 
Doch ſtille nun die zagenden Gedanken, 

Den Zweig von jenem De verſchaff' ich 


ir. 

Nur ſorg' um en in des Gartens Schranken, 

Denn viel zu thun iſt drinnen im Revier. 

Des Tod's und Lebens Pforten laß nur ſtehen, 

Nur durch das Thor der Ae mußt Du 
gehen. 


Du ſcheineſt von Meduſen nichts zu wiſſen, 
Zum mind'ſten haſt Du mir's Era kund ge⸗ 
N macht 


Hr. 
Dies iſt die Jungfran, welche treu befliſſen 
Den ſchönen, reichgeſchmückten Baum bewacht. 
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Wer ſie erblickt, muß aller Sinne miſſen; 

Vernunft, Gedächtniß ſchwinden wie in Nacht. 
Doch muß ſie ſelbſt ihr eignes Antlitz ſchauen, 
Vergißt ſie jenen Schatz und flieht voll Grauen. 


Ein Spiegel diene Dir zum Schild und Horte, 


Darin das Weib erblick ihr ſchön Geſicht, 

Nackt, ohne Waffen, nahe Dich dem Orte, 

Sonſt läßt die Armuth durch ihr Thor Dich 
icht 


nicht. 
Grau'nvoller iſt der Anblick dieſer Pforte, 
Als Alles ſonſt, wovon man ſchaudernd ſpricht; 
Denn alles Uebel hat ſich hier gerottet, 
Und obenein wird Jeder noch verſpottet. 


Beim Ausgang mußt Du Deine Schritte lenken 
115 Pforte, wo der Reichthum hält ſein Haus. 
an haßt ihn ſehr, doch 5 nur zu 
enken; 
Er, voll Verachtung, macht ſich wenig d'raus. 
Hier mußt Du einen Theil des Zweig's ver⸗ 
0 chenken, 
Sonſt läßt Dich dieſe Hoheit nicht hinaus. 
Denn neben dieſer ſitzt der Geiz als Hüter; 
Je mehr er hat, je mehr begehrt er Güter. 


Aufrichtig dankt Praſild dem wackern Greiſe 
Für ſeine Lehr', und merkt ſich jedes Wort. 
Raſch durch die Wüſte fördert er die Reiſe 
Und kommt nach dreißig Tagen an den Ort. 
Durch's Thor der Armuth Weiße er leichter 

Weiſe, 
Denn wohl bekannt iſt ihm nun Alles dort, 
Auch wird der Eingang Keinem hier benommen, 
Vielmehr, man muntert auf, herein zu kommen. 


Dem Paradieſe ſcheint der Ort zu gleichen, 
So grünt und blüht der Garten hold und mild. 
Praſild, dem Blick Meduſens auszuweichen, 
Bedeckt ſein Antlitz mit dem Spiegelſchild 
Und weiß geſchickt den Standort zu erreichen 
Des gold'nen Baumes mitten im Gefild. 
Die Jungfrau nun, am Stamm des Baumes 


ſtehend, 
Erhebt ihr Haupt, ſogleich den Spiegel ſehend. 


Sie ſieht ſich ſelbſt mit Staunen und Erbangen, 
Denn ganz verwandelt ſcheint ihr die Geſtalt; 
Ihr däucht, daß ein Gewühl von grauſen 

Schlangen 
Ihr weiß und rothes Angeſicht umwallt. 
Zu fliehen ergreift ſie plötzlich ein Verlangen 
Und durch die Luft entrinnt fie alſobald. 
Kaum aber merkt Praſild, daß ſie enteile, 
Als er enthüllt die Augen ſonder Weile. 


D'rauf naht er ſich dem Baume mit Vertrauen, 
Nicht mehr gehemmt durch jene Zauberin, 
Die, vor der eig 'nen Mißgeſtalt voll Grauen, 
Den Stamm verließ mit ganz verſtörtem Sinn. 
Nachdem er einen Zweig ihm abgehauen, 
Steigt er herab, erfreut ob dem Gewinn, 
Und lenkt zum Thor des Reichthums nun die 

1 Schritte, 
Wo Trefflichkeit nichts gilt noch edle Sitte. 


Ganz aufgemauert iſt es von Magneten, 
Und wenn mans öffnet, knarrt es ungemein. 
Nur Trug und Mühſal führt zu dieſen Stätten, 
Doch ſoll es meiſtens feſt verſchloſſen fein. 
a nur gelingt's, es zu betreten, 

enn Glück und Kühnheit ihre Hilfe leih'n. 

Praſild indeß fand es geöffnet heute, 
Denn ſeinen halben Zweig gab er zur Beute. 
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Gleich, ohne Zögern, eilt er nun von hinnen; 


Ihr denkt Euch wohl, wie froh und wohlge— 


muth, 
Ein Tag ſcheint hundert ihm, eh' er die Zinnen 
Von Babylon erblickt, wird nicht geruht. 
Der Weg durch Nubien hilft ihm Zeit ge⸗ 
winnen. 
Geſchwind durchſchneidet er Arabiens Fluth, 
Reiſ't Tag und Nacht und findet wohlgeborgen 
In Babylon ſich einſt an einem Morgen. 


Er ſendet gleich der edlen Frau die Kunde, 
Was ſie ihm aufgetragen, ſei geſcheh'n; 
Sie möge nur beſtimmen Ort und Stunde, 
Wann's ihr beliebt den ſchönen Zweig zu ſeh'n. 
Zugleich erinnert er mit gutem Grunde, 
Auch ſie nun möge dem Verſprechen ſteh'n; 
Und ſei ſie dennoch Willens, es zu brechen, 
So werde ſie ſein Todesurtheil ſprechen. 


Kaum drang die Nachricht zu Tisbinens Ohren, 
Als ſie ſich ganz dem bittern Gram ergab; 
Sie ſank auf's Bett, in kim Schmerz ver⸗ 

oren, 
Und ließ nicht Tag und Nacht zu weinen ab. 
Weh'! rief ſie aus, warum ward ich geboren? 
Warum nicht ward die Wiege ſchon mein Grab? 
Tod endet ſonſt den Schmerz in jedem Falle, 
Nur meinen nicht, der anders iſt als alle. 


Denn brech' ich mein gegeb'nes Wort und raube 
Das Leben mir, wird mein Vergeh'n nicht gut. 
Ich Arme! wie ſo thöricht iſt der Glaube, 
Daß Liebe nicht die ſchwerſten Dinge thut! 
Sie herrſcht im Himmel und im Erdenſtaube, 
Sie ſchenkt allein Verſtand und ſchaffet Muth, 
Praſild kehrt wieder aus Meduſens Garten? 
Wer hätt' es je gedacht? Wer konnt's erwarten? 


Unſeliger Srold! Wie wirft Du's tragen, 
Wenn der Verluſt Tisbinen's bald Dich kränkt? 
Obwohl Du ſelbſt verurſacht dieſe Plagen, 
Und tief in's Meer des Unglücks uns verſenkt. 
O wehe mir! Warum doch mußt' ich's ſagen, 
Warum nicht damals, in ſich ſelbſt verſchränkt, 
Hat meine Zunge Sprach' und Laut verloren, 
Bevor ich den unſel'gen Eid geſchworen ? 


Indeſſen hat Jrold gar wohl vernommen, 
Wie auf dem Bett' die junge Gattin klagt; 
Denn unverſeh'ns war er dazu gekommen 
Und hörte mit Entſetzen, was ſie ſagt. 
Er drückt ſie ſchweigend an die Bruſt, beklommen 
Von heft'gem Schmerz, dem jedes Wort verſagt. 
Auch ſie verſtummt im gräßlichen Verderben, 
So ſich umſchließend, dachte ſie zu ſterben. 


Sie ſcheinen faſt in Thränen hinzuſchwinden, 
Wie Eis zerſchmilzt, in Sonnengluth gelegt, 
Indeß die Lippen keine Worte finden; 

Doch endlich ſpricht der Gatte tief bewegt; 
Weit drückender, als jedes Grams Empfinden, 
Iſt, daß mein Unglück ſo Dich niederſchlägt, 
Denn niemals könnt ich für ein Uebel ſchätzen, 
Was Dir Vergnügen ſchaffet und Ergötzen. 


Wahr iſt es — und Du weißt 5 wohl, mein 
eben, 

So reich begabt mit Klugheit und Verſtand — 
Kein größer Leid kann's auf der Erde geben, 
Als wann ſich Lieb' und Eiferſucht verband. 
Nun hat mein Mißgeſchick gewollt, daß eben 
Ich ſelbſt mein ganzes Leid mir zugewandt. 
Nur ich bewog Dich, jenes Wort zu ſagen, 
So überlaß nun mir allein die Klagen. 


Trag' ich allein der Strafe bitt're Qualen! 


Denn Du haſt nur gefehlt, weil ich's gewollt. 
Drum bitt' ich Dich bei dieſen heiter'n Strahlen, 
Bei jener Liebe, die Du mir gezollt, 
Du möcht'ſt ihm Dein Gelübde ganz bezahlen; 
Praſild empfange den verdienten Sold 
ür die Gefahr und Noth in fremden Landen, 
ie er, auf Dein Begehr, ſo kühn beſtanden. 


Nur zög're, bis die Seele mir entfahren, 


Nur bis entſchwunden dieſes Tages Licht. 
Mag alles Leid das Schickſal mir bewahren, 
Doch lebend trag' ich ſolche Schande nicht. 
Mit dieſem Troſt will ich zur Hölle fahren, 
Daß mich allein beglückt Dein hold' Geſicht. 
Doch müßt' ich Dich noch mir entriſſen ſehen, 
Noch einmal ſtürb' ich, könnt' es nur geſchehen. 


Kein Ende würd' er ſeiner Klage finden, 


Hätt' ihm der Schmerz zu reden noch erlaubt. 
Erſtarrung faßt ihn, ſeine Sinne ſchwinden. 
Als wär' ihm aus der Bruſt das Herz geraubt. 
Nicht mind're Oual ſcheint jene zu empfinden, 
Bleich iſt ihr Antlitz, wie ein Todtenhaupt, 
Doch wendet ſich zu ihm der Blick der Schönen 
Und fie entgegnet in betrübten Tönen: 


So glaubſt Du, falſches Herz, nach ſolchen Proben, 


Ich könnt' auf Erden bleiben ohne Dich? 
Wohin iſt Deiner Liebe Gluth zerſtoben? 
Wohin Dein Schwur, ſo feſt und feierlich, 
Daß, wären Dir neun Himmel aufgehoben, 
Du fie nicht haben möchteſt ohne mich? 

Nun denkſt Du gar zur Höll' hinab zu fliehen 
Und ich ſoll hier in ew'ger Qual verziehen? 


Dein war ich, will's, ſo lang' ich lebe, bleiben, 


Geſtorben ſelbſt, bleib' ich Dir treu und hold; 

Wird nicht der Tod die Liebe ganz vertreiben, 

Bleibt ein Gedächtniß deß, was ich gewollt. 

Nein, niemals ſoll man ſagen oder ſchreiben, 

Tisbina kann ſich tröſten ohn' Irold. 

Wahr iſt's, ich werd' um Deinen Tod nicht 
trauern, 

Denn auch mein Leben ſoll nicht länger dauern. 


Verlängern will ich's nur noch wen'ge Stunden, 


\ 


Bis ich Erfüllung meinem Schwure gab, 

Dem Schwur, durch den ich meinen Tod ge- 
i funden, 

Dann reiß' ich ſelbſt des Lebens Faden ab. 

Hinüber will ich geh'n, mit Dir verbunden, 

Und Dich und mich umſchließe dann Ein Grab. 

Nur dieſes iſt mein Wunſch und mein Ver⸗ 


langen, 
Du wollſt mit mir den gleichen Tod empfangen. 


Laß uns vereint ein mildes Gift genießen, 


Gemiſcht mit ſolcher Kunſt und Sorgſamkeit, 
Daß wir zugleich dies trübe Sein beſchließen; 
Nur noch fünf Stunden und ich bin bereit. 
Denn treu und redlich, ehe fie verfließen, 
Erfüll' ich an Praſilden meinen Eid. 
Dann ſoll der Tod geruhig, ohne Schrecken, 
Das Unheil, unſ'rer Thorheit Schuld, bedecken. 


So rüften nun die unglückſel'gen Beiden 


gum Tode fich, den fie ſchon nah erblickt, 
ie Wang' an Wange lehnend, in der Leiden 
Gefühl verſenkt, von Thränen faſt erſtickt. 
Auch kann ſich Keines von dem andern ſcheiden, 


Und ſo, von ihres Gatten Arm umſtrickt, 


Schickt die getreue Gattin einen Diener 
Nach Gift zu einem alten Medieiner. 
28 
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Der ſäumt auch nicht, ihr einen Kelch zu ſchicken, 
Wie ſie verlangt, und wendet gar nichts ein. 

Irold betrachtek ihn mit ſtarren Blicken 

Und ſpricht: Wohlan! Vermag doch dies allein 
Die ſchmerzbelad'ne Seele zu erquicken. 

Nicht läſtig mehr wird das Geſchick mir ſein; 
Denn Herrſcher iſt der Tod ob allen Dingen, 
Und kann allein das ſtolze Glück bezwingen. 


Geruhig leert er nun und unbefangen 

Des Bechers Hälft', indem er dieſes ſpricht, 
Und reicht der Gattin ihn ſodann mit Bangen, 
Zwar vor dem eig'nen Tode bebt er nicht; 
Doch daß ſie trinke, kann er nicht verlangen, 
D'rum wendet er ſein thränend Angeſicht, 
Geſenkten Auges ihr den Becher reichend 

Und faſt in dieſer Stunde ſchon erbleichend: 


Nicht von dem Gift getödtet, doch von Bängniß, 
Denn trinken ſoll den Reſt nun ſein Gemahl. 
Tisbina faßt in tödtlicher Bedrängniß, 

Schon kalt im Herzen, zitternd den Pokal. 
Laut fluchet ſie der Lieb' und dem Verhängniß, 
Die fie geführt zu bitt rer Todesqual; 

Dann aber leert ſie mit beherztem Munde 
Den halben Becher bis zum tiefſten Grunde. 


Irold verhüllt das Haupt in bitter'm Leide, 
Denn nimmer ſollten ſeine Blicke ſchau'n, 
Daß die geliebte Gattin von ihm ſcheide. 
Nun fühlt ſich die unſeligſte der Frau'n 
Zwiefach gedrückt von ihrem ſchwachen Eide. 
Der nahe Tod erregt ihr wenig Graun, 
Doch zum Praſild zu geh'n iſt unerläßlich; 
Dies däucht ihr über alle Marter gräßlich. 


Jedoch erfüllen muß ſie ihr ke Ri ; 
Sie ſtellt ſich in des Ritters Wohnung ein 
Und fordert nun, ihn in s geheim zu ſprechen; 

Bei Tage war's, auch ging ſie nicht allein. 
Kaum kann er, es zu glauben, ſich erfrechen, 
Eilt ihr entgegen, nöthigt ſie herein, 

Ehrt ſie nach beſtem Wiſſen und Entſinnen 
Und weiß nicht, vor Beſchämung, was beginnen. 


Nachdem Praſild in ein geheimes Zimmer 

Sie eingeführt mit ritterlicher Art, 
Bemüht er ſich, fo mild und ſanft er immer 
Nur kann und weiß, in Red' und Weiſe zart, 
Neu zu beleben ihrer Augen Schimmer, 

Den er vor Thränen ganz verhüllt gewahrt. 
Er glaubt, daß aus Beſchämung dies entſtände, 
Und ahnet nicht, wie nahe ſei ihr Ende. 


Er läßt nicht ab, mit Bitten ſie zu plagen, 
Bei Allem, was ihr lieb iſt auf der Welt: 
Tisbina mög' ihm endlich doch nur ſagen, 
Was für ein Schmerz ſo heftig ſie befällt; 
Er wolle gern für ſie ſein Leben wagen, 
Wenn Hilfe ſie durch ſeinen Tod erhält. 

So fährt er fort, zu drängen, zu beſchwören, 
Und hört zuletzt, was er nicht wollte hören. 


Die Schöne ſprach: Was Du mit ſolchem Streben, 
Mit ſolcher Müh' errangſt, der Minne Sold, 
Sei auf vier Stunden jetzt Dir übergeben; 
Ich halte meinen Schwur, wie ich geſollt. 
Allein verlieren muß ich Ehr' und Leben 

Und, was noch mehr, mein liebſtes Gut, Irold. 
Ihm muß ich nun und dieſer Welt entfliehen, 
Und Dir, der ſo mich liebte, mich entziehen. 


War ich zu irgend einer Zeit mein eigen 
Und liebteſt Du mich ſo, wie Du gethan: 
Wohl mußt' ich dann mich ſpröd' und trotzig zeigen, 
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Wollt' ich nicht gern mich Deiner Liebe nah'n. 


So aber konnt' ich nicht zu Dir mich neigen, 
Denn Zwei zu lieben, weißt Du, geht nicht an. 
Allein vermocht ich nimmer Dich zu lieben, 

Doch fühlt' ich ſtets zum Mitleid mich getrieben. 


Dies Mitleid nun, das ich für Dich empfunden, 
Iſt's, was mich jetzt in ſolches Elend reißt. 
So fühlt' ich durch Dein Jammern mich ge⸗ 

bunden, 
So rührt' es, dort im Walde, meinen Geiſt, 
Daß ich, bevor noch dieſer Tag entſchwunden, 
An mir erfahren muß, was ſterben heißt. 
Nun ſagt ſie ihm, ausdrücklich und vollkommen, 
Wie ſie mit ihrem Gatten Gift genommen. 


Praſild, dies Wort vernehmend, überfallen 
Von einem Schmerz, den kein Gedank' ermißt, 
Steht da, betrübt, ohn' einen Ton zu lallen. 
So glücklich wähnt' er ſich vor kurzer Friſt, 
Und ſieht ſich nun ſo tief hinabgefallen; 
Denn ſie, die ſeines Lebens Wurzel iſt, 
Sie, deren Blick mit ſeiner Seele ſchaltet, 
Sieht er vor ſeinen Augen faſt erkaltet. 


So haben Gott und Du darauf verzichtet, 
Beginnt er, meinem Edelmuth zu trau'n; 
Damit, was man als ſchauderhaft berichtet, 
Noch weichen müſſen dieſer That voll Grau'n. 
Daß ſchnöder Tod zwei Liebende vernichtet, 
Das war der Welt nichts Neues mehr zu 

ſchau'n; 
Heut aber, ſeh' ich, werden Drei len 
Vor Abend ſchmachten in der Hölle Flammen. 


Kleinmüth'ge, ſprich, wie konnteſt Du erröthen, 
Von mir zurückzufordern Deinen Schwur? 
Du fühlteſt, ſagſt Du, einſt von meinen Nöthen 
Dich ſo gerührt? O ſprich die Wahrheit nur — 
Denn jenes glaub' ich nicht — um mich zu 

tödten 
Tödt'ſt Du Dich ſelbſt, zu deutlich iſt die Spur, 
Und raubteſt Du nur mir allein das Leben! 
Müßt' ich nicht auch für Dich ſo ängſtlich beben! 


War aber ſo mißfällig Dir mein Lieben, 

Daß Du, um mich zu flieh'n, den Tod er⸗ 
5 wählt, 

Ablaſſen konnt' ich nicht von meinen Trieben; 
Gott weiß, wie oft mich der Verſuch gequält. 
O wärſt Du mir im Walde fern geblieben, 
Wenn ſolcher Haß Dich gegen mich beſeelt! 
Wer hat zu jenem Schwure Dich verbunden, 
Durch welchen Du, mit mir, den Tod gefunden? 


Was Dir mißfällt, war nimmer mein Verlangen 
Und iſt es jetzt noch minder, als vorher; 
Nur Deine Liebe ſucht' ich zu erlangen, 
Nur Deine Gunſt war 1 Begehr; 
Und hatte Dich ein and' rer Wahn befangen, 
So ſiehe deutlich den Beweis nunmehr, 
Denn länger ſoll Dich jener Schwur nicht 

1 binden, 
Bleib' oder gehe nun, nach Gutbefinden. 


Die ſchöne Frau, von Mitgefühl durchdrungen 
Bei dieſer milden Rede, ſeufzt und ſpricht: 
Du haſt mich ganz durch Edelmuth bezwungen, 
Gern ſtürb' ich jetzt für Dich aus Liebespflicht. 
Doch anders ſind des Schickſals Forderungen 
Und viele Worte machen darf ich nicht, 

Denn meine Lebenszeit iſt kurz und theuer; 
Doch gerne ging' ich jetzt für Dich durch's 
Feuer. 


Ueberfegungen aus dem „verliebten Roland.“ 


Praſild, von ungeheuerm Schmerz entglommen, 
Entſchloſſen ſchon durchaus zum eig'nen Mord, 
Steht mit verſtörtem Sinn, betäubt, beklommen 
Und hört nicht mehr der Schönen holdes Wort. 
Nachdem er ihr nur einen Kuß genommen, 
Entläßt er ſie und ſie begiebt ſich fort; 

Und er, beraubt des Angeſichts der Hehren, 
Wirft ſich auf's Lager hin mit heißen Zähren. 


Tisbina kehrt nun zu Irolden wieder; 
Sie findet ihn, wie ſie ihn ließ zuvor, 
Und ſagt ihm, daß Praſild ſo mild als bieder, 
Sich Nichts als einen einz'gen Kuß erkor. 
Von ſeinem Lager ſteigt Irold hernieder, 
Wirft ſich auf's Knie, hebt ſeinen Blick empor 
Und fleht zu Gott mit ausgeſtreckten Armen, 
Er möge doch, aus Huld und aus Erbarmen, 


Mit Allem, was ſich Gutes je ergoſſen, 
Praſild belohnen für ſo edlen Sinn. 
Indeß, bevor er ſein Gebet beſchloſſen, 
Sinkt ſchon Tisbina wie in Schlummer hin. 
Die Wirkſamkeit des Trans, den fie genoſſen, 
Macht mit dem zarten Weibe den Beginn; 
Denn immer wirken Tod und alle Schmerzen 
Auf ſchwache ſchneller, als auf ſtarke Herzen. 


Kaum ſah Irold fie hin zur Erde fallen, 

Als eiſ'ger Froſt durch ſeine Glieder fuhr. 
Ein Schleier ſchien ihr Auge zu umwallen, 
Des Todes nicht, des ſanften Schlummers nur. 
Laut läßt der Arme ſein Geſchrei erſchallen, 
Nennt grauſam Gott und Himmel und Natur, 
Nennt hart die Liebe, tückiſch das Verhängniß, 
Die nicht ihn tödten in ſo großer Bängniß. 


Doch laſſen wir des Armen Klag'gewimmer! 
Leicht könnt Ihr denken, was er ſagt und thut. 
Praſild indeß verſchloß ſich in ſein Zimmer 
Und ſprach, verſtrömend heiße Thränenfluth: 
Ward wohl ein liebend Herz auf Erden ſchlimmer 
Als mein's geplagt, von des Geſchickes Wuth? 
Denn will ich nicht von der Geliebten ſcheiden, 
Muß ich in kurzer Friſt den Tod erleiden. 


So wird der Unhold, den wir Liebe heißen, 
Obwohl ſie lieblos ſich befriedigt ſeh'n. 
Komm', weide Dich, Barbar, an meiner heißen 
Verzweiflung, ſätt'ge Dich an meinen Weh'n! 
Allein trotz Dir, will ich mich Dir entreißen, 
Denn ſchlimmer kann es nirgend mir ergeh'n 
Und Martern hat die Hölle Feist geringer, 
Als Dein tyranniſch' Reich, Dein Schreckens⸗ 

zwinger. 


Indeß der Ritter fortfährt, ſo zu klagen, 
Da, ſiehe, ſtellt ein alter Arzt ſich ein, 
Der nach Praſilden forſcht mit eil'gen Fragen; 
Doch Niemand wagt, ihm Eintritt zu verleih'n. 
Da ſpricht der Arzt: Hochwicht'ges ihm zu ſa⸗ 

gen, 

Komm' ich hierher, ich will und muß hinein, 
Kurz, wollt Ihr nicht zu Eu'rem Herrn mich 


laſſen, 
So wißt, er muß heut Abend noch erblaſſen. 


Der Kammerdiener, als er dies vernommen, 
Faßt endlich doch den Muth, hinein zu geh'n; 
Denn um nach Willkür in's Gemach zu kommen, 
War er mit einem Schlüſſel ſtets verſeh'n. 

Er dringt ſo ſtark, um ſeinem Herrn zu frommen, 
Daß er ihn doch bewegt, den Arzt zu ſeh'n. 
So führt er ihm, wie ſehr Praſild auch immer 
Sich ſträuben mag, zuletzt den Mann in's 
Zimmer. 
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Und dieſer ſpricht, da Zutritt ihm gegeben: 
Mein Herr, ich lieb' und ſchätze Dich fürwahr. 
Nun will ſich Furcht, nicht bloß Verdacht er⸗ 

heben, 
Es drohe Dir die gräßlichfte Gefahr. 
Denn Eiferſucht, und Lieb' und Haß, daneben 
Die wankelmüth'ge Luſt der Frauenſchaar — 
Nur ſelten völlig des Verſtandes mächtig — 
Die ſind ja oft mit großem Unheil trächtig. 


Laß dieſes Wort zu Deinem Beſten dienen, 
Denn heute ward ein Gift von mir begehrt, 
Und zwar durch einen Diener von Tisbinen. 
Nun ward ich vor ganz kurzer Zeit belehrt, 
Daß dieſe Arg' in Deinem Hauf' erſchienen; 
Gleich hab' ich mir die ganze Sach' erklärt. 
Sie wollt's für Dich, ſei Vorſicht Dir empfohlen, 
Laß Alle geh'n, mag ſie der Teufel holen! 


Allein für diesmal ſei ganz unbeklommen, 
Denn wirklich war kein Gift in dem Pokal; 
Und haſt Du auch vielleicht den Trank ge⸗ 
nommen, 

Fünf Stunden ſchläfſt Du, oder nicht einmal. 
O wäre doch die Schelmin umgekommen, 
Sammt allen Weibern hier im Erdenthal! 
Die Schlimmen mein' ich, doch in unſern Tagen 
Sind hundert ſchlecht, wenn eine zu ertragen. 


Kaum hat Praſild die frohe Kund' empfangen, 
Und ſein erſtorb'nes Herz belebt ſich leicht! 
Wie Veilchen oder Roſen, von der langen 
Gewalt des Regens matt und abgebleicht, 
Aufthun den Kelch mit friſcher Farbe Prangen, 
Vom erſten Strahl der heitern Sonn' erreicht, 
So wird Praſild beim fröhlichen Berichte 
Im Herzen froh und ſchön im Angeſichte. 


Dem Alten zeigt Praſild ſich dankbefliſſen, 
Dann eilt er zu dem treuen Ehepaar, 
Und macht Irolden, der von Schmerz zerriſſen, 
Verzweifeln will, die ganze Sache klar. , 
Ob dieſer ſich erfreut, das könnt Ihr wiſſen; 
Doch ſie, die ſeiner Seele Kleinod war, 
Will er nun ganz Praſilden übergeben 
Zum Lohne für ſein edelmüthig Streben. 


Zwar widerſetzt Praſild ſich dieſem Schritte, 
Doch ſchwer verſagt ſich, was man gerne thut. 
Obwohl nunmehr nach ſchöner Herzen Sitte, 
Ein langer Kampf entſteht von Edelmuth, 
Beharrt Irold, und dringt mit ſeiner Bitte 
Am Ende durch; und uf, kurz und gut, 
Läßt er Praſild die ſchöne Frau gewinnen 
Und macht ſich ohne Zögerung von hinnen. 


Er eilt aus Babylon hinweg, entſchloſſen, 

So lang' er lebt, nie wieder heim zu geh'n. 
Tisbina, da die Schlummerzeit verfloſſen, 
Vernimmt mit Staunen Alles, was geſcheh'n. 
Zwar hat gewiß die Sache fie verdroſſen, 
Denn Ohnmacht über Ohnmacht läßt ſich ſeh'n, 
Doch da ſie hört, daß Jener ſich entſchieden 
Von ihr entfernt, ſo giebt ſie ſich zufrieden. 


Die Frauen alle — ſag' ich im Vertrauen — 
S5 ſchwach 1 von 5 von Ge⸗ 
mitth, 
Gleich friſchem Reife, der, um aufzuthauen, 
Nicht in bis die Sonne glüht, 
Sie alle ſind, wie wir Tisbinen ſchauen, 
Die nicht mit Kämpfen ſich um nichts bemüht, 
Beim erſten Angriff fühlt ſie ſich ermatten 
Und nimmt den reizenden Praſild zum Gatten. 
[Ueberſ. von Gries.] 
28 * 
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2. Alexander der Große. 
[Bojardo, der dieſen Eroberer zum Ahnherrn 
ſeines Rüdiger (und damit zugleich des Hauſes 
Eſte) von mütterlicher Seite (jo wie den Hef- 
tor von väterlicher Seite) macht, ſtellt im Ein⸗ 
gange des II. Buches (30. Geſanges) einige 
der im Mittelalter durch ganz Europa verbreite⸗ 
ten gangbarſten Volksſagen über ihn, mit eigener 
Dichtung vermiſcht, zuſammen.] 
(Buch II, Geſang 1, Stanze 1-29.) 


In der beglückten Zeit, da die Natur 
Den Stern der Liebe leuchtender erſcheinen 
Und junges Grün entſprießen läßt der Flur, 
Und ſich mit Blumen e und Blüthen⸗ 

ainen. 

Seh'n Mann und Weib und alle Creatur 
Wir frohgeſinnt zum Jubel ſich vereinen; 
Doch, kommt dann Winter, und vergeht die 


eit, 
Entflieht das Glück, ſtirbt dieſe Fröhlichkeit. 
So war auch zu der Zeit, da Tugend blühte 
In jenen alten Rittern und Baronen, 
Frohſinnigkeit mit uns in Sitt' und Güte, 
Und dann entwichen ſie zu fernen Zonen, 
Daß man für lange kaum die Spur erriethe, 
Der, wie es ſchien, auf ewig uns Entfloh' nen: 
Jetzt iſt der Winter hin, die Stürme ruh'n, 
Und neue Tugend blüht auf Erden nun. 


Und ich will weiter ſingen die Berichte 

Von Heldenthaten der vergang'nen Zeit; 

Wohl hört ihr dann die herrlichſte Geſchichte, 

— Wenn Ihr mir folgt mit Ruh' und Acht⸗ 
ſamkeit — 

Die rühmlichſte, die je vom Sonnenlichte 

Beſchienen ward; viel alter Rittersleut' 

Glorwürd'ge Waffenwerk', und was für Hiebe 

Graf Roland thät, als er entbrannt' in Liebe. 


Auch hört Ihr vom erhabenen Heldenmuth, 
Kraft, Schönheit, überſchwenglichem Erkühnen, 
Welch' Herz, entflammt von ſelt'ner Tugend⸗ 


gluth, 
In Rüd'ger ſchlug, dem dritten Paladinen. 
An ihm, des Ruhm zwar nie auf Erden ruht, 
Da ihm als Herold' Aller Zungen dienen, 
Doch ſchweres Uurecht fein Verhängniß that, 
Da es ihn jung ließ fallen durch Verrath. — 


Ich find im Buche des Turpin erzählt, 
Wie Alexander, der Gewaltiggroße, 
Nachdem er unterjocht die ganze Welt, 
Auch kühn gen Himmel und zum Meeresſchooße 
Gefahren, in Aegypten ſich erwählt 
Zur Buhl' hat eine Maid, mit der er koſe 
Und, von derſelben Schönheit liebentzündet, 
Am Meer dort eine reiche Stadt gegründet, 


Der ſeinen eig nen Namen er gegeben: 
Alexandria, heut' noch ſteht ſie da; 
Worauf er ſich gen Babel that erheben, 
Da jene thränenwerthe That geſchah, 
Daß ſein Vertrauter ihn mit Gift vergeben, 
Darob die Welt erbebte fern und nah, 
— Denn Jeder wollt' ein Stück von ihr er⸗ 
beuten — 
Daß alle Länder ſich in Krieg entzweiten. 


Die ſchöne Elidonia mittlerweil' 
Blieb in Aegypten, ſie, von der wir ſprachen; 
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Sechs Monat harrte ſchon die arme Fräul'! 
Da ward die Trauerpoſt ihr 1 5 en. 

Auf Erden ſah ſie nichts als Mord und Grän'l; 
So ſprang ſie ganz allein in einen Nachen: 
Kein Menſch, kein Steuermann war d'rauf zu 


nden, 
Auf gutes Glück gab ſie ſich preis den Winden. 


Und dieſe Winde raſch vom Rücken her 
Entführten ſie zum Afrikaner⸗Strande; 
Hell war der Himmel, ſpiegelglatt das Meer, 
Allmählich nähert ſich der Kahn dem Lande. 
Die Maid erhob das Haupt und ſah umher, 
Da ſtand ein Greis, der Abe ſpannte; 
Den rief ſie an um Hilfe flehentlich, 
Befahl mit Thränen ſeinem Mitleid ſich. 


Er nahm ſie liebreich auf, nach frommer Sitte, 
Und als der dritte Mond verſtrichen war, 
Geſchah es, daß in ſeiner armen Hütte 
Drei Söhne dies verlaſſene Weib gebar; 
Weshalb hernach auf jenes Strandes Mitte 
Stadt Tripoli erbaut ward offenbar, 

Und noch von den drei Söhnen dieſer Maid 
Dies Tripoli den Namen führt bis heut. 


Und ſo viel Muth und Tapferkeit bewieſen 
Die Söhne, wie es Gottes Rath verfügt, 
Daß ſie den König Gorgon, der vor dieſen 
Afrika's Herrſcher war, im Feld beſiegt. 
Sonnibera hieß Einer unter dieſen, 

Der Größte, der zuerſt erblickt das Licht; 
Der zweite Attamandar, und den Zween 
Als dritter folgt Argant, wie Lilien ſchön. 


Ganz Afrika erwarben dieſe Drei, 
Wie ſchon gedacht, zum Eigenthume dorten, 
Sammt allem Uferland der Barbarei 
Und ſämmtlichem Gebiet der Negerhorden: 
Was ihnen nicht durch Zwang noch Waffenſcheu, 
Noch hohe Weisheit unterthänig worden, 
Nein, ſonder ihr Gemüth, ſo gut und billig, 
Macht ihnen zu gehorchen alle willig: 


Weil ſie Mildthätigkeit wetteifernd übten, 
Und ſtets verſchenkten das Gewonnene; 
Weshalb fie alle Städt und Gau'n ſo liebten, 
Daß jeder kam und ihnen huldigte. 
So unterwarfen ſie ſich von Aegypten 
Bis nach Marocco friedlich alle See, 
Und ſo viel Land, als zu der großen Wüſte 
Entfernten Menſchen man durchwandern müßte. 


Die ältern Brüder ſtarben ohne Kinder, 
Arganten blieb allein das ganze Reich. 
Ihm bot die Welt den Kranz der Ueberwinder, 
Und von ihm aus ns jener hohe Zweig 
Der Fürſten Afrika's, die, mehr und minder, 
Uns Chriſten ſpielten manchen ſchlimmen Streich, 
Hiſpanien zwangen, übermüthig haus 'ten 
In Frankreich und ein Stück von Welſchland 

ſchmauſ'ten. 


Von dem entſproß der mächtige Barbant, 
Der in Hiſpanien fiel durch Karloman; 
Und aus dem Haus war König Agolant, 
Von welchem kam der grimmige Trojan, 
Der in Burgundien den Kampf beſtand 
Mit Roland und zwei Andern auf dem Plan, 
„Donclair und Rüdger, der Vaſall mit Namen,) 
Die ihm — mit Sünden zwar — das Leben 

nahmen. 


Trojan ließ einen Knaben nach, nicht mehr 
Als ſiebenjährig bei des Vaters Tode; 
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Sehr hochgewachſen und bildſchön war er, 
Wiewohl ſein finſt'rer Blick Verderben drohte: 
Der Chriſten blut'ge Geißel wurde Der. 
Nun hört mir zu, Ihr Herrn, wie der Des- 


pote 
In dieſem Buch ſich vor Euch wird gebärden, 
Und Feu'r und Flammen ieh Ihr rings auf 
rden. 


Agramant hieß, und zweiundzwanzig Jahr 
Hat hinter ſich nun dieſer Unverzagte; 
Und in ganz Afrika kein Ritter war, 
Der ihm in's Angeficht zu blicken wagte, 
Als nur ein noch grauſamerer Barbar, 
Der von der Erd' auf zwanzig Schuh hoch 


ragte. 
An Muth und Macht kam Niemand über den: 
Sein Vater war der ſtarke Ulien. 


Zu Rath rief zweiunddreißig Könige 

Held Agramant, die all' ihm dienſtergeben; 
Vier Monden brauchten ſeine Herolde, 

Bis die Beruf nen ſämmtlich ihn umgeben: 
Der kam zu Land an, Jener über See, 
Dergleichen Macht ſah man noch nie im Leben: 
Denn in die große Stadt Biſerta traten 

Auf einmal zweiunddreißig Potentaten. 


Dort war das Kaiſerſchloß, allwo der Khan 
Fürſt Agramant hielt Hof in ſeinen Reichen; 
Nie ſah die Sonne noch auf ihrer Bahn 

An Herrlichkeit und Reichthum ſeines Gleichen. 
Die Könige, paarweis ſtiegen ſie treppan, 

In Goldgewanden, ihrer Würde Zeichen, 
Betraten dann den Saal, wo ſie die Lauben 
Des Paradieſes ſich geöffnet glauben. 


Fünfhundert Schritt lang war in einer Strecke 
Der Kaiſerſaal, dreihundert breit genau. 
In lauter gold'ne Rauten war die Decke 
Getheilt, mit Schmelzwerk al und roth und 

au, 

Und am Gewänd' verziert, am rechten Flecke, 
Rubin und Sapphir vieler Bilder Schau; 
Da Alexanders ganzes Leben dorten 
Zu ew'gem Ruhm war ausgehauen worden. 


Da ſah man, wie der kluge Sternendeuter, 
Den man aus ſeinem Königreich verbannt, 
Im Schlangenleib' bei einer Fürſtin leider 
Der Wünſch' Erhörung durch Bethörung fand. 
Wie Alexander dann, der kühne Streiter, 
Geboren wurde, zeigt’ dieſelbe Wand; 
Desgleichen, wie in Waldes⸗Einſamkeiten 
Er einen Gaul mit Hörnern thät' erbeuten. 


Bucefal war des Roſſes Name, (dieſen 
Zeigt' eine Inſchrift auf dem Bildniß an), 
Und Alexandern trug's auf leichten Füßen. 
Schon hat er kühn durch's 5 die Fahrt 
gethan: 

Da waren Schlachten, großes Blutvergießen; 
Den König ficht die ganze Welt nichts an. 
Darius kam, ob er zurück ihn ſchreckte, 

Mit ſo viel Volk, das alles Land bedeckte. 


Der ſtolze Alexander ſenkt den Speer, 
erſchmettert all' dies Volk im Augenblicke, 
prengt vor und fragt nicht nach Darius mehr. 

Doch noch gewaltiger kam der zurücke, 
Und nochmals ſiegt der Macedonier. 
Darnach ſah man, wie Beſſus, voller Tücke, 


An ſeinem Herrn den Meuchelmord beging, 
Doch der Schuld Lohn vom König auch empfing. 


Dann ſah auf Ganges großem Strome dorten 


Man ihn nach Indien ſchwimmen, nimmerſatt, 
Wo er in einer Stadt belagert worden 

Und gem allein den Troß rund um ſich hat. 

Er aber wirft die Mauer aller Orten 

Dem Feind auf's Haupt, ur die ganze 

Stadt, 

Rückt weiter vor und hält ſich dort nicht auf; 
Da kommt ihm Indien's König in den Lauf. 


So groß war Dieſer, den Poron ſie nannten, 


Daß auf der Welt kein Pferd ihm war ge⸗ 


re 

Daher er allzeit ritt auf Ele hanten: 

Hier aber half ihm ſeine Kühnheit ſchlecht, 

Nichts ſchafft er hier mit allen Heeresbanden, 

Da ihn der Held ohn' Schwertſtreich noch Ge⸗ 
t 


e 
Lebendig greift, und den Ergriff'nen dann. 
Mit Ehren zieh'n läßt, als ein Ehrenmann. 


Der Baſilisk auch war dort angegeben, 


Im Paß des Berges an der Felſenwand, 
Wie ſchon vor ſeinem Pfeifen Alle beben; 
Mit einem Blick macht er das Volk zu Schand': 
Wie Alexander ſich ihm preisgegeben, 

Dem Heer zum Beſten, das im Felde ſtand, 
Und, nach des Weiſen Rath, dies Grau'ngebilde 
Todt blendete mit ſeinem Spiegel⸗Schilde. 


Mit einem Wort, all' feine Sieges⸗Fährte 


Stand da gemalt in Bildern hoch und hehr. 

Nachdem er überwunden nun die Erde, 

Henn auf zween Greifen in die Himmel er, 
en Schild im Arm, umgürtet mit dem Schwerte 

Und dann in einem Glas hinab in's Meer, 

Wo alle große Fiſch' er und Phyſeter“) 

Beſchaut': auch dieſer Todesgefahr entgeht er, 


Und kommt zu Tag', wo Er, der Alles zwang, 


Sich ſelber ſah bezwungen von der Minne; 

Denn Elidoniens Zauberblick durchdrang 

Mit janfter Gluth dem König Herz und Sinne. 

Dann folgt' auch ſein betrübter Untergang, 

Wie ihn Antipater, die falſche Spinne, 

Im gold'nen Becher mit dem Trunk vergiftet, 

Und aller Welt viel Krieg und Kreuz geſtiftet. 
[Ueberſ. von G. Regis.] 


II. Aus den lyriſchen Gedichten Bojardo's. 


1. Sonette. 


So fremd und neu ſind in der Welt die Gaben, 


Womit Sie einzig prangt, daß nie Gedanken, 
Die ſchon im holden, ſanften Blick verſanken, 
Zu Ihrer holden Jugend ſich erhaben. 


Mehr aber freut ſich nicht beblümt zu haben 


Gott Zeus dies nied're Rund in Erdeſchranken 
Mit röth⸗ und weiß⸗ und gelben Blüthenranken, 
Wann ſeine Gnaden es am reichſten laben; 


Noch freut er ſo ſich, daß mit Sternen⸗Pracht 


Den Himmel er geſchmückt, die Sonn erzeuget, 
Die ihre Flammen⸗Bahn um's Weltall 9290 


Als daß er Sie ſchuf, die um Mitternacht 


Den Tag auf Erden uns enthüllend zeiget, 
Und Roß und Veilchen in den Winter ſäet. 


Eine Walſiſ chart. 


222 


Schon ſeh' ich, halb von Zweigen noch verkleidet, 
Die beiden Thürm', an die mein Herz gebunden, 
Ja ſchon mein leiblich Aug hat ihn gefunden, 
Den Ort, der Reggio heißet und bedeutet!“) 


Geliebte Stadt, worin ſich Amor weidet, 
Und kreiſend dich umfliegt zu allen Stunden! 
Welch' leiſer Bann hält mich ſo eng umwunden, 
Daß es den Wand'rer nirgend anders leidet? 


Ach, was ſag' ich! iſt Felſen, Stromesfluthen, 
Und Wild und Vögeln kundig doch der Bann; 
Meer, Erde, Himmel kennt ihn, Höh'n und 

Tiefen. 


Nun weiß man überall von meinen Gluthen, 
Weil nach und nach der Winterfroſt zerrann, 
Worin verdeckt einſt meine Flammen ſchliefen. 

[Ueberſ. von Regis. 


Du ſchattenreicher Wald, wo meine Klagen, 
Von Seufzern unterbrochen, oft erſchallen, 
O Sonnenlicht, das du im ew'gen Wallen 
Für meinen Schmerz geſtrahlt in vielen Tagen. 

Du Wild, ihr Vögel, die ihr euch entſchlagen 
Der hartem Qual habt, der ich ſtets verfallen, 
Du ſchneller Strom, an deſſen Wogenlallen 
Entlang zur Wüſt' ich meinen Schrikt getragen. 


Ihr ew'gen Zeugen, denen klar mein Leben, 
Hört meine Pein und flößet ſanfte Milde 
Der Stolzen ein, von der ich gab Bericht. 

Doch ach! Wozu? Sie ſieht ja hingegeben 
Dem Schmerze mich, ſchaut ſie mich an, die 


ilde 
Und trauet ſehend doch dem Blicke nicht! 


O wähnt doch nicht, die Ruhe je zu finden, 
Ihr Armen, die Ihr Amorn Euch ergeben! 


.) Reggio, Bojardo's Reſidenz, heißt zu⸗ 
gleich: ich herrſche. 1 
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Durch Tod befreiet er euch nicht vom Leben. 
Noch ärger'n Schmerz als Tod weiß er zu 
gründen. 


Das hört' ich erſt, dann mußt' ich ſelbſt empfinden, 
Daß Schmerz allein nicht Tod Sg zu geben: 
Denn wär' er tödtlich, dürft' ich längſt nicht 

ſchweben 
Noch unter Schmerzen, die mich wild entzünden. 


Auch ſeine Freude führt Euch nicht zum Ziele; 
Er flieht, wie Winde vor ſich Nebel treiben, 
Kaum iſt er kenntlich in dem flücht'gen Rennen. 


Bei kurzer Freude ſind der Plagen viele, 
Von taufend froh, mag eine Stunde bleiben: 
Ein Liebender ſoll nie den Frieden kennen. 
[Aus der Genthe' ſchen Sammlung.] 


2. Madrigal. 


Singt, ihr verliebten Vögelein mit mir, 
Weil Liebe mich zum Sang mit euch geladen; 
Und, munt're Büchlein ihr, 

„In blumigen Geſtaden, 


Begleitet meinen Sang mit ſanftem Laute! 


So unermeßlich ſind der Schönheit Gnaden, 
Die ich beſing', es traute 
Sich's nie das Herz alleine, 
Weil ihm, zu ſchwach, vor ſolchen Bürden 
graute. 


Ihr Wander-Böglein, flüchtet aus dem Haine, 
Weil ihr wohl denkt, es zehret 
Gram an mir, und nicht meine 
Luſt kennet, die dem Herzen ward beſcheeret. 


Ihr Wander⸗Vöglein, höret! 
So weit ſich rund dem Blicke 5 
Das Meer dehnt, und ſo weit weh'n die vier 
Winde, 
Iſt auf der Welt kein Glücke, 
So dem vergleichbar wär', was Ich empfinde. 
[Meberf. von Regis.] 


XIII. Niccolb Macchiavelli. 


D. Reihe der florentiniſchen Dichter, von denen die früheren Abſchnitte gehandelt, ift 
zuerſt durch den erſten bedeutenden Dichter aus Ferrara unterbrochen worden, der uns eben 
beſchäftigt hat, und mit ihm ſchließt ſich zugleich die Reihe der hier anzuführenden hervor⸗ 
ragenderen Erſcheinungen des fünfzehnten Jahrhunderts. Indem wir in das ſechzehnte 
Jahrhundert — zu den Cinguecentiften*) — übergehen, begegnen uns gleich am Eingange 
zwei Namen von großer Berühmtheit: der eine gehört einem Florentiner, der andere einem 
Ferrareſen an. Der Letztere würde den nächſten Anſpruch haben, unmittelbar nach Bojardo 
vorgeführt zu werden, wenn es ſich ausſchließlich um eine Geſchichte der Dichtung handelte, 
und gewöhnlich laſſen auch die Literaturhiſtoriker den Arioſto ſeinem Landsmanne folgen. 
Wir ſchicken ihm jedoch den Florentiner Macchiavelli voran, nicht allein, weil er (um we⸗ 
nige Jahre) älter als der andere iſt, ſondern vorzüglich deshalb, weil der Geiſt des neu 


*) Siehe Seite 162 Anmerkung. 
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anbrechenden großen Zeitalters in keinem der Zeitgenoſſen entſchiedener ausgeprägt erſcheint, 
als in Macchiavelli, dem Politiker, Hiſtoriker und Dichter. 

Niccolò Macchiavelli wurde am 3. Mai 1469 in Florenz von Eltern aus alt⸗ 
florentiniſchem Geſchlecht geboren. Seine früheſte Jugend fiel in die glücklichen Zeiten, 
welche die Herrſchaft der Mediceer in Florenz und ihr wohlthätiger Einfluß in ganz Italien 
hervorgebracht hatte, in jene Zeiten, wo Italien zum erſten Mal nur eingeborene Herrſcher 
auf feinen Thronen ſah und wo ein Friede blühte, der Wohlſtand, Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften zu hohem Gedeihen förderte. Es waren die Zeiten, in denen die alte Literatur, 
unterſtützt durch die eben erſt erfundene Buchdruckerkunſt, plötzlich zu einer ungemeinen Ver— 
breitung kam und alle Stände und Geſchlechter durchdrang. So hören wir auch von Mac— 
chiavelli's Mutter, daß fie eine Freundin der Wiſſenſchaften und ſelbſt Dichterin war. Sonſt 
weiß man von feinen Eltern und feiner Erziehung faſt nichts, und ſeine Biographen fprin- 
gen von da zu feiner frühzeitigen Berufung in das Amt eines Seeretairs, segretario, der 
florentiniſchen Republik über, zu welchem ſeit Jahren nur Männer von literariſchem Namen, 
wie Aretin, Poggio, Scala, ernannt worden waren — was neben Macchiavelli's Schriften 
eine Bürgſchaft für ſeine frühe Bildung giebt. 

In der Zeit, wo Macchiavelli das Amt eines Staatsſecretairs bei dem hohen Rathe 
der „Zehn der Freiheit und des Friedens“ („Dieci di libertà e pace“) antrat, befand ſich 
ſein weiteres und ſein engeres Vaterland in äußerſt verwickelten Verhältniſſen. Von dem 
Jahre 1494 an war Italien, nachdem es zwei Jahrhunderte großentheils ſeinen eigenen 
inneren Bewegungen überlaſſen geweſen, von Neuem Tummelplatz fremder Kriegsvölker, ja 
der Zielpunkt für die ehrgeizigen Pläne von drei einflußreichen europäiſchen Machthabern, 
den Königen von Frankreich, von Aragonien und dem römiſchen Kaiſer geworden. Als in 
enem Jahre Carl VIII. von Frankreich die Alpen überſchritt, um die Herrſchaft des Hauſes 
Anjou anzutreten, wurde das vielfach in ſich geſpaltene und dennoch bisher nicht eigentlich 
von Fremdherrſchaft gedrückte Land zum erſten Mal an die dringende Gefahr gemahnt, in 
welche es die eiferſüchtige Politik ſeiner Staaten geſtürzt hatte. Der Zug Carl's VIII. 
hatte den Zug Ludwigs XII. zur Folge, mit ihm trat Kaiſer Maximilian in wechſelvolle 
Verbindung, in der Abſicht, dadurch entweder Herr des ganzen Italiens zu werden, oder 
wenigſtens das alte Vaſallenland des römiſchen Reiches mit ihm zu theilen. Schlauer und 
charakterfeſter als beide nutzte König Ferdinand von Aragonien ihre Macht und unruhige 
Thätigkeit, um ſeinem Hauſe ſeinen dauernden Beſitz zu erwerben, wo jene vergebens ihre 
Bemühung verſchwendeten, oder nur ſchnell vorübergehendes Anſehen erlangten. Florenz 
war in eine langwierige und kriegeriſche Unternehmung verwickelt. Die vormals fo ange 
ſehene Seemacht Piſa war ſeit dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts unter florenti⸗ 
niſche Botmäßigkeit gerathen, und trotz aller Anſtrengungen darin verblieben, bis im Jahre 
1494 Carl VIII. auf ſeinem Zuge nach Neapel die Stadt wieder ſelbſtſtändig machte. Kaum 
hatte er Italien verlaſſen, als Florenz wieder ſein früheres Recht geltend zu machen ſuchte, 
und ſo begann ein äußerſt hartnäckiger Kampf, in welchem der größte Theil der übrigen 
italiäniſchen Staaten die Bemühungen der Piſaner um Erhaltung ihrer Selbſtſtändigkeit 
eifrig unterſtützte. Da die florentiniſche Kriegsmacht äußerſt mangelhaft war, ſo blieb den 
Florentinern, gleich den anderen italiäniſchen Staaten, nichts weiter übrig, als Contracte 
mit kleinen Machthabern zu ſchließen, deren ſich viele, namentlich in den zum römiſchen 
Kirchengebiete gehörigen Städten, erhoben hatten. Solche Gebiete finden wir in Urbino, 
Bologna, Siena, Ferrara, Mantua mit mehr oder weniger Ausdehnung und Dauer ihrer 
Herrſchaft. Die Orſini's und Colonna's, nebſt anderen mächtigen Familien, beſaßen eine 
große Menge von Schlöſſern und hielten natürlich Kriegsvolk, mit welchem ſie ſich nach 
Art der Condottieri an größere Staaten verdingten und wodurch ſie Gegenſtände diploma⸗ 
tiſcher Speculationen wurden. Mit ſolchen Streitkräften ſollte nun Florenz die dringende 
und ſchwierige Aufgabe, Piſa wieder zu gewinnen, löſen, denn nur durch den Beſitz dieſer 
Stadt war ein Principat in Toscana zu behaupten. Lange Zeit hindurch, bis zum Jahre 
1509, blieben alle Anſtrengungen vergeblich: der Krieg konnte als ein offener Schaden 
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gelten, durch den Florenz an jeder lebhaften Betheiligung für weitere Ausbildung ſeiner 
äußeren Machtverhältniſſe verhindert wurde. Ueberdies war Florenz noch durch einen an— 
deren Umſtand beunruhigt: durch die Furcht vor der Rückkehr der — ſeit 1494 verbannten 
— Mediceer. Pietro, der Sohn Lorenzo's de' Medici, hatte nicht die glänzenden Eigen— 
ſchaften ſeiner Vorfahren geerbt, und beſaß auch nicht ihr urſprünglich großes Vermögen, 
welches, durch glückliche Handelsſpeculationen erworben, bei den ruhmvolleren Sorgen für 
die Erhöhung des politiſchen Anſehens der Vaterſtadt weſentlich dahin geſchwunden war. 
Er ſah jedoch die von ſeinen Vätern behauptete Stellung in Florenz als Erbtheil an, 
und bemühte ſich, mit den eiferſüchtigen Neidern im Bunde, die neue republikaniſch-demo⸗ 
kratiſche Regierung in Verlegenheit zu bringen, um ſich durch ihren Sturz die Herrſchaft 
zu bereiten. f 

Der „Rath der Zehn“ in Florenz, die „Dieci di Libertä”, bildeten eine veränderliche 
Behörde, die durch Wahl fortwährend erneuert wurde. Die nachtheiligen Folgen dieſer Ver⸗ 
änderlichkeit einſehend, hatten die Florentiner im Jahre 1502 durch Erwählung des Pietro 
Soderini zum Gonfaloniere auf Lebenszeit dem Uebel abzuhelfen verſucht. Von dieſem 
Zeitpunkte bis zum Jahre 1512, wo die Mediei zurückkehrten, hatten nur zwei Männer eine 
vollſtändige Kenntniß von allen Staats- Angelegenheiten und waren nur fie im Stande, fie 
zu verfolgen und gehörig zu leiten; dieſe beiden Männer waren Pietro Soderini, der auf 
Lebenszeit erwählte Gonfaloniere, und Niccold Macchiavelli, der permanente Seeretair, der 
ſchon ſeit vier Jahren dieſes Amt bekleidete. Sie regieren den Staat; der Gonfaloniere iſt 
ein Mann von Rechtlichkeit und von Ehre, aber feinem Geiſte fehlt Scharfſinn und Ge- 
wandtheit, ſeinem Charakter Entſchiedenheit und Feſtigkeit. Der Seeretair iſt der Rath und 
die rechte Hand Soderini's; er iſt es, der ihm die Gedanken eingiebt und ihn zum Handeln 
bringt. Er iſt es, der eigentlich die Verwaltung, die Regierung führt. 

Von der Thätigkeit, die Macchiavelli im Dienſte der Republik entwickelt, bekommt 
man eine Vorſtellung, wenn man aus einem 1857 zuerſt veröffentlichten Buche, welches bisher 
ungedruckte Aktenſtücke aus dem Staatsarchive von Toscana mittheilt, Folgendes erfährt: Am 
23. März 1510 wird er mit einer Miſſion in innerer Angelegenheit betraut; am 20. Juni 
wird er zum dritten Mal als Geſandter nach Frankreich geſchickt und erſt im September 
kehrt er zurück; am 7. November erhält er eine neue Miſſion im Innern, am 4. Januar 1511 
iſt er in Piſa, am 14. in Arezzo; am 15. Februar in Poggio Imperiale; am 14. März im 
Arnothale, am 11. Mai in Monaco; am 14. Auguſt in Caſentino; am 11. September be⸗ 
giebt er ſich zum vierten Mal nach Frankreich; am 2. November iſt er zurück, um am nächſten 
Tage mit einer Miſſion nach Piſa abzugehen. 

Im Ganzen waren ihm während der vierzehn Jahre, die er im Amte ſtand, zwanzig 
Geſandtſchaften an verſchiedene Regierungen und ſechzehn Commiſſionen im Innern, alle 
in den wichtigſten Staatsangelegenheiten, übertragen worden. Schon im Jahre 1498 finden 
wir ihn zu Piombino bei Jacob V. Appiano, welcher für Ludovico il Moro eine Schaar 
von „hommes d'armes“ zur Belagerung Piſa's zu führen hatte; 1490 bei Caterina Riario 
Sforza, der beherzten Mutter Giovanni's de' Medici, des Führers der ſchwarzen Banden; 
1500 in Frankreich bei Ludwig XII., in Folge der Zwiſtigkeiten, die im Lager von Piſa 
zwiſchen den franzöſiſchen Hilfstruppen und den Florentinern ausgebrochen waren und die 
Aufhebung der Belagerung nach ſich zogen. Im Jahre 1502 folgte eine vielbeſprochene 
Sendung nach Imola zu Cäſar Borgia, welcher die in die Falle gegangenen Condottieren 
ermorden ließ — eine Sendung, die kaum weniger als das ſpäter zu erwähnende Buch vom 
Fürſten, und mit nicht mehr Grund, den Anklägern Macchiavelli's Stoff hat liefern müſſen. 
Im Jahre 1503 war er in Rom während des Conclave's, in welchem Julius II. gewählt 
wurde, und im folgenden Jahre ging er auf's Neue nach Frankreich wegen der verwickelten 
Piſaner Angelegenheiten, die ihn 1505 nach Perugia, nach Piombino, nach Siena riefen. 
Als im Jahre 1506 Julius II. von Rom auszog, um aus Umbrien und Romagna die 
kleinen Signoren zu vertreiben, deren angebliche Rechte meiſt auf Uſurpation beruhten, und 
die Republik hundert hommes d'armes zu dieſem Unternehmen ſandte, ging Macchiavelli 
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nach Rom und begleitete den Papſt auf ſeinem Zuge. Von Neuem in Piombino und Siena 
1507, begab er ſich im Jahre hierauf nach Tyrol zu Kaiſer Marimilian, der im Februar 
ſeinen Römerzug begonnen und mit welchem die Florentiner durch ihren Botſchafter Fran— 
cesco Vettori wegen der Beiſteuer unterhandelt hatten. Im Jahre 1509 finden wir ihn 
in Mantua, und, wie bereits erwähnt, 1510 zum dritten, 1511 zum vierten Mal in Frank⸗ 
reich, diesmal wegen des von fünf abtrünnigen franzöſiſchen Cardinälen verſuchten Conei⸗ 
liabulum von Piſa, welches das völlige Zerwürfniß der Florentiner und vor allem So⸗ 
derini's mit dem tiefverletzten Papſte Julius herbeiführte, während es ſie, ihrer halben 
Maßregeln wegen, auch mit dem franzöſiſchen König verfeindete, deſſen Einfluß ſie vermocht 
hatte, dieſe Pſeudo-Kirchenverſammlung in dem mit großer Noth und Anſtrengung wieder— 
eroberten Orte zu geſtatten. 

Die Briefe, die Macchiavelli über ſeine geſandtſchaftlichen Miſſionen hinterlaſſen, 
zeigen ihn anerkannterweiſe als einen höchſt überlegenen und gewandten Geſchäftsmann. 
Hatte. er in feinen früheren Jahren Gelegenheit, die Beſtrebungen feiner Zeit von einer 
ſchönen Seite, der literariſchen, kennen zu lernen, ſo konnte er ſie jetzt, in ſeinem beſten 
Alter, von einer ihrer charakteriſtiſchſten, aber auch ſchlechteſten Seiten, ergründen. In 
Italien war bei der Zertheilung unter eine Menge kleiner Fürſten das vielberufene Syſtem 
des politiſchen Gleichgewichts aufgekommen, und die Staaten ſuchten ſich durch Tractate, 
Unterhandlungen und Geſandtſchaften untereinander, und als einmal die Fremden angelockt 
waren, nach außen zu ſchützen und zu erhalten. Auf dieſer neuen Staatskunſt, auf dieſen 
Waffen beruhte bald die Exiſtenz der kleinen Reiche, und es iſt begreiflich, daß ſchlaue und 
geſchickte Redner die geſuchteſten Staatsleute waren. In dieſer Schule trieb ſich Macchiavelli 
lange und verſchiedentlich genug herum, um bald Meiſter in ihren Künſten zu werden. 
Seine geſandtſchaftlichen Berichte können aber außerdem, daß fie feine geſchäftliche und ſtaats⸗ 
männiſche Geſchicklichkeit darthun, auch dazu beſonders dienen, um zu zeigen, wie nützlich er 
ſich die dabei verbrachte Zeit, ſoweit es ſeine Lage und ſeine Pflichten erlaubten, zu machen 
ſuchte. Von beſonderem Intereſſe ſind in dieſen Geſandtſchaftsberichten die Stellen, wo 
Macchiavelli ſich verleiten läßt, über feine Pflicht hinauszugehen, Ermahnungen und Rath⸗ 
ſchläge in ſchuldiger Beſcheidenheit vorzulegen und gelegentlich Belehrungen verſchiedener 
Art einzuſtreuen. Er erzählt ſeinen Oberen von den ungeheuren Ausgaben, die der Herzog 
von Valentinois (Cäſar Borgia) für ſeine Kriegsrüſtungen machte, oder von der Rohheit, 
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mit der die Mietheere in Imola und Ceſena hauſten, um ihnen die tröſtliche Lehre zu 
geben, wie ähnliche Uebel unter Umſtänden überall unvermeidlich ſeien, und wie Florenz 
dieſes Unheil keineswegs allein träfe. Dieſe Miethheere find während feiner ganzen 
Thätigkeit im Staate und außer dem Staate ein Hauptgegenſtand geweſen, mit dem ſich 
ſein reformatoriſcher Eifer unter und nach ſeiner Amtsführung beſchäftigte, und die Geſchichte 
ſeines Lebens hat in der vierzehnjährigen Dauer derſelben außer ſeiner diplomatiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit nichts mehr zu rühmen, als daß er den Unfug des Söldnerweſens, welches das 
Staatsgut ausſog, und immer mehr Anlaß zum Argwohn als Schutz und Sicherheit 
gewährte, im Toscaniſchen abſtellte. Er rieth und ſetzte es durch, daß Nationalmilizen 
errichtet wurden, und die Ausführung der neuen Maßregel ward ihm ſelbſt anvertraut. Er 
hatte zu dieſem Behufe das Militairweſen der alten Römer ſtudirt, indem er mit dem ihm 
eigenen Scharfſinne den Unterſchied der Sitten und der Zeiten im Auge behielt. Seine 
„ſieben Bücher über die Kriegskunſt“ laſſen erkennen, wie tief er in dieſes Studium einge- 
gangen war. Von der Theorie ging er ſogleich zur Praxis; von dem Vertrauen, das er 
im Staate genoß, Gebrauch machend, unternahm er es, ſein Vaterland dahin zu bringen, 
daß es von dem Herkömmlichen abging, jeden Beiſtand des Auslandes zurückwies und nur 
dem Arm ſeiner eigenen Söhne feine Vertheidigung anvertraute. 


Zwei von Macchiavelli für die Einführung einer neuen Miliz verfaßte Programme 
(„Due provvisioni per istruire milizie nella repubblica fiorentina”) jo wie fein Gut⸗ 
achten in Bezug auf die Wahl eines Commandeurs der Infanterie find in feine Werke auf- 
genommen; erſt neuerdings jedoch ſind achtzig bisher nicht gedruckte Briefe Macchiavelli's 
(in einer von Caneſtrini, Florenz 1857, herausgegebenen Schrift) veröffentlicht worden, aus 
denen zu erſehen, wie viel Geduld und Mühe er angewandt, um alle ihm entgegentretenden 
Hinderniſſe zu beſeitigen. Einige charakteriſtiſche Stellen aus dieſen Briefen ſeien hier ange⸗ 
führt. Macchiavelli verhehlt ſich nicht die unvorhergeſehenen Koſten, welche der Krieg mit 
ſich bringt. „Die Zehn,“ ſchreibt er, „geſtehen, daß man in Bezug auf das Kriegsweſen 
durch den erſten Blick kein ſicheres Reſultat gewinnt, daß, wenn man meint, zweitauſend zu 
brauchen, man auf ſechs gefaßt ſein muß, ſo ſehr mehren ſich die Bedürfniſſe, wenn man 
die Sache näher beſieht.“ 

Die Cavallerie hat in ſeinen Augen die Wichtigkeit nicht, welche ſeine Zeitgenoſſen 
ihr beilegen. Durch das Beiſpiel der Römer belehrt und hierin ſeinem Jahrhundert voraus⸗ 
eilend, erklärt er: „Es iſt unzweifelhaft, daß die Stärke einer Armee in der Infanterie 
beſtehe.“ Zuerſt organiſirte er deshalb auch die Infanterie; der Plan für die Organiſation 
der Infanterie iſt vom 6. Dezember 1506; der die Cavallerie betreffende Plan datirt erſt vom 
Jahre 1511. Alle für tauglich zum Militairdienſt erklärten Bürger ſind verpflichtet, dem Rufe zu 
den Fahnen Folge zu leiſten. In jedem Bezirk und in jeder Gemeinde iſt eine genaue 
Prüfung vorzunehmen. Die als tauglich befundenen jungen Männer, equipivt und bewaff- 
net, bilden Compagnieen, deren jede ihre Fahne hat; fie werden einexereirt und find ver⸗ 
pflichtet, beim erſten Aufruf zu marſchiren. — Es iſt leicht begreiflich, daß eine ſo voll⸗ 
ſtändige Revolution in den Gewohnheiten und Sitten der Florentiner unzählige Proteſte 
und Weigerungen hervorrief. Die Gemeinde Marradi z. B. widerſetzt ſich der Neuerung; 
fie verwirft die neue Organiſation. Macchiavelli ſchreibt den Bewohnern: „Er ſei betrübt 
über ihr Widerſtreben; er rechne auf ihre Treue; er könne nicht glauben, daß ſie eine Ein- 
richtung zurückweiſen würden, welche ſo viele andere Communen ſchon angenommen hätten! Ob 
die Republik nicht mehr an ihren Patriotismus glauben ſolle?“ Gleichzeitig ſchreibt er an den 
„Coneſtabile“ des Cantons: „Du ſiehſt, wie wenig Gemeinſinn dieſe Leute haben; man 
muß, ihnen gegenüber, mit der größten Klugheit zu Werke gehen: allmählich werden wir ſie 
für unſer Syſtem einnehmen.“ Ebenſo ſucht er die Bewohner von Modigliana, welche auch 
widerſtreben, für die neue Einrichtung zu gewinnen: „Eure Reclamationen,“ ſagt er ihnen, 
„haben ihren Grund nur in einer falſchen Auffaſſung der Sache. Ihr faſſet nur die Koſten 
ins Auge; Ihr müßt ſie als eine Sache des Nutzens, der Sicherheit, der Ehre anſehen. 
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Eure Feſtungswerke haben Euch viel Geld gekoſtet. Dieſes Geld iſt verloren, wenn Ihr 
nicht organiſirt ſeid, ſie zu vertheidigen. Aber kann man Menſchen als eine organiſirte 
Schaar betrachten, die weder Waffen noch einen Führer haben?“ Macchiavelli erreichte 
auf dieſe Weiſe ſeinen patriotiſchen Zweck; aber die Revolution von 1512, welche die Medici 
zurückbrachte, zerſtörte ſein kaum vollbrachtes Werk. Als im Jahre 1527 ſich wieder die 
Republik erhob, um 3 Jahre ſpäter für immer zu unterliegen, traten die militairiſchen Ein- 
richtungen Macchiavelli's wieder in Kraft. 

Aus der Zeit der Geſchäftsführung des „Segretario fiorentino” — wie vorzugs— 
weiſe Macchiavelli häufig genannt worden — ſind noch, außer den angeführten, eine 
Reihe von Documenten erhalten, die ſämmtlich den Eifer, die Gewandtheit, den Scharfſinn 
und die Gewiſſenhaftigkeit ihres Verfaſſers erkennen laſſen. Seine Ritratti von Frankreich 
und Deutſchland („Ritratti delle cose della Francia und dell' Alemagna“) beweiſen, wie 
ſcharf er in die Eigenthümlichkeiten der Völker einzugehen verſtand, wie eindringend er die 
politiſche Lage, den inneren Zuſtand fremder Länder, die Natur der Regierungen und der 
Nationen beurtheilte. Seine ſtatiſtiſchen Notizen über Frankreich werden als vortrefflich 
bezeichnet und über den Charakter des Kaiſers Maximilian und des deutſchen Regiments iſt 
vielleicht nichts Beſſeres noch geſagt worden, als was er in ſeinen Berichten und gelegentlich 
ſonſt vorbringt. Dieſe Beobachtungen ſind nicht etwa zufällig entſtanden, ſondern man 
weiß aus ſeinen Inſtructionen, die er aus Zuneigung einem Rafaelle Girolamo bei deſſen 
erſtem Abgange als Geſandter giebt („Istruzione a Rafaelle Girolami”), daß es Grund⸗ 
ſatz bei ihm war, vor Allem die Sitte des Landes und des Fürſten kennen zu lernen, wohin 
er geſchickt worden, um ſich in jede ungewohnte Lage finden zu können, und dann in perio⸗ 
diſchen Berichten an die Regierung ſich alle zwei bis drei Monate über den geſammten 
Zuſtand des Landes zu verbreiten. Aus dieſen ſeinen Vorſchriften kann man die ſtrengſten 
Beweiſe ſeiner Gewiſſenhaftigkeit entnehmen: er räth, alle Einzelheiten Tag für Tag zu 
verzeichnen, dies alle zwei bis drei Monate zu erneuern, zu revidiren und das Neue beizu— 
fügen; er empfiehlt alſo eine Art hiſtoriſchen Verfahrens, und es kann gleich hier darauf 
hingewieſen werden, wie er eine gewiſſe hiſtoriſche Methode und feine erworbenen hiſtoriſchen 
Grundſätze auf alle Dinge und Situationen anwendet, die alle ſeine Schriften — auch ſeine 
poetiſchen — durchdringen, wie die ganze Richtung ſeines Geiſtes nur auf dieſe eine Seite 
hinneigt. 

Wie umfangreich ſeine Thätigkeit im Rathe ſelbſt geweſen, geht aus den erſt jetzt in 
größerer Zahl bekannt gewordenen Entſcheidungen hervor, die er im Rathe veranlaßt hat. 
Die vorher erwähnte Schrift von Caneſtrini enthält 265 bis dahin ungedruckte, dem Staats⸗ 
archive von Toscana entnommene Schriftſtücke, die ſämmtlich von Macchiavelli ſelbſt ver- 
faßt waren. In dieſen Aktenſtücken, die, wie dort bemerkt iſt, meiſt ohne Vorbereitung 
niedergeſchrieben worden, offenbaren ſich die Eigenſchaften eines großen, für die Staats- 
geſchäfte geſchaffenen Geiſtes, ſtrenge Eleganz, kraftvolle Einfachheit und eine immer mit 
der höchſten Klarheit verbundene Kürze. ) Was ſich als Grundzug in den verſchiedenen 


*) Die adminiſtrative Correſpondenz Macchiavelli's, ſoweit fie aus der oben erwähnten Schrift 
zuerſt bekannt geworden, bezieht ſich auf die Angelegenheiten der Romagna, auf die Revolte in Arezzo, 
über die ſie ſehr intereſſante Einzelheiten enthält, auf den Krieg mit Piſa und auf viele andere Gegen⸗ 
ſtände. Der Secretair der Dieci di Libertä zeigt bei jeder Gelegenheit eine Klugheit, die mit Arg⸗ 
wohn, eine Vorſicht, die mit Mißtrauen verbunden iſt. „Wollt Ihr auf die Menſchen rechnen,“ ſchreibt 
er, „ſo nehmt Ihnen die Macht, Euch zu ſchaden, und dann erſt verlaſſet Euch auf ihren guten 
Willen.“ — Ein Ausländer bietet dem Befehlshaber von Livorno ſeine Dienfte an; er wird ermächtigt, das 
Anerbieten anzunehmen; aber er ſoll auf der Hut ſein: „Die Regierung zweifelt nicht an der Treue 
dieſes Mannes; doch hält ſie es für gut, daß er fortwährend überwacht werde, ſo weit es der Anſtand 
erlaubt, und ſo, daß er es nicht gewahr wird.“ — Die meiſten Städte, die den Florentinern unter⸗ 
worfen find, waren mit Gewalt unterworfen worden. Die Republik täuſchte ſich nicht über die in 
dieſen Städten herrſchende, feindſelige Stimmung; ſie verfuhr immer mit der größten Strenge. 
Macchiavelli, der von Natur zu ſtrengen Maßregeln geneigt war, war in dieſer Beziehung ein treuer 
Vertreter der Republik. Die Stadt Arezzo, die ſich empört hat, iſt endlich zum Gehorſam gebracht. 
Es gilt nun, alle Verdächtigen feſtzunehmen. „Bemächtige Dich ihrer,“ ſchreibt er dem Commiſſar, 
„ohne Dich durch eine Rückſicht beſchränken zu laſſen. Es iſt beſſer, dreißig zu viel, als einen zu 
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bekannt gewordenen Documenten zu erkennen giebt, das iſt: Macchiavelli wollte die Unab⸗ 
hängigkeit ſeines Staates; ſeine Maßregeln und Maximen bezweckten das Wohl von Florenz 
und die Freiheit Italiens. 

Aber damit dieſe Maßregeln und Maximen durchgeführt würden, bedurfte es einer 
größeren Energie, als derjenigen, welche die damaligen Machthaber von Florenz beſaßen. 
Macchiavelli ſah voraus, wohin die Schwäche der Regierung des Gonfaloniere Pietro 
Soderini, der das fortwährende Object ſeiner Prophezeihungen, ſeines Witzes und ſpäter 
feiner warnenden Beiſpiele war, führen müſſe. Die Gegner Soderini's jedoch, die ſich all⸗ 
mählig in Florenz geſammelt hatten, waren nicht entſchloſſen genug, eine Reform durchzu- 
ſetzen, bevor die üble Wirkung ſeiner Anhänglichkeit an Frankreich und ſeiner Abhängigkeit 
von deſſen Könige den Staat einſtürzte. Er räumte (1509) dem Könige Piſa ein zur Ab⸗ 
haltung des oben erwähnten Concils, mit dem Ludwig XII. den Papſt beſchäftigen wollte, 
der ſich gegen ihn mit Spanien und Venedig verbündet hatte. Dieſer Dienſt half Frank⸗ 
reich wenig und reizte den Papſt. In Florenz wurde man natürlich beſorgt, als die Ver⸗ 
bündeten, nachdem bei Ravenna (1512) Gaſton de Foix geblieben war, unter Raimund von 
Cardona überall Fortſchritte machten, und man dachte dort ernſtlich daran, die Regierung 
zu ändern und den Gonfaloniere zu entfernen. Selbſt nachdem der Cardinal Giovanni 
de' Medici mit den Verbündeten im Intereſſe der Mediceer in näheren Verkehr getreten 
war, zeigte ſich Soderini nicht willig, die franzöſiſche Partei zu verlaſſen. Kaum aber 
waren die Franzoſen aus Italien vertrieben, als von allen Seiten der Sturm über Florenz 
losbrach. Carl V. forderte eine Contribution von 100,000 Gulden. Die Medici ver⸗ 
ſprachen ſie und noch mehr, wenn ſie reſtituirt würden. In Mantua wurde darauf der 
Plan zu einer Veränderung der florentiniſchen Staatsverfaſſung entworfen, und das ſpaniſche 
Heer erhielt den Auftrag, ſie zu bewirken. Die Truppen drangen auf das Gebiet der 
Republik vor; die Anhänger der Medici erhoben ſich in Florenz; der Gonfaloniere wurde 
aus dem Palaſte vertrieben, die bisherige Regierung war geſtürzt und die Mediceer bald 
wieder eingeſetzt. Am 8. November 1512 wurde Macchiavelli ſeines Amtes entſetzt und 
zwei Tage ſpäter auf ſeine Villa an der römiſchen Straße verwieſen. Der Eintritt in den 
Palaſt der Signoria blieb ihm unterſagt. Als bald nach der Wiedereinſetzung der Mediceer 
eine Verſchwörung gegen Julian, Lorenzo und den Cardinal von Medici entdeckt wurde, ſah 


wenig feſtzunehmen.“ — Lucca hat die Piſaner unterſtützt; die Stadt ſoll dafür gezüchtigt werden: 
„Man muß in ihr Gebiet einfallen, plündern, zerſtören, verbrennen und nichts unterlaſſen, um den 
Luccanern ſo viel als möglich Schaden zuzufügen.“ — Es iſt davon die Rede, daß Piſa ausgehungert 
werden ſoll. „Unter Androhung der ſchwerſten Strafen verpflichte man die, welche die Skadt 
verlaſſen haben, ſofort in dieſelbe zurückzukehren. Man verwüſte das Land ringsumher der Art, 
daß nicht ein Korn Getreide, nicht ein Halm Stroh übrig gelaſſen werde.“ — Der unglück⸗ 
liche Ausgang der Belagerung von Piſa iſt bekannt; Paolo Vitelli, der General der Floren⸗ 
tiner, wird des Verraths angeklagt, inmitten feines Lagers ergriffen, nach Florenz gebracht und ent- 
hauptet (1499). Die Depeſchen Macchiavelli's werfen auf dieſes Ereigniß ein düſteres Licht. Die 
Belagerung iſt aufgehoben, ein Theil der Artillerie iſt verloren. Was iſt zu thun? Man muß ſich 
in das Unabänderliche fügen, die Verluſte erſetzen, ſich rächen. „Faſſen wir nur dies in's Auge,“ 
ſchreibt Maechiavelli zuerſt, „daß dieſes Unglück fo wenig wie möglich traurige Folgen habe... Den⸗ 
ken wir an das Zukünftige, ohne uns bei den vergangenen Dingen aufzuhalten, an denen nichts mehr 
zu ändern iſt.“ Die Commiſſäre find unterdeſſen durch zwei neue Commiſſäre erſetzt, welche geheime 
Juſtructionen erhalten haben. Am 25. September wird ihnen geſchrieben: „Die Ausführung unſerer 
Abſicht gilt uns mehr, als unſer Leben. Wir ermahnen Euch, die Ehre der Stadt in den Augen 
Italiens wiederherzuſtellen. Schnell, ſchnell, ſchnell — thut, was Ihr thun müßt!“ Am 27. Sep⸗ 
tember: „Möge Euch der Muth nicht fehlen, die Ehre des Vaterlandes wieder herzuſtellen!“ Aber an 
demſelben Tage wird, weil man fürchtet, zu viel geſagt zu haben, noch eine zweite Depeſche geſendet: 
„Wendet alle Eure Sorge und alle Eure Klugheit an, Euch zugleich unternehmend und vorſichtig zu 
zeigen. Daß kein Uebermaß von Muth Euch dazu verleite, die Sache mehr zu beſchleunigen, als dien⸗ 
lich wäre, und daß kein Uebermaß von Vorſicht Euch den dne laber Augenblick verpaſſen laſſe!“ Am 
28. wird der Befehl ertheilt: „Nach dem Bericht, den ihr uns abgeſtattet, find wir der Anſicht, daß 
keine Zeit mehr zu verlieren iſt.“ An dieſem Tage verhaften die furchtloſen Commiſſäre wirklich den 
General an der Spitze feiner Armee. Er wird nach. Florenz gebracht. Am 1. October erhalten ſie 
die folgende Depeſche: „Paolo Vitelli iſt geſtern Abend hier angekommen. Sofort verhört, iſt er des 
Todes ſchuldig befunden worden. Heute haben wir ihn verürtheilt und enthaupten laſſen. Wir 
zeigen Euch dies an.“ 
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ſich auch Macchiavelli der Theilnahme an derſelben beſchuldigt: er wurde verhaftet, ſelbſt auf 
die Folter gebracht; ſeine Theilnahme aber nicht erwieſen. Der Cardinal Giovanni de' 
Medici, der 1513 als Leo X. den päpſtlichen Stuhl beſtieg, ſetzte ihn bald wieder in Freiheit. 
Der glänzendere Theil ſeiner politiſchen Laufbahn war vorüber. Der unfreiwilligen 
Muße aber, in der er unter wenig beneidenswerthen Verhältniſſen zur Feder griff, verdankt 
man jene Werke, die ſeinem Namen die Unſterblichkeit brachten. Dieſe Werke, die er hinter⸗ 
ließ, und der Ruhm, der ihm daraus erwachſen, können in etwas mit dem harten Schickſal 
verſöhnen, das ihn in und nach ſeinem Exil verfolgte, wo er ſeine ganze Kraft brauchte, 
um die Bitterkeit ſeines Looſes nicht bis in's Unerträgliche zu ſchmecken, um jener ſeiner 
eigenen Vorſchrift nachkommen zu können: 
Wenn Unglück kommt — und wohl kommt's jede Stunde — 
Schling' es hinab wie bitt're Arzeneien, } 
Ein Thor ift, wer es koſtet in dem Munde. 5 
Ueber fein Leben und Treiben während der Zurückgezogenheit Macchiavelli's von den 
öffentlichen Geſchäften mögen uns ſeine Briefe ſelbſt (als „Lettere familiari“ in ſeine 
Werke aufgenommen) belehren. Gleich nach ſeiner Befreiung aus der Gefangenſchaft, die 
er dem Francesco Vettori nach Rom meldet, beginnt eine Correſpondenz mit dieſem 
ſeinem ehemaligen Mitgeſandten und fortwährenden Vertrauten und Freunde, der ihn beſtän⸗ 
dig um ſeine Meinungen über den politiſchen Stand von Italien und Europa befragt, was 
uns mitunter in den Antworten Macchiavelli's die ſchätzbarſten Winke aufbewahrt hat. 
Dieſem Freunde eröffnet er ſeine ganze Lage. Wir erſehen aus den Briefen, daß ihn außer 
dem Gefühle der Zurückſetzung auch die Noth quält. In einem Briefe vom 18. März 
1513, in dem er den Freund um ſeine Verwendung bei dem Cardinal bittet, ſagt er, wenn 
ihn die Mediceer aus ſeiner Verbannung zurückberufen wollten, ſo würden ſie es nicht zu 
bereuen haben; ſollte es ihnen nicht gut dünken, ſo müſſe er eben arm leben, wie er geboren 
ſei; er habe früher zu darben, als zu genießen gelernt. Von beſonderer Wichtigkeit iſt ein 
Brief aus demſelben Jahre, aus dem man mit Wehmuth die Kraft ſieht, die für Italien 
verloren ging, aber auch erkennt, wie die ganz praktiſche Natur dem Macchiavelli nicht 
erlaubte, während des Tages, wo er ſonſt zu handeln gewohnt war, ſich Betrachtungen hin⸗ 
zugeben, ſondern wie er ſeine frühere Thätigkeit durch Zerſtreuungen aller Art zu vergeſſen, 
ſuchen muß, und erſt am Abende zur Zeit der Ruhe ſich zu ſeinen römiſchen Helden begiebt 
und über die Wiedererweckung der alten Größe Italiens Pläne macht. Wir laſſen dieſen 
Brief ſeinem weſentlichen Inhalte nach folgen: a 
„Ich wohne auf dem Lande,“ ſchreibt er dem Vettori, „und bin nach meinen letzten 
Unfällen nicht zwanzig Tage in Florenz geweſen. Ich habe bis jetzt eigenhändig den Kram⸗ 
metsvögeln nachgeſtellt. Vor Tage ſtand ich auf, legte meine Leimruthen und ging dann 
weiter, mit einer Ladung Käfige bepackt, daß ich ausſah wie Geta, wenn er mit den Büchern 
Amphitryons vom Hafen zurückkommt. Ich fing wenigſtens zwei, höchſtens ſieben Kram⸗ 
metsvögel. So trieb ich's den ganzen September, dann hörte dieſer Zeitvertreib, jo ver- 
ächtlich und ſonderbar er auch war, doch zu meinem Leidweſen auf. Welches Leben ich 
ſeitdem führe, ſollt Ihr hören. Ich ſtehe mit der Sonne auf und gehe in ein Gehölz, das 
ich aushauen laſſe; dort bleibe ich zwei Stunden, die Arbeit des vorigen Tages anzuſehen, 
und mir mit den Holzhauern die Zeit zu vertreiben, die immer Neckereien haben, entweder 
unter einander oder mit den Nachbarn. Ueber dieſes Gehölz hätte ich Euch tauſend ſchöne 
Sachen zu erzählen, die mir mit Fronſino da Panzano und Andern begegnet find, die von 
dem Holze wollten. Fronſino beſonders ſchickte um eine Anzahl Klafter, ohne mir etwas 
zu jagen, und bei der Bezahlung wollte er mir zehn Livre abziehen, die ich, ſagte er, vor 
vier Jahren bei Guicciardini im Cricca an ihn verloren hätte. Ich fing einen hölliſchen 
Lärm an, wollte den Fuhrmann, der das Holz geholt, als Dieb verklagen, ſo daß G. Mac⸗ 
chiavelli ſich in's Mittel ſchlug und uns verglich. Battiſta Guicciardini, Filippo Ginori, 
Tommaſo del Bene und einige andre Bürger nahmen, als der Nordwind blies, jeder eine 
Klafter von mir. Ich verſprach Allen, und ſchickte eine dem Tommaſo, die zur Hälfte nach 
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Florenz kam, und um ſie aufzusetzen, waren er, feine Frau, die Magd und die Kinder da; 
es ſah aus, als wenn der Gaburro am Donnerſtag mit ſeinen Knechten einen Ochſen treibt. 
Da ich ſomit ſah, daß dabei kein Gewinn ſei, ſagte ich den Andern, ich hätte kein Holz 
mehr. Das haben ſie mir alle gewaltig übel genommen, namentlich Battiſta, der dies 
unter die andern Staatsunfälle rechnet. Aus dem Gehölz gehe ich an eine Quelle, und 
von da an meinen Vogelheerd, ein Buch in der Taſche, entweder den Dante oder Petrarca, 
oder einen der kleineren Dichter, wie Tibull, Ovid und ſolche. Ich leſe ihre Liebespein, ihre 
Liebeshändel, erinnere mich der meinigen und ergötze mich eine Weile mit dieſen Gedanken. 
Dann begebe ich mich in's Wirthshaus an der Straße, ſpreche mit den Durchreiſenden, 
frage um Neuigkeiten aus ihrer Heimath, höre verſchiedene Dinge und merke mir den ver⸗ 
ſchiedenen Geſchmack und die mannigfaltigen Phantaſien der Menſchen. Unterdeſſen kommt 
die Eſſenszeit heran, wo ich mit meiner Familie Speiſen verzehre, wie ſie mein armes 
Landgut und mein geringes Vermögen zuläßt. Nach Tiſche kehre ich in's Wirthshaus zurück; 
dort iſt gewöhnlich der Wirth, ein Fleiſcher, ein Müller, zwei Ziegelbrenner. Mit ihnen 
vertiefe ich mich den Reſt des Tages über in's Criccaſpiel oder Triktrak. Es entftehen 
tauſend Streitigkeiten; der Aerger giebt tauſend Schimpfreden ein. Mehrentheils wird um 
einen Quattrino geſtritten, nichts deſtoweniger hört man uns bis San Casciano ſchreien. 
In dieſe Gemeinheit eingehüllt, hebe ich den Kopf aus dem Schimmel hervor und verhöhne 
mein tückiſches Geſchick, zufrieden, daß es mich auf dieſe Weiſe tritt, weil ich ſehen will, ob 
es ſich deſſen nicht ſchämt. Wenn der Abend kommt, kehre ich nach Hauſe zurück und gehe 
in mein Schreibzimmer. An der Schwelle werfe ich die Bauerntracht ab, voll Schmutz 
und Koth, ich lege prächtige Hofgewänder an, und angemeſſen gekleidet begebe ich mich an 
die alten Höfe der Männer des Alterthums. Freundlich von ihnen aufgenommen, nähre 
ich mich da mit der Speiſe, die allein die meinige iſt, für die ich geboren ward. Da hält 
mich die Schaam nicht zurück, mit ihnen zu reden, ſie um den Grund ihrer Handlungen zu 
fragen; ſie antworten mir herablaſſend, und vier Stunden hindurch fühle ich nicht die min⸗ 
deſte lange Weile, vergeſſe jeden Kummer, fürchte die Armuth nicht und entſetze mich nicht 
vor dem Tode. Alles übertrage ich von ihnen auf mich. Und wie Dante ſagt, es gebe 
kein Wiſſen ohne Behalten des Verſtandenen, ſo habe ich mir das Hauptſächlichſte aus die⸗ 
ſen Unterhaltungen aufgezeichnet und ein Werklein de principatibus geſchrieben, worin ich 
mich, ſo ſehr ich's vermag, in Gedanken über jenen Gegenſtand vertiefe, indem ich beſpreche, 
was fürſtliche Gewalt ſei, welche Arten derſelben es giebt, wie man ſie ſich erwirbt, erhält 
und ihrer verluſtig gehet. Wenn Euch jemals eine meiner Grillen gefiel, ſo ſoll Euch dieſe 
nicht mißfallen, und einem Fürſten, vor Allen einem neuen Fürſten, dürfte dieſelbe 
höchſt angenehm ſein, weshalb ich ſie dem Julian widmen werde. Filippo Ceſavecchio hat 
das Buch geſehen; er kann Euch über die Sache ſelbſt, ſo wie über die Geſpräche, welche 
wir darüber geführt haben, Auskunft ertheilen, obgleich ich an der Form immer noch polire 
und glätte. .. Ich habe mit Filippo darüber geredet: ob es gut wäre, jenem das Werkchen 
zu geben oder nicht, und wenn es gut wäre, ſolches zu geben, ob es vorzuziehn, ihm daſ⸗ 
ſelbe zu überſenden oder ſelbſt zu überbringen. Geb' ich es ihm nicht, ſo bleib' ich zweifel⸗ 
haft, ob Julian es zu leſen bekommen und dieſer Ardinghelli ſich nicht die Ehre dieſer mei⸗ 
ner letzten Arbeit zueignen wird. Zur Widmung treibt mich die Noth; denn ich verderbe 
und ich kann mich nicht lange mehr ſo halten, ohne wegen meiner Armuth die Verachtung 
auf mich zu laden. Demnächſt hätte ich den Wunſch, daß die Herrn Mediceer mich wieder 
zu gebrauchen anfingen, wenn fie überhaupt anfangen wollten, mich wieder den Stein wäl⸗ 
zen zu laſſen. Deun wenn ich ſie nachher nicht für mich gewonnen hätte, würde ich mich 
ſelbſt beklagen müſſen. Deshalb wünſche ich, daß, wenn das Buch geleſen worden, man 
ſehen möge, daß die fünfzehn Jahre, welche ich dem Staate und dem Studium der Staats⸗ 
kunſt gelebt, weder verſchlafen noch vertändelt ſind, und einem Jedem ſollte es angenehm 
ſein, fi) Jemandes bedienen zu können, der auf Koſten Anderer reich an Erfahrung ſein 
dürfte.“ 

Die in dem letzten Theile dieſes Briefes erwähnte Schrift iſt dasjenige merkwürdige 
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Buch — vielleicht das merkwürdigſte, welches je über Politik geſchrieben iſt — deſſen Inhalt 
dem Verfaſſer Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag Schmähungen und Lobes- 
erhebungen in gleich ungewöhnlichem Maße eingebracht hat. Wir werden auf den Inhalt 
und die Schickſale dieſes Buches unten näher eingehen, wollen aber ſchon hier Einiges aus 
demſelben hervorheben, was geeignet ift, den Mann, der mit Unwillen ſich von den öffent— 
lichen Geſchäften ausgeſchloſſen ſah, näher kennen und würdigen zu lernen. Betrachten wir 
zunächſt die Zeit und die Verhältniſſe der Stadt Florenz, unter welchen das Buch geſchrieben. 
Nach der erwähnten Umwälzung hatte Cardinal Johann von Medieis die erſte Stelle im 
Staate eingenommen. Ihm folgte ſchon im Jahre 1513, nachdem er unter dem Namen 
Leo X. den päpſtlichen Thron beſtiegen, ſein Bruder Julian, und nach deſſen baldiger 
Abdankung Lorenzo, ein natürlicher Sohn Pietro's, der ſchon Mitregent des letzteren geweſen, 
war, bis 1519. An dieſen Lorenzo, obſchon urſprünglich „der Fürſt“ wohl für Julian 
geſchrieben war, iſt die Zuſchrift gerichtet, welche wir an der Spitze der Schrift finden. Da 
ſie für die Charakteriſtik des Buches ſowie des Schriftſtellers ſehr wichtig iſt, ſo theilen wir 
ſie vollſtändig mit; ſie lautet: „Meiſtens pflegen die, welche eines Fürſten Gunſt erwerben 
wollen, ihm mit ſeinen Lieblingsneigungen entgegen zu treten, mit den Dingen, an denen 
er ſich am meiſten ergötzt; und ſo ſieht man, daß ihnen nicht ſelten Roſſe, Waffen, Gold— 
ſtoffe, Edelſteine und anderer ihrer Größe würdiger Schmuck dargeboten wird. Indem ich 
nun wünſche, Ew. Herrlichkeit mit einem Zeugniß meiner Verehrung zu nahen, finde ich 
in meinem Vermögen nichts, was mir theurer iſt und höher von mir geſchätzt wird, als die 
Kenntniß der Handlungen der großen Männer, die ich theils durch eine lange Erfahrung 
in den heutigen, theils durch ein fortgeſetztes Studium der vergangenen Ereigniſſe erworben. 
Dieſe habe ich mit großer Sorgfalt lange überdacht und geprüft, und fende ſie nun Ew. 
Herrlichkeit in dem Umfange eines kleinen Bändchens. Und obſchon ich dieſes Werkchen 
Ihres Aublickes für unwürdig erachte, ſo ſetze ich doch mein feſtes Vertrauen darauf, daß 
es mit gewohnter Gnade angenommen werde, in Erwägung, daß ich keine größere Gabe 
darbringen kann, als dieſes Buch, weil es Gelegenheit zu geben vermag, in kurzer Zeit 
Alles kennen zu lernen, was ich im Laufe ſo vieler Jahre mit ſo vieler Beſchwerde und 
Gefahr mir angeeignet habe. Und dieſes Werk habe ich nicht mit weitſichtigen Betrach— 
tungen, glänzenden und ſchwungreichen Worten, oder mit irgend einem anderen Reiz und 
äußerem Schmuck ausgeſtattet, wie viele es zu thun pflegen, da mein Streben einzig und 
allein dahin ging, daß es, wenn überhaupt, nur durch die Mannigfaltigkeit der behandelten 
Sache den Leſer anziehe. Auch möchte ich nicht, daß es als Anmaßung ausgelegt werde, 
wenn ein Mann in niederer und bedeutungsloſer Stellung ſich unterfängt, über die Negie- 
rung der Fürſten zu urtheilen und ſie zu regeln; denn ſo wie die, welche die Geſtalt der 
Länder abbilden wollen, zuerſt einen niedern Standpunkt wählen, um die Umriſſe der Berge 
und Höhen zu betrachten, und dann zum beſſern Ueberblick über die Tiefen ihre Stellung 
auf den Bergen einnehmen: ſo iſt es auch nothwendig, um richtig das Weſen der Völker 
zu erkennen, ein Fürſt, dagegen um die der Fürſten zu ergründen, ein Mann aus dem 
Volke zu ſein. Ew. Herrlichkeit möge deshalb dieſe geringe Gabe mit dem Sinne anneh— 
men, in welchem ich ſie biete; da das Werkchen, wenn es von Ihnen in Betracht gezogen und 
geleſen wird, in ſeinem innerſten Kern den heißeſten Wunſch bekunden muß, daß Ew. Herrlichkeit 
zu der Stufe der Größe gelange, zu welcher Ihr Glück und die übrigen glänzenden Gaben 
den Anſpruch verleihen. Und wenn Ew. Herrlichkeit von dem Gipfel hoher Macht einen 
Augenblick auf den niedern Platz, den ich einnehme, herabzuſchauen geruhen wollten, wird es 
ſich deutlich herausſtellen, wie ganz unverdient ich die ſchwere und dauernde Ungunſt eines 
boshaftes Geſchickes ertrage.“ 

Damit aber der Fürſt, dem er dieſe Schrift gewidmet, über die eigentliche, patriotiſche 
Geſinnung des Verfaſſers nicht im Unklaren bleibe, fügt er derſelben ein Schlußwort hinzu, 
das allerdings die Begeiſterung erkennen läßt, mit welcher Macchiavelli dem Gedanken an 
die endliche Befreiung des Vaterlandes von feinen bisherigen Leiden anhängt. Auch dieſer 
Schluß der Schrift ſei hier mitgetheilt: 
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„Wenn man, um Moſes göttliche Kraft zu erkennen, nothwendiger Weiſe zuvor 
wiſſen muß, in welche Sclaverei Iſrael in Aegypten gefallen war, um den hohen Muth des 
Cyrus zu ſchätzen, in welcher Unterdrückung die Perſer unter den Medern lebten, um das 
Werk des Theſeus zu verherrlichen, in welcher Zerriſſenheit die Athener ſchmachteten: ſo war 
es zur Anregung der ganzen Kraft des italiäniſchen Geiſtes nothwendig, zu zeigen, in welchen 
Zuſtand es gegenwärtig gerathen, und daß es in größerer Sclaverei als die Hebräer, ge- 
drückter als die Perſer, zerriſſener als die Athener iſt, ohne Haupt, ohne Ordnung, geſchlagen, 
beraubt, zerſpalten, in den Staub getreten und von jeder Art des Unheils heimgeſucht. Und 
obſchon allerdings dann und wann ein hellerer Augenblick erſchienen, welcher zeigt, daß eine 
Befreiung möglich iſt: ſo fehlt noch bis jetzt der heiß erſehnte Erfolg, und wir warten mit 
Sehnſucht auf den, welcher den Verheerungen in der Lombardei, den Plünderungen im 
Königreiche und in Toscana ein Ende mache, und jene eiternden Wunden heile! Jedweder 
hört, wie das Volk zu Gott fleht, daß er ihm Einen ſende zur Befreiung aus dem Druck 
und der Schmach der Fremdherrſchaft; jeder ſieht, wie bereit und geneigt es iſt, dem Banner 
zu folgen, wenn Jemand erſteht, der es aufpflanzt, und Niemand kann heutigen Tages auftreten, 
der gegründetere Hoffnung erregen dürfte, als Euer ruhmwürdiges Haus, das durch Geiftes- 
größe und Glück begünſtigt von Gott und der Kirche, deren Herrſchaft jetzt in ſeiner Haud 
ruht, ſich um ſo leichter zum Führer des Kampfes für die Freiheit erheben kann. Und 
wenn auch jene glorreichen Befreier als ſeltene und wunderbare Erſcheinungen gelten können, 
ſo waren doch auch ſie nur Menſchen, und ihre Unternehmungen nicht gerechter und heiliger 
als dieſe, ihre Lage oft weit ungünſtiger als die gegenwärtige. Gerechter als irgend je iſt 
die Sache, nothwendig, ja heilig iſt der Kampf, und keine Hoffnung als auf ihn. Der 
Drang iſt glühend, und ſomit kann die Schwierigkeit nicht groß ſein, wenn er nur auf 
die Weiſe, die ich vorgehalten, geleitet wird. Zeichen und Wunder verkünden 
Heil — das Uebrige ruht auf Euch. Gott aber will uns nicht den Ruhm freier Entſcheidung 
rauben, er theilt den Glanz mit uns. Und kein Wunder iſt es, daß bisher noch kein Italiäner 
das Werk hat ausrichten und den Kriegsruhm wiederherſtellen können, denn es bedarf neuer 
Geſetze und neuer Ordnung, und demnach eines neuen Menſchen. An geeignetem 
Stoff fehlt es in Italien nicht, denn Kraft iſt in den Gliedern, wenn nur ein Haupt da iſt. 
Man kann es ja deutlich an den Zweikämpfen ſehen, wie weit die Italiäner an Kraft, Geſchick 
und Geiſt allen andern überlegen find; allein fo wie fie in Reih' und Glied ftehen, ver⸗ 
ſchwinden dieſe Tugenden, und dies liegt alſo nur daran, daß bisher kein Haupt da geweſen, 
dem ſich alle willig unterwerfen. Daher hat denn ſeit zwanzig Jahren kein italiäniſches 
Heer irgend die Probe beſtanden, weder am Taro, noch bei Aleſſandria, noch bei Capua, 
Genua, Vaila, Bologna und Meſtri. So iſt denn Bildung eines nationalen Heeres vor allem 
nothwendig, mit dem Fürſten an der Spitze, um Begeiſterung zu erzeugen und zu erhalten. Und 
wenn auch das ſchweizeriſche und ſpaniſche Fußvolk furchtbar im Kampfe erſcheint, ſo hat doch 
die Erfahrung erwieſen, datz die Spanier der guten Reiterei keinen erfolgreichen Widerſtand leiſten, 
die Schweizer dagegen ihren Muth verlieren, ſobald ſie auf ein kühnes Fußvolk ſtoßen. Einen 
Beweis liefert die Schlacht von Ravenna, wo die Spanier ſchon die deutſchen Schlacht⸗ 
reihen, welche ähnlich den Schweizern ſind, durch Gewandtheit und geſchickte Führung des 
Schwertes und Schildes zerſpreugt hatten, jedoch ihrerſeits den Stoß der Reiterei nicht 
ertrugen. Daher iſt es vor allem die Aufgabe, ein Fußvolk zu ſchaffen, welches nach allen 
Seiten hin genügt, eine Aufgabe, durch deren Löſung ein Fürſt die höchſte Staffel der 
Macht erreichen, für Italien die Unabhängigkeit erobern würde. Mit welcher Begeiſterung 
würde ein ſolcher Fürſt in allen Ländern empfangen werden, die von jener Ueberfluthung 
der Fremden gelitten, mit welchem Durſt und Rache, mit welcher unerſchütterlichen Treue, 
mit welcher Hingebung und welchen Thränen des Entzückens? Welches Thor würde ſich ihm 
nicht öffnen, welches Volk ihm den Gehorſam weigern, welch' italiäniſches Herz ihm nicht 
entzückt entgegen fliegen? Allen iſt die Fremdherrſchaft ein Gräuel. Deshalb möge Euer 
erlauchtes Haus die große Aufgabe mit dem Muthe und der Hoffnung ſich zur Löſung 
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ſtellen, welche die gerechte Sache einflößt, damit ſich unter Eurer Fahne und Eurer Herr- 
ſchaft das Wort des göttlichen Sängers Petrarca erfülle: 

„Es weicht die Wuth dem tapfern Drange. 

Italien auf, in wenig heißen Stunden 

Mit Deiner Ahnen Siegsgefange 

Zeig', daß Dein Heldenmuth noch nicht geſchwunden.“ 

Kehren wir zu dem briefſchreibenden, ſchriftſtellernden, dichtenden Machiavelli zurück, 
dem es noch nicht vergönnt war, die Hoffnung auf eine öffentliche, politiſche Wirkſamkeit ihrer 
Erfüllung ſich nähern zu ſehen. Seine Noth nahm immer mehr zu; ſeine Lage wurde 
verzweiflungsvoll für einen gewiſſenhaften Familienvater, für einen Mann von ſeinem Ver⸗ 
dienſte, der vor nicht langer Zeit mit Königen und Kaiſern umzugehen pflegte und ihre 
Miniſter wie ſeines Gleichen behandelte. Schmerzlich und eindringlich genug ſind die 
Worte, die er im Juni 1514 an Vettori ſchrieb: „So werde ich alſo in meinem Elende 
bleiben, ohne daß ſich ein Menſchenkind meiner Ergebenheit erinnert oder meint, ich könne 
zu irgend etwas gut ſein. Aber es iſt unmöglich, daß es lange ſo bleibe, denn ich zehre 
mich auf und ſehe, daß, wenn Gott ſich mir nicht günſtiger zeigt, ich eines Tages gezwungen 
ſein werde, mein Haus zu verlaſſen und Repetitor oder Schreiber bei einem Oberſten zu 
werden, wenn ich nicht anders kann, oder in ein einſames Oertchen mich zu verkriechen, die 
Kinder leſen zu lehren. Meine Familie werde ich hier laſſen, fie mag mich dann für geſtor— 
ben halten. Ohne mich wird ſie viel beſſer auskommen, ich verurſache ihr doch nur Koſten, 
da ich von meiner Gewohnheit, Geld auszugeben, nicht mehr laſſen kann.“ Er fügt hinzu, 
daß er dies nicht ſchreibe, damit der Freund ſich Sorge oder Ungelegenheit darum mache, 
nur um ſeinem Herzen Luſt zu ſchaffen, und über dieſe verhaßte Sache nicht weiter zu reden. 
Und anderswo klagt er, er vergeſſe ſich ſelbſt, geſchweige oft ſeine Freunde, beſchuldigt das 
Schickſal, das ihm nichts gelaſſen, als ſeine Familie und ſeine Freunde, und ſelbſt dieſen ſei 
er unnütz geworden. Gleichwohl war er in dieſer widrigen Lage ſo rigoriſtiſch, daß er, von 
Vettori wiederholt eingeladen, zu ihm nach Rom zu kommen und mit ihm zu leben, immer 
Ausflüchte ſuchte, und ſelbſt ſeine Gegner erzählen, daß ſeine Freunde in den Rucellai'ſchen 
Gärten!) ihm Unterſtützungen angeboten, immer aber Vorſicht und Umſchweife nöthig gehabt 
hätten, um ihn zu überreden, ſie anzunehmen. 5 

Durch die ganze Correſpondenz Macchiavelli's aus jener Periode zieht ein eigenthüm⸗ 
licher Ton, der ſeiner dürftigen Lage nicht allein zugeſchrieben werden kann. Zwar finden 
ſich hier und da harmloſe Poſſen eingefloſſen, und er ſelbſt entſchuldigt ſie mit gutem Rechte, 
wenn er an Vettori ſchreibt: „Wer unſere Briefe ſähe und den darin zuweilen herrſchenden 
Ton, müßte ſich wundern: denn bald würden wir ihm ernſte Männer ſcheinen, deren Ge— 
danken auf große Dinge gerichtet ſind, bald leichtſinnig und auf Eitles bedacht. Mir ſcheint 
dies lobenswerth, denn wir ahmen darin der Natur nach, die ſelbſt den Ton wechſelt, und 
wer ſie nachahmt, verdient keinen Tadel.“ Aber das Eigenthümliche darin ſind jene 
Stellen, aus denen man ſieht, wie ihn der Gedanke allein zu nagen ſcheint, daß ihm die 
Wirkſamkeit im Staate durch ſein Exil verwehrt iſt und auch ſpäter immer verkümmert 
bleibt, denn allerdings ſcheint es, daß der Gedanke zur Schriftſtellerei erſt nach und nach 
durch ſeine Noth und durch das Zureden der Freunde in ihm aufgekommen ſei. Sonſt war 
er auf perſönliche Mittheilung, auf mündliche oder briefliche Belehrung mehr gerichtet, und aus 
der Rolle, die er in den Rucellai'ſchen Gärten ſpielte, aus feinen Briefen an Vettori, aus 
ſeinen kleineren Abhandlungen, Denkſchriften, Vorſchlägen u. ſ. w. leuchtet immer ſein prak⸗ 
tiſches Talent vorzüglich hervor. Erſt nach und nach entſchädigt ihn der Erſatz im Schreiben 

) Die Gärten des Bernardo Rucellai, eines begüterten Florentiners und älteren Zeit⸗ 

enoſſen Macchiavelli's haben in der Geſchichte der italiäniſchen Literatur Berühmtheit erlangt. Ihr 
Beh under unterhielt darin eine Art platoniſcher Akademie. Die Nucellai ſchen Gärten (horti 
Oricellarli) waren der Sammelplatz der beſten Köpfe, die Florenz im Anfange des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts zählte, eines Coſimo Rucellai, Zanobi Buondelmonte, Macchiavellf, Luigi Alamanni u. a. m. 
Poeſie, Sprache, Philoſophie und beſonders Politik waren die Gegenſtände der Unterhaltung. Macchia⸗ 
velli ſchrieb für dieſe Geſellſchaft ſeine discorsi über den Livius. 
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ganz für ſeine Entbehrung öffentlicher Thätigkeit, und allmälig werden ſeine Briefe heiterer, 
wenn auch erſt nach ſeiner ſpäter durch die Mediceer erfolgenden Zurückberufung in ein 
geringes Amt eine noch übermüthigere Laune wiederkehrt. 

Mehr noch als aus den Briefen tritt uns aus den gleichzeitigen poetiſchen Er—⸗ 
zeugniſſen Macchiavelli's Vaterlandsliebe in ihrer ganzen Größe entgegen, die Hingebung 
für das Wohl des Vaterlandes, das er in der That wie den Gegenſtand feiner Herzens⸗ 
neigung in ſeiner Seele trägt: es ſcheint, als habe Macchiavelli eine höhere Sphäre, als 
das Leben für's Vaterland, nicht gekannt. Es war ihm nicht möglich, ſich von dem politiſchen 
Intereſſe abzuwenden, ſeiner Zeit die beſſere Seite abzugewinnen, ſich ganz der Wiſſenſchaft 
hinzugeben; er vergrub ſich lieber in das Elend ſeiner vaterländiſchen Staaten, und wußte 
ſich mit nationalen Hoffnungen, politiſchen Theorien und hiſtoriſchen Erfahrungsſätzen halb 
aufzurichten, halb zu täuſchen. Er konnte nicht ſo weit gehen, daß er ſich mit Plato rein in 
der Idee einen Staat erſchaffen hätte, den er mit Menſchen von urſprünglicher Sitteneinfalt 
bevölkerte; aber er wollte ſeinem Italien Bürger von alter Tugend zurückgeben. Für 
Erneuerung und Herſtellung der Staaten zu wirken, iſt ihm das Höchſte, nächſtdem, darüber 
zu ſchreiben; wie jenem Griechen gilt ihm Achill mehr als Homer, die römiſchen Bürger 
mehr als die atheniſchen Weiſen; und wie der greiſe Cato über die Jünglinge ſeufzte, die 
zur griechiſchen Schule eilten, ſo verhöhnt er die platoniſirenden Theoretiker ſeiner Zeit und 
will ſeine Jugend lieber den römiſchen Schild ſchwingen lehren und die alte ſamnitiſche 
Tugend erwecken. Wenn er ſich hierüber brütend ſeiner Einbildungskraft hingiebt, wenn er 
jetzt verzweifelt, jetzt ſich der Hoffnung überläßt oder ſchwankend zwiſchen froher und banger 
Erwartung ſchwebt, wenn er über die Verworfenheit des neuen Italiens zürnt oder jammert 
und die Größe des alten bewunderungsvoll anſtaunt oder begeiſtert lehrt, dann, ſcheint es, 
ſehen wir ihn auf der höchſten Spitze ſeines geiſtigen Lebens. Voll von dahingerichteten 
Beſtrebungen und Wünſchen klagt er über den Undank der Fürſten und Völker gegen ihre 
Bürger; klagt er über ſein Geſchick, das ihm ſelbſt die Gelegenheit entzog, ſich nur mit 
dem Glücke zu verſuchen, den Kampf zu wagen mit der leichten Göttin, „die nur dem zu 
weichen pflegt, der ſie treibt und jaget, der Freundin der Kühnheit, die den Cäſar und 
Alexander begünſtigte, obwohl ſie dieſen nicht zum erſehnten Ziele führte und den andern 
bedeckt von Wunden ſterben ließ im Schatten ſeines Feindes; der wie der Adler die 
Schildkröte, die er von der Höhe ſchmetternd ſich zum Fraß auf dem Felſen zerſchellt, den 
Menſchen emporträgt, und ſich dann ſchadenfroh ſeines Falles freut.“ Von dieſer Seite 
zeigen ihn feine „capitoli“, Gedichte, die zu den ſchönſten Früchten feines Geiſtes gehören; 
hier, wo er den einen Gedanken ſeines Lebens in ſeine Verſe trägt, ſcheint er, wenn es 
wahr iſt, das mache den Dichter, daß er von einem Gefühle ganz erfüllt ſei, wirklich vom 
poetiſchen Feuer ergriffen zu werden, obgleich er ſelbſt kein Dichter zu ſein meint. So 
ſcheint er feine ganze Lebensphiloſophie in dem Gedicht vom „Goldnen Eſel“, „Asino d’oro” 
haben niederlegen zu wollen, das vielleicht der beſte Schlüffel zu feiner hiſtoriſchen und 
politiſchen Weisheit iſt. Dies Gedicht war auf eine große Anlage berechnet, wenigſtens 
läßt es ſich aus einer Stelle eines Briefes an Luigi Alamanni herausleſen, in der er 
dieſem aufträgt, ihn dem Arioſt zu erinnern und ſich bei demſelben in ſeinem Namen zu 
beklagen, daß er zwar ſo vieler Dichter, aber nicht ſeiner in ſeinem Gedichte gedacht, und 
daß er in ſeinem „Raſenden Roland“ gethan habe, was er — Macchiavelli — in ſeinem 
„Goldnen Eſel“ nicht thun werde. In eine Allegorie flicht er die höchſten Reſultate feiner 
Studien und die Erfahrungen ſeines Lebens, die Lage ſeines engeren und weiteren Vater⸗ 
lands, die Charakterloſigkeit und Niederträchtigkeit ſeines Jahrhunderts, die Schwächen und 
Fehler der Regierungen, die Charakterzüge, die Tugenden und Laſter der Fürſten und 
Menſchen, ſeine eigne Stellung ſeiner Zeit gegenüber in ſeinen Bemühungen als Staats⸗ 
mann und Schriftſteller, die Fruchtloſigkeit ſeiner Anſtrengungen und die daraus fließende 
Troſtloſigkeit neben den Erwartungen, die ihn aufrecht halten, und den menſchlichen Ge⸗ 
nüſſen, deren Reize die Qualen der Seelen vergeſſen machen. In ſeinem Schmerz über das 
Scheitern ſeiner Beſtrebungen iſt er groß und tragiſch, in ſeinen Hoffnungen zeigt er ſoviel 
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Geiſt als Gemüth und edle Geſinnung; und um ſich zu tröſten, braucht er, weil feine Hoff- 
nungen gar zu ſehr in der Ferne lagen (was der nicht verkennen konnte, der die Zeiten mit 
ſo großen Maaßen zu überſchlagen verſtand), die Schwächen des Menſchen und die ſinnlichen 
Freuden des Lebens, wie er ſich denn in ſeinen Briefen zu dem Spruch des Boccaccio 
bekennt; Lieber thun und bereuen, als nicht thun und bereuen. Daher die Bitterkeit, die ihn 
nie verläßt, daher bei allen jenen Ausſprüchen voll großer Weisheit und tiefer Erkenntniß 
die parodirende Form mancher Verſe, indem er an den Dichter (Dante) erinnert, der ſchon 
in beſſeren Zeiten ähnliche Bitterkeit über die politiſchen Verhältniſſe Italiens nicht verbirgt, 
den aber „die Liebe zur obern Sphäre ſein Streben nach aufwärts zu richten“ lehrte, wohin 
Macchiavelli nicht reichte. 

Syſtematiſch durchgeführt finden ſich ſeine Anſichten und Maximen in ſeinen vier 
Hauptſchriften: dem ſchon erwähnten „Fürſten,“ den „Discurſen über die erſte Decade des 
Livius,“ den „ſieben Büchern über die Kriegskunſt“ und den „florentiniſchen Geſchichten,“ 
und es iſt ein nicht geringes Verdienſt neuerer Schriftſteller, unter den deutſchen beſonders 
des Literarhiſtorikers Gervinus, die Einheit dieſer Anſichten in allen ſeinen Schriften 
nachgewieſen zu haben. In allen menſchlichen Dingen ſieht und beobachtet er ein ewiges 
Steigen und Sinken, ein Fortſchreiten zum Guten und Rückgehen zum Böſen, eine Ent- 
ſtehung des Einen aus der Vollendung des Andern, ein neues Leben nach der Erſchlaffung, 
einen neuen Aufſchwung zur Tugend nach moraliſcher Geſunkenheit. Dieſen Cirkelgang und 
Umlauf des Lebens, auf den die täglichen Erſcheinungen der todten und lebenden, der äußeren 
und der inneren Natur hinweiſen, beſchreiben nach ſeiner Anſicht die Nationen ſo lange, als 
nicht „eine außerordentliche Macht“ ſie hemmt. Alles Menſchliche, lehrt er uns in ſeinen 
„Discurſen“ (Buch III, Cap. 1), hat ein Ende. Diejenigen Dinge aber legen ihre volle, 
ihre beſtimmte Laufbahn zurück, welche ihren Körper nicht zerrütten, ſondern ihn ſo geordnet 
halten, daß er ſich entweder nicht ändert, oder wenn doch, daß es zum Heil und nicht zum 
Schaden gereicht. Auch die Staaten finden ſolch ein Ende und während ihrer Lebensdauer 
ſolche Veränderungen. Von dieſen Veränderungen ſind jene heilſam, die den Staat auf ſeine 
Principien zurückführen. Am beſten geordnet und des längſten Lebens fähig ſind diejenigen 
Staaten, die mittelſt ihrer Ordnungen ſich am öfterſten erneuern können. Ohne ſolche Er— 
neuungen dauern dieſe Körper nicht; die Art der Erneuung aber iſt das Rückführen auf die 
Principien, auf die urſprünglichen Einrichtungen und Sitten des betreffenden Staats. Dies 
geſchieht durch Umwälzungen, die alſo in ſich etwas Gutes haben, mittelſt deſſen ſie den erſten 
Keim zu Ruhm und Größe wieder zum Wachsthum bringen. Auch dieſes Gute artet mit 
der Zeit aus und wird dem ganzen Körper nothwendig tödtlich, wenn nicht etwas dazwiſchen 
tritt, wodurch auch das Gute wieder zu ſeinem Urſprung gleichſam zurückgeleitet wird. Dieſes 
phyſiſche Ab- und Zunehmen des Staats- und aller anderen Körper, dieſen Kreislauf alles 
organiſchen und unorganiſchen Lebens und dieſen Wechſel der Dinge bedingt ein nothwendiges 
und unausweisliches Geſchick (necessita). k 

Jeder Staat nun ift (nach dem Eingang in die „Discurſe“) aus dem Bedürfniß 
des Schutzes gegen Feinde geworden. Die Begriffe von gut und recht ſind erſt nach der 
Vereinigung der Menſchen in Staaten entſtanden; der Begriff von Gerechtigkeit erſt durch 
Geſetze und Strafen geworden. Die Geſellſchaft ſcheidet ſich in Herrſcher und Beherrſchte; 
auf die urſprüngliche Wahlfreiheit folgt erbliches Königthum; die Monarchie artet aus in 
Tyrannei, und dies veranlaßt ihren Sturz durch die Ariſtokratie. Die Gründe für den 
Wechſel der Regierungsformen ſind dem Macchiavelli immer negativ. Nicht weil zugleich 
in den Großen eine Einſicht in ihr Recht und ein Gefühl ihrer Kraft erwacht, folgt dieſer 
Umſturz, ſondern nur weil die Regenten zu Despoten wurden; und ſo erfolgt, weil die 
Ariſtokraten umſchlagen in Oligarchen, ihr Sturz unter der Republik; und da auch dieſe 
zu Anarchie und zügelloſer Pöbelherrſchaft wird, ſo kehrt der Staat endlich wieder zur 
Fürſtenherrſchaft zurück. Selten aber hat ein Staat Kraft genug, um mit ihr zu einer 
mehrmaligen Beſchreibung dieſes Kreiſes auszureichen, ſondern mit eintretender Schwäche 
wird er einem Andern unterthan, ſonſt könnte er jenen Rundlauf wohl hundertmal wieder⸗ 
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holen. Je nach dem Grunde der Erſchöpfung der Staaten wird entweder eine Geſammt⸗ 
Erneuung nothwendig, die z. B. aus den zerſtörten Elementen der Ariſtokratie und Demo⸗ 
kratie eine Fürſtenherrſchaft wieder erſchafft, oder es genügt eine nur partielle Erneuung, die 
z. B. eine Oligarchie wieder zur geordneten Ariſtokratie zurückführen, oder eine Ochlokratie in 
eine wohleingerichtete Republik umbilden kann. Was nun Italien anbetrifft, ſo ſieht er dort 
den höchſten Grad von Verdorbenheit, gleichwohl hält er, wenn es ſich nur noch einmal 
aufraffen könnte, die äußere Gefahr von Frankreich, Spanien und Deutſchland noch nicht für 
ſo groß, daß er verzweifeln möchte. Aber nur unter einer Form iſt ihm die Rückkehr aus 
der Erſchlaffung zur Kraft denkbar. Ihm erſcheint nur das Aechtrömiſche als das Aecht— 
italiſche, und das ganze Mittelalter als eine Abartung. In ſeinem Geſchichtswerke zeigt er, 
daß in Italien ſeit der Herrſchaft des Chriſtenthums wohl viele Verſuche zur Herſtellung und 
Abhilfe der Zerrüttung nach dem Untergange des römiſchen Reiches gemacht wurden, daß 
durch dieſe Verſuche auch wohl in Wiſſenſchaften und Künſten ein Ziel erreicht ſei, nicht aber 
im Staats- und Kriegsweſen, in politiſcher Geltung und Macht. Weil er nun die auf 
römiſcher Sitte ruhende Wiedergeburt Italiens für die allein mögliche hält, ſo ſehen wir ihn 
in ſeinen Schriften die altrömiſche Politik herausheben, mit einer ſo umfaſſenden, ſicheren und 
richtigen Keuntniß des römiſchen Staats und feiner Geſchichte, jo ganz im Sinne, im Geiſt 
und Tone der alten Römer, daß man — wie Gervinus ſich ausdrückt — fragen möchte, ob 
einer der Ehrenmänner der ſinkenden Republik den Namen des letzten Römers mit mehr 
Recht führe als Macchiavelli. Vornehmlich läßt er es ſich angelegen ſein, die Anwendbarkeit 
der altrömiſchen Militair-Einrichtungen in der neueren Zeit in Waffen, Kriegs-, Lager-, 
Marſch- und Schlachtordnung nachzuweiſen. 

Wir haben bereits oben ſeine Anſichten über die Verderblichkeit der Miethheere, über 
die Nothwendigkeit neu zu ſchaffender Nationalmilizen erwähnt. Seine ſieben Bücher über 
die Kriegskunſt enthalten die Ausführung dieſer Anſichten. Er läßt dieſelben von Fabrizio 
Colonna in den Rucellai'ſchen Gärten dem Kreiſe von Jünglingen vortragen, dem er ſelbſt 
ſo oft dieſe Lehren gepredigt haben mochte. Wir erblicken den ehrwürdigen Feldherrn mit 
der Geſellſchaft an einer kühlen Stelle des Gartens, unter dem Schatten von Bäumen, 
deren er einige nicht kennt. Der junge Coſimo Rucellai, ein Mitglied des kleinen Cirkels, 
zu deſſen Andenken, als er frühe geſtorben war, Macchiavelli dieſe Bücher über die Kriegs⸗ 
kunſt ſchrieb, belehrt den Zweifelnden, daß dies einige Baumgattungen ſeien, die mehr bei 
den Alten, als unter dem jetzigen Geſchlecht in Anſehen ſtanden, und Bernardo Rucellai 
habe dieſe Anlagen gemacht. Dies giebt dem Fabrizio Anlaß zu der Aeußerung, wie viel 
beſſer ihre Vorfahren gethan haben würden, die Alten im Kräftigen und Harten, als im 
Weichen und Ueppigen nachzuahmen, in dem, was jene in der Sonne, nicht was ſie im 
Schatten gethan, in der Weiſe des wahren und blühenden Alterthnms, nicht des falſchen 
und verderbten: denn nachdem bei ſeinen Römern jene weichlichen Sitten Eingang gefunden, 
da ſei das Vaterland verfallen. Coſimo entſchuldigt den Bernardo und ihre Vorfahren; 
jener habe das weichliche Leben verſchmäht, wie nur einer, und ſei ein Bewundrer jener 
rauhen Tugend geweſen, die auch er erhebe. Da ihm aber der Verſuch einer Veränderung 
der gegenwärtigen Sitte unter der allgemeinen Verſunkenheit des Jahrhunderts die Unter⸗ 
nehmung eines Thoren geſchienen habe, ſo ſei er den Alten nur da gefolgt, wo er es mit 
minderem Aufſehen vermochte. Fabrizio erwidert ihm hierauf, daß er nur ſolche Einrich— 
tungen der Alten im Auge gehabt habe, die auch dem neuen Geſchlechte nicht ganz fremd 
ſeien, und die ein Fürſt wohl wieder einzuführen vermöchte, jene Sitte, die Thätigkeit zu 
ehren und zu lohnen, die Armuth nicht zu verachten, auf Kriegszucht zu halten, die Bürger 
zu Eintracht und Vermeidung der Parteien zu zwingen, das öffentliche Wohl mehr als 
den Privatvortheil zu fordern. Wer dieſe Dinge herſtelle, ſagt er, werde Bäume pflanzen, 
unter deren Schatten es ſich behaglicher werde weilen laſſen, als unter dieſen. Von hier 
aus beginnen alsdann die Erörterungen über die militairiſchen Einrichtungen der Römer, 
die Fabrizio (oder Macchiavelli) einem geregelten Syſteme der neuen Zeit will zu Grunde 
gelegt wiſſen. Alles aber, was den neueren Armeen der Schweizer, Franzoſen, Deutſchen 
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Vorzüge gebe: Bürgerheere, Disciplin, ſchwere oder gemiſchte Bewaffnung, vorzüglich Aus⸗ 
bildung des Fußvolks, findet er bei ſeinen Römern in vollkommenſter Geſtalt; darum baut 
er ſeine Kriegskunſt auf ihre Ordnungen und wagt dem großen Gedanken Raum zu geben, 
die Kluft zwiſchen bürgerlichem und militairiſchem Leben könne wie im Alterthume wieder 
gehoben werden, es könne eine Zeit wieder kommen, wie die, wo das Kriegsleben kein 
Handwerk war, wo die Feldherren vom Pfluge geholt wurden und nach gefeiertem Triumph⸗ 
zuge zurückkehrten zum Pfluge, wo die Krieger im Kriege nichts ſuchten als Mühe, Gefahren 
und Ruhm. Und ſolche Kämpfer hofft er, wenn nur ein Fürſt, der über 15- bis 20,000 
Jünglinge zu verfügen hätte, den großen Entwurf faſſen wollte, an die Stelle derer treten 
zu ſehen, über die er ſeinen greiſen Colonna jene denkwürdige Klage ausrufen läßt, die am 
Schluſſe der „Kriegskunſt“ ſteht. „Ob es,“ ſagt er dort, „möglich wäre, dieſe Dinge unter 
unſern Mietheeren einzuführen, überlaſſe ich Eurem Urtheil. Wie ſollte ich einen dieſer 
heutigen Soldaten bewegen, mehr Waffen zu tragen, als die üblichen, und außer den Waffen 
die Hacke und die Zehrung mehrerer Tage? Wie ſollte ich ſie zum Graben bringen und zu 
täglicher, mehrſtündiger Waffenübung, um ſie im Kriege ſelbſt tüchtig zu haben? Wie ſollte 
ich dieſe vom gewohnten Spiele und Luſt, von Ruchloſigkeit und Rohheit entwöhnen? Wie 
ſollte ich ſie zu jener Zucht, jenem Gehorſam, jener Scheu bringen, daß, wie es im Alter— 
thume geſchah, ein Fruchtbaum mitten im Lager unberührt ſtehe? Was könnte ich ihnen 
verſprechen, das ſie zur Liebe oder zur Furcht vor mir bewege, wenn ſie nach geendigtem 
Kriege nichts mehr mit mir zu ſchaffen haben? Vor was ſollen ſie Schaam haben, die 
ſchaamlos geboren und erwachſen ſind? Warum ſollten ſie mir gehorchen, die mich nicht 
kennen? Bei welchem Gott oder bei welchem Heiligen ſoll ich ſie ſchwören laſſen? Bei 
denen, die fie verehren, oder die fie läſtern? Die fie verehren, deren weiß ich keinen; wohl 
weiß ich, daß ſie die ſämmtlichen läſtern. Wie ſoll ich glauben, daß ſie denen ihren Eid 
halten werden, die ſie ſtündlich verſpotten? Wie ſollten die, die Gott verhöhnen, die Menſchen 
ſcheuen? Und welche Geſtalt endlich ließe ſich wohl dieſe Materie aufprägen? Niemals 
werden Italiens Waffen geachtet werden, außer auf dem Wege, den ich Euch gezeigt habe, 
und durch die, welche große Staaten beſitzen, denn dieſe Form drückt ſich wohl einfachen, 
rohen und eingebornen Menſchen auf, aber nicht bösartigen, zügelloſen und fremden. Und 
niemals wird ſich der gute Bildhauer finden, der aus einem übel zugearbeiteten Stücke 
Marmor eine ſchöne Statue bilden könnte, wohl aber aus einem rohen. Ehe ſie die 
Schläge der nordiſchen Kriege trafen, wähnten unſere italieniſchen Fürſten, es genüge zum 
Herrſchen, wenn man verſtände, in der Schreibſtube eine witzige Antwort auszuklügeln, 
einen ſchönen Brief zu ſchreiben, in Worten und Reden Scharfſinn und Gewandtheit zu 
zeigen, einen Betrug zu ſpinnen, ſich mit Gold und Steinen zu ſchmücken, wit größerem 
Glanze als andere zu ſchlafen und zu ſpeiſen, ſich mit allerlei Wolluſt zu umgeben, hab— 
ſüchtig und hart mit den Unterthauen zu verfahren, im Müßiggange zu faulen, militairiſche 
Stellen nach Gunſt zu vergeben, löbliche Rathſchläge zu verachten, und ihre Worte als 
Orakelſprüche zu ertheilen; und die Armſeligen merkten nicht, daß fie ſich ſelbſt zur Beute 
jedes erſten beſten Angreifers machten. Daher denn im Jahre 1494 das große Entſetzen, 
die plötzlichen Niederlagen und die merkwürdigen Berluſte; daher die mehrfache Plünderung 
und Verwüſtung dreier mächtiger Staaten in Italien. Was aber ſchlimmer iſt, auch die 
gegenwärtigen Fürſten ſtehen in derſelben Verblendung, leben in denſelben Ausſchweifungen 
und bedenken nicht, daß die Herrſcher des Alterthums alles von mir Bezeichnete thaten oder 
thun ließen, und auch ihr Streben war, den Körper an Mühſeligkeit und die Seele an 
Furchtloſigkeit in Gefahr zu gewöhnen. Daher kam es, daß Cäſar und Alexander und alle 
jene großen Männer und Fürſten die Erſten unter den Kämpfenden waren, bewaffnet zu 
Fuße gingen, und wenn ſie ja ihre Reiche verloren, zugleich ihr Leben mit verlieren wollten, 
ſo daß ſie brav lebten und ſtarben. Und mag man in ihnen oder einem Theile von ihnen 
zu große Herrſchſucht verdammen, nie wird man fie einer Weichlichkeit beſchuldigen können, 
oder irgend eines andern Fehlers, der die Menſchen entnervt und ſchwächt. Und wenn 
unſere Fürſten dieſe Dinge läſen oder glaubten, ſo würde die unvermeidliche Folge ſein, 
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daß fie ihre Lebeusweiſe und mit ihr das Schickſal ihrer Lande verbeſſerten.“ Ueberzeugt 
davon, daß nur ein Fürſt dieſe große Aenderung durchführen könne, hat Colonna ſchon 
früher die Zumuthung abgelehnt, dieſe Ordnungen ſelbſt- einzuführen und fein Werk 
ſchließend, legte Macchiavelli dem Colonna folgende Worte eines kraftvollen, vergeblich 
ſtrebenden Mannes in den Mund, die hinlänglich ſeinen eigenen Schmerz vernehmen laſſen: 
„Der alſo, der dieſe Gedanken verſchmäht, verſchmäht, wenn er Fürſt iſt, ſein Fürſtenthum, 
wenn Bürger, ſeine Stadt. Und ich beklage mich über die Natur, die mir entweder die 
Kenntniß dieſer Dinge hatte verſagen oder mit ihr die Gelegenheit verleihen ſollen, ſie 
auszuführen. Nun hoffe ich auch nicht mehr, alt wie ich bin, die Gelegenheit noch zu 
finden, und darum habe ich Euch Alles dieſes mitgetheilt, daß Ihr, die Ihr jung und fähig 
ſeid, falls Euch das Geſagte gefällt, ſeiner Zeit Eure Fürſten damit berathen und hilfreiche 
Hand ihnen leiſten könnet. Ich wünſche auch nicht, daß Ihr daran verzagt und verzweifelt, 
denn dieſes Land ſcheint erſchaffen, um das Todte wieder zu erwecken, wie wir in Poeſie, 
in Malerei und Sculptur geſehen haben. Was mich angeht, ich habe es, da ich in dieſen 
Jahren ſtehe, aufgegeben. Und wahrlich, wenn mir das Schickſal früherhin ſo viel Landes 
gegönnt hätte, als zu einer ſolchen Unternehmung nothwendig iſt, ſo glaube ich wohl, ich 
würde der Welt in ſehr kurzer Zeit gezeigt haben, wie werthvoll die alten Ordnungen ſind; 
und ohne Zweifel würde ich meinen Staat mit Ruhm vergrößert oder ohne Schande ver— 
loren haben.“ 

Als die Schrift über die „Kriegskunſt“ (1521) zuerſt veröffentlicht wurde — ſie war 
die einzige der vielen Schriften Macchiavelli's, die während der Zeit ſeines Lebens im Drucke 
erſchien — ſtand Florenz unter der Herrſchaft des Cardinals Julius de' Medici, eines Soh⸗ 
nes von dem 1478 durch die Pazzi ermordeten Julian und des ſpäteren Papſtes Clemens VII. 
Sein Vorgänger Lorenzo, Herzog von Urbino, derſelbe, dem Macchiavelli das Buch vom 
„Fürſten“ gewidmet hatte, war bereits 1518 geſtorben. Bald nach ſeinem Tode wurde das 
Verlangen nach Reform wieder lauter; man forderte wieder ein einjähriges Gonfalonat; 
Zanobi Buondelmonti, ein Mitglied der Verſammlung in den Rucellai'ſchen Gärten, und 
Macchiavelli gaben Schriften über die Reform an den Cardinal Julius ein. Als dem 
Verlangen keine Folge gegeben wurde, verſchworen ſich jene Jünglinge in den Rucellai'ſchen 
Gärten, mit denen Macchiavelli eine jo enge Verbindung unterhielt, und derſelbe Buon⸗ 
delmonti, der neben ihm ſich ſchriftſtelleriſch thätig für die Sache der Verſchworenen gezeigt 
hatte, ſtand an der Spitze derſelben. Doch auf Macchiavelli kam auch nicht ein Schein 
von Verdacht: ein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber (Nerli in ſeinen Commentaren über die 
florentiniſchen Begebenheiten von 1255 bis 1537) bemerkt ausdrücklich, daß, wenn ſich jene 
Verſchwörer, an Macchiavelli's Lehren über die Verſchwörungen erinnert hätten, fie nicht 
jo leichtfertig auf ihre Unternehmung verfallen fein würden. Das Vertrauen der Medici 
(Leo's X. und dann Clemens’ VII.) zu dem verbannten Staatsſecretair drückte ſich durch 
wiederholte Zeichen des Wohlwollens und der Gunſt aus. Seitdem er von den öffentlichen 
Geſchäften entfernt worden, geſchah es zuerſt 1521, daß Macchiavelli wieder zu einer amt⸗ 
lichen Miſſion verwandt wurde. Es handelte ſich bei dieſer Sendung um nichts Geringeres, 
als — um einen Faſtenprediger zu engagiren. „Wenn ich,“ ſchreibt mit Bezug darauf 
Guicciardini, damals päpſtlicher Statthalter in Modena, Reggio und Parma, an Macchia⸗ 
velli, „wenn ich Euren Titel: Bevollmächtigter der Republik Florenz bei den Capucinern 
in Carpi leſe und bedenke, mit wie viel Königen, Herzögen und Fürſten Ihr unterhandelt 
habt, in anderen Zeiten als die unſeren, ſo fällt mir Lyſander ein, der nach den vielen 
Siegen und Triumphzügen beauftragt ward, an die Soldaten, die er fo ruhmvoll einſt 
geführt, Fleiſch zu vertheilen.“ Mehrere Jahre ſpäter wurden ihm noch einige diplomatiſche 
Aufträge ertheilt, jo die beiden in den Jahren 1526 und 1527 bei dem eben genannten 
Freunde Guicciardini, damals päpſtlichem Bevollmächtigten beim Bundesheere, welches, 
in Folge der übelberathenen Ligue von Cognac zwiſchen Clemens VII. und Franz I. der 
Macht Carl's V. in Italien Schranken ſetzen ſollte, — letztere Sendung zur Zeit, als der 
Connetable von Bourbon auf dem Marſche gegen Rom mit dem meuteriſchen kaiſerlichen 
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Heere Florenz bedrohte. Endlich ward Macchiavelli im Mai des letztgenannten Jahres zu 
Andrea Doria geſandt, der mit den franzöſiſchen Galeeren vor Civitavecchia kreuzte. Es 
war ſeine letzte Miſſion. Er erlebte auch die dritte Vertreibung der Medici (17. Mai 1527) 
und die Peſt, deren Verheerungen in einem ihm — wohl mit Unrecht — zugeſchriebenen 
Briefe geſchildert ſind. Am 22. Juni ſtarb er in ſeinem 58. Jahre. Der Gebrauch eines 
Arzueimittels, das ihm ſonſt gewöhnlich Linderung ſeiner chroniſchen Magenleiden verſchafft, 
hatte ſeinen Tod beſchleunigt. 

Er hinterließ ſeine Familie, wie ſein Sohn Pietro in einem Briefe an den vorhin 
erwähnten Franceseo Nelli berichtet, in höchſter Dürftigkeit (in somma povertä). Aber 
was den Angehörigen noch ſchmerzlicher ſein mußte, er hinterließ einen Namen, der nicht 
frei von Anfeindungen, Verdächtigungen, ja Verhöhnungen geblieben war. Die Gunſt der 
Mediceer hatte dieſem Manne ſeine Mitbürger abgeneigt gemacht, und ſo ſtarb er, von 
ihnen verkannt und verſchmäht, er, von dem ein unparteiiſcher Zeuge, Giovanni Batiſta 
Buſini, der mediceiſchen Partei entſchieden abgeneigt und ein Verbannter nach 1530, ausſagt: 
„In der That liebte er die Freiheit, und er liebte ſie mit mehr als gewöhnlicher Liebe.“ 
Und jener mehr genannte Vettori, welcher einen vertrauten Brief an Macchiavelli mit den 
Worten ſchließt: „Wenn ich an Euch ſchreibe, glaube ich mit mir ſelbſt zu reden,“ ſagt 
über ihn zu Lorenzo Strozzi: „Er iſt mein vertrauter Freund, arm und brav. Mag das 
Gegentheil jagen, wer immer will, er iſt es doch und ich kann's bezeugen.“ “) Sein Ruhm 
nach ſeinem Tode war ſeinem Glücke im Leben gleich: bald bis zu den Sternen empor⸗ 
getragen, bald tief in den Koth getreten. In ſeiner Familiengruft, in Sta. Croce, lagen 
jeine Gebeine zwei Jahrhunderte lang, ohne irgend einer ehrenden Auszeichnung gewürdigt 
zu ſein, bis die Stimme eines edlen Engländers unter der milden Verwaltung des Groß— 
herzogs Leopold (ſpäteren öſterreichiſchen Kaiſers Leopold II.) ſeine kalte Aſche wieder in's 
Leben rief, indem dieſer ihm 1787 in jener Kirche, zwiſchen den Gräbern Michel Angelo's 
und Galilei's, ein Grabmal mit dem gewiß nicht kärglichen Nachrufe ſetzen ließ: Tanto 
nomini nullum par elogium. 

Der Umſtand, daß Macchiavelli feine Schrift: „il Principe“ („der Fürſt“) dem 
jungen Lorenzo de Mediei gewidmet hatte, ſcheint den Unwillen ſeiner Zeitgenoſſen in viel 
höherem Grade erregt zu haben, als die Lehren, die das Werk in ſpäteren Zeiten ſo 
gehäſſig erſcheinen ließen. Man hielt ihn für einen Beweis von politiſcher Apoſtaſie. Die 
Sache war indeſſen die, daß Macchiavelli, an der Freiheit von Florenz verzweifelnd, geneigt 
war, jede Regierung zu unterſtützen, die den Willen hatte, deſſen Unabhängigkeit aufrecht 
zu erhalten. Es iſt allerdings nach dem allgemeinen Charakter der Macchiavelli'ſchen 
Schriften anzunehmen, daß er es vorgezogen haben würde, in einer Republik zu leben, als 
der Unterthan eines Fürſten zu ſein; aber zu jener Zeit blieb ihm keine Wahl übrig, und 
es war nach ſeiner Anſicht beſſer, einem Herrn zu dienen und im Staate nützlich zu ſein, 
als ſein Leben in Armuth und Unbedeutendheit hinzubringen. Seit zwanzig Jahren war 
Italien die Beute fremder Heere geweſen, von denen ſich abwechſelnd jeder heimiſche Staat 
hatte demüthigen oder gewaltthätig behandeln laſſen müſſen. Macchiavelli ſah ein, daß 
republikaniſche Inſtitutionen nicht im Stande ſein würden, eine Vereinigung zuſammen⸗ 
zubringen, um das fremde Joch abzuſchütteln. Daher bildete ſich bei ihm der Gedanke, 
daß dies nur einem Fürſten gelingen könne, aber einem, der erſt neuerlich ſich zu dieſer 
Macht emporgeſchwungen habe, da keiner aus den Erbfürſten-Familien Italiens dazu tauge, 
einem, der durch ein National-Heer ſich behaupten könne, da er jede Zuziehung von 
Miethstruppen als ein Unglück anſah, endlich einem, dem bei einem fo großartigen Unter- 
nehmen, als die Befreiung Italiens ſein würde, alle Städte gern und willig Gehorſam 
leiſten würden. 

Er beginnt ſeine Schrift mit der Unterſcheidung der mannigfachen Arten von 
Fürſtenherrſchaft: Fürſtenthümer ſeien entweder erbliche, oder neue, oder gemiſchte, wie 


) Vgl. „Zur Charakteriſtik Macchiavelli's“: Blätter für literar. Unterhaltung, 1850, Nr. 59. 
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Gliedern verbunden dem erblichen Staate des Fürſten, der ſie gewinnt. (Cap. 1). In den 
erblichen, an den Stamm ihres Fürſten gewöhnten Staaten find weit geringere Schwierig⸗ 
keiten, ſie zu behaupten, als in den neuen: „weil ſchon genng iſt, daß man nicht ſeiner 
Vorgänger Ordnung überſchreite und dann Schritt mit den Umſtänden halte. Dergeſtalt 
wird ſich ein ſolcher Fürft, wenn er nur mäßiges Geſchick hat, immer in feinen Staate 
behaupten, wenn nicht eine außerordentliche und übergewaltige Macht ihn darum bringt; 
und wär' er auch ſchon darum gebracht, wird er ihn durch das geringſte Unglück des 
Occupanten wieder erhalten.“ (Cap. 2.) „Aber beim neuen Fürſtenthum treten die 
Schwierigkeiten ein. Und erſtens, wenn es nicht gänzlich neu iſt, ſondern nur wie ein 
Glied, und das Ganze gewiſſermaßen gemiſcht zu nennen, entſpringt die Wandelbarkeit 
deſſelben zuvörderſt aus einer natürlichen Schwierigkeit, die alle neue Regierungen theilen. 
Wiefern die Menſchen, in der Meinung, ſich zu verbeſſern, gern ihre Herren wechſeln mögen, 
und dieſe Meinung ſie bewegt, gegen den Herrſcher die Waffen zu kehren, worin ſie ſich 
aber gleichwohl täuſchen, weil ihnen darauf die Erfahrung lehrt, daß fie ſich nur ver⸗ 
ſchlimmert haben, was wieder die Folge einer anderen gemeinen Natur-Nothwendigkeit iſt, 
nach welcher man niemals umhin kann, die, über welche man neuer Fürſt wird, zu kränken, 
ſowohl durch bewaffnetes Kriegsvolk als durch unzählige andere Unbill, die einer neuen 
Erwerbung anhängt — ſo findeſt Du nun als Deine Feinde alle die vor Dir, die Du 
gekränkt haſt durch Occupirung jenes Staates, und kannſt Dir auch die nicht zu Freunden 
erhalten, die Dich hineinbefördert haben, weil Dur fie nicht befriedigen kannſt in der Art, wie 
fie ſich vorgeſtellt, und weil Du keine ſtarke Arzneien gegen dieſelben brauchen kannſt, indem 
Du ihnen verpflichtet biſt: denn immer, ſei Einer auch noch ſo ſtark durch Truppenzahl 
und Heeresmacht, muß er zum Einſchritt in eine Provinz die Gunſt der Provinzialen 
haben.“ (Cap. 3). “) 

Nachdem hierauf im folgenden Capitel erörtert wird, weshalb in dem ſo raſch 
unterworfenen Reiche des Darius kein Verſuch zum Abfall von den Macedoniern nach 
Alexander's Tode gemacht worden ſei, kommt die Schrift im 5. Capitel auf die Frage, was 
geſchehen müſſe, um Staaten, die vor der Eroberung frei unter eigenen Geſetzen gelebt 
haben, im Gehorſam zu erhalten. Die Antwort lautet ſcharf genug, ſie vernichten, ſelbſt 
dort den Sitz der Herrſchaft aufſchlagen, oder ſie ungehindert unter ihren Geſetzen ferner 
leben laſſen. Das letzte iſt das mildeſte, aber auch das unſicherſte Mittel; das zweite nur 
da mit gutem Erfolge anzuwenden, wo ein Fürſt geherrſcht und ſein Geſchlecht vertilgt iſt. 
Im folgenden Capitel wird von denen gehandelt, welche durch eigene Kraft neue Staaten 
begründen. Hier treten uns die Geſetzgeber, die Dollmetſcher des göttlichen Willens ent⸗ 
gegen, denen meiſt nur dann glücklicher Erfolg geſichert iſt, wenn ſie auch die Waffen in der 
Hand haben, da die Anhänger des Alten, deren ganze Exiſtenz gemeiniglich auf daſſelbe 
begründet iſt, dieſes mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln vertheidigen und keine 
Gewaltthat ſcheuen, während die des Neuen nur in dem Falle mit Kühnheit vorgehen, 
wenn ſie den Beiſtand der Waffen für ſich in Anwendung ſehen. Im 7. Cap. ſpricht der 
Autor von Denen, welche durch Anderer Anſtrengungen oder durch glücklichen Zufall 
Herrſcher werden. Dieſe ſtehen zu den vorigen im umgekehrten Verhältniß, indem ſie ihre 
Stellung zwar ohne eigene Mühe erlangen, aber mit großer Anſtrengung nur behaupten 
können, während jene großer Anſtrengung zur Begründung ihrer Macht bedürfen, dann 
aber ſie mit verhältnißmäßig leichter Mühe aufrecht erhalten, jedenfalls mehr Ausſicht auf 
Dauer haben. Das nächſte Capitel handelt von Denen, die durch Frevel die Herrſchaft 
erreicht haben. Hier ſchildert Macchiavelli uns Agathokles mit feinen zahlreichen Gewalt⸗ 
thaten, und fügt hinzu, daß er ungeachtet der rückſichtsloſen Grauſamkeit in die Reihe der 
bewährteſten Herrſcher geſtellt wird. Auch Beiſpiele ſeiner Zeit fügt er hinzu. Gegen den 
Schluß des Capitels giebt er folgende Bemerkung: „Wenn wir ſehen, daß mitunter 
Grauſamkeit zu glücklichen Erfolgen führt, mitunter nicht, ſo hat dies ſeine wohlbegründeten 
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Urſachen, nämlich ob ſie wohl oder übel angewendet find. Wohl angewendet können ſie 
genannt werden (wenn es erlaubt iſt, vom Böſen fo etwas zu jagen), ſobald ſie aus der 
Nothwendigkeit, ſich zu ſichern, hervorgehen und mit einem Schlage ausgeführt werden, ohne 
weiter damit fortzufahren, damit ſo viel als möglich das Wohl der Menge aus ihnen 
erwachſe. Schlecht dagegen ſind ſie angewendet, wenn ſie in geringer Zahl anfangen und 
mit der Zeit eher ſich mehren als nachlaſſen. Die, welche die erſte Weiſe einhalten, können 
mit Gott und den Menſchen ein Mittel zur Erhaltung des öffentlichen Wohles finden, wie 
Agathokles; die andern dagegen können ſich unmöglich erhalten.“ 

Im 9. Cap. kommt Macchiavelli zu der auf freies Bürgerthum gegründeten Fürſten⸗ 
herrſchaft zurück. Um dieſes Ziel zu erreichen, iſt nach ſeiner Anſicht weniger hohe Aus— 
zeichnung oder übermäßiges Glück nöthig, als vielmehr vom Glück gekrönte Liſt. Freilich 
hat ſich die letztere öfter bewährt, als das erſte, denn in allen Republiken, wo ſolche 
Erhebungen ſtattfinden, ſtehen zwei Parteien gegeneinander, das Volk und die Mächtigen, 
beruhe der Vorrang letzterer auf Geburt, Reichthum oder irgend anderen Verhältniſſen. 
Jede von dieſen beiden Parteien ſtrebt nach überwiegendem Einfluß, und kann es ihn durch 
eigne Kraft nicht erlangen oder den Gegner daran hindern, ſo leiht ſie willig ihre ganze 
Kraft dem, welcher ihr den Gegner niederzuhalten verſpricht, ſei es auch um den Preis 
ſtrengerer Dienſtbarkeit für ihn. Dem Liſtigen, der ſich mit beiden Parteien verhält, oder 
der ſein ganzes Studium daraus macht, den augenblicklich günſtig wehenden Wind zu 
erforſchen und zu benutzen, dient das Glück am treueſten. Einmal an der Spitze des 
Staates, kann der Fürſt ſich entweder auf die Einflußreichen oder das Volk ſtützen. Thut 
er das erſtere, ſo muß er ſie durch Belohnungen und Ehrenſtellen an ſich ziehen, weil ſie 
auf Grund dieſer Verhältniſſe mit ihm ſtehen oder fallen, und hierbei hilft Klugheit mehr 
als Genius. Wer ſich dagegen auf das Volk ſtützen will, wird in eben dem Maße eine 
feſtere Stellung gewinnen, als er Charakterſtärke und perſönliche Auszeichnung in ſich 
entwickelt, denn einer ſolchen Individualität bedarf das Volk, wie es ſehr wohl fühlt, um 
die in ihm wohnende Kraft zur Anwendung zu bringen, ſo wie ein edles Roß nur dann 
etwas zu leiſten vermag, wenn es einen kühnen Reiter hat. Deshalb iſt das Sprüchwort: 
wer auf das Volk baut, hat auf Sand gebaut, nicht unbedingt wahr, ſondern nur für den, 
welcher als Günſtling von ihm gehoben worden iſt und ſeinen Theil zur Aufrechthaltung 
des Ganzen nicht beitragen kann. Nachdem Macchiavelli im 10. Cap. erörtert hat, daß 
die innere Kraft der Herrſchaften in verſchiedenen Verhältniſſen auch auf verſchiedenen 
Grundlagen beruhen und danach bemeſſen werden müſſen, ſtellt er im folgenden für die 
geiſtlichen den Papſt Julius II. als Muſter auf, weil er mit ſtarkem Charakter ausgerüſtet, 
nur für die Größe der Kirche und die Unabhängigkeit Italiens, nichts für Privatintereſſe 
gethan habe. In den drei folgenden ſpricht er über den wichtigen Punkt des Kriegsweſens, 
giebt hierbei den Nationaltruppen den Vorzug, und ſchließt mit der Bemerkung, daß kein 
weiſer Fürſt auch in den Zeiten des tiefſten Friedens ſich in dieſer Beziehung ſorgloſem 
Vertrauen hingeben, ſondern mit Eifer gerade dann eine gute Vorbereitung für Fälle des 
Unglücks treffen müſſe, um, wenn es naht, den Schlägen des Schickſals die ganze Kraft ent- 
gegenſtellen zu können. 

Das 15. Cap. handelt von den Gründen, aus welchen Fürſten Lob und Tadel 
erwerben. „Da meine Abſicht iſt,“ heißt es dort, „Nützliches für den zu ſchreiben, der den 
Sinn dafür hat, ſo iſt es mir angemeſſener erſchienen, den Verhältniſſen, wie ſie in der 
Wirklichkeit vorliegen, nachzugehen, als idealer Vorſtellung von ihnen. Viele haben Repu— 
bliken und Fürſtenherrſchaften ſich ausgedacht, welche niemals geſehen worden find, noch 
der Wahrheit entſprechen; denn es iſt ein ſo himmelweiter Unterſchied zwiſchen der Art, wie 
man lebt, und wie man leben ſollte, daß der, welcher das unterläßt, was zu thun ihm 
die Nothwendigkeit gebietet, weit eher zu Grunde geht, als er zum Bewußtſein ſeiner Gefahr 
kommt, weil der Meuſch, der nach allen Seiten hin nur idealiſch gut ſein will, nothwendig 
inmitten derer ſeinen Untergang findet, die nicht gut ſind.“ 

Die Frage des 16. Cap., was den Fürſten mehr genutzt habe, Freigebigkeit oder 
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Kargheit, führt zu ſchroffen Gegenſätzen. „Freilich,“ ſo ſchließt es, „erhöhten Cäſar und 
Alexander durch maßloſe Freigebigkeit ihren Ruhm, denn ſie ſchenkten nicht von der Habe 
ihrer Unterthauen, und nur, wenn Du dies verſchwendeſt, haft Du Schaden davon. Doch 
gewöhnlicherweiſe macht ſich nichts leichter für die Zukunft unmöglich, als die Freigebigkeit, 
weil Du, in eben dem Maße, als Du ſie unbedingt übſt, die Möglichkeit, ſie zu üben, 
verlierſt, dadurch entweder in Armuth und Nichtachtung geräthſt, oder zum Raube gezwungen 
wirft und Haß auf Dich ladeſt. Eines oder das Andere ziehſt Du Dir durch die Frei⸗ 
gebigkeit zu. Deshalb iſt es weiſer, Dich für karg halten zu laſſen, obſchon es allerdings 
keine große Ehre bringt, weil Du ſo wenigſtens keinen Haß erregſt, wogegen Du Dich, 
ſobald Dir gendthigt biſt, um freigebig erſcheinen zu wollen, zur Erpreſſung und zum Raube 
Deine Zuflucht zu nehmen, außer der Unehre auch mit dem Haſſe Deiner Unterthanen 
belaſtet.“ Ob Gnade oder Grauſamkeit, ob geliebt oder gehaßt zu werden für einen 
Fürſten zuträglicher ſei, erörtert das 17. Capitel. Ein Fürſt könne keinen innigeren Wunſch 
hegen, als gnädig zu verzeihen, aber dieſe Gnade und Nachſicht ſtürze oft genug die Völker 
ins Elend, und es ſei dem, welcher eine neue Herrſchaft begründe, wegen der mannigfaltigen 
ihn bedrohenden Gefahren unmöglich, den Ruf der Grauſamkeit zu vermeiden. Deshalb 
ſei es der Regel nach nützlicher, gefürchtet als geliebt zu werden, weil ſich Liebe und die 
doch nothwendige Ehrfurcht nur ſelten recht mit einander verbinden ließen, und bei einer 
Wahl der Nachtheil gar zu ſehr auf Seiten der erſteren ſei. „Freundſchaft und Liebe 
erwerben die Fürſten nur zu oft durch Lohn, nicht durch Erhabenheit des Geiſtes; ſie haben 
deshalb keine Dauer; auch ſcheuen die Menſchen weniger jemand zu beleidigen, der um 
Liebe wirbt, als den, welcher Furcht einflößt; denn die Liebe iſt nie durch das Band der 
Verpflichtung gehalten und wird gar zu leicht, da die Menſchennatur zur Schwäche neigt, 
durch den Eigennutz zerriſſen; die Furcht aber gewinnt durch die Scheu vor Strafe Dauer, 
und hört niemals auf. Nichtsdeſtoweniger muß der Fürſt nur ſo weit Furcht einflößen, 
daß er, wenn auch nicht Liebe, doch auch keinen Haß erwirbt, da es ſehr wohl vereinbar 
iſt, gefürchtet und nicht gehaßt zu werden. Deswegen muß ſich der Fürſt vor allem hüten, 
weder das Vermögen ſeiner Unterthanen, noch die Ehre ihres Hauſes anzutaſten, ſelbſt 
wenn er ſich genöthigt halten ſollte, Blut zu vergießen, da die Menſchen ſich weit eher über 
den Tod des eigenen Vaters, als über den Raub ihrer Güter beruhigen; ſchon aus dem 
Grunde, weil der Trieb nach Raub und Genuß ſich immer mehr ſteigert, der Antrieb zum 
Morde minder häufig eintritt.“ 

Im 18. Cap. iſt der Punkt behandelt, in welcher Weiſe Fürſten ihr Wort halten 
müſſen. „Ein Fürſt“, heißt es hier, „muß die Natur des Löwen mit der des Fuchſes 
verbinden, weil er nicht nur der Löwenkraft zu großen Thaten bedarf, ſondern auch der 
Liſt des Fuchſes, um ſich vor den Schlingen zu hüten. Ein kluger Herr darf nicht Sklave 
ſeines Wortes ſein, ſobald dies zu ſeinem Nachtheil ausſchlägt, und die Gelegenheit, die 
zum Verſprechen Veranlaſſung gegeben hat, vorüber gegangen iſt. Ja, wenn alle Menſchen 
gut wären, würde dieſe Vorſchrift nicht gut ſein, aber da ſie ſchlecht ſind, und keinesweges 
geneigt, Dir Wort zu halten, brauchſt Du es auch nicht zu thun. Auch fehlt niemals 
einem Fürſten ein ſcheinbarer Vorwand, um die Nichtausführung ſeines Verſprechens zu 
beſchönigen.“ 

Das 19. Cap. ſtellt den Grundſatz auf, daß ein Fürſt vor Allem darauf denken 
müſſe, Alles zu meiden, was ihn verhaßt oder gar verachtet machen könnte. Doch auch 
ſchon nicht verachtet werden, ſei ein feſter Schirm für einen Fürſten, wenn er daſteht wie 
ein Fels, dem man weder durch Gewalt noch Liſt ohne die größte Gefahr beizukommen 
vermag; und demnach können Fürſten unter Umſtänden kaum vermeiden, Thaten der Gewalt 
zu begehen, und dadurch Haß auf ſich zu laden, damit ſie der noch größeren Gefahr der 
Geringſchätzung entgehen. Nachdem Macchiavelli hierauf (Cap. 20) die faſt rein militairiſche 
Frage, ob es für den Fürſten zweckmäßig ſei, ſich durch Feſtungen und anderweitige Schutz— 
mittel zu ſichern, erörtert, und hierbei Beiſpiele entgegengeſetzter Art angeführt, behandelt 
er im 21. Cap. die Frage, wie ein Fürſt Ruhm und Größe erlangt. Als Beiſpiel dient 
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ihm Ferdinand von Aragonien. Aus einem ſchwachen Fürſten erhebt er ſich durch eine 
ununterbrochene Reihe klug berechneter und zweckmäßig durchgeführter Unternehmungen zur 
höchſten Macht in der Chriſtenheit, und erweitert den Umfang ſeiner Länder in eben dem 
Maße, als er die innere Kraft des Königthums ſtärkt. Nicht ganz fern von der Natur 
des Löwen iſt doch die des Fuchſes bei ihm überwiegend, ja vollendet; er entſpricht mehr 
als irgend eine andere Erſcheinung dem Bilde eines Fürſten, der allen Anforderungen, welche 
die Verhältniſſe an ihn ſtellen, genügt. Zum Schluſſe des Capitels ſtellt er noch als 
empfehlenswerth hin, daß der Fürſt durch Leutſeligkeit und ſeinen Mitteln angemeſſene 
Freigebigkeit die Herzen der Unterthanen an ſich ziehe, die verſchiedenen Corporationen, 
jegliche ihrer Stellung nach, durch perſönliche Berückſichtigung ehre, durch Feſte für ihre 
Unterhaltung ſorge, doch bei allem dem ſeiner Würde nichts vergebe, da ohne ſie keine 
Dauer glücklicher Herrſchaft zu denken ſei. Im 22. und 23. Cap. ſpricht er von den 
Miniſtern und von den Schmeichlern der Fürſten. Er nennt die Schmeichler eine Peſt, 
weil ſie in dem Fürſten den nothwendigſten Sinn, den für die Wahrheit, verfälſchen, und 
den Dienern die Meinung beibringen, daß ſie ihn durch Darlegung der Wahrheit beleidigen. 
Den Weg, die Wahrheit zu erfahren, müſſe ſich der Fürſt ſtets offen halten, jedoch dabei 
nicht ohne Vorſicht zu Werke gehen. Nicht jedem darf es erlaubt ſein, dies Amt zu üben, 
weil ſonſt leicht die Ehrfurcht leidet. Weiſe Männer muß er erwählen, damit fie ihm die 
Wahrheit darlegen, doch auch ſie nur auf ſeine Frage und dann in der Weiſe, daß der 
Rathgeber ſieht, er finde in eben dem Maße gnädigere Berückſichtigung, als er ſich unum— 
wunden ausſpricht. Hat der Fürſt alles, was er verlangt, gehört, ſo muß er bei ſich die 
Entſcheidung ſuchen, und unerſchütterlich bei derſelben verharren. Wer ſo handelt, iſt ein 
Fürſt im wahrſten Sinne des Wortes, denn er faßt die ganze geiſtige Kraft der ihm 
Untergebenen in ſeiner Perſon zuſammen, und giebt dadurch der Geſammtheit des von ihm 
in Wahrheit beherrſchten Volkes eine einheitliche Richtung. Der Fürſt ſteht dann da, ein 
Bild der Allmacht, die ſelbſt die Schlechten und Eigenſüchtigen zwingt, das Gute und für 
das allgemeine Beſte Erſprießliche zu thun — als untrüglich und weiſe, da alle guten 
Rathſchläge, von wem ſie irgend kommen, aus der Weisheit des Fürſten, nicht die Weisheit 
des Fürſten aus den guten Rathſchlägen hervorzugehen ſcheinen. Im 24. Cap. zeigt er, 
warum die Fürſten Italiens ihre Staaten jo leicht verloren haben. Erſtens haben fie 
niemals für eine kräftige Landesvertheidigung, für die Bildung eines brauchbaren und 
zuverläſſigen Heeres geſorgt, oder ſie haben die Maſſen gegen ſich gehabt, oder es endlich 
nicht verſtanden, die Großen für ſich zu gewinnen, jedenfalls durch Unklugheit oder Schlaff— 
heit ſelbſt ihren Untergang herbeigeführt. In den Zeiten des Glückes haben ſie nicht für 
die des Unglücks geſorgt, wie es der unbedachte Menſch gewöhnlich macht, noch ſpäter 
gewagt, durch hochherzige Anſtrengungen das Verſäumte zu erſetzen, ſondern feigherzig nur 
an ihre perſönliche Rettung gedacht. Ihre einzige Hoffnung ſetzten ſie darauf, daß die 
verlaſſenen Völker, der neuen Herrſchaft überdrüſſig, zu ihnen zurückkehren würden, allerdings 
eine nicht unbegründete Hoffnung, wenn der Angegriffene zuvor die ganze Kraft zur Ver— 
theidigung ſeines Beſitzes aufgeboten hat; denn nur die Vertheidigung gelingt und dauert 
für die Zukunft, welche nicht vom Zufall und von der Anſtrengung anderer, fondern von 
der eigenen abhängt. „Denn das Glück,“ fährt er im folgenden Capitel fort, „von welchem 
ſo Viele meinen, daß es allein die menſchlichen Dinge beſtimme, wie dies vorzüglich in 
Italien, wo der Wechſel am allerbunteſten geſpielt habe, einleuchtet, ſcheint mir nach reiflicher 
Erwägung der menſchlichen Verhältniſſe doch nur die Hälfte unſerer Handlungen zu 
beherrſchen, dagegen die andere für unſere eigene Kraft freizulaſſen. Ich ſehe in ihm das 
Bild jener reißenden Ströme, welche die Ebenen überſchwemmen, Häuſer und Bäume 
niederreißen und alle Cultur vernichten. Dies hindert jedoch den Menſchen nicht, auf 
Abhilfe des Unheils zu denken, und in den Zeiten der Ruhe Dämme und Gräben zum 
Schutze gegen das Verderben zu ziehen, was ihm auch oft gelingt. Denn Muth und 
Tapferkeit haben ſchon wunderbar ſcheineude Rettung gebracht. Wer aber Italiens Zuſtände 
betrachtet, der wird finden, daß hier ein Feld ohne Damm und Schutz ſeinem Auge ſich 
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darbietet.“ Dann ſpricht er über das Gelingen menſchlicher Pläne. Großes können leiſten 
der Bedächtige wie der Kühne, doch ſchützt nicht unbedingt jenen die Vorſicht, ebenſo wenig 
wie dieſen der raſche Muth immer zum Ziele führt, da ja nur die Hälfte deſſen, was die 
Zukunft bringt, in der Hand des Menſchen liegt. Darum ſind Beide glücklich in ihrem 
Streben, ſo lange ſie mit dem Schwunge der Zeiten in Einklang, unglücklich, ſobald ſie mit 
ihm in Mißklang ſtehen. Sicherer jedoch geht im Allgemeinen der raſche Muth, da 
Fortuna ein Weib iſt, und dieſes ſtets der Keckheit den Vorzug giebt. — Das 26. Cap. 
enthält ſodann den „Aufruf, Italien von den Barbaren zu befreien,“ den wir bereits oben 
mitgetheilt haben.“ 

Dies find im Weſentlichen die Grundzüge des Buches: il Principe. Wenige 
Schriften in der Weltliteratur haben ähnliche Anfechtungen erfahren und zu verſchieden— 
artigeren Urtheilen Anlaß gegeben, als dieſe kurze Abhandlung. Man hat den Verfaſſer 
zu einem niedrig ſchmeichelnden Fürſtendiener, zu einem Scheuſal ohne die feruſte Regung 
für Moral und Religion herabgewürdigt. Oder, da dies zu ſeinem praktiſchen Leben, zu 
den weiſen und edlen Rathſchlägen, die er ſeiner Republik gab, zu ſeinem Urtheil über ſo 
viele Erſcheinungen der Geſchichte und feiner Zeit nicht paßt, jo haben andere als Ehren- 
retter das Buch zu einer blutigen Satire gemacht, wohl zu erwarten aus der Feder eines 
Republikaners, der durch dies furchtbare Bild ſein Vaterland vor der Rückkehr der 
Fürſtenherrſchaft bewahren will. Andere finden noch argliſtigere Gründe auf, nämlich, daß 
der ſchlaue Politiker mit tief berechneter Argliſt die Fürſten durch trügeriſch vorgeſpiegelte 
Vortheile zur äußerſten Verworfeuheit habe treiben wollen, um jo dem Republicanismus 
deſto frühere Verwirklichung zu bereiten. Noch Andere gehen von der Anſicht aus, daß 
Macchiavelli ganz aufrichtig in ſeinem Fürſten den unter allen Umſtänden einzig nützlichen 
Rath gegeben, und daß überhaupt Politik und Moral nicht Hand in Hand gehen können, 
daher, was der Politiker ſage, dem Menſchen als ſolchen nicht zugerechnet werden dürfe. 
Dieſe und ähnliche Anſichten kommen faſt immer darin überein, daß Macchiavelli in dem 
Buche eine allgemeine Lehre, eine Theorie der Fürſtenherrſchaft gegeben habe. Man hat 
dieſe Lehren unter dem Namen: macchiavelliſtiſche Politik zuſammengefaßt, und der Ausdruck 
Macchiavellismus iſt nicht eben zum Ruhme deſſen eingeführt und angewandt worden, den 
man als den Urheber jener Lehren betrachtet. 

Unter den Vielen, welche im Laufe der Jahrhunderte den Inhalt der Schrift zum 
Gegenſtande von Erörterungen gemacht, befindet ſich ein Fürſt ſelbſt, und kein geringerer 
als Friedrich der Große. Er war noch Kronprinz, als er den Verſuch machte, dem 
Macchiavellismus einen „Antimacchiavell“ entgegenzuſetzen, obgleich der letztere Ausdruck 
nicht der urſprüngliche Titel der von dem fürſtlichen Verfaſſer für den Druck beſtimmten 
Gegenſchrift fein, dieſe vielmehr als „Refutation du prince de Macchiavelli“ anonym 
erſcheinen ſollte. Friedrich wurde bei ſeiner Arbeit von der Empfindung beherrſcht: 
hiſtoriſche Unterſuchungen oder Berückſichtigung der anderen Schriften Macchiavelli's, um 
ihn vielſeitiger, tiefer und daher gerechter aufzufaſſen, lagen von ſeinem Wege ab. „Es iſt, 
als ob er nun jenen Makel tilgen und den ſittlich verzerrenden Eindruck, der durch Mac— 
chiavelli's Fürſten in die Welt gekommen, aus der Menſchheit auslöſchen möchte. Schritt 
für Schritt folgt er dem Macchiavelli und widerlegte ihn bald durch allgemeine Betrachtun- 
gen, bald durch andere Auffaſſung der hiſtoriſchen Thatſachen, bald durch entgegengeſetzte 
Beiſpiele aus der Geſchichte. Eine ſolche Widerlegung Blatt für Blatt iſt von einer Seite 
gründlich. Aber indem ſie dem Einzelnen nachgeht, verſäumt ſie das Allgemeine, um in 
dem Ganzen das Richtige und Unrichtige zu unterſcheiden. Indem ſich die Schrift an die 
Ferſen des Gegners heftet, entbehrt ſie der größern eigenen Bewegungen, allzuſehr durch 
die Gänge des Gegners beſtimmt.“ ) 


) So A. Trendelenburg in einem Vortrage („Maechiavelli und Antimacchiavelli“), den er 
„zum Gedächtniß Friedrich's des Großen“ am 25. Jan. 1855 in der königl. Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin gehalten. — Einige intereſſante Notizen über die Schrift Friedrich's mögen hier, nach Tren⸗ 
delenburg's Mittheilung, ihre Stelle finden. Der „Antimacchiavelli“ erſchien zuerſt in Haag, bei Johann 
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Trotz des Gegenſatzes zwiſchen Friedrich und Macchiavelli findet aber doch zwiſchen 
Beiden eine größere Gemeinſchaft und Uebereinſtimmung ſtatt, als es bei Friedrich's Art 
der Widerlegung den Anſchein hat. Es ſind ganze Capitel einer weſentlichen Uebereinſtim⸗ 
mung da. So z. B. das 25. Cap., in welchem Macchiavelli vom Glück in den menſch— 
lichen Dingen und von dem Widerſtand handelt, welchen man ihm leiſten könne. Abgeſehen 
von der muthwilligen Laune, mit welcher Macchiavelli das Glück behandelt, ſtimmt praktiſch 
Friedrich mit ihm überein und giebt keine andern Mittel an, um deſſen Meiſter zu werden, 
was dem Handelnden von außen begegnet; ſie ſind ihm, ähnlich wie dem Macchiavelli, 
Kühnheit und Vorſicht, und zwar die eine, wie die andere, zu ihrer Zeit. Auch in Cap. 9, 
11, 12, 13, 14, 22 finden ſich Uebereinſtimmungen zwiſchen Friedrich und Macchiavelli. 
Des letztern männlich gedachtes Capitel über die Schmeichler klingt in Friedrich wieder; 
indem er das Gift der Schmeichelei bezeichnet, welchem nur der feſte Fürſt widerſtehe, erwei— 
tert er dieſe Betrachtungen in kluger Menſchenkenntniß. In ſolchen Stellen, in welchen der 
Sache nach mehr Uebereinſtimmung als Widerfpruch herrſcht, führt der Geiſt des Widerlegeus 
Friedrich bisweilen in's Kleine und Unrichtige, wie z. B. da, wo Macchiavelli für den krie— 
geriſchen Geiſt des Fürſten im Frieden die Jagd empfohlen hat (Cap. 14), Friedrich hin— 
gegen mit demſelben bezeichnenden Widerwillen, der einſt ſeinem Vater mißfällig geweſen, 
gegen die Jagd als ein geiſtloſes, leeres Vergnügen einen weitläufigen Ausfall thut; oder da, 
wo Friedrich dem Macchiavelli vorwirft, daß er nur für kleine Staaten und kleine Fürſten 
ſchreibe (Cap. 13); oder da, wo Friedrich gar die ausſchweifende Liebe des Fürſten zu den 
Frauen, vor welcher Macchiavelli als vor einem Anlaß zur Unzufriedenheit im Volke warnt, 
in diefer Beziehung nach dem Beiſpiele Ludwig's XIV. und Anderer für gleichgültig oder 
unſchädlich erklärt; oder da, wo Friedrich die Staaten der Gegenwart vor Revolutionen für 
ſicher hält (Cap. 17 und 20), eine Sache, worüber er 30 Jahre ſpäter, da er in der Kritik 
des „Systeme de la nature” den auflöſenden Geiſt des Buches bekämpfte, vielleicht ſchon 
anders dachte. 

Treffend macht Trendelenburg in dem unten erwähnten Vortrage auf die Züge der 
Verwandtſchaft aufmerkſam, die in dem Charakter Friedrich's wie Macchiavelli's liegen. 
Macchiavelli iſt ein gerader und derber Charakter; ſelbſt ſeine Liſt iſt offen; er ſieht dem 
Wirklichen, wie es iſt, ſcharf und kühn in's Angeſicht. Er iſt ein Mann, der dem Schick— 
ſal gegenüber feſt auf ſich ſelbſt beruht. Auch in Friedrich dem Großen verkennt niemand 
den feſten, auf ſich ſelbſt beruhenden Geiſt und Charakter. Macchiavelli kennt die Men— 


von Düren 1741. Als der Druck dieſer Ausgabe in Holland bereits begonnen hatte, wünſchte der 
König, der inzwiſchen auf den Thron gelangt war, das Buch zurückzuziehen, aus demſelben Grunde, 
aus welchem er als Kronprinz verfügt hatte, daß der „Antimacchiavelli“ anonym erſcheine. „Ich 
ſpreche im „Antimacchiavelli“ von allen Fürſten zu frei,“ hatte er an Voltaire unter dem 3. Februar 
1740 geſchrieben, „um zu erlauben, daß das Buch unter meinem Namen hervortrete.“ Voltaire, der 
den Auftrag hatte, die ganze Ausgabe zu kaufen, unterhandelte mit van Düren, aber der Verleger 
hielt zähe an ſeinem Rechte und die Schrift trat an's Licht. Voltaire milderte nun einige Stellen 
und gab eine andere Ausgabe daneben heraus. Deſſenungeachtet war der König nicht befriedigt, ins⸗ 
beſondere waren nach ſeiner Anſicht das 15. und 16. Capitel nicht das, was ſie ſein ſollten; er beab⸗ 
ſichtigte, wie er an Voltaire im October ſchrieb, für die Zeitungen einen Artikel, in welchem der Ver⸗ 
faſſer des Verſuchs die beiden erſchienenen Abdrücke verleugnen ſollte, und er ging damit um, das 
Buch zu überarbeiten und in Berlin eine eigene Ausgabe zu veranſtalten, da in der von Voltaire 
beſorgten zu viel Fremdes ſei, um ſie als ſein Werk anzuerkennen. Den König ſcheint die Oeffent⸗ 
lichkeit zu verdrießen, wie man daraus ſieht, daß er Voltaire an die von ihm verlangte Geheimhal⸗ 
tung ſeines Namens erinnert und ihn bittet, den Verfaſſer nicht allzu ſehr an die Straßenecken anzu⸗ 
ſchlagen. Er thut in der Sache nichts weiter und ſeine Erklärung, ſo wie die eigene Ausgabe unter⸗ 
bleibt. Die erſte bei van Düren erſchienene galt nun für die Achte und es folgte von derſelben 
Auflage auf Auflage, Ueberſetzung auf Ueberſetzung in's Eugliſche, Italiäniſche, Lateiniſche, Deutſche. 
Sie ging durch die Welt. Es ließ ſogar der Sultan Muſtapha III. Friedrich's des Großen „Anti⸗ 
macchiavelli“ in's Türkiſche überſetzen, damit das Werk ihm und feinen Söhnen zum Unterricht diene. 
Es iſt gelungen, als Seitenſtück zu der Voltaire'ſchen, meiſt kürzenden, bisweilen auch zuſetzenden 
Ueberarbeitung, nach der theils im königlichen Archiv, theils im Privatbeſitz erhaltenen Handſchrift 
Friedrich's des Großen die urſprüngliche Schrift jo weit herzuſtellen, daß nur das zweite Capitel in 
dieſer Geſtalt fehlt. Die neue Geſammtausgabe der Werke Friedrich's des Großen hat daher 
neben jenem „Antimacchiavelli“ dieſe urſprüngliche Schrift unter dem ursprünglichen Titel: „Refuta- 
tion du prince de Maechiavelli” aufgenommen. Dieſer folgt Trendelenburg in feinen Bemerkungen 
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ſchen, und Friedrich kennt ſie auch. Ihre Klugheit entſpringt aus einer und derſelben 
Grundanſicht vom Menſchen. In dem jugendlichen Verfaſſer des „Antimacchiavelli“ tritt 
dieſe Uebereinſtimmung noch nicht hervor, aber ſie liegt dem ſtrengen Weſen und dem durch— 
dringenden Blick des Königs zum Grunde. Friedrich der Große hat durch die That 
erfüllt, was Macchiavelli theoretiſch auf der Grundlage der Kraft und Conſequenz, die der 
Nerv ſeines Weſens ſind, Großes und Gutes gelehrt hat. Was Macchiavelli von ſeinem 
Fürſten an Kraft und Conſequenz, an Vorausſicht und Thätigkeit Großes verlangt, das 
hat der König in den guten und böſen Tagen ſeiner Regierung kraft ſeines angebornen 
Genies geleiſtet. Aber im letzten ſittlichen Princip bleibt dennoch ein Gegenſatz zwiſchen 
Beiden. Macchiavelli hat in ſeinem „Fürſten“ faſt keinen andern Zuſtand vor Augen, als 
einen ſolchen, in welchem zwiſchen Fürſt und Volk noch kein Friede, ſondern Krieg iſt und 
daher ſtatt der Macht des Geſetzes nur die Mittel der Gewalt und der Liſt erſcheinen. In 
dem neuen Fürſten ſteht die perſönliche Selbſterhaltung und die Machtvermehrung mit dem 
Volke in vielfachen Widerſpruch. Selbſtſüchtig für ſich fühlt ſich der neue Fürſt feindlich 
gegen das Volk und gegen den Staat. Macchiavelli's Fürſt ſucht ſelbſt da, wo er ſich zum 
Volke hält, zunächſt nur ſeine Erhaltung, ſeine Herrſchaft. Friedrich dem Großen iſt der 
Gedanke eines ſolchen Zwieſpalts unerträglich und er nimmt von vornherein den entgegen— 
geſetzten Standpunkt ein. Daher erklärt er gleich im erſten Capitel, daß der Fürſt, des 
Volkes Haupt, nur ſein vornehmſtes dienendes Glied ſei. In Macchiavelli's Fürſten iſt die 
Triebfeder des Handelns eine den begehrlichen leidenſchaftlichen Menſchen berechnende Klug— 
heit und entſchloſſene Kühnheit in der Ausführung des kalt Berechneten. Kraft und Con⸗ 
ſequenz ſind nach Friedrich nur dann Tugenden von innerm Werth, wenn ſie einem Höhern 
dienen, wenn ein ſittlicher Geiſt ſie beſeelt, wenn nichts anderes als die Gerechtigkeit und 
das Streben für die Wohlfahrt des Volks den Fürſten beſtimmt. Das Bild eines Für⸗ 
ſten, welches Friedrich im Gegenſatz gegen Macchiavelli in ſeinem Geiſte trägt, drückt ſich 
in dem Worte aus, das einſt König Johann der Gute von Frankreich in der mißlichſten 
Lage geſprochen und das Friedrich wenig verändert wiederholt (Cap. 18): „Wenn es in 
der Welt keine Ehre und Tugend mehr gäbe, müßte man ihre Spur bei den Fürſten wie⸗ 
derfinden.“ Für Friedrich iſt es bedeutſam, daß in den Beiſpielen, die er dem Macchiavelli 
entgegenſtellt, mehremal die Erinnerung an den Kaiſer Mare Aurel hervortritt. Nicht ohne 
Bewunderung nennt er ihn den glücklichen Krieger und weiſen Philoſophen, der mit der 
Lehre die ſtrenge Uebung der Weisheit verbinde, und bezeichnend für die eigene ethiſche, in 
eine allgemeine Religion zurückgehende Geſinnung Friedrich's iſt es, daß er ein Capitel 
(Cap. 21) mit einem dem Mare Aurel beigelegten Worte ſchließt: „Ein König, den die Ge— 
rechtigkeit leitet, hat das Weltganze zu ſeinem Tempel und die guten Menſchen ſind darin 
die Prieſter und Opferer.“ 

Von dieſem moraliſchen Standpunkt aus mußte Friedrich ganz natürlich und noth⸗ 
wendig zum Gegner Macchiavelli's werden. Aber eine andere Frage iſt es, ob der mora— 
liſche Standpunkt der richtige bei Beurtheilung des Macchiavellismus iſt. Dem Macchia⸗ 
vellismus kann man nur dann gerecht werden, wenn man ihn hiſtoriſch auffaßt. Zu 
Macchiavelli's Zeit iſt Italien ohnmächtig und verwüſtet, zerriſſen und zuchtlos. Fremde, 
vom Volke glühend gehaßt, Franzoſen, Spanier, Deutſche kämpfen um ſeinen Beſitz. Unter 
kleinen Zwingherren, zwieträchtigen Republiken, ſelbſtfüchtigen Päpſten, eindringenden Fremden 
iſt fein Zuſtand rettungslos. Da faßt Macchiavelli, der ſonſt, wie in der florentiniſchen Ge— 
ſchichte, für die „Süßigkeit des freien Lebens“ (doleezza del vivere libero) begeiſtert iſt, 
ein Republikaner in ſeinem Dichten und Trachten, den verzweifelten Gedanken eines Tyran⸗ 
nen, eines „neuen Fürſten,“ der, wenn auch mit Trug und Grauſamkeit, die Macht in ſeine 
Hand nehme, die Fremden verjage und das verdorbene Italien zu neuer Herrlichkeit ver- 
jünge. In dieſem Sinne iſt das letzte Capitel ſeiner Schrift ein Aufruf, Italien von den 
Barbaren zu befreien. Für dieſen Zweck entwirft er die Mittel, wie der neue Fürſt ſeine 
Macht erhalte und mehre. Für den Fürſten, als die Grundlage zur Einheit und Befreiung 
Italiens, iſt ihm jedes entſchloſſene Mittel, ſei es Gewalt, ſei es Lift, gut und recht. „Er 
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ſuchte,“ ſagt Ranken), „die Heilung Italiens; doch der Zuſtand deſſelben ſchien ihm fo ver— 
zweifelt, daß er kühn genug war, ihm Gift zu verſchreiben.“ 

Macchiavelli's „Fürſt“ iſt demnach nicht als ein Lehrbuch, ſondern als die einer 
eigenthümlichen Krankheit angepaßte Vorſchrift eines Arztes aufzufaſſen. Was er lehrt, iſt 
eine Politik der drängenden Gegenwart. Daß ſeine Lehren gleichwohl eine größere 
Bedeutung als die einer bloßen Gelegenheitsſchrift erhalten haben, iſt bei der darin ent⸗ 
haltenen Fülle weiſer und lehrreicher Bemerkungen erklärlich. „Wir ſind,“ ſagt in dieſer 
Beziehung der berühmte Kanzler Baco von Macchiavelli, „ihm Dank ſchuldig, weil er uns 
offen und ohne Umſchweif geſagt hat, wie die Menſchen gewöhnlich handeln, und nicht, wie 
ſie handeln ſollen.“ Und der Schweizer Johaun Müller ſchreibt an ſeinen Bruder über 
den Fürſten: „Das iſt ein claſſiſches Werk in dem Sinne wie die Alten, lauter gediegenes 
Gold, Erfahrungen, durch den richtigen Verſtand beleuchtet, nichts chimäriſch, nichts einſeitig, 
nichts unfruchtbar, wahre politiſche Weisheit, aber man muß wiſſen, ſie zu faſſen: wer 
Ohren hat, der höre.“ Es wird erzählt, man habe bei Heinrich III. und Heinrich IV. 
von Frankreich, als fie ermordet wurden, den „Principe“ vorgefunden. Kaiſer Carl V. 
ſoll das Buch immer in Händen gehabt und Papſt Sixtus V. einen Auszug aus dem⸗ 
ſelben gemacht haben. Im vorigen Jahrhundert hat der Sultan Muſtapha III. es mit 
dem Antimacchiavelli in's Türkiſche überſetzen laſſen, damit es ihm und ſeinen Söhnen 
zum Unterrichte diene. Macchiavelli überreichte ſeine Schrift — wie es heißt, unter dem 
Titel: „il Tiranno“ — dem Papſte Clemens VII., mit deſſen Privilegium ſie 1532 gedruckt 
wurde. Erſt nachdem es lange curſirt hatte, ſtand der Dominicanermönch Ambrogio Ca⸗ 
tarino, Erzbiſchof von Conſa, dagegen auf, in einem 1552 zu Rom gedruckten Tractat. 
In dieſen verketzernden Ton ſtimmten nachher Gentillet, Oſorio, Ribadeneira und befonders 
der Jeſuit Antonio Poſſevino ein, welcher letztere, wie Conring in der Vorrede zu feiner 
lateiniſchen Ueberſetzung des „Principe“ gezeigt hat, das Werk, das er ſo heftig beſtritt, 
nicht einmal geleſen hatte, ſondern nur aus den Widerlegungen Anderer kannte. Die Folge 
dieſes Lärms war, daß der „Principe“ 1559 unter Paul IV. in den Katalog der verbotenen 
Bücher kam, und daß das Verbot 1564 vom tridentiniſchen Concilium wiederholt und auf 
alle Werke Macchiavelli's ausgedehnt wurde. Es ſollte eine gereinigte Ausgabe derſelben, 
wie vom Decamerone des Boccaccio, veranſtaltet werden; ſie iſt aber nicht erſchienen. Ein 
Apoſtel der Jeſuiten, Caspar Scioppius, übernahm es, den von ſeinen ehemaligen Brüdern 
verketzerten Macchiavelli zu vertheidigen (1623); ihm folgten zunächſt zwei deutſche Pro⸗ 
feſſoren, Corring in Helmſtädt (1683) und Joh. Fr. Chriſt in Leipzig (1721). Dieſen 
ſchließt ſich eine lange Reihe hochgeachteter Namen der deutſchen wiſſenſchaftlichen und Ge— 
lehrtenwelt an. 

Von den übrigen politiſchen Schriften Macchiavelli's ſtehen dem Inhalte des 
„Principe“ am nächſten die drei Bücher der „Discorsi sopra la prima deca di 
Tito Livio“. („Abhandlungen über die zehn erſten Bücher des Livius“). Dieſe 
Schrift iſt zwiſchen den Jahren 1518 und 1522 geſchrieben, als das obere und untere 
Italien unterjocht und das Gefühl der Uuterjochung um fo lebendiger war, weil man die 
Alten fleißig und nicht allein in den Schulen trieb, weil man hierbei das Gedächtniß an 
die Größe Rom's täglich in ſich erneuerte, weil die damaligen Italiäner ſich als die recht⸗ 
mäßigen Erben der römiſchen Macht anſahen. In dieſem Gefühle kamen einige Jünglinge, 
dieſelben, welche dem Giovanni de Medici Rathſchläge gaben, in den Rucellai'ſchen Gärten 
zufammen: die Gegenwart bewegte fie, die Vergleichung des Alterthums mit ihrer Zeit 
war ihr tägliches Geſpräch. Auf ihre Bitten, in ihrem Umgange hat Macchiavelli die 
Betrachtungen über Livius (und über die Kriegskunſt) verfaßt. „Ich leſe die livianiſchen 
Geſchichten,“ ſagt er in jener Schrift, „um daraus Vortheil zu ziehen,“ und er zeigt dadurch, 
daß es ihm weniger auf eine Erläuterung der Vergangenheit, als auf Grundſätze für die 
Zukunft ankommt. Dieſe Grundſätze ſchöpfte er nicht gerade aus Livius; er erläuterte ſie 
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nur mit dem Beiſpiele deſſelben: daß man ſie nicht befolgt, ſieht er als einen Abfall der 
Italiäner und den Grund ihres Verderbens an. Folgendes ſind feine vorzüglichſten 
Grundſätze und Rathſchläge: „Keine Eroberungen, ſondern Bündniſſe; keine Beſchimpfungen; 
leine Verbannten gerufen; Eutzweite nie angreifen; den Bürgern keine Beleidigung Fremder 
geſtatten; keine halben Maßregeln; nach Gelegenheit bald langſam, bald eifrig, zuweilen 
auch kühn ſein; keinem Feinde trauen, auch nicht, wenn er gewonnen ſcheine; über Ver— 
ſchwörungen ſich zuerſt unterrichten, ob ſie ſtark oder ſchwach ſeien, vor Allem aber eigene 
Waffen, Fußvölker und Hauptleute, denen man freie Hand laſſe. Religion erhalte den 
Staat.“ Wenn er nun ſagt: „Italien, Spanien, Frankreich find gleich verdorben; daß es 
ſich in Italien am meiſten zeigt, rührt daher, weil die anderen einen König haben;“ wenn 
er behauptet, den verderbten Zuſtand eines Staates könne nur ein Fürſt ändern, wenn er 
ausdrücklich ſagt: „Mailand, Neapel, ſelbſt Romagna ſeien wegen des Adels und wegen 
ihres Verderbens der Freiheit nicht fähig,“ ſo wird er auf den letzten Punkt getrieben, ein 
Fürſt ſei nöthig, ein unbeſchränkter Fürſt, der die Widerſtrebenden mit Gewalt nöthigt, und 
um die Freiheit zu retten, flieht er zur Tyrannei. 

Man hat oft die „Discorsi” dem Macchiavelli aus einen Spiegel neben ſeinen 
„Principe“ gehalten, um ihn ſchamroth zu machen; man hat die freien und humanen 
Grundſätze der eben beſprochenen Schrift geprieſen und darin alles löblich gefunden, während 
man in jener hinter jedem Satze verpeſtete Maximen witterte. Es iſt merkwürdig, ſagt in 
Bezug darauf Gervinus, wie ſehr einmal gefaßte Vorurtheile blind machen. Gerade in 
den „Discorsi” find außer den ſämmtlichen Maximen, die im „Fürſten“ enthalten find, 
noch andere, die an auffallender Härte und Grauſamkeit die dortigen weit übertreffen. 
Jene Vorausſetzung, die Macchiavelli dem Geſetzgeber vorſchreibt, alle Meuſchen für nieder 
trächtig anzuſehen, findet ſich hier (I, 3); hier wird die Nothwendigkeit des Alleinſeins 
eines Reformators bis zur Vertheidigung des Brudermordes conſequent gelehrt (I. 9); 
hier iſt die Lehre, daß mit Betrug ein Fürſt eher zum Ziele kommen werde, als mit 
Gewalt (IL, 13); hier der Grundſatz, daß unter den drei Wegen, eine herrſcheude Un⸗ 
einigkeit zu dämpfen, nämlich die Häupter der Parteien zu verſöhnen, zu verjagen, oder zu 
ermorden, der letzte der beſte ſei; und vieles Andere. Aber um den Charakter Macchiavelli's 
richtig zu beurtheilen, muß man in deuſelben „Discorsi” leſen, mit welcher Bewunderung 
er von dem älteren Brutus ſpricht, der in Freiheit, ſchlauer Klugheit und unerbittlicher 
Strenge das wahre Abbild des römiſchen Volkes iſt, muß mau ihn ebendaſelbſt im feurigen 
Entzücken den glücklichen Staat preiſen hören, der auf dem ſchmalen Gute, am Pfluge 
ſeinen Dictator ſucht. Ihn freut dieſe Armuth und Genügſamkeit, die für ſich nicht, aber 
für den Staat Reichthum, für ſich und den Staat Ehre erobert; ihn entzückt jene Geiſtes⸗ 
größe der Bürger, die als Feldherrn fremden Reichen und Herren trotzen und Könige 
verachten, und dann als Privatmänner vier ärmliche Jugera bauen, gemeine Kriegsdienſte 
thun und ihren Führern und Magiſtraten gehorchen. Schroff genug lauten manche Urtheile 
Macchiavelli's, denn er gehörte zu den kühnen Geiſtern, die im Vertrauen auf ihre Kraft 
ſich, ohne es zu wollen und fern von aller Affectation vom Hergebrachten losmachen. 
Schon ſeine Zeitgenoſſen erkennen dieſe Eigenthümlichkeit in ihm an, wie denn der berühmte 
Staatsmann und Hiſtoriker Guiceiardini von ihm jagt, daß nur Neues und Ungewöhnliches 
(cosi nuove e insolite) von ihm zu erwarten ſeien. 

Die politiſchen Discurſe ſind die Quelle, aus der Montesquieu, Rouſſeau und viele 
Andere geſchöpft haben. Ancillon, der preußiſche Staatsmann, bemerkt (in feiner „Dar- 
ſtellung der wichtigſten Veränderungen im Staatenſyſtem von Europa“): Die Discorsi 
ſollten eigentlich das Handbuch jedes Geſetzgebers und jedes Staatsmannes ſein, und man 
muß ſich allerdings wundern, wie die Gedanken ihres Verfaſſers die unwichtigſten Thatſachen 
befruchten können. In ähnlicher Art urtheilt der engliſche Culturhiſtoriker Hallam (Ein⸗ 
leitung in die Literatur Europa's vom 15. bis 17. Jahrhundert): Wenige politiſche Abhand⸗ 
lungen können noch jetzt mit mehr Vortheil geleſen werden, als die Discurſe Macchiavelli's. 
Die gänzliche Leideuſchaftsloſigkeit, die beſtändige Berückſichtigung irgend eines beſtimmten 
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Zweckes bei jeder politiſchen Maßregel, endlich die Nichtbeachtung aller bis dahin beſtandenen 
geſellſchaftlichen Verbindungen, Namen und Perſonen laſſen ihn allerdings in den Augen 


gefühlvoller Leſer als einen Mann von eiſiger Kälte erſcheinen, machen ihn aber zu einem 


ſcharfſinnigen und nützlichen Rathgeber für alle die, welche die nöthigen Mittel anwenden 
können, um ſeine Theorie nach Zeit und Umſtänden zu verbeſſern. 

Von der dritten ſeiner politiſchen Hauptſchriften haben wir bereits oben, in der 
Darſtellung feiner Lebensgeſchichte, ausführlicher gehandelt. Die ſieben Bücher der Kriegs- 
kunſt („Dell’ Arte della guerra sette libri“) find in dialogiſcher Form abgefaßt, welche 
von jeher bei den Italiänern ſehr beliebt war und iſt. Friedrich der Große ſchätzte dieſe 
Schrift ſehr hoch, und ſachkundige Militairs haben dargethan, daß ihr Verfaſſer ein großer 
Taktiker geweſen ſei. Als Commentar über die Geſchichte ſeiner Zeit iſt dieſelbe unſchätzbar. 
Die Kraft, Anmuth und Durchſichtigkeit des Stils, ſo wie die Beredtſamkeit und Lebensfülle 
der einzelnen Stellen — dies iſt das Urtheil des Engländers Macaulay — werden 
ſelbſt denjenigen Leſern Vergnügen machen, die ſich für den Gegenſtand nicht beſonders 
intereſſiren. *. 


Wir wenden uns von dem politiſchen Schriftſteller zu dem Hiſtoriker, und damit 
zu ſeinem Hauptwerke, den acht Büchern der Florentiniſchen Geſchichten (delle Istorie 
Florentine), einem Werke, das nach Form und Inhalt eines der bedeutendſten der italiä⸗ 
niſchen, ſo wie der neueren Literatur überhaupt iſt. Ehe wir jedoch auf dieſes erſte Werk 
der neueren hiſtoriſchen Kunſt näher eingehen, wollen wir einen kurzen Blick auf die Ent⸗ 
wickelung der italiäniſchen und ſpeciell der florentiniſchen Geſchichtſchreibung werfen, indem 
wir den gründlichen Ausführungen folgen, welche Gervinus in ſeiner Abhandlung über 
die „Geſchichte der florentiniſchen Hiſtoriographie“ gegeben hat. 

Als den erſten Italiäner, der eine einigermaßen bedeutende Geſchichte in der Volks⸗ 
ſprache ſchrieb, nennt man den Nicordano Maleſpini. Sein Werk, das bis zu ſeinem 
Todesjahre 1281 reicht, und nachher von ſeinem Neffen Jachetto um fünf Jahre weiter 
geführt ward, verräth eben ſo wenig politiſchen Charakter als hiſtoriſchen Sinn. Den 
größten Raum füllen die wunderlichen Sagen, die auch von Villani aufgenommen und ins 
Breite getreten wurden. Dieſe Sagen über den Urſprung von Florenz und ſeine erſten 
Schickſale müſſen in einer weiter gediehenen Geſchichtſchreibung von der florentiniſchen 
Geſchichte ausgeſchieden werden, weil ſie keine innere Bedeutung haben und faſt keinen 
andern Werth, als hier und da vielleicht einen poetiſchen. An ihre Stelle ſetzen daher 
ſpätere Geſchichtſchreiber Einleitungen anderer Art; Macchiavelli eine Erzählung von 
dem Umſturz des römiſchen Reichs, in der er ſich bei dem Mangel an Kenntniß der Ge⸗ 
ſchichte und der Verhältniſſe unter den barbariſchen Völkerſchaften mit einer überraſchenden 
Leichtigkeit einen Faden durch die Wanderungen und Eroberungen derſelben zu ſpinnen 
weiß, lichtvoll und beſtimmt, voll Anſchauung und Erklärung. Statt daß Macchiavelli in 
einer Zeit, die ſich von der alten Freiheit und Einfachheit im öffentlichen und Privatleben 
entfernt hatte, gern das Alterthum und das römiſche Italien dem neueren entgegenſetzt, 
nach den Urſachen forſcht, die dieſen Gegenſatz hervorgebracht haben, und demgemäß gleich 
im Anfang die Elemente hervorhebt, die das römiſche Reich und ſeine Einrichtungen um⸗ 
ſtürzten und vernichteten, hebt Maleſpini, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, die Ver⸗ 
knüpfung des Alten und Neuen hervor und leitet uns auf den Weg, auch unter der 
Zertrümmerung der alten Welt einen allmäligen Uebergang der Reſte der früheren Inſti⸗ 
tutionen zu den ſpäteren, einen Zuſammenhang zwiſchen beiden zu ſuchen, wozu freilich 
Macchiavelli noch weniger Hilfsmittel und Geduld haben mochte, als wir. Das Auf- 
ſuchen eines Völkerconnexus iſt das Charakteriſtiſche, was die Märchen der Florentiner 
mit den Werken der letzten Römer verbindet, wie es ſich z. B. im Jornandes oder in dem 
verlorenen Geſchichtbuche des Caſſiodor findet, und auch nachher auf die nordiſchen Nationen 
kam, die vielfache Stoffe dieſer Art in ihre Volksgeſchichten und Gedichte aufnahmen. 
Daß eine gewiſſe hiſtoriſche Literatur auch in Toscana nie ganz ausſtarb, oder doch bald 
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nach den erſten Verwüſtungen der Germanen wieder erwachte, ließe ſich vermuthen, auch 
wenn nicht Maleſpini ſelbſt es ſagte, der ſeine Weisheit aus gewiſſen alten Handſchriften 
zu haben behauptet, deren nur ein großer Theil durch Feuer verloren gegangen ſei, und 
wenn nicht andere Zeugniſſe da wären, die Maleſpini's Ausſage bekräftigen. Mit dieſen 
alten Traditionen verbindet ſich ein ganz dichteriſches Moment, das aus Volkserzählungen 
und Städteſagen entlehnt iſt, wie ſie nachher in den Novelliſten geſammelt ſind. Darum 
nennt auch Maleſpini mehrmals ſein Werk eine Novelle. 

Die Florentiner hatten ſehr alte Familienbücher, Erinnerungen, die für mehr als 
bloße Genealogien gehalten werden müſſen. Aktenſtücke und Documente wurden in den 
Familien gewiſſenhaft aufgehoben, weil die Großen bald von der Gemeinde ihrer Beſitzungen 
beraubt, bald wieder von den Kaiſern darin geſchützt wurden, weil fie oft ihre Güter ver- 
äußerten und dann wieder in Anſpruch nahmen, von welchem allem faſt noch in vor— 
geſchichtlicher Zeit Beiſpiele vorliegen; an ſolche Vorfälle knüpften ſich oft intereſſante 
Facten, und dieſe verwandelten die urſprünglichen genealogiſchen Tabellen in Familienchroniken, 
und griffen die Familien in die Angelegenheiten der Stadt ein, ſo erwuchs daraus eine 
zugefügte Erzählung der Zeitbegebenheiten in Florenz. Dieſe Memoiren („Ricordanzen“) *) 
ſtehen im umgekehrten Verhältniß zu den heutigen; ſie enthalten eben ſo viel unverhüllte 
und naive Wahrheit, als jene Schmeichelei und Heuchelei, Entſtellung und Lüge, Verleumdung 
und Schmähſucht; denn ſie ſind nicht wie jene auf Speculation, ſondern blos für die Familie, 
und nicht einmal auf die Oeffentlichkeit berechnet, wie denn der Mediceer, der die Erinnerungen 
dieſes Hauſes begann, ausdrückliche Geheimhaltung derſelben ſeinen Nachkommen auflegt. 
Gleichwohl iſt nachgewieſen, daß der Enkel und Sohn die vom Großvater und Vater begon⸗ 
nenen Ricordanzen rückſichtslos für eigentliche hiſtoriſche Darſtellung ſchon in den erſten 
Eutwickelungsperioden der italiäniſchen Geſchichtſchreibung benutzt haben. 

Vollendeter als die Chronik des Maleſpini iſt die „Cronaca“ des Dino Come 
pagni, eines Zeitgenoſſen von Dante. Er hat ausführlich nur die Geſchichte von 1280 
bis 1312 geſchrieben. Mit ſtrenger Kritik verwirft er das Alte, verſchmäht er die äußere 
Geſchichte und beginnt mit dem Anfang der Parteiungen in Florenz, wie Macchiavelli. 
Er übergeht Alles, was zwiſchen dem Zwiſt der Buondelmonti und Überti und dem Jahre 
1820 liegt, weil ihm das theilweiſe nicht ausgemacht ſcheint. Ihm ſieht man ſchon an dem 
gedrängten Stile, an der Schreibart, die oft nicht ohne dunkle Kürze iſt, an, daß er nicht 
ein Chroniſt und Zeitungsſchreiber iſt, wie die Maleſpini und Villani; ſtatt überall her 
aus allen Fernen unſichere Nachrichten zuſammenzuhäufen, wie dieſe, heftet er den Blick feſt 
auf die Geſchichte ſeiner Vaterſtadt, die er nicht annalenmäßig erzählt, ſondern aus dem 
Gedächtniß ſchreibt, mit Vernachläſſigung kleinlich genauer Zeitrechnung, nach dem inneren 
Zuſammenhang der verwickelten Unruhen unter Edlen und Volk, überall glaubwürdig und 
treu, überall aber eine gewiſſe Kenntniß der Thatſachen vorausſetzend, die er dann mit 
einem ſchätzbaren Commentar erläutert. Wir haben im Eingange des Abſchnittes über 
Dante's Leben zum Theil mit den Worten dieſes Hiſtorikers von dem Urſprunge der 
Guelfen und Ghibellinen in Florenz berichtet. In demſelben Abſchnitte iſt auch eines 
etwas ſpäteren florentiniſchen Chronikenſchreibers gedacht, des Giovanni Villani, deſſen 
Chronik eins der merkwürdigſten Bücher im Mittelalter iſt. Um es recht zu ſchätzen, muß 
man erwägen, was vor ihm nicht nur in allgemeiner, ſondern auch in italiſcher Special⸗ 
geſchichte geſchehen war. Im Vergleich mit anderen zeitgenöſſiſchen Autoren ſtellt er den 
rohen Erzählern gegenüber den gebildeten Florentinern dar, den die römiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber zu ſeiner Arbeit angeregt hatten. Die Geſchichte ward in Italien durch die 
Chronik des Villani ein Eigenthum aller Klaſſen; es iſt darum eines der nationalſten und 
geleſenſten in Italien geweſen, ward in großen Ehren gehalten und ſogar in ottave rime 
übertragen. j 

Im Jahre 1300 war der junge Villani in Rom zur Feier des Jubiläums anweſend. 


*) Vergl. oben Seite 172. 
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Bei Betrachtung der Herrlichkeit der Denkmäler und ſtolzen Trümmer zog er Vergleichungen 
zwiſchen dem Verfalle dieſer Königin der Welt und dem emporblühenden Wohlſtande ſeiner 
Vaterſtadt. Dies brachte in ihm den Entſchluß hervor, der letztern Geſchichtſchreiber zu 
werden, indem er (wie er meldet) erwog, daß Florenz, unſer Vaterland, ein Geſchöpf, eine 
Tochter Roms, ſich fortwährend hebt und einer unermeßlichen Höhe entgegenſtrebt, während 
Rom ſeinem Falle zueilt. Er legte zwar alsbald Hand an das Werk, aber durchſtreifte 
(er war Kaufmann) gleichzeitig Niederland, Frankreich, Italien. Dabei vernachläſſigte er 
den Dienſt ſeines Vaterlandes nicht, und gehörte drei Mal zu den Prioren der Republik. 
Auch ſtand er dem Münzweſen vor und wir verdanken ihm ein genaues Verzeichniß der 
vor und zu ſeiner Zeit geprägten Münzen. Bei dem 1321 erfolgten Aufbau eines neuen 
Theils von Florenz hatte er die oberſte Leitung des Werkes. Zwei Jahre ſpäter trug er 
die Waffen mit gegen Lucca und half das Vaterland gegen den furchtbaren Caſtruccio 
vertheidigen. Durch ſeine Reiſen im In- und Auslande war er in Verbindung mit den 
angeſehenſten Männern ſeiner Zeit gekommen und unterhielt mit ihnen einen lebhaften 
Briefwechſel, welcher ſeine Anſichten über viele politiſche Zeitereigniſſe berichtigte. Villani 
war bei der Handlung der Bonacorſi Mitbetheiligter. Dieſe fallirten 1345, woran er 
völlig ſchuldlos war. Deſſen ungeachtet ſchleppte man ihn öffentlich, ohne Rückſicht auf 
ſeine Geburt, ſeine Aemter, Talente und andere Verdienſte, in ein Gefängniß, aus welchem 
er ſich nur mit Mühe loszumachen wußte. Er ward 1348 ein Opfer der damals herr⸗ 
ſchenden Peſt. Seine Reiſen, Beobachtungen, Staatsgeſchäfte und Verbindungen mit dem 
Auslande ſetzten ihn in den Stand, die florentiniſche Geſchichte, worin ſelbſt Nimrod im 
Anfange auftreten muß, vollſtändig und genau zu ſchreiben, ſo weit ſie ſeine Zeit begreift. 
Auch über die Ereigniſſe in Frankreich, Niederland und England giebt er gute Anfſchlüſſe. 
Er war ein Guelfe. Dies macht ihn als Hiſtoriker etwas parteiiſch; doch verläugnet er ſein 
politiſches Glaubensbekenntniß nirgends, ſo daß ſich leicht erkennen läßt, welche Partieen 
ſeines Buches als verdächtig in ihrer Glaubwürdigkeit zu betrachten ſind. Seine Chronik 
enthält 12 Bücher; er hat darin während der Erzählung der vaterländiſchen Begebenheiten 
die Geſchichte von faſt ganz Europa mit aufgenommen. In der Geſchichte der ältern Zeit 
hat er Maleſpini oft wörtlich wiedergegeben, nennt aber dieſen Gewährsmann nie; eine 
Freiheit, welche ſich die Chroniſten jener Zeit öfter nahmen und welche dem Villani daher 
nicht übel gedeutet werden darf. Mit Friedrich Barbaroſſa beginnt er ſelbſtſtändiger 
zu werden, indem er auch in andern Hiſtorikern nicht enthaltene Nachrichten mittheilt; mit 
dem Jahre 1268 wird er ganz eigenthümlich. Sein Geſchichte gewährt ein Bild des 
Verlaufs eines Menſchenlebens bis zum erſten Mannesalter; in den früheſten Zeiten bewegt 
ſie ſich nur mit fremder Hilfe, welche beim Fortſchreiten immer weniger nöthig wird, bis 
die ausgebildete männliche Kraft ſelbſtvertrauend ſogar die Ideen von Krücke und Gängel- 
band hinwegwirft und eigene Bahnen ungeleitet einſchlägt. Die Sprache iſt von der Akademie 
della Crusca als claſſiſches Muſter der Einfalt, des Reichthums und der Reinheit des 
toscaniſchen Dialects aufgeſtellt. ) 


*) Wir theilen hier aus dem Eingange des 1. Buches die Einleitung (Cap. 1) in einer Ueberſetzung 
mit: „Sintemalen von unſeren alten Florentinern ſich nur wenige und unordentliche Schriften finden 
über die Dinge, die in unſerer Stadt Florenz vorgegangen find, entweder durch das Verſäumniß 
ihrer Nachläſſigkeit, oder bei der Gelegenheit, daß zur Zeit, als Totila, flagellum Dei, fie zerſtörte, 
die Schriften verloren gegangen find, jo habe ich Johannes, Bürger von Florenz, in Anbetracht der 
Adeligkeit und Größe unſerer Stadt, in den gegenwärtigen Zeiten dafür gehalten, daß es ſich paſſe, 
zu erzählen und Aufzeichnung zu machen von dem re und Beginne einer jo Ihnen Stadt, 
von den böſen und glücklichen Veränderungen und den darin geſchehenen Thaten; nicht, weil ich mich 
etwa gewachſen fühle, ein ſo großes Werk zu vollführen, ſondern um unſeren Nachfolgern Grund zu geben, 
nicht nachläſſig zu ſein, Schriften aufzuſetzen von den bemerkenswerthen De welche in den Zeiten 
nach uns kommen werden, und um denen ein Beiſpiel zu geben, die Wiſſenſchaft haben von den Ver⸗ 
änderungen und den vergangenen Geſchichten und den Anläſſen und dem Warum, zu dem Zwecke, 
daß ſie ſich bemühen, die Tugenden zu üben und die Laſter zu vermeiden, und die Widerwärtigkeiten 
mit tapferem Geiſte ertragen, zum Wohle und zur Erhaltung unſeres gemeinen Weſens. Und des⸗ 
halb werde ich getreulich in dieſem Buche erzählen in einfacher Volksſprache (in piano volgare), damit 
die Laien wie die Ungelehrten daraus Frucht und Ergötzung ziehen können, und wofern in irgend 
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Villani's Bruder Matteo, der ſein Werk bis 1363 fortſetzte, bietet nur wenige 
Seiten, in denen er von ſeinem Bruder weſentlich abwiche. Er nennt ſich in ſeinem Prolog 
einen Menſchen von wenigen Kenntniſſen, klagt über feine bitteren Erfahrungen und jagt, 
Gott habe ihn das Glück der Erde nicht kennen gelehrt. Schwerlich bekümmert ihn etwas 
anderes, als was auch ſeinen Bruder am Ende ſeines Lebens und ſeines Werkes drückte. 
Als ein Feind des Pöbels und in feinen politiſchen Geſinnungen dem Bruder gleich, be— 
dauert er die alte Tugend verloren und den neuen Egoismus in Blüthe zu ſehen. 

In die Reihe der Villani, d. h. derjenigen älteren Hiſtoriker, die wenigſtens noch 
einen Anſtrich von wiſſenſchaftlicher Bildung haben, gehört auch Donato Velluti. Er 
war 1313 geboren, und ſchon bei der Verſchwörung der Frescobaldi war er in dem damals 
geſchaffenen Magiſtrate der 40 buoni uomini, ſo jung er noch geweſen. Nachdem 1343, wie 
Velluti übereinſtimmend mit Macchiavelli angiebt, die Herrſchaft des niederen Volkes völlig 
entſchieden war, erſcheint er ſehr häufig im Dienſte des Staats als Geſandter; ſpäter, da 
ihm dies läſtig fiel, auch in anderen Aemtern, ſelbſt im Gonfalonat. Zur Zeit der Peſt 
gewann er ein großes Vermögen durch Erbſchaften, und ſo paßt er unter mehreren Titeln 
in die Kategorie der Emporkömmlinge jener Zeiten, die Matteo ſo ſchief anſieht. Wie 
Villani in Dingen der Adminiſtration, ſo ward Velluti beſonders viel in diplomatiſchen 
Geſchäften gebraucht, und für eine detaillirte Geſchichte der kleinen Kriege, Tractate 
und Bündniſſe iſt fein. Buch (Chronica di Velluti dal 1300 — 1370) ſehr wichtig. 


einem Theile ein Mangel wäre, ſo überlaſſe ich es der Verbeſſerung klügerer Leute. Und zuerſt wer⸗ 
den wir ſagen, woher der Urſprung unſerer Stadt war, und dann fortfahren bis zu den Zeiten, bis 
zu welchen uns Gott Gnade verſtatten wird, und nicht ohne große Anſtrengung werde ich mich bemü⸗ 
hen, die älteſten und verſchiedenen Bücher, Chroniken und Schriftſteller wiederzugeben und aufzufinden, 
daraus die Thaten und Geſchichten der Florentiner zuſammenſtellend, und zuerſt den Urſprung der 
alten Stadt Fieſole, durch deren Zerſtörung der Anlaß und der Anfang unſerer Stadt Florenz ent⸗ 
ſtand. Wenn unſere Einleitung ſehr weit ausholt und in Kürze andere alte Geſchichten erzählt, ſo 
ſcheint das für unſeren Zweck nicht von Nöthen; es ſei denn unterhaltend, nützlich und ermuntere 
unſere Mitbürger, die da ſind und ſein werden, wacker zu ſein und von großer Thatkraft, wohl be⸗ 
trachtend, wie ſie von edlem Geſchlechte und wackeren Leuten abſtammen, wie auch die alten guten 
Trojaner und die großmächtigen und adeligen Römer geweſen ſind. Und auf daß unſer Werk noch 
löblicher und beſſer ſei, jo flehe ich den Beiſtand unſeres Herrn Jeſu Chriſti an, in deſſen Namen 
jedes Werk ge Anfang, Mitte und Schluß erhält.” 

Die Chronik fängt alſo mit dem Thurmbaue von Babel und vom Rieſen Nimrod (Nembrot 
il gigante) an und giebt dann in drei kurzen Capiteln eine geographiſche Ueberſicht der damals be⸗ 
kannten Länder, natürlich nach den drei Söhnen Noah's. Unter den Nordländern macht er namhaft 
die Normandie, Irland, die Pikardie, Flandern und das Königreich Frankreich, die Inſel England und 
„die Inſel Schottland.“ Sodann „Iſtlanda“, Holland, Friſinlanda, Danesmarche, Norvea, Pollonia, 
Alamagna, Boemia, Ungaria, Saſſogna (Sachſen), Gozia (Gothland) und Svezia (Schweden), Roſſia 
und Cumania. — Es iſt „der am meiſten bevölkerte Theil der Welt, weil er an's Kalte ſtößt und 
deshalb gemäßigter iſt.“ — Europa wurde zuerſt bevölkert von den Söhnen Japhet's, des dritten 
Sohnes von Noah, ja, wie ein Meiſter der Geſchichte Escodia (oder Estodio) erzählt, kam nach der 
Sündfluth Noah ſelbſt mit ſeinem Sohne Janus nach Italien und ſtarb daſelbſt. „Janus blieb dort, 
und von ihm gingen große Herren und Völker aus, und er that viele große Er in Italien.“ Bon 
Noah im fünften Gliede ſtammte Attalante oder Attalo (der griechiſche Atlas), der Sohn Tagran's, 
oder Targoman, des Sohnes Tirras, des Sohnes Japhet, während Andere denſelben von Cham, 
dem zweiten Sohne Noah's, ableiten durch Cus, Nimrot, Kres (den Stammvater der Kreter), Coelus, 
Saturnus und Jupiter; denn es kommt natürlich nichts darauf an, wenn Jupiter und Atlas aus 
dem Geſchlechte der Neger ſtammen und ein ſchwarzes En mit zur Welt bringen: es kommt hier 
darauf an, ge dagen, wie die Stadt Fieſole von einem Noachiden gegründet iſt, und dann den Atlas, 
jenen libyſchen Himmelsträger, zu einem ſolchen zu machen. Es hat damit folgende Bewandniß: 
Atlas hatte nach alter Sage ſieben Töchter, die Hyaden (das Re engeſtirn), und davon führt eine bei 
Heſiod den Namen Phäſyle. Nun verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Stadt Fieſole, lateiniſch Fäſulä 
genannt, von Niemanden anders den Namen haben konnte, als von dieſer Hyade Phäſyle, der Toch⸗ 
ter des Atlas, oder umgekehrt. „Dieſer Attalante wohnte in Afrika tief im Weſten, etwa Spanien 
gegenüber, und nach ihm benennen wir zuerſt den großen Berg, der allda iſt, den Berg Attalante, 
von dem man ſagt, er ſei hoch, daß er ſchier an den Himmel ſtoße, woraus die Poeken in ihren 
Verſen Fabeln gemacht haben, daß ſelbiger Attalante den Himmel trage, und das geſchah deshalb, 
weil er ein 1 5 Aſtrologus war. Und feine fieben Töchter verwandelten ſich in die fieben Sterne 
des Stieres, die wir gemeinhin „Gäckelchen“ (gallule) nennen. Die eine dieſer feiner ſieben Töchter 
war die obenerwähnte Elektra, die Gemahlin von Attalante, einem (vom afrikaniſchen verſchiedenen) 
König von Fieſole, welcher Attalante mit Elektra, ſeiner Frau und Vielen, die ihm folgten, durch das 
Augurium und den Rath des Apollino, ſeines Aſtrologen und Meiſters, nach Italien kam in's Land 
Toscana, das von Menſchen ganz unbewohnt war ..“ 
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Ebenſo wenig wie Velluti hatte Matteo Villani die Begebenheiten ſeiner Zeit beſchrieben, um 
das Alterthum von Florenz zu verherrlichen wie Maleſpini, noch in einer politiſchen Tendenz 
wie Dino, noch in einem allgemeinen Intereſſe an den Verhältniſſen der Völker und Staaten, 
mit denen Florenz in Handelsverbindung ſtand, wie Giovanni Villani, noch auch aus einem 
ſchöpferiſchen Drange, der ſich am Ende gar keine Rechenſchaft von dem Zweck einer ſolchen 
Arbeit giebt. Matteo, jo wie fein Sohn Filippo Villani, der durch feine vite d'illustri 
uomini fiorentini bedeutender iſt, der aber auch wieder das Werk des Vaters fortgeſetzt hat; 
Beide erklären mit beſtimmten Worten, nur um ein angefangenes großes Werk nicht ohne 
Fortſetzung zu laſſen, unbeſtimmt geleitet von dem Bedürfniß der italiäniſchen Betriebſamkeit 
und Handels, Hand an ihre Arbeit gelegt zu haben. 

Daher wird beſonders bei Matteo der Raum, den die äußeren Angelegenheiten ein- 
nehmen, breiter; ſelten blickt er auf das Innere und thut's, wo es geſchieht, mit Widerwillen, 
nicht ſowohl aus Mißbilligung des einzelnen Geſchehenden, als vielmehr aus Verdruß über 
das Verſchwinden einer früheren Regſamkeit in Staat, Leben und Literatur, die mit der 
Menſchenklaſſe, von der ſie ausgegangen, zugleich ausgeſtorben zu ſein ſchien. 

Abgeſehen von den verſchiedenen Humaniſten und Gelehrten, die ſich in den nächſt— 
folgenden Zeiten mit Geſchichtſchreibung beſchäftigten, ſich dabei jedoch der lateiniſchen Sprache 
bedienten, waren es im fünfzehnten Jahrhunderte hauptſächlich praktiſche Staatsmänner, 
zum Theil ganz ohne oder doch von geringer literariſcher Bildung, die dem Macchiavelli 
als Muſter im ſcharfen Beurtheilen menſchlicher Handlungen und der Staatsbegebenheiten 
vorhergingen, Männer wie Gino und Neri Capponi, Giovanni Cavalcanti u. A., deren 
Schriften Macchiavelli als gute Quellen benutzte. Um nun ſogleich auf dieſen wieder 
zurückzukommen, ſo iſt das nie angefochtene und mit Recht für das größte ſeiner Werke 
gehaltene Geſchichtsbuch in dem frohen Zeitraume geſchrieben, wo Macchiavelli wieder für 
jene kleinen Angelegenheiten verwendet wurde, über die er in ſeinen Briefen an Guicciardini 
und Nerli häufig genug ſcherzt. Mit ſeinen früheren Werken verglichen, läßt das Ge— 
ſchichtswerk größere Ruhe in der Ausarbeitung erkennen; was in den früheren Schriften 
oft allzu grell in ſcharfſinnigen Gegenſätzen, allzu theoretiſch erſcheint, weicht hier ſeinem 
geſunden Verſtande und ſeinem eminenten hiſtoriſchen Talente, das in der Geſchichte nicht 
das Element verkannte, welches ſich ewig neu und wechſelnd geſtaltet und in keine Regel 
faſſen läßt. Er weiß mit einem bewundernswerthen Tacte zwiſchen wiſſenſchaftlicher Ge— 
ſchichte, Tagesbegebenheiten und politiſchem Raiſonnement zu unterſcheiden. Vergebens ſucht 
man auch nur die Spur des letzteren, dem er ſich in ſeinen Briefen ganz ungehemmt über— 
läßt, in ſeiner Geſchichte; ſelbſt die hiſtoriſchen Erfahrungsſätze in den Discurſen und ſonſt, 
die er, weil er der Erſte war, der aus geſchichtlichen Erfahrungen allgemeine Reſultate zog, 
mit einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit oft wiederholt, ſelbſt dieſe find hier ſelten; er nimmt 
nur die ſicherſten und allgemeinſten auf. Was die Zeitbegebenheiten angeht, ſo hat er die 
neueſte Geſchichte gar nicht behandelt, hat aber, wie aus ſeinen Briefen an Guicciardini 
hervorgeht, die Abſicht gehabt, ſie an die acht vollendeten Bücher anzureihen und hat auch 
wirklich in den hiſtoriſchen Fragmenten Material dazu geſammelt. Er würde hierbei unſtreitig 
noch viel vorſichtiger verfahren ſein, als in der Geſchichte des fünfzehnten Jahrhunderts, 
denn er kannte die Schwierigkeit der Behandlung der Zeitgeſchichte ſehr wohl in ſolchen 
Perioden, wo die wahren Motive der Handlungen in einer verſteckten Politik verborgen 
liegen. Schon in dem letzten Theile ſeiner vollendeten Geſchichte nimmt ſtufenmäßig die 
Schärfe der Urtheile über Perſonen und Begebenheiten ab, weil ihm die Pflicht der Un- 
parteilichkeit zu heilig war, für die vielleicht außer Thueydides kein Geſchichtſchreiber je 
ein ſo feines Gefühl zeigte wie er; die Zeit des Cosmus iſt die letzte, der er eine hiſtoriſche 
Stelle anweiſt, die er vergleichend beurtheilt; was folgt, läßt alles Urtheil frei; und es iſt 
ein Meiſterſtück, wie er die Geſchichte des berühmten Lorenzo behandelt, ohne daß man 
weiß, iſt er ein Feind oder Freund, ein Bewunderer oder Verächter von ihm. Auf die 
vielſeitigſte Weiſe hat er ſich aus moraliſchen, politiſchen, partiellen und induviduellen An- 
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ſichten ſein hiſtoriſches Urtheil gebildet und ſtufenmäßig ſich von allen perſönlichen RE 
von aller Leidenſchaft und Partei los und loſer zu machen geſucht. 

Er beginnt mit einer Schilderung der Erſchütterungen des römiſchen Reiches unter 
dem Anfall der germaniſchen Barbaren und zeigt, wie unter den ſtets neuen Verheerungen, 
Vertreibungen und der raſchen Folge von herrſchenden Völkern und Fürſten Städte unter⸗ 
gingen und Städte entſtanden, andere ſich aus dem Staube zur erſten Größe erhoben, 
andere von der höchſten Macht zur tiefſten Unbedeutſamkeit zurückſanken, wie ſich mit der 
Miſchung der Völker die Sprache und die Benennung von Menſchen, von Städten und 
Ländern veränderte und wie, um den Untergang der alten Welt zu vollenden und das 
Entſtehen einer neuen zu begründen, neue RNeligionsideen mit den alten um die Herrſchaft 
ſtritten. Im zweiten Buche geht er zur florentiniſchen Geſchichte über, und faßt ganz aus⸗ 
ſchließlich in dieſem und den beiden folgenden Büchern die älteren Zeiten der Republik von 
Seite der inneren Entwickelung. Und in der That iſt die Geſchichte von Florenz, auch 
abgeſehen von den noch großartigeren Wirkungen in Kunſt und Wiſſenſchaſt, ſchon von poli⸗ 
tiſcher Seite wichtig genug: dieſes Ringen der Kraft mit der Schwäche, der Größe mit der 
Kleinheit, dies Ueberfliegen des geiſtigen Willens über die Schranken des phyſiſchen Vermö⸗ 
gens, was Florenz bald unendlich erhebt, bald tief ſinken läßt, malt ſich in der Darſtellung 
Macchiavelli's unerreichbar treu ab. Um dieſen Eindruck hervorzubringen, dient ihm beſon⸗ 
ders der Umſtand, daß er im Hintergrunde immer die Geſchichte von Rom zur Vergleichung 
bereit hatte: während er die Größe von Florenz im Einzelnen und Thatſächlichen in vortheil- 
haftes Licht ſetzt, wirft er es im Ganzen und im Reſultat mit wenigen Worten, welche die 
Stadt von Toscana mit der alten Weltbeherrſcherin zuſammenſtellen, in Schatten zurück. 
Vom fünften Buche an verläßt er die florentiniſche Specialgeſchichte, um zur Geſchichte von 
Italien zurückzukehren, weil die Florentiner, oder vielmehr die ſie vertretenden Mediceer, ſich 
von den äußeren Verhältniſſen mußten beſtimmen laſſen, und weil ihre eigenthümliche Politik 
und Stellung neben anderen zutreffenden Umſtänden die ganze Natur der ERBEN Staaten 
und Zeiten veränderte. 

Treffend charakteriſirt Friedrich Schlegel (in ſeinen Vorleſungen über neuere Literatur) 
den Hiſtoriker Macchiavelli: Im Stil und in der Kunſt der Geſchichtſchreibung iſt 
er einzig, nicht blos unter den Italiänern, ſondern überhaupt unter den Neueren, und den 
Erſten unter den Alten gleich. Kraftvoll, ſchmucklos und grade zum Ziele treffend, wie Cäſar, 
iſt er dabei tief und gedankenreich wie Tacitus, aber klarer und deutlicher als dieſer. Nicht 
irgend einer iſt ſein Vorbild geweſen, ſondern von dem Geiſt des Alterthums überhaupt 
durchdrungen, iſt es ihm ohne alle Abſicht und Nachkünſtelung zur anderen Natur geworden, 
ſtark, lebendig und angemeſſen zu ſchreiben, wie die Alten. Die Kunſt der Darſtellung findet 
ſich bei ihm nur wie von ſelbſt, ſein ſtetes Ziel iſt der Gedanke. Wir knüpfen an dieſes 
Urtheil noch die Bemerkung, daß vor Allem das Geſchichtswerk Macchiavelli's zeigt, was ſich 
in der italiäniſchen Proſa leiſten läßt. 


Die übrigen Schriften in Proſa, die wir noch erwähnen wollen, gehören in das 
Gebiet der ſogenannten ſchönen Literatur. Es befindet ſich zwar unter ihnen eine Art 
Lebensbeſchreibung, die Vita des Caſtruccio Caſtracani, Herrn von Lucca, doch hat 
allmälig die Anſicht ziemlich allgemeine Geltung gewonnen, daß dieſes Werkchen nicht als 
ein hiſtoriſches Denkmal, ſondern etwa als ein politiſcher Roman anzuſehen ſei. Dem 
Helden, der von der Art der Cäſar Borgia iſt, werden eine Menge Seutenzen des Plutarch 
in den Mund gegeben. Die Novelle Belfagor, die einzige, welche Macchiavelli geſchrieben, 
iſt mehr als eine Satire gegen die Frauen zu betrachten: es iſt ſogar behauptet worden, 
daß dieſe Satire ſeiner eigenen Gattin (Marietta Corſini) gelten ſollte. Sie wird übrigens 
den beſten Novellen Boccaccio's an die Seite geſetzt. (Wir geben unten eine Ueberſetzung 
derſelben). 


2 Die Hauptſchriften in dieſer Reihe find jedoch Macchiavelli's Komödien, literar— 


x 
Macchiavelli's kleinere proſaiſche Schriften und Komödien. 255 


hiſtoriſch ſchon deshalb wichtig, weil ſie, wenn auch nicht die erſten, ſo doch zu den erſten 
Luſtſpielen der ganzen neueren Literatur gehören. Mit größerem Rechte als irgend ein Anderer 
kann Macchiavelli als der Wiederherſteller der antiken Komödie gelten. Oft genug iſt der 
Satz wiederholt und noch neuerdings von Macaulay ausgeſprochen worden, daß, hätte der 
florentiniſche Secretair ſich allein dem Drama gewidmet, er wahrſcheinlich den höchſten 
Ruhm erreicht und eine dauernd heilſame Wirkung auf den Nationalgeſchmack ausgeübt 
haben würde. Aus unſerer obigen Darſtellung iſt erſichtlich, daß der kräftige Geiſt Mac- 
chiavelli's ſich bei den äußern Schickſalsſchlägen immer aufrecht erhalten, aber gegen den 
Kummer, den ihm das vergebliche Kämpfen durch Lehre und That für die Verwirklichung 
ſeiner Pläne ſowie das Mißverſtehen und die hoffnungsloſe Schwäche ſeiner Mitbürger und 
aller italiäniſchen Staaten bereitete, fand er in ſeinem Innern bei dem Mangel einer 
höhern Weltanſchauung keine Arznei, und wenn er ſpäter bei ſeiner Wiederanſtellung heiterer 
wurde und alsdann ſogleich ſein kräftiger Geiſt in Scherzen und Ausgelaſſenheiten über⸗ 
ſprudelte, ſo blieb der Grundton derſelben doch immer eine gewiſſe Bitterkeit und Verachtung 
der Menſchen, die fo tief unter ihm ſtanden. In dieſer Stimmung 'ſchrieb er denn auch 
ſeine Komödien. 

Unter dieſen iſt die ausgezeichnetſte die Mandragola (der Alraunwurzeltranh), 
worin die Malerei der Menſchen und die Satire an Lebhaftigkeit und Feinheit unüber⸗ 
trefflich iſt, ſo wie die Friſche und Energie der Sprache, die Reinheit des Stils und die 
Grazie des Ausdrucks uns mit Bewunderung für die innere Kraft des Mannes erfüllen, 
der ſeinen Geiſt in der Verbannung durch Geſpräche mit Fleiſchern und Ziegelbrennern 
vor dem Einroſten zu bewahren ſuchte. Auch ſeine Komödien nannte er eine Abirrung von 
feinen eigentlichen Lebeuszweck, und entſchuldigte ſich in dem Prolog zur Mandragola gegen 
diejenigen, welche den Gegenſtand derſelben eines weiſen und ernſten Mannes nicht würdig 
finden ſollten, damit, daß er mit dieſen eiteln Gedanken ſeine traurige Zeit erheitern wolle, 
da er nichts anderes habe, wohin er den Blick wenden könne; es ſei ihm abgeſchnitten, durch 
andere Thaten andere Tugenden zu zeigen, und für ſeine Mühen ſei kein Lohn mehr. Dieſe 
Mandragola iſt zugleich eine der muthwilligſten und zügelloſeſten Komödien, aus der man 
die erſtaunliche Ueppigkeit der Italiäner erkennt, und recht gut begreift, wie ſie bei dem 
gleichzeitigen glücklichen Manöver der Hierarchie, die dem erregbarſten Volk Europa's faſt 
leine andere Beſchäftigung als Luxus und Ueppigkeit übrig ließ, und bei der gänzlichen 
Unterdrückung der Reformation und des geiſtigen Aufſtrebens nothwendig zu der moraliſchen 
Schwäche des 17. und 18. Jahrhunderts ſinken mußten. Es wird behauptet, dieſer Komödie 
habe ein wahrer Vorfall in Florenz zu Grunde gelegen. Das Stück hatte einen wahrhaft 
wunderbaren Erfolg: zum erſten Mal geſchah es, daß ein moderner Dramatiker ſo durch— 
greifenden Beifall fand. Die Akademiker von Florenz ſtritten ſich um die Rollen und 
Papſt Leo X. ließ ſich nicht nur die Schauspieler, ſondern auch die Decorationen zum 
Stücke von dort nach Rom kommen. Der mehrgenannte Guicciardini ließ überdies — zu— 
gleich zum Beſten der Familie Macchiavelli's — die Mandragola in Modena zur Aufführung 
bringen, und zu dieſen „Benefizvorſtellungen“ dichtete der Verfaſſer die Canzonen des Inter- 
mezzo zwiſchen den fünf Acten. Voltaire, der feine Kenner des komiſchen Geiſtes und 
kauſtiſchen Witzes, zog dieſes Luſtſpiel allen Komödien des Ariſtophanes vor. Erfindung, 
Ausführung und Dialog find in dieſem Stücke ebenſo meiſterhaft, als die Charakteriſtik der 
handelnden Perſonen unübertrefflich iſt. Der einzige Mangel deſſelben möchte, abgeſehen 
von der unäſthetiſchen Art der Intrigue, der ſein, daß man ſchon lange vor dem Eintritte 
der Kataſtrophe in das Gewebe hinlänglich eingeweiht worden, um etwas anderes zu erfahren, 
als was man ohnehin zu erwarten berechtigt war, ſo daß die Kataſtrophe der eigentlichen 
Ueberraſchung ermangelt.“) 


„) Eine Skizze des Inhalts dieſes Luſtſpiels iſt ganz geeignet, das Weſen der italiäniſchen 
Komödie klar zu machen. Ein ſehr launiger Prolog eröffnet das Stück. Callimaco, ein junger 
edler Florentiner, der in Paris erzogen war und feine Zeit den Studien und geſelligen Vergnügungen 


gewidmet hatte, lebte dort unter den glücklichſten Verhältniſſen. Eines Tages gerathen zwei ihn 
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Eine zweite Komödie Macchiavelli's, Clizia, iſt eine Nachahmung von Plautus' 
Caſina, welches Luſtſpiel wiederum eine Nachahmung der verlorenen Kleroumenoi des 
Diphilus iſt. Plautus war unſtreitig einer der erſten lateiniſchen Schriftſteller; allein die 
Caſina iſt keineswegs ſein beſtes Luſtſpiel, dabei auch durchaus nicht leicht nachzuahmen. 
Dann iſt die Erzählung auch moderner Lebensanſchauung ſo fremd, wie die Entwickelung 
neuer Darſtellungsweiſe entgegengeſetzt iſt. Während der ganzen Handlung verweilt der 
Liebhaber auf dem Lande und die Holde in ihrem Zimmer, indem fie ihr Schickſal einem 
verrückten Vater, einer verſchmitzten Mutter und zwei ſpitzbübiſchen Bedienten überlaſſen. 


beſuchende Landsleute darüber in Streit, ob den Italiänerinnen oder Franzöſinnen der Vorzug gebühre. 
Der Vertheidiger der erſtern ereifert ſich ſehr und bricht in die Verſicherung aus, daß, wenn auch 
alle italiäniſchen Weiber Ungeheuer fein möchten, doch eine . Anverwandtinnen, Lucrezia Cal⸗ 
fucci, ſchön genug wäre, ihrer Aller Ehre zu retten. Er hat dann eine fo begeiſternde Schilderung 
von ihrer Anmuth und Sittſamkeit gemacht, daß Callimaco, ohne die Dame je geſehen zu haben, 
völlig in ſie verliebt wird, und ſogleich nach Florenz abreiſt, wo er findet, daß das Gerücht von der 
ſchönen Lucrezia weit hinter aller Wahrheit zurückgeblieben iſt. In der erſten Scene des Stückes 
macht er feiner Verzweiflung Luft, daß die Dame, welche an den einfältigen Doctor juris Nic ia ver⸗ 
mählt iſt, ſo ſpröde und zurückhaltend iſt, daß ihm nicht die geringſte Hoffnung übrig bleibt, die 
Willfahrung ſeiner brennenden Wünſche von ihr zu erlangen. Nur an zwei Umſtände glaubt er noch 
die verſchwindende Ausſicht des Gelingeus knüpfen zu können: die Pinſelhaftigkeit des Eheherrn der 
holden Spröden und den bisher lange unerfüllt gebliebenen Wunſch Beider nach Elternfreuden. 
Ligurio, ein verſchmitzter Schmarotzer, der für Geld und volle Tafel ſowohl dem Nicia als Callimaco 
zu dienen bereit iſt, muß auf des Letztern Veranlaſſung dem albernen Doctor weiß machen, daß eine 
Badereiſe das zum Erfolge haben würde, was beide Eheleute jo ſehnſüchtig wünſchen. Callimaco, 
dem Nicia perſönlich unbekannt, wird dem verehelichten Tropfe als eben aus Paris angekommener 
Doctor präſentirt und legitimirt ſich bei demſelben durch einige armſelige lateiniſche Phraſen als den 
grundgelehrteſten Medieiner, dem Nicia unbedingt trauen zu können glaubt. Nach einer Menge 
äußerſt pfiffiger 1 welche der Liebhaber und der Schmarotzer gebrauchen, wird der arme 
Doctor ſteif und feſt überzeugt, daß die Unfruchtbarkeit ſeiner Gattin durch ein Alauntränkchen 
gehoben werden könne, welches angeblich von dem verkleideten Doctor bei den Königinnen und Prin⸗ 
zeſſinnen Frankreichs mit dem geſegnetſten Erfolge gebraucht worden iſt. Der Doctor juris iſt außer 
ſich vor Freuden. Seine Seligkeit wird aber garſtig durch Callimaco's Erklärung vernichtet, daß der 
Mann, welcher, nachdem die Frau den Trank genommen, zuerſt ſie umarmt, binnen acht Tagen des 
Todes iſt. Man eröffnet dem Ehepinſel den Ausweg, daß man ja einem Dritten die erſte Umarmung 
überlaſſen könne, durch welche das Gift, welches der Dame durch den Trank zugekommen fei, hinaus⸗ 
gezogen werde. Es wird verabredet, daß Callimaco, Nieia, Ligurio und Siro, des Callimaco. 
Bedienter, ſich Nachts vermummen, die Straßen durchziehen und den erſten beſten jungen Kerl 
ergreifen, knebeln und zu jenem Ende der Lucrezia zuführen ſollen. Dann ſoll er heimlich wieder 
fortgeſchafft werden, ohne zu wiſſen, wo er geweſen. Nicia ift damit zufrieden, hält aber für un⸗ 
möglich, daß ſeine Gattin zu dieſem Stücke jemals ihre Einwilligung geben wird. Dafür weiß 
Ligurio Rath. Auf die artigſte, feinſte und verſchmitzteſte Weiſe wird der Beichtvater Luerezias, der 
Pater Timoteo, durch Beſtechung gewonnen, die abenteuerlichſte Verführung der rechtſchaffenſten Frau 
als ein frommes gottgefälliges Werk zu fördern, und in ſeiner jeſuitiſchen Meditation dieſe Abſcheu⸗ 
lichkeit vor ſich ſelber als eine gute That von feiner Seite zu rechtfertigen, und jene Vermummung 
in der lächerlichſten Verkleidung ſelber mitzumachen, um vor dem Nicia als Callimaco zu agiren, 
welcher dem Hahnrei unbewußt natürlich den jungen Kerl ſpielen muß, den man der Lucrezia zuführen 
will. Dem Mönche gelingt die niederträchtige Ueberliſtung der keuſchen Lucrezia, und das Bubenſtück 
En ganz zu Callimaco's Zufriedenheit vollführt, der fih nach vollbrachter That Luerezien entdeckt. 
Da dieſe ſich durch die Schlauheit eines ſo feurigen zärtlichen Liebhabers, die Pinſelhaftigkeit ihres 
alten thörichten Gatten, die Einfalt ihrer Mutter und die Bosheit ihres Beichtigers um ihre Unſchuld 
betrogen ſieht, ergiebt ſie ſich, in dem Glauben, daß ein Beſchluß des Himmels Alles alſo gefügt 
habe, und entſchließt ſich, den Callimaco zu ihrem Herrn und Führer anzunehmen und denſelben ihr 
ganzes Glück fein zu laſſen. Höchſt ergötzlich iſt, wie die übrigen Perſonen, während Callimaco bei 
der Luerezia iſt, den verſchiedenen Jutentionen gemäß, welche ſie durch dieſen Streich realiſirt zu ſehen 
hoffen, ſich geberden und reden, und wie der Mönch, welcher über den Ausgang 11 die ganze 
Nacht über nicht ſchlafen kann, immerfort den geiſtlichen Verrichtungen ſeines Standes obliegt, Morgen⸗ 
gebete herſagt, Legenden der Heiligen lieſt, die heiligen Lampen anzündet u. ſ. w. (In einem Urtheile 
über dieſe Komödie wird Folgendes bemerkt: Ein Meiſterſtreich wird darin auf die drei Facultäten 
der Rechtsgelehrten, Medieiner und Gottesgelehrten geführt. Auf keine pikantere Weiſe konnte er das 
verderbte Pfaffenthum angreifen, als durch die Art, wie er den Pater Timoteo debutiren läßt, und 
eine ungemein feine Ironie liegt darin, daß er den Mönch nicht als einen eigennützigen, gemeinen 
Betrüger zeichnet, ſondern daß dieſer in der Ausſicht, die Beſtechung, welcher er erliegt, werde ſeinem 
Kloſter zu Statten kommen, und dadurch ein heiliger Zweck erreicht werden, noch eine Freude 
ilber ſeine Abſcheulichkeit empfinden kann und als ein rechter Phariſäer in den Almoſen, welche Calli⸗ 
maco und Nicia zur Austheilung an Bedürftige ihm ſpenden, einen thätigen Erweis der Nächſtenliebe 
zu finden vermag.) 
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einem verſchiedenen Zuſtande der Geſellſchaft angepaßt und es auf ſehr kluge Weiſe mit 
der Geſchichte ſeiner eignen Zeit verknüpft. Die Darlegung des dem kindiſchen, alten 
Liebhaber geſpielten Streiches iſt ausnehmend humoriſtiſch. Sie übertrifft die entſprechende 
Stelle in dem lateiniſchen Luſtſpiele bei weitem und ſteht kaum hinter dem Berichte zurück, 
welchen Fallſtaff von ſeinem Tauchbade giebt. — Noch zwei andere Luſtſpiele ohne Titel, 
wovon jedoch das eine in Verſen, erſcheinen unter Macchiavelli's Werken. Das in Profa ift 
ſehr kurz, ziemlich lebendig geſchrieben, indeſſen von keinem beſondern Werthe. Das andere 
hält man für unecht. 


Von den übrigen Dichtungen Macchiavelli's ſtehen den Komödien in Bezug auf 
Laune und Humor ſeine Carnevals-Geſänge am nächſten. Sie ſind in den von 
Grazzini herausgegebenen: „Tutti i Trionfi, Carri, Mascherate o Canti Carnasecialeschi 
andati per Firenze dal Tempo del Magnifico Lorenzo de' Medici sino all' anno 1559 
und 1750 unter dem erdichteten Druckorte „Cosmopolis“ zu Florenz abgedruckt. (Wir 
theilen unten die metriſche Ueberſetzung eines dieſer Canti Carnasaialeschi mit.) Außer 
einigen anderen lyriſchen Gedichten, Sonetten, Canzonen, hat Macchiavelli aber auch größere 
Dichtungen in Terzinen hinterlaſſen, die nach Gehalt und Form zu den ausgezeichnetſten 
ihrer Art gehören. Wir haben ſchon oben in der Lebensdarſtellung feiner „Capitoli” und 
ausführlicher das Gedicht vom „goldenen Eſel“ („Asino d’oro”) erwähnt. Dieſes Gedicht 
enthält in acht „capitoli“ die reizende, höchſt anmuthige, in leichtem Schwunge ſich bewe— 
gende Erzählung einer Reiſe des Dichters in das Land, wo ſich die von der grauſamen 
Circe in Thiere verwandelten Menſchen aufhalten, deren verſchiedene Gattungen er mit 
heiterem Humor zeichnet. Beſonders hervorragend iſt die Schilderung von der Perſönlich⸗ 
keit und den Reizen einer Nymphe, welche jene Heerden beaufſichtigt und hütet, und den 
durch Zufall in dieſes Reich gerathenen Dichter äußerſt freundlich aufnimmt und beherbergt. 
— Seiner übrigen capitoli find vier: die Capitel über die Gelegenheit, das Glück, 
die Undankbarkeit und den Ehrgeiz (capitoli dell’ occasione, di fortuna, dell' ingra- 
titudine, dell’ ambizione). Aus dieſen „Capiteln“ erkennt man den Mann, deſſen eigent⸗ 
liches Lebenselement das Wohl und die Macht ſeines Vaterlandes war, der mit demſelben 
ſich geiſtig erhob und fiel, bei ſeiner durchaus praktiſchen, auf das Thätige und Wirkliche 
gerichteten Natur nichts kannte und wünſchte, als die reelle Entwickelung des Staats, 
nicht nach einem allgemeinen Ideal der Menſchheit und der Geſellſchaft, ſondern nur nach 
dem politiſchen, früher wirklich vorhandenen, alſo erreichbaren Muſter der Römer. Er 
dichtete dieſe Elegien während ſeines Exils, wo er bei dem Bewußtſein ſeiner geiſtigen 
Ueberlegenheit eine undankbare Zurückſetzung und Vernachläſſigung erfahren mußte. Daher 
iſt in ſeine Trauer über die ſo deutlichen Zeichen der Schwäche und des Verfalls in 
Italien auch eine gewiſſe Bitterkeit über das Betragen der Staatsmänner gegen ihn ſelbſt 
eingemiſcht. Indeſſen verliert dadurch der äſthetiſche Werth ſeiner Capitel um ſo weniger, 
als ſich Macchiavelli in Klagen ergießt, welche ziemlich allgemein ſind, welche die meiſten 
großen Männer in allen Republiken und an allen Höfen führten und weil er ſelbſt ein 
Mann war, deſſen Unglück und Unthätigkeit auch in einem weiteren Kreiſe Wir⸗ 
kung machte. ö 

Das erſte capitolo enthält ein kurzes Geſpräch des Dichters mit der Gelegenheit 
(oecasione), die ihm ihre Attribute erklärt. Sie hat den Fuß auf einem immer rollenden 
Rade und Flügel an den Füßen, um in ihrem Laufe Jeden zu verblenden. Nur vorn hat 
ſie Haare und bedeckt ſich damit das Geſicht, damit ſie Niemand erkenne, wann ſie kommt. 
Hinten iſt ſie ganz kahl und wer ſie einmal hat vorübergehen laſſen, der kann ſie nicht 
mehr ergreifen; dieſen packt dann die Reue, die mit ihr geht. — In dem Capitel über die 
Fortuna wird zuerſt dieſe und ihr Treiben beſchrieben, wie ſie die Guten oft unter ihren 
Füßen hält, den Schlechten erhebt und nie erfüllt, was ſie verſpricht. Ihr Palaſt iſt über⸗ 
all offen, der Eingang Niemandem verwehrt, doch der Ausgang unſicher; im Innern drehen 
ſich ſo viele Räder, als es verſchiedene Wege zu allen erſehnten Dingen giebt. Um den 
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Palaſt iſt die ganze Welt verſammelt, neugierig, voll Ehrgeiz und voll Begierden. In dem 
immer neuen Schwarm ſtehen oben an die Jugend und die Kühnheit; die Furcht iſt in den 
Staub geworfen und wird von Reue und Neid gequält; nur die Gelegenheit ſcherzt um die 
Räder und umgaukelt ſie, ein einfältiges Kind mit flatterndem Haar. Die Räder ruhen 
niemals, ſie werden von Müßiggang und Noth umgedreht. Ueber den Pforten des Palaſtes 
ſitzen ohne Augen und Ohren das Schickſal und der Zufall. Macht, Ehre, Reichthum und 
Geſundheit find die Preiſe, womit Fortuna ihre Günſtlinge überhäuft, und durch Knecht⸗ 
ſchaft, Schande, Krankheit und Armuth zeigt ſie ihre raſende Wuth. In ihrem Tempel 
find die Bilder ihrer Triumphe — zuerſt zeigt fi), wie einſt unter dem Aegypter der Erd— 
kreis unterjocht war, dann wie der Aſſyrer ſein Scepter ſchwang, dann der Meder, der 
Perſer, der Grieche: man ſieht die erhabenen Thaten des Römerreiches, man erblickt die 
Bilder Alexander's und Cäſar's unter denen, die im Leben glücklich waren, und aus ihnen 
erkennt man, wie der Fortuna derjenige am liebſten iſt, der ſie drängt und ſtößt und treibt: 
dennoch erreichte der Eine nicht den erſehnten Hafen, der Andere liegt, mit Wunden bedeckt, 
ermordet im Schatten des Feindes. Fortuna freut ſich des Sturzes der Männer und die 
Wenigen, die in vergangenen Tagen glücklich waren, ſtarben, ehe ihr Rad ſich rückwärts 
drehte oder fortwälzend ſie in den Abgrund ſchleuderte. — Im Capitel über die Undank⸗ 
barkeit (dell' ingratitudine) wird dieſe eine Tochter des Geizes und des Argwohnes 
genannt, die in den Armen des Neides geſäugt ſei. Sie habe ihren Hauptſitz in der Bruſt 
der Fürſten und Könige, und von hier aus beſpritzt ihr verrätheriſches Gift die Herzen aller 
Menſchen. Wer ſich anfangs glücklich preiſt, nimmt das Wort bald zurück, wenn er ſein 
Blut, ſeinen Schweiß, ſeines Lebens Kräfte im treuen Dienſte aufgewendet und durch 
Verleumdung und Kränkung belohnt ſieht. Dieſe grauſame Peſt kommt immer mit drei 
Pfeilen in ihrem Köcher, womit ſie bald dieſen, bald jenen zu treffen nicht aufhört. Der 
erſte dieſer Pfeile macht, daß der Menſch die Wohlthat eingeſteht, ohne ſie zu belohnen, der 
zweite, daß der Menſch die Wohlthat leugnet, doch ohne zu kränken, der dritte, daß der 
Menſch nie der Wohlthat gedenkt, noch ſie belohnt, ſondern daß er nach ſeiner Macht den 
Wohlthäter zerfleiſcht und beißt. Wenn dieſes Gift im Herzen jedes Mächtigen triumphirt, 
ſo weilt es doch am liebſten im Herzen des Volks, ſobald dieſes regiert. Schließlich führt 
der Dichter den Satz kurz durch, daß das Unrecht der Verleumdung oft den ſanften Sinn 
in einen grauſamen verwandelt, und daß mancher tugendhafte Bürger einer Republik ſich 
zum Tyrannen aufgeworfen habe, um den Schaden des Undanks nicht zu leiden. — In dem 
letzten Capitel über den Ehrgeiz (dell' ambizione) hören wir den Staatsmann, der das 
Unglück Italiens ahnt und die Urſachen deſſelben kennt. Ehrgeiz iſt ihm der Hauptfeind 
des menſchlichen Geſchlechts, durch den die Welt den erſten gewaltſamen Tod, das erſte 
blutige Gras ſah. Und als dieſer ſchlimme Saame aufgegangen war und die Urſache des 
Böſen ſich vermehrt hatte, da war kein Grund mehr, warum das Unrecht meiden. Hieraus 
entſteht ohne Geſetz und Recht der Wechſel aller irdiſchen Zuſtände. Doch in jedem Volk 
herrſcht der Ehrgeiz in gleicher Art: aber Frankreich iſt ſiegreich und Italien von einem 
ſtürmiſchen Meer von Leiden zerwühlt. Der Grund iſt, daß, wo ſich mit dem Ehrgeiz ein 
kühnes Herz und tapfere Waffe vereinen, er ſein Unheil nie nach innen, ſondern nach außen 
richte, daß aber Knechtſchaft, Unbill, Drangſal das Loos des Volkes ſei, das zugleich ehr— 
geizig und feige iſt. 

Noch find die beiden „Decennali“ betitelten hiſtoriſchen Dichtungen, ebenfalls in Ter⸗ 
zinen, zu nennen. In ſchonungsloſer Art erzählt darin der Dichter die Geſchichte wichtiger 
Ereigniſſe aus den letzten Jahrzehenden; ſcharf und bitter genug zieht er über Perſonen⸗ 
und Zeitgebrechen her. Während Macchiavelli in ſeinen Geſandtſchaftsberichten (Legazioni) 
und Briefen die Begebenheiten einzeln betrachtet, wie ſie erſcheinen, und auf die kleineren 
Wirkungen menſchlicher Triebfedern und Willkür Rückſicht nimmt, während er darin die 
Plane und Abſichten der einzelnen, der Fürſten und Republiken, nach ihrem Ehrgeize, ihrem 
Muthe oder ihrer Furcht, ihrer äußeren Hilfsmittel, Verhältniſſe und Lagen, nach den In⸗ 
triguen der Höfe und den Charakteren der Fürſten und ihrer Diener berechnet, betrachtet er 
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dagegen in den „Decennalen“ größere Zeiträume ſchon aus einiger Ferne, beurtheilt er 
dieſelben Triebfedern nicht mehr bloß aus dem politiſchen Geſichtspunkte, ſondern auch aus 
einem moraliſchen; nicht das Kluge reizt ihn hier allein, auch das Edle und Große; er ver- 
läßt das Einzelne und Abgeriſſene und betrachtet ſein Verhältniß zum Allgemeinen: das 
Innere kommt in Anſchlag, die geiſtigen Quellen der Kraft oder die Urſachen der Schwäche 
in den Nationen; er warnt vor dem Dunkel der Zukunft und vor der Göttin, welche die 
Dinge der Erde lenkt. Hier behandelt er die Gegenſeite von dem freien Willen der Men⸗ 
ſchen, das Fatum, die innere Nothwendigkeit, die der große Zuſammenhang der Menſchheit 
bedingt, im Dantiſchen Orakelton, voll treffender Urtheile, Bilder und Gedanken. 

Einfachheit und Eleganz iſt das Charakteriſtiſche der poetiſchen Formen Macchiavelli's. 
Seine Klarheit und Deutlichkeit iſt nicht das Ergebniß vieler Worte und Umſchreibungen 
kunſtlos und beſonnen bewegen ſich durch die ſchmucklos und anmuthig dahin eilenden Worte 
die gedrungenen Gedanken. Erſt wenn man den Dichter, den Geſchichtſchreiber, den Staats⸗ 
mann Macchiavelli neben einander ſtellt, ſtrahlt die eminente Größe ſeines Genies im vollen 
Glanze. Doch haben Viele bei aller Anerkennung dieſes Genies nicht vermocht, dem poli- 
tiſchen Charakter des florentiniſchen Staatsſecretairs Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Erſt die vorherrſchend combinatoriſche Thätigkeit der neueren und neueſten Zeit ließ ihm 
ſein Recht angedeihen, indem ſie ihn im Verhältniſſe zu ſeiner Zeit und in dem Lichte, 
welches aus dem Geſammteindrucke ſeiner Werke hervortritt, darſtellte. Männer, wie 
Herder, Fichte, Luden, Ranke, und von den Engländern Hallam und Macaulay übernahmen 
es, die Vertheidigung des Schwerbeſchuldigten zu führen; vor Allen aber hat ſich Gervinus 
das nicht geringe Verdienſt erworben, in einer gründlichen Prüfung des Inhalts der ver⸗ 
ſchiedenen Schriften Macchiavelli's eine Ehrenrettung deſſelben gegeben zu haben. Nicht 
beſſer als mit den Worten dieſes deutſchen Ehrenretters können wir unſere Charakteriſtik 
ſchließen: „In Macchiavelli's Haupte bewegte ſich faſt Alles, was feine Nation und feine 
Zeit, die eine der ungeheuerſten und größten iſt, hervorbrachte, und ſpiegelte ſich in ſeinen 
Schriften ab. Die romaniſchen Nationen kennen nach ihm keinen größeren Mann; Alles, 
was dort Boden hatte, ſproßte in ſeinem Geiſte. Größeres kann man von einem Menſchen 
niemals ſagen. Sein Jahrhundert bezeichnet im Süden den großen Wendepunkt, der den 
Uebergang von den Beſtrebungen in der Kunſt zu denen in der Wiſſenſchaft bildet; ſolche 
Zeiten treiben überhaupt die Geſchichtſchreibung zur Blüthe; Macchiavelli hat hier die Bahn 
gebrochen durch ſeinen großen Ueberblick der menſchlichen Verhältniſſe und durch ſein Auf⸗ 
ſuchen der Geſetze der moraliſchen Welt; er iſt der Vater der neueren wiſſenſchaftlichen 
Behandlungsart der Geſchichte. Im politiſchen Leben bot der Süden von Europa zu ſeiner 
Zeit die letzte Kraft auf, um die Reſte ſeiner republikaniſchen Ordnungen zu halten. Mac⸗ 
chiavelli ſchrieb dafür mit Scharfſinn und mit einem rührenden Glauben an den Erfolg 
dieſer Anſtrengungen. Auf den Trümmern der Völkerfreiheit pflanzten die Könige von 
Spanien und Frankreich ihre abſolute Herrſchaft auf, Macchiavelli erkannte die Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Veränderung und ſchrieb dafür mit nicht minderem Scharfſinn, aber mit 
Bitterkeit und einer unwilligen Fügſamkeit in den Zwang. Jene Geſchlechter ſtellten zuerſt 
große ſtehende Heere auf und veränderten zweckgemäß die militäriſchen Ordnungen des 
Mittelalters; jene Fürſten ſchufen und befeſtigten das Syſtem des politiſchen Gleichgewichts 
und die neue Art von Staatskunſt, die damit verknüpft war; Macchiavelli ſchrieb ſeine 
Bücher vom Kriege und wies auf die ſpaniſchen und ſchweizeriſchen Ordnungen, wie auf 
das römiſche Alterthum; und ſeine politiſchen Schriften haben alle Staatsmänner zu jener 
Zeit für die gründlichſte Schule der Belehrung in dem neuen Syſteme gehalten. In ſeinen 
Schriften liegt das ſinkende Geſchlecht und das ſteigende; das Veraltete und Eingewurzelte 
wie das Neukeimende in den Generationen; der Untergang wie der Aufgang. Sein Genius 
erkannte das Neue, erkannte deſſen Nothwendigkeit und ſchuf dafür; ſein Herz hing am 
Alten und verließ es nur mit Schmerz. Wenn er in dieſem Zwieſpalte ſeines Innern ſein 
Vaterland aufgiebt, die Menſchen verachtet und ſich jener Bitterkeit überläßt, die ſeine 
Schriften durchzieht, wer will ihn darum anklagen, und nicht vielmehr die Geiſtesſtärke 
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bewundern, mit der er für das Wohl feines Vaterlandes Alles verfuchte, Alles opferte, 
für das Wohl ſeines Vaterlandes, an deſſen Kraft und Würdigkeit er verzweifelte und 
verzagte.“ 


Italiäniſche Literatur. — XVI. Jahrhundert. 4 


Macchiavelli's Geſammtwerke ſind ſeit 1531 außerordentlich oft gedruckt worden, 
hauptſächlich in Florenz und Rom, dann aber auch in Mailand, Genf, Baſel, Paris, London, 
Philadelphia u. a. O. Von den einzelnen Schriften ſind beſonders häufig erſchienen: die 
florentiniſchen Geſchichten, die Discurſe, vor Allem der Fürſt. Von dieſen Schriften giebt 
es verſchiedene deutſche Ueberſetzungen. Die Discorsi erſchienen 1776, von dem Kriegsrath 
Scheffner überſetzt; die „florentinifchen Geſchichten“ in einer Ueberſetzung von W. Neu- 
mann (Berlin 1809, 2 Bde.) und neuerdings von A. Reumont (Leipzig 1846, 2 Bde.); 
vom „Principe“ kamen im vorigen Jahrhundert mehrere Ueberſetzungen heraus, 1745 in 
Frankfurt, 1751 in Hannover, 1762 ebendaſelbſt, dann 1804 in Arnſtadt, worauf zunächſt 
die Ueberſetzung von Rehberg, mit weitläufigen Bemerkungen, erſchien (Hannover 1810 
und 1824), ſpäter eine vom Grafen von Hohenthal-Städeln (Leipzig 1832), der 
zugleich den „Antimacchiavell“ in einer Ueberſetzung mitgab, zuletzt von G. Regis (Stutt⸗ 
gart 1840) und gleichzeitig von K. Riedel (Darmſtadt 1840). Außerdem erſchienen 
„Hiſtoriſche Fragmente von Macchiavell“ (herausgegeben von H. Leo, 1828) und „Briefe 
des florentiniſchen Kanzlers und Geheimſchreibers Niccolo Macchiavelli an ſeine Freunde,“ 
überſetzt von H. Leo (Berlin 1826). — Auch von den ſämmtlichen Schriften iſt eine 
deutſche Ueberſetzung, von J. Ziegler, vorhanden, die viele Anerkennung gefunden hat 
(Macchiavelli's ſämmtliche Werke. 8 Bde. Karlsruhe 18321841.) — Von den vielen 
deutſchen Schriften über Macchiavelli führen wir nur die treffliche Abhandlung von Ger— 
vinus an, welche unter dem Titel: „Geſchichte der florentiniſchen Hiſtoriographie bis zum 
16. Jahrhundert, mit Erläuterungen über den ſittlichen, bürgerlichen und ſchriftſtelleriſchen 
Charakter des Macchiavelli,“ in den „hiſtoriſchen Schriften“ deſſelben Verfaſſers (Frankfurt. 
1833) erſchienen iſt. Sie bildet eine Art Macchiavelli'ſcher Encyklopädie, da in ihr Alles 
berückſichtigt iſt, was als bedeutſam in den vielen verſchiedenartigen Schriften des Floren⸗ 
tiners hervortritt. 


Auswahl von Ueberſetzungen Macchiavelli'ſcher Schriften. 


I. Aus der Schrift: Bom Staate oder Se- 
trachtungen über die zehn erſten Bücher des 
Titus Livius. 


So lobenswerth die Gründer einer Republik 
oder eines Reiches ſind, ſo verabſcheuungs⸗ 
würdig ſind die Gründer einer Tyrannei. 
(Buch 1, Cap. 10.) 


Von allen berühmten Männern ſind die Häup⸗ 
ter und Stifter der Religionen am berühmteſten. 
Die nächſte Stufe nehmen die Gründer der Re⸗ 
publiken und Reiche ein. Nach ihnen ſind die 
Männer berühmt, welche als Feldherren entweder 
ihr eigenes Gebiet oder das ihres Vaterlandes 
vergrößert haben. Dieſen ſchließen ſich die Schrift⸗ 
ſteller an, die nach dem verſchiedenen Inhalt ihrer 
Werke und dem Grade der Vollkommenheit der⸗ 
ſelben geprieſen werden. Jedem Anderen aus der 
unzähligen Menſchenmenge wird einiges Lob zu 
Theil, je nachdem er es durch ſeine Kunſt oder 
ſein Geſchäft erwirbt. 

Ehrlos und verabſcheuungswürdig ſind hin⸗ 
gegen die Zerſtörer der Religlonen, die Zertrüm⸗ 


merer der Reiche und Republiken, die Feinde der 
Tugend, der Wiſſenſchaft und jeder andern Kunſt, 
welche dem Menſchengeſchlecht Nutzen und Ehre 
bringt: ich meine die Gottloſen und Gewalt⸗ 
thätigen, die Unwiſſenden, die Müßiggänger, die 
Niederträchtigen und Taugenichtſe. 

Niemand wird jemals ſo blödſinnig oder ſo 
weiſe, ſo böſe oder ſo gut ſein, daß er bei freier 
Wahl zwiſchen beiden Gattungen von Menſchen 
nicht die Lobenswerthen loben, und die Tadelns⸗ 
werthen tadeln ſollte. Gleichwohl folgen faſt alle, 
durch eiteln Glanz und falſchen Ruhm verblendet, 
mit Willen oder unwiſſend, den Fußtapfen derer, 
die eher Tadel als Lob verdienen. Während ſie 
durch Gründung einer Republik oder eines Reiches 
Unſterblichkeit erringen könnten, wenden ſie ſich 
zur Tyrannei und gewahren nicht, welchen Ruhm, 
welche Ehre, Sicherheit und Ruhe, welche innere 
Zufriedenheit ſie fliehen, um ſich der Schmach der 
Verachtung, dem Tadel, der Gefahr und Unruhe 
in die Arme zu werfen. Unmöglich würden die 
Männer, welche als Bürger eines freien Staates 
leben, oder ſich durch Glück und Verdienſt zu 
Fürſten deſſelben emporſchwingen, die Geſchichte 
leſen, ſich aus den Ueberlieferungen der alten 
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Großthaten einen Kenntnißvorrath ſammeln, und 
doch als ze. lieber ein Cäſar denn ein Seipio; 
als Fürſten lieber ein Nabis, Phalaris und Dio⸗ 
nys, denn ein Ageſilaus, Timoleon und Dion 
ſein wollen; denn jene würden ſie auf das Tiefſte 
verabſcheut, dieſe ausnehmend gelobt finden, daß 
Timoleon und die andern in ihrem Vaterlande 
nicht weniger Macht als Dionys und Phalaris 
hatten, hingegen bei weitem die größere Sicher- 
heit genoſſen. 

Es laſſe ſich Niemand durch Cäſar's, von den 
Schriftſtellern hoch gefeierten Ruhm blenden. 
Seine Lobredner waren durch ſein Glück beſtochen 
und durch das Kaiſerreich eingeſchüchtert, welches 
ſo lange unter ſeinem Namen beherrſcht wurde, 
und den Schriftſtellern nicht erlaubte, ſich frei 
über ihn zu äußern. Will man aber wiſſen, was 
die Schriftſteller frei von ihm ſagen würden, ſo 
betrachte man, was ſie von Catilina ſagen. Noch 
größeren Abſcheu verdient Cäſar, weil der mehr 
Tadel verdient, welcher ein Unrecht gethan hat, 
als der, welcher es nur thun wollte. Man be⸗ 
trachte ferner, durch welche Lobeserhebungen ſie 
Brutus feiern; betrachte, daß ſie Cäſar's Feind 
in den Himmel erheben, weil fie, wegen feiner 
Macht, Cäſar ſelbſt nicht tadeln können. 

Wer ſich zum Fürſten einer Republik empor⸗ 
ginn hat, möge erwägen, wie viel größeres 
Lob in den Zeiten des römiſchen Kaiſerreichs die 
Kaiſer verdienten, welche als gute Fürſten unter 
den Geſetzen lebten, als die, welche auf die ent⸗ 
gegengeſetzte Weiſe lebten. Er wird ſehen, daß 
Titus, Nerva, Trajan, Hadrian, Antonin und 
Marc Aurel, der Prätorianer und der Menge der 
Legionen zu ihrem Schutze nicht bedurften, weil 
ſie ihre Tugend, die Liebe des Volks und das 
Wohlwollen des Senats vertheidigte. Er wird 
ferner ſehen, daß für Caligula, Nero, Vitellius 
und ſo viele andere laſterhafte Kaiſer die Heere 
des Orients und Oceidents nicht hinreichten, um 
ſie vor den Feinden zu ſichern, welche ihnen ihr 
ſchuldvolles Benehmen und ihr ausſchweifendes 
Leben erzeugt hatten. 

Die Geſchichte der Kaiſer, wohl erwogen, iſt 
eine große Lehre für alle Fürſten, auf welchem 
Wege ſie zum Ruhme oder zum Tadel, zur Sicher⸗ 
heit oder zur Furcht gelangen werden. Von den 
26 Kaiſern, die von Cäſar bis zu Maximin re⸗ 
gierten, wurden 16 ermordet, 10 ſtarben eines 
natürlichen Todes, und wenn ſich unter den Er⸗ 
mordeten ein guter Kaiſer fand, wie Galba oder 
Pertinax, jo war doch die Verderbniß der Sol⸗ 
daten, die ihm ſein Vorgänger hinterlaſſen hatte, 
die Urſache ſeines gewaltſamen Todes. War unter 
den Kaiſern, die in ihrem Bette ſtarben, ein 
Laſterhafter, wie Severius, ſo hatte er dies gün⸗ 
ſtige Geſchick ſeinem ungemeinen Glücke und ſeiner 
ausgezeichneten Tapferkeit zu verdanken, zwei 
Dinge, deren ſich wenige Menſchen rühmen 
können. : 

Dieſelbe Geſchichte zeigt dem Leſer, wie einer 
guten Regierung Dauer zu geben ſei. Alle Kaiſer 
durch Erbfolge waren, mit Ausnahme von Titus, 
ſchlechte Regenten; die Kaiſer durch Adoption 
hingegen waren alle gute Fürſten, wie die 5 
Kaiſer von Nerva bis zu Marc Aurel. Als das 
Reich wieder den Erben anheimfiel, gerieth es fo- 
gleich wieder in Verfall. 

Es faffe daher ein Fürſt die Zeiten der An⸗ 
toine in's Auge und vergleiche ſie mit den frü⸗ 
heren und ſpäteren. Er wähle dann, in welcher 
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Zeit er hätte mögen geboren ſein, oder in welcher 
er hätte regieren mögen. Unter den guten Kai⸗ 
ſern wird er den Fürſten ſicher in der Mitte 
ſicherer Unterthanen, den Senat mit Anſehen, die 
Magiſtrate mit Ehre umgeben ſehen. Er wird 
die reichen Bürger im Genuſſe ihres Reichthums, 
Adel und Verdienſt erhöht, überall Ruhe und 
Wohlſtand erblicken. Streitſucht hingegen, Zü⸗ 
gane e Beſtechung und Ehrgeiz wird er ver⸗ 
annt ſehen. Das goldene Zeitalter wird vor 
ihm aufſteigen, wo Jeder ſeine eigene Meinung 
haben und vertheidigen konnte. Er wird endlich 
die Welt ihren Triumph feiernd, den Fürſten 
verehrt und ruhmgekrönt, die Völker von Liebe 
und Vertrauen durchdrungen erblicken. 

Wendet er ſich nun zu den Zeiten der anderen 
Kaiſer, ſo werden ſie grauenhaft durch Krieg, 
zwietrachtvoll durch Aufruhr, grauſam im Frieden 
und Kriege erſcheinen. Er wird ſo viele Fürſten 
erſchlagen, ſo viele bürgerliche, ſo viele auswärtige 
Kriege, Italien kummervoll, durch immer neue 
Unglücksfälle gebeugt, ſeine Städte zu Grunde 
gerichtet und verheert erblicken. Rom wird er 
verbrannt, das Capitol von den Bürgern, die alten 
Tempel von den Soldaten zerſtört, die feierlichen 
Gebräuche entweiht, die Familien durch Ehebruch 
. er wird das Meer voll Verbannter, 
ie Felſen blutbefleckt ſchauen. Eine endloſe Reihe 
von Grauſamkeit — Geburt, Reichthum, Aemter 
und vor Allem Tugend als Todesverbrechen gel⸗ 
tend — dieſen Anblick wird ihm Rom gewähren. 
Er wird die Angeber belohnt, die Sclaven gegen 
ihre Herren, die Freigelaſſenen gegen den Patron 
beſtochen, und die, welchen Feinde fehlten, von 
den Freunden ermordet ſehen. 

Er wird dann am beſten erkennen, welchen 
Dank Rom, Italien und die Welt Cäſar ſchuldig 
iſt. Und ſicherlich, iſt er von Menſchen geboren, 
ſo wird er vor jeder Nachahmung der böſen 
Zeiten zurückſchaudern, und von einem unendlichen 
Verlangen entflammt werden, den guten zu folgen. 
Fürwahr, ſtrebt ein Fürſt nach Weltruhm, ſo ſollte 
er wünſchen, eine verderbte Stadt zu beſitzen, nicht 
um ſie völlig zu zerſtören wie Cäſar, ſondern um 
ſie wieder aufzubauen wie Romulus. Eine beſſere 
Gelegenheit, Ruhm zu erwerben, kann der Himmel 
den Menſchen nicht gewähren, noch die Menſchen 
verlangen. Wenn, um dem Staate eine gute 
Verfaſſung zu geben, nothwendigerweiſe die Krone 
niedergelegt werden mußte, ſo würde der Fürſt, 
der keine Verfaſſung geben kann, nicht die ge⸗ 
ringſte Entſchuldigung verdienen. So mögen 
denn in Summe die Männer, welchen der Himmel 
eine ſolche Gelegenheit ſchenkt, erwägen, daß zwei 
Wege vor ihnen liegen, worunter ſie zu wählen 
haben. Der eine führt ſie zu einem Leben voll 
Sicherheit und zu unſterblichem Nachruhm, der 
andere zu endloſer Seelenangſt und nach dem 


Tode zu unauslöſchlicher Schande. 
‘ ſchlich face von J. Ziegler.] 


II. Aus den „Slorentinifchen Geſchichten.“ 


1. Eine friedliche und eine revolutionaire Rede. 
(Buch III.) 

Um eine Probe von der Art zu geben, wie 
Macchiavelli, gleich dem Thueydides und Livius, 
zur Erhöhung der Lebendigkeit ſeiner Darſtellung, 
durch Einmiſchung von Reden, Zuſtände und 
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Parteien zu charakteriſiren ſucht, theilen wir zwei 
zuſammengehörige Reden mit, die uns in jene 
Zeiten fortwährender politiſcher Reibungen zu 
Florenz im 14. Jahrhundert zurückverſetzen. Um 
die Mitte des Jahrhunderts waren bei den 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den Albizzi und Ricci 
die beinahe vergeſſenen Namen der Guelfen und 
Ghibellinen wieder in's Leben gerufen worden, 
indem die Ricci ihre Gegner als Anhänger der 
letzteren Partei zu verdächtigen ſuchten. Dieſe 
aber wußten geſchickt die Ricci, in die ihnen ge⸗ 
legte Falle zu ziehen, ohne ihr damit jedoch ganz 
zu entgehen, denn ſie bewirkten nichts, als daß 
man den Capitani di parte (den Partei⸗Haupt⸗ 
leuten) die Vollmacht gab, die ghibelliniſch Ge⸗ 
ſinnten auszufinden, und ſobald dieſe ihr neues 
Amt zu üben begannen, fielen unter ihren erſten 
Ausfällen die beſten Häuſer, ſowohl Guelfen als 
Ghibellinen, der Kern der alten Großen Andere 
Geſchichten treten hierauf dazwiſchen, bis 1371 
Meſſer Benchi aus der Partei der Albizzi deshalb 
verloſchene Ammoniren (Ausſchließen von Aem⸗ 
tern) wieder in Gang brachte. Auch jetzt kam 
den halben Maßregeln, die man dagegen ergriff, 
der Krieg mit dem Papſte (Gregor XI.) zu Hilfe, 
der die Aufmerkſamkeit nach außen lenkte; allein 
nach dem Tode des Papſtes, 1378, kehrte das Un⸗ 
weſen erneut zurück. Die Guelfen, gegen die 
Achtmänner des Krieges, die ihre erklärten Gegner 
waren, erbittert, machten in Verbindung mit allen 
alten Adeligen eine ſo wirkſame Oppoſition gegen 
die Regierung, daß bald das Anſehen der Signo 
rie gegen das der Partei-Hauptleute ſchwand, und 
nun trieb man das Ammoniren bis zu einer un⸗ 
ſinnigen Höhe. Es entſtanden Unruhen, die nie⸗ 
deren Zünfte, eifrig nach Rache an den Guelfen, 
ſchritten zu Thätlichkeiten. Man wählte darauf 
friedliche Prioren, unter ihnen den Luigi Guic⸗ 
ciardini, und es erfolgte auf mehrere den unteren 
Handwerkern gemachte Conceſſionen zu Gunſten 
der Ammonirten eine achttägige Ruhe. Auf An⸗ 
ſtiften der Ammonirten aber ſtellten die Zünfte 
ihre Forderungen höher; die Regierung, in dem 
Glauben, es werde Ruhe bleiben, gab nach. Gin o 
Capponi, ein zeitgenöſſiſcher Hiſtoriker, der alles 
dies in ſeinem Büchelchen über die unter dem 
Namen des „Tumults der Ciompi“ („Tumulto 
dei Ciompi”) bekannte Revolution erzählt, und 
dem Macchiavelli in ſeinen florentiniſchen Geſchich⸗ 
ten Schritt für Schritt folgt, erzählt nun weiter, 
daß, da die Unruhen dennoch fortdauerten, die 
Signoren eines Morgens die Zunfthäupter kom⸗ 
men ließen, um ihnen Vorſtellungen zu machen und 
ſie zum Frieden zu ermahnen. Dies iſt nun bei 
Macchiavelli die hier mitgetheilte erſte Rede (des 
Luigi Guicciardini), in welcher er anſchaulich 
macht, wie gute und rechtliche Abſichten dieſe 
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Signorie auszeichnet und fühlen läßt, wie die 
Ueberlegenheit des Geiſtes, die Weisheit der An⸗ 
ſicht und die Milde des Verfahrens zu jeder 
anderen Zeit die beſte Wirkung gehabt haben 
würde. Daß dies hier nicht der Fall war, dafür 
hat Macchiavelli die Erklärung: die Furcht vor 
Beſtrafung des bereits Geſchehenen habe die 
unteren Klaſſen zu weiteren Vergehen, zu dem 
Verſuche verlockt, ein kleines Unrecht mit einem 
größeren zu vergüten. Er ſucht zu zeigen, wie 
ohnmächtig guter Wille ohne Entſchloſſenheit, 
Kraft und Einſicht iſt, wenn er mit einer erregten 
Leidenſchaft zu kämpfen hat, wie ſie in der zweiten 
der hier mitgetheilten Reden geſchildert iſt, worin 
ein Revolutionair die rigoroſeſten Grundſätze eines 
Terroriſten mit eindringlicher Eloquenz predigt. 
Dieſe Rede gründet Macchiavelli auf die Erzäh- 
lung des Capponi, daß -das Volk vor dem Thore 
St. Pietro Gattolini ſich verſammelt, ſich mit 
Hand und Kuß auf Leben und Tod zu Schutz 
und Trutz verbunden habe.] 


Wenn uns Signoren nicht ſchon lange das 
Schickſal dieſer Stadt bekannt wäre, demzufolge 
immer nach Beendigung der äußeren Kriege die 
inneren beginnen, jo wiirde uns der erfolgte Auf⸗ 
ruhr mehr Erſtaunen und größeres Mißfallen 
erregt haben. Allein weil gewohnte Dinge min⸗ 
der in Unruhe verſetzen, ſo haben wir die bisheri⸗ 
gen Tumulte geduldig ertragen, beſonders da ſie 
ohne unſere Schuld begonnen waren und da wir 
hofften, auch dieſe würden, wie alle früheren, 
irgend einmal ein Ende nehmen, nachdem wir 
Euch ſo viele und bedeutende Forderungen be⸗ 
willigt haben. Allein, da wir wohl merken, daß 
Ihr nicht ruht, daß Ihr vielmehr wollt, unſeren 
Bürgern ſolle neue Gewalt geſchehen, neue Exile 
ſollen ſie treffen, ſo wächſt mit Eurem Unfug un⸗ 
ſer Unwille. Und wahrlich, wenn wir 55 
hätten, daß unter unſerer Amtsführung die Stadt, 
durch Oppoſition oder Conceſſion gegen Euch, zu 
Grunde gehen ſolle, ſo würden wir durch Flucht 
oder Exil dieſe Aemter geflohen haben. Allein 
in der Hoffnung, mit Menſchen zu thun zu haben, 
die einige Menſchlichkeit in ſich ſelbſt und zu ihrem 
Vaterlande einige Liebe trügen, haben wir gern 
dieſe Ehrenſtellen übernommen, indem wir glaub⸗ 
ten, mit unſerer Leutſeligkeit Eure Arroganz über⸗ 
winden zu können. Allein wir ſehen nun durch 
Erfahrung, je milder wir verfahren, je mehr wir 
auch nachgeben, deſto mehr ſteigen Euer Ueber⸗ 
muth und Eure unbilligen Forderungen. Und 
wenn wir dies bemerken, ſo thun wir dies nicht, 
um Euch zu beleidigen, ſondern um Euch zur 
Beſinnung zu rufen, und weil wir Euch ſagen 
wollen, was Euch zuträglich iſt, und es andern 
überlaſſen, Euch zu ſagen, was Euch wohlgefällt. 
Sagt uns bei Eurem Glauben! was iſt's, das 
Ihr billigerweiſe noch von uns heiſchen könnt? 
Ihr habt den Capitani di Parte ihre Autorität 
nehmen wollen, es iſt geſchehen; Ihr habt die 
Stimmſäcke verbrennen wollen, habt neue Refor⸗ 
men verlangt, wir haben eingewilligt; Ihr wolltet, 
daß die Ammonirten in ihre Aemter reſtituirt 
würden, es ward geſtattet. Wir haben auf Eure 
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Bitten den Plünderern und Mordbrennern ver⸗ 
ziehen; und ſo viele und ehrenvolle Bürger wur⸗ 
den ins Exil geſchickt, um Euch zufrieden zu ftellen. 
In Berückſichtigung Eurer find die Großen mit 
neuen Verordnungen beſchränkt worden. Welches 
Ende werden dieſe Eure Forderungen haben, oder 
wie lange wollt Ihr unſere Nachgiebigkeit miß⸗ 
brauchen? Seht Ihr nicht, daß wir mit größerer 
Geduld ertragen, beſiegt zu ſein, als Ihr, zu 
ſiegen? Wohin ſollen dieſe Eure 1 
dieſe Eure Stadt endlich führen? Gedenkt Ihr 
nicht, daß, als ſie uneinig war, Caſtruccio, ein 
niedriger Bürger von Lucca, ſie ſchlug; ein Herzog 
von Athen, Euer eigener Condottiere, ſie unter⸗ 
jochte? Aber als ſie einig war, hat ſie ein Erz⸗ 
biſchof von Mailand und ein Papſt nicht über⸗ 
winden können, die aus langjährigen Kriegen mit 
Schmach hervorgingen. Weshalb denn wollt Ihr, 
daß Eure Zwietracht dieſe Stadt im Frieden zur 
Sclaverei führe, die fo viele mächtige Feinde im 
Kriege freilaſſen mußten? Was werdet Ihr aus 
Eurer Uneinigkeit anders ziehen als Knechtſchaft, 
aus den Gütern, die Ihr uns raubet, anderes als 
Armuth? Denn es ſind jene Güter, die mit un⸗ 
ſerem Betriebe die ganze Stadt ernährten, und 
nach deren Verluſte wir ſie nicht weiter ernähren 
können; und die, welche ſie an ſich gezogen haben, 
werden ihr unrecht erworbenes Gut nicht zu er⸗ 
halten wiſſen; und daher wird über die Stadt 
Hunger und Armuth kommen. Ich und dieſe 
Signoren befehlen Euch, und wenn es unſere 
Würde erlaubt, ſo bitten wir Euch, daß Ihr end⸗ 
lich Euch einmal zur Mäßigung entſchließet und 
ruhig in dem beharren wollet, was wir angeord⸗ 
net haben; und ſuchet Ihr gar eine Veränderung, 
ſo legt geziemend und nicht mit Tumult und Rat 
fen Eure Forderungen vor; denn wenn fie billig 
find, fo werden fie jedesmal bewilligt werden, und 
Ihr werdet dann den Uebelgeſinnten keine Gele- 
enheit geben, zu Eurem eignen Schaden und 
Nachtheile, Eure Stadt zu Grunde zu richten. 


[Gervinus bemerkt: „Wenn man hier ſchon die 
ungemeine Kunſt der Seelenmalerei und Charak- 
terſchilderung bewundert, ſo wird man noch mehr 
zum Staunen hingeriſſen durch die erſchütternde 
Wahrheit und Natur in der anderen Rede des 
Plebejers an feine aufrühreriſchen Genoſſen.“] 


Wenn wir erſt zu berathen hätten, ob wir die 
Waffen ergreifen, die Häuſer der Bürger ver⸗ 
brennen und plündern, die Kirchen berauben ſoll⸗ 
ten, ſo würde ich rathſam finden, es zu überlegen 
und vielleicht würde ich dazu ſtimmen, eine ruhige 
Armuth einem 8 Gewinn vorzuziehen. 
Allein, da die Waffen einmal ergriffen ſind und 
vieles Unheil angeſtiftet iſt, ſo ſcheint mir's ge⸗ 
rathen, zu beſprechen, wie wir jene in der Hand 
behalten und vor den Folgen unſerer Unthaten 
uns ſicher ſtellen können. Ich glaube wenigſtens, 
daß, wenn uns nichts anderes dies lehrte, die Noth 
es uns lehrt. Ihr ſehet die ganze Stadt voll 
Unmuth und Haß gegen uns; die Bürger ſchließen 
ſich zuſammen, die Signorig iſt immer mit den 
Magiſtraten. Glaubt mir, ſie legen uns Fallen, 
und rüſten eine neue Gewalt gegen unſere Häup⸗ 
ter. Wir haben alſo zwei Dinge zu ſuchen und 
uns in unſerer Berathung zwei Ziele zu ſtecken: 
das Eine, uns vor der Strafe für das kürzlich be⸗ 
gangene Böſe zu ſichern, das Andere, forthin mit 
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größter Freiheit und Zufriedenheit leben zu kön⸗ 
nen. Es kommt uns alſo zu, wie mich dünkt, 
wenn wir die alten Fehler vergeben haben wollen, 
deren neue zu begehen, mit Verdoppelung des 
Unheils, mit Häufung von Raub und Brand, und 
dazu uns zahlreiche Genoſſen zu ſchaffen. Denn 
wo viele fehlen, büßt keiner; und die kleinen Ver⸗ 
gehen ſtraft man, die großen und ſchweren belohnt 
man. Und wo viele leiden, ſuchen 10 55 Rache; 
denn allgemeines Uebel trägt man geduldiger, als 
was uns einzeln trifft. Die Häufung des Unrechts 
alſo wird uns leichter Vergebung erwirken, und 
wird uns die Straße bahnen zu den Dingen, die 
wir zu Gunſten unſerer Freiheit verlangen. Und 
mir ſcheint, daß wir nach einem gewiſſen Gewinn 
ſtreben, denn unſere Gegner ſind uneinig und reich; 
ihre Uneinigkeit alſo wird uns den Sieg erleich- 
tern, und ihre Reichthümer, wenn ſie die unſeren 
eworden ſind, werden ihn uns ſichern. Und daß 

uch nicht jenes Alter ihres Blutes ſchrecke, auf 
das fie pochen! denn alle Menſchen find, da fie 
gleichen Urſprung hatten, gleich alt, und die Natur 
erſchuf uns alle auf eine Weiſe. Nehmt uns die 
Kleidung, Ihr werdet uns alle ähnlich finden; 
legt uns ihre Kleider an, ihnen die unſeren, wir 
werden ohne Zweifel edel und ſie unedel erſchei⸗ 
nen, denn nur die Armuth und der Reichthum 
macht uns verſchieden. Mich verdrießt es, unter 
Euch von vielen zu hören, die das Gewiſſen nagt 
um die begangenen Dinge und die ſich der neuen 
enthalten wollen. Und wahrlich, ſollte es wahr 
ſein, ſo ſeid Ihr nicht die Männer, für die ich 
Euch achtete, die weder Gewiſſen noch Schande 
erſchrecken ſollte, denn die, welche ſiegen, in wel⸗ 
cher Art ſie auch ſiegen, haben nie Schmach davon. 
Und mit dem Gewiſſen ſollten wir nichts zu ſchaf⸗ 
fen haben; denn wer in ſich die Furcht vor Hun⸗ 
ger und Kerker trägt, den muß nicht die Furcht 
vor der Hölle ergreifen. Aber wenn Ihr das 
Verfahren der Menſchen beobachten wollt, ſo wer⸗ 
det Ihr finden, daß alle, die zu großem Reich- 
thum und Macht gelangten, mit Gewalt oder 
Betrug dahin gelangt ſind, und jene Dinge, die 
fie mit Bevortheilung oder Gewalt an ſich riſſen, 
beſchönigen ſie dann, um die ſchmähliche Weiſe 
des Erwerbs zu bergen, mit dem Namen des 
Gewinns. Und diejenigen, welche aus zu wenig 
Klugheit oder zu viel Einfalt dieſe Weiſe ver⸗ 
ſchmähen, ſchwinden in Armuth und Knechtſchaft 
dahin; denn die treuen Knechte ſind eben immer 
Knechte, und die guten Menſchen waren von jeher 
arm; und nie ringen ſich aus der Knechtſchaft 
andere los, als die Untreuen und Verwegenen, 
und aus der Armuth die Raubſüchtigen und Be⸗ 
trüger. Denn Gott und die Natur hat den Men⸗ 
ſchen ihr Glück in die Hand gegeben, und dieſes 
giebt ſich eher dem Raub als dem Fleiße, eher 
den ſchlechten als guten Künſten hin. Und darum 
reiben ſich die Menſchen einander auf, und den 
Kürzeren zieht immer der Schwächere. Gewalt 
alſo muß man brauchen, wo die Gele enheit ge⸗ 
eben iſt; und dieſe kann uns nie beſſer vom 

lüicke geboten werden, als jetzt, wo die Bürger 
noch uneinig, die Signoria unentſchloſſen, die Ma⸗ 
giſtrate beſtürzt ſind; ſo daß wir ſie leicht unter⸗ 
drücken können, ehe fte ſich vereinigen und ent- 
ſchließen. Auf dieſe Weiſe werden wir entweder 
völlig Herren der Stadt werden, oder an der 
Herrſchaft ſolchen Antheil erlangen, daß uns die 
begangenen Fehler werden vergeben und wir die 
Macht haben werden, ſie mit neuer Gewalt zu 
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bedrohen. Ich gebe zu, dieſe Partei ift kühn und 
gefährlich, aber wo die Noth zwingt, da iſt die 
Kühnheit erwogene Klugheit, und an Gefahr haben 
muthige Männer in großen Dingen niemals ge⸗ 
dacht. Diejenigen Unternehmungen, die mit Ge⸗ 
fahren beginnen, enden immer mit Belohnung; 
und nie geht man aus einer Gefahr ohne Gefahr. 
Und überdies dünkt mich, da wir Kerker und Fol⸗ 
ter und Tod zurüſten ſehen, ſei es gefahrvoller, 
ruhig zu bleiben, als ſich zu ſichern, denn dort 
iſt das Uebel gewiß, hier iſt es zweifelhaft. Wie 
oft hab' ich Euch klagen hören über die Habſucht 
Eurer Oberen und die Ungerechtigkeit Eurer Ma⸗ 
giſtrate? Jetzt iſt es Zeit, Euch nicht allein von 
ihnen zu befreien, ſondern auch ſo ſehr ihre Oberen 
zu werden, daß ſie mehr über Euch zu klagen 
und Euch zu ſcheuen haben, als Ihr ſie. Der 
gituftige Augenblick, den Euch die Gelegenheit 
ietet, fliegt davon, vergebens ſucht Ihr ihn wie⸗ 
der zu haſchen, wenn er einmal geflohen iſt. Ihr 
ſeht die Zurüſtungen Eurer Gegner; kommt Ihnen 
zuvor! Wer zuerst die Waffen ergreift, wird ohne 
Frage Sieger ſein mit dem Untergang ſeiner Feinde 
und ſeiner Erhebung, und hieraus wird für viele 


von uns Ehre blühen und Sicherheit für alle. 
(Aus Gerbinus.] 


2. Ermordung des Serange Galeazzo Visconti 
. in Mailand, 
(Bud VIL) 


Während dieſe Dinge vorgingen, trug ſich in 
der Lombardei ein Ereigniß von größerer Bedeu⸗ 
tung zu, das der Vorbote größerer Uebel war. 
Es lehrte in Mailand die engliſche Sprache den 
vornehmſten Jünglingen dieſer Stadt Cola Mon⸗ 
tano, ein gelehrter und ehrgeiziger Mann. Die⸗ 
ſer, mochten ihm nun das Leben und die Sitten 
des Herzogs verhaßt ſein, oder mochte ihn wiel- 
leicht eine andere Urſache bewegen, verabſcheute 
in allen ſeinen Reden, unter einem nicht guten 
Fürſten zu leben. Glorreich und beglückt nannte 
er die, denen in einer Republik das Licht zu er⸗ 
blicken und zu leben, Natur und Schickſal ge⸗ 
ſtattet. „Alle berühmten Männer ſeien in den 
Republiken nicht unter den Fürſten entſtanden; 
denn dieſe nähren die verdienſtvollen Männer, jene 
tilgen ſie, da die Republik Nutzen aus dem Ver⸗ 
dienſte zieht, der Fürſt es fürchtet. Die Jüng⸗ 
linge, mit denen er den vertrauteſten Umgang 
pflegte, waren Giovanni Andrea Lampognano, Carlo 
Visconti und Girolamo Olgiato. Mit dieſen ſprach 
er öfter über die böſe Natur des Fürſten, über 
das Unglück, von ihm regiert zu ſein, und gewann 
ſo großes Vertrauen a den Muth und Willen 
dieſer Jünglinge, daß er fie ſchwören ließ, ihr 
Vaterland von der Tyrannei dieſes Fürſten zu 
befreien, ſobald ihr Alter es erlauben würde. 
Während alſo dieſe Jünglinge von dieſem Ver⸗ 
langen durchdrungen waren, das mit den Jahren 
immer wuchs, beſchleunigten die Sitten und das 
Verfahren des Herzogs und überdies perſönlich 
erlittene Unbilden die Ausführung. 

Galeazzo war wollüſtig und grauſam, und die 
häufigen Beiſpiele von beiden hatten ihn ſehr 
verhaßt gemacht. Es genügte ihm nicht, die edlen 
Frauen zu verführen, er fand auch noch Vergnü⸗ 
gen daran, ihre Schande bekannt zu machen; und 
er war nicht damit zufrieden, ſeine Unterthanen 
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hinrichten zu laſſen, wenn er ſie nicht auf eine 
grauſame Art zu Tode marterte. Ferner lebte 
er nicht ohne die üble Nachrede, ſeine Mutter er⸗ 
mordet zu haben. Er glaubte nicht, Fürſt zu 
ſein, ſo lange ſie gegenwärtig wäre, und benahm 
ſich auf eine Weiſe gegen ſie, daß ihr der Wunſch 
kam, ſich nach ihrem Wittwenſitz Cremona zu⸗ 
rückzuziehen. Auf dem 1 56 dahin ſtarb ſie, von 
einer plötzlichen Krankheit befallen. Viele urtheil⸗ 
ten daher, ihr Sohn habe ſie ermorden laſſen. 

Der Herzog hatte in Frauen Carlo und Gi⸗ 
rolamo entehrt, und Giovanni Andrea die Beſitz⸗ 
nahme der Abtei Miramondo, die der Papſt einem 
Verwandten deſſelben gegeben, nicht geſtattet. 
Dieſe Privatunbilden vermehrten das Verlangen 
dieſer Jünglinge, ihr Vaterland dadurch, daß ſie 
ſich rächten, von ſo großem Uebel zu befreien. 
Sie hofften, ſobald es ihnen gelänge, ihn zu töd⸗ 
ten, würden nicht nur viele der Edlen, ſondern 
das ganze Volk ſich ihnen anſchließen. Entſchlof⸗ 
ſen zu dieſem Unternehmen, kamen ſie häufig zu⸗ 
ſammen, was bei ihrer alten Vertraulichkeit nicht 
auffiel. Sie ſprachen immer von der Sache, und 
um mehr ihren Muth zur That zu ſtählen, ſtie⸗ 
ßen Sie mit der Scheide der Dolche, die ſie zu 
dieſem Werke beſtimmt, einander in die Seite und 
Bruſt. Sie beriethen über Zeit und Ort. In 
der Citadelle ſchien es ihnen nicht ſicher; auf der 
Jagd ungewiß und gefährlich; zur Zeit, wo er 
durch die Stadt ſpazieren ging, ſchwer, und das 
Mißlingen leicht, bei einem Gaſtmahl zweifelhaft. 
Sie beſchloſſen daher, ihn bei einem Janne und 
öffentlicher Feſtlichkeit zu tödten, wo ſie ſeines 
Erſcheinens gewiß wären, und unter verſchiedenen 
Vorwänden ihre Freunde verſammeln könnten. 
Sie kamen ferner überein, wenn Einer von ihnen 
aus irgend einer Urſache vom Hofe zurückgehalten 
würde, ſo ſollen die andern mit dem Schwerte 
und den bewaffneten Freunden den Herzog er⸗ 
ſchlagen. 

Man ſchrieb 1476, und die Weihnachts⸗Feſte 
waren nahe. Da der Fürſt am St. Stephans⸗ 
tage mit großem Pompe die Kirche dieſes Mär⸗ 
tyrers zu beſuchen pflegte, ſo beſchloſſen ſie, da 
jetzt Ort und Zeit bequem ſei, ihren Gedanken 
auszuführen. Als der Morgen dieſes Feiertages 
kam, ließen fie einige ihrer vertrauteſten Freunde 
und Diener ſich bewaffnen, indem ſie ſagten, ſie 
wollten Giovanni Andrea beiſtehen, der einigen Mit⸗ 
bewerbern zum Trotz eine Waſſerleitung auf ſeine 
Beſitzungen zu leiten gedenke. Dieſe Bewaffneten 
führten ſie in die Kirche, anführend, ſie wollten 
vor ihrer Abreiſe vom Fürſten Urlaub nehmen. 
Sie ließen ferner unter verſchiedenen Vorwänden 
mehrere andere ihrer Freunde und Verwandten 
in die Kirche kommen, in der Hoffnung, wenn die 
Sache geſchehen ſei, würde jeder zum Reſt des 
Unternehmens ihnen folgen. Ihre Abſicht war, 
nachdem der Fürſt getödtet, mit jenen Bewaffne⸗ 
ten ſich zurückzuziehen, nach dem Theil der Stadt 
ſich zu wenden, wo ſie am leichteſten die Menge 
zum Aufſtand zu bringen glaubten, und dieſe 
gegen die Herzogin und die Erſten der Regierun 
zu den Waffen zu rufen. Sie hielten dafür, daß 
das Volk wegen des Hungers, der es plagte, 
leicht ihnen folgen ſolle, denn ſie dachten ihm die 
Häuſer Meſſer Cecco Simonetta's, Giovanni 
Botti's und Francesco Lurani's, der drei erſten 
der Regierung, preiszugeben, und auf dieſem Wege 
ſich zu ſichern und dem Volke die Freiheit wieder 
zu geben. Nachdem ſie dieſen Plan entworfen 
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und der Muth zur Ausführung geſtählt, begab 
ſich Giovanandrea mit den Andern zu früher 
Stunde in die Kirche und hörten miteinander die 
Meſſe. Hierauf wandte ſich Giovanandrea nach 
einer Bildſäule des heiligen Ambroſius und ſprach: 
„O Schutzpatron unſerer Stadt, du weißt unſere 
Abſicht, und zu welchem Zwecke wir uns in ſo 
große Gefahren begeben wollen. Sei unſrer Un⸗ 
ternehmung günſtig, und zeige durch Unterſtützung 
der gerechten Sache, daß die Ungerechtigkeit dir 
mißfällt.“ 

Dem Herzog andrerſeits, als er in die Kirche 
gehen ſollte, begegneten viele Vorzeichen ſeines 
nahen Todes. Als es Tag geworden, legte er, 
wie er mehrentheils pflegte, ein Panzerhemd an, 
und zog es dann plößlich wieder aus, als ob es 
ſein Aeußeres verunſtalte oder ihn am Körper 
beläſtige. Er wollte in der Citadelle Meſſe hören 
und fand, daß ſein Kaplan mit allem Kirchen⸗ 
ſchmucke nach St. Stephan gegangen war. Er 
wollte, daß an deſſen Statt der Biſchof von Como 
die Meſſe feiere, und dieſer führte gewiſſe gegrün⸗ 
dete Hinderniſſe an. So beſchloß er, faſt aus 
Nothwendigkeit, in die Kirche zu gehen. Zuvor 
ließ er ſeine Söhne Giovan Galeazzo und Hermes 
kommen, umarmte und küßte ſie zu vielen Malen 
und ſchien ſich nicht von ihnen trennen zu kön⸗ 
nen. Endlich entſchloß er ſich, zu gehen; er ver⸗ 
ließ die Citadelle, trat zwiſchen den Geſandten von 
Ferrara und den von Mantua in die Mitte und 
ging in die Kirche. 

Um weniger Verdacht zu erregen und der 
Kälte zu entgehen, die heftig war, hatten ſich die 
Verſchworenen mittlerweile in ein Zimmer des Erz⸗ 
prieſters in der Kirche, ihres Freundes, zurückge⸗ 
zogen. Als ſie hörten, daß der Herzog komme, 
gingen fie in die Kirche, und Giovanandrea und 
Girolamo ſtellten ſich rechter Hand an den Ein- 
gang, Carlo linker Hand. Schon traten die, welche 
dem Herzog vorhergingen, in die Kirche, dann 
trat er ſelbſt ein, von einer großen Menge Men⸗ 
ſchen umgeben, wie es bei dieſer Feierlichkeit für 
einen herzoglichen Pomp paſſend war. Die Erſten, 
welche losbrachen, waren Lampognano und Giro⸗ 
lamo. Unter dem Anſchein, als wollten ſie dem 
Fürſten Platz machen, näherten ſie ſich ihm, zogen 
ihre kurzen, ſpitzen Waffen, die ſie in den Aermeln 
verborgen trugen, und fielen ihn an. Lampo⸗ 
gnano gab ihm zwei Stiche, den einen in den 
Bauch, den anderen in die Kehle. Girolamo 
verwundete ihn gleichfalls in den Hals und in 
die Bruſt. Carlo Visconti, weil er näher an der 
Thüre ſtand und der Herzog an ihm vorbei war, 
als er von den Gefährten angefallen ward, konnte 
ihn nicht von vorne treffen, ſondern durchbohrte 
ihm mit zwei Stößen Rückgrat und Schulter. 
Dieſe ſechs Wunden kamen ſo ſchnell und plötz⸗ 
lich, daß der Herzog eher zu Boden lag, als faſt 
Jemand die That n Er ſelbſt konnte 
weiter nichts thun oder ſagen, außer daß er im 
Fallen ein einziges Mal den Namen der Mutter 
Gottes anrief. 

Als der Herzog zu Boden lag, erhob ſich ein 
großer Lärm, viele Schwerter wurden entblößt, 
und wie es in unvorhergeſehenen Fällen geht, 
entfloh der Eine aus der Kirche, der Andere lief 
dem Tumulte zu, ohne irgend eine Gewißheit zu 
haben oder den Grund der Sache zu kennen. 
Die jedoch, welche dem Herzog am nächſten wa⸗ 
ren, ihn tödten geſehen und die Mörder erkannt 
hatten, verfolgten dieſe. Von den Verſchworenen 
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gerieth Giovanandrea, als er ſich aus der Kirche 
zurückziehen wollte, unter die Frauen, welche in 
Ge Anzahl nach ihrer Gewohnheit auf der 

rde ſaßen. In ihre Kleider verwickelt und zu⸗ 
rückgehalten, wurde er von einem Mohren, des 
Herzogs Heiduken, eingeholt und getödtet. Carlo 
wurde gleichfalls von den Umſtehenden erſchlagen. 
Aber Girolamo Oligiato kam im Gewühl aus 


der Kirche, und als er ſeine Genoſſen getödtet 


ſah und keinen anderen Zufluchtsort wußte, ging 
er in fein Haus. Hier wurde er weder von fei- 
nem Vater noch von feinem Bruder aufgenom⸗ 
men, nur die Mutter hatte mit dem Sohne Mit⸗ 
leid und empfahl ihn dem Schutze eines Prieſters, 
der ein alter Freund der Familie war. Dieſer 
warf ihm ſein Gewand um und führte ihn in 
ſeine Wohnung. Hier blieb er zwei Tage, nicht 
ohne Hoffnung, daß in Mailand Unruhen aus⸗ 
brächen, die ihn retten würden. Als dies nicht 
geſchah, fürchtete er, an dieſem Orte entdeckt zu 
werden und wollte verkleidet fliehen. Allein er⸗ 
kannt, fiel er in die Hände der Gerechtigkeit, wo 
er den ganzen Plan der Verſchwörung entdeckte. 
Girolamo war dreiundzwanzig Jahre alt und 
zeigte nicht weniger Muth im Sterben, als er 
im Handeln gezeigt. Als er nackt vor dem Scharf- 
richter ſtand, der das Beil in der Hand hielt, 
ſprach er dieſe Worte in lateiniſcher Sprache, denn 
er war gelehrt: Mors acerba, fama perpetua, 
stabit vetus memoria facti. (Bitter iſt der Tod, 
doch ewig der Ruhm, gedenken wird die ſpäte 
Nachwelt der That.) 

Die Unternehmung wurde von dieſen un⸗ 
glücklichen Jünglingen verſchwiegen vorbereitet 
und muthvoll ausgeführt; und dann erſt gingen 
ſie unter, als Die, von denen ſie glaubten, daß 
ſie ihnen folgen und ſie beſchützen ſollten, ſie nicht 
beſchützten und ihnen nicht folgten. Es mögen 
daher die Are lernen, dergeſtalt zu leben und 
auf eine Weiſe Ehrfurcht und Liebe zu erwerben, 
daß Keiner hoffen kann, ſich, wenn er ſie tödtet, 
zu retten. Und die Andern mögen begreifen, wie 
eitel der Gedanke iſt, der zu große Zuverſicht 
einflößt, daß die Menge, obgleich unzufrieden, in 
N Gefahren Dir folgen oder Dich begleiten 
werde. 

[Ueberſ. von J. Ziegler.] 


III. Die Novelle: 


Belfagor. 


Man lieſt in den alten Jahrbüchern der flo⸗ 
rentiniſchen Geſchichte, was man ſchon aus der 
Erzählung eines heiligen Mannes weiß, deſſen 
Leben bei allen ſeinen Zeitgenoſſen hochgeprieſen 
wurde, daß derſelbe, in Peine Gebete vertieft, 
mittelſt ihrer ſchaute, wie unzählige Seelen jener 
armen Sterblichen, die in Gottes Ungnade um⸗ 
kamen, in der Hölle alle oder meiſtentheils nur da⸗ 
rüber klagten, daß ſie einzig und allein durch das 
Heirathen ſich in ſo großes Unglück geſtürzt haben. 
Durch dieſen Umſtand wurden nun Minos, Ra⸗ 
damanth jo wie die andern Höllenrichter in höch⸗ 
liches Erſtaunen verſetzt, weil ſie ſolchen Verleum⸗ 
dungen des weiblichen Geſchlechts nicht wohl 
glauben konnten. Da indeſſen die Klagen von 
Tag zu Tag zunahmen und auch der gehörige 
Bericht über die ganze Sache dem Pluto erſtattet 
war, ſo kam es zum Beſchluſſe, den Fall mit 
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ſämmtlichen hölliſchen Fürſten in reifliche Erwä⸗ 
gung zu ziehen und nächſtdem die geeignetſten 
Maßregeln zu ergreifen, um den Betrug aufzu⸗ 
decken und das Wahre an der Sache herauszu⸗ 
ſtellen. Pluto berief ſonach eine Reichsverſammlung 
und ſprach daſelbſt in folgendem Sinne: Wiewol 
ich, meine Lieben und Getreuen, durch des Him⸗ 
mels Fügung und durch unwiderrufliche Schickſals⸗ 
beſtimmung dieſes Reich beherrſche und um des- 
willen keinem Richterſtuhl des Himmels oder der 
Erde unterworfen fein kann, jo habe ich doch be- 
ſchloſſen, weil es geſcheidter iſt, wenn die Gewal⸗ 
tigen ſich den Geſetzen unterwerfen und der 
Meinung anderer ihr Recht einräumen, Euren 
Rath einzuholen, wie ich in einer Angelegenheit 
mich zu verhalten habe, die ſonſt gar leichtlich zur 
Unehre unſerer Herrſchaft ausſchlagen dürfte. Es 
ſagen nämlich zwar alle Seelen von Männern, 
welche in unſer Reich kommen, ihre Weiber ſeien 
daran ſchuld. Da uns das aber unmöglich ſcheint 
und wir befürchten, wenn wir auf dieſen Bericht 
hin ein Verdammungsurtheil ſprächen, möchten 
wir als allzu grauſam verſchrieen werden oder, 
wenn wir es nicht thäten, als unzuläſſig und 
ungerecht; da ferner die einen Menſchen aus 
Leichtſiun fehlen, die andern aus Unbilligkeit, wir 
aber dieſem beiderſeitigen Tadel ausweichen möch- 
ten und nicht wiſſen, wie das anzugehen iſt, haben 
wir Euch herbeſchieden, damit Ihr uns mit Eurem 
guten Rathe beiſteht und um zu bewirken, daß 
dieſes Reich auch für die Zukunft fortbeſtehe mit 
unangetaſteter Ehre wie bisher. 

Es ſchien einem jeden dieſer Fürſten der vor⸗ 
liegende Fall ein hochwichtiger und ſehr beachtens⸗ 
werther zu ſein. Sie waren auch darin miteinander 
einverſtanden, daß die Wahrheit nothwendigerweiſe 
erforſcht werden müſſe; aber über die Art und 
Weiſe der Ausführung theilten ſich die Meinungen. 
Der eine hielt dafür, man ſolle einen, der andere, 
man ſolle mehrere Boten zur Erde empor abfer⸗ 
tigen, um unter menſchlicher Geſtalt perſönlich zu 
ergründen, ob die Sache ſich wirklich ſo verhalte. 
Viele andere dagegen meinten, man brauche nicht 
ſo viele Umſtände zu machen; man dürfe nur ein 
paar Seelen durch verſchiedene Marter zum Be⸗ 
kenntniß zwingen. Da nun aber die Mehrzahl 
für den Vorſchlag einer Geſandſchaft ſtimmte, ſo 
ging dieſe Meinung durch, und da ſich keiner 
fand, der freiwillig das Amt übernommen hätte, 
fo entſchloß man ſich, die Wahl durch das Loos 
zu entſcheiden. Das Loos traf den Erxzteufel 
Belfagor, der vordem, ehe er aus dem Himmel 
gefallen, ein Erzengel geweſen war und jetzt zwar 
ſehr widerwillig ſich zu der Botſchaft hergab, aber 
dennoch, durch Pluto's Machtſpruch gezwungen, ſich 
dazu verſtehen mußte, den Beſchluß der Raths⸗ 
verſammlung zu vollführen, und die Bedingungen 
einging, welche förmlich berathen worden waren. 
Dieſe beſtanden darin, daß dem mit dem Auftrage 
Betrauten hunderttauſend Ducaten überwieſen 
werden ſollten; mit dieſen mußte er auf die Welt 
gehen, in menschlicher Geſtalt ein Weib nehmen 
und zehn Jahre mit ihr leben, ſodann eines 
ſcheinbaren Todes ſterben und nach der Hölle 
zurückkehrend ſeinen Vorgeſetzten nach der gemach⸗ 
ten Erfahrung darüber Bericht erſtatten, worin 
eigentlich die Laſt und die Luſt des Eheſtandes 
beſtehe. Es wurde überdies erklärt, daß er wäh⸗ 
rend der genannten Zeit allen Ungemächlichkeiten 
und Uebeln unterworfen ſein ſolle, mit denen die 
Menſchen zu kämpfen haben, und welche Armuth, 
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Gefangenſchaft, Krankheit und ſo manchen andern 
ſchlimmen Umſtand, der den Menſchen begegnen 
kann, a ſich ziehen; ausgenommen, wenn er ſich 
durch Klugheit oder Lift davon befreie. Belfagor 
nahm alſo die Beſtallung und ſein Geld in 
Empfang und kam herauf auf die Welt. Er hatte 
ſich aus ſeinen Schaaren mit Pferden und Diener⸗ 
ſchaft verſehen und zog ſehr ſtattlich in Florenz 
ein. Dieſe Stadt hatte er vorzugsweiſe zu ſeinem 
Aufenthalt erkoren, weil ſie ihm den Wucher, den 
er mit ſeinem Gelde zu treiben geſonnen war, 
ganz beſonders zu begünſtigen ſchien. Er ließ ſich 
bier Roderigo von Caſtilien nennen und miethete 
ein Haus in der Vorſtadt Allerheiligen.) Damit 
man ſeiner wahren Herkunft nicht auf die Spur 
komme, ſagte er aus, er habe vor einiger Zeit 
Spanien verlaſſen, ſich dann nach Syrien gewen- 
det und in Aleppo ſein Vermögen gewonnen; er 
habe es aber verlaſſen in der Abſicht, nach Italien 
zu gehen, in ein menſchlicheres, dem bürgerlichen 
Leben und ſeinen Neigungen angemeſſeneres Land, 
und dort ein Weib zu nehmen. Roderigo war 
ein ſehr ſchöner Mann, der in einem Alter von 
dreißig Jahren zu ſtehen ſchien. Er verrieth in 
wenigen Tagen, daß er im Beſitz großer Reich⸗ 
thümer ſei, und da er ſich außerdem bei mehr⸗ 
fachen Gelegenheiten als einen wahrhaft gebildeten 
und freigebigen Mann zu erkennen gab, ſo boten 
ihm manche edle Bürger, die viele Töchter und 
wenig Thaler im Beſitz hatten, ihre Kinder an. 
Unter allen dieſen erwählte Roderigo ein ſehr 
ſchönes junges Mädchen Namens Oneſta, die 
Tochter des Amerigo Donati, der außer ihr noch 
drei andere Töchter und drei erwachſene Söhne 
hatte, und ihre Schweſtern waren auch faſt mann⸗ 
bar. Obgleich er einer ſehr edeln Familie an⸗ 
gehörte und in Florenz perſönlich ſehr in Achtung 
ſtand, ſo war er doch im Verhältniß zu ſeiner 
zahlreichen Familie und ſeinem Adel ſehr arm. 
Roderigo richtete ſeine Hochzeit mit großem Glanz 
und Aufwand aus und unterließ nichts von allem, 
was bei derlei Feſten nun einmal herkömmlich iſt, 
denn er war durch das Geſetz, das ihm beim 
Austritt aus der Hölle auferlegt worden war, 
allen menſchlichen Leidenſchaften unterworfen. Er 
begann ſehr bald Geſchmack zu finden an Ehre 
und Herrlichkeit der Welt und ſich daran zu er⸗ 
freuen, von den Menſchen gelobt zu werden, was 
ihm keinen geringen Aufwand verurſachte. Ueber⸗ 
dies hatte er noch nicht lange Zeit mit ſeiner 
Ehegattin Oneſta gelebt, als er ſich in dieſelbe 
ſo außermaßen verliebte, daß er es nicht ertragen 
konnte, ſie traurig oder mißmuthig zu ſehen. 
Frau Oneſta hatte neben ihrem Adel und ihrer 
Schönheit ihrem Roderigo einen Hochmuth zuge- 
bracht, wie ihn ſogar Lueifer nicht kannte, und 
Roderigo, der einen wie den andern nun ermeſſen 
hatte, erachtete den ſeiner Frau für den höheren. 
Er ward aber mit der Zeit noch weit ärger als 
zuvor, da ſie die große Liebe ihres Mannes zu 
ihr merkte. Und da ſie nunmehr dafür hielt, er 
befinde ſich durchaus in ihrer Gewalt, ſo gebot 
ſie ihm ohne alles Erbarmen oder Rückſicht und 
ſcheute ſich nicht, wenn er ihr ja etwas verſagen 
wollte, ihn mit Schelten und Schimpfen zu ver⸗ 
letzen, was dem Roderigo unglaublichen Aerger 
verurſachte. Deſſen ungeachtet machte der Schwieger⸗ 
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vater, die Brüder, die Verwandtſchaft, die Pflicht 
des Ehebundes und vor allem die große Liebe, 
die er für ſie fühlte, daß er es mit Geduld hin⸗ 
nahm. Ich will die großen Koſten übergehen, die 
er zu ihrer Befriedigung in Beziehung auf neue 
Trachten und neue Moden aufwandte, in welchen 
unſere Stadt nach alter Gewohnheit beſtändig 
wechſelt. Er mußte ſich überdies, wollte er in 
Frieden mit ihr leben, entſchließen, dem Schwieger⸗ 
vater ſeine andern Töchter an den Mann bringen 
zu helfen, was ihn gewaltige Summen koſtete. 
Ebenſo mußte er, um mit ſeinem Weibe gut 
Freund zu bleiben, einen ihrer Brüder mit Tü⸗ 
chern nach dem Orient ſchicken, einen andern mit 
Seidenzeugen nach dem Weſten und den dritten 
als Goldſchläger in Florenz unterbringen. Mit 
dieſen Dingen ging denn allmälig der größte 
Theil ſeines Vermögens auf. Um die Zeit des 
Faſchings ſodann und um Sanet Johannis, wenn 
die ganze Stadt nach alter Gewohnheit voller 
Feſtlichkeiten iſt und viele edle und reiche Bürger 
die koſtbarſten Gaſtereien anſtellen, wollte Frau 
Oneſta, um nicht andern nachzuſtehen, daß ihr 
Roderigo mit dergleichen Feſtlichkeiten es allen 
andern zuvorthue. Das alles ertrug er aus den 
ſchon angegebenen Gründen leicht und würde es 
auch, ſo ſchwer es an und für ſich ſein mochte, 
nimmermehr läſtig gefunden haben, hätte er damit 
nur auch wirklich ſeine häusliche Ruhe erkauft und 
ſo viel gewonnen, dem herannahenden Zeitpunkte 
ſeines gänzlichen Unterganges mit Gemächlichkeit 
entgegenzuſehen. Aber es widerfuhr ihm das 
Gegentheil; denn abgeſehen von dem unerſchwing⸗ 
lichen Aufwand, ſuchte fie ihn, ihrem widerwärtigen 
Weſen entſprechend, mit unzähligen Ungelegenheiten 
heim, und kein Knecht oder Diener konnte es in 
ſeinem Hauſe lange, ja nur Tage oder Wochen, 
aushalten. Daraus erwuchs denn dem armen 
Roderigo der empfindlichſte Nachtheil, weil er 
keinen Diener erhalten konnte, der ſeinem Haus⸗ 
weſen redlich zugethan geweſen wäre, denn nicht 
allein die menſchlichen gingen weg, ſondern auch 
die Teufel, die er in Geſtalt von Dienern mit- 
gebracht hatte, wollten lieber in die Hölle zurück⸗ 
kehren und im Feuer verweilen, als auf der Welt 
unter der Herrſchaft dieſes Weibes leben. So 
führte nun Roderigo das ruheloſeſte und unbehag- 
lichſte Leben und hatte es durch ſeine ſchlechte 
Wirthſchaft bereits dahin gebracht, daß er mit 
ſeinem ganzen beweglichen Beſitzthume fertig war 
und auf die Hoffnung der von Oſten und Weſten 
erwarteten Summen zu leben anfing. Noch genoß 
er guten Credits und borgte auf Wechſel; da er 
aber auf dieſe Art nothwendigerweiſe immer tiefer 
in Schulden gerieth, machte er ſich in kurzer Zeit 
allen denjenigen verdächtig, die ſich auf ſolcherlei 
Schliche in Handel und Wandel verſtanden. Wäh⸗ 
rend nun ſeine Lage bereits ſehr ſchwankend ge⸗ 
worden war, kam plötzlich Nachricht von der Le⸗ 
vante und aus dem Weſten, einer der Brüder 
der Frau Oneſta habe all das Eigenthum, das 
ihm Roderigo anvertraut, im Spiel verloren, der 
andere ſei dagegen auf der Rückkehr in einem mit 
feinen Waaren beladenen Schiffe, ohne verſichert 
zu ſein, ſammt allem eine Beute der Wellen ge⸗ 
worden. Kaum war dies ruchbar geworden, ſo 
verbanden ſich Roderigo's Gläubiger miteinander 
in der Beſorgniß, er möchte zu Grunde gerichtet 
ſein; da man aber noch nicht darüber ins Reine 
kommen konnte, weil der Zeitpunkt ihrer Bezahlung 
noch nicht vorhanden war, ſo beſchloſſen ſie, ihn 
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ſorgfältig bewachen zu laſſen, damit er nicht, ehe 
ihre Berathung einen Erfolg haben könne, ſich 
ihnen durch die Flucht entziehe. Roderigo anderer⸗ 
ſeits ſah keine andere Hilfe in ſeiner Noth und 
wußte doch, daß er das Geſetz der Hölle nicht 
überſchreiten dürfe, entſchloß ſich demnach, unter 
jeder Bedingung zu entfliehen. Er warf ſich daher 
morgens auf ein raſches Pferd und da er nahe 
am Thore al Prato“) wohnte, eilte er durch 
daſſelbe hinaus. Kaum daß man ſich ſeiner Ent⸗ 
fernung verſah, ſo entſtand ein Aufruhr unter den 
Gläubigern, ſie wandten ſich an die Obrigkeit und 
ſchickten ihm nicht nur Gerichtsboten nach, ſondern 
verfolgten ihn insgeſammt perſönlich. Roderigo 
war noch keine Meile weit von der Stadt ent⸗ 
fernt, als dieſe Gefahr wider ihn losbrach. Er 
erkannte ſeine üble Lage und nahm ſich vor, um 
deſto verborgener zu fliehen, die gebahnte Straße 
zu verlaſſen und querfeldein weiter zu eilen, wo⸗ 
hin ihn ſein gutes Glück führe. Er ſetzte dieſen 
Vorſatz ins Werk, fand aber bald, daß die vielen 
das Feld durchſchneidenden Gräben ihm dabei 
hinderlich wurden und daß er zu Pferd nicht weiter 
komme. Er floh deswegen zu Fuß weiter, ließ 
ſein Roß auf der Straße ledig laufen und ſprang 
von einem Stück Feld zum andern über das mit 
Weingärten und Röhricht bedeckte Land hin, bis 
er in der Nähe von Peretola an das Haus des 
Giovanni Matteo del Bricca kam, des Feldbauers 
des Giovanni del Bene. Er begegnete dem Gio⸗ 
vanni Matteo gerade, als dieſer Futter für ſeine 
Ochſen Pan ſtellte ſich unter feinen Schutz 
und verſprach ihm, wenn er ihn aus den Händen 
ſeiner en rette, welche ihn verfolgen, um ihn 
im Gefängniß umkommen zu laſſen, ſo wolle er 
ihn reich machen und vor ſeinem Scheiden ihm 
darüber genügende Bürgſchaft geben; im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle ſei er zufrieden, daß er ihn 
ſelbſt ſeinen Gegnern ausliefere. Giovanni Mat⸗ 
teo war zwar ein Landmann, aber dennoch ein 
unternehmender Menſch, und da er der Anſicht 
war, er könne nicht wohl zu kurz dabei wegkom⸗ 
men, wenn er den Flüchtling rette, ſo ſagte er 
demſelben ſeine Bitte zu. Er ſteckte ihn in einen 
Haufen Dünger, den er vor dem Hauſe liegen 
hatte, und bedeckte ihn mit kleinen Rohren und 
anderm Abgang, den er zum Verbrennen zuſammen⸗ 
geworfen hatte. Kaum war man mit Roderigo's 
Verſteckung fertig, als auch ſchon feine Verfolger 
herzukamen und durch Drohungen den Giovanni 
Matteo einzuſchüchtern ſuchten, aber nicht einmal 
von ihm herausbrachten, daß er ihn geſehen habe. 
Sie zogen daher weiter und kehrten, nachdem ſie 
ihn zwei Tage umſonſt geſucht hatten, ermüdet 
wieder nach Florenz zurück. Sobald der Lärm 
vorüber war, holte Giovanni Matteo ihn aus 
ſeinem Schlupfwinkel hervor und mahnte ihn an 
ſein gegebenes Wort. Da ſprach Roderigo zu 
ihm: Mein lieber Bruder, ich bin Dir zu großem 
Danke verpflichtet; aber ich will verſuchen, Dir 
meine Verbindlichkeit auf jede Weiſe abzutragen. 
Und damit Du glaubſt, daß ich dies im Stande 
ſei, will ich Dir ſagen, wer ich bin. 

Er theilte ihm hier feine perſönlichen Verhält⸗ 
niſſe und die Bedingungen mit, unter denen er 
die Hölle verlaſſen und ſich ein Weib genommen 


hatte. Er eröffnete ihm überdies die Art und 


) Die Porta al Prato iſt das nordweſtlich ſte 
Thor von Florenz, auf welches eine faſt gerade 
Straße von Allerheiligen aus hinführt. 
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Weiſe, auf die er ihm zu bereichern gedachte, und 
die eben keine andere war, als daß Giovanni 
Matteo, ſobald er von irgend einem Weibe höre, 
das beſeſſen ſei, nur getroſt annehmen dürfe, er 
ſei ſelber in ſie gefahren und er werde nicht eher 
aus ihr weichen, als bis Giovanni komme und 
ihn vertreibe; damit habe er denn Gelegenheit, 
ſich von den Verwandten der Beſeſſenen nach Be⸗ 
lieben bezahlen zu laſſen. Nachdem Roderigo dieſe 
Erklärung von ſich gegeben hatte, wurde er plötz⸗ 
lich unſichtbar. Es waren aber hierauf kaum 
einige Tage ins Land gegangen, als ſich durch 
ganz Florenz die Neuigkeit verbreitete, daß eine 
Tochter des Meſſer Ambrogio Amedei, die an 
Buonajuto Tebalducci verheirathet war, vom 
Teufel beſeſſen ſei. Die Ihrigen verſäumten nicht, 
alle jene Hilfsmittel dagegen anzuwenden, die bei 
ſolchen Unfällen gebräuchlich ſind. Man legte ihr 
den Schädel des heiligen Zenobius auf den Kopf 
und den Mantel des beiltgen Johannes Walbert; 
aber alle dieſe Dinge wurden von Roderigo nur 
verhöhnt; und um jedermänniglich zu überzeugen, 
daß die Krankheit des jungen Weibes ein böſer 
Geiſt und keine phantaſtiſche Einbildung ſei, ſprach 
er lateiniſch, disputirte über philoſophiſche Fragen 
und deckte die Sünden vieler Leute auf, wie zum 
Beiſpiel die eines gewiſſen Kloſterbruders, welcher 
ſich über vier Jahre ein in einen Mönch verklei⸗ 
detes Weib in ſeiner Zelle gehalten hatte. Der⸗ 
gleichen Dinge erregten natürlich allgemeine Ver⸗ 
wunderung. Herr Ambrogio war unkerdeſſen ſehr 
mißvergnügt und hatte fat alle Hoffnung auf ihre 
Heilung aufgegeben, als ihn Giovanni Matteo 
beſuchte und ihm ſeine Tochter zu heilen verſprach, 
wenn er ihm fünfhundert Gulden geben wolle, um 
ſich ein Gut in Peretola kaufen zu können. Herr 
Ambrogio ging auf ſein Anerbieten ein; Giovanni 
Matteo aber ließ, um die Sache aufzuſtutzen, 
vorerſt etliche Meſſen leſen, machte allerlei Hoeus⸗ 
pocus, und murrte dann dem jungen Weibe die 
Worte ins Ohr: Roderigo, ich bin hierher ge- 
kommen, um Dich aufzuſuchen, damit Du mir 
Wort halteſt. 

Roderigo antwortete ihm: Ich bin es zufrieden; 
aber das iſt noch nicht genug, um Dich reich zu 
machen. Sobald ich von hinnen gewichen ſein 
werde, fahre ich in die Tochter des Königs Karl 
von Neapel und weiche nicht von ihr ohne Dich. 
Dann kannſt Du Dir ein tüchtiges Handgeld ganz 
nach Deinen Wünſchen ausbedingen und mußt 
mich ſpäter in Ruhe laſſen. 

Nach dieſen Worten fuhr er aus ihr aus zur 
Freude und Verwunderung von ganz Florenz. 
Es währte hierauf gar nicht lange, ſo verbreitete 
ſich durch ganz Italien das Gerücht von dem 
Unglück, das über die Tochter des Königs Karl 
gekommen war. Die Mittel der Geiſtlichen woll⸗ 
ten nicht anſchlagen und da der König von Gio⸗ 
vanni Matteo reden hörte, ſo ließ er ihn zu ſich 
von Florenz entbieten. Matteo kam in Neapel 
an und heilte ſie nach einigen zum Schein ange⸗ 
ſtellten Ceremonien. Aber ehe Roderigo ſich 
davonmachte, ſagte er: Du ſiehſt, Giovanni Mat⸗ 
teo, ich habe mein Verſprechen, Dich zu bereichern, 
vollkommen gehalten und keine Verbindlichkeit 
weiter gegen Dich zu erfüllen und wir ſind quitt. 
Hüte Dich daher, mir ferner ins Gehege zu kom⸗ 
men! Denn wie ich Dir bisher Gutes erwieſen, 
würde ich Dir in Zukunft nur Böſes thun. 

Giovanni Matteo kehrte daher als ſehr reicher 
Mann nach Florenz zurück, denn er hatte vom 


König über funfzigtauſend Ducaten empfangen 
und war nur noch darauf bedacht, dieſen Reich⸗ 
thum in Ruhe zu genießen, ohne zu beſorgen, 
Roderigo möchte ihn in ſeinem friedlichen Genuſſe 
zu ſtören beabſichtigen. Mit einem Male aber 
wurde er aus ſeiner Ruhe durch die Nachricht 
aufgeſchreckt, daß eine Tochter König Ludwig's 
des ſiebenten von Frankreich vom Teufel beſeſſen 
ſei. Dieſe Kunde brachte Giovanni Matteo's 
Gemüth ganz außer Faſſung, indem er an die 
Gewalt dieſes Königs und an die letzten Worte 
Roderigo's dachte. Da nun der König kein Heil⸗ 
mittel für feine Tochter fand und von der Heil- 
kraft Giovanni Matteo's hörte, ſandte er zuerſt 
einfach einen Laufer an ihn ab, um ihn herzu⸗ 
beſcheiden; da dieſer aber eine Uupäßlichkeit vor⸗ 
ſchützte, ſah ſich der König am Ende gezwungen, 
die Herrſchaft um ihn anzugehen, welche dann 
den Giovanni Matteo zum Gehorſam nöthigte. 
Dieſer ging daher mit großer Bangigkeit nach 
Paris, und gab zuvörderſt dem König die Erklä⸗ 
rung ab, er habe zwar einige Mal allerdings 
Beſeſſene geheilt, aber darum habe er noch gar 
nicht die Kraft und die Macht, alle ſolche Kranke 
zu heilen; denn es gebe welche von ſo hinter⸗ 
liſtigem Weſen, daß ſie weder Drohungen noch 
Zauber noch geiſtliche Mittel ſcheuen; er wolle 
deſſen ungeachtet gern ſein Möglichſtes thun, bitte 
aber, wenn es ihm nicht gelinge, um Vergebung 
und Entſchuldigung. Der König verſetzte ihm 
darauf zornig, wenn er ſeine Tochter nicht heile, 
ſo werde er ihn hängen laſſen. Giovanni Matteo 
war hierüber tief betrübt, faßte ſich aber doch ſo⸗ 
weit, daß er die Beſeſſene kommen ließ. Er ſprach 
ihr ins Ohr und empfahl ſich demüthig dem Ro⸗ 
derigo, erinnerte ihn an die ihm ee Wohl⸗ 
that und ſtellte ihm vor, welch ein undankbares 
Betragen es von ihm wäre, wenn er ihn in ſol⸗ 
cher Noth im Stiche ließ. Roderigo aber ver⸗ 
ſetzte: Ei Du ſchurkiſcher Verräther, wie kannſt 
Du frech genug fein, mir wieder nahe zu kommen? 
Meinſt Du, daß Du Dich wirſt lange zu rühmen 
haben, durch mich reich geworden zu ſein? Ich 
will es Dir und einem jeden zeigen, wie ich nach 
meinem Belieben auch wieder nehmen kann, was 
ich gegeben habe. Du ſollſt nicht wieder von 
hinnen kommen; ich bringe Dich an den Galgen, 
es koſte was es wolle. 

Da nun Giovanni Matteo hieraus erkannte, 
daß er auf die alte Weiſe diesmal nichts aus⸗ 
richtete, ſo gedachte er ſein gutes Glück auf eine 
andere zu verſuchen, verfügte, daß man die Be⸗ 
ſeſſene wieder von dannen bringe, und ſprach dann 
zum König: Sire, wie ich Euch jchon ı eſagt habe, 
giebt es viele Geiſter, welche ſo unbändig ſind, 
daß gar nicht mit ihnen auszukommen iſt, und 
dieſer hier iſt einer von den ſchlimmſten. Deſſen⸗ 
ungeachtet will ich noch einen letzten Verſuch 
machen, ihn zu vertreiben. Gelingt es mir, fo 
haben wir beide, Eure Majeſtät und ich, unſere 
Abſicht erreicht; wo nicht, ſo bin ich in Eurer 
Gewalt und muß es Euch überlaſſen zu ent⸗ 
ſcheiden, wie viel Mitleiden Ihr Eu daß 
meine Unſchuld verdient. Ich erſuche Euch nämlich, 
auf dem Platze der Liebfrauenkirche ein hohes 
Gerüſt aufführen zu laſſen, das geräumig genug 
ſei für den ganzen Adel und die Geiſtlichkeit dieſer 
Stadt; dieſes Gerüſte laßt Ihr mit Seide und 
Goldſtoffen behängen und mitten darauf einen 
Altar errichten. Am nächſten Sonntag in der 
Frühe ſollt Ihr dann mit der Geiſtlichkeit und 


Ueberſetzungen aus Macchiavelli's portifgen Schriften. 


allen Euren Fürſten und Edelleuten in könig⸗ 
licher Pracht, mit glänzenden reichen Gewändern 
angethan, daſelbſt erſcheinen und dort erſt eine 
feierliche Meſſe anhören, ehe man die Beſeſſene 
hinführt. Ich wünſche überdies, daß auf der 
einen Seite des Platzes wenigſtens zwanzig Per⸗ 
ſonen aufgeſtellt werden, die mit Trompeten, 
Hörnern, Trommeln, Sackpfeifen, Schalmeien, 


Zimbeln und andern geräuſchvollen Snftrumenten , 


aller Art verſehen ſind und, ſobald ich einen Hut 
ſchwinge, dieſe Inſtrumente laut ertönen laſſen, 
indem ſie damit raſchen Schrittes auf das Gerüſte 
zuziehen. Dieſe Dinge, verbunden mit einigen 
andern geheimen Mitteln, ſollen, wie ich hoffe, 
zur Austreibung eben jenes Teufels genügen. 

Der König ließ unverzüglich alle Veranſtal⸗ 
tungen treffen, und als der erwartete Sonntags- 
morgen kam und das Gerüſte von den hohen 
Perſonen und der Platz vom Volke angefüllt war, 
wurde die Meſſe gefeiert, und ſodann die Be— 
ſeſſene auf das Gerüſt geführt geleitet von zwei 
Biſchöfen und vielen vornehmen Herren. Als 
Roderigo die Volksmenge und die großen Zus 
rüſtungen ſah, war er ganz verblüfft und ſprach 
bei ſich ſelbſt: Was hat ſich nun wol der elende 
Bauerlümmel mit mir ausgedacht? Glaubt er, 
mich durch das Gepränge einzuſchüchtern? Weiß 
er nicht, daß ich die Pracht des Himmels und 
das Entſetzen der Hölle zu ſchauen gewohnt bin? 
Ich werde ihn ſchon dafür büßen laſſen. 

Dann als Giovanni Matteo an ſeine Seite 
trat und ihn nochmals bat, auszufahren, ſagte er 
zu ihm: Ei, da haſt Du ja eine herrliche Erfin⸗ 
dung gemacht. Was gedenkſt Du mit all dem 
Zeuge anzufangen? Glaubſt Du hierdurch meiner 
Uebermacht und dem Zorn des Königs m ent⸗ 
gehen? Du Rüpel! Du Schuft! Du ſollſt mir 
häng z Du magſt anfangen, was Du willſt. 

ls Giovanni Matteo ihn nochmals gebeten, 
aber nur neue Schimpfreden zur Antwort erhalten 
hatte, glaubte er, nun weiter keine Zeit verlieren 
zu dürfen. Er machte alſo das verabredete Zeichen 
mit dem Hute, und alle die, welche beſtellt waren, 
den Lärm anzurichten, ließen mit einem Mal ihre 
Inſtrumente zum Himmel erklingen und zogen ſo 
zu dem Gerüfte heran. Bei dem unerwarteten 
Lärm ſpitzte Roderigo die Ohren, und da er 
durchaus nicht wußte, was das war, fragte er 
voll Staunen und Verwunderung den Giovanni 
Matteo, was das bedeute. Giovanni Matteo 
antwortete ihm ganz beſtürzt: Weh mir, Freund 
Roderigo, das iſt Deine Frau, die Dich wieder 
zu ſich holen will. 

Es läßt ſich kaum denken, welche Veränderung 
es in Roderigo's Stimmung hervorbrachte, als er 
von ſeiner Frau reden hörte. Seine Erſchütterung 
war ſo groß, daß er, ohne zu erwägen, ob es 
möglich und denkbar ſei, daß ſie es ſei, und ohne 
etwas zu erwidern, in 1 0 und Grauſen ent⸗ 
floh und das Mädchen freigab. Belfagor wollte 
lieber in die Hölle zurückkehren, um von ſeinen 
Thaten Rechenſchaft abzulegen, als ſich von Neuem 
unter all der Widerwärtigkeit, Unluſt und Gefahr 
dem Joche der Ehe unterwerfen. In die Hölle 
zurückgekehrt, bekräftigte er das Unheil, welches 
ein Weib in ein Haus bringt; Giovanni Matteo 
aber, der davon noch mehr zu ſagen wußte, als 
der Teufel, machte ſich bald nachher munter und 
guter Dinge auf den Weg nach Hauſe. 

[Ueberſ. von A. Keller.] 
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4. Der Teufel auf dem Carneval. 


Wir waren einſt, ſind nicht mehr, ſel'ge Geiſter; 
Für unſ're Herrſchbegier 5 
Vertrieb vom Himmel uns der hohe Meiſter. 
Wir kommen nun, um hier 
Das Regiment zu führen; 
Denn in der Höll' iſt ſchier 
Qual und Verwirrung nicht ſo viel zu ſpüren. 


Und Hunger, Krieg und Blut, und Froſt und Hitze 
Von uns wird allzumal 
Gemach vertheilt auf dieſem Menſchenſitze. 
In dieſem Carneval 
Sei hier nun unſer Treiben, 
Weil wir von aller Qual 
Der Anfang ſtets geweſen ſind und bleiben. 


Pluto ift der, Proſerpina iſt jene, 
Die ſich ihm zugeſellt; 
Ihr weichet jedes Erdenweib an Schöne. 
Der Sieger aller Welt 
Wußt' ihn auch zu beſiegen; 
Denn eh' nicht Jeder fällt, 
Wie dieſer fiel, läßt Amor nicht vom Kriegen. 


Und alle Luſt und Qual verliebter Herzen 
Stammt nur von uns allein, 

Und Weinen, Lachen und Geſang und Schmerzen. 
Wer fühlt der Liebe Pein, 
Mag ſich an uns nur wenden; 
Er ſoll zufrieden ſein: 

Wir wiſſen ſtets das Leid in Luſt zu enden. 

[Meberf. von J. D. Gries.] 


2. Aus den vier Capitoli. 


Womit es ſchadet, birgt ein jedes Thier. 
Die Schlange liegt im grünen Gras verſteckt; 
Die Biene bietet ſüßen Honig Dir, 

Doch ihren Stachel hält ſie klug verdeckt; 
Der Panther birgt den Rachen voller Gier 
Und weiſt Dir nur den Rücken ſchön gefleckt; 
Du zeigſt ein Antlitz voller Mild' und Luſt 
Und birgſt ein hartes Herz in Deiner Bruſt. 


O haſt Du nie geſehn, wie in die Wolken, 
Von Hunger ſchwer bedrängt, ein Adler ſteigt? 
Er führt zur Höhe in den Klauen eine 
Schildkröte, die er plötzlich fallen läßt, 

Damit am harten Grunde ſie zerſchmettert 
Und er am todten Fleiſch ſich letzen kann. 

So trägt Fortuna einen Mann empor 

Hoch zu den Wolken, nicht daß er dort ſtehe, 
Nein, daß ſie ſich an ſeinem Sturz erfreue 
Und wie er jammert über ſeinen Fall. 


Wer biſt Du, die ich muß als Göttin grüßen, 
So herrlich ſchmückte Dich des Himmels Gnade? 
O weile! Du haft Flügel an den Füßen? 

„Ich heiß', auf Eurer Welt bekannt nicht grade, 


Gelegenheit, und wenn ich ſtets mich rege, 

So iſt es, weil ich ſteh' auf einem Rade. 
Matt ſind des Adlers raſche Fittigſchläge 

Bei meinem Flug, doch dienen mir die Schwinge 

Nur, daß ich jeden blend' auf meinem Wege. 
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Die Locken, welche vorn mein Haupt umſchlingen, 
Sie wallen dicht herab auf Bruſt und Wangen, 
Daß kaum durch ſie der ſchärfſte Blick mag 

dringen; 


Doch hinten fehlt mir jedes Haar, und fangen 
Wird Keiner mich, der zögernd ſich beſann, 
Wenn flücht'gen Laufs ich ihm vorbeigegangen.“ 


O ſprich, wer ſchreitet hinter Dir heran? 
„Die Reue iſt's, die nie mich noch verlaſſen; 
Sie wird zu Theil ihm, der mich nicht gewann. 


Und Du, geſchickt in Reden und Verpaſſen 
Der Zeit, von Träumerei'n erfüllt den Sinn, 
Siehſt ſtumpf es kaum und kannſt es kaum 
5 erfaſſen, 
Wie längſt ich Deiner Hand entronnen bin.“ 
[Ueberſ. von F. Ruperti.] 


Es iſt, wird immer ſein, und war ſo immer, 
Daß Gut' auf Bös und Böſes folg' auf's Gute, 
Und eins ſich pflanze auf des andern Trümmer. 


Wohl glaubt' ich ſtets, daß Gift des Todes ruhte 
In Zins und Wucher, und daß Fleifchesfünde 
Der Erdenreiche Geißel ſei und Ruthe. 


Und daß ſich ihrer Größe Urſach finde 
Im Wohlthun und im Beten und Enthalten, 
Und daß ſich hierauf ihre Macht begründe: 


Doch denkt, wer tiefer'n Sinn weiß zu entfalten, 
Dies Uebel g'nüge nicht, ſie zu vernichten, 
Noch g’niige dieſes Gut, fie zu erhalten. 


Der Wahn, Gott werde Wunderwerk verrichten 
An uns, dieweil wir faul die Kniee beugen, 
Muß Reich' und Staaten gar zu Grunde richten. 


e Wohl noth iſt's, vom Gebete nicht zu weichen, 
3. Aus den Capiteln vom goldenen Eſel. Und ſinnlos find, die ſich zu ſtören freuen 


Die Kraft iſt's, die den Völkern =. ſchafft; e e Fee ee N 
Der Friede zeuget Muß’, und Müßigkeit Denn wahrhaft ſcheint's, daß ſie die Gründer ſeien 
Hat manche Städt' und Lande hingerafft. Se Pee e e —5 Diet war 

Iſt dann ein Volk zerrüttet eine Zeit 3 ee pin 


In Ausartung, jo kehrt es oft zurücke Doch keiner ſei jo ſinnlos ganz und gar, 
Noch einmal zu der alten Tüchtigkeit. Zu harren, wenn ſein Haus den Einfall droht, 


11 di ; b ihn ei : 
So will die Ordnung def, der die Geſchicke De 12 A eee 
Der Menſchheit lenkt, daß ſtete Daner nimmer Ihn haſcht in der Ruinen Sturz der Tod. 
Was unter dieſer Sonne lebt beglücke. (Aus: Gervinus' Abhandlung.) 


med Ba 


XIV. Lodovico Arioſto. 


D. den ernſten Geiſtesproducten, die uns vorzugsweiſe im vorigen Abſchnitte beſchäftigt 
haben, gehen wir zu den heiteren Erzeugniſſen der Phantaſie eines Dichters über, der wie 
Macchiavelli zu jenen typiſchen Naturen gehörte, welche für die verſchiedenen Gebiete 
menſchlicher Geiſtesthätigkeit gleichſam als Ideale derſelben, als Maaßſtab für alle anderen 
Erſcheinungen ihrer Gattung daſtehen. Was Macchiavelli in Bezug auf die Wiſſenſchaft 
der Politik und der Geſchichtſchreibung geworden iſt, das bedeutet Arioſto für die Gattung 
des romantiſchen Epos. Beide Männer, die uns gleichzeitig an der Schwelle des ſechzehnten 
Jahrhunderts begegnen, ſind, jeder in ſeiner Art, Verkündiger des mit dieſem Säculum 
anbrechenden neuen Zeitalters in der Entwickelungsgeſchichte der europäiſchen Menſchheit, 
und während noch Bojardo, der unmittelbare Vorgänger Arioſto's, die Blüthe der Dent- 
weiſe und der Lebensformen des ſpäteren Mittelalters repräſentirt, zeigt Arioſto bereits 
die erſte Entwickelung der modernen Poeſie in vollem Glanze. 

Lodovieo Arioſto wurde am 8. September 1474 in Reggio geboren, jener 
lombardiſchen Stadt im Gebiete des Herzogs von Ferrara, deren Statthalter einſt Bojardo 
geweſen. Sein Vater, Niccolo Arioſto, war Befehlshaber der Citadelle von Reggio (unter 
Hercules J.), feine Mutter, Daria, aus der edlen Familie der Malaguzzi. Der Erſtgeborene 
unter fünf Brüdern und eben ſo vielen Schweſtern, gab Lodovico bereits in ſeiner früheſten 
Jugend außerordentliche Fähigkeiten zu erkennen. In der Schulanſtalt zu Ferrara zeichnete 
er ſich durch ſeine lebhafte Wißbegierde, ſein glückliches Gedächtniß, ſeine fruchtbare Ein⸗ 
bildungskraft und ſchnellen Fortſchritte aus. Eine lateiniſche Rede, die er bald nach ſeiner 
Ankunft dort hielt, über das Thema „was der Menſch thun und wie er leben müſſe, 
um ein weiſer und großer Mann zu werden,“ zog aller Anweſenden Aufmerkſamkeit 
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auf ihn, und war lange nachher noch der Gegenſtand ahnungsvoller Unterredungen über 
den jugendlich aufſtrebenden Genius. Der Vater beabſichtigte, einen Rechtsgelehrten aus dem 
jungen Arioſto heranzubilden; wohl dachte er ſich ihn ſchon dereinſt vor den Gerichts- 
ſchranken mit ſiegender Suada, wohl freute er ſich auch des Lobes, das ſeine lateiniſchen 
Poeſien von ſeinen Lehrern ernteten. Aber wenn Lodovico daheim mit ſeinen Geſchwiſtern 
Komödien probirte und aufführte, wenn der Vater hörte, und ſelbſt wahrnahm, daß er 
auch italiäniſche Dramen frühzeitig ſchrieb, wie z. B. ſein erſter Verſuch in dieſer Gattung, 
Pyramus und Thisbe, war, ſo mißfiel dieſes dem wackern, aber mit den Muſen weniger 
vertrauten Manne, weil er nicht unrichtig ahnete, dieſe vorſtrebende Neigung des Sohnes 
zur Poeſie möchte dem Entwurfe, den er in Beziehung auf ſeinen Beruf mit ihm hatte, 
Eintrag thun. Kurz, wie der Dichter irgendwo ſelbſt zu verſtehen giebt, er fühlte ſich ver— 
ſucht, den Vater Ovid's gegen den jungen Dichter zu ſpielen. 

Eine Reihe anziehender Einzelheiten aus dem Leben Arioſto's hat uns dieſer ſelbſt 
in ſeinen „Satiren“ überliefert. In einer derſelben ſpricht er von den juriſtiſchen Studien, 
denen er ſich, dem Wunſche ſeines Vaters zufolge (ſeit 1489), gewidmet hatte. Nachdem er 
erzählt, daß ſein Vater ihn „nicht nur mit Sporen, ſondern ſelbſt mit Lanzen und Spießen 
in Texte und Gloſſen hineingetrieben und ihn gezwungen, fünf Jahre an dergleichen Poſſen 
zu verſchwenden,“ fährt er alſo fort: „Aber da er faſt alle Mühe fruchtlos und die Zeit 
verloren ſah, ließ er mir endlich nach langem Widerſtreben meine Freiheit. Ich war bereits 
zwanzig Jahre alt, allein meine gelehrte Erziehung noch nicht vollendet; kaum verſtand ich 
die Ueberſetzung des Aeſop. Das Glück aber wollte mir ſo wohl, daß es mir den Gre— 
gorio aus Spoleti zuführte, den ich mit Recht ewig ſegnen muß. — Aber damals war 
ich noch nicht darauf erpicht, Hekuba's zornige Wuth kennen zu lernen, oder wie Ulyß dem 
Rheſus Pferd und Leben auf einmal raubt. Dann erſt wollte ich wiſſen, wodurch Aeneas 
die Juno beleidigte, daß ſie ihm die Herrſchaft des ſchönen Hesperiens ſtreitig machte. 
Indem ich hierin mich einlerne, das Erſtere aber verſchiebe, entflieht die Gelegenheit mir 
zürnend, weil ſie mir ihren Schopf gereicht und ich denſelben nicht ergriffen hatte. Die 
Herzogin hat den unſeligen Einfall, mir den Gregor zu nehmen und ihn ihrem Sohne zu 
geben. Dieſer Verluſt und andere neue Dinge, welche mich damals betrafen, ließen mich 
Thalien und Euterpen, ſo wie überall die neun (Muſen) vergeſſen. Mir ſtirbt der 
Vater und ich muß meine Gedanken von der Maria ab zur Martha wenden und aus 
einem Leſer Homer's ein Haushalter werden; zwei Schweſtern nach einander muß ich zu 
Männern und ihnen auf eine Art aus dem Hauſe verhelfen, daß ſich die Erbmaſſe nicht 
dabei beklagt. Den jüngeren Brüdern, für die ich in Vaters Stelle getreten war, muß ich 
die Schuldigkeiten erweiſen, welche Pflicht und Mitleiden mir auferlegen, zur Univerſität den 
Einen, an den Hof einen Andern, und in ein Gewerbe den Vierten bringen, auch darüber 
walten, daß Laſter nicht die weichen Gemüther der Tugend entfremden. Doch nicht dies 
allein hinderte die Fortſetzung meiner Studien und ließ mich zufrieden fein, nur mein 
Fahrzeug am Ufer befeſtigen zu können, um nicht rückwärts zu kommen. Denn ſo beſchwert 
mit Kummer befand ſich damals mein Herz, daß ich mich danach ſehnte, die Parze möchte 
meinen Lebensfaden durchſchneiden. Derjenige, deſſen ſüße Geſellſchaft meinen Studien 
Nahrung gab und mit ſanfter Nacheiferung mich vorwärts trieb, mein Vater, Bruder, 
Freund, meine Seele, nicht ihre Hälfte, nein ſie ſelbſt, der ſie, ohne daß mir davon etwas 
zurückblieb, mit ſich führte, mein Pandolfo ſtarb damals. O ſchwere Wunde, welche da 
dem Arioſtiſchen Geſchlecht geſchlagen ward, von dem er ein Sproß und vielleicht der 
ſchönſte war. Wenn, wie das Laſter Schmach, die Tugend Ehre giebt, dann konnte man 
von ihm alle Ehre hoffen, die ein edler Geiſt erſtrebt. Zu des Vaters und zweier fo 
theuerer Freunde Tod kam noch, daß ich mich unter des Cardinals von Eſte Joch gedrückt 
befand, denn von Julius' Wahl bis zu deſſen Grabe und noch während ſieben Jahren unter 
Leo geſtattete er mir an keinem Orte langen Aufenthalt und machte aus mir, dem Dichter, 
einen Reitknecht.“ 
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Lodovico Arioſto. 


Arioſto ſtudirte alſo, unter Anleitung des Gregorio aus Spoleti, die römiſche 
Literatur. Mit ſolchem Eifer las er insbeſondere die Dichter, daß ihm die höchſten Fein⸗ 
heiten und die ſchwierigſten Stellen derſelben deutlich wurden. Eine glänzende Probe, wie 
bewandert er im Horaz war, legte er zu Rom ab, wo er in Geſellſchaft Leo's X. und 
vieler gelehrter Prälaten Stellen aus dieſem Dichter interpretirte, welche noch Keinem von 
Jenen verſtändlich hatten werden wollen. In Gregorio's Schule bildete ſich Arioſto auch 
die erſten richtigen Vorſtellungen von antiker Einfachheit, welche er zuerſt (noch vor 1500) 
in feinen beiden Komödien, der Caſſaria und den suppositi (die Verwechslungen zweier 
ſich ähnlich ſehender Brüder) in Anwendung zu bringen ſuchte. Die Caſſaria dichtete er 
noch bei Lebzeiten ſeines Vaters. Es wird erzählt, daß Arioſto einſt von ſeinem Vater mit 
Vorwürfen bei irgend einem Anlaſſe überhäuft worden wäre, wobei er ſich ganz leidend 
verhalten, übrigens aber aufmerkſam zugehört habe. Derſelbe Umſtand gab ſpäter einem 
ſeiner Brüder zu heftigem Tadel über ihn Veranlaſſung und er wußte ſich dagegen ſiegreich 
zu vertheidigen. Der Bruder fragte verwundert, warum Lodovico dieſe trefflichen Gründe 
nicht auch dem Vater, da ihm derſelbe unter gleichen Umſtänden zürnte, entgegengehalten 
habe. Der Gefragte erwiderte, daß er mit dem Plane feiner Caſſaria umgegangen fei, 
wo dem Exrofilo Aehnliches als ihm ſelber nun begegnete, wobei er ein Muſter einer 
väterlichen Vermahnung gebraucht habe; hierzu habe ihm die ſeines eigenen Vaters höchſt 
trefflich geſchienen. Um nichts davon zu verlieren, habe er fo aufmerkſam zugehört, daß er 
ſich zu rechtfertigen gänzlich vergeſſen hätte. 

Der Tod ſeines Vaters (im Jahre 1500) brachte eine längere Unterbrechung in ſeinen 
Studien hervor, doch entzog er ſich poetiſchen Beſchäftigungen nicht ganz. Mehr durch 
ſeine Kenntniſſe und durch die Gewandtheit ſeines Geiſtes, als durch ſein Dichtertalent 
empfahl ſich Arioſto dem Cardinal Ippolito d'Eſte, einem Bruder des Herzogs Alfon's J. 
von Ferrara. Er trat 1503 in die Dienſte des Cardinals und wohnte mit ihm der Wahl 
Julius“ II. zum Papſte bei. An dieſen Papſt erhielt Arioſto noch zwei wichtige Miſſionen, 
die erſte 1509, wo er den gegen die Eſte übel gelaunten Papſt zur Bewilligung von Gelo- 
und Truppen⸗Subſidien gegen die Venetianer, welche Ferrara bedrohten, bewegen ſollte; 
die zweite 1510, wo der Zorn des Papſtes über ein zwiſchen Alfons und den Franzoſen 
geſchloſſenes Bündniß zu beſänftigen war. Als Leo X. zur päpſtlichen Würde gelangte, 
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hatte ſich Arioſto Hoffnung gemacht, dieſer große Beſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften, 
der ſchon als Cardinal ſein beſonderer Gönner geweſen, werde auch ſeine äußeren Verhält⸗ 
niſſe verbeſſern. Er machte eine Reiſe nach Rom, wurde auch vom Papſte liebreich empfan⸗ 
gen, aber — „die Hoffnung,“ ſchreibt Arioſto, „floh vor mir hinweg in des Himmels unbe⸗ 
kannte Regionen, als der heilige Vater mir die Hand drückte und die Wangen küßte.“ 

Der Dichter hatte bereits eine bedeutende Productivität entwickelt, als er den Plan zu 
einem großen Epos faßte. Die romantiſche Epopzie Bojardo's hatte ihn zu der Idee einer 
ähnlichen Dichtung begeiſtert. Jede Stunde, die er ſeinem Geſchäftsleben abgewinnen konnte, 
nützte er, um endlich das vielbewunderte Werk zu Stande zu bringen, das ſeinen Namen 
verewigt hat. In der Wahl des Stoffes zu einem romantiſchen Epos ſcheint er nicht lange 
unſchlüſſig geweſen zu ſein. Die fabelhaften Thaten des großen Roland waren ein Lieblings⸗ 
thema der erzählenden Poeſie geworden. Sie ließen der Phantaſie ſo weiten Spielraum, als 
man verlangte, und knüpften doch dem Scheine nach die Fabel an die wahre Geſchichte. Sie 
ließen ſich deswegen auch benutzen, um der Familie von Eſte ein Compliment zu machen, 
wenn man die erſten Ahnen dieſes fürſtlichen Hauſes, wie es Bojardo bereits gethan, von 
berühmten Helden aus dem Zeitalter ableitete, wo keine Urkunden und keine Geſchichtsbücher 
das Gegentheil bewieſen. Roland wurde alſo der Ritter, den Arioſto, wie vor ihm Bojardo 
und Pulci, zum Helden ſeines Gedichts oder wenigſtens zu dem wählte, der dem Gedichte 
einen Namen geben mußte. Das Labyrinth, in das der erfinderiſche Bojardo ſeine Abenteurer 
geführt hatte, ſchien ein jo trefflicher Tummelplatz für fie zu fein, daß ſich kein beſſerer erfin— 
den ließ. Statt eine neue Erzählung von vorn anzufangen, trug daher Arioſto kein Bedenken, 
die Erfindungen Bojardo's gleichſam als hiſtoriſche Facta vorauszuſetzen, und in der Erzäh—⸗ 
lung der romantiſchen Begebenheiten Roland's und ſeiner Zeitgenoſſen da fortzufahren, wo 
Bojardo aufgehört. 

Der Cardinal Bembo, der ſich ſelbſt Verdienſte um die italiäniſche Literatur erwor⸗ 
ben, deren weiterhin gedacht werden wird, ſoll dem Arioſto den wunderlichen Rath gegeben 
haben, den raſenden Roland zum Helden eines Gedichts in lateiniſcher Sprache zu 
machen. Arioſto ſoll dem Cardinal geantwortet haben, daß er lieber unter den toscaniſchen 
Dichtern der erſte, als unter den lateiniſchen kaum der zweite ſein wolle. Auch wenn er 
dieſe Antwort nicht gegeben hat, hatte er zu viel gefunden Geſchmack, um eine Kitterepopdie 
in der Sprache und Manier der Antike nicht ſchon beim erſten Gedanken als etwas Wider⸗ 
ſinniges zu verwerfen. Aber von einer andern Seite verließ ihn anfangs ſein ſonſt ſo 
ſicherer äſthetiſcher Tact. Statt den achtzeiligen Stanzen treu zu bleiben, die nun ſchon ſeit 
Boccaccio für die romantiſche Erzählung in italiäniſcher Sprache ungefähr daſſelbe geworden 
waren, was für die antike der Hexameter, wollte er ſich wieder von der Terzine feſſeln laſſen, 
in der Dante feine poetiſche Viſion beſchrieben hatte. Der Anfang dieſes Verſuchs hat ſich 
erhalten. Arioſto ſcheint ihn aber bald aufgegeben zu haben. Er verwarf, was er ſchon in 
terze rime erzählt hatte; und die Stanzen wurden durch ihn das Anmuthigſte, was noch je 
ein italiäniſcher Vers geweſen war. Aber was jo harmoniſch an ſich jetzt unſere Ohren und 
Sinne bewegt, und überall jeden Schattirungen feiner Gedanken und Empfindungen, in Ernſt 
und Scherz, treuherziger Gutmüthigkeit, ſchalkhaftem oder beißendem Spott, in üppiger Fülle, 
in ſparſamerer oder zarterer Andeutung ſinnlichen und geiſtigen Lebens, was jeder Stufe der 
Leidenſchaft, jedem Zauber auch noch fo kecker Einbildung ſich jo innig anſchmiegt — alles 
dieſes, was jetzt bei ihm ſo leicht, ſo aus einem Guſſe gegoſſen erſcheint, war keineswegs das 
Werk flüchtiger augenblicklicher, das Wort mit ſich fortreißender Begeiſterung; es war Wir— 
kung des beſonnenſten, die Begeiſterung leitenden, beherrſchenden Kunſtfleißes. Es iſt nicht 
unbekannt geblieben, daß Arioſto erſt nach manchen Vorbereitungen und Studien des Ge- 
ſammtſchatzes ſeiner Sprache und des Mechaniſchen der Poeſie mit Zuziehung der gelehrteſten 
Männer und ihrer Schriften, an feinen epiſchen Gegenſtand ſich wagte; auch, daß er lang— 
ſam arbeitete, des Morgens gewöhnlich nur wenige Stanzen dichtete, und dieſe des Tags 
ſo oft wieder umarbeitete, feilte, rundete, bis ſie ihm und ſeinen Freunden, denen er ein— 
zelne Geſänge jedesmal zur Prüfung vorzulegen pflegte, das, was er ſagen wollte, auf das 
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Genügendſte auszudrücken ſchienen. Wie viele Mühe Arioſto ſich gab — bemerkt Ranke in 
ſeiner mehr erwähnten Abhandlung — kann man auf der Bibliothek zu Ferrara wahr⸗ 
nehmen. Wer da einmal die Autographen Arioſto's und Taſſo's ſah, wird ſich ohne Zweifel 
verwundert haben, zu wie wenig Veränderungen der letztere, obwohl ſeine Verſe mühevoll 
vollendet ſcheinen, Veranlaſſung fand, während die Handſchrift Arioſto's, für deſſen Verdienſt 
die Leichtigkeit gehalten wird, durch unzählige Correcturen und wiederholte Umarbeitungen 
einzelner Stanzen faſt unleſerlich geworden iſt. Dieſe Leichtigkeit konnte nur durch großen 
Fleiß erreicht werden. In einem mehr als zehnjährigen Zeitraume vollendete Arioſto die 
erſten 40 Geſänge ſeines Gedichtes, die der Oeffentlichkeit als ein Ganzes zuerſt 1515 von 
ihm vorgelegt wurden. Mit welchem Beifalle das Gedicht aufgenommen wurde, zeigen die 
vier (Andere nennen fünf) Auflagen, in denen es bis zum Jahre 1532 erſchien, wo der 
Dichter daſſelbe vielfach verändert und um ſechs Geſänge vermehrt in der Geſtalt zuerſt her- 
ausgab, in welcher es der Nachwelt bekannt iſt. 

Dem Cardinal hatte Arioſto die 40 Geſänge feines „Orlando furioso* gewidmet. 
Aber kaum waren ſeit dem erſten Erſcheinen des Gedichts anderthalb Jahre verfloſſen, als 
der Dichter ſich veranlaßt fand, den Dienſt des Cardinals zu verlaſſen. Es wird erzählt, 
daß dieſer, der von den leichten Spielen der Phantaſie kein beſonderer Freund geweſen, den 
Dichter in Bezug auf das ihm gewidmete Werk einſt gefragt habe: „Aber, Meiſter Lodo- 
vico, wo habt Ihr nur alle die Poſſen aufgetrieben?“ („Dove Diavolo, Messer Lodovico, 
avete pigliate tante coglionerie?“). Ob nun derartige Spöttereien, oder die kalte Auf- 
nahme, die ſein Werk beim Cardinal überhaupt gefunden, oder ob andere Umſtände den 
Dichter vermocht hatten, ſein Verhältniß zum Cardinal aufzugeben, weiß man nicht genau. 
Nicht wahrſcheinlich iſt es, daß Arioſto bei feiner Menſchenkenntniß jenem eine Kälte übel— 
gedeutet habe, auf die er genugſam vorbereitet ſein konnte. Er und der Cardinal hatten 
nie für einander gepaßt. Arioſto war der Geſchäfte im Dienſte des Cardinals längſt 
überdrüſſig, wie feine Satiren beweiſen; und eine Kleinigkeit konnte zuletzt beiden wichtig 
genug ſcheinen, um dem Mißfallen, das ſie an einander fauden, den Ausſchlag zu geben. 
Der Cardinal machte im Jahre 1517 eine Reiſe nach Ungarn. Arioſto hatte keine Luſt, 
ihn zu begleiten; und beide waren geſchieden. Um dieſelbe Zeit fügte es ſich, daß der 
Dichter, der an Nechtshändeln nicht mehr Geſchmack, als an politiſchen Verhandlungen 
fand, wegen des Reſtes ſeines väterlichen Vermögens in einen Proceß gerieth. Ohne dieſen 
Umſtand hätte er ſich vielleicht nicht überreden laſſen, nach feiner Trennung von dem Car- 
dinal in den Dienſt des regierenden Herzogs von Ferrara, Alfons I., zu treten und noch 
einmal ſein Glück am Hofe zu verſuchen. Mehr Ruhe zwar ließ ihm der Herzog, als der 
Cardinal. Aber der Bedürfniſſe des Dichters waren indeſſen auch mehrere geworden. Er 
hatte für feine zwei Kinder zu ſorgen, und feine Einnahme reichte nicht weit. Genbthigt, 
ſich mit Bitten um Entlaſſung oder neue Unterſtützung an den Herzog zu wenden, erhielt 
er Zulage zu ſeiner Beſoldung, aber zugleich auch wieder neue Geſchäfte, die ihn faſt noch 
verdrießlicher machten, als alle vorigen. Er wurde (1522) zum Commiſſarius in der Gar⸗ 
fagnana, einem vom Papſt an Alfons abgetretenen Diftviete am Fuße der Apenninen, 
ernannt, wo er Banden von Räubern und Aufrührern zur Ruhe zu bringen hatte. Ueber 
den erquicklichen Aufenthalt in dieſer Gegend ſagt Arioſto ſelbſt in ſeiner 5. Satire: 
„Meines Vaterlandes Reggio angenehme Gegenden waren mir vordem ein ſüßer Reiz zum 
Schreiben. Dein Landhaus San Maurizio, der ſchöne Aufenthalt, die nahe Rhone, der 
Najaden ſchattiger, lieblicher Aufenthalt, der durchſichtige Weiher, welcher den Garten um— 
gürtet, der friſche Bach, der Kräuter netzt und dann die Mühle treibt, ſchweben ſtets meinen 
Augen vor. Hier umringen mich gegen Südoſt der nackte Pania (ein Berg) und auf der 
andern Seite ein Bergjoch, welches eines Pilgrim Ruhm verkündet. Mein Aufenthalt iſt 
eine tiefe Höhle, aus welcher ich den Fuß nicht ſetzen kann, ohne des waldigen Apennin 
jähe Abſtürze hinanſteigen zu müſſen. Ich mag zu Hauſe bleiben, oder in die friſche Luft 
hinauswandeln, ſo werden mir die Ohren mit Klagen, Zaubereien, Schreien, Diebſtählen, 
Mordthaten, Haß, Rache und Zorn angefüllt. Dieſen muß ich freundlich bitten, Jenem 
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mit verdrießlichen Geſichte drohen, Einen verurtheilen, den Andern losſprechen; täglich muß 
ich ganze Bogen füllen und dem Herzoge, bald um von ihm Rath zu erholen, bald um 
wider die Räuber Hilfe zu erhalten, ſchreiben. In ſolche Ungebundenheit iſt das Land ge- 
rathen, da Panther und Löwen) es zwiſchen ihren Klauen gehabt haben. Das Land iſt fo 
voll Straßenräuber, daß diejenigen, welche ſie einzufangen ausgeſendet werden, ſich vor 
ihnen verſtecken müſſen. Nun urtheile, ob Apollo, wenn ich ihn auch in dieſe Mördergrube zu 
mir einlade, zu mir zu kommen geneigt ſein kann? Aber, wirſt Du fragen, wer hat Dich denn 
genöthigt, von Deinen Studien und der Geliebten alſo weit Dich zu entfernen? Nicht der 
Geiz! ſondern der Verluſt des ferrariſchen Stipendiums, welches der Herzog, der Kriegskoſten 
wegen, aufgehoben hat. Damals nahm ich zu ihm meine Zuflucht und ſprach: Herr, ent⸗ 
weder mußt Du mir nun aus der Noth helfen, oder Dich's nicht verdrießen laſſen, wenn 
ich nach anderem Brode mich umſehe. Weil eben damals die Garfanianer um einen Statt⸗ 
halter baten, jo wurde ich dazu beſtimmt; der Herzog hat vielleicht die Noth feines Volkes . 
für geringer als die meinige angeſehen, ſonſt hätte er mich nicht zu ihrem Statthalter 
gemacht; denn zu dieſem Amte bedarf es einer größeren Strenge, als wozu ich fähig bin. 
Wie viel Dank ich auch dem Herzog dafür ſchuldig bin, ſo unzufrieden bin ich mit dieſer 
großen Wohlthat.“ Nach drei Jahren ſchied Arioſto aus dieſem Amte. Sein nächſter 
Aufenthalt war nun wieder Ferrara. Früherhin ſchon, als er noch in der Garfagnana 
war, hatte fein Freund Bonaventura Piſtofilo, Seeretair des Herzogs von Ferrara, ſich er— 
boten, ihm die Stelle eines Geſandten beim Papſt Clemens VII. zu verſchaffen; allein der 
Dichter lehnte den Vorſchlag ab, weil er von Clemens eben ſo als in Ferrara behandelt zu 
werden fürchtete. „Für's Erſte danke ich Dir,“ ſchreibt er ſeinem Freunde zurück, „daß Du 
aus einem Stiere mich zu einem Berberhengſte machen willſt. Wenn Du mich durch Vor: 
ſtellung der Ehre und Glücksgüter dazu bereden willſt, jo bediene Dich nur einer anderen 
Lockpfeife, wofern Du den Vogel ins Netz gehen ſehen möchteſt. Ehre hatte ich ſchon ſo 
viel als ich verlangen darf. Mir genügt, daß zu Ferrara mehr als ſechs Leute auf einmal 
den Hut vor mir ziehen, da ſie wiſſen, daß ich zuweilen mit dem Herzoge zu Tiſche ſitze 
und vielleicht eine Gnade für mich und Andere zu erbitten vermag. Wenn mein Vermögen 
mir in dem Grade genügte als meine Ehre, ſo würde mein unſtetes Verlangen vollkommen 
geſtillt ſein. Ich verlange nur ſo viel, um, ohne von Andern betteln zu dürfen, leben zu 
können; dies darf ich aber jetzt nicht mehr hoffen, nachdem ich ſo lange in Leibeigenſchaft 
und Armuth gelebt habe, obgleich ſo viele meiner Gönner mich davon zu befreien vermochten. 
Jetzt geb' ich es nicht weiter zu, daß mich die Hoffnung gleich einem Büffelochſen an der 
Naſe umherführe. Jenes Rad, auf deſſen obern Theile die Kartenmacher (im Tarokſpiel) 
einen Eſel abbilden, ſchreckt mich ab; wer hinaufſteigt, wird am Vorderleibe ein Eſel, wäh⸗ 
rend er mit dem Hintertheile Menſch bleibt. So lange ich mich der Hoffnung erinnern werde, 
die mit den erſten Blättern und Blüthen kam, die dann, ohne den September abzuwarten, 
entfloh, von dem Tage nämlich an, als Leo die Kirche als Braut heimführte und bei der 
Hochzeit ſo viele meiner Freunde roth gekleidet wurden, wo mein Weizen zur Blüthe ſich 
gut anließ, allein nur ſo viele Tage, als Jene zwiſchen Kalenden und Iden zählt; ſo lange, 
ſag' ich, ich mich dieſer Dinge erinnern werde, kann ich mich auf fremde Verſprechnungen 
nimmermehr verlaſſen. — — So konnte meiner Hoffnung, da ich nach Rom eilte, ein Jeder 
zurufen, der für den Medici das Beil ſchon über ſeinem Nacken geſehen, ihm während ſeines 
Exiles Hilfe geleiſtet und ihn aus einem ſchwachen Lamme zu einem Löwen gemacht hatte. 
Gab Leo mir nichts, ſo hoffe ich auch von keinem Andern ſeines Geſchlechtes Etwas zu 
erhalten“ (Sat. V.). f 

Herzog Alfonſo fing nach Arioſto's Rückkehr an, ſich für das Theater lebhaft zu 
intereſſiren und ließ ſogar ein prächtiges Schauſpielhaus erbauen, zu dem Arioſto den Plan 
angegeben hatte. Dies gab dem Dichter Veranlaſſung ſeine in früheren Jahren gedichteten 
vier Komödien (Cassaria, Suppositi, Lena, Negromante) umzuarbeiten und zur Aufführung 

*) Die Republik Lucca (welche einen Panther im Schilde führt) beſaß die Garfagnana vor 
Leo X. (dem Löwen). 
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zu bringen. Die Scolastica, ſeine fünfte Komödie, fing er an, beendete dieſelbe jedoch nicht. 
Den Bau des Theaters hatte Arioſto ſelbſt dirigirt; derſelbe wurde ſo ſchön und prachtvoll 
ausgeführt, daß dieſes Schauſpielhaus damals ſeines Gleichen nicht hatte. Die geachtetſten 
Männer und Cavaliere zu Ferrara rechneten es ſich zur Ehre an, in Arioſto's Luſtſpielen 
auf dem Hoftheater Rollen zu übernehmen; Francesco, Alfonſo's zweiter Sohn, ſprach ſogar 
1528 den Prolog zur „Kupplerin“ (La Lena). In dieſer Zeit entſtanden auch die „fünf 
Geſänge“, welche als Anhang des raſenden Roland in den Ausgaben deſſelben mit ab- 
gedruckt ſind. Dabei war Arioſto unermüdet thätig, las eine Menge Ritterromane, um 
daraus Stoff zu verbeſſernden Erfindungen für die neue Ausgabe des raſenden Roland zu 
nehmen. Auch überſetzte er, zum Zwecke der Aufführungen auf dem Hoftheater, mehrere 
Komödien des Plautus und Terenz, namentlich die Andria und den Eunuchus des Letzteren. 
Sein literariſcher Ruhm hatte ſich inzwiſchen über ganz Europa verbreitet und er ſtand mit 
den achtungswertheſten Gelehrten und Staatsmännern, deren er im 46. Geſange des vafen- 
den Roland ein ganzes Regiſter mittheilt, in vertrauten Verhältniſſen. Kaiſer Carl V., 
welcher ſich im November 1532 in Mantua befand, zeichnete den Dichter beſonders aus. 
Es iſt von den Literatoren vielfach hin und her geſtritten, ob die Sage, daß der Kaiſer 
Arioſto mit Lorbeer gekrönt oder habe krönen wollen, ihre Richtigkeit habe. Es eirculirt 
ſogar ein übrigens hinſichtlich ſeiner Echtheit nicht verbürgtes Privilegium mit des Kaiſers 
Unterſchrift, welches Arioſto über jenen Act ausgefertigt ſein ſoll. Die Inſchrift auf ſeinem 
Grabe, welche ihm die Krönung zuſpricht, iſt zu neu, um zu entſcheiden. Die ältere, 
40 Jahre nach feinem Tode angefertigte Grabſchrift, worin die Worte vorkommen: Vates 
corona dignissimus unus triplici haben offenbar keine wirkliche Krönung, ſondern nur das 
Verdienſt des Dichters überhaupt vor Augen, und ſeine Zeitgenoſſen melden von dieſer 
Krönung nicht das Geringſte, fein Sohn Virginio widerſpricht derſelben als einem Gerede.) 
Nach achtmonatlichem Kränkeln, welches gleich nach vollendetem Drucke der neuen Ausgabe 
des Orlando ſich einſtellte, ſtarb Arioſto am 13. Juni 1533 zu Ferrara. Er ward bei 
Nacht und beim Scheine von nur zwei Lichtern in San Benedetto zur Erde beſtattet. Vier 
Männer trugen den Sarg. Mönche jenes Kloſters bildeten das Leichengeleit. Sein Bruder 
Gabriel und ſein Sohn Virginio bemüheten ſich vergeblich, dem Dichter ein angemeſſenes 
Grabmal zu errichten. Die Benedictiner, welche ſich geehrt fühlten, in ihren Mauern die 
berühmte Leiche zu bewahren, und die Beſuche ungern mißten, welche man an dieſer gefeierten 
Stätte abſtattete, die mit zahlloſen Inſchriften der Beſuchenden bedeckt war, mochten nicht 
geneigt ſein, Arioſto's Aſche herauszugeben. In der nachher neu erbauten Kirche der Bene⸗ 


) Dieſer Sohn hat einige ſchriftliche Notizen hinterlaſſen, die, wie es ſcheint, zu einer Bio⸗ 
graphie des Dichters hatte ausgeführt werden ſollen. Aus dem, was davon noch erhalten iſt, theilen 
wir einige Nummern mit: Unter Nr. 6 heißt es: Der Cardinal habe die Bemerkung gemacht, es würde 
ihm weit lieber ſein, wenn Meſſer Lodovico ſeines Dienſtes wahrgenommen hätte, anſtatt das Buch 
zu ſchreiben; unter Nr. 14: Seine Verſe waren ihm nie gut genug; er änderte dieſelben ſtets von 
Neuem, fo daß er keinen einzigen von feinen Verſen auswendig wußte; unter Nr. 15: In Garten⸗ 
angelegenheiten trieb er es ebene, wie mit dem Verſemachen; denn nichts, was er gepflanzt hatte, ließ 
er drei Monate lang auf einer Stelle, und wenn er Pfirſichkerne oder anderes Geſäme in die Erde 
gelegt hatte, ſah und ſtöberte er fo oft nach dem Keime, bis er denſelben abbrach, und weil er von 
Botanik nichts verſtand, ſo hielt er jedes Gewächs, was in der Nähe des Ortes, wo er den Samen 
in die Erde gebracht hatte, hervorkam, für den Keim der erwarteten Pflanze und hegte und pflegte 
dieſelbe jo lange, bis er nicht mehr zweifelhaft fein konnte, daß er ſich geirrt habe. Mir iſt erinnerlich, 
daß er, da er einſt Kapern gepflanzt hatte, täglich nachſah und ſich über das ſchöne Wachsthum 
ungemein freuete. Endlich wies ſich's aus, daß das Hervorgekeimte Hollunder und von den Kapern 
nur einige wenige aufgegangen waren. Nr. 16 beſagt: Virgil und Tibull ſprachen ihn ſehr an; vor⸗ 
züglich aber pries er 725 und Catull, weit weniger den Properz. — Nr. 22: Er aß haſtig und 
viel und machte keinen großen Unterſchied in den Speiſen. Wenn er nach Hauſe kam und das Brot 
In age fand, aß er eins im Auf⸗ und Abgehen; unterde kam das Fleiſch auf den Tiſch: ſobald 
er es erblickte, ließ er ſich das Meſſer in die Hand geben und aß, was ihm zunächſt ſtand. Beim 
Pauſiren in den Gerichten aß er oft noch ein Brot. Ich glaube, er dachte ſich dabei nichts und ſein 
Geiſt war mit ganz anderen Gegenſtänden beſchäftigt, RR hörte, daß, als ihn einft ein Fremder bei 
Tiſche beſuchte, er, während Jener ſprach, Alles weggegeſſen habe, was demſelben vorgeſetzt worden; 
nach dem Weggange des Fremden tadelte ihn ſein Bruder wegen ſeines Benehmens; er antwortete 
bloß, es wäre ſein Schaden geweſen und er müſſe eſſen ꝛe. Nr. 25: Es iſt ein grundloſes Gerede, 
daß er gekrönt worden. 
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dictiner errichtete endlich der ferrariſche Edelmann Agoſtino Moſti dem Arioſto ein würdiges 
Denkmal von weißem Marmor mit einer coloſſalen, wohlgetroffenen Statue des Dichters. 
Die Beiſetzung der Aſche in dieſem Grabmal, am 6. Juni 1573, begleitete eine kirchliche 
Feier. Allein auch hier fand jene noch nicht Ruhe: ſie mußte 1612 in das noch prächtigere 
Grabmal wandern, welches fie noch jetzt einſchließt und von Arioſto's Urenkel Lodovico ihm 
errichtet war. 

Von Arioſto's Perſon und Charakter berichten feine Biographen intereſſante Einzel- 
heiten. Seine Freunde und Bekannten achteten in ihm den Mann von geradem Biederſinn, 
offener, freimüthiger Denkungsart und Zuverläſſigkeit in Wort und That. Er war ein 
Mann hellen Verſtandes, der in Geſellſchaft den Dichter nie zur Schau trug; ſo lebendig auch 
feine Empfindung war, ließ er fie doch in Geſellſchaft am wenigſten vorherrſchen. Leiden— 
ſchaftlich, zuweilen bis zum Aufbrauſenden, zum Trübſinn oft gereizt, wußte er doch ſich 
leicht wieder zu gebieten und zumal in der Einſamkeit an dem Lichte ſeiner poetiſchen Welten 
emporzurichten. Dieſe ſuchte und liebte er auch, zu feinen dichteriſchen Phantaſien und 
Entwürfen ſie benutzend. Nichts deſto weniger war er der Geſellſchaft keineswegs abgeneigt, 
und wo die Menſchen darin ihn nur ein wenig anzogen, heiter, voll aufgeweckten Witzes, 
beſonders im Kreiſe ſchöner und geiſtreicher Damen. Bei allem Selbſtgefühl war er be— 
ſcheiden, anſpruchslos, gegen fremde Verdienſte keineswegs ungerecht, Feind aller Ceremonien. 
Sein Aeußeres entſprach ſeinem gediegenen männlichen Charakter. Er war groß von Perſon, 
geſunder und kräftiger Leibesbeſchaffenheit, rührig, behend, ein ſo raſcher Fußgänger, daß er 
einmal Morgens von Carpi aus in Pantoffeln und einer Hausjacke ſpazieren gehend, über 
die Hälfte des Weges nach Ferrara (an fünf Meilen) und freiwillig noch, als er ſeine 
Zerſtreuung wahrgenommen, den ganzen Weg nach Ferrara vollendete. Wie er ein treuer 
Freund ſeiner Freunde war, ſo auch ein zärtlicher Sohn und Bruder, ein wahrer Vater 
und Wohlthäter feiner zahlreichen Geſchwiſter; dabei genügſam für ſich, mäßig im Eſſen 
und Trinken, mäßig auch im Studiren. Dem weiblichen Geſchlechte war er ſehr hold, doch 
bemühten ſich Neugierige vergebens, die Dame ſeines Herzens auszukundſchaften. Es wird 
als gewiß angenommen, daß Arioſto, ohne mit einer Frau ehelich verbunden geweſen zu 
ſein, zwei Söhne hatte; von dieſen wurde der eine ſpäter durch ſeinen Vater legitimirt. 
Aus dem betreffenden Documente geht hervor, daß feine Mutter Orſolina hieß: der Zuname 
iſt „honestitatis causa“ verſchwiegen. Als Arioſto's Vermögensumſtände ſich — nach dem 
Anfenthalte in der Garfagnana — bedeutend verbeſſert hatten, kaufte er für ſich und ſeine 
Schweſtern ein eigenes Haus mit einem Garten. Dieſes Haus wird noch jetzt in Ferrara 
in der Straße Miraſole gezeigt. 


Zu den früheſten Schriften Arioſto's gehören ſeine Komödien. Es ſind deren 
fünf. Die beiden erſten, die „Cassaria” und „1 Suppositi“ („die Untergeſchobenen“, oder, 
wie fie gewöhnlich deutſch bezeichnet wird: „die Verwechſelungen“), waren urſprünglich in 
Proſa geſchrieben, ſpäter aber vom Dichter umgearbeitet und in reimfreie Jamben gebracht 
worden. Beide Stücke verrathen faſt in jedem Zuge den Schüler der alten römiſchen Ko⸗ 
mödiendichter. Es war eine wenig lohnende Arbeit, Sittengemälde aus dem häuslichen Leben 
der Alten ſo zu moderniſiren, wie Arioſto verſuchte. Die Sclavenhändler, die mit ſchönen 
Mädchen und Knaben als Waare handeln, die Kuppler und Kupplerinnen, die lockeren Söhne 
und Mündel, die ihre Väter und Vormünder durch pfiffige Sclaven prellen und die doch 
oft zu platten Späße der Bedienten und Kupplerinnen, waren auf einem Theater des neueren 
Europa Geſchöpfe und Sceuen aus einer anderen Welt. Unter den achtzehn Perſonen der 
Caſſaria find nicht weniger als acht nach den Sclaven des Plautus und Terenz copirte 
Knechte oder Bediente, deren Reden etwa die Hälfte des Dialogs im ganzen Stück betragen. 
Nächſt ihnen ſpielen die bedeutendſten Rollen zwei junge Burſchen, die mit Hilfe der Knechte 
einen Alten betrügen, und einen Kuppler (ruffiano) dazu; dann der Kuppler ſelbſt und die 
beiden Mädchen, die er als ſein Eigenthum auf das Vortheilhafteſte zu verhandeln ſucht. 
Um dieſe den alten Komikern abgeborgten Perſonen in der neuen Welt unterzubringen, wird 
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eine Stadt erdichtet, die Metellino heißt; und in dieſem utopiſchen Metellino, wo man 
ungefähr auf halb europäiſchem, halb auf morgenländiſchem Fuße lebt, muß ſich moderne 
Denkart mit der antiken vertragen, ſo gut es eben gehen will. Ein Dichter von ſo hellem 
Blick und ſo feſtem Tact, wie Arioſto, konnte die Charaktere, die er zur Bearbeitung wählte, 
nicht auffallend verzeichnen; aber er war bei der Richtigkeit und Wahrheit ſeiner Zeichnung 
auf die allgemeinen Charakterumriſſe eingeſchränkt, die keinem Zeitalter und keinem Volke 
ausſchließlich angehören. Was auf den griechiſchen und römiſchen Theatern ein lebendiges 
Gemälde der griechiſchen und römiſchen Welt geweſen war, wurde nun kalte Copie eines 
den meiſten Zuſchauern unbekannten Gemäldes. Dieſer Mangel der Beſtimmtheit, ohne die 
alle komiſche Darſtellung bald ermüdet und nie befriedigt, konnte durch die Reinheit der 
Sprache und die Natürlichkeit des Dialogs in Arioſto's Caſſaria nicht erſetzt werden. 
Erſcheint die „Caſſaria“ als eine Nachbildung der Aulularia des Plautus, fo iſt der Inhalt 
des zweiten Stückes: „J Suppositi”, wie im Prolog nicht verhehlt wird, zum Theil den 
„Eunuchen“ des Terenz und den „Gefangenen“ des Plautus nachgeahmt, doch mit Modi⸗ 
ficationen und Zuſätzen genug, um das Ganze als ein neues Stück beſtehen zu laſſen. Die 
Scene iſt in Italien und die Charaktere ſind dem neueren Zeitalter merklich näher gerückt. 
Unter Anderen ſpielt ein Doctor juris eine ergötzliche Rolle, zumal wenn er lateiniſche 
Brocken fallen läßt, die ſein Schmeichler wie Goldkörner auffängt. Ein Diener aus Siena 
und ein Ferrareſe geben der Compoſition einen beſtimmteren Charakter. Statt des von 
einem Kuppler an den Meiſtbietenden verhandelten Frauenzimmers iſt es hier eine junge 
Dame, Namens Polineſſa, welche eine anſtändigere Jutrigue im neueren Stil veranlaßt. 
— Die dritte Komödie „la Lena“ („die Kupplerin“) verſetzt uns wieder in eine halb antike, 
halb moderne Welt, obgleich das Stück in Ferrara ſpielt. Das vierte Stück: „il Negromante”, 
hat wegen der Unwahrſcheinlichkeit der Intrigue die meiſten Gegner gefunden. Dagegen 
erfreute ſich das letzte, die „Scolastica“ oder das Studentenſtück, wegen des dem Geiſte der 
neueren Zeit mehr angepaßten Inhalts — die Hauptperſonen ſind zwei verliebte Studenten — 
großer Anerkennung. Arioſto hat es jedoch unvollendet zurückgelaſſen. Von der 4. Scene 
des vierten Actes an ſoll ſein Bruder Gabriel es zu Ende geführt haben. Trotz aller ihrer 
Mängel gehören die Komödien Arioſto's doch immer noch zu den vorzüglicheren unter den 
komiſchen Sittengemälden der italiäniſchen Literatur. Sie zeichnen ſich überdies durch einen 
friſchen und leichten Dialog aus. 

Während Macchiavelli's allerdings höher ſtehende Komödien in ungebundener Rede 
abgefaßt find, findet ſich in den Arioſtiſchen der verso sciolto (der reimloſe Vers) in der 
Form des verso sdrucciolo (des fünffüßigen Jambus mit daktyliſchem Schluſſe) angewandt. 
Arioſto gehört mit zu den Erſten, welche ſich des reimfreien Verſes bedienen. Der verso 
sciolto oder libero (dalla rima), der vom Reim befreite Vers, wird ſeitdem ſowohl in der 
Tragödie, wie in der Komödie, im Lehrgedichte, in der Satyre und Idylle faſt ausſchließlich 
gebraucht. Gewöhnlich iſt es aber der vollzählige elfſilbige Vers, verso endecasillabo 
piano, der hierbei angewandt wird, der von Arioſto gebrauchte überzählige Vers, der 
Endecasillabo sdruceiolo hat jedoch wenig Nachahmung erweckt. Der Terzinenform bediente 
ſich Arioſto für ſeine Satyren, die zu den Producten ſeiner ſpäteren Lebensperiode gehören. 
Bereits im funfzehnten Jahrhundert hatte Antonio Vineiguerra eine Probe von ſatiriſcher 
Poeſie geliefert, die jedoch nicht ſehr glücklich ausgefallen war. Gewöhnlich aber wird dem 
Arioſto das Verdienſt zugeſchrieben, den Italiänern die Satire gegeben zu haben. Freilich, 
wenn nur dasjenige ſatiriſche Gedicht Anſpruch auf die Bezeichnung eines wahrhaft poetiſchen 
Erzeugniſſes machen darf, welches weniger die Ergießung eines verletzten Privatgefühls, als 
Product einer heiteren, unbefangenen, äſthetiſch aufgefaßten Anſicht der Mängel und Thor⸗ 
heiten der Menſchen und der Zeit iſt, ſo dürften die ſatiriſchen Epiſteln Arioſto's nur mit 
Einſchränkung das Lob verdienen, das ſie nicht bei ſeinen Landsleuten allein erhalten haben, 
und vielleicht dürfte dieſer Beifall mehr in dem zufälligen Reize, den eben jene perſönlichen 
Motive für Viele haben, und in dem literarhiſtoriſchen Intereſſe liegen, das dieſe ſogenannten 
Satiren durch die reichen Anſpielungen auf Umſtände und Verhältniſſe feiner Zeit und feines 
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eigenen Lebens haben. Wäre Arioſto als Satiriker unbefangener geweſen, ſo würde ihm 
der Ton brieflicher Vertraulichkeit ſehr zu ſtatten gekommen fein, um mit horaziſcher An⸗ 
muth zu ſpotten und zu unterrichten. Aber feine ſieben ſatiriſchen Briefe ſcheinen mehr be- 
ſtimmt, ſeinem Unwillen und ſeiner übeln Laune Luft zu machen. Deswegen vermißt man 
in ihnen ganz den heiteren Sinn, der faſt alle übrigen Gedichte Arioſto's auszeichnet. 
Statt, nach dem Beiſpiele des Horaz und Lucian, ſcherzend, ſelbſt muthwillig, aber immer 
mit freier Seele, zu ſpotten, wie es der Muſe, wenn ſie das Sittenrichteramt ihrer würdig 
verwalten will, geziemt, verfällt Arioſto bald als Strafprediger in den rauhen Juvenaliſchen 
Ton, bald drückt er nur ſeinen Mißmuth, beſonders ſeine Unzufriedenheit mit den Großen 
aus, von denen er abhängig war. Nur hier und da, wenn es ihm leichter um's Herz 
wird, kömmt er auf den rechten Weg der neckenden Ironie und des heiteren Spottes. Als 
Beiträge zur geheimen Geſchichte des Dichters find dieſe Satiren allerdings der pfychologiſchen 
Aufmerkſamkeit werth. Man lernt aus ihnen, wie der kluge Arioſto, der als Weltmann 
ſich ohne Zwang in alle nicht unedlen Verhältniſſe zu fügen ſchien, den Freiheitsſinn im 
Innerſten ſeines Herzens bis zum Eigenſinn trieb, ſich ſeiner Verbindung mit dem poetiſch 
von ihm hoch geprieſenen Hauſe Eſte als einer kaum erträglichen Knechtſchaft ſchämte, und 
ſeine Ketten nur deswegen nicht jeden Augenblick zerriß, weil er als freier Mann nicht 
verhungern wollte. 

Die erſte dieſer Satiren fällt in die Periode, wo ſich Arioſto mit dem Cardinal 
Ippolito von Eſte ganz entzweite. Man kann ſie als ein Gegenſtück zu den Stellen im 
raſenden Roland anſehen, wo derſelbe Cardinal verherrlicht wird. Arioſto ſchreibt in dieſer 
Epiſtel ſeine Apologie. Er ſucht das Ungebührliche der Zumuthung, den Cardinal nach 
Ungarn zu begleiten, zuerſt durch eine Schilderung dieſes, nach feiner Meinung abſcheu— 
lichen Landes zu erläutern, wo er, mit ſeiner katarrhaliſchen Conſtitution, „faſt unter dem 
Pole,“ nicht fo viel von dem kalten Boden, als von den geheizten Stuben würde auszu- 
ſtehen gehabt haben. Er habe ja doch „für feine ſchnöde Sclaverei vom Cardinal nicht jo 
viel erhalten, daß er bei Hofe ſeine Zeche bezahlen könne.“ Und hier reißt ihn die Bitter⸗ 
keit fort, den Apoll und die Muſen anzuklagen und alle Dichter aufzufordern, „ihre Verſe 
ins Feuer zu werfen und dafür die Kunſt zu lernen, Aemter und Pfründen zu erſchleichen. 
Wenn der heilige Cardinal geglaubt habe, ihn durch Gaben zu erkaufen, ſo gebe er ihm 
dieſe Gaben zurück und trete dafür wieder in den Genuß ſeiner vorigen Freiheit.“ — 
Weniger perſönlich und reicher an feinen Zügen iſt die zweite Satire. Sie zeichnet die 
Kriecherei und das knechtiſche Wettrennen um Beförderung beſonders unter den geiſtlichen 
Höflingen. Nach Rom, meint er, müſſe man gehen, um die Zeit, „wann die Carſinäle, 
wie die Schlangen, die Häute wechſeln,“ und wann das Rad — der unter dem Namen der 
Roma Romana bekannte Gerichtshof — „das nicht nur den gottloſen Irion züchtigt, ſich 
mitten in Rom dreht, um mit langen Proceſſen die armen Seelen zu martern.“ Da müſſe 
man, um Zutritt vorzüglich bei den ſpaniſchen Herren zu erhalten, einen ſpaniſchen Lauf⸗ 
jungen „mein Herr“ betiteln, um von ihm angemeldet zu werden und die Antwort zu vernehmen, 
die denn hier auch, komiſch genug, in ſpaniſcher Sprache mitten in die italiäniſchen Verſe 
hinein gereimt iſt: „Jetzt geht es nicht, Ihr werdet beſſer thun, morgen früh wieder zu 
kommen“ u. ſ. w. Der Ton wird nun immer munterer. Der Entſchluß, in den geiſtlichen 
Stand zu treten, wird für eben ſo bedenklich erklärt, als der, zu heirathen. Denn „ein 
Geiſtlicher ſei übel daran, wenn ihm die Luft komme, eine Frau zu nehmen, und wer eine 
Frau habe, müſſe ſich die Luft vergehen laſſen, ein Prieſter zu werden.“ Bald darauf heißt 
es von der päpſtlichen Regierung: „Auf der einen Seite ſteht das Papier voll von Ex⸗ 
communicationen, auf der anderen wird dem wilden Mars voller Ablaß ertheilt. Sollen 
Schweizer oder Deutſche gemiethet werden, ſo muß Geld da ſein, und der Diener hat den 
Schaden zu tragen.“ Faſt daſſelbe Thema wird in der dritten Satire, nur mit mehr 
perſönlicher Bitterkeit gegen den Papſt Leo X., variirt. Arioſto erzählt feinem Vetter 
Malaguzzo, daß er mit dem Herzog Alfons noch ziemlich gut zurecht komme, weil dieſer 
neue Gönner ihm wenigſtens mehr Ruhe laſſe, als der vorige. Uebrigens würde es ihm 
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noch beſſer gehen, wenn ihn fein Vater ſogleich nach feiner Geburt wie Saturn feine Kinder 
behandelt, das heißt, lebendig geſpeiſet hätte. Dieſer inhumane Gedanke erinnert ihn an 
ſeine Lebensgeſchichte, beſonders an die ſchmeichelhaften Verſprechungen, mit denen ihn der 
Papſt Leo getäuſcht hatte. Dafür muß dieſer Papſt und ſein Hof unter der Feder des 
Dichters büßen. Ein Märchen wird von einem Hirten erzählt, der dem großen Oberhirten 
eine Quelle anwies, und dafür ſelbſt nichts zu trinken und nichts, nur ſeine Heerde zu 
tränken, bekam, weil an fo viele Vettern und Nepoten und an die guten Freunde, die ge- 
holfen hatten, ihm den ſchönſten aller Mäntel umzuhängen, zuerſt die Reihe kommen mußte. 
— In der vierten Satire giebt er eine Beſchreibung ſeines Aufenthalts in der Gar— 
fagnana, von dem wir bereits oben geſprochen; in der fünften, die den eigentlichen Ton 
der Satire am beſten trifft, ertheilt er ſeinem Vetter Annibale Malaguzzo, welcher ſich ver— 
mählen will, gute Lehren, wie er eine Gattin wählen und ſich mit ihr im Eheſtande 
verhalten ſolle. Die ſechſte Satire iſt ein Sendſchreiben an Pietro Bembo, welchen er 
bittet, für ſeinen Sohn Virginio einen würdigen Lehrer zu ſuchen. Dabei tadelt er Sitten 
und Lehrart der Lehrer ſeiner Zeit. Die ſiebente enthält die Antwort auf einen Antrag 
eines Freundes, Piſtofilo, welcher ſich erboten hatte, dem Dichter die Stelle eines Geſandten 
beim römiſchen Hofe zu verſchaffen. Indem er dies ablehnt, entwickelt er feine Lebens⸗ 
maximen. — Arioſto's Satiren find, abgeſehen von dem pſfpcholiſchen Intereſſe, das fie 
gewähren, auch wegen ihrer großentheils edlen Sprache und des kreuherzigen gediegenen 
Sinnes, den ſie überall verrathen, ſo wie wegen der vielen kräftig anſchaulichen Gemälde 
des Lebens, mit großem Beifalle aufgenommen worden. Eine deutſche Ueberſetzung derſelben 
hat Ahlwardt (Berlin, 1794) herausgegeben. 

i Ehe wir zu dem Hauptwerke Arioſto's übergehen, erwähnen wir noch ſeiner kleinen 
lyriſchen Gedichte, der Sonette, Canzonen, Madrigale, die zum großen Theile in der 
früheren Lebensperiode gedichtet wurden. Als ein eigenthümlicher Zug wird hervorgehoben, 
daß in ihnen die poetiſche Aufmerkſamkeit auch auf die geiſtigen Vorzüge gelenkt wird, wäh— 
rend die gleichzeitigen Petrarchiſten von den ſchönen Locken, Lippen, Händen und beſonders 
von ſchönen Augen ſo viel zu melden haben, daß ſie die geiſtigen Eigenſchaften ihrer Damen 
nur beiläufig bemerken. Arioſto's zwanzig „capitoli amorosi”, die, in Terzinen gedichtet, als 
Elegieen im antiken Sinne des Wortes bezeichnet werden, laſſen erkennen, daß der Dichter 
mit dem romantiſchen Stil den claſſiſchen Geiſt des Ovid, Catull und Tibull nicht unglück— 
lich zu verſchmelzen wußte. Indem dieſe „capitoli“ der Luft und dem füßen Rauſche der 
Liebe mehr als ihren Schmerzen huldigen, verletzen ſie doch auch auf der Grenze wollüſtiger 
Schilderung nicht den Anſtand und das äſthetiſche Gefühl, wie denn auch in ihnen der ver— 
ſtändige und klare Sinn nicht zu verkennen iſt, der in den Gebilden dieſes phantaſiereichen, 
kecken Dichters faſt immer hervortritt. 


Von dem Hauptwerke Arioſto's, dem „Raſenden Roland“ („Orlando furioso”), 
haben wir oben in der Lebeusdarſtellung des Dichters Einiges angeführt, was ſich auf die 
Entſtehung und den Umfang des Gedichtes bezieht. Was den Inhalt deſſelben betrifft, ſo 
haben wir bereits früher, bei der Beſprechung des „Verliebten Roland“, den Punkt ange- 
geben, wo ſich das Gedicht des Arioſto mit dem des Bojardo zuerſt berührt.“) So be— 
gegnen wir gleich im Eingange des „Naſenden Roland“ der ſchönen Angelica — Tochter 
des Galafron, Chaus von Catay — und ihren Rittern Roland und Rinaldo, dem tapferen 
Sacripant und dem ſchrecklichen Ferragu, der Heldin Bradamante und dem Ruggiero 
(Rüdiger). *) Roland — ſo beginnt die Erzählung Arioſto's — kommt mit feiner ſchönen 


*) Vgl. Seite 212. { 

) Ruggiero, einer der Haupthelden des Gedichts, wird als Stammvater des Hauſes Eſte 
angeſehen, deſſen Verherrlichung Arloſto in feinem Werke mit bezweckte. — Bojardo webt die fabelhafte 
Genealogie Ruggiero's auf folgende Weiſe: Nach der Eroberung von Troja ſuchten die Griechen den 
Aſtyanax, Hektor's Sohn, um das Geſchlecht des Priamus ganz zu vertilgen. Aſtygnax floh nach 
Sicilien und vermählte ſich in der Folge mit der Königin von Syracus, die ihm einen Sohn, Namens 
Polydor, gebar. Von dieſem ſtammten Chlodowig und Conſtans. Der Letztere ward Stammvater 
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Angelica aus fernen Landen zurück, um die Heidenkönige Marſilio und Agramant, die den 
Kaiſer Carl mit Krieg überzogen haben, ihr thörichtes Thun bereuen zu laſſen. Aber die 
Reize Angelica's verwirren den Rittern die Köpfe. Schon hatte ſich ein Zwiſt zwiſchen 
Roland und ſeinem Vetter Rinaldo wegen der von Beiden geliebten Schweſtern entſponnen. 
Da übergiebt Carl der Große dieſelbe der Obhut des alten Herzogs von Bayern und ver— 
ſpricht ſie demjenigen der beiden Nebenbuhler, welcher ſich in der Schlacht durch die größten 
Heldenthaten auszeichnen werde. Die Schlacht endet aber zum Nachtheil des Chriſtenheeres; 
der Herzog von Bayern geräth dem Feiude in die Hände, Angelica benutzt dieſe Gelegenheit 
und entflieht in einen dem Schlachtfelde nahe liegenden Wald, wo ſie dem Rinaldo begegnet, 
der ſeinem Pferde Bajard, das ihm entlaufen iſt, nacheilt. Angelica, die ihn haßt, ſeitdem 
ſie vom Quell des Haſſes getrunken, flieht vor ihm weiter, bis ſie an das Ufer eines Fluſſes 
kommt, wo ſie den Saracenen Ferragu antrifft, dem der Helm in den Fluß gefallen war, 
als er damit Waſſer ſchöpfen wollte. In dieſem Geſchäfte ſtörte ihn der Angſtruf der vor 
dem nacheilenden Rinaldo fliehenden Angelica. Ferragu, ebenfalls einer ihrer Verehrer, 
wirft ſich dem Rinaldo entgegen und es beginnt ein heftiger Kampf. Während ſie einander 
mit ſchweren Hieben zuſetzen, bemerken ſie, daß ihre Dame bereits wieder davon geritten 
iſt. Sie ſtehen ſogleich vom Kampfe ab, um ſie wieder einzuholen, ſetzen ſich, weil es an 
einem zweiten Pferde fehlt, auf das Pferd des Ferragu und geben ſich das Wort, den 
Kampf erſt dann zu beendigen, nachdem ſie die Entflohene gefunden haben würden. Dieſe 
ſetzt ihre Flucht raſtlos fort, bis ſie am folgenden Tage in ein Gebüſch gelangt, das ſie 
einladend genug findet, um darin ein wenig auszuruhen. Kaum hatte ſie ſich auf einen 
Raſen hingelegt, als ſie durch die Hufſchläge eines Pferdes wieder aufgeſchreckt wird. Der 
nahende Reiter war der Circaſſierkönig Sacripant, der, gleichfalls von Liebe zu Angelica 
entbrannt, ihr vom Orient in den Weſten nachgefolgt war. Sie hört ſeine bitteren Klagen, 
tritt ihm gegenüber, erzählt ihm, was ſich ſeit ihrer Entfernung von ihm zugetragen — da 
kommt aus dem Walde ein Ritter in ſchneeweißen Gewande, zu nicht geringem Verdruſſe 
Sacripant's, der eben noch im Vorgenuſſe erſehnten Liebesglücks geſchwelgt hatte. Beide 
Ritter fallen ſich mit großer Wuth an und Sacripant wird aus dem Sattel gehoben. 
Der Unbekannte ſprengt davon, bald darauf erſcheint ein ihn ſuchender Bote und von ihm 
erfahren Angelica und Sacripant, daß dieſer von der „berühmten“ Bradamante niederge— 
ſtreckt worden ſei. Alsbald beſteigt Sacripant das Roß, ſetzt die wiedergefundene Geliebte 
hinter ſich und reitet davon. Auf ihrem Wege begegnet ihuen Bajard, Rinaldo's Pferd. 
Vergebens bemüht fi) Sacripant, es zu fangen: doch ſanft und freundlich nähert es ſich 
der Dame. In demſelben Augenblicke ſieht dieſe den Rinaldo zu Fuß ankommen. Voll 
Begierde, dem Gehaßten durch ſchnelle Flucht zu entrinnen, beſchwört ſie den Sacripant, 
mit ihr fortzueilen. Rinaldo iſt jedoch nicht mehr weit entfernt. — So weit der erſte Geſang. 

Ein neuer Kampf beginnt. Während deſſelben ergreift Angelica wieder die Flucht 
und begegnet im Walde einem alten, in der Schwarzkunſt wohl erfahrenen Eremiten, dem 
ſie ihre Abſicht entdeckt, daß ſie Frankreich verlaſſen wolle, um Rinaldo's Verfolgungen zu 
entgehen. Der Alte ſendet einen Dämon zu den zwei kämpfenden Rittern, welcher ihnen 
die lügenhafte Nachricht bringt, Angelica habe den Roland gefunden, und ſei mit ihm nach 
Paris gezogen. Sogleich eilt auch Rinaldo dahin, und trifft daſelbſt gerade zur Zeit ein, 
wo Carl der Große eine Schlacht gegen den König Agramant verloren hat, und den Reſt 
ſeines Heeres verſammelt, um eine Belagerung auszuhalten. Rinaldo, kaum angekommen, 
wird von dem bedrängten Kaiſer nach England abgeſchickt, um dort Hülfstruppen zu ver 
langen. — Bradamante war indeſſen, nachdem ſie den Sacripant aus dem Sattel gehoben, 


eines Geſchlechtes, aus welchem Pipin, der Vater Carl's des Großen, hervorging.“ Ein Nachkomme 
Chlodowig's war Ruggiero, Herr von Riſa (Reggio). Dieſer vermählte ſich mit Galaciella, der 
Tochter Agolant's, Großvater des Königs Agramank von Afrika, und ward von ſeinem eigenen Bruder, 
Beltram, ermordet. Beltram wollte auch Galaciellen aus dem Wege räumen; ſie entfloh aber nach 
Afrika und gebar dort Zwillinge, eine Tochter, Marfiſa (die im Verfolg dieſes Gedichts eine große 
Rolle ſpielt), und einen Sohn, Ruggiero, von dem das Haus Eſte abſtammen ſoll. 
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beſchäftigt, ihren Geliebten Ruggiero aufzuſuchen. Sie begegnet aber dem böſen und fal- 
ſchen Pinabel, welcher auf ihr Verderben ſinnt und ſie in eine ſteile Gebirgsgegend lockt, 
wo er fie in eine tiefe Höhle hinabſtürzt. Bradamante findet aber nicht, wie der Böſewicht 
es wollte, hier ihren Tod; ſie erholt ſich bald von der Betäubung, entdeckt eine unterirdiſche 
Halle und in dieſer das leuchtende Grab des Zauberers Merlin. Meliſſa, eine wohlthätige 
Zauberin, enthüllt ihr die Zukunft und läßt ſie die Erſcheinung aller Helden des Hauſes 
Eſte ſchauen, die herrliche Nachkommenſchaft, welche aus ihrer Verbindung mit Ruggiero 
hervorgehen ſoll. Und da dieſer Jüngling ſich gegenwärtig noch in der magiſchen Burg 
des weiſen Zauberers Atlas aufhält, lehrt ſie Bradamanten die Mittel zu ſeiner Befreiung. 
Atlas befindet ſich im Beſitz des Hippogryph, eines geflügelten Pferdes, und eines Schildes 
von ſo blendendem Glanz, daß, wem er in die Augen fällt, leblos hinſinkt. Es giebt nur 
ein Mittel zur Entkräftung dieſes Zaubers, — nämlich denjenigen Ring, welcher einſt der 
ſchönen Angelica gehörte, ihr aber von Brunello, einem verſchmitzten Höfling Agramant's, 
entwendet wurde, der ihn nun am Finger trägt und ſich gerade auf dem Wege nach der 
von Geiſtern aus Stahl erbauten Zauberburg befindet, um den Ruggiero zu befreien, und 
ihn ſodann dem König Agramant auszuliefern. Meliſſa benachrichtigt Bradamanten von 
dieſem Vorhaben, und räth ihr, den Brunello zu tödten und den 3 mit Hilfe des 
Ringes für ſich zu befreien. (Geſang 2. 3.). 

Bradamante begiebt ſich alsbald auf den Weg und trifft mit Brunello zuſammen, 
der ſich ihr ſogleich ſelbſt zum Führer nach der Zauberburg anbietet. Nach vielen Beſchwerden 
kommen ſie endlich in eine wilde Gebirgsgegend, wo die Burg auf einem himmelhohen Felſen 
ſteht. Nun ſchreitet fie muthig aus Zauberſchloß, ſtößt in ihr Horn und fordert den Zau⸗ 
berer zum Kampfe heraus. Dieſer erſcheint ſogleich auf ſeinem Hippogryph, ohne Keule, 
Speer und Degen, doch zur Linken hat er den Zauberſchild und in der Rechten ein Zauber⸗ 
buch. Aber auf Bradamante äußerte ſein Blendwerk keine Wirkung, da der Ring ſie vor 
allem Trug bewahrte. Als der Zauberer den blinkenden Schild enthüllt, ſchließt ſie die 
Augen und wirft ſich zur Erde, als läge fie ganz betäubt, damit Atlas herabkomme, ſich 
ihrer zu bemächtigen. Ihre Liſt gelingt. Schon eilt er herab, ſie mit einer Kette zu um⸗ 
winden, da erhebt ſich Bradamante, reißt ihn zu Boden, dringt mit dem Schwert auf ihn 
ein, doch ſeine ehrwürdige Geſtalt und das traurige Augeſicht erwecken ihr Mitleid; fie 
ſchenkt ihm das Leben und er muß ſie, mit ſeiner Kette umwunden, in das Innere der 
Zauberburg führen. Dieſe aber verſchwindet plötzlich und eine öde Felſenwand ſteht da. 
Die gefangenen Damen und Ritter, aus ihren ehemaligen Prunkgemächern in's freie Feld 
verſetzt, treten ihr entgegen, endlich auch der Geliebte Ruggiero, der ſich entzückt ihr an- 
ſchließt. Beide gehen in das Thal. Der Geliebte beſteigt den Hippogryph, welcher in 
demſelben Augenblicke mit ihm zum Himmel emporſteigt, und läßt die Jungfrau jammernd 
über den kaum gefundenen und ſchon wieder verlorenen Jüngling zurück. — Der Dichter 
führt uns nun Rinaldo vor, der von einem Sturme nach Schottland verſchlagen iſt. 
Bei der Durchirrung eines großen Waldes kommt er in eine Abtei und wird von den 
Mönchen gaſtfreundlich aufgenommen. Auf ſeine Frage: ob es denn hier keine Abenteuer 
zu beſtehen gebe? erzählen ihm die Mönche, daß ſich ihm ſo eben die ſchönſte Gelegenheit 
anbiete, die ſchottiſche Königstochter Ginevra von Schmach und Tod zu befreien, indem 
Lurcan, einer der erſten Barone des Reiches, ſie bei dem König angeklagt habe, ſie hätte 
Nachts einen Ritter zu ſich auf den Balcon ſteigen laſſen. Nach den Geſetzen des Landes 
muß ſie den Feuertod ſterben, wenn nicht binnen einem Monat ſich ein Ritter findet, der 
für ihre Unſchuld und Ehre kämpft. Der König habe demjenigen, der ihre Vertheidigung 
übernehmen wolle, die Hand der ſchönen Tochter ſelbſt zum Lohne beſtimmt. Rinaldo be- 
giebt ſich, von einem Waffenknecht aus der Abtei begleitet, ſogleich auf den Weg. In einem 
Walde dringt ein Angſtgeſchrei an ihr Ohr; ſie eilen dem Schalle zu, und erblicken ein 
reizendes Mädchen, von zwei Räubern angefallen. Beide ergreifen die Flucht; Rinaldo, 
um ſich nicht zu verweilen, hebt das Mädchen zu ſich auf das Pferd, und befragt ſie um 
ihr trauriges Schickſal (Gef. 4.). 
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Aus ihrer Erzählung erfährt er, daß ſie von Jugend auf im Dienſte der Prinzeſſin 
Ginevra war und Dalinda heißt. Durch ſie kam eigentlich Ginevra in jenes Unglück. 
Dalinda liebte den Herzog von Albanien (Polineß) und erlaubte ihm nächtliche Beſuche, 
wozu ſie die Gemächer der Königstochter wählte. Bald aber entdeckte ſie, daß der Herzog 
ihr nur Liebe heuchle, im Ernſte aber von heftiger Leidenſchaft für die Prinzeſſin brenne. 
Die unglückliche Zofe muß ihm ſogar noch Beiſtand leiſten, wozu er fie um fo leichter be— 
wegt, indem er ihr vorſtellt, daß er die Prinzeſſin nicht wirklich liebe, ſondern nur ihr 
rechtmäßiger Gatte werden wolle, und daß Dalinda dann auf ſeine ganze Dankbarkeit rechnen 
könne. Dieſe thut nun zwar Alles, was in ihren Kräften ſteht, um die Prinzeſſin dem 
Herzog gewogen zu machen: allein alle Mühe iſt vergebens, da Ginevra ſchon einen Andern 
liebt — den Ritter Ariodant, der einer der erſten Reichsbarone, und ein Wunder von 
Muth und Tapferkeit iſt. Da der Herzog ſich nun aller Hoffnung beraubt ſieht, empört 
ſich ſein beleidigter Stolz, und ſeine verſchmähte Liebe verwandelt ſich in glühenden Haß. 
Sein ganzes Trachten geht jetzt nur dahin, Ginevra in ſolche Schmach zu bringen, von 
welcher weder Tod noch Leben ſie befreien können. Er beredet Dalinden, bei ihren nächſten 
nächtlichen Zuſammenkünften auf dem Altan ſich mit den Kleidern und dem Geſchmeide der 
Prinzeſſin zu ſchmücken. Nun vertraut er dem Ariodant, gleichſam als ein Geheimniß, zu 
deſſen Mittheilung Ehre und Freundespflicht ihn dränge, daß er ſelbſt der von Ginevren 
Begünſtigte, Ariodant aber nur durch Liebesheuchelei und ſchöne Worte von ihr betrogen 
werde. Da Ariodant dem Läſterer aber nicht glauben will, erbietet dieſer ſich, den Beweis 
durch die That zu führen; Ariodant möge nächtlicher Weile vor dem Altan der Prinzeſſin 
erſcheinen und ſich dann ſelbſt überzeugen. Es geſchieht. Ariodant nimmt aber, aus 
Furcht vor heimlichem Verrath, ſeinen Bruder Lurcan mit ſich, doch ohne ihm das eigent- 
liche Geheimniß bekannt zu machen. Dieſer ſoll ſich zwar in beträchtlicher Entfernung von 
dem Schauplatze der Verrätherei halten, iſt aber, aus Beſorgniß ejner Gefahr, dem Bruder 
bis in die Nähe weniger Schritte heimlich nachgegangen. Dalinda, der Prinzeſſin an Wuchs 

Rund Geberden ähnlich, erſcheint nun, vom hellen Mondesglanz beleuchtet, in Ginevra's 
Kleidern. Der Herzog kommt, und ſteigt über die Strickleiter auf den Altan, liebkoſt 
Dalinden und wird von ihr geliebkoſt. Der getäuſchte Ariodant geräth in Verzweiflung, 
und will ſich mit dem eigenen Schwerte die Bruſt durchbohren. In dieſem Augenblicke eilt 
Lurcan hinzu und hält ihn vom Selbſtmord ab. Nach einigen Tagen bringt ein Wanderer 
die Nachricht, Ariodant habe ſich von einem hohen Fels in's Meer geſtürzt. Der Hof und 
das ganze Land betrauert ſeinen Tod, mehr als Alle noch Lurcan, der ihn zu rächen be- 
ſchließt. Vergebens macht der König bekannt, welchen Lohn er dem Vertheidiger der Ehre 
ſeiner Tochter beftimme. Ein Monat vergeht, ohne daß Jemand es wagt, ſich im Kampfe 
gegen den furchtbaren Lurcan zu ſtellen. Indeſſen fing der Herzog zu zweifeln an, ob Da— 
linda ihm ſo ganz ergeben ſei, und gerieth auf den Verdacht, ſie möchte vielleicht doch ſeinen 
ſchändlichen Trug offenbaren. Er macht das Mädchen glauben, er wolle ſie auf ſeine Burg 
jenden, um fie vor des Königs Zorn zu ſichern; diejenigen aber, die er zu ihren Führern 
beſtimmt, haben den Auftrag, fie zu tödten. Rinaldo befreit fie nun aus den Händen der 
beiden Mörder und übernimmt Ginevra's Vertheidigung deſto muthiger, da die Unſchuld 
der Prinzeſſin und die abſcheuliche Verleumdung derſelben durch Dalindens Erzählung ihm 
ſo klar geworden iſt. Er klagt den Herzog öffentlich an, fordert ihn zum Kampfe, und 
tödtet den Verräther, der nun ſterbend Alles geſteht. Unerkannt war Ariodant Zeuge des 
Kampfes geweſen. Er hatte ſich nicht, wie das Gerücht lautete, den Tod gegeben, ſondern, 
nachdem er von dem Felſen in's Meer geſprungen war, ſich ſchwimmend wieder an das 
Ufer gerettet. Inzwiſchen erhielt er von dem blutigen Schickſal Ginevra's Kunde, und eilte, 
um fie zu retten, in den Kampf gegen feinen Bruder Lurcan. Da jedoch Polineß von Ri⸗ 
naldo getödtet worden, wird ſein Kampf überflüſſig: er entdeckt ſich, erhält die Hand der 
Geliebten und das erledigte Herzogthum. . 

Von dieſer Epiſode führt uns der Dichter (im 6. Geſange) wieder zu Ruggiero, 
deſſen Luftreiſe auf dem Hippogryph damit endet, daß er auf eine wundervolle Inſel, in 
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das Reich der Zauberin Alcina gebracht wird. Sie, die hier ſchon ſo viele Ritter in ihr 
Liebesnetz verſtrickt, und diejenigen, welche die Gunſt der Wandelbaren verloren, in Bäume, 
Thiere, Quellen, Steine u. dgl. verwandelt hatte, entbrennt nun auch ſchuell für Ruggiero. 
Eigentlich hatte Atlas dieſes Mittel erſonnen, um ſeinen geliebten Pflegeſohn, fern von den 
Gefahren des Krieges, im Schooße der Ruhe in Sicherheit zu erhalten. Allein dieſer 
buhleriſche Aufenthalt taugt nicht zu den Planen der guten Meliſſa, welche nur darauf ſinnt, 
das edle Paar, Ruggiero und Bradamante, zu vereinigen. Sie erklärt demnach der letztern 
geradezu, in welchen Gefahren der Verführung Ruggiero ſchwebe, und verlangt von ihr den 
Zauberring der Angelica. In der angenommenen Geſtalt des alten Atlas begiebt ſie ſich 
mit dieſem untrüglichen Talisman auf Alcina's Zauberinſel und erfüllt den jungen 
Ritter, indem ſie alles Blendwerk vernichtet und ihm die Wahrheit zeigt, mit dem Gefühl der 
tiefſten Scham. Er erkennt nun Aleinens wirkliche Geſtalt als eben ſo häßlich, wie ſie 
ihm vorher durch Zaubertäuſchung reizend erſchienen war. i 

Wir werden hierauf (Gef. 8.) zur ſchönen Angelica zurückgeführt, die, nachdem 
ſie einem für ſie in Liebe entbrannten alten Eremiten entflohen, am Ufer des Meeres von 
Seeräubern ergriffen und nach Ebuda, einer nahe bei Irland gelegenen Inſel, gebracht wird, 
deren König den Zorn des Meergottes Proteus auf ſich gezogen hatte. Dieſen zu befänf- 
tigen, muß täglich eine ſchöne Jungfrau auf einem Felſen ausgeſetzt werden, als Beute für 
ein Ungeheuer, welches fie zu verſchlingen kommt. Schon iſt Angelica an die Klippe gebun⸗ 
den und erwartet den Tod, da — verläßt der Dichter fie, um uns von Roland zu er: 
zählen. Die belagerte Stadt Paris befindet ſich in der bedrängteſten Lage; nur ein wunder⸗ 
barer Regen vermag die vom Feinde veranlaßte Feuersbrunſt zu löſchen. Aber inmitten der 
allgemeinen Zerſtörung denkt Roland nur an die ſchöne Angelica. Er verläßt, unwillig über 
den Kaiſer, der ſie ihm entriſſen, Paris und durchſtreift in ſchwarzer Rüſtung die Länder, 
um die Verlorene aufzuſuchen. Im 9. Geſange finden wir ihn an der Grenze der Nor- 
mandie. Er wird hier zu einer Expedition nach der Inſel Ebuda aufgefordert, und folgt 
dieſer Aufforderung um jo mehr, weil er feine Geliebte dort vielleicht zu finden und zu er 
retten hofft. Widrige Winde nöthigen ihn, in die Mündung der Schelde einzulaufen, wo 
ihm Olimpia, Tochter eines Grafen von Holland, ihre Geſchichte erzählt und ihn um Hilfe 
bittet. Der König der Frieſen, Cimosco, hat ſie zwingen wollen, ſeinen Sohn zu heirathen; 
da ſie es aus Treue gegen ihren abweſenden Geliebten, den Herzog von Seeland, Biereno, 
verweigert, bekriegt er ihren Vater, bringt ihn und ihre Brüder durch Hilfe eines Feuer- 
gewehrs, welches er beſitzt, um, und beraubt ſie ihres ganzen Erbtheils. Sie fügt ſich 
ſcheinbar in die Verbindung mit ſeinem Sohne, läßt ihn aber beim Eintritt in die Braut⸗ 
kammer ermorden, und rettet ſich durch die Flucht. Unterdeſſen wird Bireno, der eine Macht 
zu Olimpia's Beiſtande ausgerüſtet hat, gefangen genommen, und der Frieſenkönig droht ihn 
hinzurichten, wenn ſich Olimpia nicht vor Verlauf einer gewiſſen Zeit freiwillig in ſeine Ge⸗ 
walt begiebt. Hierzu iſt ſie auch eutſchloſſen, nur bittet ſie Roland, auf Erfüllung des Ver⸗ 
trages, daß nämlich Bireno dagegen befreit werde, zu dringen. Roland erlegt den Cimosco, 
befreit Bireno, ſetzt ihn und Olimpia in ihre Beſitzungen wieder ein und verlangt von der 
ganzen Beute nur das Feuergewehr, welches er in den Grund des Meeres verſenkt, damit 
ſich die noch unbekannte Erfindung nicht weiter verbreite. Hierauf ſchifft er ſich wieder nach 
der Juſel Ebuda ein. Olimpia vermählt ſich mit Bireno; auf der Rückfahrt von Holland 
nach Seeland werden fie von widrigen Winden abwärts getrieben, und landen an einer wüſten 
Inſel, wo Bireno, der ſchon eine neue Leidenſchaft für die Tochter des Frieſenkönigs gefaßt 
hat, die ſchlafende Olimpia verläßt. 8 

Ruggiero hat ſich inzwiſchen mit Hilfe des Ringes, den ihm Bradamante durch 
Meliſſa zugeſandt, aus Aleina's Zauberpalaſte gerettet und war von da in das Reich der 
Logiſtilla, einer weiſen und thätigen Schweſter der Aleina gekommen. Nachdem er durch 
ſie den Hippogryph zähmen gelernt, nimmt er ſeine Richtung nach Frankreich. Ueber die 
Inſel Ebuda dahinfliegend, erblickt er die an den Felſen gebundene Angelica, gegen welche 
das Ungeheuer, dem ſie zur Beute zu werden beſtimmt war, ſchon heranzieht. Er bekämpft 
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es zuerſt aus der Luft mit ſeiner Lanze; da er aber die Haut des Seethieres undurchdringlich 
findet und durch das emporgeſpritzte Waſſer in Gefahr geräth, entblößte er feinen Zauber⸗ 
ſchild, der es blendet und betäubt. Vorher hat er aber der Angelica ſeinen Ring an den 
Finger geſteckt, damit er den Zauber nicht unwirkſam mache und um ſie nicht zugleich mit 
zu blenden. Während das Ungeheuer erſtarrt da liegt, entfeſſelt er Angelica, nimmt ſie auf 
den Hippogryph und läßt ſich an der äußerſten Spitze der Bretagne mit ihr in einem 
Gehölze nieder, wo wir ihn im Anfange des 11. Geſanges finden, den wir unten in der 
Auswahl, nach der Schlegel'ſchen Ueberſetzung, vollſtändig mittheilen. 

Die Schönheit des befreiten Mädchens hatte die Begierde Ruggiero's entzündet. 
Angelica weiß ſich gegen ſeine leidenſchaftliche Beſtürmung keine beſſere Hilfe zu verſchaffen, 
als dadurch, daß ſie den Zauberring, den er ihr vorher an den Finger geſteckt, in den Mund 
nimmt und dadurch plötzlich unſichtbar wird. Um des getäuſchten Jünglings Unglück zu 
vollenden, reißt ſich auch der an einen Baum gebundene Hippogryph los, ſchwingt ſich 
in die Lüfte empor und verſchwindet dort. Ruggiero trifft zu Fuß weitergehend auf Bra⸗ 
damante, die wüthend init einem Rieſen kämpft. Sie wird durch einen Keulenſchlag betäubt, 
der Rieſe nimmt ſie auf die Schulter und läuft weg, von Ruggiero wüthend verfolgt. 
Nun knüpft die Erzählung wieder an Roland an, den wir verlaſſen hatten, als er ſich 
nach Olimpia's Befreiung nach der Inſel Ebuda wieder eingeſchifft. Hier findet er wiederum 
ein Mädchen an den Felſen gebunden, als Opfer für das Ungethüm, und dieſes Mädchen 
iſt dieſelbe Olimpia. Sie war, nachdem der treuloſe Bireno ſie verlaſſen, von Seeräubern 
ergriffen und nach Ebuda geführt worden. Roland befreit ſie, und die von ihm zweimal 
Gerettete wird alsbald die Gemahlin des Königs von Irland. 

Nach ſeiner Heldenthat auf Ebuda verläßt Roland die Inſel und beſteht auf dem 
feſten Lande, wo er die geliebte Angelica vergebens auffucht, eine Reihe von Abenteuern 
(12. 13. Geſ.). Er gelangt unter anderem in eine tiefe Grotte, wo ein altes Weib bei 
einem weinenden Mädchen ſitzt, das er um ihr Leid fragt. Das Mädchen iſt Iſabella, 
Tochter des Königs von Galizien. Bei einem Turnier hatte ſie ſich in den Prinzen von 
Schottland, Zerbino, verliebt und war von dieſem entführt worden. Da er jedoch nach 
Schottland zurückkehren mußte, konnte er die Entführung nicht vollbringen. Er vertraut 
das Mädchen ſeinem Freunde Oderich an, der daſſelbe für Zerbino auf ein Schiff bringt. 
Ein heftiger Sturm entſteht: Oderich ſpringt mit Iſabella und einigen Anderen in einen 
Kahn. Sie kommen an die Küſte, Oderich will der Geliebten ſeines Freundes Gewalt an— 
thun, ſie ſchreit um Hilfe und Oderich muß fliehen. Iſabella wird von einem fremden 
Kaufmanne ergriffen, der ſie dem Sultan verkaufen will. Räuber dringen in die Grotte, 
fie werden aber alle von Roland erſchlagen. Die Alte entflieyt, uad Roland rettet Iſa⸗ 
bella aus der Höhle. — Im folgenden (14.) Geſange führt uns der Dichter nach Paris, 
das von zwei feindlichen Heeren eingeſchloſſen iſt, deren eines von Marſilio, dem Könige der 
ſpaniſchen Saracenen, während das andere von dem afrikaniſchen Könige Agramant befehligt 
wird. Plötzlich erſcheint die Scene mit den Wundern der chriſtlichen Religion reich aus— 
geſchmückt. Der Kaiſer in Paris fleht mit dem Volke zu Gott um Schutz. Gott ſchickt 
den Erzengel Michael, das Chriſtenheer in der Picardie glücklich nach Paris zu führen und 
unter den Saracenen Zwietracht zu veranlaſſen. Der Engel findet die Zwietracht im 
Kloſter und das Schweigen beim Schlaf und ſchickt Beide an ihre Poſten. So kommt 
Ninaldo mit dem Hilfsheere glücklich nach Paris. Ein buntes Schlachtgemälde führen uns 
nun die folgenden Geſänge vor; doch wechſeln mit der Schilderung des Schlachtgetümmels 
Epiſoden zärtlich rührenden Inhalts. So iſt (im 18. und 19. Geſ.) die Geſchichte von 
der Freundſchaft zweier am Kampf betheiligten Saracenenjünglinge, des Cloridan und Me- 
doro, erzählt, welche in der bewunderten Geſchichte vom Niſus und Euryalus in Virgil's 
Aeneide ihr Vorbild hat. Einer jener Jünglinge erregt im Verlauf der Dichtung noch 
beſonderes Intereſſe durch das Verhältniß, in welches Angelica zu ihm tritt. Dieſe war, 
nachdem fie mittelſt des Zauberringes ſich unſichtbar gemacht und einen großen Theil 
Frankreichs durchzogen hatte, um eine gute Gelegenheit zur Rückkehr in ihr väterliches Reich 
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zu finden, nach Paris gekommen, und zwar zuerſt auf dem Schlachtfelde vor der Stadt 
gerade auf diejenige Stelle, wo der ſchöne Medoro, getrennt von ſeinem Freunde, der ge— 
tödtet worden, ſchwer verwundet in ſeinem Blute lag. Angelica wird alsbald von Liebe 
zu ihm verzehrt. Sie verbindet die Wunde und läßt ihn in die Hütte eines Hirten bringen, 
wo ſie durch ihre Pflege ſeine Heilung bewirkt. Mehrere Wochen verweilt das liebende 
Paar in der armſeligen Hütte, bis Angelica des einſamen Aufenthaltes müde wird und den 
Geliebten beſtimmt, mit ihr die Reiſe nach dem Orient anzutreten, um dort die Königskrone 
ihres Reiches anzunehmen. Sie machen ſich auf den Weg, kommen durch Spanien und 
werden durch eine Reihe von Abenteuern aufgehalten. 

Unterdeſſen hatte Roland unter den Saracenen vor Paris ein großes Blutbad 
angerichtet. Indem er einen ſeiner wildeſten Gegner, den Mandricard verfolgt, kommt er 
(23. Geſ.) in ſchwüler Mittagszeit in eine ſchöne ländliche Gegend, wo er ſich an einer 
Quelle lagert. Umherblickend gewahrt er, daß in alle Baumrinden der Name Angelica ein— 
geſchnitten iſt, und bemerkt zu ſeinem noch größeren Erſtaunen Medoro's Namen neben 
jenem. Er befindet ſich in der Nähe jener Schäferhütte, welche die beiden Liebenden be— 
wohnt, und die ganze Umgebung verkündet ihm nur zu deutlich das Glück der Liebe und — 
ſein eigenes Unglück. Von dem Hirten bald noch beſſer unterrichtet, wird er vom bitterſten 
Schmerz ergriffen, der ſich bis zur Verzweiflung ſteigert, und hier — gerade in der Mitte 
des ganzen Gedichtes — tritt nun derjenige Moment ein, von welchem die Dichtung den 
Namen erhalten. Wüthend ſtürzt Roland aus der Hütte in den Wald, der von ſeinem 
Heulen und Toben wiedertönt. Der raſende Roland durchzieht nun ganz Frankreich und 
Spanien, und trifft endlich zu Barcelona gerade in dem Augenblicke ein, als Medoro und 
Augelica ſich daſelbſt einſchiffen wollen. Roland erkennt in ſeiner wilden Raſerei die 
Urheberin feines Wahnſinns nicht und wird, in dieſem entſetzlichen Zuſtande, auch von ihr 
nicht erkannt. Es fehlt nur wenig, daß ſie nicht auch ein Opfer der Wuth desjenigen werde, 
dem ſie die Vernunft geraubt; nur durch Hilfe des unſichtbar machenden Ringes entgeht ſie 
der Todesgefahr, denn ohne dieſen Talisman würde Roland ſich an ihr gerächt haben, ohne 
es ſelbſt zu wiſſen. Gerettet, ſchifft ſie ſich nun ein und eilt mit Medoro nach Indien, den 
Thron von Catay mit ihm zu beſteigen, indeß Roland ruhelos umherſchweift und endlich gar 
nach Afrika kommt, wo er ſich ſeiner Wuth auf gleiche Weiſe überläßt. 

Wir gehen nun auf die Partieen des Gedichtes zurück, in denen uns die Schickſale 
Nuggiero's und der Bradamante erzählt werden. 

Nachdem der Jüngling die ſchöne Angelica und ſein Flügelpferd zu gleicher Zeit 
verloren, erſann der alte Zauberer Atlas ein neues Mittel, ſich ſeiner wieder zu bemächtigen. 
Er ließ einen Zauberpalaſt entſtehen; Ruggiero, ſeines Weges einherziehend, glaubt einen 
Rieſen zu ſehen, welcher die geraubte Bradamante eilig in jenen Palaſt trägt. Er verfolgt 
den Räuber bis in den Palaſt; aber im Augenblicke, da er in denſelben eintritt, ſchließt ſich 
plötzlich das Thor, und ſpurlos verſchwunden iſt die Schöne ſammt dem Rieſen. Er glaubt 
die Stimme der Geliebten, ihn um Hilfe rufend, zu hören, und durchſucht das ganze Ge— 
bäude, ohne ſie zu finden. Bradamante, die ihn indeß zu Marſeille vergebens voll Un— 
geduld erwartet, erfährt nun von der guten Meliſſa das Schickſal des Eingeſchloſſenen, und 
begiebt ſich mit ihr ſogleich nach dem Zauberſchloſſe. Unterweges entwirft ihr Meliſſa 
(13. Geſ.) ein Gemälde aller der berühmten Frauen, welche aus ihrer Verbindung mit 
Ruggiero hervorgehen und durch Schönheit und Tugend die Zierden des Hauſes Eſte 
ſein werden. Als ſie beim Zauberpalaſte ankommen, heißt Meliſſa Bradamanten 
allein hingehen, belehrt ſie über das, was ſie zu thun habe, und zieht ſich zurück, 
weil fie von dem alten Atlas erkannt zu werden befürchtet. Allein Bradamaute befolgt ihre 
Vorſchrift ſchlecht. Durch die Täuſchung des Zauberers erſcheint ihr vor dem Schloſſe ein 
dem Ruggiero gleichendes Phantom, welches um Hilfe ruft. Um den wirklichen Ruggiero 
zu befreien, ſollte nun Bradamante, der erhaltenen Vorſchrift gemäß, das Phantom mit 
ihrem Schwerte durchſtoßen; ſie vermag es aber nicht; die Luftgeſtalt flieht, immer laut 
rufend, ins Schloß; Bradamante folgt, das Thor ſchließt ſich, und ſie iſt nun eben ſo ge— 
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fangen, wie Ruggiero ſelbſt. Beide eilen nun umher, um ſich zu finden, und finden ſich 
auch immerfort, ohne ſich zu erkennen. Ihre Befreiung aus dem Zaubergefängniß wird 
endlich durch Aſtolf, einen derjenigen Ritter, die zugleich mit Ruggiero aus Aleinens 
Zauberreich entflohen, glücklich bewirkt. Er kommt, nachdem er viele Länder durchzogen, viele 
Abenteuer beſtanden hat, endlich vor die Zauberburg des Atlas, wird gleichfalls hineingelockt 
und eingeſchloſſen. Er hat aber zwei Talismane bei ſich, die er von der weiſen Zauberin 
Logiſtilla erhielt: ein Buch, welches die Löſung und Vernichtung aller Zauberblendwerke 
lehrt, und ein Horn, vor deſſen fürchterlichem Schall alles in Schrecken geräth und entflieht. 
Durch dieſe beiden Mittel gelingt es ihm leicht, ſich und die Uebrigen zu befreien; er ſtößt 
in das Horn, und der Zauberpalaſt ſtürzt zuſammen. (22. Geſ.). Nun erblicken und er⸗ 
kennen ſich Ruggiero und Bradamante. Unter den Abenteuern, welche ihnen unterwegs 
aufſtoßen, iſt das mit dem Zauberſchilde des Atlas das vorzüglichſte. Ruggiero muß in 
der Nähe eines Schloſſes mit Mehreren kämpfen, von denen er angegriffen wird. Er trägt 
bei dieſem Kampfe, wie gewöhnlich, den Zauberſchild des Atlas, jedoch ganz verhüllt. Zu— 
fällig aber reißt einer der Gegner mit ſeiner Lanze die Hülle ab; in dem Augenblicke ſtürzen 
Alle, von dem Zauberglanze geblendet, wie leblos zur Erde. Ruggiero, über dieſen uner— 
warteten, nicht durch Tapferkeit erfochtenen Sieg höchſt beſchämt, ergrimmt gegen den Schild, 
und verſenkt ihn in eine Quelle, woraus er nicht mehr ans Tageslicht kam. Bradamante 
wurde bei jenem Kampfe von Ruggiero getrennt, kommt, nach langem Umherwandern, endlich 
auf ihr Familienſchloß Montalban und läßt von hier aus den Verlornen überall aufſuchen. 
Dieſer hatte indeß ihren Zwillingsbruder Ricciardetto, der Schweſter täuſchendes Ebenbild, 
vom Tode befreit. Ricciardetto verliebte ſich in die ſchöne Fleur-d'Epine, die Tochter des 
Saracenen-Königs Marſilio; es gelingt ihm, ſich in weiblicher Kleidung einzuſchleichen, zuerſt 
das Vertrauen, und endlich auch das Herz der Prinzeſſin zu gewinnen. Nach längerer Zeit 
wird der Betrug entdeckt und der erkannte Ricciardetto zum Tode verurtheilt. Eben ſoll 
der Holzſtoß angezündet werden, da erſcheint Ruggiero, richtet unter den Henkern und Sol⸗ 
daten ein gräßliches Blutbad an, und befreit den Jüngling. 

Ruggiero fühlt ſich indeß in ſeinem Innern ſehr beunruhigt. Er hatte Bradamanten 
verſprochen, ſich taufen zu laſſen. Nun drängt ſich ihm aber die Betrachtung auf, daß jetzt 
gerade nicht die ſchickliche Zeit dazu ſei, denn er hat vernommen, daß König Agramant, 
ſein Gebieter, ſich vor Paris in großer Bedrängniß befinde. Pflicht und Ehre fordern ihn 
auf, dem Könige jetzt Beiſtand zu leiſten. Er meldet Bradamanten ſeinen Entſchluß, wo— 
bei er ihr das Verſprechen erneuert, er werde zum chriſtlichen Glauben übertreten, ſobald 
Agramant aus ſeiner bedrängten Lage gerettet ſei. Bald hierauf befreit er zwei Vettern 
der Geliebten. Bei dieſem Unternehmen helfen ihm zwei Brüder derſelben und die ſara— 
ceniſche Heldin Marfiſa, die zwar ſchon früher aufgetreten iſt und einige große Thaten 
verrichtet hat (Gef. 18—20), nun aber (26. Gef.) zuerſt in die Haupthandlung eingreift. 
Nach mehreren rühmlich beſtandenen Abenteuern trennt ſich der tapfere Bund; Ruggiero und 
Marfiſa eilen ihrem Könige Agramant, die übrigen dem Kaiſer zur Hilfe. Dieſem aber 
war durch das Heidenheer eine ſchreckliche Niederlage bereitet worden. Die Klagen der 
Unglücklichen dringen zum Erzengel, der, ergrimmt darüber, daß die „Zwietracht“ ihren 
Auftrag nur zur Hälfte vollzogen, hernieder eilt. Er findet dieſelbe in einem Kloſter bei 
den gegeneinander höchſt aufgebrachten Mönchen. Voller Zorn mißhandelte er die Ungehor- 
ſame und ſchickt fie in das Lager des Königs Agramant. Nun aber erfüllt die „Zwietracht“ 
ihre Pflicht im höchſten Grade; ſie entflammt im heidniſchen Lager alle Ritter und Damen 
zu Zwiſt, Zank und Streit von ſolcher Heftigkeit, daß ein allgemeines Wüthen und Kämpfen 
entſteht (27. Geſ.). 

Unter den uneinig gewordenen Rittern iſt Rodomont der wüthendſte. Ergrimmt 
insbeſondere über das weibliche Geſchlecht, von deſſen Treuloſigkeit er ſich mißhandelt fühlt, 
eilt er aus dem Lager und kommt endlich in eine ſchöne, aber ſehr einſame Gegend, in der 
er eine kleine Bergkapelle findet. Dieſe wählt er zu ſeinem Aufenthalt. Eines Tages ſieht 
er ein Fräulein, von einem Möbuch geleitet, daherziehen. Es iſt jene Iſabella, deren Liebes⸗ 
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verhältniß zum Prinzen Zerbino wir bereits kennen. Dieſer war in der Schlacht mit den 
Heiden getödtet worden und Iſabella führt jetzt ſeinen Leichnam in einem Sarge nach 
Marſeille. Auf dieſem Wege trifft ſie Rodomont, der, die ſchöne Geſtalt kaum erblickend, 
von heftiger Leidenſchaft für ſie entbrennt, ihr anfangs mit höflichem Betragen entgegen— 
kommt und ſeine Liebe ſogleich erklärt. Da ſeine Artigkeiten keinen Erfolg haben, geht er 
zu gewaltſamen Verſuchen über. Iſabella erſinnt eine Lift, welche dahin zielt, eher das 
Leben, als die Treue gegen den Geliebten, deſſen Leiche ſie bei ſich führt, aufzugeben. Wie 
ihr dieſe Liſt gelingt, wie ſie durch Rodomont den von ihr gewünſchten, von ihm nicht 
geahnten Todesſtreich empfängt, wird im 29. Geſange erzählt, aus dem wir, in der Aus— 
wahl, die betreffenden Stanzen (nach der Gries'ſchen Ueberſetzung) mittheilen. 

Während Rodomont, erſchüttert durch die nicht gewollte That, dieſe in würdigſter 
Art zu ſühnen ſucht, vollführt die „Zwietracht“ im heidniſchen Feldlager ihr Geſchäft mit 
großem Erfolge. Agramant erleidet durch Rinaldo mit ſeinen Schaaren und andererſeits 
durch den Kaiſer eine gewaltige Niederlage und zieht ſich mit dem Reſte ſeines Heeres nach 
Arles zurück. Hier verſammelt er in Gemeinſchaft mit Maſilio neue Kriegsvölker und ruft 
die vom Heere abweſenden Ritter zurück. Alle erſcheinen, nur nicht Rodomont, der von 
Iſabella's Grabmal ſich nicht zu trennen vermag. Aber die ſchöne Marfiſa erſcheint, an— 
gezogen von Ruggiero, der, noch an den Wunden darniederliegend, welche er in einem durch 
die „Zwietracht“ veranlaßten Zweikampfe mit Gradaſſo empfangen, in feinem Zelte bleiben 
muß. Marfiſa, zu der er in ein zärtlich freundſchaftliches Verhältniß getreten wax, weicht 
wenig von ſeiner Seite. Bradamante aber, die in ihrem Schloſſe Montalban im Schooße 
der Ihrigen lebt, erhält bald die Kunde von jenem Verhältniſſe. Ehe ſie davon noch etwas 
gewußt, hatte ſie Ruggiero's Ausbleiben in rührenden Klagen beweint. Da bringt ihr ein 
vorüberziehender Ritter die Nachricht von der Treuloſigkeit des Geliebten, der ſich nächſtens 
mit Marfiſa vermählen werde. Bradamante wird von Verzweiflung ergriffen. Schon iſt 
ſie im Begriffe, ſich ſelbſt zu tödten, doch der „beſſere Geiſt“ hält ſie noch davon ab. Sie 
bewaffnet ſich, nimmt den goldenen Speer, der jeden Gegner aus dem Sattel hebt, und 
reitet ganz allein fort, um an Ruggiero und Marfiſa Rache zu nehmen. Unterweges beſteht 
ſie mehrere Abenteuer, aus denen ſie ſtets als ſiegreiche Heldin hervorgeht. Sie hört von 
Agramant's Niederlage und ſeinem Rückzug nach Arles, und eilt dahin, in der Erwartung, 
auch ihren Ruggiero dort zu finden. Aber ehe fie noch dahin kommt, erfährt fie, daß Ro— 
damont, deſſen ganzes Beginnen ihr erzählt wird, mehrere fränkiſche Ritter beſiegt habe, 
und ſie nun gefangen halte. Sogleich eilt ſie nun dahin, fordert ihn auf ſeiner Brücke zum 
Kampfe und erklärt ſich als Rächerin der von ihm getödteten Iſabella. Die Bedingungen 
des Kampfes find: Unterliegt Bradamante, jo wird auch ſie Rodomont's Gefangene; wird 
aber er beſiegt, ſo muß er alle gefangenen Ritter in Freiheit ſetzen, und Bradamanten ſeine 
Waffen geben, welche ſie dann, ſtatt der abzunehmenden Waffen der anderen Ritter, an 
Iſabellens Grabmal aufſtellen werde. Rodomont wird ſogleich beim erſten Anfalle mit der 
goldenen Lanze aus dem Sattel gehoben, liegt einige Zeit betäubt auf dem Boden, geräth 
dann, zu ſich kommend, in Wuth, ſchleudert ſeine Waffen weit von ſich, und eilt fort, ſich 
und ſeine Schmach, fern von allen Menſchen, in einer dunkeln Höhle zu verbergen. Endlich 
kommt Bradamante zu Arles an, und läßt dem Ruggiero verkünden: es ſei ein Ritter da, 
der ihn zum Kampfe fordere, um ihm zu beweiſen, daß er treulos und ein Verräther ſei. 
Während er ſich rüſtet, verlangen andere Ritter vom Könige Agramant die Erlaubniß, mit 
dem Fremden kämpfen zu dürfen. Schon hat Bradamante zwei derſelben auf den Sand 
geſtreckt; der dritte iſt Ferragu; auch er muß ſogleich den Sattel räumen und hierauf den 
Ruggiero herbeirufen (Geſ. 30—35).. 

Aber noch vor ihm erſcheint Marfiſa. Beide Kriegerinnen kämpfen mit Erbitterung; 
der Streit mit Schwert und Speer wird mehrmals erneuert, und ſtets unterliegt Marfiſa. 
Während dieſes langwierigen Kampfes kommen, ſowohl aus dem ſaraceniſchen als auch aus 
dem fränkiſchen Lager, Schaaren von Rittern heraus und werden bald handgemein. Endlich 
erſcheint Ruggiero. Von Schmerz und Wuth getrieben ſprengt Bradamante ihm entgegen; 
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aber es kommt nicht zum Kampfe. Er bittet ſie dringend ihn zu hören, da er ihren Zorn 
nicht begreifen kann. Sie ziehen ſich endlich aus dem Kampfgewühle in einen nahen Eypreffen- 
hain zurück, in deſſen Mitte ein Grabmal von weißem Marmor ſteht. Marfiſa ſieht fie 
von weitem, glaubt, ſie zögen ſich nur deshalb dahin, um ihren Kampf zu enden, und folgt 
ihnen. Bradamante aber, überzeugt, Marfiſa eile ihnen nur aus Liebe nach, ſchleudert den 
Speer nach ihr, und greift ſie endlich mit dem Schwerte an. Ruggiero will die kämpfenden 
Heldinnen trennen; vergebens! Sogar mit Dolchen dringen ſie auf einander ein, und die 
wuthentbrannte Marfiſa wendet ſich nun gegen den Vermittler, der von ihr auch einen 
ſchweren Hieb auf den Kopf erhält, nun gleichfalls ergrimmt, einen Streich nach ihr führt, 
aber nicht ſie, ſondern den Stamm einer der Cypreſſen, die am Grabmale ſtehen, tief ver- 
wundet. Plötzlich erbebt die Erde, und eine Stimme tönt aus dem Grabe herauf: „Der 
Hader ende zwiſchen Euch! Wild iſt's und unerlaubt, wenn eine Schweſter fällt durch Bruder— 
hände —“. Es iſt die Stimme des Atlas, der ihnen nun die ganze Geſchichte ihrer geſchwiſterlichen 
Verwandtſchaft erzählt. Marfiſa, Bradamante und Ruggiero verſöhnen und umarmen ſich, 
und der letztere erzählt nun in vielen Strophen die Geſchichte ſeines Hauſes, woraus denn 
am Schluſſe auch hervorgeht, daß ſeine und Marfiſens Ahnen ſchon ſeit der Regierung 
Conſtantins Chriſten waren. Marfiſa beſchließt nun, ſogleich zum Heere Carls zu eilen, 
ſich taufen zu laſſen und von nun an für den Glauben ihrer Väter zu kämpfen. Auch 
Ruggiero wünſcht ein Gleiches zu thun, ſieht ſich aber daran gehindert, da er dem Könige 
Agramant den Schwur der Treue geleiſtet. Er beſchließt, ſo lange bei ihm zu bleiben, 
bis günſtigere Ereigniſſe ihn von feinem Schwure entbinden werden. Bradamaute und 
Marfiſa billigen ſeinen Entſchluß; er geht nach Arles, während die beiden Heldinnen ſich 
in das Lager des Kaiſers begeben. (36. Geſ.) 

Die Dichtung kehrt hierauf zu Aſtolf zurück. Nachdem dieſer, wie oben erzählt, 
das Zauberſchloß des Atlas vernichtet hatte, fand er den Hippogryphen, der dem Ruggiero 
entflohen war. Sein Wunſch, die ganze Welt in kurzer Zeit zu umkreiſen, konnte nun 
erfüllt werden. Er entledigt ſich ſeiner Rüſtung und der Waffen bis auf den Degen; auch 
behält er das ſchützende Horn, beſteigt alsdann den Hippogryphen und ſchwebt durch die 
Lüfte fort. Sein Flug geht zuerſt bis nach Afrika, und in Aethiopien läßt er ſich herab. 
Hier herrſchte der mächtige und unendlich reiche König Senap, der jedoch, bei allem Ueber⸗ 
fluſſe, unglücklich genug war. Er entbehrte des Augenlichtes und konnte zudem ſeinen Hunger nie 
ſtillen. Dieſe Strafe war von Gott über ihn verhängt, weil er ſich in früher Jugend 
vom Stolze hatte verleiten laſſen, mit einem Heere nach dem himmelhohen Gebirge zu 
ziehen, auf welchem, der Sage nach, das irdiſche Paradies ſich befinden ſollte. Doch war 
ihm geweiſſagt, er würde einſt durch einen auf geflügeltem Roſſe aus der Luft kommenden 
Ritter von ſeinem Elende befreit werden. Da er nun Aſtolfs Ankunft vernimmt, läßt er 
ihn zu ſich kommen. Kaum hatte ſich der König mit ihm zur Tafel geſetzt, als ſieben 
ſcheußliche Unthiere aus der Luft geflogen kommen, dieſelben, welche ſtets da ſind, wenn 
Senap Speiſen und Getränke zu ſich nehmen will, um ſie ihm zu entziehen. Vergebens 
bekämpft der tapfere Aſtolf das ekelhafte Gethier; endlich gelingt es ihm, durch ſein fürchterlich 
tönendes Horn die „Harpyen“ zu verſcheuchen. Sie fliegen empor. Aſtolf beſteigt den 
Hippogryphen und verfolgt ſie, ihnen immerfort in die Ohren blaſend, durch die Luft, bis 
zu jenem dem Senap einſt ſo gefährlichen Hochgebirge, in deſſen Tiefen ſie nun verſinken. 
Auf dem Gipfel des Berges erblickt Aſtolf eine paradieſiſche Gegend; ein würdiger Greis 
naht ſich dem Paladin; es iſt kein anderer, als der Evangeliſt Johannes, der mit Enoch 
und Elias gemeinſchaftlich das Paradies bewohnt. Von ihm erhält Aſtolf die Nachricht 
von der Raſerei ſeines Vetters Roland und erfährt zugleich, daß Gott ihm dieſe Strafe 
bloß wegen ſeiner Liebe zur Heidin Angelica geſandt habe, daß drei Monate in dieſem 
bejammernswerthen Zuſtande zur Büßung für ſeine Fehler hinreichen, daß Gott ſelbſt dieſe 
Friſt beſtimmt habe und daß endlich Aſtolf auserſehen ſei, hier die Mittel kennen zu 
lernen, durch welche Roland ſeinen Verſtand wieder erhalten könne. Um nun aber die 
Arzenei zu bekommen, muß Aſtolf ſich zu einer Reiſe in den Mond, wo jene aufbewahrt 
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iſt, entſchließen. Der heilige Mann begleitet ihn auf dieſer Reiſe. Am Zielpunkt angekommen, 
finden ſie eine Menge ſonderbarer Dinge vor, meiſt ſolche, die uns auf Erden gar nicht 
gewährt werden, oder doch verloren gehen — ſei's durch Ungefähr, durch Zeit, durch Schickſal, 
durch Verſehen. Zu dieſen Dingen gehört auch der Verſtand. Als feiner Liqueur war 
er hier in Flaſchen gebracht; eine dieſer Flaſchen trug die Aufſchrift: Rolands Verſtand. 
Andere Namen fanden ſich auf anderen Flaſchen; auch Aſtolf findet ſein Verſtandesfläſchchen, 
das er an die Naſe hält, um den Geiſt einzuziehen. Ehe er den Mond verläßt, wird er 
vom Apoſtel in ein Schloß geführt, an deſſen Seite ein Fluß abwärts hinfließt. Es iſt 
der Palaſt der Parzen, die hier die Lebens- und Schickſalsfäden ſpinnen und zerſchneiden. 
(Gef. 33—35.) 

Als Aſtolf — mit der Flaſche „Rolands-Verſtand“ verſehen — wieder vom Monde 
auf die Erde, und zunächſt nach Aethiopien gekommen war, brachte er dem Senap Heilung 
von feiner Blindheit. Der dankbare Fürſt giebt ihm dafür ein zahlreiches Heer von Hilfe- 
truppen gegen den König Agramant. Dieſes Heer beſteht aber nur aus Fußvolk; die 
Reiterei fehlt gänzlich. Aſtolf weiß ſich aber zu helfen. Er kniet auf dem Hochgebirge 
nieder, und läßt, ein zweiter Deukalion, Steine herabrollen, welche ſich ſogleich in Pferde 
ſammt Sattel und Zeug verwandeln und alſo von dem Fußvolke ſogleich beſtiegen werden. 
Mit dieſem Kriegsheere zerſtört und verwüſtet Aſtolf die reichen Länder des Königs Agramant 
in Afrika. Als dieſer die Nachricht davon erhält, will er Frankreich ſogleich verlaſſen und 
ſeinem Reiche zu Hilfe eilen. Vor dem Abzuge aber macht er dem Kaiſer den Vorſchlag, 
den Krieg durch einen Zweikampf entſcheiden zu laſſen. Carl beſtimmt dazu den Rinaldo, 
Agramant den Ruggiero. Dieſer, ſo ſehr auch die ehrenvolle Auszeichnung ihm ſchmeichelt, 
iſt doch in Verzweiflung, daß er ſich mit dem Bruder ſeiner Geliebten ſchlagen ſoll. Aſtolf 
hat indeſſen beſchloſſen, Agramants verheerte Staaten zu verlaſſen und mit ſeinen Truppen 
zur Befreiung Frankreichs zu eilen. Dem edlen Vorſatze ſteht aber das Hinderniß entgegen, 
daß er keine Flotte hat, um ſein Heer überzuſchiffen. Doch weiß er dieſen Mangel bald 
eben fo leicht, als jenem der Pferde, abzuhelfen: er wirft aus vollen Händen Ceber-, 
Palm⸗ und Lorbeerblätter ins Meer, und fie verwandeln ſich augenblicklich in Schiffe. 
Während nun dieſe Flotte auf günſtigen Wind zur Abfahrt wartet, führt der Zufall in ihre 
Mitte diejenigen Schiffe, welche die vom beſiegten Rodomont frei gegebenen fränkiſchen 
Ritter in ihr Vaterland zurück bringen ſollen. Die wackern Gefährten waren hier eben 
verſammelt, als ſie ein plötzlich entſtehendes Getöſe vernehmen, welches ſich bald über das 
ganze Ufer verbreitet. Ein einziger Menſch, nackt und wüthend, verurſacht dieſen Tumult. 
Mit einem ungeheuren Knüttel bewaffnet, wagt er, das ganze Heer anzufallen. Schon hat 
er mehr als hundert getödtet; die andern fliehen, und ſchießen aus der Entfernung Pfeile 
nach ihm. Aſtolf und die übrigen Ritter eilen herbei, und erkennen mit Mühe in den ent⸗ 
ſtellten Geſichtszügen den unglücklichen Roland. Der traurige Zuſtand des Armen rührt 
alle ſeine Freunde und Waffenbrüder zu Thränen. Aſtolf eilt nach ſeinem Zelte, um die 
Flaſche „Rolands⸗Verſtand“ zu holen. Die andern ſchließen ihn in immer engere Kreiſe 
ein, bis ſie ihn endlich ergreifen, und es ihnen gelingt, ihn mit Stricken zu binden und zu 
Boden zu werfen. Dann wird er an das Ufer des Meeres gebracht und rein gewaſchen. 
Aſtolf ſtellt das Fläſchchen dem Roland ſo vor die Naſe, daß er den Geiſt hinaufzieht und 
einathmet. In dem Augenblicke iſt er ſo vernünftig, als er es je geweſen, und mit ſeiner 
Raſerei entflieht auch zugleich ſeine Liebe zur ſchönen Angelica. Man giebt ihm Kleider 
und Waffen, da er von Begierde brennt, ſein Vaterland zu befreien. Die Flotte ſegelt 
nach der Provence, die Landtruppen belagern Biſerta, die Hauptſtadt in Agramants Reich. 
Aſtolf leitet die Belagerung, und Roland iſt ihm zur Seite. Inzwiſchen hatte auch der 
Kampf zwiſchen Rinaldo und Ruggiero begonnen. Der letztere ſchonte ſeinen Gegner und 
vertheidigte ſich nur ſchwach. Die weiſe Meliſſa eilt herbei, dieſen ungleichen Streit zu 
endigen. Sie weiß den Agramant durch Blendwerk dahin zu bringen, daß er den geſchloſſenen 
Vertrag bricht und auf das chriſtliche Heer einen allgemeinen Angriff thut. Rinaldo und 
Ruggiero werden durch das Kampfgetümmel getrennt. Agramant, nochmals geſchlagen, 
ſammelt den Reſt feines Heeres, um ſich damit nach Afrika einzuſchiffen. (Gef. 38. 39.) 
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Sein Unglück läßt ihn aber auf hoher See die von Aſtolf geſchaffene Flotte begegnen, 
die vom tapfern Dudo befehligt wird. Er wird in der Nacht angegriffen, ein Theil der 
Schiffe genommen, der andere verbrannt oder in den Grund gebohrt. Agramant ſelbſt 
entkommt nur mit Mühe; aber ſchon erwartet ihn ein neues Unglück. Sich der afrikaniſchen 
Küſte nähernd, erblickt er Biſerta, die Hauptſtadt ſeines Reiches, in Flammen. Aſtolfs 
Landmacht hatte ſie belagert, eingenommen und zerſtört. Der unglückliche König geräth in 
Verzweiflung, wird durch ſeinen Freund Sobrin mit Mühe vom Selbſtmord zurückgehalten, 
dann aber von einem plötzlich entſtandenen Sturm von der Küſte zurückgeſchleudert und 
auf ein ödes Eiland verſchlagen, wohin auch Gradaß, König von Serican, kommt. Nach 
langem gemeinſchaftlichen Berathen faſſen hier beide den Entſchluß, den Roland und zwei 
ſeiner Ritter zum Kampfe auf Lipaduſa, einer der afrikaniſchen Küſte nahe liegenden Inſel, 
aufzufordern. Roland nimmt die Aufforderung an und erſcheint mit Olivier und Brandimarte 
gegen Agramant, Gradaß und Sobrin. So wird denn auf dem einſamen öden Eiland ein 
Kampf mit außerordentlicher Tapferkeit geführt. Brandimarte wird getödtet, Olivier ſchwer 
verwundet; endlich aber ſiegt Roland, und tödtet die beiden Könige. Sobrins Wunden 
entſtrömt das Blut. Roland pflegt ihn eben ſo wie den Olivier, kann ſich aber ſeines glänzenden 
Sieges nicht freuen, ſondern iſt untröſtlich über den Tod ſeines Freundes Brandimarte. 
Unterdeſſen hat ſich Ruggiero in Frankreich eingeſchifft, um nach Afrika zu ſegeln und dem 
König Agramant zu folgen, an welchen er ſich noch immer durch Pflicht und Eid gebunden 
glaubt. Auch er wird von einem Sturm ergriffen, ſein Schiff ſcheitert an wilden Klippen. 
Noch von den Wellen umhergeworfen, erinnert er ſich ſeines Vorſatzes, Chriſt zu werden, 
und thut neuerdings ein ſehr ernſtliches Gelübde. Kaum gelandet auf der Felſeninſel, findet 
er einen Eremiten, welcher ihn ſogleich tauft. 

Rinaldo, von ſeiner Leidenſchaft für Angelica durch einen Trunk aus der Quelle 
des Haſſes geheilt, vernimmt Rolands Geneſung und ſeinen Aufenthalt auf der Inſel 
Lipaduſa. Er eilt dahin und trifft ein, nachdem er unterwegs einige Abenteuer ſelbſt beſtanden, 
noch mehrere aber, wie z. B. die ſchöne Geſchichte vom bezauberten Becher, erzählen gehört 
hat. Er findet den Roland, über Brandimarte's Leichnam trauernd. Beide begeben ſich 
nach Sieilien, um dem Todten ein würdiges Leichenbegängniß zu feiern. Auch Olivier 
iſt bei ihnen und wird endlich durch Gebet und Segnung des frommen Eremiten, zu dem 
die Ritter ſich führen laſſen, vollkommen geheilt. 

Ruggiero, der vor Kurzem Getaufte, wird vom Eremiten den übrigen Rit— 
tern vorgeſtellt und von ihnen herzlich aufgenommen. Einen innigen Freundſchaftsbund 
ſchließt er bald mit Rinaldo, dem Bruder ſeiner geliebten Bradamante. Alle ſchiffen ſich 
ein, ſegeln nach Frankreich und landen im Hafen von Marſeille. Hier kommt auch Aſtolf 
zu ihnen, nachdem er ſeine Luftreiſe geendet und den Hippogryph in Freiheit geſetzt hat. 
Zu Arles werden die Ritter von Carl dem Großen huldvoll empfangen. Ruggiero, ſeine 
Schweſter Marfiſa und Bradamante ſind voll Entzückens, ſich endlich wieder zu finden. — 
Der Dichter verwendet nun den Schluß der Dichtung auf die Vereinigung Ruggiero's 
und Bradamantens. 5 

Rinaldo macht ſeinem Vater, dem Herzog Haimon, bekannt, daß er die Schweſter 
Bradamante dem Ruggiero zur Gemahlin verheißen habe. Der Herzog geräth hierüber 
in heftigen Zorn, denn er hat die Tochter dem Sohne des griechiſchen Kaiſers Conſtantin 
verſprochen, und will ſie durchaus als Kaiſerin auf dem Throne ſehen. Bradamante ift 
in Verzweiflung. Ruggiero beſchließt, von Wuth entflammt, den jungen Leo (des Kaiſers 
Sohn) zum Zweikampfe zu fordern, ihn und ſeinen Vater zu entthronen und ſich durch 
dieſe Heldenthat würdig zu machen, ſelbſt von Bradamantens Aeltern gerne als Eidam 
anerkannt zu werden. Bradamante wagt es nicht, ſich dem Willen ihrer Aeltern offen zu 
widerſetzen, ſondern ſchlägt einen beſſern Weg ein, indem ſie ſich unmittelbar an Carl den 
Großen wendet, der zu ihrem Vortheile den Befehl erläßt, daß kein Ritter ihre Hand 
erhalten könne, welcher ſie nicht zuvor im Kampfe beſiegt habe. Haimon und deſſen Ge⸗ 
mahlin, über dieſen Befehl höchſt aufgebracht, verſchließen die Tochter in eine ſehr ſtark 
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befeſtigte Burg. Bradamante, die ſonſt ſo gefürchtete Heldin, unterwirft ſich mit kindlicher 
Ergebenheit und Demuth. Ruggiero ſchreitet indeß zur Ausführung feines Entſchluſſes. Er findet 
den griechiſchen Kaiſer an der Spitze ſeines Heeres in der Gegend der Stadt Belgrad, welche er den 
Bulgaren wieder entreißen will. Das Heer der Griechen iſt vier Mal ſtärker als das bulgariſche. 
Leo tödtet wit eigener Hand den König der Bulgaren, die nun eine Niederlage erleiden und ent- 
fliehen. Ruggiero benutzt die Gelegenheit, ſammelt die Flüchtigen, ſtellt ſich an ihre Spitze, 
greift die bisher ſiegreichen Griechen an und ſchlägt ſie, ihrer Ueberzahl ungeachtet. Leo wird 
von Bewunderung über Ruggiero's Heldenthaten ergriffen, und wünſcht die Freundſchaft 
des Unbekannten. Die Bulgaren bieten ihm nach gewonnener Schlacht Reich und Krone 
an, die er aber nicht eher annehmen will, als bis er den jungen Leo getödtet haben wird, 
welchen er nun, ſich von dem Heere trennend, ganz allein verfolgt. Er kommt in eine 
Stadt und ſteigt in einer Herberge ab, wo man an ſeinem Schilde in ihm denjenigen 
Krieger erkennt, der dem Kaiſer den Sieg entriſſen hatte. Der Commandant des Platzes 
läßt ihn im Schlafe überfallen und gefangen nehmen und den Kaiſer davon ſogleich benach— 
richtigen. Leo, verharrend in ſeiner für Ruggiero gefaßten Vorliebe, glaubt in deſſen gefährlicher 
Lage eine günſtige Gelegenheit zu finden, ſich die erſehnte Freundſchaft deſſelben zu erwerben. 
Unglücklicher Weiſe aber hat Ruggiero den Sohn Theodorens, der Schweſter des Kaiſers, 
in der Schlacht getödtet, und dieſe dringt nun ſo ſehr auf ſeinen Tod, daß der Bruder ihr 
die geforderte Genugthuung nicht verſagen kann. So wird denn Ruggiero der Rachedürſtigen 
ausgelieferk, gefeſſelt in ein unterirdiſches Gefängniß geworfen und mit dem ſchmählichſten 
Tode bedroht. 

Unterdeſſen hat Carl der Große den Befehl bekannt gemacht, daß derjenige, der 
Bradamanten zur Gattin erhalten wolle, um ſie kämpfen müſſe. Haimon und die Herzogin 
ſehen ſich gezwungen, dem Machtſpruche des Kaiſers zu weichen und die Tochter an ſeinen 
Hof zu führen, welchen Ruggiero ſchon verlaſſen hatte. Bradamante ahnet zwar nicht die 
Gefahr, in welcher er ſich befindet, geräth aber doch in Erſtaunen und Angſt, da ſie weder 
erfahren kann, weshalb er ſich entfernt habe, noch wo er ſich befinde. Die grauſame 
Theodora dringt auf ſeinen Tod, aber der edelmüthige Leo kann es nicht dulden, daß ein 
ſo tapferer Ritter ſo ſchmählich ſterbe. Er beſticht die Wächter, geht ſelbſt in das Gefängniß, 
befreit und verbirgt ihn in ſeinem eigenen Hauſe ſo lange, bis er ihn mit Waffen verſehen 
und in Sicherheit bringen kann. Gegen ſolchen Edelmuth kann Ruggiero's Haß nicht 
beſtehen, er ſinnt nur darauf, dem Retter feines Lebens genügende Beweiſe der Dankbarkeit 
zu geben. Hierzu bietet ſich ihm aber bald eine unerwartete Gelegenheit. Leo erfährt, 
welchen Befehl Carl der Große an Bradamante's Freier ergehen ließ, erklärt dem Ruggiero, 
er fühle ſich in der Waffenführung zu ſchwach, und dringt daher in dieſen, ſich für ihn 
zum Kampfe zu ſtellen und in ſeiner Rüſtung und in ſeinem Namen zu kämpfen. Er 
läßt nicht ab, bis jener einwilligt und mit abreiſet. Der zum Kampf um die Braut 
beſtimmte Tag erſcheint. Ruggiero kämpft in Leo's Waffenrock mit deſſen Schilde, kenntlich 
durch die Deviſe, mit Bradamante. Der Kampf dauert den ganzen Tag, und da Ruggiero 
Bradamanten nicht beſiegt, wird er für beſiegt erklärt. Düſter kehrt er in ſein Zelt zurück; 
vergebens ſucht Leo durch das liebevollſte Benehmen und durch Ergießung ſeiner Dankgefühle 
ihn zu beſänftigen und zu erheitern. Er verläßt in der Nacht den Hof und flieht in einen 
einſamen Wald, entſchloſſen, dort den Tod zu finden. 

Bradamante befindet ſich in nicht geringer Verzweiflung. Marfiſa eilt ihr zur 
Hilfe. Sie tritt vor den Kaiſer mit der feſten Erklärung, Bradamante ſei nicht mehr frei, 
da ſie in ihrer eigenen Gegenwart, wie auch vor Roland, Rinaldo und Olivier, dem 
Ruggiero Lieb' und Treue geſchworen habe, folglich keines Andern Hand mehr annehmen 
könne; fie ſelbſt (Marfiſa) werde Bradamanten gegen jeden kampfluſtigen Freier vertheidigen. 
Nun zerfällt der ganze Hof in zwei Parteien, die eine für den abweſenden Ruggiero, die 
andere für den Leo, der den Kampf mit Bradamante aufnehmen ſoll. Marfiſa macht 
nun den Vorſchlag, daß Leo mit ihr ſelbſt um Bradamante kämpfe, die dann der Preis 
des Siegers werden ſoll. Leo, der von Ruggiero's Entfernung noch nichts weiß, nimmt die 
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Ausforderung an, in der Meinung, daß dieſer den Kampf für ihn beſtehen werde. Groß 
iſt aber ſeine Angſt, da er Ruggiero's Flucht erfährt. Von Furcht und Schrecken gefoltert, 
ſendet er nach allen Seiten Boten aus, um den Entflohenen wieder zurückzubringen. So 
wird denn der Knoten immer verwickelter; ihn zu löſen, muß Meliſſa erſcheinen. Sie 
benachrichtigt den Prinzen Leo, daß der Ritter, welchen er überall aufſuchen laſſe, ſich das 
Leben nehmen wolle und daß es bei ihm ſtehe, dieſes zu erhalten. Ohne weitere Erklärung 
führt ſie ihn in den Wald, wo ſie den Ruggiero finden, ſeit drei Tagen auf der Erde liegend 
und entſchloſſen, hier zu ſterben. Der freundſchaftlichen Wärme des edlen Jünglings gelingt 
es endlich, dem Leidenden das Geheimniß ſeines Namens und ſeiner Liebe zu entreißen, 
worauf er den erſtaunten Nebenbuhler zärtlich in ſeine Arme ſchließt, Bradamanten 
entſagt und endlich bei dem Frankenkaiſer ſelbſt für Ruggiero um ſie wirbt. Um das 
Glück des letzteren voll zu machen, erſcheint nun eine bulgariſche Geſandtſchaft, die ihm die 
früher ausgeſchlagene Krone aufdringt. Selbſt der ehrgeizige Herzog Haimon und ſeine 
Gemahlin geben nun ihre Einwilligung, und ſo wird denn die Vermählung des neuen Königs 
Ruggiero mit Bradamante unter den glänzendſten Hoffeſten vollzogen. Nur eine düſtere 
Erſcheinung tritt ſtörend in die allgemeine Freude ein; es iſt Rodomont, der einzige von 
den drei nach Frankreich gekommenen Saracenen-Königen, der noch am Leben und nach Afrika 
nicht zurückgekehrt iſt. Er hatte ſich in ſeinem einſamen Aufenthalte ſelbſt das Gelübde auf⸗ 
gelegt, ſich ein Jahr lang aller Waffenthaten zu enthalten. Dieſe Zeit iſt nun vorüber, 
und er erſcheint düſter und ſchrecklich in ſchwarzer Rüſtung an Carls Hofe bei dem feierlichen 
Gelage vor der Tafel, an welcher die Neuvermählten links und rechts neben dem Kaiſer 
ſitzen. Mit lauter Stimme ruft er den Ruggiero an, ſchilt ihn einen Verräther an ſeinem 
Glauben und an ſeinem König und fordert ihn zum Kampfe. Alles geräth in Furcht; 
nur Ruggiero erhebt ſich furchtlos, ergreift die Waffen, kämpft und tödtet den Gegner, der 
fluchend den Geiſt aufgiebt. Damit ſchließt der letzte Geſang des Werkes. 


Außer den 46 Geſängen des „Raſenden Roland“ hat Arioſto, wie bereits oben erwähnt, 
noch das Bruchſtück eines anderen epiſch-romantiſchen Gedichts hinterlaſſen, welches, als 
ein ſelbſtſtändiges Ganzes, dem Roland folgen ſollte. Nach. dem Tode des Dichters 
wurden die erſten fünf Geſänge des Gedichtes vorgefunden. Sie erſchienen, von dem 
Sohne Arioſto's, Virginio, herausgegeben, zuerſt 1545, als Anhang des „Raſenden Roland“, 
und wurden ſeitdem unter der Bezeichnung der „Fünf Geſänge“ („Cinque canti') öfter 
mit dem „Raſenden Roland“ zuſammen gedruckt. Was den Inhalt derſelben betrifft, ſo finden 
wir im Anfang des Gedichtes die Feen, welche zwar oft uneinig unter ſich, immer aber 
darin einverſtanden ſind, daß eine die andere in ihren Unternehmungen gegen die Menſchen 
nicht ſtören dürfe, auf dem Hochgebirge Aſiens verſammelt. Viele derſelben klagen über 
die mannigfachen Beleidigungen, welche ihnen von den Paladinen Carls widerfahren, und 
man beſchließt, ſich an den Beleidigern, ja an Carl ſelbſt zu rächen. Aleine, durch Ruggiero's 
Flucht auf's Aeußerſte erbittert, wird mit diktatoriſcher Gewalt zur Vollſtreckerin des Beſchluſſes 
erkoren. Nach langer Erwägung erkennt ſie den Neid als den beſten Gehilfen zum Sturze 
des abendländiſchen Reichs. Sie ſteigt durch eine Schlucht des Imaus in das Reich des 
Todes, um ihn aufzuchen, und findet ihn, wie er eben eine giftige Schlange verzehrt. Der 
Neid, dem Carls Glück längſt zum Aerger war, iſt, ihr Begehren vernehmend, zu der Unter- 
nehmung bereit. Er eilt zum Grafen Gan von Mainz und regt in ihm die alte Feindſchaft 
zwiſchen den Häuſern Mainz und Clermont auf's Neue an, indem er ihm im Traume alle 
Clermonts in den höchſten Ehren, die Mainzer dagegen vom Volke verlacht und verſpottet 
zeigt. Carl, bekrönt mit Glück und Ruhm nach Beſiegung Marſils und Agramants, theilt 
an ſeine Getreuen, beſonders an die Mitglieder des Hauſes Clermont, große Belohnungen 
aus. Dies kann Graf Gan nicht ertragen, und giebt vor, er wolle zu Löſung eines Gelübdes 
nach dem heiligen Grab pilgeru. In Wahrheit aber will er zum Kalifen von Aegypten und zum 
Könige von Syrien, um ſie zum Kriege gegen Carl anzureizen. Schon vorher hat er 
mit mehreren Königen Europa's zu gleichem Zwecke verhandelt. Er reiſt nun ab, wird aber 
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durch einen Wind, den Alcina erregt, von feinem Wege ab und an das Zauberland der 
Fee Gloricia getrieben. Dieſe iſt zwar vom vortrefflichſten Charakter, allein ſie muß, nach 
dem allgemeinen Grundſatze der Feen, den Plan der böſen Schweſter Aleina unterſtützen. 
Nach freundlichem Empfange läßt fie den Grafen Gan im Schlafe fangen, in ein Luftſchiff 
bringen und in dieſem nach Alcinens Inſel fahren. Hier verſtändigen ſich leicht Gan und 
Aleina über ihre ferneren Pläne. Sie giebt ihm einen Ring, in welchem ein dienſtbarer 
Geiſt verſchloſſen iſt, und macht die Höllengeiſter ſtumm, damit nicht durch deren Hilfe 
der Zauberer Malagis von Clermont ihre Abſichten entdecke und vereitle. Dann läßt ſie 
den Mainzer durch die Luft nach Aegypten bringen, wo er ſich mit dem Kalifen zum Unter 
gange des Abendreichs verbindet. 

Dies iſt der Inhalt des erſten Geſanges, welcher, wie man ſieht, eine ſehr breite 
Baſis darbietet, um ein an Begebenheiten und Beziehungen reiches epiſch-romantiſches Gedicht 
darauf zu begründen. 

Deſiderius ſteht nun gegen Carl auf und wird von Roland bekämpft. Der Kaiſer 
ſelbſt zieht gegen den Böhmenkönig und belagert Prag. Die Notizen, die uns Arioft 
hier vom Kriegsſchauplatze giebt, ſind geeignet, unſere terrainkundigen Taktiker, welche vielleicht 
den Operationen mit der Landkarte in der Hand folgen möchten, in einige Verlegenheit 
zu bringen. Schon iſt Prag nahe daran, erobert zu werden, als Gan, der zu Carl zurück— 
gekehrt iſt und das Ohr des guten leichtgläubigen Kaiſers gewonnen hat, auf andere Hilfe 
ſinnt. Carl geht auf den Vorſchlag des Feindes ein, daß zehn Ritter von jeder Seite den 
Krieg entſcheiden ſollen. Nun werden die Chriſten-Helden, welchen Carl den Kampf aufzu⸗ 
tragen gedenkt, durch Gan's Ränke dem Kaiſer verdächtig gemacht, theils wirklich zur Empö— 
rung gereizt, theils auf andere Art beſeitigt. Zwar wird Gan, der mit Vollmachten Carls 
nach Frankreich gereiſt iſt, von Bradamanten mit Marfifens Hülfe gefangen. Allein der 
Schade, welcher dem Kaiſer durch ſeine Ränke geſchehen, iſt vor der Hand nicht wieder gut 
zu machen, noch die allgemeine Verwirrung zu löſen. Des Kaiſers Heer wird bei Prag 
völlig auf's Haupt geſchlagen. Alles drängt ſich auf der Flucht nach der Brücke. Carl wird 
im Gedränge von der Brücke in's Waſſer geſtoßen, und niemand bekümmert ſich weiter um ihn 
Nur der Trefflichkeit ſeines Pferdes verdankt er ſeine Rettung. — Hier ſchließt das Bruchſtück. 

Dieſe „fünf Geſänge“ ſchließen ſich weniger an das große Gedicht Arioſto's — denn 
die in dem Fragment auftretenden Perſonen, obgleich zum Theil mit den im „Roland“ 
identiſch, kommen in ganz anderen, den im „Roland“ geſchilderten widerſprechenden Ver⸗ 
hältniſſen vor —; ſie bilden vielmehr den Anfang eines anderen Gedichtes, das wahrſchein— 
lich den Tod des Ruggiero zum Zielpunkt haben ſollte. Das Fragmentariſche der fünf 
Geſänge erhellt beſonders aus der Rauhheit der Verſification, welche dem an den Rhyth— 
mus im „Raſenden Roland“ gewöhnten Ohre befremdend und unangenehm vorkommt; die 
polirende Feile in Arioſto's feinfühlender Hand hat die Unebenheiten noch nicht weggetilgt. 

Gerade die Leichti gkeit der Sprache, die durch die, wie erwähnt, vielfach angewandte 
Feile im „Raſenden Roland“ zu einer ungewöhnlichen Vollkommenheit gebracht wurde, die 
Durchſichtigkeit des Stils iſt eine der Haupturſachen, welche dieſes Gedicht zu einem Lieb⸗ 
lingswerke der Italiäner gemacht haben, und weshalb ebenſowohl der große Haufe es lieſt 
und an ihm Gefallen findet, wie die Gebildeten aller Nationen. Als Galilei einſt gefragt 
wurde, durch welche Mittel er es dahin gebracht habe, ſeinen aſtronomiſchen Schriften einen 
ſo hohen Grad von Klarheit und Anmuth zu geben, erklärte er, dies Talent allein dem 
unausgeſetzten Studium des Arioſto zu verdanken. Die italiäniſchen Kunſtrichter verbrei— 
ten ſich ausführlich über das Lobenswerthe des Arioſto'ſchen Stils. Einer von ihnen, Gra- 
vina, findet die Abwechſelungen in Ausdruck und Rhythmus einem ſolchen Gegenſtande voll— 
kommen anpaſſend; ſeine Reime, ſetzt der Kritiker hinzu, ſind ungezwungene Folge des Ge— 
dankens, nicht etwa der metriſchen Nothwendigkeit. Seine Beſchreibungen gehen in's Kleinſte, 
aber mit ſo viel Glück und ſo großer Klarheit im Einzelnen, daß ſie hierin dem Farneſi⸗ 
ſchen Herkules gleichen, der durch die Feinheit in der Bearbeitung jeder Ader und der 
Muskeln nur um ſo größer erſcheint. Aber weder Gravina, noch andere Kritiker ſind blind 
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für Arioſto eingenommen. Seine wärmſten Vertheidiger erkennen es an, daß er zuweilen 
unter ſeinen Gegenſtand herabgeſunken ſei. Man tadelte die Nichtbeachtung des Schicklichen, 
die ausſchweifenden Uebertreibungen, die harten Metaphern und die zu geſuchten Gedanken 
— Verſtöße, die zuweilen in dem Gedichte angetroffen werden. Aber freilich wiege für die 
meiſten Leſer der Zauber ſeiner Sprache alle jene Fehler wieder auf, und die Lebendigkeit 
der Schilderungen, die heitere Beweglichkeit des Gedichtes, laſſen dem Leſer kaum Zeit, 
einen Tadel auszuſprechen, da er fortwährend im Gefühle der Bewunderung bleibe. Als 
ein großes zuſammenhängendes Gedicht werde der „Raſende Roland“ kaum von einem ande— 
ren Gedichte ſeiner oder der ſpäteren Zeit übertroffen. Der Dichter ſtehe dagegen — nach 
dem Ausſpruche einiger Beurtheiler — hinter Dreien, aber auch nur hinter Dreien ſeiner 
Vorgänger zurück. Er habe nicht die Stärke, Einfachheit und Wahrheit der Natur des 
Homer, nicht die gehaltene Majeſtät und die reine Sprache des Virgil, nicht die Origina⸗ 
lität und Kühnheit des Dante. Die paſſendſte Vergleichung zwiſchen ihm und einem ande- 
ren Dichter ſei die mit Ovid, deſſen Metamorphoſen aber immer noch vom „Raſenden Ro— 
land“ übertroffen würden, zwar nicht in der Fruchtbarkeit der Empfindung oder in der 
Abwechſelung der Bilder und Gedanken, aber in der Reinheit des Geſchmackes, in der An- 
muth der Sprache und in der Harmonie des Versbaues. 

Der Beifall, deſſen der „Raſende Roland“ ſofort bei feinem Erſcheinen ſich erfreute, 
und welcher an 70 Auflagen binnen 70 Jahren kaum genug hatte, bewies, wie richtig 
Arioſto den Ton getroffen hatte, welcher in den Verhältniſſen des Zeitalters verbreitet lag, 
und welcher ſofort laut ward, als Arioſto ihm die Zunge gelöſt hatte. Es iſt intereſſant 
zu leſen, was Bernardo Taſſo, der Vater des berühmten Torquato, in einem 1559 an 
Varchi geſchriebenen Briefe über den „Raſenden Roland“ ſagt: „Es giebt keinen Gelehrten, 
keinen Künſtler, weder Jüngling noch Jungfrau noch Greis, welchem eine einmalige Leſung 
des „Raſenden Roland“ genügen möchte. Dies Gedicht dient dem Reiſenden zur Erholung, 
welcher vom Wege ermüdet, ſein Mißbehagen und feine Ermattung durch das Singen eini- 
ger Stanzen aus demſelben hintergeht. Du kannſt dieſe Stanzen ſelbſt auf den Gaſſen 
und Feldern ſingen hören, und das alle Tage und von Leuten jeder Art.“ Gegen dieſe 
Bemerkung Bernardo's ſticht ſehr ab, was ſein Freund Speroni in einem Briefe ihm 
ſchrieb, der freilich ſein Befremdliches verliert, wenn man erwägt, daß derſelbe den „Amadis“ 
Bernardo's über den „Raſenden Roland“ zu ſetzen vermochte: „Arioſto's Gedicht,“ ſagt er, 
„kann einem Frauenzimmer verglichen werden, an welcher wenige Theile ſchön ſind: doch 
wohnt ihr ein unbekauntes Etwas bei, wodurch ſie den Leuten gefällt; und dieſes 
gehört nicht ihm, ſondern Anderen an; ich meine nämlich, daß die Erfindung und Anord— 
nung ſeines Werkes nebſt den Namen der Ritter demjenigen angehören, den zu nennen er 
nicht für werth gehalten, oder beſſer geſagt: nicht gewagt, aus Beſorgniß, die Welt 
würde, wofern er ihn nennte, inne werden, daß er gegen Bojardo ſich benommen wie 
Martano gegen Griffone.“ “) — An einer andern Stelle ſagt derſelbe Speroni: „Arioſto iſt 
für Gelehrte und Ungelehrte ſchön und aninuthig, kraft Deſſen (Bojardo), gegen welchen 
der Dichter um jo undankbarer war, je mehr er zur Dankbarkeit gegen ihn verpflichtet ge- 
weſen wäre.“ — Nicht minder parteiiſch eingenommen gegen Arioſto äußert ſich Jacobus 
Gaddius (in feinem Buche de seriptoxibus non eeclesiastieis). Er nennt Bojardo einen 
Dichter in der gemeinen Mundart aber einen nicht gemeinen Knüpfer der ſinnreichſten 
Knoten, fruchtbar an außerordentlichen Erfindungen, ſo daß mit Hülfe ſeiner Erfindungen 
Arioſto's Dichtung ihre größten Reichthümer beſitzt. Hier iſt alſo der vortreffliche Lodovico 
eines Diebſtahls zu zeihen, und muß hier die verdiente Strafe erleiden, zur gerechten Satis⸗ 
faction des lobenswürdigen Bojardo, welcher, aus geweidet, geblendet, und von jeinem 
Mitbürgern des Herzens beraubt, bei mir dem Ausheimiſchen, Arioſto's Urenkel, Ver⸗ 
ſchwägerten, Hülfe geſucht hat.“ Nachdem nun Gaddius ein Regiſter von den angeblich 


) Raſender Roland XVII. St. 110. Martano ſchmückt ſich mit Griffones Waffen und Kleidung, 
nimmt deſſen Roß, und begiebt ſich, während letzterer ſchläft, zum Könige, welcher ihn für Griffone 
haltend, ihm die Kampfpreiſe, welche dieſer gewonnen hatte, aushändigt. 
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aus Bojardo entlehnten Stellen Arioſto's mitgetheilt hat, ſetzt er hinzu: „Dieſes Alles hat 
Arioſto geſtohlen und geplündert, wobei er nur hin und wieder einen Namen oder eine Partikel 
geändert hat. Ein großer Theil des dem Arioſto geſpendeten Lobes iſt daher einem Pla— 
giarius zu Gute gekommen, und muß für Bojardo in Anſpruch genommen werden, wer 
der Erfinder der ausgezeichneteren Sachen iſt.“ — 

Seitdem Bojardo's „Verliebter Roland“ in Deutſchland bekannter geworden, hat es 
auch nicht an einzelnen Stimmen gefehlt, welche die Verdienſte Arioſto's dadurch, daß er 
ein Nachfolger Bojardo's geweſen, geſchmälert wiſſen wollen. Eine treffende Vergleichung 
beider Dichter hat Leopold Ranke in ſeiner mehrerwähnten akademiſchen Abhandlung gegeben. 
Wir folgen derſelben um ſo lieber, als ſie zugleich Punkte berührt, die von anderen Kritikern 
theils überſehen, theils als nebenſächliche behandelt worden ſind, und indem ſie zugleich eine 
richtigere Würdigung Arioſto's zu vermitteln geeignet ſind. Arioſto's eigenthümliches Talent 
liegt in der durchgebildeten Anſchauung einiger Momente, die er in deutlichem Umriß darlegt: 
mit Vergnügen, Wohlgefallen und Abſicht geht er auch auf das Kleine ein: Moment nach 
Moment bringt er ſo recht mit Behagen und Genuß hervor und ſtellt ſie auf das lebendigſte 
vor unſere Augen. In Bojar do herrſchen Vorſtellung und Dichtungen des Mittelalters 
ſchlechterdings vor; wird ein Alexander erwähnt, ſo iſt es der mythiſche, Triſtan und Iſolde 
dienen zu Gleichniſſen. Bei Arioſto dagegen iſt der Hintergrund allgemeiner Vorſtellungen 
aus den Alten entnommen und das Alterthum erficht in ihm einen entſchiedenen Sieg. Die 
Frauen ſind ſo ſchön wie von Phidias gebildet, oder ſie ſind in künſtlicher Arbeit erfahren, 
wie Pallas, oder ihr Alter iſt das der Hekuba und der Cumanerin. Will er einen Mann 
loben, ſo war Nireus nicht ſo ſchön, Achill nicht ſo ſtark, Ulyß nicht ſo kühn, Neſtor der 
ſo lange lebte und ſo viel wußte, nicht ſo klug. „Grauſames Jahrhundert,“ ruft er einmal 


aus, „voll von Thyeſten, Tantalen und Atreen: in welchem Seythien iſt dies Kriegsſitte! 


Er war der kühnſte Jüngling von den äußerſten Küſten der Inder, bis da, wo die Sonne 
ſinkt. Bei einem Polyphem hätte er Gnade gefunden, aber Du biſt ärger als ein Cyklop 
und Läſtrygone!“ Der Duft iſt bei ihm wie von Indiern und Sabäern: ein Gaſtmahl, 
wie es kein Ninus genießen könnte; der Buhle der Aleina wird bei ihr Atys genannt. Wie 
Roland mit dem Meerungethüm ſich ſo gewaltſam gebahrt, vergißt der alte Proteus ſeine 
Heerdeund flieht über den Ocean: Neptun läßt den Wagen mit Delphinen beſpannen und 
geht zu den Aethiopen. 

Durch dieſe unverhüllten Nachahmungen des Alterthums, ſowie durch die ausgeführten 
und durchgehenden Darſtellungen moderner Dinge erlitt der überkommene Stoff eine völlige 
Verwandlung; die Veränderung, die die Sprache durch Arioſto erfuhr, ging derſelben zur 
Seite. Nicht minder war er auf den freien Fluß ſeiner Stanzen bedacht. Er entfernt 
Parentheſen, welche die Conſtruction unterbrechen, das Zuſammenſtoßen harter Conſonanten, 
ſchwere Reime: er vereinigt den Gedanken, der die Stanze ſchließt und der ſich in die 
drei Verſe am Ende ausdehnte, in den rhythmiſchen Fall der beiden letzten: er verſäumt 
nicht auf das Volk zu hören, das ſeine Verſe gar bald auf den Straßen ſang, und die 
Veränderungen ſich anzueignen, die ſie im Munde deſſelben erlebt haben. Und ſo brachte 
er dies verwunderungswürdige Werk hervor, um deswillen ein Jahrhundert ſeinen Namen dem 
anderen unter denen überliefert, die der Vergeſſenheit entgangen ſind. Allenthalben tritt er 
uns ſelbſt entgegen, ein heiterer Menſch, im Grunde gut, obwohl er nicht einem Begriffe 
oder Ideale, ſondern ſeiner Natur nachlebt, der ſeine Erfahrungen und Neigungen mit 
Behagen vor uns enthüllt. Freilich, wie ſehr man bildende Kraft der Phantaſie, unerſchöpfliche 
Darſtellungsgabe an ihm bewundern mag, ſo wird man doch, wenn man ihn lange fortlieſt, 
höhern Schwung der Seele und wirkſames Gefühl für die höchſten Intereſſen bei ihm 
vermiſſen. Immer aber — ſo urtheilt Ranke — werden der „Verliebte“ und der „Raſende 
Roland“ als die gelungenſten Hervorbringungen der italiäniſchen Romantik zu betrachten 
ſein. Dem erſten wird man vielleicht in Erfindung und tieferer Poeſie, dem anderen in 
der Ausbildung einzelner Momente, anſchaulicher Darſtellung, glücklicher Verknüpfung und 
der Sprache den Preis zuerkennen müſſen. 
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Treten bei einer ſolchen Vergleichung Arioſto's mit Bojardo die eigenthümlichen 
Vorzüge und Schwächen jenes Dichters in ein helles Licht, ſo läßt ein Vergleich Arioſto's 
mit den Epikern des Alterthums den unterſcheidenden Charakter antiker und moderner Dicht 
kunſt, oder, um eine durch und ſeit Schiller üblich gewordene Bezeichnung zu gebrauchen, 
der naiven und ſentimentalen Poeſie erkennen. Als Hauptvertreter der erſteren iſt Homer, 
als der der letzteren Arioſto oft genug genannt worden. Seine Landsleute nennen den 
Arioſto — der mit mehreren anderen untergeordneten Dichtern das Prädicat il divino, 
„der Göttliche,“ theilt — den ferrariſchen Homer, und viele Kunſtrichter haben verſucht, den 
Sänger der „Ilias“ und den Dichter des „Raſenden Roland“ in eine Parallele zu bringen. 
Keinem von ihnen vielleicht iſt dieſe Vergleichung mehr gelungen, als Wilhelm von 
Humboldt, dem berühmten Staatsmanne und Gelehrten. In ſeinen „Aeſthetiſchen Verſuchen,“ 
die zunächſt durch Göthe's Hermann und Dorothea veranlaßt worden, berührt er tief eingehend 
auch die Frage über den Unterſchied der naiven und ſentimentalen Poeſie, und bei dieſer 
Gelegenheit liefert er eine vergleichende Charakteriſtik Homers und Arioſto's, aus welcher 
die von ihm bewunderten Eigenthümlichkeiten des Letzteren klar genug hervortreten. Hier 
die betreffende Stelle: 

„Wo lebt, ſeit Homer, in einem anderen Dichter eine ſolche Fülle und ein ſolcher 
Reichthum von Geſtalten, wo eine ſolche nie ſtillſtehende, ſich immer wieder aus ſich ſelbſt 
erzeugende Bewegung, wo ſtrömt ein ſo unverſieglicher Quell ewig neuer und überraſchender 
Erfindungen, als in den Geſängen Arioſto's? Welcher andere neuere Dichter erſcheint 
nicht, von dieſen Seiten mit ihm verglichen, arm und dürftig, ernſt und feierlich, trocken und 
ſchwer? Wenn die höchſte Bewegung und die lebendigſte Sinnlichkeit das Weſen der Dichtkunſt 
ausmachen, und Niemand anſtehen wird, dem Homer hierin den Vorzug einzuräumen, ſo gebührt 
dem italiäniſchen Sänger unſtreitig gleich die erſte Stelle nach ihm. — Und doch, welche unge: 
heure Verſchiedenheit, wie ſtark ausgezeichnet der eben geſchilderte Unterſchied! Im Homer tritt 
immer der Gegenſtand auf und der Sänger verſchwindet. Achill und Agamemnon, Patroklos 
und Hektor ſtehen vor uns da; wir ſehen fie handeln und wirken, und vergeſſen, welche Macht 
ſie aus dem Reiche der Schatten in dieſe lebendige Wirklichkeit hervorgerufen hat. Im Arioſto 
ſind die handelnden Perſonen uns nicht weniger gegenwärtig; aber wir verlieren auch den 
Dichter nicht aus dem Auge, er bleibt immer zugleich mit auf der Bühne, er iſt es, der ſie uns 
zeigt, ihre Reden erzählt, ihre Handlungen beſchreibt. Im Homer entſteht Begebenheit aus 
Begebenheit, alles hängt feſt mit einander zuſammen und erzeugt ſich ſelbſt eins aus dem 
anderen. Arioſto knüpft ſeine Fäden nicht nur lockerer zuſammen, ſondern wenn ſie auch 
noch ſo feſt verbunden wären, ſo zerreißt er ſie ſelbſt wie in muthwilligem Spiel, und läßt 
immer mehr die Herrſchaft ſeiner Willkühr, als die Feſtigkeit ſeines Gewebes blicken; er 
unterbricht ſich mit Fleiß, ſpringt von Geſchichte zu Geſchichte über, ſcheint (und darin liegt zum 
Theil ſeine größte Kunſt verſteckt) nur nach Laune aneinander zu reihen, ordnet aber im Grunde 
nach den inneren Geſetzen der Sympathie und des Contraſtes der Empfindungen, die er in 
ſeinem Zuhörer weckt. Aber dieſer Umſtand liegt bei Weitem nicht bloß in der Compoſition 
des Ganzen; wir finden ihn eben ſo gut in jeder einzelnen Schilderung, in jeder einzelnen 
Stanze wieder. Homer beſchreibt eigentlich nie; die Phantaſie ſeines Leſers befindet ſich 
nie in dem Zuſtande, wo ſie, wie ſonſt der Verſtand, bloß die einzelnen Züge, die ihr 
gezeigt werden, aufnimmt, aneinander reiht, und ſo ein Ganzes zuſammenſetzt; wie ſie dem 
Sänger folgt, ſtehen die Geſtalten vor ihr da; ſie hat ſie nicht von ihm empfangen und 
doch auch nicht allein erzeugt; auf eine unerklärbare Weiſe iſt beides zugleich und auf ein⸗ 
mal vor ſich gegangen. Arioſto beſchreibt immer, zeigt uns immer abſichtlich Zug für Zug; 
und obgleich die Einbildungskraft durch ihn gleichfalls frei und lebendig beſchäftigt und echt 
dichteriſch geſtimmt wird, ſo hat ſie doch nie gleich rein bloß den Gegenſtand und noch bei 
weitem weniger nur das Ganze vor ſich; auch der Theil, auch die einzelnen Züge des 
Gemäldes hat der Dichter ſo behandelt, daß ſie für ſich die Phantaſie gewinnen und ſie von 
dem Ganzen abziehen. Im Homer iſt durchaus bloß die Natur und die Sache, im Arioſto 
immer zugleich auch die Kunſt und die Perſon, ſowohl die des Dichters als die des Leſers. 
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Denn wenn der Leſer ſich ſelbſt vergeſſen ſoll, darf er nicht an den Dichter erinnert 
werden. Beide beſitzen einen hohen Grad von Objectivität, beide bezeichnen ſinnliche und 
lebendige Geſtalten; aber nur im Homer leuchtet das Streben nach der vollendeten Dar— 
ſtellung ſeines Gegenſtandes hervor. Beide ſind treue Maler der Welt und der Natur, 
aber Arioſto gefällt mehr durch den Glanz und den Reichthum ſeiner Farben, Homer zeichnet 
ſich mehr durch die Reinheit der Formen, durch die Schönheit der Compoſition aus. 

„Der ſo eben geſchilderte Contraſt muß jedem Leſer Homer's und Arioſto's auffal⸗ 
lend ſein, welcher die Totalwirkung, die beide Dichter auf ihn machten, in ſein Gedächtniß 
zurückruft. Entwickelt man denſelben genauer, ſo findet man den zweifachen Charakter der⸗ 
ſelben. Homer verbindet eine ungeheure Menge von Geſtalten in eine einzige Gruppe; 
Arioſto faßt eine vielleicht noch größere Anzahl, in vielfache Gruppen vertheilt, nur gleich— 

ſam in denſelben Rahmen ein. Im Homer ſtrebt Alles durchaus zum Ganzen; es iſt 
überall Einheit: Einheit der Handlung, der Charaktere, der Geſinnungen, der Empfindun- 
gen; die Verſchiedenheit, die bis in ihre feinſten Züge nuaneirt iſt, wird immer nur als 
eine Stufenfolge von Beſtimmungen gezeigt, die ſich in ſich zu einem Ganzen zuſammen⸗ 
ſchließt. Arioſto kann eben fo wenig der Einheit, als Homer des Reichthums und der Man— 
nigfaltigkeit entbehren; es iſt einmal ohne beide keine dichteriſche Wirkung möglich. — 
Wenn auch die Helden Arioſto's eben ſo als die Helden Homer's alle Hauptſeiten des 
menſchlichen Charakters vollſtändig darſtellten, ſo würde man dennoch immer nur in dieſen 
den Reichthum der Menſchheit, in jenen blos die Verſchiedenheit der Menſchen zu ſehen 
glauben. 

„Wenn Homer ſich ſtrenger an das Ganze hält, Arioſto mehr den einzelnen Theil 
heraushebt, jo muß der erſtere mehr auf die Form, der letztere mehr auf dem Effect rech⸗ 
nen, den in der Verbindung eine Figur mit der andern macht. — Homer arbeitet überall 
auf die Form; erſt in den einzelnen Figuren, in ihrer Ruhe und ihrer Bewegung, dann in 
der Verbindung derſelben, wo er eine an die andere, oder mehrere zuſammen, oder endlich 
alle in ein Ganzes verknüpft. Darum läßt ſich die ganze Ilias oder Odyſſee am Ende 
wie eine einzige Statue oder wenigſtens wie eine einzige Gruppe betrachten. 

„Daß Arioſto auch einzelnen Zügen ſeiner Schilderungen eine vom Ganzen unabhän⸗ 
gige Wichtigkeit einräumt, und daß er den Ton ſeines Geſanges vor der Form ſeines 
Stoffes vorwalten läßt, dies beides kommt darin zuſammen, daß er, weniger ausſchließend 
mit ſeinem Gegenſtande beſchäftigt, öfter in ſich ſelbſt zurückblickt. Statt die Wirkung auf 
das Gemüth ſeiner Zuhörer allein am Ende dem Ganzen ſeines Gemäldes zu überlaſſen, 
wendet er ſich ſelbſt, noch während ſeines Laufes, immerfort zu ihnen hin, und hat mehr 
den Effect, den er auf ſie macht, als ſeinen Stoff vor Augen. Daher iſt es auch ſeinem 
Leſer in den meiſten Fällen beinahe gleichgiltig, welche Geſtalt, welche Reihe von Begeben- 
heiten er ihm vorführt, ſobald nur überhaupt daſſelbe Leben und dieſelbe Bewegung bleibt.“ 

Bei aller überwiegenden Meiſterſchaft in der Schilderung des Einzelnen legt ſich doch 
um die reiche Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen die heitere, fein ſchalkhafte Lebens⸗ 
anſchauung des Dichters wie ein Alles verbindender Duft. Wie ſchön iſt dies in Göthe's 
„Taſſo“ (Akt J.) ausgedrückt, in jener trefflichen Schilderung Arioſto's, die Göthe dem 
Antonio in den Mund legt: 

Wie die Natur die innig reiche Bruſt 

Mit einem grünen bunten Kleide deckt, 

So hüllt er alles, was den Menſchen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig machen kann, 
In's blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrung und Verſtand 

Und Geiſteskraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Für's wahre Gute, geiſtig ſcheinen ſie 

In ſeinen Liedern und perſönlich doch 

Wie unter Blüthen⸗Bäumen auszuruh'n, 
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Bedeckt vom Schnee der leichtgetrag'nen Blüthe, 
Umkränzt von Roſen, wunderlich umgaukelt 
Vom loſen Zauberſpiel der Amoretten. 

Der Quell des Ueberfluſſes rauſcht daneben, 
Und läßt uns bunte Wunderfiſche ſehen; 

Von ſeltenem Geflügel iſt die Luft, 

Von fremden Heerden Wieſ' und Buſch erfüllt, 
Die Schalkheit lauſcht im Grünen hold verſteckt, 
Die Weisheit läßt von einer gold'nen Wolke 
Von Zeit zu Zeit erhab'ne Sprüche tönen, 
Indeß auf wohl geſtimmter Laute wild 

Der Wahnſinn hin und her zu wühlen ſcheint, 
Und doch im ſchönſten Takt ſich mäßig hält. 

Dieſer begeiſterten Lobrede ſtehen in dem Stücke allerdings kurz vorher geſprochene 
Worte der Prinzeſſin gegenüber, in welchen ſie von Taſſo ſagt, daß er ſein Gedicht zum 
Ganzen runden, nicht Märchen über Märchen häufen will, die wie loſe Worte verklingen. 
Indem Göthe ſie dieſe bedeutungsvollen Worte ſprechen läßt, drückt er den Gedanken an 
den zu übertreffenden Arioſto aus. Die Verſe der Prinzeſſin läßt daher auch Tieck im 
„Phantaſus“ einen der Freunde anführen, welche ſtreiten, ob man den „Raſenden Roland“ 
ein vollendetes Gedicht nennen könne, da es nur einzelne Theile ſeien, und dieſe, ohne ein 
organiſches Ganzes, im ſtrengeren Sinne nur Fragmente von und zu Gedichten heißen 
könnten. Richtig iſt dagegen bemerkt worden, daß von Arioſto verlangen, er hätte aus ſei— 
nem Stoffe ein Ganzes bilden ſollen, verlangen heiße, er hätte die Welt der ihre That— 
kraft in Einzelkämpfen zerſplitternden Ritter als eine große und würdige betrachten ſollen, 
was doch wider feine Anſchauungen und feine Natur lief. Arioſto iſt Dichter genug und 
eigenthümlich genug, um fordern zu können, daß er mit ſeinem eigenen Maße gemeſſen 
werde, wie es in dem Gedichte deutlich genug liegt. Und von dieſem Geſichtspunkte aus 
kann es als kein Vorwurf für den rom antiſchen Epiker gelten, wenn ein neuerer deut⸗ 
ſcher Aeſthetiker“) vom „Raſenden Roland“ fagt: „Die feſte Zeichnung, welche das Epos 
fordert, zerfließt in nie ruhendem Rinnen der Geſtalten, die fruchtbarſte Erfindung und die 
lebendigſte ſinnliche Vergegenwärtigung echt epiſcher Kräfte wirken nicht epiſch, weil kein 
Bild verweilt .. . es iſt ein künſtleriſch entfaltetes, ausgedehntes Märchen, gewiß kein Epos.“ 
Sagt doch derſelbe Aeſthetiker gleich darauf: „Das großartige hiſtoriſche Epos war längſt 
nicht mehr möglich. Wohl aber war die Zeit einer Neben- und Spielart mit glänzenden 
Farben und berauſchendem Dufte gekommen, die der nicht etwa traveſtirenden, ſondern mit 
dem Scheine des Ernſtes fein parodirenden Art. Und von dieſer iſt Arioſto der unver— 
gleichliche und unerreichbare Repräſentant.“ 

Von den Literarhiſtorikern unſerer Zeit, die ſich ausführlicher mit Arioſto beſchäf— 
tigen, iſt es beſonders E. Ruth (in ſeiner „Geſchichte der italiäniſchen Poeſie“ Theil II), 
der verſchiedene, häufig bereits gemachte und zurückgewieſene Vorwürfe gegen den Dichter 
des „Raſenden Roland“ erhebt. Ruth beſchuldigt ihn des Mangels an Erfindungsgabe, da 
er alle ſeine Figuren aus des Bojardo „Verliebten Roland“ entlehnt und die von dieſem an⸗ 
gelegten Fäden nur weiter geſponnen habe. Wenn aber — bemerkt dagegen Loebell “*) — 
die Erfindung des Stoffes zu den unerläßlichen Erforderniſſen der vollkommenen Poeſie 
gehört, ſo muß Homer auf ſeinen Platz in der erſten Reihe der Dichter verzichten. Indem 
Arioſto Bojardo's Erzählung fortführt, gewinnt er den Vortheil eines Stoffes, der dem 
feinen Publicum, für welches er dichtete, genau bekannt war; denn nur in den Zeiten ge⸗ 
ſunkener Kunſt ſucht man Wirkung durch das Unbekannte und Unerhörte. Arioſto erſetzt 
dadurch bei jenem literariſch gebildeten Hörer- oder Leſerkreiſe die vertraute Bekanntſchaft 


02 F. Th. Viſcher in feiner „Aeſthetik oder Wiſſenſchaft des Schönen“ (1846 ff. TAh. III 


55 J. W. Lo ebell: „Die Entwickelung der deutſchen Poeſie ꝛc.“ II. Bd. (1858). 
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mit den volkspoetiſchen Ueberlieferungen, welche die Dichter der poetifchen Blüthezeiten bei 
allen Ständen vorausſetzen durften. Weiter wird unſer Dichter von Ruth getadelt wegen 
des Mangels einer ſittlichen Haltung ſeiner Helden und Heldinnen; wegen der Zweck- und 
Planloſigkeit ihrer Thaten und wegen einer durchgängigen Verſpottung des Ritterthums, 
welches doch fo viele ernſte, gehaltvolle und würdige Seiten gehabt habe. Auch dieſe Be— 
ſchuldigung wird von dem genannten Hiſtoriker zurückgewieſen: Daß Arioſto für große Eigen- 
ſchaften des Ritterthums keinen Sinn und keinen Preis gehabt, iſt unrichtig, wohl aber 
fühlte er ſich als Poet berechtigt, die Thaten des Ritterthums, welches er, wie er es in 
der Ueberlieferung vorfand, behandelte, die Thaten ruheloſen, nach Abenteuern dürſtenden 
Umherſtreifens eben nicht als gehaltvolle und würdige zu betrachten, ſondern als leere, inner⸗ 
lich um ſo nichtigere, je prunkender ſie auftreten. Dieſen Prunk, die rieſenhaften Ueber⸗ 
treibungen, welche die Sage ihnen geliehen, läßt er ihnen und dichtet in dieſem Sinne fort, 
um die ironiſche Verſpottung aus der Schilderung der Thaten von ſelbſt hervorgehen zu 
laſſen. Darum ſind dieſe Thaten eben ſo ſehr von allem ernſten Zwecke entkleidet, als die 
Charaktere von ſittlicher Haltung. 

Indem wir nun zu den deutſchen Ueberſetzungen und Bearbeitungen des Arioſto'ſchen 
Werkes übergehen, erinnern wir zunächſt an das berühmte, gegen alle Uebertragungen gerade 
dieſes Dichters gerichtete Wort des Cervantes. Es findet ſich Buch 1, Capitel 6 des 
„Don Quixote“; der Pfarrer muſtert dort mit dem Barbier die Bibliothek des Junkers 
und vermuthet in derſelben unter anderen Ritterbüchern auch Arioſto's Roland. „Wenn ich 
ihn hier finde,“ ſagt der Pfarrer, „und er redet eine andere Sprache als ſeine eigene, ſo 
werde ich nicht die mindeſte Achtung gegen ihn behalten; redet er aber in ferner Mutter 
ſprache, jo ſei ihm alle Hochachtung;“ und hernach: „wir hätten es gern dem Herrn Capi- 
tain erlaſſen, ihn in's Spaniſche zu überſetzen und zum Kaſtilianer zu machen.“ Wenn 
aber Arioſto nicht einmal in eine ſo verwandte Mundart, wie die ſpaniſche der italiäniſchen 
iſt, übertragen werden konnte, ohne „ſeine eigene Trefflichkeit einzubüßen:“ in welcher Sprache 
würde man dann ein beſſeres Gelingen hoffen dürfen? Gleichwohl kann ſich die deutſche 
Ueberſetzungs-Literatur wohlausgeführter Verſuche, Geiſt und Form des Arioſto treu und 
charakteriſtiſch wiederzugeben, rühmen. Der erſte gelungenere Verſuch wurde, vor 60 Jah- 
ren, von A. W. Schlegel gemacht. In dem von ihm und ſeinem Bruder herausgegebenen 
„Athenäum“ findet ſich (Bd. II. 1799) der elfte Geſang des „Raſenden Roland“ vollſtän⸗ 
dig im Versmaß des Originals überſetzt. (Wir theilen dieſe Ueberſetzung unten in der 
„Auswahl“ mit). Es waren bereits verſchiedene Ueberſetzungen und Bearbeitungen des 
Roland in Proſa und Verſen vorhanden. Als älteſtes Werk diefer Art iſt anzuführen: 
„Die Hiſtoria vom Raſenden Roland . . . In Teutſche Poeſie überſetzt (durch Dietrich 
v. d. Werder). Leipzig 1636.“ Wir nennen außerdem Wilhelm Heinſe's verfehlte Ueber⸗ 
ſetzung in Proſa: „Roland der Wüthende“ (4 Bde. 1782 ff.) und die nur in 2 Theilen er- 
ſchienene Bearbeitung von Lütkemüller (1797), deren größter Vorzug die ausführlichen 
und gründlichen Erläuterungen ſind. Wieland's „Neuer Teutſcher Merkur“ hatte (im Mai⸗ 
heft 1794) Proben einer neuen Ueberſetzung des Orlando Furioso in reimfreien jambiſchen 
Stanzen gebracht, und was bei dieſer Gelegenheit Wieland über die an einen Ueberſetzer 
des Arioſto zu ſtellenden Anforderungen bemerkt, ſei hier kurz mitgetheilt. Ein Dichter, 
am allerwenigſten Arioſto — ſagt Wieland — darf nicht in Proſa überſetzt werden. Dies 
nehme ich hier als ein Geſetz an, das auf Gründen beruhet, die, wie ich glaube, von allen 
Kennern und Freunden der Dichtkunſt anerkannt werden. Aber ein anderes, nicht weniger 
aus der Natur der Sache abgeleitetes Geſetz iſt: daß der Ueberſetzer eines Dichters, wie 
Arioſto, ſich eine — an ſich ſchon mit großen Schwierigkeiten umgebene — Arbeit nicht durch 
freiwillig ſich ſelbſt auferlegte Feſſeln noch ſchwerer, und in gewiſſem Sinne unmöglich 
mache. Den Orlando Furioso in eben jo viel Zeilen und Stanzen mit Reimen getreu zu 
überſetzen, halte ich für unmöglich; ja ich habe ſogar, nach vielen ſelbſtgemachten Verſuchen, 
die Hoffnung aufgegeben, daß eine Ueberſetzung, die dem Original ſo nahe käme, als ich 
wünſche, ohne Reime, in achtzeiligen jambiſchen Stanzen, die mit den Arioſto'ſchen immer 
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parallel fortgehen, zu bewerkſtelligen ſei, ohne dieſe letzteren auf das Bett des Prokruſtes 
zu legen, und bald zu ſtutzen, bald gewaltſam auszudehnen. Fünf Jahre, nachdem Wieland 
dies geſchrieben, erſchien die obenerwähnte Schlegel'ſche Ueberſetzung des 11. Geſanges im 
Versmaße und mit den Reimverſchlingungen des Originals. Schlegel begleitete ſeinen 
Verſuch mit einem (an L. Tieck gerichteten) Schreiben, in welchem er ſich unter anderem 
über ſeine Behandlung der italiäniſchen Stanze folgendermaßen ausſprach: „Die italiäniſche 
Octave hat durch den Wellengang der Verſe und die Verfließung der anfangenden und 
ſchließenden Vocale der Wörter in einander an Mannigfaltigkeit unſtreitig viel vor den 
unſrigen voraus. Ich glaubte daher mich nicht auf die üblich gewordene Form der letzten 
(nämlich daß von den verſchlungenen dreifachen Reimen die weiblichen vorangehen und die 
männlichen folgen, und daß die Schlußreime weiblich ſind) einſchränken zu dürfen, ſondern 
habe mir in Anſehung des Gehrauchs und der Anordnung der männlichen und weiblichen 
Reime gar keine Regel vorgeſchrieben, bald dieſe, bald jene vorangeſetzt, auch mit männ⸗ 
lichen geſchloſſen, und dann wieder ganze Strophen mit weiblichen Endungen gemacht. Die 
Hauptſache iſt, daß das Ohr gleich vom Anfange an den Wechſel gewöhnt wird; er muß 
alſo immerfort angebracht werden, weil eine lange einförmige Reihe die Erwartung und 
Forderung ihrer Fortdauer hervorbringt. Für dieſe Freiheit läßt ſich ſelbſt das Vorbild 
der italiäniſchen Dichter anführen: mit den männlichen Reimen machen ſie ſich zwar eben 
nichts zu thun, aber fie miſchen nach Belieben, wiewohl ſelten, die ſogenannten sdruceioli*) ein.“ 
Eine größere Freiheit in der Behandlung der achtzeiligen Stanze der Italiäner hatte 
ſich dreißig Jahre bevor dieſe Schlegel'ſche Ueberſetzung erſchien, Wieland genommen, freilich 
nicht bei einer Uebertragung aus dem Italiäniſchen, ſondern in jenem größeren Gedichte, welches 
für die Geſchichte der deutſchen Verskunſt als der erſte gelungene Verſuch, die epiſche Vers⸗ 
art der Italiäner nachzubilden, wichtig iſt. Wir meinen das 1768 zuerſt erſchienene Gedicht 
„Idris“ (oder „Idris und Zenide“). Um in die Ottaven den Wohllaut des Wechſels und 
der Mannigfaltigkeit zu bringen, entſagt Wieland der Geſetzmäßigkeit der Italiäner in 
doppelter Weiſe. Er bindet ſich nicht an die Regel der Zahl und Stellung der Reime und 
macht die einzelnen Verſe bald länger, bald kürzer. Dadurch entgeht er der läſtigen Ein— 
tönigkeit, muß aber freilich dem großartigen Eindruck der über dem Ganzen ſchwebenden 
Ruhe, welcher in der Symmetrie der Glieder liegt, entſagen. In dem Maße etwa, wie ſich 
Schlegel nach den von ihm angeführten Grundſätzen in der Behandlung der Ottaven von 
Wieland entfernt, weichen die ſpäteren Ueberſetzer des Arioſto, J. D. Gries und 
K. Streckfuß, darin wieder von Schlegel ab. Aber nicht mit Unrecht iſt behauptet worden, 
daß die Ottaven beider Ueberſetzer nach ihren den Wielandiſchen ſchnurſtracks entgegenſtehenden 
Grundſätzen bei aller meiſterlichen Kunſtfertigkeit, durch den ſtets gleichen Silbenfall eine 
Monotonie und Monorhythmie erhalten, welche auf die Länge höchſt ermüdend wirken, wie 
denn Platen's Wort: „der italiäniſche wogende Rhythmus wird jenſeits des Gebirgs klappernde 
Monotonie“ nicht ſelten auch bei der beſten deutſchen Ueberſetzung beſtätigt wird. — Die 
Ueberſetzung des „Raſenden Roland“ von Gries (in fünf Bänden) erſchien zuerſt 1804 und in 
den folgenden Jahren; eine zweite vollſtändig umgearbeitete Auflage kam 1827 heraus; ihr folgte 
eine gleichlautende vom Jahre 1844. Von dieſer Ueberſetzung ſagte Göthe (in einem Briefe 
an Gries): „Höchſt vergnügſam iſt es zu ſchauen, wie ſich jene buntbewimpelte ſüdliche 
Luſtjagd To heiter und freundlich auf den Elementen unſerer ernſten Sprache bewegt.“ Die 
Ueberſetzung von Streckfuß erſchien zuerſt 1818 bis 1824 in 6 Bänden, von denen der 
letzte eine Ueberſetzung der „Fünf Geſänge“ enthält. Die zweite umgearbeitete Ausgabe 
letzter Hand, 1849 erſchienen, enthält ein ſchätzbares Namen-Regiſter, ſowie eine Biographie 
des Dichters. Gries hatte es für überflüſſig erachtet, feiner Ueberſetzung, die freilich mit 
vielen unnöthigen Anmerkungen verſehen iſt, eine Biographie beizugeben, „da wir in Fernow's 
Leben Lodovico Arioſto's (Zürich 1809) eine fo ausführliche und genaue Biographie deſſelben 
beſitzen, wie ſelbſt die Italiäner ſich deren nicht rühmen können.“ Der Vollſtändigkeit halber 
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erwähnen wir noch einer Ueberſetzung von H. Kurz (1842). — Die in der folgenden Aus- 
wahl mitgetheilten Stücke ſind — bis auf die Schlegel'ſchen — den Ueberſetzungen von 


Gries und Streckfuß entnommen. 


Auswahl von Ueberſetzungen aus Arioſto's „Raſendem Roland.“ 


1. Eingang. 
(Geſang I., Stanze 1—3.) 


Die Frau'n, die Ritter ſing' ich, Lieb' und Kriege, 
Die kühnen Abenteu'r, die feinen Sitten, 
So man geſeh'n zur get der Mohrenzüge. 
Aus Afrika, da Frankreich viel gelitten, 
Da ſie mit jugendlicher Wuth zum Siege 
Geführt vom König Agramant, geſtritten, 
Der ſich vermaß mit trotzigem Verſprechen, 
Den Tod Trojans an Kaiſer Carl zu rächen. 


Was man in Reim und Proſa nie erdachte, 
Mach' ich zugleich von Roland Euch bekannt, 
Wie ihn die Liebe toll und raſend machte, 

Da man doch ſonſt ihn ſo geſcheidt genannt: 

Wenn ſie, die auch beinah ſo weit mich brachte, 
Und Tag für Tag mein kleines Maß Verſtand 
Noch ſchmälert, mir genug davon will gönnen, 
Um enden, was ich Euch verſprach, zu können. 


Und Ihr, aus Herkul's herrlichem Geſchlechte, 
Hippolytus, die Zierde unſerer Zeit, 
Empfangt mit Huld von dem Euch eig'nen 

Knechte, 
Was er Euch weihen kann und willig weih't. 
Der gern zum Dank ein beſſ'res Opfer brächte, 
Iſt zu der Feder Thaten nur bereit; 
Verſchmäht mich nicht um die geringe Gabe, 
Ich biete ja Euch alles was ich habe! 
Ueberſ. von A. W. Schlegel.] 


2. Angelica's Flucht. 


(Geſang I., Stanze 33 — 45.) 


Sie flieht auf wilden, menſchenleeren Wegen 
Durch finſt'rer Wälder grauenvolle Nacht. 
Wenn nur der Zweige, wenn des Laubs Bewegen 
Die Eichen, Ulmen, Buchen raſcheln macht, 
Wird fie durch ſchnelle Furcht aus ihren Stegen, 
Bald hie, bald dort, auf fremde Bahn gebracht; 
Denn jeder Schattenſtreif auf Höh'n, in Gründen, 
Scheint hinter ihr Rinalden zu verkünden. 


Wie wenn ein junges Reh auf Heimatauen 
Durch des Gebüſches Laub die Mutter ſieht, 
Gepackt am Halſe von des Pardels Klauen, 
Der ihr das Blut aus Bruſt und Seiten zieht; 
Wie es dann zitternd und voll Angſt und Grauen 
Aus Wald zu Walde vor dem Wüthrich flieht 
Und, wenn es fliehend ſtreift an eine Hecke, 
Schon glaubt, daß es dem Wild im Rachen ſtecke. 


Den Tag, die Nacht, die Hälfte noch der Stunden 
Des andern Tag's ſchweift fie auf irrer Fahrt, 
Bis ſie zuletzt ein hold Gebüſch gefunden, 
Dem ſanfter Wind ſtets kühle Luft bewahrt. 
Zwei klare Bäche, die es es rings umwunden, 
Erhalten ſtets den Raſen friſch und zart; 

Und ihre Fluth, die ſich an kleinen Kieſeln 
Melodiſch bricht, ergötzt durch lindes Rieſeln. 


Hier, da ſie von Rinald durch tauſend Meilen 
Sich glaubt getrennt und ſicher ſich zu ſehn, 
Kann ſie dem Wunſch, ein wenig zu verweilen, 
Durch Weg und Hitze matt, nicht widerſtehn; 
Steigt unter Blumen ab und läßt derweilen 
Ihr abgezäumtes Roß zur Weide gehn; 

Und dieſes irrt umher an klaren Wogen, 
Die rings den Strand mit friſchem Gras umzogen. 


Und ſieh, von blüh'ndem Dorn und Roſenſproſſen 
Zeigt ihr ein nah' Gebüſch ſein ſtilles Dach. 
Durch Eichenſchutz der Sonnengluth verſchloſſen, 
Beſpiegelt ſich's im ſilberhellen Bach 
Und beut, von dichter Schattennacht umfloffen, 
Im innern Raum ein kühles Laubgemach; 
Denn wie die Zweig' und Blätter ſich verſchlingen, 
Kann ſie kein Blick, der Sonne ſelbſt, durchdringen. 


Ein Raſenbett in des Gebüſches Mitte 
Läd't ein zur Ruh' im kühlen Aufenthalt, 
Die Schöne tritt hinein mit leiſem Schritte 
Und legt ſich nieder und entſchlummert bald. 
Allein ſie lag nicht lang', als Roſſestritte, 
So wie ihr däucht, ſich nahen durch den Wald. 
Sacht ſteht ſie auf und ſieht mit bangem Gaffen 
Am Ufer einen Rittersmann in Waffen. 


Sie fühlt ihr Herz von Furcht und Hoffnung ſchwellen; 
Ob's Feind ſei oder Freund, begreifk ſie nicht. 
Sie ſteht und lauſcht, den Zweifel aufzuhellen, 
So daß kein Athemzug die Luft durchbricht. 
Der Ritter ſteigt vom Pferd am Rand der Wellen, 
Lehnt auf den einen Arm das Angeſicht 
Und ſcheinet bald, verſenkt in tiefes Sinnen, 
Das Anſehn eines Steines zu gewinnen. 


So ließ ſein Haupt der traur'ge Ritter hängen, 
Nachdenkend, Herr, wohl eine Stunde gut. 
Dann ſtrömt' er aus in ſo betrübten Klängen, 
Und doch ſo lieblich ſeiner Klagen Fluth, 

Daß Mitleid wohl den Felſen müßte ſprengen, 
Beſänft'gen ſelbſt des wilden Tigers Wuth. 
Er weint' und ſeufzte ſo, daß Stromesbahnen 
Die Wange glich, die heiße Bruſt Vulkanen. 


Gedanke, ſprach er, der mein Herz entglommen 
Und eiſig macht und ſtets es nagt und drückt! 
Was ſoll ich thun? Ich bin zu ſpät gekommen, 
Ein Andrer hat die ſüße Frucht gepflückt. 
Kaum hab' ich Wort und Blick von ihr bekommen, 
Und jenem iſt der ſchönſte Raub geglückt. 
Muß ich der Frucht jo wie der Blülth' entſagen, 
Warum für ſie mein Herz noch länger plagen? 


Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Roſe, 
ie einſam, in des Gartens ſich'rer Hut, 1 

Am Mutterſtrauch, umhegt vom zarten Mooſe, 
Von Heerd' und Hirten unbetaſtet ruht. 
Dann huldigt ihr des ſauften Weſt's Gekoſe, 
Die thau'nde Morgenröth' und Erd' und Fluth; 
Der holde Jüngling, die verliebte Dirne 
Begehren ſie zum Schmuck für Bruſt und Stirne. 
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Doch kaum vom grünen Zweig, dem ſie entblühte, 
Kaum abgetrennt vom mütterlichen Stiel, 
Verliert ſie Aumuth, Schönheit, was die Güte 
Des Himmels gab, was Menſchen wohlgefiel. 
Ein Mädchen, das die unſchätzbare Blüthe, 
Mehr werth als Aug' und Leben, giebt zum Spiel 
Für Einen hin, wird bei den Andern allen, 
Die ſie vorhin geliebt, im Preiſe fallen. 


Den Andern ſei ſie ſchlecht, und dem nur theuer, 
Dem ſie ſo reichlich ihre Schätze bot! 
Undankbar Glück, grauſames Ungeheuer! 

Die Andern praſſen, und ich ſterb' in Noth. 
So kann jemals erlöſchen dieſes Feuer? 

So kann ich ſelbſt begehren meinen Tod? 
Ha, eher mag mein Leben heut' zerſtieben, 
Als daß ich leb' und ſie nicht dürfe lieben! 


Wird Jemand mich nach deſſen Namen fragen, 
Der ſo viel Thränen weint am Quellenrand, 
So werd' ich ihm Circaſſiens König ſagen, 
Den von der Lieb’ entflammten Sacripant. 
Auch ſag' ich dies, daß ſeine bittern Plagen 
Zuerſt und einzig ſchafft der Liebe Brand. 
Liebhaber iſt auch Er der holden Schönen, 
Und ſie erkannt ihn wohl in ſeinem Stöhnen. 

[Meberf. von Gries.] 


3. Elfter Geſang. 


(Vgl. S. 285 und 301.) 


Wiewohl ein muthig Roß zurück ſich wenden 
In vollem Lauf vom ſchwachen Zügel läßt, 
Hält die Vernunft doch ſelten in den Händen 
Den Zaum der wüthenden Begierden feſt, 
Wenn des Vergnügens Reize ſie verblenden; 
So wie der Bär den Honig nicht verläßt, 
Wenn der Geruch ihm in der Naſe ſteckt, 
Wenn er ein Tröpfchen am Gefäß geleckt. 


Was könnte wohl den wackern Rüd'ger zähmen, 
Nicht Alles, was die Sinne nur verlangen, 
Der reizenden Angelica zu nehmen, 

Die nackt mit ihm im ſtillen Buſch befangen? 
Um Bradamante wird er ſich nicht grämen, 
An der ſein Herz ſo innig ſauft gehangen. 
Und iſt ſie auch in ſeinem Sinn geblieben, 

Er wär' ein Thor, nicht dieſe auch zu lieben, 


Bei der nicht beſſer ſeiner Keuſchheit Größe 
Kenokrates bewieſen hätt' als er.“) 
Er ſucht in Eil, wie er die Rüſtung löſe, 
Schon abgeworfen hat er Schild und Speer: 
Als ſie, die Augen ſchamhaft auf die Blöße 
Des holden Leibes ſenkend, ungefähr 
Den koſtbar'n Ring am Finger ſich erblickte, 
Den in Albracca ihr Brunell entrückte. 


Dies iſt der Ring, womit ſie auf ſich machte 
Nach Frankreich, als ſie dort zuerſt erſchien 
Mit ihrem Bruder, der die Lanze brachte, 
Die dann Aſtolf geführt, der Paladin; 
Womit ſie alle Zauberei'n verlachte 
Des Malagys, am Steine des Merlin, 
Und Roland eines Tags und and're Leute 
Aus Dragontinens Sklaverei befreite; 


Womit ſie unſichtbar dem Thurm entſprungen, 
In den ein böſer Alter ſie gebannt. 


) Kenokrates aus Chalcedon, ein altgriechiſcher 
Philoſoph, wegen ſeiner Enhaltſamkeit berühmt. 


Doch warum zähl' ich auf, was ihm gelungen? 
Euch ſind die Wunder ja wie mir bekannt. 
Vrunell war ſelbſt bis in ihr Schloß gedrungen, 
Ihn ihr zu ſtehlen für den Agramant. 
Seitdem war ſtets das Glück ihr ungewogen, 
Bis es zuletzt ſie um ihr Reich betrogen. 


Da ſie ihn, wie geſagt, am Finger ſchaut, 

Iſt ſie ſo voll von Staunen und Vergnügen, 
Daß ſie der Hand, dem Auge kaum vertraut, 
Und ſorgt, daß eitle Träume ſie betrügen. 
Sie zieht ihn ab, nimmt leiſ' und ohne Laut 
Ihn in den Mund, und ſchnell wie Blitze fliegen, 
Iſt fie den Augen Rüdigers verſteckt, 

So wie die Sonne, wenn ſie Nebel deckt. 


Nach allen Seiten ſieht ſich Rüd'ger um, 
Und macht im Kreiſe, wie ein Toller, Sprünge. 
Allein er bleibt vor Scham und Aerger ſtumm, 
Sobald ihm etwas einfällt von dem Ringe, 
Flucht dann auf ſich und ſchilt ſich blind und 

dumm, 

Daß er gefallen ſei in dieſe Schlinge. 
Er klagt der Schönen ſchwarzen Undank an, 
Die ihm zum Lohn der Rettung dies gethan. 


O undankbares Mädchen! konnt' ich glauben, 
So ſagt er, daß ich dies verdient um Dich? 
Was willſt Du doch den Ring mir lieber 

rauben, 
Als zum Geſchenk von mir ihn haben? Sprich! 
Gern will ich Alles Deinem Wunſch' erlauben, 
Nimm meinen Schild, mein Flügelroß und 


mich. 
Nur daß Du mir Dein holdes Antlitz zeigeſt! 
Ich weiß, Du hörſt, Grauſame, und Du 
ſchweigeſt. 


Der Born wird häufig rings von ihm umgangen, 
Und wie ein Blinder tappt er, weil er ruft. 
Wie oft, indem er wähnt ſie zu umfangen, 
Greift er mit ſeinen Armen leere Luft. 

Sie iſt indeß ſchon weit davon gegangen, 
Und ruht ſich erſt bei einer Felſengruft, 

Geräumig, tief in einen Berg gegründet, 
Wo ſie an Nahrung ihr Vedthrhnih findet. 


Ein alter Hirt, der eine große Heerde 

Von Stuten hat, pflegt hier ſich einzuſtellen. 
Im Thale irrend weideten die Pferde 

Das zarte Gras am Rande friſcher Quellen, 
Und ſengte dann des Mittags Gluth die Erde, 
So wurden ſie rings um die Höhl' in Ställen 
Davor bewahrt: hier weilt' Angelica 

Den ganzen Tag, derweil ſie Niemand ſah. 


Am Abend glaubt ſie neu geſtärkt zu ſein, 

Ihr ſcheint nicht nöthig, hier zu übernachten. 
Sie wickelt ſich in grobe Tücher ein, 

Allzu verſchieden von den heitern Trachten, 
Die ſonſt von allen Farben, zart und fein, 
Die Dienerinnen ihr zum Schmuck erdachten. 
Und doch, die niedre Hüll' um ihren Leib, 
Erſcheint ſie als ein ſchön und edles Weib. 


d Wer Amaryllis preiſet und Neären, 


Und Galate'n, die Flücht'ge, ſchweige ſtill: 

Denn keine war ſo ſchön, ich will's bewähren; 

Ihr müßt verzeihen, Thyrſis und Myrtill! 

Die Schöne wählt nun aus der Schaar der 
t Mähren 

Sich eine aus, die ſie am liebſten will. 

Es Reigen jetzt Gedanken in ihr auf, 

Nach Morgenland zu lenken ihren Lauf. 
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Doch Rüdiger, der nichts hat unterlaſſen, 

Und lang’ umſonſt gehofft ſie zu erbitten, 
Muß endlich in's Unmögliche ſich faſſen, 

Und merkt, ſie ſei ſchon fern von ſeinen Tritten. 
Er geht dahin, wo er ſein Pferd gelaſſen, 
Für Himmel und für Erde gleich beritten; 
Und findet, daß es, nach zerriſſnem Zügel, 
Sich in die Luft erhebt auf freiem Flügel. 


Es war ein großer Zuwachs ſeiner Schmerzen, 
Daß er nunmehr den Greifen auch vermißt. 
Zur Qual gereicht's nicht minder ſeinem Herzen, 
Als die an ihm gelung'ne Weiberliſt. 

Allein am wenigſten kann er verſchmerzen, 
Daß ihm der theure Ring verloren iſt, 

So ſehr nicht um die Kräfte, die drin leben, 
Als weil ſein Fräulein ihm dies Pfand gegeben. 


Er legt den Harniſch, deß er ſich entladen, 
Unmuthig an, den Schild dann auf den Rücken. 
So wendet er ſich von des Meer's Geſtaden 
Zu einem weiten Thal, das Wälder ſchmücken, 
Und forſchet immer nach gebahnten Pfaden, 
Wo er in ſchatt'ger Nacht ſie kann erblicken. 
Er ging nicht weit noch, als im dickſten Wald 
Zur Rechten ihm ein laut Getöf' erſchallt. 


Er hört Getöſe und ein furchtbar Klirren 
Geſchlag'ner Waffen, eilt dahin zu geh'n 
Durch Sträuche, die er mühſam muß entwirren, 
Und findet Zwei im engen Raum ſich dreh'n, 
Die ſich durch nichts im Kampfe laſſen irren, 
Und heiß erbittert ſich auf's Leben geh'n. 

Der Ein' ein Rieſe, wild wie ein Gewitter, 
Der And're iſt ein wack rer kühner Ritter. 


Und dieſer ſchirmet mit dem Schild und Schwert, 
Nach allen Seiten ſpringend, ſich behende, 
Daß nicht auf ihn die Keule niederfährt, 
Womit ihm droh'n des Rieſen beide Hände, 
Und auf dem Platze liegt ſchon todt ſein Pferd; 
Hier wartet Rüd'ger, wie der Kampf wohl 


ende: 

Bald neigt ſich fein Gemilth, der Wunſch wird 
rege, 

Daß doch der Ritter überwinden möge. 


Nicht, daß er ihm deswegen Hilf' ertheile, 
Er tritt beiſeit, zu ſehen was geſchieht. 
Sieh da! der Große traf mit ſchwerer Keule 
Des Kleinern Helm, der ſie zu langſam mied. 
Der Ritter fällt zu Boden von der Beule; 
Der And’ve, der betäubt ihn liegen ſieht, 
Entſchnallt den Helm, auf ihn herab gebücket, 
Und macht, daß Rüd'ger ſein Geſicht erblicket. 


Er ſah das Antlitz ſeiner ſchönen, ſüßen, 
Geliebteſten Gebiet'rin Bradamante 
Vor ſich enthüllt, und wie er in des Rieſen 
Vom Tod bedrohten Gegner ſie erkannte, 
So kann kein Pfeil zum Ziele ſchneller ſchießen, 
Als er auf ihn mit bloßem Degen rannte. 
Doch der beut keinem zweiten Kampf den Leib, 
Und wirft die Arm' um das ohnmächt'ge Weib. 


Er nimmt ſie auf, und trägt ſie auf dem Nacken, 
So wie der Wolf hinweg das Lämmchen trägt, 
So wie der Adler in den Klau'n zu packen 
Die Taube oder and're Vögel pflegt. 

Sogleich iſt Rüdiger ihm auf den Hacken: 

Kein Heil für ihn, als wenn er ſie erjägt. 

Allein mit ſo gewalt'gem Schritt entweichet 

Der And're, daß ſein Aug' ihn kaum er⸗ 
reichet. 
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Der Eine lief, der And're ſetzte nach, 
Auf einem Pfad, bedeckt von braunen Schatten, 
Der immer ſich erweiternd allgemach, 
Sie aus dem Walde führt auf off'ne Matten. 
Doch jetzt zum Roland, mehr hiervon hernach! 
Die Waffe, die dem Frieſenfürſt zu Statten 
Gekoimmen war, hatt' er in Meeresgründe 
Geworfen, daß kein Menſch ſie jemals finde. 


Doch wenig half es, denn der alte Sünder, 
Der immerdar das Heil der Menſchen ſtört, 
Der von dem ird'ſchen Blitze war Erfinder, 
Nach deſſen Bild, der aus den Wolken fährt, 
Ließ, nicht zu minderm Fluch für Eva's Kinder, 
Als da er mit dem Apfel fie bethört, 

An's Licht ſie ziehn durch einen Nekromanten 
In Zeiten, die noch unſre Väter kannten. 


Das hölliſche Geräth, aus jenen Tiefen 

Auf hundert Klafter wohl herauf gebannt, 
Wo ſeine Kräfte lange Jahre ſchliefen, 

Ward erſt getragen in der Deutſchen Land. 
Die fingens an auf manche Art zu prüfen, 
Der arge Feind ſchärft ihnen den Verſtand 
Zu unſerm Schaden, und ſo fanden ſie 

Des Dings Gebrauch zuletzt nach vieler Müh'. 


Bald iſt Italien, Frankreich, allen Reichen 
Der Welt dies grauſe Kunſtſtück aufgeſchloſſen. 
Hier muß ſich Erz in glüh'nder Eſſ' erweichen, 
Und wird in hohle Formen dann gegoſſen; 
Dort bohrt man Eiſen; Namen gibts und Zeichen, 
Für tauſend neue Arten von Geſchoſſen. 
Von Büchſen, Mörſern hört man mit Erſtaunen, 
Einfachen bald, bald doppelten Karthaunen. 


Feldſchlangen, Feuerkatzen, Falkonetten, 5 
Und wie ſie ſonſt die Meiſter nennen mögen, 
Wovor nicht Stahl noch Marmorwände retten: 
Sie bahnen ſich den Weg mit Donnerſchlägen. 
Ach, armer Krieger! bring’ zu Schmiedeftätten 
All' Deine Waffen, ja ſogar den Degen, 

Und ſchult're die Muskete nur ſtatt deſſen, 
Sonſt, glaub mir, wird kein Sold Dir zugemeſſen. 


Wie fandſt du je, verbrecheriſche, ſchnöde 
Erfindung, Raum in eines Menſchen Sinn? 
Durch dich iſt jetzt das Feld des Ruhmes öde, 
Durch dich der Waffen ſchönſter Preis dahin. 
Daß Keiner ſich, dem Arm zu trau'n, entblöde, 
Denn Muth und Tapferkeit bringt nicht Gewinn. 
Durch dich vollführt Gewandkheit, Kühnheit, 
. Stärke 
Nicht auf dem Kampfplatz mehr der Prüfung 

Werke. 


Durch dich erlag ſchon und wird noch erliegen 
So große Zahl der edlen Herrn und Ritter, 
Eh' wir das Ende ſeh'n von dieſen Kriegen, 
Für alle Welt, mehr für Italien bitter. 
Drum ſagt' ich, und es kann gewiß nicht trügen: 
Von Allen, die nur ſäugten ird'ſche Mütter, 
War dieſer gräuelvollen Künſte Meiſter 
Der böſeſte, gehäſſigſte der Geiſter. 

Und immer glaub ich, daß ihn Gott verflucht 
Zum tiefſten Abgrund in den Höllenreichen, 
Wo er vermaledeiet und verrucht, 

Au Judas Seele findet ſeines Gleichen. 
Doch folgen wir dem Ritter, welcher ſucht 
In Eil Ebuda's Eiland zu erreichen, 

Wo man die jungen Frauen, ſchön und zart, 
Zur Speiſe für ein Seeunthier bewahrt. 

Allein je mehr der Ritter Eile heget, 

Je minder, ſcheint es, fragt der Wind danach. 


Ueberſetzungen aus dem „‚Wafenden Voland.““ 


Ob er ſich rechts, ob von der Linken reget, 
Ob ſelbſt im Rücken: immer iſt er ſchwach, 
So daß er kaum das Fahrzeug fortbeweget, 
Und unterweilen läßt er gänzlich nach. 
Bald müſſen ſie, von vorne angegriffen, 
Umkehren, oder hin und wieder ſchiffen. 


Denn Gottes Wille war's, daß er nicht ehe 
Als Irlands König käm' an jenen Strand, 
Auf daß mit größ rer Leichtigkeit geſchähe, 
Was Euch in wenig Blättern wird bekannt. 
Da ſie ſich ſahen in der Inſel Nähe, 
Sprach Roland zum Piloten: Halt hier Stand, 
Gib mir das Boot! Ich will zum Felſen eben 
Ohn' anderes Geleit' mich hinbegeben. 


Und lege mir das ſtärkſte Tau hinein, 
Den größten Anker ſo im Schiff vorhanden. 
Du ſollſt ſchon ſeh'n, wozu es gut wird ſein, 
Wenn ich das Ungeheu'r im Kampf beſtanden. 
Man warf die Schlupp' ins Meer mit ihm allein, 
Und dem Geräth, das ſie am beſten fanden. 
Die Waffen alle, bis auf ſeinen Degen, 
Ließ er zurück; und ſo der Klipp' entgegen. 


Er zieht die Ruder an und kehrt den Rücken 
Der Seite zu, wo er zu landen ſtrebt. 
So pflegt der Krebs aus Ufer anzurücken, 
Wenn er ſich aus der ſalz'gen Tiefe hebt. 
Es war die Stunde, wo vor Phöbus Blicken 
Aurora ſchön in goldnen Haaren ſchwebt, 
Der halb ſich zeigend ſchon, und halb verſtecket 
Die Eiferſucht des alten Tithon wecket. 


Er naht dem nackten Fels bis auf die Weite, 
Die wohl ein Stein durchfliegt aus raſcher Hand. 
Ihn dünkt, daß in fein Ohr ein Stöhnen gleite, 
Allein ſo ſchwach, er hätt' es kaum erkannt. 
Er wendet nun ſich ganz zur linken Seite, 
Und ſieht, den Blick gerichtet auf den Strand, 
An einen Stamm’ gebunden, unverholen 
Ein nacktes Weib, vom Meer beſpühlt die Sohlen. 


Noch kann er, wer ſie ſei, ſich nicht enthüllen, 
Denn ſie iſt fern und ſenkt ihr Antlitz nieder; 
Sie zu erkennen reizt ihn Wunſch und Willen, 
Er rudert hin und rühret friſch die Glieder. 
Allein er hört indeß die Küſte brüllen, 

Die Wälder und die Höhlen hallen wieder, 
Die Wogen ſchwellen: ſeht das Unthier kommen! 
Die See verbergend, kommt es angeſchwommen. 


Wie von Gewittern ſchwanger und von Güſſen 
Die Wolke ſteigt aus dunklem, feuchten Thal; 
Sie deckt die Welt mit mächt'gen Finſterniſſen, 
Und zu erlöſchen ſcheint des Tages Strahl: 
So ſchwimmt das Seethier, und dem Blickentriſſen 
Wird von der Laſt die See mit einem Mal. 
Die Wogen brauſen: Roland ſchaut, der kühne, 
Gefaßt es an, ihm wankt noch Herz, noch Miene. 


Beſonnen achtet er auf alle Sachen, 
Und regt ſich, ſchnell was er beſchließt zu thun. 
Zugleich das Fräulein vor dem Meeresdrachen 
Zu ſchirmen und zu kämpfen, wirft er nun 
Sich zwiſchen ihn und ſie mit ſeinem Nachen; 
Er läßt ſein Schwert ſtill in der Scheide ruhn, 
Nimmt bei dem Tau das Anker in die Hand 
Und hält mit großer Bruſt dem Unthier Stand. 


Kaum naht der Kraken ſich mit großen Schwüngen, 
Und nimmt im Kahn ihn wahr auf wenig Schritte, 
So öffnet er den Rachen zum Verſchlingen, 
Daß wohl ein Mann zu Pferd hinein da ritte. 
Doch Roland eilt, ihm in den Schlund zu dringen 
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Mit feinem Anker, und (bemerkt, ich bitte!) 
Auch mit dem Boot'; und läßt des Ankers Zacken 
Den Gaumen und die weiche Zunge packen; 


So daß die furchtbar'n Kiefer ausgereckt, 
Sich weder ſenken noch erheben mögen. 
So pflegt der Bergmann, der im Schachte ſteckt, 
Wo er ſich Bahn macht, Stützen anzulegen, 
Damit ihn nicht ein jäher Sturz bedeckt, 
Indeß er forſchet nach des Erzes Wegen. 
Des Ankers Spitzen trennt ein ſolcher Raum, 
Im Sprung erreicht die ob're Roland kaum. 


Sobald die Stütze ſteht, und er die Pforten 
Der Kehle weiß geſichert hinter ſich, 
Zieht er ſein Schwert, und führt bald hier, bald 

dorten, 

In dieſer dunklen Höhle Hieb und Stich. 
Wie man ſich wehren kann in feſten Orten, 
Wenn ſich der Feind ſchon in die Mauern ſchlich: 
So viel kann auch das Ungeheuer machen, 
Da es den Ritter trägt in ſeinem Rachen. 


Bald ſchleudert es vor Schmerz ſich auf die Wellen 
Und zeigt den Rücken und die ſchupp'gen Seiten, 
Taucht bald den Bauch bis zu den tiefſten Stellen, 
Daß Sand und Schlamm ſich rings herum 

verbreiten. 3 
Doch Frankreich's Ritter, da die Waſſer ſchwellen, 
So rettet er mit Schwimmen ſich bei Zeiten. 
Er läßt den Anker ſitzen, und ergreifet 
Das Tau, das hintennach am Anker ſchleifet. 


Und ſchwimmt damit in Eil zum Felſenſtrande; 
Da faßt er Fuß, und zieht den Anker leicht 
Zu ſich heran, der an des Schlundes Rande 
Die Spitzen einbohrt und nicht wankt noch weicht. 
Das Ungeheuer folgt dem hanf'nen Bande, 
Gezwungen durch die Kraft, der keine gleicht, 
Die Kraft, von der Ein Rucken mehr kann helfen, 
Als wie ein Krahn zu zieh'n vermag in zwölfen; 


Gleich einem wilden Stier, der eine Schlinge 
Sich fühlt um's Horn geworfen unverſeh'n: 
Er kommt nicht los, wie er auch tob' und ſpringe, 
Mit Wälzen, Aufſtehn und im Kreiſe Dreh'n; 
So ſchnellt das Seethier ſich in tauſend Ringe, 
Es folgt dem Strick und kann ihm nicht entgeh'n, 
Aus ſeinem allgewohnten Aufenthalt 1 
Gezogen nun durch jenes Arm's Gewalt.“ 


Sein Schlund ergießt jo große Ströme Blut, 
Daß heut' dies Meer das rothe könnte heißen. 
Da ſchlägt fein Leib mit ſolcher Macht die Fluth, 
Ihr ſähet fie bis auf den Grund zerreißen, 
Den Himmel badend und der Sonne Gluth 
Verbergend, dann zerſtäubt empor ſie ſchmeißen. 
Das Toſen hallet wieder in den Lüften, 

Von Berg und Wald und ferner Ufer Klüften. 


Der alte Proteus kommt aus ſeiner Grotte 
Bei dem Geräuſch hervor, und da er ſieht, 
Wie Roland furchtbar hauſt, und als zum Spotte 
Den rieſenhaften Fiſch an's Ufer zieht, 
Erſchrickt er, daß er die zerſtreute Rotte 
Vergeſſend durch den Ocean entflieht. 
Der Aufruhr mehrt ſich: die Delphin am Wagen, 
Will ſelbſt Neptun zum Mohrenlande jagen. 


Die Nereiden mit zerſtreuten Haaren, 
Und Ino, weinend auf dem Arm den Sohn,“) 


„) Ino, von ihrem raſenden Gatten Athamas 
verlaſſen, ſtürzte ſich mit ihrem Sohne Melicertes 
in die See. Beide wurden Meergötter. 
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Tritonen, Glauken und die andern Schaaren, 
Sie wußten nicht, betäubt, wohin ſie floh'n. 
Doch Roland kann nun feine Kräfte ſparen, 
Ermattet iſt das grauſe Seethier ſchon, 

Und eh' es auf dem Sand noch angekommen, 
Hat Qual und Noth das Leben ihm genommen. 


Vom Eiland hatten ſich nicht wenig Leute 


Hinzugedrängt, zu ſchau'n die ſeltne Schlacht, 
Von denen, weil verletzter Wahn ſie reute, 
Das heil'ge Werk für Frevel ward geacht't. 
Sie ſagten, daß es neues Unglück deute, 
Daß Proteus Grimm, noch ärger angefacht, 
Verbreiten auf dem Land' die Meeresheerde, 
Und ganz den alten Krieg erneuern werde. 


Und beſſer ſei es, Gnade zu erflehen 


Von dem erzürnten Gott, eh' ſie es büßen; 
Das könne nur durch Rolands Tod geſchehen, 
Wenn ſie zu Proteus Sühn' in's Meer ihn ſtießen. 
So wie von Brand zu Brand die Flammen wehen, 
Und bald ſich über eine Fläch' ergießen: 

So ſtürmt die Wuth aus Einer Bruſt in alle, 
Daß Roland in die Fluth als Opfer falle. 


Der waffnet ſich mit Schleuder, der mit Bogen, 
Mit Lanz' und Degen iſt ein And'rer da. 
Sie greifen ihn, zum Strand hinabgezogen, 
Von allen Seiten an, und fern und nah. 
Der Ritter ſieht unglaublich ſich betrogen, 
Da ihm ſo undankbare Schmach geſchah; 
Der Tod des Kraken wird an ihm gerochen, 
Wovon er Lohn und Ehre ſich verſprochen. 


Allein ſo wie, gezogen auf die Märkte 
Von Ruſſen oder Polen, wohl der Bär 
Die Hündchen, deren Muth die Zahl verſtärkte, 
Ganz ohne Furcht läßt klaffen um ſich her, 
Und thut nur nicht, als ob er ſie bemerkte: 
So fürchtet auch der Ritter ſich nicht ſehr 
Vor dem Geſindel, weil er ihre Mengen 
Mit einem Hauch' kann auseinander ſprengen. 


Wie er ſich dreht und Durindana zückt, 
Sind ſie behend, ſich aus dem Weg' zu raffen, 
Es hatte ſich das tolle Volk berückt, 
Als würd' er wenig Händel ihnen ſchaffen, 
Weil ſeine Schultern nicht der Harniſch drückt, 
Kein Schild am Arm', noch irgend andre Waffen; 
Daß ſeine Haut ſo hart wie Diamant 
Von Kopf zu Fuß, war ihnen nicht bekannt. 


Was Andre nicht an Roland können üben, 
Iſt ihm darum an ihnen nicht verwehrt. 
Er tödtet dreißig mit ein Dutzend Hieben; 
Verrechn' ich mich, ſo iſt's der Müh' nicht werth. 


Bald hat er ſie vom Strande rings vertrieben, 


Die Frau zu löſen, ſchon ſich hingekehrt, 
Als neuer Aufruhr und ein neues Toben 
Von einer andern Seite ſich erhoben. 


Da die Barbaren hier die ganze Zeit 
Beſchäftigt wurden von des Ritters Siegen, 
So waren die von Irland ohne Streit 
An manchem Ort' der Inſel ausgeſtiegen. 
Und ohn' Erbarmen mußte weit und breit 
Vor ihren Streichen alles Volk erliegen. 
Sei's Grauſamkeit nun oder ſtrenges Recht, 
Sie achteten noch Alter, noch Geſchlecht. 


Die Gegenwehr kann nichts beinah' bedeuten, 
Der Anfall war zu unverſeh'ns genaht, 
Die kleine Stadt beſetzt von wenig Leuten, 
Und dieſe Wen'gen wußten keinen Rath. 
Geplündert ward das Gut, der Flammen Beuten 
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Die Häuſer, und das Volk gemäht wie Sant. 
Die Mauern machte man dem Boden eben, 
Und ließ nicht eine Seele drinnen leben. 


Roland, als ob ihm Alles nichts verſchlüge, 
Geſchrei und lautes Toben, Sturz und Brand, 
Ging hin zu ihr, die an der Felſenſtiege 
Dem Seeunthier zum Raub gefeſſelt ſtand. 
Ihm dünkt, er ſeh' an ihr bekannte Züge, 

Je mehr er naht, je mehr ſcheint ſie bekannt. 
Olimpia iſt's, er hat ſich nicht geirrt, 
Der ſolch ein Lohn für ihre Treue wird; 


Olimpia, der nach dem erlitt'nen Harme g 
Von Amor, auch das Glück ſich grauſam wies, 
Und ſie denſelben Tag von einem Schwarme 
Seeräuber nach Ebuda führen ließ. 

Wie er zum Felſen kehrt, erkennt die Arme 
Den Roland auch; doch ihre Blöße hieß 

Das Haupt ſie ſenken und ſich nicht entblöden, 
Ihn anzuſeh'n, geſchweig' ihn anzureden. 


Roland befragt ſie, welch ein hart Geſchick 
Zu dieſer Inſel ſie von dort verſchlagen, 
Wo er ſie ließ, in des Geliebten Blick 
Beſeligt, mehr als Worte können ſagen. 
„Ich weiß nicht, Ritter,“ gab ſie ihm zurück, 
„Soll ich Euch danken, oder mich beklagen? 
Euch danken, daß Ihr meinen Tod gewendet? 
Beklagen, daß mein Elend heut' nicht endet? 


„Ich muß Euch danken, daß Ihr mich bewahrt 
Vor einem allzu ſchmählichen Verderben; 
Denn allzu ſchmählich wär' die Todesart, 

Im ekeln Bauch des Ungeheuers ſterben. 

Doch dank' ich's nicht, daß Ihr mein Leben ſpart, 
Weil nur der Tod mir Lind'rung kann erwerben. 
Ich werd' Euch danken, wenn Ihr mir ihn gebt, 
Der einzig aller Qual mich überhebt.“ 


Dann fährt ſie fort mit Jammern zu erzählen, 


Wie ihr Gemahl verrätheriſch verfahren, 
Der ihren Schlaf genutzt ſich wegzuſtehlen; 
Und wie ſie dann geraubt ſei von Corſareu. 
Doch immer trachtend, Stellungen zu wählen, 
Die ihre Reize minder offenbaren, 

Steht ſie gewandt, wie man Dianen malt, 
Wenn auf Aktäons Stirn fie Waſſer ſtrahlt. 


Denn ſie entflieht dem Blick mit Bruſt und Leibe, 
Und giebt ihm lieber Seit' und Rücken Preis. 
Der Ritter ſchmählt, wo 1 I Schiff nur 

eibe, 
Weil da ſich Kleider finden, wie er weiß, 
Zur Hülle dem von ihm gelöſten Weibe. 
Indeß er dies bedenkt mit allem Fleiß, 
Kommt Obert, Irlands Fürſt, dem man entdeckt, 
Das Unthier lieg' am Ufer ausgeſtreckt. 


Es ſei ein Ritter aus und ein geſchwommen, 
Ihm einen Anker in den Schlund zu keilen; 
Dabei gezogen, ſei's herangekommen, ö 
Wie man den Strom auf Schiffe zieht mit 

Seilen. 7 
Obert, der prüfen will, was er vernommen, 
Begiebt ſich ſelbſt hin, ohne zu verweilen, 
Indeß ſein Volk mit Feuer und mit Schwert 
Ebuda's Eiland überall verheert. 


Der Ritter, war er gleich mit Blut befleckt, 
Von Näff eutſtellt und durch und durch ge- 
g tränket, 
Entſtellt vom Blut, das ganz ihn überdeckt, 
Als er im Schlund des Kraken ſich verſenket, 
Ward von Hiberniens König doch entdeckt. 


Ueberſetzungen aus dem „Naſenden Roland.‘ 


Zumal da dieſer bei ſich ſelbſt ſchon denket, 
Sobald man von dem kühnen Streich ihm ſagt, 
Roland, kein Andrer habe das gewagt. 


Er kannt' ihn wohl, weil er, mit den Infanten 
An Frankreichs Hof' gepflegt, erſt vor dem Jahr, 
Nach ſeines Vaters Tod von Abgeſandten 
Zum Thron berufen, weggereiſet war. 

Er wurde drum den wackerſten Bekannten, 
Den er ſo oft geſprochen, froh gewahr, 

Lief hin, umarmt' ihn, hieß ihn froh willkommen, 
Sobald er ſich den Helm vom Haupt genommen. 


Es zeigte Roland nicht gering're Freude, 
Den König, als der König ihn zu ſeh'n. 
Sie wiederholten die Umarmung Beide; 
Was Obert noch nicht völlig kann verſteh'n 
Erzählt ihm Roland von Olimpia's Leide: 
Wie und von wem Verrath an ihr geſcheh'n, 
Biren hat treulos ſich der That erkühnet, 
Um den ſie es am wenigſten verdienet. 


Hierauf erzählt er alle die Beweiſe 

Von Liebe, die ſie dem Verräther bot: 

Wie ſie für ihn zur Armen ward, zur Waiſe, 
Ja für ihn gehen wollte in den Tod; 

Und daß er ſie aus eig'ner Kenntniß preiſe, 
Ein Zeuge ihrer Treu wie ihrer Noth. 
Indeß er ſprach, ſah man aus ihren hellen 
Geſenkten ſchönen Augen Thränen quellen. 


Ihr ſchönes Antlitz war ſo anzuſchauen, 
Wie ſich im Frühling wohl der Himmel weiſt, 
Wenn, während milde Regen niederthauen, 
Die Sonne rings der Wolken Flor zerreißt, 
Und wie die Nachtigall auf grünen Auen 
Im Laube dann den Liederreih'n ergeußt, 
So badet in den Thränen, die erquicken, 
Die Flügel Amor, ſonnt ſich au den Blicken. 


Und in der ſchönen Augen Strahl entglühet 

Er gold'ne Pfeil', und löſcht ſie in der Quelle, 

Die ſich durch roth' und weiße Blumen ziehet; 

So ſtählend, zielt er dann mit Kraft und 
Schnelle 

Auf jenen Jüngling, der ihm nicht entfliehet, 

Ob dreifach Erz ihm um den Buſen ſchwelle, 

Der, weil ſein Blick um Aug' und Haar ihr 
ſpielet, 

Er weiß nicht wie, ſein Herz getroffen fühlet. 


Olimpia's Reize waren zart gewoben, 
Von ſeltner Art, und nicht die Stirn allein, 
Haar, Aug' und Wange waren ſchön zu loben, 
Der Mund, die Naſe, Hals und Schultern; nein, 
Von da hinab wo ſich die Bruſt erhoben, 
Was vom Gewande pflegt verhüllt zu ſein 
War ſo erleſen, daß auf weiter Erden 
Wohl nichts damit verglichen konnte werden. 


Den friſchen Schnee an Weiße überwindet, 
Das Elfenbein an Glätte die Geſtalt, 
Es gleichen ihre Brüſtchen, weich geründet, 
Der Milch, die ſchäumend im Gefäß noch wallt, 
Und zwiſchen ihnen iſt ein Raum gegründet, 
Der fanft ſich ſenkt, der Anmuth Aufenthalt, 
Wie zwiſchen kleinen Hügeln ſchatt'ge Thale, 
Wo noch der Schnee nicht ſchmolz vom Früh- 

lingsſtrahle. 


Die fchlanfen Seiten, wie ein Spiegel eben, 
Der reine Leib, und dieſe weißen Lenden, 
Mit Fleiß gebildet ſchienen ſie zu leben 
Aus Phidias, ja größ'rer Meiſter Händen. 
Auch jene Reize muß ich noch erheben, 
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Die ſie umſonſt den Blicken will entwenden. 
Kurz, von dem Haupt bis zu den Füßen nieder 
Enthüllen alle Schönheit ihre Glieder. 


Wenn ſie der Phryger Hirt auf Ida's Weiden 
Geſehen hätte, weiß ich nicht zu ſagen, 
Ob Venus, übertraf ſie gleich die beiden 
Göttinnen, wohl den Preis davon getragen. 
Vielleicht hätt' ihn, das Gaſtrecht zu verleiden, 
Verbot'ne Luft nach Sparta nicht verſchlagen. 
Er hätte wohl gefagt: bleib, Helena, 
Beim Menelaus! Ich will dieſe da. 


Und wäre ſie in Kroton einſt geweſen, 
Als Zeuxis jenes Bildniß unternahm 
Für Juno's Tempel, als, von ihm erleſen, 
Der Schönſten Zahl entkleidet zu ihm kam, 
Und er, zu ſchaffen ein vollkommnes Weſen, 
Von Dieſer eins, von Jener andres nahm: 
Er durfte nur von ihr allein entlehnen, 
Er fand in ihr den Inbegriff des Schönen. 


Ich glaube nicht, daß jemals vor Biren 
Der holde Leib ſo nackt ſich ſehen laſſen. 
Wie konnt' er ſonſt die Grauſamkeit begeh'n, 
Und in der öden Wildniß fie verlaſſen? 
Obert iſt ganz entzündet ſie zu ſeh'n, 

. Sein Buſen kann das Feuer nicht mehr faſſen. 
Er tröſtet eifrig ſie, und macht ihr Muth, 
Aus ihrem Unglück komme noch ein Gut. 


Er ſchwört, er will nach Holland ſie begleiten, 
Sie wieder einzuſetzen in ihr Recht, 
Und furchtbar dem Vergeltung zu bereiten, 
Der ſich des Meineids und Verraths erfrecht; 
Mit allen Kräften Irlands will er ſtreiten, 
Nicht ruh'n, noch zögern, bis er ſie gerächt. 
Er ſchickt indeß in dies und jenes Haus 
Nach Röcken und nach Frauenkleidern aus. 


Es that nicht Noth, daß ſie ſie weit verſchrieben, 
Noch aus der Inſel ſie zu ſuchen gingen, 
Weil ihrer täglich von den Frauen blieben, 
Die jenes Unthier pflegte zu verſchlingen. 

In Kurzem hat ſie Obert aufgetrieben 

Von jedem Schnitt, und läßt vor allen Dingen 
Olimpia kleiden; doch er findet leider, 

Nach Wunſche ſie zu ſchmücken, keine Kleider. 


So ſchöne Seide, Gold, ſo fein geſponnen, 
Hat Florentiner Kunſt nie aufgewandt, 
So zarte Stickerei ward nie erſonnen, 
Und ausgeführt mit Fleiß und mit Verſtand, 
Daß dieſe holde Zier dadurch gewonnen, — 
Und wär' es auch ein Werk von Pallas Hand; — 
Daß es verdiente, Reize zu umhüllen, 
Die ihn mit ſehnender Erinn'rung füllen. 


Aus manchen Gründen zeigt der Paladin 
Sich über dieſe Liebe ſehr zufrieden; 
Denn außer daß die Rache ſicher ſchien, 
Die dem Biren vom König' war beſchieden, 
So wurde durch dies Mittel auch für ihn 
Ein ſchwer und läſtig Hinderniß vermieden, 
Olimpia's wegen kam er nicht dorthin, 
Nur retten wollt' er feine Herrſcherin. 


Daß ſie nicht da ſei, war er bald im Klaren, 

Doch nicht, ob ſie nicht da geweſen war, 

Weil auf der Juſel All' ermordet waren, 

Und Keiner blieb von ſolcher großen Schaar. 
Man ging den Tag darauf, zur See zu fahren, 
Und Alle machten Ein Geſchwader zwar. 

Der Ritter ging nach Irland mit den Andern, 
Es war fein Weg nach Frankreich heimzuwandern. 
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Doch er verweilt in Irland ſich nur wenig, 
Kaum einen Tag; kein Bitten hält ihn dort, 
Denn Liebe, die ihn treu und unterthänig 
Nach ſeiner Dame ſendet, treibt ihn fort. 
Er reiſet ab, doch er empfiehlt dem König 
Olimpien erſt, und fordert noch ſein Wort. 
Es war nicht nöthig, denn er leiſtet' ihr 
Aus eig'nem Antrieb über die Gebühr. 


In kurzer Zeit berief er die Vaſallen, 
Schloß mit dem König' Englands den Verein, 
Und dem von Schottland . und nahm mit 
allen 

Caſtellen Holland ſchnell und Friesland ein, 
Bewog dann Seeland, von ihm abzufallen, 
Und ließ den Krieg nicht eh' geendigt ſein, 
Bis er den Tod gegeben dem Verräther; 

Zu kleinen Lohn für ſolcher Thaten Thäter. 


Nun ließ ſich Obert mit Olimpia trauen, 

Statt Gräfin ward ſie Königin genannt. — 
Doch es iſt Zeit nach Roland umzuſchauen, 
Der Tag und Nacht im Meer die Segel ſpannt, 
Bis er ſie fallen läßt an ſchlaffen Tauen, 

Ju jenem Port, der erſt ihn ausgeſandt. 

Er ſpringt auf ſeinen Brigliador in Waffen, 
Und hat nichts mehr mit Wind und Fluth zu 

ſchaffen. 

Ich glaub', er hat den Winter viel verrichtet, 
Was nicht verdient der Welt es zu verhehlen. 
Doch weil der Ruf die Dinge nicht berichtet, 
So iſt's nicht meine Schuld, wenn ſie hier fehlen; 
Denn Roland war ſtets mehr darauf gerichtet, 
Das Tapferſte zu thun als zu erzählen. 

Nie hat man eine That von ihm erfahren, 
Wenn keine Zeugen gegenwärtig waren. 


Er ſtreifte ſtill durch mancherlei Reviere, 
So daß man nichts den Winter von ihm hörte. 
Doch als die Sonn' in jenem klugen Thiere, 
Das Phrixus ritt, am Himmel ſich verklärte, 
Und im Geleite lieblicher Zephyre 
Der ſüße Frühling heiter wiederkehrte:“ 
Entfalteten ſich Rolands Wunderthaten 
Mit jungen Blumen und erneuten Saaten. 


Durch Berg und Thal, auf Feldern und auf Wegen 
Irrt' er umher von Kümmerniß und Gram, 
Als er aus kaum betretenen Waldgehegen 
Ein lautes Schrei'n, ein jammernd Weh vernahm. 
Er ſpornt ſein Roß, und faßt den treuen Degen, 
Und eilt dahin, woher der Laut ihm kam. 
Allein ich will ein andermal Euch ſagen, 
Wenn's Euch beliebt, was drauf ſich zugetragen. 

[Meberf. von A. W. Schlegel.] 


4. Roland's Raſerei. 
(Geſang XXIII., Stanze 100186.) 


Er kommt an einen Bach, der ſeine Wogen, 
Hell wie Kryſtall, durch ſchöne Matten zieht, 
Die, mannigfach bemalt auf grünen Räumen, 
Beſchattet ſind von vielen ſchönen Bäumen. 


= 


) Der Widder, auf welchem Phrixus, der 
Wuth feiner Stiefmutter entfliehend, von Theben 
nach Kolchis durch die Lüfte ritt, ward von den 
Göttern in den himmlichen Thierkreis verſetzt. 
Die Sonne tritt mit dem Frühlingsanfang in 
das Zeichen des Widders. 


Italiäniſche Literatur. — XVI. Jahrhundert. 


Dem Vieh, dem nackten Hirten, ward die Milde 
Des Schattens lieblich durch den Mitlagsbrand; 
Daher der Graf, mit Panzer, Helm und Schilde, 
Auch vor der Kühlung keine Scheu empfand. 
Um auszuruhen, naht' er dem Gefilde, 

Wo er ein ſchlimmes, hartes Lager fand 
Und einen Aufenthalt voll herber Plage, 
An dieſem bittern, unglückſel'gen Tage. 


Er blickt umher und ſieht am Rand der Wellen 
Die Bäume rings bedeckt mit Schreiberei. 
Sobald er ſie beſchaut, muß ihm erhellen, 
Das dies die Handſchrift ſeiner Göttin ſei. 
Denn dies war eine der erwähnten Stellen, 
Wohin die ſchöne Fürſtin von Catay, 

Als ſie des Hirten Haus zum Sitz erkoren, 
Gar oft zu kommen pflegte mit Medoren. 


Angelica, Medor, vielfach verſchlungen, 
Erblickt er da und dort, rings um den Fluß. 
Von ſo viel Nägeln wird ſein Herz durchdrungen, 
Wie er der Lettern wahrnimmt mit Verdruß. 
Vielfältig ſucht er nach Entſchuldigungen, 

Um nicht zu glauben, was er glauben muß. 
Er ſagt ſich vor, geſchrieben ſei der Name 
Von einer andern ſo geheiß'nen Dame. 


Dann ſagt er ſich: Ich kenne dieſe Züge, 
So oft geleſen hab' ich ſie von ihr. 
Vielleicht iſt der Medor nur eine Lüge, 
Vielleicht auch giebt ſie dieſen Namen mir. 
So ſucht der Graf, daß er ſich ſelbſt betrüge, 
Die Wahrheit zu entfernen mit Begier, 
Uud weiß, im Kummer noch, mit regem Walten 
Die ſelbſtgeſchaff'ne Hoffnung zu erhalten. 


Doch immer nur entflammt er, durch das Streben 

Ihn zu verlöſchen, heft'ger den Verdacht: 
Dem Vogel gleich, der auf der Stange kleben, 
Im Netze hangen blieb, und nun, bedacht 
Durch Flügelſchlag die Freiheit ſich zu geben, 
Durch ſein Bemüh'n ſich immer feſter macht. 
Der Graf gelangt dahin, wo, wie ein Bogen 
Der Fels ſich hinbeugt ob der Quelle Wogen. 


Die Grotte war am Eingang mit Gewinden 
Von wilder Reb' und Eppich eingefaßt; 
Hier hielt gar oft, bis zu des Mittags Schwinden, 
Sich das beglückte Liebespaar umfaßt; 
Hier war ihr Nam' allüberall zu finden, 
Mehr als an jedem andern Ort der Raſt, 
Geſchrieben bald mit Kohle, bald mit Kreide, 
Und eingeſchnitten bald mit ſcharfer Schneide. 


Der Graf ſtieg traurig ab, trat in die Pforte 
Und ſah beim Eingang an der Grotte Wand, 
Mit friſchen Lettern, ſchien es, viele Worte, 
Die dort Medor hinſchrieb mit eig'ner Hand. 
Die Luſt, die er genoß an dieſem Orte, 
Bezeugt' ein Spruch, gereimt und wohl ge⸗ 

g wandt; 
In ſeiner Sprache mocht' er artig klingen 
Und läßt, wie folgt, ſich in die unſ're bringen: 


Ihr Bäum' und Au'n, von klarer Fluth umfloſſen, 
Du dunkle Grotte, ſchattenkühl und hold, 
Wo nackend lag von meinem Arm umſchloſſen, 
Sonſt allen karg mit ſüßem Minneſold, 
Angelica, von Galafron entſproſſen: 
Für jeden Dienſt, den ihr ihm oft gezollt, 
Kann euch Medor, zu arm, auf and're Weiſe 
Nicht dankbar ſein, als daß er ſtets euch preiſe; 


Und dieſe Bitt' an Herrn und een: wage, 
An jeden, den der Liebe Glück belohnt, 


Ueberſetzungen aus dem „Naſenden Roland.’ 


Den Abſicht oder Zufall her verſchlage, 
Ob er im Land, ob in der Fremde wohnt, 
Daß er zu Gras und Baum und Schatten 


ſage, 
Zu Grott' und Bach: Hold ſei euch Sonn' und 
Mond! 
Schütz' euch der Nymphen Chor vor aller 
ährde, 
Daß nie ein Hirt hier weide ſeine Heerde! 
Arabiſch hatte dies Medor geſungen, 
Was Roland fertig, wie Latein, verſtand; 
Denn von den vielen ihm bekannten Zungen, 
War dieſe faſt am Beſten ihm bekannt, 
Wodurch er oft ſich aus der Noth gerungen 


Auf mancher Fahrt durch's Saracenenland. 
Doch rühm' er nicht, daß ſie ihm Vortheil 


a a } machte, 
Weil fie ihm jetzt weit größern Schaden brachte. 


Drei, vier, ſechsmal lieſt er die Schrift der Wände 
Und martert ſich (obwohl's umſonſt geſchieht), 
Zu ſehen, daß dort nicht geſchrieben ſtände, 
Was er nur heller ſtets und klarer ſieht; 
Wobei, wie eingeklemmt durch kalte Hände, 
Sich jedesmal ſein Herz zuſammen zieht. 

Er kann zuletzt vom Steine nicht mehr trennen 
Aug' und Gemüth, er ſelbſt ein Stein zu nennen. 


Nun läßt der Schmerz die a nicht mehr 
ahren; 

Faſt, daß er jetzt dem Wahnſinn ſchon erliegt. 
O glaubt es dem, der ſelber es erfahren, 
Dies iſt der Schmerz, der alle weit beſiegt! 
Das Kinn iſt auf die Bruſt hinabgefahren, 
Geſenkt die Stirn, der aller Muth entfliegt. 
Er findet, ſo vertieft in ſeine Plagen, 
Kein Naß zu Thränen, keinen Laut zu Klagen. 


Der heft'ge Schmerz muß innen ſich verſchließen, 
Weil er zu raſch hervor will aus dem Grund. 
So kann das Naß dem Kruge nicht entfließen, 
Der weiten Bauch hat und verengten Mund; 
Denn wird er plötzlich umgekehrt, ſo ſchießen 
Mit ſolcher Haſt die Waſſer nach dem Spund, 
Daß ſie ſich ſelbſt den engen Weg verſtopfen, 
Mühſam entrinnend, Tropfen nur um Tropfen. 


Dann, zu ſich kommend, ſinnt er auf Erklärung 
Der Möglichkeit, unwahr ſei ſolch' Vergeh'n. 
Er glaubt, wünſcht, hofft, es ie nur auf Ent⸗ 

ehrung 
Des Namens ſeiner Herrin abgeſeh'n, 
Vielleicht ihm ſelbſt zu tödtlicher Beſchwerung, 
Damit er ſoll' in Eiferſucht vergeh'n; 
Und habe der, wer auch gewagt die Lüge, 
Sehr täuſchend nachgemalt der Schönen Züge. 


Durch ſolcher Hoffnung mühevolles Ringen 
Weckt er den Lebensgeiſt ein wenig auf 
Und eilt, ſich auf den Brigliador zu ſchwingen, 
Denn Phöbus läßt der * ſchon den 

auf. 

Nach kurzem Wege nimmt er wahr, es dringen 
Rauchwolken aus dem nahen Dach herauf; 
Schon hört er Rinder brüllen, Hunde bellen, 
Und kommt zum Hof, um Wohnung zu beſtellen. 


Matt ſteigt er ab und läßt nun Brigliadoren 
Durch einen wackern Knecht zum Stalle zieh'n. 
Der nimmt die Waffen, der die gold'nen 

poren, 
Der putzt die Rüſtung für den Paladin. 
Dies war das Haus, wo ehemals Medoren, 


309 


Der krank hier lag, ein hohes Glück erſchien. 
Vom Schmerz geſättigt, nicht auf and're Weiſe, 
Verlangt der Graf nur Lager, keine Speiſe. 


Je mehr er ſtrebt ſich Ruhe zu erjagen, 
Je mehr erlangt er Marter nur und Streit, 
Denn alle Fenſter, Wänd' und Thüren tragen 
Die Schrift, die er jo oft vermaledeit. 

Er möchte gern, und wagt es nicht zu fragen, 
Weil er beſorgt, zu deutlich werd' ein Leid, 
Zu offenbar, das er in Nebelſchwäzre 

Zu hüllen wünſcht, damit es minder ſchmerze. 


Es hilft ihm nicht, ſich ſelber zu betrügen; 
Man ſpricht davon, auch ohne daß er fragt. 
Der Hirt gewahrt den Gram in ſeinen Zügen 
Und hätt' ihn gern aus Mitleid ihm verjagt; 
Drum trägt er jetzt, was Manche mit Ver- 

gnügen 

Von ihm gehört und was er jedem ſagt, 
Der's hören will, des Liebespaars Geſchichte 
Dem Grafen vor, ausführlich im Berichte: 


Wie auf Angelica's inſtändig Bitten 

Er in die Hütte den Medor gebracht, 8 
Der großen Schmerz von einer Macht erlitten, 
Die ſie gepflegt und bald geſund gemacht; 
Wie ſie indeß in ihres Herzens Mitten 

Weit ſchwerer ſei verletzt durch Amors Macht, 
Der ſolchen Brand erregt aus kleinen Funken, 
Daß Jene ganz in Flammen ſei verſunken. 


Und wie die Schöne dann, obwohl entſproſſen 
Vom größten Herrn im ganzen Morgenland, 
Bedrängt von Amors mächtigen Geſchoſſen, 
Den armen Knecht beglückt mit ihrer Hand. 
Des Hirten Rede ward damit beſchloſſen, 
Daß er ſich holen ließ das gold'ne Band, 
So ihm das Fräulein für die gute Wohnung 
Bei ihrem Scheiden daließ zur Belohnung. 


Zum Beile wird das Ende der Erzählung 
Und nimmt vom Hals mit einem Schlag das 
Haupt, 
Da nach ſo langer, wiederholter Quälung 
Der Henker Amor ſich geſättigt glaubt. 
Wohl ſtrebt der Graf nach feiner Pein Verheh— 


lung 
Allein umſonſt; ihm iſt die Kraft geraubt. 
Dem Mund und Aug' entquellen Seufzer, 


8 1 } Zähren; 
Will oder will er nicht, er kann's nicht wehren. 


Und kaum verläßt der Hirt des Zimmers Schwelle, 
Da zügelt er der Schmerzen Lauf nicht mehr. 
Aus ſeinen Augen ſtrömt der Thränen Welle 
Die Wangen nieder, bis zum Buſen her. 

Er ſeufzt und ſtöhnt, und wirft von einer Stelle 

Zur andern, ruhlos, ſich im Bett umher; 

Und härter ſcheint ihm, ſtechender dies Bette, 
Als ob es Stein' und Neſſeln in ſich hätte. 


So quält er ſich, da fällt ihm ein mit Grauen, 
Daß dieſes ſelbe Bett, in dem er weilt, 
Gewißlich von der ſchnödeſten der Frauen 
Oftmals mit ihrem Buhlen ward getheilt. 
Mit Abſcheu muß er nun dies Lager ſchauen, 
Und ſchneller nicht, als Roland ihm enteilt, 
Springt auf der Hirt, der in des Schlummers 

Drange 
Sich niederſtreckt', und ſieht im Gras die Schlange. 


Auf einmal nun erfüllt mit wildem Haffen 


Ihn dieſer Landmann, dieſes Bett, dies Haus; 
Und alſogleich, ohn' auf den Mond zu paſſen, 
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Noch ob dem Tag’ ein Schimmer fliegt voraus, 

Eilt er, die Waffen und das Roß zu faſſen, 

Flieht mitten in des Waldes dunkeln Graus 

Und öffnet nun, einſam am öden Orte, 

Mit Schrein und Heulen feinem Schmerz die 
Pforte. 


Er hört nicht auf zu klagen und zu weinen, 
Gönnt Tag und Nacht ſich keine Ruh noch Raſt. 
Auf harter Erde liegt er in den Hainen, 
Denn Städt' und Dörfer ſind ihm jetzt verhaßt. 
Es muß zuletzt ihm ſelbſt ein Wunder ſcheinen, 
Daß ſolchen Thränenquell ſein Auge faßt, 
Daß immer noch die Seufzer ſich vermehren; 
Und oftmals ſpricht er ſo bei ſeinen Zähren: 


Das ſind nicht Thränen mehr, muß ich vermuthen, 
Was vollen Stromes meinem Aug' entweicht. 
Nicht g'nügten für den Schmerz der Thränen 

Fluthen, 
Sie waren all', eh' er die Hälft' erreicht. 
Der Lebensſaft, gedrängt von innern Gluthen, 
Flieht auf dem Weg, der zu den Augen reicht; 
Er iſt's, was fie in ſolcher Fülle ſpenden, 
Und wird zugleich mir Schmerz und Leben enden. 


Und ſie, die Zeugen meiner Qual zu nennen, 
Sind Seufzer nicht; die kenn' ich nur zu gut. 
Sie laſſen nach; doch nie iſt zu erkennen, 
Daß dieſer Sturm in meinem Buſen ruht. 
Amor erregt ihn, will mein Herz verbrennen 
Und facht mit wildem Flügelſchlag die Gluth. 
Durch welches Wunder, Amor, hält'ſt Du's immer 
In hellem Brand, und ach! verzehrſt es nimmer? 


Ich bin nicht der, den mein Geſicht läßt ſchauen; 
Der Roland war, liegt todt in Grabesnacht. 
Durch Treubruch hat die ſchnödeſte der Frauen 
Grauſamer Weiſ' um's Leben ihn gebracht. 
Ich bin ſein Geiſt, der, unter Qual und Grauen, 
Von ihm getrennt, in dieſer Hölle wacht, 
Damit er noch mit dieſem Schattenleibe 
Dem, der auf Liebe traut, ein Beiſpiel bleibe. 


Die ganze Nacht irrt' er umher im Haine; 
Und als des Tages Fackel ſie vertrieb, 
Da führt' ihn ſein Geſchick bei'm Morgenſcheine 
Zur Quelle, wo Medor die Verſe ſchrieb. 
Dies Zeugniß ſeiner Schmach am Felſenſteine 
Entflammt' ihn ſo, daß ihm kein Tropfen blieb, 
Den Haß, Wuth, Zorn und Ingrimm nicht 

durchſchäumen; 

Und ſeinen Stahl entblößt er ohne Säumen, 


Zerhaut die Schrift, den Stein und ſprengt die 
i Scherben 

Bei kleinen Splittern in die Luft empor. 
Weh dieſer Höhl', und jedem Baum Verderben, 
An dem man lieſt: Angelica, Medor. 
Nicht Schatten mehr, noch Kühlung zu erwerben 
Bleibt hier den Heerden und der Hirten Chor. 
Die Quelle ſelbſt, die reinen, klaren Fluthen, 
Sind nicht geſchützt vor ſeines Zornes Gluthen. 


Denn Aeſt' und Klötze, Stämme, Stein und 
chollen 

Wirft er in fie hinein ohn' Unterlaß; 
Und daß ſie nie ſich wieder läutern ſollen, 
Trübt er bis auf den Grund das klare Naß. 
Ermattet nun, mit Schweiß wie überquollen, 
Da ſein erſchöpfter Athem nicht dem Haß, 
Der Wuth, dem Zorne mehr vermag zu fröhnen, 
Sinkt er auf's Feld mit Aechzen und mit Stöhnen. 
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Zu Boden ſinken die erſchlafften Glieder; 
Er ſtarrt zum Himmel auf und ſpricht kein Wort. 
Dreimal entflieht die Sonn' und kehret wieder, 
Und ohne Speiſ' und Schlummer liegt er dort. 
Der Schmerz drückt immer mehr den Geift 

danieder, 

Und endlich fliehn ihm alle Sinne fort. 
Am vierten Tag, zum Tollen umgeſchaffen, 
Reißt er vom Leibe Pauzerhemd und Waffen. 


Das Schwert wird da-, dorthin der Helm ge: 
„ 5 ſchmiſſen, 

Der Harniſch weit, und weiter noch der Schild; 
Kurz, alle ſeine Waffen, ſollt ihr wiſſen, 
Zerſtreut er rings im waldigen Gefild. 
Dann zeigt er, da er ſein Gewand zerriſſen, 
Den rauhen Bauch, Bruſt, Rücken, nackt und wild. 
Und ſo beginnt die Raſerei zu toben, 
Furchtbar, wie keine jemals ſich erhoben. 


Je heft'ger nun ſich Wuth und Tollheit regen, 
Sinkt jeder Sinn in immer tief're Nacht. 
Ihm fällt nicht ein, die Hand an's Schwert zu 


legen, 
Sonſt hätt' er wohl der Wunder viel vollbracht; 
Doch er bedarf nicht Streitaxt, Beil, noch Degen, 
Bei ſeines Armes ungeheurer Macht. 
Hier zeigt er wohl, was ſeine Kraft verrichte: 
Ein Ruck entwurzelt gleich die höchſte Fichte. 


Nach ihr entwurzelt' er noch mehr dergleichen, 
Als wär' es Fenchel, Dill und Attich nur; 
Was auch ſodann den alten Ulmen, Eichen, 
Bucheſchen, Birken, Tannen widerfuhr. h 
Wie Vogler pflegen, um den Heerd zu gleichen 
Für ihre Netze, von bewachsner Flur 
Die Stoppel, Binſ' und Neſſel wegzuräumen, 
So macht' er's mit dem Zirn und andern Bäumen. 


Der Hirten Schaar, die das Gekrach vernommen, 
Läßt ihre Heerd' im Walde rings zerſtreut 
Und rennt von da- und dorther, angſtbeklommen, 
Um zu erfahren, welches Unglück dräut. 


(Geſang XXIV., Stanze 5—14.) 


Wie dieſe nun die Thaten ſehn des Tollen 
Und ſeine Stärke, ſo unglaublich groß: 

Da fliehn fie, ungewiß, wohin fie wollen; 

Bei ſchnellem Schrecken ein gewöhnlich Loos. 

Der tolle Graf verfolgt die Unglücksvollen, 

Packt einen an und reißt den Kopf ihm los, 

Nicht minder leicht, wie Jemand eine Feige 

Vom Baume bricht, ein Blümchen pflückt vom 
Zweige. 

Er faßt den ſchweren Rumpf bei einem Beine, 
Als Keul' ihn brauchend für die andre Schaar. 
Zwei ſtreckt er hin zum Schlafen im Vereine, 
Und wohl am jüngſten Tag erwacht dies Paar. 
Schnell fliehen nun die Andern aus dem Haine, 
Denn Rath und Fuß beflügelt die Gefahr. 
Der Tolle wäre nicht zurück geblieben, 

Hätt' ihn die Wirth nicht auf ihr Vieh getrieben. 


Der Ackrer Schaar, gewarnt durch dieſe Proben, 
Läßt auf dem Felde Sichel, Karſt und Pflug 
Und ſteigt auf Haus und Kirch' hinauf bis oben, 
Denn Weid' und Ulme ſind nicht ſicher g'uug. 
Hier ſehn ſie nun das ungeheure Toben, 
Das jetzt durch Schlag, Stoß, 11 und Tritt 

im Flug 
Aufreibt, vertilgt der Pferd' und Ochſen Haufen; 
Wohl iſt's ein Renner, der ihm kann entlaufen. 


Ueherſetzungen aus dem „Raſenden Roland. all 


Schon widerhallt ringsum, aus einer Menge 
Von nahen Dörfern, lärmendes Getön, 
Geheul und Hörner- und Trompetenklänge, 
Und häuf'ger noch der Glocken dumpf Gedröhn. 
Mit Bogen, Schleudern holpern im Gedränge 
Wohl tauſend Mann herunter von den Höh'n. 
Nicht wen'ger kommen aus dem Thal geſtiegen, 
Um den Verrückten bäuriſch zu bekriegen. 


So wie die Meereswell aus ſalz'ger Weite, 
Vom Süd erregt, erſt ſpielend kommt heran; 
Doch größer, als die erſte, wird die zweite, 
Und noch gewalt'ger folgt die dritte dann, 
Und jedesmal mehrt ſich der Wellen Breite 
Und wälzt ſich höher zum Geſtad' hinan: 
So mehren wider Roland ſich die Rotten, 
Die auf ihn los thalab, bergaufwärts trotten. 


Er brachte Zehn und aber Zehn um's Leben, 
Die in die Händ' ihm rannten, ordnungslos, 
Und wußte deutlich den Beweis zu geben, 
Weit von ihm bleiben ſei das beſte Loos. 
Ihm Blut zu rauben iſt nur eitles Streben, 
Denn ihn verletzt kein Eiſenhieb noch Stoß. 
Ihm ſchenkte dieſe Gunſt des Höchſten Güte, 
Damit er ſeinen heil'gen Dienſt behüte. 


War Roland irgend ſterblich nur zu nennen, 
So war er hier zu ſterben in Gefahr, 
Und lernte, was es heißt, vom Schwert ſich 
. trennen 
Und kühn fein wollen, aller Waffen baar. 
Die Bauern fliehn davon, da ſie erkennen, 
Es krümmt ihm keiner ihrer Streich' ein Haar. 
Der Graf, da Alles vor ihm weicht voll Schrecken, 
Nimmt ſeinen Weg nach einem kleinen Flecken. 


Die Furcht zwang Jedermann, das Dorf zu 

meiden, 

Und weder Klein noch Groß hielt drinnen Raſt; 

Doch fand er dort, des Hungers Trieb zu 
weiden, 

Der Speiſe g'nug, wie ſie für Bauern paßt. 

Ohn' Eicheln nun und Brot zu unterſcheiden, 

Gereizt vom Hunger und der gier'gen Haſt, 

Eilt er mit Hand und Zahn die Koſt zu packen, 

Wie er ſie eben traf, roh und gebacken. 


Von dannen nun die Gegend rings durchſtreifend, 
Jagt' er nach Wild und Aida wie ſich's 
and; 


ud; 

Und oftmals fing er, in den Wäldern ſchweifend, 
Damthier und Reh, ſo flüchtig und gewandt. 
Oft Bären auch und wilde Schwein' ergreifend, 
Warf er ſie nieder mit der bloßen Hand 
Und ſtopfte dann, mit gräßlichem Behagen, 
Ihr Fleiſch ſammt Haut und Haar in ſeinen 

Magen. 


Er irrt umher im ganzen Frankenlande, 
Bis eines Tags er eine Britd’ erreicht 
An einem hohen, ſteil abſchüſſ'gen Strande, 
Der einen Fluß umhegt, nicht ſchmal noch ſeicht. 
Ein hoher Thurm ſteht an des. Fluſſes Rande, 
Von dem der Blick weit in die Gegend reicht. 
[Ueberſ. von Gries. ] 


5. Zerbino's Tod. 
(Geſang XXIV., Stanze 70—90,) 
Zerbin verſucht den Kampf auf allen Wegen, 


Doch nichts gelingt, was er ſich vorgeſetzt; 
Des Feindes Rüſtung wird von ſeinen Schlägen 


Auch nicht bis auf die kleinſte Spur verletzt. 

Und Mandricard, ſo kräftig wie verwegen, 

Hat ſchon in ſolchen Vortheil ſich geſetzt, 

Daß er wohl ſieben, achtmal ihn zerſtochen, 

Den Schild zerſtört, den halben Helm zer— 
brochen. 


Schon vieles Blut iſt dem Zerbin entgangen, 
Es ſinkt die Kraft; doch W er fühl' es 
nicht. 

Sein friſches Herz, von keiner Furcht befangen, 
Erhält den Körper, dem die Kraft gebricht. 
Allein ſein Fräulein, außer ſich vor Bangen, 

Naht Doraliſen, bleich im Angeſicht, 
Und fleht und bittet ſie um Gottes willen, 
Sie möge doch den wilden Zweikampf ſtillen. 


Und dieſe, zweifelnd wie der Kampf ſich wende, 
So gut wie reizend, kann nicht widerſteh'n; 
Sie beut zu Iſabellens Wunſch die Hände 
Und ſtimmt den Mohren, Frieden einzugeh'n. 
Auch in Zerbinen nimmt der Zorn ein Ende, 
Die Rachgier weicht vor Iſabellens Fleh'n. 
Fort ſetzt er ſeinen Weg auf ihr Ermahnen 
Und endet nicht den Kampf um Durindanen. 


Doch Fleurdelys, die den berühmten Degen 
Dies Paladins ſo ſchlecht vertheidigt ſieht, 
Weint vor Verdruß und quält die Stirn mit 
Schlägen, 
Denn ſchweigend muß ſie dulden was geſchieht. 
Sie wünſcht nur ihren Brandimart zugegen; 
Und wenn ſie je ihn fand und ihm's verrieth, 
So glaubt ſie wohl, daß Mandricard nicht 
lange 
Nach dieſer Zeit mit Durindanen prange. 


Sie ſpäht umſonſt nach ihm auf alle Weiſe; 
Von früh bis Abends thut ſie nichts als dies 
Und kommt ſtets weiter ab von ſeinem Gleiſe, 
Denn Brandimart zog wieder nach Paris. 

So lange ging durch Berg und Thal die Reiſe, 
Bis ſie zuletzt auf eine Brücke ſtieß, 

Wo ſie den armen Paladin erkannte. 

Doch ſehen wir, wohin Zerbin ſich wandte! 


Des Schwertes Hingab' hatt! ihn mehr ver— 

droſſen, 

Als jeder and're Schmerz, der ihn befällt; 

Obwohl er ſo viel Blut im Kampf vergoſſen, 

Daß er nur mühſam ſich zu Pferde hält. 

Jetzt, da der Zorn, als ein'ge Zeit verfloſſen, 

Weicht mit der Hitze, wird der Schmerz ge— 
ſchwellt. 

Es ſchwillt der Schmerz, er fühlt es, ſo ge— 
waltſam, 

Daß ihm das Leben ſchwindet unaufhaltſam. 


Er hält am Ende ſtill bei einer Quelle, 
Denn weiter läßt die Schwäche nicht ihn geh'n. 
Nicht was ſie ſagen ſoll, weiß Iſallelle, 
Noch was fie thun ſoll, um ihm beizuſteh'n. 
Sie ſieht ihn ſterben, einzig, weil zur Stelle 
Die Hilfe fehlt; kein Ort iſt rings zu ſeh'n, 
Wo ſie zu einem Arzt in's Haus ihn lege, 
Der ihn aus Mitleid oder Lohnſucht pflege. 


Nichts bleibt ihr übrig, als vergeblich Klagen; 
Auf Himmel und Verhängniß ſchilt ſie laut. 
Warum nicht, ruft ſie, ann nit meinen 

f 1 lagen 
Das Meer mich ein, als ich mich ihm vertraut? 
Zerbin, auf ſie den matten Blick geſchlagen, 
Wird mehr gequält vom Jammern ſeiner Braut, 
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Als von den Schmerzen, die ihn ſelbſt durch⸗ 
dringen 
Und die ihn nun dem Tode näher bringen. 


So möge, ſpricht er, Deine Liebe dauern, 
Reißt, o Geliebte, nun der Tod mich fort, 
Wie nicht mein Sterben mich erfüllt mit Trauern, 
Nur, daß Du hier bleibſt ohne Schutz und 

Hort. 

Denn faßte mich mit allen ihren Schauern 
Die letzte Stunde nur an ſicherm Ort, 
So ſtürb' ich froh, befreit von allem Leide, 
Weil ich an Deiner Bruſt vom Leben ſcheide. 


Doch da mein Unglück will, daß ich zur Stunde 
Dich laſſen ſoll, wer weiß in weſſen Hand: 
So ſchwör' ich Dir, bei dieſem Aug' und Munde, 
Bei dieſem Haar, das mich ſo feſt umwand, 
Verzweifelnd ſteig' ich zu dem finſtern Schlunde 
Der Höll' hinab, wo des Gedankens Brand, 
Daß ich Dich ſo verließ, mit heiß'rer Lohe 
Mich martern wird, als was mich ſonſt bedrohe. 


Zu ihm hinab ihr weinend Autlitz bückte 
Die holde Braut, von bitterm Schmerz erfaßt, 
Indem ſie ihren Mund auf ſeinen drückte, 
Der ſchmachtend welkte, wie die Roſe faſt, 
Die, weil man nicht zu rechter Zeit ſie pflückte, 
Auf ihrem ſchattigen Gebüſch erblaßt. 
Mein Leben, ſprach ſie dann, auf keine Weiſe 
Beginnſt Du ohne mich die letzte Reiſe. 


Laß, Theurer, deshalb keine Furcht Dich quälen; 
Zu Höll' und Himmel geb' ich Dir Geleit. 
Vereint, ich weiß, entfliehen unſ're Seelen 
Und bleiben dann vereint in Ewigkeit. 

Wenn ſich Dein Ange ur 1 es kann nicht 
ehlen, 

Mich tödtet alſobald das inn're Leid. 

Und wenn auch nicht, jo will ich Dir ver⸗ 
ſprechen, 

Noch heute ſoll Dein Schwert mein Herz 
durchſtechen. 


Auch unſern Leibern hoff' ich viel zum Frommen, 
Und mehr im Tod', als da ſie noch gelebt. 
Vielleicht wird bis hieher ein Wand'rer kommen, 
Der mitleidsvoll beiſammen ſie begräbt. 

So redet ſie und ſammelt, ſchmerzbeklommen, 
Den letzten Reſt des Lebens, das entſchwebt, 
Von feinem Munde mit begier'gen Lippen, 
Um auch den kleinſten Hauch noch einzunippen. 


Der i ſucht den ſchwachen Ton zu heben: 
Ich bitte Dich, mein Abgott, ſpricht Zerbin, 
Bei jener Liebe, die Dir Muth gegeben, 

Um meinethalb Dein Vaterland zu flieh'n; 

Ja, wenn ich darf, befehl' ich's: Bleib' am Leben, 

So lang' es Gott nicht ſelbſt 172 wird ent⸗ 
. zieh'n. 

Und nie, in keinem Fall, vergiß, Geliebte, 

Daß ich, ſo ſehr man lieben kann, Dich liebte. 


Gott wird vielleicht 1 8 Deiner wahren 
Und Dich beſchützen wider alles Leid; 
So wie er that, da von den Räuberſchaaren 
Der römiſche Senator“) Dich befreit. 
So ſchützt' er, Dank ihm! Dich in Mecr'sgefahren 
Und wider des Biscajers Schändlichkeit. 
Und ſollt' am Ende jeder Beiſtand fehlen, 
So darf man Tod als klein'res Uebel wählen. 


) Roland. 
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Kaum kann dies Wort den Lippen ſich entwinden, 

Auch, glaub' ich, blieb der = ihr wohl 
verhehlt. 

Sie ſieht den Jüngling gleich dem Lichte ſchwinden, 

Dem es an Wachs, an anderm Brennſtoff fehlt. 

Wo wär' ein Ausdruck für den Schmerz zu 
finden, 

Der Iſabellen faßt, als nun entſeelt, 

Bleich, ausgeſtreckt, ohn' einiges Erwarmen 

Der theure Jüngling liegt in ihren Armen? 


Sie wirft ſich auf die blutbedeckte Leiche, 
Die ihrer Zähren Strömung überwallt; 
Und rings umher, ſo weit die Stimme reiche, 
Ertönt von ihrem Schreien Feld und Wald, 
Nicht Bruſt noch Wangen ſchonen ihre Streiche; 
Sie martert ſie, zerſchlägt ſie mit Gewalt, 
Zerrauft ihr gold'nes Haar, grauſamen Stre- 

bens, 

Und ruft den theuern Namen ſtets vergebens. 


Von ſolchem Schmerz ward ihre Bruſt durch⸗ 
i ſchnitten, 
In ſolche Wuth verſetzte ſie die Qual, 
Daß ſie gewiß, trotz ihres Freundes Bitten, 
Den Buſen ſich durchſtach mit ſeinem Stahl, 
Kam nicht ein Klausner jetzt herangeſchritten, 
Der aus der nahen Zelle manchesmal 
Zum friſchen Born des Waldes wiederkehrte 
Und durch ſein Kommen ihrer Abſicht wehrte. 


Der fromme Mann, die reinſte Güte hegend 

Bei jener Klugheit, ſo Natur verleiht, 

Mit thät'gem Trieb der Chriſtenliebe pflegend, 
Voll guter Beiſpiel' und Beredtſamkeit, 
Ermahnt, durch kräft'ge Gründe ſie bewegend, 
Die Tiefbetrübte zur Geduld im Leid, 

Und zeigt ihr in dem Spiegel ſeines Mundes 
Die Frau'n des alten und des neuen Bundes. 


Daun ſucht er zu der Einſicht ſie zu bringen, 
Zufriedenheit ſei nur in Gott allein, 
Und alles, was man hofft von ird'ſchen Dingen, 
Sei ſchnell vereilend, nur ein leerer Schein. 
Durch ſolche Worte wußt' er ſie vom Dringen 
Des ſtörrig böſen Triebes zu befrei'n; 
Und ſie begehrte nun, ihr künft'ges Leben 
Dem Dienſte Gottes gänzlich zu ergeben; 
Doch ſcheidend nicht vom treuen Liebewalten, 
Nicht ſcheidend von der Leiche des Zerbin. 
Die will ſie bei ſich, Tag und Nacht, behalten, 
Sie ſoll, wohin fie gehe, mit ihr ziehn. 
Sie hob demnach, mit Hilfe dieſes Alten, 
Der ſtark genug für ſeine Jahre ſchien, 
Auf das betrübte Roß Zerbins Gebeine, 
Und lange zogen ſie umher im Haine. 


6. Iſabella's Liebe und Tod. 
(Geſang XXIX., Stanze 11-30) 


Feſt ſteht in ihr der Vorſatz: Sie entreißt 
Sich lieber mit der eignen Hand das Leben, 
Eh' ſie dem Heiden willig ſich erweiſ't — 
Nichts macht ſie mehr, als der Gedanke beben, 
Die Treue dem zu brechen, der den Geiſt 
In ihren Armen jüngſt hat aufgegeben 
Und dem ſie, als ſein Aug' im Tode brach, 
Noch ew'ge Keuſchheit fromm geſinnt verſprach. 


Sie ſieht in ihm die blinde Gier ſich mehren, 
Stets brünſt'ger ſcheint er und fe weiß nicht 
Rath. 


Ueberſetzungen aus dem „Wofenden Roland.” 


Sie weiß, Nichts kann ihr Hilf und Schutz 
gewähren, 

Beſchließt der Heide die verruchte That. 

Sie ſinnt und ſinnt, ihn von ſich abzuwehren, 

Und findet endlich einen ſichern Pfad, 

Um zu erhalten ihrer Keuſchheit Blume — 

So hört es denn zu ihrem ew'gen Ruhme. 


Schon naht er ihr mit plumper Heftigkeit, 

Mit wilder Brunſt in That und Wort und 
Blicke, 

Und weit entfernt von jener Höflichkeit, 

Die er gezeigt im erſten Augenblicke. 

Da ſpricht ſie: „Herr, gewährt mir Sicherheit 

Für meine Ehr' — und, Euch zum größten 
G 


llicke, 
Empfangt dann ein Geſchenk von höherm Werth, 
Als wenn ihr mich Unſelige entehrt. 


Für eine Luſt von einem Augenblick, 
Die ſonſt die Welt Euch beut im Ueberfluſſe, 
Verachtet nicht ein dauernd großes Glück, 
Weit über jedem anderen Genuſſe. 
Wohl tauſend Frau'n, hold von Geſicht und Blick, 
Sind ſchnell für Euch bereit zu Lieb' und Kuſſe, 
Doch das Geſchenk, das ich Euch zugedacht, 
Wirb Euch von keiner Andern dargebracht. 


Ich habe Wiſſenſchaft von einem Kraute, 
Das, wie ich ſah, hier nah ſich finden läßt. 
Es macht, gekocht mit Epheu und mit Raute 
Und mit Cypreſſenholz, die Menſchen feſt. 
Denn wenn der Saft daraus herniederthaute, 
Von einer reinen Jungfrau Hand gepreßt, 
So braucht man dreimal ſich damit zu baden 
Und Schwert und Feuer wird dann nimmer 

ſchaden. 


Man wäſcht ſich dreimal, und ununterbrochen 
Währt einen Mond die Unverwundbarkeit; 
Allein die Kraft verſchwindet nach vier Wochen 
Und dann wird wieder dieſer Saft erneut. 
Und gern und willig ſei es Euch verſprochen: 
Ich mach' und Ihr erprobt den Saft noch heut' 
Wenn ich nicht irre, wird dies mehr Euch 

nützen, 
Als heut noch ganz Europa zu beſitzen. 


Doch fordr' ich einen Lohn von Euch dafür — 
Ihr ſollt mir jetzt auf Eure Treue ſchwören, 
Den keuſchen Sinn inskünft'ge nimmer mir 
Mit Worten und mit Thaten zu beſchweren. 
Sie ſpricht's und macht den Fürſten von Algier 
Zur erſten Ehrbarkeit zurücke kehren. 

Er will, um unverwundbar ſich zu ſehn, 
Mehr noch, als ſie verlangt, ihr zugeſtehn. 


So lange halten will er ſein Verſprechen, 
Bis er des Wunderſaftes Kraft erfuhr; 
So lauge wird ihm nicht die Kraft gebrechen, 
Zu bändigen die grimmige Natur. 
Doch dann gedenkt er den Vertrag zu brechen, 
Denn Gott und Heil'ge ſind zum Spott ihm nur, 
Das ganze Afrika, das Land der Lügen, 
Weiß er im Bruch der Treue zu beſiegen. 


Beſchworen hat er mehr als tauſend Male, 
Daß er ſie nimmermehr beläſt'gen will, 
Nur ſoll ſie ſchaffen, was bei Gluth und Stahle 
Ihn ähnlich macht dem Cyenuus und Achill. 
Sie klimmt durch Felſenhäng' und dunkle Thale, 
Von Stadt und Dorfe fern, dahin, wo ſtill 
Die Matten blühn, und ſammelt viele Kräuter 
Und Rodomont iſt immer ihr Begleiter. 
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Viel Kräuter waren hier und Dort gefunden, 
Mit, ohne Wurzeln, und es ſchien genug. 
Spät kehrten ſie zum Haus nach vielen Stunden, 
Wo ſie, der Keuſchheit ſchönes Muſter klug, 
Bis daß der Reſt der Nacht dahingeſchwunden, 
Die Kräuter kochte mit erhab'nem Trug; 

Bis die geheimnißvollen Werke fertig, 
Blieb Algiers König immer gegenwärtig. 


Die Nacht vertrieb er ſich die Zeit und ſpielte, 
Indem er dort mit ſeinen Knappen ſaß, 
Und da Er Gluth vom nahen Feuer fühlte, 
— Es brannt' im engen Haus ohn' Unterlaß, 
Bekam er einen heißen Durſt und kühlte 
Ihn ab in griech'ſchem Wein und leert' ein Faß, 
Das ſeine Knappen kurz vorher bekommen, 
Indem ſie's einem Reiſenden genommen. 


Gewöhnt iſt Rodomont nicht an den Wein, 
Weil Mahom's Sätze dieſen Trank verwehren, 
Doch ſcheint er ihm ein Götterſaft zu ſein, 
Daß Nektar, Manna Nichts dagegen wären. 
Er gießt ihn flaſchenweiſ' in ſich hinein 
Und ſchmäht dazu auf ſeines Glaubens Lehren. 
Der gute Wein, der glatt hinuntergeht, 
Macht, daß ſein Kopf ſich wie ein Kreiſel dreht. 


Die Pfann', in der gekocht die Kräuter waren, 
Nahm Iſabell' indeſſen von dem Heerd 
Und ſprach zu ihm: Jetzt ſoll ſich's offenbaren, 
Ob, was ich ſagte, ſich als wahr bewährt. 
Sie, die das Falſche ſcheidet von dem Wahren 
Und ſelbſt den Rohſten klug macht und gelehrt, 
Die ſichere Erfahrung ſoll's beweiſen 
An meinem eignen Leib mit Deinem Eiſen. 


Ich will die Erſte ſein, Dir zu erproben, 
Welch Glück, welch Wunder dieſe Miſchung 
t 


ſchafft, 
Vielleicht hat ſich in Dir Verdacht erhoben, 
Als wäre tödtlich giftig ihre Kraft. 
Drum ſalb' ich denn ſogleich mich ſelbſt von oben 
An Kopf und Hals und Bruſt mit dieſem Saft 
Daun prüfe Deine Kraft und Deinen Degen. 
Der wird nicht ſchneiden, jene Nichts ver⸗ 
mögen. 


Sie ſalb't ſich, wie ſie ſprach, und hält vergnügt 
Dem leicht Betrog'nen nackt den Hals entgegen. 
Und unvorſichtig und vom Wein beſiegt, 

Vor deſſen Macht Nichts Schild und Helm 
vermögen, 

Haut jenes Vieh, dem ſchon ihr Wort genügt, 

So mit der Hand, ſo mit dem grauſen Degen, 

Daß Er das ſchöne Haupt, wo Amor weilt, 

Mit einem Hieb von Bruſt und Rücken theilt. 


Drei Sprünge macht es und mit hellem Laute 
Ertönt daraus im Fallen noch: Zerbin! 
Dem folgend, ſie ſo ſelt'nen Weg ſich baute, 
Um der Gewalt des Heiden zu entfliehn. 

O Seele, der nicht vor dem Tode graute, 
Um das Gebot der Treue zu vollziehn, 

Der einſt — jetzt eine unbekannte Tugend — 
Die Keuſchheit mehr als Leben war und Jugend 


Beglückte, ſchöne Seele, geh' in Frieden! 

Und hätten alſo meine Reime Macht, 

Wie Dich zu preiſen nimmer fie vermieden, 
Mit aller Kunſt, die hold die Rede macht, 
Nach tauſend Jahren würde noch hienieden 
Mit Preis und lautem Ruhme Dein gedacht — 
Mögſt Du zum höchſten Sitz in Frieden gehen 
Und Andre mögen auf Dein Vorbild ſehen! 
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Zu dieſer einz'gen That voll Größe richtet 
Der Schöpfer ſeinen Blick herab und ſpricht: 
Sie, deren Tod das Reich Tarquin's ver⸗ 

i nichtet, ) 

Erreicht doch Dich an Preis und Ruhme nicht. 
Und deshalb ſei nun ein Geſetz errichtet, 
Deß Kraft der Lauf der Zeiten nimmer bricht. 
Ich ſchwör' es bei den unverletzbar'n Fluthen,““) 
Feſt ſteh' es bei den Edeln und den Guten: 


Es ſollen die, ſo Iſabelle heißen, 

In Zukunft ſtets von hohem Geiſte ſein. 

Die ſchönen Frau'n, die Edeln, Wackern, Weiſen 
Und Ehrbar'n ſchmücke dieſer Nam' allein. 
Und reichen Stoff, das Herrlichſte zu preiſen, 
Soll er dem hohen Lied der Dichter leihn. 
Vom Helikon, Parnaß und Pindus nieder 
Schall: Iſabelle! Iſabelle! wieder. **) 


Gott ſprach es und erhellte wunderſam 
Ringsum die Luft und glättete die Wogen. 
Zum Arm Zerbin's im dritten Himmel kam, 
Wie Gott befahl, der keuſche Geiſt geflogen. 
Auf Erden aber bleibt voll Schmach und Scham 
Der mitleidsloſe Heide arg betrogen, 
Den, als er den zu vielen Wein verdaut, 
Sein Irrthum reut, und dem's im Herzen graut. 

[Meberf. von Streckfuß. 


7. Ruggiero's (Rüdiger's) Kampf mit Manu⸗ 
dricard. 
(Geſang XXX, Stanze 45 — 68.) 


Kaum hört der ſtolze Chan das Horn ertönen, 
Das ihn zum Kampfe ruft mit hehrem Laut, 
Da will er nichts mehr wiſſen vom Verſöhnen, 
Springt aus dem Bett, en nach den Waffen 


aut 
Und zeigt ſolch grimmig Angeſicht der Schönen, 
Daß Doraliſe ſelbſt ſich nicht getraut, 
Von Stillſtand mehr zu reden, noch von Frieden; 
Und ſo iſt endlich nun der Kampf entſchieden. 


Er waffnet ſich und wartet, ſchnell geſchäftig, 
Der Dienſte kaum, die ihm der Knapp' erwies. 
Dann ſteigt er auf das Roß, ſo ſtark und kräftig, 
Einſt jenes großen Schützers von Paris, f) 
Und jagt es nach dem Platze, wild und heftig, 
Den man zum großen Kampf bereiten ließ; 
Und als der König und ſein Hof gekommen, 
Wird gleich hernach der Angriff vorgenommen. 


Die Helme, die auf ihren Häuptern prangen, 
Befeſtigt man, giebt Jedem ſeinen Speer; 
Und rings im Volk erbleichen tauſend Wangen, 
Als die Trommet' erſchallet, ſtolz und hehr. 
Die beiden Ritter legen ein die Stangen 
Und ſprengen mit geſporntem Roß daher, 

Und treffen ſich mit ſo gewalt'gem Pralle, 
Als öffne ſich der Grund, der Himmel falle. 


) Lucretia, die durch ihren Tod des Tarqui⸗ 
nius Vertreibung aus Rom veranlaßte. 

ae) Des Styr; ein Schwur, der den alten 
Göttern unverbrüchlich war. 

) Dieſe zu Gunſten aller Iſabellen gege⸗ 
bene Verheißung iſt ohne Zweifel eine Huldigung 
des Dichters für Iſabelle von Eſte, vermählte 
Herzogin von Mantua, die Schweſter Alfonſo's 
und Hippolyts. 

7) Roland's. 
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Der weiße Vogel kommt von beiden Seiten, “) 

Der Jupitern oft durch die Lüfte trug; 

Wie in Theſſalien er in frühern Zeiten 

Mehrmals erſchien, doch andre Flügel ſchlug.““) 

Wie kühn und ſtark ein Jeder ſei im Streiten, 

Zeigt ſchon der Lanzen Führung klar genug; 

Mehr noch, das Jeder Held bei'm Prall der 
Speere 

Ein Thurm im Winde ſchien, ein Fels im 
Meere. 


Die Splitter ſprangen bis zum Himmelsbogen, 
Erzählt Turpin, und diesmal ſpricht er wahr; 
Denn mancher kam verbrannt zurückgeflogen, 
Der bis zum Feuerkreis gedrungen war. 

Die Ritter hatten ſchon das Schwert gezogen 
Und ſprengten nun, kühn trotzend der Gefahr, 
Von neuem auf einander loß und ſtießen 
Zuerſt dahin, wo die Viſire ſchließen. 


Sie ſtießen beide nach der Helme Gittern, 
Nicht nach den Roſſen, um vom Sitz herab 
Den Feind zu ziehn, was unrecht ſchien den 
Rittern, 
Weil nicht das Roß den N zum Kampfe 
a 


gab. 
Wer glaubt, hier einen Kampfvertrag zu wittern, 
Kennt nicht den alten Brauch und irrt weit ab. 
Ohn' einigen Vertrag war's ein Verbrechen 

Und ew'ge Schande, nach dem Roß zu ſtechen. 


Von den Viſiren, zwar gedoppelt beide, 
Ward ſolche Wuth nur mühſam abgewehrt. 
Nun ſchmettert, Schlag auf Schlag, der 

Schwerter Schneide, 
Noch dichter als der Hagel niederfährt, 
Der Laub und Aſt zerſchlägt, Halm und Getreide, 
Und die gehofften Ernten ganz verheert. 
Was Baliſard' und Durindana thaten 
In ſolcher Hand, das könnt Ihr leicht errathen. 


Doch fällt kein Hieb, der ihrer würdig wäre; 
So ſehr noch nehmen Beide ſich in Acht. 
Der Tartar hat des erſten Vortheils Ehre 
Und bald auch hätt' er Rüd'gern umgebracht. 


Durch einen Hieb von 2 Kraft und 


chwere 
- Wird in der Mitte Rüd'gers Schild zerkracht, 
Zerriſſen wird der Panzer mit Gekreiſche, 
Und das verruchte Schwert dringt bis zum 
Fleiſche 


. 


Die Herzen aller, die es ſahn, umeißten 


Sich in der Bruſt bei Rüdigers Gefahr; 

Denn man erkannt', es neigten ſich die Meiſten 

Zu ſeinem Vortheil, wenn nicht Alle gar. 

Und wenn's dem Glücke nur gefiel, zu leiſten, 

Was hier gewünſcht ward von der größern 
Schaar, 


) Beide Kämpfer führten im Schilde den 
290 5 Adler (ſpäter das Wappen des Hauſes 
e). 


3) Der Dichter ſpielt an auf die Schlacht 
zwiſchen Cäſar und Pompejus, bei Pharſalus in 
Theſſalien, wo beide Heere den römiſchen Adler 
führten, der andre Flügel ſchlug, nämlich nicht 
weiße, ſondern ſchwarze. Arioſt ſagt mehrmals, 
weil er, dem Virgil, Ovid und Florus folgend, 
vermuthlich annimmt, die ſpätere Schlacht des 
Octavianus und Antonius gegen Brutus und 
Caſſius ſei auf eben dieſem Platze geſchehen. 
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So wäre Mandricard ſchon längſt gefallen; 
Daher ſein Hieb Verdruß erregt bei Allen. 


Ich glaub', ein Engel mußte drein ſich legen, 
Um Rüd'ger dieſem Streiche zu entziehn. 
Doch ungeſäumt erwiedert er dagegen, 
Furchtbarer als er jemals noch erſchien. 

Er ſchmettert auf des Tartars Haupt den Degen; 
Allein des Zornes Gluth durchlodert ihn 

Mit ſolcher Haſt, daß ich ihn minder ſchelte, 
Wenn er den Hieb nicht mit der Schärfe fällte. 


Doch wäre Baliſarda ſcharf gefallen, 

So war vergeblich Hektors Helm gefeit. 

Der Tartar läßt den Zaum der Hand entfallen, 
Betäubt durch dieſes Schlags Gewaltſamkeit. 
Er nickt dreimal, als dächt' er hinzufallen, 
Und läßt den Brigliador, von alter Zeit 

Euch wohl bekannt, umher im Felde jagen, 
Betrübt, nicht mehr die vor'ge Laſt zu tragen. 


Nie von ſo fürchterlichem Zorn entbrannte 

Der wunde Leu, die Schlange, die man trat, 
Wie jetzt der Tartar, da er ſich ermannte 
Vom Schlage, der ihm Sinn geraubt und 


Rath. 
Und wie ſein Zorn, ſein Stolz ſich höher ſpannte, 
Erwuchs auch Stärk' und a in gleichem 
rad. 
Er ſpornt, auf ſeinen Gegner loszuſpringen, 
Den Brigliador und eilt den Stahl zu ſchwingen. 


Im Bügel ſteht er auf, zielt mit Vertrauen 
Dem Feinde nach dem Helm und denkt nun⸗ 


mehr, 
Er werd' ihn ſicher bis zur Bruſt durchhauen; 
Doch Rüd'ger iſt geſchwinder noch als er, 
Und eh der Arm vollbringt die That voll 
Grauen, 
Jagt er das Schwert hinauf von unten her. 
Rechts, unterhalb der Achſel, trifft die Spitze 
Und bohrt in's Kettenhemd mit weitem Schlitze. 


Kaum kehrte glücklich Baliſarda wieder, 

Als warmes Blut in Strömen ſich ergoß; 
Und fo geſchwächt ſank Durindana nieder, 
Daß minder Nachtheil aus dem Schlag’ ent⸗ 


proß. 
Doch Rüd'ger kniff vor Schmerz die Augenlider 
Und fiel zurück bis hinten auf das Roß. 
Hätt' auf dem Haupt ein ſchlecht'rer Helm, 
geſeſſen, 
So würd' er niemals dieſen Schlag vergeſſen. 


Er zaudert nicht, ſprengt raſch dem Feind' ent⸗ 


. egen 
Und drohet auf der Rechten I Gefahr; 
Auch ſchien dem Schwerte wenig dran gelegen, 
Wie fein der Stahl, wie gut die Härtung war. 
Nichts widerſtand dem unausweichbar'n Degen; 
Er war gefeit, und ſolchermaßen zwar, 
Daß ohne Wirkung ſind vor ſeiner Klinge 
Gefeiter Stahl, Need Panzerringe. 
Durch haut er alles, was ihm vorgekommen, 
Bis er dem Tartar in die Seite fällt. 
Der flucht zum Himmel auf, von Wuth ent⸗ 
glommen, 
Furchtbarer als das Meer, vom Sturm ge⸗ 
ſchwellt. 
Zuſammen jetzt die höchſte Kraft genommen, 
Eilt er, den Schild, der im azurnen Feld 
Den weißen Vogel zeigt, weit weg zu ſenden, 
Und packt das mächt'ge Schwert mit beiden 
Händen. 


Ha! ſagt ihm Rüd'ger, g'nugſam läßt Du ſchauen, 
Daß Du dies Zeichen unverdient geführt. 
Jetzt wirfſt Du's weg und Rz vorhin zer⸗ 

hauen; 
Nicht ſagen kannſt Du mehr, daß Dir's gebührt. 
So redend, hat er ſchon, nicht ohne Grauen, 
Der mächtigen Durindana Wuth geſpürt, 
Die auf die Stirn ihm fällt mit ſolcher Bürde, 
Daß ein Gebirg ihn minder drücken würde. 


Schon hat ſie ſein Viſir entzwei geſchlagen; 
Ein Glück, daß ſie ſich abkehrt vom Geſicht! 
Den Sattel jetzt, mit Eiſen wohl beſchlagen, 
Schützt doch die doppelte Bekleidung nicht. 
Der Harniſch ſammt dem Waffenrock ertragen 
Nicht mehr, als Wachs, des Gewicht Schwerts 
Gewicht, 
Und Rüd'gern wird der Schenkel ſo verwundet, 
Daß er erſt lang hernach davon geſundet. 


Schon waren längſt die Waffen dieſer Beiden 
Mit Doppelſtreifen ihres Bluts benetzt, 
So daß von denen, die am Schau'n ſich weiden, 
Der den, der dieſen für den Beſten ſchätzt. 
Doch Rüd'ger eilt, den Zweifel zu entſcheiden 
Mit dieſem Schwert, das Manchem zugeſetzt, 
Und ſucht mit rauhem Stoß den Ort zu faſſen, 
Den der geworfne Schild jetzt frei gelaffen. 


Das Schwert durchbohrt des Panzers linke Seite 
Und öffnet ſich zum Herzen den Verſchluß, 
Wo es hineindringt über Spannenweite; 

So daß der Tartar nun verzichten muß 

Auf jenen Aar, der Anlaß gab zum Streite, 

Und auf des hochberühmten Schwerts Genuß, 

Ja, ſelbſt verzichten auf das theure Leben, 

Was mehr ihn ſchmerzt, als Schild und Schwert 
zu geben. 


Der Arme will nicht ungerächt erblaſſen: 

Im Augenblick, da er den Stoß erhält, 

Hebt er das Schwert, nicht lang' ihm mehr 
gelaſſen, 

Und hätte Rüd'gern wohl den Kopf zerſpellt, 

Kount' er es noch mit voller Stärke faſſen; 

Doch großen Theil der Kraft verlor der Held. 

Die Wunde, die er unter'm Arm bekommen, 

Hatt' ihm zu viel der Macht und Kraft ge— 
nommen. 


Als Mandricard von Rüd'gern ward erſtochen, 
Empfing auch dieſer einen Hieb, nicht klein; 
Ein dicker Eiſenring ward ihm zerbrochen 
Und eine Pickelhaube hinterdrein, 

Und Durindana drang durch Haut und Knochen 
Zwei Finger tief in Rüd'gers Kopf hinein. 
Der Ritter muß betäubt zur Erde fallen, 
Indeß dem Haupte blut'ge Bäch' entwallen. 


Zuerſt herab ſinkt Rüd'ger auf die Auen, 


Und noch ſo lange hält ſich daun ſein Feind, 
Daß allen faſt, die dieſes Ende ſchauen, 
Der Mandricard des Kampfes Sieger ſcheint. 
Die Schöne nun, in gleichem Wahnvertrauen, 
Die dieſen Tag ſchon oft gelacht, geweint, 
Dankt Gott, zum Himmel ausgeſtreckt die 


ände, 
Daß er dem Kampf verliehn ein ſolches Ende. 


Doch als nunmehr durch offenbare Zeichen 
Wer lebt, ſich lebend zeigt, wer todt iſt, todt: 
Da wechſeln Freud' und Leid mit ihren Reichen, 
Und jene herrſcht, wo dieſes erſt gebot. 
Der Fürſt, die Herrn, die Tapfern ſeinesgleichen 
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Nahn Rüd'gern jetzt, der ſich erhebt mit Noth, 
Und herzen ihn, indem ſie, voller Freuden, 
Des Ruhms und Lobes reichſtes Maaß ver⸗ 
geuden. 
[Ueberſ. von Gries. 


8. Bradamante's Eiferſucht. 
(Geſang XXXU, Stanze 10 — 46.) 


Indeſſen klagt mit Schmerzen Bradamante, 
Wie ſich die Friſt der zwanzig Tage dehnt, 
Nach deren Ablauf Er, für den ſie brannte, 
Zu ihr, zum Glauben heimkehrt, wie fie wähnt. 
Noch nie hat der Gefang'ne, der Verbannte, 
Mit heißerm Wunſch den Tag herangeſehnt, 
Der ihm eröffneu ſoll des Kerkers Thüren, 
Ihn ſoll zurück zur theuern Heimath führen. 


Sie denkt, in dieſer Harrensqual, entweder 
Sei wohl der Pyrois, der Nöthon*) lahm, 
Ach, oder gar zerbrochen eins der Räder, 
Die ſich ſo langſam dreh'n zu ihrem Gram. 
Weit länger ſcheint ihr dieſer Tage jeder, 
Als der, dem Joſua feinen Flug benahm; 
Und jede Nacht ſcheint länger zu verziehen, 
Als die, ſo dem Aleid' das Sein verliehen. 


O wie anjetzt der Ratzen, Dachſe, Bären 
Beglückte Schlafſucht ihren Neid erweckt! 
Sie wünſcht, ſo lange dieſe Tage währen, 
Ihr Augenpaar von ſtetem Schlaf gedeckt; 
Und nichts zu hören mehr iſt ihr Begehren, 
Bis Rüd' gers Stimme fie 115 Schlummer 

weckt. 

Allein ihr bleibt nicht dieſes nur benommen: 
Sie kann zum Schlaf nicht eine Stunde kommen. 


Sie wirft ſich auf den Federn, ihr ein Grauen, 
Stets ruhelos, bald da, bald dort umher. 
Oft öffnet ſie das Fenſter, um zu ſchauen, 
Ob Tithons Gattin, bei der Wiederkehr 
Des frühen Lichts noch auf des Himmels Auen 
Nicht ſtreuet Roſ' und Lilie vor ihm her. 
Und wird es Tag, ſo iſt ihr heiß Verlangen, 
Daß erſt die Sterne doch am Himmel prangen. 


Als nun die Zeit um iſt auf wenig Tage, 
Erwartet ſie mit hoffender Begier 
Allſtündlich faſt den Boten, der ihr ſage 
Was fie erſehut: Dein Rüd'ger kommt zu dir! 
Oft ſteigt ſie auf den Thurm, deß hohe Lage 
Beherrſcht die Fluren und das Waldrevier, 
Und wo man einen Theil des Wegs entdeckte, 
Der ſich von Frankreich a Schloß er⸗ 

reckte. 


Erblickt ſie Waffenglanz auf dieſer Fährte, 
Nur irgend was, das einem Ritter gleicht, 


Dann glaubt ſie ſchon, es ſei der Langentbehrte, 


Und jedes Wölkchen ihres Aug's entweicht. 
Und nähern ſich Fußgänger, Unbewehrte, 
Gleich hofft ſie dann, ein Bote ſei's vielleicht. 
Und daß noch nie die Hoffnung eingetroffen, 
Hält ſie nicht ab, ein andermal zu hoffen. 


Ihm zu begegnen denkt ſie, legt bisweilen 
Die Waffen an und ſteigt hinab zum Plau. 
Sie trifft ihn nicht, und hofft, er ſei derweilen 
Auf anderm Weg gelangt nach Montalban, 
Und ſteigt vergebens, mit demſelben Eilen, 


) Pyrois, Asthon — zwei von den vier Pfer⸗ 
den des Sonnenwagens. 


Womit fie auszog, nun den Berg hinan. 
Der Ritter wird nicht da noch dort gefunden, 
Und ſchon war die erſehnte Friſt entſchwunden. 


Schon war die Friſt um einen Tag vergangen, 
Um zwei, um ſechs, um acht, um zwanzig ſchon; 
Und noch iſt er nicht hier, noch immer langen 
Nicht Boten an — da ſchallt ihr Jammerton, 
Der wohl die Furien mit dem Haar von 

langen 
Erweicht' in jener dunkeln Region. 
Sie läßt nicht mehr die ſchönen Augen trocken, 
Zerreißt die weiße Bruſt, die gold'nen Locken. 


Iſt wirklich, ſprach fit, dies mein Wunſch und 
Trachten? 
Den ſoll ich ſuchen, der I birgt und flieht? 
Den ſchätzen, der mir lohnet mit Verachten? 
Den bitten, der ſelbſt Antwort mir entzieht? 

So ſoll mein Herz nach meinem Haſſer ſchmachten, 
Der ſeinen Werth in ſolchem Lichte ſieht, 
Daß, um ſein Herz zur Liebe hinzuneigen, 
Wohl eine Göttin muß vom Himmel ſteigen? 


Der Stolze weiß die Liebe meiner Seele 
Und will mich zur Geliebten nicht, noch Magd. 
Der Harte weiß, daß ich zum Tod mich quäle, 
Und bis zum Tod wird Hilfe mir verſagt. 
Und daß ich meine Qual ihm nicht erzähle, 
Weil doch ſein Starrſinn vor Erweichung zagt, 
Verbirgt er ſich vor mir, ſo wie die Schlange, 
Um wild zu bleiben, flieht vor dem Geſange. 


O halt' ihn, Amor, ihn, deß eil'ge Schritte 
So ſchuell entflieh'n vor meinem trägen Nah'n! 
Wo nicht, ſo laß mich ſein nach alter Sitte 
Nicht dir noch einem Andern unterthan. 
Doch daß du Mitleid fühlſt bei meiner Bitte, 
Wie thöricht, wie betrüglich iſt der Wahn! 
Du willſt ja Luft und Speiſ' und Nahrung 
t ſaugen 
Aus dieſem Thränenbach zerweinter Augen. 


Doch über wen darf meine Klag' erſchallen, 
Als über mein Verlangen, daß nie ruht, 
Das mich erhebt bis zu des Himmels Hallen, 
Bis ihm den Fittig ſengt der Sonne Gluth? 
Daun ſchwindet ihm die Kraft, es läßt mich 
a 


en 

Aus luft'gen Höh'n; doch endet nicht die Wuth. 

Der Fittig wächſt auf's neu, verbrennt ſich 
wieder, 

Und wiederum ſtürz' ich zur Erde nieder. 


Doch mehr, als dieſes, muß ich mich verklagen, 
Daß ich ihm aufgethan des Buſens Pfad. 
So konnt es die Vernunft vom Throne jagen, 
Um ihm zu widerſtehn weiß ich nicht Rath. 
Aus ſchlimmen treibt es mich in ſchlimm're 
. Lagen; 
Wie zügl ich dies, das keinen Zügel hat? 
Es macht mir kund, daß f — Tod mich 
ühre, 
Damit ich, harrend, mehr der Leiden ſpüre. 


Allein warum mich über mich beſchweren? 
Ich liebte Dich; mein einz'ger Fehl war dies. 
Und iſt es wohl für Wunder zu erklären, 
Daß ſich ein ſchwaches Weib beſiegen ließ? 
Warum mich waffuen ſollt' ich und bewehren, 
Da ſich vor mir die höchſte Schönheit wies? 
Warum dem Adel nicht, der Weisheit trauen? 
Unſelig, wer nicht darf die Sonne ſchauen! 
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Und nicht das Schickſal nur hat mich getrieben, 

Auch jenes Wort, des feſten Glaubens werth; 

Mir ward die höchſte Seligkeit beſchrieben, 

Die dieſer Liebe ſei zum Lohn beſcheert. 

Ach! iſt dies Wort ein leerer Hauch geblieben, 

War jener Rath Merlins ſo ganz verkehrt, 

Vielleicht ein Trug — wohl kann ich ihn ver⸗ 
klagen, 

Doch meiner Liebe kann ich nicht entſagen. 


Merlinen klag' ich an, mit ihm Meliſſen, 

Und klagen ſoll in Ewigkeit mein Mund. 

Durch Geiſter aus der Hölle Finſterniſſen 

Ward meines Stammes reiche Frucht mir kund, 

Damit ich würd' in Sklaverei geriſſen 

Durch Hoffnungswahn; ich ſehe nicht den 
n Grund, 2 

Wenn zu der That fie nicht der Neid entſchieden 

Ob meinem ſüßen, ſichern, heil'gen Frieden. — 


So nimmt der Schmerz ſie ein, daß keine Stelle 
Mehr übrig bleibt, wo Tröſtung wohnen kann. 
Die Hoffnung doch betritt des Buſens Schwelle 
Und ſiedelt ſich in ihrem Herzen an. 

Zeigt ihr in der Erinn'rung friſcher Helle 
Was ſcheidend ihr geſagt der theure Mann 
Und läßt zum Trotz der andern Leidenſchaften, 
Sie an dem Glauben ſeiner Rückkehr haften. 


Durch dieſe Hoffnung ward ſte hingehalten 

Faſt einen Mond nach jener Zeit Verfluß; 
Und leichter trug ſie durch ihr mildes Walten, 
Als ſonſt vielleicht, den Kummer und Verdruß. 
Doch als ſie einſt, wie ſie es pflegt' zu halten, 
Die Straße zog, die Rüd'ger kommen muß, 
Geſchah es, daß man eine Kund' ihr ſagte, 
Die nun, zuletzt, die Hoffnung auch verjagte. 


Ein Ritter aus Gascogne kam gegangen 

Und g'rades Wegs vom Heer aus Afrika; 
Denn ſeit dem Tage war er dort gefangen, 
Als bei Paris die große Schlacht geſchah. 
Von Manchem ward zu reden angefangen, 
Bevor ſie am beſtimmten Ziel ſich ſah. 

Nach Rüd'gern fragt ſie dann; da bleibt ſie 


ſtehen, 
Ohn' über dieſen Punkt hinauszugehen. 


Gut gab der Ritter Auskunft, denn mit Allen 
An jenem Hofe war er wohl bekannt. 

Er ſagt' ihr, was mit Rüd'gern vorgefallen, 
Der harten Kampf mit Mandricard beſtand 
Und, ſchwer verletzt, nachdem ſein Feind ge⸗ 


fallen, 
Wohl einen Mond ſich nah am Tode fand, 
Und hätt' er hiermit den Bericht geendet, 
War alle Schuld von Rüd'gern abgewendet. 


Allein nun ſagt er, bei den Saragcenen 

Sei eine Jungfrau, die Marfiſa heißt, 

Nicht minder ſchön als a 75 ſtark von 
ehnen, 

In jeder Waffenart geübt und dreiſt. 

Die liebe Rüd'ger, und ſie liebe Jenen, 

Auch ſehe man die Beiden allermeiſt 

Beiſammen nur; daher werd' angenommen, 

Es ſei bis zur Verlobung ſchon gekommen; 


Und alſobald es Rüd'gers Wunden leiden, 
Werd' öffentlich das Ehebündniß kund. 

Und jeder König, jeder Fürſt der Heiden 
Erfreue ſich darob aus gutem Grund; 

Denn da man kennt die Tapferkeit der Beiden, 
So hoffen ſie, es werd' aus dieſem Bund 


In kurzer Zeit ein Kriegerſtamm entſtehen, 
Stark, muthig, wie die Welt noch nie geſehen. 


Der Ritter glaubte ſelbſt, was er erzählte, 

Nicht ohne Grund; denn bei der Mohrenfchaar 
War Keiner, der nicht dieſe Meinung wählte, 
Man ſprach davon ganz laut und offenbar. 
Der Achtung Zeichen, die man nicht verhehlte, 
Erregten das Gerücht von dieſem Paar; 
Denn agent ein ſolcher Ruf, gut oder ſchändlich, 
Zum Mund heraus, ſo wächſt er fort unendlich. 


Daß ſie mit ihm, als ihrem Kampfgenoſſen, 
In's Lager kam, nie ſonder ihn ſich wies, 
Dadurch war dies Gerücht zuerſt eutſproſſen; 
Allein was ihm den Wachsthum gab, war dies, 
Daß ſie, die mit Brunellen, raſch entſchloſſen, 
Von dannen zog (wie ich Euch wiſſen ließ), 
Ganz unverlangt zurück in's Lager kehrte, 
Blos weil ſie Rüd'gern dort zu ſeh'n begehrte. 


Blos um den Freund zu ſeh'n, der, hart geſchlagen, 
Danieder lag, kam ſie zum Lagersort; 
Nicht einmal nur, ſie kam an vielen Tagen, 
Blieb Tags bei ihm und ritt am Abend fort. 
Und mehr noch gab den Leuten dies zu ſagen, 
Daß ſie, die ſonſt (das weiß ein Jeder dort) 
Die ganze Welt verachtet, übermüthig, Ä 
Nur gegen Rüd'ger freundlich war und gütig. 


Kaum endigte der Ritter dieſe Kunde, 

Als Bradamante, plötzlich übermannt 

Vom ungeheuern Schmerz der tiefſten Wunde, 

Nur mühſam Kraft ſich zu erhalten fand. 

Sie wandt' ihr Roß, kein Wort entfuhr dem 
8 Munde; 

Von Eiferſucht, von Grimm und Zorn ent⸗ 

brannt, 
Trieb fie die Hoffnung von ſich ohne Schonung 
Und kam in voller Wuth zu ihrer Wohnung. 


Sie wirft, ohn' erſt die Rüſtung abzulegen, 
Sich mit dem Antlitz in das Bett hinein; 
Und um durch Schreien nicht Verdacht zu regen, 
Stopft ſie in ihren Mund die Locken ein. 
Von Neuem tönt ihr jedes Wort entgegen, 
Das ſie vernahm, und ſteigert ſo die Pein, 
Daß ſie die Laſt nicht länger kann ertragen 
Und ſich verlüften muß durch lautes Klagen: 


Unſelige! wem ſoll ich je vertrauen? 

Ja, treulos nenn' ich Jeden nun und wild, 

Muß ich Dich, Rüd'ger, wild und treulos 
ſchauen, 

Den ich für ſo beſtändig hielt, ſo mild. 

Sahſt Du im Trauerſpiel mit tiefem Grauen 

Je einer Unthat, eines Frevels Bild, 

Das Dir nicht ſchwach und unbedeutend ſchiene 

Bei dem, was Du gethan, was ich verdiene? 


Wohl, Rüd'ger, mag kein Ritter Dich erreichen 
An kühnem Geiſt, an herrlicher Geſtalt, 
An Sitt' und Anmuth muß Dir Jeder weichen, 
Und Keiner reicht an Deines Arms Gewalt. 
Du, in ſo mancher Tugend ohne Gleichen, 
Warum erraugſt Du nicht den ſichern Halt, 
Nicht dieſe Treue, ſtark und unverletzbar, 
Vor allen andern Tugenden unſchätzbar? 


Und weißt Du nicht?. Wo dieſe nicht zu finden, 
Bleibt Adelſitt' und Tapferkeit verhehlt; 
Wie alle Ding in Finſterniß verſchwinden, 
Wie ſchön fie find, wo Strahl des Lichtes fehlt. 
Leicht war's, mit Trug ein Mädchen zu um⸗ 
winden, 
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Das Dich zum Herrn, Idol und Gott erwählt, 
Das wohl Dir glaubte, ſelbſt das Gluthgefunkel 
Des Sonnenballs ſei wärmeleer und dunkel. 


Grauſamer, welch' Verbrechen ſchafft Dir Reue, 

Wenn deren Mord nicht, — Dich liebt und 
ehrt? 

Brichſt Du ſo leicht den hohen Schwur der 


Treue, 
Von welcher Laſt wird dann Dein Herz be- 
FR chwert? 
Welch' iſt die Qual, die Deinen Feind bedräue, 
Wird Deiner Freundin ſolche Pein beſcheert? 
Gerechtigkeit wohnt nicht im Himmel droben, 
Bleibt meine Rache länger noch verſchoben! 


Iſt als das ärgſte, was der Menſch verſünde, 
Undankbarkeit, die ſchändliche, bekannt; 
Ward ihrenthalb in düſt're Höllenſchlünde 
Des Himmels ſchönſter Engel einſt verbannt; 
Harrt ſchwere Geißel ſtets auf ſchwere Sünde, 
Wenn ſich das Herz zur Buße nicht gewandt: 
So zittre vor der Geißel rauhem Gruße, 
Denn Du biſt undankbar und weigerſt Buße. 


Auch wegen Raub hab' ich Dich anzuklagen, 
Und klein iſt jedes Laſter gegen ihn. 
Daß Du mein Herz 9 will ich nicht 
h . agen; 
Denn hiervon ſei Losſprechung Dir verlieh'n. 
Doch Du warſt mein, und konnteſt dennoch 


5 wagen 
Dich, wider alles Recht, mir zu entzieh'n. 
O gieb Dich mir zurück! Du mußt ja wiſſen, 
Nicht ſelig wird, wer fremdes Gut entriſſen. 


Du ließeſt mich, ich will Dich nicht verlaſſen; 
Und wollt' ich's auch, doch wär' es mir ver⸗ 
5 wehrt. 
Allein ich kann und will mein Leben laſſen, 
Um zu entflieh'n der Qnal, die mich verzehrt. 
Nur, ungeliebt von Dir jetzt zu erblaſſen, 
Das iſt mein Schmerz; denn A es mir ger 
währt, 
Da, als ich noch Dir theuer war, zu ſterben, 
Nie könnt' ich einen ſel'gern Tod erwerben. 


Sie ſpricht's, entſchloſſen ſich den Tod zu geben, 
Springt auf vom Bett und eilt, in voller Wuth, 
Das Schwert an ihre linke Bruſt zu heben; 
Doch wohl, daß ſie der Wehr ſich nicht entlud! 
Jetzt eilt der beſſre Geiſt fte zu umſchweben 
Und ſpricht zu ihr: O Du, ſo hohem Blut 
Eutſproſſ'ine Jungfrau, wie? Du wärſt im 

Stande, 
Dem Leben zu entflieh'n mit ſolcher Schande? 


Iſt's beſſer nicht, Du eilſt in's Feld der Waffen, 
Das Jedem einen Tod mit Ehre beut? 
Sieht Rüd'ger dort das Leben Dir entraffen, 
Vielleicht doch, daß er Deinen Fall bereut! 
Und müßt er ſelber Dir den Tod verſchaffen, 
Wer wäre dann im Sterben mehr erfreut? 
Ihm kommt es zu, vom Leben Dich zu ſcheiden, 
Denn er iſt Urſach, daß Du lebſt in Leiden. 

Vielleicht auch kaunſt Du, ehe Du vollendet, 
Dich an Marfiſen rächen, die durch Liſt 
Und unehrbare Lieb' ihn Dir entwendet 
Und einzig Urſach Deines Todes iſt. 

Dies nun, worauf ſich ihr Gedanke wendet, 
Schien beſſer ihr; fie ſchafft' in kurzer Friſt 
Sich einen Waffenſchmuck, der zeigen ſollte, 
Daß ſie, verzweifelnd, nichts als ſterben wollte. 
[Ueberſ. von Gries.] 
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9. Aſtolfo's Ritt in den Mond. 
(Geſang XXXIV, Stanze 48 — 86.) 


Er ſteigt auf's Flügelroß, um ſolcher Weiſe 
Bis auf den Gipfel dieſes Bergs zu gehn, 
Der mit dem höchſten Kulm vom Mondeskreiſe 
Nur noch um wenig ſcheint ne ſtehn. 
Verächtlich dünken ihm die Erdengleiſe, 
Gen Himmel treibt ihn die Begier, zu ſehn. 
Stets höher ſchwingt er ſic zum Himmels⸗ 

ogen, 

Bis er zuletzt des Berges Kulm erflogen. 


Der Blumen Schaar, auf dieſen frohen Auen 
Erzeugt vom Zephyr, iſt wie Perlen ſchier, 
Wie Gold, Rubin und Chryſolith zu ſchauen, 
Wie Demant, Hyaeinth, Topas, Sapphir. 
Des Graſes Grün, wär's hier nur anzubauen, 
Beſtegte ſicher der Smaragden Zier. 

Nicht minder lieblich iſt das Laub an Zweigen, 
Die immer Frucht und immer Blüthe zeigen. 


Die Vöglein ſingen in belaubter Halle, 3 
Weiß ſchimmernd, roth, grün, gelb und him⸗ 
melblau. 


An reiner Klarheit weichen die Kryſtalle 

Dem ſtillen See, dem Murmelbach der Au. 
Ein ſanfter Wind, von welchem ſcheint, er walle 
In immer gleichem Zeitmaaß, mild und lau, 
Erregt die Luft mit leiſem Flügelſchlage, 

Und nie beſchwerlich wird die Gluth der Tage. 


Er raubt den Wohlgeruch von allen Seiten, 
Den Blüthe, Frucht und Grün ſo reich gewährt, 
Um eine duft'ge Miſchung zu bereiten, 

Die ſtets mit holdem Süß die Seele nährt. 
Ein Schloß erhebt ſich in den ebnen Weiten, 
Von hell lebend'gen Flammen wie verklärt; 
Ein glänzend Licht ſcheint von ihm auszuſtrahlen, 
Wie nimmer glänzt in unſern Erdenthalen. 


Der Herzog lenkt ſein Roß, doch ſonder Eilen 
Und mit bequemen Schritten, zum Palaſt, 
Der mehr im Umkreis hat als ſieben Meilen, 
Und freut der 1 ſich, die ihn umfaßt. 
Er urtheilt, jene Welt, wo wir verweilen, 
Sei der Natur, dem Himmel ſelbſt verhaßt 
Und, gegen dieſe, häßlich, bös und ſtinkend, 
So mild iſt ſie, ſo hell und freudeblinkend. 


Dem Lichtpalaſte nähert ſich der Schauer 
Und hemmt, betäubt von Staunen, ſeinen Pfad. 
Aus einem Edelſtein beſteht die Mauer, 
Von rötherm Glanz, als der Karfunkel hat. 
O Wunderwerk! Dädaliſcher Erbauer! 
Wo iſt bei uns ein Werk, das dieſem naht? 
Nun ſchweige nur ein Jeder, der die ſieben 
Weltwunder rühmt ſo laut und übertrieben. 


Um im beglückten Haus ihn zu empfangen, 

Naht ſich ein würd'ger Greis dem Paladin. 

Roth iſt des Mantels, weiß des Kleides 
. 5 Prangen, 

Dies gleich der Milch und jenes dem Carmin. 

Weiß ſind die Locken, weiß ſind ihm die Wangen 

Von Haaren, die bis auf die Bruſt ſich ziehn. 

Ehrwürdig iſt fein Antlitz anzuſchauen, 

Den Auserwählten gleich in Edens Auen. 


Er ſprach zu ihm, der ehrerbiet'ger Weiſe 
Vom Roſſe ſtieg, mit heiterm Angeſicht: 
O Held, den Gott geführt auf ſell'nem Gleiſe 
Zu dieſes ird'ſchen Paradieſes Licht, * 
Verſtehſt Du gleich die Abſicht Deiner Reiſe, 
Den wahren Endzweck Deiner Sehnſucht nicht; 
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Doch glaube nur, Dir iſt die Bahn vom Norden 
Nicht ohn' ein tief Geheimniß frei geworden. 


Zu lernen, wie dem Kaiſer beizuſtehen, 
Der Glaub' aus der Gefahr zu retten ſei, 
Kamſt Du, um hier mit Rath Dich zu verſehen, 
Auf langem Weg' ohn' allen Rath herbei. 
Doch leg', o Sohn, das Heil, ſo Dir geſchehen, 
Nicht Deiner Klugheit, Deinem Muthe bei; 
Denn nicht Dein Horn und nicht Dein Roß mit 
Schwingen 
Half Dir dazu, gab Gott nicht das Gelingen. 


Es iſt noch Zeit, dies weiter auszuführen 

Und alles, was Du thun ſollſt, ſag' ich Dir. 
Du mußt Beſchwer vom langen Faſten ſpüren, 
Drum komm und letze Dich zuvor mit mir. 
Der Greis hört nicht zu reden auf im Führen 
Und ſetzt den Herzog in Erſtaunen ſchier, 
Ihm ſagend, er ſei's, der von Gott getrieben, 
Das Evangelium des Herrn geſchrieben; 


Johannes, den der Herr geliebt vor Allen, 
Von dem die Rede bei den Brüdern ſcholl, 
Er werde nie anheim dem Tode fallen; 
Von welchem Gottes Sohn jo gnadenvoll 
Zu Petrus ſprach: Weshalb kann Dir mißfallen, 
Daß er mein Kommen jo erwarten ſoll? 
Sagt' er auch nicht: Er ſoll den Tod nicht 


tragen, 
So fteht man doch, er wollte dieſes ſagen. 


Er kam hierher und fand Geſellſchaft oben; 
Denn früher kam Erzvater Henoch an, 
Prophet Elias ward hieher erhoben, 

Die beide nicht den letzten Abend ſahn, 
Und die, der böſen Peſtluft überhoben, 
Ein ew'ger Lenz ſo lange wird umfahn, 
Bis die Poſaun' ankündigt allem Volke, 
Chriſt kehre wieder auf der weißen Wolke. 


Sehr freundlich ward dem Paladin indeſſen 

Von dieſen Heil'gen Wohnung hier verliehn; 
Und auch ſein Flügelroß ward nicht vergeſſen, 
Man reicht ihm Korn, ſo viel genügend ſchien. 
Ihm ſelber gab man Edens Frucht zu eſſen, 
Von ſolchem Wohlſchmack, daß der Paladin 
Das erſte Paar ſich faſt entſchuldigt dachte, 
Wenn ſolches Obſt es ungehorſam machte. 


Nachdem Aſtolf, erſchöpft von weiter Reiſe, 
Der menſchlichen Natur den Zoll gebracht, 
Der ihr gebührt, ſowohl an Ruh' als Speiſe 
(Denn alles Nöth'ge ward hier wohl bedacht), 
Und nun Aurora ſcheidet von dem Greiſe,“) 
Den ihr ſein Alter nie verhaßt gemacht: 
So ſah er ſchon, dem Lager kaum entnommen, 
Den gottgeliebten Jünger zu ihm kommen. 


Der Heil'ge, da er ihm die Hand gegeben, 
Sprach erſt von manch geheimem Gegenſtand. 
Dann ſagt' er: Sohn, Du an aus Frankreich 

eben, 
Doch iſt, was dort geſchah, Dir unbekannt. 
Wiſſ', Euern Roland, der auf falſches Streben 
Die Gaben, ſo ihm anvertraut, gewandt, 
Ihn ſtrafte Gott, der, wen er liebt, am mehrſten, 
Wenn ſolcher ſich empört, auch ſtraft am ſchwerſten. 


Eu'r Roland, welchem Gott, als er geboren, 
Die höchſte Kraft, den höchſten Muth verliehn, 
Und daß kein Stahl vermag ihn zu durchbohren, 

Was menſchlicher Natur zuwider ſchien; 


) — von dem Thitonus, ihrem Gemahle. 
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Dieweil er zu dem Amt ihn auserkoren, 
Den heil'gen Glauben aus Gefahr zu ziehn, 
Wie er den Simſon wider Philiſtäer 

Erkor zum Hort und Schutze der Hebräer; 


Eu'r Roland hat, für die ſo reich gewährte 

Wohlthat des Herrn, ihm ſchlechten Dank 
+ gebracht. 

Denn als fein Volk am meiften ihn entbehrte, 
Hatt' er, ihm beizuftehn, am mind'ſten Acht; 
Weil ihn blutſchänd'riſche Begier verzehrte, 
Zu einer Heidin, ſo, daß er gedacht, 
Zweimal und mehr, mit mörderiſchen Waffen 
Den treuen Vetter) aus der Welt zu ſchaffen. 


Drum machte Gott, daß er mit nackten Lenden 
Und Bauch und Bruſt als Toller rennt umher, 
Und ließ ihm den Verſtand entziehn und blenden; 
Nun kennt er Andre, kennt ſich ſelbſt nicht mehr. 
So, leſen wir, erlitt von Gottes Händen 
Nebucadnezar einſt die Strafe ſchwer; 

Denn ſieben Jahre lang, von Wuth beſeſſen, 
Hatt' Er, gleich Ochſen, Gras und Heu zu freſſen. 


Doch weil der Graf in viel geringerm Grade, 
Als jener Fürſt, der Sünde ſchuldig iſt: 
So ſetzt, zur Büßung ſeiner Schuld, die Gnade 
Des Höchſten ihm drei Monde nur zur Friſt. 
Und wiſſe nun, daß Du auf ſolchem Pfade 
Hierher gelangt nur zu dem Zwecke biſt, 
Um zu 5 1 von uns die ſichre Kunde, 
Wie Roland von der Raſerei geſunde. 


Wahr iſt's, noch andre Reiſe muß geſchehen, 

Und ganz verlaſſen mußt Du dieſe Welt. 

Du ſollſt mit mir zum Mond hinüber gehen, 
Der von Planeten uns zunächſt ſich hält; 
Denn dort nur iſt die Arzenei zu ſehen, 

Die Rolands Geiſter wiederum erhellt. 

Wenn in der nächſten Nacht der Mond uns über 
Dem Haupte ſteht, ſo reiſen wir hinüber. 


So über dies, als andres mehr, verbreitet 
Der Jünger ſich am Tage gegen ihn. 
Doch als in's Meer hinab die Sonne gleitet 
Und oben nun des Mondes Horn erſchien, 
Ward alſobald ein Wagen zubereitet, 
Den man gebraucht, die Himmel zu durchziehn, 
Der in Judäa's Bergen, wie wir wiſſen, 
Elias einſt dem ird'ſchen Blick entriſſen. 


Vier Roſſe, die der Flammen Roth beſiegen, 
Spannt an die Deichſel nun der heil'ge Mann; 
Und da er mit Aſtolfen eingeſtiegen, 

Nimmt er den Zaum und treibt ſie himmelan. 

Der Wagen eilt die Lüfte zu durchfliegen 

Und langt gar bald im ew'gen Feuer an; 

Wobei jedoch, ſo lang' er es durchrannte, 

Der Greis das Wunder that, daß es nicht 
brannte. 


Dem Feuerkreis entronnen, führt zum Reiche 
Des Mondes ſie nunmehr ihr kühner Pfad. 
Sie ſeh'n daß dieſer faſt dem Stahle gleiche, 
Der, gut geglättet, keinen Flecken hat, 

Und daß er unſ're Kugel wohl erreiche 

An Größ' und Umfang, oder bald ihr naht; 
Die Erdenkugel, ſag' ich, ſammt dem Meere, 
Das rings umgiebt und einengt ihre Spähre, 


Zwieſach erſtaunt der Herzog, zu erfahren, 
Daß dieſes Land ſo groß iſt nahebei, 
Das, angeſchaut von Erdbewohnerſchaaren, 


) Rinado, Rolands Nebenbuhler bei Angelika. 
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Ausſieht, als ob's ein kleiner Teller ſei; 

Und daß er, um die Erde zu gewahren 
Zuſammt dem Meer, die Augen alle zwei 
Sehr ſchärfen muß; denn leer an eig'nem Lichte, 
Erhebt ihr Bild ſich wenig zum Geſichte. 


Ganz anders, wie auf unſer'm Erdenkreiſe, 
Sind oben dort die Felder, Flüſſe, Seen; 
Die Eb'nen, Thäler, Höh'n von andrer Weiſe, 
Mit Städten und mit Schlöſſern wohl verſeh'n, 
Mit Häuſern, die Aſtolf auf keiner Reiſe 
Vorher noch nachher, je ſo groß geſeh'n. 

Auch weite Wälder giebt's im Mondgefilde, 

Wo ſtets die Nymphen jagen nach dem Wilde. 
Der Herzog will nicht alles dies erkunden, 

Denn nicht deswegen kam er ja hieher; 

Und in ein Thal, von Bergen rings umwunden, 

Geleitet der Apoſtel ihn nunmehr, N 

Wo wunderbarlich alles wird gefunden, 

Was man verliert, es ſei durch Ungefähr, 

Durch Zeit, durch Schickſal, durch Verſehn: 

dort oben 

Wird, was man hier verloren, aufgehoben. 

Nicht Reiche nur und Schätze, will ich ſagen, 

Die oft das unbeſtänd'ge Rad verſehrt; 
Auch jenes alles wird dorthin getragen, 
Was uns das Glück nicht nimmt und nicht 
; gewährt. 
Dort oben ift viel Ruhm, den mit dem Nagen 
Des Holzwurm's hier die läng're Zeit verzehrt; 
Gelübde ſind alldort, Gebet' ohn' Ende, 
Die von uns Sündern geh'n in Gottes Hände. 

Dort finden ſich der Liebe Seufzer, Thränen, 
Die leere Zeit, die man beim Spiel verbringt, 
Die Muße, die Unwiſſende vergähnen, 

Die eitel'n Plane, die man nie vollbringt. 

In ſolcher Meng' iſt das vergeb'ne Sehnen, 
Daß es des Raumes größten Theil verſchlingt. 
Was Du verlor'ſt allhier, mit einem Worte, 
Das alles findeſt Du an jenem Orte. 

Der Ritter fragt, indem er manche Gänge 
Durch dieſe Haufen macht, gar vielerlei, 
Geſchwoll'ner Blaſen ſieht er eine Menge, 

Und drinnen ſchallt's wie Aufruhr und Gefchrei. 
Er hört, daß dies das alte Staatsgepränge 
Der Lydier, Perſer und Aſſyrer ſei, 

Der Griechen auch, ſo hoch berühmt vor Jahren, 
Und deren Namen wir noch kaum bewahren. 
Nicht weit davon find Gold- und Silber⸗Angeln 

In großer Zahl; und dies ſind insgemein 
Geſchenke, die, um Gnaden zu erangeln, 
Man Kön'gen, Fürſten, Gönnern pflegt zu weihn. 
Auch Schlingen giebt's, die nicht der Blumen 
mangeln 

Zur Hüll und Zier; dies ſind die Schmeichelei'n. 
Auch ſieht man in Geſtalt geplatzter Heimchen 
Die manchen Herrn geſung'nen Ehrenreimchen. 

Goldkelten, ſteingeſchmückte Feſſeln deuten 
Liebſchaften an, die ſchlecht zu Ende geh'n; 
Die Adlerklau'n ſind Macht, ſo ihren Leuten 
Oft unvorſicht'ge Fürſten zugeſteh'n. 
Die Blaſebälge mit geſpaunten Häuten 
Sind 7 5 25 und Gunſt, die leicht verweh'n, 
Den Ganymeden erſt erzeigte Güte, 

Die bald entweicht mit ihrer Jahre Blüthe. 


Von Stadt und Schloß ſind Trümmer hier zu 
auen, 
Die man mit großen Schätzen zugedeckt. 
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Tractaten ſind's, erfährt er im Vertrauen, 
Und die Verſchwörung, die ſich ſchlecht verſteckt. 
Auch Schlangen giebt's mit dem Geſicht von 


Frauen: 
Das Werk, das Dieb' und Münzer ausgeheckt; 
Zerbroch'ne Flaſchen auch von mehrer'n Sorten: 
So zeigt elender Höfe Dienſt ſich dorten. 


Auch Suppen ſieht er, aus dem Napf gelaſſen, 


Und fragt den Lehrer, was denn dieſe ſei'n, 
Almoſen ſind's, die einer hinterlaſſen, 0 
Um nach dem Tod der Armuth ſie zu weih'n. 
Er geht vorbei an großen Blumenmaſſen, 
Wohlriechend einſt, jetzt ſtinkend ungemein; 
Und das Geſchenk war dieſes (darf man's ſagen), 
Das Conſtantin Sylveſtern übertragen.“) 


Leimruthen ſieht er dort in großer Menge, 


Und dies iſt Euer Reiz, ihr ſchönen Frau'n 
Zu lange währt's, wenn ich das alles ſänge, 
Was man dem Herzog wies in jenen Au'n. 
Ich glaube nicht, daß ich das End' erzwänge, 
Denn was hier vorkommt, das iſt dort zu ſchau'n. 
Nur Thorheit gab's nicht viel noch wenig oben; 
Denn die bleibt hier, wird nie vom Fleck gehoben. 


Auf ein'ge Werk' und Tage von den Seinen 


Stößt nun Aſtolf, die er verloren hat. 

Er kennt ſie nicht, ſo wie ſie hier erſcheinen, 
Wenn kein Erklärer jetzt in's Mittel trat. 

Nun kommt, was Alle ſo zu haben meinen, 
Das Keiner je den Höchſten darum bat: 

Daß heißt, Verſtand; und deſſen Haufen machen 
Allein mehr aus, als all' die andern Sachen 


Als feiner Liquor war er hier zu ſehen, 


Der, nicht ſehr feſt verſchloſſen, leicht verraucht. 
Man ſah in Flaſchen aller Art ihn ſtehen, 
Groß oder klein, wie man ſie nun gebraucht. 
Die ließ ſich als die größte leicht erſpähen, 
Die den Verſtand des Grafen eingebaucht. 
Man kannte ſie aus allen, die hier blieben: 
Roland's Verſtand, war draußen angeſchrieben; 


Wie auf den andern auch Inſchriften ſtanden, 


Wodurch man, weß Verſtand es ſei, erfährt. 
Auch von Aſtolf's Verſtand war viel vorhanden; 
Doch ſchien ihm dies weit — Staunens 
wert 

Daß Namen von ſo Vielen hier ſich fanden, 
Die, glaub't er, niemals einen Gran entbehrt. 
Und nun entdeckt ſich's, daß ſie wenig haben, 
Denn er befand ſich hier in großen Gaben. 


Der kam durch Liebe drum, und der durch Ehre; 


Durch Hoffnung der, die er auf Fürſten ſetzt; 
Der, da er Reichthum ſucht' auf falſchem Meere; 
Der, durch Gemäld' und Edelſtein' ergetzt 
Und dieſer durch der Zauberkunſt Chimäre, 
Und der durch And'res, was er höher ſchätzt. 
Auch den Sophiſten und den Aſtrologen, 

Den Dichtern auch, war viel davon entzogen. 


Der Herzog nahm, da dies ihm zugegeben 


Von dem Apoſtel ward, ſein Fläſchchen fort. 
Bloß an die Naſe braucht' er es zu heben, 
So zog denn der Verſtand an ſeinen Ort. 
Daß er gar lange Zeit ein weiſes Leben 
Seitdem geführt, giebt uns Turpin ſein Wort; 
Bis ihn hernach ein Fehler, den er machte, 
Um ſein Gehirn zum zweitenmale brachte. 
[Ueberſ. von Gries. 
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XV. Zeitgenoſſen Arioſto's. 


J. letzten Geſange des „Raſenden Roland“ werden, wie früher bereits im 37. Geſange, 
viele Namen von Frauen und Männern zuſammengeſtellt, welche zur Zeit des Dichters ſich 
eines großen Rufes in Italien erfreuten. Seines berühmteſten literariſchen Zeitgenoſſen, des 
Macchiavelli, erwähnt Arioſto nicht: in dem Abſchnitte über Macchiavelli haben wir (S. 234) 
die Worte deſſelben angeführt, welche auf dieſe ihm ungerechtfertigt ſcheinende Auslaſſung 
Bezug nehmen. Von Denen, welche die Arioſto'ſchen Stanzen genannt, ſind Viele, bis auf 
ihre Namen, der Vergeſſenheit anheimgefallen; Andere jedoch, wenngleich ſie nicht die 
Berühmtheit eines Arioſto oder Macchiavelli erlangt haben, können in einer Entwickelungs⸗ 
geſchichte des italiäniſchen Geiſtes nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Mit jenen 
Beiden hatte die Zeit begonnen, von der ein ſpäterer Schriftſteller, Maffei, ſagt: „Gebt 
mir ein Buch aus dieſem Jahrhundert; ohne Werk und Verfaſſer zu kennen, bin ich im 
voraus überzeugt, es ſei gut.“ Es war der Einfluß der altclaſſiſchen Studien, von dem 
wir in den früheren Abſchnitten oft genug zu ſprechen Gelegenheit gefunden, welcher nicht 
allein für die Entwickelung der italiäniſchen Literatur fruchtbar geworden war, ſondern auch 
die Blüthen der äſthetiſchen und literariſchen Cultur überhaupt gezeitigt hatte. Anfangs 
ſuchte man nur die Alten zu verſtehen; man ging nicht über ſie hinaus; ſie waren weniger 
wirkſam, weil ſie eine productive wiſſenſchaftliche Thätigkeit veranlaßt hatten, als durch die 
Nachahmung, die ſie hervorriefen. Man fing darauf an, mit den Alten in ihrer Sprache 
zu wetteifern; doch ſo weit dieſe unmittelbare Nachahmung der Alten in ihrer Sprache auch 
getrieben wurde, ſo konnte man damit doch nicht das geſammte Gebiet des Geiſtes umfaſſen. 
Es entwickelte ſich der neue Gedanke, die Alten in der Mutterſprache nachzuahmen; nicht 
im Einzelnen wollte man mit ihnen wetteifern; mit jugendlicher Kühnheit warf man ſich in 
dies neue Feld. 

Indem wir uns in dieſem Abſchnitte mit den hervorragenderen Zeitgenoſſen Arioſto's 
und ihren Schriften, d. h. mit den wichtigeren Erzeugniſſen der Literatur aus der erſten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts beſchäftigen, treten wir zuerſt in jenen Kreis von Män⸗ 
nern, die den Alten geiſtig nahe genug geſtanden und in das Weſen und die Formen ihrer 
Werke tief eingedrungen waren, um, geſtützt durch eigene natürliche Begabung, bleibende 
Schöpfungen theils in der Sprache und in den Formen der Alten, theils in der eigenen 
oder in beiden zugleich zu hinterlaſſen. Die in lateiniſcher Sprache verfaßten Schriften 
dieſer Männer bezeichnen die Blüthe dieſer Literatur, und der Zeitraum von 1520 bis 1550, 
in welchem die betreffenden Schriften erſchienen, iſt für dieſe Literatur bedeutender gewor⸗ 
den, als irgend ein Zeitabſchnitt nach der ſogenannten Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften. 
Wir beginnen zuerſt mit Sannazaro, der bereits im vorgerückten Alter ſtand, als Arioſto 
berühmt zu werden anfing. 

Jacopo Sannazaro oder San Nazaro ſtammte aus einer alten angeſehenen Fa⸗ 
milie, welche ſich gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts im Neapolitaniſchen nieder— 
gelaſſen hatte. In der Hauptſtadt dieſes Landes, am 23. Juli 1458 geboren, verdankte 
Sannazaro hauptſächlich dem Unterrichte des Gioviniano Pontano*) jene gelehrte Bil⸗ 
dung und die vorzügliche Kenntniß des Griechiſchen und Lateiniſchen, die ihn auszeichnete. 
Früh ſchon entwickelte ſich ſein poetiſches Talent, das durch eine Jugendliebe ſtark genährt 


) Pontano war Vorſteher der neapolitaniſchen Akademie, eines der älteſten derartigen Inſti⸗ 
tute, die von großem Einfluſſe auf die Entwickelung der Literatur und Sprache geworden ſind. Jene 
Akademie wurde im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts an Alfons’ V. Hofe geftiftet und vereinigte 
die gelehrteſten Männer der Stadt zu literariſchen Zwecken. Mehrere berühmte Philologen und Dich- 
ter gingen aus ihr hervor; unter ihnen Lorenzo Valla und Sannazaro, welcher Letztere den akademi⸗ 
ſchen Namen Aetius Sincerns führte. 
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wurde. Unter dem Namen Harmoſyne oder Filli beſang er feine Geliebte, von der wir nur wiſſen, 
daß ſie Carmoſina Bonifacia geheißen und feine Liebe unerwiedert gelaſſen hatte. 
Vergebens ſuchte der Dichter gleichgültig gegen die Geliebte zu werden; er trennte ſich von 
ihr und ging nach Frankreich. Allein die Sehnſucht nach ihr trieb ihn wieder in die Hei- 
math zurück, wo er nach feiner Ankunft die Geliebte nicht mehr fand: fie war während fei- 
ner Abweſenheit geſtorben. Mit ihr zugleich ſcheint auch die italiäniſche Muſe für ihn geſtor⸗ 
ben zu ſein: er dichtete fortan faſt nur noch in lateiniſcher Sprache. Während ſeiner Abweſen⸗ 
heit hatte er ſeine Arcadia, ein Gedicht, das von ihm bereits in der Heimath begonnen worden, 
vollendet; es iſt dasjenige unter ſeinen Werken, welches, als eine der vollendetſten Schöpfun⸗ 
gen in italiäniſcher Sprache, den Namen des Dichters verewigt hat. Sannazaro's Dichter⸗ 
ruhm wurde am Hofe von Neapel anerkannt und gefeiert. Der König Ferdinand und ſeine 
Söhne Alphons und Friedrich gewannen den Dichter fo lieb, daß fie ihn auf ihren Reiſen 
und Feldzügen zum Begleiter wählten. Nach Friedrich's Thronbeſteigung (1496) ſchien ihm 
eine glänzende Laufbahn eröffnet. Als ein erſtes Zeichen der königlichen Gnade erhielt 
er die in der Vorſtadt Chiaga, unweit des Meeres und des Einganges zum Poſilippo herr⸗ 
lich gelegene Villa Mergoglino oder Mergellina zum Geſchenke, und ein Jahrgehalt von 
600 Ducaten. Während der Stürme, die gegen das Ende des Jahrhunderts über das Kö— 
nigreich Neapel und deſſen aragoniſchen Regenten hereinbrachen, hatte Sannazaro Gelegen- 
heit, dem unglücklichen Könige ſeine Treue zu erkennen zu geben; er folgte dieſem, als er 
1501 auf ſein Reich Verzicht leiſten mußte, in ſein Exil nach Frankreich. Erſt nach dem 
Tode dieſes Königs (1504) kehrte er nach Neapel zurück. Hier lebte er ſeinen Studien und 
dem Verkehre mit Gelehrten. Eine Hofdame der Königin, die er unter dem Namen Caſ⸗ 
ſandra feierte, wurde der Gegenſtand einer idealen Liebe des Dichters. Bei dem platoni⸗ 
ſchen Charakter dieſer Liebe ſah er es ohne Eiferſucht, daß Donna Caſſandra ſich mit 
einem Edelmanne vom Hofe verlobte. Ja er war fo ſehr für die Ehre feiner Dame be- 
ſorgt, daß, als deren Verlobter von ſeinem Verlöbniß zurückzutreten ſich bemühte, er den 
Papſt erſuchte, die Einwilligung in deſſen Aufhebung zu verſagen. Als der Edelmann gleich⸗ 
wohl ſeinen Zweck erreichte, ward Sannazaro deshalb wider den Papſt ſo aufgebracht, daß 
er ſich nie entſchließen konnte, das Gedicht de partu virginis, um deſſen Vollendung Leo 
ihn dringend und mit reichlichen Geſchenken anging, zu Ende zu bringen. Auf ſeinem Land⸗ 
gute baute er dagegen zur Ehre der heiligen Jungfrau eine Kirche und ſtiftete ein Serviten⸗ 
Kloſter, das er reich dotirte. Die 1527 zu Neapel ausgebrochene Peſt nöthigte ihn zur 
Flucht nach La Somma, einem Dorfe unfern der Spitze des Veſuvs. Eine Meile von hier 
wohnte während der bedrängten Zeit auch ſeine Geliebte Caſſandra. Der ſiebzigjährige 
Dichter unterließ an keinem Tage, ihr zu Fuße einen Beſuch abzuſtatten. Hier erhielt er die 
Nachricht, daß die Franzoſen, welche in feiner Villa Mergellina lagen, von den Leuten des 
Prinzen Philibert von Savoyen maſſacrirt worden und die Villa ſelbſt geſchleift ſei. Der 
Dichter erkrankte; die bald darauf eingelaufene Kunde vom Tode ſeines Feindes Philibert 
in einem Treffen gewährte ihm einigen Troſt. Der ſanfte Dichter ging in ſeinem Rache⸗ 
gefühl ſo weit, daß er ſich bei dieſer Nachricht im Bette aufrichtete und verſicherte, nun ver⸗ 
gnügt ſterben zu können, da ſein Gegner für die ihm zugefügte Beleidigung auf dieſe Art 
beſtraft worden. „Mars hat die Rache Apollo's ausgeführt“ („La vendetta d' Apollo ha 
fatto Marte!”) rief er aus. Bald darauf (1530) ſtarb er zu Neapel im Haufe feiner Caf- 
ſandra. Sein Leichnam ward in dem von ihm geſtifteten Serviten⸗Kloſter beigeſetzt. Man 
ſieht dort noch ſein mit Lorbeern umkränztes marmornes Bruſtbild zwiſchen den Bildſäulen 
Apollo's und Minerva's. Das Aergerniß, welches die heidniſchen Bilder an heiliger 
Stätte gaben, hat man dadurch zu beſeitigen geſucht, daß man über Apollo den Namen David 
und über Minerva den Namen Judith geſchrieben hat. Die von Bembo verfertigte Grabſchrift: 
Da sacro eineri flores: hie ille Maroni 
Sincerus Musa proximus et tumulo.*)' 


) „Streuet Blumen der heiligen Aſche: hier ruht Sannazaro; 
Mit Dir, ſanfter Virgil, theilet er Muſe und Grab!“ 
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ſpielt auf das am Eingange des Poſilippo errichtete Denkmal an, das unter dem Namen 
Virgil's Grab bekannt iſt. 

Außer feinem Gedichte „Arcadia“ hat Sannazaro noch Sonette und Canzonen in 
italiäniſcher Sprache hinterlaſſen, die ſich durch Innigkeit, Anmuth und Simplicität den 
petrarchiſchen nähern. Zartheit im Ausdruck, Innigkeit in der Empfindung zeichnen auch ſeine 
„Arcadia“ aus, die, aus einer Reihe mit Proſa untermiſchter Schäfergedichte beſtehend, eine 
Lieblingslectüre der Italiäner geworden iſt. Dieſes Gedicht (es führt in den Werken San⸗ 
nazaro's den einfachen Titel: Arcadia, poema di Jacopo Sannazaro) wurde im ſechzehnten 
Jahrhundert in 60 Auflagen gedruckt. (Die erſte Ausgabe erſchien 1502 in Venedig.) 

Boccaccio's „Ameto“ wird mit Recht das Vorbild der „Arcadia“ genannt, welche 
zwar nicht als ein Hirten⸗Roman gelten kann, doch für dieſe Art von Poeſieen zuerſt das 
Feld eröffnet zu haben ſcheint. Gleich dem „Ameto“ beſteht dieſes Werk aus Proſa und 
Verſen, eine Schreibart, die auch in den folgenden Dichtungen dieſer Gattungen angenom⸗ 
men wurde, wobei indeſſen die Proſa gewöhnlich überwiegt und Sonette oder Eklogen nur 
gelegentlich der Abwechſelung e wegen oder als eine Art von Zwiſchenſpiel eingemiſcht 
ſind. Die Arcadia enthält jedoch ungefähr gleich viel Proſa und Verſe, indem, nach den 
eigenen Worten des Dichters, es feine Hauptabſicht war, eine Reihe von Eklogen zu ſchrei⸗ 
ben, wobei die Proſa nur dazu dienen ſollte, ſie in eine Art von Verbindung zu bringen. 
Auch umfaßt die Arcadia eigentlich keine Geſchichte mit einem gehörigen Anfange und Schluſſe, 
was bei einem Romane doch weſentlich iſt. Sie beſteht nämlich ganz aus Schilderungen 
der Beſchäftigungen und Zeitvertreibe der Hirten, deren Handlungen und Gefühle der Ein- 
fachheit des ländlichen Lebens gewöhnlich gut angepaßt ſind. Der Dichter, der unter den 
Namen Ergaſto und Sincero in dem Werke eine Hauptrolle ſpielt, verläßt, wie darin erzählt 
wird, Italien wegen einer unglücklichen Liebe (Prosa 7) *) und begiebt ſich nach einer Ebene 
auf dem Gipfel des Berges Parthenius, einer reizenden nur von Hirten bewohnten Gegend 
Arkadiens (Prosa 1). Letztere kommen manchmal zuſammen, um in Wechſelgeſängen über 
die Grauſamkeit ihrer Geliebten zu klagen (Egloga I, 4, 8) oder das Feſt ihrer Göttin Pales zu 
feiern (Prosa 3) oder am Grabe irgend eines verſtorbenen Gefährten das Lob deſſelben 
zu fingen (Prosa 5). Unter dem Namen der Maſſilia, von welcher der Verfaſſer vorgiebt, 
daß ſie die berühmteſte Sibylle Arkadiens geweſen, beweint er den Tod ſeiner Mutter. 
Ergaſt veranſtaltet an ihrem Grabe Leichenſpiele und theilt die Preiſe unter den Siegern 
aus (Prosa 10, 11). Das Werk enthält auch viele Anſpielungen auf die Unfälle der ver⸗ 
triebenen Beherrſcher von Neapel, welche die Gönner Sannazaro's geweſen waren. Ferner 
erzählt er ſeine Liebesgeſchichte mit der ſchönen Carmoſina, feiert ihre Reize (Prosa 4) und 
beklagt ihren Tod (Egloga 12) unter den oben in der Biographie erwähnten Namen. 
Endlich trifft er eines Morgens eine liebliche Najade, die ihn unter den Boden des Mee— 
res führt und ihn die Höhlen ſehen läßt, aus der alle Ströme der Erde und namentlich 
der Sebeto entſpringen. Solche unterſeeiſchen Reiſen waren bei den italiäniſchen Dichtern 
ſehr beliebt, welche darin wahrſcheinlich die Excurſion des Hirten Ariſtäus in dem vierten 
Buche der Georgica Virgil's (v. 360 ff.) nachahmten. Nach dieſer Beſichtigung der Strom⸗ 
quellen kommt Sannazaro auf einem Wege, deſſen unverſtändliche Beſchreibung zukünftigen 
Reiſenden nichts nützen kann, am Fuße eines Berges in Italien wieder an das Tageslicht 
hervor und ſchließt das Werk mit ſeiner Rückkehr nach Italien (Prosa 12). In der Arkadia 
find die Eklogen hauptſächlich in Versi sdruceioli geſchrieben, deren Erfindung einige 
Schriftſteller dem Sannazaro zugeſchrieben haben. Sie beſtehen, wie bereits bemerkt, meiſt 
aus Klagen um den Tod eines Hirten oder über die Grauſamkeit einer Schäferin, oder aus 
Wettgeſängen um einen beſtimmten Preis, als einen Hirtenſtab, ein Lamm, einen Becher 
mit nicht ſehr züchtigen Schnitzbildern u. ſ. w. Einige dieſer Hirtengefänge werden zu den 
beſten italiäniſchen Canzonen gerechnet. 


) Die 12 Abtheilungen des Gedichts find überſchrieben: Prosa prima, Egloga prima, Prosa 
segonda u. ſ. w. 
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Eine gleiche, vielleicht noch größere Berühmtheit, als durch ſeine italiäniſchen Poeſieen, 
hat Sannazaro durch ſeine lateiniſchen Gedichte erlangt. Man hat von ihm außer einem 
größeren Gedichte in drei Büchern: Elegieen, Eklogen und Epigramme. Die letzteren werden 
immer mit Vergnügen geleſen werden. Am berühmteſten von ſeinen Epigrammen iſt dasjenige 
geworden, welches er auf die Stadt Venedig gemacht hatte. Der venetianiſche Senat zahlte 
ihm für jeden Vers deſſelben 100 Ducaten, und Tizian erhielt den Auftrag, das Portrait 
des Dichters zu malen, welches unter den Gemälden der Edelſten der Republik im Dogen⸗ 
palaſt aufgeſtellt wurde. Wir theilen das Epigramm in einer Anmerkung mit”). Das 
erwähnte größere Gedicht führt den Titel: de partu virginis („von der Geburt der 
Jungfrau“) und erſchien zuerſt 1522; es iſt ſeitdem oft gedruckt und in's Italiäniſche wie in 
andere Sprachen überſetzt worden. (Eine deutſche Ueberſetzung erſchien zugleich mit dem 
lateiniſchen Original 1826: „Jacobi Sannazari de partu virginis armen tripartitum. 
Lateiniſch und deutſch von F. L. Becher“). Dieſes Gedicht hat große und originelle Schön⸗ 
heiten, die aber durch die ſeltſamſte Vermiſchung der chriſtlichen Myſterien mit den heidniſchen 
Mythen entſtellt werden. Alles wimmelt von Dryaden und Nereiden. Die heilige Jungfrau, 
welche nicht anders, als die Hoffnung der Götter genannt wird, lieſt nicht etwa die Pſalme 
Davids, ſondern die Verſe der Sibyllinen. Nicht Jeſaias, ſondern Proteus verkündigt das 
Geheimniß der Menſchwerdung u. ſ. w. Abgeſehen von dieſen Wunderlichkeiten dürfte man, 
nach der Anſicht geſchmackvoller Philologen, nicht leicht etwas Aehnliches an Reinheit, 
Eleganz und Wohlklang des Versbaues finden. Worte ohne klaſſiſche Autorität, zweifelhafte 
Sprachformen und moderne Gedanken und Anſichten, die in lateiniſchen Verſen ſo häufig 
ſind, kommen in Saunazaro's Verſen ſo gut wie gar nicht vor, denn ſein reiner Geſchmack 
hat ihn ein ſo echt Virgilianiſches Colorit für dieſelben erwählen laſſen, und ſein geübtes 
Ohr, verbunden mit der größten Leichtigkeit in Handhabung der Sprache, feine Verſe fo 
melodiſch gemacht, daß er keinen Nebenbuhler zu ſcheuen braucht. Die Fiſcher-Eklogen 
des Sannazaro, welche noch mehr bekannt geworden ſind, verdienen wenigſtens daſſelbe Lob: 
ſie ſcheinen die Schönheit und Anmuth des herrlichen Golfes zu athmen, den ſie beſchreiben. 
In ſeinen Elegieen endlich kann er mit Tibull wetteifern. Nur da, wo Sannazaro nach 
lyriſcher Erhabenheit ſtrebt, fühlt man, daß er ſich nicht in feiner Sphäre bewegt, die 
Gedanken ſtehen dann unter dem Ausdrucke, und er iſt auch nicht frei von gezierten und 
geſchraubten Wendungen; im Uebrigen aber dürfte es ſehr ſchwierig ſein, kalte und proſaiſche 
Stellen, wie wohl in den Werken anderer neu⸗lateiniſcher Dichter, in ſeinen Gedichten wahr⸗ 
zunehmen. 8 

Um nun gleich von den berühmteſten dieſer Neulateiner zu ſprechen, ſo verdient 
Marcus Hieronymus Vida aus Cremona, nach der Meinung Einiger ein nicht geringeres 
Lob als Sannazaro; feine Lehrgedichte über die Dichtkunſt (de arte poetica) und über 
das Schachſpiel (Scacchia, schacchiae ludus,) wurden im Jahre 1527 gedruckt, ſeine 
Chriſtia de (Christias), die allerdings den Namen eines epiſchen Gedichts verdient, im Jahre 
1535, und das Gedicht über den Seidenwurm (Bombyx) im Jahre 1537. Vida's Vor⸗ 
ſchriften und Lehren waren klar und verſtändig, und man bewundert in ſeinem „Schachſpiel“ 
und in dem Gedichte vom Seidenwurm die Kunſt, mit welcher er die abſtracteſten Theorieen 


*) Viderat Adriacis Venetam Neptunus in undis 
Stare urbem, et toti ponere jura mari. 

Nune mihi Tarpejas quantumvis Jupiter arces 
Objice, et illa tui moenia Martis, ait. 

Si Pelago Tiberin praefers, urbem adspice utramque: 
Illam homines dices, hane posuisse Deos. 


Der alte Opitz hat dies ſo überſetzt: 


Als jüngſt Neptun im Schooß der grauen Adria 
Venedig ſteh'n und Land und See beherrſchen ſah, 
Sprach er: Zeus, rühme nicht mehr Tarpejen's Höhe 
Und Deines Mavors Stadt! Gefällt die Tiber Dir 
Mehr, als das Meer, ſo ſieh die Städt' an und geſtehe: 
Die Menſchen haben dort gebaut, die Götter hier. 


Die Latiniſten: Sannazaro, Vida, FSracaftore, Bembo. 325 


und Beſchreibungen, die ſich ganz und gar nicht für eine poetiſche Darſtellung zu eignen 
ſcheinen, in ſeiner eleganten und claſſiſchen Sprache auszudrücken verſtanden hat. Die 
„Chriſtiade“ iſt, beſonders wenn wir auf die poetiſche Sprache Rückſicht nehmen, kein ſo 
außerordentlicher Beweis von Vida's großem Talente, aber der Gegenſtand ſelbſt iſt geſchickter 
gehandhabt als in Sannazaro's ähnlichem Gedichte. Ueberhaupt ſteht Vida, trotz mancher 
glänzender Partieen, unter denen ſich beſonders der Schluß des zweiten Buchs von der 
Dich tkunſt auszeichnet, unter dem neapolitaniſchen Dichter. Sein Versbau iſt hart und 
mit Spondeen zu ſehr überladen, die Eliſionen ſind zu häufig und die Cäſur nicht ſelten ver⸗ 
nachläſſigt. Die Sprache endlich hat ſelbſt an ſolchen Stellen, wo der Gegenſtand es wohl 
zugelaſſen haben würde, nicht den gehörigen Schwung.“) (So das Urtheil Hallani's.) 

Girolamo Fracaſtoro erwarb ſich feinen Ruhm durch das Gedicht von der 
„Syphilis“, welches 1530 erſchien. Hat man ſich nur einmal über die Wahl dieſes Gegen- 
ſtandes zufrieden gegeben, ſo muß jeder Leſer mit großer Bewunderung von der Schönheit 
und Mannigfaltigkeit der Digreſſionen und von der Kraft und dem Adel der Sprache erfüllt 
werden. Niemand hat es ſo wie er verſtanden, die Lehren einer durchaus praktiſchen Wiſſenſchaft 
in die höchſte Aumuth einer reizenden Poeſie zu kleiden, ohne Schwulſt, ohne Uebertreibung, 
ohne Dunkelheit und im Allgemeinen auch mit einer außerordentlichen Wahrheit und 
Treue.“ *) 

Bei einer Vergleichung dieſer Dichter unter einander ſtellt ſich heraus, daß Fracaſtoro 
der größere Dichter iſt, Sannazaro ihn aber in der Kunſt des lateiniſchen Versbaues über⸗ 
trifft. In der gegenwärtigen Zeit, bemerkt der engliſche Literar-Hiſtoriker Hallam, ſehen 
diejenigen welche überhaupt meinen, daß gar nichts in lateiniſcher Sprache gedichtet werden 
ſoll, weil ſie ſich einbilden, es ſei nicht möglich, ſich in dieſer Weiſe gut auszudrücken, auch 
auf Dichter, wie Fracaſtoro und Sannazaro waren, mit vornehmem Hochmuth herab. Solchen 
kann man eigentlich gar nicht antworten, weil ſie nicht wiſſen, was gute lateiniſche Gedichte 
ſind und es daher ſich nicht der Mühe lohnt, ihnen zu widerſprechen. Noch hat Niemand 
behauptet, daß Sannazaro auf einer Stufe mit Arioſto ſtände. Aber das kann man mit 
Wahrheit behaupten, daß ſeine Gedichte in jeder Beziehung die meiſten der gleichzeitigen 
Italiäner übertreffen, und daß ſein Ruf durch ganz Europa verbreitet war. 

Nach dieſem berühmten Triumvirate verdient Bembo beſonders genannnt zu werden, 
ein fruchtbarer lateiniſcher Dichter, der auch ſonſt zu den bedeutendſten Schriftſtellern Italiens 
aus dieſer Zeit gerechnet werden muß. Sein Verdienſt war es unter anderem, daß die 
italiäniſche Sprache die ihr gebührende Stelle neben der lateiniſchen Sprache erhielt. Seit 
dem vierzehnten Jahrhundert war in Italien die Liebe zur alten Literatur in einem ſolchem 
Grade herrſchend geworden, daß die Landesſprache, mit aller ihrer Schönheit, ihrem Reich⸗ 
thume und der Bildung, die ſie unter Boccaccio's Händen erlangt hatte, aus einer argen 
Pedanterie für kaum würdig erachtet wurde, bei erhabenen und großen Gegenſtänden gebraucht 
zu werden. In einer Rede, welche Romulo Amaſeo, einer der guten Schriftſteller des 
ſechzehnten Jahrhunderts, zu Bologna im Jahre 1529 vor dem Kaiſer und dem Papſte hielt, 
ertheilte er nicht allein der lateiniſchen Sprache die größten Lobſprüche, ſondern entblödete 
ſich auch nicht, zu ſagen, daß die italiäniſche Sprache allein für den Kramladen und die 
Werkſtätte, ſo wie für den Verkehr mit gemeinen Leuten tauge. Seine Anſicht war allerdings 
ſtark ausgeſprochen, aber ſie war nicht ungewöhnlich in dieſem Zeitalter. Auf dieſelbe 


) Vida, deſſen „Dichtkunſt“ eine Zeitlang als poetiſcher Codex galt, ſtarb 1566. Sein 
Gedicht über das Schachspiel („Scacchia“), erſchien zuletzt in einer deutſchen Miniaturausgabe 1821 
(in Rudolſtadt). Seine che de“ iſt deutſch überſetzt von J. D. Müller, unter dem Titel: 
„Jeſus Chriſtus“, Hamburg 181]. 


% Girolamo Fracaftoro, geb. 1483, geſt. zu Verona 1553, gehörte zu den gelehrteſten 
Männern feiner Zeit, und hat ſich als Arzt und Dichter gleich berühmt gemacht. Außer feinem oben 
erwähnten Gedichte „Syphilis“ oder „de morbo gallico“ und anderen lateiniſchen Schriften, hat er in 
italiäniſcher Sprache Briefe und lyriſche Poeſieen hinterlaſſen, von denen die letzteren wegen ihrer 
Eleganz und Zartheit vorzüglich geſchätzt find. Fracaſtoro's poetiſche und philoſophiſche Schriften find 
1857 in einer deutſchen Ueberſetzung erſchienen (Hamburg 3 Hefte). 
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Streitfrage bezieht ſich ein Dialog Speroni's k), in dem unter anderen eine der 
ſprechenden Perſonen (wahrſcheinlich Lazaro Buonamici, ein großer Gelehrter) ſeine Mutter⸗ 
ſprache eine bloße Corruption der lateiniſchen Sprache ſchilt. 

Unter dieſen Umſtänden war es nicht gering anzuſchlagen, daß Bembo, der als lateiniſcher 
Schriftſteller eines weit ausgebreiteteren Rufes genoß als Amaſeo, einer der Erſten ſein 
wollte, der ſeiner Mutterſprache die Ehre wieder verſchaffte, indem er die Eleganz und 
glückliche Wahl des Ausdrucks mit demſelben Geſchmack, den er ſich in der lateiniſchen 
Sprache erworben hatte, auf dieſelbe übertrug. Daher heißt es in Speroni's oben angeführtem 
Dialoge, daß zu jener Zeit die allgemeine Anſicht beſtanden habe, es würde Niemand 
italiäniſch ſchreiben, der im Stande wäre, lateiniſch zu ſchreiben, und daß dies Vorurtheil 
zwar einigermaßen durch Poliziano's Gedicht auf das Turnier Julians von Mediei widerlegt 
wäre, aber doch nicht früher ganz vertilgt worden ſei, als bis Bembo ſeine Landsleute von 
neuem ihre Mutterſprache achten gelehrt habe. 

Pietro Bembo, eines venetianiſchen Patriciers Sohn, wurde am 20. Mai 1470 
zu Venedig geboren. Acht Jahre alt begleitete er ſeinen Vater nach Florenz, wohin dieſer 
als Geſandter ſeiner Republik gegangen war. Während eines zweijährigen Aufenthaltes 
daſelbſt hatte der Knabe Gelegenheit, die toscaniſche Sprache (das volgar illustre), um 
welche er ſich ſpäter bedeutende Verdienſte erworben, hinlänglich kennen zu lernen. Die 
altelaſſiſchen Studien, die er darauf unter der Leitung geſchickter Lehrer, beſonders zu Padua, 
trieb, zogen ihn zu ſehr an, als daß er den Wunſch ſeines Vaters, ſich den Staatsgeſchäften 
zu widmen, hätte erfüllen mögen. Seine Wißbegierde trieb ihn bis nach Meſſina, wo der 
berühmte Conſtantinus Lascaris Vorleſungen über die griechiſche Sprache hielt. Nach⸗ 
dem er verſchiedene Jahre abwechſelnd zu Venedig und Ferrara im Umgange mit Aldo 
Manuzio, Jacopo Sadoleto, Niccolö Leoniceno und anderen „Humaniſten“ verlebt 
hatte, ging er 1506 an den Urbiner Hof, wo der Herzog Guidubal do und ſeine geiſtreiche 
Gemahlin Eliſabeth einen Kreis ſchöner Geiſter um ſich verſammelt hielten. Dort blieb er, 
mit ausgezeichneter Achtung behandelt, bis zum Tode der Herzogin (1512), worauf er nach 
Rom ging und mit einem Jahrgehalt von 3000 Scubi als apoſtoliſcher Sekretär in Leo's X. 
Dienſte trat. Nach dem Tode dieſes Papſtes (1523) ließ er ſich zu Padua nieder, um im 
Genuſſe anſehnlicher Pfründen ſeine noch übrigen Jahre den Wiſſenſchaften zu leben. Doch 
1539 erhob ihn Paul III. auf Contarini's und Sadoleto's Vorſchlag zur Cardinalswürde. 
Es wird erzählt, daß Bembo anfangs die neue Ehre nicht annehmen wollte, daß jedoch die 
Worte des gerade Meſſe leſenden Prieſters „Petre sequere me“, welche Bembo auf ſich 
bezog, ihn nachzugeben beſtimmt hätten. 1541 erhielt er das Bisthum Gubbio, und drei 
Jahre ſpäter das von Bergamo; er mußte aber, auf Verlangen des Papſtes, der ihn ſehr 
ſchätzte, in Rom bleiben. Seine letzten Jahre waren ganz den Pflichten ſeines Amtes 
gewidmet, und er bemühte ſich durch ſtrenge Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt die nachtheiligen 
Eindrücke zu tilgen, die ſein früheres eben nicht exemplariſches Leben an dem üppigen 
Hofe Leo's auf die Römer gemacht hatte. Er ſtarb am 18. Januar 1547 im 78. Lebens⸗ 
jahre und hinterließ einen natürlichen Sohn als ſeinen Erben. : 

Bembo iſt in feinen Schriften, den lateiniſchen ſowohl wie italiäniſchen, weſentlich 
Nachahmer muſtergültiger Autoren, eines Cicero, Petrarca, Boccaccio. Nichts deſto weniger 
gebührt ihm das Verdienſt, durch Beiſpiel und Aufmunterung ſehr viel zur Begründung 
eines beſſeren Geſchmacks und zur Verbreitung wahrer Bildung beigetragen zu haben. Das 
höchſte Lob wurde ihm in dieſer Beziehung von Arioſto geſpendet, der im letzten Geſange 
ſeines Orlando (46, St. 15) von ihm ſagt: 

Bembo, der unſere Sprache rein und hold, 
Dem ſchmutzigen, gemeinen Brauch entzogen 
Und ſelbſt bewieſen, was ſie ſein geſollt. 
) Sperone Speroni (1500 —1588) ein Paduaner, gehört zu den ausgezeichnetſten Schrift⸗ 


ſtellern bes ſechezehnten Jahrhunderts. Außer Reden und Briefen hat er Abhandlungen (discorsi) 
und „Dialoge“ hinterlaſſen, welche philoſophiſche, kritiſche und äſthetiſche Gegenſtände in einer meiſter⸗ 
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Was ſeine Verdienſte um die italiäniſche Sprache betrifft, ſo war er allerdings eiuer 
der erſten von denen, die zur Sprache und Manier Petrarca's zurückkehrten, ſo daß er als 
das Haupt der zahlreichen Schaar der Petrarchiſten, zu welcher faſt alle Cinquecentiſten 
gehören, angeſehen wird. Er ahmte indeſſen, wie die meiſten ſeiner Nachfolger, nur den 
Stil jenes Dichters nach, ohne von ähnlichen Gefühlen beſeelt zu ſein. Froſtige Correctheit 
und Armuth an Gedanken iſt der Charakter ſeiner meiſten Poeſieen und ſelbſt die zu ſeiner 
Zeit vielgeprieſene Trauer⸗Canzone „auf den Tod feines Bruders“ iſt voll von Wiederholungen 
und jo ganz aus petrarchiſchen Phraſen zuſammengeſetzt, daß fie ein ſtrenger Kritiker 
(Taſſoni) mit der Fahne des bekannten florentiniſchen Spaßmachers Arlotto verglich, welche 
aus lauter geſtohlenen Lumpen zuſammengeflickt war.!) Doch bilden Bembo's lyriſche 
Poeſieen nur den kleinſten Theil ſeiner Schriften. Sein Canzoniere enthält außer einigen 
Canzonen und 148 Sonetten (ſpäter ſind noch mehrere geſammelt erſchienen) ein die 
platoniſche Liebe betreffendes Gedicht in Stanzenform. Die erſte Ausgabe der „Rime di 
Petro Bembo” erſchien 1530 zu Venedig. Außerdem finden ſich in ungebundene Rede eingeſtreute 
Verſe Bembo's in einer Schrift, die er in ſeinem 28. Jahre verfaßte und die unter dem 
Titel: Gli Asolani („Aſolaniſche Unterſuchungen,“ fo genannt nach dem Orte Aſolo im 
Venetianiſchen) 1505 zuerſt erſchien. Man hatte dieſe Schrift gewöhnlich unter die Novellen 
und Romane rubricirt, doch hat ſie von dieſen nichts, als etwa die Einkleidung, in welche 
Bembo den Anfang der Schrift gebracht hat. Er wollte eine feierliche Zuſammenkunft von 
Herren und Damen bei der Vermählung einer Königin von Cypern auf einem Landſchloſſe 
zu Aſolo nur als Veranlaſſung benutzen, um dieſe Geſellſchaft über das Weſen, die Freuden 
und die Leiden der wahren Liebe disputiren zu laſſen. Dieſe Schrift hat die tusculaniſchen 
Unterfuchungen des Cicero zum Vorbilde. Sie entwickelt die Annehmlichkeiten und traurigen 
Folgen der irdiſchen Liebe, zeigt ihre Eitelkeit, und führt endlich auf die reine göttliche Liebe, 
in welcher der Menſch allein wahre Glückſeligkeit finde. Mehr Verdienſt als dieſer Dialog 
über die Liebe haben die grammatiſchen Geſpräche, die Bembo unter dem Titel: „Delle 
volgar lingua“ (,von der italiäniſchen Sprache“) herausgegeben hat. Durch dieſe Schrift, 
die gewöhnlich als „Prose del Bembo” eitirt wird, legte er er den Grund zu einer 
raiſonnirenden Grammatik feiner Mutterſprache. Sie erhielt unter den italiäniſchen Grammatikern 
und Kritikern ein geſetzgebendes Anſehen, beſonders auch deswegen, weil die Sprache, für 
die jene Grundſätze aufgeſtellt worden, hier mit claſſiſcher Correetheit geſchrieben war. 
Dieſelbe Correctheit der Sprache, ſowie ferner Eleganz des Ausdrucks neben einer gewiſſen 


haften Proſa behandeln. „Kein italiäniſcher Schriftſteller“, ſagt Bouterwek, „hat den Stil der antiken 
Proſa, ohne ihn ängſtlich zu copiren, mit ſoviel Natur, Verſtand, Feinheit und Leichtigkeit im Geiſte 
ſeiner Mutterſprache nachgeahmt, als Speroni.“ 5 

) Hier einige Strophen aus dieſer Canzone (Str. 1, 5 und 6) in einer proſaiſchen Ueber⸗ 
ſetzung: „. . . Liebliche Seele, die du aus dieſer irrenden Welt im jngendlichſten Alter entweichend, 
mich in ewige Betrübniß geſetzt haſt, blicke aus den ſtets ſeligen Gefilden, die du nun bewohnſt, jenem 
Liebenden theuer, deſſen Wegnahme du nicht mehr fürchten darſſt, auf die Erde herab, und ſchaue 
dahin, wo deine Hülle ein ſchöner Marmor einſchließet, und höre mich, den du den harten Stein 
unterm Rufen nach dir netzen ſieheſt. Verſchloſſen und genommen iſt mir die reinſte Freude, gebrochen 
die treueſte Stütze in meinem Leben, mein Bruder, an jenem Tage, wo du im Fluge davon eilteſt. 
Seitdem brach mir kein froher, ſicherer Tag an, und ich begehre deſſen nicht mehr. Meinen Tagen 
haſt du ihre Sonne, meinen Rächten ihre Sterne entzogen; beſchwerlich und kränkelnd iſt das Element, 
in welchem ich ſpreche und athme. Erſchüttert zeigt ſich mir die Erde, ſchwarz und verſtört der Himmel, 
und tauſend Weh, und tauſend Trübſal erblick ich wohin ich auch ſchaue. Werth und holdes Weſen 
entſchwanden uns mit dir, ſiechend legte ſich die Welt, die Tugend verlöſchte ihre heiterſten Lichter. 
Quellen und Flüſſe verſagten die alte Ader und die gewohnten Gewäſſer; vom Sange ließen die 
Vöglein; uackt zeigten ſich die Fluren, da Kräuter und Blumen dieſelben verließen, und den 
Wald das Laub nicht mehr einhüllet. Um den Parnaß legte ſich ein m. Wolkenſchleier, in 
wilde Eichen wandelten ſeine Lorbeeren ſich, ſeiner Göttinnen 0 f ſo lieblich vordem, ward ein 
trauerndes klägliches Lied; und mit betrübtem Tone erſchallte vom Hügel oftmals der Ruf, wohin biſt 
du gegangen, o Bembo? Auf dein geweihtes, ehrenvolles Grab ſank, ſich ſelber zur Laſt, Dein alter 
Vater mit zerfleiſchter Bruſt und todesvollem Angefichte, und ſprach: Taubes, dem Mitleide feindlich 
abgewandtes, beuteſüchtiges, grauſames Schicksal, ungerechtes Schickſal, auf meinen völligen Umſturz 
allein ſinnendes Schickſal, warum haft du mich nicht vielmehr dieſer läſtigen Bürde enthoben, die ich 
über Zeit und Wunſch hinaus ſchleppe, und legteſt ihm nicht meine Jahre hinzu, dem du ſein ganzes 
Leben vor der Zeit entriſſeſt vc. 
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Einfachheit zeichnen ſeine italiäniſchen Briefe aus, von denen 1587 vier Bände erſchienen. 
Aber auch in dieſen Briefen, die allerlei wirkliche Verhältniſſe des bürgerlichen, literariſchen 
und häuslichen Lebens berühren, konnte Bembo die ängſtliche Bemühung, ſich immer elegant 
und ciceronianiſch auszudrücken, nicht verſtecken. Doch affectirte er weder Witz noch Geſinnung. 

Dieſelbe Bedeutung, welche dieſe Briefe für die italiäniſche Sprache haben, wird auch 
feinen lateiniſch geſchriebenen Briefen in Bezug auf ihre Latinität beigelegt. Sie werden — 
und unter ihnen beſonders feine im Namen Leo's X. verfaßten Briefe und die Epistolarum 
familiarum libri VI. — allen denjenigen empfohlen, „welche ſich in der ächten Latinität 
üben und ihrem Stil den wahren Color dieſer Sprache geben wollen.“ Nicht gleich empfeh⸗ 
lenswerth iſt Bembo's letztes Werk, die „Venetianiſche Geſchichte,“ die er zuerſt in 
lateiniſcher Sprache abfaßte, fie aber ſpäter ſelbſt in's Italiäniſche überſetzte. Der Ruf, in 
welchem er als einer der erſten Gelehrten ſtand, hatte den Senat von Venedig veranlaßt, 
ihm, dem damals Sechzigjährigen, die Fortſetzung der Geſchichte ſeines Vaterlandes anzu⸗ 
tragen, die bis auf das Jahr 1487 von Andrea Navagero ), auch auf Verlangen des 
venetianiſchen Senats, erzählt war. An die Erzählung des Navagero ſchloß Bembo die 
ſeinige an, ohne von der Idee feines Gegenſtandes begeiſtert zu fein, und ohne das Bedürf— 
niß einer patriotiſchen Unternehmung zu fühlen. Weil fein Vorgänger unter dem lati- 
niſirten Namen Naugerius lateiniſch geſchrieben hatte, ſchrieb auch er die Fortſetzung der 
venetianiſchen Geſchichte lateiniſch. Aber er überſetzte ſein eignes Werk in ſeine Mutter⸗ 
ſprache. Aber weder in der lateiniſchen, noch in der italiäniſchen Bearbeitung iſt es mehr 
als eine ängſtliche Nachahmung des Stils des Livius und noch mehr des Cicero, ohne an— 
tike Kraft und Wahrheit. Man ſieht in jeder Zeile und faſt in der Wahl jedes Wortes 
den eleganten, aber nirgends den praktiſch denkenden Kopf. Als lateiniſcher Autor trieb er 
die Affectation der ciceronianiſchen Latinität, die zu den neueren Begebenheiten nicht paſſen 
wollte, bis zur Entſtellung der Namen und Sachen, und ſogar bis zum Aergerniß für die 
Chriſtenheit, ob er gleich ſelbſt einer ihrer höchſten Würdenträger war; denn er ſprach, um 
ſich nur nicht unlateiniſch auszudrücken, von unſterblichen Göttern, wo von Gott die 
Rede war, und kleidete auch die chriſtlich-geiſtlichen Aemter und Functionen in die Termino⸗ 
logie des Heidenthums. Da er es mit weltlichen Würden und Dingen eben ſo machte, iſt 
ſeine italiäniſche Bearbeitung ſeines Werkes für den Hiſtoriker brauchbarer, als die latei— 
niſche; dieſe hat, bei aller Aengſtlichkeit, doch eine ſcheinbar antike Schönheit. Aber die 
Ueberſetzung einer Nachahmung konnte nicht wohl anders, als ſo froſtig ausfallen, wie ſie 
in der That ausgefallen iſt. Ueberdies hat die Weglaſſung aller Zeitbeſtimmungen, der 
Mangel an pragmatiſcher Verknüpfung der Begebenheiten und die Dürftigkeit der Nachrich⸗ 
ten ſtarken und gerechten Tadel gefunden.“) 

Bembo's ſchriftſtelleriſche Vorzüge, weniger die Mängel, finden ſich in den gleichzei— 
tigen Schriften eines Mannes wieder, der freilich während eines geſchäftsreichen Lebens nicht 
fo viel Muße fand, feine Feder zu üben, wie Jener. Wir ſprechen von dem Grafen Bal- 


) Navagero gehört auch zu den von Arioſt im 46. Gef. des Roland erwähnten Männern. Er 
war ein Schüler des gelehrten Marc. Muſſurus, ein ausgezeichneter Geſchäftsmann, Gelehrter, Ge- 
ſchichtsſchreiber und Latiniſt. t 

**) Von den offieielfen venetianiſchen Geſchichtsſchreibern iſt Bembo, obwohl fein Name die 
größere Berühmtheit erlangt hat, keineswegs der bedeutendſte: als Hiſtoriograph wurde er von feinen 
nächſten Fortſetzern bei weitem übertroffen. Seines nächſten Vorgängers, Navagero, haben wir oben 
erwähnt; er führte die Geſchichte bis zum Jahre 1487. Bembo's historia veneta in zwölf Büchern, 
geht von dieſem Zeitpunkt bis auf den Tod Julius II. (1513). Von da an ſetzte im ſie Auftrage des 
Senats, der Venetianer Paul Paruta in feiner italiäniſch geſchriebenen Istoria veneziana 19130 
bis zum Jahre 1551 fort, und ergänzte dieſe durch drei Bücher vom eypriſchen Kriege (1570—1572). 
Seine Schriften gehören zu den beſten italäniſchen Geſchichtswerken. Ein weiterer Fortſetzer iſt Au⸗ 
drea Moroſini (Maurocenns), der in 18 Büchern die Jahre 1611 bis 1615 behandelte. Battiſta 
Nani's Storia della Rep. Veneta führt die Geſchichte bis zum Jahre 1671 fort; an ſie ſchließen ſich 
die historiarum libri VII. des Mich. Foscarini an, die mit dem Jahre 1690 endigen. Der Liberator 
Apoſtolo Zeno gab eine Sammlung der ſämmtlichen venetianiſchen Geſchichtswerke heraus. (Isto- 
rici delle cose Veneziane i quali hanno seritto per publico deereto. 10 Bde. 17181722.) 
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daſſar Caſtiglione, „einem der beſten Ritter von der Welt,“ wie ihn Kaiſer Carl V. 
nannte, als er die Nachricht von dem Tode deſſelben erhalten hatte. 

Baldaſſar Caſtiglione, im Mantuaniſchen geboren, unbeſtimmt, ob im Jahre 
1468 oder 1478, erhielt feine erſte Bildung von Georg Merula und Demetrius Chalfondy- 
las. In Mailand, wo er ſtudirte, legte er zugleich feine erſte Waffenprobe unter Lodovico 
Sforza ab und widmete ſich darauf dem Dienſte des ihm mütterlicherſeits nahe verwandten 
Markgrafen Gonzaga. In ſeiner Begleitung wohnte er 1499 dem feierlichen Einzuge Lud— 
wig's XII. in Mailand bei, den er in einem ſeiner Briefe beſchreibt. Fünf Jahre ſpäter 
trat er in die Dienſte des Herzogs Guidubaldo von Urbino, an deſſen muſenfreundlichem Hofe 
er unter anderen bedeutenden Zeitgenoſſen auch den Bembo kennen lernte. Nachdem er 
einige Jahre hier verweilt, ging er 1506 als Geſandter des Herzogs nach England, wo er 
von Heinrich VII. mit ungewöhnlicher Auszeichnung behandelt wurde. Die nächſte Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſe führte ihn nach Mailand zu Ludwig XII. Nach dem Tode Guidubaldo's (1508) 
nahm er bei deſſen Nachfolger, Francesco Maria della Rovere, Dienſte, in welcher er ſich 
auch als tapferer Kriegsmann auszuzeichnen Gelegenheit hatte. Es folgten einige ruhig in 
glücklicher Ehe verlebten Jahre. Aber dieſe gewährte ihm nur ein kurzes Glück, da der 
Tod ihm bald feine Gattin raubte. Der Gram über ihren Verluſt warf ihn in das Ge- 
tümmel der Welt zurück. Er ging 1519 als Geſandter des Markgrafen Federico Gonzaga 
nach Rom, wo ihn ſein langer Aufenthalt in den vertrauten Umgang mit den größten Män— 
nern des nach Leo X. genannten Zeitalters verflocht. Als bedeutender Kunſtkenner lebte er 
dort beſonders im innigſten Verkehr mit Raphael und deſſen erſtem Schüler Giulio 
Romano. Den letzteren bemühte er ſich, wie aus ſeinen Briefen zu erſehen, in die Dienſte 
des Markgrafen, deſſen Geſandter er war, nach Mantua zu ziehen. Als Raphael geſtor— 
ben war, ſchrieb Caſtiglione an ſeine Mutter Aloyſia (13. Auguſt 1520): „Ich bin geſund, 
es iſt mir aber, als wäre ich nicht mehr in Rom, da mein armer Raphael nicht mehr iſt.“ 
In lateiniſchen Gedichten drückte er ſeine Klagen über dieſen Verluſt aus. Zwei Jahre 
ſpäter focht er unter Mantua's Fahnen für die Sforzas gegen die Franzoſen und machte 
ſich durch ſeinen Heldenmuth von neuem berühmt. Papſt Clemens VII., in verwickelten 
Verhältniſſen mit Carl V., legte die Ausgleichung dieſer wichtigen Angelegenheit uneinge— 
ſchränkt in Caſtiglione's Hände, welcher 1525 nach Madrid ging und bald des Kaiſers Gunſt 
im höchſten Grade gewann. Seine Briefe aus Madrid beweiſen ſowohl die Wichtigkeit des 
ihm anvertrauten Geſchäftes, als ſeine Gewandtheit in deſſen Ausführung, ſo wie ſeinen 
Eifer für den Vollmachtgeber. Allein er hatte es mit dem mißtrauiſchen Clemens VII. zu 
thun, deſſen immer zaghafte Politik vor energiſchen Schritten zurückbebte; von feiner Unſicher— 
heit und Beſorgniſſen getrieben, vertraute er ſich feindſeligen Rathgebern an und verſchmä⸗ 
hete die Vorſchläge ſeiner Getreuen. Caſtiglione konnte den Frieden nicht abſchließen. Rom 
fiel durch Bourbon, und deutſche Söldlinge brachten es in großes Elend. Caſtiglione, wel- 
cher das Unglück vorausgeſehen und den Papſt gewarnt hatte, ward nun von Letzterm be— 
ſchuldigt, ſeine Pflicht vernachläſſigt und zur Abwendung dieſes Unheils die erforderlichen 
Schritte nicht gethan zu haben. Siegreich führte Caſtiglione ſeine Rechtfertigung. Aber 
ſein Herz war gebrochen. Carl's V. geſteigerte Gunſt und das angetragene Bisthum von 
Avila konnten ihm die verlorene Ruhe nicht wiedergeben. Der Kummer warf ihn auf's 
Krankenlager. Er ſtarb 1529 zu Toledo. 

Die berühmteſte Schrift Caſtiglione's ift: „II Cortigiano,” „der Hofmann.“ (II 
libro del Cortigiano, del Conte Baldassare Castiglione.) In dieſem aus vier Büchern 
beſtehenden und in Form eines Geſpräches verfaßten Werkchen, iſt das Ideal eines ritter⸗ 
lichen und gebildeten Hofmannes in einer eben fo prunkloſen wie correcten Manier gezeich⸗ 
net. Auf ſyſtematiſche Durchführung leiſtet der Verfaſſer ſchon in der Einleitung ausdrück⸗ 
lich Verzicht. Sie würde die anſchauliche Charakteriſtik nur geſchwächt haben. Er läßt eine 
Geſellſchaft von Männern und Frauen aus den erſten Ständen (unter ihnen auch Bembo) 
auf dem Schloſſe zu Urbino die Unterſuchung der Eigenſchaften eines preiswürdigen Gefell- 
ſchafters der Fürſten, unter dem Vorſitz der Herzogin Eliſabeth, ſo ungezwungen ver— 
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handeln, wie es der Hofton ferner Zeit, der immer noch ein wenig an die ritterlichen Liebes— 
gerichte (Corti d'amore) erinnerte, nur irgend erlaubte. Jeder Herr und jede Dame müſ⸗ 
ſen ſagen, welche Tugenden ſie an einem geliebten Gegenſtande am meiſten lieben. Dies 
führt denn in leichtem Uebergange zur Entwickelung des Ideals, nach welchem der Graf 
Caſtiglione ſich ſelbſt auszubilden bemüht geweſen war. („Der, fo wie er zu fein, den Hof- 
mann lehrt,“ ſagt Arioſto von ihm in einem Verſe des Raſenden Roland.) — Die vielen 
Ausgaben, welche dieſes Werk ſeit ſeinem erſten Erſcheinen (1528) erlebte, ſind ein Beweis, 
daß es einſt eine Lieblingslectüre der Italiäner geweſen. Der reine, fließende und natür- 
liche Stil haben ihm, ſelbſt bei den ſtrengen florentiniſchen Sprachrichtern, ein claſſiſches 
Anſehen verſchafft, ungeachtet ſich Caſtiglione ſehr laut gegen die Dictatur des toscaniſchen 
Dialekts erklärt hat, und eher Lombardiſch als Toskaniſch zu ſchreiben verſichert. Einige 
freie Aeußerungen, mit denen er es gewiß nicht übel gemeint hatte, zogen der Schrift unter dem 
bigotten Pius V. das Anathema des tridentiniſchen Conciliums zu, und erſt, nachdem der 
Mönch Antonio Cicarelli das harmloſe Buch nach ſeiner Weiſe verändert und beſchnit⸗ 
ten hatte, wurde es wieder in Cours geſetzt. Gleich ſchätzbar von Seiten des Stils und 
des Inhalts ſind die Briefe Caſtiglione's, welche mit gelehrten Anmerkungen 1769 
zuerſt in Padua herausgegeben wurden (von Pierantonio Seraſſi). Dieſe Briefe betreffen 
meiſtens die Miſſionen nach Rom und Spanien und enthalten viel intereſſante, die Geſchichte 
der Päbſte Julius II., Leo's X. und Clemens VII. erläuternde Mittheilungen. In dieſer 
Briefſammlung finden ſich auch die lateiniſchen und italiäniſchen Gedichte Caſtiglione's. Die 
letzteren, Sonette und Canzonen, theilen die Correctheit der Form mit denen des Bembo, 
haben vor dieſen jedoch den Vorzug eines weniger harten und ungezwungenen Ausdrucks. 
Seine lateiniſchen Gedichte werden von den Kennern ſehr gerühmt. 


Von den geſchmackvolleren Nachahmern der Alten wenden wir uns zu einem übermäßig 
pedantiſchen, deſſen Bedeutung für die italiäniſche Literatur gleichwohl keine geringere iſt, 
als — wie es gewöhnlich in den Literaturgeſchichten heißt — der Schöpfer des erſten vegel- 
mäßigen Epos und Trauerſpiels unter den Neueren zu ſein. Giovanni Giorgio (Giangiorgio) 
Triſſino, geboren 1478 zu Vicenza, ſcheint von ſeinen Eltern, die ſich in ſehr glücklichen Ver⸗ 
mögensumſtänden befanden, zum Staatsmanne erzogen worden zu ſein. Wie Caſtiglione, erhielt 
er ſeine Ausbildung zu Mailand, wo auch er den Demetrius Chalkondylas zum Lehrer hatte. 
Daß er die claſſiſchen Studien mit Eifer und Erfolg betrieben, geht aus einem noch exhal- 
tenen Briefe des Aulus Janus Parrhaſius, eines Schwiegerſohnes von Chalkondylas, her⸗ 
vor, der ebenfalls zu Mailand (die ſchönen Wiſſenſchaften) öffentlich lehrte. „Meinen Schwie⸗ 
gervater Demetrius,“ heißt es in dieſem Briefe, „habe ich (in Bezug auf Triſſino) oft ſagen 
gehört, daß Niemand unter ſeinen Zuhörern in ſo kurzer Zeit ſolche Fortſchritte gemacht 
hat, und dieſe Erfahrung habe ich ſelbſt zu Mailand gemacht, wenn in den alten Schrift- 
ſtellern eine ſchwierige Stelle vorkam.“ In ſeinem vierundzwanzigſten Jahre ging Triſſino nach 
Rom. Er wußte bald die Aufmerkſamkeit Leo's X. auf ſich zu lenken. Dieſer übertrug 
ihm zuerſt 1516 eine Geſandtſchaft an Kaiſer Maximilian, die er zu voller Zufriedenheit 
ſowohl des Papſtes als des Kaiſers ausführte. 

Von ſeiner diplomatiſchen Geſchäftstüchtigkeit zeugen die verſchiedenen Miſſionen, die 
er auch weiterhin im Auftrage Leo's X. und ſpäter Clemens VII., der ihn an Carl V. und 
als Nuntius nach Venedig ſandte, ausführte. Auch die genannten beiden Kaiſer ſcheinen ihn 
zu Sendungen und politiſchen Negociationen gebraucht zu haben. Ihnen verdankt er ſeine 
Ritterſchaft vom Orden des goldenen Vließes. Welchen Werth er auf dieſe Auszeichnung 
legte, läßt der Umſtand erkennen, daß er ſich in mehreren ſeinen Werken vorgedruckten Brie⸗ 
fen Giovan Giorgio Trissino del Vello doro unterzeichnete. Bei der Krönung Carl's V. 
in Bologna (1530) ließ ſich Papſt Clemens VII. die Schleppe ſeines Mantels von Triſſino 
nachtragen, eine Ehre, um welche mehrere Fürſten ſich vergebens bemüht hatten. Später 
kehrte Triſſino nach Vicenza zurück, um ſich in Ruhe des häuslichen Glückes mit ſeiner 
Gattin (zweiter Ehe) zu erfreuen und zugleich einige verdrießliche Streitigkeiten, in welchen 
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er mit einigen benachbarten Communen lag, zu beendigen. Vicenza und Venedig wetteifer⸗ 
ten, ihm ehrenvolle Aemter und Geſchäfte anzutragen. Allein häusliche Zwiſtigkeiten, beſon⸗ 
ders ein Prozeß, den er mit ſeinem Sohne erſter Ehe zu führen hatte, trübten ſeine Freude 
über jene öffentliche Anerkennung feiner Verdienſte. Mißvergnügt kehrte er nach Rom zu⸗ 
rück, wo er, 72 Jahre alt, im December 1550 ſtarb. 

Die Muße, welche ihm ſeine öffentlichen Geſchäfte gelaſſen hatten, benutzte Triſſino 
reichlich zu eingehenden Studien der Alten, ſo wie zu mühſeligen eigenen Elaborationen. 
Neben dieſen literariſchen Arbeiten beſchäftigten ihn auch die mathematiſchen und phyſikali⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, beſonders aber die Baukunſt. Er war reich genug, auf eigene Rech- 
nung feine architektoniſchen Ideen ausführen zu können. Mit Hülfe des Palla dio, deſſen 
Name damals noch nicht die ſpätere Berühmtheit hatte, baute er ſich ein ſchönes Luſtſchloß 
auf ſeinem Landgute Criccoli. Es war dies wohl das anerkannt beſte ſeiner Werke, denn 
die übrigen, die er uns hinterlaſſen, feine poetiſchen Schriften, haben keinesweges einen Er⸗ 
folg gehabt, der auch nur einigermaßen im Verhältniſſe zu dem Fleiße und den Mühen ſtand, 
die er darauf verwandt hatte. Dieſe Werke ſind: ein Epos im ſogenannten antiken Stil: 
„Die Befreiung Italiens von den Gothen“ (Italia liberata da’ Goti — 1547 
und 1548 in Rom und Venedig zuerſt gedruckt —), ein Trauerſpiel: „La Sofonisba” 
(1524 bereits erſchienen), ein Luſtſpiel: „Die Zwillinge“ („I Simillimi”), eine Poetik, der 
verſchiedene Abhandlungen über die italiäniſche Sprache beigefügt ſind, und eine Reih 
von Sonetten und Canzonen. 

Das ungemeſſene Lob, welches die italiäniſchen Literatoren dem Triſſino ſpendeten, 
mag freilich ſeinem Ernſte und Fleiße zum Theil nicht verſagt werden können. Auch war 
er allerdings einer der Erſten, welcher den Vorſatz faßte, die bis dahin nur bei den Alten 
zu ſuchende Einfachheit und Claſſicität auch in der neuern Dichtkunſt einheimiſch zu machen. 
Mit Eifer ſtudirte er deshalb die Alten und beſaß Tact genug, an ihrer Correetheit Geſchmack 
zu finden. Aber ihre Würde und Anmuth hat er ſchwerlich empfunden, und die Gediegenheit 
des Ausdruckes entging ihm, da er zu einer Säuberung der geſchwätzigen Poeſie von 
unnützem, blos angenehm klingendem Wortſchwall den Beruf und die Kraft nicht hatte. 
An ſich nur mit ſparſamen poetiſchen Talente ausgerüſtet, das jedoch kleinere Flüge nicht 
ohne Glück machte, konnte er in dem Wahne, daß ſorgfältige Ausarbeitung und correcte 
Eleganz mit antiker Gelehrſamkeit und Mythologie ausgeſchmückt, einem verſificirten Aufſatze 
Anſpruch auf die Würde eines Gedichtes geben, ſich ſelbſt für einen Poeten, und ſeine 
Arbeiten für Gedichte halten. Am verfehlteſten blieb ſein Unternehmen, in die moderne 
Literatur das ernſthafte Epos im antiken Style einzuführen. Da er ſich zu ſeinen italiäniſchen 
Poeſien des reimloſen Verſes (Verso sciolto) bediente, den er allerdings nicht ungeſchickt zu 
behandeln verſtand, ſo entgeht man bei der Lecture ſeines Heldengedichtes: Das befreite 
Italien, der leeren Empfindung der Nüchternheit einer reizloſen proſaiſchen Erzählung 
um ſo weniger, je mehr die Form jenes Verſes an die der ungebundenen Rede erinnert. 
Nach homeriſcher Art will er maleriſch ſein, und gefällt ſich in der Beſchreibung der größten 
Kleinigkeiten, ohne den Ton und den poetiſchen Standpunkt zu finden, wodurch dergleichen 
Schilderungen das äſthetiſche Intereſſe zu erregen im Stande ſind. So hat er uns auch 
einen Pendant zu Homer's Schiffskatalog nicht erlaſſen, und im zweiten Geſange die Truppen 
aller Gegenden des Reichs einer breiten, reizloſen Muſterung unterworfeu. 

Das Gedicht iſt in ſieben und zwanzig Bücher gebracht. Im erſten kommt der Kaiſer 
Juſtinian mit Hilfe eines Engels, der ihm im Traume erſcheint, auf den Gedanken, eine 
Armee nach Italien zu ſchicken, um das Reich der Gothen zu zerſtören. Er beruft ſeine 
Rathsverſammlung. Sein Gedanke wird gut befunden. Beliſar erhält das Commando. 
Im zweiten Buche rücken die Truppen aus allen Gegenden des Reichs zuſammen und 
werden gemuſtert. Im dritten hält die Geſchichte ein wenig inne, damit etwas von der 
Liebe des Prinzen Juſtin und der Prinzeſſin Sophie erzählt werden kann, was auf die 
folgenden Begebenheiten wenig oder gar keinen Einfluß hat. Mit dem vierten Buche 


wo die Armee in Italien landet, fangen auch ſchon die Eroberungen an. Eine Stadt wird 
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nach der anderen eingenommen. Sehr ausführlich und mit topographiſcher Genauigkeit wird 
beſonders die Belagerung und Eroberung Roms beſchrieben. Dabei giebt es denn auch 
Zweikämpfe. In einer Schlacht ſiegen die Gothen. Dafür werden ſie zum Beſchluſſe total 
geſchlagen. Der gothiſche König Vitiges wird gefangen genommen und nach Conſtantinopel 
abgeführt, und die Erzählung ſchließt mit der Bemerkung, „daß Alles was auf Erden geſchieht, 
von Gottes Willen abhängt.“ Dieſe proſaiſche Erfindung zur Epopbie zu beleben, ſollen 
erſtens die überirdiſchen Weſen dienen, die die irdiſchen Begebenheiten leiten. Unter dieſen 
ſteht der Gott der Chriſten an der Spitze und ſeine Eigenſchaften ſind um ihn herum 
perſonificirt. Die Engel gehen in ihrem Berufe als Boten vom Himmel zur Erde, und 
von der Erde zum Himmel ab und zu. Aber auch die alten mythologiſchen Götter fehlen 
nicht. Sie ſind die „Intelligenzen“ der Geſtirne, die mit ihr einerlei Namen führen. Dieſe 
Intelligenzen beruft der Gott der Chriſten in dem Palaſte, den ihm Vulkan gebauet hat, 
zuſammen, um ſich mit ihnen zu berathen. Da treten denn Saturn, Jupiter, Mars und 
die übrigen Planeten auf, und an dieſe ſchließen ſich, als Perſonen, die im antiken Olymp 
keinen Zutritt hatten, die perſonificirten Sternbilder Orion, Caſſiopeja u. ſ. w. So wollte 
Triſſino mit ſeiner Maſchinerie den Geſchmack ſeiner Zeitgenoſſen wieder dahin zurückführen, 
wo Dante ſtehen blieb. Heerführer und Helden erfand er eine unzählige Menge, aber meiſtens 
nur ihre Namen, wie zu einer Muſterrolle, und dabei ihre Wappen, wie zu einem Adels⸗ 
Lexikon, ohne durch einen bedeutenden Charakterzug einen vor dem andern hervor zu heben. 
Ein junger Herzog von Athen ſoll eine Art von Achill, ſo wie ein alter Herzog Paul den 
Neſtor unter den übrigen vorſtellen. Jener heißt deswegen auch Achill. Seine größte 
That iſt die Ueberwindung eines gewaltigen Gothen, dem er ſich, wie David dem Rieſen 
Goliath, ohne Schwert, Spieß und Schild, ftatt der Schleuder mit einem Knotenſtocke 
bewaffnet, entgegenſtellt, weil er ſtark genug iſt, ihn mit den Händen zu Boden zu werfen. 
Der Heerführer Beliſar wird zwar nie ohne beſondere Feierlichkeit genannt, aber durch alle 
ſchönen Beinamen, die er erhält, ſo wenig wie durch Beſiegung des Vitiges, den er vom 
Pferde herabreißt, indem er ihm hinten aufſpringt, ein poetiſch merkwürdiger Charakter. 
Und ganz im Stile dieſer Erfindung iſt die Erzählung vom erſten bis zum letzten Buche 
durchgeführt. Der Juſtinian heißt fortwährend, damit er ſo nahe als möglich neben Gott 
geſtellt werde, der „Mitregent der Welt“ (correttor del mondo). Als er den Beliſar 
zum Oberbefehlshaber der Truppen ernennt, inſtallirt er ihn auch ſchon vorläufig zum Vice⸗ 
Könige von Italien, und überreicht ihm ein Scepter. Beliſar verneigt fi auf ein Knie und 
ſpricht: „Großmüthiger und gar höflicher Herr, der Ihr mit artigen Gaben und hohen Ehren 
die menſchlichen Wünſche zu überwinden verſteht; ich werde mich bemühen, eines ſolchen 
Amtes nicht unwürdig zu ſcheinen, und mich ſo betragen, daß ich Eurer Hoffnung entſpreche.“ 
Reden in dieſem Tone nehmen ungefähr ein Drittheil des ganzen Werkes ein. Als der 
ſchöne Juſtin die Abſchieds⸗Viſite bei der Kaiſerin Theodora macht, „hat er Amor bei ſich, 
der ihm überall Geſellſchaft leiſtet.“ Als nun Amor die ſchöne Sophie hereintreten ſieht, 
„ſpannt er ſeinen Bogen, ſtellt ſich hinter den ſchönen Juſtin,“ und ſchießt ſo der Dame 
in's Herz. Als das Heer anrücken ſoll, und „die ſchöne Aurora mit goldenen Locken den 
Sterblichen den Tag und die Sonne herbeiführt,“ hört der große Beliſar andächtig eine 
feierliche Meſſe, und nimmt dann Urlaub von dem Herrn der Welt. Wenn Triſſino die 
ſchöne Stelle der Jliade copirt, wo Juno mit dem Gürtel der Venus geſchmückt, dem 
Jupiter Liebkoſungen raubt die er ſonſt nicht an ſeine Gemahlin zu verſchwenden pflegt, läßt 
er die Gemahlin Juſtinian's ſich in ihrem Zimmer baden, ein Hemde anlegen und ſie endlich, 
nach einer weitläufigen Herrechnung aller ihrer Putzſachen, ihren Gemahl aufſuchen, der in 
einem kleinen Garten auf dem Raſen ſitzt. Nach einigen verliebtru Neckereien giebt ihr 
Juſtinian einen Kuß; u. dergl. mehr. 

In Bezug auf dieſe Nachahmungen bemerkt Voltaire (in feinem essai sur la poesie 
epique): „Mit Recht war Triſſino von Homer's Schönheiten hingeriſſen, ſein großer 
Fehler aber war, dieſelben nachahmen zu wollen. Er hat daraus ohne Genie alles ent⸗ 
nommen. Er ſtützt ſich-auf Homer, um gehen zu können, und fällt, indem er ihm folgen 
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will: er pflückt Blumen aus dem griechiſchen Dichter, aber ſie verwelken in des Nachahmers 
Hand.“ Aber der Dichter der „Henriade“ fährt beſchönigend fort: „Doch ich will ihm 
nicht bloß Fehler vorrücken, ſondern das Lob anerkennen, welches er verdient, indem er im 
neueren Europa der erſte war, welcher ein vernünftiges und regelmäßiges, obgleich ſchwaches 
Epos verſuchte, und der zuerſt das Joch des Römers abzuſchütteln wagte; er iſt ferner 
unter den italiäniſchen Poeten der einzige, in welchem weder Wortſpiel, noch ſpitzfindige 
Gedanken vorkommen, und derjenige, welcher unter allen am wenigſten Zauberer und ver- 
zauberte Helden hat auftreten laſſen — ein nicht geringes Verdienſt!“ Dieſem zweideutigen 
Lobe laſſen wir das Urtheil folgen, welches der übrigens für Triſſino eingenommene Simonde 
de Sismondi über ihn, als Dichter des „befreiten Italiens“ fällt. „Es iſt,“ ſagt er, 
„unmöglich, mit einem höheren Rufe als Triſſino an fein großes Unternehmen zu gehen; 
ſeine ungeheure Gelehrſamkeit, ſein angebliches Genie wurden von Päpſten und Fürſten 
geachtet; der Gegenſtand war groß und von nationalem Intereſſe, die Namen ſchon berühmt 
und Eigenthum des Volkes geworden; die Wahl des reimloſen Verſes, die er getroffen 
hatte, ſchien ihm mehr Freiheit zu laſſen, und ihn zugleich zu einer erhabenen Schreibart 
aufzufordern. Aber alle dieſe Umſtände dienten dazu, ſeinen Sturz noch jämmerlicher 
zu machen.“ 

Von welcher Höhe herab geſchah denn aber dieſer Sturz, und war wirklich der 
Aufſchwung, den Triſſino mit feinem früheren Werke, dem Trauerſpiele: Sophonisbe 
genommen, ein ſo bedeutender, daß ſein Sturz ein ſo jämmerlicher werden mußte. Freilich 
derſelbe Sismondi geht in ſeinem Lobe dieſes Stückes ſo weit, daß er es nicht die erſte 
regelmäßige moderne Tragödie, ſondern die letzte der Tragödien des Alterthums nennt, da 
fie im Entwurfe ganz den griechiſchen Muſtern entſpreche. Noch weiter geht Riecoboni, 
(Histoire du theätre ital.) der ſich überzeugt hält, daß die Griechen aus dem Zeitalter 
des Sophokles und Euripides dieſe Tragödie ohne Befremdung auf ihrer Bühne würden 
haben erſcheinen ſehen. Was an dieſen Urtheilen iſt wird ſich aus den folgenden Ausführungen 
ergeben. 

In der Geſchichte des Kampfes, den Rom und Karthago um die Weltherrſchaft 
führten, bilden die Lebensſchickſale der Sophonisbe eine herzergreifende Epiſode, welche 
die zermalmende Einwirkung der Politik auf rein menſchliche Verhältniſſe darſtellt. Schon 
die einfache Erzählung der Thatſachen, wie ſie in den römiſchen Geſchichtsſchreibern enthalten 
iſt, läßt den Leſer erkennen, daß die Geſchichte der Sophonisbe ſich im höchſten Grade zur 
dramatiſchen Behandlung eigene; ja fie erſcheint ſchon faſt als ein fertiges Drama. 
Aber als ein Drama nicht im antiken, ſondern im modernen Sinne: ein Trauerſpiel der 
Leidenſchaft und der Herzensqual, der Liebe und des Haſſes, wo das Schickſal des Menſchen 
nicht durch das Eingreifen eines großen allumfaſſenden Verhängniſſes, nicht durch Gunſt oder 
Neid der Götter, nicht durch alte ererbte Schuld der Ahnen, ſondern durch das eigene Herz 
und die inneren Triebe des Menſchen beſtimmt wird. Die altrömiſche Tragödie, die freilich 
nur beinahe ausſchließlich griechiſche Stoffe nachahmend behandelte, hat denn auch ſich an 
dieſen modernen Stoff nicht gewagt; die Geſchichte der Sophonisbe blieb alſo friſch und 
unberührt den Dichtern einer ſpäteren Zeit vorbehalten. Triſſino war der Erſte, der ſich 
dieſes Stoffes bemächtigte. Doch hat er ſich, wie von ihm geſagt worden, deſſelben bemäd)- 
tigt, ohne die Muſen um Erlaubniß zu fragen; er hat ihn nach antiken Muſtern regelrecht 
zugeſchnitten: aber unter dem fadenſcheinigen Griechenmantel bewegt ſich hölzern eine dünne, 
hagere Geſtalt, ohne des Lebens Wärme und Farbe. Er läßt die Handlung ſich ſachte 
abſpinnen, unter dem gewohnten gleichmäßigen Schnurren des alten poetiſchen Spinnrades: 
mit einem Worte, ſein Trauerſpiel iſt ein nach den Vorſchriften der Schule gearbeitetes 
Werk; die Poetik des Ariſtoteles war ihm das Geſetzbuch für die Dichtung aller Zeiten. 
Andere dramatiſche Formen als die der Griechen kannte man noch nicht; darum ahmte er 
ſie treu und fleißig nach. 

Triſſino iſt den Berichten des Livius (Buch 30; C. 12 ff.) Schritt für Schritt nachgegan⸗ 
gen. Seine Tragödie ſpielt in Cirta, der Hauptſtadt von Numidien; ſie beginnt mit einer 
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breiten Unterhaltung zwiſchen Sophonisbe und ihrer Vertrauten, Herminia. Die Königin, 
von Angſt um ihre Zukunft erfüllt, will ſich dieſen unangenehmen Zuſtand dadurch erleich- 
tern, daß fie ihrer Zofe die Geſchichte Karthago's von Dido'snk unft in Afrika bis zur 
Schlacht bei Zama erzählt. Dieſes ebenſo langweilige wie überflüſſige Geſpräch iſt ohne 
Zweifel nur deshalb da, weil auch die Tragödien des Euripides ſehr häufig mit eben ſolchen 
hiſtoriſchen Darlegungen eröffnet werden. Sodann berichtet Sophonisbe, daß das Heer 
ihres Gemahles Syphax vor der Stadt ſtehe, bereit zur Schlacht mit den Römern; ſie 
fühle ſich aber durch einen Traum (was abermals Nachahmung des Antiken iſt) in große 
Beſorgniß verſetzt. Nachdem Sophonisbe den Traum erzählt hat, giebt ihr Herminia Troſt 
mit Euripideiſchen Sentenzen: „Im irdiſchen Leben iſt nun einmal der Schmerz nicht zu 
vermeiden; nicht ohne Schmerzen biſt Du geboren worden,“ und dergleichen mehr. Indeſſen 
ſolle ſie es mit einem Opfer und Gebet verſuchen. Sophonisbe geht ab, um den guten Rath 
zu befolgen; und es tritt der Chor auf, über die bedrängte Lage der Stadt manches Erbau⸗ 
liche und Beſchauliche predigend. Dann kommt ein Bote, ſchildert die Schlacht und berich⸗ 
tet die Niederlage und Gefangennehmung des Syphax. Sophonisbe ergießt ſich in Klagen: 
„Ueber's Meer ſoll ich nun als Sclavin der Römer geſendet werden; nein, lieber ſterben!“ 
Der Chor räth ihr aber vom Selbſtmord ab; denn, ſagt er (und Euripides), der Tod ſei 
das größte Uebel. Darauf entgegnet Sophonisbe, in Verſen die zu den beſten des Stückes gehören: 
Es gleicht das Leben einem edlen Schatz, 
Den man zu nied'rem Zwecke nicht verſchleudern, 
Doch wo es Ehre gilt, nicht ſchonen ſoll. 
Nun kommt ein anderer Bote, verkündigt Maſiniſſa's Ankunft in Cirta, und zeigt ihn der 
Königin vom Balkon herab. Der Chor voll Furcht und Zagen; Maſiniſſa erſcheint; So⸗ 
phonisbe begrüßt ihn mit einer langen Rede: „Der Himmel, das Glück, Deine Tapferkeit 
gaben es Dir, daß Du nun nach Willkür mit mir ſchalten kannſt. Ich widerſtrebe dem 
Schickſal nicht; aber Eins erbitte ich mir, nur dies Eine, daß Du ſelbſt befiehlſt, was mit 
mir werden ſoll. Darum beſchwör' ich Dich bei der Königswürde, die eben noch mich um⸗ 
gab, und bei den Göttern dieſer Stadt, die Dich ſo günſtig aufgenommen. Biſt Du doch 
mein Landsmann, in Afrika wie ich geboren; und ich darf zu dem Heimathsgenoſſen das 
Vertrauen haben, das ich dem Fremden, dem Feinde verſagen muß.“ Dieſe gemeſſene, dem 
Livius faſt wörtlich entnommene Bitte vermag den jungen Fürſten noch nicht völlig zu be⸗ 
wegen; er verſpricht nur, ſich bei den Römern für Sophonisbe's Freiheit zu verwenden. 
Allein die Königin läßt mit Flehen nicht ab: 
Nun furchtlos wag ich frei mit Dir zu reden, 
Obwohl im Herzen tiefe Scham mich faßt, 
Daß ich, von ſchwerem Unglück heimgeſucht, 
Nur ew'gen Jammer Dir zu klagen weiß. 
Doch tröſtet mich's, zu denken daß der Gute 
Des Nächſten Unglück gern zu lindern eilt, 
Und dieſes Thuns im Innern ſtill ſich freut. 


Wer darf es wagen, Dir zu widerſprechen, 
Und übermüthig aus der reichen Beute 
Ein einzig armes Weib dir abzuſtreiten? 


Gewähre mir die Gunſt, die ich erbitte, 
Bei dieſer ſieggewohnten treuen Hand, 
Die ich voll Demuth küſſe. 


Und ſollte jeder Weg verſchloſſen ſein, 
Der Römer Willkür von mir abzuwenden, 
Gib mir den Tod! 

Die letzte Gnade will ich mir erflehn. 


Triſſino's Tragödie: „Vophonisbe.“ 335 


Maſiniſſa giebt endlich die Zuſage: nie ſolle ſie in der Römer Hand gerathen, ſo 
lange er lebe. Beide entfernen ſich, um ihre weiteren Entſchlüſſe zu beſprechen. Der Chor 
ergießt ſich in Betrachtungen über die harten Schickſale Numidiens, und in fromme Wünſche 
nach einer beſſern Zukunft. Jetzt erſcheint Lälius, der zweite Führer des römiſchen Heeres, 
und fragt den Chor nach Maſiniſſa. Die Antwort giebt ihm ein aus dem Innern der 
Königsburg hervortretender Bote (der dritte der in dieſem Stück erſcheint), er berichtet dem 
Römer, was der Hörer bereits weiß, nämlich das erſte Zuſammentreffen Maſiniſſa's mit 
der Königin, und ſodann was das Publicum noch nicht weiß und beſſer mit eigenen Augen 
ſehen ſollte, nämlich die Vermählung der Beiden. 

Bote: Froh weilt er bei der Gattin im Palaſt. 
Lälius: Wer? weſſen Gattin? 

Bote: Nun, des Maſiniſſa. 
Lälius: Des Maſiniſſa? wer iſt dieſe Gattin? 
Bote: Die Tochter Hasdrubal's, ja, Sophonisbe. 
Lälius: Wie traf er ſie? wo hat er ſie geſehn? 
Bote: Auf jenem Platz, der vor der Burg ſich breitet. 
Lälius: Was ſagt' er ihr zuerſt, da er ſie traf? 
Bote: Sie war es, die zuerſt ihn angeredet. 
Lälius: Sie äußerte den Wunſch, ſein Weib zu werden? 
Bote: Sie bat ihn ſchmeichelnd nur um ſeine Gunſt. 


In ſolchem Frage- und Antwortſpiel geht es weiter, bis der Bote die Sache berührt, 
auf die es eigentlich ankommt: „Die Königin entfernte ſich, um eine kleine Weile zu ruhen. 
Maſiniſſa überlegte in tiefem Sinnen, auf welche Weiſe er ſeine Zuſage erfüllen könne; 
dann ſendete er zu Sophonisbe die Meldung: um ſie jeder Furcht zu überheben, wollte er 
ſie zur Gemahlin nehmen. Sophonisbe entgegnete: 

Es könne dies ihr Wonne nur gewähren, 

Sich einem ſolchen Fürſten zu vermählen, 

Dem ſie zur Gattin ſchon vordem beſtimmt; 
allein es werde ihr zu Schmach gereichen, den gefangenen Gemahl ſo eilig aufzugeben. 
Maſiniſſa ließ ihr antworten, es gebe kein anderes Mittel, ihr Freiheit zu ſichern; ſie möge 
zwiſchen Vermählung mit ihm und Knechtſchaft bei den Römern ihre Wahl treffen. Sopho⸗ 
nisbe gab nach. Trotz dem Murren des Volkes geſchah ſogleich die Trauung.“ Der Bote 
ſchildert mit Weitſchweifigkeit die Vermählungsfeierlichkeiten, ohne den kleinſten Umſtaud aus⸗ 
zulaſſen. Lälius erhebt darauf mit dem eintretenden Maſiniſſa einen langen Wortſtreit über 
das Unziemliche ſeiner Handlungsweiſe. Der König ſtellt ihm vor, die Römer hätten ihm 
verheißen, ihn in alle ſeine Rechte wieder einzuſetzen; nun habe er auf Sophonisbe ein 
Recht, da ſie ihm früher verlobt geweſen; die Römer müßten ihm alſo Sophonisbe laſſen, 
wenn ſie den Vertrag nicht brechen wollten. Der Chor ſeinerſeits bittet um Erbarmen für 
die Königin. Lälius, unnachgiebig, will Sophonisbe mit Gewalt wegführen laſſen; Maſi⸗ 
niſſa droht, mit ſeinem Schwerte den Schwertern ſich entgegen zu ſtellen. Da tritt Cato 
dazwiſchen, der Begleiter des Lälius, und ſchlägt vor, man möge dem Scipio die Entſchei⸗ 
dung überlaſſen; und Maſiniſſa, der eben noch fo trotzige und liebesmuthige, erklärt hierauf: 

Verworfen wär' ich, niederträchtig, feig, 

Ließ' ich entreißen mir die theure Gattin; 

Jedoch ich werde mich dem Spruche fügen, 

Den Scipio in diefer Sache fällt. 
Sie gehen alle verſöhnt ab, und der Chor ſpricht ſeine neubelebten Hoffnungen aus. Dann 
tritt Scipio auf; Syphax wird ihm vorgeführt und ſagt über die Vermählung Maſiniſſa's 
mit Sophonisbe ganz daſſelbe, was bei Livius zu leſen iſt. Der Römer läßt Syphax ent⸗ 
feſſeln und in ehrenvolle Haft führen. Dem Maſiniſſa aber, da dieſer vor ihm erſcheint, 
bezeigt er zugleich mit dem Dank für ſeine Kriegsthaten das lebhafteſte Erſtaunen über ſeine 
leidenſchaftliche Tollkühnheit. Vergeblich ſucht ſich der Numidier zu rechtfertigen: „Man 
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wiſſe ja, daß er gegen Syphax und Karthago gerade deshalb gekämpft, weil man ihm So⸗ 
phonisbe's Hand entriſſen und dem Syphax gegeben habe; habe Sophonisbe gefehlt, ſo 
würden ſeine Thaten doch gewiß ſolchen Fehler aufwiegen.“ Scipio antwortet ihm mit Advo⸗ 
catengründen: Er habe ſich mit Sophonisbe nur verlobt, aber nicht vermählt. Helena's 
Ehe mit Menelaos ſei mit Kindern geſegnet geweſen; er jedoch habe keine Kinder von So— 
phonisbe. Sie könne auch nicht ſchon früher, wie er behaupte, feine Gattin geweſen fein; 
denn ſonſt hätte er ſie nicht noch einmal zu heirathen brauchen. Als Maſiniſſa bei Einge⸗ 
hung des Bündniſſes ſeine Forderungen und Rechte aufgezählt, habe er ſeinen Anſpruch auf 
Sophonisbe nicht mit dabei genannt. Sophonisbe, als Gattin des Syphax und Tochter des 
Hasdrubal, gehöre zur Beute der Römer. Uebrigens könne man ſich ja in Rom dafür ver⸗ 
wenden, daß der Senat ſie dem Maſiniſſa wiedergebe. Obgleich dieſe proſaiſchen Gründe 
dem afrikaniſchen Fürſten nicht einleuchten, ſo wirkt um ſo gewichtiger der Umſtand, daß 
Scipio an der Spitze eines Heeres ſteht; alſo fügt ſich Maſiniſſa, und erbittet ſich nur eine 
kurze Zeit, um zu überlegen, wie er den Befehl der Römer ausführen und doch dabei ſein 
gegebenes Wort halten könne: ſie nicht in feindliche Hände fallen zu laſſen, ſo lange ſie lebe. 
Scipio geſtattet ihm die Bedenkzeit. Alle gehen, und der Chor ſpricht ſich in altgriechiſchen 
Sentenzen über die Macht Amor's aus. Nun kommt ein Bote — bereits der vierte — und 
berichtet, Sophonisbe wolle eben im königlichen Schmucke nach dem Tempel gehen, um ihre 
Hochzeit mit feierlichem Opfer zu beſiegeln. Der Chor aber erzählt dem Boten Alles, was 
inzwiſchen vorgefallen, und was nun das Publicum zum zweitenmal anhören muß. Der 
Bote entfernt ſich; der Chor beklagt Sophonisbe's Geſchick. Da erſcheint eine Dienerin und 
berichtet, als gerade die Königen das Opfer bringen wollte, ſei ein Bote vom Maſiniſſa 
mit einem Giftbecher gekommen, ſo ſprechend: 

Mein Herr, erhabne Fürſtin, ſendet mich, 

Und läßt Dir ſagen, das er gern das erſte 

Verſprechen, das er that, erfüllen möchte, 

Wie das der Gatte ſeiner Gattin ſchuldig. 

Allein, da fremde Macht es ihm verwehrt, 

Will er Dir halten wenigſtens das zweite 

Verſprechen, daß Du in der Römer Hand 

Nicht lebend kommſt, und gibt Dir zu bedenken, 

Du mögeft thun, wie's Deiner Ahnen werth. 

Die Königin griff muthig nach dem Becher, 

Und ſprach: Bring Deinem Herrn zurück die Antwort, 

Daß ſeine Gattin dieſe erſte Gabe, 

Die er ihr ſendet, gern entgegennimmt. 


Dann dankte ſie den Göttern, flehte ſie für ihr kleines Söhnchen an und für die 
Genoſſen ihres Unglücks, griff nach dem Becher und trank das Gift muthig aus, ohne 
Klage noch Thränen, und ordnete an, wie ſie beſtattet ſein wolle; zuletzt nahm ſie Abſchied 
von ihren Frauen und bat ſie um Verzeihung, wenn ſie eine von ihnen jemals beleidigt 
habe. Das Gift war jedoch ein fo langſam wirkendes, daß Sophonisbe noch einmal auf 
der Bühne erſcheinen, Abſchied vom Licht der Sonne nehmen und dem Chor für ſein theil⸗ 
nehmendes Mitleid Dank ſagen kann. Auch bittet ſie ihre Zofe Herminia, ihr Söhnchen 
in Sicherheit zu bringen und zu erziehen; Herminia hingegen will nicht leben, wenn Sophonisbe 
ſtirbt. Die Königin bittet ſie dringend, ſich doch nicht zu tödten; ſie könnten ſich ja im 
Jenſeits wiederſehen; ihr Kind bedürfe mütterlicher Pflege und dieſe möge Herminia ihm 
widmen. Endlich verſpricht ihr Herminia, ſie wolle ſich nach Kräften bemühen, das Leben 
zu ertragen. Es folgt aber noch ein langes Zwiegeſpräch zwiſchen der Vertrauten und 
der Königin: - 

Sophonisbe: Empfang aus meiner Hand nun meinen Sohn. 

Herminia: Wie theure Gabe, aus wie theurer Hand! 

Sophonisbe: Mein Sohn, mein Sohn! jetzt wo du meines Lebens 

Am meiſten noch bedarfſt ſcheid' ich von dir! 
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O Mutter, meine Mutter, mir ſo ferne! 

Könnt' ich Dich Einmal ſchauen, eh' ich ſterbe! 

O theurer Vater, liebe Brüder, nie 

Werd' ich Euch wiederſeh'n! Gott geb' Euch Freude! 

Komm, ſtütze mich, ich werde ſchwach und ſchwächer; 

Schon deckt mir ſchwere Nacht die Augen zu. 
Herminia: O Schmerzenswort! noch ſcheide nicht von uns! 
Sophonisbe: Ich kann nicht anders, bin ſchon auf dem Wege. 
Herminia (das Söhnchen ihr darbietend): Heb' dich zum Mund empor, der will Dich küſſen. 
Sophonis be: Ach! ich vermag's nicht mehr. 

Chor: Gott geb Dir Frieden. 

Sophonisbe: Ich ſcheide; fahret wohl. (Sie stirbt.) 

Der Chor klagt um den frühen Tod der Unglücklichen; jo auch Herminia. Die Leb- 
tere leiht von den alten Tragikern ſogar den griechiſchen Ausruf: Oimoi! (wehe mir!) mit 
welchem fie ihre Wehklagen ſtets beginnt. Der Chor bittet fie endlich, ſich zu faſſen: fie 
ſei nicht die Erſte, werde die Letzte nicht ſein, der ſolch' Mißgeſchick begegne. Damit könnte 
die Tragödie zu Ende ſein, wenn nicht plötzlich in Maſiniſſa ein neuer Plan aufgetaucht 
wäre; er hofft, die Königin in der Nacht heimlich nach Karthago retten zu können, und will 
ſie darum für jetzt noch abhalten, das Gift zu nehmen. Die Leſer wiſſen aber, daß es 
ſchon zu ſpät iſt, und Maſiniſſa erfährt daſſelbe aus dem Munde des Chors. Maſiniſſa 
bricht in den komiſchen Ruf aus: 

So hat ſie denn das Gift ſogleich getrunken? 
unterläßt nicht die üblichen Jammerklagen, ordnet eine ehrenvolle Beſtattung an, und ent- 
läßt Herminia in ihre Heimath. Der Chor ſchließt mit der Betrachtung: 

Der Menſchen Hoffen iſt ſehr trüglich. 

Der Woge gleich in einem prächt'gen Fluſſe, 

Schickt oftmals zum Erweis der höhern Macht, 

Wenn Ruhe herrſchet überall und Freude, 

Der Himmel irgend einen jähen Schlag. 

Und ferner, iſt das Meer zur Wuth erwacht, 

Zeigt's unverhofft ſich in der Sanftmuth Kleide, 

Daß kaum am Strand die Welle murmeln mag; 

Nur Gottes Kraft iſt uns ein ſichres Dach, 

Ihr mächtiges, uns unbekanntes Walten 

Kann unſre Vorſicht ſtracks zu Nichts geſtalten. 


So viel vom Inhalt des Stücks, deſſen Mängel auch bei dieſer kurzen Skizzirung 
genügend in die Augen fallen. Nur Einiges ſei bemerkt. Die wichtigſten Dinge, ſo der 
Entſchluß Maſiniſſa's, ſich zu vermählen und Sophonisbe's Einwilligung, die Sendung des 
Giftes an Sophonisbe und die Heldenſtärke, mit der ſie den tödtlichen Becher leert, werden 
nur durch Dritte erzählt. Welche erbärmliche Rolle hat der Dichter dem Maſiniſſa zuge 
theilt, wie abſtoßend erſcheinen Seipio und Lälius? Unwillkürlich wird das Tragiſche 
in's Burleske verwandelt, wenn Lälius fragt, ob Sophonisbe zuerſt dem Maſiniſſa einen 
Heirathsantrag geſtellt, oder wenn der feurige Numidier, der eben noch mit ſeinem Blut 
die Gattin vertheidigen wollte, Alles gleich nachher auf Scipio's Entſcheidung ankommen 
laſſen will, oder wenn er mit ſpitzfindigen Juriſtengründen gegen Scipio ſtreitet, oder wenn 
Scipio die Sophonisbe jo lange noch in ihres Gemahls Händen läßt, daß ihm Zeit bleibt, 
ſie zu vergiften, oder wenn dem Maſiniſſa hinterher ein neues Mittel einfällt, ſie der römi⸗ 
ſchen Gefangenſchaft zu entziehen. Höchſt langweilig iſt endlich der Chor, bei dem die pe- 
dantiſche Nachahmung der griechiſchen Manier, auf der das ganze Stück beruht, oft geradezu 
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unerträglich wird. Ungeachtet dieſer und vieler anderen Mängel hat die Sophonisbe doch 
die große literargeſchichtliche Bedeutung, daß ſie die erſte regelmäßige Tragödie der Neueren 
iſt. Die bloße Idee, ein ſolches Werk zu ſchaffen, und die Kraft und Einſicht, es auszu⸗ 
führen, erforderte ſchon einen ungewöhnlichen Geiſt. Triſſino zeichnete die Bahn vor, auf 
welcher ſeitdem die Italiäner und Franzoſen voranfchritten.*) 

Sein Beſtreben nach einem einfachen, von Affectation freien Ausdrucke, kam dieſem 
Trauerſpiele beſſer zu ſtatten, als ſeinem monſtröſen Epos, worin es nur die Nüchternheit 
des Vortrages beförderte, während die ungekünſtelte Aeußerung der Gedanken und Empfin⸗ 
dungen in dem Drama das hohle Pathos, in das dürftige poetiſche Talente fo leicht verfallen, 
entfernt hielt und die Form des Drama's an ſich durch ihre größere Lebendigkeit jene Ein- 
wirkung des proſaiſchen Elements im Epos nicht zuläßt. 

In dem oben genannten Luſtſpiele Triſſino's iſt die Nachahmung der Charaktere und 
der Manier des Plautus und Terenz in jedem Zuge noch weit merklicher, als in den früher 
beſprochenen Luſtſpielen Arioſto's. Wie in den „Suppositi” des Letzteren, beruht die Ver— 
wickelung auf dem ſchon von den Alten vielfach verbrauchten Stoff einer wunderbaren Aehn— 
lichkeit von Zwillingsbrüdern. In Triſſino's „Simillimi” fehlt es ſelbſt nicht an antiken 
Chören! Daß ſeine anderen Dichtungen denſelben antiken Charakter tragen, iſt nicht anders 
als zu erwarten. Seine Idyllen ſind dem Theokrit, ſeine Oden dem Horaz nachgebildet. 
Triſſino war nicht bloß ein begeiſterter Verehrer der Alten, wie viele ſeiner gebildeten 
Zeitgenoſſen, ſondern ein pädagogiſcher Gelehrter, dem die Wiſſenſchaft Zweck, nicht allein 
Bildungsmittel war, wie allein ſchon — um ſchließlich auch dieſe kurz zu berühren — ſeine 
minutiöſen Bemühungen um die italiäniſche Orthographie beweiſen. Ein griechiſches Omikron 
und Omega, ein Epſilon und Eta ſollten, nach feinem Vorſchlage, den verſchiedenartigen, 
den offenen oder geſperrten Laut des O und E bezeichnen; andere Modificationen ſollten 
durch Schriftzeichen angedeutet werden, und fo hat er denn feine Sofonisba und Italia 
wirklich mit dergleichen neuen Charakteren drucken laſſen. Seine Vorſchläge fanden jedoch 
nur inſoweit Anklang, als ſeit jener Zeit in der Schrift das j ſtatt des langen (doppelten) 
i und das zi ftatt ti mit darauffolgendem Vokal (z. B. grazia ſtatt gratia) zu allgemeinerem 


Gebrauch gekommen ſind. 


Am nächſten unter den dichtenden Zeitgenoſſen ſtand dem Triſſino der drei Jahre 
ältere Florentiner Giovanni Rucellai Was Beide mit einander eng verbindet, iſt nicht 
allein das vertraute Freundſchaftverhältniß, das wir beſonders aus den Verſen des Florentiners 
kennen lernen, auch nicht die gleiche diplomatiſche Berufsthätigkeit, ſondern hauptſächlich 
daſſelbe Streben, das Gebiet der Tragödie nach dem Muſter und den Principien der 
Alten neu zu cultiviren. Faſt gleichzeitig mit der Sofonisba Triſſino's war auch die 
„Rosmonda” Rucellai's erſchienen. Letzteren Namen haben wir bereits in dem Abſchnitte 
über Macchiavelli genannt. Der dort erwähnte Beſitzer der berühmten Gärten war 
Bernardo Rucellai, ein Mann, der im Staatsdienſt erfahren, in großen und häufigen Ehren 


) Nach Triſſino wurde der Verſuch, den von ihm behandelten Stoff zum Gegenſtande von 
Trauerſpielen zu machen, nicht bloß in Italien, ſondern auch beſonders in Frankreich vielfach mit 
faſt gleichem ungünſtigen Erfolge wiederholt. In franzöſiſcher Sprache erſchienen noch im Laufe des 
ſechszehnten Jahrhunderts fünf Ueberſetzungen oder Nachahmungen der Sophonisbe. Erſt hundert 
Jahre nach Triſſino wagte es Mairet, die Spuren des Italiäners zu verlaſſen. Er war 25 Jahre 
alt, und hatte bereits fünf dramatiſche Werke zur Aufführung gebracht, als er 1629 in ſeiner 
„Sophonisbe“ ein Trauerſpiel ſchuf, das als der helle Morgenſtern der neueren franzöſiſchen Tragödie 
ein Jahrhundert lang in ungeſchwächtem Glanze ſich erhielt, und jetzt noch von der ſogenannten 
claſſiſchen Schule der Franzoſen als das erſte regelrechte Muſterbild ihrer Bühne betrachtet wird. 
Corneille bearbeitete im J. 1663 denſelben Stoff, doch erhielt ſich auch neben ſeinem Stücke das 
von Mairet. Eine Sophonisbe von La Grange⸗Chancel, 1716, verſchwand bald wieder von der 
Bühne. Auch Voltaire wagte ſich in ſeinem hohen Alter, 1770, an dieſen Gegenſtand; doch iſt 
ſeine Sophonisbe nur eine Umarbeitung des Werkes von Mairet. — Von Engländern nennen wir 
nur Thomſon, den Dichter der Jahreszeiten, als Verfaſſer eines Trauerſpieles Sophonisbe. 
Dieſes erſchien in einer deutſchen Ueberſetzung von Joh. Heinr. Schlegel (1758), welche beſonders 
deshalb merkwürdig iſt, weil darin zuerſt der fünffüßige Jambus gebraucht wird, der ſeitdem bei uns 
der allgemein übliche dramatiſche Vers geworden. 
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und Aemtern geſtanden und bei den wichtigften Staatsangelegenheiten der Florentiner thätig 
geweſen. Auch war er ein ausgezeichneter Kenner der Alten, und ſchon ſein lateiniſcher 
Stil, in welchem Erasmus von Rotterdam einen zweiten Salluſt entdeckte, würde für die 
Gründlichkeit ſeiner claſſiſchen Studien zeugen, wenn nicht ein lebendigeres Zeugniß in ſei— 
nem Werke über die Stadt Rom läge, das durch Kritik, Gelehrſamkeit, und, wie feine übri⸗ 
gen Schriften alle (unter ihnen die für die Zeitgeſchichte wichtige: de bello Italico com- 
mentarii), durch die ſchöne Schreibart und feſte Haltung des Ruhmes werth iſt, den man 
ihm oft gezollt hat. Aus ſeiner Ehe mit der Schweſter des berühmten Lorenzo de' Medici 
wurde ihm am 20. October 1475 ſein Sohn Giovanni geboren, der unter den Augen ſeines 
Vaters und der gelehrten Freunde deſſelben die Gelegenheit fand und wahrnahm, ſeinen 
Geiſt mannigfaltig auszubilden. Edle Abkunft und Talent berechtigten ihn zu hohen Ehren- 
ſtellen. Im Jahre 1505 wurde ihm eine Geſandtſchaft nach Venedig übertragen. Als ſein 
Vetter, der Cardinal Giovanni de' Medici zum Papſte (Leo X.) gewählt worden, ging er 
nach Rom, um dort in den geiſtlichen Stand zu treten. In ſeinem vierzigſten Jahre dich— 
tete er fein Trauerſpiel: Rosmonda, welches er 1517 in feinem Garten vor dem Papſte 
aufführen ließ. Dieſer ſtarb, während Nucellai ſich als Nuntius am franzöſiſchen Hofe 
befand. Die Cardinalswürde, die man allgemein für ihn erwartet hatte, war ihm von ſei— 
nem Vetter nicht verliehen worden. Von ferner Vaterſtadt Florenz zur Beglückwünſchung 
des neuen Papſtes (Hadrian's VI.) nach Rom geſandt, hielt er an dieſen eine zierliche latei— 
niſche Rede, die uns gedruckt erhalten iſt. Nach Hadrian's kurzer Regierung beſtieg wiederum 
ein Vetter Rucellai's, Giulio de' Medici, als Clemen's VII. den päpſtlichen Stuhl. Er 
wurde zum Gouverneur der Engelsburg ernannt, welche wichtige Stelle damals direct zum 
Purpur führte. Aber während Rucellai ihn erwartete und der Papſt nach feiner Gewohn— 
heit zögerte, raffte ein tödtliches Fieber den Dichter im Jahre 1526 dahin. Noch auf ſei⸗ 
nem Sterbebette empfahl er ſeinem Bruder Palla Rucellai dringend die Reviſion ſeines 
poetiſchen Nachlaſſes und ließ beſonders feinen Freund Triſſino erſuchen, ſich feines Lehr- 
gedichtes: „Le api“ anzunehmen. 

Außer dieſem Gedichte hat Rucellai die bereits erwähnte Tragödie: La Rosmonda 
und noch eine zweite: L'Oreste hinterlaſſen. Die Rosmonda erſchien 1525 zuerſt im 
Drucke. Was den Stoff betrifft, fo iſt er aus der Geſchichte der Longobarden entlehnt. 
Die Perſonen des fünfactigen Stückes ſind: Roſamunda (Rosmonda), Tochter des Gepiden— 
Königs, Alboin, der Longobarden-König, Faliscus, ſein Feldherr, Almachild, ein junger Fürſt 
und ein Vertrauter der Roſamunde. Der Letzteren Vater war in einer Schlacht gegen 
Alboin geblieben, Roſamunda darauf in die Wälder geflohen, von wo aus ſie Nachts den 
Kampfplatz beſuchte, um den Leichnam ihres Vaters aufzufinden, und ihn, Alboin's Befehle 
zuwider, zu beſtatten. Drei Nächte hatte ſie bereits vergeblich nachgeſucht; mit der vierten 
beginnt die Handlung des Stückes. Roſamunde tritt mit ihrer Vertrauten (der früheren 
Amme) auf, um ihre Nachſuchungen zu erneuern. Die Amme ſtellt ihr das Gefährliche 
dieſes Unternehmens vor, erinnert ſie an ihre Jugend — Roſamunde iſt 16 Jahre alt — 
und räth ihr, die an der Donau zurückgebliebenen Gepiden aufzufordern, ihren Vater zu 
rächen. Doch die Jungfrau will von nichts anderem wiſſen, als der Beſtattung ihres Va— 
ters. Sie erzählt der Amme von einem Traume, worin der Vater ihr erſchienen und ſie 
aufgefordert habe, ſich den Tod zu geben. Sie ſuchte die Nothwendigkeit ihres Todes da⸗ 
mit zu beweiſen, daß ihr Geliebter, der Longobarden-Fürſt Almachild, fern ſei und ſie mit 
ihrem weiblichen Gefolge (dies bildet zugleich den Chor) kriegeriſche Unternehmungen, wie 
die Amme vorſchlage, nicht vollführen könne. Roſamunde geht ab, um weiter zu ſuchen, 
und der Jungfrauen⸗Chor ſingt ein Lied voller Betrachtungen über ihr Unglück und von 
der Wohlthat des Todes in dieſer Lage. — Roſamunde hat inzwiſchen die Leiche auf— 
gefunden, ihre Oberkleider abgelegt und tritt auf, um die Beerdigung zu bewerkſtelligen. 
Der Tag bricht an und die Amme beſorgt, man möge fie nun entdecken. Der Chor mel- 
det nun auch, daß der Wald mit Kriegern ſich fülle. Roſamunde ermahnt ſie, ſich auf den 


Tod gefaßt zu machen, und verſichert ihnen, daß ein edler Tod unter den ſchönen Dingen 
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den erſten Platz einnehme. Faliscus tritt mit ſeinem Gefolge unter die Frauen und forſcht, 
wer dem königlichen Befehle zuwider einen der Erſchlagenen beſtattet habe. Er giebt Be⸗ 
fehl, die Leiche wieder auszugraben, ihr das Haupt zu nehmen und daſſelbe herzubringen. 
Vergebens erinnert Roſamunde den Faliscus an die in ihrem elterlichen Hauſe empfange⸗ 
nen Wohlthaten; er verläugnet dieſe auch nicht, wendet aber den ſeinem Könige ſchuldigen 
Gehorſam vor, und verſichert, daß gerade dieſer Gehorſam ihm bei Alboin ein Recht geben 
würde, in ihrem Intereſſe demnächſt zu handeln. Das Haupt wird gebracht, und Faliscus 
führt Roſamunden hinweg. Klagen des Chores und Gebete um Erhaltung ſeiner Ehre, 
wenn er auch dem Tode geweiht ſein ſollte. — Die Scene ſpielt nun weiter vor Alboin's 
Zelte, derſelbe tritt auf und äußert ſeine Unruhe darüber, daß Faliscus ſo lange ausbleibt. 
Nun erſcheint ein Bote mit dem Haupte des Gepiden-Königs. Alboin verordnet ein Trink⸗ 
geſchirr daraus zu verfertigen, um bei feierlichen Gelegenheiten zum Andenken ſeines Sieges 
daraus zu trinken. Als Roſamunde mit dem Faliscus auftritt, drohet er ihr, ſie dem Va⸗ 
ter nachzuſchicken. Auf die Frage: ob ſie den Leichnam beerdigt, erwiedert ſie einfach 
und edel: „was ſollt' ich's läugnen, ja ich war's.“ Er läßt ſie einſtweilen mit der Amme 
in ein Zelt führen. Faliscus bringt ſeinen König durch Vorſtellung politiſcher Rückſichten 
zu mildern Geſinnungen. Er räth ihm, die ſchöne Roſamunde nicht zu tödten, ſondern 
lieber zu heirathen. Alboin erwidert: „Ja! das iſt mir bisher nicht eingefallen!“ entſchließt 
ſich, dieſem Rathe zu folgen, und beauftragt Faliscus, Roſamunden hierauf vorzubereiten. 
Dieſe vernimmt mit Schaudern den Antrag, ſo wie die Gründe, welche ſie, nach Faliscus 
Meinung, darauf einzugehen bewegen könnten. Er geht dann, um ſich zu erkundigen, ob 
Almachild noch nicht heimgekehrt fei, und giebt der Fürſtin bis zu ferner eigenen Zurückkunft 
Friſt. Die Amme unterſtützt nun den Vorſchlag des Faliscus, und ſetzt ihr auseinander, 
daß ſie durch Nachgiebigkeit ihre Jungfrauen retten könne. Dies bewegt Roſamunden, dem 
rückkehrendeu Faliscus durch die Amme ihre Einwilligung in Alboin's Antrag zu erkennen 
zu geben. — Der Chor lobt ihren Entſchluß. Der inzwiſchen von ſeinem Zuge zurück⸗ 
gekehrte Almachild befragt den Chor nach Roſamunden und erfährt das Vorgefallene. 
Almachild iſt troſtlos und will ſich das Leben nehmen. Hiervon bringt ihn jedoch eine Die⸗ 
nerin ab, welche erſchreckt aus Alboin's Zelte hervoreilt und erzählt, daß Alboin am Ende 
des Hochzeitsmahles ſeine junge Gemahlin genöthigt habe, aus ihres Vaters Schädel zu 
trinken. Zuletzt meldet ſie, daß die Tafel aufgehoben ſei, und daß nunmehr das Beilager 
ſtattfinden ſollte. Roſamunde tritt zuvor mit ihrer Amme auf, bemerkt in ihrer Traurigkeit 
Almachild nicht, und denkt mit Grauen an dasjenige, was ſie bei Tafel erlebt hatte. Sie 
fühlt ſich dem Tode nahe, und ordnet an, daß ihre Aſche aufbewahrt und Almachild über⸗ 
bracht werde, um ſie in das Begräbniß der Gepiden-Könige beizuſetzen. Sie wird ohn⸗ 
mächtig und fällt ihren Jungfrauen in die Arme. Almachild geräth über dieſen Anblick in 
raſende Wuth und will anf der Stelle den Alboin umbringen. Die Amme hält ihn zurück 
und räth. zu beſonnener Mäßigung, damit der Erfolg ſeine Rache ſichere. Sie heißt 
ihn in ihr Zelt gehen und folgt ihm dahin. Der Chor, der um die ohnmächtige Ro⸗ 
ſamunde herſteht, betrauert ihr Unglück und fleht den Himmel an, Almachild's Plan gelin⸗ 
gen zu laſſen. Roſamunde erwacht gerade zu rechter Zeit, um von der Dienerin zu ver— 
nehmen, daß ſie gerächt ſei. Almachild, ſo erzählt ſie, habe auf der Amme Rath ſich in 
weibliche Kleidung verhüllt, ſei ſo in Alboin's Zelt getreten, und habe dem betrunkenen Kö— 
nige den Kopf abgeſchlagen. Roſamunde gewinnt nun die Ueberzeugung, „daß denn doch 
ein Gott im Himmel ſei,“ und der Chor ſchließt mit einer Ermahnung an die Fürſten: 

Es lerne Jeder, wer das Scepter führt, 

Vom grimmen König, der ermordet liegt, 

Nicht grauſam ſein, denn Gott gefällt es nicht! 

Vieles in dieſem Stücke erinnert an die Euripidelſche Tragödie: Hekuba, als deren 
Nachahmung die Roſamunde Einigen gilt. Doch nur in der Manier nähert ſich Rucellaa 
den griechiſchen Vorbildern, ohne den Geiſt wiederzugeben. Wie in Triſſino's Sophonisbe 
iſt auch in der Rosmonda der Dialog in versi seiolti, die Chorgeſänge in Canzonenform 
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geſchrieben. Doch nicht ſo ſtreng, wie Triſſino, bindet ſich ſein Freund an die Einheit des 
Ortes, wie denn fein Stück auch in fünf Acte richtig eingetheilt iſt. Die Handlung iſt 
einfach; die Charaktere ſind unbedeutend, zuweilen niedrig, und nicht ſelten werden die 
Scenen da, wo ſie Schaudern erregen ſollen, Ekel erregend. — Die andere Tragödie 
Rucellai's, L’Oreste giebt ſich leicht als eine Nachbildung der Tauriſchen Iphigenie des Euri— 
pides zu erkennen. Wie die Roſamunde, ſo hat auch der Oreſtes maßloſes Lob bei einigen 
italiäniſchen Kunſtrichtern gefunden; faſt aber hat das letztere Stück noch mehr Ruhm bei 
ihnen erlangt, als das erſtere, wobei freilich zu bemerken, daß die Schönheiten des Oreſtes 
meiſt auf Rechnung des Euripides zu ſetzen ſind. Wenige Stoffe bieten ſich ſo von ſelbſt 
dem Tragödiendichter zur Entwickelung des edelſten Pathos dar, wie die von den Griechen 
und den Neueren oft genug dichteriſch behandelte Ankunft des Oreſtes und ſeines Freundes 
Pylades bei den Tauriern, wo die Prieſterin Iphigenia in dem Oreſtes, den ſie opfern 
ſoll, ihren Bruder entdeckt. Rucellai folgt dem Euripides nicht Schritt für Schritt. Er 
bringt Veränderungen an und vernichtet hie und da die Schönheiten des Originals durch 
grelle Zuſätze in der Abſicht, den tragiſchen Effect zu verſtärken. Durch derartiges grelles 
Auftragen der Farben, wie es ſich auch in der „Rosmonda“ findet, beſonders aber durch 
die Wahl dieſes Stoffes, wurden Rucellai's Bemühungen um die italiäniſche Tragödie geradezu 
verhängnißvoll für dieſelbe. Denn von nun an beginnt eine lange Reihe unſittlicher Gräuel— 
ſtücke, die das Zeitalter Seneca's zurückzuführen ſchienen: fo wahnwitzige, widernatürliche, 
ekelhafte Handlungen wurden ſelbſt von den feingebildetſten Dichtern als tragiſches Pathos 
einem Publikum vorgeführt, das freilich ſchon durch eine ausſchließlich äſthetiſche Bildung 
entnervt, keineswegs doch jo mark- und ernergielos als das ſclaviſche Volk der römiſchen 
Imperatoren war. Mit dieſer Wendung des Trauerſpiels, welche allerdings auch in 
näherem Bezug zu dem Entwickelungsgang der ſittlichen Bildung der Nation ſtand, ward 
der Fortſchritt zu einem wahren tragiſchen Pathos, wie in formeller Rückſicht zu einer Los⸗ 
ſagung von der Herrſchaft der Antike für die Periode, die wir in dieſem Capitel umfaſſen, 
ſaſt vollſtändig abgeſchnitten; kaum finden wir noch auf dieſem Gebiet der Poeſie ein paar 
ganz iſolirte Erſcheinungen, in denen ſich ein reinerer Geſchmack und eine freiere Bewegung 
kund giebt, aber ſie blieben ohne bedeutſame Nachwirkung. 

Wie ganz anders, als in ſeinen Tragödien, erſcheint Rucellai in ſeinem Lehrgedichte: 
„Die Bienen“ („le api“)! Noch immer wird daſſelbe zu den berühmteſten Dichtwerken 
der Italiäner gezählt, und zwar verdient es die Achtung, in der es ſich erhält, nicht bloß 
wegen der claſſiſchen Correctheit der Diction: die Harmonie zwiſchen der Manier und dem 
Gegenſtande iſt eine weſentliche Schönheit des Ganzen. Rucellai verſuchte in feinem aus 
1062 reimfreien Verſen beſtehenden Gedichte, Virgil's Anweiſungen zur Bienenzucht (im 
4. Buche der Georgiea) weiter auszuführen. Das Gedicht iſt aber nichts weniger als ein 
Werk peinlicher Nachahmung. Rucellai übertraf ſeinen Freund Triſſino an Geſchmack, wie 
an Phantaſie. Er bildete ſich nach Virgil; aber er copirte nicht Virgil's römiſche Vorſtellungs— 
art. In der Kunſt, maleriſch zu beſchreiben, ſcheint er ſeinen Virgil vorzüglich zum Muſter 
genommen zu haben. Mit einer ſehr glücklichen Wendung wird der Mangel des Reims 
ſogleich in den erſten Zeilen auf Rechnung der Empfindlichkeit der Bienen geſchrieben, die 
an den Felſen, wo das Echo — das Urbild des Reimes — wohnt, nicht gern verweilen. 
Dann folgt eine Ankündigung des Inhaltes des Gedichts und eine poetiſche Zuſchrift deſ— 
ſelben an Triſſino, der bei dieſer Gelegenheit in freundſchaftlichem Ernſte der Stolz ſeines 
Zeitalters genannt wird (vergl. das in der „Auswahl“ mitgetheilte Stück). Die Geſchichte 
eines Bienenſtaats und die Honigernte, die dieſem Staate ein Ende macht, wird nun in 
anmuthig und in lieblichen Verſen erzählt. Zu Epiſoden war in einem Gedichte von 
nicht größerem Umfange kein Raum. Dafür erlaubt ſich der Dichter einige moraliſch-politiſche 
Digreſſionen. Die Aehnlichkeit zwiſchen einem Bienenſtaat und einer Monarchie unter 
Menſchen gab dem von ihm behandelten Thema in ſeinen Augen eine ſolche Würde, und 
die Süßigkeit des Honigs hatte für ihn einen ſolchen poetiſchen Reiz, daß er Beides in ſein 
Gedicht zu übertragen ſuchte. Noch intereſſanter wurden ihm die Bienen durch die hohe 
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Meinung, die er von ihrer Keuſchheit hegte. Nach ſeiner Naturgeſchichte, die er zum Theil 
aus den alten Autoren nahm, iſt eine Biene von ſo ſtrenger Sittſamkeit, daß ſie unverzüglich 
jeden Menſchen ſticht, der ſich kurz vorher des vertrauten Umgangs mit einer Perſon des 
anderen Geſchlechts ſchuldig gemacht hat. Von dieſer naturhiſtoriſchen Meinung begeiſtert, 
glaubte Rucellai nicht zu viel zu thun, wenn er ſeine Bienen „keuſche Jungfräulein“ und 
„holde Engelchen“ nannte. Was aber auch immer dieſe und manche andere Vorſtellungen, 
die Rucellai in ſein Gedicht verwebte, Wunderliches haben mögen, ſie trugen dazu bei, ſeiner 
ganzen didaktiſchen Erfindung einen Ton zu geben, auf den ein geiſtloſer Nachahmer nie 
verfallen ſein würde. Sei dieſes Werk mitunter noch fo mikrologiſch und tändelud: es ift 
doch ein Gedicht, und kein froſtiges Fabrikat des poetiſirenden Fleißes; zugleich iſt es in 
der neueren Literatur das erſte Lehrgedicht, wenn man anders dieſen Namen nicht an 
geiſtloſe Verſuche verſchwenden will. 

Der Bruder des Dichters, Palla Rucellai, gab das Gedicht zuerſt 1539 in Florenz 
heraus. Seitdem iſt es häufig gedruckt worden; ſeit 1546 erſchien es gewöhnlich mit dem 
zweiten berühmten Lehrgedichte der Italiäner „über den Feldbau“ zuſammen gedruckt. Der 
Verfaſſer deſſelben iſt Luigi Alamanni, derſelbe, deſſen Namen wir bereits in dem Ab— 
ſchnitte über Macchiavelli (S. 234) angeführt haben. Dieſer Dichter ruft uns in mancherlei 
Beziehungen das Bild Dante's zurück. Gleich ihm Florentiner erlebte er zweihundert 
Jahre nach ihm ähnliche Schickſale, mußte er zuletzt als Opfer ſeines Patriotismus 
und als beſiegter Gegner einer Partei, die mit Hilfe der Fremden triumphirt hatte, in 
gleichem Alter wie Dante in das Exil wandern, das auch für ihn ein lebenslängliches ward. 

Luigi Alamanni, am 28. October 1495 in Florenz geboren, wurde ſchon als 
Jüngling, nachdem er eine ſorgfältige gelehrte Erziehung genoſſen hatte, durch Patriotismus 
oder Parteigeiſt in die politiſchen Unruhen ſeines Vaterlandes verwickelt. Seine Familie, 
eine der vornehmſten der Stadt, gehörte zur Partei des Hauſes Medici, au deſſen Spitze 
damals der Cardinal Giulio ſtand. Auch Luigi ſchloß ſich anfangs an dieſen Cardinal 
an. Aber eine Privatmißhelligkeit, vielleicht auch der vertraute Umgang mit den Männern 
der Rucellai'ſchen Gärten, änderte die Geſinnungen des jungen Mannes. Macchiavelli liebte 
ihn vor allen andern, die dieſe Gärten beſuchten, und der Jüngling machte ſich (wie Be- 
nedetto Varchi in ſeiner florentiniſchen Geſchichte ſagt), die Tugenden dieſes großen Man⸗ 
nes zu eigen, ohne feine Fehler anzunehmen. Die republikaniſchen Grundſätze, die er daſelbſt 
einfog, verleiteten ihn, 1522 an einer Verſchwörung gegen den Cardinal Giulio de' Me⸗ 
dici, Theil zu nehmen. Die Sache wurde entdeckt, und würde ihm das Leben gekoſtet 
haben, wenn er ſich nicht durch die Flucht gerettet hätte. Auf ſeinen Kopf wurden 500 Gold⸗ 
gulden geſetzt. Er ging mit ſeinem Freunde und Unglücksgefährten Buondelmonte zu- 
nächſt nach Urbino, und dann nach Venedig. Hier hielt er ſich bis zum folgenden Jahre 
auf, in welchem der Car dinal zum Papſt (Clemens VII.) erwählt wurde. Nun glaubte er 
ſich nicht mehr in Italien ſicher; er ging daher, nachdem er eine Zeitlang in Brescia gefan⸗ 
gen gehalten, und durch Vermittelung des Senators Carlo Cappello mit Mühe wieder 
freigelaſſen worden war, über Genua, wo er mit dem berühmten Andreas Doria in die 
engſte Frenndſchaftsverhältniſſe trat, nach Frankreich, und wußte ſich daſelbſt durch ſeine 
feinen Sitten, ſein poetiſches Talent und ſeine vielſeitigen Kenntniſſe bald in die Gunſt des 
kunſtfreundlichen Franz J. zu ſetzen. Als Clemens 1527 von dem kaiſerlichen Heer in der 
Engelsburg eingeſchloſſen wurde, nahmen die Florentiner, nach Vertreibung der Mediceer, 
eine republikaniſche Verfaſſung an, und riefen ihren Mitbürger Alamanni, zu deſſen Einſich⸗ 
ten fie ein großes Vertrauen hatten, zurück. Er kam, wurde General-Commiſſarius über 
die Truppen der neuen Republik, und leiſtete derſelben durch Rath und That wichtige 
Dienſte. Es galt nun die Frage, ob ſich die Republik zur überwiegenden Partei des Kai⸗ 
ſers, die auch der Papſt hatte ergreifen müſſen, oder zur franzöſiſchen halten ſollte. Die 
Klügeren riethen zum erſteren; der große Haufe aber, der die Mediceer haßte und ihre 
Rückkehr fürchtete, verlangte das letztere, und forderte das Gutachten Alamanni's in der 
Erwartung, daß er aus Haß gegen den Papſt und aus Dankbarkeit für Franz J. ſich für 


Luigi Alamanni. 343 


den Letzteren erklären werde. Er zog aber das allgemeine Beſte ſeinem Privatintereſſe vor 
und rieth, es mit dem Kaiſer zu halten. Dadurch verlor er die Gunſt des Volks, und da 
er zu Florenz alle feine Schritte beobachtet ſah, fo hielt er ſich meiſtens zu Genua auf. Sein 
vertrauter Umgang mit Doria, einem der Häupter der kaiſerlichen Partei in Italien, ſetzte 
ihn in den Stand, ſeiner Vaterſtadt manche nützlichen Mittheilungen zukommen zu laſſen. 
Allein die Florentiner beharrten bei den einmal gefaßten Beſchlüſſen, und Carl V., der in— 
zwiſchen mit dem Papſte Frieden geſchloſſen (1529) und ſeine natürliche Tochter Margarethe 
an Aleſſandro de' Medici vermählte, wandte ſeine Waffen wider Florenz, um den Letzteren 
als Herrn zurückzuführen. Nach elfmonatlicher Belagerung fiel die Stadt am 10. Auguſt 
1530. Doch mit einer Glorie umzieht noch den Fall von Florenz der Name ſeines Michel 
Angelo und Francesco Feruccio's alter Zeiten würdiger Heldenmuth und Opfertod. Ala— 
manni wurde, nachdem der Herzog Aleſſandro de' Medici eingeſetzt war, verbannt, und die 
Provence ihm zum Aufenthalte angewieſen. Er überſchritt aber 1532 die vorgeſchriebenen 
Grenzen und da er nach Florenz vor Gericht citirt, nicht erſchien, wurde er für einen Re— 
bellen erklärt und auf immer von ſeinem Vaterlande ausgeſchloſſen. Er ließ ſich nun in 
Paris nieder und erlangte ſpäter durch die Gunſt des freigebigen Franz I. eine ſelbſt glän- 
zende Exiſtenz, ſo daß er in einem Epigramme von ſich ſagt: „Als Jüngling war ich arm, 
im Alter reich, — Mitleidenswerth darum zu jeder Zeit; — Als ich ihn nutzen konnte, hat 
mir Reichthum — Gefehlt, nun hab' ich ihn, da er mir nutzlos.“ In den erſten Jahren 
ſeines Exils hatte Alamanni verſchiedene Reiſen nach Italien gemacht, auf denen er ſich ver— 
gebens bemühte, die Rücknahme der gegen ihn ergangenen Beſchlüſſe zu bewirken. Im Jahre 
1544 ſchickte Franz I. den Dichter als Geſandten an Kaiſer Carl V. Bei dieſer Gelegen— 
heit ereignete ſich ein Vorfall, den keiner ſeiner Biographen mit Stillſchweigen übergehen zu 
dürfen glaubt: Carl hatte kurz vorher ein ſatiriſches Gedicht Alamanni's geleſen, worin 
dieſer dem „Adler“ (nicht ohne Anſpielung auf den öſtreichiſchen Doppeladler) durch den 
„Hahn“ hatte Schuld geben laſſen, daß er, um mehr verſchlingen zu können, zwei Schnäbel 
führe. In der Rede, welche der Dichter nun an den Kaiſer hielt und worin er Letzteren 
nur mit Lobſprüchen überhäufte, ſpielte der Adler eine große Rolle, und ward ſehr häufig 
erwähnt. Nach Beendigung ſeines Vortrags recitirte der Kaiſer ſtatt der Antwort lächelnd 
die oben erwähnte Stelle des ſatiriſchen Dialogs. Alamanni ließ ſich dadurch ſo wenig 
irren, daß er ſofort zur Antwort gab, daß er die Verſe als Dichter, dem doch die Unwahr- 
heit zu ſagen erlaubt ſei, geſprochen, wogegen er jetzt als Geſandter ſeines Herrn nur die 
Wahrheit ſpreche; jene Verſe habe er als Jüngling geſchrieben, dieſe Rede halte er als betagter 
Mann; damals habe er jene Aeußerung im Zorn über die Verbannung aus feinem Vater⸗ 
lande gemacht, jetzt ſei er von ſolchen Leidenſchaften frei. Dieſe Erklärung gefiel dem Kaiſer 
ſo wohl, daß er dem Dichter auf die Schulter klopfte und ſagte: Er ſolle wegen ſeines Exils 
nicht trauern, da er im Könige von Frankreich einen ſo erhabenen Beſchützer gefunden hätte; 
der Herzog von Florenz habe den größten Schaden davon, einen ſo trefflichen Mann in ihm 
verloren zu haben. Nachdem Franz J. geſtorben war (1547), ließ ſein Nachfolger Heinrich II., 
dem Dichter ein gleiches Wohlwollen zu Theil werden, wie dies unter anderem der Auftrag 
beweiſt, mit welchem er vom Könige 1551 nach Genua geſandt wurde, nämlich durch die 
franzöſiſche Partei die ſpaniſche, welche dort herrſchend war, zu unterdrücken und dadurch 
der franzöſiſchen Armee den Eintritt in's Mailändiſche zu bahnen. Die Sendung mißlang. 
Alamanni ſtarb am 18. April 1556 zu Amboiſe, wo ſich damals der franzöſiſche Hof 
aufhielt. 

Erinnert uns ein Theil der Lebensgeſchichte Alamanni's an gleiche Beziehungen in 
dem Leben Dante's, ſo bieten ſeine Schriften, in Vergleich mit denen ſeines großen Lands— 
mannes, keine ähnliche Parallelen, es ſei denn auch hier wieder der äußere Umſtand, daß der 
größere und beſſere Theil derſelben, wie bei jenem, in der Verbannung entſtanden und aus- 
geführt iſt. Doch vorher ſchon war eine nicht geringe Anzahl verſchiedenartiger Dichtungen 
von ihm verfaßt worden, die in demſelben Jahre, in welchem Alamanni für immer von fei- 
nem Vaterlande ausgeſchloſſen wurde, als „opere toscane“ in zwei Bänden (Lion 1532) 
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erſchienen. Dieſe Sammlung enthält vier Bücher: Elegieen in reimloſen Verſen, Eklogen 
— Nachahmungen der Idyllen Theokrit's — Satiren, Sonette und Canzonen, Hymnen 
(Bußpſalme), vier erzählende Gedichte: die Fabeln vom Nareiß (favolo di Nareiso), von 
der Atalante (favolo d' Atalanta), vom Phaöton und „il diluvio Romano” („die Ueber⸗ 
ſchwemmung Roms“), von denen das letztere, in reimloſen Verſen, vorzüglich geſchätzt wurde; 
außerdem eine Tragödie Antigone, die jedoch nichts anderes als eine metriſche Ueber— 
ſetzung des gleichnamigen Sophokleiſchen Stücks iſt, und mehrere kleinere Gedichte. 1546 
erſchien zuerſt (in Paris) das ſchon genannte Lehrgedicht „über den Landbau“ Della col- 
tivazione libri VI), zwei Jahre ſpäter ſein romantiſches Gedicht: „Girone il Cortese“ und 
noch ſpäter die epiſche Dichtung: „Avarchide“, beide in Ottave rime und in je 24 Bü⸗ 
chern. Außerdem hat man noch von Alamanni das Luſtſpiel „Flora“ (zuerſt 1556 erſchie⸗ 
nen) mit Zwiſchenſpielen von Andrea Lori, welches beſonders wegen der von ihm erfundenen 
ſechzehnzeiligen versi sdruceioli, in denen es geſchrieben ift, kein Glück gemacht hat, ferner 
eine Reihe von Epigrammen, großentheils Nachahmungen der Martialiſchen; proſaiſche 
Aufſätze: eine Rede, einige Briefe und eine Novelle („die Gräfin von Toulouſe“), die 
einen ähnlichen Stoff behandelt, wie die von uns mitgetheilte letzte Novelle des Decameron. 
In der „Gräfin von Toulouſe“ unterwirft ein Graf von Barcelona ſeine Gemahlin einer 
ähnlichen Geduldprobe, wie Markgraf Walter die Griſeldis; doch geht jener ſo weit, daß 
er ſie zwingt, auf ſeinen Befehl entehrende Handlungen zu verrichten und ſeine Abſicht iſt es 
auch nicht, den Gehorſam ſeines Weibes zu prüfen, ſondern ſich dafür zu rächen, daß ſie 
einſt feine Bewerbung zurückgewieſen. *) 

Dasjenige Werk, welches dem Namen Alamanni's eine claſſiſche Autorität verſchafft 
hat, ift fein Lehrgedicht della coltivazione. Mit dem des Rucellai verglichen, iſt zu— 
nächſt des bei weitem größeren Umfanges des erſteren zu erwähnen. Ueber fünftausend Verſe 
umfaſſend, zerfällt es in ſechs Bücher, von denen die vier erſten die Arbeiten und Geſchäfte 
des Landmannes je nach den vier Jahreszeiten behandeln, die beiden letzten als Anhang 
Gartenbau und Witterungskunde lehren. Auch Alamanni hat nach antiken Vorbildern ge- 
ſchrieben, nicht bloß Virgil's „Georgica,“ ſondern auch des Luerezius: „De rerum natura” 
vor Augen gehabt. Trotzdem iſt ſeine Dichtung durch die Eigenthümlichkeit der Compoſition, 
die Menge des neuen Materials, das er aus eigener Erfahrung ſchöpfte — wie denn auch 
der Landbau des ſüdlichen Frankreichs in dem Gedicht als maßgebend erſcheint —, durch die 
Verarbeitung des entlehnten Stoffes nach den Forderungen der damaligen Landwirthſchaft, 
weit origineller dem thatſächlichen Inhalt nach, als „die Bienen“. Nur die ſich zu breit 
machende Einmiſchung der antiken Mythologie ruft uns ſeine Lehrer oft allzu lebendig in's 
Gedächtniß. Der didaktiſche Stil iſt von ihm weit reiner bewahrt; wenn er auch nach dem 
Muſter des Alterthums Epiſoden einflicht, in denen er ſelbſt feiner perſönlichen Schickſale 
ausführlich gedenkt, fo find dieſe doch, ſtatt im ſubjectiv⸗lyriſchen, wie bei Rucellai, ſtets im 
epiſchen Tone gehalten, der mit der Objectivität des Lehrgedichts beſſer harmonirt. Freilich 
entbehrt durch dieſe größere Reinheit des Kunſtſtils das Werk Alamanni's jener romantiſchen 
Zuthaten, durch welche auch dem modernen Bewußtſein, das Kunſt und Wiſſenſchaft ſtrenger 
ſcheidet, ein Lehrgedicht anziehend gemacht werden kann. Der Vers, in welchem die Colti- 
vazione wie die Api geſchrieben find, der elfſilbige reimloſe iſt von Alamanni, wie von 
Rucellai mit vieler Meiſterſchaft gehandhabt, obwohl auch in dieſem Punkte die Dichtung 
des erſteren einen ſtrengeren, die des anderen einen weicheren Charakter hat. 

Dieſelben Vorzüge einer reinen und eleganten Diction finden ſich auch in den beiden 
oben genannten großen epiſchen Gedichten Alamanni's wieder. Doch iſt das ſpätere „die 
Avarchide“ in Bezug auf den Inhalt ein durchaus verunglücktes Werk, das, eine ſelaviſche und 
froſtige Nachahmung der Jliade, die Belagerung der alten Stadt Avaracum, des jetzigen 
Bourges, zum Gegenſtande hat. Die handelnden Perſonen ſind dem Sagenkreiſe von Rittern 


n. 15 Die Novelle Alamanni's iſt überſetzt in A. Keller's „Italiäniſchem Novellenſchatz.“ 
and II. 
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der Tafelrunde entnommen. Der homeriſche Achill iſt hier Lancelot, Agamemnon König 
Artus, die ſchöne Briſeis eine Prinzeffin Claudiana u. ſ. w. Größeres poetiſches Verdienſt 
hat der „Girone il Cortese,“ eine freie Bearbeitung des franzöſiſchen Ritterromans 
„Gyron le Courtois” (Gyron der Adelige), der auch unſerem Wieland den Stoff zu 
einem ſeiner erzählenden Gedichte geliefert hat.“) Der Verfaſſer des franzöſiſchen Romans, 
den Alamanni bearbeitete, war Ruſticien de Piſe, derſelbe, welcher auch den „Meliadus“, 
einen ebenfalls der Sage von den Rittern der Tafelrunde angehörenden Roman, geſchrieben 
hat. *) Der „Gyron” des Ruſticien wurde zuerſt 1494 in Paris gedruckt. Der Held 
des Werkes ſieht ſich genöthigt, nachdem fein Großvater und Vater den galliſchen Thron, 
deſſen ſich Pharamund bemächtigt, aufgegeben, das Leben eines irrenden Ritters zu führen. 
Im Verlaufe ſeiner Abenteuer wird er der Waffengefährte Danayn's des Rothen, des 
Herrn der Burg Maloanc, deſſen Gemahlin, die Dame von Maloanc, für die ſchönſte 
Frau in Britannien galt. Dieſe nun verliebt ſich in Gyron und nimmt auch wahr, daß ſie 
dem Ritter keinesweges gleichgültig iſt; alle ihre Lockungen jedoch, um ihn zu einem Ver⸗ 
rathe an ſeinem Freunde zu verführen, erweiſen ſich als wirkungslos. Endlich begeben ſich 
Gyron und Danayn in Begleitung der Gemahlin des Letztern zu einem Turnier am eng⸗ 
liſchen Hofe. Während deſſelben wird Danayn unerwartet nach Hauſe gerufen, um den 
Tod eines verrätheriſch ermordeten Anverwandten zu rächen. Indem er daher den Hof 
verläßt, überträgt er Gyron die Sorge für ſein Weib, welcher letztere durch dieſe neue Ver⸗ 
ſuchung und je mehr ſeine Ehre dabei im Spiele iſt, in große Bedrängniß geräth. Während 
er nun eines Tages, von dieſen widerſtreitenden Gefühlen bekämpft, einen Wald durchſtreift, 
hört er unbemerkt Meſſire Lac, wie er genannt wird, ſich in leidenſchaftliche Gefühle für die 
Dame von Maloanc ergießen; dieſer nimmt ihn endlich wahr und beginnt, nachdem er ihn 
angeredet, ihm eine lange und langweilige Geſchichte zu erzählen, die er kaum beendet, als 
er ſchon wieder eine zweite anfangen will. Gyron verbittet ſich dieſe zwar, Lac jedoch beharrt 
auf ſeinem Vorſatze. Der Zweck dieſer weitſchweifigen Erzählungen nun war, Gyron ſo 
lange aufzuhalten, bis Lac's Anordnungen zur Entführung der Dame von Maloanc beendet 
waren. Gyron macht jedoch alle dieſe Pläne zu Schanden, beſiegt Lace im Zweikampfe und 
befreit die Dame von Maloane, welche in die Gewalt deſſelben gefallen war. Sie wagt es, 
Gyron zu fragen, ob er verliebt ſei. Der Ritter, der ſeine Gefühle nicht länger zu beherr— 
ſchen vermag, geſteht ihr, daß fie ſchon feit langer Zeit der einzige Gegenſtand feiner An- 
betung geweſen ſei. Es erfolgt das gegenſeitige Bekenntniß einer zwar geheimen, jedoch 
bereits feit geraumer Zeit vorhandenen Leidenſchaft, und Gyron, mit feiner Dame am Rande 
einer anmuthigen Quelle angelangt, ſcheint nahe daran geweſen zu fein, die gegen ſeinen 
Freund mit großer Ausdauer bewahrte Treue zu verletzen, da wirft er glücklicherweiſe ſeine 
Augen auf den Griff ſeines Schwertes, auf dem ſich der Sinnſpruch befand: „Loyaulté 
passe tout — faulseté honit tout“ (Treue geht über Alles — Untreue ſchändet 
Alles). Dieſe Inſchrift erweckt in ihm das Gefühl ſeiner Unwürdigkeit und des 
Zorns über ſich ſelbſt in einem ſo hohen Grade, daß er ſich das Schwert in die Bruſt 
ſtößt. Während er nun in dieſem Zuſtande an dem Rande der Duelle daliegt, langt Da⸗ 
nayn, welcher ein falſches Gerücht über die Untreue ſeiner Gemahlin und ſeines Freundes 
vernommen, auf feiner Rückkehr an den engliſchen Hof bei der Quelle an. Gyron verheim- 
licht ihm jedoch, wie weit die Dame von Maloane bei dem Vorgefallenen betroffen iſt, und 
erzählt ihm bloß, daß er ſich die Wunde zur Strafe für ſeinen moraliſchen Treubruch bei⸗ 
gebracht. Die Freundſchaft Danayn's wird nun, ſtatt ſich zu vermindern, dadurch viel⸗ 


„) In der Vorrede zu feinem „Geron“ bemerkt Wieland: „Will man ſich bei dem Worte 
adelig einen Mann denken, der ebenſo edel von Sinnesart und Sitten als von Geburt iſt, ſo drückt 
es den ganzen Sinn des altfranzöſiſchen Courtois aus.“ 

**) Urſprünglich bildeten beide Romane ein Ganzes unter dem Titel: Palamedes, deſſen 
Verfaſſer Helie de Borron war. Ruſticien, der unter Eduard J. von England lebte, machte aus 
dem Palamedes einen Auszug, welcher von den Herausgebern und Abſchreibern verſtümmelt und zu⸗ 
letzt in die zwei Romane: Meliadus und Gyron getheilt wurde. 
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mehr verdoppelt und der verwundete Ritter hierauf nach dem Schloſſe Maloanc geſchafft. 
Sobald Letzterer wieder hergeſtellt iſt, knüpft er mit einem Edelfräulein, Namens Bloye, 
ein neues Liebesverhältniß an. Auch Danayn richtet ſeine Wünſche auf ſie und entführt ſie 
heimlich, ohne ſich um das Glück ſeines Freundes zu kümmern, noch auch des ungewöhnlichen 
Beiſpiels ſeiner Treue eingedenk zu ſein. Der Zorn Gyron's iſt daher eben ſo groß, wie 
die ihm angethane Unbill und die Undankbarkeit deſſen, der ſie ihm zugefügt; er macht ſich 
daher alsbald auf den Weg, um den Verräther aufzuſuchen und beſteht, während er ein 
ganzes Jahr lang umherirrt, viele gefährliche Abenteuer. „Eines Tages nun, als die Jah- 
reszeit wie gewöhnlich zu Ende des October hell und ſchön war, geſchah es, daß Gyron 
am Fuße eines Hügels anlangte, welcher zwar (denn man befand ſich im Winter) weiß von 
Schnee, die ihn umgebende Ebene aber ſo grün war, wie ſie es nur im Mai hätte ſein 
können. Am Fuße des Hügels ſprudelte gerade unter einem Baume eine höchſt liebliche und 
anmuthige Quelle und unter jenem Baume ſaß ein nur mit Panzer und Schienen bewaff—⸗ 
neter Ritter, deſſen übrige Waffen jedoch neben ihm lagen, während ſein Roß an einen 
Baum gebunden war; an feiner Seite aber ſaß eine wunderſchöne Dame; er war Danayn 
der Rothe, der tapfere Ritter, die neben ihm ſitzende Dame keine andere, als die ſchöne 
Bloye, welche Gyron ſo ſehr liebte.“ Ein verzweifelter Kampf erfolgte zwiſchen den Rittern, 
in welchem Danayn beſiegt wurde. Gyron ſchenkt ihm jedoch das Leben und zieht mit der 
Geliebten davon. Der Faden der Erzählung ſpinnt ſich noch immer weiter; zuletzt wird 
ſelbſt von den Thaten eines Sohnes des Gyron und der Bloye berichtet. Es iſt ein Fehler, 
an dem die meiſten Ritterromane dieſer Art leiden, daß der Leſer in denſelben keinen Ruhe— 
punkt findet, und ſich, nachdem das Hauptintereſſe erſchöpft iſt, dennoch von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgeſchleppt ſieht. Gleichwohl iſt der erſte Theil des Romans „Gyron le 
Courtois“ ungemein anziehend und der Stil vielleicht ſchöner, als in allen übrigen Roma⸗ 
nen dieſer Klaſſe, weshalb er denn auch in England und Frankreich ſehr beliebt war. Be— 
ſonders ſchätzte ihn König Franz I. Auf fein Verlangen übernahm es Alamanni, den frau— 
zöſiſchen Roman in italiäniſche Stanzen zu übertragen und ihn von Auswüchſen zu reinigen, 
die einem gebildeten Geſchmacke zuwider waren. ) Er bearbeitete den Gyron in der Ab- 
ſicht, um an dieſem Beiſpiele, wie er ſagt, der Jugend zu zeigen, wie man Hunger und 
Nachtwachen, Kälte und Sonnenſchein zu ertragen, die Waffen zu führen, gegen Jedermann 
Gerechtigkeit und Frömmigkeit auszuüben und Beleidigungen zu vergeben habe: das böfe 
Beiſpiel erwähne er nur, damit man es fliehen lerne. Wo Alamanni den thatſächlichen 
Inhalt des Romans wiedererzählt, folgt er dieſem ſo treu, wie eine metriſche Bearbeitung 
die Proſa des Originals übertragen kann; nur am Anfang und Ende, wo der Zuſammen⸗ 
hang dieſes Romans mit einem anderen allzu deutlich hervortritt, war er zu einigen Aende— 
rungen genöthigt. Doch find außerdem einige charakteriſtiſche Verſchiedenheiten in der metriſchen 
Bearbeitung dem Original gegenüber bemerkbar. Zunächſt finden ſich reichlich antike Nemi- 
niscenzen eingemiſcht. In Alamanni's „Girone“ ſcheint von zwei Kämpfern jeder nicht 
allein ein Tydide, ein Ajax, ein Hektor, ein Achilles, ſondern ein Mars: Seythien und 
Numidien ſind wegen der Tugend Gyron's mit Neid erfüllt: keinen lybiſchen Tiger, keinen 
hyrkaniſchen Löwen kann man ſich denken, der dem Helden gleich ſei. Wo im Original 
Gyron, wie Danayn ſich ihm nähert, durch das Wiehern ſeines Pferdes aus ſeinen Gedanken 
aufgeſchreckt wird und Danayn erkennt, da iſt es in dem Gedichte Amor, der zwar ſelber 
blind iſt, aber anderen das Auge ſchärft, durch den Gyron ſeinen Nebenbuhler erkennt. Anſtatt 
des im Original in ſeiner Einfachheit wohlgehaltenen Geſprächs zwiſchen Gyron und der 
Dame von Maloane bringt Alamanni nur allgemeine Ausführungen vom Amor, der aus 
dem ſteinigen Gebirge eine graſige Wieſe macht, der auch Gyron den Arm erhoben und 


Die erſte Ausgabe des Gedichtes iſt jedoch dem Könige Heinrich II. von Frankreich zu⸗ 
geeignet, da Franz I. bereits vor der Vollendung des Werkes geſtorben war. Ihm hatte Alamanni 
zwei Jahre früher fein Lehrgedicht gewidmet. In dieſem wie in dem „Girone“ ließ er es nicht an 
Gelegenheit fehlen, ſeinen königlichen Beſchützer und deſſen Hof zu verherrlichen. 
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das Schwert geſchwungen, der ihn bald entzündet, bald erkältet. So ſubſtituirt das Gedicht 
dem einfachen Ausdruck des Originals wo möglich das Glänzende. Alamanni ermüdet nicht, 
die Schlacht mit dem Zuſammentreffen der Winde und dem Sturme, den Zweikampf mit 
dem Streit von Stieren um ihre brüllenden Bräute zu vergleichen. So werden ferner 
kleine Umſtände, die gleichwohl für Perſonen oder Sachen bezeichnend ſind und deshalb im 
Original angeführt werden, im Gedichte verwiſcht, und damit hängt zuſammen, daß in dieſem 
die Entwickelungen der Ereigniſſe oft nur ſummariſch behandelt werden, wo ſich der Roman 
durch die Fülle eines naiven, das Gemüth darſtellenden Geſpräches auszeichnet. Dieſe und 
andere charakteriſtiſche Momente, in denen ſich die Bearbeitung von dem Original unter- 
ſcheidet, werden wir ſpäter, bei der Beſprechung des Amadis von Bernardo Taſſo, weiter 
zu verfolgen Gelegenheit haben. 

Von den übrigen der oben angeführten Schriften Alamanni's machen noch ſeine 
Satiren und lyriſchen Gedichte Anſpruch auf eine nähere Erwähnung. Seine zwölf Satiren 
enthalten großentheils Klagen über das Exil des Dichters: ein Vorwurf, der ſie trifft, iſt, 
daß in ihnen nicht ſelten ein Ton angeſchlagen iſt, welcher für dieſe Gattung des poetiſchen 
Stils zu feierlich erſcheint. Doch tritt uns in ihnen eine kräftige charaktervolle Perſönlichkeit ent⸗ 
gegen; fie find männlich, energiſch, herb; dem Ausdruck der heftigen Liebe zu dem entriſſe— 
nen Vaterlande geſellt ſich gleich leidenſchaftlich der des Zornes über die Ungerechtigkeit der 
Feinde. In ſeiner zwölften Satire entwirft der Dichter ein politiſches Rundgemälde, in 
welchem er die italiäniſchen, wie die beiden in die Geſchicke Italiens verflochtenen Staaten, 
Frankreich und Spanien, vor ſeinen Richterſtuhl zieht und ſeinen Zorn am heftigſten über 
Spanien und Rom ausſchüttet. Frankreich und den Franzoſen wirft er Vergnügungs- und 
Genußſucht, Leichtſinn und Sorgloſigkeit, ſowie Egoismus in der Politik vor. Spanien 
greift er auf das Härteſte wegen der Treuloſigkeit und Niederträchtigkeit ſeiner Politik an: 

Treulos Spanien, alle Deine Gaben 
Verwend' auf Böſes thun; nicht fing’ ich ferner, 
Wie Dich kein Zügel mehr der Ehre feſſelt. 
Der Habſucht fröhne, ſpotte jeder Treue, 
Daß nur Dein Meiſter noch der rohe Schweizer, 
Der nichts von ehrenhaften Thaten weiß.“) 
Italien berauben, viel verſprechen 
Und dann nichts halten, das iſt Deine Ehre. 
Als politiſches Lebensprineip der Lombarden ſtellt er die Feindſchaft unter Ferdinand hin. 
Lebe, Lombarde, als Dein eigner Feind! 
Statt eignen Heiles ſei des Andern Schaden 
Das Ziel von Guelfen und von Ghibellinen. 
Dir diene Haß und Neid als Fahn' und Führer! 
Venedig wirft er Entartung, Geldherrſchaft und ſeine zweideutige Neutralitätspolitik vor: 
Sich zwiſchen Zweien halten bringt nicht Freundſchaft, 
Von beiden Seiten Schaden bringt's und Spott. 
Genua verklagt er wegen der fortwährenden bürgerlichen Unruhen in Folge der rivaliſirenden 
Bewerbung der Geſchlechter der Adorni und Fregoſi um die dadurch einem fortwährenden 
Wechſel unterworfene Dogenwürde, ſo daß das zehnjährige Ducat des „treuen“ Octavian 
Fregoſo als „Gegenſtand ewigen Neides erſcheint.“ — Florenz wirft er feinen unkriegeriſchen 
Kaufmannsgeiſt vor, der es ſo weit herab gebracht habe und noch zum Verluſt ſeiner Frei⸗ 
heit führen werde. (Die Satire datirt aus der Zeit vor der Verbannung des Dichters): 
Erwach', o Träge, denn Dein Heil beruht 
In Anderm, als in Woll- und Tücherweben; 
Zu viel verlorſt Du ſchon an Ruhm und Macht. 


) Bezieht ſich auf das von den Schweizern arg betriebene Syſtem der Vermiethung von 
Soldtruppen an die kriegführenden Mächte. 5 
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Schau' um Dich her nur, ſchaue nur Toscana; 
Fürwahr, es war nicht Weberpflock und Spule, 
Die Dich zu ſeiner Herrſcherin gemacht. 
Entrolle die Annalen der Geſchichte 

Und finde, ohne Eiſen iſt das Gold 

Schutzlos, unſicher, nur des Sclaven Reichthum. 
Die wähnen ſich nur reich, doch ſind es nicht, 
Die ihres Nachbarn kriegeriſche Hand 

Bedroht, voll Gierde ſtets nach fremdem Gute. 


Gegen Rom endlich bilden die Verweltlichung der Kirche, die Habgier, die Sittenloſigkeit 
und Beſtechlichkeit des Klerus und der von ihm betriebene Ablaßkram die Anklagepunkte: 


Rom hat jetzt ander Waſſer, andern Durſt 

Als Samarias, und jetzt and're Fiſche 

Mit anderm Netze fängt der gute Fiſcher. 

Auf anderm Weg gelanget jetzt zum Himmel 

Nicht wer bereuet, ſondern wer dem Prieſter 

Die Hand mit Gold gefüllt entgegenſtreckt. 

Mit reicherm Fährmann zieht auf neuen Wogen 
Von Galiläa fern die heilige Barke. 

O wer der Wahrheit auf den Grund jetzt ſähe, 

Der ſähe, mehr Unehre, größern Schaden 

Bringſt Du Dir ſelbſt als wie Dein Martin Luther. 
Nein, Deutſchland nicht, doch Müßiggang und Wein, 
Habſucht und Ehrgeiz, Schwelgerei und Luxus 
Führt in's Verderben Dich, das nah ſchon winket. 
Und dies ſag' ich nicht nur, dies ſagt auch Frankreich, 
Auch Spanien; ganz Italien ſagt's und nennet 

Die Schule Dich der Ketzerei und Laſter. 


Als Dichter patriotiſcher Poeſieen wird Alamanni gewöhnlich mit Guidiccioni zufam- 
men genannt, obwohl beide Dichter wie in ihren äußeren Schickſalen, fo auch in der ganzen 
dichteriſchen Haltung von einander verſchieden find. Giovanni Guidiccioni, 1500 zu 
Lucca geboren, lebte in ſeiner Jugend an dem Hofe des Cardinals Farneſe, des ſpäteren 
Papſtes Paul's III., der ſeine volle Gunſt dem jungen Geiſtlichen zugewandt hatte. Er 
wurde 1534 zum Gouverneur von Rom, bald darauf zum Biſchof von Foſſombrone, 1535 
zum Legaten an Carl V., 1539 zum Präſidenten der Romagna, und endlich zum General— 
gouverneur der römiſchen Provinz Macerata ernannt, in deren gleichnamiger Hauptſtadt er 
1541 ſtarb. Von ſeinen Schriften werden neben den Briefen die Sonette beſonders ge— 
ſchätzt, deren viele ſich, wie die Alamanni's, durch die patriotiſchen Geſinnungen, Die fie bele- 
ben, auszeichnen. Während jedoch bei Alamanni vorzugsweiſe der florentiner Parteimann 
und Flüchtling ſpricht, in deſſen Herzen die ungeſtüme Liebe zu der entriſſenen Heimath, 
aber auch der Groll gegen ſeine Feinde ſchlägt, iſt Guidiccioni rein italiäniſcher Patriot. 
Eine Localfärbung haben nur die Gedichte, deren Gegenſtand die Bedrängniß Roms und 
Italiens durch Carl V. bildet. Anſtatt einer vergänglichen und ſchmachvollen Eroberung 
wegen Italien zu verwüſten, mahnt er ihn, ſich nach Deutſchland zu wenden und dort die 
bedrohte Kirche zu retten. Sonſt haben ſeine Gedichte eine allgemeine Haltung und das 
Schickſal Italiens giebt ihnen den Stoff, indem fie bald die Leiden und den Fall des Lan— 
des beklagen, das „einſt die Amme von Helden, die über die Welt triumphirten, nun als 
Magd die alte Majeſtät noch immer bewahrt,“ bald ſich wieder von Verzweiflung und 
Klage zu muthiger Hoffnung aufſchwingen und zur Erhebung auffordern. Alamanni's Dar⸗ 
ſtellung iſt keinesweges ſo muſterhaft, wie Guidiccioni's petrarchiſcher Stil, aber origineller: 
ſie trägt das Gepräge eines in den Stürmen des Lebens erwachſenen und nicht gebeugten 
Charakters. 


Giovanni Guidiccioni — Benvenuto Cellini. 349 


In Rucellai und Alamanni ſind wir, nachdem eine Reihe von Dichtern neapolita⸗ 
niſcher, venetianiſcher, mantuaniſcher, vicentiniſcher Abkunft an uns vorübergezogen, zuerſt 
wieder Söhnen jenes florentiniſchen Landestheils begegnet, aus welchem die meiſten und be— 
deutendſten der von Dante bis Macchiavelli genannten Männer hervorgegangen ſind. Auch 
der Zeitraum, dem dieſer Abſchnitt umfaßt, iſt nicht arm an hervorragenden Florentinern: 
die bedeutendſten von ihnen gehören dem Gebiete der Kunſt an, in deren Geſchichte ſie, 
jeder in ſeiner Art, die erſten Stellen einnehmen. Ein Leonardo da Vinci, ein Michel An⸗ 
gelo Buonarotti, ein Benvenuto Cellini ſind im Florentiniſchen geboren und ausgebildet 
worden.“) Als der auch in Deutſchland literariſch bekannteſte von ihnen kann wohl der zu⸗ 
letzt genannte Meiſter in der Bildnerei bezeichnet werden, ſeitdem ſeine Selbſtbiographie 
durch Goethe's treffliche Ueberſetzung in die deutſche Literatur eingeführt iſt. Benvenuto 
Cellini, 1500 zu Florenz geboren, war nicht bloß ausübender Künſtler — ſeine Bedeu— 
tung als ſolcher charakteriſirt der Ausſpruch, daß Michel Angelo ihm feinen Meißel ver- 
macht habe —: er war auch denkender Theoretiker, wovon hauptſächlich zwei von ihm ver⸗ 
faßte Schriften über die Goldſchmiede- und Bildhauerarbeit, und über das Mechaniſche 
verſchiedener Künſte zeugen, Schriften, die von den Kennern ſehr geſchätzt ſind und von 
Goethe das Lob erhalten haben, trefflich geſchrieben zu ſein. Dieſe wurden noch während 
der Lebenszeit ihres Verfaſſers (1569 zu Florenz) gedruckt; ſeine Selbſtbiographie er— 
ſchien jedoch erſt einhundert und dreißig Jahre nach ſeinem Tode (1570), bis zu welcher 
Zeit das Werk nur abſchriftlich aus Hand in Hand ging, doch auch bei dieſer Art der Ver- 
breitung eine große Berühmtheit erlangte. Die erſte von Antonio Cocchio beſorgte Ausgabe 
erſchien 1730 unter dem Titel: „Vita di Benvenuto Cellini seritta da lui medesimo 
tratta da un ottimo manoseritto” (mit dem Druckort: Colonia). Goethe's Ueberſetzung 
wurde zuerſt in Schiller's „Horen“ (Jahrg. 1796 und 97) ſtückweiſe, und einige Jahre 
darauf in 2 Bänden vollſtändig veröffentlicht. („Leben des Benvenuto Cellini, Florentini⸗ 
ſchen Goldſchmieds und Bildhauers, von ihm ſelbſt geſchrieben. Ueberſetzt und mit einem 
Anhang herausgegeben von Goethe.“ Tübingen 1803.) Im Schiller-Goethe'ſchen Brief— 
wechſel (Jahre 1796 und 1797) läßt ſich genau der Fortgang dieſer Ueberſetzungsarbeit ver- 
folgen, für welche Goethe auch die vorhin erwähnten Schriften Cellini's benutzte, da ſie ihm 
„ſchöne Aufſchlüſſe über den wunderbaren Mann“ gaben. Das Originalwerk bildet eine 
der angenehmſten Lectüren in der ungenirten aber reinen florentiniſchen Sprache. Mit großer 
Unbefangenheit liefert Cellini von ſich ein Bild der Art, wie er ſich ſelber anſchaute. Er 
ſchildert ſich muthig, wie einen kampfluſtigen Franzoſen, rachſüchtig wie einen Portugieſen, 
abergläubiſch wie einen Zigeuner, heftig wie einen ungeſtümen Jüngling, grillenhaft und 
bizarr, beſtändig in der Freundſchaft, wandelbar in der Liebe, nicht allzu züchtig, zuweilen 
heimtückiſch, ein rechter Bramarbas und Aufſchneider, obgleich keine Gefahr ſcheuend, nicht 
wenig eingebildet auf ſeine Einſicht und Klugheit; im Unglück ergeben und ſich kindlich dem 
höchſten Willen fügend; im Glücke übermüthig und zänkiſch. Das Gemälde, welches vor 
uns aufgerollt wird, iſt höchſt ergötzlich, denn man wird auf dem erſten Anblick inne, daß 
nichts darin ſtudirt iſt: eine behende leicht Feuer fangende Phantaſie hat daſſelbe hingeworfen 
und raſch ausgeführt. Außer der Schilderung des Autors von ſich ſelbſt giebt das Buch 
auch ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über manche Zeitereigniſſe, wie auch über die Höfe zu 


) Ein Vierter in dieſer Reihe, Giorgio Vaſari, Architekt und Maler, geb. 1512 zu Arezzo, 
geſt. 1574 zu Florenz, iſt für die Kunſt weniger wichtig, als für die Geſchichtſchreibung derſelben. 
Seine Berühmtheit verdankt er hauptſächlich den von ihm herausgegebenen „Lebensbeſchreibun⸗ 
gen italiäniſcher Maler, Bildhauer und Baumeiſter“ („Vite de' piu eccellenti pittori, 
seultori e architeeti”), die zuerſt 1550 und dann ſtark vermehrt 1568 in drei Quartbänden erſchie⸗ 
nen. Dieſes Werk, welches auch in einer deutſchen Ueberſetzung von Schorn herausgegeben iſt („Le⸗ 
ben der Maler ꝛc. von Cimabue bis zum Jahre 1567 (Stuttg. 183249. 8 Bde.), wird ſowohl 
wegen der vielen in ihm enthaltenen Notizen, als auch wegen der intereſſanten Urtheile über Kunſt⸗ 
werke, die darin zerſtreut ſind, ſehr geſchätzt, obgleich der Stil wegen ſeiner Härte und Weitſchweifig⸗ 
keit vielfachen Tadel gefunden hat. Immerhin bleibt dem Vaſari das Verdienſt, für die Kunſt⸗ 
geſchichtſchreibung in würdiger Art die Bahn gebrochen und mit Geſchmack und reifer, techniſcher Ein- 
ſicht die Grundlage für alle ſpäteren Werke dieſer Art gelegt zu haben. 
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Florenz, Rom und Paris. Es treten darin mehrere Päpſte, Franz I., der Herzog von 
Bourbon, die d'Etampes und andere berühmte und berüchtigte Perſonen jener Zeit ſo zu 
ſagen im Negligée auf. Die vielen Sprachmängel, an denen dies Werk leidet, ſind wohl mehr 
Fehler der Nachläſſigkeit, welche ſchon die Entſtehungsart deſſelben mit ſich brachte, denn 
Cellini ſchrieb es nicht ſelbſt nieder, ſondern dictirte es während feiner Arbeitsſtunden in 
der Werkſtatt einem Knaben. Er verkannte die ſtiliſtiſchen Mängel des Buches nicht und 
übergab es deshalb feinem Freunde, dem florentiniſchen Hiſtoriographen Varchi, zur Cor— 
rectur. Doch dieſer war einſichtig genug, an dem Werke nichts zu ändern, da ein kritiſches 
Feilen demſelben zu viel eigenthümliches Leben genommen haben würde. Und ſo iſt denn 
die Selbſtbiographie Cellini's auf uns gekommen, als ein Werk, in welchem „der wunder— 
bare Mann“ ſich, ſein Leben, ſeine Zeit auf das Treffendſte gleichſam im Metalle des 
Wortes ausgeprägt hat. (Wir theilen in der Auswahl ein von Goethe überſetztes Sonett 
Cellini's mit, das in derjenigen Partie des Werkes enthalten iſt, welche die römiſche Ger 
fangenſchaft des Künſtlers ſchildert.) 

Es war das große Zeitalter der Kunſt, in welchem Cellini, die genannten und viele 
andere Künſtler mit dem Meißel und dem Pinſel ſich und ihre Zeit verherrlichten. Nimmt 
man etwa das Jahrhundert des Perikles aus, ſo hat das Kunſtgenie in keiner Epoche 
Werke von größerer Vollkommenheit hervorgebracht und die Zahl dieſer Kunſterzeugniſſe iſt 
ſo groß, daß man meinen möchte, das Genie habe ſie ohne Anſtrengung entſtehen laſſen 
und ſeine Reichthümer mit leichter Hand ausgeſtreut. Die ewige Stadt Rom vereinigte in 
ihrer Mitte unter dem Pontificat eines Julius II., Leo X., Clemens VII. und Paul III. 
Männer, welche die geizige Natur nicht gewöhnlich verſchwendet, und von denen ſchon ein 
einziger für den Ruhm einer ganzen Nation hinreichend geweſen wäre: Raphael von 
Urbino, der in der Blüthe des Alters ſtarb, hatte genug gelebt, um unſterblich zu ſein, 
Giulio Romano, Johann von Udine, Polidoro Caravaggi, Jacob Sanſovino, und jener 
Michel Angelo Buonarroti, der die dreifache Krone eines Baumeiſters, Malers und Bild- 
hauers davon trug. Der größte Theil dieſer Künſtler arbeitete mit an der berühmten 
St. Peterskirche, einem Gebäude, das nur aus dem vereinten Streben aller Talente hervorgehen 
konnte. Den erſten Plan dazu gab Bramante; Michel Angelo führte ihn aus. In dieſer 
Periode bildeten ſich zugleich in Italien jene Schulen des Genies, von denen jede etwas 
Eigenthümliches an ſich hat, die an Verdienſt ſich gleich find, obwohl in ſich verſchieden, wes— 
halb die Kunſtrichter ſich getheilt und vielerlei Sekten gebildet haben, ſo daß es gewiß leichter iſt, 
zu bewundern und zu unterſcheiden, als zu definiren. Nach den Urtheilen der Kenner trug 
Raphael in der Correctheit den Sieg davon und überlieferte der römiſchen Schule die 
Vollkommenheit der Zeichnung. Ein Giorgione, ein Tizian, ein Tintoretto erwarben der 
venetianiſchen Schule den höchſten Rang im Colorit. Correggio, welcher in Armuth 
lebte und ſtarb, für Brod arbeiten mußte und Ruhm erlangte, ſtellte der lombardiſchen 
Schule ein unnachahmliches Muſter auf. Mit derſelben Hand, die das jüngfte Gericht, 
malte, und in Marmor den tiefen Geift und die ſtarke Seele des Moſes ausdrückte, zeich- 
nete und erhob Michel Angelo die Kuppel der Peterskirche. Immer kühn, unbegränzt 
und erhaben erfüllte er die Seele mit dem Gefühl des Unendlichen, indem er dem Auge 
endliche Formen darſtellte, und ſein Geiſt ſchien ſich in den Verhältniſſen der Menſchheit zu 
enge und beſchränkt zu fühlen. Derſelbe Meiſter hat die italiäniſche Literatur mit einer 
nicht geringen Anzahl ſchöner lyriſcher Gedichte bereichert, und ſo gehört er denn ganz 
eigentlich in den Kreis der Dichter, die dieſer Abſchnitt vorzuführen hat. In dieſen Kreis 
ziehen wir auch den älteren Leonardo da Vinci, wäre es auch nur um des ſchönen Sonetts 
willen, das uns von ihm erhalten worden, und aus ähnlichen Gründen den Urbinaten 
Raphael. 

Außer den Sonetten, die dieſe und andere Künſtler hinterlaſſen, — wer hätte damals 
nicht Sonette gemacht! — ſind es noch die in verſchiedenen italiäniſchen Sammelwerken und 
Kunſtgeſchichten enthaltenen Briefe der genannten Meiſter, durch welche ſie der Literatur 
angehören. Eine ſchätzbare Auswahl dieſer Briefe hat neuerdings Ernſt Guhl in's Deutſche 


Dichtende Künſtler. — Raphael. — Leonardo da Vinci. 351. 


überſetzt und mit verdienſtlichen Einleitungen und Anmerkungen verſehen herausgegeben. *) 
Die Zahl der noch erhaltenen Briefe Leonardo's und Raphael's iſt eine ſehr geringe. Was 
die des Letzteren betrifft — Raphael lebte von 1483 bis 1520 —, ſo prägt ſich in ihnen 
durchweg das liberale Gemüth, der milde Sinn dieſes unerreichten Künſtlers aus, und ſie 
find nicht unwichtige Beiträge zur Charakteriſtik deſſelben. Ihrer Zeitfolge nach beginnen 
ſie mit jenem großen Wendepunkte in Raphael's Leben, als er von Florenz nach Rom be— 
rufen wurde, damals durch Papſt Julius II. der Mittelpunkt aller wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Bildung Italiens. Hier warteten ſeiner Aufgaben, deren Größe und Bedeu— 
tung ſeinen Genius raſch zu vollſtändiger Reife emportragen, ihm neben den Edelſten und 
Mächtigſten jener Tage eine ehrenwerthe Stellung bereiten ſollten. Das Vermögen, alle 
Gebiete der Kunſt und der geiſtigen Entwickelung ſeiner Zeit aus den Geſichtspunkten freier 
Humanität zu erfaſſen und dieſe ſowohl in ſeinen Werken als an ſeiner Perſon zur Er— 
ſcheinung zu bringen, iſt es vorzüglich, was den Reiz wie die geſchichtliche Bedeutung ſeiner 
Schöpfungen und ſeiner Perſönlichkeit ansmacht. Die Briefe reichen bis in das Todesjahr 
Raphael's und ſind gerichtet an ſeinen Oheim Simone Ciarla, die Maler Domenico de 
Paris Alfani, Francesco Francia, **) den Grafen Baldaſſare Caſtiglione und Papſt Leo X. 
Den Briefen an den Letzteren ſchließt ſich ein Bericht über die römiſchen Alterthümer an. 
Die Praxis der Baukunſt, der ſich Raphael namentlich gegen das Ende ſeines Lebens mit 
beſonderem Eifer hingab, war in der damaligen Zeit, wo es galt, die antiken Formen wie- 
der aufzunehmen, von gelehrter Forſchung kaum zu trennen. Raphael ſtand inmitten dieſer 
Forſchungen und ſie führten ihn endlich zu einem großen und von Zeitgenoſſen auf das Höchſte 
gerühmten Unternehmen, dem er, neben den mit jedem Jahre ſich mehrenden Arbeiten, eine ſo raſt— 
loſe Thätigkeit zuwandte, daß dieſelbe wahrſcheinlich die Haupturſache ſeines frühen Todes ge— 
worden iſt. Das Unternehmen beſtand darin, das alte Rom in feinem ganzen Umfange, feiner Ein— 
theilung, in der Lage und urſprünglichen Form aller ſeiner Gebäude durch Ausgrabungen, 
gelehrte Unterſuchungen und endlich durch künſtleriſche Nachbildung wieder herzuſtellen. Die⸗ 
ſem Zwecke diente jener treffliche Bericht an den Papſt, worin Raphael über die bereits 
geſchehenen Verwüſtungen bittere Klage führt. — Außer dieſen Schriftſtücken kennt man noch 
drei Sonette, deren von Raphael's Hand geſchriebene Entwürfe man auf der Rückſeite 
von Studienblättern zu einigen der Figuren des großen Wandgemäldes der „Theologie“ 
oder der „Disputa“ gefunden hat, welches fein erſtes Werk nach feiner im Jahre 1508 er- 
folgten Berufung nach Rom (im Vatican) war. (Die Originalſonette ſind in Paſſavant's 
1839 erſchienenen Werke: Raphael von Urbino und fein Vater Giovanni Santi. Thl. I. 
abgedruckt; wir theilen in der Auswahl eins derſelben überſetzt mit.) 

Reicher, als der handſchriftliche Nachlaß Raphael's, iſt der des Leonardo da Vinei, 
der dreißig Jahre früher geboren (die Angaben über Leonardo's Geburtsjahr ſchwanken 
zwiſchen 1443 und 1444, 1452 und 1455), drei Jahre früher ſtarb, als Raphael. Von 
ſeinen vielen Abhandlungen iſt jedoch nur die „über die Malerei“ (trattato della pittura) 
vollſtändig, eine andere, Fragment einer Abhandlung über die Anatomie und Mechanik des 
menſchlichen Körpers, nur im Auszuge im Druck veröffentlicht worden. In der erſtgenannten 
Schrift (die zuerſt Paris 1651 und ſeitdem in mehreren italiäniſchen, franzöſiſchen, engliſchen, 
deutſchen, ſpaniſchen Ausgaben und Ueberſetzungen erſchienen iſt) erwähnt Leonardo ſelbſt 
mehrerer von ihm verfaßter Werke, ſo eines über Perſpective, eines andern über Licht und 
Schatten, eines über die Bewegungen des Körpers und ſeiner Theile, einer Abhandlung über 
den Schwerpunkt und das Gleichgewicht des Körpers. Ausführlicher ſpricht Lomazzo, ein 
Kunſttheoretiker des ſechszehnten Jahrhunderts, über dieſe Werke: „Leonardo hat die Ana— 


+) „Künſtlerbriefe. Ueberſetzt und erläutert von Dr. Ernſt Guhl.“ J. Bd. Berlin 1853. 

*) Francesco Francia von Bologna (1450—1517) hat den jüngeren Meiſter in einem 
Sonette gefeiert, das wir unten in der Auswahl überſetzt mittheilen. Raphael iſt oft und von Vie⸗ 
len beſungen worden, doch vielleicht nie ehrenvoller, als von einem ſolchen Meiſter feiner eige- 
nen Kunſt. 


352 Italiäniſche Literatur. — XVI. Jahrhundert. 


tomie der menſchlichen Körper und der Pferde gelehrt, die ich, göttlich von ſeiner Hand ge— 
zeichnet, geſehen habe. Auch hat er in Figuren alle Proportionen der Glieder des menjch- 
lichen Körpers dargelegt; er hat über die Perſpective und über die Beleuchtung geſchrieben, 
über die Art, die Figuren über Lebensgröße zu zeichnen, und viele andere Bücher, von de— 
nen ganz Europa voll iſt, worin er die Bewegungen und Wirkungen, die ſich mathematiſch 
betrachten laſſen, gelehrt, und die Kunſt gezeigt hat, große Gewichte mit Leichtigkeit fortzu⸗ 
ziehen. Ueberdies hat er die Kunſt erfunden, Ovale zu drechſeln. Er hat verſchiedene 
Mühlen gezeichnet, worin man die Pferde zum Mahlen gebraucht, u. ſ. w. Allein von ſo 
vielen Werken iſt nichts im Druck, ſondern alles bloß in ſeinen Handſchriften vorhanden.“ 
Leonardo ſteht gleichſam als Inbegriff aller Bildungselemente da, welche in ſeiner Zeit wirkſam 
geweſen. Er, der die große Glanzzeit der italiäniſchen Malerei eröffnete, war nicht bloß 
einer der größten Maler, ſondern auch als Bildhauer und Baumeiſter ausgezeichnet. Seine 
Biographen erzählen, daß er bereis ſeit früher Jugend mit glücklichem Erfolge eine Menge 
kaum zugleich zu bewältigender Studien getrieben habe. Malerei, Sculptur, Plaſtik, Ana⸗ 
tomie, Architectur, Geometrie, Mechanik, Phyſik, Poeſie und Muſik, und daß mit allen ſeinen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten eine ſeltene Schönheit, ſowie eine bewunderungswürdige Ge— 
ſchicklichkeit und Stärke des Körpers verbunden geweſen. Von ſeinen Poeſieen iſt uns — 
durch den obengenannten Lomazzo — nur ein Sonett erhalten, das durch die Energie des 
Ausdrucks und die Gediegenheit des Inhalts in hohem Grade charakteriſtiſch iſt. Es giebt 
verſchiedene deutſche Ueberſetzungen dieſes Gedichts, von denen wohl die in unſerer Auswahl 
mitgetheilte F. W. Riemer's als die gelungenſte zu bezeichnen iſt. 

Wir wenden uns zu Michel Angelo (auch Agnolo) Buonarroti. Er war 1475 
im toscaniſchen Flecken Capreſe geboren, wo ſein Vater damals das Amt eines Podeſta 
verwaltete. Nach Ablauf der für dieſe Verwaltung beſtimmten Zeit kehrte dieſer nach Florenz 
zurück, und da die künſtleriſchen Neigungen des Sohnes ſchon früh und entſchieden genug her⸗ 
vorgetreten waren, ſo gab er ihn in den Unterricht des Malers Domenico del Grillandajo. 
Die trefflichſte Gelegenheit zur Ausbildung in der Kunſt wurde ihm jedoch durch Lorenzo 
de' Medici geboten, der den jungen Buonarroti, wie bereits in dem Abſchnitte über die 
Mediceer angedeutet (S. 171), in die von ihm in ſeinem Garten angelegte Kunſtſchule 
aufnahm und ihn dem Unterricht des Bildhauers Bertoldo übergab. Dort, im gaſtlichen 
Hauſe Lorenzo's, im Umgange mit deſſen ihm gleichaltrigen Sohne Giovanni, dem ſpäteren 
Papſte Leo X. und dem einige Jahre jüngeren Vetter deſſelben, Giulio, dem ſpäteren Papſte 
Clemens VII., im Verkehr mit den bedeutendſten Männern der toscaniſchen Hauptſtadt, 


Michel Angelo Buonarroti. 
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verlebte Michel Angelo die für feine Ausbildung wichtigſten Jugendjahre. Aus der Selbft- 
biographie Cellini's unter anderem wiſſen wir, daß die Auszeichnung, deren ſich der Jüngling 
im Hauſe der Mediei erfreute, den Neid eines gewiſſen Torrigiano ſo erweckte, daß dieſer 
ihn einſt mit einem Dolche anfiel und ihn im Geſichte ſchwer verwundete, wovon 
Michel Angelo zeitlebens die Spuren behielt. Wir erwähnen dieſes Umſtandes, weil der Meiſter 
ſelbſt in einigen Gedichten auf ſeine Verunſtaltung anſpielt. Als die Medici nach Lorenzo's 
Tode aus Florenz vertrieben wurden, ging Buonarroti nach Bologna; nachdem er hier 
einige Statuen angefertigt, kehrte er nach Florenz zurück, vollendete hier mehrere Bildhauer- 
arbeiten, begab ſich dann nach Rom, um dort zwei bildneriſche Meiſterwerke auszuführen, 
und als er von hier wieder nach Florenz zurückgekommen war, ſchuf fein Meißel die be- 
rühmte Statue des David, die 1504 aufgeſtellt wurde und noch jetzt vor dem alten Palaſte 
(Palazzo veechio) in Florenz ſteht. Kaum hatte Julius II. den päpſtlichen Stuhl beſtie— 
gen, als er den noch nicht dreißigjährigen Michel Angelo nach Rom berief. Es handelte 
ſich zunächſt um einen von dieſem dem Papſte vorgelegten Entwurf zu einem prachtvollen 
Grabmale, das freilich erſt, nachdem ein langer Zeitraum vergangen und der Entwurf eine 
Menge Veränderungen erfahren, in der Geſtalt ausgeführt wurde, in welcher man es jetzt 
noch in der Sacriſtei der Kirche San Pietro in Vincoli mit der berühmten Coloſſalſtatue 
des „Moſes“ ſieht. Wir übergehen die Geſchichte der Zerwürfniſſe Michel Angelo's mit 
Julius II.; ſie zeigt ihn uns, wie er einem Papſte gegenüber, vor dem Alles zitterte, ſeinen 
Willen zu behaupten wagte. Nach dem Tode dieſes Papſtes ſehen wir ihn vielbeſchäftigt 
in Florenz, von wo er erſt wieder auf die Einladung Clemens VII., nachdem dieſer den 
päpſtlichen Stuhl beſtiegen, nach Rom zurückkehrte. Bald traten jene Ereigniſſe ein, die 
uns, als wir ſie zuletzt in der Lebensgeſchichte Alamanni's berührten, an die politiſchen Thaten 
Michel Angelo's erinnerten. Die alte Freiheitsliebe der Florentiner, jener Geiſt, der inmitten 
der größten äußeren Bedrängniſſe die größten Schöpfungen hervorgebracht, ſchien in ihm 
gleichſam verkörpert; dieſe Freiheitsliebe leuchtete mit um ſo hellerem Glanze, da es ihr 
letztes Anfflammen war. Alle Rückſichten ſeiner Stellung vergeſſend, trat Michel Angelo, 
als jener Kampf zwiſchen den Mediceern und der Republik Florenz ausgebrochen war, der 
zum Untergange der letzteren führen ſollte, auf die Seite der Freiheit. Er leitete in dem 
belagerten Florenz die Anlage neuer Befeſtigungen, und auf dem Thurme von St. Miniato, 
wo man die Stadt ausgebreitet vor ſich erblickt, befehligte er das Geſchütz, welches die 
feindlichen Batterieen in Schach hielt. Als nun Florenz nach heldenmüthiger Gegenwehr die 
Thore zu öffnen gezwungen worden, er ſelbſt mit Noth den Nachſtellungen der Feinde ent- 
gangen, auf deren Proſeriptionsliſte fein Name in erſter Reihe ſtand, arbeitete er in Krank— 
heit und Trübſal, aber noch im Elend hoffend, an den mediceiſchen Grabmälern, die 
lebendig genug ausdrücken, was ſeine Seele erfüllte, und als man ſeine Statue der Nacht 
anrief, ſie möge ſich erheben und reden, ließ er ſie mit kühnen Worten erwiedern: „Der 
Schlummer iſt mir ſüß. . . fo lange Schmach und Schaden währen, iſt's nur ein Glück, 
nichts ſehen und nichts hören. Drum wecke mich nicht auf: o rede leiſe.“ Man hat dem 
Künſtler einen Vorwurf daraus gemacht, es Undank geſcholten, daß er Florenz gegen die 
Mediceer vertheidigen half. Aber man erwäge den Unterſchied der Zeiten. In der glück— 
lichen Jugendperiode Michel Angelo's waren die Mediceer die Vertreter der Volksfreiheit 
gegen eine übermüthige Adelspartei, jetzt waren ihre Nachkommen Feinde derſelben Freiheit 
geworden, die Jene ſchützten und förderten. Dem Papſte Clemens, der ſich weniger un— 
mittelbar an dem Kampfe betheiligte, blieb der Künſtler mit rührendem Dienſteifer und ſteter 
Anhänglichkeit bis zu deſſen Tode ergeben. Seiner Geſinnung brachte er das größte Opfer, 
das er als Florentiner zu bringen vermochte, indem er ſich freiwillig aus dem ſeiner Freiheit 
beraubten Vaterlande verbannte: es war um ſo größer, da die Liebe zur Heimath tief in 
ſeinem Herzen wurzelte. Keine Anerbietungen, ſo glänzend ſie waren, vermochten ihn in 
ſeinem Entſchluſſe wankend zu machen, doch ſprach er gegen Vaſari den Wunſch aus, neben 
den Gebeinen ſeiner Eltern begraben zu werden. Sein Wunſch blieb nicht unerfüllt. Als 
er zu Rom, wo er die zweite Hälfte ſeines Lebens, mit der Ausführung der großartigſten 
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Werke beſchäftigt, zugebracht, am 17. Februar 1564 neunzig Jahre alt ſtarb, wurde ſein 
Leichnam nach Florenz geſchafft und dort unter großen Feierlichkeiten zur Erde beſtattet. In 
der Kirche di Santa Croel findet ſich ſein Grabmal neben dem des Macchiavelli und dem 
Dante errichteten Denkmale. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die eben erwähnten Werke näher einzugehen, die 
Michel Angelo als Maler, Bildhauer und Baumeiſter unter einer Reihe von Päpſten — 
deren er ſeit ſeiner Geburt nicht weniger als dreizehn überlebte — geſchaffen. Der wun— 
derbare Eindruck, den dieſe Schöpfungen fortgeſetzt in dem kunſtſinnigen Anſchauer hervor⸗ 
bringen, iſt vielleicht nirgends einfacher und treffender wiedergegeben worden, als in den Briefen, 
welche Goethe, da er ſich in der Blüthe ſeines Lebens zu Rom befand, von dort aus an 
die Seinigen richtete. Zur Charakteriſtik des Künſtlers ſeien hier einige Stellen ausgezogen. 
In einem Briefe aus dem Jahre 1786 ſchreibt Goethe: „. .. Das jüngſte Gericht *) und die 
mannigfaltigen Gemälde der Decke, von Michel Angelo, theilten unſere Bewunderung. Ich 
konnte nur ſehen und anſtaunen. Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Meiſters, 
feine Großheit geht über allen Ausdruck.. Am 28. November kehrten wir zur Sixtiniſchen 
Capelle zurück, ließen die Gallerie aufſchließen, wo man den Plafond näher ſehen kann; 
man drängt ſich zwar, da ſie ſehr eng iſt, mit einiger Beſchwerlichkeit und mit anſcheinender 
Gefahr, an den eiſernen Stäben, weswegen auch die Schwindligen zurück bleiben: alles wird 
aber durch den Anblick des größten Meiſterſtückes erſetzt. Und ich bin in dem Augenblicke 
ſo für Michel Angelo eingenommen, daß mir nicht einmal die Natur auf ihn ſchmeckt, da 
ich ſie doch nicht mit ſo großen Augen wie er ſehen kann. Wäre nur ein Mittel, ſich ſolche 
Bilder in der Seele recht zu fixiren.“ Einige Monate ſpäter ſchreibt Goethe: „Ich kann 
Euch nicht ausdrücken, wie ſehr ich Euch zu mir gewünſcht habe, damit Ihr nur einen Be⸗ 
griff hättet, was ein einziger und ganzer Menſch ausrichten kann; ohne die Sixtiniſche Ca⸗ 
pelle geſehen zu haben, kann man ſich keinen anſchauenden Begriff machen, was ein Menſch 
vermag. Man hört und lieſt von viel großen und braven Leuten, aber hier hat man es 
noch ganz lebendig über dem Haupte, vor den Augen.“ 

Michel Angelo's Leben war von der Art, daß ihm kein Schmerz und kein Kummer 
erſpart wurde. Bis in ſein hohes Alter, bis zu jener Zeit, wo Andere von ihrem Tagewerk 
auszuruhen pflegen, ſehen wir ihn von Sorgen und Widerwärtigkeiten umringt. Der Dom 
von St. Peter, das mächtige Denkmal, in welchem ſein Name die Jahrhunderte überlebt, 
war das Kreuz und die Plage ſeines Greiſenalters, wie das Monument Papſt Julius II. 
das Leiden ſeiner Mannesjahre geweſen. Aber nichts vermochte die Kraft ſeiner Seele zu 
beugen; geſtärkt ging er aus jedem Kampf hervor — eine edle Heldennatur, die durch un⸗ 
aufhörliche Kämpfe im eigenen Innern und nach Außen ſich zu ihrer geiſtigen Höhe empor⸗ 
gerungen hat. Dieſelbe Feſtigkeit einer nur dem Höchſten und Edelſten nachſtrebenden Seele, 
dieſelbe Strenge unabhängiger Geſinnung bewährte Michel Angelo auch in ſeinem Verhält⸗ 
niß zu den Päpſten. Sie gab ſich nicht minder in einer faſt bis zum Uebermaß geſteigerten 
Einfachheit und Enthaltſamkeit kund, indem er mit einer gerade für die damalige genußfrohe 
Zeit ungemein ſeltenen Entſagung ſich von allen, auch den erlaubteſten Genüſſen fern hielt. 
Bei anſtrengender Arbeit begnügte er ſich zuweilen Tage lang mit einem Stückchen trocknen 


) Der Carton zu dem jüngſten Gerichte war von Michel Angelo ſchon unter Clemens VII. 
entworfen worden. Das Gemälde ſelbſt wurde unter Paul III. 1534 begonnen und im Jahre 1541 
vollendet. Aber ſchon vor dieſer Zeit begab ſich der Papſt mit ſeinem Gefolge dahin, um es anzu⸗ 
ſehen. Bei dieſer Gelegenheit war es, wo der Ceremonienmeiſter des Papſtes, Meſſer Biagio da 
Ceſena auf die Frage Paul's: was er von dem Bilde halte? den Künſtler wegen der unauſtändigen 
Nacktheit ſeiner Figuren heftig tadelte. Um den unverſtändigen Tadler zu ſtrafen, brachte darauf Michel 
Angelo das Portrait deſſelben in dem Gemälde an, indem er ihn unter der Geſtalt des nach Dante's 
Schilderung gezeichneten Höllenrichters Minos abbildete. Biagio beſchwerte ſich darüber beim Papfte 
und bat dieſen, den Maler zur Wegnahme ſeines Portraits zu veranlaſſen. Auf die Frage Paul's, 
an welchem Orte er abgebildet ſei, erwiederte der Gekränkte: in der Hölle! Worauf der Papſt: Hätte 
Michel Angelo Euch in das Fegefeuer verſetzt, ſo wäre noch Rettung möglich, aber in der Hölle — 
3 est 8 Und ſo iſt noch heute der ſonſt übrigens unbekannte Biagio als Minos auf dem 
Bilde zu ſehen! 
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Brodes und pflegte, ohne Kleider und Stiefeln auszuziehen, nur dann einer kurzen Ruhe, 
wenn die dringendſte Nothdurft es erforderte. Wenn man nun aus dieſen Eigenthümlich⸗ 
keiten auf einen im Ganzen nicht nur herben, ſondern abſtoßenden Charakter ſchließen ſollte, 
ſo bilden vielmehr gemüthvolle Milde und Liebenswürdigkeit ein wunderbares Widerſpiel in 
feinem Weſen, das viel zu reich war, um einſeitig fein zu können. Die von ihm noch vor⸗ 
handenen Briefe ſind es hauptſächlich, die dieſe anderen Seiten ſeines Weſens erkennen 
laſſen. Wir erfahren aus ihnen faſt die geſammte Entwickelung des als Künſtler wie als 
Charakter ſeltenen Mannes, wie die gewaltige Kraft, der gediegene Ernſt, die geiſtige Tiefe, 
die ſeine Kunſtwerke erfüllen, in entſprechender Weiſe ſein ganzes Leben, ſein Empfinden, 
Denken und Handeln beſtimmt haben, wir erblicken aber auch neben der Herbheit des Cha⸗ 
rakters jene wohlwollende Gemüthlichkeit, jene milde und gütige Humanität, die nur noch 
mehr geeignet ſind, uns an dieſe wunderbar reiche Perſönlichkeit zu feſſeln. Der freund⸗ 
ſchaftliche Verkehr des Meiſters mit Condivi und Vaſari, wie er ſich aus den Büchern 
ergiebt, die rührende Hingebung, mit der er ſeinem Burſchen Urbino, der 26 Jahre in ſeinem 
Dienſt geweſen, zugethan war, werfen bedeutſame Schlaglichter auf jene weichere Seelen⸗ 
ſtimmung. Am zarteſten aber erſcheint ſein fein empfindendes, mitunter faſt zur Empfind⸗ 
ſamkeit geneigtes Gemüth in ſeinem ſchönen Verhältniß zur Marcheſe von Pescara, Vittoria 
Colonna; feine Poeſieen haben ergreifende Zeugniſſe davon hinterlaffen. 

Michel Angelo's Briefe, die, ſoviel ihrer bekannt geworden, einen Zeitraum von 
64 Jahren umfaſſen, ſind von vielen italiäniſchen Literatoren geſammelt und herausgegeben 
worden. In „Guhl's Künſtlerbriefe“ findet ſich eine geſchmackvolle Auswahl derſelben. 
Außer dieſen Briefen giebt es noch eine Reihe profaiſcher Aufſätze des Künſtlers, die 
aus Vorleſungen, Reden, Cicalate (akademiſche Reden in ſcherzhaftem Ton), artiſtiſchen 
Abhandlungen beſtehen, und von denen einige unter andern als Beweiſe dafür gelten, daß 
der Verfaſſer auch in der Muſik bedeutende Kenntniſſe gehabt habe. Dieſe Aufſätze ſind 
in dem großen Sammelwerke des Carlo Dati enthalten, das unter dem Titel: „Prose 
Fiorentine“ in 5 Quartbänden (Venedig 1751) erſchienen iſt. — Von den Gedichten 
Michel Angelo's — „des Aelteren“ — iſt die erſte Ausgabe 1623 erſchienen („Rime di 
Michelangelo Buonarroti il Vecchio.“ In Firenze per i Giunti.) Herausgeber dieſes 
erſten nach dem eigenhändigen Manuſcripte des Dichters auf der Vaticaniſchen Bibliothek 
beſorgten Textes, dem alle ſpäteren Abdrücke gefolgt ſind, war der auch als Dichter von 
Luſt⸗ und Singſpielen bekannte Großneffe unſeres Meiſters, Michel Angelo Buonarroti 
der Jüngere (il giovine). Dieſe „Rime“ beſtehen aus 133 Nummern — Sonetten, 
welche die Mehrzahl bilden, Canzonen, Terzinen, Stanzen, Epigrammen. Von einzelnen der⸗ 
ſelben beſitzen wir mehrere deutſche Ueberſetzungen. Die vollſtändige Sammlung iſt zuerſt 
von F. Licio (Karl Witte), dann von Gottlob Regis überſetzt worden. Doch iſt die 
erſtgenannte Ueberſetzung, wie es ſcheint, nur als gedrucktes Manuſeript verbreitet worden. 
(„Michel Angelo's Gedichte; in der Urſchrift und der deutſchen Ueberſetzung zur Seite; 
herausg. v. F. Licib. Breslau 1823.“) Die Ausgabe von Regis, die auch den Original⸗ 
text zur Seite hat, iſt mit erläuternden Anmerkungen und bibliographiſchen Notizen verſehen. 
(„M. A. Buonarroti's des Aelteren ſämmtliche Gedichte ꝛc. Berlin 1842.) Johann 
Joachim Winkelmann iſt einer der erſten Deutſchen, der auf den Werth jener Gedichte 
aufmerkſam gemacht hat. In ſeiner „Geſchichte der Kunſt“ heißt es (Buch IV, Cap. 2) von 
Michel Angelo: „Er hat ſich mit Betrachtung der hohen Schönheit beſchäftigt, wie man 
aus ſeinen theils gedruckten, theils ungedruckten Gedichten ſieht, wo er in würdigen und 
erhabenen Ausdrücken über ſie denkt.“ Und die erſten Herausgeber von Winkelmann's ge⸗ 
ſammelten Werken (Heinr. Meyer und Joh. Schulze) bemerken dazu: „In dieſen ſeltenen 
und daher im Auslande wenig bekannten Gedichten offenbart ſich der große Michel Angelo 
auf eine Weiſe, welche Allen, die ihn nur aus ſeinen Gemälden und Statuen kennen, auf⸗ 
fallend und wunderbar erſcheinen muß. Innige Bewunderung wahrer Schönheiten, tiefe 
von ihrem Gegenſtande nicht erhörte Liebe, ſanfte, rührende Wehmuth über die ganze Er⸗ 
ſcheinung des einer unendlichen Liebe nicht genügenden Lebens und eine hieraus ſich erzeu⸗ 
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gende ſchwermüthige Sehnſucht nach Auflöſung und Befreiung von den irdiſchen Feſſeln, 
ſind der Grundton dieſer glühendwarmen Gedichte, in welchen Michel Angelo das Weibliche 
ſeiner großen, gewaltigen Natur um ſo lieblicher ausſpricht, je mehr in ſeinen übrigen 
Kunſtwerken das männliche Princip überwiegend und hervortretend iſt.“ 

In der italiäniſchen Literatur gelten Michel Angelo's Gedichte als „testi di lingua,“ 
d. h. die Akademie der Crusca hat ſie unter die claſſiſchen Sprachtexte aufgenommen. Noch 
während der Lebenszeit des Künſtlers waren einzelne feiner durch Abſchriften oder Einzel- 
drucke verbreiteten Gedichte Gegenſtand öffentlicher akademiſcher Vorträge geworden. Der 
ſchon genannte Benedetto Varchi, von den Gedichten des Künſtlers begeiſtert, hielt 1546 
in der florentiner Akademie zwei Vorleſungen, in deren erſter er Michel Angelo's erſtes 
Sonett Vers für Vers commentirt, während er in der zweiten von dem Zuſammenhange 
der Künſte untereinander handelt. Dieſe Vorleſungen erſchienen 1549 und wurden ſpäter 
mit noch zwei ähnlichen, von Mario Guidicci ebenfalls in der Akademie vorgetragenen, 
Abhandlungen über die Behandlung der Liebe in Michel Angelo's Poeſieen (1626) öfter 
zuſammengedruckt. Aus dem „Leben Michel Angelo's“ von Ascanio Condivi les erſchien 
zuerſt in Rom 1553) wiſſen wir, daß der Meiſter geſagt, er ſinne mehr zum Vergnügen auf 
Verſe, als weil er Profeſſion davon mache — wobei denn jener Biograph bemerkt: „immer 
ſetzte er ſich herab, und gab hierin ſeiner Unwiſſenheit die Schuld;“ und in einer anderen 
Biographie finden wir die Mittheilung: „er ſelbſt behauptete, daß das Schreiben ihm ſehr 
beſchwerlich ſei, weil es nicht ſeine Kunſt wäre.“ Aber wir wiſſen auch, nicht bloß aus 
feinen Biographieen, ſondern aus feinen Werken ſelbſt, von welcher ungewöhnlichen Ver⸗ 
ehrung er von früh an ſein ganzes Leben hindurch für Dante durchdrungen war. Sein 
„jüngſtes Gericht“ iſt voller Dante'ſchen Conceptionen; die göttliche Komödie ſchätzte er ſo, 
daß er den breiten Rand feiner Folio-Ausgabe derſelben mit Zeichnungen zum Texte ver- 
ſehen (vgl. S. 68 Anmerk.), und dieſes Gedicht hatte er ſo oft geleſen, daß er es ganz 
auswendig wußte. Ein anderer von ihm ſehr geſchätzter Name war der Savonarola's; 
mit großer Vorliebe laß er deſſen Schriften und hatte noch im hohen Alter die Reden 
deſſelben im Gedächtniſſe.“) Doch geſchieht feiner in den Gedichten — deren einige auch 
religiöſen Inhalts ſind — keine Erwähnung, während jene Verehrung für Dante in einigen 
Sonetten poetiſch ſchön ausgedrückt ſich findet. Eine gewiſſe Seelenverwandtſchaft mit 
Dante dürfte ſich in Michel Angelo's Gedichten überhaupt ſchwer verkennen laſſen, und man 
hat ſie auch durch den Ausſpruch zu charakteriſiren geſucht, daß in ihnen Dante's erhabene 
Gedanken mit petrarchiſcher Anmuth und Wärme auftreten. Beſonders iſt die Liebe mit 
einer Tiefe und Innigkeit behandelt, welche die ideale Gluth mitempfinden läßt, die den 
Dichter durchſtrömt, als er, der Sittenſtrenge, Entſagende, in reiferen Jahren erſt von der 
Liebe berührt wurde. Dieſe Reihe von Gedichten iſt es, welche das oben angedeutete ſchöne 
Verhältniß zur Marcheſe von Pescara feiern. „Die lebhafte Zuneigung zwiſchen ihr und 
dem Meiſter“ — berichtet Condivi in ſeiner Biographie — „war von ſehr inniger Art; ihr 
lebhafter Geiſt entzückte ihn; er empfing von ihr viele Briefe, welche die reinſte, anmuthigſte 
Liebe athmen, wie ſie aus einem ſolchen Herzen zu kommen pflegt, und widmete ihr dagegen 
fort und fort gefühl- und ſinnvolle Sonette. Sie erſuchte ihn einmal, dies weniger häufig zu thun, 
ſonſt werde ſie verabſäumen, die Abendandacht zu halten, er, die Morgenſtunden bei ſeiner 
Arbeit in der Peterskirche zuzubringen. Aber ihre Zuneigung zu ihm war ſo groß, daß ſie 


) Fra Girolamo Savonarola, jener Dominicanermönch, der nach der erſten Vertreibung 
der Mediecer aus Florenz die dortige Bevölkerung vier Jahre lang im Namen des von ihm zum 
König der Stadt Florenz und zum Beſchützer ihrer Freiheit ausgerufenen Jeſus Chriſtus beherrſchte — 
Jesus Christus Rex populi Florentini ſtand damals und auch während der ſpäteren Herrſchaft der 
Republik im Jahre 1527— 1530 mit großen Buchſtaben an dem Palaſt der Signoria —, jener beredte 
Prediger, der mit dem Feuereifer eines Propheten den Geiſt eines Republikaners verband, dem die 
Familie wie der Staat, die Jugend wie die Armuth gleich ſehr am Herzen lagen, der in Allem das 
Bild der apoſtoliſchen Zeit erneuern wollte, und der dann, vom Papſte verfolgt, als Märtyrer den 
Tod eines Ketzers auf dem Scheiterhaufen ſtarb (23. Mai 1498) gehört mehr der politiſchen And 
Kirchen-, als der Literatur-Geſchichte an. Es find von ihm noch einige geiſtliche Lieder erhalten. 
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oft von Viterbo und anderen Orten, wo ſie den Sommer zubrachte, nach Rom kam, bloß 
um Michel Angelo zu ſehen; und ſeine Anhänglichkeit für ſie war ſo groß, daß er ſich nicht 
darüber tröſten konnte, ihr auf dem Sterbebette nur die Hand, nicht auch Stirn und Wan- 
gen geküßt zu haben. Ihr Tod verſetzte ihn mehrmals in eine dumpfe Betäubung und einen 
faſt ſinnloſen Zuſtand.“ Lernen wir nun dieſe Frau, die zugleich unter den itliäniſchen 
Dichterinnen die erſte Stelle einnimmt, näher kennen. 

Vittoria Colonna gehörte durch ihre Geburt jenem alten uns bereits aus Petrarca 
bekannten Geſchlechte an, das Jahrhunderte lang im Beſitze einer Macht war, wie fie viel- 
leicht nie einer Familie zu Gebote ſtand, die ſich vom Lehnsverbande nicht unabhängig 
gemacht hat. Burg an Burg gereiht beſaßen die Colonneſen in Rom den Quirinaliſchen 
Berg und Auguſtus' rieſige Grabrotunde, durch die Campagna und von den Albanerhügeln 
an, Ort neben Ort, die Bergabhänge der Sabiner, der Aequer, der Herniker entlang bis zu 
den Abruzzen, da, wo der letzte der Hohenſtaufen endete. In dem alten Schloſſe des Städt⸗ 
chens Marino, welches zwiſchen Albano und Frascati belegen iſt, wurde Vittoria, die jüngſte 
von ſechs Geſchwiſtern, 1490 geboren. Ihr Vater, Fabrizio Colonna, den wir bereits im Ab⸗ 
ſchnitte über Macchiavelli genannt, war einer der berühmteſten Kriegshelden ſeiner Zeit; er 
vererbte die Würde eines Großconnetable von Neapel auf ſeine Nachkommen, die ſie bis 
auf den heutigen Tag bekleiden; Vittoria's Mutter, Anna di Montefeltro, war die Tochter 
des Herzogs von Urbino. Als vierjähriges Mädchen wurde Vittoria dem Ferrante 
Francesco d' Avalos, nachmals Marcheſe von Pescara, einem Knaben von gleichem 
Alter, zur Gemahlin beſtimmt. Die ſeltenen Vorzüge des Körpers und des Geiſtes, mit 
welchen ſie die Natur und ſorgfältige Erziehung geſchmückt hatten, machten ſie zum Ge— 
genſtande allgemeiner Bewunderung, ſo daß viele, ſelbſt Fürſten, um die aufblühende Schöne 
warben. Getreu ihrem Gelübde, gab ſie dem Geſpielen ihrer Jugend, der ſich zu einem 
der vollkommenſten Männer ſeines Zeitalters ausgebildet hatte, in ihrem achtzehnten Jahre 
ihre Hand. Eine vollkommene Gleichheit von Körper- und Geiſtesgaben, und die zärt— 
lichſte wechſelſeitige Liebe machten ihre eheliche Verbindung, die am 27. December 1509 
geſchloſſen wurde, zu einer überaus glücklichen. Auf der Inſel Ischia, dieſem reizenden 
Eiland im Golf von Neapel, welches der Familie d' Avalos als Lehn gehörte, hatte das 
junge Paar zwei glückliche Jahre verlebt: Ferrante's Muhme, die Herzogin von Francovilla 
hielt dort Haus und aus der glänzenden Hauptſtadt ſtrömten viele bedeutende Gäſte nach 
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der Inſel. Da war oft ein Kreis von Staatsmännern, Gelehrten und Dichtern verſammelt, 
unter den letzteren Jacopo Sannazaro, Bernardo Taſſo, Parolo Giovio der Hiſtoriker. Inzwiſchen 
war der ſpaniſche Krieg ausgebrochen; Fabrizio Colonna und Pescara zogen mit dem ſpaniſchen 
Heere. In der Schlacht von Ravenna führte der Erſtere die italiäniſchen ſchweren Reiter, 
die bald geſchlagen wurden. Ihr Befehlshaber mußte ſich dem Herzog von Ferrara er— 
geben, der ihm gegenüberſtand, während auf dem rechten Flügel der Marcheſe von Pescara, 
der die leichte Reiterei führte, verwundet in die Gewalt des Feindes gerieth. Vittoria, 
welche vor der Abreiſe des Gatten dieſen in feinem Vorſatze, zum Heere zu ziehen, beſtärkt 
hatte, war auf ihrer Inſel zurückgeblieben. Als ſie aber ſich allein fand, wurde ſie von 
Beſorgniß und Zweifeln beſtürmt; lebendig ſtanden vor ihr die Wechſelfälle des Krieges. 
Sie ſuchte ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben, indem ſie ihre Zeit der Erzie— 
hung ihres Neffen Alfonſo d'Avalos widmete, der ſpäter als Marcheſe del Vaſto bekannt 
geworden und von Arioſto vielfach gefeiert iſt. Als Knabe wollte er ſich keiner Zucht beu- 
gen; es gelang ihr, denſelben ſo umzuwandeln, daß er, aller Rohheit abhold, ſich dem 
Studium zuwandte, während ihn ſonſt nur kriegeriſche Uebungen ergötzt hatten. Wenn man 
ſpäter auf ihre Kinderloſigkeit hindeutete, ſo rühmte ſie ſich mit vollem Recht, del Vaſto 
geiſtig geboren zu haben. Die Nachricht, daß ihr Gatte, wenngleich verwundet, doch geborgen 
ſei, war ihr ein Troſt; ſie richtete eine poetiſche Epiſtel an ihn, in welcher ſie ihre Gefühle 
ſchildert und wie das Beginnen der Männer ſo oft den Angehörigen Leid bringe. Wer ein 
d' Avalos oder Colonna ſei, ſchließe mit dem falſchen Glück nicht Vertrag noch Waffenruhe. 
Indem er ſie, Vittoria, verlaſſen, habe er den Sieg verlaſſen: es ſei nicht gut, daß ſie für's 
Leben vereint, getrennt würden durch's Leben. Dieſe Dichtung iſt von denen, die wir von 
Vittoria beſitzen, die älteſte. Pescara's Gefangenſchaft, wie die ſeines Schwiegervaters, war 
weder ſchwierig noch hart. Der Erſtere hatte ſeine Muße im Kaſtell von Mailand ähnlich, 
wie Vittoria die ihrige, ausgefüllt: er war Schriftſteller geworden, freilich nur für ſich und 
ſeine Gattin. Ihr widmete er das Werkchen, welches er dort verfaßt, ein „Geſpräch über 
die Liebe,“ das jedoch verloren gegangen iſt. Bald wurden die Gatten wieder vereint. In 
einem Sonette, welches Vittoria lange nachher in ſchmerzlich ſüßer Erinnerung an glücklichere 
Tage gedichtet, feiert ſie die ſchönen Wunden Pescara's, jene Wunden, welche die vom 
Schickſal hartgeprüfte Herzogin von Mailand, Iſabella d'Arragona, zu der Aeußerung ver⸗ 
anlaßten: „Ich möchte ein Mann ſein, Herr Marcheſe, wäre es auch nur, um Wunden im 
Geſichte zu erhalten wie Ihr, und um zu ſehen, ob die Wunden mir eben ſo gut, wie Euch 
ſtehen würden.“ Nicht lange währte die Zeit der Ruhe. Wir ſehen Pescara mit den 
Abgeordneten Neapels bei Carl V. in Flandern, und bald darauf an den Feldzügen in der 
Lombardei und Provence, als der Kaiſer und Franz I. ihre Kräfte maßen, theilnehmen. 
Wie hoch ſein Anſehen geſtiegen, zeigt der Umſtand, daß, als Papſt Clemens VII., durch 
des Kaiſers Glück und Uebermacht beengt, ſich Frankreich näherte, die neuen Verbündeten 
den Marcheſe von Pescara — der vom madrider Hofe beleidigt worden — in ihr Intereſſe 
zogen. Nichts Geringeres als die neapolitaniſche Königskrone wurde ihm angeboten, wenn 
er durch ſeinen Abfall das Glück der franzöſiſchen Waffen krönen wolle. Vittoria erfuhr, 
durch welche blendenden Anträge man den Gatten zu verlocken geſucht hatte. Da ſchrieb fie 
ihm: Er möge ſich ſeiner bewährten Tugend erinnern, deren Ruf und Preis ſchon das Ge— 
ſchick vieler Könige überflügelt habe. Nicht die Größe der Reiche und Titel bringe die 
wahre Ehre, ſondern ſie werde auf dem geraden Wege des Rechts und der Tugend errungen, 
um dann den ungeſchwächten Glanz auf die Nachkommen zu vererben. Sie begehre nicht, 
die Gemahlin eines Königs zu ſein, wohl aber die eines Heerführers, der im Kriege ſeine 
Tapferkeit, im Frieden ſeinen Hochſinn nie verleugnet habe. — Endlich kam es zwiſchen 
den kriegführenden Mächten in Italien zu der entſcheidenden und blutigen Schlacht bei 
Pavia, in welcher Pescara mit dem Connetable von Bourbon und Charles de Lannoi das 
kaiſerliche Heer befehligte. Ritterlich kämpfend fiel um Franz J. die Blüthe der franzöſiſchen 
Jugend und der gefangene König rief aus, daß Alles verloren ſei, nur nicht die Ehre. 
Schwer verwundet ging Pescara, dem hauptſächlich der Sieg zu danken war, aus dem 


Vittoria Colonna. 359 


Kampfe hervor. Als Vittoria die Nachricht von der ſchweren Erkrankung ihres Gatten 
erfuhr, machte ſie ſich auf den Weg nach dem Lombardiſchen. Aber ſchon in Viterbo traf 
ſie die Kunde ſeines Hinſcheidens. Er war am 25. November 1525 geſtorben. 

In der Einſamkeit, in die ſich Vittoria nach dem Tode ihres Gatten — an mehreren 
Orten, zuerſt in Rom, dann auf Ischia, in Arpino und Neapel verweilend — zurückzog, 
wurde das Andenken Pescara's für ſie, was für Petrarca ſeine Laura geweſen war. Aber 
jener hatte Laura vor ihrem Tode ſchon zwanzig Jahr beſungen; und was er zu ihrem 
Ruhme noch zehn Jahre nach ihrem Tode ſang, unterſchied ſich von ſeinen frühern Gedichten 
nur wenig, weil er nie mit ſeiner Geliebten vereinigt geweſen war. Sie hatte ſich in 
ſeiner Phantaſie nur aus einem ſichtbaren Engel in einen unſichtbaren verwandelt. Vittoria 
Colonna jedoch war die glücklichſte Frau geweſen. So lange ihr Gatte lebte, ziemte es ſich 
nicht wohl für ſie, ſein Lob und ihre Liebe zu ſingen. Erſt nach ſeinem Tode konnte er als 
die „Sonne ihrer Gedanken,“ wie ſie ihn gewöhnlich nennt, in ihren Verſen vor der ganzen 
Welt glänzen. Die poetiſchen Todtenopfer, die ſie ihm brachte, hatten etwas Ehrwürdiges, 
das den Geiſt der Dichterin über die Schranken des Irdiſchen ſelbſt da erhob, wo ſie auch 
die äußeren Vorzüge des geliebten Gemahls nicht vergeſſen konnte. Ohne Bedenken folgte 
ſie nun der Stimme ihres Herzens, dem Manne, der als ein höheres Weſen ihrem Ge— 
dächtniß immer gegenwärtig war, ſo feierlich zu huldigen, wie es mit Hilfe der Muſen ihr 
nur immer möglich. Als Dichterin iſt ſie freilich hinter Petrarca zurückgeblieben. Aber an 
Wärme des Gefühls übertreffen ihre Sonette doch die der meiſten Petrarchiſten ihrer Zeit. 
Wie ſehr auch die Treue bewundert wurde, mit welcher Vittoria nur noch für das Andenken 
ihres Gatten zu leben ſchien, ſo konnte man ſich doch in der großen Welt nur langſam davon 
überzeugen, daß es der geiſtvollen und noch immer durch Schönheit ausgezeichneten 
Frau in ſolchem Grade, wie ihre Verſe ausdrückten, Ernſt mit der Trauer ſei. Einige 
italiäniſche Fürſten bewarben ſich um ihre Hand; nahe Verwandte ließen es an Ueberredungs—⸗ 
verſuchen nicht fehlen. Aber Vittoria wies jeden Antrag, ohne Rückſicht auf Perſonen und 
Verhältniſſe, zurück. Ungefähr acht Jahre hatte fie im Wittwenkleide einſam und zurück⸗ 
gezogen gelebt. Mit einigen Dichtern und Gelehrten, die ſie beſonders ſchätzte, war ſie in 
Verbindung getreten. Unter ihren Sonetten finden ſich einige, die ſie an den Dichter 
Molza gerichtet, als dieſem der Vater und die Mutter wenige Stunden hintereinander ge- 
ſtorben waren: ein Umſtand, der ihrer Phantaſie eigenthümlichen Stoff geboten. Allmählig 
nahmen die Gedanken der Dichterin immer beſtimmter eine religiöſe Richtung an. Ihre 
Production beſchränkte ſich zuletzt ausſchließlich auf geiſtliche Sonette. Ueber zweihundert 
derſelben haben ſich von ihr erhalten. Auch ihre Terzinen unter dem Titel: „Der Triumph 
des Kreuzes“ gehören in die Kategorie jener veligiöfen Poeſieen, die den Ruhm der Dich— 
terin am ſicherſten begründet haben: die ältere italiäniſche Literatur hat ihnen nichts von 
ähnlicher Vollkommenheit gegenüberzuſtellen. Charakteriſtiſch iſt in Vittoria's geiſtlichen 
Dichtungen die Verwandlung der Bilder der Liebe aus ihren weltlichen Sonetten in 
Bilder des frommen Glaubens. Die „Sonne der Gedanken“ der Dichterin wurde nun der 
Schöpfer ſelbſt. Aber eben dieſe neue Bedeutung der früheren Bilder verräth die Wärme, 
mit der fie noch immer an den alten Erinnerungen hing. In einem Traume erblickte fie — 
nach ihrer poetiſchen Erzählung in dem „Triumph des Kreuzes“ — ihren geliebten 
Gatten, der aus tiefer Ferne in hellem Lichte glänzte. Ihre Seele fühlte ſich mächtig, den 
kühnen Flug bis zu ihm hin zu wagen, und ſie erreichte ihn. Da ſprach er zu ihr die trö— 
ſtenden Worte, daß alle wahre Liebe den ewigen Urquell der Liebe zum Gegenſtande habe 
und daß ein Herz, welches ſich dieſer ganz hingebe, aller irdiſchen Sehnſucht entladen werde, 
ohne eine Untreue gegen den Geliebten zu begehen. Sie fühlte ſich wunderbar beruhigt, 
nahete ſich nun weiter den himmliſchen Mächten und feierte mit ihnen den Triumph des 
Kreuzes. So warf ſich Vittoria mit reiner Inbrunſt dem chriſtlichen Glauben, der Hoffnung 
auf das verheißene Heil, in die Arme, und ſind ſchon viele ihrer weltlichen Sonette von 
dieſer Inbrunſt durchdrungen, ſo tritt ſie noch bei weitem ergreifender in ihren geiſtlichen 
Sonetten hervor. Da iſt keine Gefühlständelei wahrzunehmen; es iſt die chriſtliche Demuth, 
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mit der ſie ſich abwendet von der falſchen Welt, die ihr doch ſo viel Glanz und Herrlichkeit 
darbot, die Demuth, mit der ſie, ſtatt auf die neun Muſen, ihren Blick auf die neun Engel— 
chöre richtet, welche die ewige, die wahre Weisheit eröffnen. Indem ſie die heiligen Nägel 
als ihre Federn, das koſtbare Blut als ihre Dinte, den heiligen Leichnam als ihr Papier 
anſieht, um die Leiden ihres Herzens aufzeichnen zu können, ruft ſie nicht den Parnaß, nicht 
Delos an; es thut anderes Waſſer noth, ein anderer Berg iſt zu erſteigen, den der Fuß 
des Menſchen allein nicht zu erklimmen vermag. Die Sonne fleht ſie an, welche die Ele— 
mente und den Himmel erleuchten; ſie wünſcht deren ſtrahlende Quelle und ſo den Trank 
zu erreichen, der ihren Durſt löſchen kann. 

Der Eindruck, welchen dieſe Dichtungen zu ihrer Zeit machten, war außerordentlich. 
Von denen, welche den Muſen huldigten, ſchaarten die bedeutendſten ſich um die Dichterin: 
ein Arioſto, Bembo, Bernardo Taſſo, Molza, Annibale Caro und andere berühmte Dichter, 
denen mehrere Frauen ſich anſchloſſen, die einem ſo erhabenen Vorbilde nachſtrebten. Als 
Paul III. den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, kehrte Vittoria nach Rom zurück, wo dieſer 
Papft fie in ehrenvollſter Weiſe empfing und Carl V, als er nach der Weltſtadt kam, fie 
und ihre Schwägerin beſuchte, die durch Schönheit wie durch hohen Sinn weltberühmte 
Giovanna d'Aragona, Ascanio Colouna's Gemahlin, deren reizendes Bildniß von Raphael 
Sanzio's Hand man in der Galerie des Louvre bewundert. Eine Zeit lang lebte fie in 
Ferrara und dachte ernſtlich an eine Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande: aber die Vor— 
ſtellungen ihrer Freunde und ihre leidende Geſundheit bewogen ſie, den Plan aufzugeben, 
worauf ſie von neuem in Rom ihren Wohnſitz nahm. Hier fand ſie Michel Angelo 
Buonarroti: zwei hohe Geiſter erkannten ſich, und der große Künſtler, deſſen edler Stolz 
vor irdiſchem Glanze ſich zu beugen verſchmähte, hat in ſeinen lebens- und charaktervollen 
Dichtungen ausgeſprochen, wie viel er Vittoria verdankt. Beide waren verwandte Naturen. 
Wenn in ihnen Männlichkeit und Energie der Geſinnung vorwalten, Ernſt, hochſinniges 
Verſchmähen vorübergehenden Genuſſes, jene Conſequenz endlich, die einem ganzen Leben 
den Stempel der Einheit aufdrückt: ſo ſpricht ſich in Beider Dichtungen auch die Wehmuth 
über die mangelnde höhere Befriedigung im irdiſchen Daſein aus, und die bald ſtille, bald 
lebendigere Sehnſucht nach deſſen Endziel in ſeinem Uebergange zur Ewigkeit. Es iſt mit 
Recht bemerkt worden, daß in Michel Angelo's Dichtungen die weichere und weibliche Seite 
ſeiner Natur vorzugsweiſe heraustritt, im Gegenſatz zu ſeinen Werken bildender Kunſt. 
Aehnlich iſt es mit ſeinem Verhältniß zu der Freundin. Unter ſeinen Poeſieen, von denen 
viele an ſie gerichtet ſein mögen, wenn ihnen auch oft die Bezeichnung fehlt, ſpricht keine 
dies Verhältniß klarer aus, als ein Sonett, in welchem er, von des Bildners Kunſt das 
Gleichniß hernehmend, ſich als Modell von niederem Stoffe hinſtellt, das durch ihre Hand 
Vollendung finden, das wiedergeboren werde als vollkommneres Werk, wenn ihre Güte das 
Fehlende ergänze, das Ueberflüſſige tilge. 

In ihren ſpäteren Jahren fehlte es ihr nicht an vielfachem Kummer, welchen theils 
Familienverhältniſſe veranlaßten, theils die religibſe Bewegung, die in Italien und außerhalb 
der Gemüther ſich bemächtigte. Wie ſie ſchon früher, bald nach dem Tode ihres Gatten, 
in Rom den Kampf ihrer kaiſerlich geſinnten Familie wider Clemens VII. erlebt und auf 
Ischia und zu Neapel nach Kräften zu vermitteln geſucht hatte, ſo wurde ſie jetzt wiederum durch 
neue Zwiſtigkeiten zwiſchen ihrer Familie und dem Papſte genöthigt, Rom zu verlaſſen und 
ſich nach Orvieto in das Nonnenkloſter San Paolo zu begeben. Einige Monate ſpäter 
vertauſchte ſie dieſen Aufenthalt mit dem im Katharinenkloſter zu Viterbo. Von hier kehrte 
fie 1544 nach Rom zurück, wo fie im Benedictinerinnenkloſter Sant' Anna de' Funari Auf- 
nahme fand. Hier ſchrieb ſie ihre letzten Dichtungen und einige lateiniſche Gebete, in jener 
Demuth, wie ſie ſich ausdrückt, welche ihrer Niedrigkeit anſteht, in jener Erhebung des 
Geiſtes, welche Gottes Majeſtät verlangt. Ihre Geſundheit war längſt zerrüttet: traurige 
Ereigniſſe ſetzten ihr noch mehr zu. Keines berührte ſie ſchmerzlicher, als der Tod des 
Marcheſe del Vaſto, den ſie erzogen, den ſie gleichſam als den Erben von Pescara's Ruhm 
betrachtet, der aber ein nur zu williges und geſchicktes Werkzeug zum Schmieden der Feſſeln 
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feines Vaterlandes in der Hand des Spaniers war. Als fie das Ende eines Lebens heran— 
nahen fühlte, welches, um ihre eigenen Worte zu gebrauchen, unter vielen bitteren, wenigen 
ſüßen Zähren verſtrichen war, ließ ſie ſich in das Haus einer Verwandten bringen. Hier 
ſtarb ſie zu Ende Februars 1547, im ſiebenundfünfzigſten Jahre ihres Alters. Als ſie auf 
der Bahre lag, ſah Michel Angelo noch einmal die theure Entſchlafene, er küßte ihre Hand 
und ging nach ſeiner Werkſtatt zurück, wo ſein Schüler Condivi ihn in Thränen fand. Ihrer 
Beſtimmung zufolge ward ſie im Grabgewölbe der Nonnen von Santa Anna beigeſetzt: 
kein Stein bezeichnet die Stätte, wo ſie ruht. Aber ihr Name glänzt — abgeſehen von 
ihren eigenen Dichtungen — in den Werken faſt aller berühmten italiäniſchen Schriftfteller 
jener Zeit, nirgends ſo ſicher vor der Vergeſſenheit, als in Arioſto's raſendem Roland, in 
jenen glänzenden Ottaven des 37. Geſanges, wo er eine paſſende Gelegenheit wahrnimmt, 
das Andenken berühmter Frauen zu feiern. Der Gegenſtand reißt ihn ſo hin, daß er bei— 
nahe ſeine Erzählung darüber zu vergeſſen ſcheint. Endlich glaubt er doch einige der 
vortrefflichſten unter dieſen Frauen vor den übrigen erheben zu müſſen, und um keine zu 
beleidigen, verherrlicht er in fünf Stanzen die einzige Vittoria Colonna.“) Von den Ge— 
dichten, in welchen Michel Angelo ſie gefeiert, theilen wir in der Auswahl einige in Ueber— 
ſetzungen mit. N 

Die Gedichte der Vittoria Colonna ſind vollſtändig geſammelt zuerſt 1552 in Venedig 
erſchienen („Rime di Vittoria Colonna, Marchesa di Pescara“). Vorher jedoch war ſchon 
eine Sammlung ihrer geiſtlichen Gedichte herausgegeben worden („Rime spirituali di V. C. 
In Venezia 1548”), Es giebt auch verſchiedene Ausgaben ihrer Rime mit weitläuftigen 
Commentaren. 1840 erſchien zu Rom, von P. E. Vicati herausgegeben, eine Prachtausgabe 
der Rime. In deutſcher Ueberſetzung beſitzen wir ſeit den letzten Jahren zwei verſchiedene 
Ausgaben derſelben. Eine von ihnen rührt aus weiblicher Feder her. Die Ueberſetzerin, 
Bertha Arndts, giebt ihrer gelungenen Arbeit den Originaltext zur Seite. („Sonette 


) Wir theilen dieſe Stanzen (XX XVII., St. 16 — 21) in der Ueberſetzung von Gries mit: 


Nur Eine wähl' ich aus dem ganzen Kreiſe, Ward einſt Evadnen und Laodamien, 
Doch die ſchon längſt dem Neide ſo entrann, Argien, Portien, Arrien f) und der Zahl 
Daß keine Frau, wenn ich nur dieſe preiſe, Von andern Frau'n verdientes Lob verliehen, 
Und niemand ſonſt es mir verargen kann. Weil ſie in's Grab begleitet den Gemahl: 
Denn nicht genug, daß ihre ſüße Weiſe Wie ſehr iſt dann Vittoria vorzuziehen, 
Ihr für ſich ſelbſt Unſterblichkeit gewann: Die Lethe's Strom und jenem, der neunmal 
Die macht, daß Todte ſelbſt dem Grab' ent⸗ Das Schattenreich umfängt, den Mann ent⸗ 


ſchweben, oben, 
Und wen ſie nennt, der lebt unſterblich Leben. Selbſt trotz des Todes und der Parzen Toben! 


Wie Phöbus ja die reine Schweſter gerne Beneidet' Alexander Fr) den Peliden 
Mit mehrerm Lichte ſtets zu ſchmücken ſchien, Um der Mionifchen Poſaune Klang: 
Als Venus, Maja“) und die andern Sterne, O Franz Pescara, lebt' er jetzt hienieden, 
Die mit dem Himmel oder einſam zieh'n: Mehr fühlt' er gegen Dich des Neides Drang, 
So hat er ihr, der Keine naht von ferne, Weil Dir ſolch keuſches, theures Weib beſchieden, 
Beredtſamkeit und Kraft zumeiſt verlieh'n Das Deinen Ruhm verewigt durch Geſang, 
Und ihrem Wort jo großer Anmuth Wonne, Und ſo ihn hallen läßt, der Welt zum Staunen, 
Daß ſie uns ſtrahlt, wie eine zweite Sonne. Daß Du nicht brauchſt noch hellere Poſaunen. 


Vittoria heißt ſie; ihr, die unter Siegen 


Geboren ift, die immer um ſich her 

Vittorien ſieht mit Siegeskränzen fliegen, 
Ziemt trefflich dieſer Name, hoch und her. 

Iſt Artemiſiens Ruhm fo hoch geſtiegen, 

Weil fie den Mann geliebt: ) um wie viel mehr 
Muß ſie empfah'n? Denn ſchöner iſt's, den Gatten 
Der Grabesnacht entzieh'n, als ihn beſtatten. 


) Maja ſetzt der Dichter für Merkur, den 
Sohn der Maja. 

TH Artemiſia, Königin von Karien, ließ ihren 
Gemahl Manſolos das berühmte Grabmal erbauen, 
das zu den ſieben Weltwundern gerechnet ward. 


Wollt' ich ſo viel von dieſer Hohen ſchreiben, 
Wie es der Stoff erheiſcht und mein Begehr, 
So würd' ich's weit, und doch ſo weit nicht treiben, 
Daß nicht ſich ſagen ließe noch viel mehr... 


+) Fünf Frauen des Alterthums, die den Tod 
1 5 Gatten nicht überleben wollten: Evadne, 

emahlin des Capaneus; Laodamia, des Pro- 
teſilaus; Argia, des Polynices; Portia, des 
Brutus; Arria, des Paetus. 

++) Alexander d. Gr. ſoll am Grabe Achill's 
geweint haben, ihm das Glück beneidend, daß 
Homer ſeine Thaten beſang. 
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der Vittoria Colonna mit deutſcher Ueberſetzung von Bertha Arndts. 1. Theil: Weltliche 
Sonette. 2. Theil: Geiſtliche Sonette. Schaffhauſen 1858.“) In der anderen Sammlung 
iſt den überſetzten Gedichten der Colonna noch eine Ueberſetzung der Gedichte von Fauſtin a 
Maratti, einer Dichterin des achtzehnten Jahrhunderts, beigefügt. („Vittoria Colonna's und 
Fauſtina Maratti's Gedichte. Deutſch von K. L. Kannegießer. Berlin 1858.“) Eine 
anziehende Darſtellung des Lebens der Vittoria hat neuerdings A. v. Reumont (in feinen 
„Beiträgen zur italiäniſchen Geſchichte“ Bd. I.) geliefert. 

Vittoria Colonna ſteht an der Spitze einer langen Reihe von Dichterinnen jener Zeit, 
deren einige, durch ein tragiſches Geſchick zur tieferen Einkehr in ihr Inneres geführt, ſich 
in ihren Poeſieen unter der dichtenden Menge auszeichneten. Die Zahl jener Damen iſt ſo 
groß, daß ein Sammler, Ludovico Domenichi, bereits 1559 die vermiſchten Gedichte von 
etwa fünfzig „edlen und tugendhaften Frauen“ herausgeben konnte. („Rime diverse di 
alcune nobilissime e virtuosissime Donne.“) Der Vittoria am nächſten zu ſtellen iſt 
Veronica Gambara, die Tochter des Grafen Gianfrancesco Gambara zu Brescia, die, 
im Jahre 1485 geboren, 1509 mit Giberto, Herrn von Correggio, vermählt ward, den ſie 
nach neunjähriger Ehe durch den Tod verlor. Ihr Haus war der Sammelplatz berühmter 
Männer; Carl V. gab ihr Zeichen großer Achtung. Sie ſtarb 1550 und hinterließ Gedichte 
(Rime), welche zuerſt in mehreren Sammlungen zerſteut erſchienen, aber 1759 mit ihren 
Briefen, die ſich durch elegante Schreibart auszeichnen, von Zamboni herausgegeben ſind. — 
Auch Gaſpara Stampa aus Padua, welche aus Liebe zum Grafen Collaltino von Collalto 
1554 ſtarb, hat zierliche Gedichte hinterlaſſen, welche zuerſt 1554 gedruckt wurden. — Dieſer 
Zeit gehört ferner Tullia d'Aragona an, eine Tochter des Erzbiſchofs von Palermo und 
Cardinals Tagliavia d'Aragona, die Geliebte des Idyllendichters und Kritikers Girolamo 
Muzio, früher von zweideutigem Rufe, ſpäter aber zu Florenz unter dem Schutze der Ge— 
mahlin des Cosmo von Medici lebend, und im Rufe der Frömmigkeit geſtorben. Sie hat 
nicht nur lyriſche Gedichte geſchrieben (ihre Rime ſind öfter gedruckt), ſondern auch den — 
von Andrea Patria (oder de Barberino) verfaßten und 1473 zuerſt erſchienenen — italiäni⸗ 
ſchen Proſaroman Guerino il Meschino („Guerino der Elende“), der in den carolin⸗ 
giſchen Sagenkreis hineingehört, in Ottaven bearbeitet (36 Geſänge). — Eine fehr fruchtbare 
Dichterin war Laura Terracina aus Neapel, die um die Mitte des Jahrhunderts lebte; 
fie hat mehrere Bände Gedichte (Poeſie) hinterlaſſen, ohne ſich jedoch beſonders auszuzeich- 
nen. — Laura Battiferra degli Ammanati, die Frau des berühmten Bildhauers 
und Architekten Bartolommeo degli Ammanati zu Florenz (geſt. 1589), hat beſonders religiöſe 
Dichtungen verfaßt und ward von gleichzeitigen Schriftſtellern vielfach belobt. Bedeutender 
ſcheint Lucia Bertana, die Frau eines modeneſiſchen Edelmannes, die mit mehreren der 
hervorragenderen Dichter befreundet war, wie Vincenzo Martelli und Annibale Caro, und 
noch 1561 lebte. Zierliche Gedichte und einige Briefe von ihrer Hand ſind in mehreren 
Sammlungen erſchienen; ferner Erſilia Corteſe, eine natürliche, ſpäter legitimirte Tochter 
des Jacopo Corteſe, die 1529 zu Rom geboren ward. Sie war mit einem Nepoten des 
Papſtes Julius III. vermählt, der in einem Kriege mit Mirandola 1552 fiel. Bei dem 
Papſte war ihr Einfluß ſehr groß; ſie verwendete ihn zum Schutze der Wiſſenſchaft. 1573 
gab ſie die lateiniſchen Werke ihres Oheims, des Cardinals Gregorio, heraus, die ſie mit 
einer lateiniſchen Zueignung an Gregor XIII. begleitete. Sie lebte noch im Jahre 1578.— 
Gefeiert iſt Tarquinia Molza. Sie war zu Modena 1542 geboren, ward 1560 mit 
Paolo Porrino vermählt, und als fie ihn nach 18jähriger Ehe verlor, ging fie 1580 nach 
Ferrara, wo ſie Ehrendame der Luerezia und Eleonora d'Eſte war. Später kehrte ſie nach 
Modena zurück (T 1617). Sie war nicht blos der beiden claſſiſchen Sprachen, ſondern auch 
der hebräiſchen kundig, und als Muſikerin geachtet; 1600 erhielt ſie für ſich und alle Glieder 
der Familie Molza das römiſche Ehrenbürgerrecht. Von ihr ſind italiäniſche und lateiniſche 
Gedichte und die Ueberſetzung zweier platoniſcher Geſpräche übrig. Andere Ueberſetzungen 
aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen ſind verloren gegangen. Ein Dialog des Torquato 
Taſſo ward ihr zu Ehren la Molza betitelt und ſie darin redend eingeführt. Ihre Gedichte 
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ſind gewöhnlich den Werken ihres Großvaters beigedruckt, jenes Molza, deſſen wir bereits 
in der Biographie der Colonna erwähnt, und zu dem wir jetzt, von den dichtenden Frauen 
Abſchied nehmend, übergehen, nicht weil die Enkelin ihn uns in Erinnerung gebracht, ſondern 
weil er in dem lyriſchen Gebiete, das wir zuerſt wieder mit Alamanni betreten, eine der 
bedeutendſten Stellen, wenn nicht die erſte unter ſeinen Zeitgenoſſen einnimmt, gleich wie die 
Colonna unter ihren Genoſſinnen. *) 

Von einem edlen Geſchlechte abſtammend wurde Franceseo Maria Molza am 
18. Juni 1489 zu Modena geboren. Sein früh hervortretender außerordentlicher Wiſſens— 
drang beſtimmte ſeinen Vater, ihn nach Rom, dem Heerde der Gelehrſamkeit jener Zeit, zu 
ſchicken. Bald genügte dem jungen Molza das Studium der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache nicht mehr, deren erſtere er ſich ſo anzueignen gewußt hatte, daß er in tadelloſen 
Werken den Stil des Ovid und des Tibull nachahmen konnte. Er wandte ſich zunächſt zur 
Erlernung der hebräiſchen Sprache; dieſe frühe Neigung für die orientaliſche Poeſie iſt für 
die Entwickelung ſeiner bedeutenden poetiſchen Talente nicht unwichtig geworden. Bei allem 
wiſſenſchaftlichen Eifer, den der Jüngling entfaltete, gerieth er jedoch alsbald in ſolche Aus— 
ſchweifungen, daß fein Vater ihn nach Modena zurückrief, um ihm, der damals 23 Jahre 
alt war, eine Gattin — Maſina de' Sartorj — zu geben. Dieſes Mittel, den leichten 
Sinn des jungen Mannes zu beſſern, half jedoch nur kurze Zeit. Im Jahre 1516 bereits 
verließ Molza ſein junges Weib, das ihm inzwiſchen vier Kinder geboren, und begab ſich 
wieder nach Rom. Bei ſeinem Vater ſchützte er ein Geſchäft vor, das er dort mit einem 
Vetter auszugleichen habe. Aus ſeinen Briefen erſieht man, daß er ſich von ſeinem anfangs 
ſehr freigebigen Vater eine Menge Geld nachſchicken ließ, ſich ſtets entſchuldigend, daß ſein 
Geſchäft ihn ſo lange zurückhalte. So war er noch 1520 in Rom, wo er in einem Briefe 
den Vater wegen ſeines langen Schweigens damit zu beſchwichtigen ſuchte, daß die bewußte 
Angelegenheit immer noch nicht in Ordnung ſei und er ſich bisher vergebens geſchmeichelt 
habe, etwas ſchreiben und dem Vater als Zeichen ſeiner kindlichen Ergebenheit überſenden 
zu können. Inzwiſchen hatte Molza in den äſthetiſchen und wiſſenſchaftlichen Kreiſen Rom's 
einen hervorragenden Platz eingenommen, da ein genialer Humor im Umgang ihm die Herzen 
leicht gewonnen und ſeine italiäniſchen wie lateiniſchen Dichtungen ihn ſchnell über die Menge 
erhoben hatten. Aber noch andere Kreiſe feſſelten ihn an die Hauptſtadt: es waren dieſelben, 
aus welchen ihn ſein Vater früher herausgeriſſen. Wir finden Molza in den erſten Jahren 
ſeines erneuten Aufenthalts in Rom von leidenſchaftlicher Liebe zu einer gewiſſen Furnia 
entbrannt; bald mußte dieſe einer Anderen weichen; eine Dritte, der er darauf feine Hul- 
digungen brachte, verwickelte ihn in ſchlimme Händel: bei einem Beſuche, den er ihr einſt 
machte, erhielt er von einem eiferfüchtigen Nebenbuhler einen Meſſerſtich, und wenig fehlte 
daran, daß er ſeinen Liebesrauſch mit ſeinem Leben gebüßt hätte. Als nach Leo's X. Tode 
Hadrian VI. zum Pontificat gelangte, verließ Molza mit anderen Gelehrten Rom und begab 
ſich nach Bologna. Hier wandte er, der bisher bei feinen Herzensneigungen wenig auf Vor⸗ 
züge der Geburt geſehen, ſeine ganze Verehrung einer vornehmen Dame, der ſchönen Camilla 
Gonzaga zu, und unaufhörlich beſang er während ſeines zweijährigen Aufenthalts zu Bologna, 
1523 bis 1525, dieſe Dame. Mit dem Beginn des Pontificats Clemens VII. kehrte er 
nach Rom zurück. Seine Lage wurde, nachdem er 1529 in dem Cardinal Ippolito de' 
Medici, der in Kunſtſinn wie in Ritterlichkeit ſeinem großen Vorfahren nacheiferte, einen 
Gönner gefunden, auf mehrere Jahre eine unabhängige. Er lebte und glänzte an dem 
prachtvollen Hofe des Cardinals. Mit dem auch als Dichter bekannten Biſchof Claudio 
Tolomei von Siena!) gemeinſchaftlich verfaßte Molza eine Komödie, welche zur großen 


) In einem Schulprogramme lieferte Prof. Mätzner in Berlin eine ſchätzbare Ueberſicht der 
„Schriftſtellerinnen der e Nationalliteratur.“ (1. Heft: Italien ꝛc. Berlin 1846.) 


) Claudio Tolomei, 1492 zu Siena geboren und 1554 zu Rom geſtorben, ein Freund 
Michel Angelo's und der Vittoria Colonna, von Arioſto unter den vielen an der oben bezeichneten 
Stelle des Roland aufgeführten Dichtern genannt, hat ſich am meiften durch Erneuerung älterer Ver⸗ 
ſuche (vgl. S. 164), die antiken Versmaße in die italiäniſche Literatur einzuführen, bekannt gemacht. 
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Beluſtigung der zum Palaſte des Cardinals hinzuſtrömenden Zuſchauer durch deſſen wohl— 
einſtudirte Stallburſchen, Knechte und andere Unterbediente aufgeführt wurde. Bald darauf 
erhielt Molza die Nachricht von dem Tode ſeiner Eltern, deſſen wir bereits in der Bio— 
graphie der Vittoria Colonna erwähnt. Obgleich Molza von feinem Vater enterbt war, 
beweinte er doch, wie mehrere Trauer-Sonette beweiſen, deſſen Tod aufrichtig. Während 
der Cardinal Medici nach Deutſchland als päpſtlicher Geſandter an den kaiſerlichen Hof 
ging, begab ſich Molza 1532 nach Modena, wo er einige Familienangelegenheiten in Ord— 
nung brachte. Allein er verweilte nicht lange, ging über Padua, wo er dem Bembo einen 
kurzen Beſuch machte, nach Mantua, und ward dort vom Cardinal Gonzaga ehrenvoll auf— 
genommen. Nach der Rückkehr des Cardinals Medici verfehlte er nicht, ſich wiederum in 
Rom einzufinden. Molza zerfiel häufig mit ſeinem Gönner, wegen ſeines ſehr ungeordneten 
Weſens, und dann pflegte die edle Julia Gonzaga, Gemahlin Vespaſiano's Colonna zu 
Fondi, welche von beiden ſehr verehrt ward, die Vermittlerin zu machen. *) Dieſe Dame 
ging ſpäterhin in ein Kloſter zu Neapel. Wie ſehr fie von Molza eingenommen war, be 
weiſt der Umſtand, daß, als fein Freund Caro ſie hier beſuchte, die angelegentliche Unter: 
haltung beider ſich nur um jenen drehete. Inzwiſchen dichtete Molza wie bisher abwechſelnd 
lateiniſch und italiäniſch und liebte nach wie vor. Unter den Erzeugniſſen, welche ſeine 
Muße in dieſer Zeit förderte, ſind einige Novellen und verſchiedene treffliche Briefe bemerkens⸗ 
werth. Als der Cardinal von Medici 1535 abreiſte, um dem Zuge Carl's V. gegen Tunis 
beizuwohnen, begleitete ihn Molza bis Itri und verweilte bei der gefeierten Julia einige 
Tage. Hier hatte er den Schmerz, ſeinen Gönner in Folge des demſelben beigebrachten 
Giftes ſterben zu ſehen. Seine Trauer war innig und ſtark. Die, wegen ihrer Schönheit 
geprieſene Fauſtina Mancina wurde ſpäter der Gegenſtand feiner Verehrung; ihr galten 
ſeine Verſe; das treffliche Gedicht von der Tibernymphe ((la Ninfa Tiberina) hat er 
für dieſe Dame geſchrieben. 1538 ward er Mitglied der von Tolomei geſtifteten academia 
della virtü, welche ein geſelliger Verein zu fröhlichem Scherz war, der nicht ſelten in tolle 
Ausgelaſſenheit ausartete.**) Der Tod feines Gönners, und die ſeit dem Tode feiner 
Eltern maßlos fortgeſetzte unordentliche Lebensweiſe hatten die Vermögensumſtände ſo zer— 
rüttet, daß er, wie aus ſeinen Briefen zu erſehen, oft die bitterſte Noth litt. Doch kam er 
durch die Gunſt des Papſtes Pauls III. ſchon 1539 in die Dienſte des Cardinals Aleſſandro 
Farneſe, der bis zu ſeinem Tode für ihn ſorgte. Seine letzten Lebensjahre waren ein qual⸗ 
volles Hinſterben unter den Leiden einer Krankheit, die ſeine Ausſchweifungen ihm zugezogen 
hatte. Erſt jetzt ſehnte er ſich in den Schoß ſeiner Familie zurückzukehren, die er bis dahin 
ſelten und nur auf kurze Zeit beſucht hatte. Er ſtarb in Modena am 28. Februar 1544. 
Sein Biograph, Saraſſi, bemerkt, daß der Dichter ſeinen unchriſtlichen Wandel mit einem 
ſehr chriſtlichen Tode beſchloſſen und in frommer Ergebenheit geſtorben ſei. 

Molza's Dichtungen ſind überwiegend lyriſcher Art. Aber auch der burlesken Poeſie 
gehören einige ſeiner Arbeiten an, in denen er die berneske Manier — von der noch 


Doch haben feine „Berſe und Regeln der neuen Poeſie“ („Versi e regole della poesia nuova.“ 1539) 
auf ſeine Verehrer wenig gewirkt: Seine italiäniſchen Sonette zeichnen ſich durch correcte Verſification 
aus. Man hat von ihm außerdem ſieben Bücher Briefe und verſchiedene Reden, unter welchen 
diejenige, die den Titel Cesano führt (1555), von der toscaniſchen Sprache handelt. Als Gründer 
einer Akademie werden wir ihn bald wieder genannt finden. 


*) Julia Gonzaga, von Arioſto als die ſchönſte der Frauen beſungen, war wegen ihrer 
außerordentlichen Schönheit fo berühmt, daß Barbaroſſa, der berüchtigte Admiral Soliman's I. auf den 
Gedanken kam, ſie für ſeinen Herrn zu rauben. Er überfiel ſie bei Nacht in ihrem Schloſſe zu Fondi 
— im Neapolitaniſchen, unweit des Meeres — und ſie behielt kaum ſo viel Zeit, halbnackt auf einem 
Pferde zu entfliehen. 


i an) Die Mitglieder dieſer von Tolomei geſtifteten und anfangs unter dem Patronat des Car⸗ 
dinals von Mediei ſtehenden Akademie der Tugend hießen „Väter“ oder auch wohl „tugendhafte 
Väter.“ Ihr Präſident führte den Titel „König.“ Eins ihrer nicht unbedeutenden Mitglieder, 
Annibale Caro, fand den Scherz nicht unter der Würde des tugendhaften Vaters, zur Beglück⸗ 
wünſchung eines „Königs,“ der ſich durch ſeine ungewöhnlich große Naſe auszeichnete, eine Scherzrede 
„über die Naſen“ zu halten, die ſpäter im Druck unter dem Titel: Diceria de' Nasi erſchien. 
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weiterhin die Rede ſein wird — gewählt hat. Dieſe burlesken Gedichte ſind in den mehrfach 
gedruckten „opere burlesche,” einer Sammlung derartiger Poeſieen von verſchiedenen Au— 
toren, enthalten. Die drei „capitoli“ Molza's enthalten des derben Spaßes genug: „Die 
Lobrede auf die Feigen,“ „der Kirchenbau“ und das capitoli „über den Sallat.“ Von 
hundert Novellen, die Molza geſchrieben haben ſoll, ſind nur vier durch den Druck 
(Lucca 1561) bekannt geworden. Keine von ihnen hat ſich jedoch einen Ruf erworben, der 
dem ſeiner übrigen Werke entſpräche. Erſt 1747 iſt eine vollſtändige Sammlung ſeiner 
Schriften von dem Abt Seraſſi zu Bergamo herausgegeben. In derſelben finden ſich auch 
mehrere lateiniſche und italiäniſche Briefe Molza's. Seine lyriſchen Gedichte beſtehen aus 
Sonetten — deren gegen 400 geſammelt ſind, — einigen Canzonen, Terzinen und Stanzen. 
Von letzteren ſind beſonders die auf das Portrait der Julia Gonzaga, ſowie die ſchon 
erwähnten der „Ninfa Tiberina” beſonders geſchätzt. Molza's Sonette und Canzonen haben 
nicht ſelten den Schwung der Ode, und das in ihnen glühende Feuer ſcheint eher der fpa- 
niſchen Leidenſchaftlichkeit anzugehören, mit welcher er den orientaliſchen Aufwand abenteuer⸗ 
licher Ideen gemein hat. Seine Liebesgedichte an die Geliebten zeichnen ſich, die an die 
Maneina durch Gewalt der Leidenſchaft, die an Camilla Gonzaga durch Zartheit der Em⸗ 
pfindungen aus. Nur die letzteren find im Ausdruck vollendet, jene, origineller und charak— 
teriſtiſcher, überſchreiten nicht ſelten die Grenzen des Schönen und das Maaß der petrar- 
chiſchen Dichtungsformen. Doch ſelbſt in ſeinen Fehlern erkennt man die Wahrheit ſeiner 
Begeiſterung, und das warme und zugleich kräftige Colorit ſeiner Dichtungen verleiht dieſen, 
im Vergleich mit der affectirten Empfindſamkeit der meiſten übrigen Petrarchiſten nicht 
geringe Vorzüge. 

Auch mit Molza haben wir uns noch in dem Kreiſe derjenigen Zeitgenoſſen Arioſto's 
bewegt, welche dieſer in den am Eingange dieſes Abſchnittes bezeichneten Stellen entweder 
einfach oder mit preiſenden Umſchreibungen nennt. Auf Molza weiſ't er (Raſ. Rol. 3, 
1. Geſ. St. 12) ſeine Leſerinnen hin als „den, Ihr Schönen, Apoll' erkor, um Euer Lob zu 
tönen.“ Ueberblicken wir die Namen der noch Uebrigen, ſo treten uns Berni, Aretino „der 
Göttliche,“ „die ſchwere Monarchen-Geißel“ (Geſ. 46, St. 14) und Bernardo Taſſo als 
beſonders nennenswerth entgegen. Ehe wir jedoch von dieſen und den ihnen dichteriſch ver— 
wandten Perſönlichkeiten nähere Nachrichten geben, fügen wir noch über die Lyriker, oder, 
was hier das Nämliche bedeutet, die Sonettiſten dieſer Periode unſeren bisherigen Mit— 
theilungen dasjenige bei, was ihnen zur Ergänzung dient. So groß iſt die Zahl dieſer 
Dichter, daß bereits in der Mitte des Jahrhunderts eine Anzahl Anthologieen herauskam, 
welche das Beſte aus den vielen einzelnen Sammlungen ausgewählt hatten, um es der Mit⸗ 
und Nachwelt nicht verloren gehen zu laſſen. n) Bei der außerordentlichen Betriebſamkeit, 
mit der damals in Italien alles, was nur reimen konnte, nach ſeinen beſten Kräften die 
Poeſie der Liebe in Sonetten cultivirte, mußte denen, die zur Abwechſelung auch etwas 
Neues in dieſer Reimform ſagen wollten, jede Veranlaſſung dazu willkommen ſein. Faſt 
alle Gelegenheitsgedichte wurden nun Sonette. In Sonetten gab man Räthſel auf, die 
in Sonetten beantwortet wurden. (Proposte und Risposte.) Und da man zuletzt alles, 
was ſich nur irgend in vierzehn Reimzeilen jagen laſſen wollte, ohne Rückſicht auf Ver⸗ 
ſchiedenheit weder des Stoffs, noch der Ordnung der Gedanken, noch des poetiſchen Tons, 
in Sonette faßte, ſo ging der äſthetiſche Charakter des Sonetts, nach den Muſtern, die 
Petrarca gegeben hatte, faſt verloren: das Sonett wurde wieder, was es vor Petrarca 
geweſen war, eine für alle möglichen Einfälle brauchbare Reimform. Man unterſchied auch 


*) So erſchien 1546 ein Baud „Rime diversi di molti eccellenti autori,” dem 1547 ein 
zweiter Band „ Rime di diversi nomini ed eccellenti Poeti” folgte; 1556 wurden wiederum „Gedichte 
verſchiedener und vortrefflicher Dichter“ von dem fleißigen Lodovico Dolce herausgegeben; ihnen ließ 
derſelbe Sammler 1465 Rime seelte di nuovo corrette („Ausgewählte Gedichte, auf's neue ver⸗ 
beſſert“ ꝛc.) in 2 Bänden folgen. Ferner gehören hierher die ebenfalls von Lodovico Dolce heraus⸗ 
en „Stanze di diversi illustri Poeti” 1553 u. 1556, die „Fiori di Rime di Poeti illustri,“ 

59%, die von Atanagi geſammelten „Rime di diversi nobili poeti Toscani,“ 1566 u. a. m. Die 
genannten Sammelwerke ſind ſämmtlich in Venedig gedruckt erſchienen. 
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bald von den Sonetten in der Manier Petrarca's (Sonetti Petrarcheschi) außer den 
ſatiriſchen und burlesken, die immer einen andern Ton gehabt hatten (ſ. S. 163), die 
Schäferſonette (8. boscherecei); die dithyvambiſchen, die Schifferſonette (8. ma— 
ritimi), in denen ſich Gedanke und Bild um Gegenſtände der Furcht und Hoffnung eines 
Seefahrers drehten; endlich geiſtliche Sonette (S. spirituali). Unter den Schifferſonetten 
find einige nennenswerthe von dem berüchtigten Niccolo Franco, deſſen wir noch weiterhin 
erwähnen werden. Als vortreffliche Dichterin geiſtlicher Sonette haben wir bereits Vittoria 
Colonna genannt; ihrem Beiſpiele folgte u. a. Gabriello Fiamma, Biſchof von Chioggia. 
— Canzonen findet man im Vergleich zu den Sonetten nur wenige. Die Stelle derſelben 
nahmen die Stanzen ein, eine Art lyriſch-beſchreibender Gedichte, für welche Lorenzo de' 
Medici (ſ. Seite 174) den Ton angegeben. Nebesphantaſieen erfüllten die meiſten dieſer 
Stanzen; aber man beſchränkte ſich darauf nicht, man benutzte auch dieſe, wie die Sonetten⸗ 
Form zu allerhand abenteuerlichen Einfällen. Außer den Sonetten, Canzonen und Stanzen 
gab es keine lyriſchen Dichtungen. Selbſt die leichten Liedchen, die Barzelette, Frattole 
u. dgl. ſchienen wieder ganz verſchwunden zu ſein; jene poetiſchen Virtuoſen, Serafino und 
ſeine Nachfolger, die wir am Schluſſe des Abſchnitts über die Dichter des 15. Jahrhunderts 
genannt, waren die letzten, die dieſe Art der Lyrik cultivirten. 

Unter denen, die ſich nächſt den vorher Genannten einen mehr als vorübergehenden 
Ruf als Lyriker erwarben, treten hervor die Venetianer Capello, Veniero und Broccardo. 
Bernardo Capello, ein Freund und Zögling Bembo's, nahm eine mehr religiöſe und 
philoſophiſche Richtung in feinen Sonetten; Domenico Veniero, ebenfalls dem Bembo 
befreundet, von ſchweren körperlichen Leiden heimgeſucht, die ihn von ſeinem zweiunddreißigſten 
bis zum dreiundſechzigſten Lebensjahre an das Krankenbett feſſelten, zeichnete ſich durch den 
heroiſchen Schwung ſeiner Dichtungen aus, in denen der nämliche Ausdruck der Erhebung 
des Geiſtes über die Körperleiden bewundert wurde. Antonio Broccardo, der es ver— 
ſuchte, ſeinen Landsmann Bembo an Wärme des Gefühls und eine weniger affectirte Manier 
zu übertreffen, wurde von den Verehrern des berühmten Mannes, deſſen Verſe er zu tadeln 
gewagt, mit Hohn überſchüttet und ſoll vor Verdruß darüber geſtorben ſein. Wie die Ge— 
nannten zu Bembo, jo ſtand der Neapolitaner Angelo di Conſtanzo (15071590) zu 
Sannazaro, nach dem er ſich gebildet, in näheren Beziehungen. Man hielt ihn für den 
vorzüglichſten Sonettendichter ſeiner Zeit, ja Einige haben ihn ſelbſt dem Petrarca vorziehen 
wollen.“) Doch Aehnliches iſt auch von anderen behauptet worden, und in den verſchiedenen 
Literaturgeſchichten und biographiſchen Werken der Italiäner findet man hier den della Caſa, 
dort den Caro, dort wieder ſelbſt den Varchi als den vorzüglichſten Sonettiſten des 16. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnet. Doch dieſe, ſowie die andern noch zu nennenden Dichter, von denen 
wir ſämmtlich Sonette beſitzen, haben ihren literariſchen Ruf nur zum geringſten Theile 
ihren lyriſchen Productionen zu danken. Von allen dieſen führen wir zuerſt den ſeiner 
literarhiſtoriſchen Bedeutung wegen wie auch dem Geburtsjahre nach in erſter Reihe ſtehen— 
den Berni vor. Seiner haben wir bereits bei Gelegenheit des Bojardo'ſchen „Verliebten 
Rolands“ gedacht, den er fo umgearbeitet (rifatto) hat, daß neben feiner Bearbeitung das 
urſprüngliche Gedicht bei den Italiänern faſt ganz vergeſſen iſt. 

Francesco Berni (auch Bernia und Berna genannt), ſtammte aus einer alten zu 
Bibbiena, einem Flecken im Caſentinerthal in Toscana, anſäßigen Familie und wurde um 
das Jahr 1490 zu Lamporecchio im Piſtojeſiſchen geboren. Nachdem er ſeine erſten 19 
Jahre in Dürftigkeit verlebt hatte, wählte er den geiſtlichen Stand und begab ſich nach Rom, 
wo er erſt in die Dienſte des Cardinals Bernardo Dovizj da Bibbiena, eines weit⸗ 


) Conſtanzo hat ſich auch als Geſchichtsſchreiber bekannt gemacht. Seine „Storia del Regno 
di Napoli” erzählt in 20 Büchern die neapolitaniſche Geſchichte vom Tode Kaiſer Friedrichs II. (1250) 
bis auf den mailändiſchen Krieg unter Ferdinand I. (1489). Sie erſchien zuerſt 1581, nachdem, wie 
es heißt, Conſtanzo mehr als 50 Jahre auf das Studium der Quellen verwandt. Wahrheitsgemäße 
und klare Darſtellung werden als Vorzüge des Werkes bezeichnet. 
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läuftigen Verwandten, und dann in die des Datario Ghiberti, *) Biſchofs von Verona, 
trat, bei welchem Letzteren er ſieben Jahre als Secretair blieb. Sein gegen jede Art von 
Abhängigkeit ſich ſträubender Charakter, ſein Hang zu ſinnlichen Genüſſen, ſeine Indolenz 
und feine ſatiriſche Laune, die ſich bei jeder Gelegenheit ohne alle Rückſichten äußerte, ließen 
ihn aus ſeinen Dienſten nicht den Nutzen ziehen, den ihm ſeine Talente verhießen. Indeſſen 
machte er ſich durch ſeinen Witz, ſein munteres Temperament und ſeine glückliche poetiſche 
Begabung zu Rom ſehr beliebt. Er war eins der bedeutendſten Mitglieder der Akademie, 
der auch Molza angehörte, und in der er durch ferne humoriſtiſchen Gedichte ſich außerordent— 
lichen Beifall erwarb. In der That war er einer der vriginellften Dichter feiner Zeit. 
Die Hauptumſtände ſeiner Lebensgeſchichte und ſeines Charakters zeichnet er ſelbſt in einigen 
Stanzen des von ihm bearbeiteten „Orlando innamorato,” und dieſe Stelle iſt, obgleich 
wir die fließenden Ottaven nur in Proſa wiedergeben können, zu charakteriſtiſch, als daß 
wir ſie unberückſichtigt laſſen mögen. Unter den im Najadenreiche der Vergeſſenheit befind⸗ 
lichen Rittern iſt auch der arme Florentin, mit welchem Namen der Dichter ſich ſelbſt 
bezeichnet. Im 67. Geſange (St. 37 bis 47) heißt es nun: 

„Dorthin war, ich weiß nicht wie, auch der gute Burſche Florentin gerathen, von 
guter Geburt und ein Florentiner, der, nachdem er bis zum 19. Jahre ſich umhergetrieben, 
nach Rom wanderte, wie es Gott gefiel, voll von Hoffnung und Vertrauen zu einem ſeiner 
Verwandten, der Cardinal war und ihm weder Böſes noch Gutes that. Nach dem Tode 
deſſelben verblieb er bei des Verſtorbenen Neffen, von welchem er wie vom Onkel behandelt 
wurde; da ſich nun ſein Brotſack fortwährend leer befand, wandelte ihn Luſt an, ſein Brot 
zu verändern. Er war einem löblich bekannt geworden, welcher dem Statthalter Gottes in 
einem Amte, welches man Datarius heißt, Dienſte leiſtete, und bei dem er ſich als Seeretair 
anſtellen ließ. Der arme Menſch glaubte dies Geſchäft zu verſtehen, allein er wußte auch 
nicht die Probe davon; er konnte ſeinem Herrn niemals etwas recht machen, und vermochte 
gleichwohl nie, ſich von demſelben los zu machen; je ſchlechter er arbeitete, deſto mehr bekam 
er zu thun. Stets hatte er in der Bruſttaſche, unterm Arme, vor ſich und hinter ſich ein 
Bündel Briefe, und ſchrieb, daß ihm das Gehirn dabei austräufelte. Auch hier hatte er's, 
machte es nun fein Unglück oder feine geringen Leiſtungen, nicht all zu gut. Gewiſſe Ein- 
lünfte vom Lande hatte er verpachtet, allein lauter Verdruß und Noth davon; denn bald 
hielt Sturm, Waſſer, Feuer oder der Teufel ſeine Einnahme zurück. Er hatte auch einige 
magere Penſionen zu beziehen, wovon er aber nie einen Deut zu ſehen bekam. Bei alle 
dem war er heiter, niemals traurig oder tiefſinnig. Bei den Leuten war er ſehr wohl 
gelitten; die Herren bei Hofe hielten alle große Stücke auf ihn; denn er war witzig und 
ſagte Capitel von Uringläſern und Aalen **) auswendig her, und einige andere feiner magern 
Gedichte hielt man für ſehr originelle Compoſitionen. Er war ſehr choleriſchen und ärger— 
lichen Sinnes; Zunge und Herz waren ihm gelöſt und frei; weder Ehrgeiz noch Habſucht 
plagten ihn; er war ſehr treu und liebevoll, ein außerordentlicher Freund ſeiner Freunde. 
Auf wen er aber ſeinen Haß geworfen, den haßte er in offener und tödtlicher Feindſchaft; 
doch neigte er ſich mehr zum Wohlwollen als zum Haß. Von Perſon war er lang, mager 
und reinlich, hatte lange und dünne Beine; ſeine Naſe war groß, ſein Geſicht breit, ſchmal 
aber der freie Raum zwiſchen beiden Augenliedern; die Augen waren wohl ein wenig hohl, 
doch blau und hell; der dichte Bart hätte ihm, wofern er denſelben getragen, zum Verſtecken 
dienen können; allein der Patron hielt mit dem Scheermeſſer ſtrenge Aufficht darüber. Ueber 
Knechtſchaft hat ſich Niemand feindſeliger und mißmuthiger ausgeſprochen, als er, und doch 
hat ihm der Teufel dieſelbe auf den Hals geſchickt; ſtets machte das Schickſal ihn Andern 
unterthänig; jedesmal, wenn ſein Herr ihm etwas befehlen wollte, wandelte ihn Luſt zum 
Ungehorſam an; er wollte für ſich ſelber und ohne Geheiß handeln; wenn einer ihn com— 


— 


) Datario heißt der päpſtliche Seeretair, der die Breve's zu den Beneficien ausſertigt. 


**) Unter Berni's opere burlesche finden ſich dieſe beiden capitoli „in lode dell' orinale” 
und „in lode delle anquille.“ 
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mandirte, war er mit demſelben auseinander. Jagd, Muſik, Feten, Concerte, Bälle, Spiele, 
kurz keine Gattung von Vergnügungen machte Eindruck auf ihn; nur Pferde liebte er über 
die Maßen, allein er begnügte ſich am Beſchauen derſelben, da er nicht Mittel hatte, ſich 
dergleichen anzuſchaffen. Deshalb kannte er kein wonnevolleres Gefühl, als nackt, ſo lang, 
wie er war, ausgeſtreckt zu liegen, und ſeine Luſt beſtand darin, nichts zu thun und ſich auf 
dem Bette zu befinden. Des Schreibens war er ſo todtmüde und überdrüſſig, Glieder und 
Sinne waren ihm ſo abgemühet und ausgebrannt, daß er vor fo ſtürmiſchem Meere in ru— 
higeren Hafen ſich nicht zurückzuziehen wußte; kein erträglicheres und tröſtlicheres Gegengift 
war zu finden, als darin zu bleiben, d. h. aber im Bette zu liegen und nichts zu thun, und 
alſo Körper und Geiſt wieder auszubeſſern ꝛc. Dieſer befand ſich nun gegenwärtig, erhob 
ſich jedoch, des vielen Tanzens überdrüſſig, und weil Jedem gehorſamt ward, ließ er ſich in 
einem Zimmer von den Dienern ein hübſches Bett aufſchlagen mit breiten, großen Matrazzen, 
mit den gehörigen Kopfkiſſen.“ Nach ausführlicher Beſchreibung dieſes angenehmen Bettes, 
worin er ohne alle Theilnahme von anderen Perſonen wie im Meere zu ſchwimmen begehrte, 
werden die übrigen entlaſſen. Nur ein Franzoſe, ein vortrefflicher Koch, leiſtet ihm Gefell- 
ſchaft in einem andern Bette, welches ſo nahe an das Florentin's gerückt wird, daß eben 
für eine gedeckte Tafel Raum zwiſchen beiden iſt. Der franzöſiſche Koch befiehlt dann hier 
die ſchönſten Gänge und delicateſten Gerichte aufzutragen; Florentin läßt ſich, um alle dieſe 
Genüſſe mit ruhigem Behagen zu haben, nicht darauf ein, ſeine Hände irgend zu gebrauchen, 
ſondern die Diener müſſen ihm Alles zum Munde führen, denn bis an das Kinn ſteckt er 
im Bette; auch ſtört er ſich den Genuß niemals durch Zwiſchenreden, ſondern gebrauchte die 
Zunge zum Schmecken u. ſ. w. — Des Hoflebens überdrüſſig, verließ Berni Rom und 
begab ſich nach Florenz, wo er mehrere Jahre im Beſitze eines Canonicats und unter der 
beſonderen Protection des Cardinals Ippolito de' Mediei und des Herzogs Aleſſandro 
lebte. Es wird erzählt, daß dieſe zwiefache Protection ihm den frühen Tod gebracht habe. 
Die beiden Vettern hatten ſich entzweit, und Berni ſoll von einem derſelben aufgefordert 
worden ſein, den andern zu vergiften. Da er ſich deſſen geweigert, ſo ſei er ſelbſt vergiftet 
worden (1536). 

Berni's berühmteſtes Werk iſt ſeine Umarbeitung des „Verliebten Roland,“ die zuerſt 
1541 in Venedig erſchien, 46 Jahre nachdem Bojardo's Werk zuerſt gedruckt worden. Wenn 
Berni's Orlando, der noch in den erſten Decennien dieſes Jahrhunderts fünf- bis ſechsmal 
neu aufgelegt wurde, in Italien einen größeren Beifall erlangt hat, als das Originalwerk, 
wie glücklich dieſes auch erfunden, wie mannigfaltig im Ausdruck, wie wahrhaft poetiſch es 
iſt, ſo liegt dieſes an dem Geſchmack der Italiäner, dem es zuwider iſt, romantiſche Abenteuer 
von einer ausſchließlich ernſthaften Seite anzuſehen. Berni faßte die Idee des romantiſchen 
Epos ähnlich wie Arioſto, dem es gelungen war, den Ton zu treffen, welcher jenem Ge⸗ 
ſchmacke zuſagte. Aber was Arioſto verſtändig wählend aus der Fülle ſeiner Phantaſie 
ſchöpfte, das ſuchte Berni, der als erfindender Kopf weit hinter jenem zurückſtand, durch 
Witz, Muthwillen und ſchöne Verſe vergebens zu erſetzen. Wie Arioſto, ſo hatte auch Berni 
durch das Studium der Alten ſeinen Geſchmack geläutert, und wie bei jenem, ſo zeigen auch 
ſeine noch vorhandenen Manuſcripte in ihren vielen ausgeſtrichenen Stellen und Correcturen, 
daß feine Feile eine ſehr ſtrenge geweſen. Indem Berni, durch die feierliche Manier Bo⸗ 
jardo's, durch den Ernſt, womit dieſer die abenteuerlichſten Geſchichten behandelt, zu einer 
Umarbeitung angeregt wurde, die dem Werke, abgeſehen von der Verbeſſerung des Stils 
und der Verſification, ein friſcheres Colorit und einen muntereren Ton geben ſollte, machte 
er daſſelbe, ohne die Oekonomie des Gedichtes umzugeſtalten, ohne viele Einſchaltungen hin- 
zuzufügen, oder etwas Bedeutendes wegzulaſſen, doch weſentlich zu einem anderen Werke. 
Um einige Einzelheiten hervorzuheben, in denen ſich die zwiſchen dem Orlando des Bojardo 
und dem des Berni beſtehenden Unterſchiede ausdrücken,“) ſei zunächſt auf die Art auf⸗ 
merkſam gemacht, wie der Letztere die Bezeichnungen ſeines Originals erweitert und 


*) Wir folgen hierin der Ranke'ſchen Abhandlung „zur Geſchichte der ital. Poeſie.“ 
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verallgemeinert. Wenn bei Bojardo Angelica als der Morgenſtern erſcheint, als die Lilie 
des Gartens, als die Roſe vom Beete, ſo erſcheint ſie bei Berni als der leuchtende Stern 
im Oſten, „ja, um die Wahrheit zu ſagen, als die Sonne.“ Bojardo läßt fie unter jene 
Frauen am Hofe Carl's treten, „welche gütig find, ſchöner als er ſage, Brunnen der Tugend, 
von denen aber jede nur ſo lange ſchön bleibt, bis dieſe Blume ſich zeigt, welche den Preis 
davonträgt;“ bei Berni ſind dies Frauen, von denen die eine Pallas, die andere Diana 
ſcheint, über jede menſchliche Vorſtellung hinaus ſchön, bis dieſe lebende Sonne ſich zeigt, 
welche den Andern thut, was unſere Sonne den Sternen. Ziliante, der Liebling der Mor⸗ 
gana, iſt bei Bojardo ſehr gewandt und ſchön, in ſeinem Antlitz voll Anmuth, zierlich und 
ſauber in ſeiner Kleidung, verbindlich und höflich in ſeiner Rede; er gereicht der Morgana 
zu hohem Troſt, ſie ſchaut in ſein ſchönes Geſicht wie in einen Spiegel. Bei Berni iſt dieſer 
Ziliante auf eine Weiſe ſchön, daß es nicht die Schönheit eines Sterblichen ſcheint, ein 
Kleinod, deſſen Raub man einer Frau verzeihen kann; ſie verzehrt ſich wie Schnee oder Eis, 
wenn ſie in ſein Geſicht ſieht. Beſonders in Charakterſchilderung tritt dieſe Manier, zu 
verallgemeinern und die kleinen Züge des Bojardo'ſchen Gedichtes gefliffentlich zu verwiſchen, 
auffallend hervor. Wo Rinaldo, jugendlich beſcheiden, von Carl die Anführung erhält, 
niederknieet und ſpricht: ich will mich bemühen, hoher Herr, mich fo großer Ehre würdig 
zu machen, läßt ihn Berni ſchlechtweg „eine ſchöne Rede halten.“ Bei der Schilderung des 
Aſtolf übergeht er den Umſtand, daß dieſer ſich immer zu entſchuldigen weiß, und das nächſte 
Mal ohne Arg das nämliche thut. Roland und Ferrau kämpfen: „Ihr könnt denken,“ 
ſagt Bojardo, „ob Roland zornig war; von Ferrau ſag' ich nichts, denn ſo lange er lebte, 
war er nie ohne Zorn.“ Berni bemerkt kurz: „es war ein Kampf zwiſchen einem Stolzen 
und einem nicht Sanften.“ Dies greift dann in die Schilderung aller Begebenheiten und 
Zuſtände über. Das eigentlich Unterſcheidende derſelben vermeidet Berni darzuſtellen. 
Wie Ferrau hört, daß ſein Vaterland verwüſtet werde, ſein Vater gefangen ſei und 
nach ihm, dem Sohne, verlange, bedenkt ſich der Stürmiſche bei Bojardo natürlich nicht 
weiter; er eilt dahin wie der Sturmwind, eine Stunde ſcheint ihm ſo lang wie hundert, 
bis er ſich mit dem Feinde meſſe. Berni dagegen gefällt ſich ausführlich zu ſchildern, wie 
er Liebe und Pietät auf die Waage gelegt habe: Ferrau beträgt ſich bei ihm eben auch wie 
jeder Andere. Die Angelica Bojardo's beſcheidet ſich, des trefflichen Rinaldo nicht würdig 
zu ſein, doch ſollte er nicht darüber zürnen, daß er geliebt werde. Bei Berni ruft ſie nur 
im Allgemeinen aus: „wo ſei ein Herz ſo hart, dieſen Bitten zu widerſtehen, eine Beſtie ſo 
wild und hartnäckig, um nicht geliebt werden zu wollen.“ Die zarte Neigung Ruggiero's 
wird dahin erweitert, daß der Jüngling alle Sinnezverloren habe. Selbſt die Nebenumſtände, 
die ſich gleichſam ſelber darſtellen, verwirft er. Bei Bojardo heißt es: Sie ſteigen die 
Berge immer aufwärts, bis ſie Aragonien unter ſich rauchen ſehen; bei Berni: „ſie haben 
ſchon ſo viel Land zurückgelegt.“ In dieſer Weiſe iſt das ganze Werk umgearbeitet. Ein 
charakteriſtiſches Unterſcheidungszeichen bildet auch der Umſtand, daß der Hintergrund, den 
das Gedicht in der Mythe des Mittelalters hatte, von dem Bearbeiter hinweggenommen 
wird. Die Vergleiche mit Triſtan und Iſolde läßt Berni weg, wo er ſie findet; von Artus 
und der Tafelrunde will er nicht viel wiſſen. Seine Heroen ſind Theſeus, Bellerophon, 
Hercules. Er hütet ſich wohl von jenem Ritter Doliſi, der die Circella überwältigt, zu 
erzählen: er nennt ihn geradezu Ulyſſes, einen Mann von Tapferkeit. Gar viele Züge, 
welche einem Gedichte, das den Kampf des Chriſtenthums wider die Saracenen zum Gegen— 
ſtand hat, an ſich nicht unangemeſſen ſind, z. B. wenn es bei dem frühen Tode des Argalia 
heißt: es fehlte ihm nichts als unſer Glaube, oder wenn Roland für den Gegner, den er 
noch getauft hat, betet, verbannt Berni ohne Weiteres. Genug, überall, in den Beſchrei⸗ 
bungen der Charaktere, Ereigniſſe, Zuſtände, in dem allgemeinen Sinne und dem Auffaſſen 
des Einzelnen verändert er die Dichtung; ſtatt des bezeichnenden Ausdrucks flicht er komiſche 
Einfälle (eoncetti) und florentiniſche Sprichwörter ein; an dem alten Stoff macht er eine 
ganz neue Behandlungsart geltend! So merkwürdig nun das Product auch iſt, welches 
hierdurch zu Stande kam, ſo konnte es doch höheren Forderungen niemals genügen. 
47 
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Der Orlando innamorato iſt trotz aller darin enthaltenen Späße und Witzeleien 
das ernſthafteſte Werk Berni's, ſeine Sonette, Stanzen und capitoli (in Terzinen: auf die 
Peſt, die Diſteln, den Ariſtoteles u. ſ. w.) gehören jedoch faſt ausſchließlich der burlesken 
Poeſie an, und zwar jener Manier, welche nach ihrem Urheber die Berni'ſche oder der ber⸗ 
neske Stil (stilo bernesco) fortan genannt wurde. Außer den genannten Dichtungen, zu 
denen die einzeln gedruckten: „La Cattrina, atto scenico rusticale” (1567) und die „Caccia 
d' Amore“ (Rom 1537) hinzukommen, hat Berni noch eine Reihe proſaiſcher Aufſätze hin⸗ 
terlaſſen, die ſpäter (1658) unter dem Titel: Accademia di Francesco Berni herausgegeben 
wurden. Dieſe „Akademie“ enthält die von ihm in ſeinen früheren Jahren verfaßten 
komiſchen Abhandlungen (discorsi) und „Launen“ (capricei) die er in heiteren Geſellſchaften 
vorzuleſen pflegte. „Es wäre zu wünſchen,“ bemerkt Bouterwek, „daß alle italiäniſchen 
Schriftſteller die Natur und Leichtigkeit des Stils dieſer Vorleſungen zur Nachahmung für 
ſolidere Arbeiten einſtudirt hätten.“ Auch als lateiniſcher Dichter iſt Berni bekannt gewor⸗ 
den. Nach der Verſicherung Tiraboschi's hat niemand in jener Zeit den Catull glücklicher 
nachgeahmt, als der Bearbeiter des Verliebten Roland. Des „bernesken Stils“ haben wir 
zuerſt bei Gelegenheit der Burchiello'ſchen Reimereien (S. 164) gedacht. Wäre Berni's 
komiſche Poeſie nichts weiter, als eine Fortſetzung der burlesken Scherze und Spöttereien 
im Stil des Burchiello, ſo verdiente ſie nicht den Ruf, in dem ſie ſteht. Aber indem er 
die Keckheit und den Uebermuth jener Manier mit der Leichtigkeit und Anmuth des Arioſto 
verband, gab er der burlesken Poeſie eine neue Geſtalt. Durch ihn äſthetiſch veredelt wurde 
fie claſſiſch in der italiäniſchen Literatur, und noch immer werden Berni's Gedichte in ihrer 
Art als Muſter anerkannt. Meiſterhaft iſt ihm vor allen die Schildernng ſpecieller Cha⸗ 
raktere in feinen Sonetten (colla coda) und Capiteln gelungen, und lachen muß, wie der 
vorhin genannte Aeſthetiker bemerkt, bei dieſer kecken Miſchung von treffender Satire und 
fröhlicher Poſſenreißerei, wer für komiſche Ergötzung von der kräftigeren Art überhaupt nur 
einigen Sinn hat. Freilich würden ſeine Reime noch mehr ergötzen, wenn nicht die meiſten 
derſelben örtliche und perſönliche Beziehungen enthielten, die ohne Commentare nicht ver⸗ 
ſtändlich ſind. Aber auch in dem, was allgemein verſtändlich, führt nicht ſelten die unge⸗ 
bundenſte Ausgelaſſenheit den Leſer im Sprunge aus den erhabenſten Umgebungen in die 
niedrigſten Regionen. Bei der ſorgfältigen Feile, die, wie wir wiſſen, Berni an ſeine Aus⸗ 
arbeitungen gelegt, ſind die Obſcönitäten, die er ſich überall erlaubt, auffallend genug. In 
dieſer Hinſicht geben ihm jedoch die übrigen komiſchen Dichter der Italiäner nichts nach, 
welche in Verletzung der Geſetze der Wohlanſtändigkeit mit ihm wetteifern. Man hat eine 
bereits im 16. Jahrhundert von Anton Francesco Grazzini, genannt il Las ca, ver- 
anſtaltete Sammlung der „Opere burlesche“ des Berni und ſeiner Zeitgenoſſen, welche 
denjenigen vielen Genuß gewährt, die der florentiniſchen Idiotismen und der Zeitgeſchichte 
ganz kundig ſind. Sie iſt nicht ſowohl wegen der ſchmutzigen Stellen, wovon ſie wimmelt, als 
wegen der häufig eingemiſchten Spöttereien auf die Geiſtlichkeit verboten, aber dennoch in 
neuerer Zeit verſchiedene Male in Italien unter erdichteten Druckorten wieder aufgelegt 
worden. Die Titel ihrer einzelnen Theile ſind: II primo libro dell' Opere burlesche di 
Francesco Berni, di Giovanni della Casa, del Varchi, del Mauro, del Bino; 
del Molza e del Firenzuola, Florenz 1548, 1550 und 1552, 8. II secondo libro 
dell’ Opere burlesche di Francesco Berni, del Bino, di Lodovico Martelli, di 
Matteo Francesi, dell’ Aretino, e di diversi autori, ebendaſelbſt 1555, 8. 1726 
iſt in einem zu Rom, angeblich zu Usecht (fol heißen Utrecht) al Reno erſchienenen Abdruck 
dieſer beiden Theile ein dritter hinzugekommen, welcher aber weniger als die beiden erſten 
geſchätzt wird. 

Hier haben wir denn die Namen der bedeutendſten im bernesken Stile dichtenden 
Zeitgenoſſen Berni's beiſammen. Einer Beſprechung der Einzelnen gehe jedoch eine kurze 
Ueberſicht über die Entwickelung der ſatiriſchen Poeſie in Italien vorher. Wie in der 
italiäniſchen Komödie das eigentliche Luſtſpiel, die ſogenannte gelehrte im Gegenſatz zu der 
Kunſt⸗ oder nationalen Komödie ſich entwickelt hat (vgl. S. 166), fo kann man auch die 
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Satire in die beiden Arten der gelehrten und der volksthümlichen abtheilen. Die erſte wurde 
gelobt, aber nur die andere wirkte nachhaltig auf die äſthetiſche und moraliſche Sinnesart 
des Volks. Jene ſollte beſſern, dieſe trug nicht wenig zur Entwickelung der ſchlauen Be— 
dachtſamkeit bei, die immer merklicher ein hervortretender Zug im italiäniſchen Charakter 
wurde. Die gelehrte Satire, wie wir diejenige nennen, die als Nachahmung ähnlicher 
Gedichte von Horaz und Juvenal, von Arioſto in die neuere Literatur eingeführt wurde, 
gelang ſehr unvollkommen. Arioſto würde, wie oben angedeutet iſt, den Ton richtiger ange⸗ 
geben haben, wenn er als Satiriker unbefangener geweſen wäre. Seinen Nachfolgern in 
der Manier, die durch ſein Beiſpiel Autorität erhielt, fehlte nicht nur ſein Talent der Leichtig⸗ 
keit und Präcifion in Gedanken und Sprache; fie entfernten ſich auch entweder von der 
horaziſchen Heiterkeit noch weiter, als Arioſto, und gefielen ſich noch mehr in juvenaliſcher 
Declamation; oder, wenn fie wahren Spott von Schimpf und Klage zu unterſcheiden ver- 
ſtanden, wurde ihre gute Laune viel zu unwitzig, um dichteriſch zu ſein. Ercole Benti— 
voglio kam zunächſt nach Arioſto in den Ruf eines correcten Satirikers. Der Familien⸗ 
glanz ſeines Namens — denn ſeine Vorfahren bis auf ihn waren Dynaſten von Bologna — 
und das ungünſtige Schickſal, das ihn aus dieſer noch von ſeinem Vater Annibale II. be⸗ 
herrſchten Stadt vertrieb, erhöhte vielleicht in den Augen der Zeitgenoſſen das Verdienſt, 
nach dem er als Verfaſſer mehrerer Luſtſpiele, Sonette und Satiren ſtrebte. In der erſten 
ſeiner ſechs Satiren ſpottet er über die Verliebten; in der zweiten klagt er über die Mif- 
handlungen, die ſich das unglückliche Italien von fremden Armeen gefallen laſſen müſſe: als 
Patriot ſpricht er ſeinen Unwillen kräftig genug aus, aber den Satiriker merkt man nicht.“) 
In einer anderen Declamation, worin er gegen das Laſter des Geizes eifert, greift er kühn 
und derb, aber ohne Witz, den Papſt Clemens VII. an, und in einer humoriſtiſch ſein 
ſollenden Beſchreibung ſeiner Lebensweiſe ſpricht er von den beſchwerlichen Thierchen, die er 
ſich Morgens vom Kopfe kämme und die er auch bei ihren populärſten Namen (i pidocchi) 
nennt. — Eleganter in Ton und Sprache ſind die Satiren Alamanni's, von denen wir 
bereits geſprochen, doch tragen ſie mehr das Gepräge ernſthafter Epiſteln, als eigentlicher 
Satiren. — Als der witzigſte dieſer correcten oder gelehrten Satiriker wird Pietro Nelli 
von Siena bezeichnet, deſſen Dichtungen freilich ſchon den Uebergang zu jenen bilden, bei 
welchen der ſprudelnde Spott durch äſthetiſche Schranken nur wenig gehemmt wurde. Eine 
1563 zuerſt erſchienene Sammlung des Francesco Sanſovino **) enthält die Satiren 
der hier genannten Dichter, des Arioſto, des älteren Vineiguerra (vgl. S. 278), des Samm⸗ 
lers ſelbſt, deſſen Namen man ſonſt vielleicht mit feinen Verſen vergeſſen hätte, des Lodovico 
Dolce, des Girolamo de' Domini und anderer gleich unbedeutender Satiriker dieſer Zeit. 
Die ganze Sammlung liefert den Beweis, daß die feinere oder überhaupt die edele Satire 
nur noch wenig gelingen wollte. 

Ganz anders entwickelte ſich die Satire der volksthümlichen Art. Sie iſt mit der 
burlesken Poeſie jener Zeit unzertrennlich verbunden. In dem Abſchnitt über die Dichter 
des fünfzehnten Jahrhunderts haben wir bereits geſehen, daß ſelbſt Lorenzo de' Medici es 
nicht unter ſeiner Würde gehalten, ähnlich dem Barbier Burchiello, Verſe voll kecken Ueber⸗ 
muthes unter das Volk auszuſtreuen. Wie eifrig dieſe Art der poetiſchen Production auch 


) Bentivoglio, der Kriegsmann, der als päpſtlicher Offteier in dem Belagerungsheere vor 
Florenz ſtand, ruft in dieſer Satire aus: 
O holder Frieden, bring' uns heitre Tage, 
Mit Aehren und Oliven in den Händen 
Und fruchtbeladnem Schooße kehr' uns wieder, 
Daß unſre wahnſinnsvolle Wuth ſich ende, 
Italia, ganz, ſo ganz in Blut gebadet, 
Erſtehe und ſich Janus' Tempel ſchließe. 
Unglückliches Italien, jammervolles, 
Vergeblich Schutz bei deinen Fürſten ſuchend, 
Die wider dich wie Schlang' und Tiger wüthen! 
**) Sette libri di Satire raccolte da Francesco Sanso vino. In Venezia 1563. 
47* 
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weiterhin betrieben wurde, lernt man aus einer Sammlung kennen, die derſelbe Grazzini, 
welcher die bernesken Poeſieen geſammelt, herausgegeben und deren Inhalt aus „Faſtnachts⸗ 
liedern aller Art, die von den Zeiten des berühmten Lorenzo de' Medici bis zum Jahre 
1559 zu Florenz bei öffentlichen Maskeraden, Triumphzügen u. ſ. w. geſungen wurden,“ 
befteht. ) Seitdem Berni dieſen „Auswuchs“ der Poeſie äſthetiſch veredelt, ſeitdem in den 
ſogenannten Akademieen die dichteriſchen Producte ungezügelter Laune vorgetragen und mit 
Beifall aufgenommen wurden, ſuchte Jeder, wer nur Luſt und Talent hatte, in Verſen oder 
in Proſa zu ſcherzen und zu ſpotten, die burleske Gattung zu pflegen. Für Manchen freilich 
bedurfte es nicht erſt der durch Berni gegebenen Anregung. Ein Pietro Aretino unter 
andern war frei und rückſichtslos genug, auf eigene Verantwortung auch das Aeußerſte in 
dieſer Art der Production zu wagen. Wir haben hier den Namen eines Mannes genannt, 
der vielleicht alle Schriftſteller älterer und neuerer Zeit an Schaamloſigkeit wie durch 
ſchnöden Mißbrauch ſeiner Geiſtesgaben weit übertroffen hat. 

Pietro Aretino ift jetzt mehr durch die ſittlich entrüſteten Urtheile, die über ihn 
aus⸗ und nachgeſprochen wurden, als durch ſeine eigenen Schriften bekannt. Einer der ver⸗ 
dienſtvollſten italiäniſchen Literatoren, der Graf Mazzuchelli, hat es der Mühe werth erachtet, 
eine beſondere Biographie deſſelben zu ſchreiben. Er war zu Arezzo im April 1492 geboren. 
Mazzuchelli hat in feinem größeren Werke („Serittori Italiani“) nicht weniger als zwanzig 
Autoren aufgeführt, die gewöhnlich nur nach ihrem Geburtsorte Aretini genannt werden. 
Wenn jedoch von dem Aretiner (il Aretino) vorzugsweiſe geſprochen wird, fo iſt kein anderer 
als Pietro gemeint, dem es verſagt war, den Geſchlechtsnamen ſeines Vaters zu führen. 
Für ſeine erſte Erziehung geſchah wenig oder nichts. Er äußerte auch ſpäter, als er ſeinen 
Namen gefeiert ſah, daß er alles, was er wäre, durch ſich ſelbſt geworden ſei. Als das 
erſte bedeutende Ereigniß in ſeinem Leben gilt der Umſtand, daß er wegen eines Sonettes, 
in welchem er den päpſtlichen Ablaßhandel angegriffen, faſt noch als Knabe aus ſeinem 
Geburtsorte ausgewieſen wurde. Er ging nach Perugia, und wurde durch die Noth gedrängt, 
das Buchbinderhandwerk zu erlernen. Sein Handwerk bot ihm Gelegenheit, durch Lectüre 
vieler Bücher ſich literariſch auszubilden. Des Buchbinderlebens müde wanderte der Jüng⸗ 
ling voll Hoffnung und Selbſtvertrauen nach Rom. Bald wußte er die Aufmerkſamkeit des 
Papſtes Leo X. auf ſich zu ziehen, der ihm eine kleine Anſtellung gab, in welcher wir ihn 
auch noch in den erſten Jahren des Pontificats Clemens' VII. finden. Inzwiſchen hatte er 
durch verſchiedene ſatiriſche Erzeugniſſe ſeinen Namen bekannt und gefürchtet gemacht. Als 
jedoch von ihm eine Reihe obſcöner Sonette auf ſechszehn unzüchtige Gemälde (des Giulio 
Romano) in Umlauf gebracht wurde, erhielt er den Befehl, ſeinen Dienſt und Rom zu 
verlaſſen. Der dreißigjährige Aretino kehrte nun nach Arezzo zurück, wo man aus Furcht 
vor ſeiner Feder der früheren Verbannung nicht mehr gedachte. Bei ſeiner Ueberſtedelung 
in das heimathliche Gebiet kam es ihm hauptſächlich darauf an, mit dem florentiniſchen 
Hofe in Verbindung zu treten. Seine Abſichten gelangen. Er wurde nicht allein am Hofe 
des Giovanni de' Medici freundlich aufgenommen, ſondern auch durch dieſen dem Könige 
Franz I. von Frankreich bekannt. Eine goldene Kette, welche dieſer ihm ſchenkte, war das 
erſte Ehrenzeichen, das er öffentlich als einen Beweis des Anſehens tragen konnte, in welchem 
er bei den Großen ſtand. Mit dieſer Kette geſchmückt, wagte er es auch wieder, nach Rom 
zu gehen, und in der That wurde ſeinem Aufenthalte hier kein Hinderniß in den Weg gelegt. 
Aber Privatverhältniſſe bereiteten ihm nicht geringes Mißgeſchick. In Folge eines Liebes⸗ 
handels erhielt er durch den Dolch des Nebenbuhlers, deſſen Eiferſucht durch einige Schmäh⸗ 
Sonette des Aretiners zur Wuth geſteigert war, fünf lebensgefährliche Wunden. Es war 
nicht die einzige, wenn gleich die gefährlichſte, körperliche Mißhandlung, die er in ſeinem 
Leben erfahren. Trajano Boccalini, ein ſatiriſcher Schriftſteller der folgenden Periode, ſagt 


*) „Tutti 1 Trionfi, Carri, Mascherate o Canti Carnaschialeschi andati per Firenze dal 
tempo del Magnifico Lorenzo de’ Mediei sino all’ anno 1559.“ Eine neuere Ausgabe dieſer 
Sammlung erſchien 1750 unter dem fingirten Druckort Cosmopolis zu Florenz in 2 Bänden, in 
welchen zugleich gegen 40 Portraits von Verfaſſern der mitgetheilten Lieder ſich finden. 
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von Aretino: Dieſer Mann hatte die magnetiſche Eigenſchaft, Stockſchläge und Dolchſtiche 
an ſich zu ziehen; durch dergleichen Geſchenke war er ſo gezeichnet, daß ſein Geſicht, ſeine 
Hände und ſein Rücken geographiſchen Karten ähnlich ſahen. Der Keckheit ſeiner Feder, 
die ihn nicht bloß in unzählige literariſche Streitigkeiten, ſondern auch in ſolche Händel ver- 
wickelte, aus denen er, wie erwähnt, arg gezeichnet hervorging, entſprach jedoch nicht ſein 
körperlicher Muth; als während ſeines Aufenthalts in Venedig der dort im Elende lebende 
Pietro Strozzi ihn wegen einer boshaften Satire zu erſtechen gedroht, ging er nie aus 
feinem Haufe und ließ niemanden zu ſich, als bis Strozzi Venedig verlaſſen hatte. Gleich— 
wohl war ſein Körperbau robuſt und ſeine Natur ſtark genug, ihn aus den perſönlichen 
Gefahren, in die er oft gerieth, zu erretten. Die Wunden, die er in Rom von dem bologneſer 
Nebenbuhler erhalten hatte, waren, wie bemerkt, lebensgefährlich. Schon frohlockten ſeine 
zahlreichen Feinde, ſchon waren Grabſchriften — und wenig ehrbare — auf ihn gemacht 
worden, als er von ſeinem Krankenlager wieder aufſtand und furchtbarer als je ſeinen 
Feinden zu werden drohte. Er wollte zeigen, daß das, was er bisher getrieben, nur eine 
Probe von dem geweſen, was er zu leiſten vermöge. Wiederholt verkündigte er, daß nur 
die Fürſten von ihm Lob zu erwarten hätten, welche ſich bemühen würden, fein Lob zu ver- 
dienen, daß er jedoch diejenigen ohne Furcht und rückſichtslos feinen Schmähungen unter⸗ 
werfen würde, welche laſterhaft und verbrecheriſch wären. Uebertriebenes Lob wurde nun in 
den Widmungen ſeiner Schriften einigen Großen geſpendet, Lobeserhebungen, die, wie er 
ſagte, er dem Verdienſte darbringe und die ihm die reinſte Wahrheit dictire, wobei er jedoch 
merken ließ, daß er ſeine Sprache ändern würde, wenn man ihn nicht nach Wunſche behan— 
dele. Und die Fürſten überhäuften ihn mit Geſchenken. Er rühmt ſich ſelbſt, in wenigen 
Jahren gegen 25,000 Thaler geſchenkt erhalten zu haben. Wie ſehr Kaiſer Carl V. die 
Feder des Aretiners fürchtete, geht aus dem Umſtande hervor, daß, als er mit ſeiner Flotte 
von der unglücklich ausgefallenen Expedition gegen Algier (1541) zurückgekehrt war, er 
unverzüglich dem Satiriker, um ſein Schweigen zu erkaufen, ein Geſchenk von hundert Seudi 
einhändigen ließ. „Eine kleine Summe für eine ſo große Narrheit,“ bemerkte der Aretiner, 
als er das Geld entgegennahm. Als Mitglied einer Geſandtſchaft, welche einſt die 
Venetianer an den Kaiſer ſandten, war Aretino von dieſem mit Auszeichnung empfangen 
worden. Nach dem Tode ſeines Gönners Giovanni de' Medici hatte er ſich nämlich in 
Venedig niedergelaſſen, um dort zunächſt in literariſcher Zurückgezogenheit zu leben. Der 
Ertrag feiner Feder gab ihm die Exiſtenzmittel. Um jährlich mindeſtens tauſend Scudi zu 
verdienen, ſagt er irgendwo, bedürfe er nicht mehr als ein Tintenfaß, eine Feder und ein 
Buch Papier. Aber nicht lange blieb er in ſeiner Einſamkeit; bald gehörte er wieder der 
großen Welt an. Seine Briefe, deren nicht wenige gedruckt ſind, zeigen, mit wie vielen 
berühmten und angeſehenen Perſonen er in Verbindung geſtanden. In Venedig ſehen wir 
ihn in vertrautem Verkehr mit Tizian und mehreren Großen. Der Doge Grilli machte es 
ſich zum angelegentlichen Geſchäfte, ihn mit Clemens VII. auszuſöhnen. Der zweitnächſte 
Nachfolger dieſes Papſtes, Julius III., ernannte ihn zum St. Peters-Ritter; er küßte dem 
Aretiner die Stirn, als er ihm den Orden vom heil. Petrus einhändigte und wies ihm 
bedeutende Schenkungen an. Was Wunder, daß der neue päpſtliche Ritter, der ja auch 
Bußpſalmen und Erbauungsbücher geſchrieben, ſich ernſtlich um die Cardinalswürde bewarb! 
Vielleicht hätte er dieſe Würde erlangt, wenn nicht bald darauf ſein Tod in eigenthümlicher 
Art erfolgt wäre. Bei einem heftigen Gelächter, in das er ausgebrochen war, als man 
ihm von den galanten Abenteuern feiner würdigen Schweſtern Mittheilungen machte, fiel er 
mit dem Stuhle, auf dem er ſaß, rücklings um und blieb auf der Stelle todt. So ſtarb 
— wenn anders dieſe Nachricht begründet iſt — der Cardinals-Candidat, der Mann, der 
als „Geißel der Großen“ (il flagello de Prineipi) vielgefürchtet war, der neben dieſem 
Titel auf ſeinen Schriften auch die des „Göttlichen,“ des „Enthüllers der Tugenden und 
Laſter“ (il Divino, il Veritiere) zu führen pflegte, der ſelbſt jo weit gegangen war, daß er 
eine Denkmünze hatte prägen und unter ſeine Gönner vertheilen laſſen, die auf der einen 
Seite ſein Bild mit der Umſchrift: II divino Aretino trug, und auf der anderen ihn auf 
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einem Throne ſitzend darſtellte, wie ihm Geſandte der Fürſten Geſchenke zu Füßen legen 
(Prineipi tributati da popoli tributano il servitore loro). 

Ein ebenſo geiſtreicher und witziger, wie unſauberer und frecher Schriftſteller — das 
iſt die Quinteſſenz der Urtheile, die über Pietro Aretino ausgeſprochen worden. Der 
Enthuſiasmus, mit dem die Zeitgenoſſen ſeine Schriften aufnahmen, würde, wie Bouterwek 
bemerkt, ein Brandmal im Charakter des italiäniſchen Volks ſein, wenn der Aretiner nicht 
verſtanden hätte, den Geſchmack dieſes Volkes in eben dem Grade zu ergötzen, wie er ihr 
ſittliches Gefühl mißhandelte. Es giebt faſt keine Dichtungsart, in der er ſich nicht verſucht 
hätte. Wir finden unter feinen Schriften — abgeſehen von den geiſtlichen ) — Iyrifche 
und burleske Sonette, ſatiriſche capitoli, Stanzen, fünf Luſtſpiele, eine Tragödie, ein paar 
unvollendete epiſche Gedichte, ſatiriſche Dialoge u. ſ. w. Seine burlesk⸗-ſatiriſchen Capitel, 
Stanzen und Sonette nehmen in der oben erwähnten Sammlung der „opere burlesche” 
eine hervorragende Stelle ein, von ſeinen rein lyriſchen Sonetten werden von ſpäteren 
Aeſthetikern einige als Muſter ihrer Art bezeichnet, ſeine Luſtſpiele — ihre Titel ſind: il 
Marescalco, la Cortigiana, la Talenta, IIpocrito, il Filosofo — gehören zu den beſten 
Erzeugniſſen der italiäniſchen Komödie. Den veredelten Stil der Komik kannte er freilich 
nicht. Sein zügelloſer Geiſt überſprang gleich muthwillig die Schranken des Anſtandes und 
der dramatiſchen Kunſt. Weder Erfindung, noch die Schürzung des Knotens in ſeinen Luſt⸗ 
ſpielen ſind großen Lobes werth, allein an komiſchen Situationen iſt kein Mangel, und ein⸗ 
zelne Scenen ſind meiſterhaft und voll dramatiſchen Lebens. Beſonders aber der Umſtand, 
daß uns hier nationale Sitten in entſetzlich lebendigen mit hellem Blick aufgefaßten und treu 
dargeſtellten Gemälden der allgemeinen Sittenloſigkeit jener Zeit geſchildert ſind, ſowie die 
außerordentliche Leichtigkeit und Friſche des Dialoges laſſen den Aretiner unter den Ko⸗ 
mödiendichtern der Italiäner eine der erſten Stellen einnehmen. — Seine Tragödie „Orazia“, 
welche die bekannte römiſche Geſchichte von den Horatiern und Curiatiern behandelt, wird 
den beſten Producten der damaligen Tragödien- Literatur beigezählt. — Seine Satiren 
ſind im allgemeinen zu perſönlich, um ſpäteren Zeiten beſonderes Intereſſe zu gewähren. 
Wo fie in Epiſteln an Große eingekleidet und deshalb weniger zügellos find, blickt die Un- 
terthänigkeit des Aretiners und zuweilen auch unverſchleiert ſeine Bettelei hindurch. — Ein 
unbeſtreitbares Verdienſt hat er ſich jedoch um die Cultur der Proſa erworben. Seine 
Briefe, die in nicht weniger als ſechs Bänden geſammelt erſchienen (Sei libri de lettere 
di M. Pietro Aretino. Parigi 1609) ſind mit einer Leichtigkeit geſchrieben, die muſterhaft 
fein würde, wenn ſich das unaufhörliche Haſchen nach pikanten Ausdrücken mit wahrer Leich⸗ 
tigkeit vertrüge. In feinen berüchtigten „Ragionamenti piacevoli” (angenehme Unterhal⸗ 
tungen) ſuchte er die ärgerliche Lebensart der italiäniſchen Geiſtlichkeit, beſonders der 
Mönche und Nonnen, zu enthüllen, und durch die Art, wie er ſie enthüllte, der ausſchwei⸗ 
fendſten Lüſternheit zu ſchmeicheln. 

Den Ragionamenti Aretino's pflegen die „Dialoghi piacevolissimi des Niccolo 
Franco an die Seite geſetzt zu werden. Beide Satiriker ſind wegen ihrer vortrefflichen 
Behandlung der dialogiſchen Form vielfach gerühmt worden. Dem Aretiner gereicht es weder 
zum Lobe, noch zum Tadel, daß er kein claſſiſches Muſter nachgeahmt. Der ihm an Bil⸗ 
dung überlegene Franco hatte Lucian's Manier zum Vorbilde genommen, aber mit ſich ſelbſt 
ſo uneins wie mit der Welt, wußte er nicht, wohin er mit ſeiner Satire zielen ſollte, wenn 
ihr nicht perſönliche Feindſchaften die übelſte Richtung gaben. Unter dem Namen San nio 
(vgl. S. 166) ſpielt Franco ſelbſt die erſte Rolle in feinen Dialogen. Bald läßt er ſich 
von der perſonificirten Tugend, die er verſpottet, in den Olymp einführen, um die griechi⸗ 
ſchen Götter zu verſpotten; bald läßt er die Philoſophie mit der Poeſie um den Vorrang 


) Aretino's Paraphraſe der ſieben Bußpſalmen („I sette salmi della Penitenzia di David, 
composti per M. Pietro Aretino”, Venez. 1534) wurden als ein vorzügliches Erbauungsbuch ge⸗ 
ſchätzt. Außerdem giebt es von ihm: Drei Bücher von der Menſchheit Chrifti, Betrachtungen über 
das erſte Buch Moſes, das Leben der heil. Katharina und andere erbauliche Schriften. 
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ſtreiten, um, im Tone Lucian's, die philoſophiſchen Schulen der Alten eine nach der andern 
lächerlich zu machen und die Poeten für die wahren Philoſophen zu erklären, bald wiederum 
trägt er eine Menge anſtößiger Geſchichtchen aus den Biographieen der alten Dichter zu⸗ 
ſammen, um zu zeigen, daß ſie als Menſchen nichts taugten u. dgl. m. Es iſt nicht bloß 
das bedeutende ſchriftſtelleriſche Talent, welches Anlaß zu einer Vergleichung des Aretino 
mit Franco giebt; auch ihre Lebensgeſchichte bietet mancherlei Berührungspunkte. Niecolo 
Franco (von Benevent), deſſen Schifferſonette, wie bereits angedeutet, wegen ihrer claſſiſchen 
Eleganz geſchätzt werden, war als Pasquillſchreiber faſt eben fo gefürchtet, wie der Aretiner. 
Anfangs dieſem näher befreundet, wurde er ſpäter ſein erbittertſter Gegner. Den hohen 
Grad ſeiner Erbitterung zeigen die von ihm herausgegebenen, 1548 in dritter Auflage 
erſchienenen „Rime di M. Niccolo Franco contra Pietro Aretino,” welche nicht weniger 
als 250 Sonette gegen den Aretiner enthalten. Dieſen ſind 200 Sonette beigefügt, deren 
ſchmutzigen Inhalt der Titel „la Priapea“ genugſam andeutet. Franco hatte feine Samm⸗ 
lung „con grazia e privilegio pasquillico” erſcheinen laſſen. Aber dieſes „Privilegium“ 
brachte ihm ſpäter ein trauriges Ende. Gereizt und erbittert gegen alle Welt, ſank er all— 
mählig zum niedrigſten Pasgquillſchreiber herab, jo daß Papſt Pius V. ſich genöthigt ſah, 
gegen ihn die ganze Strenge des Geſetzes wider Pasquillanten in Anwendung bringen zu 
laſſen. Franco empfing den Tod durch Henkers Hand 1569. 

Doch nicht in Franco allein hatte der Aretiner einen heftigen literariſchen Gegner 
gefunden; auch Berni's Sonette zeigen, wie ſehr dieſer Dichter ihm Feind geweſen, und zu 
denen, die mit Berni Partei gegen ihn nahmen, gehörte einer der eifrigſten Pfleger der ber- 
nesken Poeſie, Giovanni Mauro, der aus einer edlen Familie im Friaul abſtammte. 
Seine Gedichte (die in den oben angeführten „opere burlesche“ enthalteu ſind) gehören zu 
den derbſten ihrer Art. Als zur Partei des Aretiners gehörig wird beſonders Agnolo 
Firenzuola genannt, derſelbe, deſſen wir bereits in dem Abſchnitte über die Novelliften 
(S. 141) erwähnten. Ueber das Leben Firenzuola's iſt wenig anderes bekannt, als was 
aus feinen eigenen Worten an verſchiedenen Stellen feiner Werke, aus Widmungen und 
Anſpielungen hervorgeht. Er war am 28. September 1493 in Florenz geboren; fein Ge⸗ 
ſchlechtsname war Giovannini, aber ſchon ſein Vater pflegte ſich, wie damals häufig geſchah, 
nach dem Orte zu nennen, aus welchem er ſtammte. „Firenzuola,“ ſo erzählt Agnolo in 
ſeinem „Goldenen Eſel“ am Eingange, „iſt ein kleines Caſtell am Fuß der Berge, welche 
zwiſchen Florenz und Bologna ſich erheben. Wie klein es aber ſein mag, ſo legen doch 
Name und Wappen an den Tag, daß es von ſeinen Herren lieb und in Ehren gehalten 
wurde. Dieſer Ort und Florenz ſelbſt ſind meine Heimath. Denn meine Vorfahren ſtamm⸗ 
ten von der reichſten und ehrenvollſten Familie jener Gegend, und nachdem mein Aeltervater 
Pietro durch die Gunſt des bewunderungswürdigen Coſimo (de' Medici), welchem mit Recht 
der Name eines Vaters des Vaterlandes beigelegt iſt, unter die Zahl der Bürger von 
Florenz aufgenommen worden war, wurden mein Großvater Carlo und Baſtiano, mein 
Vater, in gedachter Stadt in günſtigen und geſegneten Vermögensumſtänden geboren. 
Der genannte Baſtiano erwarb ſich durch Fleiß, Sitte und Treue die Gunſt des erlauchten 
Hauſes Medici in ſolchem Grade, daß der Papſt Clemens VII. aus eigenem Antriebe ihn 
dem Aleſſandro, erſtem Herzoge der florentiniſchen Republik, zum Kanzler bei der Magiſtrats⸗ 
ziehung (die Namen der Beamten wurden während und auch noch nach der Republik aus 
den mit Zetteln gefüllten Wahlbeuteln gezogen) beſtellte, in welchem Amte er die Gnade 
des gedachten glorreichen Fürſten dermaßen verdiente, daß er ſeine Söhne zu den anſehn⸗ 
lichſten Stellen gelangen ſah. Mütterlicherſeits ſtamme ich von Aleſſandro Braccio, einem 
in der griechiſchen und lateiniſchen Literatur, ſowie — was ſeine Uebertragung des Appian 
beweiſt — in der vaterländiſchen Sprache ſehr bewanderten Mann, welchem durch den gro- 
ßen Lorenzo und den erlauchten Piero, deſſen Sohn, nicht nur das Amt eines erſten Ge- 
heimſchreibers der Stadt, ſondern auch verſchiedene Geſandtſchaften an auswärtige Fürſten 
übertragen wurden. Von ſolchem Stamme, und in ſo edler Stadt geboren, verbrachte ich 
in derſelben einen guten Theil meiner Jugend mit dem Studium der Literatur, bis ich mein 
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ſechszehntes Jahr erreichte. Da begab ich mich nach der ruhmwürdigen und heitern Stadt 
Siena, wo ich mit großer Anſtrengung und ohne irgend einen Genuß mich der Erforſchung 
der ſchlechtbefolgten Geſetze widmete, um ſodann als praktiſcher Sachwalter kurze Zeit hin- 
durch in dem glorreichen Rom die Rechtswiſſenſchaft zu treiben.“ Der Aufenthalt in Siena 
ſcheint dem Firenzuola einen beſonders angenehmen Eindruck hinterlaſſen zu haben. So 
gedenkt er in feinen Dichtungen der ſchönen Gegend, wo Fontebranda und Gaja einſt feinen 
Jünglingsjahren Nahrung gaben: jene berühmten beiden Brunnen der Stadt, die auch heute 
vom Sieneſen mit Stolz genannt und gezeigt werden. Von Siena ging er, der Studien 
halber, zuerſt nach Perugia, damals eine der berühmten Univerſitäten Italiens, jetzt nur 
beiläufig genannt unter denen zweiten Ranges. Hier lernte er den Aretiner kennen. 

Es lag in Firenzuola's Charakter zu viel Unabhängigkeit und in ſeiner Seele zu viel 
Ehrgefühl, als daß das Beiſpiel eines ſolchen Genoſſen wie Aretino in einer Hinſicht, in 
ſeinen Beziehungen zur äußern Welt, auf ihn hätte wirken können; aber es iſt ſchwerlich ein 
Irrthum, wenn man annimmt, daß die moraliſche Ungebundenheit, welche einen Hauptzug 
ſeines ſchriftſtelleriſchen Weſens bildet, nicht ohne Einfluß von dieſer Seite blieb. Andere 
berühmtere Beiſpiele waren vorausgegangen, ihn zu verlocken: die Zeit bewies ſich nachſichtig 
gegen ſolche Ausſchweifungen, der Umgang mußte dazu beitragen, ſolche Eindrücke zu ſtärken. 
Firenzuola's ſinnliche Natur ſpricht ſich in allem aus, was er geſchrieben: einerſeits durch 
die Lebendigkeit, Wärme, Individualität ſeiner Schilderungen, durch das Eindringen in das 
Naturleben, durch die charakteriſtiſche Auffaſſung aller Verhältniſſe, durch einen häufig an 
Boccaccio erinnernden Reiz der Darſtellung — andererſeits aber auch in der hie und da 
jede Grenze überſchreitenden Zügelloſigkeit, welche nicht ſelten in größte Ueppigkeit ausartet 
und auch den letzten Schleier zerreißt. Und Firenzuola gehörte, eine Zeitlang wenigſtens, 
einem geiſtlichen Orden an und führte den Titel eines Abtes! Seltſam genug läßt es der 
Literarhiſtoriker Tiraboschi zweifelhaft erſcheinen, ob Firenzuola ein Geiſtlicher geweſen, 
„weil ein Geiſtlicher keinen ſo frivolen Geſchmack haben könne.“ Als ob nicht in derſelben 
Sammlung, in welcher ſich die burlesken Poeſieen Firenzuola's finden, auch die berüch⸗ 
tigten capitoli des della Caſa enthalten waren, der zur Zeit, als die „opere burlesche“ 
zuerſt erſchienen, die Würde eines Erzbiſchofs bekleidete, und als ob nicht ein anderer Zeit— 
genoſſe, der von uns bereits in dem Abſchnitte über die Novelliſten aufgeführte Matteo 
Bandello (1480 bis 1562), feine Novellen als Biſchof von Agen ſelbſt herausgegeben! 
Firenzuola war wahrſcheinlich ſehr jung in den Vallombroſaner Orden getreten. Ob er 
jemals das Ordenskleid getragen, iſt ungewiß; nur ſo viel weiß man, daß er mittelſt eines 
Breve vom Jahre 1526 durch den General der Vallombroſaner feines Gelübdes entbunden 
wurde, und zwar, wie es in dem Actenſtück heißt, wegen Illegitimität der Profeſſion. Doch 
ſchloß ihn dies keinesweges vom Genuſſe geiſtlicher Beneficien aus. So finden wir ihn denn 
1539 als Abt von Vajano im Biſenziothale im Gebiete von Prato, womit nichts anderes 
gemeint iſt, als daß er Adminiſtrator der Güter und Nutznießer der Einkünfte dieſer ehema⸗ 
ligen Abtei war, ohne darum geiſtliche Obliegenheiten zu haben. Es mag hierbei bemerkt 
werden, daß Firenzuola weder in Rom, noch in Florenz, noch wo er ſonſt verweilt, von 
den Geiſtlichen beſonders günftige Begriffe erhielt. So ſpottet er einmal: Von den Geiſt⸗ 
lichen, beſonders von denen, welche die Beichten hören und mit niedergeſchlagenen Augen 
Meſſe leſen und für unſere Seelen und die Angelegenheiten der Wittwen Sorge tragen, 
Böſes zu denken iſt Sünde, geſchweige Böſes von ihnen zu ſagen. Und dann folgen 
ſchlimme Hiſtörchen, eins nach dem andern. Die ſatiriſche Laune unſeres Autors aber 
ergießt ſich über Anderes noch. Er erzählt: „In der Stadt Florenz lebte ein gewiſſer 
Zanobi, eins von den ehrlichen Menſchenkindern, die ſich dem Crucifix von San Giovanni 
anempfehlen und dem von Chiarito und jenem von San Pier da Murrone; ein Mann, 
welcher beinahe größeres Vertrauen in die Madonna von San Marco feste, als in die der 
Annunziata, aus dem trefflichen Grunde, weil ſie älter und kunſtloſer gemalt ſei und der 
Engel ein länglicheres Geſicht und die Taube glänzenderes Weiß habe, und was dergleichen. 
Argumente mehr find; ein frommer Mann, der dem Prior von San Marco harte Schelte 
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gab, weil er ſeine Madonna nicht verdeckt hatte, indem er behauptete, der vorgezogene 
Schleier habe jener in der Annunziata wie dem heiligen Gürtel im Dom zu Prato ihre 
Reputation gegeben; ein Gerechter, der häufig zur Beichte ging, am Sonnabend kein Fleiſch 
aß, an jedem Feſttage der Complet beiwohnte und ſtreng hielt, was er jenen Crucifixen ver⸗ 
ſprach, dabei aber mit ſeinem Gelde ſo wohl zu wirthſchaften wußte, daß es ihm zum min⸗ 
deſten dreiunddreißig ein Drittel Procent einbrachte.“ 

Häufig finden wir in Firenzuola's Schriften der ſchweren Leiden ſeiner Krankheit 
erwähnt. So heißt es in der Widmung feiner „Discorsi degli animali”, wo er von dem 
Aufenthalte in Rom ſpricht: „Ich folgte dort mit geringem Vortheile dem Hofe, und mir 
blieb am Ende nichts, als eine lange Krankheit.“ Und an einer andern Stelle äußert er: 
„Mit eigenen Händen würde ich gern mein Leben nehmen, wenn nicht die Furcht vor dem 
jüngſten Gericht in andern Willen den vielleicht beſſern Willen verkehrte.“ Und dabei muß 
er geſtehen, daß er dem Uebermaß feiner eigenen unordentlichen Gelüſte die Krankheit bei— 
zumeſſen hat. Die Geſundheit fand er in Prato wieder, wohin er als Abt von Vajano 
ging, als er ſah, daß er in Rom ſeine Zeit verlor. Er wird nicht müde, in den Schriften 
ſeiner ſpätern Jahre dieſe toscaniſche Stadt, das Leben in derſelben und ihre Bewohner 
zu preiſen. Am Ufer des Biſenzio, wo der in der heißen Jahreszeit ſeichte, im Winter 
reißende und gefährliche Fluß aus dem Apennin hervortritt, um nach kurzem Lauf durch die 
Ebene in den Arno zu fallen, liegt die Stadt am Fuße der Berge, deren mächtige Kette 
auf der einen Seite ſich hinzieht, während auf der andern die ſchöne und fruchtbare garten- 
ähnlich angebaute Ebene von Piſtoja ſich erſtreckt, inmitten des reichſten, ergiebigſten, fleißig⸗ 
ſten Theil's Toscana's. Prato's ſchöne und edle Frauen fanden an Firenzuola einen uner- 
müdeten Lobredner. Ihnen widmete er feine „Ragionamenti d'amore“ („Liebesgeſpräche“) 
und feine „Discorsi degli animali”; an Einzelne derſelben richtete er Dichtungen, Sonette, 
Canzonen und capitoli, die in den „Rime di M. Agnolo Firenzuola Fiorentino” 1549 
zuerſt geſammelt erſchienen. Die „Ragionamenti“, die ebenſo wie die „discorsi” zuerſt 
1548 (Florenz) herausgegeben wurden, enthalten die meiſten ſeiner Novellen, deren er im 
Ganzen zehn geſchrieben. Aus der Einleitung erfahren wir, daß ſeine bei ihm lebende 
Geliebte dergleichen Ragionamenti zu ſchreiben beabſichtigt, jedoch vor der Ausführung 
dieſes Planes an einem Fieber geſtorben ſei, nachdem ſie ihn auf ihrem Todtenbette gebeten, 
jenen in's Werk zu ſetzen. Die „discorsi degli animali” find, wie ſchon früher (S. 136) 
erwähnt, eine freie Bearbeitung des indiſchen Fabelbuches von Bidpai. Beide Schriften, 
ſo wie die ebenfalls in Proſa geſchriebenen zwei Geſpräche über die weibliche Schönheit 
(„dialoghi delle bellezze delle Donne“), zeichnen ſich durch ihren eleganten Stil aus. 

In der Widmung feiner Geſpräche über die weibliche Schönheit an die ſchönen 
Frauen Prato's berichtet er, wie er ſeine Schriften dem Papſte in glänzender Verſammlung 
vorlas, die Liebesgeſpräche wie eine Streitſchrift gegen Gian Giorgio Triſſino, in welcher 
er deſſen grammatiſche Anſichten und orthographiſche Neuerungen bekämpft. Die Art, wie 
er dies einleitet, iſt originell genug. Nachdem er nämlich geäußert: wie man ſich wohl aus 
manchen Gründen gegen die Veröffentlichung ſeiner Arbeiten erklärt habe, fährt er fort: 
„Man hat aber Unrecht darin; denn iſt auch mein Stil hausbacken, meine Beredtſamkeit 
gering, meine Eleganz null, ſind auch meine Geiſteskräfte ſchwach, ſo möchte doch mein guter 
Wille Berückſichtigung finden. Ueberdies ſind meine Sachen doch nicht von der Art, daß 
manche große und vornehme Damen und geiſtvolle Edelfrauen dieſer unſerer Heimath ſie 
nicht gern geleſen und geſchätzt und ihren Verfaſſer liebgewonnen hätten. Und eines anderen 
Umſtandes will und darf ich mich rühmen: das feine Ohr Clemens VII., deſſen Lob auch 
aus der geiſtvollſten Feder nicht würdig genug hervorgehen würde, vernahm in Gegenwart 
der glänzendſten Talente Italiens mehrere Stunden lang mit geſpannter Aufmerkſamkeit den 
Ton der Stimme, die ihm das Schreiben über die falſchen Buchſtaben und die Geſpräche 
über die Liebe vorlas, die ich einſt der verehrten Signora Caterina Cybö, der würdigen 
Herzogin von Camerino, widmete. Dies geſchah nicht ohne Zeichen von Zufriedenheit und 
nicht ohne Lobſprüche für den Autor.“ Die Widmung jener Geſpräche an die Gattin 
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Giovanni Maria Varano's, des letzten Herzogs von Camerino, an die Großnichte Papft 
Innocenz' VIII., welche ihr unruhiges Leben 1547 zu Florenz beſchloß, iſt aus Rom datirt 
vom 25. Mai 1525. Es heißt darin: Empfanget, Madame, dieſe Gabe mit derſelben Ge— 
ſinnung, mit welcher ich ſie Euch überreiche, und wenn Ihr bisweilen wichtigeren Geſchäften 
Urlaub gebet, ſo gewährt dieſen Unterredungen den Platz derjenigen, welche beinahe täglich 
zu Eurer Erheiterung ſtattfinden: leſet ſie an Eurem Tiſche, oder höret zu, während Andere 
ſie leſen, und mir wird es ein reicher Lohn meiner Bemühung ſein, wenn ich erfahre, daß 
Eure Excellenz fie mit geneigtem Ohr vernommen; und wenn die erſte Abtheilung nach 
Eurem gewichtigen Urtheil einigen Werth hat, werde ich mich bemühen, die übrigen fünf 
noch beifallswürdiger zu machen.“ Und gerade in dieſe Ragionamenti d'amore, die er einer 
edlen und vornehmen Frau zur Lectüre ſendet, find die tollen Novellen verflochten, welche 
an Ausgelaſſenheit mit Allem wetteifern, was die italiäniſche Literatur in dieſem Fache auf- 
zuweiſen hat. Man ſieht daraus, daß die Converſationsform, durch welche zuerſt Boccaccio 
ſeine Erzählungen miteinander verband, in dem Leben und der Wirklichkeit ihre Begründung 
hatte. Das häufige Vorkommen dieſer Form in den beiden Jahrhunderten, in welchen dieſe 
Gattung der erzählenden Dichtung die meiſten Blüthen trieb, in dem vierzehnten und dem 
ſechszehnten, ſcheint ſchon von ſelbſt darauf hinzudeuten, wenn nicht etwa der wahrhaft uner⸗ 
meßliche Beifall, den das Dekameron fand, den Anlaß zu der Sitte gegeben hat. 

Ueber ſeine literariſche Thätigkeit ſprach ſich Firenzuola in der letzten Zeit ſeines 
Lebens (Januar 1544) folgendermaßen aus: „Hier und dort äußert man wohl, Schriften 
wie die meinigen paßten weder zu meinem Alter noch zu meinem Stande, und ich ſollte an 
deren Stelle ernfte und ſtrenge Sachen ſchreiben. Darauf zu antworten, ſcheint mir ganz 
überflüſſig, denn ich habe mich von jeher um Scheinheilige und Böswillige ſehr wenig 
gekümmert, und thue es jetzt minder denn je, und mir thut es leid, daß der brave Mann, 
der Boccaccio, ſolches Volk einer Antwort gewürdigt, die es nicht verdient.“ Wann und 
wo Firenzuola ſein Leben geendet, darüber iſt nichts Gewiſſes bekannt. Es ſcheint, daß er 
zu Zeiten auch in Florenz verweilte: Orte der reizenden Umgebung der ſchönen Stadt wer⸗ 
den häufig bei ihm genannt. Dann erwähnt er wohl der Quelle der Ema, welche auf der 
Südſeite der Stadt durch ein maleriſches Thal ſtrömt, und der reinen und leichten Luft der 
florentiner Hügel im Vergleich mit den Vignen Rom's, die indeß gerade auch nicht „die 
Hölle“ ſeien. Er redet von den einander benachbarten Quellen des Arno und der Tiber, 
und häufig von Rom, gelegentlich von Neapel und Pozzuoli, und von Venedig, „wo Sanct- 
Mareus beinahe mehr in Ehren ſteht, als der Herrgott ſelbſt.“ Es heißt, Firenzuola ſei 
gegen das Jahr 1544 von neuem nach Rom gegangen, dort geſtorben und in Santa Praſſede 
begraben worden, auf dem Esquilin in der Nähe jener herrlichen Baſilika Santa - Maria 
maggiore, deren Gründung nach der Sage von dem im Auguſt gefallenen Schnee er in 
einer ſeiner Dichtungen erzählt. Daß er einige Jahre vor 1548 ſtarb geht aus den Worten 
hervor, mit welchen in dem genanuten Jahre Domenichi ſeine „Ragionamenti“ dem größeren 
Leſerkreiſe übergab. 

Firenzuola war ein Schriftſteller, der, wenngleich er keineswegs zu den erſten ſeiner 
Zeit gehörte und von ihm nicht geſagt werden kann, daß er irgendwie befruchtende Elemente 
in ſich getragen hätte, ein weſentliches Glied in der Kette der Geiſter des ſechszehnten Jahr— 
hunderts bildete. Er war durchaus kein ſchöpferiſches Genie, aber durch lebendige Auf- 
faſſung und bemerkenswerthes Formtalent zur leichten und geiſtvollen Reproduction in hohem 
Grade befähigt. Aus dieſem Geſichtspunkte muß man ſeine Schriften betrachten, von denen 
mehrere der bedeutenderen vorher erwähnt worden und zu welchen noch hinzuzufügen ſind: 
feine freie Bearbeitung des „Goldenen Eſels,“ des Apulejus („Apulejo dell’ asino d'oro 
tradotto.“ Florenz 1549), in welcher er ſich ſelbſt und manche ſeiner Erlebniſſe auf die 
Scene bringt und die beiden Komödien „La Trinuzia“ und „I Lueidi” (Florenz 1549) 
nach römiſchen Muſtern, letztere eine Nachahmung der vielbenutzten Menächmen des Plantus, 
aber mit ſolchem Geſchick toscaniſirt, daß ſie ganz das Gepräge eines auf neuere Zeit und 
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Zuſtände berechneten Originals an ſich trägt. Firenzuola — bemerkt Reumont *) — iſt 
kein ſehr ideenreicher Autor, ein Mangel, welchen er mit der Mehrzahl der Schriftſteller 
ſeines im Durchſchnitt die Form auf Koſten des Stoffes hebenden und pflegenden, im Stre⸗ 
ben nach künſtleriſchem Wiedergeben fremder, namentlich antiker Vorbilder befangenen, ein 
auch noch ſo karges Thema mit pedantiſcher Beharrlichkeit entwickelnden und in ſeine bis 
zur Unmerklichkeit feinen Faſern zerlegenden Jahrhunderts theilt. Aber Firenzuola gehört, 
bei ſeiner Welt- und Menſchenkenntniß und ſcharfen Beobachtung, eben ſo wenig zu der 
zahlreichen Klaſſe von Autoren, die in Italien nur der Sprache wegen berühmt ſind, von 
denen das kritiſche Publikum nur mit dem größten Reſpect ſpricht, welchen die Akademie der 
Crusca das Zeugniß als „testi di lingua“ ausgeſtellt hat. Seine lyriſchen Poeſieen ſind 
nicht ſelten von einer Zartheit, die einen überwiegend burlesken Dichter kaum zugetraut 
werden möchte. In dieſer letzteren Eigenſchaft zeichnete er ſich durch geiſtreiche Wendungen 
und pikante Einfälle, ſo wie durch die allen ſeinen Schriften eigenthümliche Eleganz der 
Diction aus. Seine Komödien erfreuten ſich zu ihrer Zeit eines außerordentlichen Beifalls. 

Als Komödien- und Novellendichter ſteht dem Firenzuola der früher bereits neben 
ihm genannte und als Novelliſt charakteriſirte Grazzini („Il Lasca“) am nächſten. Antonio 
Francesco Grazzini — zu Florenz am 22. März 1503 geboren — wird von ſeinen 
Biographen als ein Mann von lebendigem und ſonderbarem, doch ehrenhaftem Charakter 
dargeſtellt. In lebhaftem Verkehr mit den bedeutendſten Schriftſtellern ſeiner Zeit war er 
einer der Mitbegründer der „Akademie der Feuchten“ („degli Umidi”), als deren Mitglied 
er den Beinamen „il Lasca“ — „die Barbe“ — führte (vgl. S. 141), einen Namen, unter 
dem er auch als Dichter vorzugsweiſe genannt wird. Er war ein Bewunderer Berni's, 
deſſen Poeſie er, im Gegenſatz zu den petrarchiſirenden und die Alten nachahmenden Did)- 
tungen ſeiner Zeitgenoſſen, in Proſa und in Verſen pries. Um den „Verirrungen des Ge— 
ſchmacks“ entgegen zu wircken, veranſtaltete er die mehrerwähnten Sammlungen der „opere 
burlesche“ und der „Canti carnascialeschi,“ durch deren Herausgabe er ſich allerdings 
das Verdienſt erworben, eine Menge eigenthümlicher Producte des Humors jener Zeit vor 
dem Untergange gerettet zu haben. Grazzini's geiſtige Thätigkeit ließ auch im herannahenden 
Alter nicht im mindeſten nach; ſein Intereſſe für die ſchönen Wiſſenſchaften nahm wo möglich 
noch zu und im 79. Jahre brachte er einen Lieblingsplan, die Errichtung eines Inſtitutes, 
welches über die Reinheit der väterländiſchen Sprache wachen ſollte, durch die im Verein 
mit mehreren Freunden, namentlich Lionardo Salviati, geſtiftete Akademie von der Kleie 
(della erusca) im October 1582 zu Stande. Grazzini behielt feinen Beinamen Lasca 
auch hier bei, weil man, wie er bemerkte, die Barben, wenn ſie gebraten würden, mit Mehl 
beſtreue. Er überlebte den Stiftungstag der Geſellſchaft nicht einen Monat und ſtarb den 
18. Februar deſſelben Jahres. Seine Schriften ſind, mit Ausnahme einiger Komödien und 
der bernesken Dichtungen, die in der von ihm herausgegebenen Sammlung enthalten ſind, 
zum großen Theil erſt lange nach ſeinem Tode erſchienen; ſo ſeine Sonette und Canzonen 
in den „Rime di Anton Francesco Grazzini, detto il Lasca,“ zu Florenz 1741; feine 
Novellen noch ſpäter. Dieſe ſind in drei Theile (Abende, cene) getheilt, von denen der 
zweite, zehn Novellen enthaltend, zuerſt zu Florenz um 1750 erſchien, dann noch einmal mit 
dem erſten zuſammen, der ebenfalls zehn Novellen umfaßt, unter dem Druckort London, 1756. 
Vom dritten Theile iſt nur eine Novelle herausgegeben. (Die Einleitung zu dem Novellen⸗ 
buche haben wir in der Auswahl zum IX. Abſchnitt mitgetheilt.) Grazzini's Novellen wer⸗ 
den für viel beſſer als feine andern Poeſieen gehalten; fie gelten für lebendig und intereſſant, 
und die italiäniſchen Kunſtrichter loben den Stil wegen ſeiner geſchmackvollen Einfachheit. 
Doch haben auch ſeine Gedichte wegen der Leichtigkeit und der Präciſion des Ausdrucks viel 
Lob gefunden. Als Luſtſpieldichter gehört Grazzini zu den beſten feiner Zeit. Von feinen 
Komödien erſchienen ſechs unter dem Titel: „Commedie di A. F. Grazzini, detto il 


) A. v. Reumonts: „Beiträge zur ital. Geſchichte“ enthalten im J. Band eine ausführliche 
Darſtellung über „Agnolo Firenzuola und die ital. Novelle,“ der wir im W gefolgt ſind. 
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Lasca, 1582 zu Venedig in zwei Bänden geſammelt. Eine ſiebente wurde ſpäter heraus⸗ 
gegeben. Die Titel dieſer Komödien find: la Gelosia (die Eiferſucht), la Spiritata (die 
Beſeſſene), la Strega (die Hexe), la Sibilla (die Wahrſagerin), la Pinzochera (die Bet- 
ſchweſter), i Parentadi (die Verwandtſchaften), I Arzigogolo (der wunderliche Einfall). 
Mit feſter Hand zeichnet Grazzini Thorheiten und Charaktere ſeiner Zeit nach der Natur; 
und auch ſein Dialog hat die ganz komiſche Behendigkeit, welche die beſſeren Producte dieſer 
Art auszeichnet. Aber ſeine Manier iſt zu geſchwätzig. Die wirklich komiſchen Einfälle und 
Situationen ſind durch unbedeutend gaukelnde Converſation in ſeinen Stücken zu ſehr 
geſchwächt. In kecken Scherzen war er ein größerer Meiſter, als in treffender Satire. 
Da er ſich einmal laut gegen alle zweck- und geiſtloſe Nachahmung der Alten erklärt hatte, 
ſuchte er durch kritiſchen Spott unter andern Petanderien auch die Prologe nach dem 
Plautus und Terenz, und die Inhaltsanzeigen, die damals noch vor dem Stücke recitirt 
wurden, vom italiäniſchen Theater zu verſcheuchen. Vor feinem Luſtſpiele „die Hexe“ (la 
Strega) treten ſtatt der gewöhnlichen Vorredner der Prolog und der Inhalt, komiſch per- 
ſonificirt, von verſchiedenen Seiten zugleich auf, und beweiſen einander, daß ſie im Grunde 
beide überflüffig find. 

Unter den in der Grazziniſchen Sammlung der „opere burlesche” aufgeführten 
Dichtern begegnen wir einigen, zu deren literariſchen Würdigung die ihren übrigen Werken 
weit untergeordneten Burlesken keinesweges den geeigneten Maßſtab abgeben: von ihnen 
werden wir an einer andern Stelle ſprechen. Wir lönnen uns jedoch von dem Gebiete der 
humoriſtiſchen Literatur nicht trennen, ohne zuvor noch einige namhafte Pfleger derſelben zu 
erwähnen, die in ihren Werken ſelbſtſtändiger als die bernesken Dichter zu dieſen in mehr 
oder weniger nahen Beziehungen ſtanden. Am meiſten berührt jenes Gebiet der derben 
Komik der Mantuaner Teofilo Folengo, der es in ſeinem „Orlandino“ („Rolandchen“) 
zuerſt wagte, den großen Roland zum lächerlichen Helden einer burlesken Dichtung zu 
machen. Folengo wurde am 8. November 1491 geboren und Girolamo getauft. Den Na⸗ 
men Teofilo erhielt er, als er 1509 nach zweijährigem Noviciate Benedictinermönch wurde. 
Als Bruder Teofilo zeichnete er ſich anfangs durch einen frommen Wandel aus, bald aber 
erlag er den Verführungskünſten eines Ignazio Squarcialupo, welcher die ganze Brüderſchaft 
durch feine Aufhetzungen desorganiſirte und fie gegen Befolgung der Regel aufſäſſig machte. 
Die Folge davon war, daß Folengo ſeine Gelübde um's Jahr 1516 brach und mit der 
ſchönen Dedia, die er liebte, das Weite ſuchte. Bis 1527 trieb er ſich überall in Italien, 
einmal ſelbſt als Soldat umher, und führte nicht eben das erbaulichſte Leben. 1517 ließ 
er fein erſtes Werk in der Gattung der Macaronica (die Thaten des Baldo von Cipada) *) 
zu Venedig erſcheinen, wo auch 1526 ſein „Orlandino“ gedruckt ward, welcher viele Spuren 
ſeiner damaligen Ausgelaſſenheit aufzuweiſen hat. Wir finden ihn im Jahre 1527 wiederum 
in ſeinem Kloſter, das er um ſo dreiſter wieder betreten durfte, da ſein bitterſter Feind, der 
Squarcialupo, 1526 geſtorben war. Durch die in der Welt gemachten Erfahrungen in 
Einſichten und Sitten geläutert, begann er in dem „Chaos del Triperuno,“ einem Werke, 
worin Verſe und Poeſie, italiäniſch, lateiniſch und macaroniſch mit einander abwechſeln, und 


) Teofilo Folengo hat als Erfinder, oder wenigſtens als der genialſte Bearbeiter der aus 
dem ſogenannten stilo capriceiato (Vermiſchung des Italiäniſchen mit dem Lateiniſchen) hervorge⸗ 
gangenen macaroniſchen Poeſie Berühmtheit erlangt. Den Anfang dieſer lächerlichen Sprach- 
miſchung hatten ohne Zweifel unwiſſende Lateinſchreiber gemacht, die es ganz ernſtlich damit meinten. 
In der Lateinſchreiberei der mittleren Jahrhunderte achtete man kaum darauf, und mancher Kloſter⸗ 
bruder Folengo's mochte wohl ein ähnliches Latein ſprechen. Aber nur ein ſo jovialer Kopf, der 
zugleich ein ſo feiner Kenner der Latinität und ſeiner Mutterſprache war, wie Folengo, verſtand es, 
aus jenem Gemiſch Producte voller Witz und Laune zu ſchaffen. Seine macaroniſchen Gedichte gab 
er unter dem Namen: Merlinus Coccajus heraus. („Opus Merlini Coccaji poetae Mantuani Maca- 
ronicorum.“) Der Held des oben genannten Gedichts iſt aus Cipada, dem Geburtsorte Folengo's, 
einem in der Nähe von Mantua am Gardaſee gelegenen Dorfe. F. W. Genthe's „Geſchichte der 
Macaroniſchen Poeſie“ (Halle, 1829) giebt über Folengo's Werke und Verdienſte um dieſen Literatur⸗ 
zweig genügenden Aufſchluß. 
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welches in drei „Wälder“ abgetheilt ift, feine Verirrungen ſelber darzuftellen. Dies that er 
durch eine allegoriſche Erzählung ſeiner drei Lebensperioden, in einer ſo dunkeln Weiſe, daß 
am eigentlichen Verſtändniſſe verzweifelt werden muß. Nachdem er ſeiner Bußfertigkeit 
dieſen Tribut gebracht hatte, überarbeitete Folengo ſeine macaroniſchen Gedichte, welche er 
von ihren unſauberſten Stellen reinigte. So verbeſſert gab er dieſe Poeſieen 1530 dem 
Publicum von Neuem in die Hände. Nach dieſer Zeit lag Folengo zu Ancona ernſteren 
Studien ob uud hielt ſich dann 1536 bis 37 in oder bei Brescia auf, wo er fein italiäni- 
ſches Gedicht „von der Menſchheit Chriſti“ ſchrieb, welches gleich dem Orlandino in Stanzen 
abgefaßt iſt. Im Jahre 1537 ging er nach Sicilien, deſſen Vicekönig, Ferranta Gonzaga, 
ſein Gönner war, und wo er ſelbſt Vorſtand eines kleinen, reizend gelegenen Kloſters bei 
Palermo ward. Hier dichtete er auch das italiäniſche Gedicht „atto de la Pinta,” ein 
ſogenanntes Myſterium, welches in einer dramatiſchen Ausführung die Schöpfung und 
Menſchwerdung darſtellt. Nebenher entſtanden hier auf Begehren ſeines Gönners einige 
italiäniſche Tragödien mit muſikaliſcher Begleitung, deren Stoff ihm die Legenden lieferten. 
Außerdem beſang er in einem lateiniſchen, in Hexametern geſchriebenen Gedichte, hagiomachia, 
die „Kämpfe der Märtyrer“ für den chriſtlichen Glauben, wie er denn überhaupt in ſeinen 
letzten Jahren durch erbauliche Compoſitionen ſich Verzeihung für ſeine frühern lasciven 
Poeſieen zu erwerben ſuchte. 1543 verließ Folengo die Inſel und begab ſich in das auf 
venetianiſchem Gebiete gelegene Kloſter Santa Croce di Campeſe, wo er am 9. December 
1544 an einem bösartigen Fieber ſtarb. 

Folengo's Orlandino erſchien unter dem Titel: „L'Orlandino per Limerno Pitocco 
da Mantova composto (Canti VIII).“ Der Name Limerno iſt ein Anagramm von Mer⸗ 
lino, wie ſich Folengo als Verfaſſer der macaroniſchen Gedichte nannte; mit dem Pitocco 
(Bettler) wollte er ſeine betrübten Umſtände andeuten, welche in dem Werke häufig genug 
erwähnt werden. Es ſcheint, als ob Folengo durch feine Dichtung die enthuſiaſtiſchen Ro⸗ 
landverehrer, welche gar nicht müde werden konnten, den Helden von Ronceval zu beſingen, 
habe perſiffliren wollen. Der edle Graf muß hier als Betteljunge figuriren. Seine Geburt 
und Bubenſtreiche werden auf die burleskeſte Art geſchildert. Ein großer Theil des Gedichtes 
behandelt aber auch das Leben von Rolandchens Eltern, Milo und Berta, und ihre heimliche 
Liebe. Auch an Turnieren fehlt es nicht. Die Eltern reiten auf Schindmähren, Eſeln, 
Ochſen, Kühen zu den Banketten und Feſten Karl's des Großen. Die Epiſoden ſind faſt 
alle ſatiriſch und die Satire von der derbſten Art. Folengo verſchont weder Weltliches, 
noch Ueberirdiſches, beſonders ziehet er aber gegen die Mißbräuche des Lebens der Geiſtlichen 
und Mönche zu Felde. Heilig und ruchlos gilt ſeinen kecken Witzen gleich viel. Wenn man 
auch der allgemeinen Ungenirtheit, welche zu jenen Zeiten in Sitten und Reden herrſchen 
mochte, einen Theil ſeines Muthwillens anrechnet, ſo iſt er, wie die vielen Angriffe beweiſen, 
doch auch ſeinen Zeitgenoſſen darin zu weit gegangen. Die pöbelhaften Einfälle, welche er 
nur allzuhäufig zur Schau trägt, erregen in ihrer Mannigfaltigkeit Ekel, weil man glauben 
muß, der Verfaſſer bewege ſich mit Wohlgefallen in dieſer Sphäre. (Wir theilen in der 
Auswahl ein überſetztes Bruchſtück mit.) 

In würdigerer Art wurde das unter den Italiänern beliebteſte Object der Satire 
von zwei Männern behandelt, die, an Bildung von einander verſchieden, einen nicht geringen 
Grad von Witz und Perſifflage in ihren Werken offenbarten: der Mailänder Ortenſio 
Landi und der Florentiner Gio vanbattiſta Gelli. Der Erſtere war ein Mann, deſſen 
ſeltenen Einſichten die religiöſen und politiſchen Gebrechen ſeiner Zeit nicht verborgen blieben, 
und welcher Geiſt und Muth genug hatte, der gegneriſchen Sache erfolgreich entgegenzu- 
treten; ein Verdienſt, das ihm freilich von einer Seite her den Schmähnamen eines Luthe- 
raners oder Atheiſten erwarb. Er lebte im Aufange des ſechzehnten Jahrhunderts. In 
Mailand, ſeinem Geburtsorte, und in Bologna erhielt Ortenſio Landi ſeine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung; zum Berufsfache wählte er das medieiniſche, in welchem er auch praktieirte. 
Von 1534 bis 1548 war er beſtändig auf Reifen, und man begreift nicht, wie ein Mann, 
welcher ſtets ſich unterwegs befand, Zeit zur Compoſition ſo vieler Schriften gewann. Er 
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ſchrieb oft zu Pferde und im Wagen. Eine gewiſſe Flüchtigkeit in ſeinen Werken verräth 
dieſen Urſprung. Ju feinen „sette libri di cataloghi a varie cose appartenenti” (Ve⸗ 
nedig 1552), einem Verzeichniſſe merkwürdiger Perſonen aller Art, ſagt er: „Den Ortenſio 
Landi rechne ich zu den Böſen und Zornigen. Vor Jähzorn iſt er ſchon öfter ſchwer krank 
geworden. In Neapel genoß er die höchſte Gnade eines Mannes, deſſen Schuhriemen er 
aufzulöſen nicht werth war; allein ein einziges Wort deſſelben war hinreichend, eine Freund⸗ 
ſchaft, welche ihm zur Ehre, zum Nutzen und Vergnügen gereichte, aufzuheben. Aus Zorn ver- 
zichtete er auf ein einträgliches Gut, das man ihm geſchenkt hatte; allein ſobald er mit 
Jemanden bricht, reſtituirt er ihm alles Empfangene; Zorn vermag über ihn mehr, als 
Dankbarkeit, Liebe und angelobte Treue; ich bin völlig überzeugt, er beſtehet nicht, wie 
andere Leute, aus den vier Elementen, ſondern aus Zorn, Gift, Galle und Hochmuth.“ 
Landi hielt ſich zu Lucca, Florenz, Rom, Neapel auf, kehrte nach Mailand zurück, begab 
ſich nach Frankreich, bereiſte die Schweiz und Deutſchland, wo er Lutheraner und ſogar 
Theolog geworden ſein ſoll. Nach Italien zurückgekehrt, begab er ſich (als Arzt) in den 
Dienſt des Cardinals Madrucci zu Trident, ſpäter in den des Biſchofs von Catana auf 
Sicilien. Nach einiger Zeit ging er wieder nach Frankreich und folgte dem Hofe Franz J., 
wohnte der Eröffnung des Tridentiniſchen Concils 1545 bei, durchreiſte Italien neuerdings 
von einem Ende zum andern und ließ ſich 1548 zu Venedig nieder. Ueberall, wohin er 
gekommen, fand er Gönner und Leſer ſeiner im Fluge verfertigten Schriften. Aretino, den 
er an Gelehrſamkeit und Züchtigkeit weit übertroffen, war ſein Freund, und zu Lyon ſtand 
er in genauer Verbindung mit Etienne Dolet, welcher als Ketzer und Atheiſt verbrannt ward. 
Daß er Lutheraner geweſen, iſt, wie Tiraboschi ſagt, aus dem Grunde unwahrſcheinlich, 
weil ihm ſonſt die Reiſen durch Italien und der Druck ſeiner Schriften daſelbſt wohl nicht 
geſtattet worden wären. Die meiſten ſeiner Werke ſind in lateiniſcher Sprache verfaßt; faſt 
alle ſtehen im Index librorum prohibitorum. Geiſtreich und in Bezug auf die Sprache 
ſchön behandelt find die beiden 1534 zu Mailand erſchienenen Dialogen „Cicero restitutus;’ 
die „Forcianae quaestiones“ ſind politiſche Geſpräche über die Angelegenheiten Italiens, 
1536 in Neapel gedruckt. — 1543 erſchienen ſeine „Paradossi“ zu Lyon, in welchen das 
tollſte Zeug mit einem ungemeinem Aufwande von Geiſt und Witz ausgeführt und behauptet 
wird. In der zwei Jahre ſpäter veröffentlichten Refutation dieſer Paradoxen find dieſelben 
heillos heruntergeriſſen, ihre Abſurdität unter Ausladung einer gewaltigen Portion Galle 
gegen Landi demonſtrirt — und doch war Landi ſelbſt Verfaſſer dieſer Refutation. 1580 
erſchien der „commentario dello piu notabile e mostruose cose d'Italia“ (eine allegoriſche 
Reiſebeſchreibung); ſpäter ſeine „lettere delle donne“ und „Sermoni funerali delle bestie,“ 
Genua 1559. In demſelben Jahre ſtarb Landi. Am meiſten bekannt von ihm ſind ſeine 
„Vermiſchten Schriften“ („Varj Componimenti.“ Venedig 1552). Sie enthalten vierzehn 
Novellen, deren Hauptverdienſt in der Anmuth und Leichtigkeit der Diction beſteht. 
Giovan Battiſta Gelli — ſein Geburtsjahr iſt unbekannt, ſein Todesjahr 1563 
— gehörte dem Handwerkerſtande an. Seine literariſchen Leiſtungen beſtimmten die floren⸗ 
tiniſche Akademie, ihn unter ihre Mitglieder aufzunehmen. Obſchon ungelehrt, wußte er doch 
die Form des Dialoges beſſer zu handhaben, als die meiſten derer, die ſich nach Plato und 
Lucian gebildet hatten. Der klare Menſchenverſtand dieſes geiſtreichen Handwerkers war zu 
ſpät cultivirt, als daß er ſich in philoſophiſche Theorieen hätte finden können; und doch 
wollte Gelli, voll Vertrauen auf ſeinen natürlichen Witz, auch Philoſoph ſein. In den 
Dialogen, die er als „Einfälle eines florentiniſchen Faßbinders“ („I eaprieei del Bottajo, 
di Giovan Battista Gelli, Accademico Fiorentino.“) herausgab, läßt er dieſen Faßbinder 
Giuſto zehn wirklich komiſche Discurſe mit feiner beſonders perſonifieirten Seele führen, 
um die Eitelkeit alles menſchlichen Wiſſens und durch ſie die Nothwendigkeit und Ehrwür⸗ 
digkeit des katholiſch - chriſtlichen Glaubens zur Erbauung und Ergötzung feines Publikums 
zu erläutern. In einem ähnlichen Werkchen, Cir ce betitelt („La Circe, di G. B. Gelli.“ 
Firenze 1549) will er durch komiſche Unterhaltungen zwiſchen dem Ulyß und deſſen von 
der Circe in Thiere verwandelten Gefährten darthun, daß der Verluſt der Vernunft für 
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kein Uebel zu achten, weil jedes Thier in ſeiner Art ſo vollkommen ſei, als der Menſch, 
und doch glücklicher. In dem erſten der zehn Geſpräche dieſer Schriften treten Ulyſſes, 
Circe, die Auſter und der Maulwurf auf; es endet damit, daß Ulyſſes, von den Einwen⸗ 
dungen der anderen betroffen, ausruft: „Wache ich, oder iſt dieſes alles ein Traum? Wo 
iſt der beredte Ulyſſes, der ſonſt die Griechen ſo erfolgreich zu überreden verſtand? Jetzt 
kann er durch ſeine Beredtſamkeit weder die Auſter, noch den Maulwurf bewegen, Menſchen 
zu werden u. ſ. w.“ Außer dieſen Dialogen hat Gelli noch zwei Komödien verfaßt: 
„la Sporta” („der Tragkorb“) und „PErrore“ („der Irrthum“), die wegen ihrer komiſchen 
Wahrheit vielen Beifall erhielten. 

Es wäre hier der Ort, um auf die Entwickelung der italiäniſchen Komödie näher 
einzugehen, deren Anfänge wir im zehnten Abſchnitte dargeſtellt haben. Nachdem wir jedoch 
die vorzüglichſten Repräſentanten dieſer Gattung ſeit Macchiavelli und Arioſto vorgeführt, 
genüge es, hier anzudeuten, daß trotz der außerordentlichen Fülle der Production von Ko⸗ 
mödien in dieſem Jahrhundert kein Fortſchritt gegen die erſten derartigen Producte merkbar 
iſt. Durch die Satire, die in dieſer Zeit herrſchend war, hatte zwar auch die Komödie einen 
Schein von Kraft und Leben erhalten; aber kaum einer der Komödiendichter, Macchiavelli 
vielleicht ausgenommen, hatte wirkliche Kraft. Ueber die Entwickelung der Tragödie haben 
wir bereits bei Beſprechung der Trauerſpiele Rucellai's Einiges bemerkt. Obſchon auch 
dieſe Gattung Bearbeiter in Menge gefunden, ſo traf ſie doch noch ein größeres Mißgeſchick, 
als die Komödie, in der ſich wenigſtens einige der vorzüglichſten Geiſter verſuchten, eine 
Gunſt, welche der Tragödie nicht zu Theil wurde. Ein italiäniſcher Kritiker bezeichnet die 
betreffenden Leiſtungen als das tragiſche Kinderlallen der Italiäner. Dieſes Lallen wurde 
aber erſt im achtzehnten Jahrhundert zu einer verſtändlicheren Sprache. 

Ein gleich fruchtbares Produciren wie auf dem dramatiſchen Gebiete, zeigte ſich auf 
dem der epiſchen Poeſie. Doch hier wie da ſteht dieſe Fruchtbarkeit im umgekehrten Ver⸗ 
hältniſſe zu dem innern Werthe der Erzeugniſſe. In die unzähligen Bearbeitungen der 
Carlsſage waren, wie ſchon angedeutet, nicht allein Fabeln des Mittelalters, die von ganz 
anderem Geiſte ausgegangen, nicht allein Mythen des Alterthums ihrem Inhalte nach, ſon— 
dern auch ausführliche Nachahmungen antiker Dichter und mannigfaltige Beſtandtheile des 
modernen Lebens aufgenommen worden. Gerade damals, als es nicht möglich war, jener 
Sache noch etwas Neues hinzuzufügen, ohne ſie vollends zu zerſtören, warf ſich die Menge 
der Nachahmer auf ähnliche Arbeiten und ſie mußten — wie Niccolo Franco in ſeinen 
„Dialoghi” ſich ausdrückt — belehrt werden, daß es nicht Jedem gegeben ſei, auf der Bank 
des Arioſto zu ſitzen. Die bekannteſten unter den epiſchen Verſuchen, deren Verfaſſer mit 
Arioſto in ſeiner eignen Manier wetteifern wollten, ſind: „Der Tod Roger's“ (La morte 
di Ruggiero), von Giambattiſta Pescatore; „der hochmüthige Aſtolf“ (Astolfo borioso), 
von Marco Guazzo; eine „Fortſetzung des raſenden Roland, nebſt Roger's Tode“ 
(Continuazione del Orlando furioso colla morte di Ruggiero), von Sigismondo 
Paolucci; „die verliebte Angelica“ (Angelica innamorata), vom Grafen Vicenzo Bru— 
ſantini von Ferrara; eine unvollendete „Marfiſa“ (i tre primi canti di Marfisa), von 
Pietro Aretino; „die erſten Thaten Roland's“ (Le prime imprese del Conte Orlando), 
von Lodovieo Dolce, und noch ein paar ähnliche Arbeiten von demſelben Verfaſſer, der 
überdies als lyriſcher und Trauerſpieldichter eine bedeutende Productionskraft entwickelt, 
ohne jedoch durch alle ſeine eigenen Arbeiten ſich einen Ruf erworben zu haben, der ſeinen 
Verdienſten als fleißiger Sammler fremder Dichtungen gleichkäme. Andere behandelten 
andere Fabelkreiſe; unter ihnen verdient neben den ſchon beſprochenen Alamanni mit ſeinem 
Girone, Bernardo Taſſo und ſein Amadis näher erwähnt zu werden. 

Einem alten edeln Geſchlechte entſproſſen war Bernardo Taſſo am 11. November 
1493 zu Bergamo geboren. Durch ſorgfältige Erziehung und wiſſenſchaftliche Ausbildung 
zu politiſchen Geſchäften vorbereitet, trat er zuerſt, als Seeretair, in den Dienſt des päpft- 
lichen Generals Grafen Guido Rangone, mit dem er 1525 der Schlacht von Pavia bei⸗ 
wohnte. Zwei Jahre ſpäter wurde er von dem Grafen nach Frankreich geſandt, um von 
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Franz J. Hilfe gegen die Kaiſerlichen, welche den Papſt Clemens in der Engelsburg ein- 
geſchloſſen hielten, zu erbitten. Nachdem er die bittere Erfahrung gemacht, daß diejenigen, 
denen er wichtige Dienſte geleiſtet, ſich ſeiner kaum noch erinnerten, begab er ſich 1529 an 
den Hof von Ferrara. Die Herzogin Renata, die ihn dort in ihre Dienſte nahm, ließ ihm 
Zeit genug, den ihm ſchon früh lieb gewordenen poetiſchen Beſchäftigungen ſich hinzugeben. 
Seine 1531 zu Venedig erſchienenen Gedichte zogen die Aufmerkſamkeit des Fürſten von 
Salerno, Ferrante Sanſeverino, auf ſich, und veranlaßten dieſen großen Gönner der 
Gelehrten, ihn an ſeinen Hof zu ziehen und mit dem anſehnlichen Jahrgehalt von 900 
Ducaten zu ſeinem Secretair zu ernennen. Taſſo begleitete den Fürſten theils auf der 
Expedition nach Tunis (1535), theils auf ſeinen Reiſen nach Flandern und Deutſchland, 
und wußte ſich bei ihm ſo in Gunſt zu ſetzen, daß er um das Jahr 1540 die Erlaubniß 
erhielt, mit Gehalt zu Sorrento in Ruhe den Muſen leben zu können. Hier verehelichte er 
ſich mit der ſchönen Porzia di Roſſi, die ihm 1544 den Torquato gebar. Die glückliche 
Muſe war aber von keiner langen Dauer. Der Fürſt nahm ihn 1547 mit ſich nach Augs⸗ 
burg zu Carl V., an welchen ihn die Neapolitaner abgeſandt hatten, um die Errichtung 
eines Inquiſitions⸗Tribunals in ihrer Stadt zu hintertreiben. Taſſo rieth ihm, ſich dieſem 
wichtigen Auftrage ſeiner Mitbürger zu unterziehen. Der Fürſt fiel aber darüber in Un⸗ 
gnade und warf ſich, um. ſchlimmeren Folgen vorzubeugen, in die Arme des Königs von 
Frankreich, weshalb er für einen Rebellen erklärt und aller ſeiner Güter beraubt wurde. 
Taſſo, der ihm nach Frankreich gefolgt war, verlor gleichfalls ſein in Italien zurückgelaſſenes 
Vermögen. Seine Familie war zu Neapel, wo ſie ſich damals befand, vielen Bedrängniſſen 
ausgeſetzt. Er ging auf Sanſeverino's Wunſch 1552 zu Heinrich II., um denſelben zu einer 
Invaſion in Neapel zu veranlaſſen. Da aber alle Schritte, welche Sanſeverino verſuchte, 
erfolglos blieben, bat Taſſo um Vergünſtigung der Rückkehr nach Italien, welche der Fürſt 
bewilligte. Er ging 1554 nach Rom, wohin er auch ſeine Familie beſchieden hatte. Allein 
nur Torquato fand ſich bei ihm ein; Porzia ward von ihren Verwandten zurückgehalten und 
ſtarb aus Gram über dieſe Trennung 1556. Als Alba's Anrücken auf Rom ſeinen Aufent⸗ 
halt daſelbſt gefährdete, ſandte er den Torquato nach Bergamo, ließ Alles im Stiche und 
rettete nur ſich und feinen Ama dis nach Ravenna. Der dortige Dynaſt, Guidobaldo II., 
Herzog von Urbino, gewährte ihm freundliche Aufnahme und berief ihn nach Peſaro, wo er 
in ſorgenfreier Ruhe den Amadis vollendete. In Venedig, wohin er ſich 1560 begeben, 
erfuhr er die größten Auszeichnungen und beſorgte daſelbſt den Druck des Amadis, wozu 
Guidobaldo und der Cardinal Tournon freigebig die Koſten ſpendeten, ſo wie eine neue 
Ausgabe ſeiner Gedichte. Vergebens bemühte ſich Guidobaldo bei Philipp II., die Rückgabe 
der eingezogenen Güter Taſſo's zu bewirken. Nicht minder gütig ward er von Guglielmo 
von Mantua behandelt, der ihn 1563 in feinem Dienſt als erſter Secretair anſtellte und 
bald darauf zum Gouverneur von Oſtiglia ernannte. Allein kaum war er dort angelangt, 
als er erkrankte und am 4. September 1569 in Torquato's Armen, der ſogleich herbeigeeilt 
war, ſtarb. Auf Befehl des Herzogs ward ſeine Leiche in Mantua beerdigt und ihm ein 
weißer Marmor mit der Inſchrift: „Ossa Bernardi Tassi” geſetzt. Hier blieb der Leich— 
nam jedoch nicht, ſondern ward auf Torquato's Veranlaſſung nach Ferrara gebracht und zu 
San Paolo beſtattet. 

Bernardo Taſſo wird uns von feinen Biographen als ein Mann von großen Kennt⸗ 
niſſen, tüchtiger Geiſtesbildung und feſtem Charakter geſchildert, als ein gefälliger Freund, 
zärtlicher Gatte und Vater. In dieſen Eigenſchaften lernen wir ihn auch aus ſeinen Briefen 
kennen, von denen er ſelbſt eine Sammlung durch den Druck veröffentlicht hat. („Le lettere 
di Bernardo Tasso.“ Venedig 1553). Während einige Beurtheiler über dieſe Briefe äußern, 
daß ſie ſich mehr durch das Edle der darin ausgedrückten Geſinnungen, als durch die 
Schreibart empfehlen, welche hin und wieder affectirt ſei, urtheilen Andere, daß die Correct— 
heit des Briefſtils, die wahrhaft ſchöne Diction, die geiſtreiche und verſtändige Behandlung 
der vorkommenden Materien, die Behutſamkeit vor dem Verirren zum Tone akademiſcher 
Abhandlungen, der helle, alle Lebensverhältniſſe klar durchſchauende Verſtand dieſe Briefe 
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vor den meiſten derartigen Sammlungen, deren es nicht wenige und äußerſt werthvolle in 
der italiäniſchen Literatur giebt, auszeichnen. Einige Kritiker ſtehen nicht an, unter allen Arbeiten 
Taſſo's ſeine Briefe für die werthvollſte zu erklären. Damit ſind freilich die meiſten der 
älteren italiäniſchen Kunſtrichter nicht einverſtanden, welche den „Amadigi” als die bedeu⸗ 
tendſte Schöpfung des Bernardo Taſſo preiſen. Dem äußeren Umfange nach iſt dieſes 
Epos allerdings das bedeutendſte nicht allein von Taſſo's Werken, ſondern von allen Helden⸗ 
gedichten der Italiäner: es enthält gegen 60,000 Verſe. Taſſo begann daſſelbe 1545 zu 
Sorento und beendigte es unter den Stürmen, die auf ſeine daſelbſt genoſſene Ruhe folgten. 
Sein erſter Plan war, die Liebe des Amadis zur Oriana mit Beobachtung der Einheit 
in reimfreien Jamben zu beſingen, und er hatte ſchon zehn Geſänge vollendet, als er auf 
Anrathen feiner Freunde die ottava rima wählte und ſich mehr an den ſpaniſchen Roman, 
aus welchem er ſeinen Stoff entlehnte, zu halten, und nach Pulei's, Bojardo's und Arioſto's 
Muſter einen Roman in Verſen zu ſchreiben beſchloß. Er band ſich jedoch nicht ſo ſehr an 
den gedachten Roman, daß man ſein Werk eine Ueberſetzung deſſelben nennen könnte, indem 
er nur ſolche Begebenheiten auswählte, die einer poetiſchen Verſchönerung fähig waren und 
Abenteuer von eigener Erfindung einflocht. Taſſo läßt jeden der hundert Geſänge ſeines 
Gedichts mit dem Morgen anfangen und mit dem Abend endigen, wodurch er Gelegenheit 
erhält, Anbruch und Ende des Tages auf ſehr mannigfaltige Art zu beſchreiben, aber zugleich 
eine unerträgliche Monotonie über das Ganze verbreitet. Da er die Schwachheit hatte, 
ſeinem Urtheil wenig zu trauen, ſo wurde er verleitet, ſeine Arbeit ſo oft zu ändern, als. 
ſich neue Rathgeber fanden. Daher die auffallende Ungleichheit ſeines Stils. Der Amadigi 
wurde 1559 vollendet und 1560 zu Venedig gedruckt. (Wiederholt Venedig 1581 und 1583.) 
In ſeinem 70. Jahre fing Bernardo an, eine Epiſode ſeines Gedichts zu einem beſondern 
Heldengedichte auszubilden. Er vollendete davon 19 Geſänge, wovon die erſten 8 ganz aus 
dem Amadis gezogen ſind. Der Tod hinderte ihn an der Vollendung dieſes Gedichts, und 
Torquato gab es ſo unvollkommen, wie er es unter den Papieren ſeines Vaters fand, unter 
dem Titel Floridante 1587 zu Bologna heraus. Außer dieſen beiden romantiſchen 
Epopden hat man von dem ältern Taſſo noch eine ſchätzbare Reihe lyriſcher Gedichte, 
wovon die vollſtändigſten Sammlungen folgende find: I tre libri degli Amori di Bernardo 
Tasso, e nuovamente dal proprio autore si é aggiunto il quattro libro per addietro 
non piu stampato, Venedig 1555, mit einem fünften Buche ebendaſelbſt 1560, Inni e ode 
di B. T., Venedig 1560. Die Amori oder eotiſchen Lieder beſtehen aus Canzonen und 
Sonetten in petrarchiſcher Manier. Die Oden, welche ihm vorzüglich geglückt find, unter- 
ſcheiden ſich von ſeinen Canzonen durch kürzere Strophen, durch ſchneller wechſelnde Reime 
und durch einen munteren Ton. Er ſelbſt ſoll den Werth ſeiner lyriſchen Poeſieen in einem 
ſo hohen Grade gefühlt haben, daß er einſt, als von ſeinem Sohne die Rede war, geäußert 
haben ſoll: „An Gelehrſamkeit wird Torquato mich übertreffen, niemals aber in der Weid)- 
heit und in dem Fluß der Verſification.“ Außer den genannten Schriften hat man noch 
von Bernardo Taſſo eine Abhandlung „über die Dichtkunſt“ (Ragionamento della Poesia), 
welche 1562 zuerſt erſchienen iſt. 

Was ſeinen „Amadis“ betrifft, ſo vertheilt ſich das Intereſſe des Gedichts auf 
drei Hauptreihen von Handlungen; die Liebe des Amadis und der Oriana, des Alidor 
und der Mirinda und des Floridante und der Filidora; die beiden letzten gehören 
dem Dichter eigenthümlich an. Dieſe drei Handlungen ſind mit unzähligen Verwickelungen 
durchwebt; ſie finden gleichzeitig ihren Schluß bei der Vermählung des Amadis, welche 
zugleich den Schluß des Gedichtes ausmacht. Der Hauptinhalt in folgender: Amadis ver⸗ 
liebt ſich in die engliſche Prinzeſſin Oriana. Sie vermählen ſich insgeheim. Oriana, von 
ihren Eltern dem römiſchen Kaiſer zur Gattin beſtimmt, wird durch Amadis gewaltſam deſſen 
Geſandten entführt. Mit Hilfe der tapferſten irrenden Ritter und des Königs von Frank⸗ 
reich, ſeines unerkannten Vaters, beſiegt er die Römer und Engländer. Als er nun ſeine 
Vermählung mit Oriana entdeckt, erhält er die Zuſtimmung des Liſuart, feines Schwieger⸗ 
vaters, und es findet nochmals eine öffentliche Vermählungsfeier ſtatt. In den Epiſoden 
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werden die glorreichen Thaten vieler anderer Ritter erzählt, welche ſich in England zur 
Vertheidigung der Oriana und des Amadis vereinigten und durch die Vermittelung dieſes 
Paares ihre Geliebten zu Gemahlinnen erhalten. Einige Bemerkungen über dieſes Gedicht, 
welche das Weſen der Bearbeitung charakteriſiren, entnehmen wir der mehrbenutzten Abhand⸗ 
lung von Ranke. 

Ein ſelbſtſtändiges Eingreifen der Fabel, die ihm vorlag, läßt ſich bei Bernardo 
Taſſo ebenſowenig wahrnehmen, wie bei Alamanni- Schöpferiſche Poeſie hat an ihren 
Werken wenig Antheil. Wie in dem „Girone“ des Alamanni, ſo iſt auch in dem „Amadigi“ 
den modernen Beziehungen eine Fülle antiker Reminiscenzen beigefügt. Bei Taſſo finden 
wir nicht allein den ganzen Olymp, ſondern auch Camilla und Pentheſilea, deren Ruhmes⸗ 
flamme noch leuchtet, die Furien mit Schlangen behaart, den thraciſchen Orpheus, der ſich 
nach der Eurydice ſehnt. Ueber die Schönheit des Amadis ſeufzt Ebene und Berg; ihn 
möchten zum Eidam haben Tethys und der Ocean mit dem ganzen Meere. Derſelbe Amadis 
aber zweifelt, ob für ſeine Geliebte die Verdienſte eines Cäſar und Achilles groß genug 
wären. Auch Taſſo enthält ſich jener kleinen Umſtände da, wo dieſe für Perſonen oder 
Sachen bezeichnend ſind. Es iſt dem Amadis eigen, daß ſeine Kraft im Kampfe zunimmt, 
und hieran läßt das Original die Kampfrichter erinnern, als ſie ihn in großer Gefahr ſehen; 
Taſſo dagegen läßt ſie nur ſagen: ſein Muth iſt unendlich, ſeine Stärke die äußerſte. Im 
Gegenſatz zu den einfachen Ausdrücken des Originals bringt Taſſo in die heitere Unſchuld 
einer erſten Neigung zwiſchen Amadis und Oriana den ganzen Prunk antiker Erinnerung. 
So ſieht er nach ihr „wie der Steuermann, wenn das ägeiſche Meer von entzweiten 
Winden gepeitſcht wüthet und brauſt, wenn das Schiff ſeufzt, als wollte es ſich über ſeine 
Mühſale beklagen, wie er dann die Augen auf den feſten Stern, ſeine ſichere Hoffnung, 
richtet und ſein kühnes Fahrzeug dahin lenkt, wo derſelbe die nahe Küſte hoffen läßt.“ Den 
Zweikampf zwiſchen Amadis und Canileo ſchildert das Original leichthin: ſchon von dem 
erſten Zuſammentreffen ſagt Taſſo, er wiſſe nicht, womit ihn vergleichen, zu wenig ſei es, mit 
Blitz und Donner, mit dem Wetterſchlag, der die Mauer niederwirft; wie ſie aber dann zu 
den Schwertern greifen, und dem Original zufolge die Funken von Helm und Schwert 
ſprühen, ſo daß ſie zu brennen ſcheinen, fährt er fort: „Die ganze Stadt ſcheine zu 
Grunde zu gehen — Meer und Küſte dröhne — Abila und Calpe höre den Lärm — 
— die Luft, ungewohnt, eine ſolche Unbill zu erleiden, ziſche und murre — das Schwert 
ſcheine ein von höchſten Sphären niederfahrender Feuerſtrahl.“ So beſchreibt er, wie Amor, 
in Oriana's Augen verborgen, dieſe ſo lieblich bewegt, daß er dem Amadis Seufzer ablockt, 
aber auch das Fräulein nicht lange ſtolz dahingehen läßt, ſondern ihr Herz mit dem Pfeile 
durchbohrt, mit dem er ſelbſt über den großen Jupiter und andere Götter geſiegt hat, und 
was dergleichen Thorheiten mehr ſind, denen doch in wahrer Leidenſchaft nichts entſpricht, 
die man wohl geſagt ſein laſſen kann, aber darum nicht zu wiederholen braucht. Indem er 
die Muſter der Alten vor Augen hatte, glaubte er weder die moraliſchen Einleitungen, noch 
die ſteten Uebergänge von einer Fabel zur andern, noch jenes mannigfach getheilte Intereſſe, 
das noch Berni beibehalten, länger dulden zu dürfen. Alamanni hatte Muth genug, die 
Einleitungen wegzulaſſen und eine einzige Fabel ohne beſondere Einmiſchung fremdartiger 
Ereigniſſe von Anfang bis zu Ende fortzuführen. Taſſo hatte fein Gedicht anfangs ebenfo 
angelegt, und wenn es keine Wirkung hervorbrachte, ſo lag das ohne Zweifel an ganz 
anderen Dingen, als an dem Verſuch einer einheitlichen Darſtellung. Er iſt wohl im Ganzen 
lebhafter und geiſtreicher, als Alamanni, ſeine Verſe ſind wohllautender und gerundeter; doch 
ſeiner Erzählung mangelt das innere Leben. Da konnte es ihm wenig helfen, daß er ſeine 
Einheit wieder zerſtörte, indem er eine fremde Fabel in die alte einflocht, und ſeine bizarren 
Einleitungen, in denen er ſich die nämliche Sache anders zu ſagen befleißigt, konnten ihn 
nicht halten. Wie wenig aber auch ſein und des Alamanni Gedicht gelungen ſind, ſo bleiben 
ſie doch für die hiſtoriſche Betrachtung höchſt merkwürdig. Die Eigenthümlichkeiten des 
Romanzo, Mythe des Mittelalters, naive Darſtellung, ſinnlicher Reiz, Abwechſelung, ſind 
vernichtet. Dagegen find die Fictionen des Alterthums gewiſſermaßen zur Alleinherrſchaft 
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gelangt; die Beziehung auf die Gegenwart erhält ſich, die Darſtellung iſt auf Reflexion 
gegründet und ſtrebt nach rhetoriſchem Glanze; die Fabel foll zur Einheit erhoben werden 
und das ganze Gedicht einen ernſten und würdigen Eindruck hervorbringen. 


Die Schriftſteller, welche nach Bernardo Taſſo hier noch genannt zu werden verdie⸗ 
nen, ſind Annibale Caro, Benedetto Varchi und Giovanni della Caſa, deren Namen im 
Vorhergehenden mehrfach angeführt wurden. Ihre literariſchen Verdienſte gründen ſich 
weniger auf ihre poetiſchen, als auf die von ihnen in Proſa verfaßten Schriften, obſchon 
die erſteren zu den beſſeren Producten jener Zeit gezählt werden. Wenn die italiäniſchen 
Literatoren von ihrem goldenen Cinquecento ſprechen, ſo laſſen ſie den Erzbiſchof Caſa darin 
eine Hauptrolle ſpielen. Varchi war wegen der Reinheit der Sprache in ſeinen Werken ſo 
berühmt, daß man zu ſeiner Zeit zu ſagen pflegte, wenn Jupiter italiäniſch ſpräche, würde 
er wie Varchi reden. Dem Caro gebührt das unbeſtrittene Verdienſt, die beſten Muſter des 
italiäniſchen Briefſtils geliefert zu haben. Annibale Caro war 1507 zu Civita nuova in 
der Ankonitaniſchen Mark geboren. Dürftige Familienverhältniſſe nöthigten ihn ſchon früh 
zu eigener Erwerbsthätigkeit. Zuerſt Erzieher in einem florentiniſchen Hauſe, wurde er bald 
Secretair des dieſem nahe ſtehenden Cardinals Gaddi, der ihm zu verſchiedenen Pfründen 
verhalf. Eine Zeitlang befand er ſich im Dienſte des von uns unter den Sonettiſten genannten 
Biſchofs Guidiccioni, ſeit 1543 in dem des Pierluigi Farneſe, Herzogs von Parma und 
Piacenza, der ihm verſchiedene wichtige Miſſionen übertrug, unter denen beſonders eine Sen⸗ 
dung an den Hof Carl's V. nach Flandern erwähnt wird. Nach der Ermordung des Her- 
zogs (1547) machte ihn deſſen älteſter Sohn, der Cardinal Aleſſandro Farneſe, zu ſeinem 
Seeretair. Caro wurde von der farneſiſchen Familie mit Gunſtbezeugungen überhäuft. Der 
zuletzt genannte Cardinal verſchaffte ihm ein Canonicat in Avignon und zwei Commenden, 
weshalb Caro auf dem Titel ſeiner Schriften ſtets als Commendatore (Comthur) erſcheint. 
Auf Aleſſandro's Verwendung ward er auch Johanniter-Ritter; ſeine damit übernommenen 
Verpflichtungen, Malta gegen die Ungläubigen zu ſchützen, erfüllte Caro anfangs durch dort 
hingeſendete Stellvertreter und entſchuldigte ſich ſpäter mit ſeinem vorgerückten Alter. Wäh⸗ 
rend der letzten Jahre ſeines Lebens beſchäftigte er ſich mit der Verbeſſerung ſeiner Werke, 
die er mit Paulus Manutius' Hilfe in einer correcten Ausgabe zu veröffentlichen gedachte. 
Um in größerer Muße arbeiten zu können und wegen der Beſchwerlichkeiten des Stadtlebens 
verließ er Rom und begab ſich auf ein Landhaus in Frascati, wo er auch ſeine berühmte 
Ueberſetzung der Aeneide vollendete. Er ſtarb am 21. November 1566 zu Rom. Sein 
Neffe beſorgte 1568 die von ihm nicht vollendete Ausgabe ſeiner Werke. Von dieſen wurden 
ſpäter die „Briefe“ am häufigſten gedruckt; ſie nehmen in den verſchiedenen Ausgaben 3 
bis 6 Bände ein. Caro war unter den gelehrten Briefſchreibern ſeiner Zeit einer der weni⸗ 
gen, der den Muth hatte, die langen Perioden des Cicero nicht nachzuahmen und den Fleiß, 
mit dem er feine Phraſen glättete, zu verbergen wußte. Auf der edlen Correctheit und 
natürlichen Einfachheit, welche er in den Briefen entwickelte, beruht ſein Hauptverdienſt. 
Zu den nachgelaſſenen Schriften Caro's gehören ferner einige ſchätzbare Ueberſetzungen aus 
dem Griechiſchen („la Rettorica d’Aristotile” und „Due orazioni di Gregorio Nazian- 
zeno etc.“), ein Luſtſpiel in Proſa: „Gli Straceioni” („die Lumpenkerle“), die Ueberſetzung 
der Aeneide Virgil's, welche wegen der Reinheit des Stils, der glücklichen Wahl der Aus⸗ 
drücke und der Anmuth des Versbaues wie ein Original geſchätzt und zu den vorzüglichſten 
Producten der italiäniſchen Literatur gerechnet wird, endlich eine Sammlung vermiſchter, 
meiſt lyriſcher Gedichte, von denen einige, wie das Sonett auf den Tod Carl's V., große 
Celebrität erlangt haben. Eine der Canzonen iſt um der Fehden willen, die ſie veranlaßte, 
merkwürdig geworden. Ums Jahr 1553 ſchrieb Caro eine Canzone, in der er mit einem 
außerordentlichen Aufwande von Phraſen das Lob des franzöſiſchen Königshauſes verkün⸗ 
digte. Sie wurde von einer Partei als ein poetiſches Meiſterwerk bewundert und geprieſen. 
Das ungemeſſene Lob forderte einen der gebildetſten Kenner des Alterthums, den Lodovico 
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des Ariſtoteles ſehr geſchätzt war, zu einer öffentlichen Kritik heraus, in der er jenem Gedichte 
faſt jedes Verdienſt abſprach. Den von Perſönlichkeiten freigehaltenen Angriff Caſtelvetro's 
ſchlugen Caro und ſeine Freunde in Streitſchriften hitzig zurück. Aber auch der Kritiker und 
feine Anhänger feierten nicht. Und fo währte dieſer Streit Jahre lang mit ſolcher Erbitte— 
rung fort, daß er zu den gröbſten Beleidigungen, ja ſogar zu Mordverſuchen Anlaß gab. 
Caro ſelbſt überſchüttete den Gegner mit Schmähgedichten. Einer Reihe von neun Sonetten, 
unter dem Titel: „La corona“ — der Endvers jedes Sonettes bildet den Anfangsvers des 
nächſtfolgenden — ließ er eine Anzahl „Sonetti in burla” folgen, deren Inhalt daran 
erinnert, daß Caro einſt jener Akademie angehörte, von der wir in der Biographie des Molza 
geſprochen, und für die er ſelbſt die dort erwähnte „Diceria de' nasi” verfaßt hatte. 

An den eben erwähnten literariſchen Fehden hatte als Freund Caro's auch Benedetto 
Varchi thätigen Antheil genommen, derſelbe, den wir bereits als Commentator eines So⸗ 
nettes von Michel Angelo kennen. Varchi, 1507 in Florenz geboren, hatte ſich nach dem 
Tode ſeines Vaters, eines Rechtsgelehrten, der den Sohn für die juriſtiſche Praxis vorbe⸗ 
reiten ließ, ausſchließlich philoſophiſchen und äſthetiſchen Studien — unter Leitung des Petrus 
Victorius (Vettori) — gewidmet. Als Anhänger der republicaniſchen Partei wurde er von 
den Mediceern, nachdem dieſe 1530 ſiegreich in Florenz eingezogen waren, gleich Alamanni 
und vielen anderen Landsleuten aus dem Florentiniſchen verbannt, worauf er abwechſelnd zu 
Venedig, Padua und Bologna im Verkehr mit mehreren berühmten Zeitgenoſſen, unter ihnen 
beſonders Bembo, lebte. Der literariſche Ruf, den er ſich inzwiſchen erworben, beſtimmte 
den Herzog Cosmo J., ihn in feine Vaterſtadt zurückzurufen und ihm unter Feſtſetzung eines 
Jahrgehalts den Auftrag zu geben, die Geſchichte der letztern florentiniſchen Unruhen zu 
ſchreiben. Während Varchi ſich damit beſchäftigte, wurde er auf Anſtiften bedeutender Per⸗ 
ſonen, die durch ſeine Geſchichte compromittirt zu werden fürchteten, des Nachts überfallen 
und arg gemißhandelt. Seine Wunden heilten jedoch und er hatte die Mäßigung, nie die 
ihm bekannten Urheber dieſes Vorfalls zu nennen. Der Papſt Paul III. wünſchte ihn 
ſpäter in Rom zu haben, um ihm die Erziehung ſeines Neffen zu übertragen; allein Varchi 
lehnte dieſen Antrag aus Ergebenheit gegen den Herzog Cosmo ab, der ihm zum Beweiſe 
ſeiner Zufriedenheit die Probſtei Montevarchi ſchenkte. Er trat nun in den geiſtlichen Stand; 
aber noch ehe er zum Genuß ſeiner Pfründe gelangen konnte, ſtarb er 1565 vom Schlage 
getroffen. Varchi hat mehrere Fächer der Literatur mit theilweiſe glücklichem Erfolge bear⸗ 
beitet. Seine aus 15 Büchern beſtehende florentiniſche Geſchichte umfaßt den kurzen 
Zeitraum von 1527 bis 1538 und iſt zwar in einer ächt toscaniſchen Sprache, wie alle 
ſeine übrigen Werke, aber in einem weitſchweifigen, matten und nachläſſigen Stil geſchrieben. 
Welche politiſchen Geſinnungen den Verfaſſer dieſer Geſchichte bei deren Bearbeitung geleitet, 
iſt ſchwer zu entſcheiden. Bald ſchmeichelt er den Mediceern, als habe er ihnen ſeine Feder 
verkauft, bald fällt er ganz aus dem Ton des Hofhiſtoriographen. Cosmo J. war gleichwohl 
mit dem Werke zufrieden; ſeine Nachkommen fanden jedoch für gut, daſſelbe zu unterdrücken, 
ſo daß es faſt 200 Jahre nur abſchriftlich bekannt war, bis es 1721 zuerſt (unter dem 
Druckorte Köln) veröffentlicht wurde. Bedeutender als ſeine Verdienſte um die Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſind diejenigen, welche er ſich um die Cultur ſeiner Mutterſprache erworben. Es 
giebt von ihm eine größere Anzahl von Reden, die er theils als Mitglied der florentiniſchen 
Akademie bei den Verſammlungen derſelben, theils bei Gelegenheit von Todesfällen berühmter 
Männer, ſo des Bembo und des Michel Angelo, gehalten hat. In dieſen Reden, ſowie in 
den akademiſchen Vorträgen, die er geſammelt unter dem Titel „Lezioni“ (2 Bände. Flo⸗ 
renz 1560) herausgegeben, erſcheint er zugleich als ein Mann von vielſeitigen Kenntniſſen. 
Seine Schrift: „I'Ereolano“, bei Gelegenheit der Streitigkeiten zwiſchen Caro und Caſtel⸗ 
vetro verfaßt, enthält eine Reihe kritiſcher Geſpräche über die italiäniſche Sprache, Gram⸗ 
matik und Literatur. Charakteriſtiſch für ſeine äſthetiſche Kritik iſt der Umſtand, daß er dem 
Amadis des Bernardo Taſſo den Vorzug vor Arioſto's Roland gab, unbekümmert um den 
Spott Grazzini's, der ſich keine abgeſchmacktere Rangordnung denken konnte. Freilich war 
Varchi nicht der einzige Kritiker, der damals ſein geſundes Gefühl unbedenklich einer ver⸗ 
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kehrten Theorie aufopferte, ſobald ſich dieſe auf einen Ausſpruch des Ariſtoteles ſtützte. 
Selbſt der ſonſt ſo freie Geift des ſchon erwähnten Sperone Speroni fügte ſich ſclaviſch in 
jedes Urtheil von Kritikern, die ihre Ausſprüche aus dem Ariſtoteles bewieſen zu haben 
ſchienen. Von Varchi's Arbeiten ſind noch zu nennen die Ueberſetzungen der Abhandlung 
Seneca's: de benefieiis (1554) und der Schrift des Boöthius: de consolatione (1551), 
ſowie feine zahlreichen Dichtungen (Rime. 1555.), zu denen auch ein Luſtſpiel in Proſa: 
„La suocera“ („die Schwiegermutter“) gehört. Correctheit des Stils zeichnet die meiſten 
ſeiner poetiſchen und proſaiſchen Schriften aus. 

Die formellen Vorzüge der Schriften Caro's und Varchi's finden ſich mit entſchie— 
denerem Talente verbunden in den Werken des Giovanni della Caſa. Das Geſchlecht 
der Caſa führte ſeinen Namen nach einem in dem Mugelliner Thal in Toscana belegenen 
Landgute, auf welchem Giovanni, da ſeine Eltern der in Florenz herrſchenden Unruhen 
wegen ſich dorthin zurückgezogen, am 28. Juni 1503 geboren wurde. Seine geiſtige Aus⸗ 
bildung erhielt er auf der Univerſität Bologna, wo er bis 1524 ſtudirte und ſich, wie ſpäter 
zu Florenz, mit der Rechtswiſſenſchaft, der altelaſſiſchen Literatur und der Poeſie beſchäftigte. 
Im Jahre 1538 zog er zu Rom das Kleid eines Weltgeiſtlichen an, obſchon ſeine Sitten 
mehr das Weltkind als den Geiſtlichen bezeichneten. Dies hinderte jedoch nicht, daß er vom 
Papſte Paul III. zu verſchiedenen wichtigen Miſſionen verwandt wurde. Im päpſtlichen 
Dienſte als Hauptprälat erhielt er 1540 den Auftrag, nach Florenz zu gehen, um dort die 
Eintreibung der Zehnten zu veranlaſſen. Während des Aufenthaltes in Florenz wurde 
Caſa in die kurz zuvor dort geſtiftete Akademie aufgenommen. Nach ſeiner Rückkehr ernannte 
ihn der Papſt 1541 zum Cherico der apoſtoliſchen Kammer (Kammer-Clericus) und 1544 
zum Erzbiſchof von Benevent und bald darauf zu ſeinem Nuntius in Venedig. Hier fand 
Caſa Veranlaſſung, Proben von ſeiner Beredſamkeit vor der venetianiſchen Signoria abzu⸗ 
legen. Er hatte vom Papſt den Auftrag erhalten, die Venetianer zu überreden, ſich mit 
dem heiligen Stuhle, den Schweizern und Heinrich II. von Frankreich gegen Carl V. zu 
verbünden, zu welchem Behufe er die beiden Reden „per la lega“ ſchrieb, die aber ihren 
Zweck verfehlten. Mit dem Tode Paul's III. (1549) hatte ſeine Nuntiatur ein Ende, und 
da er den neuen Papſt, Julius III., ein einer für ihn weniger günſtigen Stimmung fand, 
fo verkaufte er fein Kammer⸗Clericat für 19,000 Seudi und ließ ſich als Privatmann im 
Venetianiſchen nieder, wo er bald in der Hauptſtadt, bald in der angenehm gelegenen Abtei 
della Narveſe in der Treviſer Mark den Wiſſenſchaften lebte, ſo viel es das Podagra, an 
welchem er litt, erlaubte. Sein Anſehn und Ruhm ſtiegen in Italien von Tag zu Tage, 
ſo daß er dieſelben zur Verwendung für das Leben eines Verwandten, welcher mit den 
Strozzi's wider die Mediceer conſpirirt hatte, bei Cosmo J. mit Erfolg geltend machte. 
Paul IV., der Caſa's Verdienſte als Staatsmann kannte, hatte kaum den päpſtlichen Thron 
beſtiegen (1555), als er ihn nach Rom berief und ihn zum Staatsſecretair ernannte, eine 
Stellung, bei der ihm die Erlangung der Cardinalswürde in naher Ausſicht ſtand. Auch 
hatte der Papſt ſchon die Zuſage ertheilt, daß er feinen Staatsſecretair bei der nächſten 
Promotion mit dem Purpur bekleiden würde. Aber Caſa erlebte dieſelbe nicht mehr; er 
ſtarb am 14. November 1556. 

Von den Schriften Caſa's iſt der „Galateo“ vorzüglich diejenige, welche ihrem Ver⸗ 
faſſer einen bedeutenden Rang unter den Proſaikern ſeiner Nation erworben. Dieſe Schrift, 
deren Inhalt durch ihren Nebentitel: „vom guten Betragen in Geſellſchaften“ („Galateo 
ovvero de' Costumi”) näher angedeutet iſt, führt ihren Namen nach einem Galateo oder 
Galeazzo Florimonte, Biſchof von Seſſa, auf deſſen Veranlaſſung fie geſchrieben wurde. 
Die Form dieſes Sittenbüchleins iſt unverkennbar der Schrift des Cicero über die Pflichten 
nachgeahmt. Caſa läßt darin einen treuherzigen Alten den Ciceronianer machen, um einen 
jungen Mann in der Kunſt des Lebens zu unterrichten. Zu feiner Zeit konnten die Ber- 
haltungsregeln, die der alte Galateo ſyſtematiſch vortragen muß, auch durch ſich ſelbſt 
intereſſiren. Heutzutage möchte wohl wenig Neues darin zu finden ſein. Das Buch iſt in 
Capitel abgetheilt. Wo der Stil des della Caſa ſich am wenigſten ängſtlich an den des Cicero 
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ſchmiegt, hat er weit mehr Leichtigkeit, als wo er bis zum Uebermaß ciceroniſirt. Noch ein 
ähnliches Werk ſchrieb della Caſa lateiniſch unter dem ganz ciceronianiſchen Titel: De 
officiis. Von ihm ſelbſt iſt auch die italiäniſche Ueberſetzung („Trattato degli ufficj communi 
tra gli amici superiori e inferiori”). Der „Galateo“ wurde ſchon früh über die Grenzen 
Italiens hinaus bekannt. So finden wir in Deutſchland eine lateiniſche und eine deutſche 
Ueberſetzung, die letztere unter dem Titel: „Des Joh. Caſa Büchlein von erbarn höflichen 
und holdſeligen Sitten,“ beide vom Jahre 1597. Nächſt dieſen didaktiſchen Schriften ſind 
es die von Caſa nachgelaſſenen Reden, die ihm eine große Berühmtheit verſchafften. Bei 
Geſandtſchaften und öffentlichen Veranlaſſungen wurden zuweilen Reden gehalten, die des 
Andenkens werth waren, und bei ſolchen Gelegenheiten traten auch Speroni und della Caſa 
auf, die Beide unter den Italiänern des größten Rufes als Redner genoſſen. Den meiſten 
der vielen noch erhaltenen Orazioni (fie finden ſich in der ſchon angeführten Sammlung der 
„Prose fiorentine”) fehlt es an Gedankenfülle und Stärke des Ausdrucks. Am berühmteſten 
ſind Caſa's Reden „zum Lobe der Republik Venedig“ und „an Carl V. wegen Rückgabe 
der Stadt Piacenza.“ Die erſtere iſt jedoch nur als Fragment vorhanden, da die letzte 
Hälfte verloren gegangen (weshalb ſie die Italiäner mit dem antiken Torſo vergleichen). 
Der Rede an Carl V. fehlt allerdings nicht Kraft und Fülle des Ausdrucks und der Bilder, 
aber die kunſtvolle Behandlung der Sprache und das Beſtreben, nur ſchön ſprechen, nicht 
aber auf das Gefühl wirken zu wollen, begründen auch hier die Mängel, an denen, wie 
erwähnt, die meiſten der aufbewahrten Orazioni leiden. Die Veranlaſſung zu Caſa's Rede, 
die gleichwohl als vollkommenes Muſter italiäniſcher Beredtſamkeit geprieſen iſt, war fol⸗ 
gende: Paul III. hatte ſeinen Sohn Pierluigi Farneſe 1545 mit den Städten Parma und 
Piacenza unter dem Titel eines Herzogthums belehnt, in deſſen Beſitz ſich dieſer Fürſt aber 
nur bis 1547 erhielt, wo er von einigen Edelleuten zu Piacenza ermordet wurde. Der 
Gouverneur Gonzaga von Mailand, der um die Sache gewußt hatte, ließ ſogleich die Stadt 
mit ſpaniſchen Truppen beſetzen. Carl V. ſchien die That zu billigen, wenigſtens gab er die 
Stadt dem Ottavio Farneſe, einem Sohne des Ermordeten, nicht wieder zurück, ungeachtet 
er ſeine natürliche Tochter, Margarethe von Oeſtreich, an ihn vermählt hatte. Caſa, der 
treue Diener des Hauſes Farneſe, ſuchte nun den Kaiſer in einer feierlichen Rede zu bewe⸗ 
gen, die Stadt wieder herauszugeben, was jedoch erſt zehn Jahre nachher von Philipp II. 
geſchah. — Die Briefe Caſa's, von denen eine anſehnliche Sammlung vorhanden, ſind, 
wie alles, was wir von ihm haben, in einem correcten Stil geſchrieben, aber zu ſteif und 
gezwungen, als daß fie als Muſter empfohlen werden könnten. — Die dichteriſchen Pro- 
ducte Caſa's werden, wie ſchon oben angedeutet, beſonders hochgeſchätzt. Sein Canzoniere 
enthält gegen hundert Nummern, meiſt Sonette, einige Canzonen, Madrigale und Stanzen. 
(Erſte Ausgabe: Venedig 1544.) Berühmt ſind ſeine Sonette auf die Eiferſucht und an 
den Schlaf. Unter den Petrarchiſten iſt er einer der ſelbſtſtändigſten; in der Kraft des 
poetiſchen Ausdrucks übertrifft er die meiſten Lyriker ſeiner Zeit. Die vollſtändigen Aus⸗ 
gaben der Werke Caſa's enthalten auch jene „ſchmutzigen“ fünf capitoli, als deren Verfaſſer 
er in die Sammlung der „opere burlesche“ neben dem Aretiner und anderen frivolen 
Schriftſtellern aufgenommen iſt. Obwohl Producte aus den früheren Lebensjahren des 
Erzbiſchofs, hatten ſie dieſem doch viele Anfeindungen und übele Nachreden zugezogen. Gegen 
letztere haben ihn mehr als hundert Jahre nach ſeinem Tode ein Franzoſe, Menage, (der 
auch eine der beſſern Ausgaben von Caſa's Werken, Paris 1667, veranſtaltete) und ein 
Deutſcher, Gundling, in Schutz genommen. 

Wie Caſa, ſo hatten auch Varchi — deſſen Name ebenfalls auf dem Titel der 
Grazzini'ſchen Sammlung neben dem des Aretiners und ſeiner Genoſſen figurirt — und 
Caro dem frivolen Geſchmacke ihrer Zeit in Verſen und in Proſa gehuldigt. Aber auch ſie 
konnten mit Caſa ſagen: Quod puer peccavit accusant senem (Was der Knabe geſündigt, 
deſſen beſchuldigt man den Greis). Ihre ſpäteren Arbeiten haben die Erinnerung an jene 
Producte verwiſcht. Wenn wir ihnen hier noch einen jüngeren Zeitgenoſſen, den Luigi 
Tanſillo, beigeſellen, jo geſchieht es, um einen Dichter nicht unerwähnt zu laſſen, der in ver⸗ 
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ſchiedenen Beziehungen genannt zu werden verdient. Luigi Tanſillo war 1510 in der 
neapolitaniſchen Stadt Nola geboren. Er kam früh nach Neapel, wo er in die Dienſte der 
Familie Toledo trat. Seine Talente wurden beſonders am Hofe Don Pedro's von Toledo 
geſchätzt, der ſeit 1532 Vicekönig war und deſſen Sohn Garcias den Dichter 1539 mit ſich 
nach Sicilien nahm, wohin er zu feiner Vermählungsfeier gereiſt war. Bei dieſer Gelegen- 
heit wurde ein von Tanſillo gedichtetes Schäferſpiel aufgeführt. In Begleitung ſeines Herrn 
nahm Tanſillo an der unter Carl V. ausgeführten Expedition nach Africa Theil, wo er 
Gelegenheit fand, ſich den Ruf eines tapferen Kriegers zu erwerben. Sein Todesjahr iſt 
unbekannt. Doch ſoll er, nach Einigen, ein mehr als ſiebzigjähriges Alter erreicht haben. 
Das erſte Werk, welches den Namen des Dichters bekannter werden ließ, war „der Winzer“ 
(il Vendemmiatore, Neapel 1534) ein Gedicht in ottave rime. Wegen ſeines ärgerlichen 
Inhalts wurde dies Gedicht 1559 in den Katalog der verbotenen Bücher eingetragen; ſeine 
übrigen Schriften erfuhren ein gleiches Schickſal. Weil aber Tanſillo gegen den Papſt 
Paul IV. eingeſtand, daß dem Winzer ſein Recht wiederfahren ſei, und weil er, um ſeine 
übrigen Werke zu retten, ſich in der Canzone: Eletto in ciel possente e sommo Padre, 
vor dem heiligen Vater demüthigte, erhielt er Verzeihung, und die Beſchränkung jenes Ver⸗ 
botes auf den vendemmiatore allein. Tanſillo ging in ſeiner Buße noch weiter und dichtete 
die „Thränen des heiligen Petrus“ (Le lacrime di San Pietro), eine geiſtliche Epopöe 
in Stanzen, deren Beendigung der Tod verhinderte, obgleich er lange Zeit daran gearbeitet 
zu haben ſcheint. Dies Gedicht ward im Auslande ſo berühmt, daß mehrere ſpaniſche und 
franzöſiſche Ueberſetzungen davon erſchienen. Auch Cervantes erwähnt deſſelben in ſeinem 
Don Quixote ſehr ehrenvoll. Ob das unzüchtige 1540 zu Venedig erſchienene Gedicht in 
lode della monte dem Tanſillo angehört, iſt zweifelhaft, wenngleich es des ähnlichen 
ſchmutzigen Inhalts wegen hinter dem Winzer abgedruckt zu ſein pflegt. Das Beſte, was 
Tanſillo gedichtet, findet ſich unter ſeinen lyriſchen Gedichten. Ortenſio Landi, Caro, ſelbſt 
Torquato Taſſo bewunderten ſein bedeutendes Dichtertalent, Caro ward ſein Freund, als 
er nur eins ſeiner Sonette geleſen hatte, ja es fehlte nicht an Solchen, die den Tanſillo 
über Petrarca erhoben. Der Umfang von Tanſillo's poetiſchem Talente war allerdings 
beſchränkt, allein daſſelbe hat einen intenſiven Werth; denn überall tritt uns namentlich aus 
feinen lyriſchen Compoſitionen eine wahrhaft dichteriſche Begeiſterung entgegen. Seine Ma⸗ 
nier iſt oft unnachahmlich und feſſelt durch hinreißende Leichtigkeit und üppigen Reiz. Seine 
Beſchreibungen (in den „Stanzen“) gehören zu dem Lieblichſten, was in dieſer Art gedichtet 
iſt. Die Vorzüge feiner lyriſchen Gedichte laſſen ſich auch in der genannten geiſtlichen Epopßze 
wiedererkennen. Tanſillo ſchildert darin, wie Petrus, nachdem er ſeinen Herrn verleugnet 
hatte, an ſich ſelbſt verzweifelnd, von einem Ort zum andern irrt, ohne irgend Ruhe zu 
finden. Das Gedicht entſtand zu einer Zeit, als bereits ein neuer Stern, ſeit Arioſto zuerſt 
wieder, am poetiſchen Himmel Italiens erſchienen war, und als es 1585 veröffentlicht wurde, 
hallte bereits das ganze Land von dem Ruhme des Torquato Taſſo wieder. 
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Auswahl von Ueberſetzungen aus den Schriften 


des Jacopo Sannazaro, Pietro Bembo, Girolamo Fracaſtoro, Baldaſſar Caſtiglione, 

Giovan Giorgio Triſſino, Giovanni Rucellai, Lnigi Alamanni, der dichtenden 

Künſtler, des Benvennto Cellini, des Michel Angelo Buonarroti, der Vittoria 

Colonna, des Francesco Maria Molza, Francesco Berni, Pietro Aretino, Agnolo 

Firenzuola, Teofilo Folengo, Bernardo Taſſo, Giovanni della Caſa, Benedetto 
Varchi, Annibale Caro und Luigi Tanſillo.“) 


I. Sonette. 


Jacopo Sannazaro. 
(Vgl. S. 331.) 


Dichterfluch. 


Wer Lilien und Roſen, gleich den Thoren, 
Aus Neſſelſamen aufzuzieh'n gedenkt; 
Wer Lunens Wagen vom Apoll gelenkt 
Und Abends zu erblicken wähnt Auroren, 


Wer unter feindlichem Geſtirn geboren, 
Wem keine Muſe je die Gunſt geſchenkt, 
Wen ſtatt der Hippokrene Waſſer tränkt, 
Wer allen Ruhm auf Erden giebt verloren; 


Wem nimmer ſtrahlte der Begeiſt'rung Licht, 
Wen nimmer göttliche Geſänge laben, 
Wem nie ein Kranz die leere Stirn umflicht: 


Der ſinge dich und deine holden Gaben 
Und ſchreib' auf Wind und Waſſer ſein Gedicht; 
Sein Name fall' und ſei mit ihm begraben! 
[Meberf. v. Gries.] 


Pietro Bembo. 
(Vgl. S. 327.) 


Der Apennin. 


Du ſtolzer, heil'ger Berg, du Fürſt der Höhen, 
Deß Züge ganz Italien herrſchend ſcheiden, 
Auf tauſend Gauen, Triften, Fluren, Weiden 
Sind deine Schultern, Seit' und Stirn zu ſehen. 


Der übeln Launen Unmuth zu entgehen, 
Will ich hinweg die kranken Theile ſchneiden, 
Den Geiſt mir ſammeln, und alsdann ihn weiden 
Am Strand, der Phaeton ſah untergehen. 


An deiner linken Seite laß mich weilen, 
Wo der Metaurus ſchlägt die ſchönen Wogen, 
Und Werth mit Anmuth ſich die Herrſchaft theilen. 


Iſt nur Apoll mir Sterblichen gewogen, 
Dann wirſt du mein Parnaß, und ſonder Weilen 
Wird meine Stirn mit Epheu neu umzogen. 
G.] 


Baldaſſer Caſtiglione. 
(Vgl. S. 329.) 


Wann darf ich wieder hören, wieder ſehen 
Die klugen Worte und die theuren Blicke, 
Daß ſüße Flamme mächtig mich berücke, 
Woraus Amor läßt Herzensbrand entſtehen. 


Wann ſeh' hervor ich holde Tröſtung gehen 
Aus Eurem Aug', daß Mitleid Euch beſtricke? 
Mein Loos ruft bitt're Klagen ſtets zurücke, 
Soll Lob und Dank für ſeine Qual ergehen? 


Wann wird mein Herz von Süßigkeit erfüllet, 
Im Feuer froh, das ſtets in ihm erglühet, 
Durch Euch der Marter Linderung erhalten? 


Dann ſähe ich ſofort den Schmerz geftillet, 
Durch eure Gunſt mit Fröhlichkeit umblühet, 
O ſüße Wort‘, o Blick' mit holdem Walten! 

G.] 


Girolamo Fracaſtoro. 
(Vgl. S. 325.) 


Es waren Engel, Sonne, Mond zugegen 
Im Paradieſe an der Urkraft Quelle, 
Als in Dir ſchlug des Lebens erſte Welle, 
Und ſchon umſtrahlt' Dich holder Schönheit 
egen. 


Hell war der Tag, kein Lüftchen ließ ſich regen; 
Es lächelt Zeus in ſeiner Himmelszelle, 
Und Amor, ſüßer Grazien GGeſelle, 
Schaut nur auf Dich, die einſt ihn ſollte hegen. 
Ein hohes Wunder iſt darauf geſchehen: 
Der Schönheit Form ſtieg von Dir auf nach oben, 
Als aller Schönheit Urbild dort zu leben. 
Sind holde Reiz' an Andern auch zu ſehen, 
Sind Auge, Hand und Antlitz auch zu loben, 
Die Schönen kann Dein Vorbild nur beleben. 
Lan 8. 
Giovanni Giorgio Triſſino. 
6 (Vgl. S. 230.) 


O ſüßes Thal, wo zwiſchen duft'gen Kräutern 
Mein’ Lieb’ aus ihrem Herzen Seufzer ſendet, 
Beglückter Grund, zu dem ihr Schritt ſich wendet, 
Um deine Anmuth hold noch zu erheitern, 


Du ſchattig Laubendach, ihr murmelnd heitern 
Gewäſſer, die ihr kühle Labung ſpendet, 
Wenn ſie ermattet euch ſich zugewendet, 
Und die erhitzt beklomm'ne Bruſt erweitern. 


Ihr zarten Vöglein, deren munter'm Singen 
Vom dichtbelaubten Aſt die Ohren lauſchen, 
Die meinen lauten Klagen ſich verſchloſſen, 


O, woll' es euern Flöten doch gelingen, 
Ein günſtiger Geſchick mir einzutauſchen, 
Daß friſche Hoffnungen mir endlich ſproſſen. 
G.] 


) Die Ueberſetzungen der meiſten Stücke dieſer Auswahl find aus dem „Handbuch der Ge- 
Be der italiäniſchen Literatur von F. W. Genthe“ entnommen. Ein „[G.]“ am Schluſſe der 


erſetzten Stücke deutet auf dieſen Urſprung hin 


Sonette von Sannazaro, Pembo, Scacaftoro, Triſſino, Raphael, Cellini, Vittorio Colonna. 393 


Leonardo da Vinci. 
(Vgl. S. 351 


Kannſt wie Du willſt nicht, wie Du kannſt ſo wolle, 
Weil Wollen thöricht iſt wo fehlt das Können; 
Demnach verſtändig iſt nur Der zu nennen, 

Der wo er uicht kann auch nicht ſagt, er wolle. 


Das iſt für uns das Luft- und Leidenvolle, 
Zu wiſſen ob, ob nicht wir wollen können; 
Drum kann nur Der, der nimmer trennen 
Sein Wollen mag vom Wiſſen was er ſolle. 


Nicht immer iſt zu wollen was wir können; 
Oft däuchte ſüß, was ſich in bitter kehrte, 
Wie ich beweint, beſaß ich, was ich wollte. 


Drum mög', o Leſer, meinen Rath erkennen: 
Willſt Du der Gute ſein, der andern Werthe, 
Woll' immerdar nur können das Geſollte! 

[Ueberſ. v. F. W. Riemer.] 


Francesco Francia. 
(Vgl. S. 351.) 
An Raphael Sanzio. 
Nicht Zeuxis bin noch Apell — die Ehren 
So großer Männer muß ich von mir weiſen; 
Nicht darf mich Raphael unſterblich preiſen, 
Noch mein Talent ſo hohen Ruhm begehren. 


Nur Dir allein wollt' es ein Gott gewähren, 
Nur Dir fo großer Tugend Gnad erweiſen, 
Daß Du vermagſt der Künſte wahre Weiſen 
Die Alten, die Du übertrafſt, zu lehren. 


Glückſel'ger Jüngling, wenig Sommer alt *) 
Hebt über Tauſend Dich Dein kühnes Streben! 
Was erſt, wenn Dich Erfahrung reift und Leben? 


Dann wird von Deiner Zauberhand Gewalt 
Beſiegt, Natur in lautes Lob entbrennen 
Und Dich allein der Maler Fürſten nennen. 

7 [Ueberſ. v. E. Guhl.) 


Raphael Sanzio. 
(Vgl. S. 351.) 


Du haſt mich, Liebe, mit zwo lichten Sonnen 
Der Augen, die mich ſchmelzen, mit der Gluth 
Aus weißem Schnee und Roſenpurpurblut 
Mit holder Sprach' und Anmuth eng umſponnen. 


Drum brenn' ich ſo, daß weder See noch Bronnen 
Je löſchen könnten ſolchen Brand; doch thut 
Dies immer weiter Glüh'n drum mir ſo gut, 
Daß ich nur brennen will, je mehr entbronnen. 


Wie ſelig, wenn, zu ſanftem Joch verſchlungen, 
Den Hals mir ihre weißen Arm' umzweigen! 
Ich ſtürb' vor Weh, hätt' ich mich losgerungen. 

Doch Viele ſchon zog höchſtes Glück zum Reigen 
Des Todes — drum verſtummt Erinnerungen! 
Und, Deiner immer denkend, will ich ſchweigen. 

[Ueberſ. v. G. Regis.) 


) Dies Sonett iſt etwa 1508 gedichtet; Ra⸗ 
phael war damals 25 Jahr alt. 


Michel Angelo Buonarroti. 
(Siehe unter II. 5.) 


Benvenuto Cellini. 
(Vgl. S. 350.) 


Um vor die Seele Dir, mein Herr, zu bringen, 
Welch' Wunder dieſe Tage Gott mir ſchickte, 
Welch' herrliches Geſicht mich hoch entzückte, 
Wünſcht' ich die Kraft, ein himmliſch Lied zu 

ſingen, 

O! möchte nur zum heiligen Vater dringen, 
Wie mich die Macht der Gottheit ſelbſt beglückte, 
Aus meiner dumpfen Wohnung mich entrückte 
Er würde meine große Noth bezwingen. 


Die Thore ſprängen auf, ich könnte gehen, 
Und Haß und Wuth entflöhen, die grimmig 
Wilden, 
Sie könnten künftig meinen Weg nicht hindern. 


Ach laß mich nur das Licht des Tages ſehen, 
Mit meiner Hand die Bilder nachzubilden! 
Schon würden meine Schmerzen ſich vermindern. 

[Ueberſ. v. Goethe.] 


Vittoria Colonna. 
(Vgl. S. 361.) 


dich. 


Biſt auf des Zieles Höhe nun getragen, 
Du edler Geiſt, vom Wahren ſtets entzündet; 
Gefallen iſt die Laſt, Dich nicht mehr bindet, 
Was geltungslos dem Willen und dem Wagen. 


Auf jeder Stufe ſahſt Du überragen 
Als letzten Preis den Himmel; leuchtend findet 
Dort Ahnung Sieg, die leiſ' ſich nur verkündet 
Dem Streben hier, um ewig neu zu tagen. 


Der Tugend Licht ließ Dich in jenem heben 
Den Blick ſtets über dieſe enge Hülle, 
Spornt' Dir Vernunft und zügelte die Sinne. 


Und mindert's Seligkeit in jenem Leben 
Dir nicht, dann, wie hienieden einſt, o, ſtille 
Beherrſch' dies Herz, das krank an Deiner Minne. 


2. (Aus den geiſtlichen Sonetten.) 


Sieht hungrig junge Brut die Mutter ſchweben 
Um's warme Neſt, hörtrauſchen ſie die Schwingen, 
Da die ſie liebt will liebe Nahrung bringen, 
Die Vöglein froh des Dankes Zeichen geben: 


Verlangend ſie die nackten Flügel heben 
Und ſuchen lechzend ſich zu überſpringen; 
Schon mit Gewalt das Zünglein möchte ſingen, 
Im Eifer mit der Mutter Flug zu ſtreben. 
So ich, fühl' warm ich mir zum Herzen dringen 
Göttlichen Sonnenſtrahles ſüße Speiſe, 
Mehr Licht mir ſpendend als an andern Tagen: 
Dann rührt die Liebe meiner Feder Schwingen, 
Daß ohn Bewußtſein ſelbſt der Art und Weiſe 
Ich Gottes Lob nur ſingen kann und ſagen. 
[Meberf. v. Bertha Arndts. 
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Francesco Maria Molza. 
(Vgl. S. 365.) 


1. Einleitungs⸗Sonett. 


Ihr holden, zartgebeugten Liebesblüthen, 
Womit die Grazien ſtets den Lenz umweben, 
Und wo zu meiner Lind'rung die muß leben, 
Die's Euch mit hoher Ehre wird vergüten. 


Kann Euch ſo ſeltnen Duft Arabien bieten? 
Vermag den Honig Hybla ſo zu geben? 
Erfährt's das Herz, ſo muß es faſt zerbeben 
Und ſich im Aeuß'rungsdrange überbieten. 


Ihr hellen Perlen, Dank muß ich euch ſagen, 
Für all' mein Leid, denn klar iſt's nun zu en, 
Daß aller Ehre Palme euch gebühret. 


Dürft' ich für lange Schmerzen Rache wagen, 
Dann müßtet gänzlich ihr mein Herz erſtehen, 
Wo nicht, würd' es euch ganz und gar entführet. 
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Das gold'ne Haar enthüllt Apoll und führet 
So ſel'gen Tag herauf aus ſeinen Wogen, 
Daß bald die Flur mit Blumen überzogen, 
Die ſich der Pracht begab, ſeit Froſt regieret. 


Mit Smaragd hält der Tiber nun verzieret 
Sein Ufer, wo uns Engel froh umwogen, 
Die auserwählt des Himmels Höh'n entflogen, 
Der Bäume holdes Laub zurückgeführet. 


Die Luft wird ſtill, wenn ſanft empor ſich neiget 
Die Huldin, die auf Erden ich verehre, 
Und wo ſie geht Viol' und Roſe ſproſſen. 


Vor zweien Sternen ſteht die Welt gebeuget 
In Huldigung, erz 5 ſie ihr die Ehre, 
Und hält die ſüßen Augen aufgeſchloſſen. 


3. 


Der ſüße Tou, womit die Pfeil’ entſendet 
Amor in hellen nie gehörten Klängen, 
Wird ſtets zu ſüßer Luſt in's Herz ſich drängen, 
Wenn ſolch' ein Glück der ſel'ge Himmel fpendet. 
So hat der grüne Schoß ſich nie gewendet, 
Wenn friſche Wind’ ihn hier- und dorthin 
zwängen, 
Als ich mich neigte jenen holden Klängen, 
Und wie in Wonn ich ſelbſt mir ward entwendet. 


Hört auf, mir von Amphion noch zu ſingen, 
Der Thebä hat mit ew'gem 7 umgeben, 
Als er die Leier ſüß und hell geſchlagen. 

Denn meine Huldin hat mit mehr Gelingen 
Mich, der ich Stein war, und ohn' alles Leben, 
Zurück in's Sein an ihre Seit' getragen. 

G. 


Pietro Aretino. 
(Vgl. S. 374.) 


Ein holdes Götterweib hab' ich erblicket, 
Ihr Kleid brannt' in des . Flammen⸗ 
lüh'n; 
Nach holder Tracht und nach Geberden ſchien 
Des Himmels Sitz ſie eben erſt entrücket, 
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Und über ihre eigne Schön' entzücket, 
Ließ ſie ſo holdſelige Blicke ſprüh'n, 
Daß in ihr durch ein göttliches Bemüh'n, 
Durch Schönheit, Anmuth mehr ſich noch ge⸗ 
ſchmücket. 


Von ungewohntem Feuer ganz umfangen, 
Staunt' ich ſie an und mußte ſchier vermeinen, 
Sie hab' ein überirdiſch Sein empfangen. 


Da ſah ich zürnend Amor auch erſcheinen, 
Er rief: undankbar Herz, du biſt gefangen; 
In Liebesgluth entbrannt magſt du nun weinen! 
G. 


Bernardo Taſſo. 
(Vgl. S. 385.) 


1. Auf den Tod Carl's V. 


Am Marmor, der den großen Carl einſchließet, 
Entbrannten ſchon Arabiens theure Düfte, 
Europens Klagen hallten durch die Lüfte, 
Indeß das Grabmal Laub und Blum' umſprießet, 


Und Phöbus, deſſen blondes Haar umfließet 
Des grünen Lorbeers feierlich Gedüfte, 
Sang Jenes Ruhm und Ehre durch die Grüfte, 
Daß ſich der hohe Klang ringsum ergießet. 


Da iſt mit holden, nie erhörten Tönen 
Die Ewigkeit urplötzlich dort erſchienen, 
Und in den Stein grub ſie: Es ruht hinieden 
Der nicht begnügt, daß eine Welt muß 
fröhnen, 
Die andr' erſiegt und drittem beid ließ 
dienen 
Wünſcht den Gebeinen hier den ew'gen 
Frieden. 


2. Der Frieden. 


Herab ſtieg aus des Himmels holder Bläue, 
Olivenzweige in der Hand, der Frieden, 
Der ſchon ſo lange furchtſam uns gemieden, 
Schmückt mit der Ehre Kränzen ſich auf's Neue. 

Im Blüthenſchmuck, auf daß ſie Sangs ſich freue, 
Führt ihre Heerde furchtlos und zufrieden 
Die blonde Hirtin an des Abhangs Süden, 
Wo noch das Gras ſich dörrte nicht zum Heue. 

Vergnügen, Fröhlichkeit und muntre Spiele, 
Vor'm Haß entfloh'n einſt, tanzen Tag und Nacht 
Auf allen Hügeln um und grünen Auen. 

Es lächeln Land und Meer; aus reicher Fülle 
Des Horns entſtrömt des Segens volle Pracht, 
O heit'res Sein! O Welt, beglückt zu ſchauen! 

G.] 


Giovanni della Caſa. 
(Vgl. S. 389.) 


1, Die Eiferſucht. 


O Leid, von Furcht genähret und erzogen, 
Durch ſtärkre Furcht zu ſtärkrer Kraft getrieben, 
Du willſt in Flamm' und Froſt zugleich dich üben, 
Haſt in Verwirrung Amors Reich gezogen. 


Sonette non Molza, Aretino, Bernardo Taſſo, Caſa, Caro, Vardi. 
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Ich ward um meine ſüße Luſt betrogen, 
Mit deinem Gift. Hör' auf, mich zu betrüben! 
Zur Höllenflur hinab magſt du zerſtieben 
Und zum Kocht! Da mag dich Schmerz umwogen. 


Dort ſollſt du Tage ohne Ruh' verleben 
Und Nächte ohne Schlaf; du müſſeſt klagen 
Ob zweifelhafter und gewiſſer Qualen. 


Zurück! Warum, da alle Adern beben 
Von deinem Gift, kehrſt du mit größern Plagen, 
Um ſtets mir neue Schrecken vorzumalen? 


2. Der Schlaf. 


O Schlaf, du ſaufter Sohn der ſtillen, feuchten, 
Und ſchatt'gen Nacht, du Troſt in Kümmerniſſen 
Der Sterblichen, in dem wir niemals wiſſen 
Vom harten Leid, in dem wir wachend keuchten! 


Zum Herzen kehre mir, dem wild geſcheuchten, 
Zum matten Leib; ich mußte lang' dich miſſen! 
O ſchweb' heran und breit' ob meinem Kiſſen 
Die finſtern Schwingen über mich Gebeugten. 


Wo iſt das Schweigen, das vor'm Tage flüchtet, 
Die leichten Träume, wo? die dich begleiten 
Sonſt auf der loſen Flatterſpur Geflechte? 


Vergebens ruf ich, ſchmeichle dieſer dichten 
Und ſtarren Nacht umfonft: die Federn breiten 
Ein hartes Lager ſich, o herbe Nächte! 


3. Auf ein von Tizian gemaltes Bild. 


Sind, Amor, dies die ſüßen, blonden Locken, 
Die zwiſchen weißer Milch und Roſen hangen, 
Die ich begehrt' als Lind'rung zu empfangen 
Für Wunden, die nie ſchmerzlos ſind und trocken? 


Sind das die Brauen, die mich ſtets verlocken, 
In ew'ger Furcht vor Amor's Macht zu bangen? 
Iſt dies das Aug’, aus dem fein Pfeil gegangen? 
Sie ſind's! Ich wäre nimmer ſonſt erſchrocken. 


Wer hat die Schön' im kleinen Raum beſchloſſen, 
Die nur zu ſingen bald mich mußte reuen, 
Da Kunſt und ich kein würdig Lied gewähren? 


Ein neues Wunder iſt dem Blick' entſproſſen 
Aus Adria; will es den Brauch ernenen 
Und Göttinnen aus ſeinem Schoß gebären? 


4. Lebens winter. 


O ſüßer Wald, einſam und mir gewogen, 
Befreundet meinen irrenden Gedanken; 
Vom Nordwind ſeh' ich trübe Nebel wanken, 
Von Kält' iſt Luft und Erde ſtarr umzogen. 


Dein grünes Haar, das ſchattend pflegt zu wogen, 
Seh ich, wie mein's, mit weißer Deck umranken, 
Wo hell und rothe Blüthen ſonſten ſchwanken, 
Iſt eiſ ger Schnee zu dir herabgeflogen. 


Beim kurzen, düſtern Licht, das mir geblieben, 
Denk ich der Zukunft nach, und ſchaudernd fühle 
Ich Geiſt und Glied zu kaltem Eis erſtarren. 


Mehr noch als du werd' ich vom Froſt getrieben, 

Mein Wind ſtürmt grimmer 1 Winters 
iele, 

Noch längre, kältre Nacht wird meiner harren. 
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5. Gott. 


Dies Erdenleben, das bei kurzen Stunden 
In Nacht und Dunkel flüchtig uns verwehet, 
Hielt rings von ſchwarzen Wolken dicht umjäet 
Bisher mein beſſ'res Theil grauſam gebunden. 


Jetzt hab' ich Deine Gnaden aufgefunden, 
Daß Frucht und Blume, Heiß und Kalt vergehet, 
Und unter Maß und Recht der Himmel ſtehet 
Durch Dich, als Ganzes, Ewiger, verbunden. 


Die ſüße, reine Luft, die hellen Strahlen, 
Die Deine Welt den Augen klar erſchließen, 
Zogſt Du hervor aus feuchten, dunkeln Schlünden. 


Wie Erd und Himmel ſich in Glanz nun malen, 
Deckt' ſonſt die Finſterniß; Licht mußt' erſprießen, 
Da Tag und Sonne Du begannſt zu gründen. 

G.] 


Benedetto Varchi. 
(Vgl. S. 388.) 


An Michel Angelo. 


Wohl, hoher Bildner, könnt Euch genügen zwar, 
Nicht mir mit Hammers⸗ oder Ambos⸗Gaben, 
Nein, auch mit Farbenſchmelz erreicht zu haben 
Der Alten Ruhm, ja übertroffen gar. 

Doch, nicht zufrieden mit dem Mühenpaar, 
Woran ſich ſtolzer Eure Zeiten laben, 

Singt Krieg und Frieden Ihr des Flügelknaben, 
Und Eures Herzens bitterſüße Fahr. 


O weiſer Greis, Gott theuer, hell geboren, 
Welt⸗Schmücker mit ſo vielen, anmuthreichen 
Gebilden, die nicht Lohn vergilt noch Gunſt! 


Euch, der zum Spiegel der Natur und Kunſt 
Durch ew'gen Freibrief der Geburt erkoren, 
Ging Keiner je voran, wird Keiner gleichen. 

[Ueberſ. v. G. Regis. 


Annibale Caro. 
(Vgl. S. 387.) 


J. Auf den Tod Guidiccioni's. *) 


Du, Guidiccion', biſt todt? Du, der im Leben 
Allein mir Leben ſtets und Troſt gewähret, 
81 dem mein irrend Schifflein ſtets gekehret, 

ing aus dem Sturm zum Hafen ſein Beſtreben. 


Zum Himmel flogſt Du auf; wann wird gegeben, 
Daß Du uns kehrſt, wann werd' ich Dir genähret, 
Wann wird die Trau'r um Deinen Tod verjähret, 
Wann wird mein Schmerz mit leiſ'rer Schwin⸗ 

gung beben? 


O laß, erwählter Engel, mich von droben, 
So viel vergeſſend, Dulden nur gewinnen, 
Daß nicht mein Schmerz . 1 Freuden 
e. 


O ſteige ab und zu als Troſt von oben, 
Auf daß ich ungeſtört mit ſtillem Sinnen 
Dir Glorien weih' und mich im Schmerze übe. 


0 Vgl ©. 348. 
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2. Grabſchrift auf Kaiſer Carl V. 


Der fünfte Carl war dies. Vor ſolchem Namen 
Muß jede Erdenmacht ſich tief verneigen: 
Geſchicht' und Zeiten müſſen es bezeugen, 
Wie jede Kraft vor dieſer ſollt' erlahmen, 


Wie unter's Joch gewalt ge Herrſcher kamen, 
Wie Völker, Staaten, Heere ihm ſich beugen, 
Und Länder, nie geſeh'n, die neu ſich zeigen, 
Und wie er umſchuf wilden Sinn zu zahmen: 


Erſtaunend hört's die Welt, vernimmt's die Sonne, 
Die's mit Bewunderung und Neid erfüllet, 
Daß er mit ihr umkreiſt des Erdballs Schicht. 


Ihn gab er auf und ſitzt in Gottes Wonne, 
Wo ſich der Erden Thorheit ihm enthüllet, 
Under: Um Dich müht' ich mich? lächelnd ſpricht. 

[G.] 


Luigi Tanſillo. 
(Vgl. S. 391.) 


: önem Flug’ halt' ich gefpannt die Schwingen; 
ge höher 5 * über m Luftkreis finde, 
Je ſtolzer ſtreb' ich fliegend durch die Winde, 
Will Welt verachtend auf zum Himmel dringen. 


Nicht denk' ich da an Ikarus Mißlingen, 
Und laſſe weiter ſtets die niedern Gründe; 
Obwohl ich meinen Schmerz ſchon jetzt verkünde, 
Wird Tod mir ſchön're Frucht als Leben bringen. 


Des Herzens Stimme läßt ſich ſo vernehmen: 
Wohin, Verweg'ner? Steure niederwärts, 
Zu kühnes Wagen bringt oft heft'gen Schmerz. 


O fürchte nicht, ſprech' ich, den Sturz von oben, 
Stirb freudig, wenn wir Wolkenflug beſchämen: 
So edler Tod iſt ewig nur zu loben. 

G.] 


II. Bermiſchte Dichtungen. 


1. Aus der Arcadia des Jacopo Sannazaro. 


Ergaſto am Grabe ſeines verſtorbenen 
Gefährten Androgeus. (Ekloge 5.) 


O ſchöne und beglückte Seele, 
Die Du, zu höh'rer Sphär' entſchwungen, 
Verlaſſen haſt des Leibes Höhle, 
Zu Deinem Stern' hinangedrungen 
Von Seligkeit umgeben biſt, 
Du blickſt herab auf unſer irdiſch Sinnen; 
Dir muß ein holder Licht beginnen 
In ſel ger Geiſter Strahlen⸗Chor. 
Es fußen Deine heil'gen Schritte 
In irrer Sterne Mitte. 
Am Quell, wo hehr die Mirthe ſtrebt empor, 
Läßt Du die Himmels⸗Heerde weiden 
Und ſchaffſt den treuen Hirten ſel'ge Freuden. 


Im Himmel ſchau'ſt Du and're Höhen, 
Und and're Thäler, Wälder, Flüſſe. 
Dort ſiehſt Du neue Blumen ſtehen 
Und ſchaueſt and'rer Faunen Füße, 
Die auf manch' ſüßem Sommerplatz 
Den Nymphen folgen mit verliebten Blicken. 
Hier, wo Dich ſanfte Düft' entzücken, 


Italiäniſche Literatur. 


— XVI. Jahrhundert. 


Erſchallt im Schatten Dein Geſang, 

Du ſitz'ſt an Meliböens Seite 

Und theileſt Daphne's Freude. 

Der Himmel horcht dem ſüßen ſelt'nen Klang, 
Es ſchweigt der Elemente Toben, 

Seit ſich der nie gehörte Sang erhoben. 


So wie am Ulmenbaum die Reben, 
Und wie der Stier iſt in der Heerde, 
Wie auf der Flur die Halme ſchweben, 
Warſt Du, entrückt noch nicht der Erde, 
Die Freud' und Glorie unſer Schaar. 
Ach, grimmer Tod, was kann Dir noch entfliehen, 
Du, deſſen Flammen überziehen 
Der allerſteilſten Berge Hang? 
Ein Hirte, hold wie Du und bieder, 
Erſcheinet nie uns wieder. 
Es tönt ſo ſüß uns nimmer ein Geſang, 
Wenn ſich der Wald mit Laube decket 
Und über'n Bach die ſchatt'gen Aeſte ſtrecket. 


Die heiligen Göttinnen weinen, 
Daß Du fo grauſam wardſt entriffen, 
Und Höhl' und Wald in Trau'r erſcheinen, 
Man ſieht die Ströme traurig fließen, 
Der Raſen liegt erbleicht und welk. 
Die Sonn' entzog uns tagelang die Strahlen, 
Es floh das Wild von ſeinen Mahlen, 
Die ihm erzeugt der Weiden Flur. . 
Nicht zeigt die Heerde ſich am Hügel, 
Nicht auf der Wieſ' am Waſſerſpiegel; 
So drückt ſich ein des grimmen Schmerzes Spur. 
Androgeus hört man's nur erſchallen, 
Der Nam’ allein will noch den Wald durchhallen. 


Stets werden friſche Kränze blühen 
Zu Deines heil'gen Grabes Preiſe, 
Wohin zum Beten Hirten ziehen; 
So daß Du durch der Jahre Kreiſe 
Fort in der Hirten Munde lebſt, 
Die für und für nur Deinen Ruhm verkünden; 
Sein ſchöner Glanz wird nie verſchwinden 
(Verging auch eine Ewigkeit) 
So lang' in Dornen Schlangen niſten, 
Und Fiſch' im Fluß ihr Leben friſten, 
Da Dir nicht bloß ſich meine en 8e beut, 
Nein, vieler Hirten Sangesweiſen 
Mit tauſenden von Flöten ſtets Dich preiſen. 


Webt unter euch ein Geiſt der Liebe, 
Ihr dichten, reich belaubten Eichen, 
So wollt' der ſtillen Aſch' hier Schatten reichen. 
G.] 


2. Bruchſtück aus Giovanni Rucellai's Lehr⸗ 
gedichte: Die Bienen. 


(Vers 1— 235.) 


Als ich in hohen Reimen Eure Gaben 
Beſingen wollt' Ihr keuſchen Jungfräulein, 
Ihr holden Eng lein der beraſ ten Ufer, 
Erſchien mir Schlafendem in erſter Frühe 
Von Eurem Volk ein Schwarm, und von den 
33 Zungen, 

So Honig ſammeln, tönten laut die Worte: 
„Befreund'ter Geiſt, dem es gefallen, nach 
Verlauf von funfzehnhundert Jahren unſern 
Verkehr und Thun von Neuem zu beſingen, 
Verlaß den Reim und lauten Wiederhall, 
Du weißt ja, daß das Ebenbild der Stimme, 
Die aus dem Felſen ſpricht, wo Echo wohnt, 
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Von jeher feindlich unſerm Reich geweſen. 
Erfuhrſt Du nicht, daß ſie, in Stein verwandelt, 
Der erſten Reim' Erfinderin geweſen? 
Erfahre nun, daß, wo ſie Wohnung hat, 

Ihr läſtiges und unvollkommenes 

Geſchwätz die Bienen nimmer weilen läßt.“ 
So ſprachen ſie; es quoll von ihren Lippen 
Auf meine hin ein Waben ſüßen Honigs. 
Und froh entflogen ſie zum Himmel wieder. 
Ich aber, angehaucht von dieſem Ruf, 

Wag' es mit heim'ſchem Wort und ohne Reim 
Im Liede enre Ehre zu verkünden. 


Und ſingen will ich, wie der ſüße Honig, 
Des Himmels Gab', auf Kräuter und auf 


Blumen 

Herabträuft klar und flüſſig aus der Luft. 
Und wie die fleiß'gen arbeitſamen Bienen 
Ihn einſichtsvoll und emſig für ſich ſammeln, 
Wie ſie dann duft'ges Wachs daraus bereiten, 
Um Gottes hohes Bild dadurch zu ehren. 
Dies Schauſpiel, dieſe Wirkſamkeit ſind ſelten, 
Bewund'rung zeugt der ſchönen Dinge Fülle. 
In dem Verfolge werd' ich denn auch melden, 
Wie hoher Geiſt in dieſen kleinen Leibern 
Mit Königsmacht in Krieg und Frieden herrſcht, 
Und Züg' und Schlachten führet dieſes Volk. 
In kleinen Sachen iſt die Müh' oft groß; 
Doch ſtellt man ſie geſchmückt und deutlich dar, 
So erntet nicht geringe Frucht der Geiſt; 
Nicht unbekannt iſt mir, wie ſchwierig ſei, 
Wenn man Gewäſſer aus der griech'ſchen Quelle 
Zur Heimath hinzuleiten unternimmt. 
Vom edeln Baume, den ſonſt jene netzten, 
Brach ich die ſchönſten Blüthen, grünes Laub, 
Und binde daraus einen neuen Kranz; 
Den will ich nicht, wie einſtens hohen Geiſtern 
Mit Kränzen ihre Stirn umwunden ward, 
Um meine legen, nein, dem hehren Tempel 
Ihn weih'n, den auf des Arno ſchönen Ufern, 
Vor Alters meine Ahnen Flora“) weihten. 
Und Du, Triſſin, leih' Dein gelehrtes Ohr 
Dem niedern Tone meines Flötenrohres 
Mein Geiſt vollbrachte ohne Dich nie Hohes **) 
Und Großes nicht; durch Dich hör' ich zum 

. Simmel 
Erheben ſich das Schwirren meiner Bienen 
Und wiederhallen an den hohlen Sphären. 
O lege mir zu Lieb' den Königs⸗Purpur, 
Und der beweinenswerthen Sophonisba 
Kothurn zur Seite jetzt ein wenig, und 
Den hohen Beliſar, der durch der Gothen 
Beſiegung mein Hesperien befreite. 
Du hellſte Zierde unſrer armen Zeit, 
O höre den, der jetzt auf grüner Wieſe, 
Umringt von Fichten und geehrtem Lorbeer, 
Umſpült von eines klaren Baches Wellen, 
Von ſeines blüh'nden Gartens Bienen ſingt. 
Leih' Deine Lippen mir, woraus die Worte, 
An Süße Honig übertreffend, fließen, 
Die heil’ger Sinn im Herzen Dir erzeugt. 
O tauche ſie in flüſſigen Kryſtall, 
Verſüße mir die Waſſer meines Bachs. 

Vorerſt erwähl den Bienen einen Ort, 

Wohin nicht Wind gelangt, ſein Weh'n verhindert, 
Die ſüße Speiſe und des Himmels Manna 
Zum niedern Haus vom Felde heimzubringen. 


) Anſpielung auf den Namen Florenz. 
) Vgl. S. 338. 


Auch iſt's nicht gut, wo Schafe nahe weiden, 
Und von den Blüthen und den friſchen Kräutern 
Die Zieg' und ihre läſt'gen Jungen zehren, 
Noch wo der Küh und Stiere ſchwerer Fuß 
Des Graſes Keime auf der Au’ zertreten 

Und von den Blättern ſchüttelt ab den Thau. 
Auch ſei'n dem Orte Schlang' und Fröſche fern! 
Und dulde nicht den grünen Salamander, 
Den man bewundern muß ob ſeiner Schönheit; 
Die Schwalb' auch nicht, die im gewund'nen 


Fluge 
(Mit Blut die Bruſt und Krallen noch befleckt) 
Mit ihrem gier'gen und gefräß'gen Schnabel 
Auf Bienen lau'rt, die Wachs und Honig bringen, 
Zu ätzen damit die geſchwätz'gen Jungen, 
Doch klare Quellen mögen nahe ſprudeln. 
Auch Teiche ſich mit kraut'gem Grunde dehnen, 
Und helle Bäche, welche zitternd gleiten, 
Und Roſen, Veilchen, Lilien ernähren, 
Und für das Naß der Blumen Schatten haben. 
Den Ort beſchatte eine hohe Palme 
Und wild' Olive, daß, wenn ſich die Luft 
Im Lenz erhellt und friſches Grün die Welt 
Im jungen Jahre überzieht, 
Die jungen Kön'ge und die neue Brut 
Sich niederlaſſen auf den nahen Aeſten 
Und wenn ſie auszieh'n aus der alten Wohnung, 
Um fröhlich auf der Flur umherzuſchwärmen, 
Der grün belaubte Sitz ſie reize 
Dem heißen Sonnenbrand ſich zu entzieh' n; 
So wie am Weg ein dicht belaubter Baum 
Einladet zu der Ruh' in ſeinem Schatten 
Den müden Wand'rer, der vorüberzieht. 
Haſt in der Näh' Du ſtehend Waſſer, oder 
Fließt dort mit Murmeln hin ein ſüßer Bach, 
So lege Aeſt' hinein von Weid' und Ulme, 
Auch viele Steine, daß die Bienen drauf 
Sich ruhen mögen, und die feuchten Schwingen 
Zum Trocknen in der Sommerſonn' entfalten, 
Wenn ſie im Zögern Regen überraſchte, 
Ein Windſtoß auch ſie in die Fluthen warf; 
Viel taufendmal hab' ich geſeh'n, wie fie 
Auf Rofen- und Violenblättern, welche 
Der Weſt auf's Waſſer häufig wirft, ſich ſetzten 
Zum Trank, nud fort auf jenen Blättern 

ſchwammen, 
Den Schiffern gleich, die ſich in vielen Barlen 
Auf's Meer zerſtreu'n. Es blühe Majoran 
Im Felde rings umher, auch grüner Eppich 
Und nied'rer Quendel, der mit tauſend krauſen, 
Gewund'nen Wurzeln auf dem Boden kriecht; 
Pflanz' auch die Düfte hauchende Meliſſe 
Und Wohlgemuth, Viol' und Thymian, 
Die uns Natur zum Honigſeim erſchuf. 
Verdrießen laß Dich nicht der Veilchen Durſt 
Mit friſchem Waſſer aus dem Bach zu löſchen. 
Der Raum, worin die Bienen wirken ſollen, 
Befinde ſich in ausgehöhlten Bäumen, 
In Körben von des Eich- und Korkbaums Rinde, 
Dazu taugt auch Geflecht von zähen Ruthen. 
Der engen Pförtlein möglichſt viele bringe 
Darinnen an, denn ſcharfe Kält erſtarret 
Den Honig, und die Hitze löſt ihn auf; 
Den Bienen ſchad't das Uebermaß von beiden, 
Sie lieben zwiſchen Hitz' und Kält das Mittel, 
Und mühen ſich nicht ohne Grund ſtets mit 
Der Blumen klebrigem und zähem Safte, 
Und mit der ſchmelzbaren und weichen Maſſe 
Höchſt kunſtvoll eine Spalt' und Ausgang nach 
Dem andern, wo der Sonne warme Dünſte 
Und Nordwind, der die Well' erſtarren macht, 


398 


Mit Kälte fie beläſt'gen, zu verſtopfen. 

Um dieſe Arbeit zu verrichten, halten 

Sie Leim und Pech und Harz von Ficht' und 
Tanne, 

Das vom Gebirge ſie geholt, in Vorrath. 

Wie auf den Werften jenes großen Landes, 

Das ſich hindehnt in Adrias Lagunen, 

Man Pech bewahrt für Schiffe und Galeeren, 

Des Meeres Wogen ſicher zu befahren, 

Wenn man das Vaterland und Chriſti Ruhm 

Vor der Barbarenwuth des Türken⸗Sultans 

Beſchützen will, der, weil ich jetzt hier ſinge, 

Aufbrechen nach Aegypten läßt ſein Heer, 

Das erſt ſein rauhes Joch vom Nacken ſich 

Geſchüttelt und von Clemens Hülfe flehet. 

Oft auch errichten, lügt nicht das Gerücht, 

Die Bienen kunſtreich unterird'ſche Zellen; 

Auch machen ſie im lockern Bimsſtein Höhlen, 

Und niſten ein ſich in zerfreſſene 

Und rauhe Stämme alter Eichen. 

Du aber fülle an die ritz'gen Zellen 

Mit locker'm Leim, verklebe Alles leicht. 

Und einen ſchatt gen Zweig leg' oben drüber. 

Erhöbe in der Näh' ein Taxus ſich, 

So reut' die Wurzeln aus, den Stamm zerſpalte 

Zu ſchwirrenden und langen Bogen, wie 

Die äußerſten Britannier ſie führen. 

Laß nahe nicht die rothen Krebſe röſten 

Und ſchaffe faules und verdorbnes Waſſer, 

Das in der Nähe ſtehen blieb, hinweg. 

Den Ort, wo Dünger ätzend duftet, meide, 

Die Felſen auch, an deren Wand und Höhlen 

Der Schall von Echos Stimme wiederhallt, 

Die einſt vielleicht die Reim' erfunden hat. 

Wenn in des Stieres Zeichen nun die Sonne 

Die ganze Flur bezieht mit grünem Kleide 

Und überall ihr hehres Licht verſendet, 

Wie ſehr ergötzt's, ausſchwärmen ſie zu ſehen 

Auf frohe Weid' und unter zarte Kräuter? 

Sie koſten vielfach dann Viol und Roſe, 

Die auf bethautem Stengel zitternd nicken. 

Kaum ſetzen ſie die zarten Füße drauf, 

Die Schwingen halten aufrecht ihren Körper, 

Dann ſchlürfen ſie die Blume von dem Thau, 

Den aus milchreicher Bruſt die ſchöne Gattin 

Des Zeus vom Himmel auf die Erde ſendet, 

Lebend'ge Speis dem menſchlichen Geſchlecht 

Im früh ' ſten Alter jener goldnen Zeit. 

Es ſind die Bienen, wenn das Jahr beginnt, 

Von Zärtlichkeit und Liebe all' erfüllt. 

Sie ſind entzückt im Anblick der Erwachſ'nen, 

Der Kinder und des lieblichen Geſchlechts. 

Sie bauen nun mit Kunſt und Emſigkeit 

Die Wohnungen und Zellen, und von Wachs 

Errichten ſie ganz gleiche Winkel, welche 

Sechs Ecken haben, ſo viel Füß' hat jede. 

O große Kunſt der bauverſtändigen, 

Meßkünſtleriſchen Bienen; dieſes ſind 

Die Vorrathszellen für den harten Winter, 

Der edle Saft, den träuft zur Erd' der Himmel, 


Mühſam geſammelt, wird drin aufbewahrt. Fr 


Ich ſinge nun, wie ſich der Honig bildet, 

Und deute an, warum die Bienen von 

So vielen Blumen keuſches Wachs ſich ſammeln, 

Um für geweihtes Licht den Stoff zu reichen, 

Und hehrem Gottesdienſte Schmuck zu leih'n. 
160 
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3. Bruchſtück aus Luigi Alamanni's 
Lehrgedicht: 
Vom Landbau. 


(Buch I. Vers 935 — 1052.) 


O glücklich jener, der in Frieden lebt 


Und ſelber ſeine frohe Flur bebauet, 

Der, von dem Umgang' Andrer abgeſchieden, 
Gerechtem Boden ſeine Nahrung dankt 

Und der des Gut's in Sicherheit ſich freuet. 
Hat er Geſellſchaft nicht um ſich, geſchmückt 
Mit Edelſtein und Purpur; iſt ſein Haus 
Mit fremdem Holz und gold'nen Statuen nicht 
Verziert; iſt mit koſtbaren Farben nicht 


Die Wand bekleidet, fehlen goldne Kleider, 


Des Perſers oder Inders köſtlich Werk; 
Entbehrt ſein Lager königlichen Schmuckes, 
Iſt von ſo ſchöner Arbeit nicht ſein Putz, 
Daß ihn unkundig Volk mit Staunen ſiehet; 
Löſcht er nicht Hunger ſich und Durſt aus alten 
Gefäßen, die uns Zweifel drüber laſſen, 
Ob Schönheit oder Werth an ihnen größer; 
Wird ſeine Schwelle drin und draußen nicht 
Von Geh'nden oder Kommenden betreten, 
Und ſieht man rings nicht tauſend eitle Ehren, 
So lebſt Du ſicher doch im armen Hauſe, 
Das Du aus Holz, dem nahen Wald entnommen, 
Und Steinen, die am Orte Du geſammelt, 
Mit eig'ner Hand von Grund Dei aufgeführt. 
Den Deinen giebt's Obdach und Ruheſtätte. 
Du fürchteſt nicht Gewalt und Trug der 
Menſchen, 
Den Wolf allein; Dein Wächter iſt der Hund, 
Deß treue Liebe unbeſtechlich iſt. 
Erwachſt Du bei des Frühroths erſtem Schimmer, 
Dann tiſcht Dir Niemand Neuigkeiten auf, 
Die tauſendfach mit Deinem Wunſch' ſich kreuzen. 
Durch Geh'n und Bleiben darfſt Du Andern nicht 
Gefäll'ger ſein, als Deinem eignen Herzen. 
Auf grüner Aue, in des Waldes Schatten, 
Am graſ'gen Hügel oder längs des Stroms 
Ergehſt Duch Dich gemächlich oder ſchuell, 
Und haudhabſt nach Belieben Sichel, Beil 
Und Pflug und Karſt, wie's eben nöthig iſt, 
Zu rechter Zeit, allein und ungeſtört. 
Um Dich Bes nicht ein aufgeregtes Volk, 
Daß die Geſetze unbeachtet ſchlafen. 
Der eigne Baum, den mit der keuſchen Gattin 
Und eignen Kindern Du gepflanzt, gewährt 
Zu jeder Zeit Dir Früchte zum Genuſſe. 
Du theilſt dem Nachbar mit, erzählſt ihm dann 
Vom Weſen, Werthe, Vaterland und Namen, 
Und wie es ruhm- und kunſtvoll, fie zu bauen; 
Zur wahren Ehr' geſellt ſich hohes Lob. 
Zuweilen führſt Du auserleſ'ne Freunde 
Zum Keller, wo koſtbarer Wein Dir lagert; 
Wie er verſchieden ſchmeckt, zeigſt Du 
Wie einer fetten Grund, der and're Regen 
Erfordert, und dazwiſchen ſchwatzet ihr 
Von dem, was grad' euch in den Sinn ge⸗ 
kommen. 
Die Schafe weiſeſt Du und Deine Stiere, 
Den treuen Hund zeigſt DER dann die 
e 


Erzählſt hierauf, wie fi) von Jahr zu Jahre 
Der Jungen Zahl verdoppelt und die Milch; 
Dann führſt Du uns dahin, wo ſich das Korn 
In vielen De aufgeſchüttet findet. 

Die treue Gattin wünſcht nun auch zu zeigen, 
Daß ihr vergeblich nicht die Zeit verſtrichen, 


Ueberſetzungen aus den Dichtungen Michel Angelo's, Alamanni's. 


Und führet froh den Freund mit ſich umher, 
Zu Wolle, Leinen, Henne und den Eiern, 
Der frauenhaften Arbeit Frucht und Lob; 
Dann ſteigt man in das ob're Stock hinauf, 
Wo mit einfacher Koſt der Tiſch ſich zeigt, 
Der ungeſchmückt die Zwiebeln und das Kraut 
Des eignen Gartens trägt, und jenes Lamm, 
Das heut' der Hirt' dem Wolfe erſt entriß, 
Der wild ihm Kopf und Seiten ſchon zerfleiſchte. 
Hier haſt Du Gift und Schierling nicht zu 
fürchten 
Von dem, der Dir nach Reich und Schätzen ſtrebt, 
Du ſättigſt ohne Kummer Dich und ſorgſt 
Nur wie Du ſchlafen magſt die Nacht hindurch 
Und Dich bei frühem Tag zur Arbeit finden. 
Wo aber giebt es jetzt ein Reich, in welchem, 
Ruhmwürd'ger Franz!) auf ſolche Art des 
Landes 
Bebauer ſicher und in Fröhlichkeit 
Voll Frieden ſeiner Mühen Frucht genießet? 
Die ſchöne Heimath nicht, der ich entfremdet, 
Du, mein Italien nicht, in dem ſchon lange, 
Mein hoher König, Eure Fahnen wehen, 
Und wo ſchon längſt nur Krieg und Jammer 
weilen. 
Bebautes Land iſt wieder Wald geworden 
Und dient zum Aufenthalt unbänd'gem Wilde, 
Dem ſchnöden Volke ſchmählich Preis gegeben; 
Der Hirt' und Schäfer können kaum inmitten 
Der Stadt in ihres eignen Herren Schoße 
Geſichert leben, der ja ſelbſt zum Raube 
Dem wird, der ihn durch Strafe rächen ſollte. 
Es haben Pflugſchaar, Karſt und krumme Sichel 
Die Form gewechſelt und ſich umgewandelt 
In Schwerterſcheiden und in ſpitze Lanzen, 
Um dieſes Land mit frommem Blut zu tränken. 
Nunmehr mag weit entfernt vom alten Sitze 
Italiens Bau'r entflieh'n jenſeits der Alpen. 
Er ſuche Galliens Schoß und ruhe ſicher, 
Von Eurer Herrſchaft Fittig ſanft beſchattet. 
Und wird er hier, nicht wie er einſt gehabt, 
Den Boden warm und hell den Himmel finden, 
Und ſieht er nicht mehr Tusciens grüne Hügel, 
Wo Pallas und Pomonas ſchönſter Sitz, 
Vermißt er Lorbeer, Myrthen und Citronen, 
Womit Neapels Fluren ſich bekleiden, 
Weiß er vom Garda-See und tauſend andern 
Die Ufer und Gewäſſer nicht zu finden: 
Umzieht der holde Duft ihn nicht im Schatten, 
Sieht er nicht mehr Liguriens Felsgeſtade, 
Die weiten Au'n und grünen Fluren nicht, 
Wo Po, Etſch und Tiein die Blumen wäſſern, 
So ſchaut er hier die offnen frohen Felder, 
Die unermeßlich ſeinen Blick beſiegen, 
Und wo der gute Pflüger nöthig hält, 
Das Feld durch Stein und Graben abzugrenzen. 
Er ſchaut der Hügel Reiz und ſüße Anmuth, 
Die von einander ſich in ſchönem Zuge 
Durch helle Bäch' und ſchatt'ge Thäler trennen. 
[SL 


4, Kleinere Gedichte Alamanni's. 
(Vgl. S. 342.) 


[Als er zu Schiff nach Frankreich floh, richtete 
er an das toscaniſche Meer dieſes Abſchiedsgedicht:] 


Leb' wohl, o heilig Meer, vom ſchwanken Kiele 
Begrüßen wir dich, flüchtig und verbannt; 
Wir zieh'n nach fernem, unbekannten Ziele, 
Den Sternen nur, den feindlichen, bekannt. 
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Erhebe du denn deine mächt'ge Stimme 
Zu Gott, und ſchirmt er Recht und Frömmigkeit, 
So flehe, daß er ſteuere dem Grimme 
Des Schickſals, das uns dem Verderben weiht. 


Daß er uns zwar noch nicht zum Hafen lenke, 
Denn längern Mühen ſind wir aufgeſpart, 
Doch daß er uns, wenn dies vergönnt iſt, ſchenke 
Ein ruhig Meer und eine ſichre Fahrt. 


Daß er an unſerm Himmelsrande wieder 
Aufleuchten läßt ein fernes Morgenroth, 
Daß tröſtlich Blau auf uns durch Wolken nieder 
Wie Hoffnung blickt, die lange für uns todt. 
5 [Ueberſ. v. Adolf Dörr. ] 


[Epigramm.] 
Dem Menelaus wiederum vereint 

Spricht Helena voll Scham, indeß ſie weint: 
Wenn auch mein Körper Dir entriſſen war, 
Blieb doch bei Dir die Seele immerdar. 
Ich glaub' es gern, ſagt er, zu meinem Heil, 
Doch ließeſt Du bei mir den ſchlechtern Theil. 

[Ueberſ. v. F. Ruperti.] 


5. Aus den Gedichten des Michel Angelo 
Buonarroti. 
(Vgl. S. 355.) 


[Die den folgenden Gedichten in Parentheſen 
vorangeſtellten Ziffern bedeuten die Nummern in 
den italiäniſchen Sammlungen des Michel-Angelo— 
ſchen Canzoniere. Die erſten ſieben Gedichte ſind 
an Vittoria Colonna gerichtet, obſchon in den 
Sammlungen nur die Nummern 115. 117. 118. 
mit dem Namen Vittoria's bezeichnet find.] 


4. (150 
Nichts kann der beſte Künſtler denken ſich 
Das nicht in einem einz'gen Marmorſteine 
Umſchrieben wär', und dies ergreift alleine 
Die Hand, die ſeinem Geiſt dient williglich. 


Das Uebel, das ich flieh', das Gut', das ich 
Erſehn', in Dir, Anmuth'ge, Hohe, Reine, 
Ruht's ebenſo; zuwider iſt nur meine 
Kunſt dem erwünſchten Zweck, und tödtet mich. 


So hat nicht Liebe Schuld an meinen Schmerzen, 
Nicht Deine Schönheit, Hochmuth, große Strenge, 
Nicht mein Geſchick noch Loos darf ich verklagen. 


Wenn Du trägſt Lieb' und Tod in Deinem Herzen 
Zugleich, und meinem ſchwachen Geiſt gelänge 
Nur Tod mir glühend d'raus hervorzuſchlagen. 


b. (2) 


Kein ſterblich Weſen meine Augen ſah'n, 
Als in mir Deiner heitern 1125 Leuchte 
Zurückſchien, worin Ruh zu finden däuchte 
Dem Geiſt, der ſtets ſtrebt ſeinem Ziel zu nah'n. 


Woher er kam, die Schwingen himmelan 
Entfaltet er, blickt nicht nur hin auf leichte 
Schönheit, der Augen Luſt, die trüglich ſeichte: 
Jenſeits zur Urgeſtalt ſteigt er hinan. 
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Ich ſag': es kann, was fterbend muß zerrinnen 
Den Weiſen nicht befried'gen, kann nicht frommen, 
Am Wandelbaren Liebe zu erproben. 


Zaumloſe Luſt, nicht Liebe ſind die Sinnen, 
Der Seelen Mörder. Liebe macht vollkommen 
Wohl Geiſter hier, doch noch en 
roben. 


0. (4.) 


Wenn jene Sonne, die des Weltalls Glieder 
Lenkt, heilt und ſtimmt, auch immer iſt nur eine, 
Zeigt ſie nicht immer doch im hellen Scheine 
Sich uns, und ſtreut vielfält'ge Gaben nieder. 


Mir ſcheint in einer Art ſie, Andern wieder 
In and'rer, mehr und minder hell und reine, 
Je nachdem Krankheit gegen Gottes feine 
Bethauungen verflüchtigt die Gemüther. 


So, je empfänglicher des Herzens Haus, 
Je heller glänzt und prägt ſich immer tiefer 
Du Hehre, drinn Dein Angeſicht und Werth. 
Doch, ſchöpft der Geiſt nur ſchwache Tugend draus, 
Iſt's, weil von Deinem Licht der hohe Schimmer 
Sprengt das Gefäß, und meine Kraft verzehrt. 


d. (6) 


Mein Herz iſt's nicht, wo meine Liebe glüht: 
Denn zu Dir heg' ein herzlos Lieben ich, 
Dorthin gewandt, wo Staubes Neigung ſich 
Noch Arg nie trüglich nah'n darf dem Gemüthe. 


Mich ſchuf Lieb', als von Gott die Seele ſchied, 
Zum lautern Auge, ſchuf zum Glanze Dich 
Daß ihn in Deiner Hülle lediglich, 

Zu unſrer Qual, mein heißes Sehnen ſieht. 


Wie Wärm' und Feuer ſich nie treunen ließe, 
So nie vom Ew'gen Schönes; und mein Sinn 
Erhebt, was, Ihm gleich, Ri kommt her⸗ 

nieder. 


In Deinen Augen ſeh' ich Paradieſe: 1 
Wo ich Dich erſt geliebt, dort flammend hin 
Heim kehr' ich, unter Deine Augenlieder. 

[a — d überſ. v. G. Regis. 


e. (68.) 

Als Du, zu der ſich meine Wünſche ſehnen, 
Hinwegginſt, weil der Himmel ſo gewaltet, 
Stand die Natur, die Schön'res nie geſtaltet, 
Beſchämt, und wer Dich ſah, der weinte Thränen. 


Ach, meiner Hoffnung ſüße Träume ſanken 
Vernichtet hin — Wo biſt Du? — Kehrſt Du 
: g wieder? 
Es birgt die Erde Deine Götterglieder, 
Der Himmel Deine heiligen Gedanken. 


Doch Deinen Ruhm, der durch die Länder fliegt, 
Und allen ſagt, wie herrlich Du geweſen, 
Den hat die Macht des Todes nie beſiegt. 

Auf tauſend Blättern iſt von Dir zu leſen; 

Und deshalb iſt der Tod Dein Herr geweſen, 
Weil man durch ihn allein zum Himmel fliegt. 
[Ueberſ. v. Hermann Grimm.] 
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f. (115. 


Hat erſt die Kunſt, die gottgebor'ne, reine, 

Ein Menſchenbild erfaßt, ſo formt gemach 
In niederm Thon ſie der Gedanke nach, 
Daß ihre Erſt geburt dem Aug' erſcheine. 


Doch in der zweiten erſt, im harten Steine, 
Erfüllt der Hammer das, was er verſprach: 
Verklärt und neugeboren kennt hernach 
Begränzung ſeines Ruhms das Kunſtwerk — 

keine. 

So kam ich als Entwurf von mir zur Erde, 
Beſtimmt, daß ich durch 1 o Frau voll 

oheit 
Als ein vollkommn'res Werk geboren werde. 


Mein Zuviel tilget, es ergänzt die Lücken 
Eu'r Mitleid; doch verſcherzt ich das in Rohheit, 
So wendet mir auch alles Heil den Rücken. 
[Meberf. v. Karl Witte.] 


g. (117.) 
Weil minder unwerth, hohe Frau, zuweilen 
Ich ſein möcht' Eurer unbegrenzten Güte, 
Brannt' anfangs mein zu ih Geift und 
glühte, 
Durch irgend ein Verdienſt ihr vorzueilen. 


Allein, gewahrend dann, daß zu ſo ſteilem 
Ziel nimmer eigner Werth die Bahn mir biete, 
Gab fo verweg'nen Wunſch auf mein Gemüthe 
Und irren ſelbſt muß nun von Wahn mich heilen. 


Ich ſeh' wohl, wie, wer weint, daß aufzuwiegen, 
Mit meinem ſchwach hinfäll'gem Werke ſei 
Der Gottesthau von Euren Gnadengütern, 


Irrt. — Geiſteskraft, Kunſt, Kühnheit unterliegen: 


Denn nicht mit tauſend Werken einzig neu 
Kann Erdentugend Himmelsgab' erwiedern. 


h. (1189 


Bald auf dem rechten Fuß, bald auf dem linken 
Tret' ich abwechſelnd zwiſchen 3 und Tu⸗ 
gend; 
Nach meinem Heile ſuchend 
Zagt das verworr'ne Herz und quält mich matt, 
Wie wem, die Sterne ſinken, 
Der ſtrauchelnd jeden Pfad verloren hat. 
Ich reich' ein weißes Blatt 
Dar Curem heil'gen Kiele, 
Damit Ihr ſchreibt, im Zweifel mich belehrend, 
Wie dieſe Seele, jedes Licht's entbehrend, 
Auf ihren letzten Schritten, von Begier 
Sich nicht zum Falle mag verlocken laſſen! 
O ſchreibt! Euch ziemt's, die meinem Leben Ihr 
Zum Himmel habt gezeigt die ſchönſten Straßen. 
[g. und h. überſ. v. G. Regis.] 


i. (103.) 


O wehe, wehe mir, der ich nun keinen 
Von ſoviel Tagen in vergang'nen Jahren, 
Nicht einen finde, der mir ſelbſt gehörte, 
Weil mich des Lebens eitler Wahn bethörte. 
Mit Lieben, Hoffen, Zagen, Grollen, Weinen: 
Denn jede Leidenſchaft hab' ich erfahren. 


Ueberſetzungen aus den Dichtungen Michel Angelo's, Berni’s, Firenzuola's. 


So ward ich von dem Guten und dem Wahren, 
Zu ſpät' erkenn ich's, immer fern gehalten: 
Nun fühl' ich ein allmähliges Erkalten, 
Stets größer wird auf meinem Pfad der 
Schatten, 
Die Sonne ſinkt, nah’ iſt mein letzt' Ermatten. 
[Ueberſ. v. Adolf Dörr.] 


[Religiöfen Inhalts.] 
k. (109. ) 


Ach laß Dich aller Orten von mir finden, 
Denn fühl' ich mich erhellt von Deinem Lichte, 
Wird jede and're Gluth im Geiſt zunichte, 
Der ſich an Dir auf ewig möcht' entzünden. 


Dich ruf' ich, Herr, Dir will ich mich verbünden 
Zum Trutz betrüglich dunkler Qualgeſichter; 
Durch büßendes Bereu'n erweck' und richte 
Den Sinn mir auf, die Kräfte, die ſchon 

ſchwinden. 


Der Du den ew'gen Geiſt mit Zeit umgeben, 
Und in ſo machtlos unbewegte Hülle, 
Ihn eingeſchränkt dahingabſt dem Geſchicke: 


Du woll'ſt ihn ſtützen, fördern, neu beleben! 
Von Dir allein kommt ihm des Guten Fülle: 
Die Kraft des Höchſten iſt ſein ganzes Glücke. 

[Ueberſ. v. G. Regis. 


1 (111) 


Wohl wär mir's ſüß, zu Dir, o Herr, zu beten, 
Wenn zum Gebet die Heiligung ich hätte; 
In meinem öden Feld iſt keine Stätte, 

Wo ſich die Früchte eigner Tugend böten. 


Du warſt der Keim, wenn Herzen zu Dir flehten, 
Sie trieben Samen, wo Du grubft fein Bette; 
Doch eig'ne Kraft ſprengt niemals ihre Kette, 
Zeigſt Du die Bahn nicht, die ſie muß betreten. 


In meine Seele drum, Erhab'ner, flöße 
Gedanken, die ſo lebensvoll mich leiten, 
Daß ſtets ich folge Deiner heil'gen Nähe, 

Und von der Zunge mir, der ſchwachen, löſe 
Die Flammenworte Deiner Herrlichkeiten, 
Daß ſtets Dein Lob ich künde und erhöhe. 

[Ueberſ. v. Friedrich Notter.] 


6. Aus einem Capitolo des Francesco Berni. 
(a F. Sebastiano del Piombo pittore Veneziano.) 


Was macht Ihr, ſeit der Abſchied mich betrübte 
Von Euch, und Ihm, dem wir ergeben ſo, 
Daß ich in ihn, den Mann, mich faſt verliebte? 


Ich meine Meiſter Michel Angelo. 
Denn ſeh' ich ihn, wird gleich mir ſo zu Sinnen, 
Wie Weihrauch und Gelübde dankesfroh 


Ihm opfern. Frömmer, traun, wär dies Beginnen, 
Als wenn ſich Kranke, die geheilt ſind, nähen 
Ein Kleid von weißem oder grauem Linnen. 

Ihn halt' ich für das Mark der Ur⸗Ideen 


Von aller Plaſtik und Architektur, 
Gleichwie von der Gerechtigkeit Aſträen; 
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Und glaub', wer bilden wollt' eine Figur, 
Sie Beid' in Eines zu verflechten, 
Müßt' ihn nothwendig conterfeien nur. 


Dann wißt Ihr, wie ſo brav er, wie von echtem 
Geiſt, Urtheil, Kunſtverſtand, wie all' ſein Weſen 
Beſteht im Wahren, Schönen, Guten, Rechten. 

So oft ich Lai' Betrachter noch geweſen 
Von ſeinen Liedern, war mir's klar und hell, 
Als hätt' ich ſie im Plato ſelbſt geleſen. 

So lebt in ihm Apoll uns und Apell. — 
Schweigt doch vom „bleichen Veilchen,“ „Früh⸗ 

lings Lachen,“ 

Von „flüſſigem Kryſtall“ und „Rehen ſchnell!“ 

Ihr Andern redet Worte nur, er Sachen.. 

[Ueberſ. v. G. Regis. 


7. Aus Berni's burlesken Sonetten. 


[Vorwort zu Prinzivalles da Pontremoli Ge⸗ 
dichten. 


Ich hab' Euch, gute Leute, zu verkünden, 
Daß der, ſo dieſes Büchlein hat geſchrieben, 
Von Ehrgeiz immerdar iſt frei geblieben, 
Und durch dies Werk ſich Ruhm nicht will be⸗ 

gründen. 

Er dichtete, Erholung drin zu finden, 
Nicht wie es von Autoren wird getrieben. 
Die vor den Leuten ſtch zu brüſten lieben, 
Und um gedruckt zu ſein, ſich drängend ſchinden. 


Doch weil nun männiglich mit ihm krakeelet, 
Ein Jeder dringend Mittheilung erbeten, 
Und er, daß dies ihm läſtig, nicht verhehlet: 


Zumal als der und der ihn angetreten, 
Und ihm das Buch zu leihen hat gequälet, 
Wobei ſie nie es wiedergeben thäten; 
Da hat's au Einſicht nicht gefehlet, 
Wie ſchlimm er ſich am End' dabei befunden, 
Er wollte brechen dann mit jenen Kunden; 
Nun hat ſich wer gefunden, 
Der Werk' in Druck zu nehmen trägt Begehren, 
Dem ſagt er, mag's zur Druckerei ſich ſcheeren: 


So müßt Ihr Euch den Druck erklären. 
Und Ihr, die meinen Freund ſonſt überlaufen, 
Mögt Euch das Werk im Bücherladen kaufen. 
[G.] 


8. Aus Agnolo Firenzuola's burlesken 
Sonetten. 
(Vgl. S. 375.) 

Hätt' ich in Prato hier die Form zum Gießen, 
Die, als er abreiſt', Phöbus mir verehret, 
Womit er Reime ſchaffen mich gelehret, 

Die mittelſt der Maſchine hurtig fließen! 
So ſchnell könnt ihr die Waffeln nicht genießen, 
Die man zur Thomas⸗Meſſe Euch verehret, 
Wie ich, wofern Ihr's irgend nur begehret, 

Canzonen und dergleichen konnte gießen. 

Doch ließ ich eines Morgens ſie zum Pfande 

ae zurück im Gaſthof zum Kometen, 
eil ich ein Schüßlein Gallerte gegeſſen. 
öl 
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Nie hatt ich Geld, und war drum nicht im Stande 
Sie einzulöſen; ſo liegt jetzt in Nöthen 
Der Dichter Handwerk, fo faſt ganz vergeſſen. 


Drum wähl ich diätetiſch Eſſen, 
Oft lange Zeit, bis ich mich kann entbrechen, 
Madam' Euterp' und Klio anzuſprechen. 


Mein Johann Täufer mag ſich nur gewöhnen, 
Zu häufig meinen Strom nicht anzuſprechen, 
Wer raſch verfährt, muß oft ſich laſſen höhnen. 

6. 


9. Aus dem Orlandino des Teoſilo Folengo. 


Rolands Geburt. 
(VII., St. 3— 80.) 


Aurora ſchüttelt friſch ſich das Gefieder, 

Am Horizont gar lieblich anzuſeh'n. 4 

Der Hirt erhebt zum Tränken ſchon die Glieder, 
Um mit der Heerd' zum klaren Bach zu geh'n. 
Zum Himmel wendet er die Augenlider, 
Freut ſich, daß Phöbus freundlich auf will ſteh'n; 
Zum Stab greift er mit Zuverſicht und Freude 
Und führt' die Heerd' hinaus auf ihre Weide. 


Bertha verblieb allein in ihrer Hütte 
Und ſchläft, von Müdigkeit noch ganz erfüllt; 
Ein Schreck durchfährt ſie in des Traumes Mitte, 
Der Athem ſtöhnt gehemmt und kochet wild; 
Ein klein Geräuſch ſcheucht nr Schlafes 

ritte, 
Und ſie erwacht, des Schmerzes traur'ges Bild, 
Da fie zur Seite Milo nicht mehr findet, 
Weshalb vom Aug' ein Thränenſtrom ſich 
mündet. 


Sie lag nun da vertieft ganz in Gedanken, 
Die Wange ruhet auf die Hand geſtützt, 
Phöbus, vor dem die Finſterniß muß wanken, 
Hat in das Fenſter kaum hereingeblitzt, 

Da fängt das Weiblein zitternd an zu ſchwanken. 
Die Weh'n beginnen, während ſie ſo ſitzt, 
Von der Geburt; ſo grimme Schmerzen walten, 
Daß fie füg mindre Pein den Tod kann halten. 


Die Stimm’ erhebt fie kreiſchend, kuirſcht und 
heulet, 
Krümmt ſich von einer Seit zur andern hin, 
Und niemand iſt, der ihre Schmerzen theilet, 
Und tröſtet ihr beſänftigend den Sinn. 
„Froſina!“ ruft ſie, „Milo, kommt und eilet!“ 
Doch hat ſie von dem Rufen nicht Gewinn. 
In dieſen Ställen, die vom Schmutze kleben, 
Kann nur die Wand von 8 ihr Antwort 
geben. 


In dieſer Höhle ward das Kind geboren, 
Und nicht ein Zeuge wohnt dem Aete bei. 
Ein Wunder kam für Augen nun und Ohren; 
Denn als zu End' war die Gebärerei, 
Hatt' ſich ein Haufen Wölfe her verloren, 
Der in dem Wald ausging auf Streiferei. 
Sie laſſen rings die heiſern Stimmen rollen, 
Drum hat man Roland Jenen heißen wollen. 


Bertha, die nun vor Schwäche faſt will ſterben, 
(Erbarmt euch Steine, die ihr's ſaht!) ſteht auf, 
Nimmt hin den Sohn, des Mangels einz'gen 


rben, 
Und lenkt den Schritt zu eines Baches Lauf, 
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Setzt ſich, und wäſcht den . 5 dort, den 
erben 2 
Sie trocknet ihn, legt ihn in Windeln drauf, 
Und dann ſchaut ſie ihn an, ſtets fließen Zähren; 
Doch plaget ſie nicht Schmerz mehr vom Gebären. 


Sie küßt ihn fort und fort, kann auf nicht hören, 


Und leckt' ihm Stirne, N Mund und 
inn, 

Von ſüßer Freude läßt ſie ſich bethören, 

Schlägt jeden Schmerz ſich 8 aus dem 
inn. 

Drauf ſieht man heimwärts ſie zur Hütte kehren, 

Erſchöpft ſinkt dorten ſie auf's Lager hin, 

Bis heim der Hirt mag ſeine Heerde treiben; 

Zeit iſt's und kühl, wo mag er denn nur bleiben? 


Da kömmt die Heerde ſchon herangezogen, 


Er wendet pfeifend oftmals ſich zurück, 

Tritt ein, zum Lächeln das Geſicht verzogen, 
Da trifft auf Roland, der da ſchrie, ſein Blick. 
Die Frau, von ſanftem Schamroth angeflogen, 
Erzählt, das Haupt geſtützt, nun ihr Geſchick. 
Wie? wann? und wo? der Knabe ward geboren, 
Vor Schwäche geht die Sprache ihr verloren. 


Der gute Alte, ohn' etwas zu ſagen, 


Hebt ſchnell den Fuß, die Stirn vor Freudigkeit, 
Wäſcht ſich die Händ' in heiterem Behagen, 
Und lockt ein buntes Zicklein, das nicht weit 
Im Gral’; es läßt die Weide ſonder Zagen 
Und iſt dem Auf zu folgen ſchnell bereit; 

Er melkt's in eine Schale nun manierlich, 
Die ekelhaft nicht war, nein, rein und zierlich. 


Darin läßt er ein halbes Brot erweichen, 


Und nimmt drei friſche Eier aus dem Neſt, 

Worin drei Hennen in Gemeinſchaft laichen, 

Und ſetzt fie auf der Aſche heißen Reſt. 

Nun kehret er, die Milch ihr darzuxeichen; 

Sie ſpricht: Beim Himmel, 151 mich nie ver⸗ 
äßt, 


Werd' ich, mein Vater, doch die Zeit erleben, 
Wo ich Vergeltung kann für Alles geben. 


Nicht ſtets wird das Geſchick mich ja befeinden, 


Stiefmütterlich mir doch nicht immer ſein; 
Denn kann ich Fels und Beſtien mir befreunden, 
Um wie viel eh'r muß es mich bald befrei'n. 
Hierauf greift ſie zum Trunke, dem gedeih'nden, 
Und ſchlürfet allgemach die Milch hinein; 


Geſättigt fühlt ſie nicht, was noch ſie ſchmerzte, 


Der Wehen Noth, der Nöthen allerhärtſte. 


Nun müſſen Ei'r und Waſſer ſie erlaben, 


E 


Sie ſpürt die Wiederkehr der alten Kraft. 

Als ſich erneuet wen'ge Tage haben, 

Iſt ihre Krankheit ganz hinweggeſchafft. 

Für ihres Wirthes gaſtſreundliche Gaben 

Fühlt allen Dank ſie leer und mangelhaft. 

Sie glaubt, daß alles Gold nicht aus mag 
; reichen, 

Die große Wohlthat wieder auszugleichen. 


r greifet Morgens ſtets und ſpät zum Bogen, 
Der über Alles liebevolle Wirth, 

Indeß fein Vieh, zur Weid' hinausgezogen, 
Am ſtillen Ort von ſelbſt gehütet wird. 

Im Wald, am Berg und an des Fluſſes Wogen 
Jagt er nach Vögeln immer, und es ſchwirrt 
Vergebens nie ſein Pfeil, der gutgezielte, 
Todt fiel herab, worauf er irgend hielte. 
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Ueberſetzungen aus dem ;‚Orlandino” des Folengo und dem „Amadis“ des B. Taſſo. 


Das Weibchen nähret er mit ſolcher Beute, 
Vom Hirten umgewandelt nun zum Koch; 
Sie ſieht man morgen ſchöner ſtets als heute, 
Nicht Magerkeit verbleibt, nicht Bläſſe noch. 

a [G.] 


10. Aus dem „Amadis“ des Bernardo Taſſo. 
(Vgl. S. 385.) 


Die Prinzeſſin Oriana wird von einem 
Löwen angefallen und durch Amadis ge- 
rettet. 

Amadis iſt der mit einer Tochter des Königs 
von Kleinbritannien erzeugte Sohn Perions, Kö⸗ 
nigs von Frankreich. Er war gleich nach ſeiner 
Geburt in einem Käſtchen auf's Merr ausgeſetzt 
und wurde am ſchottiſchen Hofe erzogen. Hierher 
kam der britiſche König Liſuarte mit feiner Ge— 
mahlin und ſeiner Tochter Oriana. Bei ſeiner 
Abreiſe hinterließ er dieſe der Pflege der ſchotti⸗ 
ſchen Königin, weil er ſie wegen ihrer Jugend 
den Gefahren der Seefahrt nicht wieder anver⸗ 
trauen wollte. Zur Bedienung erhielt ſie den 
jungen Pagen Amadis.] 


Der Hauptſtadt nahe war ein Ort gelegen, 
Wo oft bei kühler Morgenlüfte Weh'n, 
Wenn ſich Aurorens erſte Strahlen regen, 
Die Königin ſich pflegte zu ergeh'n. 
Ein grüner Platz ſtrahlt Blüthen ihr entgegen, 
In deſſen Mitt' ein klarer Quell zu ſeh'n, 
Der ſchwatzhaft langſam ſtrömt von feinem 


ande 
Und, wie er fortläuft, ſilbern ſcheint im Sande. 


Kaum hatten mit Viol' und Amaranthen 
In Oſt der ſchönen Sonnenroſſe Paar 
Die Horen, ſo von Neuem an ſie ſpannten 
Vor'm gold'nen Wagen, hold geſchmückt das 


Haar, 
Als, da die Stern' ihr letztes Licht entſandten, 
Die Königin, weil es ſo kühl noch war, 
In reicher, fröhlicher Geſellſchaft Kreiſe 
Am Meer entlang beginnt die kleine Reiſe. 


Wie wenn oft unter hellſter Sterne Strahlen, 
Latona's Tochter ſich im Anfang zeigt, 
Die Element' im neuen Licht ſich malen, 
Und neuen Tag der dunkeln Welt ſie reicht; 
Die andern Stern’ am Himmel minder ſtrahlen, 
Und wie es ſcheinet, Kron' und Schwan erbleicht, 
Iſt Orian' die lieblichſte erſchienen 
Von tauſend Frauen, die ſie rings umdienen. 


Aurora, die an gleicher Schönheit Zügen 
In dieſem dunkeln Thal ſich nie ergötzt, 
Iſt vor ſo hoher Schön' herabgeſtiegen, 
Hat ſich mit liebevollem Blick geletzt; 
Der unnennbaren Süße zu erliegen, 
Hat fie dem Sieg durch fie ſich ausgeſetzt. 
Die Horen, vor ihr tanzend ſonſt den Reigen, 
Steh'n feſt gebannt, auf ſie den Blick zu neigen. 


Nicht minder Licht ſtrahlt aus den ſchönen Blicken 
Und von der Stirn des fremden Pagen her, 
Von wo ausſtrömet Grazie und Entzücken, 
Wie leuchtend Naß am klaren Quell rings her. 
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So ſeltne Schön' muß Göttinnen berücken, 
Und Ebn' und Hügel ſeufzen darob ſchwer. 
Es möchten ihn zum Schwiegerſohn gewinnen 
Thetis, ihr Gatt', das Meer und was darinnen. 


Indeß mit den Gefährten auf der Wieſe, 

Die ſich mit tauſendfachen Reizen ſchmückt, 
Orian' ein Engel ſtand im Paradieſe, 15 
Von hundert Jungfrau'n emſig rings beſchickt, 
Entſtieg dem Hügel ſchnell ein Löwenrieſe, 
Am Rachen ward noch blut'ger Schaum erblickt, 
Der ihn gefärbt; da ſolchen ſie entdecken, 
Fühlt jeder Sterbliche ſich tief erſchrecken. 


Nicht anders, wenn auf kräuterreichen Auen 
Die jungen Heerden graſend ſich ergeh'n, 
Und Blüthen weiden, die noch friſch vom Thauen, 
Vor grimmen Wild nicht in Beſorgniß ſteh'n, 
Wenn ſie vom Wald, wo er ſich barg, erſchauen 
Den Wolf, der's auf Verderben abgeſeh'n, 
Erzittern, und da ſie nicht zaudern können, 
Die Einen hier, die Andern dorthin rennen; 


So ſiehet man, von jäher Furcht befallen, 
Die Ritter und die Damen raſch entflieh'n, 
Die Ritter, denen oblag doch vor Allen 
Geleit' und Schutz nie Jenen zu entzieh'n. 
Der Löwe, dem die finſtern Mähnen wallen, 
Verfolgt die Schaar der Sch wild und 
ühn 


Orianen hat zur Beut' er ſich erleſen, 
Weil ſie an Reiz die Würdigſte geweſen. 


Der Herr vom Meer fühlt hier den Muth ſich 


s ehren, 
Den ihm des Himmels Güte reichlich gab, 
Ihn muß der Scherz bei der Gefahr verzehren, 
Die auf ſein Herz, das Fräulein, ſtürzt herab. 
Und Einem nimmt er ab die Seitenwehren, 
Von denen, die vor Furcht gemacht Kehrab; 
Zum Löwen läuft er dann, der raſch Gewandte, 
Wie einſt zu goldnen Aepfeln Atalante. 


Die Sorg' um die Geliebte lieh ihm Schwingen 
Und füllt ſein Herz mit mächt'ger Tapferkeit; 
Sein Ziel vermocht' er kaum noch zu erringen, 
Der Löw' hat juſt erreicht die blaſſe Maid; 
So edeln Lebens Blüthe zu verſchlingen, 

Hält er die grimmen Tatzen ſchon bereit. 
Erbleicht, erloſchen faſt des Lebens Funken, 
Iſt ſie beſtürzt zur Erde hingeſunken. 


Kühn iſt der Liebende hervorgeſprungen 

Und macht zum Schild der Holden ſeine Bruſt, 
Die Bruſt, worin nie feiger Sinn gedrungen, 
Die noch von Schien und Panzer nicht gewußt, 
Und ſolch ein wüth'ger Hieb iſt ihm gelungen, 
Daß jene Klau', womit der Leu die Luſt, 
Das Fräulein zu zerfleiſchen, will genießen, 
Ein Stumpf ins Gras herabfällt zu den Füßen. 


Es brüllt die Beſtie ſchrecklich und es ſchallen 
Den Ton zurück Berg überall und Thal, 
So mag im Himmel zorn ger Donner hallen, 
Indeß die Blüthen kuickt des Regens Strahl; 
Doch läßt das kühne Herz den Muth nicht fallen, 

Denn als der Löwe heult vor Schmerzens⸗Qual 
Und falſch an Jenem will die Wuth bekunden, 
Sucht anderwärts ſein Feind ihn zu verwunden. 


Es hebt ihr Haupt beim grauenvollen Brüllen 
Halb todt und zitternd auf die holde Maid. 
Da fie ihn ſchaut, für den fie Lieb’ muß füllen, 
Allein im fährlichen und harten Streit, 
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Geſellt zur Furcht fih Schmerz, und es um⸗ 
hüllen 


Sie mehr als vorher Bläſſ' und Traurigkeit. 

Sie ſinkt; es iſt ihr jeder Sinn umnachtet, 

Wie auf der Flur die Blum' in Durſt ver⸗ 
ſchmachtet. 


Der kühne Muth hat aber ſchon genommen 
Dem Leu'n das Leben und den Uebermuth, 
Und die Gefährten ſind zurück gekommen, 

Und tröſten froh das noch erſchrock'ne Blut. 
Ihr Herz, von tauſend Aengſten noch beklommen, 
Wie von der Wog' umhüllt die Klippe ruht, 
Muß im geheimen Schmerz ſo lang' noch ſtehen, 
Bis ſie des theuern Jünglings Haupt geſehen. 


Wie wenn mit ſeiner Augen heißem Blicke 

Der böſe Hundsſtern aus das Erdreich brennt; 
Den frohen Schmuck der Flur nimmt er zurücke, 
Den man als Florens Zierd' auf ihr erkennt; 
Wenn plötzlich auferſteh'n des Windes Tücke, 
Die trüb' verſchleiern uns das Firmament; 

Auf Gras und Blum’ ergießt ſich reicher Regen 
Und giebt zum Grünen und Erfriſchen Segen: 


So iſt die Schönheit wiederum zu ſchauen, 
Die eiſ'ge Furcht zuvor hinweggeſcheucht. 
Nachdem am Antlitz auf die Farben thauen, 
Wird faſt zum Brand der Himmel ſelbſt erweicht; 
An Troſt kann ſie vor Andern ſich erbauen, 
Sie deckt, daß ſich die inn're Luft nicht zeigt, 
Mit ihrem Schlei der Keuſchheit heil'ge Röthe, 
Doch ſo nicht, daß ſie ihm den Blick verböte. 


Sie dankt mit ſüßer, lieblicher Geberde, 

Im Herzen ſtärker noch als mit dem Laut, 

Denn Amor brannte auf dem inneru Heerde, 

Wo er nicht hörbar Andern ſich vertraut. 

Es machen Sorg' und Luſt ſo ihm Beſchwerde, 

Daß nichts zu reden ſich der Page traut. 

So änderu auf dem Antlitz' ſich die Farben, 

Daß Feu'r und Eis, entſtanden, wieder ſtarben. 
[G.] 


III. Aus den Briefen des Bernardo Taflo. 


[Wie oben in der Lebensgeſchichte Taſſo's be⸗ 
reits erwähnt (S. 384), begleitete dieſer den Fürſten 
Ferrante Sanſeverino im Jahre 1547 nach Augs⸗ 
burg. Hier ſchrieb er den folgenden Brief an 
feine Gattin Porzia, welche in Salerno zu— 
rückgeblieben war. Der Sohn Torquato, um 
deſſen Erziehung es ſich zum Theil in dieſem 
Briefe handelt, war damals drei Jahr alt.] 


Ich wünſchte, mein ſüßes Herz mich mit dem 
Körper in dieſen Brief eben ſo verwandeln zu 
können, als mit meinem Geiſte; alsdann würde 
ich Dein und mein Sehnen zu gleicher Zeit 
ſtillen können. Nimm mit meinem Willen vorlieb, 
da Du es mit der That nicht kannſt. 
verſichert, daß ich Dir auf den Schwingen meiner 
Neigung ſo oft meine Gedanken im Gewande der 
reinſten und unverletzlichſten Treue zuſende, daß 
dieſelben die meiſte Zeit über bei Dir leben. Thu'ſt 
Du, wie ich hoffe und wünſche, ein Gleiches in 
Bezug auf mich, ſo bin ich gewiß, daß nicht nur 
häufig, ſondern ſtets unſere Gedanken unter⸗ 
wegs einander begegnen. Ich weiß, meine Ab⸗ 


Allein ſei 
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weſenheit macht Dir Schmerz und lange Weile 
und ich fühle in meinem eigenen Herzen das Na⸗ 
gende Deines Grames; derſelbe gehet mir um jo 
mehr durch die Seele, je weniger ich Dich, den⸗ 
ſelben zu ertragen, ſtark weiß; nicht weil es Dir 
an Umſicht mangelt, ſondern weil Du einen Ueber⸗ 
fluß an Liebe und Gefühl haſt. Wenn aber die 
eigentliche Belohnung in der Gegenliebe beſtehet, 
dann ſei zufrieden und ruhig bei Deiner Liebe zu 
mir, denn ich liebe Dich in dem äußerſten Maaße, 
womit man ein ſterbliches Weſen lieben kann. 
Ich hoffe meine Rückkehr wird ſchneller, nicht als 
ich wünſche, ſondern als Du glaubſt, erfolgen. 
Ich will und könnte Dir auch das wann? nicht 
ſchreiben, da ſolches weit mehr vom Willen An⸗ 
derer, als von meiner Entſchließung abhängt; je we⸗ 
niger gehofft und geglaubt, um ſo angenehmer 
wird ſie Dir ſein. Allein für den Fall, daß es 
Gott (deſſen Willen wir uns zu fügen haben) ge⸗ 
fallen ſollte, daß meine Abweſenheit länger als 
Noth thut, dauerte, will ich Dich hierdurch in 
Kenntniß ſetzen, wie Du Deine theuern Kinder 
ſo ziehen magſt, daß ſie zu unſerer Freude und 
ihrer Ehre und Nutzen der Welt von unſerer 
Liebe und Sorgfalt und ihrer Tugend Zeugniß 
geben, Dich hat Dein jugendliches Alter für ihre 
Erziehung noch nicht hinlängliche Erfahrungen 
machen laſſen, ich will Dir daher theils aus alten, 
theils aus neuern Philoſophen einige Vorſchriften 
mittheilen, mit Hilfe deren Du unter Gottes 
Gnade ſie ſo erziehen wirſt, daß Du Dein ehren⸗ 
volles Alter im Schooße ihrer tugendhaften Ju⸗ 
gend wirſt ausruhen laſſen können. Das Weſen 
der Erziehung, oder wie Du mit einem mütter⸗ 
lichen Ausdrucke ſagſt, der Pflege, hat zwei Rück⸗ 
ſichten: ſittliche und wiſſenſchaftliche Bildung; die 
erſtere iſt gemeinſame Obliegenheit von Vater und 
Mutter; die zweite nur für den Vater. Ich will 
mit Dir deshalb nur von der ſittlichen Bildung 
reden, und mir (wenn Gott dazu das Leben ver⸗ 
leiht) die Sorge für unſeres Torquato Stu⸗ 
dien vorbehalten, deſſen kindliches Alter noch nicht 
erlaubt, ihn unter das Joch der Zucht zu neh⸗ 
men. Ich ſage alſo, daß, wenn der Geber alles 
Guten ſie uns auch (falls die väterliche Liebe mich 
nicht täuſcht), und ſo viel ſich bei dieſem zarten 
Alter erkennen läßt, ſchön an Leib und Seele ge⸗ 
ſchenkt hat, es doch, um ſie zur erwünſchten Voll⸗ 
kommenheit zu bringen, eines bildenden Einfluſſes 
auf ſie bedarf: gleich wie kein Erdreich ſo hart, 
rauh und unfruchtbar iſt, welches durch Cultur 
nicht alsbald weich, fruchtbar und gut wird, und 
kein noch ſo guter Baum, wenn man denſelben 
nicht umſetzt und oeulirt, wieder zu verwildern 
und unfruchtbar zu werden unterläßt, ſo giebt es 
keinen von Natur noch ſo rohen Geiſt, welcher 
durch lange und gute Unterweiſung und Zucht 
nicht angenehm und gelehrig werden ſollte; noch 
andererſeits einen trefflichen und glücklichen, der 
ohne ſorgſame und gute Pflege nicht verderben 
und aus der anfänglichen guten Art ſchlagen 
ſollte. Gewöhnung geſtaltet ſich leicht zur Natur; 
wir müſſen daher auf alle Weiſe bemüht ſein, ſo 
lange der Baum zart und beugſam iſt, den Stamm 
ihrer Gedanken und die Zweige ihrer Handlungen 
nach der Seite der Schönheik und Tugend hin⸗ 
über zu gewöhnen. Gleich wie kleine, in die zarte 
Rinde eines jungen Baumes eingeſchnittene Buch⸗ 
ſtaben mit dem größer werdenden Stamme ſelbſt 
wachſen und mit ihm fortleben; ſo drücken auch 
die gegebenen Lehren und Beiſpiele von Tugenden 
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im Gemüthe eines Kindes ſich ein, und nehmen 
ſolches Leben, ſolche Kraft an, daß ſie nimmer 
vergehen; läßt man ſie aber verhärten und ſich 
auf die ſchlimme Seite gewöhnen, ſo wird kein 
Studium, keine Sorgfalt, die man darauf ver⸗ 
wendet, im Stande ſein, ſie auf die beſſere Seite 
zurückzubringen, eben ſo wenig, als man das be⸗ 
reits umgedrehete Rad des Wagens zurückzuſchie— 
ben vermag. Unſere Cornelia iſt nun aus ihrer 
Kindheit hinausgetreten und wird von Tag zu 
Tage größer an körperlichem Wachsthum; ihr 
Verſtand wird ſchärfer und lebendiger; man kann 
auf ihn, wie auf ein fruchtreiches und in Stand 
geſetztes Land, bereits einen unſerer würdigen 
Samen ausſtreuen; keiner aber iſt edler, keinem 
entſprießet köſtlichere, reichlichere, den Hunger und 
Durſt nach weltlichen Freuden weiter entfernende 
Frucht als dem Samen der Liebe und des Na⸗ 
mens Gottes. Mit allen Kräften, mit ſteter Sorg⸗ 
falt mußt Du ihrem kindlichen Gemüthe, ſeinen 
Namen, ſeine Liebe und die Gedanken an ihn 
einprägen, damit ſie denjenigen ehren und lieben 
lerne, von dem ſie nicht allein das Leben, ſondern 
alle Güter und Annehmlichkeiten empfängt, welche 
den Menſchen in dieſer Welt glücklich und in 
jener ſelig zu machen vermögen; in ihrem zarten 
Sinne ſuche ſelbſt der Furcht Gottes Eingang zu 
verſchaffen, der Furcht ſage ich, doch nicht einer 
niedrigen, ſelaviſchen, dieſe mißfällt ſeiner Majeſtät, 
ſondern einer edlen, ſanften, welche jederzeit jo 
mit der Liebe vereinigt und verbunden ſein muß, 
daß ſie davon unzertrennlich und unſcheidbar iſt; 
aus dieſer geſchwiſterlichen Vereinigung und Ver⸗ 
brüderung entſtehet die Religion. Wie der Schat⸗ 
ten zwar unnütze und wilde Pflanzen im Keimen 
nicht hindert, ſie aber nicht reifen und Frucht 
bringen läßt, ſo läßt die Religion keinen ſchänd⸗ 
lichen Fehler oder kein Hauptlaſter in ihren Ge⸗ 
müthern wurzeln und keine Zeit beraufkommen, 
worin eine Frucht der Verworfenheit zur Reife 
gedeihen könnte. — Damit Du wiſſeſt, was das 
Wort Sitten bedeutet, muß ich Dir ſagen, daß 
Geſittung nichts anderes iſt, als bei allen Dingen, 
die man ſagt, eine gewiſſe Beſcheidenheit und An⸗ 
ſtand zu zeigen, und bei denen, welche man thut, 
eine gewiſſe Ordnung und angemeſſene Art zu 
beobachten, aus denen jene Würde, jene Wohlan⸗ 
ſtändigkeit hervorleuchten und glänzen, bei der nicht 
nur Auge und Gemüth der Weiſen, ſondern auch 
der Thoren ſich ergötzt und Bewunderung empfin- 
det. Die Sitten ſind nun verſchieden nach der 

eit oder der Einſicht; einige werden den kind⸗ 
lichen Gemüthern durch die Vernunft und Sorg⸗ 
falt Anderer gelehrt und eingeprägt; andre lernen 
ſie nach ſelbſtſtändigen Betrachtungen mittelſt ihres 
eigenen Urtheils mit der Zeit. Denke alſo daran, 
ſie diejenigen zu lehren, welche man von Dir am 
meiſten fordert. Es giebt zweierlei Arten zu un⸗ 
terweiſen, eine durch Unterricht mit Gründen, die 
andere durch Beiſpiele. Weil der Sinn des 
Auges den des Ohrs an Schnelligkeit übertrifft, 
und von Natur eine größere Kraft hat, ſo iſt es 
nöthig, daß Du, Frau Porzia, wenn Du Deine 
Kinder ſo erziehen und ſie ſo bilden willſt, daß 
ſie wegen ihrer Sitte und Tugend gelobt zu wer⸗ 
den verdienen, Dich ihnen ſo zeigſt, wie Du 
wünſcheſt, daß ſie ſelbſt Andern erſcheinen mögen. 
Die ſtille Zucht hat es mehr mit Thatſachen, als 
Worten zu thun, jene aber iſt die erfolgreichſte; 
denn, wollteſt Du ihnen Regeln geben, welche 
Du ſelbſt nicht befolgſt, jo würde es fo fein, als 
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wollte Jemand einem Freunde den Weg meifen 
und ſchlüge eine falſche Straße ein. Wenn Vater 
und Mutter wohlthätig auf ihre Kinder einwirken 
wollen, 5 ſie gemäßigt und ſanft ſein und 
mit ſolcher Sorgfalt, ſolchem Eifer ihre Tugenden 
an den Tag legen, daß ſie bemüht ſind, dieſelben 
wie eine koſtbare Flüſſigkeit durch Aug' und Ohr 
in das Gemüth und den Geiſt des Kindes ein⸗ 
zugießen, daß ſie ſich ſelbſt ganz in daſſelbe ver⸗ 
wandeln; denn ſobald das Kind mit dem find- 
lichen Gedanken nachzuſinnen, und wenn auch 
nicht in den innern, doch in den äußern und 
oberflächlichen Räumen des Verſtandes umher zu 
ſchwärmen anfängt, ſo richtet und heftet es Aug' 
und Ohr auf Vater und Mutter, beobachtet und 
betrachtet Alles, was dieſe thun, mit äußerſter 
Aufmerkſamkeit. Die Bewunderung der Tugenden 
ſeines Vaters iſt der empfindlichſte Stachel, um 
den Geiſt des Sohnes in derſelben Richtung zu 
treiben, welche der Vater eingeſchlagen. Vor allen 
aber habe Obacht auf die Zucht Deines Geſindes; 
kein häßliches, ruchloſes, leichtfertiges Wort ge- 
lange zu dem Ohre Deiner Kinder, keine unan⸗ 
ſtändige, ſchändliche Geberde laſſe ſich vor ihren 
Augen blicken; dies muß Deine eigenſte Sorge 
und Eifer ſein. Die meiſte Zeit über habe ſie 
um Dich, und weile bei ihnen; ihre Augen müſſen 
auf Dein Geſicht gewendet ſein; von Dir ſollen 
ſie ſprechen, gehen lernen. Führe ſie in kein 
Haus, worin nicht eine ſanfte und keuſche Erzie⸗ 
hung gehandhabt wird. So wie von Orten her, 
welche überall geſund ſind, nur eine wohlthuende 
Lebensluft wehen kann, ſo kann aus der gewohn⸗ 
ten Betrachtung eines guten und tugendhaften 
Betragens nur der Odem einer guten Zucht ſich 
entwickeln. Wenn auch die Sitten, welche durch 
Studium Anderer dem Gemüthe ſich einprägen, 
nicht wahre Tugenden, ſondern Aehnlichkeit, Bild, 
Schatten derſelben find, fo ereignet ſich's gleich- 
wohl im Laufe der Zeit (ſo groß iſt die Macht 
der Gewohnheit!), daß fie, wie Pygmalions Statue, 
durch Gottes Gnade in den Geiſt und das Leben 
wahrer Tugenden ſich umwandeln. Hüte Dich 
in den Fehler der meiſten andern Mütter zu ver⸗ 
fallen, welche durch zu große Nachſicht, durch 
übermäßige Nachgiebigkeit in dem Willen und 
den Wünſchen der Kinder, nicht nur bloß ihnen 
zu gefallen handeln und ſprechen, ſondern auch 
Andere nichts gegen ihren Willen reden und thun 
laſſen wollen und ſo ihr Betragen verderben. 
Auf dieſe Weiſe laſſen ſie jene eine Beute der 
Vergnügungen werden und machen Vergnügungs⸗ 
ſucht und Sinnlichkeit 5 Herrn, ja Tyrannen 
ihres jugendlichen Denkens. Ich will damit nicht 
efagt haben, daß Du deswegen zur höchſten 
1 oder zu Schlägen Deine Zuflucht 
nehmen müſſeſt, vielmehr tadele ich diejenigen, 
welche ihre Kinder ſchlagen, eben ſo ſehr, als 
wenn ſie Hand an das Bild Gottes zu legen 
wagten. Tugend muß in den Gemüthern der 
Kleinen nicht mit der Peitſche oder durch Furcht 
bewahrt werden — denn DR ift ein ſchwacher 
Wächter der Tugend —; ſondern auch hier muß 
jene für alle unſere Handlungen ſo ſehr empfoh⸗ 
lene Mittelſtraße beobachtet werden. So wie man 
ſich hüten muß, daß ein Uebermaß von Strenge 
und Härte die Liebe zum Vater nicht dergeſtalt 
aus dem Herzen des Sohnes verdränge, daß alle 
dankbaren Regungen ſich in Haß gegen denſelben 
verwandeln, ſo muß man auf gleiche Weiſe darauf 
bedacht ſein, daß durch zu große Nachſicht und 
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Nachgiebigkeit die Furcht und Ehrerbietung und 
Ehrfurcht, welche er ihm zu erweiſen gewohnt und 
ſchuldig iſt, ſich nicht verlieren. Wenn aber zu⸗ 
weilen (was bei der Unvollkommenheit unſerer 
Natur unvermeidlich iſt) die Kinder einen Fehler 
begehen, ſo drücke, wenn er gering iſt, ein Auge 
zu; iſt er mittelmäßiger Art, ſo mache mehr lie⸗ 
bevolle, als harte Vorwürfe, worin man ſich nach 
einem guten Arzte richten muß, welcher dem Kran⸗ 
ken lieber durch Diät als durch Purgiren zu helfen 
ſucht; iſt es aber ein grober Fehler, dann verfahre 
ohne die gewöhnliche Milde und Nachſicht; zornig, 
ſtreng und unbeugſam zeige Dich ſodann. Sollte 
etwa ein Dienſtbote auf die nämliche Art Ir 
vergehen, wie das Kind, jo muß man (wie i 

auch der Meinung bin, daß das Kind nicht ge⸗ 
ſchlagen, und aus einem freien und ebenbürtigen 
Weſen ein ſelaviſches gemacht werde), meines Er⸗ 
achtens den Dienſtboten nur durch Wort und 
That zurechtweiſen, damit das Kind, wenn es an 
Anderen ſeine eigenen Fehler beſtrafen ſiehet, ſein 
Vergehen erkenne und zugleich einſehe, wie es 
unſere Liebe verſcherze, wenn es ſich von der 
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Stärke der Sinnlichkeit zu dieſem Fehler hinreißen 
läßt. — Noch unzähliche andere Unterweiſungen 
laſſen ſich für eine gute Erziehung geben; allein 
ich fürchte durch eine zu ſtarke Häufung derſelben 
Dich zu verwirren, und ich glaube, alle Haupt⸗ 
und allgemeinen Punkte berührt zu haben, unter 
welchen alle übrigen ſpeeielleren Vorſchriften mit 
einbegriffen ſind, und begnüge mich daher, bis 
hieher geredet zu haben. So wie ich die Sorge 
für Torquato's Studien, wenn er das dazu erfor⸗ 
derliche Alter erreicht haben wird, mir vorbehalte, 
ſo überlaſſe ich Dir, als einem Weibe, das Er⸗ 
meſſen, Cornelien in allen denjenigen Beſchäfti⸗ 
gungen zu unterweiſen, welche für eine wackere 
Jungfrau gleichſam als ein Schmuck ihrer Schön⸗ 
heit und Tugend ſchicklich und nöthig ſind; ich 
weiß, Du wirſt dies auf's Vollkommenſte aus⸗ 
richten. Lebe vergnügt, und verſcheuche mit der 
Freude, welche Dir die geliebten Kinder gewäh— 
ren, die Dir ſtets mein Bild gegenwärtig erhal- 
ten, die lange Weile über die Abweſenheit Deines 
Gatten. 
69 


XII. Torquato Taſſo. 


ie Lebensverhältniſſe des Dichters, über deſſen erſte Erziehung der am Schluſſe des 
vorigen Abſchnitts mitgetheilte Brief des Vaters einige Mittheilungen enthält, ſind bis auf 
die neueſte Zeit der Gegenſtand anziehender Darſtellungen in biographiſchen und dichteriſchen 
Formen geweſen. Und in der That, hatten je die Schickſale eines Dichters poetiſchen Reiz, 
ſo waren es die Torquato Taſſo's. Der Umſtand, daß ſchon früh der Verſuch gemacht 
wurde, die wichtigſten Ereigniſſe in ſeinem Leben mit einem Geheimniſſe deſſelben in Ver⸗ 
bindung zu bringen, und daß auf dieſe Art ſich nach und nach eine Sage oder vielmehr 
eine ſagenhafte Geſchichte, welche ſich trotz aller ſkeptiſchen Kritik, ja oft unter dem Ded- 
mantel derſelben, zu einem tragiſchen Stoffe abrundete, erhöhte das Intereſſe, das die That⸗ 
ſachen in der Lebensgeſchichte Taſſo's an ſich ſchon erregen. Wer kennt nicht das ſchöne 
dramatiſche Gedicht Goethe's, deſſen Mittelpunkt die Schickſale dieſes Dichters bilden? 
Goethe kannte den biographiſchen Stoff, der bis zur Zeit der Entſtehung ſeines Drama's 
vorlag, vollſtändig: er benutzte ihn ſorgfältig, wenn auch frei und eigenthinnlich. *) 

In der Darſtellung der Lebensgeſchichte Bernardo Taſſo's haben wir bereits erwähnt, 
daß fein und der Porzia Sohn Torquato 1544, am 11. März, in Sorrento geboren 
wurde. Bernardo hatte gewünſcht, daß Torquato ſich juridiſchen Studien und hernach einer 
denſelben angemeſſenen Laufbahn widmen möchte. Doch hatte die Erziehung, die der Jüng⸗ 
ling empfangen, ihn nicht wohl dazu vorbereiten können. Bernardo führte ein herumirrendes 
Leben: Torquato begleitete ihn, wie Ascanius, ſagt er einmal, den Aeneas. Ans einer 
Jeſuitenſchule in Neapel war er in ſeinem zehnten Jahre nach Rom gebracht worden, wo er 


) Eine ausführliche und gediegene Erörterung der Frage, welchen Stoff Goethe zu ſeinem 
Drama benutzt, hat Theodor Jacobi in Breslau in ſeiner Abhandlung: „Taſſo und Leonore“ 
(Prutz' „literarhiſtoriſches Taſchenbuch.“ Jahrgang 1848.) gegeben. 
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bei einem Freunde ſeines Vaters, dem bergamiſchen Edelmann Maurizio Cattaneo, wohnte. 
Sein Aufenthalt in dieſer Stadt war nur von kurzer Dauer. Bernardo wurde durch den 
Tod ſeiner Gattin, welche im Februar 1556 dem Schmerze über die Trennung von den 
Ihrigen erlag, und durch die perſönliche Gefahr, in welche ihn die Belagerung Roms durch 
die kaiſerlichen Truppen zu ſtürzen drohte, beſtimmt, ſich nach Ravenna zurückzuziehen und 
ſeinen Sohn (1556) nach Bergamo zu ſenden. Sechs Monate ſpäter rief er ihn zu ſich 
nach Peſaro, wo ihm der Herzog von Urbino ein Aſyl bereitet hatte. Im Mai 1559 ließ 
er den Sohn nach Venedig kommen, wo er ſich wegen des Drucks ſeines „Amadis“ aufhielt. 
Bald darauf begann der ſechzehnjährige Torquato auf der Univerſität Padua unter dem 
berühmten Panciroli das Studium der Rechte. Aber früher als ſeine Studien vollendete 
er in ſeinem ſiebzehnten Jahre ein romantiſch-epiſches Gedicht: „Rinaldo innamorato“ 
in zwölf Geſängen. Die Unſtetigkeit des Aufenthalts, die damit verbundene Mannigfaltigleit 
der Eindrücke, die Stimmungen, wie ſie in Verbannten abwechſeln, konnte keine Neigung 
zu ernſten abſtracten Studien in ihm pflegen. Uebrigens hatte er von früh auf an den 
poetiſchen Arbeiten ſeines Vaters theilgenommen; er hatte ihm einige Abſchnitte des „Amadis“ 
ins Reine geſchrieben, die Correſpondenz, damals ein ſo bedeutender Theil der literariſchen 
Thätigkeit, beſorgen helfen; hierdurch war frühzeitig ſein eigenes Talent erweckt worden, dem 
dann ein empfängliches, reizbares, zu Liebe und Melancholie geneigtes Gemüth reichlich 
Nahrung gab; er wurde von dem Reize, der für den jugendlichen Ehrgeiz in der Beſchäf—⸗ 
tigung mit der Poeſie liegt, angezogen und fortgeriſſen. Wie natürlich, daß nun eine etwas 
trockene Beſchäftigung ihn nicht anregte, daß die Vorleſungen Panciroli's keinen Eindruck 
auf ihn machten: ſeine Seele war ſchon von einem Gegenſtande erfüllt und gefeſſelt. Wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts in Padua hatte er bereits den Plan zu einem epiſchen Gedichte 
gefaßt, deſſen Gegenſtand die Eroberung Jeruſalems durch die Chriſten unter Gottfried von 
Bouillon ſein ſollte. Er war ſchon über die Anzahl und Namen der in demſelben auf⸗ 
zuführenden Perſonen mit ſich einig geworden, hatte zu verſchiedenen Epiſoden den Plan 
entworfen, und die Orte beſtimmt, an welchen er dieſelben einſchalten wollte. Zu Bologna 
machte er mit der Ausarbeitung einzelner Partieen einen Anfang, und es haben ſich von 
dieſem erſten Entwurfe noch drei Geſänge erhalten, welche er dem Herzoge von Urbino 
gewidmet hatte. Vorher jedoch war bereits ſein erſter größerer Verſuch, der vorhin erwähnte 
„Rinaldo“ (Venedig 1562) erſchienen. Er hatte daſſelbe dem Cardinal Luigi von Eſte 
zugeeignet; eine Folge davon war, daß dieſer den Dichter in ſeine Dienſte berief. 

Torquato war einundzwanzig Jahre alt, als er 1565 dem Rufe des Cardinals nach 
Ferrara folgte. Die erſten Scenen, die ſich ihm hier darbieten, ſind die in den Annalen 
des Hoflebens und des Ritterweſens gleich berühmten Feſte, welche zum Empfange der neu⸗ 
vermählten Herzogin Barbara von Oeſterreich veranſtaltet wurden. Unter dem prächtigen 
Titel der Cavallerie della Citta di Ferrara find fie in einer beſonderen Druckſchrift, am 
ausführlichſten das Turnier vom 11. December, dargeſtellt. Hundert Ritter nahmen daran 
Theil. Auf Taſſo hinterließen dieſe Dinge einen fo gewaltigen Eindruck, daß er ſich noch 
in ſpäten Jahren bewogen fühlte, ihn in einem ſeiner Dialoge („il Gianluca ovvero delle 
Maschere”) zu ſchildern. Da der Cardinal zur Zeit jener Feſte auf Reiſen war, und der 
Begleitung Taſſo's nicht bedurfte, ſo hielt dieſer ſich großentheils am Hofe des Herzogs 
Alfonſo II. von Ferrara auf. Zwei Schweſtern des Herzogs und des Cardinals, Lucrezia 
und Leonore von Eſte, waren die Zierden des Hofes. Ihre Mutter, Renate von Frank⸗ 
reich, hatte ihnen die ſorgfältigſte Erziehung gegeben, und ihnen von Jugend auf Geſchmack 
an den Wiſſenſchaften, an der Poeſie, an der Muſik und den anderen Künſten eingeflößt. 
Beide waren liebenswürdig und ſchön, doch eben nicht mehr jung; denn Lucretia ſtand damals 
im einunddreißigſten und Leonore im dreißigſten Jahre. Die ältere hatte bei den Feſten 
geglänzt; die jüngere war durch eine Unpäßlichkeit an denſelben theilzunehmen verhindert, 
oder jene hatte ihr wenigſtens zum Vorwand gedient, da ſie keine Freundin von Geräuſch 
und großer Geſellſchaft war. Taſſo wurde zuerſt der Luerezia vorgeftellt, und dieſe fand fo 
viel Geſchmack an ihm, daß ſie ſelbſt ihn bei ihrer Schweſter einführte. Bald beſaß er die 
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Zuneigung beider Fürſtinnen in gleichem Grade. Er hatte Beide, vorzüglich die Luerezia, 
ſchon in ſeinem Rinaldo geprieſen. Dieſe ſtellte den Dichter auch dem Herzog, ihrem Bruder, 
vor. Alfonſo, welcher wußte, daß er ein Gedicht auf die Eroberung von Jeruſalem ange- 
fangen habe, ſuchte ihn durch eben ſo ſchmeichelhafte als dringende Aufforderungen zur Aus⸗ 
führung ſeines Unternehmens zu bewegen. Dieſe Aufforderungen beſtimmten Taſſo, ſeine 
ſeit beinahe zwei Jahren unterbrochene Arbeit wieder vorzunehmen. Zugleich faßte er den 
Entſchluß, ſein Gedicht dem Herzog Alfonſo zuzueignen und es dem Ruhme eines Hauſes 
zu widmen, von welchem er damals fo viele Gunſtbezeugungen erhielt. In wenigen Mo⸗ 
naten hatte er die ſechs erſten Geſänge geendigt. Sobald er einen vollendet hatte, las er 
ihn den beiden Fürſtinnen vor, deren Beifall ſeine Begeiſterung entflammte und unterhielt. 
Sein großes Werk hinderte ihn nicht, bei ſchicklichen Gelegenheiten kleinere Gedichte an ſie 
zu richten. So vergingen mehrere Jahre, in welchen Taſſo ſich an dem von Galanterie 
und Gelehrſamkeit gleich beherrſchten Hofe ſehr wohl geltend zu machen verſtand Um nur 
Einiges anzuführen, ſo disputirte er einmal drei Tage hintereinander mit Herren und Damen 
in der Akademie, und zwar zu Ehren ſeiner Dame, welche eine Lucrezia Bendidio geweſen 
ſein ſoll. Seine fünfzig Theſen über das erwählte Thema: das Weſen der Liebe, waren 
aus der platoniſchen Philoſophie entnommen, und wie es ſcheint, führte er ſich durch ihre 
Vertheidigung alles Ernſtes bei der gelehrten Corporation ein. 

Im Jahre 1570 fand die Vermählung Lucrezia's mit dem Herzog von Urbino ſtatt; 
kurze Zeit darauf riefen den Cardinal Luigi, der das Erzbisthum Auch in Frankreich beſaß, 
die Angelegenheiten der Hugenotten nach Paris. Taſſo ſah ſich veranlaßt, ihn zu begleiten. 
Vor ſeiner Abreiſe ſetzte er ein Teſtament auf, deſſen Original noch in der Bibliothek zu 
Ferrara aufbewahrt wird. Darin beſtimmte der Dichter, die erotiſchen Poeſieen, die er auf 
eigenen Antrieb, nicht die, welche er für Andere gedichtet, zu veröffentlichen; ihnen die Rede 
beizufügen, die er bei Eröffnung der Akademie zu Ferrara gehalten, und gewiſſe von ihm 
näher bezeichnete Stücke des befreiten Jeruſalems mit deſſen Ausarbeitung er noch beſchäftigt 
war. Mit der Durchſicht des Ganzen beauftragt er den Marcheſe Scipio Gonzaga, nach— 
mals Cardinal, Dominico Penſiero und Giovanni Battiſta Guarini; er fordert ſie auf, 
ohne Scheu Alles zu ſtreichen, was ihnen unpaſſend ſcheine, doch bei Hinzufügungen und Aen⸗ 
derungen höchſt vorſichtig zu verfahren. Was er in ſeinem Hauſe zurückgelaſſen, bat er zu 
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verkaufen, fo wie auch die Gegenſtände, die er bei dem Juden Abraham Levi für fünfund⸗ 
zwanzig Lire als Pfänder zu ſtehen hatte, und ſieben feine Teppiche, die Bernardo Taſſo 
1544 in Flandern gekauft hatte und die bei Geraldini, einem Juden, der wegen ſeiner dem 
Herzoge von Ferrara geleiſteten Dienſte geadelt worden, ebenfalls verſetzt waren. Mit dem 
Ueberſchuſſe des Erlöſes bat er ſeinem Vater Bernardo Taſſo ein Denkmal zu ſetzen, für 
das er eine lateiniſche Inſchrift beſtimmte, welches jedoch nie ausgeführt wurde. Im Fall 
man bei Vollſtreckung dieſer ſeiner Wünſche irgend auf Schwierigkeiten ſtieße, ſchrieb er vor, 
ſich an die „eccellentissima madama Leonora” zu wenden, in deren Gunſt er volles 
Vertrauen ſetze. Noch vor dem Ablauf des Jahres 1570 trat er die Reiſe nach Frankreich 
an. Hier wurde er von dem Könige Carl IX., der ſein poetiſches Talent zu ſchätzen wußte, 
und von Katharina von Medici ſehr huldvoll aufgenommen. Auch Nonſard und andere 
franzöſiſche Dichter behandelten ihn mit großer Auszeichnung. Indeſſen fand er in Frank⸗ 
reich keinen Erſatz für das, was ihm Italien bot: in einem Briefe beklagt er, die Wiſſen— 
ſchaft und Literatur wären dort von den Edeln aufgegeben in die Hände der Plebs gefallen, 
die Philoſophie, die eine Königin der Seelen ſein ſolle, ſei zu einer Dienſtmagd der Habgier 
und ſchmutziger Gewerbe herabgeſunken. Dazu kam, daß das Verhältniß Taſſo's zu dem 
Cardinal nach und nach kühl geworden war. Kaum hatte ſein Aufenthalt in Frankreich ein 
Jahr gedauert, als er ſich, im December 1571, noch vor der Abreiſe des Cardinals genöthigt 
ſah, nach Italien zurückzukehren. Als Grund ſeiner plötzlichen Abreiſe und der Ungnade, 
in die er beim Cardinal gefallen, wurden ſeine Neugier, mit der er in die tiefſten und 
wichtigſten Staatsgeheimniſſe zu dringen verſucht hatte, fo wie einige Indiscretionen ange— 
geben. Er ſelbſt hat den Grund der Ungnade in ſeinem Eifer für die katholiſche Religion 
geſucht, welcher größer geweſen ſei, als der des Cardinals. Unter welchen Verhältniſſen 
Taſſo Frankreich verließ, läßt folgende Stelle einer Schrift aus jener Zeit erkennen: „Der 
Admiral von Joyeuſe verlieh eine Abtei für ein Sonett. Die Verſe, welche Desportes im 
Schweiße ſeines Angeſichts machte, trugen ihm eine jährliche Rente von 10,000 Thalern ein. 
An demſelben Hofe ſtarben mehrere Dichter vor Hunger. An demſelben Hofe mußte Tor— 
quato Taſſo, als er in Verlegenheit um einen Thaler war, eine Dame ſeiner Bekanntſchaft 
bitten, daß fie ihm denſelben leihe. Er reiſte in denſelben Kleidern nach Italien zurück, in 
denen er es verlaſſen hatte. Und gleichwohl hatte Taſſo keine Stanze gedichtet, die nicht 
eben ſo viel werth geweſen wäre, als das Sonett, welches die Abtei eintrug.“ So ſcheint 
Voltaire recht gehabt zu haben, wenn er, im Widerſpruch mit franzöſiſchen Hiſtorikern, 
erklärte: „Alle die Schätze und die Ehren, die Taſſo am franzöſiſchen Hofe geerntet, beſchrän— 
ken ſich auf einige Lobeserhebungen; das iſt das Schickſal der Poeten.“ 

Nach feiner Ankunft in Nom (1572) ſah ſich Taſſo für allen Verdruß, den er bei 
ſeiner Abreiſe aus Frankreich gehabt, reichlich entſchädigt. Er wohnte im Palaſte des Car⸗ 
dinals Ippolito d'Eſte, fand zahlreiche Freunde wieder und wurde vorzüglich von ſeinem 
Landsmanne Girolamo Albano, welchen Pius V. kurz vorher mit dem Purpur bekleidet 
hatte, und von deſſen Secretair Cattaneo, in deſſen Haufe Taſſo als Knabe gewohnt hatte, 
ſehr freundlich aufgenommen. Zu Rom empfing er die Einladung Alfonſo's II. nach Ferrara. 
Er reiſte im April ab und verweilte einige Tage zu Peſaro bei dem Herzoge von Urbino. 
Anfangs Mai kam er in Ferrara an. Alfonſo empfing ihn mit dem höchſten Wohlwollen 
und ließ ihm eine Wohnung im Palaſte einrichten, eine Gunſt, die ſelbſt Arioſto unter 
Alfonſo I. nicht zu Theil geworden war. Der Dichter hat ſpäter erzählt, wie ihn Alfonſo 
zu ſeiner Tafel, zu ſeinen vertrauteſten Geſprächen, zu ſeinen Jagden zuließ und ihm ein 
freies Urtheil über ſeine Gedichte, die er ihm oft vorlas, zugeſtand. Nach dem in der 
Bibliothek zu Modena befindlichen Regiſter der Hauptausgaben zu Ferrara unter Alfonfo II. 
erhielt Taſſo monatlich 58 Lires, das Doppelte von dem, was ſein Vater in derſelben 
Stellung erhalten hatte. Im Januar des folgenden Jahres wurde an der Univerſität der 
Lehrſtuhl der Geometrie und Aſtronomie frei; er wurde Taſſo übertragen. Dieſe Profeſſur 
ließ ihm volle Muße, ſein Gedicht zu vervollkommnen, da nach einem alten Gebrauch nur 
des Sonntags eine aſtronomiſche und geometriſche Vorleſung gehalten wurde. 
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Neuen Ruhm hatte ihm inzwiſchen fein Idyll-Drama „Amintas“ erworben. In 
Ferrara war die Gattung des Schäferdrama beſonders cultivirt worden, eine weitere 
Ausbildung der antiken dialogiſchen Idylle, welche ſich mit ihren lyriſchen Beſtandtheilen 
und der überſchwänglichen Behandlung der Liebe, unterſtützt von Muſik, Malerei, idealer 
Kleidung, bald die beſondere Gunſt der Zeit gewann. Mitten im freudigen Leben des Hofes 
nahm nun Taſſo dieſe Form auf und gab ihr in dem „Aminta“ die möglichſt größte 
Vollendung, indem er darin die blühendſte Lyrik entfaltete und zugleich allen Anforderungen 
genug zu thun ſtrebte, welche Ariſtoteles an ein dramatiſches Gedicht gemacht hatte. In den 
erſten Monaten des Jahres 1573 war das Stück geſchrieben worden. Zu Oſtern, während 
der Anweſenheit des Cardinals Luigi, ward es aufgeführt und erwarb fo großen Beifall, 
daß die Fürſtin Lucrezia von Urbino, welche nicht zugegen ſein konnte, den Autor zu ſich 
nach Peſaro einlud, damit er es ihr beſonders vorleſe. Er begab ſich im Anfange des 
Sommers zu ihr und ſie freute ſich über ſeine Gegenwart ſo ſehr, daß ſie ihn bei der ſtei— 
genden Hitze mit ſich nach Caſtel Durante nahm und erſt im Herbſt wieder mit reichen 
Geſchenken nach Ferrara entließ. Hier ſehen wir nun Taſſo, begierig, alle Gebiete der 
Kunſt zu durchmeffen, ſeine Hand auch nach dem Kranze des tragiſchen Dichters ausſtrecken. 
Allein Alfonſo's Wunſch bringt ihn davon ab. Er läßt ſeinen „König Galealto von 
Norwegen,“ noch ehe der zweite Act beendigt iſt, liegen und wirft ſich wieder mit Haſt 
auf feinen lange vernachläſſigten „Gottfried von Bouillon“ („Gofkredo“ — dies war 
der urſprüngliche Titel des „befreiten Jeruſalem“). Nichts ſoll ihn jetzt an der unmittel- 
baren Beendigung dieſes ſeit zehn Jahren begonnenen Werkes hindern. Aber erſt im Früh⸗ 
jahr 1575, nachdem den Dichter ein heftiges Fieber lange gemartert und ihm eine noch 
länger dauernde Schwäche hinterlaſſen, ſchließt er fein Gedicht ab.?) Noch einmal wollte 
er es durchſehen und dabei den Rath gelehrter Freunde benutzen. Da ward er im Juni 
aufs Neue von einer zwar kurzen, aber heftigen Krankheit befallen, als deren Folge eine 
unnatürliche Reizbarkeit in dem Dichter zurückblieb. Wegen ſeines Gedichtes holte Taſſo 
perſönlich den Rath der Freunde in Padua und Bologna ein. Nach Rom wurde eine Ab⸗ 
ſchrift an Scipio Gonzaga geſchickt, der Taſſo's Jugendfreund und damals noch Prälat, 
bald darauf aber Cardinal war, und es verſammelten ſich um ihn einige Gelehrte, welche 
methodiſch Punkt für Punkt beriethen und bald in Gemeinſchaft, bald von einander abwei— 
chend ihre Gutachten abgaben. Es waren, wie wir aus ihren noch erhaltenen Briefen 
erſehen, Pier Angelo da Barga, Flaminio de Nobili, Silvio Antoniano und Sperone 
Speroni, lauter bedeutende Männer, deren Urtheil für Taſſo von größtem Gewichte war. 
In vielen Fällen fügte er ſich ihrem Rathe; ſtatt Einzelnheiten zu verbeſſern, begann er 
bald ganze Theile ſeines Werkes umzuſchmelzen und ſchob den Druck darum auf. In 
anderen Fällen dagegen blieb er hartnäckig bei ſeiner eigenen Anſicht. Eine Verſtändigung 
ſchien nur eine Reiſe nach Rom herbeizuführen. Das Jubiläum, welches dort gerade gefeiert 
wurde, diente ihm endlich als Vorwand, den Widerſtand zu beſeitigen, der ihm anfangs 
entgegengetreten war. Er brachte einen Theil des Winters in Rom zu, wo er ſeine Zeit 
theils den Andachtsübungen widmete, welche zur Erlangung der großen Indulgenz in allen 
Kirchen begangen wurden, theils den Beſprechungen mit den Reviſoren ſeines Gedichts. 
Ueber Florenz kehrte er im Januar 1576 nach Ferrara zurück. Im folgenden Monate 
trafen dort, zum Carneval, zwei Frauen ein, welche nicht weniger durch Rang und Geiſt, 
als durch ihre körperlicheu Vorzüge Aufſehen erregten: Leonore Sanvitali, neuvermählte 
Gräfin von Scandiano, und ihre Stiefmutter Barbara Sanſeverino, Gräfin von Sala. 
Beide wurden von den Hofleuten umſchwärmt, von den Poeten in Liedern gefeiert. Auch 
Taſſo brachte ihnen in reichem Maaße ſeine Huldigungen dar, und wurde bald, Dank ſeinen 
ſchönen Sonetten, von Beiden ganz beſonders bevorzugt. Er feierte einen glänzenden 
Triumph über alle Nebenbuhler und erfreute ſich während des folgenden Sommers der 
Nähe feiner neu erworbenen Freundinnen. Aber Alles, was ihm ſonſt nur ein reines Glück 


) Hier beginnt Goethe's Drama. In der erſten Scene wird der italiäniſche April geſchildert. 
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gewährt hätte, war jetzt nur geeignet, ſein Gemüth zu beunruhigen. Unermüdlich verſichert 
er in ſeinen Briefen, daß ſeine Neider und Nebenbuhler ſich in eine geſchloſſene Partei ver⸗ 
einigt hätten und von da aus Ränke gegen ihn ſchmiedeten. Ueberall wähnte er ſich von 
Verräthern umgeben. Mit Angſt bewacht er ſeine Papiere, mit Schrecken denkt er an jede 
Blöße, die er ſich ſelber gegeben oder ein Freund an ſeinen Arbeiten aufgedeckt hat. Und 
gerade das führt dann wieder zu Vorgängen, die ſeiner immer ſteigenden Hypochondrie neue 
Nahrung geben mußten. 

Während der Oſterfeiertage 1576 hielt er ſich bei dem Grafen Ferrante Taſſoni, 
Gouverneur von Modena, zum Beſuch auf. Seine Wohnung in Ferrara hatte er während 
dieſer Zeit einem Freunde überlaſſen; nur den Schlüſſel einer Kammer, in welche er ſeine 
Papiere gebracht, hatte er mit ſich genommen. Als er zurückkam, glaubte er auch dieſe 
durch einen Schloſſer heimlich geöffnet, ſeine Briefe ſchienen ihm von fremder Hand durch— 
wühlt. Er war nur mit größter Mühe zu beruhigen. Man habe, meinte er, die Einwen⸗ 
dungen der römiſchen Gelehrten gegen ſein Gedicht herausgeſucht, um ſie gegen ihn beim 
Herzoge zu gebrauchen. Einige Monate ſpäter traf er im Schloßhofe mit einem Freunde 
zuſammen, der nach mancherlei Anzeichen Geheimniſſe in einer ſehr peinlichen Sache verrathen 
haben ſollte. Nach ſeiner ſanften und fein geſitteten Weiſe begann Taſſo ſich freundſchaftlich 
gegen ihn zu beklagen und ihn methodiſch auf die möglichen Folgen feiner Unbeſonnenheit 
aufmerkſam zu machen. Als aber der Angeklagte, ſtatt ſich zu entſchuldigen, heftig ward, 
Alles beſtritt und Taſſo ſelbſt Lügen ſtrafte, da erfaßte dieſen ein ſolcher Zorn, daß er ihm 
einen Schlag ins Geſicht gab. Scheu zog ſich der Geſchlagene zurück: allein einige Tage 
darauf machte er mit ſeinen Brüdern hinterrücks einen bewaffneten Anfall auf Taſſo, wobei 
dieſer nur durch die Geiſtesgegenwart und Unerſchrockenheit, mit der er ſein Schwert zog 
und ſich zur Wehr ſetzte, ſein Leben rettete. Die Meuchelmörder flohen und der Herzog 
verbannte ſie aus der Stadt. Die Sache hatte an ſich keine weiteren Folgen. Allein bei 
Taſſo bemerken wir bald, daß er von nun an beſtändig für ſein Leben beſorgt iſt. Er 
wähnt ſich von Gift bedroht und traut ſeinen eigenen Leuten nicht mehr. Andere Dinge 
noch beunruhigten das krankhafte Gemüth. In ſeinem Gedicht hatte er nach dem Muſter 
ſeiner ferrareſiſchen Vorgänger das Haus Eſte auf's Neue verherrlicht; er zweifelte nicht, daß 
dieſe Befliſſenheit und das Verdienſt ihn auf eine höhere Stufe, in eine bequemere Lage 
befördern würde. Da geſchah es, daß ihm der Antrag gemacht wurde, in die Dienſte des 
Hauſes Medici zu treten. In der Stimmung, in der er war, ließ er ſich bewegen, darauf 
einzugehen. Da er ſich jedoch nicht völlig entſchließen konnte, gerieth er in eine unbeſtimmte, 
ſchwankende und höchſt unbequeme Stellung. Schon mit ſich ſelber ward er uneinig. Indem 
er in Ferrara darauf antrug, daß man ihn zum Geſchichtſchreiber des Hauſes ernennen 
möge, gelobte er ſeinen florentiniſchen Freunden, dies Amt nicht anzunehmen, um nicht von 
dem Haufe Medici ungünſtig reden zu müſſen. Allmählig aber wurde jene Unterhandlung 
auch Anderen bekannt und an dem Hofe ruchbar. Zwiſchen Medici und Eſte beſtand eine 
uralte, eingewurzelte Eiferſucht; Alfonſo, der von einem Angehörigen unbedingte Verehrung 
forderte, war davon betroffen, daß ein ſo namhafter Mann zu ſeinen Feinden übergehen 
wolle. So wie das Vertrauen ſchwand, das der Hof bisher dem Dichter bewieſen, regten 
ſich ſeine Feinde, ſeine Neider. Ja Taſſo ſelbſt hatte Augenblicke, wo er ſich wegen ſeines 
Vorhabens verdammte; er fürchtete, man werde es ihm als einen Treubruch auslegen, der 
ihn beſchimpfe. Alle dieſe Dinge ſetzten ihn in eine innere Aufregung, die ihn auch deshalb 
um ſo mehr beherrſchte, da ſein Gedicht, das bisher ſeine Phantaſie beſchäftigt, ſie in einem 
beſtimmten Kreiſe der Thätigkeit feſtgehalten, damals im Ganzen vollendet war und er ſich 
ungeftört feinen düſteren Imaginationen, feinem menſchenſcheuen, egoiſtiſchen Mißtrauen 
überlaſſen konnte. 

Dazu waren peinliche Gedanken von einer noch ſchlimmeren Art gekommen. Taſſo 
fühlte ſich, der entſchieden religiöſen Richtung, die er hatte, zum Trotz, in dem chriſtlichen 
Glauben nicht feſt. Er hatte den erſten Unterricht in einer Jeſuiten⸗Schule in Neapel 


bekommen; er erzählt ſelbſt, daß er von den Jeſuiten bereits in ſeinem neunten Jahre zum 
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Abendmahl gelaſſen worden ſei, ehe er noch von der Bedeutung deſſelben etwas verſtanden. 
„Aber die Umgebung,“ ſagt er, „die Würde des Ortes, der Apparat, das Murmeln und 
ſich an die Bruſt ſchlagen der Umſtehenden brachten in mir eine geheime Devotion hervor.“ 
Die Frömmigkeit, welche die Jeſuiten bezweckten, beruhte überhaupt mehr auf der Erregung 
eines dunkeln Gefühles als auf Einſicht, auf Unterricht. Ehe Taſſo dieſen empfangen konnte, 
ward er in die Irrfahrten ſeines Vaters verflochten. Da war er nun wohl übrigens ein 
guter Katholik geworden, d. h. er haßte, wie er ſagt, den Namen eines Lutheraners, eines 
Ketzers, als etwas Verpeſtendes, — er wünſchte von Herzen, „wiewohl,“ nach ſeinem eigenen 
Ausdruck, „mehr mit weltlichem als mit geiſtlichem Eifer,“ daß der Sitz des Glaubens, daß 
das Papſtthum ſich bis an das Ende der Tage erhalten möchte, — es war in ihm der 
allgemeine Umſchwung der italiäniſchen öffentlichen Meinung von einer Abneigung gegen 
das Papſtthum zu einer Hinneigung zu demſelben vorgegangen; aber dies hinderte nicht, daß 
ihm nicht gegen die Grundlehren des Glaubens Zweifel aufgeſtiegen wären. Er konnte die 
Meinungen der Philoſophie, denen er Beifall gab, mit dieſen Lehren nicht vereinigen. Er 
hielt Gott für ein ewiges Princip, für die erhaltende Weltſeele; aber ob er die Welt 
geſchaffen, ob er dem Menſchen eine unſterbliche Seele verliehen, ob er ſich ſelbſt mit der 
Menſchheit bekleidet habe, alles dies war ihm zweifelhaft, und daraus folgte denn, daß er 
an die Wirkſamkeit der Sacramente, an Himmel und Hölle, endlich auch an die Autorität 
des römiſchen Stuhls nicht vollkommen glauben konnte. Was ihn noch in Schranken hielt, 
war, wie er ſagt, nur eine knechtiſche Furcht vor den ewigen Höllenſtrafen, die ihm eben 
auch in erſter Jugend eingeprägt worden ſein wird. Nicht immer hatte er nun mit dieſen 
Meinungen zurückgehalten; da er ſich jetzt von Feinden umgeben und verfolgt glaubte, da 
er Jedermann in Verdacht hatte, ſo fing er an zu fürchten, man habe ihn bei dem geiſtlichen 
Gericht angegeben. Es kam hinzu, daß viele Einwendungen, die gegen ſein Gedicht gemacht 
wurden, dieſen Punkt betrafen. Nicht alle ſeine poetiſchen Phantaſieen hatten das Gepräge 
der Rechtgläubigkeit, und ohnehin gab es manchen ehrenwerthen Mann, dem alle und jede 
Dichtung in einem ſo kirchlichen Stoff unzuläſſig vorkam. Anfangs hatte ſich Taſſo darüber 
hinweggeſetzt; allmählich machte es doch einen gewiſſen Eindruck auf ihn, da es mit ſeinen 
übrigen Befürchtungen zuſammenfiel. Jedoch das Schlimmſte war, daß in ihm ſelbſt Serupel 
erwachten. War ihm heute ein veligiöfer Zweifel aufgeſtiegen, fo verdammte er ihn morgen 
darüber; es bedrängte ihn ſelbſt, daß er ein ſchlechter Chriſt ſei. Von äußerer Furcht und 
von innerer Bekümmerniß zugleich getrieben, faßte er endlich den Gedanken, ſich ſelbſt der 
Inquiſition anzugeben. Zuerſt ſtellte er ſich vor dem Inquiſitor zu Bologna (1575), der ihn mit 
einigen guten Lehren entließ. Bald darauf erſchien er in Folge eines Vorganges, über den 
wir ſogleich berichten werden, vor dem Inquiſitor in Ferrara; auch dieſer abſolvirte ihn. 
Jedoch Taſſo war damit nicht zufrieden. Es ſchien ihm, die Unterſuchung ſei nicht gründlich 
genug geweſen, die Abſolution habe keine volle Gültigkeit; er faßte Briefe an das Tribunal 
der Inquiſition zu Rom, an den Groß-Inquiſitor ſelbſt ab, um eine vollſtändige Abſolution 
zu erlangen. 

Eines Abends — im Juni 1577 — ging der unglückliche Dichter in den Zimmern 
der Herzogin von Urbino mit dem Meſſer auf einen von ihrer Dienerſchaft los, auf den er 
einen Verdacht geworfen hatte. Der Herzog gab ſogleich Befehl, ihn zu verhaften und in 
eins der kleinen Gemächer zu verſchließen, welche den Hof des Palaſtes umgaben. Dies 
geſchah, wie es heißt, nicht ſowohl, um ihn zu beſtrafen, als vielmehr, um größeres Uebel 
zu verhüten, und um ihn dahin zu bringen, ſich ſorgfältig abwarten zu laſſen. Taſſo bat 
in den dringendſten Briefen um ſeine Befreiung. Endlich ließ der Herzog ihn unter der 
Bedingung, daß er ſich von den geſchickteſten Aerzten behandeln laſſe, in ſeine Wohnzimmer 
zurückbringen. Die ärztliche Behandlung ſchien Erfolg zu haben; der Herzog, wahrſcheinlich 
um ſeine frühere Strenge vergeſſen zu machen, nahm ihn mit ſich auf eine Luſtreiſe nach 
Belriguardo, *) und unterließ nichts, was ihn tröſten, zerſtreuen und aufheitern konnte. Aber 

) Dieſer Aufenthalt in Belriguardo, während deſſen die letzten Thatſachen aus Taſſo's 


Leben fallen, welche von Goethe für den Bau feiner Fabel benutzt worden find, hat ihn wahrſcheinlich 
veranlaßt, ſein ganzes Stück daſelbſt ſpielen zu laſſen. 
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er kannte die gefährlichſte Wunde dieſes kranken Gemüths ſo gut, daß er verlangte, Taſſo 
möge ſich vor ſeiner Abreiſe nach Belriguardo vor dem heiligen Gerichte zu Ferrara ſtellen, 
und ſich daſelbſt über diejenigen Punkte, welche ihn beunruhigten, befragen laſſen. Der 
Inquiſitor bemerkte bald, daß alle dieſe Zweifel nur die Wirkung einer erhitzten Phantaſie 
waren, behandelte ihn mit Sanftmuth, ſtellte ihm in den beglaubigendſten Ausdrücken ein 
Zeugniß aus, daß er ein ſehr guter Katholik jet, und erklärte ihn jeder Anklage frei und 
ledig. Von der andern Seite gab ihm auch der Herzog die beſtimmteſten Verſicherungen, 
daß er keinen Grund zum Mißvergnügen gegen ihn habe und keinen Verdacht in ſeine Treue 
ſetze, und daß er die Fehler, die er etwa in ſeinem Dienſte begangen habe, ihm von ganzem 
Herzen verzeihe. Doch ungeachtet aller dieſer Verſicherungen, und ſelbſt mitten unter den 
Vergnügungen, welche der Aufenthalt in Belriguardo darbot, fing Taſſo, wie wir oben berich⸗ 
tet, auf die ſonderbarſte Art über die Entſcheidung des Inquiſitors zu grübeln an, behaup- 
tete, daß ſie nicht gültig ſein könne, und daß er mithin nicht rechtskräftig losgeſprochen 
ſei. Eben ſo bildete er ſich ein, der Herzog Alfonſo ſei mehr gegen ihn eingenommen, als 
er ſcheinen wolle. Dieſer entſchloß ſich nun, ihn nach Ferrara zurückzuſenden, und da Taſſo 
den Wunſch geäußert hatte, ſich bei den Franciscanermönchen aufhalten zu können, ſo ließ 
ihn Alfonſo dahin bringen, und ihn dieſen Geiſtlichen zur guten und aufmerkſamen Behand⸗ 
lung empfehlen. In den Briefen, die ihn begleiteten, war beſtimmt ausgedrückt, daß er 
geiſteskrank, ja zuweilen wahnſinnig ſei. Der neue Aufenthalt gefiel dem Dichter am erſten 
Tage ſehr wohl. Es ſchien ihm wünſchenswerth, für immer das ſtille Leben der Fratres 
zu theilen. Aber ſobald er Mediein einnehmen mußte, erwachte die alte Furcht vor der 
Vergiftung. Als er bemerkte, daß man ihn nicht frei ausgehen ließ, war er außer ſich, 
ſchrieb Brief auf Brief an Alfonſo und die Herzogin von Urbino, bekannte ſich ſchuldig, bat 
um Verzeihung, flehte, ihn nach Rom reiſen zu laſſen und nicht länger gefangen zu halten. 
In einem derſelben heißt es, er wiſſe wohl, daß er melancholiſch ſei und einer Reinigungs⸗ 
Kur bedürfe: allein, wenn er unter mancherlei Einbildungen leide, ſo ſei er doch gewiß, 
Seiner Hoheit ergehe es nicht beſſer. Sie glaube nicht, daß er in ihrem Dienſt verfolgt 
worden ſei; und doch habe er die grauſamſten, tödtlichſten Nachſtellungen erfahren. Bei den 
Eingeweiden Chriſti beſchwöre er zu glauben, daß in vielen Beziehungen er nicht ſowohl 
thöricht, als ſein gnädiger Fürſt getäuſcht und betrogen ſei. Der hauptſächlichſte Gegenſtand 
ſeiner Correſpondenz war jedoch die ihm ertheilte geiſtliche Abſolutionz er beſorgte, man habe 
ſie ihm nur deshalb gegeben, damit er nie erfahre, wer ſeine Ankläger geweſen. Er hörte 
nicht auf, an den Herzog über dieſen Gegenſtand zu ſchreiben und Boten an ihn zu ſenden, 
ſo daß dieſer endlich die Geduld verlor und ſich alle weiteren Briefe verbat. Das brachte 
Taſſo's Gemüth in neue Verwirrung, flößte ihm neuen Verdacht und Schrecken ein. Er 
nahm einen Augenblick wahr, in dem man ihn allein gelaſſen und entfloh. (20. Juli 1577.) 

Es lebte damals noch eine Schweſter Taſſo's, Cornelia, als Wittwe mit mehreren 
Kindern in Sorrento. An ſie dachte Taſſo, als ſich Alles, was er in ſpäteren Jahren lieb 
gewonnen hatte, von ihm zurückgezogen hatte. Zu Fuß, faſt ohne Geld und ohne den 
Muth, ſich auf der offenen Landſtraße ſehen zu laſſen, ſtrebte er durch unwirthliche Gegenden 
an Rom vorbei dem Süden Italiens zu. Fürchtete er Anfangs die Nachſtellungen Alfonſo's, 
ſo glaubte er ſich nun an der Grenze Neapels doppelt vor den Schergen einer Regierung 
verbergen zu müſſen, die ſeinen Vater geächtet und ihn ſelbſt ſeines Erbes beraubt hatte. 
In den Abruzzen vertauſchte er darum ſein höfiſches Gewand mit dem Kleide eines Hirten, 
bei dem er eine Nacht zugebracht hatte. Unbeachtet gelangte er ſo nach Gaeta, von wo aus 
ihn eine Barke nach Sorrento brachte. Er tritt zu Cornelien ins Haus, findet ſie allein 
bei ihren jüngſten Kindern, giebt ſich für einen Boten aus, beginnt von dem Bruder Tor⸗ 
quato zu erzählen, will erſt durch traurige Berichte ihre Liebe auf die Probe ſtellen, lenkt 
dann, durch den gewaltſamen Ausdruck ihres Schmerzes und Mitgefühls erſchreckt, ein, tröſtet 
ſie, enthüllt ſich endlich und ſieht nun erſtaunt, wie in einem Augenblick der Freude alles 
Leid und aller Schmerz vergeſſen wird. Die Liebe feiner Schweſter wirkte auf Taſſo ficht- 
bar wohlthätig. Seine Melancholie verlor ſich, die Kur, der er ſich auf ihr Zureden frei— 
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willig unterwarf, verbeſſerte ſeinen körperlichen Zuſtand und er begann nun ſeine eigene 
Vergangenheit mit ganz anderen Augen zu betrachten. Als er ſo einige Zeit in Sorrento 
gelebt hatte, bemühte er ſich, ſeine Verbindungen mit Ferrara wieder anzuknüpfen. Die 
erſten Briefe, welche er an Alfonſo und Lucrezien ſchrieb, blieben ganz ohne Antwort. Was 
ihm Leonore erwiderte, gab ihm keine Hoffnung. Der Herzog war nun wirklich erzürnt und 
verlangte ſeine Rückkehr nicht. Da erwachte in Taſſo ganz die alte unbegrenzte Verehrung 
für ſeinen Patron, die er ſelbſt eine Idolatrie nennt. Er wollte ihm zeigen, wie alles Miß⸗ 
trauen dem vollſten Vertrauen auf ſeine Großmuth gewichen, ja wie er von ihm jede Strafe 
zu ertragen bereit ſei. Deshalb begab er ſich im November nach Rom unter die Gewalt 
des herzoglichen Agenten, Gualengo, den er nun an ſeinem Hofe für ihn zu unterhandeln 
bat. Gleichzeitig verwandten ſich auch ſeine römiſchen Gönner und Freunde für ihn, obgleich 
ſie ſeine Rückkehr nach Ferrara nicht billigten. Wir finden unter den verſchiedenen Briefen, 
die noch erhalten ſind, einen, worin der Cardinal Albano unter beſtimmter Hinweiſung auf 
den geiſteskranken Zuſtand des Dichters für ihn um eine formelle urkundliche Verzeihung 
bittet, weil er ſonſt feines Lebens nicht ſicher zu fein glaube. Außerdem ſucht er um Aus⸗ 
lieferung der Papiere Taſſo's nach. Dieſe letztere verſprach der Herzog von Ferrara ſogleich, 
allein ſie erfolgte nicht. Die gewünſchte Verzeihung und die Erlaubniß zur Rückkehr ward 
ihm nach langem Zögern endlich am 22. März 1578 ausgeſtellt, jedoch nur unter der Be- 
dingung, daß er ſein melancholiſches Temperament ſelbſt anerkenne, einſehe, wie nur auf 
ihm und auf nichts Anderem ſeine argwöhniſchen Vermuthungen von Haß und Verfolgungen 
beruht hätten, und ſich deshalb willig den Verordnungen des Arztes füge. Thue er das 
nicht, und ſpreche er, wie früher, noch einmal von Vergiftungen, ſo werde der Herzog nicht 
bloß keine Unterſuchung deshalb einleiten, ſondern ihn augenblicklich aus ſeinem Staate ent⸗ 
fernen und nie wieder dahin zurückkommen laſſen. Taſſo ging nun wieder nach Ferrara. 
Der Herzog war ſehr freundlich und gnädig und bereit, ihm eine angeſehene und einträgliche 
Stelle am Hofe zu verleihen. Er ſtellte ihm aber als feine einzige Aufgabe unabänderlich 
feſt, ſeine Geſundheit wieder herzuſtellen. Wir finden bald, wie der Dichter ſich in Briefen 
beſchwert, Alfonſo habe alle Theilnahme für ſeine Productionen verloren und muthe ihm 
zu, jede Bemühung um literariſchen Ruhm, jeden Anſpruch auf ein beſonderes geiſtiges 
Talent aufzugeben und zwiſchen Vergnügungen und Müßiggang ein üppiges und träges 
Leben zu führen. Die Ausdrücke, deren er ſich dabei bedient, ſind ſo bitter, daß man ihm 
danach den gemeinſten Verſuchungen ausgeſetzt geglaubt hat. Allein der Gemüthsart Taſſo's 
war jeder Zwang unerträglich und es gab bei ſeinem Argwohn kein Mittel, unbemerkt auf 
ihn zu wirken. So ſchlugen alle Bemühungen fehl. Kaum waren einige Monate vergangen, 
ſo erklärte Taſſo — ohnehin durch das Erwachen alter Antipathieen am Hofe gereizt — 
ganz offen, er wolle viel lieber bei einem dem Herzoge feindlichen Fürſten Dienſte nehmen, 
als eine ſolche unwürdige Behandlung länger ertragen, und brach ſomit auf's Neue. Un⸗ 
ordnungen im Eſſen und Trinken, die Taſſo beging, mochten den Herzog bereits früher 
erzürnt haben. Jetzt war ſeine Ungnade entſchieden. Vergebens ſuchte Taſſo die Vermitt⸗ 
lung der Herzogin von Urbino und der Prinzeſſin Leonore zu erlangen. Er erhielt keine 
Audienz bei ihnen und ſah ſich nun wohl faſt genöthigt, ſeine Drohung auszuführen und 
Ferrara auf's Neue zu verlaſſen. Heimlich, ohne Urlaub und ohne von ſeinen Büchern 
etwas mit ſich zu nehmen, entfernte er ſich auch dieſes Mal. 

Die zweite Flucht Taſſo's hat nicht viel länger als die erſte gedauert und endigte in 
ähnlicher Weiſe. Doch zeichnet ſie ſich durch eine größere Mannigfaltigkeit der Erlebniſſe 
aus. — Taſſo ging zunächſt nach Mantua und von da nach Venedig. An beiden Orten 
war er mit der Aufnahme, die er fand, unzufrieden. Doch feſſelte ihn an die berühmte 
Seeſtadt einige Zeit der toscaniſche Geſandte Veniero, durch den er in den Dienſt des Groß— 
herzogs, ſeines Herrn, zu gelangen hoffte. Veniero berichtete über ihn und ſein Begehren 
am 12. Juli 1578 nach Florenz. Er bediente ſich dabei folgender Ausdrücke: „Taſſo iſt 
hier und ſehr beunruhigten Gemüthes. Man kann von ihm nicht ſagen, daß er geſund am 
Geiſte ſei, doch giebt er vielmehr Zeichen der Betrübniß, als der Verrücktheit von ſich.“ 
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Im Uebrigen aber behandelte er fein Verlangen, in den Dienſt des Herzogs zu treten, nur 
als eine fixe Idee, von der der kranke Dichter ohne Unterlaß ſpreche und phantaſire. Na⸗ 
türlich erfolgte darauf nichts und Taſſo ſetzte, als er eine Zeit lang vergebens auf günſtigen 
Veſcheid gewartet hatte, ſeinen Wanderſtab weiter nach Urbino. Hier begann er, den Herzog 
für ſich zu gewinnen, eine berühmte Canzone an den Fluß Metaurus, in der er auf eine 
rührende Weiſe das Unglück anklagt, das ihn von früheſter Kindheit an verfolgt habe. (Wir 
theilen eine Ueberſetzung des Fragments in der Auswahl mit.) 

Der Empfang, der dem Dichter bei dem Herzoge von Urbino zu Theil ward, ent— 
ſprach ganz ſeinen Wünſchen. Er begleitete den Herzog nach Peſaro und beſchäftigte ſich 
dort ungemein eifrig mit poetiſchen und anderen Arbeiten. Einiges davon ſchickte er (25. Sep- 
tember) ſeiner Schweſter mit der Bitte, ſie möge den Verläumdungen, die von Ferrara aus 
über ihn verbreitet würden, keinen Glauben ſchenken. Er ſei weder trübſinnig, noch geiſtes⸗ 
ſchwach, noch wahnwitzig. Indeſſen hält er es doch auch in dieſer neuen Lage nicht aus. 
Die Einbildung, daß er vor Verfolgungen aus Ferrara nicht ſicher ſei, läßt ihn auch aus 
Peſaro heimlich entfliehen. Er wendet ſich nun nach Piemont, wo er, wie gewöhnlich, zu 
Fuß und nach mancherlei Abenteuern ankam. Eines derſelben hat er ſelbſt ſpäter in der 
Form eines Dialoges beſchrieben, der unter dem Titel des „Familienvaters“ bekannt iſt. 
Wir erfahren darin, wie der Dichter dazu kam, einmal die Gaſtfreundſchaft eines biedern 
alten Landedelmanns anzunehmen, beide ſich wohlgefielen, und wie nun während eines 
gemeinſchaftlich verlebten Tages Gelehrſamkeit gegen ſchlichte Lebensweisheit ausgetauſcht 
ward. *) In Turin zeigte ſich bei Taſſo dieſelbe Luft und Kraft zu arbeiten, wie in Urbino. 
So entſtand dort unter Anderm im Monat December fein Dialog „über den Adel“ („II 
Forno ovvera della nobiltä, dialogo.“ 1581.) Der Fürſt des Landes, Carl Emannel, 
freute ſich ſehr über des Dichters Anweſenheit und wünſchte ihn in feinen Dienſt zu nehmen. 
Aber Taſſo lehnte es ab und bat ihn nur um ſeine Vermittlung bei dem Herzoge von 
Ferrara, an deſſen Hof zurückzukehren der Unglückliche immer wieder Verlangen trug. Auch 
andere Gönner Taſſo's, namentlich der Cardinal Albano, hatten ſchon für ihn unterhandelt. 
So erhielt er denn wirklich im Februar des Jahres 1579 die verhängnißvolle Erlaubniß, 
wieder nach Ferrara zu kommen. Der Herzog ſtellte ihm keine anderen Bedingungen, als 
daß er ſich jetzt in allem Ernſt ärztlich behandeln laſſe und ſich mit ſeinen Umgebungen zu 
vertragen ſuche. Nun hatte Alfonſo ſich während Taſſo's Abweſenheit zu einer zweiten Ehe 
entſchloſſen und ſeine Vermählung mit Margaretha Gonzaga ſtand nahe bevor. Gute 
Freunde riethen Taſſo, den Hoffeſtlichkeiten auszuweichen und ſeine Reiſe aufzuſchieben, weil 
ſie für ſeine Geſundheit beſorgt waren. Allein er freute ſich gerade darauf, dieſe Feſte noch 
mitzumachen und reiſte ſo eilig ab, daß er noch am 21. Februar, am Tage vor dem Einzuge 
der Braut, in Ferrara ankam. Niemand erwartete ihn, dagegen war man eifrig mit der 
Aufnahme der neuen Herzogin beſchäftigt, deren Ankunft an demſelben Abende erfolgte. 
Es fand ſich Niemand, der den Dichter bei dem Herzoge anmelden, bei den Prinzeſſinnen 
einführen mochte. Auch während der mehrtägigen Feſtlichkeiten bieb er unberückſichtigt. Er 
hatte nicht einmal eine beſtimmte Wohnung, da er im ganzen Palaſte vergebens einen Ort 
ſuchte, wo er nur wenigſtens ruhen könne. Auch nach den Feſttagen änderte ſich ſeine traurige 
Lage nicht: von der Geſellſchaft des Herzogs und der Prinzeſſinnen ausgeſchloſſen, von ſeinen 
Freunden verlaſſen, von mächtigen Feinden verhöhnt, ſelbſt von Dienſtboten zum Gegenſtand 
ihrer Spöttereien gemacht, verlor er endlich die Geduld, überſchritt die Grenzen der Mäßi⸗ 
gung, welche ihm ſonſt eigen war, ließ ſeinem Zorn den Zügel ſchießen und ergoß ſich 


*) Diefer Dialog, der zuerſt 1582 erſchien („Il padre di famiglia, dialoge“), iſt unter den 
vielen Schriften Taſſo's derſelben Gattung, ſo viel uns bekannt, der einzige, welcher auch in deutſchen 
Ueberſetzungen veröffentlicht worden iſt. Die älteſte von ihnen erſchien 1650 in Lüneburg unter dem 
Titel: „Der Adeliche Hausvatter, vor vielen Jahren von dem hochgelahrten Italiäner Torquato Taſſo 
in welſcher Sprache beſchrieben, hernach auß derſelben durch J. Baudoin in die Franzöſiſche über⸗ 
geſetzen, nunmehr aber verteutſchet, in gewiſſe Abtheilungen verfaſſet, und mit nützlichen Erläuterungen 
vermehrt und auſſgezieret durch Johan Riſt.“ (Mit Kupfern von Steuerhelt.) 
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öffentlich in Schmähungen gegen den Herzog Alfonſo, gegen das Haus Eſte und gegen den 
ganzen Hof, verwünſchte die Jahre, welche er in dieſem Dienſte verloren habe, und nahm 
alle Lobſprüche zurück, welche er ehemals in ſeinen Gedichten ausgeſprochen hatte. Dem 
Herzoge wurde dieſe Uebereilung bald hinterbracht. Er gab den Befehl, den unglücklichen 
Taſſo in das St. Annen- Hospital — ein Irrenhaus — zu bringen und ihn dort unter 
ſtrenger Aufficht zu halten. 

Es war im März 1579, als Taſſo in die Genoſſenſchaft der Wahnſinnigen auf- 
genommen wurde. In demſelben Jahre war zuerſt ein Bruchſtück ſeines „befreiten Jeru— 
ſalem“ veröffentlicht worden, ) eines Werkes, das den Namen des unglücklichen Dichters 
den berühmteſten aller Zeiten beigeſellte. 

Wir unterbrechen einſtweilen den Lauf der chronologiſchen Darſtellung, um hier den 
im Eingange dieſes Abſchnittes angedeuteten geheimnißvollen Punkt, deſſen ſich ſpäter in 
üppiger Ausbildung die Sage bemächtigte, näher zu berühren. Was hatte den Herzog 
Alfonſo beſtimmt, jenen anſcheinend grauſamen Befehl zu geben und ſo lange aufrecht zu 
erhalten, den Herzog, von dem Taſſo gelegentlich erwähnt, er habe ihm bei einer früheren 
Krankheit nicht bloß die Liebe eines Patrons, ſondern die eines Vaters und Bruders 
erwieſen? Wiſſen wir doch auch von demſelben Herzog, daß er den bittenden Freunden des 
im Irrenhauſe lebenden Dichters ſtets verſichert hat, er liebe und ehre Taſſo wie ſie, ſei 
nur auf ſein Beſtes bedacht und werde ihm keinen Zwang weiter anthun, ſobald er geneſen 
ſei. Allein wir vermiſſen jene lebendigen Zeugniſſe der Liebe, die Taſſo vor ſeiner erſten 
Flucht ſo vielfach von der ganzen herzoglichen Familie erhielt: und dann bleibt es ein 
Räthſel, wie der Herzog habe hoffen können, unter beſtändigen Qualen des Geiſtes und im 
engen Raume des Hauſes einen Kranken zu heilen, deſſen Zuſtände immer unter pfychiſchen 
Einflüſſen ſtanden und ſich ſichtbar verbeſſerten, ſobald er ſeinen Aufenthaltsort wechſelte 
und wieder in neue Umgebungen kam. Andererſeits erfahren wir über Taſſo zwar, daß er 
ſich nach den erſten Jahren ſeiner Haft oft in den übelſten Körperzuſtänden befunden hat 
und das Bett zu hüten gezwungen war, wir erfahren ferner ſo viel von Viſionen und Phan⸗ 
tasmen, die ihn zu Zeiten gequält haben, daß wir uns ſeinen Geiſt noch kränker als ſonſt 
vorſtellen müſſen. Aber die Briefe, in denen Taſſo ſelbſt dieſe Zuſtände ſchildert, dienen 
als Beweis, daß die krankhafte Phantaſie bei ihm doch dem Verſtande nicht die Herrſchaft 
zu rauben vermochte, und von thörichten Handlungen des Kranken wird uns nichts berichtet. 
Wir ſind alſo nicht im Stande einzuſehen, in wie weit Taſſo ſeinen Umgebungen einen 
rechtlichen Grund gegeben hat, ihn als unmündig oder gemeingefährlich feſtzuhalten. Wer 
hier eine Antwort geben will, wird ſich auf das unſichere Feld der Vermuthungen wagen 
müſſen. Der Neapolitaner Giambattiſta Manſo, Marcheſe von Villa, dem wir die 
erſte ausführliche Biographie ſeines Freundes Taſſo verdanken (ſie iſt 1600 geſchrieben und 
1621 veröffentlicht worden), läßt uns darüber in Ungewißheit, was Niemand wundern darf, 
da er mit dem Dichter erſt ſpäter bekannt wurde, wo deſſen Geiſteskräfte bereits ſehr 
geſchwächt waren. Der ſpäter lebende Muratori hat ſich viel Mühe gegeben, die Wahr- 
heit zu erforſchen, aber mit geringem Erfolge, ungeachtet ihm die Archive der eſtenſiſchen 
Familie offen ſtanden. Die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber von Ferrara, deren Tiraboschi 
im Druck und im Manuſcript eine große Anzahl vor ſich hatte, beobachten über den Dichter 
das tiefſte Stillſchweigen. Nur Fauſtini (Stor. Ferrar. Iib. II.) gedenkt ſeiner, aber bloß, 
um dem Leſer ein Lächeln abzulocken; denn der gute Mann verſichert, der Herzog habe ihn 
einſperren laſſen, um ihn von einer Fiſtel zu heilen. Einen ähnlichen Grund hatte 1600 
Aleſſandro Guarini in einem Dialoge angegeben. Er behauptete, Taſſo habe geſunden 
Geiſtes freiwillig die Maske des Wahnſinnes angenommen, um der Welt das Schauſpiel 
des Undanks zu entziehen, den er von dem Herzoge und dem Hofe erfahren. Taſſo ſelbſt 
ſpricht in ſeinen Schriften von ſeinen Schickſalen am ferrariſchen Hofe in ſo unbeſtimmten, 


*) Im 2. Theile der „Scelta di rime di diversi eccellenti poet“ (Genova 1579) war der 
erſte Abdruck des vierten Geſanges enthalten. 
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unzuſammenhängenden und dunkeln Ausdrücken, daß man ſeine wahre Meinung nicht errathen 
kann. Tiraboschi glaubt, daß wir über dieſen Punkt nie auf's Reine kommen würden. 
Und ſo ſcheint's in der That zu ſein. Noch vor vierzig und einigen Jahren ſah ſich eine 
italiäniſche Akademie veranlaßt, durch ein öffentliches Preisausſchreiben zur Löſung des 
Räthſels aufzumuntern. Die Societä italiana di seienze, lettere ed arti ſtellte im 
Jahre 1813 die Preisfrage: „Welches waren die wahren Urſachen der unglücklichen Zufälle 
des Taſſo und der ſtrengen Behandlung, die er erlitt? War er wirklich verrückt, als ihn 
Alfonſo II. in das Hospital zu Florenz einſchließen ließ, oder war dies nur ein Vorwand 
feiner Feinde? Müſſen feine traurigen Zufälle vielleicht mehr feiner natürlichen Unbeſtän⸗ 
digkeit, ſeinem mißtrauiſchen, argwöhniſchen Charakter, ſeiner melancholiſchen Gemüthsſtim⸗ 
mung, überhaupt ſeinem Gram und Leidenſchaften zugeſchrieben werden, als dem boshaften 
Neide der Menſchen?“ Den Erfolg dieſer Aufgabe kennen wir nicht. Aber noch zwanzig 
Jahre ſpäter ſchien die ſtreitige Angelegenheit fo wenig aufgeklärt, daß ſchon die bloße An- 
kündigung eines angeblich eben gemachten Handſchriftenfundes, der die Sache entſcheiden 
ſolle, die literariſchen Parteien in die größte Aufregung verſetzte. 

Ein mailänder Blatt, das Giornale di Milano, zeigte nämlich an (1834), daß in 
der Casa Falconieri zu Rom ein Käſtchen aufgefunden worden, in welchem bisher unbe— 
kannte Handſchriften Taſſo's, Verſe, theils verliebten, theils zürnenden Inhalts, enthalten 
ſeien. Aus dem Studium dieſer Manuſcripte — fügte das Blatt hinzu — erhelle 
jetzt unwiderſprechlich, daß Taſſo für die Prinzeſſin Leonore in Liebe zu erglühen gewagt, 
und daß Alfonſo's Schweſter ſeine Neigung erwiedert habe, obgleich mit der edelſten pla— 
toniſchen Liebe. Dennoch hätte die Prinzeſſin ihm gelobt, eines Tages ſeine Gattin zu 
werden, und dieſe beruhigende Ausſicht habe den Dichter um ſo mehr in den Schranken der 
Züchtigkeit gehalten. Der offene und edelherzige Taſſo — wird weiter berichtet — war im 
ſeligen Entzücken über die Gunſt, welche das herrliche Weib ihm ſchenkte, ſo unbedachtſam, 
daß er ſeine geheime Gluth und ſein unnennbares Glück einem verſtellten Freunde, Namens 
Maddalo, wenigſtens durch Winke, zu verſtehen gab. Eines Tages überraſchte Maddalo 
den Taſſo, als er eben an einem verliebten Sonette dichtete, riß ihm das Blatt aus den 
Händen und entfernte ſich. Von Wuth entbrannt, forderte Taſſo den Verräther zum Zwei⸗ 
kampf. Dieſer konnte aber für Maddalo ſehr übel ablaufen, da Taſſo für den gewaltigſten 
und geſchickteſten Fechter ſeiner Zeit galt. Die Brüder des Verräthers ſtellten dem Dichter 
nach, um ihn meuchleriſch zu tödten, aber ohne Erfolg. Jetzt brachte Alfonſo den Taſſo 
nach feinem Landgute Belriguardo, theils um ferneren Händeln vorzubeugen, theils um ſich 
in den Beſitz derjenigen Documente zu ſetzen, die ihm über Taſſo's Verhältniß zu Leonoren 
genugſame Auskunft geben konnten. Nachdem er ſeiner Papiere ſich verſichert und gefunden 
hatte, was er ſuchte, zeigte er dieſe Documente dem Dichter und ſagte ihm, er müſſe ſich 
durchaus verrückt ſtellen, und, damit ſein Wahnſinn der Welt deſto glaublicher würde, in 
dem Kloſter San Francesco ſich behandeln laſſen. Der Dichter verſprach dies und bat um 
Verzeihung. Als er aber nachmals auf ſeine Befreiung aus dem Kloſter drang und der 
Fürſt mit ſeiner Erlaubniß zögerte, ſchrieb Taſſo verwegene und furchtbare Verſe gegen 
Alfonſo und den ganzen Hof, die er dem Alfonſo ſogar zuſchickte, ſo daß Letzterer endlich 
ausrief: „Nun bleibt mir kein Zweifel mehr, Taſſo iſt ein wirklicher Narr geworden!“ Er 
ließ ihn demnächſt in den Kerker St. Anna bringen. 

Daß dieſe Mittheilungen nichts weſentlich Neues enthalten, wiſſen Alle, welche das 
Leben Taſſo's, wenn auch nur aus Goethe's Drama, kennen. Gleichwohl waren jene Nach⸗ 
richten geeignet, Mißtrauen zu erwecken, und ſchon Ranke bemerkte in ſeinem akademiſchen 
Vortrag, mit Bezug auf dieſelben, daß hier gewiß irgend eine Myſtification im Spiele ſei. 
Als einige Jahre nach der Ankündigung des mailändiſchen Blattes die angeblich neu aufge⸗ 
fundenen Papiere von dem Grafen Alberti (Lucca 1837) herausgegeben wurden, konnte man 
ſich überzeugen, daß dieſelben von jenem geheimen Verhältniß Taſſo's zu der Prinzeſſin 
Leonore, das man hier in allen Details hervortreten zu ſehen erwartete, auch nicht das 
Mindeſte enthielten. Schon Seraſſi, bemerkt Ranke, benutzte dieſelben Papiere, und dieſer 
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ehrenwerthe, gelehrte und alles Zutrauens würdige Mann iſt es gerade, der von allen den 
romanhaften Erzählungen am entſchiedenſten nichts wiſſen will. „Für dieſelben werden 
einige Briefe und Gedichte angeführt, die aber ſämmtlich nichts enthalten, was ſich nicht 
auch anders erklären ließe. Welch ein mißliches Unternehmen iſt es überhaupt, aus den 
leichten Schöpfungen der Phantaſie eines Poeten die realen Verhältniſſe und Lebensbezie⸗ 
hungen deſſelben ernſtlich ermitteln zu wollen. Man mag doch darüber Leſſing einmal wieder 
leſen! In unſerem Falle ſtehen aber auch die überdies in ſich unzuſammenhängenden Re⸗ 
ſultate eines ſolchen Bemühens mit allen glaubwürdigen Zeugniſſen im Widerſpruch. Da 
iſt gleich der Brief Veniero's an den Großherzog von Toscana, einen Herrn, dem wahr⸗ 
haftig die etwanigen Anzüglichkeiten der ferrareſiſchen Hofgeſchichte nicht lange verſchwiegen 
zu werden brauchten, vom Tage nach der Gefangennehmung Taſſo's, über welche dieſer 
Brief überhaupt die einzige glaubwürdige Meldung enthält. Veniero ſchreibt das Unglück 
Taſſo's, den er von Herzen bedauert, den melancholiſchen Grillen deſſelben, der Einbildung, 
daß er ein Ketzer ſei, zu. Dann folgen alle die eigenen Erklärungen Taſſo's, zuweilen 
abrupt und in der Aufwallung hervorgeſtoßen, zuweilen ſehr ausführlich und eingehend, die 
aber einen ganz anderen Gang ſeiner Entwickelung nachweiſen.“ Man braucht in der That 
nur die Briefe Taſſo's im Zuſammenhange zu leſen, um ſich von dem Ungrund der Fabel 
von einem Liebesverhältniſſe des Dichters und der Prinzeſſin zu überzeugen. Tauſendmal 
erörtert er in denſelben fein Unglück; in der Heftigkeit feiner Leidenſchaft verſchweigt er 
nichts, was er weiß, was zu ſeiner Entſchuldigung dienen kann; jedoch von einem derartigen 
Verhältniſſe findet ſich nicht die leiſeſte Spur. Er hat der Prinzeſſin einige Sonette 
gewidmet, in denen er ſagt, er würde noch zu anderen Gefühlen gegen ſie erweckt worden 
ſein, wenn ihn nicht ihr Rang zurückhielte, allein das iſt eben nur eine poetiſche Formel; 
ihrer Schweſter Luerezia trägt er ganz andere Schmeicheleien mit dem Ausdruck perſönlicher 
Leidenſchaft vor. Leonora, neun Jahre älter als der Dichter, war ſehr zurückgezogen, 
männlich, gefiel ſich in einer ſtoiſchen Gleichgültigkeit; ſie galt für eine Heilige; man ſchrieb 
es z. B. ihren Gebeten zu, daß Ferrara einſt von einem Erdbeben nicht härter mitgenommen 
wurde. Von einer ſchwachſinnigen Hinneigung zu einem jungen phantaſtiſchen Poeten war 
die ernſte, ſtille, vernünftige Fürſtin weit entfernt. Auch könnte man eher ſagen, daß Taſſo 
ihrem Andenken Gleichgiltigkeit bewieſen habe. Als ſie geſtorben war, wurde ſie von Allen, 
die in Ferrara Verſe machten, beſungen: Taſſo allein, der doch auch da war und ſonſt 
jedes Gefühl in ein Madrigal, ein Sonett gießt, ſchwieg ſtill; er hat ſie niemals wieder 
erwähnt. *) 

Die Briefe Taſſo's find erſt nach und nach bekannt gemacht und zuerſt ziemlich voll- 
ſtändig von dem vorher genannten Abbate Seraſſi benutzt worden, der im Jahre 1785 
eine „Vita del Tasso“ herausgab. Von ihm galt als die gründlichſte und zuver⸗ 
läſſigſte Biographie des Dichters die ſchon erwähnte des Marcheſe Manſo, von welcher 
jedoch zu bemerken, daß ihr Verfaſſer bei der ihm mangelnden Kenntniß der früheren Schick— 
ſale Taſſo's bereitwillig den Gerüchten fen Ohr geliehen, welche in Ferrara unter den 
anekdotenſüchtigen Hofleuten fortlebten. Die Thatſachen, welche er mit unſicherer Hand 
zuſammenbrachte, ordneten und modificirten ſich dann bei ihm nach der allgemeinen Anſicht, 
die er ſich gebildet hatte: und ſo iſt es gekommen, daß alle diejenigen, welche auf ihn ſich 
verließen, unvermerkt immer ſchon von einer nach einem beſtimmten Ziele hin verderbten 
Reihe von Thatſachen ausgingen und das zu vermuthen und anzunehmen für nothwendig 
hielten, was er ihnen ſelbſt unter den Fuß gegeben hatte. **) 


) Vgl. Ranke: Zur Geſchichte d. ital. Poeſie. S. 79. 


*) Goethe begann den „Taſſo“ 1780 und konnte die Biographie Seraſſi's erſt bei der Um⸗ 
arbeitung ſeines erſten Entwurfes in Italien (1787 u. f.) anwenden. Er hat alſo, mag er auch von 
den Briefen Taſſo's manches gekannt haben, doch weſentlich ſeinen erſten Plan nach Manſo's unzu⸗ 
verläfſigen Erzählungen gemacht. Daraus erklären ſich manche Abweichungen als unfreiwillige Irr⸗ 
thümer und es wird mehr als wahrſcheinlich, daß viele hiſtoriſche Züge erſt nachträglich in den 
urſprünglichen Entwurf hineingekommen und gleichſam nur äußerlich angeheftet worden find. 
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Manſo iſt jo in der That nicht blos einer der erſten Zeugen für die Sage von 
Taſſo's Liebe zu Leonoren, ſondern er hat ſie, unbewußt, zum guten Theile ſelbſt gemacht. 
Nachdem er nämlich von der Aufführung des Amintä geſprochen hat, berichtet er: um dieſe 
Zeit ſei Taſſo von einer heftigen Liebe der reinſten und edelſten Art ergriffen worden, deren 
Gegenſtand er ſorgfältig verborgen. In ſeinen Reimen habe er wohl verſteckt den Namen 
Leonore angebracht, allein die Hofleute, welche eifrig ſeinem Geheimniß nachgeſpürt, wären 
ungewiß geblieben, welche Dame dieſes Namens damit gemeint ſei; denn außer der Prin⸗ 
zeſſin hätten ihn auch die Gräfin Sanvitale und eine der Hofdamen geführt (von welcher 
Letzteren wir in der That gar nichts wiſſen, da ſich ergeben, daß eine Canzone, welche an 
ſie gerichtet ſein ſollte, vielmehr einer gewiſſen Olympia, einem Geſellſchaftsfräulein der 
Gräfin Sanvitale, gewidmet iſt. Nun geſteht er ſelbſt zwar, nicht in das Geheimniß des 
Dichters eingeweiht zu fein. Allein er läßt nicht undeutlich merken, wohin ſich feine Ver⸗ 
muthungen neigen. Er ſpricht wiederholt faſt ängſtlich von dem rein platoniſchen Charakter 
der Liebe eines ſolchen Gelehrten und Dichters, er zieht die Anſpielungen Taſſo's auf das 
Schickſal des Phaeton und Ikarus heran, er ſchildert die Reinheit und Vollkommenheit der 
Prinzeſſin als eine unbedingt den verwandten Geiſt feſſelnde, *) ſchweigt dagegen von den 
geiſtigen Vorzügen der liebenswürdigen Gräfin, die doch fonft überall geprieſen worden. 
Die Meiſten, welche Manſo's Biographie benutzten, bezogen geradezu auf Leonoren, was er 
nur allgemein ausſprach; daß Taſſo, um Liebe werbend, Gegenliebe gefunden, und daß 
dieſes Glück ſeinem Talente einen höheren Schwung gegeben und ſeinem von Natur ernſten 
und ſtrengen Stil die Lieblichkeit und Milde verliehen habe, welche man in vielen Theilen 
des befreiten Jeruſalem bewundere. Mit der Beendigung dieſes großen Werkes läßt auch 
Manſo den Glücksſtern Taſſo's untergehen. Er berührt dabei deſſen natürliche Hinneigung 
zur Melancholie und die Unruhe, welche ihm die Beurtheilungen der Kritiker bereiteten. An 
die Stelle aller anderen Uebel aber, welche damals ſeinen Freund bedrängten, ſetzt er nur 
den Neid und die Ränkeſucht der Hofleute. Er geſteht ein, daß Taſſo in Folge ſeiner 
furchtbaren Hypochondrie geiſteskrank geweſen ſei, behauptet jedoch, daß ſeine Phantaſieen 
ihn nie raſend oder wirklich wahnſinnig gemacht hätten. Vielmehr meint er, Behauptungen 
der Art wären entweder böswillige Verläumdungen geweſen, oder eine unſelige Folge des 
Benehmens, welches Taſſo oft künſtlich angenommen, da er, von Angſt vor eingebildeten 
Gefahren getrieben, oft unter dem Scheine der Geiſtesabweſenheit Schutz vor dem vermeinten 
Zorne Alfonſo's geſucht habe. Dieſer Zorn nun ſei gar nicht vorhanden geweſen, der 
Herzog habe vielmehr nur wie ein guter Arzt gehandelt, der allein, was die Krankheit 
erheiſche, nicht aber den Geſchmack des Kranken berückſichtige. Er ſei darum hartnäckig 
geblieben und habe Taſſo nicht freigelaſſen, obgleich ſeine Zuſtände ſich gerade aus den 
phyſiſchen, dem Herzoge verborgenen Gründen unter dieſem Zwange bedeutend verſchlimmert 
hätten. Denn Taſſo habe in Folge jenes alten Liebesverhältniſſes darin immer eine Strafe 
geſehen und dieſer Gedanke habe ihn innerlich zu Grunde gerichtet, während ſein dadurch 
erzeugtes Benehmen, von ſeinen Feinden weislich ausgebeutet, ihn vor der Welt zu einem 
Wahnſinnigen ſtempelte und ſeine Befreiung verhinderte. So habe ſich furchtbar das 
Geſchick des unglücklichen Dichters vollendet. 

Der Moment, wie Taſſo vom Herzoge dem Gefängniſſe übergeben wurde, gab noch 
zu einer wichtigen Umwandlung des Ganzen Anlaß. Muratori erzählt in einem Briefe an 
Apoſtolo Zeno (1735) nach einer Mittheilung, die ihm in ſeiner Jugend von dem Abbate Caretta 
gemacht worden, Folgendes: Taſſo war einſt bei Hofe in Geſellſchaft des Herzogs und der 


) Goethe iſt ganz auf die Vorſtellungen eingegangen, die Manſo von dem Verhältniſſe zwiſchen 
Taſſo und Leonoren hat. Dieſe Liebe unterſcheidet ſich von jeder andern, die er ſonſt geſchildert hat, 
durch die Abweſenheit alles Sinnlichen und durch den idealen Schwung, der darin liegt. Es war 
ihm hier Ernſt, einen durch die Ideen von der platoniſchen Liebe geläuterten mittelalterlichen Minne⸗ 
dienſt darzuſtellen, wie man ihn ſich wohl zu Taſſo's Zeit dachte. „Aus allen Sphären trägt er, was 
er liebt, auf einen Namen nieder,“ ſagt die Sanvitale von ihm. „Mit eignen Augen hab' ich es 
geſehen, das Urbild jeder Tugend, jeder Schöne,“ äußert er ſich ſelbſt, und die Prinzeſſinn nennt „die 
Tugend und die Liebe verwandt.“ Darin iſt beſtimmt eine auf Ideen gegründete Neigung ausgedrückt. 
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beiden Prinzeſſinnen und näherte ſich Leonoren, um ihr eine Frage zu beantworten. Statt 
deſſen gab er ihr aber, von Begeiſterung ergriffen, einen Kuß. Der Herzog aber, der 
Augenzeuge davon war, wandte ſich ruhig zu den anweſenden Cavalieren und ſagte: „Sehet, 
welch ein Unglück einem großen Manne zugeſtoßen iſt; er iſt auf einmal ein Narr geworden,“ 
und ließ ihn darauf einſperren.“) Hätte auch gleich — fügt Muratori hinzu — die Klug⸗ 
heit des Fürſten den Dichter mit einer härteren Ahndung verſchont, ſo habe ſie ihn doch, 
weil er den Vorfall einmal für einen Anfall von Narrheit erklärt hatte, genöthigt, ihn in 
das Hospital zu ſenden, in welches alle Wahnſinnigen in Ferrara gebracht wurden. Durch 
dieſe Erzählung Muratori's gewann die Sage einen hinlänglich pikanten Abſchluß. 

Wer ſind denn aber die Feinde, Neider und Verfolger, von denen bei Taſſo und 
ſeinem erſten Biographen ſo viel die Rede iſt? In den Briefen des Dichters werden ein 
Maddalo, ein Brunello, dann Antonio Montecatino, ein Francesco Patrizio, Ascanio Gi- 
raldini u. a. als Perſonen namhaft gemacht, die eine Art Verſchwörung gegen ihn gebildet 
hätten. Alle Zeugniſſe ſtimmen, in Bezug auf Taſſo's Charakter, darin überein, ihn im 
Allgemeinen als friedfertig und offen, freundlich und artig zu ſchildern. Er war mit ſeinen 
Gedanken beſtändig in ſich ſelbſt beſchäftigt und lebte viel in der Einſamkeit. Einem Men⸗ 

ſchen feind zu ſein, gegen Jemanden etwas zu unternehmen, aumaßend in fremde Sphären 
überzugreifen, lag ihm unendlich fern. Das einfache ſchwarze Tuchkleid ohne Galonnirung 
und Schmuck, welches er beſtändig trug, zeugte von ſeiner Beſcheidenheit. Allein, wie er 
dabei Weißzeug von der größten Feinheit und Sauberkeit liebte und auf Eleganz und einen 
guten Schnitt ſeines Anzugs ſah, alſo ſich ſelbſt keineswegs vernachläſſigte: fo wird auch 
dem Lobe ſeiner beſcheidenen Haltung immer ausdrücklich hinzugefügt, daß er nicht das 
Geringſte ertragen konnte, was ihm einer Herabſetzung oder Erniedrigung ähnlich ſchien. 
An Adel der Geburt, wie an perſönlichem Muth glaubte er Keinem nachzuſtehen; er ver⸗ 
langte, daß dies anerkannt werde. Darin lag, rechnet man ſeine Empfindlichkeit und ſeinen 
Argwohn hinzu, Grund zu vielen Reibungen, und Veranlaſſung genug, ihm ſelbſt anmaßende 
oder unachtſame Leute zu Feinden zu machen. Die ſogenannten Verſchwörungen waren nichts 
als literariſche Coterieen, und tendenziöſe Kritiker waren es beſonders, die dem Dichter das 
Leben in Ferrara verbitterten. Zu ihnen geſellten ſich talentvolle Männer als Nebenbuhler. 
Unter dieſen verdient beſonders Battiſta Guarini, von dem wir noch weiterhin ſprechen 
werden, einer Erwähnung. Hier ſei jedoch ſchon bemerkt, daß das Verhältniß beider Dichter, 
wenn auch momentan ein geſpanntes, im Allgemeinen ein freundſchaftliches blieb. Taſſo 
hatte in dem Teſtamente, das er vor ſeiner Abreiſe nach Frankreich niedergeſchrieben, dem 
Guarini die Herausgabe ſeiner Schriften anempfohlen; er hat ſpäter dieſen poetiſchen Neben⸗ 
buhler nie unter ſeine intriguirenden Feinde gerechnet, und Guarini erwarb ſich während des 
Aufenthalts Taſſo's in St. Anna weſentliche Verdienſte um die Herausgabe ſeiner Gedichte. 
Weniger edel erſchien das Benehmen zweier Staatsmänner, die zugleich als Schriftſteller 
zu glänzen ſtrebten, des Gio vanbattiſta Pigna und Antonio Montecatino. Der 
Erſtere war Staatsſecretair des Herzogs, als Taſſo nach Ferrara kam, und galt für einen 
ehrgeizigen und hinterliſtigen Menſchen. Pigna bekleidete zugleich die Stelle eines Hof- 
hiſtoriographen, und in dieſes Amt trat Taſſo, als jener 1575 ſtarb. Nach ſeinem Tode 
wurde Antonio Montecatino Staatsſecretair. Er war nicht, wie fein Vorgänger, Dichter, 
wohl aber Philoſoph und Kritiker. Seine Arbeiten über ariſtoteliſche und platoniſche Philo- 
ſophie hatten ihm als Profeſſor in Ferrara großen Ruf erworben. Taſſo rühmt ihn wäh⸗ 
rend der erſten Jahre ſeines Aufenthalts am Hofe als einen tüchtigen Gelehrten und einen 
Mann, der ihn in vieler Hinſicht freundſchaftlich gefördert habe. Seine erſte ſtaatsmänniſche 
Thätigkeit beſtand in einer diplomatiſchen Miſſion beim päpſtlichen Hofe. Daß er in der 
Ausführung derſelben fo glücklich war, für den Herzog die Gewährung des Titels Durd)- 
laucht zu erlangen, durch welche dieſer von Seiten des Papſtes zwar noch nicht den Medicis, 


*) Goethe läßt (Art. V. Se. 4) den Taſſo mit der Prinzeſſin allein fein und ihr nach einer 
ſein ganzes Gemüth aufregenden Unterhaltung in die Arme ſtürzen. Da kommt Alfonſo hinzu, und 
wie die Prinzeffin forteilt und Taſſo ihr folgen will, ruft er: Er kommt von Sinnen, halt ihn feſt. 
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wohl aber vorläufig den Herzögen von Mantua gleichgeſtellt wurde, galt als ein vielver⸗ 
ſprechender Anfang einer entſchiedenen Gunſt und mag nicht wenig zu ſeiner bald nach ſeiner 
Rückkehr erfolgenden Erhebung beigetragen haben. ) Kaum iſt er nun aber in fein neues 
Amt eingetreten, ſo beginnen Taſſo's Klagen über ihn. Er ſchreibt, Antonio habe die Bös⸗ 
willigkeit Pigna's geerbt, ja er bezeichnet gerade ihn als das Haupt jener Partei, welche 
ſein befreites Jeruſalem und ihn ſelbſt durch Kritiken und Lügen beim Herzoge um allen 
Credit zu bringen bemüht ſei. Als er nun nach der erſten Flucht von Ferrara die Erlaubniß 
zur Rückkehr erhielt, ſah er dieſe als einen Sieg über Antonio an und betrachtete ihn 
wie einen gedemüthigten Menſchen, da der Herzog ſich nun überzeuge, daß er, Taſſo, weder 
wahnſinnig noch bösartig ſei, ſondern der Staatsſecretair ihn nur verleumdet habe. Ja er 
ſchreibt in einem Briefe, er bemühe ſich, ſeinem gedemüthigten Feinde durch ein zuvorkommend 
freundliches Weſen ſeine Stellung zu erleichtern und ihn mit ſich zu verſöhnen. Indeſſen 
dürfte gerade in dieſer Zeit der Einfluß des ſtreugen und kalten Gegners am größten 
geweſen ſein. Auch mußte Taſſo ſich bald überzeugen, daß er mit ſeinem Edelſinn eine ſon⸗ 
derbare Rolle geſpielt hatte. Er erkannte das Uebergewicht Antonio's und ſah, als er nach 
der zweiten Flucht zurückgekehrt und nach St. Anna gebracht worden war, gerade Antonio 
als den Mann an, von dem ſein Geſchick abhängig ſei. Ein Buch, welches er ihm leiht, 
begrüßt er ſchon als ein wichtiges Zeichen und knüpft ſogleich neue Hoffnungen auf Befreiung 
daran an. Anders, als durch dieſes ihm feindſelige Organ bei dem Herzoge noch etwas zu 
vermögen, hatte er, wie es ſcheint, nach mancherlei vergeblichen Verſuchen völlig auf- 
gegeben. *) ; 

Taſſo's Gefangenſchaft in St. Anna währte ſieben lange Jahre. „Er iſt in der 
That wahnſinnig,“ ſchreibt der florentiniſche Reſident den 4. April 1583 an ſeinen Hof, 
„doch ſpricht er zuweilen ganz vernünftig und macht poetiſche Compoſitionen.“ Aber nicht 
bloß poetiſche, auch polemiſche und philoſophiſche Arbeiten in Dialogenform — Arbeiten, die 
ſämmtlich keine Spur einer Geiſtesverwirrung oder Schwäche verrathen — verfaßte er in ſo 
großer Zahl, daß er bereits 1584 drei ſtarke Bände derſelben an ſeinen Freund Scipio von 
Gonzaga ſchicken konnte, damit dieſer ſie durch den Druck veröffentliche. Außerdem ſind 
noch viele Briefe vorhanden, die er theils an den Herzog, theils an andere Großen geſchrie— 
ben, um ſich für ſeine Befreiung zu bewerben. Umſonſt bewies Taſſo durch die Gedichte 
und proſaiſchen Schriften, die er aus dem Hospital ins Publikum ſchickte, daß er wenigſtens 
im gewöhnlichen Sinne des Worts nicht wahnſinnig war. Seine literariſche Thätigkeit ging 
ihren Gang fort; aber an ſeiner Befreiung ſchien er verzweifeln zu müſſen. Seine Melan⸗ 
cholie wurde noch vermehrt durch körperliche Leiden. Er kränkelte unabläſſig. Und als ob 
nichts fehlen ſollte, damit das Maß feiner Leiden voll würde, brach, während er im Be- 
wußtſein ſeines Genies unter den Wahnſinnigen eingeſchloſſen ſaß, der kritiſche Sturm aus, 
der das „befreite Jeruſalem“ von der Höhe ſeines Ruhms tief hinabzuſtürzen drohte. Den 
Verehrern Arioſto's war es längſt anſtößig geweſen, Taſſo's neues Dichterverdienſt über 
das ihres Lieblings erheben zu hören. Es bedurfte nur noch einer Schrift, wie diejenige 
war, durch welche Camillo Pellegrini, ein eifriger Bewunderer des „befreiten Jeruſalem,“ 
im Jahre 1584 beweiſen wollte, wie hoch Taſſo über Arioſto ſtehe: und der Federkrieg der 
Parteien war unvermeidlich. Die Erbitterung, mit der er, ſobald er ausgebrochen war, von 
beiden Seiten geführt wurde, verhinderte ſelbſt den geringen Nutzen, den er ſonſt vielleicht 
für die Kritik hätte haben können. 


) Von dieſer Geſandtſchaftsreiſe kehrt Antonio eben zurück, als er in Goethe's Drama zum 
erſten Male auftritt. Der Rang- und Titelſtreit iſt hier in einen Zwiſt um einen Streifen Landes 
verwandelt worden. 

*) Goethe hält nach feiner Darſtellung die methodiſche Feindſeligkeit Antonios nur für eine 
Phantaſie Taſſo's. Doch läßt auch er ihn als einen ungünſtigen Beurkheiler feiner Werke auftreten 
(Act I. Se. 4 und Act II. Se. 3), ſelbſt ehe er fie noch geleſen, und in Act 5 Se. 1 übt er durch 
feine Aeußerungen über den Einfluß der Körperzuſtände Taſſo's auf feinen Geiſt einen ſichtbaren Einfluß 
auf den Herzog. Denn dieſer äußert dann in der folgenden Scene ganz ähnliche Anſichten gegen 
Taſſo ſelbſt. Daß Antonio und Taſſo am Schluß Freunde werden, iſt freilich unhiſtoriſch. 
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Wir haben ſchon erwähnt, daß ein einzelner Geſang des „befreiten Jeruſalem,“ der 
vierte, im Jahre 1579 veröffentlicht wurde. Im Jahre darauf erſchienen die erſten 16 Ge⸗ 
ſänge, im folgenden Jahre ſieben an verſchiedenen Orten gedruckte Ausgaben der zwanzig 
Geſänge, die meiſten incorrect und ohne Vorwiſſen des Dichters herausgegeben. Der Beifall, 
mit dem auch in ſeiner unvollkommenen Geſtalt das Werk aufgenommen wurde, war ein 
außerordentlicher. Den Kampf der Kritik begann zuerſt Orazio Lombardelli in einer Schrift 
(1581), welche neben einigen kritiſchen Ausſtellungen große Lobſprüche enthielt. Taſſo ant⸗ 
wortete darauf (Juli 1582), erkannte Lombardelli's Lobſprüche mit Dank an und widerlegte 
einige ſeiner Einwürfe mit Mäßigung. Da Lombardelli wärmer auf ihn eindrang, ſo 
beharrte Taſſo bei ſeiner Meinung, ſetzte ſeine frühern Gründe ausführlicher auseinander 
und beantwortete die neuen Einwürfe. Endlich erſchien der Dialog des Camillo Pellegrini 
über die epiſche Poeſie (1584). Dieſe Schrift, in welcher Taſſo weit über Arioſto erhoben 
wurde, und ſowohl von Seiten des Plans als auch der Sitten und des Stils den Vorzug 
vor ihm erhielt, ſetzte ganz Italien in Bewegung und wurde zum Streitapfel. Die Acca- 
demia della erusca trat zuerſt gegen die Schrift Pellegrini's auf. In ihrem Namen ver- 
theidigte Lionardo Salviati (Infarinato genannt), ein früherer Freund und Schmeichler 
Taſſo's, Arioſto's Gedicht mit einer Art von Wuth gegen das „befreite Jeruſalem.“ Dieſe 
Akademie, welche ſpäter eine große Berühmtheit erlangte, befand ſich damals noch in ihrer 
erſten Kindheit. Sie war ein Verein von Schöngeiſtern und jovialen Poeten, welche ſich 
ſeit 1582 bei den einzelnen Mitgliedern abwechſelnd verſammelten, um die Producte ihres 
Humors einander vorzuleſen r) Sie hatten erſt zwei Schriften herausgegeben, deren 
komiſche Titel nicht eben einen Verein ankündigten, der dazu beſtimmt war, mit nachdrück⸗ 
licher Kritik aufzutreten. Obgleich Taſſo von der Akademie ſchonungslos angegriffen worden, 
antwortete er doch mit einer Mäßigung und Beſcheidenheit, welche die Heftigkeit ſeiner 
Gegner in einem noch gehäſſigeren Lichte erſcheinen läßt (1785). Das Gefühl, welches in 
ſeiner Antwort herrſcht, ſeine kindliche Liebe zu ſeinem Vater, — deſſen Amadis bei dieſer 
Gelegenheit heftig getadelt wurde — ſeine Bewunderung der Alten, ſeine Hochachtung für 
Arioſto, die Formen feiner Dialektik und die Geſtändniſſe, welche er bisweilen nicht zurück⸗ 
halten kann, machen dieſe Antwort zu einem nicht unwichtigen Actenſtücke der neuen Literatur- 
geſchichte. Der Akademiker hatte zu entſchieden Unrecht, als daß es ihm möglich geweſen 
wäre, Taſſo's Vertheidigung mit Gründen zurückzuweiſen: er griff daher zur Waffe des 
Spottes und zu Schmähungen. Pellegrini vertheidigte ſeine Behauptungen, auch andere 
Schriftſteller miſchten ſich in den Streit und brachen mit den Florentinern eine Lanze. Bis 
zum Jahre 1590 erſchienen über dieſe Angelegenheit nicht weniger als vierundzwanzig 
Schriften. Die wichtigſten, nämlich die Schriften der Orusea und die Apologie Taſſo's, 
ſind im zweiten Bande der venetianiſchen Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke (in zwölf 
Quart⸗Bänden, 1735 — 1742) zuſammengedruckt. Die Kritiken, wodurch die Accademia 
della Crusea das befreite Jeruſalem in den Schatten zu ſtellen geſucht hat, haben weniger 
dem Gedicht, als dem guten Ruf der Akademie geſchadet. Die Crusca hat ſpäterhin ihr 
Unrecht bereut, und das Gedicht, dem ſie erſt keine Art von Verdienſt, ſelbſt nicht einmal 
das der Sprachreinheit zugeftehen wollte, nebſt den übrigen Werken des Dichters in das 


) Wie ſchon im vorigen Abſchnitte bei Grazzini (il Lasca) erwähnt, hatte dieſer in Florenz 
den Verein, der anfangs nur aus fünf Mitgliedern beſtand, geſliftet; Salviati, das ſechste Mit⸗ 
glied, erhob dieſen Verein zu einer Akademie. Der Titel, welchen ſie annahm, die Namen, welche 
die Mitglieder ſich beilegten, und mehrere von den Ausdrücken, deren ſie ſich bediente, bedürfen einer 
Erläuterung. Alle dieſe Bezeichnungen, welche vom Müllerhandwerke entlehnt ſind, kündigen an, daß 
es vom Anfange an ihre Abſicht war, die Schriftſteller und die Sprache ſelbſt einer Prüfung zu unter⸗ 
werfen. Sie wollte die Kleie (Crusca) vom Mehle ſcheiden, wählte einen Mehlbeutel (krullone) 
zu ihrem Zeichen, und ihre Deviſe: II pid bel flor ne coglie deutete auf das hin, was fie mit 
Geiſteswerken vorzunehmen geſonnen war. Sieb und Haarſieb (vaglio und staceio) nannte fie die 
Prüfung, der fie dieſe unterwarf; und wenn fie das Reſultat dieſer Prüfung bekannt machte, fo 
bediente fie ſich der Ausdrücke: vagliata, stacciata, eruscata u. ſ. w. Auch die Mitglieder nannten 
ſich, immer an die Mühle erinnernd, I' infarinato (den mehligen), l' inferigno (Schwarzbrod), lo 
smaccato (den zermalmten), lo stritolato (den zerbröckelten) u. |. w. 
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vor ihrem Wörterbuch ſtehende Verzeichniß der Werke von klaſſiſchem Werthe aufgenommen. 
Taſſo fühlte die Schmähungen der Kunſtrichter noch tiefer, als die unwürdige Behandlung, 
die er von Seiten des Herzogs Alfonſo erfuhr. Welchen Eindruck jene auf ſeinen durch 
Unglücksfälle niedergedrückten Geiſt gemacht haben müſſen, erhellt daraus, daß er, ungeachtet 
er ſich erſt ſiegreich vertheidigt hatte, zuletzt doch ſo ſchwach war, ſelbſt Mißtrauen in ſeine 
Arbeit zu ſetzen. Er verwarf die „Gerusalemme liberata” und ſetzte an ihre Stelle eine 
„Gerusalemme conquistata,“ bei der er durchgängig auf die Geſetze der ſtrengſten Politik 
und den Tadel ſeiner Feinde Rückſicht genommen hat. 

f Nur wenige angenehme Erinnerungen knüpfen ſich für den unglücklichen Dichter an 
ſeine ſiebenjährige Gefangenſchaft in St. Anna. Es war im Jahre 1582, als eines Tages 
die Herzogin von Urbino ihm einen ihrer Hofleute ſandte, um ihn von ſich grüßen und ver— 
ſichern zu laſſen, daß er bald feine Freiheit erhalten werde. Die ſchöne Marfiſa von Eſte, 
Fürſtin von Maſſa und Carrara, wurde von der Lectüre ſeines Jeruſalems ſo bezaubert, 
daß ſie den Herzog um Erlaubniß bat, Taſſo für einen Tag auf eins ihrer Landhäuſer 
mitnehmen zu dürfen. Mehrere durch Geiſt und Schönheit gleich ausgezeichnete Damen 
fanden ſich bei der Fürſtin ein; Taſſo brachte einige Stunden in dieſer Geſellſchaft zu, 
erſchien hier eben ſo galant und liebenswürdig, als er es vor ſeinen Unglücksfällen geweſen 
war, und brachte von dieſem glücklichen Tage Hoffnungen und einige ſüße Erinnerungen in 
ſeine Einſamkeit zurück. Doch das ganze Jahr verſtrich, ohne daß ſein Schickſal eine andere 
Wendung erhalten hätte. Wenn ihm ſeine Geſundheit zu arbeiten geſtattete, ſo wurden 
ſeine Studien nur durch die Beſuche unterbrochen, welche mehrere gelehrte und gebildete 
Männer aus verſchiedenen Theilen Italiens ihm abſtatteten, oder durch Briefe, welche ihm 
aus Neapel, Rom und verſchiedenen andern Städten Nachricht von dem außerordentlichen 
Eindruck gaben, welchen ſein Gedicht daſelbſt fortwährend machte; oder endlich durch Ver— 
ſprechungen, die man von Zeit zu Zeit erneuerte, aber deren Erfüllung noch immer aus⸗ 
blieb. Auch das Jahr 1583 verſtrich noch auf dieſelbe Art: aber endlich wurden die Ver— 
wendungen des Cardinals Albano, der Herzogin von Mantua und mehrerer anderer Per— 
ſonen, welche bei dem Herzog im größten Anſehen ſtanden, ſo dringend, daß dieſer eines 
Tages, als er eben von franzöſiſchen und italiäniſchen Edelleuten umgeben war, Taſſo holen 
ließ, ihn mit Güte, ja ſelbſt mit Freundſchaft empfing, und ihm auf das Beſtimmteſte ver— 
ſprach, daß er in wenigen Tagen ſeine Freiheit erhalten ſolle. Zugleich gab er Befehl, außer 
ſeiner bisherigen Wohnung ihm noch mehrere Zimmer einzuräumen und erlaubte ihm, in 
der Begleitung eines Freundes, der für ihn ſtehen müſſe, bisweilen das Hospital zu ver⸗ 
laſſen. Jetzt konnte Taſſo mehrere der ausgezeichnetſten Häuſer in Ferrara beſuchen, er 
genoß hier ein Vergnügen, welches er immer am meiſten geliebt hatte, das einer lebendigen 
Unterhaltung über Gegenſtände der Literatur, der Moral und bisweilen der Galanterie, und 
in mehreren in dieſer Periode verfaßten Dialogen findet man Spuren dieſer intereſſanten 
Unterhaltungen. Während des Carnevals dieſes Jahres führten ihn zwei ſeiner Freunde, 
Ippolito Gianluca und Alberto Parma, auf die Maskenbälle, von denen er ebenfalls ſtets 
ein Freund geweſen war. Mit Vergnügen ſah er auch die Zweikämpfe und Turniere wieder, 
in denen eine Menge verſchieden und reich bewaffneter Ritter unter den Augen einer großen 
Anzahl geſchmückter Damen mit eben ſo viel Gewandtheit als Stärke kämpften. ) Allein 
noch vor Ende dieſes Jahres wurden ihm alle dieſe kleinen Gunſtbezeugungen wieder ent⸗ 
zogen, ohne daß ſich eine Urſache davon angeben ließ, und er ſah ſich auf's Neue zu denſelben 
Entbehrungen, zu derſelben Abgeſchiedenheit und Verzweiflung zurückgeführt, wie zuvor. 

Erſt der 6. Juli 1586 brachte dem Dichter die Befreiung. Der Herzog war durch 
die dringenden Vorſtellungen des Vincenzo Gonzaga, eines Sohnes des Herzogs von Mantua, 
bewogen, ihm bei Gelegenheit eines Familienfeſtes die Freiheit zu ſchenken, jedoch unter 
harten Einſchränkungen; Vincenzo mußte verſprechen, den Dichter, den er mit ſich nahm, 
nicht aus den Mauern Mantua's zu laſſen, und als dieſer endlich, durch die fortgeſetzten 


*) Bei dieſer Gelegenheit ſchrieb er den oben (S. 407) erwähnten Dialog: „il Gianluca.“ 
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Bemühungen des jungen Prinzen feine völlige Freiheit erhielt, jo geſchah es mit dem aus⸗ 
drücklichen Verbot, nie Ferrara's Grenzen wieder zu betreten. Ohne Wirkung hatten zuvor 
die Stadt Bergamo, der Kaiſer Rudolph mit Papſt Gregor XIII. ſich für Taſſo verwandt. 
Er lebte nun noch zehn Jahre, aber in einem bedauernswürdigen Zuſtande. Krank an 
Körper und Seele, beſtändig von ſchwarzen Beſorgniſſen gefoltert, mit Ehren überhäuft, wo 
er hinkam, aber dabei im tiefſten Elende ſchmachtend, irrte er raſtlos umher. Nachdem er 
ſich ein Jahr in Mantua und einige Zeit in Bergamo aufgehalten hatte, ging er in Fami⸗ 
lienangelegenheiten nach Neapel. Im Jahre 1589 ſuchte er eine Zuflucht in Rom, wo er 
denn auch eine Zeit lang im Palaſte Gonzaga gaſtfreie Aufnahme fand. Aber ſei es nun, 
daß feine Melancholie den Umgang mit ihm unangenehm machte, oder aus welcher Art per- 
ſönlicher Abneigung auch immer, in Kurzem finden wir ihn aus dieſem Hauſe verwieſen. 
Er mußte in Gaſthöfen herumwohnen, und zwar ohne Geld, ohne anſtändige Kleider und 
von ſeiner Krankheit gepeinigt. Er mußte in ein Hospital gebracht werden, das einer ſeiner 
Vorfahren für arme Landsleute gegründet hatte. Es fehlte nicht viel, ſo hätte der Mann, 
der damals in gewiſſem Bezug als der ausgezeichnetſte in Italien angeſehen werden konnte, 
deſſen Geiſt die italiäniſche Literatur beherrſchte, vor den Kirchthüren betteln müſſen. „Es 
ging ihm wahrlich noch ſchlimmer, als unſerem Kepler oder als ſeinem Zeitgenoſſen Camoens.“ 
In dieſen verzweifluungsvollen Zuſtänden nahm aber Taſſo eine immer entſchiedener geiſtliche 
Richtung. In feinem Gefängniß glaubte er durch eine förmliche Erſcheinung der heiligen 
Jungfrau geneſen zu fein: als er dann befreit worden, that er das Gelübde, feine Poeſie 
nie wieder einem profanen Gegenſtande zu widmen. Am liebſten hielt er ſich ſeitdem in 
Klöſtern auf; er ſtudirte nur noch die Kirchenväter, die alten Lehrer; es findet ſich ein 
Exemplar des Auguſtin durchweg mit Randgloſſen von ſeiner Hand; er war glücklich, als 
er endlich einen Thomas von Aquino zu Händen bekam. Allein dieſe ernſten Studien ver⸗ 
hinderten nicht, daß er ſich nicht doch noch den ausſchweifendſten Phantaſieen überlaſſen 
hätte. Er glaubte alles Ernſtes, zuweilen von einem guten Engel beſucht zu werden und 
wollte ſich nicht überzeugen laſſen, daß dies Imagination ſei. Selbſt in Gegenwart eines 
Dritten hatte er einſt dieſe Erſcheinung: man hörte ihn zu dem Fenſter hinaus über die 
dunkelſten Fragen der Gottesgelahrtheit mit jenem Genius, den er zu ſehen glaubte, Zwie⸗ 
ſprache halten. „Schmerzliche Entwickelung eines ſo reich begabten Geiſtes. Aber er iſt 
ein Beiſpiel, welch gewaltſame Lebenserſchütterungen die Reſtauration des Katholicismus, die 
ſich damals vollzog, in einzelnen Gemüthern zur Folge hatte.“ *) 

In dieſer ganzen Epoche fuhr Taſſo fort zu dichten; jedoch wie die Zuſtände, fo 
waren auch die Werke verſchieden. Endlich legte er Hand an, auch das befreite Jeruſalem 
umzuarbeiten; natürlich in dem Sinne, der ihm jetzt der einzig zuläſſige ſchien. In dem 
ſchon genannten „Eroberten Jeruſalem“ (Gerusalemme conquistata) find die anſtößigen 
Stellen ausgemerzt, die ungeiſtlichen Phantaſieen geſtrichen, die Beziehungen auf Ferrara, 
das er jetzt haßte, mit ängſtlicher Peinlichkeit vernichtet, — an die Stelle des Rinaldo z. B. 
muß allenthalben ein Riccardo treten, was dann ſehr unbequeme, kleinliche Aenderungen 
nothwendig macht — es finden ſich neue Zuſätze der Devotion oder der Gelehrſamkeit; aber 
zugleich iſt dem Gedichte auch der Reiz genommen: es iſt Alles ſchroffer, gewaltſamer, über⸗ 
gangsloſer geworden. Es iſt wohl nur eine Stimme, daß die ſpätere Arbeit eigentlich 
durchgehends eine Verſchlechterung der früheren iſt. Allerdings bezeichnet ſie auch eine Stufe 
in der italiäniſchen Literatur: die noch ausgebildetere Herrſchaft der geiſtlichen Tendenzen, 
die ſich in Kunſt und Gelehrſamkeit ebenfalls durchſetzte. Aber es war nun kein Gedicht 
mehr: Niemand hatte daran Wohlgefallen. 

Nach der Vollendung dieſes Werkes ging Taſſo noch an die Ausführung ſeines 
bereits vorher begonnenen Gedichtes über die ſieben Schöpfungstage („le sette 
giornate del mondo creato“), das in reimloſen Verſen geſchrieben iſt und noch manche 
Spuren ſeines bedeutenden Talents verräth. Eine hellere Zukunft ſchien ſich endlich ſeinen 


) Vgl. Ranke in der mehrerwähnten Abhandlung. 
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Blicken zu öffnen, aber erſt als ſein Geiſt für alle Schmeicheleien unempfindlich geworden 
war. Der Cardinal Cinzio Aldobrandini, ein Neffe des Papſtes Clemens VIII., lud den 
Dichter zu ſich nach Rom ein. Taſſo folgte der Einladung. Seine Ankunft in Rom 
wurde wie ein Feſttag gefeiert. Es waren bereits Vorbereitungen getroffen, die Ceremonie 
der Dichterkrönung auf dem Capitol, die, ſeit Petrarca den Lorbeer empfangen hatte, nicht 
mehr vollzogen worden, zu erneuern. Am Tage nach ſeiner Ankunft (im November 1594) 
wurde Taſſo dem Papſte vorgeſtellt, der ihn auf das ausgezeichnetſte empfing, ſeinen Talenten 
und Tugenden große Lobſprüche ertheilte, und die Worte hinzufügte: „Ich ertheile Dir den 
Lorbeerkranz, damit er durch Dich eben ſo ſehr geehrt werde, als er diejenigen geehrt hat, 
welche vor Dir denſelben empfangen haben.“ Es würden ſogleich Auſtalten zur Vollziehung 
der Ceremonie gemacht worden ſein, wenn nicht die ſchon kalte und regnichte Jahreszeit es 
nothwendig gemacht hätte, ſie noch aufzuſchieben. Der Cardinal Cinzio wollte, daß ſie an 
Pracht alle frühere übertreffen und das ganze Volk an dieſem Schauſpiele Antheil nehmen 
ſolle, und ſetzte daher ihre Feier auf das künftige Frühjahr feſt. Aber ſchon während des 
Winters war Taſſo faſt ganz entkräftet, und ſeine Lebenshoffnungen ſchienen in demſelben 
Grade abzunehmen, in welchem ſich ſeine äußere Lage verbeſſerte. Der Papſt hatte ihm 
eben einen jährlichen Gehalt von hundert ducati di Camera bewilligt; ſein Proceß mit den 
Erben ſeines Onkels war zu ſeinem Vortheil entſchieden worden, indem der vornehmſte Erbe, 
der Fürſt von Avellino, ſich anheiſchig gemacht hatte, ihm eine jährliche Leibrente von zwei— 
hundert Ducaten und außerdem noch ſogleich eine ziemlich anſehnliche Summe auszuzahlen, 
und endlich erwartete ihn noch jene Krönung, ſo daß nichts ſeinem Ruhme und ſeinem Glücke 
mehr zu fehlen ſchien. Aber ſein grauſames Geſchick verleugnete ſich nicht, und ſetzte in 
demſelben Augenblick, in welchem ſein Leben ſich zu erheitern begann, demſelben ein Ende. 
Im Monat April, auf welchen ſeine Krönung feſtgeſetzt war, fühlte er ſich außerordentlich 
ſchwach. Um ſich bloß mit ſeinem nahen Ende zu beſchäftigen, bat er den Cardinal um 
Erlaubniß, ſich in das Kloſter Sant' Onofrio zurückziehen zu dürfen. Cinzio ließ ihn dahin 
bringen. Da Taſſo ſich wenige Tage darauf noch kränker fühlte, ſo glaubte er, es ſei Zeit, 
von dem Freunde Abſchied zu nehmen, der ſich ihm ſtets als der treueſte bewährt hatte, 
und ſo ſchrieb er an Antonio Conſtantini in Ferrara folgenden Brief: „Was wird mein 
Herr Antonio ſagen, wenn er den Tod ſeines Taſſo erfahren wird? Die Nachricht von 
demſelben wird, wie ich glaube, nicht lange ausbleiben; denn ich fühle mich am Ende meines 
Lebens, da ich kein Mittel gegen dieſe meine beſchwerliche Krankheit finden kann, die ſich zu 
meinen andern gewöhnlichen Uebeln wie ein reißender Strom geſellt hat, der mich, wie ich 
ſehe, ohne Hilfe mit ſich fortführt. In dem Augenblicke, wo ich hoffe, daß der Ruhm, 
welchen trotz der Mißgunſt meiner Neider dieſes Jahrhundert von meinen Schriften haben 
wird, auch mich nicht ganz ohne Belohnung laſſen werde, iſt es nicht mehr Zeit, von der 
Hartnäckigkeit meines Schickſals zu ſprechen, um nichts von der Undankbarkeit der Welt zu 
ſagen, die nur auf den Triumph gewartet hat, mich als Bettler an das Grab zu geleiten. 
Ich habe mich in dies Kloſter des heil. Onuphrius bringen laſſen, nicht bloß, weil die 
Aerzte die hieſige Luft der in allen andern Theilen Roms vorziehen, ſondern auch, um an 
dieſem erhabenen Orte und in der Unterhaltung mit dieſen frommen Vätern gewiſſermaßen 
meine himmliſchen Unterhaltungen zu beginnen. Bittet Gott für mich, und ſeid verſichert, 
daß ich, wie ich Euch ſtets in dieſem Leben geliebt und geehrt habe, Euch auch in dem 
anderen wahren Leben erzeigen werde, was unverſtellte und wahrhafte Liebe gebietet.“ 
Wer ſich auch nur kurze Zeit in Rom aufhält, verſäumt nicht, das einſame Kirchlein 
St. Onofrio mit dem Hieronymitanerklöſterchen auf dem Janiculus vor und oberhalb der 
Porta di San Spirito aufzuſuchen. Er genießt der prachtvollen Ausſicht aus der Vigna, 
er erblickt die Reihe der prachtvollen Cypreſſen auf der Höhe und an des Hügels Abhang findet 
er die vom Wetter geknickte Taſſo-Eiche. Im Schatten dieſes Baumes ſuchte der unglüd- 
liche Dichter, mit gebrochener Kraft des Leibes, mit wirrer Diſſonanz des Geiſtes — ein- 
athmend in die heiße Bruſt den kühlen Lufthauch und den milden Duft des Grüns, hinab- 


ſchauend auf die ewige Roma, hinüberblickend auf das Capitol, wo ſchon der Triumph der 
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Krönung ſeiner harrte, fo ſuchte hier Taſſo Ruhe und Erquickung. Die Ruhe aber fand er 
erſt in dem Kloſter. Dort im oberen Geſchoß, im hinterſten Zimmer, hauchte er, wenige 
Tage nachdem er den eben mitgetheilten Brief geſchrieben, ſeine Seele aus, am 25. April 
1595, und erſt nachdem er entſchlummert war, legte man ihm den Lobeerkranz aufs 


Haupt. *) 
Seine Gebeine wurden in dem Kirchlein, links an der Thür für den Eintretenden, 
beigeſetzt. Hier ruhten ſie länger als acht Menſchenalter hindurch, bis ein prachtvolles 


*) Weitere Mittheilungen über den letzten Aufenthaltsort Taſſo's mögen hier — nach einer 
Schilderung von T. Ullrich — eine Stelle finden: „Am Abhang des Monte Gianilolo zu Rom, 
nicht weit von den ſtolzeu, rieſigen Prachtbauten der Peterskirche und des vatikaniſchen Palaſtes liegt 
in ſtiller Zurückgezogenheit ein kleines beſcheidenes Kloſter, zu welchem der ernſte Pilger gern ſeinen 
Schritt emporlenkt, um dort die Schlummerſtätte eines ruhmgekrönten Mannes aufzuſuchen, oder um 
von der Höhe des Kloſtergartens auf die ewige Stadt jenſeits der Tiber niederzublicken und die Glu⸗ 
then eines ſchönen Sonnenunterganges über ihren Zinnen verdämmern zu ſehen. Es iſt das Kloſter 
St. Onofrio, wo der Dichter des befreiten Jeruſalems am Abend ſeines Lebens einkehrte und ſeine 
ruheloſe Laufbahn ſchloß. Er konnte keine verſtecktere Abgeſchiedenheit, kein traulicheres Fleckchen, 
keinen ſchöner gelegenen Ort wählen. Hier oben ſtört kein Lärm des Verkehrs, hier iſt die Luft 
geſund und das Panorama, welches ſich dem Niederblick im weiten Halbkreis entbreitet, befriedigt eben 
ſo ſehr den Sinn für große und reiche landſchaftliche Rundſichten, als es dem Geiſte des Denkers ein 
Stück Erde zeigt, auf dem eine ganze Welt mächtiger Erinnerungen vor ihm emportaucht. — Wir 
ſchreiten durch einen hochgewölbten, düſtern Gang und eine breite Treppe empor, auf deren Höhe uns 
ein berühmtes Madonnenbild von Leonardo da Vinci entgegenblickt. Oben angelangt, biegen wir in 
einen Corridor ein, an deſſen Wänden rechts und links friſche Lorbeerkränze hängen, über Inſchriften, 
welche den Ruhm Taſſo's und das Lob der Poeſie in edlen Worten feiern. Am Ende des Corridors 
treten wir in die Zelle, welche der Dichter bewohnte, ein überaus ſchlichtes, aber helles Zimmer, 
deſſen Fenſter die Ausſicht auf die Eugelsburg, das vatikaniſche Viertel und den Monte Mario dahinter 
gewähren. In der Mitte, auf einem Poſtament, ſteht die Büſte Taſſo's in einer dunkelbraunen Maſſe 
nach dem Geſicht des Todten abgenommen, wovon noch einige Spuren in ein paar Härchen der 
Augenbrauen zurückgeblieben. Im Vergleich mit dieſem plaſtiſchen Abbilde erſcheinen die herkömm⸗ 
lichen Portraits des Dichters ziemlich unähnlich und verfehlen gerade die feinere Eigenthümlichkeit der 
Individualität. Die kargen Formen haben einen ſehr ſcharfen Schnitt; der Kopf iſt klein, eben jo 
auch das Geſicht, deſſen Oval ſich nach unten zu beträchtlich verengt; die Naſe ſchmal, leicht gebogen 
und fpitz, die Augen von gewöhnlicher Größe, aber nach den inneren Winkeln zu etwas geſenkt und 
ſchief gegeneinander geſtellt; der Lippenbart ſpärlich und in horizontale Spitzen auslaufend, noch jpär- 
licher der Bart an dem ſehr ſtark zurücktretenden Kinn. Die ganze Phyſiognomie macht den Eindruck 
des Scharfen, Spitzen und Abſtrakten, dem ſich, möchten wir faſt ſagen, ein leiſer Anflug liſtigen 
Sinnens beimiſcht. Neben der Büſte Taſſo's verwahrt das Kloſter in der kleinen Zelle noch ver⸗ 
ſchiedene Reliquien des berühmten Verſtorbenen. Dort in der Ecke der ärmlich gepolſterte, mit brau⸗ 
nem Leder überzogene Lehnſtuhl diente ihm zum Ruheſitz. Auf einem Tiſch an der Wand ſteht ſein 
Schreibeſchränkchen; an der andern Wand, hinter gläſernem Verſchluß, erblicken wir einen ſchärpen⸗ 
artigen Gürtel, womit er, da er in der Ordeustracht des Kloſters einherging, ſeine Kutte um den 
Leib feſtſchnürte; ſodann eine antike Schale, einen kleinen runden Spiegel, ein Crucifix feines Vaters 
und ſein Dintenfaß. Auch ein Autograph von ihm hängt unter Glas und Rahmen im Zimmer. 
In dieſem beſcheidenen Raum verathmete der Dichter den letzten Hauch nach einem unſtäten Leben 
und nachdem er die Welt mit ſeinem Ruhm erfüllt. — Wir folgen dem führenden Kloſterbruder 
hinab in die kleine Kirche zum Grabe des Dichters. Ein flüchtiger Umblick in dem dämmrigen 
Raume zeigt uns halb deutlich ein Altarblatt von Annibale Carracci und in der Wölbung des Chors 

eine ſchöne Freske von Pinturiechio. Auch der große Sprachforſcher Mezzofanti und der Lyriker 
Aleſſandro Guido liegen hier beerdigt. Doch wir ſuchen am Boden einen andern Gruftſtein und 
finden ihn in der der Thür linkshin gegenüberliegenden Ecke mit der einfachen Inſchrift: D. O. M. — 
Torquati Tassi ossa hie jacent — „Hier liegen die Gebeine des Torquate Taſſo“ — mit 
den hinzugefügten nebenſächlichen Dedikationsworten: Hoc ne nescius esses hospes fratres hujus 
ecel. p. p. MDCI Obiit anno MDXCV. An der Wand ſeitan eine längere Inſchrift und darüber 
ein gemaltes Bildniß des Dichters. So birgt das kleine, unanſehnliche Kloſter den Schatz einer großen 
Erinnerung in ſeinen Mauern; es hegt und pflegt ihn mit dem vollen Bewußtſein über ſeinen Werth: 
er iſt ſein koſtbarſter Beſitz. Seltſam! gerade in der Mitte zwiſchen der Wiege von Sorrent und dem 
Kerker von Ferrara liegt die Stätte, welche Taſſo mit den höchſten Ehren weihte, liegt ſein Heiligthum 
Sant' Onofrio. — Um in den Kloſtergarten zu gelangen, durchſchreitet man den Porticus des inneren 
Kloſterhofes und einen ſchmalen kurzen Gang zwiſchen Gemäuer. Der Theil des Gartens, den der 
Fremde beſucht, liegt auf der Südſeite des Kloſters und iſt eine freie, offene Teraſſe am auffteigenden 

eländer des Monte Gianicolo. Zwiſchen ſimplen Gemüſebeeten geht der Weg hundert und einige 
Schritte auf der Terraſſe entlang, bis zu einem mächtigen Baumſtumpf. Dies iſt der Reſt der 
berühmten Taſſo-Eiche, eines rieſigen Baumes, welchen leider ein heftiger Orkan im Sommer 1842 
zertrümmerte und deſſen unverletzte, prächtige Majeſtät nur noch in dem vielbekannten, 1836 aus- 
geführten Gemälde unſeres trefflichen Eduard Biermann fortlebt. Der übrig gebliebene Stumpf 
erhebt ſich indeß noch über Manneshöhe und ladet noch ein paar ſtarke, üppig grünende Aeſte aus, 
ſo daß man den verſtümmelten Baum ſchon von der Engelsbrücke aus deutlich erkennen kann.“ 


Taſſo's Tod und ſpätere Verherrlichung. 427 


Mauſoleum die gefeierten Ueberreſte aufnahm. Im Jahre 1827 trat in Rom eine Geſell— 
ſchaft zuſammen, um auf dem Wege öffentlicher Subferiptionen die nöthigen Mittel zu 
einem ſtattlichen Marmor-Monument für Torquato Taſſo aufzubringen. Der Commendatore 
de Fabris, damals General-Director der päpſtlichen Muſeen, wurde mit der Ausführung 
betraut; eine Commiſſion von drei Profeſſoren von St. Luca billigte im Jahre 1829 den 
Entwurf des Künſtlers, und ſchloß rückſichtlich der Koſten den Vertrag. Aber der Zufluß 
der Beiträge verſiegte nach und nach; ungeduldig legte der Meiſter, nachdem das Werk 
ſchon der Vollendung nahe war, den Meißel bei Seite. Doch beinahe dreißig Jahre ſpäter 
befahl der Papſt Pius IX. die vollſtändige Ausführung des Denkmals und bewilligte zu 
dieſem Zweck einen Zuſchuß Im Jahre 1857 erhob ſich das altarartige Monument über 
dem Grabe des Dichters. Torquato, auf Embleme der Kreuzzüge geſtützt, blickt in bewegter 
Stellung enthuſiaſtiſch zur Höhe und ruft die himmliſche Muſe an. Dieſe erſcheint, von 
muſicirenden Engeln umgeben, oben in der Lunette, mit einer Fama zu beiden Seiten. Das 
Fußgeſtell ſchmücken Basreliefs, den feierlichen Beſtattungszug darſtellend, mit den Bildniſſen 
der hervorragenden Männer nach dem Leben. Es war am 262. Jahrestage nach dem 
Tode des Dichters, als, am 25. April 1857, dieſes Monument durch einen feierlichen 
Gottesdienſt, dem das ganze gebildete Rom beiwohnte, inaugurirt wurde. 

Taſſo's Leben und Schickſale haben vielen Dichtern vor und nach Goethe Stoff zu 
Poeſieen der verſchiedenſten Formen und Gattungen gegeben. In Sonetten und Elegieen, 
in dramatiſchen und epiſchen Werken iſt der Dichter beſungen und gefeiert worden, wenn 
auch freilich keins dieſer Werke den Ruhm und die Bedeutung erlangt hat, wie das dra— 
matiſche Gedicht Goethe's. Gleich dieſem behandelte auch ſpäter Giovanni Roſini die 
Liebeshändel Taſſo's in dramatiſcher Geſtalt, nachdem bereits vor Goethe der Luſtſpieldichter 
Goldini den Dichter zum Gegenſtande einer fünfactigen Komödie gemacht, die 1755 in 
Venedig zuerſt aufgeführt wurde. Lord Byron, der Däne Ingemann, Zedlitz, Gaudy (in 
dem ſchönen Gedicht: „Sant' Onofrio“), Waiblinger (in der gleichnamigen Elegie) und viele 
andere mehr oder weniger berühmte Dichter waren von der Muſe zur Verherrlichung des 
unglücklichſten der Muſenſöhne begeiſtert worden, und noch vor Kurzem hat einer der jüngſten 
jetzt lebenden Dichter Italiens, Jacopo Cabianca, in nicht weniger als 880 forgfältig 
gefeilten Stanzen Taſſo's Leben in feinen Hauptmomenten beſungen. (II Torquato Tasso. 
Canti dodici di J. Cabianca. Venez. 1858.) 


Nach und neben Dante hat Italien keinen Dichter, der die Poeſie jo völlig den In— 
halt feines Lebens hat fein laſſen, wie Taſſo. Dante's Patriotismus und praktiſcher Stun 
ſöhnte in dieſem den Dichter mit dem Menſchen aus, allein in Taſſo's weichem Gemüthe 
zerfiel die Menſchheit mit der Kunſt, und im Ringen nach und mit der letztern ging der 
edle Taſſo unter. Die Klippe, woran er im Leben ſcheiterte und welche ihn auch hinderte, 
das Höchſte in ſeiner Kunſt zu leiſten, war das Mißverhältniß des Dichters und Menſchen 
in ſeiner Bruſt. In dem Grade, als der letztere ſich von der Endlichkeit unterdrückt glaubte, 
wähnte der erſtere ſich von deren Schranken frei. Die ſchreienden Diſſonanzen im Leben 
Taſſo's, welche hieraus entſtehen mußten, blieben nicht aus und er beging häufig den Miß— 
griff, den Dichter und Menſchen ihre Rollen vertauſchen zu laſſen und da in einer unbe— 
grenzten Idealität zu ſchwärmen, wo hergebrachte Verhältniſſe ſcharfe Grenzen vorgezeichnet 
hatten, und wiederum, beſonders im ſpäteren Alter, ſo ſehr das Bedürfniß des proſaiſch 
berechnenden Verſtandes als poetiſchen Regulator anzuerkennen, daß deſſen kühles Walten 
die Gluth der poetiſchen Kraft, welche in feinem Herzen nie ganz erkaltet war, völlig unwirk— 
ſam machte. Dieſer bewegte Zuſtand ließ ihn ſelten zu der beim poetiſchen Schaffen erfor— 
derlichen Ruhe der äſthetiſchen Urtheilskraft gelangen, welche Kunſtwerken den Charakter 
der harmoniſchen Conſtruction, die erſt über das Ganze den Zauber der Schönheit ausgießt, 
einprägt. Seine Individualität, welche die Seele aller Compoſitionen iſt, gelangte nie zur 
völligen Objectivität einer poetiſchen Anſchauung: die ſtete und überwiegende Theilnahme 
ſeines Herzens an ſeiner Thätigkeit ließ ihn diejenige Freiheit, durch welche ein Kunſtwerk zum 
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Originale im höchſten Sinne geadelt wird, nie erreichen. Damit iſt ihm alle Originalität 
überhaupt keineswegs abgeſprochen, denn ſein Epos, das von Ritterſinn, Religion und 
Frauenliebe getragen wird, unterſcheidet ſich ſchon hierdurch weſentlich von allen antiken 
Epopßien, welche etwa als Vorbild genannt werden möchten. Einen neueren Dichter, welcher 
werth geweſen wäre, von ihm berückſichtigt zu werden, gab es damals noch nicht. Die 
Luſiade des Portugieſen Camoens war zwar acht Jahr vor dem befreiten Jeruſalem 
erſchienen, dieſes war aber bereits fünf Jahre früher vollendet, als es gedruckt ward. Er 
hat über zwölf Jahre daran gearbeitet; erwägt man, daß bis zum Bekanntwerden der Luſiade 
in Italien noch einige Jahre vergehen mochten, ſo erhellt, daß Taſſo die letztere wohl nicht 
einmal vor Herausgabe ſeines Gedichts gekannt haben kann. In der Wahl des epiſchen 
Stoffes iſt er jenem weit überlegen, erreicht ihn aber nicht in dem hinreißenden Vortrage, 
welchen aber auch nur der Patriotismus des Portugieſen erzeugen konnte. Die epiſche Ein— 
heit, ſo wie eine ſchärfere Charakterzeichnung ſeiner Helden hat er vor Arioſto voraus. Eine 
ſchöne elegiſche Wärme iſt die ſtete Begleiterin ſeiner epiſchen Fabel, und überaus ſchöne 
Epiſoden, welche das Walten der Liebe enthüllen, — wie die allein wegen ihrer Verhält- 
nißmäßigkeit getadelte von Olindo und Sofronia (im zweiten Geſange) — durchflechten 
dieſelbe. 

Ehe wir jedoch weiter von dem Hauptwerke Taſſo's handeln, ſei hier in Kürze ſeiner 
übrigen Schriften erwähnt. Der „Rinaldo,“ ſein erſtes größeres Werk, iſt eine Nachahmung 
der Arioſtiſchen Manier; die „Sette giornate,” fein letztes, verrathen bereits das 
Fröſteln des Greiſenalters bei dem in Unglück und Widerwärtigkeit früh verlebten Dichter. 
Einen ähnlichen Charakter tragen die ebenfalls in ſeinen letzten Jahren verfaßten Poeſieen: 
„le Lagrime di Maria,” „Vergine Santissima” und „il Monte Oliveto.” Sein 
Trauerſpiel „Toxrismondo“ (zuerſt erſchienen 1587 und in demſelben Jahre noch ſechsmal 
nachgedruckt) hat außer der ſchönen und kräftigen Sprache und einigen gelungenen Scenen 
kein ausgezeichnetes Verdienſt. Seine vielen proſaiſchen Abhandlungen (discorsi) verrathen 
nur wenig von dem Genie ihres Verfaſſers; die Sprache iſt nicht ſelten ohne Fleiß behan- 
delt, und der Inhalt durch ſcholaſtiſche Grübeleien oft dem Klarheit ſuchenden Verſtande 
ungenießbar. Die intereſſanteſten ſeiner proſaiſchen Schriften ſind die zahlreichen Briefe 
Taſſo's, von denen bereits 1588 eine Sammlung in zwei Bänden erſchien. Die neueſte und 
vollſtändigſte Sammlung derſelben, in welcher die Briefe chronologiſch geordnet und mit 
Erläuterungen verſehen ſind, iſt 1852 bis 1854 von Ceſare Guaſti in vier Bänden heraus⸗ 
gegeben worden. („Le lettere di Torquato Tasso, disposte per ordine di tempo ed 
illustrate di C. Guasti.“ Firenze.) In einigen Ausgaben der Werke Taſſo's findet ſich 
auch ein dem Dichter mit Unrecht zugeſchriebenes Luſtſpiel „Intrighi d' Amore,“ deſſen Ver⸗ 
faſſer wahrſcheinlich G. A. Liberati iſt. Ebenſowenig gehören dem Taſſo die unter ſeinem 
Namen am Ende des vorigen Jahrhunderts zuerſt erſchienenen „Veglie di T. Tasso“ an, 
deren Manuſcript angeblich 1794 in den Trümmern eines alten Gebäudes in Ferrara 
gefunden ſein ſollte. Dieſe „Nachtgedanken“ erſchienen auch in deutſchen Ueberſetzungen, 
als „Torquato Taſſo's Nächte; frei überſetzt von Th. v. Haupt.“ 1808. Die Unechtheit 
derſelben iſt von J. C. v. Orelli in ſeinen „Beiträgen zur Geſchichte der italiäniſchen 
Poeſie (Heft 1)“ überzeugend dargethan. 

So bleiben denn noch — außer dem Hauptwerke — die vielen lyriſchen Gedichte 
und der „Amyntas“ zu beſprechen übrig. Was das letztere Werk betrifft, jo iſt es keines⸗ 
weges, wie oft behauptet worden, das erſte feiner Gattung (der favole boscareccie, Schäfer⸗ 
dramen) in Italien. Schon um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts war auf dem 
Theater zu Ferrara des Agoſtini Beccari „Sagrifizio” („das Opfer“) mit allem thea- 
traliſchen Pomp aufgeführt worden — eine ganze Scene darin wurde reeitativiſch unter 
muſikaliſcher Begleitung geſpielt — und dieſem erſten Schäferdrama folgten einige andere. 
Aber durch Taſſo wurde gleichſam erſt die bis dahin triviale Art, romantiſche Idyllen zu 
dramatiſiren, veredelt. Mag er mit feinem Schäfer Amynt, wie Einige behaupten, ſich ſelbſt 
gemeint haben, oder einen Andern: er ſelbſt lebt mit feiner idealiſtrenden und romantiſch 
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ſchwärmenden Phantaſie in dem ganzen Gedichte. Das Unbedeutendſte an demſelben iſt die 
Erfindung der Fabel. Ein junger Schäfer, der faſt ſchon daran verzweifelt, ſeine ſchöne 
Sylvia für ſich zu gewinnen, iſt fo glücklich, fie der Lüſternheit eines Satyr zu entreißen. 
Aber die Schöne will von den Liebesbetheuerungen ihres Retters nichts wiſſen. Erſt, als 
der unglückliche Liebhaber, auf eine falſche Nachricht von ihrem Tode, ſich von einem Felſen 
ſtürzt, wird die bisher Unerbittliche von dieſem Beweiſe ſeiner Treue gerührt. Unter ihren 
Küffen lebt der halb todte Amynt wieder auf, und fie wird die Seinige. Die Scenen, die 
durch dieſe unbedeutende Fabel des Stücks herbeigeführt werden, ſind gerade von der Art, 
wie ſie Taſſo's Phantaſie am liebſten ausmalte. Der ſchönſte Ausdruck der Empfindungen, 
die in einer ſolchen Verbindung von kleinen Begebenheiten die ſchäferlich-natürlichſten waren, 
iſt die poetiſche Seele des ganzen Gedichts. Alles Uebrige, auch der Dialog, wurde dadurch 
zur Nebenſache. Faſt überall hat der Ausdruck einen fanft lyriſchen Schwung. Das Silben⸗ 
maß wechſelt, wie die Wahrheit dieſes Ausdrucks es verlangt. Die Chorgeſänge der Hirten 
unterſcheiden ſich von den Dialogen und Monologen nur durch einen freieren, von der 
Situation weniger beſchränkten Ideenflug. Vom Anfange bis zu Ende des Gedichts begleitete 
den Dichter die Idee des goldenen Zeitalters und einer idealen Naturwelt. Von dieſer 
Idee begeiſtert, dachte er ſich alle Verhältniſſe des Lebens reiner und wahrer; in allen eine 
kräftigere, und doch zarte Natur; ſtatt aller Geſetze nur Neigungen; ſtatt aller Pflichten nur 
einen tadelloſen Trieb. Den Chorgeſang, der den erſten Act ſchließt, kann man als den 
Schlüſſel zum Weſen des ganzen Gedichts anſehen. Da ſtrahlt die ſchäferliche Vorſtellung 
von der Beſtimmung des Menſchen im hellſten Lichte, und die Vertheilung dieſes Lichts 
durch das ganze Gemälde giebt dem üppig naiven Colorit aller Partieen ein äſthetiſches 
Leben und einen Charakter, durch den dieſes Schäferdrama einzig in ſeiner Art iſt. Seit 
1580, wo der „Amyntas“ zuerſt erſchien („Aminta, favola boscareccia“) wurde dies 
Gedicht unzählige Mal im Original und in lateiniſchen, ſpaniſchen, franzöſiſchen, engliſchen 
holländiſchen, deutſchen Ueberſetzungen herausgegeben. (Die erſte deutſche Ueberſetzung erſchien 
unter dem Titel: „Torquati Taſſi Amintas oder Waldgedichte.“ Aus dem Original deutſch 
gegeben und mit dem franzöſiſchen Exemplar Wilh. Beillard's collationirt und verglichen 
von Michael Schneider. Hamburg 1642. Spätere — metriſche — Ueberſetzungen wurden 
herausgegeben von G. W. v. Reinbaben, 1711, J. H. Kirchhoff, 1742, F. G. Walter, 1794, 
Schaul, 1808. Bruchſtücke des Gedichts ſind von A. W. Schlegel überſetzt.) 

Als lyriſcher Dichter iſt Taſſo einer der bedeutendſten der Italiäner. Seine lyriſche 
Poeſie enthält das Weſen feines Geiſtes am reinſten und hängt mit dem Charakter feiner 
epiſchen und dramatiſchen Gedichte eng zuſammen. Seiner Sonette und Canzonen ſind 
über tauſend; der Madrigale über dreihundert. Die letzteren gehören zu den ſchönſten 
der italiäniſchen und vielleicht jeder Literatur. Vor ihm war dieſe Dichtungsart nichts weiter 
als ein Reimwerk geweſen, das von den Provencalen herſtammte, in der Zahl und Ordnung 
ſeiner Zeilen ſtrengen Geſetzen unterworfen war, und deswegen ſeit der Veredelung der 
romantiſchen Poeſie in Italien wenig galt. Man hatte ſich, um das Joch der alten Ma⸗ 
drigalgeſetze abzuſchütteln, Abweichungen erlaubt, die den Namen Madrigaleſſen und Madri⸗ 
galonen (Madrigalessi e Madrigaloni) Veranlaſſung gaben. Durch Taſſo wurde das 
Madrigal, was es ſein ſoll: etwas dem ernſthaften Epigramm der Griechen Aehnliches, 
wenngleich meiſt nur eingeſchränkt auf Ideen der Liebe; ein zarter und inniger, in wenigen 
kurzen Zeilen, wie ein Blüthenblatt, leicht hinſchwebender Gedanke. Taſſo iſt — und befon- 
ders in Bezug auf ſein epiſches Gedicht — als der letzte Romantiker der italiäniſchen 
Dichter bezeichnet worden. Die romantiſche Zeit ſelbſt war vorüber; aber ihre Strahlen 
ſammelten ſich noch in einem Gemüthe, dem feinen, und die tiefe Sehnſucht nach dem Un— 
endlichen, die der Charakter jener Zeit geweſen war und in Stimmen, Worten und Fabeln 
ſich kund gegeben hatte, ſollte noch einmal laut werden, als Stimme einer Bruſt, der 
ſeinigen, um auftönend aus einem vollen Herzen und dennoch wieder wie aus weiter Ferne 
herüberklingend Tauſende zu rühren. Die Elemente ſeines „befreiten Jeruſalems, Liebe, 
Ehre und Glaube, ſind die Elemente ſeines Gemüths, die Grundkräfte, aus welchen Alles, 
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was er that und ſang, wie aus lebendigen Keimen hervorwuchs. Und ſo ſehen wir in ihm 
die alte romantiſche Zeit, ſo weit dies innerhalb der engen Grenzen einer Individualität 
möglich iſt, wie zu einem neuen Leben erwacht. Daher mußte ſich ihm die Welt ſeines 
Epos wie ein ernſtes Zauberſpiel geſtalten, das den Scherz auch nicht von weitem zuließ. 
Was er darſtellte, war ihm wahr, groß und heilig, und die kühne Willkür, mit welcher 
Arioſto in freiem Scherze den eigenen Schöpfungen mitgeſpielt hatte, konnte in ihm keinen 
Nachahmer finden. Aber wie hier, ſo muß ſich auch in ſeinen lyriſchen Gedichten jene 
romantiſche Trinität abbilden, auf die ſchon die dreifache Eintheilung feiner „Rime“ (1. Rime 
amorose, 2. Rime eroiche, 3. Rime sacre e morali) in den älteſten Ausgaben hinweiſt, 
und in welcher der ſchwärmeriſch-romantiſche Ernſt zu liegen ſcheint, der als ein Hauptzug 
in Taſſo's Denkart bezeichnet worden iſt. 

Wir gehen auf das „befreite Jeruſalem“ („La Gerusalemme Liberata,“ oder, wie 
es auch heißt: „II Goffredo“) über, und geben zugleich eine kurze überſichtliche Inhalts⸗ 
angabe der zwanzig Geſänge dieſer romantiſchen Epopzie. Der Gegenſtand deſſelben iſt 
die Befreiung des heiligen Grabes durch Gottfried von Bonillon aus den Händen der 
Ungläubigen. 

Die Schaaren der Kreuzfahrer ſind ſchon ſechs Jahre im Orient; Syrien und ein 
Theil von Paläſtina iſt bereits erobert. Privat⸗Intereſſen und Zwiſtigkeiten entzweien aber 
die Führer und hemmen die Fortſchritte der ſiegreichen Schaaren, als ſie nur noch wenige 
Stunden von Jeruſalem entfernt ſind. Da erſcheint dem frommen Gottfried von 
Bouillon ein Engel, der ihm verkündet, daß er von Gott zum Oberhaupt des Heeres 
beſtimmt ſei. Die Führer wählen hierauf Gottfried zu ihrem Oberbefehlshaber; dieſer läßt 
die Truppen ſich verſammeln und führt ſie gegen Jeruſalem, deſſen König Aladin Alles 
aufbietet, die Stadt gegen den drohenden Angriff der Chriſten zu vertheidigen. (Geſang 1.) In 
ſeinen Vertheidigungsanſtalten wird Aladin vorzüglich durch den Zauberer Ismeno unter⸗ 
ſtützt. Dieſer räth ihm, ein Marienbild, das die Chriſten in einer unterirdiſchen Grotte 
auf einem Altare verwahren, ihnen wegnehmen zu laſſen, und es in der Moſchee aufzuſtellen. 
So lange es dort ſtehe, werde Jeruſalem unüberwindlich bleiben. Aladin läßt den Rath 
ſogleich vollziehen. Das Bild wird in die Moſchee gebracht, und Ismen ſpricht läſternde 
Verwünſchungen über daſſelbe; aber — ſchon mit dem nächſten Morgen iſt es aus dem 
unchriſtlichen Orte verſchwunden. Die Chriſten werden des Frevels der Entwendung beſchul— 
digt; vergebens werden ihre Häuſer und Kirchen durchſucht, um das Bild und den Thäter 
zu entdecken. Von Wuth hingeriſſen, giebt Aladin den Befehl zu einer allgemeinen Ver⸗ 
nichtung der Chriſten durch Feuer und Schwert. Um ihre Glaubensgenoſſen von dem 
angedrohten Verderben zu retten, faßt Sofronia, eine junge Chriſtin, den Entſchluß, ſich 
ſelbſt als die Thäterin anzugeben. Der König ergrimmt über die Selbſtanklage der Schuld⸗ 
loſen und verdammt ſie zum Feuertode. Schon wird ſie dem Scheiterhaufen entgegengeführt, 
da nähert ſich Olindo, ein Jüngling, der ſie längſt geliebt, und der nun, um ſie retten, 
ſich für den Schuldigen angiebt. In dem Augenblicke, da der Tod ihn und die Geliebte 
vereinen ſoll, erſcheint Clorinda, die Heldin des heidniſchen Heeres, in ritterlicher Rüſtung. 
Kaum erblickt ſie den Scheiterhaufen und die unſchuldigen Opfer, als ſie deren Rettung 
beſchließt, zum Könige eilt und ſeine Gnade anruft. Er giebt ihren Bitten nach und ſchenkt 
den Verurtheilten Leben und Freiheit. Indeſſen iſt das Chriſtenheer ſchon bis Emaus, kaum 
eine halbe Tagereiſe von Jeruſalem, gekommen. Zwei Abgeſandte des Königs von Aegypten 
bieten dem Herzog Gottfried Frieden und Freundſchaft an, wenn er ſich mit dem bisher 
eroberten Lande begnüge und von weiteren Eroberungen abſtehe. Gottfried verwirft den 
Antrag. (Geſ. 2.) 

Mit dem erſten Tageslicht bricht nun das Chriſtenheer nach Jeruſalem auf. Der 
König ſchickt den gegen die heilige Stadt Anrückenden ſeine tapferſten Krieger entgegen. Wäh⸗ 
rend der ſich nun entſpinnenden Einzel- und Maſſengefechte beſteigt der König einen Thurm, 
um die Heere zu überſehen. Ihm zur Seite ſteht Erminia, eine Tochter des Königs von 
Antiochien, die, obſchon ihr Vater in dem Kampfe mit den Chriſten das Leben verlor, einen 
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chriſtlichen Ritter, den tapfern und edeln Tanered liebt, ohne jedoch von ihm wieder 
geliebt zu werden, da er nur mit dem Bilde der Heidin Clorind abeſchäftigt iſt. Dieſe macht 
auch den Tapferſten viel zu ſchaffen, auch Tanered kämpft mit ihr, ohne fie zu kennen. In⸗ 
zwiſchen ergreifen die Heiden die Flucht vor den Chriſten, und jene Beiden werden durch 
das Gedränge in der allgemeinen Verwirrung von einander getrennt. Viele Ritter ſind 
gefallen, unter ihnen Dudo, dem Argante den Todesſtreich verſetzt hat. Nachdem Gottfried 
die Lage der Stadt überſchaut und ſich überzeugt hat, daß es noch nicht an der Zeit ſei, 
einen Angriff auf ſie zu wagen, eilt er vor Allem, Dudo's Leichnam zu ſehen, um welchen 
die klagenden Freunde ſich verſammelt haben. (Geſ. 3.) Satan verſammelt die Geiſter 
der Hölle, und fordert ſie auf, nach allen Richtungen aufzufliegen, um durch Gewalt und 
Liſt die Chriſten zu verderben. Einer der Dämonen begiebt ſich zum Fürſten von Damascus, 
einem weitberühmten Zauberer, und beſtimmt ihn, ſeine Nichte, die reizende Armida, in 
das Lager der Chriſten zu ſenden, um daſelbſt durch ihre buhleriſchen Künſte die tapferſten 
Krieger in ihre Netze zu locken, und ſie unter dem Vorwande, als bedürfe ſie ihrer Hilfe 
gegen den ſie verfolgenden Oheim, dem Heere zu entführen. Gottfried fühlt ſich zwar gerührt 
durch die Klagen und Bitten der ſchönen Unglücklichen, ſieht ſich aber gezwungen, ihr für 
den Augenblick die erwünſchte Hilfe zu verſagen, weil er jetzt ſein Heer nicht ſchwächen dürfe. 
Dagegen verſpricht er, ſie in das verlorne Reich wieder einzuſetzen, ſobald er Jeruſalem 
erobert haben werde. Weniger Feſtigkeit zeigen die vorzüglichſten Ritter, auf welche Armiden's 
Schönheit den heftigſten Eindruck machte. Noch eifriger und kühner als die übrigen dringt 
Euſtach, Gottfried's Bruder, auf augenblickliche Hilfeleiſtung, weiß aber den Drang ſeiner 
Leidenſchaft dadurch zu verhüllen, daß er behauptet, die jedem Ritter obliegende Pflicht des 
Frauenſchutzes gebiete, Armida ſogleich zu retten. Alle Ritter ſtürmen nun mit Euſtach 
vereint auf den Feldherrn los. Dieſer giebt endlich ſeine Einwilligung, daß zehn Ritter 
Armiden begleiten, um ihr väterliches Erbreich für ſie zu erkämpfen. (Gef. 4.) — Der 
gefallene Dudo war Anführer einer erleſenen Kriegsſchaar, der Zierde des fränkiſchen Heeres. 
Seine Stelle ſoll durch einen gleich edeln und tapferen Ritter beſetzt werden. Euſtach ent⸗ 
zündet den Ehrgeiz des Rinaldo, ſich um dieſe Würde zu bewerben; ſeine Abſicht iſt jedoch 
nur, den Rinaldo zu verhindern, daß er der Armida folge. Dieſe Abſicht vereitelt Gernand, 
der als ein Königsſohn auf jene Würde den erſten Anſpruch zu haben glaubt. Es kommt 
zwiſchen ihm und Rinaldo zu einem Kampfe, in welchem Gernand getödtet wird. Rinaldo 
aber ſieht ſich genöthigt zu entfliehen, um einem Kriegsgerichte zu entkommen, dem er unter⸗ 
läge, weil er das Geſetz übertrat, welches alle Zweikämpfe zwiſchen den chriſtlichen Rittern 
während dieſes heiligen Krieges verbietet. Armida verläßt das Lager mit den ihr bewilligten 
zehn Rittern; allein es folgen ihr, von ihrer Liſt und Schönheit beſtrickt, in der Nacht noch 
mehrere heimlich. So befindet ſich denn das fränkiſche Heer in einer ſehr übeln Lage, theils 
durch den Verluſt ſo vieler tapferer Männer, theils wegen einer drohenden Hungersnoth 
und der Annäherung der ägyptiſchen Flotte. (Gef. 5.) — Die Lage der Heiden in dem bela- 
gerten Jeruſalem verbeſſert ſich dagegen. Der wilde Circaſſier Argante dringt dem König 
die Erlaubniß ab, in Gegenwart des ganzen Heeres zwei chriſtliche Ritter zum Zweikampf 
herausfordern zu dürfen. Otto, der erſte mit ihm kämpfende Ritter, bleibt ſein Gefangener; 
deſto hartnäckiger aber wird der Kampf mit dem zweiten, dem tapfern Tanered. Beim 
Einbruche der Nacht ſind Beide gleich ſchwer verwundet. Erminia muß Argante's Pflege 
übernehmen, während ſie für ſeinen Gegner Tanered die zärtlichſte Neigung empfindet. Sie 
entſchließt fi, in's Lager der Chriften zu gehen; und, da fie die heilenden Kräfte der Kräuter 
kennt, dem Geliebten ihre Pflege anzubieten. Um ſicherer aus der Stadt zu entkommen, 
hat ſie Clorinden's Rüſtung angelegt, wodurch ſie jedoch im chriſtlichen Lager der größten 
Gefahr ſich ausgeſetzt ſieht, der ſie ſich nur durch eine ſchleunige Flucht zu entfliehen weiß. 
Tanered hatte inzwiſchen einen von ihr vorher abgeſandten Boten empfangen; trotz feiner 
Wunden eilt er ihr nach, in der Hoffnung, Clorinda zu finden. (Geſ. 6.) — Erminia 
erreicht nach langem troſtloſen Herumirren ein einſames Thal, wo ſie, von einem Hirten, 
der mit drei Söhnen eine friedliche Hütte bewohnt, freundlich aufgenommen, glückliche Tage 
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beruhigter Leidenſchaft verlebt. Tanered iudeſſen, der den Spuren der Clorinda zu folgen 
glaubte, geräth in Armida's Zauberſchloß, wo Liſt und Trug ihn zum Gefangenen machen. 
Im Chriſtenlager wird er ſchmerzlich vermißt, da es gilt, den durch die Nacht unterbrochenen 
Zweikampf mit Argante zu Ende geführt zu ſehen. Da auch die tapferſten jungen Ritter, 
jetzt der Armida Sclaven, abweſend find, jo übernimmt Raymond, Graf von Toulouſe, ein 
ehrwürdiger Greis, den ungleichen Kampf mit dem wilden Heiden. Gott ſchickt dem frommen 
Alten einen Engel; dieſer ſchützt ihn mit diamantenem Himmelsſchild. Schon iſt Argante 
verwundet, da beſchließt Beelzebub, den Heiden beizuſtehen; er bildet aus einer Wolke eine 
menſchliche Geſtalt, der er Clorinda's Züge und Rüſtung giebt. Der Greis wird hierauf 
durch einen der beſten heidniſchen Schützen, wenn auch — Dank dem Schutz des Engels — 
nur leicht, verwundet. Gottfried läßt nun ſeine Schaaren hervorbrechen; es beginnt ein 
allgemeines Handgemenge; der Vortheil neigt ſich anfangs auf die Seite der chriſtlichen 
Streiter, aber die Künſte der Hölle bewirken endlich die Niederlage und Flucht der Chriſten. 
„Geheul und Regen, Sturm und Donners Brauſen betäubt die Welt mit Harmonie'n voll 
Grauſen.“ (Geſ. 7.) Elend und Verwirrung im chriſtlichen Lager erreichen den äußerſten 
Grad. Auf Veranſtaltung des böſen Dämon Aſtragor und der Furie Alekto werden die 
blutigen Waffen des Rinaldo gebracht, der ermordet ſein ſoll. Die Macht der Hölle 
weiß ſogar auf den erhabenen Gottfried ſelbſt den Verdacht des Mordes zu wälzen. Die 
Italiäner, den Franken längſt ſchon abhold, ergreifen die Waffen, um ihren Landsmann zu 
rächen. Aufruhr entſteht unter den Kriegern; Parteien bilden ſich, „und zu den Waffen 
rennt von jeder Seite das ungeſtüme Volk mit wildem Droh'n.“ Gottfried, der mit Ruhe 
die Beſchuldigungen vernommen, führt die Aufrührer zu ihrer Pflicht zurück. (Geſ. 8.) 

Den Untergang des chriſtlichen Heeres zu beſchleunigen, fordert Alekto den Sultan 
Soliman von Nicäa zu einem plötzlichen Ueberfall auf. Dieſer kommt mit einem Heere, 
von Alekto ſelbſt geleitet, Nachts an. Wüthend greifen die Araber die Franken an. Auch 
Tanered und Clorinda machen einen Ausfall auf das Lager der Chriſten. Die Heiden, 
von den anweſenden Höllengeiſtern unterſtützt, beginnen ſchon den Sieg zu erringen — da 
ſendet Gott den Erzengel Michael zum Schutz der Chriſten auf das Schlachtfeld und läßt 
durch ihn die hölliſchen Mächte vom Kampfplatz vertreiben. Durch die nicht mehr gehemmte 
Kraft der Chriſten erleidet nun das heidniſche Heer eine furchtbare Niederlage. (Geſ. 9.) 
Auch Soliman wird von der allgemeinen Flucht der Seinigen- hingeriſſen, findet aber auf 
feinem Wege den Zauberer Ismeno, der ihn durch feine Zauberkraft ſchnell nach Jeruſalem 
bringt, ſo daß er in den Kriegsrath, welchen Aladin mit ſeinen Anführern hält, gerade in 
dem Augenblicke eintritt, da einer derſelben den Muthloſen die Capitulation vorſchlägt. 
Soliman's Gegenwart und Rede richtet den Muth Aller wieder auf. Indeß ſind die von 
Armida entführten Krieger während der Schlacht wieder in Gottfried's Lager zurückgekommen, 
und erzählen ihre Schickſale in Armiden's ſchönem Zauberreiche, und wie ſie endlich von 
Rinaldo und Tancred befreit wurden. Jene Nachricht, daß Rinaldo, den man todt glaubte 
und zu rächen brannte, noch wirklich lebe, erfüllt das ganze Lager mit Freude. (Gef. 10.) 
Gottfried hat beſchloſſen, einen Sturm auf Jeruſalem zu unternehmen, wozu das ganze 
Heer ſich mit religiöſen Feierlichkeiten vorbereitet. Tanered und Gottfried ſelbſt werden 
verwundet, der Letztere durch einen ſo tief eindringenden Pfeil, daß ſogar die höchſte ärztliche 
Kunſt ohne den Beiſtand eines Engels vergeblich wäre. Nur der Einbruch der Nacht ver⸗ 
mag der Wuth der Kämpfenden Einhalt zu thun. — Während der Nacht verlaſſen Clorinda 
und Argante Jeruſalem, um einen von den Chriſten zur Erſtürmung der Stadt erbauten 
Thurm zu verbrennen. Umſonſt entdeckt der fie begleitende Selave der Heldenjungfrau, daß 
ſie als Chriſtin geboren ſei; ſie führt ihr Vorhaben aus. Der Thurm lodert in Flammen 
auf; ein Handgemenge entſteht; Tanered trifft auf Clorinda. Dieſe, von dem Geliebten 
nicht erkannt, wird von ihm im Zweikampf tödtlich verwundet. Als ſie das Nahen des 
Todes fühlt, verlangt fie von Tancred die Taufe. Er holt aus einer nahen Quelle Waſſer 
in ſeinem Helme herbei und vollzieht die heilige Handlung. Sanft verſcheidet die Jungfrau. 
Tancred bricht in herzzerreißende Klagen aus; er reißt die Binden von ſeiner Wunde, aus 
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welcher nun das Blut in heftigen Güſſen hervorſtrömt. Gottfried und Petrus der Einſiedler 
ſuchen den Verzweifelnden zu tröſten. Er verſinkt in Schlaf, und getröſtet wacht er auf. 
Clorinden's nächtliche Leichenfeier geht nun vor ſich. Am nächſten Morgen beſucht Tanered 
das friſche Grab, auf dem er ſeine Thränen und Klagen ergießt. Indeß wird ihr Tod 
auch in Jeruſalem bekannt, und es erhebt ſich eine allgemeine laute Wehklage. Der wilde 
Argante ſchwört, ihren Tod zu rächen. (Geſ. 11. 12.) 

In der Nähe des chriſtlichen Lagers befindet ſich ein Wald, der einzige Ort, welcher 
den Franken die zur Herſtellung ihrer Belagerungsmaſchinen geeigneten Baumſtämme liefern 
kann. Um ihnen dies zu verwehren, eilt der heidniſche Zauberer Ismeno Nachts dahin, 
zieht einen magiſchen Kreis — ſelbſt die tapferſten Krieger wagen es nicht, in dieſen Zauber⸗ 
wald einzudringen, welchen nun plötzlich eine Mauer von Flammen umgiebt. Dem Tanered 
allein gelingt es, hineinzukommen. Er will einen Baum mit ſeinem Schwerte fällen, doch 
dem Baume entſtrömt, durch ein zauberiſches Blendwerk, Blut, und eine Stimme, gleich 
Clorinden's Stimme, ertönt, und berichtet ihm, daß die Seelen der vor Jeruſalem gefallenen 
Krieger in dieſe Bäume eingeſchloffen ſeien, weshalb ſie ihn beſchwört, dieſe Ruheſtätte der 
Todten zu verſchonen. Tancred, obſchon er an der Wahrheit der Sache zweifelt, und 
magiſchen Trug ahnt, wird doch von dem Gedanken der Möglichkeit und vom Klange der 
Stimme der Geliebten ſo ergriffen, daß er von ſeinem Unternehmen abſteht und den Wald 
verläßt. Indeſſen ſcheint der Himmel ſelbſt den Chriſten ein neues Unglück zu bereiten. 
Die Sonne tritt in das Zeichen des Krebſes und gießt eine Alles verzehrende Gluth auf 
die Erde herab. Den Bitten des frommen Gottfried gelingt es endlich, vom Himmel einen 
Regen zu erflehen, deſſen Wohlthat neues Leben ſchafft. Gott ſelbſt ſendet ihm einen aus 
der Träume Schaaren, ihn theils zu ermuthigen und zur Vollendung zu ermuntern, theils 
um ihm zu verkünden, daß nur Rinaldo allein (der noch in Armiden's Netzen verſtrickt ift) 
den Zauber zu löſen und den Wald zu fällen vermöge. Sogleich werden zwei Ritter 
— Carlo und Übaldo — zu deſſen Befreiung abgeſandt. Ein chriſtlicher Zauberer belehrt 
ſie über die Lage der Zauberinſel und über die Weiſe, wie Armida ſeine Sinne gefeſſelt 
halte, um verbrecheriſcher Liebe zu genießen. Durch des Zauberers Hilfe gelangen die 
Ritter in Armiden's Zaubergärten. Rund iſt die Wohnung, deren Kreiſe den wundervollen 
Garten rings umziehen, das Schloß mit hundert Thoren verſehen, alle mit Bildern von 
halberhabener Arbeit geſchmückt, denen zum Leben nur die Sprache zu fehlen ſcheint. Sie 
ſtellen durchgehends zärtliche Liebesſcenen, Herkules und Jola, Antonius und Cleopatra, vor. 
Der Garten ſelbſt iſt ein Ideal des Schönſten. Ein Phönix ſingt hier mit menſchlicher 
Stimme ein Lied, das zu Liebe und Lebensgenuß auffordert. Die beiden Ritter warten die 
Zeit ab, wo Armida ſich von Rinaldo entfernt hat, und halten ihm einen Zauberſpiegel 
vor, in welchem er feine Geſtalt, ſeine weibiſche Kleidung und den Zuſtand der in ſchmäh⸗ 
liche Weichlichkeit verſunkenen Seele mit größter Beſchämung erkennt. Schnell erwacht der 
alte Muth mit der alten Ruhmbegierde. Er brennt vor Verlangen, ſeine Schande durch 
Thaten zu vernichten. Vergebens wendet Armida allen Zauber an, der ihr noch zu Gebote 
fteht, vergebens die zärtlichſten Vorſtellungen und die liebevollſten Bitten, um ihn zurück⸗ 
zuhalten; vergebens fleht ſie endlich nur um die einzige Erlaubniß, ihm wenigſtens folgen zu 
dürfen. Die Täuſchung iſt verſchwunden, das Blendwerk verbrecheriſcher Liebe zerſtreut, 
das Gefühl von Pflicht und Ehre iſt erwacht, und Rinaldo reiſt mit den beiden Rittern ab. 
Vom Schmerz betäubt ſinkt die Verzweifelnde am Ufer hin und ruft ihre Klagen ihm nach. 
Als ſie aus ihrer Betäubung erwacht, iſt ihr erſtes Geſchäft, das unſelige Zauberſchloß 
ſammt den Gärten zu vernichten, worauf ſie ſelbſt ſogleich nach Gaza eilt, um im Heere 
des Königs von Aegypten gegen das chriſtliche Heer zu kämpfen. (Gef. 13—16.) 

f Bei der Heerſchau, welche der König hält, gelobt Armida in Gegenwart aller Ritter 

und Krieger, demjenigen, der ſie an Rinaldo rächen werde, ihre Hand und ihr Reich zur 
Belohnung zu geben. Rinaldo ſelbſt iſt indeſſen auf ſeiner Flucht aus Armiden's Zauber⸗ 
ſchloß zu jenem chriſtlichen Zauberer gekommen, welcher ſchon früher den ihn ſuchenden zwei 
Rittern ſeinen Aufenthaltsort entdeckte, erhält von ihm koſtbare Waffen, und insbeſondere 
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einen Schild, der ihm die glorreichen Thaten ſeiner Ahnen im Bilde zeigt, um ihn zur 
Nacheiferung zu ermuntern; zugleich erzählt ihm der weiſe Zauberer von den hohen Thaten 
und dem Ruhm ſeiner Nachkommen. Rinaldo ſetzt ſeine Reiſe fort, kommt im Lager an, 
und ſoll in den grauenvollen Zauberwald gehen. Ehe er aber das Unternehmen beginnt, 
bereut er ſeine Vergehungen, die Petrus der Einſiedler ihm anſchaulich macht und zu büßen 
befiehlt, durch eine andächtige Wallfahrt auf den Oelberg. Nach einem kurzen Gebete 
erklimmt er die Höhe des heiligen Berges, wo er aber nichts von all' dem Ungeheuren und 
Schrecklichen ſieht, welches den Andern ſich gezeigt hatte; der ganze Wald erſcheint ihm 
vielmehr reizend und wolluſthauchend. Das Zauberblendwerk erreicht den höchſten Grad. 
Eine ſchöne Luftgeſtalt, Armiden ähnlich, ſchwebt ihm entgegen und will ihn abhalten, da 
er eben das Schwert ſchwingt, um einen Baum umzuhauen; als dieſes vergebens iſt, wird 
er plötzlich von gräßlichen Ungeheuern umringt; aber auch dadurch läßt er ſich nicht abſchrecken; 
der Baum fällt; in demſelben Augenblicke verſchwindet der ganze Zauber und der Wald 
erſcheint in feiner natürlichen Beſchaffenheit. Nun wird der größte Theil der Bäume umge⸗ 
hauen und zu Kriegs-Maſchinen verwendet. Sturm und Kampf beginnen. Hoch in den 
Lüften über dem Schlachtfelde verſammelt ſich die himmliſche Heerſchaar; zu ihr geſellen ſich 
die Seelen der unter den Mauern Jeruſalems gefallenen Krieger, helfend und erfreut ob 
der Ehre des hohen Sieges. Schon iſt die ſtrahlende Kreuzesfahne auf den Wall gepflanzt, 
und nur die Kämpfe Einzelner wüthen noch zerſtreut hier und da. So hält Tanered einen 
Zweikampf voll Erbitterung mit dem wilden Argante; der Erſtere bleibt todt, der Letztere 
ſchwer verwundet auf dem Schlachtfelde liegen. Indeſſen nähert ſich ſchon das ägyptiſche 
Heer, welches Aladin zu Jeruſalems Entſatz herbeigerufen hat. Die Bewegungen deſſelben 
auszukundſchaften, ſandte Gottfried den Vafrin, Tancred's Waffenträger. Dieſer begiebt 
ſich in's heidniſche Lager und wird von Erminia erkannt, die von zärtlicher Liebe zu Tanered 
glühend, dem Kundſchafter in das Lager der Franken folgt. Ihr Weg dahin führt ſie über 
das Schlachtfeld, wo ſie neben der Leiche Argante's auch den wie entſeelt daliegenden Tan⸗ 
cred erblickt. Wie von ihren Klagen in's Leben gerufen, erwacht er; das Blut ſtrömt aus 
ſeinen vielen Wunden; Erminia ſucht es zu ſtillen und läßt ihn auf ſein Verlangen nach 
Jeruſalem bringen, damit er dort, feinem Gelübde gemäß, am Grabe des Erlöſers ſterbe. 
Unterdeſſen iſt das ägyptiſche Heer vor Jeruſalem angekommen und die letzte entſcheidende 
Schlacht beginnt mit vielen einzelnen Kämpfen der erſten beiden Heere. Gottfried iſt im 
Getümmel überall. Auch Aladin und Soliman ſtürzen ſich in das Treffen. Der Erſtere 
tödtet den greiſen König Raymond von Toulouſe, Letzterer das tapfere Ehepaar Gildippe 
und Odoardo. Rinaldo rächt den Tod der beiden Gatten durch Soliman's Tod. Armida, 
nun aller ihrer Vertheidiger beraubt, will, von Verzweiflung ergriffen, ſich ſelbſt tödten; 
Rinaldo, in dieſem Augenblicke herbeieilend, hält ſie vom Selbſtmorde vorzüglich dadurch 
ab, daß er ſie um Vergebung bittet und ſich nun für ihren Ritter erklärt. Zuletzt läßt der 
Dichter noch den edlen Gottfried von Bouillon in ſeiner Macht und Herrlichkeit 
erſcheinen, indem ſein tapferes Schwert noch mehrere der tapferſten Heiden beſiegt. „So 
ſiegt Bouillon nach langem harten Streite; und da der Tag noch völlig nicht entſchwand, 
führt er die Sieger in die ſchon befreite hochheil'ge Stadt, wo Chriſti Wohnung ſtand. Er 
ſelber geht, an ſeiner Helden Seite, zum Tempel ein mit blut'gem Kriegsgewand, hängt 
hier die Waffen auf als fromme Gabe und löſet ſein Gelübd' am heil'gen Grabe.“ 
(Geſ. 17 — 20.) 


Die Streitigkeiten, welche über das befreite Jeruſalem geführt wurden, ſind oben 
kurz erwähnt worden. Kein Dichter vor Taſſo hat einen ſolchen Kampf der Kritiker veran⸗ 
laßt; keinem hat man mit ſolchem Eifer den Lorbeerkranz wieder vom Haupte zu reißen 
geſtrebt, als ihm. Geräuſchlos ging ſonſt die Neigung des Publikums von einem epiſchen 
Dichter auf den andern über. Allmählig verwelkte da gleichſam ein grünes Reis, während 
für den Nachfolger ein neues ſproßte. Bei ihm war es aber gerade darum anders, weil 
feine Freunde ſogleich von dem verehrteſten Haupte den Kranz nahmen und dieſen ihm auf— 
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ſetzten. Taſſo freilich wollte das nicht. Als Orazio Arioſto ihm 1577 in einigen Stanzen 
das Principat der toscaniſchen Poeſie zuerkannte, erwiederte er ihm: ein Lorbeerreis als 
Zeichen, daß er mit Glück gedichtet, würde er angenommen haben, obgleich er nicht einen 
Anſpruch darauf zu machen wage. Eine Königskrone aber gebühre, wenn man durchaus 
eine Tyrannei auf dem Helikon einführen wolle, keinem Andern, als dem Onkel Orazio's, 
Lodovico Arioſto. Er tadelt den Neffen, der die gottloſe Hand an das Haar des ewig 
blühenden Dichters, des Homer's von Ferrara, legen wolle. „Ich ſelbſt,“ ſagt er, „habe 
oft ſchon ſchlummerloſe Nächte in der Sehnſucht verbracht, dieſem an Kunſt und Ruhm 
ähnlich zu werden, oder ihm wenigſtens voll redlichen Eifers in der Entfernung nachzufolgen; 
doch den gefeierten Namen ſeines Glanzes, das verehrte Haupt ſeines Laubſchmuckes zu 
berauben, iſt mir nie in den Sinn gekommen.“ Allein man muß geſtehen, die Veranlaſſung 
zu ſolchem Verfahren der Anhänger Taſſo's lag denn doch in der Sache ſelbſt. Denn 
Arioſto's raſender Roland wurde allgemein als das Meiſterſtück der italiäniſchen epiſchen 
Poeſie verehrt, und das befreite Jeruſalem befand ſich zu ihm in einem ſo eigenthümlichen 
Gegenſatze, daß man es entweder verwerfen oder darüberſtellen mußte. 

Arioſto hatte zu feiner Zeit eine ſchwierige culturhiſtoriſche Aufgabe fo gelöſt, daß er 
auf gewiſſe Vollkommenheiten verzichtete und andere dafür im höchſten Grade erreichte. Er 
hatte die mittelalterlichen Stoffe, welche das Volk liebte, beibehalten, ſie aber durch das 
Aufgeben der alten kirchlichen und ſtreng ritterlichen Ideen, wie durch ſeine kecken, bald alle— 
goriſchen, bald märchenhaft komiſchen Erweiterungen zu Phantaſieſpielen gemacht, welche 
dem freien weltlichen Sinne keinen Zwang weiter auferlegten. In unendlicher Redefertigkeit, 
in Feinheit des Witzes, in nachſichtiger Klugheit und behaglicher Unbefangenheit hatte er ſich 
als eine durchaus moderne, weltmänniſche Perſönlichkeit hingeſtellt und für ſie einen poetiſchen 
Ausdruck gefunden. Zugleich bildet jedoch die gelehrte Kenntniß des Alterthums den Hinter— 
grund ſeines geſammten Denkens und Dichtens, und er weiß ſich reiche Schätze von daher 
anzueignen. Nur erſcheint Alles bei ihm frei reproducirt; indem er eine claſſiſche Correct— 
heit erſtrebt, in ſeiner Darſtellung den reinen Umriſſen antiker Einbildungskraft nahe kommt, 
ſcheint er nur das ächt Volksthümliche zu veredeln und aus ſich ſelbſt heraus weiter zu 
bilden. Die Einheit und Regelmäßigkeit der Antike, die Würde der lateiniſchen Epiker ließ 
er, als dem zerſtreuten Italiäner und ſeiner weichlichen Sprache nicht zuſagend oder uner— 
reichbar, fallen. Was nun Arioſto aufgegeben hatte, das machte Taſſo gerade zu ſeinem 
Hauptaugenmerk, und daraus entſtand, da er ſich keineswegs, wie Andere gethan, auf eine 
bloße Nachahmung der Alten beſchränken wollte, ein zweiter Verſuch, die verſchiedenen Ele— 
mente der Zeit zu verſöhnen, der ganz entgegengeſetzter Natur war. Der erſte Kreuzzug, 
den Taſſo zur poetiſchen Darſtellung wählte, war gleichſam die Grundlage, auf der ſich das 
luftige Gebäude der Rittergedichte aufgebaut hatte. Das Ritterthum war hier noch religiös, 
einem heiligen Zwecke geweiht, während in den Geſchichten von den irrenden Rittern Ruhm 
und Minne allein bewegende Kräfte ſind und ſich eine Welt phantaſtiſcher Planloſigkeit vor 
uns ausbreitet. Statt daher, wie Arioſto, das Ritterthum vor dem berechnenden Sinne der 
Zeit durch ſeine völlige Erhebung in das Reich der Phantaſieen und Träume zu retten, führt 
es Taſſo auf ſeine hiſtoriſche Grundlage zurück und ſtellt es, ſo reformirt, der Zeit nicht 
bloß als eine Wahrheit, ſondern auch als ein noch geltendes Muſter dar. Die Abenteuer 
der einzelnen Ritter ſind hier nur Hinderniſſe, welche das Hauptunternehmen aufhalten. 
Dieſes, die Belagerung Jeruſalems, wird planmäßig betrieben; der Sinn der Leſer wird 
nicht, wie bei Arioſto, durch Scherz und ſchalkhafte Lebensklugheit, ſondern vielmehr gründlich 
beſchäftigt und befriedigt durch Regenten- und Feldherrnweisheit, durch kluge Liſten und 
befonnene Darſtellung äußerſt verwickelter Verhältniſſe. Der Dichter erſcheint von dem Ernſt 
ſeines Gegenſtandes mit fortgeriſſen und bemüht, für ihn einen mächtigen Ausdruck zu finden. 
Da macht ſich denn die Gelehrſamkeit unverhüllt geltend. Ein lateiniſcher Ton, fremdartige 
Worte und Wendungen werden geſucht; die Kenntniß des Alterthums erſcheint geradezu als 
abſichtliche, für den Gelehrten berechnete Reminiscenz. Die Sprache, ja die ganze Form ift 
nach einem von außen gegebenen claſſiſchen Muſter gebildet und geregelt, das Romaniſche, 
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wenn man will, noch einmal latiniſirt, die romantiſche Erzählung, wenn nicht zur Einfach⸗ 
heit, fo doch zur innern Einheit des alten Epos zurückgeführt. Ueberall iſt auf die Anfor⸗ 
derungen des Verſtandes Rückſicht genommen. An Gehalt, wie an Kunſtform im Großen 
und Ganzen, hat fo durch Taſſo die Poeſie in der That gewonnen, *) allein an Anſchaulich⸗ 
keit iſt dafür verloren worden. Die ſchöpferiſche Kraft phantaſievoller Erfindung, welche im 
raſenden Roland grenzenlos erſchien und nun manchem der verwöhnten Kritiker das Haupt⸗ 
vermögen des Dichters dünkte, fand nur in den Epiſoden des befreiten Jeruſalem und da 
ſpärlich und mit oft beſtrittenem Rechte Gelegenheit, ſich zu zeigen; die Behaglichkeit, welche 
dort von dem harmloſen Fluſſe der natürlichen Erzählung ausging, erwartete man von der 
in Sentenzen gefaßten, oft etwas trockenen und ſpringenden Darſtellung Taſſo's vergeblich. 
Man hat nun wohl geſagt, Taſſo folgte in all' dieſen ſeinen Eigenheiten dem Zuge 
der Zeit und der Umſtände. Allerdings hatte die Gelehrſamkeit ſich ſeit Arioſto noch über 
viel weitere Kreiſe verbreitet und einen viel mächtigeren Einfluß auf das Leben gewonnen. 
In Ferrara wurden ſeit mehr als einem Jahrhundert Kunſt und Wiſſenſchaft gepflegt. War 
auch ein Regent ſelbſt ungelehrt, ſo hielt das die allgemeine Entwickelung nicht auf. Denn 
gewöhnlich ſtand neben dem Fürſten noch ein jüngerer Bruder geiſtlichen Standes als ein 
reicher und mächtiger Mäcen: ſo Cardinal Ippolito der Jüngere neben Herkules II., und 
Luigi neben Alfonſo II. Auch Frauen und Töchter der Herzöge wetteiferten nicht ſelten mit 
Glück in der Pflege ſelbſt abftracter Zweige des Wiſſens. So vor Allen Renate, die Ge— 
mahlin Herkules’ II. und dann ihre Töchter Anna, Lucrezia und Leonore. Dieſe Bemühungen 
trugen nun ihre natürliche Frucht. Der Hof glich, als Taſſo nach Ferrara kam, einer 
gelehrten Verſammlung, die erſten Staatsämter waren in den Händen ehemaliger Profeſſo— 
ren. Und nicht die Männer bloß, auch die Frauen waren zum großen Theil lateiniſch und 
griechiſch gebildet und mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt, oder nahmen wenigſtens an allen 
gelehrten Unterhaltungen der Männer Theil. Da mußte ſich ein ganz neuer Ton bilden und 
ein Dichter bemüht ſein, auch in der Volksſprache dem raffinirten Geſchmacke eines gelehrten 
und claſſiſch gebildeten Publicums zu genügen. Dann hatte ſich in den Anſichten von kirchlichen 
Dingen ein gewaltſamer Umſchwung zugetragen. Wie gleichgiltig war man geweſen! Wie 
tief war nicht in der erſten Hälfte des Jahrhunderts das Papſtthum in weltliche Händel 
verwickelt! Als ein ländergieriger Fürſt hatte da das Kirchenoberhaupt mit ſeinen Nachbarn 
Bündniſſe geſchloſſen und Kriege geführt. Alfonſo I., unter deſſen Regierung Arioſto's 
Aufenthalt in Ferrara größtentheils fällt, hatte in den dadurch herbeigeführten Verwicklungen 
ſich und ſein Land nur mit der größten Noth vor dem Untergange gerettet. Seine Schwie⸗ 
gertochter, Renate, war zunächſt aus politiſchen Gründen eine erbitterte Feindin der Kirche 
und gewährte allen aus ihrem Vaterlande Frankreich des Glaubens wegen Vertriebenen 
Schutz. Bei ihr lebte der als Hugenotte bekannte Dichter Clemens Marot, und eine Zeit 
lang ſelbſt Calvin. Dadurch ward ſie aber auch eine Feindin der kirchlichen Lehren, und 
es konnte hier wie anderwärts ſcheinen, als ſei eine reformatoriſche Bewegung auch in Italien 
möglich. Als Taſſo ſein befreites Jeruſalem begann, war das Alles anders geworden. Wo 
die Rechtgläubigkeit geſchwankt hatte, war ſie durch Gewalt wieder hergeſtellt. Das Papſt⸗ 
thum hatte wieder eine Stellung über die italiäniſchen Verhältniſſe gewonnen, indem es ſich 
zum Mittelpunkt aller Unternehmungen gegen die Proteſtanten und die Türken machte. Dieſe 
Kämpfe ſelbſt bewegten ganz Europa und fanden in Italien einen Wiederhall. Alfonſo II. 
war 1566 mit einer ausgeſuchten Schaar nach Ungarn gezogen, dem Kaiſer gegen die Türken 
„) Bei Goethe (Act I, Se. 2) heißt es von Taſſo und feiner Poeſie: 
Nur durch die Gunſt der Muſen ſchließen ſich 
So viele Reime feſt in eins zuſammen, 
Und ſeine Seele hegt nur dieſen Trieb: 
Es ſoll ſich ſein Gedicht zum Ganzen runden, 
Er will nicht Märchen über Märchen häufen, 


Die reizend unterhalten und zuletzt 
Wie loſe Worte nur verklingend täuſchen. 


(Vgl. die Goethe'ſche Charakteriſtik Arioſto's S. 298.) 
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beizuſtehen; zwei Jahre darauf hatte er einen Oheim von ſich mit Truppen gegen die Hu— 
genotten geſchickt. Die Geſinnungen der Kreuzzüge kehrten wieder. Den erſten dieſer aben— 
teuerlichen Feldzüge unternahmen gleichzeitig mit Taſſo auch noch Girolamo Muzio und 
Angelo da Barga poetiſch zu bearbeiten. In ſeiner Wahl hat alſo der Dichter recht eigent- 
lich den Tendenzſtoff der Zeit ergriffen. Aber auch das Ritterliche war im Leben wieder 
zu höherer Schätzung gelangt. Alfonſo II. floh als Jüngling vom Hofe des Vaters, um 
in Frankreich Krieg und Abenteuer zu ſuchen und war noch in ſpäten Jahren gern bereit, 
eine Lanze zu Ehren der Damen zu brechen. In Turnieren und Feſten führte er gleichſam 
die alten Romane in's Leben zurück. Seine Austheilungen und Geſchenke bei ſolchen Ge— 
legenheiten erinnern an die fabelhafte Freigebigkeit der alten Helden und aus den ausführ— 
lichen Schilderungen, welche die Chroniken der Zeit von den Anzügen ſeines immer ſehr 
zahlreichen Gefolges überliefert haben, ſehen wir, daß er auch der weibiſchen Putzſucht, die 
den alten Rittern eigen war, gern Genüge leiſtete. Wie ſehr ſein Beiſpiel in allen dieſen 
Beziehungen auf Taſſo wirkte, läßt ſich ſchon daraus ſchließen, daß im befreiten Jeruſalem 
ſowohl die Schilderungen des jugendlich ritterlichen Rinaldo, als des beſonnenen Feldherrn 
und Regenten treffende Anſpielungen auf ihn enthalten. Als Taſſo, der urſprünglich ſelbſt 
der Luſt am Schildern eines blühenden, üppigen Lebens gern nachgab, ſpäterhin conſequenter 
wurde, die lieblichen Partieen ſeines Gedichts ausmerzte und den Ton im Ganzen noch 
erhabener zu ſtimmen verſuchte, verließen ihn ſelbſt ſeine Freunde. 

Der Kampf der Anhänger des Arioſto und der des Taſſo, der zwiſchen 1584 bis 1590 
zuerſt öffentlich entbrannte, iſt eigentlich ohne einen bleibenden Frieden bis auf die neueſte 
Zeit fortgeſetzt worden. Betrachten wir ihn in jenem erſten Abſchnitte genauer, ſo werden 
wir überraſcht, wie die Vertheidiger des raſenden Roland, von den Zeitanſichten ergriffen, 
ihre eigene Sache ſchlecht führen. Von dem geheimen Grunde der Lebensanſichten und 
Stimmungen, aus dem doch zuletzt alle Poeſie hervorquillt, iſt nirgends die Rede. Statt 
die früher ſchon eingeführte Unterſcheidung zwiſchen einem Romanzo, d. h. einem aus italiä⸗ 
niſchem Geiſte entſproſſenen erzählenden Gedichte und einem Epos, d. h. einem nach claſſiſchen 
Vorbildern geſtalteten, aufzunehmen, erkennen ſie vielmehr die ariſtoteliſchen Regeln und das 
Vorbild des Virgil als allgemein verbindlich an und quälen ſich ab, eine Einheit der Hand- 
lung, Vornehmheit der Perſonen und Erhabenheit des Tones da wiederzufinden, wo ſie in 
der That gar nicht ſind. Allein wenn ſie dann an Taſſo tadeln, daß er vom toscaniſchen 
Sprachgebrauch abweiche, gezwungen und dunkel fer, nicht darſtellen könne, ſondern abge 
brochene Sentenzen ſtatt der Schilderungen gebe, und der Erfindung ermangele: ſo zeigen 
ſie offenbar einen feinen Sinn für eine freie, natürlich und ſtetig wirkende Thätigkeit der 
Phantaſie, und man muß anerkennen, daß es ſich hier wirklich um ein höheres Princip 
handelt, deſſen Geltendmachung für Taſſo nicht ohne Bedenklichkeit iſt. Sie wollen das 
Poetiſche in höchſter Reinheit, während die Anhänger des Taſſo ſchon das Rhetoriſche an 
ſeiner Statt gelten laſſen. 

Um nun von den Parteien auf den Dichter des befreiten Jeruſalem ſelbſt zurück— 
zukehren, fo iſt er eine von den wenigen productiven Geiſtern, die von der Theorie aus— 
gegangen und dieſe zuvörderſt in ſich auszubilden und zu voller Ueberzeugung zu bringen 
geſucht haben. In feinem einundzwanzigſten Jahre 1564, hatte er eine ausführliche Abhand⸗ 
lung über das heroiſche Gedicht (discorsi dell' arte poetica ed in particolare del poema 
eroico) verfaßt, die weniger wegen einer tiefen und in ſich bedeutenden Ergründung 
des Gegenſtandes merkwürdig iſt, ſondern dadurch, daß ſie uns die Gedanken eröffnet, 
die ſeiner poetiſchen Arbeit vorausgingen und derſelben zu Grunde liegen. In jenem Streite 
zwiſchen Epos und Romanzo hatte ſich in Taſſo die Anſicht gebildet — und dies iſt die 
vornehmſte Idee, die er in der Abhandlung vorträgt —, daß es möglich ſei, die Vorzüge 
beider Gattungen zu vereinigen. Das große Publicum, heißt es darin, verwerfe die Einheit 
der Fabel, aber nur darum, weil es in den Gedichten, in welchen ſie beobachtet worden, 
zugleich auf unpaſſende Sitten und unglückliche Erfindungen ſtoße. Dagegen werde von den 
Gelehrten die Mannigfaltigkeit ritterlicher Abenteuer hauptſächlich darum verſchmäht, weil in 
den Werken, worin ſie vorkomme, die Muſter des Alterthums und ſeine Regeln verletzt ſeien. 
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„Zu einem heroiſchen Gedicht,“ ſagt Taſſo weiter, „ſind drei Dinge erforderlich, 1) einen 
Stoff zu wählen, der die vortreffliche Kunſtform annehmen kann, 2) ihm dieſe Form zu 
geben, 3) ihn mit den ſchönſten Ausſchmückungen, deren er fähig iſt, zu bekleiden. Um die 
Wahrſcheinlichkeit, eine der weſentlichſten Eigenſchaften des Epos, zu erzielen, iſt es am 
beſten, daß der Stoff aus der Geſchichte genommen werde, aber nicht aus der heidniſchen 
Geſchichte, weil die Einmiſchung der heidniſchen Religion die Wahrſcheinlichkeit umſtößt, die 
Weglaſſung derſelben aber das Wunderbare in dem Epos vernichtet. Es iſt unmöglich, 
daß von jenen eitlen und weſenloſen Götzen der Alten, die niemals waren, Dinge hervor— 
gehen ſollten, welche die Natur und menſchliche Kraft jo ſehr überſchreiten. Das Wahr⸗ 
ſcheinliche und das Wunderbare ſind ſich faſt entgegengeſetzt, aber ganz weſentliche Eigen- 
ſchaften in einem heroiſchen Gedicht. Die Kunſt des Dichters beſteht darin, fie zu verbinden. 
Der chriſtliche Dichter kann dies nur dadurch, daß er ſolche wunderbare Handlungen Gott, 
ſeinen Engeln, den Dämonen oder denen, welchen Gott übernatürliche Kräfte zugeſtanden 
hat, alſo den Heiligen, den Zauberern und Feen beimißt. Die Wahrſcheinlichkeit wird 
dadurch möglich, daß wir von der Wiege an von ſolchen Wundern hören. Alſo der Stoff 
eines neueren epiſchen Gedichts ſoll nur ein chriſtlicher oder hebräiſcher ſein. Er darf aber 
auch nicht aus der heiligen Geſchichte genommen ſein, denn es wäre ruchlos, daran etwas 
zum Gebrauch der Dichtkunſt zu ändern oder dazu zu erfinden. In der chriſtlichen Geſchichte 
kann der Stoff aus der ganz alten, der mittleren und ganz neueren Geſchichte genommen 
werden. Die ganz alte Geſchichte giebt den Vortheil, daß der Dichter den ziemlich unbekannt 
gewordenen Stoff nach ſeiner Willkür und Kunſt behandeln und verändern kann; aber dafür 
wird die Schilderung der alten Sitten langweilig, weil fie zu fremde find. Dieſen Nachtheil 
beſeitigt die Wahl des Stoffes aus der ganz neuen Geſchichte, dafür raubt ſie aber dem 
Dichter die Freiheit der Behandlung. Demnach iſt die Wahl des Stoffes aus der mittleren 
Geſchichte, aus der Ritterzeit, die beſte. Dazu kommt die Hauptbedingung, daß die Hand⸗ 
lung erhaben und berühmt ſei. Die Erhabenheit gründet ſich auf die Unternehmung einer 
hohen Tapferkeit, ferner der Courtoiſie, der Großmuth, Frömmigkeit und Religion, ſo wie 
darauf, daß die Handlung in ihren Folgen eine großartige ſei. Der Gegenſtand darf auch 
nicht zu langdauernd und zu reich ſein, damit er mit den Epiſoden und Ausſchmückungen 
kein weitſchweifiges Gedicht ausmache. Die Fabel muß vor Allem eine geſchloſſene Handlung 
enthalten, ſie muß Anfang, Mitte und Ende haben; ihre Einheit muß ſtrenge gewahrt wer- 
den, was übrigens der Mannigfaltigkeit keinen Abbruch thut. Denn wie die Welt mit der 
Mannigfaltigkeit ihrer Geſtirne, Meere und Länder, der Fiſche und Vögel, der wilden und 
zahmen Thiere, und bei ſo verſchiedenen Theilen nur eine Geſtalt und Weſenheit hat: ſo 
muß auch der Dichter, der ja gerade wegen dieſer Nachahmung der göttlichen Schöpfung in 
ſeinen Werken göttlich genannt wird, ein Gedicht bilden können, in dem, wie in einer kleinen 
Welt, Land- und Seeſchlachten, Städteeroberungen, Zweikämpfe, Schilderungen von Hunger 
und Durſt, Sturm, Feuerbrände und Wunder, himmliſche und hölliſche Rathsverſammlungen, 
Aufruhr, Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Grauſamkeit, Kühnheit, glückliche und 
unglückliche, frohe und traurige Liebe ſich zuſammenfinden, und dennoch ſoll dieſes Gedicht, 
aller ſeiner Mannigfaltigkeit ungeachtet, in Geſtalt und Fabel nur eines ſein, in allen ſeinen 
Theilen ſo verbunden, daß einer ſich auf den andern beziehe, einer dem andern entſpreche, 
einer von dem andern nothwendig oder wahrſcheinlich abhänge, ſo daß, wenn ein Theil 
herausgenommen würde, das Ganze zerſtört wäre.“ 

Um nun, wie es Taſſo beabſichtigte, Romanze und Epos zu vereinigen, kam es 
zunächſt darauf an, ob es ihm gelingen würde, die Mannigfaltigkeit der Ereigniſſe und 
Erfindung nach den antiken Muſtern zur Einheit einer Handlung zu verbinden. In ſeinen 
discorsi unterſcheidet er vier Theile einer wohlzuſammengeſetzten Handlung: den erſten, der 
beſtimmt iſt, die Lage der Dinge vorzuſtellen, den zweiten, in welchem die Handlung in 
Verwirrung gerathe, den dritten, worin ſie ſich einem glücklichen Ziele nähere, den vierten, 
worin fie dieſes erreiche und zu ihrer Vollendung gelange. Dieſe vier Theile nennt er Ein- 
leitung, Verwirrung, Wendung, Schluß. In ſeinem befreiten Jeruſalem laſſen ſie ſich ohne 
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viel Mühe nachweiſen. Die drei erſten Geſänge, in welchen die Fäden des Gewebes ange— 
knüpft werden, und das Heer, vor Jeruſalem angelangt, ſchon die Belagerungswerkzeuge 
bereitet, bilden die Einleitung. Wie ſich die unterirdiſchen Gewalten gegen das Unternehmen 
rüſten, derjenige hinweggeführt wird, ohne den es nicht gelingen kann, Unglücksfälle und 
hindernde Bezauberungen folgen, ſo daß ein griechiſcher Führer ſich bereits hinwegbegiebt 
und die Franken insgeſammt abzuziehen wünſchen: dieſe Verwirrung der Handlung ſtellt 
ein zweiter Theil, vom vierten bis gegen das Ende des dreizehnten Geſanges, dar. Auf 
die größte Gefahr folgt unmittelbar die Wendung der Dinge; im dritten Theil, bis in die 
Mitte des achtzehnten Geſanges, wird der Held zurückgeführt und die Zauber werden gelöſt. 
Hierauf fügt der vierte die glückliche Beendigung des großen Unternehmens hinzu. Dieſe 
Regelmäßigkeit des Entwurfs iſt nicht etwa das Einzige, worin Taſſo ſich der Antike 
anſchloß. Auf die gefammte Bildung feiner Fabel und ihre Zuſammenſetzung auch im Ein- 
zelnen hatten die Dichter des Alterthums unverkennbaren und ohne Zweifel einen noch 
wahrhafteren Einfluß als die Romantiker. Rinaldo, ſchön, ſtark und leidenſchaftlich wie 
Achilles, beſonders die Fabel, wie durch ſeine Entfernung Unheil über die Belagerer kommt 
und ſeine Rückkehr das Glück bringt, ſind ohne Zweifel dem Homer nachgeahmt. Der 
Zweikampf Argante's und Tanered's und die Beendigung deſſelben durch das Dazwiſchen— 
treten der Herolde iſt dem Zweikampf zwiſchen Ajax und Hektor unverkennbar nachgebildet. 
Erminia zeigt dem belagerten Könige die Schaaren der Franken, wie Helena dem alten 
Priamos die griechiſchen. Von vielen Gleichniſſen, wie etwa von dem Pferde, das ſich ſeiner 
Bande entledigt und muthig in dem Gefilde erſcheint u. dgl. m. iſt der eigentliche Autor 
Homer, obwohl Taſſo zunächſt dem Virgil folgt. Von Reminiscenzen dieſes Dichters iſt 
aber das Werk faſt ganz erfüllt. Schon ſein Held hat in Aeneas ſein Vorbild, nur darin 
übertrifft Gottfried den Trojaner noch, daß er auch der Verführung der Liebe unzugänglich 
iſt. Und nicht bloß auf die Erfindung des Dichters, auf die Ausbildung ſeiner Fabeln hatte 
Virgil hauptſächlichen Einfluß; auch viele Beſchreibungen, Gleichniſſe, Sentenzen, einzelne 
Redeformen des römiſchen Dichters begegnen uns in der Gerusalemme wieder. Bei anderen 
Stellen werden wir wieder an andere alt= claſſiſche Vorbilder erinnert; fo an Ovid, an 
Lucan, ja ſelbſt an Claudian. Doch würde man dem Taſſo Unrecht thun, wenn man glaubte, 
er folge ſeinen Vorgängern blindlings und unbedingt. Wie ſehr unterſcheidet er ſich auch 
in dieſer Beziehung von ſeinem Vater. Auch er ahmt, wie dieſer, einen Theil des ſpaniſchen 
Amadis nach; ſo iſt Armida, die in ſeiner Fabel eine ſo große Rolle ſpielt, aus Floriſel de 
Niquea, von Feliciano de Silva, dem neunten und zehnten Theile des Amadis entnommen. 
Aber Torquato nimmt daraus doch nur die äußeren Umriſſe der Fabel, Namen und Idee 
der Heldin. Wenn jener Autor dort in dem verzauberten Schloß der Armida Hunderte von 
Rittern Klagegeſchrei ausſtoßen und die Hand gegen das Herz bewegen läßt, ſo iſt er in 
der Schule der Alten zu gut gebildet, als daß er an einem ſo ſeltſamen Pathos Gefallen 
finden ſollte. Der Zauber ſeiner Armida iſt durchaus menſchlich. Es iſt die Natur Taſſo's, 
das Ungeheure, Wildphantaſtiſche, Ungeſtaltete zu vermeiden, und indem er das Gewaltſame 
vermeidet, verflicht er zugleich Religion und Wunder in ſein Gedicht. 0 
Taſſo gehört nicht zu jenen urſprünglichen Geiſtern, die den Canon aller Darſtellung 
in ſich ſelbſt tragen und durch ihre innere Wahrhaftigkeit verhindert werden, davon abzu— 
weichen. Mit dieſen Tendenzen, die an ſich ſehr lobenswürdig wären, hängen doch auch 
wieder manche Mängel zuſammen. Seine Würde iſt zuweilen nicht ohne einen Beigeſchmack 
von Pedanterie, wie ihm ſchon Galilei vorgeworfen (in feinen „Considerazioni al Tasso.) ) 


) Der berühmte Galilei war noch junger Profeſſor in Piſa, als er feine „Betrachtungen 
über das befreite Jeruſalem“ niederſchrieb. Dieſes Werkchen hat das eigenthümliche Schickſal gehabt, 
daß es dem Verfaſſer ſelbſt abhanden gekommen, lange Zeit für verloren gehalten, endlich von Seraſſt, 
dem Biographen Taffo’s, zufällig in einer der Bibliotheken Roms aufgefunden wurde. Erſt nach dem 
Tode Seraſſi's wurde die Schrift 1793 zum erſten Mal gedruckt. Sie trägt ganz den Charakter von 
Bemerkungen, welche jemand zu feiner eigenen Befriedigung unmittelbar beim Leſen eines Buches, 
ohne ſchriftſtelleriſche Abſicht niedergeſchrieben; fie iſt daher oft ſehr keck und ſelbſt ſeurril im Aus- 
druck, aber reich an treffenden Urtheilen. 
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Es finden ſich geſuchte Gegenſätze, ſonderbare Concetti, z. B. werden die Herzen im Waſſer 
angezündet, d. i. von Thränen gerührt, von der weißen Farbe ſchließt man bei ihm auf die 
weiße noch unbefleckte Treue; er ſagt einmal: „kaum lebendig in ſich, todt in der, welche 
todt.“ Von jener genauen, innerlich vollführten Durcharbeitung arioſtiſcher Diction iſt die 
ſeinige weit entfernt, und hie und da fühlt man das Willkürliche, Aeußerliche des Zuſammen⸗ 
hanges. Seine Religion hat etwas Schwärmeriſches. Ein den Chriſten entriſſenes Bild 
wird den Saracenen wieder abgenommen. Der Dichter weiß nicht, iſt dies das geheime 
Werk eines Gläubigen, oder gar unmittelbar des Himmels. Die ſteten Vorherſagungen 
Peter's des Einſiedlers, welche auch immer eintreffen, ſtreifen an die Legende. Es iſt ein 
Märtyrerthum, wenn Sofronia — unſchuldig — erklärt, ſie ſei die Thäterin, und Olindo, gleich 
unſchuldig, mit ihr ſterben will: das ſchöne Schlachtopfer hat die Geſtalt einer gen Himmel 
aufſteigenden Heiligen. Mit faſt zu großer Zerknirſchung drücken ſich die Kreuzfahrer aus, 
wie ſie Jeruſalem erblicken; obwohl ſie weinen, ſo verdammen ſie ſich doch, daß ſie es nicht 
mehr thun; ſie klagen über ihr froſtiges Herz, das ſich nicht in Thränen auflöſe, über ihr 
hartes Herz, das ſich nicht breche. 

Dieſer Religion iſt der Affect, den der Dichter ſchildert, nahe verwandt. Erminia, 
die in dem Hauſe Tancred's war und ihm nie ein Wort ſagte, wird plötzlich von der Be— 
gierde ergriffen, ihn in dem feindlichen Lager aufzuſuchen. Tanered ſah Clorinden kaum 
einmal. Der Anblick der Entfernten feſſelt ihn jedoch in dem Augenblick, als er zum Zwei⸗ 
kampf geht, dergeſtalt, daß er dieſen vergißt. Dürfen wir das Seatimentale, ohne weiteres 
Eingehen, in die Verbindung der Liebe und des Mitleidens ſetzen, ſo iſt dieſes in Taſſo ein 
ſehr bedeutendes Element. Faſt alle ſeine Liebe geht in Mitleiden aus: in Gildippe und 
Odoardo nicht minder als in Sofronia und Olindo, in Tanered und Clorinde, in Erminia 
und Tancred, ſogar in Rinaldo und Armide. Und in welch' ein Mitleiden! Die Klagen 
des Tancred waren dem Orpheus, welchem die Alten ähnliche in den Mund legen, ohne 
Zweifel angemeſſener, als einem Kriegsmann wie Tancred. 5 

Hierdurch kommen Elemente in das Gedicht, die demſelben eine faſt individuelle Fär⸗ 
bung geben: in die Epopöie tritt die perſönliche Stimmung des Dichters ein, etwas zugleich 
Phantaſtiſches und Düſteres, Melancholie der Liebe und der Religion; die Sentimentalität 
der modernen Zeit. Selbſt der Reiz der Sinnlichkeit wird von Phantaſie und Begierde 
ergriffen: ſie ſchwelgt in ihrer Beſchauung und läßt davon nichts los; wie ſo ganz anders 
als jene kecke Ironie, Derbheit, Unmittelbarkeit Arioſto's. Und betrachten wir nun, wo 
überall dies vorkommt, ſo dürfen wir wohl nicht ſagen, daß der Poet hierin frei von 
Manier ſei. Eben das iſt Manier, daß der Autor eine ihm eigenthümliche und werthe Ge— 
ſinnung in Widerſpruch mit den Forderungen des Gegenſtandes geltend macht. 

Im Allgemeinen aber löſte Taſſo die Aufgabe, die er ſich vorgeſetzt hatte. Zum 
erſtenmale war der romantiſche Stoff den claſſiſchen Geſetzen unterworfen worden, ohne daß 
er in ſeinen weſentlichen Forderungen verletzt erſchien. Taſſo hatte den geſunden Sinn nicht 
allein für die Gelehrten, gleichſam den Adel und die Prieſter der Literatur, ſondern auch 
für die literariſche Gemeinde, für die Mittelmäßigen, wie er ſich ausdrückt, d. i. für Jeder⸗ 
mann zu ſchreiben. Eine Geſinnung und Ausdrucksweiſe, wie er ſie hegte, und wie ſie uns 
als etwas Mangelhaftes auffällt, ward eben allgemein beliebt, jedoch noch bei weitem mehr 
that für die allgemeine Zuſtimmung, die er ſich erwarb, die zugleich leichte und würdige 
Haltung, die milde, nirgends überwältigende, immer verſchönernde Phantaſie des Poeten, 
vor Allem der unnachahmliche Wohllaut ſo vieler glücklich gedichteter Strophen. Man muß 
— bemerkt Ranke — den Italiäner dieſe Stanzen leſen, recitiren hören; mit einer Art von 
muſikaliſcher Wolluſt verweilt er bei den einzelnen Verſen, mit entzückter Befriedigung ſchreitet 
er zu den Schlußreimen fort. Taſſo iſt eigentlich der Erſte, der ein großes und glänzendes 
Beiſpiel des Modern⸗Claſſiſchen aufgeſtellt hat. Er fand eine Form, die, der antiken analog 
und nachgebildet, dennoch den Ausdruck moderner Vorſtellungen möglich machte. 

So kommt, um mit Ranke's Charakteriſtik zu ſchließen, im „Befreiten Jeruſalem“ 
zum erſtenmal nach langem Kampf und mancherlei Verſuchen das Modern-Claſſiſche zum 
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Vorſchein: Regelmäßigkeit in der Anlage, Befolgung der ariſtoteliſchen Vorſchriften, Würde 
und Gehaltenheit des Tones, Vermeidung des Grellen, Wahrſcheinlichkeit der Zuſammen— 
ſetzung im Einzelnen, Ruhe, Gediegenheit, Mäßigung der Darſtellung, ferner der Ausdruck 
moderner Geſinnung, ja perſönlicher Stimmungen, etwas, das uns nun einmal Alle anſpricht 
und unſer geiſtiges Weſen ausmacht, endlich ein ungezwungener Fluß poetiſcher Rede, 
Leichtigkeit und Anmuth in den einmal gezogenen Schranken. 


Taſſo's „befreites Jeruſalem“ iſt unzählige Male gedruckt und herausgegeben, 
überſetzt und bearbeitet worden. In Italien zählt man über zweihundert verſchiedene 
Ausgaben, von denen die Mehrzahl nicht auf den bloßen Abdruck des Textes beſchränkt, 
ſondern mit Noten, Commentarien u. ſ. w. verſehen iſt. Unter den älteren Ausgaben 
der „Gerusalemme liberata” werden beſonders geſchätzt: die 1590 in Genua mit 
gelehrten Anmerkungen von Gentili und Guaſtavini und mit Kupfern von Ber— 
nardo Caſtello und Agoſtino Caracci erſchienene, die dieſer genau entſprechende 
in London 1724 herausgegebene, die Pariſer Folio-Ausgabe von 1644, die in Parma 1794 
gedruckten (Bodoni'ſchen) Prachtausgaben, die von Giovanni Roſini beſorgte Piſaner Aus- 
gabe von 1807. Ueberſetzungen des Gedichts erſchienen in faſt allen europäiſchen 
Sprachen; ſelbſt in der lateiniſchen zählt man deren ſieben; eine größere Anzahl noch 
in italiäniſchen Volksdialekten. Es giebt Ueberſetzungen der Gerusalemme in den 
Dialekt von Belluno, von Bergamo, von Bologna, von Calabrien, von Genua, Mailand, 
Neapel, Perugia, Venedig. Die größte Zahl von Ueberſetzungen findet ſich in franzöſiſcher, 
eine nicht geringe in deutſcher Sprache. Von dieſen iſt die erſte 1626 in Frankfut a. M. 
erſchienen, unter dem Titel: „Gottfried von Bulljon oder das Erlöſete Jeruſalem. Erſt 
von dem hochberühmbten Poeten Torquato Taſſo in Welſcher Sprache beſchrieben: und nun 
in Deutſche Heroiſche Poeſie Geſetzweiſe, als vormals nie mehr geſehen, vberbracht (durch 
Dietrich von dem Werder). Mit ſauberen Kupfern.“ Dieſer Ueberſetzung folgte im acht- 
zehnten Jahrhundert eine Reihe anderer in Proſa und in Verſen, unter ihnen die von 
W. Heinſe 1781 herausgegebene proſaiſche, und eine unvollendete von J. C. F. Manſo (1791). 
Die erſte vollſtändige Ueberſetzung im Versmaß des Originals iſt von J. D. Gries ver— 
faßt; fie erſchien zuerſt 1800 bis 1802 (in vier Bänden) und ſpäter in verbeſſerten Aus- 
gaben, deren neueſte die ſiebente iſt. Neben ihr iſt zu nennen die Ueberſetzung von K. Streck— 
fuß, die zuerſt 1822 erſchien und jetzt ebenfalls mehrere verbeſſerte Auflagen zählt. — Die 
„lyriſchen Gedichte“ Taſſo's ſind (in einer Auswahl) den Versmaßen des Originals ent— 
ſprechend, von Karl Förſter überſetzt. (Erſte Ausgabe: 1821, zwei Bände.) — Von den 
Biographieen Taſſo's find die beiden italiäuniſchen Hauptwerke von Manſo und Seraſſi 
bereits genannt. Eine deutſche Lebeusbeſchreibung lieferte zuerſt F. A. Ebert: „Torquato 
Taſſo's Leben und Charakteriſtik nach Ginguéns dargeſtellt und mit ausführlichen Aus— 
gabenverzeichniſſen ſeiner Werke begleitet“ (Leipzig 1819) und ſpäter K. Streckfuß: 
„Taſſo's Leben, mit Proben aus den Gedichten Rinaldo und Aminta und dem Dialog: der 
Familienvater.“ (Berlin 1840.) „Erläuternde Anmerkungen zu Taſſo's Jeruſalem“ hat 
Schindel (1817) herausgegeben. 
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Auswahl überſetzter Stücke aus den Dichtungen des Torquato Taſſo. 


J. Aus dem „Befreiten Jeruſalem.“ 


1. Eingang. 
(Gef. I. Stanze 1— 5.) 


Den Feldherrn ſing' ich und die frommen Waffen, 
So des Erlöſers hohes Grab befreit. 
Viel führt' er aus, was Geiſt und Arm geſchaffen, 
Viel duldet' er im glorreich kühnen Streit. 
Und fruchtlos droht die Hölle, fruchtlos raffen 
Sich Aſien auf, und Libyen, kampfbereit, 
Denn Gottes Huld führt zu den heil'gen Fahnen 
Ihm die Gefährten heim von irren Bahnen. 


O Mufe, die mit welken Lorbeerkronen 
Nie auf dem Helikon die Stirn umflicht, 
Doch die im Himmel, wo die Sel'gen wohnen, 
Strahlt mit des Sternenkranzes ew'gem Licht: 
Hauch' in die Bruſt mir Gluth li Himmels⸗ 
zonen! 
Erleuchte Du mein Lied; und zürne nicht, 
Fig’ ich zur Wahrheit Zier', ſchmück ich bisweilen 
Mit anderm, als nur Deinem Reiz, die Zeilen. 


Du weißt ja, daß die Welt, wo ſeiner Gaben 
Parnaß die ſüßeſten verſtrömt, ſich drängt; 
Und daß die Wahrheit manchesmal, vergraben 
In holden Reim, die Spröd'ſten lockt und fängt. 
So reichen wir auch wohl dem kranken Knaben 
Des Bechers Rand mit ſüßem Naß beſprengt; 
Getäuſcht empfängt er, ohne Widerſtreben, 
Den herben Saft, und, 7 die Täuſchung, 

eben. 


Großmüthiger Alfons, erhab'ner Retter 
Des irren Wand'rers, den das Glück verrieth, 
Der aus dem Wogendrang, aus Sturm und 
Wetter, 
Geſcheitert faſt, in Deinen Hafen flieht: 

Mit heitrer Stirn empfange dieſe Blätter; 
Wie zum Gelübde weiht' ich Dir mein Lied. 
Einſt tönt vielleicht die ahnungsvolle Leier, 
Statt leiſen Winks, von Dir mit lauter Feier. 


Wohl iſt es recht — wenn je in künft'gen Jahren 
Die Völker Chriſti ſich in Frieden ſeh'n, 
Und nun mit Schiff und Roß kühn den Barbaren 
Die große Beute zu entreißen geh'n — 
Daß ſie die Führung, wie Du willſt, der Schaaren 
Zu Waſſer und zu Land Dir zugeſteh'n. 
Nacheif rer Gottfried's, horch“ auf feine Siege 
In unſerm Lied, und rüſte Dich zum Kriege! 

[Ueberſ. v. Gries, 


2. Olindo und Sophronia. 
(Gef. II. St. 1— 53.) 


So rüſtet der Tyrann zum Kriegsgedränge, 
Als einſt Ismen ſich ſeinem Blick entdeckt; 
Ismen, der aus des Grabes dumpfer Enge 
Den todten Leib zu neuem Leben weckt; 
Ismen, der durch geheimnißvolle Sänge 
In ſeiner Burg den Höllenkönig ſchreckt, 

Und Diener ſtets in ſeinen Geiſtern findet 
Zum Werk der Bosheit, und ſie löſt und bindet. 


Einſt war er Chriſt; zu Mahom abgefallen, 
Hat er den frühern Dienſt nicht ganz verbannt; 
Vielmehr vermengt er beide, nach Gefallen, 
Zu böſem Zweck, mit jedem ſchlecht bekannt. 
Jetzt, aus der Nacht einſamer Felſenhallen, 
Wo er der dunkeln Kunſt ſich zugewandt, 
Treibt ihn zum Fürſten die Gefahr des Staates, 
Zum ſchlimmen Herrn den a ſchlimmern 

athes. 


Herr! ſpricht Ismen, die mächt'gen Feinde richten 
Den ungehemmten Siegerzug hieher; 
Doch laß nur uns, was uns gebührt, verrichten, 
Denn Erd' und Himmel ſind des Tapfern Wehr. 
Des Königs und des Feldherrn hohe Pflichten 
Erfüllſt Du, ſahſt Alles längſt vorher. 
Wenn Alle ſo die Pflicht vor Augen haben, 
Soll dieſes Land bald Deinen Feind begraben. 


Was mich betrifft, ich will bei den Gefahren, 
Will bei der Arbeit Dein Gehülfe ſein. 
Was kluger Rath, die Frucht von langen Jahren, 
Was meine Zauberkunſt vermag, iſt Dein; 
Es ſollen ſelbſt der Engel mächt'ge Schaaren, 
Die Gott verließ, uns ihren Beiſtand leih'n. 
Doch höre nun, eh' ich mein Werk beginne, 
Wie und womit ich Dir zu helfen ſinne. 


In ihrem Tempel hegt der Chriſten Rotte 

Auf unterirdiſchem Altar ein Bild 

Der Göttin, die von dem gebornen Gotte, 
Dem hier begrab'nen, für die Mutter gilt. 
Ein nie verlöſchend Licht erhellt die Grotte, 
Ein dichter Schleier deckt das Wunderbild; 
Und rings umher ſieht man Gelübde prangen, 
So ihm geweiht leichtgläubiges Verlangen. 


Dies Bild nun mußt Du rauben den Rebellen, 
Und, wenn Du ſelbſt es dort hinweggebracht, 
Mit eigner Hand in Deinen Tempel ſtellen. 
Dann will ich ihm verleih'n ſo ſtarke Macht, 
Daß es zur Wacht ſoll dienen Deinen Wällen, 
So lange man es ſelber hier bewacht. 
Unüberwindlich werde Zions Mauer 
Durch dieſes Bilds geheimnißvollen Schauer! 


Er ſpricht's; der König, der ihm Glauben ſpendet, 
Eilt in das Gotteshaus mit wilder Haſt, 
Zwingt ohne Scheu die Prieſter und entwendet 
Das keuſche Bild, und trägt die hehre Laſt 
gm Tempel, wo man oft, ruchlos, verblendet, 

ebräuche feiert, die der Himmel haßt. 
Auf's heil'ge Bild, am ungeweihten Orte, 
Summt dann der Zaubrer ſeine Läſterworte. 


Doch kaum erſcheint die erſte Morgenſtunde, 
Als der, in deſſen Hut der Tempel ſteht, 
Das Bild vermißt, und überall im Runde 
Des weiten Bau's vergeblich nach ihm ſpäht. 
Er ſagt's dem König an, der bei der Kunde 
Gleich wider ihn in heft'gen Zorn geräth, 
Und wohl ſich denkt, daß eine Chriſtenſeele 
Das Bild geraubt, und nun es ihm verhehle. 


Sei nun der Raub von gläub'ger Hand begangen, 
Sei hier die Macht des Himmels zu erſpäh'n, 
Der ſeiner Herrin Bildniß nicht umfangen 
Von ungeweihten Mauern wollte feh'n: 
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Noch zweifelt man, ob, was hier vorgegangen, 
Durch Menſchenkunſt, durch Wunderkraft ge⸗ 


ſcheh'n, 
Der Fromme glaubt, daß nicht der ird'ſche 
romme 
Die That vollbracht, daß ſie vom Himmel komme. 


Nachforſchung läßt der Fürſt ſogleich vollſtrecken, 
Gewaltſam durchgeſtört wird Kirch' und Haus. 
Dem Hehler droht er einen Tod voll Schrecken, 
Belohnung ſetzt er dem Bekenner aus. 

Durch Zauber will Ismen den Raub entdecken, 
Doch alle ſeine Kunſt bringt nichts heraus. 

Sei's oder nicht, des Himmels Wunderſtärke: 
Er birgt es ihm, zur Schmach der Zauberwerke. 


Doch als der König ſieht, was er Verbrechen 
Der Gläub'gen wähnt, bleib' in des Schweigens 


Hut: 
Da will ſein Haß durch alle Schranken brechen, 
Zorn flammt empor und ungeheure Wuth. 
Nichts achtet er nun mehr; er will ſich rächen, 
Was auch erfolg', und kühlen ſeine Gluth. 
So ſterbe, ruft er aus, mit der Verräther 
Geſammter Schaar auch der verborgne Thäter! 


Lebt nur der Schuld'ge nicht, mag der Gerechte, 
Der Reine ſterben! Doch wen nenn' ich rein? 
Strafbar iſt Jeder hier; in dem Geſchlechte 
Wird Keiner je ein Freund der Unſern ſein. 
Wer auch der neuen That ſich nicht erfrechte, 
Gnüg' ihm die alte Schuld zu neuer Pein. 
Ihr Treuen, auf! Tilgt die verruchte Horde 
Mit Feu'r und Schwert! Auf, auf zu Brand 

und Morde! 


So ſpricht der Fürſt, und das Gerücht verbreitet 
Sogleich das Unheil, das den Gläub'gen droht. 
Sie bleiben wie erſtarrt: ſo furchtbar ſchreitet 
So raſch herbei der gegenwärt'ge Tod. 
Nicht Gegenwehr, nicht Flucht wird noch bereitet, 
Kein Fleh'n erhebt ſich wider das Gebot. 
Doch das verzagte Volk, von Furcht gekettet, 
Ward, wie's am mindeſten erhofft, gerettet. 


Ein Mädchen lebt dort in der Chriſtenmenge, 
Von reifer Blüth' und königlichem Geiſt; 
Von hohem Reiz; doch achtet ſein die Strenge 
Nur inſofern er Schmuck der Tugend heißt. 
Ihr größter Werth iſt, daß, in ſtiller Enge, 
Sie ſolchen Werth dem Blick der Welt entreißt 
Und ſich verbirgt dem eiteln Lob' und Spähen 
Der Buhlerſchaar, einſam und ungeſehen. 

Doch keine Hut, die ganz den Reiz verhülle, 
Der würdig iſt des Schauens und der Acht. 
Das, Amor, hinderſt Du; der Schönheit Fülle 
Zeigſt Du dem Jüngling, den die Gluth dürch⸗ 
\ t 


acht. 
Jetzt blind, jetzt Argus, legſt Du bald die Hülle 
Um unſer Aug', und helleſt bald die Nacht. 
Durch tauſend Hüter lenkſt Du, ſonder Scho⸗ 


nung, 
Den fremden Blick zur keuſchen Mädchenwohnung. 


Sophronia und Olind nennt man die Beiden, 
Derſelben Stadt, deſſelben Glaubens Zier. 
So reizend ſie, ſo ſehr iſt er beſcheiden, 

Voll Wunſch, an Hoffnung arm fern von Begier. 

Zu reden bang, erträgt er ſtill ſein Leiden, 

Wenn nicht verſchmäht, doch unbemerkt von ihr. 

So hat der Arme längſt für fie geſchmachtet, 

Die ihn nicht ſieht, nicht a — — ver⸗ 
achtet. 
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Indeß verbreitet das Gerücht des frommen 

Unſchuld'gen Volks entſetzliche Gefahr. 

Der Jungfrau, ſittſam, doch von Muth durch— 
glommen, 

Stellt ſich ſogleich ein Rettungsmittel dar. 

Ihr Heldenmuth heißt den Entſchluß willkom⸗ 
men; 

Die jungfräuliche Schaam bekämpft ihn zwar, 

Doch ſiegt der Muth; vielmehr, ſich ihr beque- 


mend, 
Macht er ſich ſelbſt verſchämt, ſie unternehmend. 


So tritt die Jungfrau in des Volkes Mitte, 
Verhehlt nicht ihren Reiz und zeigt ihn nicht; 
Sie geht allein mit ſittſam edlem Schritte, 
Verhüllt, geſenkt der Augen holdes Licht. 
Schmückt Fleiß und Kunſt, bei dieſer reinen 


itte, 
Schmückt Zufall nur ihr ſchönes Angeſicht? 
Natur und Lieb' und ſelbſt der Himmel machten 
Zum Meiſterſtück dies reizende Nichtachten. 


Von Jedem angeſchaut, nicht ſchauend, gehet 
Die hohe Jungfrau in des Königs Haus; 
Nicht weichend, weil er zornig vor ihr ſtehet, 
Hält ſie beherzt den furchtbar'n Anblick aus. 
Ich bringe, ſpricht ſie, Herr — und ſei erflehet, 
So lange nur zu hemmen Zorn und Graus — 
Gefangen bring' ich Dir und unvertheidigt 
Den Schuld'gen, den Du ſuchſt, der Dich be— 

leidigt. 

Von ihrem Blick, der königlich und offen 
Umherſtrahlt wie mit einer heil'gen Macht, 
Fühlt, überraſcht, der König ſich getroffen; 
Er zähmt den Grimm und hellt des Auges Nacht. 
Ließ ſein Gemüth, ihr Blick nur Mild'rung hoffen, 
Wohl wäre Lieb' in ſeiner Bruſt erwacht; 
Doch nie entflammt des ſpröden Herzens Triebe 
Ein ſpröder Reiz; nur Huld erzeuget Liebe. 


Er fühlt Erſtaunen, Luſt, Begier entſtehen, 
Wenn es nicht Liebe war, was er empfand: 
Erzähle; nichts ſoll Deinem Volk geſchehen; 
Ich gebe, ſpricht er, Dir mein Wort zum Pfand. 
Und ſie: Den Schuld'gen nen Du vor Dir 

ſtehen, 
Den Raub, o Herr, verübte dieſe Hand. 
Ich nahm das Bild; ich bin's, die Deine Sklaven 
Geſucht, auf Dein Gebot; mich mußt Du ſtrafen. 


So, um allein dem Schickſal zu genügen, 
Beut ſie ihr Haupt für Aller Rettung au. 
Großmüth' ger Trug! Wer ſagt, ob ſolchen Lügen 
Die Wahrheit je den Vorzug abgewann? 
Der König ſchwankt; zu milderem Verfügen, 
Als er gewohnt, neigt ſich der harte Mann. 
Dann fordert er: So eile zu entdecken, 
Wer gab Dir Rath? Wer half die That voll⸗ 

ſtrecken? 


Auch keinen Theil des Ruhmes wollt' ich miſſen — 
Sophronia ſpricht's — ich gönnt’ ihn mir allein; 
Ich wollt' allein um dieſe Handlung wiſſen, 
Nathgeber ſelbſt und ſelbſt Vollſtrecker ſein. 
So falle, ruft, von Staunen hingeriſſen, 
Der König aus, auch nur auf Dich die Pein! 
Mit Recht, verſetzt ſie; mir geziemt, ich trage, 
So wie allein den Ruhm, allein die Plage. 


Von Neuem nun ergrimmt das Ungeheuer: 
Wo fragt er ſie, haſt Du das Bild verſteckt? 
Und ſie: Ich barg es nicht, ich gab's dem Feuer, 
Und glaube, daß ich Löbliches vollſtreckt. 
56* 
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So wird es mindſt'eus nimmermehr von neuer 
Berührung einer Frevelhand befleckt. 

Willſt Du den Raub, den Räuber Dir gewieſen: 
Den ſiehſt Du ewig nicht, hier ſiehſt Du dieſen. 


Doch bin ich Räuber? Hab' ich Raub begangen? 
Recht iſt, zu nehmen, was uns nahm Gewalt. 
Dies hörend, knirſcht der Wüthrich; ſeine Wangen 
Erglüh'n von Zorn, der losbricht ohne Halt. 
O hoffe nicht Verzeih'n, Herz ohne Bangen, 
Schamhafte Seele, herrliche Geſtalt! 
Vergebens macht die Liebe ſelbſt, wo wilde 
Zorngluth entbrennt, die Schönheit Dir zum 

Schilde. 


Man greift das ſchöne Weib; auf's Neu' ent⸗ 
glommen, 
Verdammt der König ſie zum Todesbrand. 
Schon ſind ihr Schleier und Gewand genommen, 
Die weichen Arme drückt ein rauhes Band. 
Sie aber ſchweigt, von keiner Furcht beklommen; 
Ein wenig nur fühlt ſie die Bruſt geſpannt, 
Und es entſteht im holden Angeſichte, 
Nicht fahles Bleich, ein Weiß vom reinften Lichte. 


Kund ward der große Fall; neugierig machte 
Das Volk ſich auf; Olind kam mit der Schaar. 
Die That war ſicher, nicht, wer ſie vollbrachte; 
Gleich ahnet ihm, daß die Geliebt' es war, 
Doch als er die Gefang'ne, ſcharf Bewachte 
Nicht bloß beſchuldigt fieht, verdammt ſogar, 
Und ſieht die Henker ſchon mit roher Strenge 
Ihr Amt vollzieh'n, da ſtürzt er durch's Gedränge. 


Nicht fie, nicht fie hat jenen Raub begangen — 
So ruft er laut — nur Wahnſinn reißt ſie fort! 
Nicht denkt, nicht wagt, nicht übt ſolch' Unter⸗ 

fangen 
Ein unerfahr'nes Weib ohn' Hülf' und Hort. 
Wie hat ſie nur die Wächter hintergangen? 
Wie jenes heil'ge Bild entführt von dort? 
That ſie's, ſie ſag's! Ich, Herr, ich ward zum 
Diebe! — 
So liebt' er die Geliebte ſonder Liebe. 


Dann fuhr er fort: Ich ſtieg bei nächt'ger Weile 
Dahin, wo Euer Tempel Einlaß hat x 
Für Licht und Luft, und drang von jener Steile 
Durch einen Spalt auf ungangbarem Pfad. 
Mir werde Ruhm, mir werde Tod zu Theile! 
Nicht raube ſie die Strafe meiner That! 
Mein find die Ketten hier; für mich entlodern 
Muß dieſe Gluth, mich dieſer Holzſtoß fodern! 


Sophronia hebt das Aug' und ſieht mit frommen 
Mitleid'gen Blicken ſanft den Jüngling an: 
Warum, unſchuld'ger Armer, biſt Du kommen? 
Treibt Abſicht oder Wahnſinn Dich heran? 
Wär' ohne Dich mir wohl die Kraft benommen, 
Kühn zu beſteh'n, was Menſchenzorn erſann? 
Wohl hab' auch ich ein Herz, nicht feig erbangend 
Einſamem Tod', und kein Geleit verlangend. 


So ſagt ſie ihm, doch ohne daß er wanke; 

Feſt bleibt er ſteh'n auf feiner edeln Liſt. 

O großes Schauſpiel, wo in offner Schranke 
Sich treue Lieb' und hohe Tugend mißt; 
Wo Tod dem Sieger wird zum Siegesdanke, 
Und Rettung des Beſiegten Elend iſt! 

Doch mehr ergrimmt der Fürſt, je mehr ſie 

wagen, 

Standhaften Sinns ſich ſelber anzuklagen. 


So arg verſpottet wähnt er ſich zu finden, 
Daß ſie die Marter höhnen, ihm zum Hohn. 
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Man glaube Beiden, ſpricht er; überwinden 
Soll er und ſie, und würdig ſei der Lohn. 
Er winkt der Dienerſchaar, ſie greift Olinden; 
Man feſſelt ihn, und gleich ſteh'n Beide ſchon 
An einen Pfahl geſchnürt, den Rücken kehrend 
Dem Rücken zu, der Blick des Blicks entbehrend. 


Schon ſieht man rings den Holzſtoß ſich erheben, 
Schon wird die Gluth des Todes angefacht; 
Da bricht der Jüngling aus mit leiſem Beben 
Und ſpricht zu ihr, ihm nun ſo nah' gebracht: 
Sind dies die Bande denn, die ich, im Leben 
Mit Dir mich zu vereinen, mir gedacht? 

Iſt dieſes denn die Gluth, die uns zuſammen 
Das Herz entzünden ſollt' in gleichen Flammen? 


Ach! and're Band' und Gluth bot Lieb' hienieden, 
Und and're will das Schickſal uns verleih'n. 
Zu ſehr, zu ſehr hat es uns einſt geſchieden; 
Zu hart, im Tode, gönnt es uns Verein. 
Doch wohl mir, war Dir ſolcher Tod beſchieden, 
Des Scheiterhaufens Mitgenoß zu ſein, 

Wenn nicht des Betts. Dein Schickſal dünkt 
mich herbe, 
Das meine nicht, weil ich ja mit Dir ſterbe. 


Und o mein Tod, du einziges Verlangen! 
O ſüße Marter! Qual, beglückt genug! 
Darf nun mein Mund an Deinem Munde 
hangen, 
Verhauchen nur den letzten Athemzug 
In Deine Bruſt, den Deinigen empfangen, 
Und fo vereinen unſ'rer Geiſter Flug! 
Er ſpricht's und weint; mit freundlichem Ver— 
weiſe 
Ermahnet ſie den Jüngling ſolcher Weiſe: 


And're Gedanken, Freund, und and're Klagen, 
Aus höher'm Grund, erheiſchet jetzt die Zeit. 
Willſt Du der Schuld nicht Ba Nicht Dir 

agen, 
Wie reichen Lohn den Frommen Gott verleih't? 
Ihm dulde Du, und lieblich ſei'n die Plagen, 
Und trachte froh nach ſeiner Herrlichkeit. 
O ſieh den ſchönen Himmel! Sieh die Soune! 
Sie tröſtet uns, ſie winkt zu höh'rer Wonne. 


Hier muß ſich laut der Heiden Klag' erheben; 
Es klagt der Chriſt mit leiſer'm Schmerzenswort. 
Beinahe reißt ein ungewohntes Streben 
Zum Mitgefühl den harten König fort. 

Er merkt es, zürnt, und, um nicht nachzugeben, 
Kehrt er die Augen und verläßt den Ort. 

Nur Du, Sophronia, fremd der allgemeinen 
Bekümmerniß, willſt, allbeweint, nicht weinen. 


So dräut die Noth; da, ſieh! ſprengt durch's Ge— 
0 f dränge 

Ein Krieger, ſcheint's, von würdiger Geſtalt. 
Es zeigt die Tracht, der Waffen fremd Gepränge, 
Daß er aus fernen Landen hergewallt. 
Des Helmes Tiger zieht den Blick der Menge, 
(Berühmtes Zeichen!) auf ſich alſobald, 
Ein Zeichen, das Clorind' im Krieg erwählet; 
Man glaubt, ſie ſei's, und hatte nicht gefehlet. 


Seit ihrer frühſten Jugendzeit verſchmähte 
Sie ſchon der Weiber Sitt’ und Lebensart. 
Arachnen's Arbeit, Nadel, Spinngeräthe, 
Ward nimmer mit der ſtolzen Hand gepaart. 
Sie floh die Tracht und Weichlichkeit der Städte, 
Denn Ehr' und Zucht wird auch im Feld bewahrt. 
Stolz waffnet ihr Geſicht, ihr Wohlgefallen 
War strenger Ernſt; doch ernft geftel ſie Allen. 


Ueberſetzungen aus Taſſo's „Befreitem Jexuſalem.“ 


Als Kind ſchon lenkte fie mit kleiner Rechten 
Das muth'ge Roß, hielt's auf und trieb es an. 
Bald lernte ſie mit Schwert und Lanze fechten, 
Und übt und ſtärkte ſich auf freiem Plan. 
Dann folgte ſie, auf Höh'n, in Waldesnächten, 
Den Leu'n und Bären nach auf rauher Bahn. 
Sie ſchien, im Forſt und auf dem Schlachtgefilde, 
Ein reißend Thier dem uz ein Mann dem 

ilde, 


Jetzt kehrte fie zurück von Perfiens Strande, 
Denn ſtets verfolgt die Chriſten ihre Wuth; 
Mit ihren Gliedern deckte ſie die Lande, 

Die Wogen färbte ſie mit ihrem Blut. 
Hier bietet nun zum erſten Gegenſtande 
Bei'm Kommen ſich des Scheiterhaufens Gluth. 
Um das Vergeh'n der Schuld'gen zu erfahren, 
Treibt ſie das Roß neugierig durch die Schaaren. 


Es weicht das Volk; und ſie, um nach Verlangen 
Die Beiden nah' zu ſchauen, hemmt das Pferd, 
Sie ſieht der Einen Ruh, des Andern Bangen, 
Die Schwächre hier mit ſtärker'm Muth bewehrt. 
Doch ſcheint auch er vom Mitleid nur befangen, 
Und nicht von Schmerz, von Schmerz um ſich, 

verzehrt; 
Sie aber, ſchweigend, feſt den Blick gen Himmel, 
Scheint, vor dem Tod, entfloh'n dem Erd⸗ 
gewimmel. 


Clorinde fühlt der Beiden bitt're Plagen 

So tief, daß ihr die Thrän' in's Auge ſteigt; 

Doch ſcheint ihr mehr, die nicht klagt, zu beklagen, 

Und minder er, der ſeufzt, als ſie, die ſchweigt. 

Nicht länger ſäumend, richtet fie ihr Fragen 

An einen Greis, der neben ihr ſich zeigt: 

Wer ſind die Armen? Sprich! Führt ein Ver⸗ 
hängniß, 

Führt eine Schuld dies Paar in ei Bedräng⸗ 
niß? 


So fragt ſie ihn; der Greis, auf ihr Begehren, 
Erzählt den Fall, kurz, doch genau und gut. 
Sie hört's erſtaunt und kann ſich leicht erklären, 
Daß man den Beiden gleiches Unrecht thut. 
Und ſchou beſchließt fie, ihren Tod zu wehren, 
So viel vermag ihr Fleh'n, ihr Heldenmuth. 
Die läßt ſogleich die Brände, die ſchon flammten, 
Herunterzieh'n, und ſpricht zu den Beamten: 


Daß Keiner ſich erkühne, fortzufahren 
In dieſer harten Pflicht der Grauſamkeit, 
Bis ich den König ſprach. Was für Gefahren 
Der Auffhub droht: ich geb' Euch Sicherheit. 
Und es gehorchen gleich der Diener Schaaren, 
Bewegt durch ihres Anſehn's Herrlichkeit. 
Zum König eilt fie nun, der in der Mitte 
Des Weges ſchon begegnet ihrem Schritte. 


Ich bin Clorinde, ſpricht fie, die bisweilen 
Vielleicht Dir ward genannt. Bald wirſt Du 


eh'n, 
Herr, daß ich kam, mit Dir den Kampf zu theilen 
Für unſers Glaubens, Deines Reichs Beſteh'n. 
Zu jedem Werk, gebeut nur, werd' ich eilen, 
Nicht Hohes fürchten, Niedres nicht verſchmäh'n. 
Willſt Du der Mauern Schutz mir übertragen? 
Das offne Feld? Ich werde nichts verſagen. 


Der König ſpricht: Wo wird ein Land gefunden, 
So fern von Aſien und der Sonnenbahn, 
Glorreiche Jungfrau, da zu allen Stunden 
Sich nicht Dein Ruhm erhebe himmelan? 
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Nun, da Dein mächtig Schwert mit mir ver— 
bunden, 

Vermag nicht Furcht noch Sorge mir zu nah'n. 

Und wär' ein Heer jetzt bei mir eingetroffen 

Zu meinem Schutz, nicht feſter würd' ich hoffen. 


Faſt, faſt ſchon däucht mir, über ſein Gebühren 
Bleibt Gottfried aus. Doch Deine Huld erbot 
Zum Beiſtand ſich; Dir kann nur das gebühren, 
Was wichtig iſt und mit Gefahren droht. 
Den Feldherruſtab des ganzen Heers zu führen 
Verſtatt' ich Dir; Geſetz ſei Dein Gebot. 

So ſpricht der Fürſt; ſie e freundlich 
eiter, 
Dank für ſein Lob und führt die Rede weiter: 


Zwar ſcheint es wohl ein unerhört Erfrechen, 
Begehrt man, vor dem Dienſt, Vergeltung ſchon; 
Doch Deine Güte macht mich kühn zu ſprechen: 
Gieb mir die Zwei, als künft'ger Dienſte Lohn. 
Mir ſchenke ſie; obwohl, iſt ihr Verbrechen 
Noch ungewiß, ſprach man dem Rechte Hohn. 
Doch davon ſchweig' ich, ſchweige von den Zeichen, 
Die Beider Unſchuld zum Beweis gereichen. 


Und dieſes ſag' ich nur: Von Chriſtenhänden, 
Wähnt Alles hier, ſei jenes Bild geraubt; 
Doch ſolcher Wahn kann nicht mein Auge blenden, 
Aus wicht'gem Grund iſt Andres mir beglaubt. 
Des Höchſten heiliges Geſetz zu ſchänden, 
Hat, auf des Zaubrers Wort, man ſich erlaubt; 
Denn nimmer darf in unſern Tempelmauern 
Ein Götterbild, geſchweig' ein fremdes, dauern. 


Drum glaub' ich gern, von Mahom ſelber rühre 
Dies Wunder her; und dieſer hab's gethan, 
Um anzudeuten, daß uns nicht gebühre, 

Den Tempel zu entweih'n durch fremden Wahn. 

Wend' immer nur Ismen die Zauberſchwüre, 

Die feine Waffen find, nach Willkür an:; 

Uns Rittern ziemt, mit 9 d'rein zu 
auen; 

Nur dies iſt unſre Kunſt, ihr laß uns trauen. 


Sie ſchweigt; und er, obwohl der Huldverleihung 
Sein zornig Herz im Innern widerſpricht, 
Will ihr gefällig ſein, und zur Verzeihung 
Bewegt ihn Recht und ihres Worts Gewicht. 
Werd ihnen Leben, ſpricht er, und Befreiung! 
Was auch vermöcht' ein ſolches Fürwort nicht? 
Gnad' oder Recht will ich als Richter ſprechen, 
Geb' Unſchuld frei, und ſchenke das Verbrechen. 


So wurden ſie befreit. Welch Glück entſtammte 
Olinden jetzt aus wundervollem Loos, 
Das ihn zu einer Heldenthat entflammte, 
Die Lieb' erzeuget aus der Liebe Schooß! 
Vom Pfahl zur Hochzeit geht der ſchon Ver— 
dammte, 
Wird Gatte jetzt und nicht Geliebter bloß. 
Er wollte Tod mit ihr; jetzt iſt ihr Streben, 
Daß, der mit ihr nicht ſtirbt, mit ihr ſoll leben. 
[Ueberſ. v. Gries. 
Dieſe berühmte Epiſode iſt von Cronegk 
dramatiſch bearbeitet worden.] 


3. Das Chriſtenheer vor Jeruſalem. 
(Gef. III. St. 1-8.) 
Schon war der Morgenlüfte ſanftes Koſen, 
Auroren zu verkünden, früh erwacht, 
Sie kränzet noch ihr goldnes Haupt mit Roſen, 
Die Edens Flur zum Schmuck ihr dargebracht: 
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Als murmelnd, wie bewegter Wellen Toſen, 
Das Heer ſich ſchon zum Aufbruch fertig macht, 
Eh' noch die Kriegstrommeten ſich erheben, 

Und hellern Klangs das frohe Zeichen geben. 


Der weiſe Feldherr lenkt mit ſanftem Walten 
Den Trieb der Seinen und begünſtigt ihn; 
Denn leichter wär's, die Waſſer aufzuhalten, 
Die raſchen Laufes zur Charybdis flieh'n, 
Und ſelbſt den Nord, wann ſein unhemmbar 

Schalten 
Verſenkt die Schiff und packt den Apennin. 
Er ordnet ſie, führt an und lenkt die Straße, 
Noch eilend zwar, doch eilend nun mit Maaße. 


Ein Jeder trägt an Herz und Füßen Flügel 
Und fühlt doch nicht, wie raſch er fortgerannt. 
Doch höher ſchwingt die Sonne nun die Zügel 
Und ſpaltet, heißern Strahls, das dürre Land: 
Da ſieh, Jeruſalem! Dort Zions Hügel! 

Da fieh! Jeruſalem zeigt jede Hand; 
Da ſieh! es rufen Tauſend nun und Tauſend: 
Jernſalem! in frohem Gruß erbrauſend. 


So, wann ein kühnes Volk auf ſchwachen Schiffen 
Dem ungewiſſen Meere ſich vertraut, 
In fremder Zon', umringt von Feſenriffen, 
Vom Sturm umheult, dem Tod entgegenſchaut, 
Und nun ſein Blick das ferne Land ergriffen, 
Erſchallt ſein Gruß mit hellem Jubellaut; 
Und Einer zeigt's dem Andern, und vergeſſen 
Sind Müh' und Noth des Weg's, den fie durch⸗ 

meſſen. 


Doch nach der Freude, der ſie ſich ergeben, 
Vom erſten Anblick wunderbar entzückt, 
Fühlt Jeder ſein zerknirſchtes Herz erbeben, 
Von heil'ger Scheu und Ehrfurcht tief gedrückt. 
Kaum wagen ſie, das Aug' empor zu heben 
Zu jener Stadt, die Chriſtus einſt beglückt, 
Wo er verſchied und wo er ward begraben, 
Wo dann die Glieder ihn auf's Neu’ umgaben. 


Gebrochnes Aechzen, halb erſticktes Weinen, 
Schmerzvolles Seufzen, klagendes Geſtöhn 
Der Schaaren, welche Freud' und Schmerz 

vereinen, 
Erfüllt die Luft mit murmelndem Getön, 
Wie man's vernimmt in dichtbelaubten Hainen, 
Wann leiſer Wind herabfährt aus den Höh'n; 
Wie das bewegte Meer, mit hohlem Sauſen, 
An's Ufer hin durch Klippen pflegt zu brauſen. 


Barfüßig, nach der Führer Beiſpiel, wallen 
Die Völker nun, da man der Stadt ſich naht; 
Und abgelegt wird demuthsvoll von Allen 
Gold, Seide, Helmſchmuck, jeder eitle Staat. 
So auch der Herzen ſtolze Kleider fallen, 
Und heiße Zähren netzen fromm den Pfad; 
Und doch, als ob der Thränen Quell verſchloſſen, 
Klagt reuig ſo ein Ider der Genoſſen: 


Wo du, o Herr! das Erdreich ließeſt ſaugen, 
In tauſend Strömen Dein geheiligt Blut, 
Kann ſolches Leid's Gedächtniß mir nicht taugen, 
Zwei Bäche Dir zu weih'n von bitt'rer Fluth? 
O kaltes Herz! warum nicht durch die Augen 
Strömſt du dahin, geſchmelzt in Thränengluth? 
O hartes Herz! gleichſt du noch jetzt den Steinen? 
Weinſt du nicht heut, ſo mußt du ewig weinen! 
[Ueberſ. v. Gries. 
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4, Erminia's Flucht. 
(Gef. VII. St. 1-25.) 


Indeſſen war in dunkle Wälderſchatten 
Erminien's Roß mit feiner Laſt gefloh'n; 
Denn freien Lauf muß ihm die Hand geſtatten, 
Und zwiſchen Tod und Leben ſchwankt ſie ſchon. 
Der Gaul durchſtreift, nach Willkür, ohn' Er⸗ 

. matten, 
So manchen Pfad der wald'gen Region, 
Daß fie zuletzt der Andern Blick' entſchwindet, 
Und man die Jagd nunmehr vergeblich findet. 


Wie oft die Hund' umkehren von der langen 
Mühſamen Jagd, ſchwerkeuchend, matt und lahm, 
Wenn jede Spur des Wildes ausgegangen. 
Das aus dem Blachfeld in den Wald entkam: 
So ziehen jetzt, mit Zorngluth auf den Wangen, 
Die Ritter heim, ermüdet und voll Schaam. 
Sie aber flieht, und wagt, vor Angſt und Grauen, 
Nach den Verfolgern ſich nicht umzuſchaueu. 


Sie irrt die Nacht, den Tag, mit blindem Jagen, 
Von keiner Leitung, keinem Rath beſtimmt; 
Und ihre Thränen nur und ihre Klagen 
Sind Alles, was ſie ſchauet und vernimmt. 
Doch als die Sonne nun vom ſchönen Wagen 
Die Roſſe löſt und tief im Meer verglimmt, 
Naht ſie dem Jordan ſich auf irrem Pfade; 
Hier ſteigt ſie ab und wirft ſich an's Geſtade. 


Sie ſpeiſet nicht, denn Gram iſt ihre Speiſe, 
Und nur mit Thränen wird ihr Durſt getränkt. 
Allein der Schlummer, der dem Erdenkreiſe 
In ſeligem Vergeſſen Ruhe ſchenkt, 

Wiegt Sinn' und Schmerzen ein, indem er leiſe 

Auf ſie herab den weichen Fittig ſenkt. 

Doch Liebe ſtört durch mancherlei Geſtalten 

Den Frieden ihr, auch bei gs 
alten. 


Nicht eher wacht fie auf, bis von den Zweigen 
Der Vögel Heer mit Zwitſchern grüßt den Wald, 
Die Wogen murmeln, ſich die Büſche neigen, 
Und Morgenluft um Well' und Blume wallt. 
Die matten Augen öffnen ſich und zeigen 
Ihr rings der Hirten ſtillen Aufenthalt; 

Ihr däucht, es ruf aus Well und Laub ein Tönen 
Sie nun zurück zum Weinen und zum Stöhnen. 


Doch da ſie weinend folgt dem Schmerzensdrange, 
Füllt auf einmal ein heller Schall ihr Ohr, 
Als miſche ſich mit hirtlichem Geſange, 

Wie ihr bedünkt, ein kunſtlos Haberrohr. 
Nun ſteht fie auf und nähert ſich dem Klauge, 
Und aus dem Schatten blickt ein Greis hervor, 
Der Körbe flicht, von ſeiner Heerd' umgeben, 
Indeß drei Kinder den Geſang erheben. 


Als dieſe nun die fremden Waffen ſchauen, 
Erſchrecken ſie und fürchten ſchon Gefahr. 
Doch jene weckt mit holdem Gruß Vertrauen, 
Das Aug' enthüllend und das gold'ne Haar: 
Ihr, die der Himmel liebt, nehmt ohne Grauen, 
So redet ſie, der ſchönen Arbeit wahr; 

Denn keinen Krieg ſoll dieſe Tracht der Waffen 
Dem ſtillen Werk, den holden Liedern ſchaffen. 


Dann fuhr fie fort: O Vater, da im Lande 
Rings um Euch her die Kriegesflamme zehrt, 
Wie bleibt Ihr hier im ſtillen Friedensſtande 
Und fürchtet nicht des Söldners wildes Schwert? 
Sohn, ſprach der Greis, an dieſem fernen Strande 
Blieb Haus und Heerde ſtets noch unverſehrt 
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Von Noth und Schmach; und nimmer drang 
das Brauſen 
Des wilden Kriegs in dieſe ſtillen Klauſen. 


Vielleicht behütet uns des Himmels Milde, 
Die frommer Hirten Demuth hebt und hält; 
Vielleicht, ſo wie der Blitz nicht auf's Gefilde, 
Nur auf die Höh'n erhab'ner Zinnen fällt, 
Bedränget mit ergrimmtem Schwert der wilde 
Ausländer nur die ſtolzen Herrn der Welt. 
Auch kann die Krieger, die nach Beute geizen, 
Der Armuth ſchlechtes, niedres Loos nicht reizen. 


Nur Andern ſchlecht und niedrig, mir ſo theuer, 

Daß mich kein Wunſch nach Gold und Seepter 
drängt; 

Daß nie des Geizes Gier, der Ehrſucht Feuer 

Eingang in meine ſtille Bruſt empfäugt. 

Im Bache löſch' ich meinen Durſt, von ſcheuer 

Beſorgniß fern, er ſei mit Gift gemengt. 

Geſunde Speiſen, die ich nicht bezahle, 

Reicht Heerd' und Garten mir zum mäß'gen 
Mahle. 


Geringes g'nügt, uns Unterhalt zu geben; 
Geringes nur iſt unſ'rer Wünſche Ziel. 
Sieh meine Söhne, die mich hier umgeben, 
Der Heerde Schutz; was brauch' ich Knechte viel? 
So fließt in ſtiller Einſamkeit mein Leben; 
Mich freut der Hirſch' und Rehe muntres Spiel, 
Die Fiſche freu'n mich, die im Fluſſe ſpringen, 
Die Vögel, die ſich froh gen Himmel ſchwingen. 


Auch mir hat and'rer Wunſch, in jungen Jahren, 
Da man am meiſten irrt, die Bruſt geſchwellt; 
Ich hielt's gering, der Heerde nur zu wahren, 
Und ich verließ mein heimathliches Feld. 

Zu Memphis lebt' ich eine Zeit, den Schaaren 
Der königlichen Diener beigeſellt; 

Und hatt' ich nur die Gärten zu beſorgen, 
Blieb doch der Höfe Trug mir nicht verborgen. 


Von kühner Hoffnung ſchmeichelnd hingehalten, 
Ertrug ich lang' ein jedes Ungemach. 
Doch endlich ſchwand, bei meines Bluts Erkalten, 
Die Hoffnung mir, die Kühnheit, nach und nach; 
Da ſehnt' ich ſeufzend mich nach meiner alten, 
Verlornen Ruh, dem niedern Hirtendach: 
Hof, ſprach ich, lebe wohl, und ſchnell entſchieden, 
Kehrt' ich zum Wald zurück und lebt' in Frieden. 


So ſpricht der Greis. Mit ſtiller Ueberlegung 
Horcht anfmerkſam Erminia fort und fort, 
Und fühlt der Schmerzen ſtürmiſche Bewegung 
Zum Theil geſtillt durch dieſes weiſe Wort. 
Und ſie beſchließt, nach reiflicher Erwägung 
An dieſem einſam abgelegnen Ort 
Zum mind'ſten nun ſo lange zu verziehen, 

Bis vom Geſchick ihr Heimkehr wird verliehen. 


O Du Beglückter — ſpricht fie mit Vertrauen — 
Der Leiden hat empfunden auch einmal! 
Läßt ſolchen Frieden Dich der Himmel ſchauen, 
So gönne Mitleid nun auch meiner Qual 
Und nimm mich auf in dieſe holden Auen, 
Denn weilen möcht' ich hier im ftillen Thal. 
Vielleicht wird meine Bruſt, darf ich hier raſten, 
Der ſchweren Bürde ſich zum Theil entlaſten. 


Begehrteſt Du, was blinden Pöbels Wähnen 
Als Gott anbetet, Gold und Edelſtein; 
Vermöcht' ich leicht zu ſtillen dieſes Sehnen, 
Denn noch genug von ſolchem Tand iſt mein. 
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Nun fängt ſie an, indem des Kummers Thränen 
Dem Aug’ entfließenz wie Kryſtall jo rein, 

Von ihrem Leid den Hirten zu belehren, 

Und mitleidsvoll weint er in ihre Zähren. 


Er tröſtet ſie mit väterlicher Güte, 
Beut liebreich ihr die ſtille Wohnung dar 
Und führt ſie hin, wo, ähnlich von Gemüthe, 
Die ſchon bejahrte, treue Gattin war. 
Die Fürſtin hüllt der Jugend holde Blüthe 
In groben Zeug und birgt das gold'ne Haar; 
Und doch, im Blick, in ihres Anſtands Würde, 
Erſcheint ſie nicht Bewohnerin der Hürde. 


Der Hoheit edler Glanz bleibt unverborgen, 
Obwohl ſie nur im ſchlechten Kleide geht; 
Und auch beſchäftigt mit gemeinen Sorgen, 
Erſtrahlt ſie noch von hehrer Majeſtät. 
Sie führt die Heerden auf die Weid' am Morgen 
Und bringt zur Hürde ſie am Abend ſpät, 
Und preßt die Milch, den Eutern abgewonnen, 
In runde Formen ein, wann ſie geronnen. 


Oft, wann die Heerd' in kühler Waldesdichte 
Sich ſchützte vor des Mittags heißem Strahl, 
Schnitt ſie dem Stamm des i und der 

ichte 
Den theuern Namen ein wohl tauſendmal, 
Und grub in tauſend Bäume die Geſchichte 
So ſelt'ner Lieb' und ſo unſel'ger Qual; 
Und las ſie dann die eignen Züge wieder, 
So ſtrömten Zähren heiß die Wange nieder. 


Dann rief ſie aus: Bewahr' in dir die Kunde, 
Wirthbarer Hain, ſo ich dir anvertraut; 
Damit, wann einſt in dieſem Schattengrunde 
Ein treuer Liebender dies Denkmal ſchaut, 
Wehmüth'ges Mitleid ihm das Herz verwunde 
Bei meiner Leiden ſchmerzenvollem Laut: 

O, ſag' er dann, wie herben Lohn hienieden 
Hat Lieb' und Glück ſo großer Treu beſchieden! 


Und hört der Himmel jemals die Gebete, 
Die Sterbliche voll Inbrunſt hier ihm weih'n: 
So kommt vielleicht, der lebrnd mich verſchmähte, 
Einſt, wenn ich nicht mehr bin, in dieſen Hain. 
Und blickt ſein ſuchend Aug' auf jene Stätte, 
Die dann bewahrt mein ſchlummerndes Gebein, 
Wird er vielleicht ſo unverdienten Qualen 
Den ſpäten Lohn von wenig Thränen zahlen. 


Und war das Herz dem Elend hier zum Raube, 
So hat die Seel' im Tode doch Genuß, 
Wenn ſeiner Liebe Gluth dem kalten Staube 
Ein Glück gewährt, dem ich entſagen muß. 
So ſpricht die Arme zu dem ſtummen Laube, 
Und ihrem Aug’ entſtrömt ein Thränenguß. — 
Tanered indeß, der ihr zu folgen denket, *) 
Irrt fern von ihr, wie ihn der Zufall lenket. 


Er ließ zuerſt von ihrer Spur ſich leiten 
Und lenkte ſeinen Lauf zum nahen Wald. 
Doch aus den Bäumen dringt von allen Seiten 
So ſchwarz und dicht der Finſterniß Gewalt, 
Daß er ſogleich in dieſen Dunkelheiten 
Die Spur verliert und in der Irre wallt, 
Und nur die Ohren anſtrengt, um zu lauſchen, 
Ob Roßgetrampel ſchallt, ob Waffen rauſchen. 


Und wenn einmal des Nachtwinds leiſes Regen 
Der Ulm' und Buche zartes Laub berührt, 


) Tanered eilt der Erminia nach, in dem 
Wahne, daß es ſeine geliebte Clorinda ſei, die 
ſeines Schutzes gegen ihre Verfolger bedarf. 
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Wenn Wild und Vögel einen Zweig bewegen, 
Er folgt ſogleich, wohin der Schall ihn führt. 
Zuletzt entkommt er aus den Waldgehegen, 
Und ein Geräuſch, das er von weitem ſpürt, 
Lockt ihn auf unbekannten Pfad, vom vollen 
Mondlicht erhellt, dahin, wo es erſchollen. 


Dort angelangt, erblickt' er eine Quelle, 
Die, reich und klar, lebend'gem Fels entſprang 
Und als ein ſtarker Bach mit raſcher Welle, 
Laut plätſchernd, durch die grünen Ufer drang. 
Unmuthig macht er Halt an dieſer Stelle 
Und ruft; allein er hört nur Wiederklang, 
Und ſieht indeß mit weiß und rothen Strahlen 
Aurora ſchon den Rand des Himmels malen. 


5. Clorinda's Tod. 
(Gef. XII. St. 4871.) 


Das gold'ne Thor iſt offen; an der Schwelle 
Harrt ſchon der Fürſt mit ſeinem ganzen Heer, 
Daß er in Sicherheit die Krieger ſtelle, 
Beglückt das Schickſal ihre Wiederkehr. 

Sie ſpringen in das Thor mit kühner Schnelle, 
Der Franken Schaar wogt hinter ihnen her. 
Doch Soliman treibt ſie zurück; geſchwinde 
Schließt ſich das Thor, und draußen bleibt 
Clorinde. 


Sie blieb allein zurück, denn als man eben 
Die Pforte ſchloß, enteilte ſie im Flug, 
Und ſtürmt' hinaus mit rachbegier'gem Streben, 
Um Arimon zu zücht'gen, der ſie ſchlug. 
Sie züchtigt' ihn; und was ſich dort begeben, 
Gewahrt' Argant damals nicht ſchnell genug; 
Wohl raubten Kampf, Gedräng' und Dunkel⸗ 


dichte 
Vorſicht dem Geiſt und Sehkraft dem Geſichte. 


Doch als des Feindes Blut im Rächerwerke 
Den Zorn gekühlt, beruhigt ihren Sinn, 
Sieht ſie das Thor geſperrt, von Feindesſtärke 
Sich ſelbſt umringt, und glaubt ihr Leben hin. 
Allein ſie ſchaut, daß Niemand ſie bemerke, 
Und neue Liſt erſinnt die Kriegerin. 

Sie miſcht ſich ſchweigend an der Chriſten Einer 
In's Volksgedräng', und es gewahrt ſie Keiner. 


Und wie ein Wolf ganz heimlich und beklommen 
Nach ſtiller Unthat in den Wald ſich macht, 
So ſucht ſie jetzt den Feinden zu entkommen, 
Begünſtigt vom Gewirr' und von der Nacht. 
Allein Tanered, der kaum hieher gekommen, 
Hat ſie bemerkt und nimmt ſie wohl in Acht; 
Er ſah, wie Arimon von ihrem Schwerte 
Den Tod erhielt, und blieb auf ihrer Fährte. 


Er will mit ihr zum Waffengange ſchreiten, 
Und glaubt, ſie ſei ein Mann, der Probe werth, 
Sie ſchleicht indeß rings um der Mauer Seiten, 
Ob Eingang ihr ein and'res Thor gewährt. 
Er folgt ſo ungeſtüm, daß ſchon vom Weiten 
Der Waffenklang vom Kommen ſie belehrt. 
Sie hält und ruft: Was hoffſt Du zu erwerben? 
Was bringſt Du mir? Krieg, ſpricht er, und 
Verderben. 


Krieg und Verderben ſollſt Du bald erringen, 
Wenn Du es ſuchſt; fie ſpricht's und hält ihm 
5 Stand. 
Der Ritter eilt, vom Roß herab zu ſpringen, 
Sobald er ſeinen Feind zu Fuß erkannt. 


— 
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Schon greifen Beide zu den ſcharfen Klingen, 
Vom Stolz geſpornt, von wildem Zorn ent— 
brannt, 

Und wie zwei Stiere rennen ſie zuſammen, 

Wann fie von Eiferſucht und Zorn entflammen. 
Der hellſten Sonne werth, im Augeſichte 

Des vollſten Schaugerüſtes, war ihr Streit. 

O Nacht, die ihn, von ihres Schleiers Dichte 

Umwoben, hingab der Vergeſſenheit: 

Vergönne mir, daß ich in ſchönem Lichte 

Ihn zeigen mag der feruſten Folgezeit! 

Es leb' ihr Ruhm, ein glänzendes Vermächtniß, 

Und mit ihm ſtrahle Deines Grauns Gedächtniß. 
Man weicht nicht, meidet nicht, deckt nicht die Blöße; 

Geſchicklichkeit kommt Keinem hier zu Gut. 

Man täuſcht nicht, mehrt und mindert nicht die 


Stöße, 
Und alle Kunſt vereiteln Nacht und Wuth. 
Die Klinge fällt mit ganzer Schwer' und Größe 
Helltönend auf den Stahl; die Sohle ruht. 
Feſt bleibt der Fuß, die Hand in ſteter Schwin⸗ 


8 } gung, 
Und jedem Hieb und Stoße folgt Gelingung. 


Zur Rache wird der Zorn durch Schmach getrieben, 
Worauf die Rache neue Schmach gebärt, 
So daß zu neuer Eil' und neuen Hieben 
Der Sporn und Anlaß immer wiederkehrt. 
Geſchloſſen wird der Kampf; ſie dringen, ſchieben 
Mit Leibeskraft, und unnütz iſt das Schwert. 
Schon brauchen ſie, in grimmigem Erboßen, 
Den Degenknopf, den Helm und Schild zum 

Stoßen. 


Dreimal umfaßt mit ſeines Armes Ringen 
Der Held die Selle und mit gleicher Kraft 
Reißt fie ſich drei Mal los aus dieſen Schlingen, 
Die Feindeshaß, nicht Liebesſehnen ſchafft. 
Nun wieder tobt das Schwert, und beide Klingen 
Färbt neues Blut; doch endlich, matt, erſchlafft, 
Zieht Jeder ſich zurück auf ſeine Seite 
Und ſchöpfet Athem nach ſo langem Streite. 


Sie ſchaun ſich an, und Jeder ſtützt den laſſen 
Blutleeren Leib auf ſeines Schwertes Knauf, 
Und da nunmehr die letzten Stern' erblaſſen, 
Der erſte Strahl im Oſten flammt herauf, 
Gewahrt Tanered, wie feinen Feind in Maſſen 
Das Blut entſtrömt, ihm fe im ſchwächern 


auf. 
Er freut ſich und wird ſtolz. O wie geſchwinde 
Bläht ſich das Herz von jedem günſt'gen Winde! 


Du freuſt Dich, Thor? Wie ar 7 70 dies Froh⸗ 
ocken 

Zur Trauer Dir, zum Leid der Siegeswahn! 
Ein jeder Tropfen dieſes Bluts, entlocken 
Wird er dem Aug' ein Thränenmeer fortan. — 
So ſchau'n die blut'gen Krieger, unerſchrocken, 
Bei kurzer Raſt einander ſchweigend an. 
Am Ende doch beginnt Tanered die Rede, 
Um zu erfahren, wen er hier befehde. 


Wohl iſt es hart, ſo tapfer ſich zu ſchlagen, 
Wenn ew'ges Schweigen uns des Lohns beraubt, 
Doch da die Stern' uns Ruhm und Preis ver⸗ 


5 ſagen, 
Kein würd'ges Zeugniß unſern anf beglaubt: 
So wollſt Du, bitt' ich, en und Namen 
ſagen 
Sind Bitten im Gefecht nicht unerlaubt; 
Damit ich wiſſ' im Fallen oder Siegen, 
Wer meinen Sieg ehrt oder mein Erliegen. 


Ueberſetzungen aus Taſſo's „‚Befreitem Jeruſalem.“ 


Die Stolze ſpricht: Du biſt umſonſt befliſſen, 
Nach dem zu forſchen, was ich nie genannt, 
Doch, wer ich ſei: Du ſieheſt — ſollſt Du wiſſen — 
Der Beiden einen, die den Thurm verbrannt. 
Vom Zorne fühlt Tancred ſich fortgeriſſen. 
Unzeitig, ſpricht er, haſt Du dies bekannt. 
Für Beides nun, Dein Schweigen und Dein 

Sprechen, 
Unhöflicher Barbar, muß ich mich rächen. 


Raſch kehrt der Grimm zurück und reißt ſie wieder, 
Wie matt ſie ſind, zum Kampf. O grauſe Schlacht, 
Wo Kunſt verbannt iſt, todt die Kraft der Glieder, 
Und Wuth allein an Beider Stelle wacht! 

Nie ſinkt das Schwert der wilden Kämpfer nieder, 
Daß es nicht weite, blut'ge Pforten macht 
In Stahl und Fleiſch; und flieht durch ſolche 
5 : Spalten 
Das Leben nicht, kann nur der Grimm es halten. 


Wie das Aegäer Meer, ſchweigt auch das Toben 
Des Süd⸗ und Nordwinds, die es aufgeregt, 
Noch immerfort, aus ſeinem Grund gehoben, 
Im Aufruhr bleibt, und brüllt und Wellen ſchlägt: 
So, fehlt dem Arm zu neuen Kampfesproben 
Auch Blut und Kraft, die ihn zuvor bewegt, 
Scheint noch der alte Grimm ihn zu befeuern 
Und reizt ihn ſtets, die Wunden zu erneuern. 


Doch ſieh, es naht die dunkelſte der Stunden, 
Da nun ihr Ziel Clorind' erreichen ſoll. 
Schon hat ſein Schwert die ſchöne Bruſt ge⸗ 

funden, 
Und trinkt das Blut, das ihm entgegen ſchwoll, 
Und feuchtet ihr Gewand, mit Gold durchwunden, 
Das leicht und zart um ihren Bufen quoll, 
Mit warmer Fluth. Sie fühlt die kalten Schatten 
Des Todes nah'n und die Gebein' ermatten. 


Tankred verfolgt den es mit wilden Streben 
Bedrängt er die Durchbohrte, raſch und dreiſt. 
Die Jungfrau ſinkt dahin, indem mit Beben 
Das letzte Wort den Lippen ſich entreißt; 

Ein Wort, von neuem Geiſt ihr eingegeben, 
Der Liebe, Hoffnung und des Glaubens Geiſt. 
Gott ſchenkt ihn; er, den lebend ſie verſchworen, 
Hat ſie zur Magd im Tode jetzt erkoren. 


Du ſiegſt, Freund, ich eee Du ver⸗ 
zeihe — 

Dem Leibe nicht, der keiner Furcht mehr fröhnt — 
Der Seele nur; für dieſe bet' und weihe 
Mit Taufe mich, die meine Schuld verſöhnt. 
Der matten Laut' oft unterbroch'ne Reihe, 
Die ihm fo ſüß, fo ſchmerzlich ihm ertönt, 
Beſchleicht ſein Herz, vertilgt des Haſſes Wähnen, 
Und lockt und drängt in's Auge milde Thränen. 


Nicht weit davon rinnt eine kleine Quelle, 
Die murmelnd aus dem Schooß des Felſen bricht, 
Er füllt den Helm mit ihrer klaren Welle 
Und kehrt betrübt zurück zur heil'gen Pflicht. 
Die bange Hand enthüllt mit frommer Schnelle 
Des unbekannten Kriegers Angeſicht; 
Er ſieht's, erkennt's — iſt auch der Schmerz zu 


nennen, 
Der ihn ergreift? O Anſchau'n! O Erkennen! 


Doch ſtirbt er nicht: er ſtellt mit muth gem Streben 
All feine Kräft' als Wächter um fein Herz, 
Und hemmt, um ſie durch Waſſer zu beleben, 
Die er durch Stahl getödtet, ſeinen Schmerz. 
Wie ſeinem Mund die heil'gen Wort entbeben, 
Blickt ſie mit frohem Lächeln himmelwärts, 
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Als ſpräche ſie ſchon von der Welt geſchieden: 
Der Himmel thut ſich auf, ich geh' in Frieden. 


Das holde Blaß, das ihre Wangen zeigen, 
Scheint Lilien gleich, die man zu Veilchen legt. 
Sie blickt empor und Sonn' und Himmel neigen 
Sich zu ihr hin, von Mitgefühl bewegt. 
Sie hebt die nackte, kalte Hand mit Schweigen, 
Und reicht ſie freundlich dem, der ſie erlegt, 
Als Friedenspfand. So ſcheidet ohne Kummer 
Die ſchöne Jungfrau hin; ihr Tod iſt Schlummer. 


Kaum aber iſt die edle Seel' entſchwunden, 
Als auch die Kraft, die er geſammelt, bricht, 
Vom Ungeſtüm des Grames überwunden, 
Der mit des Wahnſinns Wuth ſein Herz umflicht, 
Im engſten Sitz das Leben hält gebunden, 
Mit Tod umhüllend Sinn und Angeſicht. 
Schon gleicht der Lebende beinah der Leiche 
An Schweigen, Anſeh'n, Blutverluſt und Bleiche. 


Wohl riß auch er des Lebens morſche Zügel 
Gewaltſam durch mit Zorns und Haſſes Kraft, 
Und folgte raſch mit ausgedehntem Flügel 
Der ſchönen Seele, kaum entfloh'n der Haft. 
Hätt' eine Frankenſchaar, die dort am Hügel 
Nach Waſſer ging, nicht beide fortgeſchafft; 
Sie ſchon entjeelt, ihn kaum in ſich am Leben, 
Und todt in ihr, der er den Tod gegeben. 

[Ueberf. v. Gries. 


6. Armida und Rinaldo. 
(Gef. XVI. St. 1. 2. 1071.) 


Rund iſt der reiche Bau, ) in deſſen Kreiſe, 
Als Mittelpunkt, der ſchöne Garten liegt, 
Der alle, die mit größtem Ruhm und Preiſe 
Jemals geblüht, an Reizen weit beſiegt. 
Irrgänge ſind, kunſtreich verworrner Weiſe, 
Durch Geiſterhand rings um ihn her geſchmiegt; 
Und in des vielverſchlung'nen Pfades Mitte 
Liegt er verſteckt, unnahbar jedem Schritte. 


Durch's Hauptthor geh'n die Ritter; denn ſie ſehen, 
Es zählet hundert Pforten der Palaſt. 
Die Thore von geformtem Silber drehen 
In gold'nen Angeln ihre reiche Laſt. 
Die Ritter bleiben bei den Bildern ſtehen, 
Denn hier beftegt den Stoff die Arbeit faſt. 
Zum Leben ſcheint nur Sprache zu gebrechen; 
Trauſt Du dem Blick, ſo wähneſt Du, ſie ſprechen. 


Es ſcheint — ſo miſcht ſich m. dem Wil⸗ 
en. — 


Als ob Natur den Garten angelegt, 

Und ſich beſtrebt, der Kunſt ihn nachzubilden, 
Die immer ſonſt ihr nachzubilden pflegt. 
Sogar die Luft, die ewig den Gefilden 

Ihr Grün bewahrt, wird durch Magie erregt. 
Stets ſieht man 7 und Blüthen ſich geſellen; 
Die brechen auf, da jene reifend ſchwellen. 


Hier bricht die Feig' hervor, dort reift die Feige 
Am ſelben Stamm, vom ſelben Laub umfaßt. 
Der Apfelbaum trägt an demſelben Zweige 
Der grünen und der gold'nen Früchte Laſt. 
Daß ſie der Sonne ſich entgegen neige, 

Rankt ſich die Reb' empor mit üpp'ger Haft; 
Hier blüht fie noch, dort ſchwillt der Traubenhülle 
Gold und Rubin von edler Nektarfülle. 


5 Armida's Zauberpalaſt. 
57 
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Wollüſt'ge Tin’ anmuth'ger Vögel dringen 
Wetteifernd aus der grünen Nacht empor; 
Auch lockt die Luft mit ihren leichten Schwingen 
Aus Laub und Wellen manchen Ton hervor. 
Sie murmelt leiſer, wann die Vögel ſingen; 
Doch ſchweigen ſie, dann rauſcht der Lüfte Chor. 
Sei's Zufall oder Kunſt: bald folgt den Liedern 
Der luſt'ge Klang, ſcheint bald ſie zu erwiedern. 


Ein Vogel zeigt ſich hier, ihn ſchmückt vor allen 
Des Schnabels Purpur, des Gefieders Pracht; 
Und alle Töne, die der Kehl' entwallen, 

Sind wie von Menſchenzung' hervorgebracht. 
Jetzt läßt er wiederum Geſang erſchallen, 
Dep ſelt'ne Kunſt ihn ſchier zum Wunder macht. 
Die andern ſchweigen all', um ihm zu lauſchen, 
Und ſelbſt die Winde hören auf zu rauſchen. 


O ſiehe, ſang er, wie die holde Roſe ' 
Jungfräulich zart aus ihrer Knospe bricht; 
Erſt halb enthüllt und halb verſteckt im Mooſe, 
Und ſchöner nur, je ſcheuer vor dem Licht! 
Jetzt öffnet fie die Bruſt, die hüllenloſe, 
Dem Weſt — und welkt, und ſcheinet jene nicht, 
Nicht jene mehr, wohin mit Liebestönen 
Erſehnt von tauſend Buhlen, tauſend Schönen. 


So ſchwindet, ach! mit eines Tages Schwinden 
Des Erdenlebens Blüth' und holdes Grün; 
Und ob wir auch den Frühling wieder finden, 
Nie wird uns jenes grünen mehr, noch blüh'n. 
Pflückt denn die Roſ', und laßt uns Kränze 

winden 
Am heitern Morgen, vor des Mittags Glüh'n. 
Pflückt Amors Roſ'; jetzt liebt, da Gegenliebe 
Noch lohnen mag des Herzens ſüßem Triebe! 


Der Vogel ſchweigt; und mit einſtimm'gen Tönen, 
Beifällig, ſchallt der Andern Vollgeſang. 
Die Tauben küſſen ſich mit heißer'm Stöhnen, 
Und jedes Thier fühlt neuer Liebe Drang. 
Der keuſche Lorbeer, ſelbſt die Eiche fröhnen, 
Das ganze Laubgeſchlecht, dem ſüßen Zwang. 
Es ſcheint, daß Erd' und Meer, von Luſt durch⸗ 

drungen, 

Der Liebe weih'n entzückte Huldigungen. 


Trotz ſolchem zarten Klang, trotz ſolcher Menge 
Von Schmeichelei'n und holdem Liebefleh'n, 
Geht weiter dieſes Paar,) und ſucht mit Strenge 
Der Lockung ſüßer Luft zu widerſtehn. 
Und durch das Laub der dunkeln Schattengänge 
Dringt jetzt der Blick, ſieht, oder glaubt zu ſeh'n, 
Sieht wirklich dort der Liebenden Gekoſe; 

Er ruht im Schooß der Holden, ſie im Mooſe. 


Ihr Buſen wird vom Schleier nicht umfangen, 
Und Zephyr ſpielt im Haar, das ihn umſchwebt. 
Sie ſchmachtet janft, und die entflammten Wangen 
Bleicht holder Schweiß, der ihr Geſicht belebt. 
Im feuchten Auge funkelt voll Verlangen 
Ein Lächeln, wie der Strahl im Waſſer bebt. 
Sie beugt ſich über ihn; er, hin ſich gebend, 
Ruht ihr im Schooß, den ir — Blick er⸗ 

ebend. 


Und lechzend, ſelbſt im Rauſche der Genüſſe, 
Schmilzt er dahin in ſüßen Phantaſie'n. 


) Die beiden Abgeſandten des chriſtlichen 
Heeres, Carlo und Ubaldo, die mit Hilfe eines 
Talismans in den Garten gelangt find, um Ri⸗ 
naldo aus den Zaubernetzen der Armida zu 
befreien. 
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Sie neigt das Haupt, um wolluſtreiche Küſſe 
Vom Auge bald, den Lippen bald, zu zieh'n. 
Er ſeufzt in dieſem Augenblick, als müſſe 
Die Seele jetzt aus ſeinem Buſen flieh'n, 
Und gleich aus ihm in ſie hinüber wandern. 
Verborgen lauſchend ſteh'n die beiden Andern. 


Ein wunderbar Geräth hängt ihr zur Seiten, 
Ein glänzender Kryſtall, vollkommen klar. 
Sie ſtehet auf und reicht ihm, dem Geweihten 
In die Geheimniſſe der Lieb', ihn dar. 
Er glüht, ſie lächelt, und zu gleichen Zeiten 
Nimmt Jedes in Verſchied'nem Gleiches wahr: 
Ihr Spiegel iſt das Glas, und er, voll Wonne, 
Beſpiegelt ſich in ihrer Augen Sonne. 


Sie iſt zu herrſchen ſtolz, und er zu dienen; 
Sie iſt es in ſich ſelbſt, und er in ihr. 
O wende, ſpricht er, dieſe holden Mienen, 
Die ſo beſel'gen, Selige, zu mir! 
Kein wahrer Abbild iſt Dir je erſchienen 
Von Deinem Reiz, als dieſe Flammen hier. 
Sein Bild, all' ſeine Wunder zeigt, getreuer 
Als Dein Kryſtall, Dir meines Buſens Feuer. 


O könnteſt Du, verſchmähſt Du mein Entzücken, 
Nur ſelber ſchau'n Dein himmliſches Geſicht: 
Wie würde dann — nichts 1 255 ſonſt be⸗ 

glücken — 
Dein Auge ſchwelgen in dem eig'nen Licht! 
Kein Glas vermag ſolch Bildniß auszudrücken, 
Ein Paradies faßt ſolch ein Spiegel nicht. 
Der Himmel ſei Dein Spiegel; in den Sternen 
Kannſt Du allein Dein Abbild kennen lernen! 


Armida lächelt, ohne ſich zu wenden, 

Und bleibt, ſich ſpiegelnd, ihrer Arbeit hold. 
Sie flicht das Haar, fie orduet mit den Händen 
Was hier und da muthwillig ſich entrollt. 

In Ringlein dreht ſie nun die kleinen Enden, 
Und ſtreuet Blumen drauf, wie Schmelz auf Gold, 
Paart mit des Buſens eig'ner Lilienfülle 

Die fremde Roſ', und ordnet dann die Hülle. 


So herrlich zeigt In nie an ſtolzen Pfauen 
Der augenvollen Federn reiche Pracht; 
So Iris nicht, wann fie von Himmels⸗Auen 
Im Gold- und Purpurthau hernieder lacht. 
Am ſchönſten iſt der Gürtel anzuſchauen, 
Den ſie nicht von ſich legt bei Tag und Nacht. 
Hier gab ſie Körper körperloſen Dingen, 
Auch kann die Miſchung Keinem ſonſt gelingen. 


Verliebten Trotz, mild ruhiges Verſagen, 
Holdſel'ge Lockung, heitern Friedensmuth, 
Süß Lächeln, Schmeichelei'n, halblaute Klagen, 
Und feuchte Küſſ' und holde Thränenfluth: 
Dies miſchte ſie und lehrt' es ſich vertragen, 
Und gab ihm Härt' an milder Fackelgluth. 
Den Gürtel formte ſie aus dieſen allen, 

Und ließ ihn leicht um ihre Hüfte wallen. 


Das Koſen endend, nimmt, nach ihrer Sitte, 
Sie von ihm Abſchied, küßt ihn und geht fort. 
Sie ſelbſt verbringt des langen Tages Mitte 
Bei ihrem Zauberwerk, an anderm Ort. 

Er bleibt im Garten, denn mit keinem Schritte 
Den Umkreis zu verlaſſen, heiſcht ihr Wort; 

Und ſinnend irrt er zwiſchen Wald und Bäumen, 
Wenn nicht mit ihr, einſam in Liebesträumen. 


Doch hat die Nacht ſich freundlich eingefunden 
Und ruft zurück zu ſüßen Dieberei'n, 
Dann feiern ſie der Liebe ſel'ge Stunden 
Im Garten, unter einem Dach allein, 


Ueberſetzungen aus Taſſo's „Befreitem Jeruſalem.“ 


Kaum nun verläßt Armida, ſtreng gebunden 
Durch ernſte Pflicht, den wonnevollen Hain: 
Als aus dem Waldgebüſch die Ritter beide 
Rinalden nahn in prächt'gem Kriegsgeſchmeide. 


Dem Roſſe gleich, das, von dem edlen Zwange 
Siegreicher Waffen lange ſchon getrennt, 
Auf Weiden irrt in ſchnödem Müßiggange 
Und in der Gluth verbuhlter Liebe breunt, 
Doch nun, vom Stahlblitz, vom Trommeten⸗ 

r klange 
Geweckt, laut wiehernd ihm entgegen rennt, 
Und ſchon die Kampfbahn wünſcht, und ſchon 
\ beſtiegen 

Von ſeinem Herrn, mit Kriegenden zu kriegen: 


So ward der Jüngling, als das ſtolze Prunken 
Der Waffen plötzlich ihm in's Auge ſprang. 
Ihr Blitz entflammt in ihm des Muthes Funken, 
Des kriegeriſchen Geiſtes kühnen Drang; 
Obwohl er längſt, von ſüßer Wolluſt trunken, 
Sich eingewiegt in weichen Müßiggang. 

Jetzt naht Übald und zeigt in vollem Lichte 
Den Demantſchild des Jünglings Angeſichte. 


Kaum daß er auf den Schild die Blicke wendet 
Wird er in ihm ſein ganzes Bild gewahr, 
Sieht eiteln Putz an ſeinen Leib verſchwendet, 
Von Wolluſt duftend ſein Gewand und Haar, 
Und an der Seite, weibiſch und verſchändet 
Durch üpp'ge Pracht, das Re das Schwert 

ogar. 
Es ſcheint, ſo ausgeſchmückt, nur eitle Zierde, 
Ein ſchlechtes Werkzeug krieg'riſcher Begierde. 


Gleich wie ein Mann, von 1 Schlaf um⸗ 
nachtet, 

Zu ſich zurückkehrt aus verwirrtem Graun: 
So jetzt Rinald, da er ſich ſelbſt betrachtet; 
Doch lange nicht erträgt er dieſes Schau'n. 
Das Auge ſinkt, er zittert, er verachtet 
Sein eignes Selbſt; ſein Blick ſtarrt auf die Au'n. 
Verbergen möcht' er ſich in Flammenſchlünden, 
Im Meeresſchooß und in der Erde Gründen. 


Und jetzt begann Ubald ihn zu ermahnen: 
Zum Kriege zieht Europa's, Aſien's Macht. 
Wer Ruhm begehrt und treu blieb Chriſti 

5 Fahnen, 
Durchkämpft in Syrien jet manch' heiße 
lacht. 

Nur Dich, o Sohn Berthold's! fern jenen Bahnen, 

In engem Winkel, müßig, ſonder Acht, 

Dich rühret nicht das Welten⸗Ungewitter, 

Dich, eines Weibes auserleſ'nen Ritter! 


Welch dumpfer Schlaf läßt Deinen Muth erkranken? 
Welch ſchnöder Wahn verlockt Dein edles Blut? 
Auf! auf! Dich rufen Gottfried und die Franken, 
Und Glück und Sieg erwarten Deinen Muth. 
Verhängnißvoller Held! Komm, ohne Wanken 
Bollende jetzt Dein Werk. Die freche Brut, 
Die Du geſchüttert längſt, zu Boden werfe 
Dein Schwert ſie ganz mit unfehlbarer Schärfe. 


Er ſchweigt; der edle Jüngling ſteht beklommen, 
Verſteinert, ſprachlos; doch nur kurze Zeit. 
Als aber Zorn den Platz der Schaam genommen, 
Zorn, der zum Kämpfer der Vernunft ſich weiht; 
Als, ftatt der Röth', ein neues Feu'r entglommen, 
Das um ſich greift mit größ rer Heftigkeit: 
Da reißt er ab den eiteln Schmuck, der weichen 
Umhüllung Pracht, des a = niedre Zei⸗ 

en; 
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Und treibt zum Geh'n, und eilt mit haſt ger Schnelle 
Durch des verſchlung'nen Labyrinths Gebiet. 
Armida, die indeß vor ihrer Schwelle 
Den Wächter des Palaſts erſchlagen ſieht, 
Schöpft erſt Verdacht; und bald, in klarer Helle, 
Wird ſie gewahr, daß der Geliebte flieht, 

Und ſiehet ihn — o Anblick voller Grauen! 
Enteilen ſchon den wonnereichen Auen. 


Sie wollte ſchrei'n: Barbar, mich willſt Du meiden? 
Doch jeden Laut verſchließt der herbe Gram; 
Und jedes Wort, zur Mehrung ihrer Leiden, 
un auf das Herz zurück, aus dem es kam. 

ie ſieht — o Schmerz! — den Vielgeliebten 
ſcheiden, 
Den höh're Macht aus ihren Armen nahm. 
Sie ſieht es ein; und doch, um ihn zu halten, 
Verſucht ſie noch, umſonſt, des Zaubers Walten. 

Was je Unheil'ges dem befleckten Munde 
Theſſal'ſcher Druden mit Geſumm entquoll; 
Was die Geſtirne hemmt am Himmelsrunde 
Und Schatten ruft aus Gräbern, ſchauervoll: 
Wohl wußte ſie's; doch nicht all' ihre Kunde 
Wirkt, daß nur Antwort aus der Höll erſcholl. 
Sie läßt die Zauberei'n, um zu erſpähen, 

Ob zauberiſcher ſei der Schönheit Flehen. 


Sie eilt ihm nach; ſorglos um Ehr' und Schande, 
Ach! wo iſt jetzt der Siege Ruhm und Lohn? 
Hin wälzte ſie und her die weiten Lande 
Der Liebe ſonſt mit einem Winke ſchon; 

Und ihr, ſich gleich an Stolz und Unbeſtande, 
War Liebe lieb, der Liebende zum Hohn. 

Sie ſelbſt gefiel ſich nur, ſonſt mocht' an Allen 
Nur ihrer Augen Wirkung ihr gefallen. 


Und nun, verſäumt, verſpottet, aufgegeben, 
Folgt ſie dem Flüchtling, dem Verräther nach 
Und ſucht durch Thränen ihren Reiz zu heben, 
Verſchmähte Gabe, für ſich ſelbſt zu ſchwach. 
Sie eilt hinab; die zarten Füße beben 
Nicht vor dem Eis, des Felſen Ungemach. 
Geſchrei fliegt vor ihr her als Bot und Rufer; 
Doch ihn erreicht ſie nicht, eh' er das Ufer. 


O, ruft ſie, Du, der mit bethörtem Wähnen 
Nimmt und zurückläßt einen Theil von mir, 
Nimm dieſen auch; wo nicht, ſo laß mir jenen, 
Ach! oder tödte beide! Bleibe hier, 

Nimm meine letzten Worte, meine Thränen, 
Nicht Küſſe; die geb' eine Beſſ're Dir. 

Was fürchteſt Du, Treuloſer, zu verziehen? 
Du kannſt verweigern, denn Du konnteſt fliehen. 


Da ſpricht Ubald zu ihm: Nicht widerſtehen 
Der letzten Bitte darf Dein Edelmuth. 
Sie kommt, mit Reiz bewaffnet und mit Flehen, 
Das ſie verſüßt durch herbe Thränenfluth. 
Wenn Du Sirenen hören kannſt und ſehen, 
Und doch beſiegſt — wer gleichet Dir an Muth? 
So wird Vernunft zur Herrſcherin der Sinne, 
Und läutert ſich in ruhigem Gewinne. 


Da blieb der Ritter ſteh'n, bis ſie mit Keichen 
Und überſtrömt von Thränen, zu ihm kam. 
Nie war ein Schmerz dem ihren zu vergleichen, 
Und doch beſiegt ihr Reiz noch ihren Gram. 
Sie ſchaut ihn an und läßt Weichen, nicht 

eichen, 

Und ſchweigt aus Zorn, Nachdenken oder Schaam. 
Er ſchaut nicht auf, und ſollt' er's dennoch 


- wagen, 
Iſt's ein verſtohlner Blick voll Scheu und Zagen. 
57 
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Dem Sänger gleich, der mit gelibter Kehle, 
Eh’ er erhebt der Stimme vollen Klang, 
Durch Läufe, ſanften Tons, des Hörers Seele 
Zu ſtimmen ſucht für ſeinen Kunſtgeſang: 
Sucht dieſe, die, ob bittrer Schmerz ſie quäle, 
Nicht ganz vergißt den künſtlich ſchlauen Gang, 
Durch leiſe Seufzer, die der Bruſt entſchwimmen, 
Für ihre Worte das Gemüth zu ſtimmen. 

Da fing ſie an: Ich will Dich nicht beſchweren 
Mit Klagen, wie der Liebende ſie klagt. 
Wir waren es; willſt Du's zu ſein Dir wehren, 
Ja, wenn der Lieb’ Erinn'rung ſchon Dich plagt: 
So hör' als Feind; auch diese ja gewähren 
Bisweilen, was ein Feind zu bitten wagt. 
Was ich verlange, kannſt Du mir erlauben, 
Ohn' irgend etwas Deinem Haß zu rauben. 

Trifft mich Dein Haß und macht er Dir Ver⸗ 

gnügen: 

Genieße ſein, er ſei Dir nicht geraubt. 
Du nennſt ihn recht; es ſei! Ich will nicht lügen, 
Ich haßt' Euch auch, und ſelbſt Dein theures 


Haupt. 
Als Heidin wuchs ich auf, und Liſt und Trügen 
Schien, zum Verderb der Chriſten, mir erlaubt. 
Dir folgt' ich, fing Dich, führte Dich in Banden, 
Vom Heere fern, nach weit entlegnen Landen. 
Und füg' hinzu — Du wirſt noch mehr mich haſſen, 
Denn ſchimpflicher und ſchlimmer ſcheint dies 


noch — 
Durch Liebeslockung ſucht' ich Dich zu faſſen; 
Und arger Trug und Frevel iſt es doch, 
Die jungfräuliche Blüthe pflücken laſſen, 
Die Schönheit beugen unter fremdes Joch; 
Sie als Belohnung Tauſenden verſagen, 
Und als Geſchenk ſie einem anzutragen! 

Sei dieſes auch in meiner Sünden Menge! 
Weg treibe Dich von dieſes Eilands Bord 
So große Schuld; veracht' in Deiner Strenge 
Den einſt ſo theuern, ſo geliebten Ort. 

Geh' hin, ſchiff über's Meer; greif an, bedränge, 

Stürz' unſern Dienſt! Ich treibe ſelbſt Dich fort. 

Was ſag' ich unſern? Nicht 115 mein! Ich 
wähle 


Nur Dich allein zum Abgott meiner Seele. 


Dies nur ſei mir vergdnnt: mit Dir zu gehen! 
Die Bitt' iſt ſelbſt bei Feinden klein genug, 
Nicht wird der Räuber ſeinen Raub verſchmähen, 
Und dem Triumph folgt der Gefang'nen Zug. 
Mich ſoll das Heer bei Deiner Beute ſehen; 
Noch dies erhebe Deines Ruhmes Flug, 

Daß Du, die Dich verachtete, verachtet; 
Sei als verſchmähte Sklavin ich betrachtet! 

Verſchmähte Sklavin! Ha, für wen bewahren, 
Die Du verachteſt, dieſer Locken Pracht? 
Geraubt ſei ihre Länge dieſen Haaren! 

Als Sklavin will ich auch der Sklavin Tracht. 
Ich folge Dir bis in der Feinde Schaaren, 
Bis in das heißeſte Gewühl der Schlacht. 
Wohl hab' ich Muth und Kraft, um ohne Zagen 
Dein Roß zu führen, Deinen Speer zu tragen. 

Schildträger, Schild — wozu Du mich erkoren, 
Ich bin es gern; für Dich wird Alles leicht. 
Mir muß das Schwert den baten erſt durch⸗ 

ohren, 
Den nackten Hals, bevor es Dich erreicht. 
So grauſam wohl iſt kein Barbar geboren, 
Der, mich zu ſchonen, nicht von Dir auch weicht, 
Und ſelbſt der Rache ſchreckliches Vergnügen 
Den Reizen opfert, die nicht Dir genügen. 


Italiäniſche Literatur. 


— XVI. Jahrhundert. 


Weh' mir! Noch bin ich ſtolz! Noch will ich 
prangen 

Mit dieſem Reiz, dem alle Macht gebricht? 
Sie führe fort; doch Fluth entſtrömt den Wangen, 
Der Quelle gleich, die aus dem Felſen bricht. 
Nun will ſie nach der Hand, dem Mantel langen, 
Mit flehn'den Blicken; doch er leidet's nicht. 
Er kämpft und ſiegt, und läßt der Liebe Sehnen 
Nicht in ſich ein, und nicht hinaus die Thränen. 


In ſeinem Buſen, durch Vernunft erkaltet, 
Facht Liebe nicht die alten Flammen an. 
Das Mitleid nur, zwar züchtiger geſtaltet, 
Doch ihr Gefährte, ſchmiegt ſich fanft hinan, 
Indem es ſo im weichen Herzen waltet, 
Daß er die Thränen kaum verbergen kann. 
Doch hält er in ſich dieſe zarte Regung, 
Und zähmt, ſo gut er weiß, Blick und Bewegung. 


Armida, ſpricht er dann, mich quält Dein Kränken. 
O könnt' ich, wie ich's wünſchte, Dich befrei'n 
Von ſo unſel'ger Gluth, und Ruhe ſenken 
In Deine Bruſt! Nicht Haß noch Zorn iſt mein, 
Noch will ich Rache, noch der Schuld gedenken, 
Noch ſollſt Du Sklavin mir, noch Feindin ſein. 
Du haſt gefehlt, wahr iſt es; übertrieben 
Haſt Du die Weiſ' im Haſſen wie im Lieben. 


Doch menſchlich ſind und häufig dieſe Fehle; 
Dich ſchützen Glaube, Jugend und HGeſchlecht. 
Ich fehlte ſelbſt; wenn ich auf Nachſicht zähle 
Hab' ich zur Strenge gegen Dich kein Recht. 
Werth bleibe Dein Gedächtniß meiner Seele, 
Durch keine Freud’ und keinen Schmerz ge⸗ 

wächt. 


Ich will Dein Ritter ſein, wenn mir's erlauben 
Der heil'ge Krieg, die Ehre ſammt dem Glauben. 


Mög' unſer Irrthum nun auch Dir mißfallen 
Und hier das Ende fein der ſchnöden Luſt! 
Ihr Grab ſei dieſer öde Strand; verhallen 
Soll ihr Gedächtniß ſelbſt aus unſrer Bruſt. 
Bleib' in Europa, in den Ländern allen, 

Von meinen Werken dies nur ungewußt. 
Nicht ſei entehrt durch dieſes Schimpfes Bürde 
Dein Königsblut, Dein Reiz und Deine Würde. 


In Frieden bleib'; ich gehe; mich begleiten — 
So will es, der mich führet — darfſt Du nicht. 
Bleib', oder mag ein and'rer Weg Dich leiten, 
Und ſtille Dein Gemüth nach eruſter Pflicht. 
Sie blickt, indem er's ſagt, nach allen Seiten, 
Unruhig, wild, mit finſterm Angeſicht. 

Schon lange Zeit, verächtlich, übermüthig, 
Schaut ſie ihn an; nun bricht ſie aus, wie 
wüthig: 

O nimmer hat in zärtlicher Erwarmung 
Aus Azzo's Blut Sophia Dich gezeugt; 

Nein, nur des Meers und Kaukaſus Umarmung! 
Dich hat Hyrkaniens Tigerin geſäugt. 

Was hehl' ich noch? Hat menſchlicher Erbarmung 
Das Ungeheur den wilden Sinn gebeugt? 
Entfärbt er ſich? Entlockten meine Schmerzen 
Dem Auge Thränen, Seufzer nur dem Herzen? 

Was ſoll ich übergeh'n, und was erwiedern? 
Er, weiht ſich mir, die er verläßt, verhöhnt. 
Ein edler Held, verzeihet er dem niedern 
Beſiegten Feind’, und wünſcht ihn ſich verſöhnt. 
Hört, wie er räth! Hört, wie der Mund des 
t biebern 
Kenokrates von Liebesweisheit tönt! 

DO Himmel! Götter! Frevlern gebt ihr Schonung, 
Und ſtürzet Thürm' und Eure Tempelwohnung? 


Ueberſetzungen aus Taſſo's „Befreitem Jeruſalem.“ 


Geh' nur, Grauſamer, geh' mit dieſem Frieden, 
Den Du mir ſchenkteſt; geh', verhaßte Brut! 
Bald folg' ich nach, nie mehr von Dir geſchieden, 
Ein nackter Schatten, ein Geſpenſt der Wuth, 
Mit Brand und Schlangen, abe den Eume⸗ 
niden; 
Der Liebe gleich ſei meiner Rache Gluth! 
Und ſollteſt Du — will's das Geſchick — ent⸗ 


f gangen 
Dem Meer, den Klippen, bis zur Schlacht ge- 
langen: 


Dann, Böſewicht, im Blut und unter Leichen 
Daliegend, zahlſt Du meiner Qualen Lohn! 
Dann rufſt Du mit dem letzten ſchweren Keichen 
Armiden's Namen — o ich hör' es ſchon! 
Sie endet nicht, denn ihre Sinne weichen, 
Und unvernommen bleibt der letzte Ton. 

Sie ſinkt dahin und überſtrömt die Glieder 
Mit kaltem Schweiß, und ſchließt die Augenlider. 


Dein Auge ſinkt, Armida; Dir beneidet 

Den letzten Troſt das geizige Geſchick. 

Elende, ſchau empor! Warum nicht weidet 

An Deines Feindes Thränen ſich der Blick? 

Ach hörteſt Du die Seufzer, da er ſcheidet, 

Wie mildern würd' ihr Ton Dein Mißgeſchick! 

Er giebt, was er vermag — Du ſiehſt's nicht, 
: Arme! — 

Er ſagt Dir Lebewohl mit bitter'm Harme. 


Was ſoll er thun? Auf dieſem nackten Hügel 
Verlaſſen ſie, halb lebend, halb erſtarrt? 

Ihn feſſelt Großmuth, Mitleid hemmt die Zügel; 
Nothwendigkeit entreißt ihn, kalt und hart. 

Er geht, und Zephyr ſpielt mit leichtem Flügel 
Im Haar der Jungfrau, die Geleit ihm ward. 
Raſch fliegt das gold'ne Segel durch die Wogen; 
Er ſucht das Land, und ſchon iſt's ihm entzogen. 


Als Jene ſich erholt und ſieht am Strande, 

So weit ſie ſchauet, alles ſtumm und todt, 
Da ruft ſie: Floh er doch? Und war im Stande, 
Mich zu verlaſſen, hier, in Todesnoth? 

Nichts hielt ihn auf? War's möglich, daß am 

Rande 

Des Grabes ſelbſt er mir nicht Hilfe bot? 
Und lieb' ich noch? Am Ufer hier, unſchlüſſig 
Und ungerächt, wein' ich und ſitze müßig? 


Wozu noch Thränen? Hab' ich keine Waffen, 
Als dieſe mehr? Auf, nach ihm! Nicht geruht! 
Der Himmel ſoll ihm keine Freiſtatt ſchaffen, 
Der Abgrund nicht ihn bergen meiner Wuth. 
Ich hab, ich halt ihn! Aus dem Buſen raffen 
Will ich ſein Herz, Beiſpiel der Frevlerbrut. 
Der Bosheit Meiſter, ihn will ich beſchämen 
In ſeiner Kunſt — doch eitles Unternehmen! 


Weh' Dir, Armida! Als Du ihn gefangen, 

Da ſollte Deine Macht — er le ke == 
Dem Wüthrich wüthen. Jetzt, da er entgangen, 
Sind Haß und Zorn zu ſpät zurückgekehrt. 
Und dennoch ſei nicht fruchtlos mein Verlangen, 
Wenn Schönheit, Liſt noch ein'ge Kraft bewährt. 
O mein verſchmähter Reiz, dein iſt die Sache; 
Du biſt beleidigt, gieb denn du mir Rache! 


Wohlan, ſei dieſe Schönheit dem zum Lohne, 
Der ſein verfluchtes Haupt vom Rumpfe ſchlug. 
Ihr tapfern Buhlen, auf zum Rächerfrohne! 
Schwer iſt das Werk; doch ehrenvoll genug. 
Ich, reich an Schätzen, Erbin einer Krone, 
Bin Lohn für einer Rachethat Vollzug. 
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Wenn ich für dieſen Preis den Werth nicht habe, 
Dann, Schönheit, biſt Du mir unnütze Gabe! 


Unſel'ge Gab', auf ewig ſei verloren! 
Die königliche Würd' iſt mir verhaßt, 
Das Leben ſelbſt. O wär' ich nie geboren 
Nur Rach' erleichtert mir des Daſeins Laſt. 
So hat ſie mit erſticktem Laut geſchworen 
Und findet nicht am öden Ufer Raſt; 
Wohl zeugt von ihrer Wuth der Wangen Glühen, 
Der Locken Wildheit und der Augen Sprühen. 


Sie eilt in's Schloß und ruft mit grauſem Munde 
Dreihundert Götter zu ſich vom Avern. 
Mit Wolken füllt der Himmel ſich zur Stunde 
Und es erblaßt der ew'ge, große Stern; 
Sturm ſchüttelt das Gebirg in ſeinem Grunde, 
Und unten brauſt die Hölle tief und fern. 
Den weiten Umfang des Palaſts erfüllen 
Geheul und Ziſchen und Gebell und Brüllen. 


Ein Dunkel, finſtrer als der Nächte Grauen, 
Hüllt undurchdringlich ihn in Schatten ein; 
Auf Augenblicke nur erhellt die Auen 
Furchtbarer Blitze dunkelrother Schein. 

Nun weicht die Nacht, die Sonne läßt ſich 
ſchauen 

Mit bleichem Strahl, doch iſt die Luft nicht rein; 

Und vom Palaſt iſt keine Spur vorhanden, 

Noch ſagen läßt ſich: Hier iſt er geſtanden! 


Wie in der Luft ein Bau gewalt'ger Maſſen, 


Durch Wolkenflug geformt, doch flüchtig nur, 
Wenn ihn die Sonne ſchmelzt, ihn Stürme 


aſſen, 
Vergeht, wie Krankentraum, ohn' alle Spur: 
So ſchwand das Schloß; e zurück⸗ 
gelaſſen, 
Als Felsgeklüft und Grauen der Natur. 
Armida ſteigt in den bereiten Wagen, 
Und wird, nach ihrer Weil’, empor getragen. 
Auf Wolken fährt ſie hin, die Lüfte theilend, 
Und Wettergraus und Sturm ſind ihr Gewand. 
Sie ſchaut, den Kreis des 9 Pols durch⸗ 
eilend, 
Geſtad' und Völker, uns noch unbekannt; 
Läßt Herkul's Gränzen hinter ſich, nicht weilend 
Am Strand Heſperiens, noch am Mohrenſtrand, 
Und lenkt den Lauf nicht eher von den Wogen, 
Als bis ſie Syriens Sandgeſtad' erflogen. 
[Ueberſ. v. Gries.] 


II. Aus dem „Aminta.“ 


1. Prolog. 
Amor im Hirtenkleide. 


Wer glaubt es, daß in menſchlicher Geſtalt 


Und unter dieſem ſchlichten Hirtenkleid 
Ein Gott verborgen ſei? Und nicht etwa 
Ein Gott des Waldes, aus dem Götterpöbel, 
Der mächtigſte vielmehr der großen Götter, 
Der oft der Hand des Mars entfallen macht 
Das blut'ge Schwert, der Pert auch des 
eptun, 
Des Erderſchütt'rers, den großen Dreizack, 
Und ſeinen ew'gen Blitz dem höchſten Zeus. 
Gewiß, in dieſem Anſeh'n, dieſer Tracht, 
Wird Venus, meine Mutter, nicht ſo leicht 
In mir den Amor, ihren Sohn, erkennen. 
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Gezwungen bin ich jetzt, vor ihr zu flieh'n 
Und mich vor ihr zu bergen, denn ſie will, 
Ich ſoll mit mir, und ſoll mit meinen Pfeilen, 
Nach ihrem Sinne thun — und als ein Weib 
Ehrgeizig, eitel, treibt ſie mich hinaus, 
Den Höfen zu, den Kronen und den Seeptern. 
Dort, will ſie, ſoll ich thun, was ich vermag; 
Und nur dem Volke meiner Dienerſchaft, 
Den kleinen Brüdern nur, geſtattet ſie, 
Im Wald zu wohnen und auf rohe Bruſt 
Den Pfeil zu ſchnellen. Ich, der ich kein Kind bin, 
Obwohl Geberd' und Antlitz kindiſch ſind, 
Will aber thun mit mir, wie mir's gefällt, 
Denn mir, nicht ihr, ward zugetheilt vom 
Schickſal 
Der Fackel Allmacht und des goldnen Bogens. 
Drum öfters mich verbergend und entfliehend, 
Nicht ihrer Herrſchaft — 155 beherrſcht ſie 
nicht — 
Den Bitten nur der ungeſtümen Mutter, 
Rett' ich in Wälder mich und in die Hütten 
Der niedern armen Leute. Doch ſie folgt mir, 
Verſprechend Jeglichem, der mich ihr nachweiſt, 
Bald ſüße Küſſe, bald was ſonſt ihm werth iſt. 
Als wär' ich nicht vermögend, zum Erſatz 
Dem, welcher mich verſchweigt, verſteckt, zu geben 
Bald ſüße Küſſe, bald was ſonſt ihm werth iſt. 
Eins weiß ich mind'ſtens fiher: meine Küſſe, 
Sie werden werther ſtets den Mädchen ſein, 
Wenn ich, der Liebesgott, die Liebe kenne. 
Und deshalb ſucht ſie mich gar oft umſonſt, 
Da Keiner mich verräth und Jeder ſchweigt. 
Um nun verborg'ner noch zu ſein, damit 
Sie mich durch keine Zeichen kennen möge, 
Legt' ich jetzt Flügel, Köcher ab und Bogen. 
Doch komm' ich deshalb nicht entwaffnet her, 
Denn dies, ſcheinbar ein Stab, iſt meine Fackel. 
So umgewandelt, haucht ſie unſichtbar 
Rings Flammen aus — und ſeht, der Wurf⸗ 
.. Ipieß hier, 
Obwohl mit gold'ner Spitze nicht verſeh'n, 
Iſt göttlich doch geſtählt, und wo er trifft, 
Flammt Lieb' empor. — b dieſem will ich 
heut' 
Die unheilbarſte tiefſte Liebeswunde 
Der harten Bruſt der ſpröd'ſten Nymphe ſchlagen, 
Die jemals noch Dianen's Chor gefolgt. 
Und kleiner nicht wird Silvia's Wunde ſein 
— Denn alſo heißt die Nymphe dieſer Berge — 
Als jene war, die ich vor vielen Jahren 
Der weichen Bruſt Aminta's eingedrückt, 
Als ſie, das Mägdlein, ihm, dem zarten Knaben, 
Zu Jagdluſt nachgefolgt und munter'm Spiele. 
Und daß mein Streich in ſie noch tiefer dringe, 
Wart ich es ab, bis Mitleid erſt erweicht hat 
Das Eis, das harte, das ihr rings um's Herz 
Die Strenge kalter Ehrbarkeit gedrängt 
Und jungfräulicher Stolz — im Augenblick, 
Da es am weichſten iſt, werf' ich den Spieß. 
Und um bequem ſo ſchöne That zu thun, 
Geh' ich und miſche jetzt mich unter's Volk 
Der Hirten, die zum Feſte ſich bekränzt, 
Denn hierher kommt ſie jetzt, wo man gemächlich 
Bei ſolchen Feſtlichkeiten ſteht, ſich ſtellend, 
Als ſei man Einer ihrer Schaar — und fo 
Gerad' an dieſem Ort will ich ſie treffen, 
So daß kein ſterblich Aug' es ſehen kann. 
In neuer Art ſoll heute dieſer Wald 
Von Amorn ſprechen hören. — Zeigen ſoll ſich's, 
Daß meine Gottheit gegenwärtig iſt, 
Sie ſelbſt, und nicht in ihren Bienern bloß. 
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Ich hauch' in rohe Buſen edlen Sinn, 

Süß will ich machen ihrer Sprache Klang, 

Denn wo ich immer ſein mag, bin ich Amor, 

Bei Hirten minder nicht, als bei den Helden. 

Die Ungleichheit in denen, die ich treffe, 

Ich gleiche ſie nach meiner Willkür aus; 

Dies iſt mein höchſter Ruhm, mein größtes 

Wunder, 

Daß Dorfſchalmei'n gleich hochgelehrten Zithern 

Durch mich ertönen — und wenn meine Mutter, 

Die zürnt, wenn ſie im Wald mich irren ſieht, 

Dies nicht erkennt, blind iſt dann ſie, nicht ich, 

Den nur das blinde Volk den Blinden nennt. 
[Ueberſ. v. K. Streckfuß. 


2. Act I. Chor.] 


(Vgl. S. 129.) 


O gold'ne Zeit! zu preiſen, 


Nicht, weil da Flüſſe quollen 

Von Milch, und Honig die Gehölze träuften; 

Nicht weil kein pflügend Eiſen 

Vo ſelbſt ergieb'ge Schollen 

Zerriß, und ohne Gift die Nattern ſchweifteu; 

Nicht, weil ſich niemals ſtreiften 

Der Wolken düſtre Schleier; 

Bei ew'ger Lenze Blühen, 

Die nun erſtarr'n und glühen, 

Der Himmel lachte wie in heitrer Feier; 

Die Ficht', entrückt dem Lande, 

Nicht Krieg noch Waaren trug zum fernen 
Strande: 


Nein, bloß weil jener leere 


Nam' ohne Sinn und Weſen 

Dies Götzenbild des Wahns, der Nichtigkeiten, 

Dies, was hernach als Ehre 

Die blinde Meng' erleſen, 

Tyranniſch wider die Natur zu ſtreiten, 

Noch nicht den Süßigkeiten 

Der liebenden Geſchlechter 

Einmiſchte ſeine Plagen, 

Sein hart Geſetz zu tragen 

Nichts jene Seelen zwang, der Freiheit Töchter; 

Ein gold'nes nur, geſchrieben 2 

Vom Griffel der Natur. „Folgt Euren Trie⸗ 
ben.“ 


In ſüßen Reigen irrten 


Durch Blumgewinde lüſtern 

Die Amorn, ohne Fackel, ohne Bogen. 

Es ſaßen Nymphen, Hirten, 

Und miſchten koſend Flüſtern 

Ju ihr Gefpräch, wo zwiſchen Küſſe flogen, 
Inniglich feſt geſogen. 

Das Mägdlein durfte zeigen 

Der friſchen Roſen Fülle: 

Beſorgt um keine Hülle 5 
Ließ fie des Buſens herbe Früchte fteigen. 
Man ſah im Bach, im Weiher 0 
Mit der Geliebten ſcherzend oft den Freier. 


Du haſt zuerſt, o Ehre, 


Verſteckt den Quell der Wonnen, 

Die dem verliebten Durſte nun verſiegen, 

Du haſt die ſpröde Lehre 

Der Schönheit ausgeſonnen, 

Sich vor dem Blick in ſich zurück zu ſchmiegen. 


Ueberſetzungen aus Tafo's „Amyntas“ und lyriſchen Gedichten. 


Der Locken freies Fliegen 

Haſt du im Netz gebunden, 

Für ſüß muthwill'ge Sitten 

Nur ſtrengen Ernſt gelitten, 

Den Reden Zügel, Maß dem Schritt erfunden. 
Mit tödtendem Betriebe 

Machſt du zum Raub, was Gabe war der Liebe. 


Und deine Heldenwerke 
Sind unſer Weh und Qualen, 
Du, die Natur und Liebe weiß zu zähmen, 
So wie der Kön’ge Stärke, 
Was nah'ſt du dieſen Thalen, 
Die ſich vor deiner Hoheit müſſen ſchämen? 
Geh, um den Schlaf zu nehmen 
Den Mächtigen und Großen! 
Und laß im niedern Kreiſe 
Fortleben nach der Weiſe 
Der alten Welt, verſchmäht und ausgeſtoßen. 
Lieben wir, denn es eilen 
Des Lebens Jahr' und wollen nicht verweilen. 


Lieben wir, denn die Sonne ſinkt und ſteiget, 

Und birgt nach kurzem Schimmer 
Sie ſich in Schlaf und tiefe Nacht auf immer. 
[Ueberſ. v. A. W. Schlegel.] 


III. Aus den lyriſchen Gedichten. 


1 


Ein Höllenſchlund voll Augſt ift mir das Leben, 
Und meine Seufzer — Furien ſind's voll Wuth, 
Und meine Wünſche — böſer Schlangen Brut, 
Die gegen dieſes Herz den Giftzahn heben. 


Die Hoffnung ſah' ich treulos mir entſchweben, 
Wie jenen Armen in der ew'gen Gluth; 
Und meine Thränen brennen, gleich der Fluth 
Des Phlegethon, bei Jammerton und Beben. 


Und meine Stimm' iſt Cerberus, der bellt; 
Das Höllenthal, in das kein Lichtſtrahl fällt, 
Iſt meine trübe, nachterfüllte Seele; 


Nur daß noch Huld das Schickſal mir beweiſt; 
Es will, daß Jene dort ein Höllengeiſt, 
Mich eine Göttin dieſer Erde quäle. 


2. 


Nicht lockig Gold und reinen Bernſtein findet 
Mein Aug' im Haare mehr, das mich umwand; 
Der Reiz der Wang' und Bruſt, des Arms, 

der Hand, 
Iſt eitler Schatten nur, der bald verſchwindet. 


Schon iſt die Flamme kalt, das Licht erblindet, 
Die Anmuth ganz aus ihrem Blick verbannt. 
Ach, was verzaubert alſo den Verſtand ? 
Was iſt's, das uns den Geiſt ſo zwingt und 

bindet? 


Ja, Amor's Trug nur iſt's — und der Betrog' ne 
Hat reimend ſeiner Feldes Schmuck verlieh'n, 
Durch den ſie ſchöner, als ſie war, erſchien. 

Jetzt reiß' ich ab die Larve, die erlog'ne, 
In eigener Geſtaltung ſei ſie jetzt 
Der Welt gezeigt, betrachtet und geſchätzt. 
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3. 


Zorn, Kämpfer du, jo ſchwach und fo verwegen, 
Du führ'ſt mich mit zerbrechlich ſtumpfer Wehr 
Zum Kampf mit Amorn keck auf's Schlachtfeld 


er, 
Dem gold'nen Pfeil, der Himmelsgluth ent⸗ 
gegen. 


Doch kaum, das ſich zum Weh'n die Flügel regen, 
So bricht dein Stahl, ſo iſt dein Eis nicht mehr. 
O bitt' um Frieden. Wie, wenn tödtlich ſchwer 
Die Fackel erſt, die Pfeile ſich bewegen? 

Ich rufe: Gnade! vorgeſtreckt die Hand, 
Kniebeugend, nackt die Bruſt ihm zugewandt, 
Und will er Kampf, mag Mitleid für mich ſtreiten. 


Dies ſchaffe Sieg mir oder Tod im Krieg'; 
Blut wird mir zum Triumph und Tod zum 


Sieg, 
Macht's ihr zur Bruſt ein Thränentröpflein 
gleiten. 


1—3 überſ. v. Streckfuß. 


4 


Der Brand, von wo einſt Flammen hell gekommen, 
Iſt eingeſchloſſen nur, nicht aufgezehret; 
Und doch von neuer Schönheit neu verſehret, 
Fühl' fremde Gluth im Innern ich entglommen. 


Zwei Herren dienet nun das Herz beklommen, 
Verſchieden bleibt ein Denken zugekehret 
Und zwieſach Leid hält doppelt mich beſchweret. 
Wer hat ſolch' Wunder Amor's je vernommen? 


Ich armer Thor, der ich des Zornes Waffen 
Gen Himmel einſt gerichtet, und gedachte 
Zu bänd'gen den, der ſtets den Sieg behalten! 
Da wollt' ich einem Joche mich entraffen, 
Nun trag' ich zwei; wo los ein Band ich machte, 
Knüpft neuen Knoten er und ſtrammt den alten. 
[Ueberſ. v. Theod. Jacobi. 


5. 


Wer nied'rem Denken will das Herz verſchließen, 
Der ſeh' auf Euch, betrachte von ſo vielen 
Vereint in Euch die Gaben; er wird fühlen, 
Neu' Wollen, neue Lieb' im Buſen ſprießen. 


Doch fühlt er mächt'ge Gluthen niederſchießen, 
Die dem jo mitleidkargen Aug’ entfielen; 
Nicht hoff’ er, kämpfend Ehre zu erzielen, 
Noch daß aus Rückzug Rettung werde fließen. 


Vielmehr, wie heilige Jungfrauen nährten 
Einſt edle Flamme, ſo ſei all' ſein Handeln, 
Dem glüh'nden Feuer Nahrung zu bereiten; 


Denn, wie Aleid, den mächtig Flammen zehrten, 
Und duldend herbe, bitt're Süßigkeiten, 
Wird er, ein Gott, Natur und Weſen wandeln. 


6. 

Ihr himmliſch Lächeln läßt Madonna blicken 
Er wo 5 Perlen ſchön Rubinen glühen, 
Ihr Ohr iſt meinen Klagen hingeliehen 
Und füße Neigung ſcheint den Blick zu ſchmücken. 
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Doch wird darum, mein Leiden zu erquicken, 
Nie Mitleid in dem harten Buſen blühen; 
Wie Laute ſich und ſüße Töne mühen, 

Stets wird ihr Hohn mein edles Streben drücken. 


Auch iſt nicht Mitleid, was ihr Auge nähret, 
Nein, Grauſamkeit hat die Geſtalt erlogen, 
Daß Flammen die getäuſchte Seele ſaugen. 


Des Herzens Lügenſpiegel, falſche Augen, 
Gar wohl erkenn' ich, wie ihr mich betrogen! 
Was hilft's, wenn auch zu meiden Amor wehret. 
[däu. 6 überf. v. Toll.] 


% 


[Auf Kaiſer Carl V.]*) 


Länger die Welt, ein Atlas, zu ertragen, 
Fühlt Carl die angeſtammte Kraft ihm ſchwanken, 
Und ſpricht: „Durchrannt hab' ich der Erde 
Schranken, 
Völker beſiegt, die unerforſchet lagen, 


Den Thrakerkönig mir vereint, geſchlagen 
Den Afrikaner und bezähmt den Franken, 
Den Himmel aufgeladen ſonder Wanken, 
Ihn tragend, der mich ſelber ſollte tragen.“ 


Zum Bruder hier gewandt und dort zum Sohne, 
Sprach er: „Dein iſt das hohe Reich und Deine 
Roms und Germaniens alte Herrſcherwürde; 


Du aber wahre die ererbte Bürde 
So vieler Land', erhöht zu Indiens Throne. — 
Und Liebe nun, was ich getrennt, vereine!“ 


8. 
[Im Hospital St. Anna gedichtet.] 


Gleichzeitig ihr aus einem Schooß erzeuget, 
Auf Erden, doch aus Himmelsſaam' entſproſſen, 
O Hoffnung kühn, o Glaube unverdroſſen, 
Die eurer Schweſter Liebe nach ihr ſteiget! 


Sie ziehet in den Himmel ein und zeiget 
Sich unter Sternen, ſeligen Genoſſen. 
Da bleibet ſie, nur euch iſt er verſchloſſen, 
Und an der Schwelle ihr die Flügel neiget. 


Ach, daß der Himmel fürder euch nicht ſchließe 
Sein Thor in weitgeſtreckter Flügel Mitte, 
Die hier zum Nord hinreichen, dort zum Süden. 


Tragt denn, weil ich den rechten Pfad gemieden, 


Nahend dem milden Herrn, zu ihm die Bitte, 
Daß meine Freiheit gnädig er beſchließe. 


9. 


[Gebet.] 


Vater des Himmels, der mit hehrem Walten 
Du mir Dein ewig Bildniß eingedrücket 
Und außen meinen ſchwachen Leib geſchmücket, 
Vielmehr das Innr' in ſeinen tiefſten Falten, 


Und, Deinen Ruhm ſo ſchöner zu entfalten, 
Mit ſo viel Hulden freundlich mich beglücket, — 


*) Vgl. das Sonett Bernardo Taſſo's (S. 394). 
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Wer hat mich Deinen Armen nun entrücket, 
Daß Deine Gnad' als Zorn ſich muß geſtalten? 


Getrübt hat meine Schuld, was Du gewährteſt, 
Daß nun Dein Werk in and'rer Farb' erſcheinet. 
Ach, wolle mich, wie ehe, wieder kleiden! 


Du, der Du ſtolze Herzen oft verhärteſt, 
Erinn're mein's an Deinen Tod und Leiden, 
Jetzt, da mich Schmerz und Thräne wäſcht und 


reinet 
[7 —9 überſ. v. K. Fürſter.] 


10. 


Canzone an den Metauro. “) 
(Vgl. S. 415.) 


Der Apenino's Höhe 

Du zwerghaft zwar, doch ruhmeswerth ent⸗ 
ſproſſen! 

Erlaucht an Namen mehr als klar an Fluthen! 
Als Flüchtling komm mit Wehen 
Zu deinem Ufer ich, dem fanften, guten, 
Drob Ruh' und Frieden ſcheinen ausgegoſſen! 
Die mächt'ge Eiche, **) welche ſo umfluthen 
Die ſüßen Wäſſer dein, daß Aeſte ragen 
Weit über See'n und Bergesſpitzen, 
Wird mich im Dunkel ſchützen. 
Es pflegt ihr heil'ger Schatten zu verſagen 
Nicht kühle Ruhe je auf weichem Mooſe; 
So mög' er mich in tiefſte Nacht verhüllen, 
Daß ich verborgen bleib' dem böſen Willen 
Der Göttin, welche blind vertheilt die Looſe, 
Doch ſehend mich verfolgt, ob an Geſtaden, 
Ob ich auf öden Pfaden 
Den Fuß beweg' in nächt'ger Thäler Schooße 
Und ſo mich trifft, daß zweifelnd ich am Heile 
Wohl ſeh', ſie hat noch Augen mehr als Pfeile! 


* * 
* 


Ach! ſeit ich eingeſogen 
Des Lebens Hauch, die Augen aufgeſchlagen 
Dem Tageslicht, das nimmer froh mir lachte, 
Wählt' bös und ungezogen 
Sie mich zum Ziel, und Wunden mußt' ich 
2 r tragen, 
Die wohl kein Alter je vernarben machte. 
Sei Zeugin Du, Sirene, hochgeachte, 
An deren Grab die Wiege mir geftanden! ***) 
Ach, hätte dort auch ich mein Grab, erlegen 
Des Unglücks erſten Schlägen, 
Da frech Fortuna's Hände mich entwanden 
Als Kind, der Mutter Schooße und den Küſſen, 
Die ſchmerzlich ſie mit heißen Thränen tränkte. 
Ich ſeh es noch, wie da ſie aufwärts lenkte 
Den Blick und bat: doch taub hat fortgeriſſen 
Der Wind ihr Wort; nicht ſollte Wang' an 
92 5 Wangen 
An ihr ich ferner hangen 
Und ſtets der treuen Arme Druck vermiſſen! 
Ich folgte bang mit ungewiſſen Tritten, 
Aſeanio gleich, des Vaters irren Schritten. 


) Der Metauro, ein kleiner Fluß, der das 
Gebiet von Urbino durchſtrömt. 
) Der Herzog von Urbino führte eine Eiche 
in ſeinem Wappen. 


an) Die Sage ſetzt das Grabmal einer Si⸗ 
rene in die Nähe von Sorrento. 
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In herber Acht und harter 
Armuth erwuchs ich ſo auf trüben Wegen; 
Unzeitig, ſchien's, an Geiſt, daß ich gewahre 
Der Leiden tiefſte Marter; 
Doch lernt' ich unter Schmerzen, bittern 
1 4 8 Schlägen 
Gar früh die Bitterkeit der reifen Jahre. 
Was krank, entblößt, der Mann mit weißem Haare 
Erlitt, erzähl' ich Euch — doch, bin ich heute 
Nicht reich genug mir ſelbſt, auch ganz alleine, 
Als Stoff, darob ich weine? 
Was hilft's, daß Andern ich die Klag' beſtreite, 
Da karg, nach Willen nicht, die Seufzer dringen 
Und dieſe Augen, dieſe quellengleichen, 
Mit Zähren für den eignen Schmerz nicht 
reichen? 
O, Vater! den die Himmel froh umſingen, 
Du weißt, wie ſchmerzlich ich um Dich mich 
härmte 
Und ſeufzend wärmte 
Dir Grab und Lager! — Seit auf Sternen⸗ 


. ringen 
Du thronſt, verehr' ich Dich, die Trauer endet 


Mit Funken, hell und rege, 

Aufſpäh'ſt nach meinen Blicken, 

Ich tauſendäugig möge 7 

An Deinen tauſend Reizen mich erquicken. 


Als ſie erblaßte. 


Wie weiß Dein hold Erbleichen 


Der Roſe Stolz zu tödten, 

Die wir in Zorn noch höher ſeh'n erröthen! 
Ja, dieſe Farb' iſt Zeichen 

Von Amor's eig'nen Händen, 

Panier, zu dem ſich ſeine Krieger wenden. 
Der Himmel ſelbſt will ſpenden 

Violen nur, ihr Roth Aurora laſſen, 

Und mit Dir wünſcht die Sonne zu erblaſſen. 


Schuldloſer Mord. 


Und auf mich ſelbſt wird all' mein Schmerz 
gewendet. 
[Meberf. v. Th. Jacobi. 


Die holde, ſüße Kleine, 
Die noch nicht Lieb' empfindet, 
Der kaum der Ruf noch ihre Macht verkündet, 
Trifft mit der Augen Scheine 
Und mit dem holden Lachen, 
11. 5 ehe Br ien Wunden machen. 
ann ſie ſi uldig en 
Madrigale. Wenn And're Wunden dulden, 
Wunſch. 


Da ſie nicht weiß zu zielen? 
7 O mörderiſche Schönheit, ohne Schulden! 
Blickſt Du, mein Stern, nach oben 
Zum ſchönen Himmel droben, 


Zeit iſt,s, daß Deinem Herzen 

Amor in Wunden zeige meine Schmerzen. 
Möcht' ich der Himmel werden, 
Daß, wenn Du von der Erden 


Nach Schlegel von K. Förſter 


XVII. Die letzten Repräſentanten des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Juarini. Chiabrera. Paldi. Rinuccini. Taſſoni. Poccalini. 


Une den Zeitgenoſſen Taſſo's verdient dieſem kein Anderer näher geftellt zu werden, 
als der Dichter des „Treuen Schäfers.“ Nicht allein die engeren perſönlichen, wenn auch 
nicht immer freundlichen, Beziehungen, in denen Taſſo zu Guarini ſtand, ſondern vielmehr 
noch der Umſtand, daß Beide ihr poetiſches Talent der Ausbildung einer bisher noch wenig 
gepflegten Dichtgattung, dem Schäferdrama, zuwandten und gleich bedeutende Erfolge hierin 
errangen, macht dieſe Reihenfolge zu einer natürlichen. 

Einer um die Cultur der Wiſſenſchaften ſehr verdienten edlen Familie angehörig, 
war Giovanni Battiſta Guarini 1537 zu Ferrara geboren. Nachdem er in ſeiner 
Vaterſtadt, ſowie auf den Univerſitäten Piſa und Padua ſeine geiſtige Ausbildung erhalten 
und bereits als Jüngling eine Profeſſur in Ferrara bekleidet hatte — er hielt einige Zeit 
öffentliche Vorleſungen über die Ethik des Ariſtoteles — wurde er von dem Herzoge 
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Alfonſo II. an den Hof gezogen. Der Herzog verwandte ihn zu wichtigen Staatsgeſchäften, 
beſonders zu diplomatiſchen Miſſionen, belohnte ihn mit dem Titel eines cavaliere und 
ernannte ihn ſpäter (1585) zu ſeinem Staatsſecretair. Zwei Jahre ſpäter ſehen wir 
Guarini mit bitteren Klagen über die Kargheit Alfonſo's von Ferrara ſcheiden, um, nach 
einer längeren literariſchen Muße, 1597 in die Dienſte des Großherzogs Ferdinand I. von 
Toscana zu treten. Aber auch dieſe zu verlaſſen, fand er bald wieder einen Grund. Er 
diente hierauf noch einige Zeit dem Herzoge Francesco Maria della Rovere von Urbino, 
und kehrte dann nach Ferrara zurück, wo er ſich aber wenig aufhielt. Denn wegen der 
vielen Prozeſſe, in die ihn fein ſtreitſüchtiger Charakter verwickelte, und die gewiſſermaße⸗ 
zu feiner Exiſtenz gehörten, mußte er bald zu Venedig, bald zu Padua, bald zu Rom fein. 
Im Jahre 1605 wurde er von ſeiner Vaterſtadt, die inzwiſchen dem päpſtlichen Scepter 
unterthan geworden war, nach Rom gefandt, um Paul V. zu ſeiner Erhebung Glück zu 
wünſchen, bei welcher Gelegenheit er eine zierliche lateiniſche Rede hielt. Dieſe erſchien in 
demſelben Jahre zu Ferrara in einer italiäniſchen Ueberſetzung. Rechtsſtreitigkeiten riefen 
Guarini ſpäter nach Venedig; dort ſtarb er am 7. October 1612. Seine literariſche 
Hinterlaſſenſchaft iſt nicht gering. Erwähnenswerth ſind ſeine Briefe (Venedig 1593), ſein 
Luſtſpiel „L’Idropieo” (1613), fein in dialogiſcher Form abgefaßter „Segretario“ (1594), 
ſeine großentheils aus Sonetten und Madrigalen beſtehenden „Rime“ (1598). Von den 
Madrigalen Guarini's iſt gerühmt worden, daß in ihnen der Geiſt der griechiſchen Epi— 
gramme wehe. Bedeutenderen Ruhm hat ihm ſein „Pastor fido“ verſchafft, ein 
Schäferſpiel, das er ſelbſt als Tragikomödie („ Tragicommedia pastorale“) bezeichnete. 
Wie ſorgfältig er an dieſem Werke gefeilt, läßt das noch vorhandene Manuſcript 
erkennen, welches nicht weniger als ſechsmal umgearbeitet iſt. Das Stück wurde zuerſt 
1585 — als der unglückliche Taſſo im St. Annenhospitale ſchmachtete — in Turin bei 
Gelegenheit der Vermählung Carl Emanuel's, Herzogs von Savoyen, mit Katharina von 
Oeſterreich, Philipp's III. Schweſter, mit großer Pracht aufgeführt. Später wurde es 
häufig auf die Bühne gebracht, und noch häufiger im Druck herausgegeben. (Die erſte 
Ausgabe erſchien Venedig 1590.) N 

Der „Pastor fido” iſt in fünf Acte eingetheilt und enthält mehr als ſechstauſend 
Verſe in verſchiedenen Versmaßen. Der Inhalt der Fabel iſt folgender: Die Arkadier 
müſſen der Diana jährlich eine Jungfrau opfern, um dadurch eine Landplage abzuwenden. 
Dieſes Opfer ſoll ſo lange gebracht werden, bis, nach einem Orakelſpruche „Amor zwei 
Herzen, die vom Himmel ſtammen, verbindet, und was ein treulos Weib vordem verſündet, 
um der Liebe eines treuen Schäfers willen gefühnt iſt.“ Montan, ein Prieſter der erzürnten 
Göttin, Vater eines einzigen Sohnes Silvio, leitet ſeinen Urſprung vom Herkules her, und 
betreibt auf Veranlaſſung des Orakelſpruches die Verbindung ſeines Sohnes mit Amaryllis, 
einer ſchönen Hirtin, der Tochter des Tityro, eines Nachkommen des Pan. Dies Ver⸗ 
mählungs⸗Project ſcheitert aber an Silvio's hartem Sinne, der, für Liebe unempfindlich, 
kein größeres Vergnügen als die Jagd kennt und ſich um ſeine Braut Amaryllis gar nicht 
bekümmert. Dieſe wird von Myrtill, einem angeblichen Sohne des Hirten Carino, welcher 
ſich unlängſt nach Elis begeben hatte, leidenſchaftlich geliebt, und ſie liebt ihn mit gleicher 
Leidenſchaft, ohne jedoch aus Furcht vor dem Geſetze, welches die Ungetreuen mit dem 
Tode beſtraft, ihm davon das Mindeſte zu entdecken. Corisca, welche Myrtill liebt, benutzt 
die heimliche Liebe der Amaryllis, um ſie zu verderben, weil ſie nach Amaryllis Tode ſich 
ihres Myrtill ungetheilt erfreuen zu können wähnt. Durch ihre Ränke weiß ſie die Zu⸗ 
ſammenkunft der heimlich Liebenden in einer Höhle und deren Ueberraſchung daſelbſt durch 
einen Satyr zu vermitteln. Sie werden vor den Hohen Prieſter gebracht und der Grund 
ihres Zuſammenkommens als unlauter dargeſtellt. Amaryllis kann ihre Unſchuld nicht 
darthun und wird zum Tode verurtheilt. Myrtill, unangefochten von der Eiferſucht, welche 
Corisca wider Amaryllis ihm einzuflüſtern verſucht, beſchließt für ſeine Geliebte zu ſterben; 
das Geſetz, welches nur die Frauen ſtrafte, erlaubte den Männern, für diejenigen, welche 
verurtheilt waren, den Tod zu erleiden. Myrtill wird auf den Opferplatz geführt, und 
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Montan, welcher die blutige Feierlichkeit zu verrichten hat, ſchickt ſich bereits an, auf Myrtill 
den tödtlichen Schlag zu führen, als deſſen vermeintlicher Vater Carino, welcher ihn überall 
geſucht hatte, anlangt, und, von Mitleiden hingeriſſen, entdeckt, daß er ein Fremder und 
als ſolcher vor dem Geſetz unfähig ſei, für einen Andern den Tod zu erleiden. Durch 
ſeine Aeußerungen entdeckt ſich's, daß Myrtill des Prieſters Montan eigener Sohn iſt, der 
als Kind in einen Strom gefallen, von demſelben hinweggeriſſen, nachmals aber gerettet iſt. 
Da nun Myrtill alſo kein Fremder iſt, muß Montan dem Geſetze zu Folge den einzigen 
Sohn opfern. Der väterliche Schmerz äußert ſich heftig und unverholen. Zum Glück 
erſcheint der blinde Seher Tirenio, welcher das Orakel zu enthüllen vom Schickſal beſtimmt 
war. Er zeigt, daß nicht allein das bevorſtehende Opfer dem Willen der Götter wider— 
ſtreite, ſondern daß ſogar das Ende des jährlichen Schmerzes von Arkadien gekommen ſei, 
indem jener alte Orakelſpruch ſich erfüllt habe, da treue Liebe zwei Weſen, die von Göttern 
ſtammten, vereine, und fo den alten Frevel ſühnen. Es wird beſchloſſen, Myrtill mit 
Amaryllis zu vermählen. Inzwiſchen hat Silvio, in der Meinung, ein Wild zu treffen, 
auf Dorinda, welche ihn liebt, die er aber verachtete, einen Pfeil abgeſchoſſen und dieſelbe 
verwundet. Das Mitleid über den Schmerz des Mädchens, deſſen Wunde anfangs tödtlich 
ſchien, erweicht Silvio's kaltes Herz; er wird zur Liebe hingeriſſen und Dorinda ſeine 
Gattin. Corisca kommt endlich zu der Einſicht, daß ihre Intriguen den vorbeſtimmten 
Gang des Schickſals nicht abzuändern vermögen; ſie bezeigt den Liebespaaren ihre Reue, 
erhält deren Verzeihung und verſpricht, ſich zu beſſern. 

Guarini's „Treuer Schäfer“ hat die verſchiedenartigſten Beurtheilungen erfahren. 
Von der übertriebenſten Verehrung ging man zum unverdienteſten Tadel über, bis man, 
durch den Eindruck des Ganzen, durch den lebendigen Geiſt und Sinn der Dichtung und 
nicht durch Nebendinge und Einzelheiten beſtimmt, endlich wieder den hohen Werth des 
Werkes vollkommen anerkannte. Der Tadel, der gegen Guarini erhoben wurde, findet ſich 
am verſtändigſten in folgenden Bemerkungen des italiäniſchen Kunſtrichters Gravina aus⸗ 
gedrückt: Guarini verſetze die Höfe in Schäferhütten und gebe den Charakteren ſeines 
pastor fido die Leidenſchaften und Sitten der Antichambres; er geſelle dazu die feinſten 
Cabinets⸗Intriguen. Aus dem Munde feiner Hirten gehen fo verwickelte Vorſchriften für 
Anordnung der politiſchen Weltverhältniſſe und aus dem der liebenden Schäferinnen ſo 
ſpitzfindige Ideen hervor, als ob Beide in den Schulen der Declamatoren gebildet worden 
wären. An dieſen Hirten ſei nichts ſchäferlich, als Stab und Schleuder, und jene Empfin⸗ 
dungen und Aeußerungen, welche an ſich edel genug ſeien, verlieren durch die Unangemeſſen⸗ 
heit ihrer Stellung in dieſem Stücke allen Reiz und wirken wie Horazens in's Meer 
gemalte Cypreſſe. Allein Gravina ſtellt auch nicht in Abrede, daß Guarini, der einmal 
Götterſprößlinge eingeführt, und die Sitten jenes Zeitalters zu ſchildern hatte, in dem 
Hirten zu Königen und Hohenprieſtern ſich erheben konnten, weder die Einfachheit noch die 
Ungeſchlachtheit der urſprünglichen Sitten eines Hirtenvolkes beibehalten konnte. In einem 
Punkte ſtimmen Guarini's Tadler überein: darin, daß ſein „treuer Schäfer“ die vorzüg⸗ 
lichſte unter den vielen gleichzeitigen Nachahmungen des Taſſo'ſchen „Aminta“ fet. *) 


) Die dramatiſche Einkleidung des Idylls hatte in Italien vielen Beifall gefunden. Man 
zählt über dreißig Schäferipiele, welche dort im letzten Drittel des ſechzebnten Jahrhunderts 
geſchrieben wurden. Nächſt Guarini wird als der glücklichſte Nachahmer Taſſo's Guidubaldo Bonarotti 
bezeichnet, deſſen „Filli di Sciro“ 1607 zu Ferrara erſchien. Auch die Damen wollten ſich in dieſer 
Poeſie hervorthun, unter andern Sfabella Andreini von Padua, eine Schaufpielerin, deren Schön⸗ 
heit und Tugend noch mehr Bewunderer fanden, als ihr Schäferſpiel „Myrtill.“ Ein Jude, Namens Leo, 
gab ein tragiſches Schäferſpiel, „Druſilla,“ heraus. Selbſt der Herzog Ferrante II. von Guaſtalla 
aus dem Hauſe Gonzaga ſchrieb ein ähnliches Stück, das nicht wenig gelobt, aber nicht gedruckt wurde. 
Endlich wollte man auch Fiſcherdramen von ähulicher Erfindung haben. „Fiſcheridyllen“ (egloghe 
peseatorie), die keiner beſondern Erwähnung werth find, hatte man längſt gehabt. Sie zu Schauſpielen 
umzugeſtalten, brauchte man nur die Fabel ein wenig zu erweitern und Fiſcherſcenen ſtatt der Schäfer⸗ 
ſcenen zu ſetzen. Noch bequemer machte es ſich Antonio Ongaro von Padua. Er copirte fein Fiber: 
ſpiel „Alcäus“ (Aleeo) fo genau nach dem Amint, daß er den Beinamen: „Der gebadete Amint“ 
erhielt. 0 
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Der Beziehungen Guarini's zu Taſſo haben wir bereits in der Lebensgeſchichte des 
Letzteren gedacht. Beide lebten längere Zeit an dem Hofe zu Ferrara und genoſſen mannig⸗ 
facher Auszeichnungen. Man hat wohl behauptet, Taſſo habe den Geiſtesverwandteu um 
ſeine äußeren Vorzüge und Würden beneidet. Wie dem auch ſei, ſo glaubt man doch eine 
leiſe Eiferſucht über das Wohlgefallen, welches die Prinzeſſin Leonora an Guarini's 
Gedichten fand, in einem Briefe zu ſehen, den Taſſo von Caſtel Durante (1573) an ſie 
ſchrieb. Sie werde, meint er da, in Ferrara viel ſchönere Sonette zu hören bekommen, 
als er ihr zu ſchicken vermöge. (Dieſer Brief begleitete, nach Seraſſi, das Sonett, das wir 
in der Auswahl am Schluſſe des vorigen Abſchnitts unter Nr. 3 mitgetheilt.) Gewiß iſt, 
die ſchöne Sanvitale erregte geradezu einen offenen Kampf. Beide Dichter ſollen früher 
ſchon einmal bei der Bewerbung um die Lucrezia Bendidio zuſammengetroffen fein. Das 
hatte dem Taſſo Veranlaſſung zu einem Sonett gegeben, in dem er feinem Gegner Treu- 
loſigkeit und Unbeſtand vorwirft und ächte Liebe abſtreitet. Dieſer antwortete darauf in 
denſelben Reimen und in ähnlichem Gedankengange, tadelte Taſſo's Neid und gab ihm 
ſeine eigenen Vorwürfe zurück. Dabei bediente er ſich unter Anderm der Worte: 

Er rühmt ſich zweier Flammen, knüpft und löſet 

Den Knoten oft, und ſolche Künſte eignen, 

Wer ſollt' es glauben, ihm die Gunſt der Götter. *) 
Dieſe Verſe enthalten eine Anſpielung auf ein Sonett Taſſo's, deſſen Erinnerung in dieſem 
Falle wohl für den Dichter beſchämend ſein mußte. (Wir haben die Ueberſetzung deſſelben 
in der Auswahl aus Taſſo's lyriſchen Gedichten unter Nr. 4 wiedergegeben.) Wie nun 
Guarini in jenem oben erwähnten Sonett gleichſam auf den Spuren des Gegners geht und 
ihn an Gewandtheit zu übertreffen ſucht: ebenſo verhält er ſich zu Taſſo überhaupt. Es 
iſt nicht zu verkennen, daß er, obgleich der Aeltere, dieſen immer vor Augen hat und auf 
feinem eigenen Felde zu überbieten ſucht. So iſt der „Pastor fido” mit einem ſteten Hin⸗ 
blick auf den Aminta des Taſſo gedichtet. Guarini ſucht die ſchon gewonnene Kunſtform 


*) Goethe läßt in ſeinem „Taſſo“ (Aet III. Sc. 4) durch Antonio dem Dichter den Vorwurf 
der Zweideutigkeit in Herzensangelegenheiten machen, und bedient ſich hierbei faſt derſelben Worte. 
So führt er unvermerkt auch die Motive, melche in dem Verhältniß zwiſchen Taſſo und Guarini 
lagen, in ſein Stück ein, ohne den Namen des Letzteren auch nur zu nennen. 
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zu noch größerem Reichthum zu entfalten und, indem er durch die Namen der Perſonen, 
durch die Aehnlichkeit in der Fabel, durch Anklänge in der Rede abſichtlich an ſeinen Vor⸗ 
gänger erinnert, doch einen ganz anderen tieferen Gehalt in ſein Werk zu legen. Wie 
Taſſo's Befreites Jeruſalem von dem Raſenden Roland, ſo iſt der „Treue Schäfer“ von 
dem Aminta durch eine andere Weltanſchauung geſchieden. Nur ſcheint der Gegenſatz hier 
vielmehr gemacht und erkünſtelt, als in der Natur der Dichter begründet. Taſſo ſteht hier 
auf der Seite der Natürlichkeit, aber freilich nicht der wirklichen, ſondern einer erſehnten 
oder erträumten. Das Schäferleben iſt bei ihm ein unſchuldiger Naturzuſtand. Die Liebe 
erſcheint als der Mittelpunkt aller Freuden deſſelben, und nur in den Schranken und mit 
den Leiden vermiſcht, welche aus ihrem Weſen ſelbſt oder aus den Eingriffen der noch 
ungebändigten Naturgewalten, der Satiren und Faunen, entſtehen. Man kann nicht ſagen, 
daß in dem Taſſo'ſchen Stücke ſelbſt eine feindliche Stimmung gegen die Bande der Sitt⸗ 
lichkeit walte. Das Natürliche erſcheint hier vielmehr ſelbſt edel und rein; die Sitte iſt 
nur noch nicht herausgebildet, ſie liegt aber gleichſam in den Herzen. Indeſſen hat freilich 
der Dichter dieſem Zuſtande den der geſellſchaftlichen Zucht als einen erzwungenen und 
unglücklichen gegenübergeſtellt, der in willkürlichen Banden liegt. Es geſchieht das nament⸗ 
lich in dem Chorgeſange des 1. Acts, den wir in der Auswahl zum vorigen Abſchnitte 
überſetzt mitgetheilt haben. Guarini dagegen hat in feinem „Pastor fido” ſchon den Gegen— 
ſatz von ſittlich und unſittlich aufgenommen. Der geſellſchaftliche Zuſtand iſt ein weſentlich 
verſchiedener. Die Ehe gilt als ein göttliches Geſetz. Es handelt ſich hier überall um die 
Treue, die ganz in ihrer mittelalterlichen Verwandtſchaft mit den religiöſen Begriffen und 
unter dem unmittelbaren Schutze der Götter ſtehend, aufgefaßt wird. Die Liebe wird 
abſichtlich in einer weniger ſinnlichen Weiſe dargeſtellt, als im Aminta, und das Ideal, dem 
nachgeſtrebt wird, iſt dem von Taſſo aufgeſtellten geradezu entgegengeſetzt. Nicht in die 
Natürlichkeit, ſondern in die vollendete Sittlichkeit des Daſeins wird hier der Vorzug des 
goldenen Zeitalters geſetzt. In einem Chorgeſange (am Schluſſe des 4. Acts), der von dem 
des Taſſo die Reime und den Anfang beibehält und eigentlich als eine Parodie deſſelben 
gelten kann, wird das ſo ausgeſprochen, daß dem Geſetze der Natur dort das Geſetz der 
Ehrbarkeit und Sitte entſpricht, welches fo lautet: wenn's ſchicklich iſt, gefall' es.“) So 
war die chriſtliche Lebensanſicht, welche Taſſo im Schäferſpiel, das ihm ein reines Phan— 
taſiegebilde ſchien, geltend zu machen unterlaſſen hatte, von Guarini auch auf dieſen bis 
dahin freien Boden verpflanzt worden, wobei freilich zu bemerken, daß der Pastor fido 
— nach Friedrich Schlegel's Ausdruck — vom Geiſte des Alterthums durchdrungen und 
ſelbſt in der Form groß und edel, wie das Drama der Griechen iſt. 

Wenn, wie wir früher bereits angedeutet, das Theater nicht der glänzende Theil der 
älteren italiäniſchen Literatur iſt, wenn ihre Verſuche, das Trauerſpiel der Alten wieder— 
herzuſtellen, meiſtens mißlungen und als kalte Nachahmungen ohne Wirkung geblieben ſind, 
ſo kann es zum Erſatz dafür gelten, daß ſie wenigſtens in einem Drama von ganz eigener 
Art eine ſo hohe und eigenthümliche Vortrefflichkeit erreichten. Dieſe wurde auch von den 
anderen Nationen anerkannt: faſt kein anderer Dichter iſt ſo viel überſetzt, geleſen und bewundert 
worden, als Guarini, der auch in Frankreich, bis auf den Cid des Corneille, als ein hohes 
Urbild galt. In Deutſchland erſchien die erſte Ueberſetzung des „Treuen Schäfers“ bereits 
1619 in einer gereimten Bearbeitung des Eilger Mannlich. Ihr folgten viele Ueberſetzungen 
entweder in Proſa (bis auf die Chöre) oder, wie in den Bearbeitungen von Chriſtian Hof⸗ 
mann von Hofmannswaldau und v. Abſchatz, in Reimverſen, die nach Art der Necitative 
behandelt waren. 1776 erſchien eine Ueberſetzung von J. G. Scheffner. Aber erſt 


) Man vergleiche den Chorgeſang aus dem Aminta (im vorigen Abſchnitte) mit dem in der 
unten folgenden Auswahl mitgetheilten aus dem „Pastor fido.” — Goethe läßt in feinem Stücke 
(Act II. Sc. 1) den Taſſo ſelbſt Inhalt und Idee des „Aminta“ und beſonders jenes Chorgeſanges 
ausſprechen, während er durch die Prinzeſſin die Anſicht des Gnarini vertreten läßt. Auch ihr beſteht 
das Glück für die Frau in der Herrſchaft der Sitte und in der Treue, welche Guarini's ganzes Stück 
feiert. 
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A. W. Schlegel's Ueberſetzung dreier Scenen aus dem „Paſtor Fido“ (zuerſt in den „Blumen⸗ 
ſträußen ꝛc.“ mitgetheilt), zeigte auch hier wieder, wie ſehr die deutſche Sprache geeignet ſei, 
die formellen, metriſchen Eigenthümlichkeiten des Originals nachzubilden. Später erſchienen 
noch vollſtändige Ueberſetzungen von Auguſt Arnold (1815) und von Hieronymus 
Müller. 

Als Drama war das Werk Guarini's — bei allen feinen lyriſchen Schönheiten — 
nicht geeignet, einen Weg zu bahnen und eine Bühne zu gründen. Aber nicht lange nach 
dem erſten Erſcheinen des „Pastor fido” entſtand das erſte Werk derjenigen Gattung des 
Dramas, welche, dem Sinne der Nation zuſagend, fortan auf lange Zeit die Bit) faſt 
ausſchließlich beherrſchte. Wir ſprechen von dem muſikaliſchen Drama, dem Melodram 
oder, um es noch mehr techniſch zu bezeichnen, der Oper. Als wahrſcheinlich erſten Ver⸗ 
ſuch im muſikaliſchen Drama haben wir im Abſchnitt über die Dichter des 15. Jahrhun⸗ 
derts den „Orpheus“ des Poliziano bezeichnet. Seit dem Erſcheinen dieſes Stückes machte 
kein anderes der Art fo entſchiedenes Glück, als das — im vorigen Abſchnitte erwähnte — 
„sagrifizio” des Beccari, welches um die Mitte des 16. Jahrhunderts am Hofe zu 
Ferrara mit der erforderlichen Pracht aufgeführt wurde, und worin bereits (ein Vorläufer 
des Recitativs) eine ganze Scene unter muſikaliſcher Begleitung geſpielt ward. Dieſes 
Stück gehört aber, wenn man feine Stelle in der Poeſie beſtimmen will, zu den gleich 
nachher ſo beliebt gewordenen Schäferſpielen, welche in Guarini's Treuem Schäfer und 
Taſſo's Amint zur höchſten Blüthe gediehen. Nach mehreren muſikaliſchen Experimenten 
dieſer Art iſt das 1597 zuerſt aufgeführte, von Rinuccini gedichtete, von Peri in Muſik 
geſetzte Schäferdrama: Dafne, als erſte eigentliche Oper zu betrachten. Wie genügſam 
das muſikaliſche Ohr der Zuſchauer bei dieſem Stücke noch war, beweiſt die Beſchreibung, 
welche Burney (history of Music) von dem dabei angewendeten Orcheſter, das aus etwa 
ſechs Inſtrumenten zuſammengeſetzt war, macht. Wichtig iſt bei dieſem Stücke aber, daß 
der Dialog nicht geſprochen, ſondern durchgängig recitirt wurde. Der große Paleſtrina 
hatte auf dem Gebiete der Kirchenmufik eine bedeutende Reform begonnen, aber fie ſchloß 
auf dieſem Gebiete ab; die Erhabenheit ſeiner Klänge, welche das Gemüth ſich ſelber ent— 
rückten und es in eine Stimmung der Hingebung an die Myſterien der über den Einzelnen 
waltenden katholiſchen Kirche auflöſten, konnte nicht individuelle Empfindung, muſikaliſch 
Charakteriſtiſches, zumal auf Grund weltlicher Gedanken, darſtellen. Man hatte in Folge 
der großartigen Bewegung, die durch die Wiederbelebung der altelaſſiſchen Literatur ent⸗ 
ſtanden war, die Tragödien der Griechen kennen gelernt und glaubte wohl, ihre mächtigſten 
Wirkungen der Verbindung zuſchreiben zu müſſen, in welche das nicht bekannte muſikaliſche 
Wunderwerk zu den bekannten dramatiſchen Meiſterwerken getreten war: es galt, den alten 
Geſang der griechiſchen Tragödie wiederzufinden. Das Wort ſollte zu dem Hörer, und die 
Muſik zum Worte ſprechen: das war die Hauptaufgabe der neuen Kunſteinrichtung; das 
ſtarre Geſetz der contrapunktiſchen Polyphonie ſtellte ſich ihr entgegen und ward gebrochen. 
In den hochgebildeten Geſellſchaftskreiſen der Mediceerſtadt vollzog ſich dieſe Revolution, 
zuerſt in den Verſuchen von Vincenzo Galilei, dem Vater des großen Aſtronomen, der 
die Ugolinoſcene aus Dante und Stücke aus den Klageliedern Jeremiä für eine Singſtimme, 
unter Begleitung einer Viola, ſetzte, und dann, zum dramatiſchen Leben ſich entwickelnd, 
den „stilo rappresentativo” als Anfang des Recitativs ausbildend, in Peri's Opern 
Dafne und Euridice. 1 

Der Dichter dieſer erſten Opern gehörte der bedeutenden florentiniſchen Familie an, 
von der wir bereits (in unſerer Darſtellung des Lorenzo de' Medici) ein Mitglied aus 
feinen Memoiren („Ricordi“) kennen gelernt haben. Ein Abkömmling deſſelben war. 
Ottavio Rinuccini, 1564 zu Florenz geboren. In ſeiner Vaterſtadt wurde die von 
ihm gedichtete „Dafne“ 1597 zum erſtenmal in der Wohnung Jacopo Corſi's aufgeführt; 
Chriſtine von Lothringen, des Großherzogs Ferdinand Gemahlin, war zugegen. Jacopo 
Peri hatte die Noten geſetzt. Der Text iſt mehrmals und noch neuerdings gedruckt worden; 
Venus, Amor, Apollo, Dafne und ein Bote ſind die Perſonen, nebſt einem Chor von 
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Nymphen und Hirten; den Prolog ſingt Ovidius, welcher ſeine Metamorphoſen und Ars 
amandi rühmt, der Prinzeſſin ein Compliment macht und das Publicum auf das Schau⸗ 
ſpiel vorbereitet, welches die Lehre ertheile: Liebe nicht zu mißachten. Chöre, Enſemble— 
ſtücke und Duo's oder Trio's bilden das kurze Stück, welches allen Pomp der italiäniſchen 
Hofpoeſie zur Schau trägt. Zur Vermählung Maria's von Mediei mit Heinrich IV. wurde 
drei Jahre darauf die „Euridice“ geſchrieben und nach der Compoſition von Peri dargeſtellt. 
Rinuccini begleitete die Königin nach Frankreich, wo Heinrich, dem er bereits durch ein 
Sonett auf die Schlacht von Jory bekannt war, ihn ehrenvoll aufnahm, für die günſtige 
Beendigung eines ſeine Familie betreffenden Rechtsſtreits im Dauphine Sorge trug und 
ihn zu ſeinem gentilhomme de la chambre machte. Im Jahre 1603 kehrte er nach 
Florenz zurück, nachdem feine Anweſenheit in Frankreich viel dazu beigetragen hatte, den 
Geſchmack an der Oper auch nach dieſem Lande zu verpflanzen. Fortan lebte er nur den 
Studien. Ein drittes Singſpiel: „Arianna“ (Ariadne), zur Feier der Vermählung des 
Prinzen Coſimo (nachmaligen Großherzogs) mit Maria Magdalena von Oeſterreich, kam 
1608 zu Stande. Die folgenden Jahre verbrachte Rinuceini in frommer Abgeſchiedenheit. 
Aus Dankbarkeit gegen ſeine königlichen Wohlthäter wollte er Ludwig XIII. ſeine Gedichte 
widmen. Allein noch ehe fie in den Druck gelangten, ſtarb Rinuccini 1619. Nach feinem 
Tode gab ſein Sohn Francesco jene Gedichte 1622 heraus; ſie enthalten u. a. mehrere 
anakreontiſche Lieder, die ſich durch Naivetät und Leichtigkeit empfehlen. Seine „Dafne“ 
und „Euridice“ erſchienen zuerſt 1600, die „Arianna“ 1608. Die „Euridice“ — ſie führt 
die Bezeichnung Dramma tragico — gilt nicht allein für die beſte dieſer Dichtungen, fon- 
dern auch, was den rhythmiſchen Bau und den poetiſchen Werth betrifft, für eins der beſten 
aller älteren und neueren Erzeugniſſe dieſer Gattung. ) 

Der außerordentliche Beifall, mit dem dieſe Erſtlinge des muſikaliſchen Drama's 
aufgenommen wurden, gab vielen mehr oder weniger unbedeutenden Dichtern die Richtung 
für ihre poetiſche Thätigkeit. Die Zahl der bis zu Metaſtaſio's Zeiten erſchienenen ſchlechten 
Operndichtungen iſt Legion. Nachtheilig genug wurde dieſe Richtung für die Entwickelung 
des eigentlichen Drama's. Dagegen mag zugeſtanden werden, daß mit der Einführung und 
Ausübung des muſikaliſchen Drama's eine glückliche Verfeinerung des Rhythmus in der 
poetiſchen Sprache zuſammenhing. Es ſchien, als ob die Italiäner jetzt erſt den muſika⸗ 
liſchen Werth ihrer ſchönen Sprache ſchätzen zu lernen anfingen. Um dieſelbe Zeit, als die 
Oper ihren Einfluß auszuüben begann, wurden die lyriſchen Versmaße durch zwei Dichter, 
Chiabrera und Marino, unverkennbar vervollkommnet, von denen der Erſtere noch im 
beſſeren Sinne als Repräſentant des vielgeprieſenen Cinquecento gelten darf. 

Gabriello Chiabrera, der italiäniſche Pindar und Anakreon, wie ihn feine Zeit⸗ 
genoſſen nannten, war zu Savona im Genueſiſchen 1552 geboren. Aus ſeiner von ihm 
ſelbſi verfaßten Lebensbeſchreibung erſieht man, daß ſein langes Leben ziemlich gleichförmig 
und glücklich verlief. Seine Ausbildung erhielt er zu Rom in den Schulen der Sapienza 
(des römiſchen Collegiums). Durch Paulus Manutius, deſſen Bekanntſchaft er ſchon früh 
gemacht, durch Sperone Speroni und durch Antonius Muretus, deſſen Vorleſungen er 
hörte, wurde ſein Sinn für das claſſiſche Alterthum geweckt und gefördert. Die Werke 
der griechiſchen Lyriker zogen ihn vor Allem an; ihnen ſuchte er ſich in eigenen Dichtungen 
zu nähern, ſo weit es der Genius ſeiner Sprache erlaubte. Er verließ, wie er ſelbſt ſagt, 


) Die Fabel von Orpheus und Eurydice bildete den Stoff für viele ſpätere und unter ihnen 
muſikaliſch ſehr bedeutende Compoſitionen. In Bezug auf die nächſte Entwickelung der Oper ſei hier 
nur bemerkt, daß der „Orpheus“ des Claudio Monteverde, eines Zeitgenoſſen von Peri, für die 
Geſchichte des muſilaliſchen Drama's Epoche machend wurde. Seine Oper erſt bezeichnet die Anfänge 
einer wirklichen Cautilene, in ihrem colorirten Zwiegeſang der letzten Scene kündigte ſich das Duett 
an und in ihm die ſpäter durchgehende Sonderung der Arie vom Necitativ. Die begleitende Baß— 
ſtimme nimmt Theil an der dramatiſchen Bewegung, fie ſcheut ſich'ſelbſt nicht vor widerlich klingenden, 
ſtark diſſonirenden Tönen, um durch dieſe das Herbe der vom Sänger auszudrückenden Empfindungen 
hervorzuheben. Das Orcheſter tritt in mannigfacher Combinirung der einzelnen Juſtrumente, je nach 
verſchiedener Stimmung der Scene, auf, es erhebt ſich zu ſelbſtſtändigen Zwiſchenſpielen. 
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den ausgetretenen Weg des Petrarca und wagte verſchiedene Neuerungen, die von ſeiner 
Nation gutgeheißen und bewundert wurden. Er wollte, nach ſeiner eigenen Aeußerung, 
wie ſein genueſiſcher Landsmann Columbus eine neue Welt entdecken oder untergehen. Seine 
Entdeckungen betrafen neue Redeformen und Versarten, durch die er allerdings den Umfang 
der italiäniſchen Poeſie beträchtlich erweiterte. Pindar und Anakreon waren ſeine Muſter, 
und die Italiäner nahmen keinen Anſtand, ihn ſeinen Vorbildern an die Seite zu ſetzen. 
Wenige Dichter ſind von ihren Zeitgenoſſen ſo ausgezeichnet worden, wie Chiabrera. Die 
Fürſten Italiens, namentlich die Großherzoge Ferdinand I. und Cosmo II. von Toscana, 
der Herzog Carl Emanuel von Savoyen, der Herzog Vincenzo Gonzaga von Mailand und 
der Papſt Urban VIII. wetteiferten, ihn mit Geſchenken und Ehrenbezeugungen zu über— 
häufen. Er beſuchte ihre Höfe, ohne ſich jedoch irgendwo lange aufzuhalten, oder gar 
durch eine Anſtellung feſſeln zu laſſen. So lebte er, großentheils in ſeiner Vaterſtadt, faſt 
ausſchließlich der Poeſie und literariſchen Beſchäftigungen hingegeben, bis zum Jahre 1635, 
wo er im fünfundachtzigſten Jahre ſtarb. Seine von ihm ſelbſt verfaßte Grabſchrift lautet: 
„Freund! Ich ſuchte während meines Lebens den Troſt am Berge Parnaſſus, Du, beſſer 
berathen, ſuch' ihn am Calvarienberge auf!“ 

Chiabrera's geſammelte Werke legen von der außerordentlichen Fruchtbarkeit dieſes 
Dichters hinlängliches Zeugniß ab. Man hat von ihm nicht weniger als fünf epiſche 
Gedichte (eine „Gothiade,“ „Amaderde,“ einen „Ruggiero“ in reimfreien Jamben u. ſ. w.), 
eine Tragödie („Erminia“), drei Schäferdramen („Alcippo,“ „Gelopea,“ „Meganira“), 
ſechs muſikaliſche Dramen und Singſpiele („Amore sbandito” — der verbannte 
Amor —, „il ballo delle Grazie“ — der Tanz der Grazien —, „Orizia, „il pianto 
di Orfeo“ — Orpheus Klagen —, „la pieta di Cosmo” — Cosmus' Mirleiden —, 
„Polifemo geloso“ — der eiferſüchtige Polyphem — und „Rapimento di Cefalo“ — die 
Entführung des Cephalus —), poetiſche Epiſteln, lyriſche Gedichte aller Arten, vom Hym⸗ 
nus und Dithyrambus bis zum Madrigal herab. Seinen eigentlichen Dichterberuf zeigte 
Chiabrera jedoch nur als Oden- und Liederdichter. Er goß die lyriſchen Empfindungen 
in Formen, die der Freiheit der poetiſchen Anſchauung angemeſſener ſind, als die bis dahin 
faſt allein üblichen Canzonen, Sonette und Madrigale. Und durch dieſe Reform, die er 
mit Geſchmack und Verſtand durchführte, wurde er für die lyriſche Dichtung der Italiäner 
Epoche machend. Beſonders durch feine Lieder (canzonette) hat er in der freiern Behand⸗ 
lung des daktyliſchen Rhythmus mit entſchiedenem Glück den Ton angegeben. Es gelang 
ihm, Anakreon's Weiſe in Italien tönen zu laſſen; mit größerer Leichtigkeit und in gefälli⸗ 
gerer Form hatte ſich die italiäniſche Sprache ſelten der antiken Liederpoeſie angeſchloſſen. 
Als eifriger Verehrer Pindar's ſuchte er in feinen Oden den energiſchen Stil der pinda⸗ 
riſchen nachzuahmen. Aber ihn reizte, wie es ſcheint, nur die lyriſche Ekſtaſe des Griechen. 
Er erkannte das Weſen der Ode nur im kühnen Schwunge der Phantaſie, in maleriſchen 
Phraſen und in mythologiſchen Bildern. Er ging ſelbſt ſo weit, auch die dreifache Abthei⸗ 
lung der pindariſchen Ode in Strophe, Antiſtrophe und Epode nachzubilden. In den Lob⸗ 
gedichten, denen er dieſe Form gab, hat die Sprache einen rythmiſchen Schwung, wie 
vielleicht in keinem früheren italiäniſchen Gedichte. Daß aber ein Mann von ſolcher Be— 
gabung in ſeinen drei gegen Martin Luther gerichteten „moraliſchen Canzonen“ die 
niedrigſten Schmähungen über den deutſchen Reformator ausſpricht, verdient als ein Um⸗ 
ſtand angeführt zu werden, der ebenſo für den Dichter, wie für feine Zeit charakteriſtiſch ift. 

Im Gegenſatz zu Chiabrera, dem die Beſchäftigung mit der Poeſie für ſeinen 
Lebensberuf galt, mag hier des 1553 zu Urbino geborenen Bernardino Baldi erwähnt 
werden, eines Mannes, dem die Poeſie nur zur Erholung von umfaſſenderen, ernſteren 
Studien diente, der gleichwohl als Dichter berühmt und beſonders wegen ſeiner glücklichen 
Behandlung der reimfreien Jamben geſchätzt iſt. Schon in ſeiner Jugend überſetzte er 
die „Phänomena“ des griechiſchen Dichters Aratus in italiäniſche Verſe und verſchiedene andere 
Schriften in's Lateiniſche. Er erlernte auch die franzöſiſche, deutſche, provenzaliſche und 
die vornehmſten morgenländiſchen Sprachen, ſo daß er, wie ſeine Grabſchrift beſagt, zwölf 
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Sprachen kannte. Die Peſt, welche 1576 zu Padua wüthete — wo Baldi ſeit 1573 mathe⸗ 
matiſchen und literariſchen Studien obgelegen — nöthigte ihn, in feine Vaterſtadt zurück⸗ 
zukehren, um hier ſeine Studien mit großem Eifer fortzuſetzen. Unterdeſſen verbreitete ſich 
der Ruf von ſeiner Gelehrſamkeit und erregte die Aufmerkſamkeit des Herzogs Ferrante II. 
von Guaſtalla. Dieſer ernannte ihn 1580 mit einem anſehnlichen Jahrgehalt zu ſeinem 
Mathematiker und ſechs Jahre ſpäter zum Abt von Guaſtalla. 1586 machte Baldi eine 
Reiſe nach Rom, und wahrſcheinlich erhielt er damals den Titel eines „Protonotario 
Apostolico.“ Einige Reiſen nach Urbino, Rom und Venedig abgerechnet, lebte er zu 
Guaſtalla bis zum Jahre 1613, wo er von dem Fürſten die Erlaubniß erhielt, fein geift- 
liches Amt niederzulegen, und ſich nach feiner Vaterſtadt zu Ruhe zu begeben. Hier ftarb 
er 1617. Seine Gedichte (in der Sammlung: Versi e prose di Monsignor Bernardino 
Baldi da Urbino, abbate di Guastalla. Venez. 1590) find von einer Correctheit, an der 
man bald den Mann des Cinquecento erkennt. Sein in versi sciolti geſchriebenes Lehr⸗ 
gedicht „della Nautica“ gehört zu den beſſeren didaktiſchen Poeſieen der Italiäner. Der 
achtzehnſilbige Vers, in welchem er ſein „Diluvio universale“ (die Sündfluth) geſchrieben, 
hat eben ſo wenig Beifall gefunden, als der vierzehnſilbige, von dem er in ſeinem Jugend— 
gedichte „Lauro“ eine Probe gegeben. Dagegen genoſſen ſeine Eklogen und Idyllen — 
unter ihnen beſonders „Celeo oder der Garten“ — eines großen Rufes. Seine Sonette, 
die faſt ſämmtlich antike Kunſtwerke und Ruinen zum Gegenſtande haben, ſprechen in 
gelungenen Verſen ſeinen Sinn für die Schönheit der Ueberreſte einer großen Vergangenheit 
aus. Auch als Fabeldichter hat Baldi einige Berühmtheit erlangt. Seine hundert 
Fabeln — er nennt ſie „Apologen“ (apologi) — gehören mit zu den erſten Verſuchen der 
neueren Literatur, die äſopiſche Fabel in ihrer alten Simplieität wiederherzuſtellen. Sie 
ſind, wie die unſers Leſſing, in Proſa geſchrieben, und zeichnen ſich durch epigrammatiſche 
Kürze aus.?) Der Literator Creseimbeni hat die Apologen Baldi's als Madrigale verſi⸗ 
ficirt und Malateſta Strinati dieſe mit Nutzanwendungen verſehen. So erſchienen ſie zu 
Rom 1702.) — Baldi's literariſcher Nachlaß ſoll aus mehr als hundert theils gedruckten, 
theils handſchriftlichen Werken beſtanden haben. Sie gehören meiſt dem Gebiete des Kir— 
chenrechts, der Kirchengeſchichte, der phyſikaliſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaft an, und 
ſind großentheils in lateiniſcher Sprache geſchrieben. 

Wenn wir von den Männern ſprechen, welche im Uebergange von dem Cinquecento 
zum Seicento, d. i. vom ſogenannten goldenen Zeitalter der italiäniſchen Literatur zu dem 
Jahrhundert des ſinkenden Geſchmacks, den beſſeren Geiſt des 16. Jahrhunderts repräſen⸗ 
tiren, ſo dürfen wir auch hier ſchon nicht unterlaſſen, den eben beſprochenen Vertretern des 
ernſteren Stils diejenigen Schriftſteller beizugeſellen, welche in ihren theils proſaiſchen, theils 
poetiſchen Werken — mögen dieſe auch erſt im 17. Jahrhundert erſchienen ſein — den hei— 
teren, ſatiriſchen Geiſt des Cinquecento zum claſſiſchen Ausdruck brachten. Einer von ihnen 
iſt Trajano Boccalini, welcher, der Sohn eines namhaften Architekten und Erbauers 
der Marienkirche zu Loreto, an dieſem Orte 1556 geboren war. In Rom erhielt er ſeine 
Erziehung und Ausbildung, woher ſein Beiname „Romano.“ Schon auf den Jüngling, 
der den wiſſenſchaftlichen Studien ſich mit großem Eifer hingab, übten die politiſchen Er- 
eigniſſe der Zeit eine große Anziehungskraft aus. Dieſes Intereſſe ließen auch ſpäter die 
vielen politiſchen Digreſſionen erkennen, welche ſich in ſeinen Schriften finden, ſo wie die 
Tendenz ſeiner ganzen Satire auf die Politik. Boccalini erhielt nach und nach einige 


8) Als Probe derſelben ſeien hier einige der kürzeſten mitgetheilt: „Sicilien bat den Neptun, 
es wieder mit Italien zu verbinden. Der Gott erwiederte: Du biſt thöricht, und weißt nicht, wie 
viel beſſer es iſt, ein kleines Haupt als ein großer Fuß ſein.“ — „Der Fluß rühmte ſich, weit größer 
zu fein, als der Quell; dieſer entzog jenem feine Gewäſſer, indem er fagte: Und nun bin ich größer, 
als Du.“ a 

3%) Von den älteren italiäniſchen Fabeldichtern verdienen noch Ceſare Paveſi („ Centi 
e einquanta favole bi Pietro Targa, Venez, 1587) und Verdizotti („Cento favole morali, 
Venez, 1577) erwähnt zu werden. Die Sammlung des Letzteren iſt wegen der vom Verfaſſer ſelbſt 
beſorgten Holzſchnitte merkwürdig, deren Zeichnung von Einigen dem Tizian beigelegt wird. 
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Statthalterſchaften im Kirchenſtaate, entſprach jedoch den bei ſeiner Anſtellung gehegten 
Erwartungen nicht. Vittorio Roſſi (Erythräus) ſagt ihm nach, er habe Andern wohl treff⸗ 
liche politiſche Regeln vorſchreiben können, jedoch ſelbſt dergleichen nicht zu befolgen ver⸗ 
ſtanden. Die Klagen, welche aus feinem Verwaltungsbezirke zu Rom einliefen, bewieſen, 
daß ſeine Stärke in der Verwaltungskunſt nur in der Theorie beſtehe. Man wandte des⸗ 
halb das italiäniſche Sprichwort auf ihn an, wonach Niemand ſtärker vom Rechte abweiche, 
als ein Rechtsgelehrter. Der römiſche Hof nahm ihm deshalb bald ſeine Aemter wieder. 
Er lebte eine Zeit lang zu Rom und machte ſich durch ſeine Satiren einen Ruf. Alle 
Akademieen beeiferten ſich, ihn zu ihrem Mitgliede aufzunehmen. An den Cardinälen 
Borgheſe und Cajetani fand er einen Rückhalt gegen die Verfolgungen, welche ihm ſeine 
ſpitzigen Bemerkungen zuzogen. Allein in ſeinen „Ragguagli di Parnasso“ erlaubte er ſich 
zu beißende Perſonalitäten und in ſeiner „Pietra del Paragone“ (Probierſtein) erklärte er 
laut ſeine Abneigung gegen die ſpaniſche Regierung; er deckte darin nicht nur die Schwächen 
derſelben auf und brachte Mittel in Vorſchlag, dieſelbe gänzlich zu vertilgen, ſondern gab 
den Spaniern auch Anſchläge auf die Unabhängigkeit Italiens Schuld und rügte mit 
Bitterkeit deren zu Neapel und an anderen Orten verübte Tyranneien. Vergebens ſuchten 
feine Gönner ihn gegen Angriffe und Nachforſchungen zu ſchützen. Er ſah ſich genöthigt, 
nach Venedig zu entfliehen; aber ſeinem ſatiriſchen Drange vermochte er nicht Einhalt zu 
thun. Unter dem Titel: „Bilancia politica di tutte le opere di Cornelio Taeito” gab 
er eine Schrift heraus, in welcher der Commentar zum Tacitus nur einen Vorwand bildet, 
unter dem er jede Gelegenheit zu politiſchen Anſpielungen und beſonders zu Seitenhieben 
auf die ſpaniſche Regierung ergreift. In einer der früheren Schriften hatte er einmal in 
Bezug auf die Satire des Niccolo Franco — von dem wir in dem Abſchnitte über Arioſto's 
Zeitgenoſſen geſprochen haben — bemerkt, es ſei nicht gerathen, großer Herren Handlungen 
ſcharf durchzuhecheln, „da diejenigen, welche lange Zungen hätten, ihr Lebensalter gewöhnlich, 
nicht hoch brächten.“ Die Richtigkeit dieſes Ausſpruches ſollte an Boccalini ſelbſt beſtätigt 
werden. Eines Morgens — im Jahre 1615 — traten vier maskirte Perſonen in ſein 
Schlafzimmer, überfielen den im Bette Liegenden und mißhandelten ihn in entſetzlicher Art, 
ſo daß er bald darauf ſeinen Geiſt aufgab.“) — Boccalini's Satire zeichnet ſich durch ein 
ſcharfes Auffinden der Gebrechlichkeiten aller Art, ſei es in ſtaatlicher, ſittlicher oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung, durch freies, unbeſtochenes Urtheil, durch witzigen Spott und durch 
eine ſinnreiche Einkleidung aus. Sein ſchriftſtelleriſcher Ruhm begründet ſich hauptſächlich 
auf die ſchon genannten „Nachrichten vom Parnaß“ (Ragguagli di Parnasso, Venedig 

1612 ff.), deren Fortſetzung „la Segretaria di Apollo“ bildet. In dieſem Werke, das aus 

zwei Centurien beſteht, die in Ragguagli eingetheilt ſind, wird ein unter Apollo's Herr⸗ 

ſchaft ſtehender Staat auf dem Parnaſſe geſchildert. Unter den Bewohnern deſſelben trifft 

man berühmte Namen aller Zeiten und Nationen. Urtheile über politiſche, literariſche und 
moraliſche Angelegenheiten ſind dem Apollo in den Mund gelegt. Nach Erythräus ſoll 
Boccalini die Einkleidung ſeiner Satiren dem Niccolo Franco und dem Ceſare Caporali 
entlehnt haben, ein Umſtand, der jedoch nicht geeignet iſt, ihm den Ruhm zu ſchmälern, 

den ihm noch im vorigen Jahrhundert ein engliſcher Kritiker (in London Magazine, 1741) 

beilegt, indem er bemerkt: Boccalini ſei ein wahres Original, und obgleich man ſagen 

könnte, daß ſeine Schriften einige Aehnlichkeit mit denen des Lucian haben, ſo dürfe man 

fie doch keinesweges Nachahmungen derſelben nennen. Man wiſſe, mit welcher Begierde fie 

zur Zeit ihres Erſcheinens geleſen, und wie ſehr ſie auch ſpäterhin geſchätzt worden, obwohl 

die Zeit die feinſten Züge derſelben ohne Commentar für uns unverſtändlich gemacht habe. 
Boccalini's „Ragguagli“ ſind auch in's Deutſche überſetzt worden. Zuerſt vollſtändig im 


) Es war damals eine nicht ungewöhnliche Art, unbequeme Perſonen dadurch aus dem Wege 
zu räumen, daß ſie mit kleinen voll Sand gefüllten Säcken ſo lange geſchlagen wurden, bis die 
ganze Haut mit Blut unterlief, worauf alsbald ein ſchmerzlicher Tod eintrat. Man nannte dies 
„Saccheggiare.“ Auch Boccalini ſoll ein Opfer dieſer Procedur geworden fein. 
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17. Jahrhunderte in einem ſehr ſelten gewordenem Quartbande, dann auszugsweiſe in dem 
Nürnberger „Wochenblatt ohne Titel“ (1769 ff.) und in Schmitt's „Ital. Anthologie“ 
(1. Theil. 1778). Aus der letzteren Ueberſetzung theilen wir in der Auswahl einige 
Stücke mit. 

Eine populärere Form hatte Taſſoni's Satire. Aleſſandro Taſſoni war am 
28. September 1565 zu Modena geboren. Nachdem er zu Ferrara und Bologna die 
Rechtswiſſenſchaften ſtudirt, trat er 1599 als Seeretair in die Dienfte des Cardinals Ascanio 
Colonna zu Rom. Mit dieſem Prälaten reiſte er 1600 nach Spanien, von wo er nach 
zwei Jahren zurückkehrte, um für ſeinen Herrn vom Papſte Clemens VIII. die Erlaubniß 
zu erbitten, daß der Cardinal das ihm vom ſpaniſchen Hofe angebotene Vicekönigthum von 
Aragonien annehmen dürfe. Das Wohlwollen, mit welchem der Papſt Taſſoni aufgenommen, 
beſtimmte dieſen, ſich die Tonſur geben zu laſſen, aber eine Pfründe zu erhaſchen gelang 
ihm nicht. Kaum hatte er ſich wieder einige Wochen bei dem Cardinal in Spanien auf⸗ 
gehalten, als er von dieſem den Auftrag erhielt, nach Rom zurückzukehren, um gegen ein 
Jahrgehalt von 600 Seudi die Verwaltung des dort vom Cardinal zurückgelaſſenen Ver⸗ 
mögens zu übernehmen. Zu Rom wurde Taſſoni bald ein beliebtes und fleißiges Mitglied 
der Akademieen der „Umoriſti“ und der „Lincei.“ Wie lange er in Colonna's Dienſten 
geſtanden, iſt ungewiß; man weiß jedoch, daß Taſſoni noch mehrere Jahre nach dem 1608 
erfolgten Tode des Cardinals von ſeinem eigenen geringen Vermögen in Rom lebte. Unter 
den Fürſten Italiens zeichnete ſich damals beſonders der Herzog Carl Emanuel von Sa— 
voyen, der Große genannt, durch Geiſt und Kenntniſſe aus. Die Kühnheit, mit der er ſich 
gegen die mächtigen Spanier, ſeine Nachbaren im Herzogthum Mailand, aufgelehnt, hatte einen 
warmen Vertheidiger in Taſſoni gefunden, der, wie Boccalini, ein erklärter Feind der Spanier 
war. In einigen Privatbriefen hatte er jene Kühnheit geprieſen; der Herzog erhielt Kenntniß 
davon und drückte in Gnadenbezeugungen ſeine Erkenntlichkeit aus. Taſſoni wurde 1618 
zum Seecretair bei der ſavoyardiſchen Geſandtſchaft zu Rom und zum Kammerherrn bei 
dem jüngſten Sohne des Herzogs, dem Cardinal Thomas, mit einer Penſion von 300 Du⸗ 
caten ernannt. Er wohnte auch zwei Jahre im Geſandtſchaftshauſe, zog aber keinen Heller 
Gehalt. Endlich bekam er 1620 nebſt einem anſehnlichen Reiſegelde den Befehl, ſich zur 
weitern Beförderung nach Turin zu begeben. Es geſchah; er erhielt Audienz beim Her— 
zoge, viel Verſprechungen und ſonſt nichts. Nachdem er lange vergeblich um eine zweite 
Audienz angehalten hatte, zeigte es ſich, daß ihm einige Hofleute, die die Anſtellung des 
talentvollen Fremdlings ungern ſahen, ſchlechte Dienſte geleiftet hatten. Es wurde nämlich 
eben ein Vergleich mit dem ſpaniſchen Hofe unterhandelt; man wußte den Herzog zu über— 
reden, Taſſoni ſei der Verfaſſer zweier heftiger Schriften gegen die Spanier, die damals 
in Italien circulirten,“) und werde als ſolcher ein Hinderniß des Vergleichs fein. Kein 
Wunder, daß der Dichter der Politik geopfert wurde. Taſſoni begab ſich in eine Abtei bei 
Saluzzo, wo er feiner Jagdliebhaberei einen großen Theil der Muße opferte. Nach des 
Papſtes Paul's V. Tode beauftragte ihn der Herzog von Savoyen, nach Rom zu gehen, 
um für die Wahl des Prinzen Cardinals Thomas, der bereits vorausgereiſt war, thätig zu 
fein. Ehe er jedoch in Rom ankam, war Gregor XV. bereits erwählt. Der Prinz Car⸗ 
dinal war vom Könige von Frankreich zum Protector ſeines Reichs zu Rom erklärt worden. 
Der franzöſiſche Geſandte verſchaffte Taſſoni das Secretariat bei dem Protector. Der 
Prinz jedoch, welcher es mit den Spaniern nicht verderben wollte, beſtimmte durch ſein 
kaltes Benehmen ſeinen Seeretair, auf Ertheilung des Abſchiedes anzutragen, den er alsbald 
erhielt. 1623, nach Urban's VIII. Wahl, kam der Prinz nach Rom zurück. Taſſoni 
beſuchte ihn nicht. Dies hatte wieder eine Menge von Chicanen und Verhetzungen zur Folge. 
Bei allen dieſen Händeln blieb Taſſoni's guter Name unverletzt. Des Hoflebens überdrüſſig, 


) Dieſe Schriften waren: „Sieben Reden gegen Philipp III. von Spanien zu Gunſten des 
Herzogs von Savoyen,“ welche den Titel „Filippiche führten, und eine Brochüre unter dem Titel: 
„Esequi della Monarchia di Spagna.“ 
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lebte er zu Rom ganz eingezogen in fortwährendem Verkehr mit den Wiſſenſchaften. Seinen 
Garten grub und bauete er ſelber; neben dieſen Beſchäftigungen zog ihn beſonders die 
Jagd und der Krammetsvogelfang an. Da wurde er 1626 ſeiner Einſamkeit durch den 
Cardinal Lodoviſio, einen Neffen des Papſtes Gregor XV., entriſſen, der ihn zu ſeinem 
Secretair machte. Nach dem Tode dieſes Prälaten beeiferte ſich der junge Herzog von 
Modena, Franz I., einen Modeneſen auszuzeichnen, in welchem Italien einen ſeiner vor— 
züglichſten Geiſter verehrte. Taſſoni wurde 1532 an den Hof des Herzogs berufen, zum 
„Gentiluomo trattenuto“ (Kammerherrn) und Geheimrathe mit gutem Gehalte ernannt, 
und erhielt eine Wohnung im herzoglichen Palaſte. Aber nur wenige Jahre erfreute er ſich 
der behaglichen Stellung. Er ſtarb am 25. April 1635. 

Die Schriften, welche Taſſoni hinterlaſſen, zeigen ihn uns als einen Mann von 
gediegenen Kenntniſſen und bedeutendem Geiſte. Seine (1827 erſchienenen) Briefe beweiſen, 
wie hell und richtig er feine Zeit und deren Politik beurtheilt; feine nach Baronius bear⸗ 
beitete Kirchengeſchichte, jo wie die von ihm gelieferten Anmerkungen zum „Vocabulario 
della Crusca“ charakteriſtren ihn als einen der gelehrteſten Männer ſeiner Zeit. Als ein 
Kritiker von nicht gewöhnlichem Talente erſcheint er in ſeinen zehn Büchern „verſchiedener 
Gedanken“ (, Pensieri diversi”), die großentheils aus den von ihm als Mitgliede der 
römiſchen Akademieen gehaltenen Vorträgen entſtanden ſind. Dieſes Werk, von welchem 
ſchon 1608 eine Probe unter dem Titel „Quesiti” gedruckt worden, erregte durch manche 
paradoxe Bemerkungen viel Aufſehen; noch mehr aber die „Considerazioni sopra il Pe- 
trarca,“ die Taſſoni 1609 herausgab. Wenn es damals kühn war, den Homer und 
Ariſtoteles zu tadeln, wie er es in feinen Pensieri gethan, *) jo war es noch ungleich kühner, 
die zahlreiche Partei der Petrarchiſten anzugreifen, und vieles an einem Dichter mittelmäßig 
zu finden, an welchem man Alles bewunderte. Der Angriff Taſſoni's gegen die poetiſche 
Autorität Petrarca's rief einen heftigen Federſtreit hervor, in dem auch Taſſoni nicht müßig 
blieb. Giuſeppe Aromatari aus Aſſiſi übernahm die Vertheidigung des Petrarca. 
Er ſetzte 1611 den Considerazioni des Taſſoni „Risposte“ entgegen, die aber nur die 
erſten zehn Sonette betreffen. Taſſoni antwortete in demſelben Jahr mit feinen „Avver- 
timenti,“ die er unter dem Namen Crescenzio Pepe drucken ließ. Dieſe Schrift erwiederte 
Aromatari durch „Dialoghi“ unter dem angenommenen Namen Falcidio Melampodio, und 
Taſſoni antwortete noch einmal in einer ſehr bitteren Schrift „Tenda rossa,” unter dem 
fingirten Namen Girolamo Nomifenti. n) Der Humor, mit dem ſich Taſſoni vertheidigte, 
bildete die ergötzlichſten Momente in dieſem Streite; es kann aber auch nicht geleugnet 
werden, daß jener ſich durch die ſtrenge Kritik, der er die vielgeprieſenen Sonette Petrarca's 
unterwarf, ein großes Verdienſt um die Poeſie der Italiäner erworben. 


) Den Geiſt, der in dieſen Reflexionen herrſcht, veranſchaulicht am beſten folgende Stelle aus 
einem Briefe Taſſoni's: „Es iſt doch ſpaßhaft von Euch Ariſtotelikern, daß Ihr, ſobald Euer Prophet 
etwas jagt, das Euch nicht gefällt, ſogleich den Sinn der Stelle leugnet, wie klar und deutlich auch 
derſelbe ſein mag, und aus ſeinen Worten das erzwingen wollt, was Euch gut dünkt. Ihr ſeid ſchon 
ſo weit gekommen, daß Ihr ihn zum Chriſten macht, er mag wollen oder nicht, und ich erlebe es 
noch, daß Ihr uns ſeine Wunder beweiſt und um ſeine Seligſprechung anhaltet. Sollten Plato und 
Sokrates auferſtehen und gewahr werden, daß jo große Philoſophen, die vor und nach dem Ariſto⸗ 
teles gelebt, von unſern neuen Geiſtern mit dem Schildkrötenhirne für bloße Narren gehalten werden, 
was möchten ſie ſagen? Allein Ihr macht das ſchon klug. Bedientet Ihr Euch eines ſolchen Aber⸗ 
glaubens nicht zur Verfinſterung des jugendlichen Verſtandes, ſo würde man zur alten Philoſophir— 
freiheit zurückkehren, und Ihr dürftet in Gefahr kommen, Euern Gehalt zu verlieren, den Euch das 
Publikum gewährt, damit Ihr mit Euern Spitzfindigkeiten die Lehre des Ariſtoteles und alle ſeine 
Chimären vertheidigt. Aber ich bitte Euch, erzütrnt Euch doch nur nicht jo ſehr, wenn ich es nicht 
immer mit Ariſtoteles halte. Ich gebe zu, daß ſein Vortrag ſchön und ſinnreich iſt; allein ich will 
Euch etwas Neues ſagen, und erbitte mir die Meinung meiner Freunde, um mich belehren, nicht 
aber um mir nachweiſen zu laſſen, worin ich gegen Ariſtoteles auſtoße. Ihr freilich, die Ariſtoteles 
beſoldet, müßt allerdings ſeine Lehre vertheidigen, ſie mag wahr oder faſch ſein; mich geht indeß 
dieſes nichts au.“ 5 

) Muratori, der Biograph Taſſoni's, berꝛerkt in Bezug auf den Titel „Tenda rossa,” 
Taſſoni habe dem Tamerlan nachgeahmt, der zuerſt ein weißes Zelt aufzuſchlagen pflegte, um 
ſeinen Feinden Verzeihung anzubieten, dann ein rothes, um ihnen Krieg anzukündigen, und endlich 
ein ſchwarzes, zum Zeichen gänzlicher Vertilgung. 
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Um nun auf Taſſoni's eigene poetiſche Arbeiten überzugehen, bemerken wir, daß er 
ſich in verſchiedenen Gattungen verſucht, ehe er an die Ausführung desjenigen Werkes ging, 
durch welches die italiäniſche Literatur weſentlich bereichert wurde, und welches als eine der 
beſten Schöpfungen im Gebiete der komiſchen Epik anerkannt iſt. In ſeinem achtzehnten 
Jahre dichtete Taſſoni das, jetzt noch in Modena aufbewahrte, Trauerſpiel „Enrico,“ dem 
er als kritiſchen Epilog vier Jahre ſpäter einen Aufſatz, locus poenitentiae betitelt, hinzu⸗ 
fügte, worin die Mängel des Stückes von dem Autor ſelbſt gerügt und mit ſeinem jugend⸗ 
lichen Alter entſchuldigt werden. Später beabſichtigte er die Entdeckung und Eroberung 
Amerika's in einem ernſten Epos zu beſingen. Doch ſcheint er nur den erſten Geſang 
deſſelben vollendet zu haben. Er findet ſich unter dem Titel „Oceano“ mehreren Ausgaben 
der „Secchia rapita,” feines Hauptwerkes, beigedruckt. Außer dieſen Schriften hat man 
von ihm noch einige ſatiriſche Sonette, die, wie alle ſeine übrigen Producte, in einem 
originellen Stil geſchrieben ſind. Dieſe Originalität des Stils iſt es denn auch, durch 
welche ſich fein vorhin genanntes Werk „Der geraubte Eimer“ („La Secchia rapita”) 
zunächſt auszeichnet. Man hat von Taſſoni behauptet: er ſei ganz Original; er habe von 
den Alten nichts geborgt, kein Gleichniß, keine Sentenz; er habe keinem etwas verdanken, 
ſelbſt mit keinem rivaliſiren wollen, und das erwähnte ernſte Epos wahrſcheinlich darum 
unvollendet gelaſſen, weil er geſehen, daß ſchon Taſſo in dieſer Dichtungsart die Palme 
errungen. Man hat aber auch die Frage aufgeworfen, ob Taſſoni die Idee, ein heroiſch— 
komiſches Heldengedicht zu ſchreiben, in Italien zuerſt gehabt habe? Und dieſe Frage, 
glaubte man, liege um ſo näher, als bereits einige Jahre vor dem erſten Erſcheinen des 
„geraubten Eimers“ ein anderes komiſches Epos „lo Scherno degli Dei” von Braccio— 
lini erſchienen war. Der Streit über den chronologiſchen Vorrang des einen oder andern 
dieſer beiden Gedichte wurde eine ernſte Angelegenheit der literariſchen Parteien; nach dem 
Datum des Kalenders wollte man entſcheiden, wer der „Erfinder“ der komiſchen Epopöte 
in der neueren Literatur ſei, ob Taſſoni oder Bracciolini. Man ſchien ganz vergeſſen zu 
haben, daß die Hauptſache, der komiſch-epiſche Stil, längſt erfunden war. Der Gedanke, 
die komiſche Manier, die in Berni's Umarbeitung des verliebten Roland mit einer ernſteren 
nur abwechſelt, durch eine ganze Erzählung durchzuführen, dem Scherze ein wenig Satire 
beizumiſchen, und ſtatt der alten Ritter, die ſich von keiner neuen Seite mehr zeigen wollten, 
andere Perſonen auftreten zu laſſen, dieſer Gedanke ſcheint nicht ſo beſtimmend, daß hierbei 
von der Erfindung der komiſchen Epopßie überhaupt die Rede fein konnte. Was indeſſen 
die Prioritätsfrage betrifft, ſo iſt es hinlänglich feſtgeſtellt, daß Taſſoni's Gedicht längſt 
vollendet, ehe das Werk Bracciolini's erſchienen war. In ſeinen zu Modena aufbewahrten 
Annalen bemerkt Taſſoni in Bezug auf das Jahr 1249: „Dieſer Krieg, iu welchem König 
Enzio gefangen ward, habe ich als junger Mann in einem Gedichte, welches der geraubte 
Eimer überſchrieben iſt, beſungen, welchem wir wegen ſeiner Neuheit kein Leben prophezeihen, 
da es ein Gemiſch von Heroiſchem, Komiſchem und Satiriſchem enthält, dergleichen bis 
dahin noch nicht bekannt war. Der hölzerne Eimer, welcher nach unſerer Erdichtung den 
Krieg veranlaßte, wird noch in der Kathedrale von Modena aufbewahrt, und es geht die 
Sage, daß er einige Monate zuvor den Bologneſern von den Modeneſern in einem unter 
dem Thore von San Felice erfolgten Scharmützel abgenommen ſei.“ Muratori verſichert, 
daß wirklich in dem Thurme der Kathedralkirche zu Modena ein hölzerner Eimer aufbewahrt 
werde; daß aber das Factum, dem Taſſoni die Entſtehung des von ihm beſungenen Krieges 
zuſchreibe, keinesweges durch das Zeugniß gleichzeitiger Schriftſteller erwieſen ſei; nur ein 
alter Chronikenſchreiber gedenke deſſelben, aber beim Jahre 1325. Die Unzuverläſſigkeit 
dieſes Faetums nimmt glücklicherweiſe dem Werthe der „Secchia rapita” nichts. Wenn 
Taſſoni behauptet, ſie in ſeiner Jugend geſchrieben zu haben, ſo geſchah es vielleicht, um 
in den ernftern Verhältniſſen, worin er ſich in feinen ſpätern Jahren befand, alles Aergerniß 
zu vermeiden. So viel iſt gewiß, daß das Werk um's Jahr 1616 vollendet war, und daß 
der Dichter ſeit dieſem Jahre Verſuche machte, das Imprimatur in Italien zu erhalten. 
Man verweigerte es ihm wegen einer Menge perſönlicher und localer Anſpielungen, die er 
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nicht wegſtreichen wollte. Es wurde daher erſt 1622, und zwar auf Veranſtaltung ſeines 
Freundes, des Ritters Marino, zu Paris gedruckt. Der Verfaſſer verſteckte ſich hier 
hinter dem angenommenen Namen Androvinei Meliſoni, um erſt zu ſehen, welchen Effect 
ſein Gedicht machen würde. Es fand Beifall, und man erlaubte dem Dichter, es mit 
einigen Veränderungen in Italien drucken zu laſſen. So erſchien es mit des Dichters 
Namen 1624 zu Ronciglione (eigentlich zu Rom), welche Ausgabe unter den älteren am 
meiſten geſchätzt wird. Taſſoni lieferte ſelbſt unter dem angenommenen Namen Gasparo 
Salviani einige Anmerkungen, faſt ſämmtlich ſatiriſcher Art. 

Das Gedicht enthält zwölf Geſänge in Ottave rime. Die Vorzüge, denen daſſelbe 
eine claſſiſche Autorität in der italiäniſchen Literatur verdankt, ſind Klarheit der Gedanken 
und Bilder, Präciſion des Ausdrucks, eine Leichtigkeit und Eleganz der Sprache, die unmill- 
kürlich an Arioſto erinnern. Eine beſondere nationale Bedeutung für die Italiäner ſollte 
die Idee haben, die der ganzen Erfindung zum Grunde liegt. Dieſe Idee iſt die Indig⸗ 
nation über die Jahrhunderte lang fortgeſetzte Zerſplitterung Italiens durch kleinliche Strei⸗ 
tigkeiten ſeiner Staaten und Städte unter einander, die ſich in der dritten Stanze des erſten 
Geſanges ziemlich deutlich ausgeſprochen findet. Von dieſen elenden Zwiſtigkeiten wie durch 
einen moraliſchen Spiegel ein Carricaturbild zu zeigen, iſt Taſſoni's Abſicht. Der Zwiſt, um 
den ſich die Begebenheiten des ganzen Gedichtes, und die wichtigen Kriege und Unterhand⸗ 
lungen, womit uns daſſelbe bekannt macht, drehen, iſt durch die Wegnahme eines Eimers ent— 
ſtanden, den die Modeneſer, im Gedichte nach ihren Schutzheiligen Geminianer genannt, denen 
aus Bologna entführten, als ſich zwiſchen beiden ein Handgemenge entwickelt hatte. Zweimal 
ſchickten die Bologneſer, welche Taſſoni nach ihrem Patron Petronianer nennt, wegen Rückfor⸗ 
derung des Eimers, Geſandte nach Modena. Der modeneſiſche Senat unter ſeinem Potta 
(Podeſta) willigt endlich in die Rückgabe, wofern die Bologneſer ſelbſt den Eimer zurückholen 
würden. Dies lehnen Letztere entſchieden ab, und nun beginnt der Streit von Neuem. Die 
Götter ſelbſt nehmen an demſelben Theil; neben und über jenen irdiſchen Zwiſtigkeiten entwickeln 
ſich auch deren im Olymp, wo Vulcan und Mars hart aneinander gerathen, da Erſterer ſeinen 
Hammer gegen den Kriegsgott ſchleudert. Die Götter ſteigen zur Erde herab, um für ihre 
Schützlinge zu wirken. Bacchus beſorgt aus Deutſchland für die Modeneſer Rekruten und Venus 
rührt den König Enzio, der Stadt Modena Beiſtand zu leiſten. Pallas und Phöbus nehmen 
ſich Bologna's an. Nachdem die Rüſtungen auf beiden Seiten in's Werk geſetzt ſind, entwickelt 
ſich der erbittertſte Krieg, deſſen Gefechte mit Unterhandlungen abwechſeln; dazwiſchen ſind ein— 
zelne Epiſoden verflochten, deren eine wir unten mittheilen. Im neunten Geſange kommen auch 
Verzauberungen vor. Von hier an beginnt ein Graf Culogna, der Repräſentant aller feigen 
militairiſchen Großprahler, ſich ſehr bemerklich zu machen, neben welchem als Caricatur aller 
ſüßen Herren ein Titta figurirt. Beide läßt der Dichter einen Zweikampf beſtehen, in 
dem Culogna ſchmählich die Fucht ergreift. Endlich ſendet der Papſt einen Legaten in die 
Lombardei, welcher dem anſtößigen Hader ein Ende machen ſoll, von einem Jacopo Mi⸗ 
randola aber mit den für einen Geiſtlichen höchſt unangenehmen Reden begrüßt wird. Der 
Legat vermittelt aber ſchließlich doch den Frieden, und beiden Theilen wird im Inſtrumente 
deſſelben der Eimer reſervirt, Beide geben einander ihre Gefangenen und das gegenſeitig 
beſetzte Gebiet zurück, ſo daß im Grunde nach ſo vielen Anſtrengungen im Ganzen durch 
dieſen wüthenden Krieg gar keine Veränderung eingetreten iſt. 

Taſſoni ſprach in feinem Gedichte die oben bezeichnete Grund-Idee deſſelben deutlich 
genug aus; die italiäniſchen Bewunderer des Gedichts hielten ſich jedoch mehr an den 
Witz des Dichters in kleinen Zügen und Nebendingen. Dieſer Witz nimmt allerdings 
durch heitere Schalkhaftigkeit für ſich ein. Um die Feinheit ſeiner Satire aber ganz zu 
würdigen, fehlte der Nachwelt die genauere Local- und Perſonalkenntniß. So iſt der 
größte Theil der vielen localen und perſönlichen Anſpielungen, welche fein Gedicht durch⸗ 

Ziehen, für die Nachwelt unverſtändlich oder bedeutungslos geworden, ein Umſtand, den 
wir auch bei Boccalini und früheren Satirikern angedeutet haben, und der gerade bei 
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Taſſoni oft genug zu dem Ausdruck des Bedauerns Anlaß gegeben, daß der Dichter ſein 
ſchönes Talent für Satire nicht auf allgemeinere Gegenſtände angewendet habe! 

Die älteſten Ausgaben der „Seechia rapita“ haben wir bereits angeführt. Von 
den ſpäteren ſind beſonders nennenswerth die in Venedig 1739 erſchienene, der eine weit⸗ 
läuftige Biographie des Dichters vorangeſchickt iſt, die prachtvolle modeneſiſche Quartaus⸗ 
gabe von 1744 (mit einer gelehrten Vorrede und Anmerkungen von Barotti) und die 
correcten und geſchmackvollen pariſer Ausgaben von 1766 (in 2 Bänden) und 1768. Ein 
correcter Abdruck des Gedichts findet ſich auch im (leipziger) „Parnasso Italiano con- 
tinuato,” 1833. — Deutſche Ueberſetzungen find in einer älteren Bearbeitung von 1781 
(„Der geraubte Eimer. Ein heroiſch-komiſches Gedicht. Aus dem Italiäniſchen mit 
Anmerkungen von Friedr. Schmit.“) und in einer neuen von P. L. Kritz vorhanden. 
Den neunten Geſang allein hat Gries überſetzt. („Gedichte und poetiſche Ueber— 
ſetzungen.“ 2. Band.) 

Bei der Erwähnung jener müßigen Streitfrage um die „Erfinder“ des fomifchen 
Epos haben wir bereits den Rivalen Taſſoni's genannt. Francesco Bracciolini war 
zu Piſtoja am 28. November 1566 geboren. Wie Taſſoni hatte er ſich den juriſtiſchen 
Studien gewidmet und nach Vollendung derſelben auf der Univerſität Piſa nach Rom 
begeben. Hier war er bald in nähere Beziehungen zu dem Cardinal Barberini, dem fpä- 
teren Papſt Urban VIII., getreten. Die Gnadenbezeigungen dieſes Papſtes ſicherten ihm 
ein ſorgloſes behagliches Leben, das er großentheils geſchäftsfrei bis zu ſeinem achtzigſten 
Jahre führte. Er ſtarb am 31. Auguſt 1645 auf ſeinem Gute Caſtel di Ripalta. Bracciolini 
hat eine große Anzahl lyriſcher, epiſcher, dramatiſcher Producte hinterlaſſen, die ſämmtlich 
wenigſtens von einer fruchtbaren Phantaſie und von einer bedeutenden Fertigkeit, in Verſen 
alles Mögliche, dem Stoffe nach noch ſo Widerſtrebende zu ſchildern, Zeugniß geben. „Das 
wiedereroberte Kreuz“ (La Croce racquistata) iſt der Titel einer feiner älteren epiſchen 
Dichtungen; ſie enthält die Geſchichte eines Krieges, den der griechiſche Kaiſer Heraklius 
gegen die Perſer führte, um ihnen unter andern Reliquien, die ſie bei der Einnahme Jeru⸗ 
ſalems erbeutet hatten, auch das „heilige Holz“ (sacro legno) wieder abzunehmen. Dieſe 
Geſchichte poetiſch auszuſchmücken ſind Abenteuer und Liebſchaften hinein verflochten. So 
weit das Werk durch den Druck (Paris 1605, Venedig 1611) bekannt geworden, iſt es nur 
ein Fragment von 15 Büchern. Es hat unter den italiäniſchen Kritikern nicht an ſolchen 
gefehlt, die dem Werke übermäßiges Lob ſpendeten, während ein unbefangenes Urtheil ihm 
andere Vorzüge, als die einer correcten Diction, nicht zugeſtehen mag. Als guter Chriſt glaubte 
Bracciolini etwas Nützliches und Sinnreiches zugleich zu thun, wenn er die griechiſchen 
Götter lächerlich machte. Er erſann eine epiſche „Verhöhnung der Götter“ (Scherno 
degli Dei), jene Arbeit, welche den oben berührten Streit wegen des komiſchen Epos ver— 
anlaßte. Bracciolini ſagt geradezu, zur Verherrlichung des früher beſungenen heiligen 
Kreuzes fehle nur noch, daß die heidniſchen Götter in ihrer Nichtigkeit aufgefaßt und dar⸗ 
geſtellt würden. Er ruft ſogar Chriſtum an, ihn in feinem guten. Vorhaben zu unterſtützen. 
An einer anderen Stelle des Gedichtes bekennt er, daß er ſeine Zeitgenoſſen mit Scherzen 
unterhalte, weil er ihnen keine Empfänglichkeit für die Reize der ernſten Muſe mehr zutraue; 
im Eingange aber geſteht er: ſein Kopf, der, mit Flattergeiſtern erfüllt, die Regeln der 
Kunſt verachte, die er nun ſo viele Jahre ernſtlich geübt habe, wolle nun auch einmal ſeinem 
natürlichen Weſen ſich überlaſſen und der Natur folgen, welche, wie ſie ſeiner Zither erſte 
Lehrerin geweſen wäre, auch deren letzte Meiſterin ſein ſolle. Nach ſeiner Erfindung beab⸗ 
ſichtigen Mars und Venus, ſich an Vulcan dafür zu rächen, daß er ſie in dem künſtlichen 
Netze gefangen und ſie dem Gelächter der olympiſchen Götter preisgegeben habe. Deshalb 
erfindet Bracciolini einen allegoriſchen Gott, den Zorn (lo Sdegno); dieſer muß den 
Mars aufregen; er fährt gewaltig zur Erde herab, vor die Schmiede Vulcan's. Bellona 
eilt hinzu und miſcht ſich in den Streit, den Vulcan endigt, indem er ſeine Schaufel als 
Prügel gebraucht. Die Furcht beſiegt den Zorn im Kriegsgotte. Er kehrt zur Venus 
zurück und bittet ſie, Amor wider Vulcan zu ſenden, um Rache an demſelben zu nehmen. 
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Amor weigert ſich, wird gezüchtigt, und läuft nach dem Berge Ida. Venus bedauert ihre 
Härte und ſucht den beleidigten Knaben auf. In einer Höhle der Apenninen findet ſie den 
Taccone (Schuhflider) betrunken neben einer leeren Flaſche. Ein Schäfer, dem ſich Venus 
als ein verirrtes Landmädchen aus Siena zu erkennen giebt, erzählt ihr die Geſchichte des 
Taccone, welcher den Bacchus vorſtellen ſoll. Venus nimmt im Zorne mit den Hirten der 
Gegend Verwandlungen vor, die ſie nachher beſänftigt wieder aufhören läßt. Taccone, 
zum Hader aufgereizt, läßt ſich mit Vulcan in einen Streit ein, als dieſer einen Wald 
fällen läßt, um Kohlen für ſeine Schmiede zu erhalten. Venus begiebt ſich zu einem Zau⸗ 
berer, welcher die Teufel aus der Hölle heraufzubeſchwören im Stande iſt, damit ihr derſelbe 
den Aufenthalt des entflohenen Amor entdecke. So läuft der Faden der Poſſen fort. 
Teufel und Hexenmeiſter werden in's Spiel gezogen. Die Ausführung iſt durchgängig 
burlesk. Verhöhnt werden allerdings die Götter hinlänglich, aber meiſt nur auf Koſten 
des poetiſchen Intereſſes. Das urſprünglich mit vierzehn Geſängen abſchließende Werk, 
das 1618 zuerſt erſchien, wurde ſpäter noch planlos weiter geführt, wie es heißt, weil dem 
wegen ſeines Geizes und ſeiner Habſucht bekannten Dichter für jede Stanze, die er noch 
folgen laſſen würde, ein Geldſtück angeboten war. Gleichwohl fehlt der eigentliche Schluß 
des Ganzen. Als ein für den Verfaſſer günſtiger Umſtand mag noch erwähnt werden, daß 
das Werk einige glückliche ſatiriſche Ausfälle gegen die ſchwülſtigen Dichter jener Zeit 
enthält. 

Dem Stoff und der Behandlung nach iſt den „verhöhnten Göttern“ nahe verwandt des 
gleichzeitigen Giambattiſta Lalli — er lebte von 1572 bis 1637 — „traveſtirte 
Aenelde“ (l’Eneide travestita. Rom 1633). Lalli folgte darin feinem Original, dem Vir⸗ 
gilianiſchen Epos, Schritt für Schritt, und lieferte mehr eine in's Burleske (in Stanzenform) 
gearbeitete Ueberſetzung, als eine Traveſtirung in der Art Blumauers oder Scarrons. Außer 
der Aenelde hat er auch mehrere Sonette Petrarca's traveſtirt. Unabhängig von fremden 
Stoffen find feine beiden komiſchen Epen: „la Franceide” (1629) und „la Moscheide” („von 
den Fliegen“) gearbeitet. Lalli's Schriften werden den beſſeren ihrer Zeit beigezählt. Im 
Laufe de 17. Jahrhunderts erſchienen mehrere epiſch-burleske Gedichte, von denen „il Mal- 
mantile raequistato” des florentiniſchen Malers Lorenzo Lippi (1606 1664) am berühm⸗ 
teſten geworden iſt. Seinen Namen führt es nach dem zwiſchen Florenz und Piſa in Ruinen 
liegenden Bergſchloſſe Malmantile. Das Gedicht (ebenfalls in Ottave rime) iſt von floren⸗ 
tiniſchen Idiotismen und Sprichwörtern derartig durchwebt, daß es ohne die weitläuftigen 
Commentare, durch welche es Paolo Minucci, Salvini und Bisciont in den 1688 und 1731 zu 
Florenz erſchienenen Ausgaben erläutert haben, nicht toscaniſchen Leſern unverſtändlich iſt. In 
Bezug auf die dichteriſche Anwendung der Volksdialekte und Idiotismen gehört Lippi einem 
kleinen Kreiſe begabter Dichter an, auf die wir im folgenden Abſchnitte zurückkommen werden. 


“ 


Auswahl überſetzter Stücke aus den Schriften Guarini's, Chiabrera's, 
Baldi's, Boccalini's, Taſſoni's und Bracciolini's. 


N. 2 Amaryllis. 
I. Aus Guarini's „Paſtor Lido.“ Was weilt Ihr na, er 
prrtll. 
. 1 8 O Töne. die verwunden 
1. Zweite Scene des dritten Actes. Und heilen in Selunden; 
Amaryllis, Chor der Nymphen, Myrtill Amaryllis. 


Wo ſeid Ihr, und was macht Ihr? Du, Liſetta, 
. Amaryllis 165 ſo verlangt hat er Fu bin der Blinden! 
75 . as zö ? wo biſt Du hin, is 
Seht da die Blinde! e ee e Ba 
Myrtill. _ Wohl kann man jetzo ſagen, 
Seht ſie, o Entzücken! Die Lieb' iſt blind und hat verbund'ne Augen. 


bei Seite, Corisca im Hintergrunde. 


Ueberſetzungen aus Guarini's „Paſtor Fido.“ 


Amaryllis. 

Hört an und merkt, Ihr Beiden, 
Die Ihr den Weg mir weiſt, und hier und dorten 
Mich haltet bei der Hand, indeß ſich unſ're 
Geſpielinnen verſammeln! 

ührt erſt mich weit hinweg von dieſen Sträuchen, 
Wo größ'rer freier Raum iſt: in der Mitte 
Laßt mich allein da ſtehen, 

Und geht zur Schaar der Andern; all' zuſammen 
Schließt einen Kreis dann, und das Spiel beginne. 
Myrtill. 

Was wird aus mir hierbei? Ich kann nicht ſehen 
Bis jetzt, was für ein Vortheil zu erwarten 
Von dieſem Spiel ſei, meinen Wunſch zu ſtillen; 
Noch zeigt ſich mir Corisca, 
Mein Angelſtern. Der Himmel ſei mir günſtig. 
Amaxyllis. 
Nun kommt Ihr endlich. Dachtet Ihr nichts 
5 andres 
Zu thun, als mir die Augen zu verbinden, 
Thörinnen, die Ihr ſeid? Laßt uns beginnen. 
Chor (ſingt). 
Blind, o Liebe! willſt du ſcheinen, F 
Und machſt nur blind die Deinen 
Für nahe Reue, 
Denn mehr als das Geſicht, fehlt dir die Treue. 
Sehend, blind, ich will dich fliehen, 
Und, dir mich zu entziehen, 
Die Stelle tauſchen, 5 
Denn, auch ſo blind, kannſt du wie Argos lauſchen. 
Haſt du mich ſo blind betrogen, 
Und blind in's Netz gezogen, 
Nun ich entſprungen, 
Wär' ich wohl thöricht, wenn dir's gelungen. 
Flieh' und ſcherze nach Gefallen, 
Wird keine doch von allen 
Dir ferner glauben, 
Weil deine Scherze wild das Leben rauben. 
Amaryllis. 
Ihr ſpielt auch allzuſehr von Weitem, hütet 
Zu ſehr Euch vor Gefahren. 
Man muß wohl flieh'n, allein zuvor doch treffen. 
Berührt mich, nähert Euch, und nicht für immer 
Sollt Ihr ſo frei entkommen. 
} Myrtill. 
Was ſeh' ich und wo bin ich, hohe Götter? 
Im Himmel? auf der Erde? Habt ihr, Himmel, 
In euren ew'gen Kreiſen 
So ſüße Harmonie? Steh'n eure Sterne 
So hold im Gegenſcheine? 
Chor (ſingt). 
Aber Du, treuloſer Blinder, 
Rufſt mich zum Spiel nicht minder. 
So ſieh mich ſpielen, 
Mit Füßen fliehn, mit Händen nach Dir zielen, 
Und ſaufen und Dich treffen, 
Bald hier, bald da Dich äffen, 
Daß rings umher Du ſchweifeſt, 
Und doch mich nie ergreifeſt, 
O blinde Liebe, 
Denn frei ſind meine Triebe. 
Amaryllis. 
Bei meiner Treu', Lycoris! 
Ich dacht', ich finge Dich, und merk', ich habe 
Nur einen Strauch gefangen. 
Ich höre wohl Dich lachen. 
Myrtill. 
Daß ich der Strauch doch wäre! 
Seh’ ich nicht dort Corisca 
Verborgen im Gebüſch? Sie iſt es ſelber, 
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Und ſcheint mir zuzuwinken, 

Ich weiß nicht was, doch winkt ſie immer wieder. 
Chor (ſingt). 

Freies Herz giebt flücht'ge Füße: 

O Schmeichler, Deine Süße 

Dein falſch' Vergnügen, 

Soll es mich wieder locken, mich betrügen? 

Doch kehr' ich um, und wage, 

Und kreiß und flieh' und ſchlage, 

Und weiß Dir zu entweichen, 

Du kannſt mich nicht erreichen, 

O falſche Liebe, 

Denn frei ſind meine Triebe. 
Amaryllis. 

Verwünſchter Strauch, o wärſt du ausgeriſſen! 

Muß ich dich wieder greifen! 

Zwar ſcheinſt du mir ein andrer jetzt beim Tappen, 

Glaubt' ich etwa nicht ſicher, 

Ich hätte dieſes mal Dich ſchon, Eliſa? 

Myrtill. 


Noch immer hört Corisca 
Nicht mir zu winken auf, und ſo unwillig, 
Daß ſie zu drohen ſcheint. Verlangt ſie etwa, 
Ich ſoll mich unter dieſe Nymphen miſchen? 
A maryllis. 
Soll ich denn heut' beſtändig 
Nur mit den Sträuchen ſpielen? 
3 Corisca. 
Wohl muß ich wider meinen Willen reden, 
Und aus dem Winkel treten. 
Muthloſer, fang’ fie! Worauf willſt Du warten? 
Daß ſie Dir ſelber in die Arme laufe? 
Laß wenigſtens Dich fangen! Gieb indeſſen 
Den Wurfſpieß mir und geh' ihr, Thor, entgegen. 
0 Myrtill. 
O wie ſo übel ſtimmen 
Der Muth und das Verlangen! 
So wenig wagt das Herz, das ſo viel wünſchet? 
; Amaryllis. 
Für diesmal mag ſich noch das Spiel erneuern, 
Denn ich bin müde ſchon; Ihr laßt auch wahrlich 
Zu unbeſcheiden mich ſo lange laufen. 
Chor (ſingt). 
Jene Gottheit, ſiegbekrönet, 
Der alle Welt gefröhnet, 
Tribut getragen, 
Seht heute ſie verlacht, ſeht ſie geſchlagen! 
Wie ſich vom Tag' erhellet 
Die blinde Eule ſtellet, 
Wenn Vögel ſie in Schwärmen 
Bekriegen und umlärmen, 
Und ſie will hacken 
Mit ihrem Schnabel, duckt und ſtreckt den Nacken: 
So wollen wir Dich necken, 
O Lieb', an allen Ecken; 
Der Rücken, wie die Wangen 
Muß Stich und Schlag empfangen, 
Und nicht gelingen 
Soll Krallen ſtrecken oder Flügel ſchwingen. 
Myrtill wird von der Corisca der Amaryllis 
entgegen geſtoßen und von dieſer gefangen, der 
Chor der Nymphen zerſtreut ſich, indem er noch 
fingt:] 
Süßes Spiel hat bitt're Ruthen. 
Da muß denn bluten 
Der Vogel für ſein Naſchen; 5 — 
Wer mit der Liebe ſcherzt, den wird ſie haſchen. 
[Ueberſ. v. A. W. Schlegel.] 
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2. Aus dem Chor des dritten Actes. 


Wie biſt du groß, o Liebe! 
Ein Wunder der Natur, der Welt zu preiſen. 
Welch' rohes Herz und Wildheit ohne Gleichen 
Kann deiner Kraſt entweichen? 
Doch welcher Tiefſinn oder Witz der Weiſen 
Kann deine Kraft ergründen? 
Wer ſieht, wie deine Gluthen ſich entzünden, 
Ueppig und ausgelaſſen, 
Wird ſagen: Ird'ſcher Geiſt, dich aufzufaſſen 
Taugt nur des Leibes Hülle. 


Doch wer dann ſieht, wie zu der Tugend Fülle 
Den Liebenden erhebend 
Dein Feuer, was ſonſt ungeſtüm erglühte, 
Alsbald erlöſchen macht, wird bleich und bebend 
Ausrufen: Hoher Geiſt, nur im Gemüthe 
Haſt deinen Sitz, dein Heiligthum du innen. 
Seltſames Wunderweſen, 
Menſchlich und Gott-geftaltet, 
Zum Sehen blind, zur Weisheit nicht erleſen, 
Von Vernunft und Begier, von Geiſt und 

Sinnen 

Verworrenes Beginnen! 


Ein ſolcher biſt du's dennoch, welcher waltet 
Im Himmel und auf Erden, die dir fröhnen. 
Doch, ohne dich zu höhnen, 

Ein ſtolzes höh'res Wunder noch entfaltet 

Als dich die Welt, und daß du nicht erſchwingeſt, 

Weil, was du nur vollbringeſt 

Hier unter uns, das ſtaunend wir erheben, 

In ſchönen Weibes Kraft dir iſt gegeben. 

O Weib, des Himmels Gabe, 

Nein, vielmehr einzig deſſen, 

Der deine holde Hülle 

Dir, beider Schöpfer, ſchöner zugemeſſen! 

Was iſt, das ſchön wie du der Himmel habe? 
[Meberf. v. A. W. Schlegel.] 


3. Act. IV. Chor. 
(Vgl. S. 454 u. 461.) 


O ſchöne, goldne Zeiten, 

Wo Haine Wiegen waren 

Der jugendlichen Welt, Milch ſie genährt; 

Wo ſich die Thier' erfreuten 

Der Brut, frei von Gefahren; 

Und nicht die Welt noch ſchreckten Gift und 
Schwert. 

Damals war noch dem Geiſte nicht verwehrt, 

Den keine Trüb' umfloſſen, 

Zu ſchau'n der Sonne Funkeln. 

Doch jetzt, wo ihn umdunkeln 

Die Sinne, iſt der Himmel uns verſchloſſen. 

Drob irren auch die Menſchen nun umher 

Durch fernes Land, der Kiel durchwühlt das 
Meer. 


Prunkhafter Worte Leere, 
Dies thörichte Beginnen 
Von Titeln und Betrug und Schmeichelei, 
Was ſich den Namen Ehre 
Beim Volke mocht' gewinnen, 
War da noch nicht der Seelen Tyrannei. 
Allein um das, ſo wahres Glück, nicht frei 
Zu bleiben von Beſchwerde, 
Die Aue, Wald verleihe; 


Italiäniſche Literatur. — XVI. Jahrhundert. 


Und als Geſetz, daß Treue 

Von dieſen Edlen ſtreng bewahret werde: 
Dies galt alldort als wahrer Ehre Haupt, 
Die lehret: nur gefalle, was erlaubt. 


Damals war Scherz und Reigen 


Auf Auen und um Quellen 
Der rechtmäßigen Liebe Glanz und Licht. 
Der Mund durft' nicht verſchweigen 
Was hoch das Herz' mocht' ſchwellen. 
Wie dauernder war da und ſüßer nicht 
Des Hymen Kuß und ſeiner Fackel Licht! 
Und friſcher Liebe Roſen 
Puch einer nur ſich offen; 

och hat ſtets angetroffen 
Verſchloſſen ſie, und nur des Zornes Toſen, 
Wer lüſtern ſie verfolgt in Höhl' und Wald; 
Da Gatt' und da Geliebter eins noch galt. 


O bbſe Zeit! zu hüllen 


In thörichtes Vergnügen 

Der Seele Glanz bemüht; die liſtig lehrt 

Zu nähren argen Willen, 

Der Sitt' erſt pflegt zu lügen, 

Bis der Begierd' er dann nicht länger wehrt. 
Wie man durch Schlingen leichtlich wird bethört, 
Die zwiſchen Laub und Reben, 

So kann, wer ſchlecht, berücken 

Mit trüglich heil'gen Blicken. 

Schein nennt man Tugend, eine Kunſt das Leben; 
Nicht kümmert es, ſelbſt Ehre bringt's noch ein, 
Wenn Lieb' ein Raub, nur heimlich muß er ſein. 


Doch, unſere Gemüther 


Zu edler'm Sinnen bilde 

Du, wahre Ehre, großer Seelen Glück! 

Der Könige Gebieter! 

Ach! kehr' in dies Gefilde, 

Dem, ohne dich, ſein Glück nie kehrt zurück. 
Und deine Kraft erwecke deren Blick, 

Die ſchwerer Schlaf umnachtet; 

Die aus unedlem Willen 

Nicht dein Gebot erfüllen; 

Und die der Ahnen Tugend Lohn verachtet. — 
So hoffen wir, das Uebel werde flieh'n, 

So lang' noch Hoffnung uns vermag zu blüh'n; 


Und wenn die Sonne ſinkt, kehrt ſie ja wieder; 


Des Himmels trübſte Hülle 
Durchbricht uns oft erſehnten Lichtes Fülle! 
[Ueberſ. v. A. Arnold.] 


II. Aus Guarini's Sonetten. 
1. 


Wenn Liebe, meinem Frieden nicht gewogen, 


Zu ſüßem bitter'm Spiel mich will gewinnen 
Mit zweien holden Lichtern, ſo beginnen 
Auf's Neu' die Flammen, die ich fonft gepflogen. 


Doch wann die Nacht, mit Schweigen mild um⸗ 


. zogen, 
Die Seele ſtillt, und Wahres gilt den Sinnen, 
Löſch' ich das Feuer, ſammle mich nach innen, 
Und nähre mir das Herz mit Lethe's Wogen. 


So, gleich dem Vogel, den beleimte Stäbe 


Schon fingen, nah’ ich; fliehe dann die Stricke; 
Je ſüßer Lieb' iſt, mehr ich widerſtrebe. 


Ueberſetzungen aus Guaxini's und Chiabrera's Dichtungen. 


So zwiſchen Feu'r und Eis iſt mein Geſchicke; 
Ich wirke der Penelope Gewebe, 
Bei Tage webend, was ich Nachts entſtricke. 
[Ueberſ. v. A. W. Schlegel.) 


2. 


[Auf den Tod des Michel Angelo.) 


Der, deſſen Griffel Leben aufzutragen, 
Die Schatten zu beſeelen kühn verſtanden, 
Daß die Natur ward vor der Kunſt zu Schanden, 
Der Kunſt, durch ihn ſo hoch emporgetragen, 


Wenn wir nach ſeiner kalten Hülle fragen; 
Ein Stein verſchließt ſie, läßt ihn nicht abhanden; 
Nach Werk und Ruhm: iſt er ſchon auferſtanden, 
Wo ihn nicht abruft unſer Weh' und Klagen. 


Die weiſe Hand ſtarb, die gemalt, geſtaltet, 
Nicht, der ſie lenkte; mit dem ew'gen Meiſter, 
Werth des Vereins, ein Bildner ohne Mängel. 


Jetzt ſchaut er dort ganz gleich das Wahr' entfaltet 
Dem, was er hier gedichtet: billig heißt er 
Ein Maler mit der Hand, im Geiſt ein Engel. 
[Ueberſ. v. A. W. Schlegel.] 


3. 


[Erhebung vom Irdiſchen.] 


O Herz, das And're mehr als Du beſiegen, 
Das, jetzt befleckt, in Reinheit ward geboren, 
Dem hintern Trugbild, a dein Selbſt ver⸗ 

oren, 
Der Tod ſich nahet mit der Liebe Zügen: 

Strebſt du nach Schönheit, ſieh, dir zu genügen, 
Die tauſend Sterne vor des Himmels Thoren, 
Du, das der wahren Freude abgeſchworen, 
Um nachzuziehen ihres Scheinbilds Lügen! 


Siehſt du die Schatten, und bift blind für Sonnen? 
Kann in zwei engen Kreiſen!) dies die Liebe: 
Was kann ſie erſt in jenen ew'gen Sphären? 


Heb' dich dorthin, wo, nicht vom Geiſt umſponnen, 
Dein Aug' nicht blind iſt, falſch nicht deine 


riebe, 

Wo Lieben Herrlichkeit, nicht Zwiſt noch 
Zähren! 

[Ueberſ. v. F. Rotter.] 


III. Aus Chiabrera's Liedern. 
1. 


Wie unter dem Mooſe 
Die thauige Roſe 
Vom Weflen gefächelt 
So lieblich mir lächelt! 
Doch ſeh' auf den Wangen 
Der Liebſten ich prangen 
Den roſigen Schimmer, 
Mit welchem ſich nimmer 
Aurora vergleichet, 
O wie ſie erbleichet! 


*) Die Augen der Geliebten. 


Drum blühe, o Roſe, 

Im Zephyrgekoſe 

Nur ferner im Garten! 
Dein will ich nicht warten, 
Wie ſüß deine Düfte 
Durchwürzen die Lüfte. 
Mich halten die Wangen 
Der Liebſten gefangen, 
Vor der mit Auroren 
Den Glanz du verloren. 
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2 


Wenn Auror im Oſten ſtrebt 


Hold die Sonne zu enthüllen, 
Seh'n wir, wie aus Meeres Stillen 
Sie im Strahlenkleid' ſich hebt, 
Wie vor ihrem Feuerbecken 

Scheu die Sterne ſich verſtecken. 


Ew'ge Roſ' und Lilie ſchmückt 


Funkelnd ihr die ſchönen Haare, 
Deren Gold in heller Klare 

Uns die ſchwarze Nacht entrückt; 
Friſcher Lüfte ſanftes Wehen 

Läßt im Geiſt nicht Trau'r beſtehen. 


Doch der ſchöne Wagen zeigt 


Luft entzündende Rubinen, 

Und die Roſſ' hat Gold beſchienen 
Das vom Zügel niederſteigt; 
Wiehern tönt mit muth'gem Rufe 
Und der Himmel dröhnt vom Hufe. 


Hin und her geſchüttelt wallt 


In der Linken raſch ihr Zügel; 
Werden laß der Roſſe Flügel, 
Hebt die Geißel ſie alsbald; 
Doch wie ſie's nur klatſchen hören 
Kann nichts ihrem Laufe wehren. 


Fährt ſie ſo in hoher Pracht, 


Muß vor ihr der Weg erblühen, 
Gold die Wolken überziehen 

Und der Thau im Raſen lacht; 
Wenn die Himmliſchen ſie ſchauen, 
Füllet Neid die Götterfrauen. 


Vor Aurorens Schönheit weicht 


* 


Was am Höchſten wird gehalten; 
Doch wird von der Göttin Walten 
Meine Huldin nicht erreicht, 

Du, Aurora, wirſt verdunkelt, 

Wenn ihr Feu'r in's Herz uns funkelt. 


3. 


Der Schnee zerſchmilzt, der Frühling kommt 


Mit ſeiner Blumen Schaar, 


Und Buſch und Baum iſt jung und grün 


Und blühend, wie er war. 


Von Bergen rauſcht der Strom nicht mehr 


Mit wilder Fluthen Fall; 
In ſeinen Ufern murmelt er, 
Ein ſchleichender Kryſtall. 


Ob Ewigkeit hienieden ſei, 


Zeigt Jahr's⸗ und Tages⸗Lauf; 
Die Sonne, die jetzt niedergeht, 
Steht morgen wieder auf. 
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Was ſteiget, fällt; in kurzer Friſt 
Kommt wieder auf was fällt; 

Der Menſch, der einmal drunten iſt, 
Sieht nimmermehr die Welt. 


Und was ſein Gut hienieden ſei? 
Iſt, der's ihm ſichern kann? 
Schnitt Lacheſis nicht heute ab 
Was Klotho geſtern ſpann? 

O Elend, o Gebrechlichkeit, 

Auf Tand und Nebel bau'n! 
Des Todes zu gewiſſem Streich 
Im Ungewiſſen trau'n. 


Nur Traum, nur Traumglückſeligkeit 
Iſt nieden unſer Theil! 
Müh' iſt das Leben, ach! und fleucht 
Wie ein verſchoß'ner Pfeil. 
Des Himmels Wohnungen, o ihr, 
Mein ew'ges Vaterland, 
Ein matter Fremdling auf der Welt 
Streck' ich nach euch die Hand. 


Wer leih't mir Flügel? ach! wer giebt, 
Zu ſchwingen mich von hier, 
Dem kranken Geiſte neuen Muth 
Und neue Kräfte mir? 
Wohlan, kein Erdgedanke mehr 
Keim' in dir auf, o Herz! 
Zeit iſt's, auf's Beſte nur zu ſchau'n, 
Zu denken himmelwärts. 
[6.]%) 


IV. Saldi’s Zdyll. 


Der Gärtner Celeo. 
(Bgl. S. 465.) 


Der Morgenſtern verſenkte ſich in Oſten 
Und führt das Frühroth neben ſich herauf. 
Der Lerche froher Wirbelſchlag ertönte 
Dem nahen Tage grüßend ſchon entgegen, 
Da hob ſich allgemach vom niedern Lager 
Der arme alte Gärtner Celeo, 
Und ſtreckt, vom Schlaf erwacht, den trägen 


Körper. 
Er ſieht mit bleichem Schein durch Thür und 
Fenſter 
Des Tages zweifelhafte Helle dringen, 
Da wirft er ſich in's ſchlechte Alltagskleid, 
Beſchuhet ſich den Fuß mit hartem Leder 
Und ſchauet ſich am Himmel um, zu ſehen, 
Ob trübe oder klar der Oſten ift. 
Auch nicht ein Wölkchen trübt den weiten Bogen; 
Er weiſſagt d'rum ſich einen ſchönen Tag 
Und wendet ſich zur Seite, wo am Nagel 
Ein trockner Kürbiß hing, in deſſen Banch's 
Geräum'ger Weit' in abgetheilten Zellen 
Er mancherlei Geſäm' ſich aufbewahrt. 
Er nahm ſich das heraus, womit im Garten 
Er ſäen wollt', und griff zu Karſt' und Hacke. 
So trat er in ſein Gärtchen, das ein Haag 
Von ſpitz'gen Dornen enggepflanzt umſchloß. 
Hier ſtreut' er das Geſäm' und jätete 
Das Unkraut aus, das rings im Boden wuchert. 
Er putzt die Furchen rein und füllt den Kübel 
Mit Waſſer an, womit am Abend er 
Die Halm' und Blumen zu begießen denkt. 


) Vgl. S. 392 Anmerk. 
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Bei dieſer Thätigkeit bemerkt er nicht, 

Daß in des Tages Stundentheilen ſchon 

Die Sonn' um drei heraufgedrungen iſt; 

Doch fand an ſeinem Werk' er ſolch' Behagen, 
Daß er noch länger nicht davon gelaſſen, 

Wenn nicht der Trieb, der nimmer raſtet, wenn 
Der Menſch den Tag nicht träge hin verlebt, 
Auf And'res ſeinen Sinn gebietend lenkte. 

Um den gewohnten Zoll an ſeinen Magen, 

Der wild und hungernd Nahrung heiſchte, zu 
Entrichten, eilt' er in die Hütt' und legte 

Das blanke Rüſtzeug ab und ſchickt ſich an, 
Sich das gewohnte Mahl nun zu bereiten. 

Mit ſeinem Stahl entlockt durch häuf'ge Schläge 
Dem harten Kieſel er den glüh'nden Keim 

Zur Flamm' und fing ihn auf in trock'nem Zunder. 
Weil der zu langſam ihm erglimmte, trachtet 
Er blaſend die Entzündung zu befördern, 

Legt dürres Reis als fern re Nahrung zu. 

Und da die Flamme kräftig ſich entwickelt, 
Hängt er die Schürze vor und ſtreift die Aermel 
Am Arm halb auf und wäſcht die harten Hände, 
Die Schweiß und Staub vorher beſudelt hatten; 
Ein überzinnt Gefäß, deß helle Glätte 

Das Silber überſtrahlt, füllt er mit Waſſer 
Zur Hälfte an und ſetzt es an die Flamme 

Auf einen Eiſenreif, getragen von 

Drei Füßen, warf, da ihm das Waſſer nun 
Verſchlagen ſchien, ſo viel des Salzes drein, 

Als gut ihm däucht'. Um, bis es ſiedet, müßig 
Zu ſtehen nicht, ſiebt er durch feines Leinen 
Der Ceres Schatz, den er zu weißem Staube 
Durch ſchweren Steines Umſchwung ſich gequetſcht. 
Mit ſcharfem Meſſer ſchnitt er 155 ſodann 

Von fettem Käſ', den im geflocht'nem Korbe 

Er gegen gier'ger Mäuſe Zahn bewahrte, 

Ein rundes Stück, und rieb's mit hartem und 
Gebohrtem Eiſen: an dem glüh'nden Rande 
Des Keſſels fing des Waſſers Sieden an; 

Und er begann allmälig mit der Rechten 
Geſiebtes Mehl gemach hineinzuwerfen, 

Indeß mit einem Stab die Linke Mehl 

Und Waſſer durch einander quirlt. 

Es netzt ihm häuf'ger Schweiß die Stirn, doch ward 
Die weiß' und weiche Maſſ' allmälig bleich 

Und zähe: nun ſchickt er der linken Hand 

Die recht zu Hilß, es flog in kräft germ Schwunge 
Der Quirl im Kreis, bis ihm bedünkte, daß 
Des Feu'rs die Miſchung weiter nicht bedürfe; 
Er griff zu einem weißen buchnen Brette 

Und legt’ hinauf die rund geformte Maſſe; 
Dann eilt er hin, wo er in langen Reihen 
Vielfach Geſchirr ſich aufgeſtellt, und langte 
Sich eine Schüſſel weit und tief; die trocknet 
Er ab, und ſchnitt in mannigfache Scheiben 

Die Maſſ' und häufte jene auf der Schüſſel, 
Indeß er vom gerieb'nen Käſe dann 

Und wann dazwiſchen ſtreut. Nichts zu verſäumen 
Wodurch die Speiſe ſchmackhaft werden kann, 
Legt er, da ſie noch dampfte, große Stücken 
Von Butter drauf, die durch die Hit’ in Fluß 
Gerieth und tröpfelnd allgemach der Maſſe 
Gelockert Weſen ſanft durchdrang. “) Als dies 
Gefördert war, ſetzt' er den Keſſel 

So heiß er war, zum Feu'r, und ſann bedachtſam 
Auf Anderes. Zum breiten Steine, den 

Er unter'm dichten Schatten einer großen 
Gewund'nen Rebe ſich errichtet, die 


) Es iſt hier von der Zubereitung der Po⸗ 
lenta die Rede. 


Ueberſetzungen aus Chiabrera's und Valdi's Dichtungen. 


Den nahen Quell mit ihrem Laub bedachte, 
Enteilt er, deckt darauf ein weißes Laken, 

Das noch der jüngſten Wäſche Duft bewahrt. 
Das kleine Salzfaß ſtellt er drauf und leget 
Das Brot hinzu, das ſüß und lieblich ihm 
Bedäucht, wiewohl es ſchwarz und ſchlecht nur war; 
Dann trug er duft'ge Kräuter, würz'ge Früchte, 
Wie ſie der Garten freundlich ſpendet, auf. 
Aus ſeinem Schrank langt’ er die Flaſche und 
Den Becher her, deß Griff durch langes Faſſen 
Ganz abgerundet war, indeß der Rand 

Am äußern Ende theilweis ausgebrochen 
Erſchien. Bereit war alles, und er ſelbſt, 

Von langer Arbeit müde, wuſch ſich nun 

Die Hände wieder rein, ſetzt' ſich zu Tiſche 
Und fing in großer Luſt den läſt'gen Hunger 
Und Durſt zu ſtillen an, wobei er ſich 

Den Wein im reinen kühlen Quell verdünnte. 
Geſättigt war der Magen; Speiſ' und Trank 
Verſchmähte der geletzte Gaumen fürder. 

Nun ſtellet auf den Hunger ſchleichend ſich 
Ermattung ein und drückte ſanft die Augen 
Ihm zu, indeß die Kräfte der Verdauung 

Sich weihten und die Glieder träge ließen. 

Nie hatt' es ihm behagt, den Tag ſich zu 
Verſchlafen; darum brach er, um dem Schlafe 
Zu wehren, ſolches redend, jetzt ſein Schweigen: 
„Beglückt, wer durch dies kurze und betrübte 
Hinfäll'ge Daſein friedlich wallen kann. 

Wie lieblich ſich's dem Blick entfalten mag, 
Bald ſinkt es hin, der Blume gleichend auf 
Der Flur, die Tritt und Sichel ſchnell zerknickt; 
Doch elend der, wer ſtets im Streite mit 

Sich ſelbſt, im Herzen Ruhe nie erlangt, 

Durch geizige, ehrſücht'ge Sorge ſtets 
Gemartert, keine Stund' und Augenblick 

Der Ruh' erhält und nie empfunden hat, 
Welch theuern Schatz der Arme hegt, wofern 
Er ſchuldlos und gerecht nur iſt. Mag immer 
Die Stadt der Künſte ſich erfreuen, welche 
Wohlhäb'ges, angenehmes Leben ſchaffen, 

Für uns iſt größte Wonn' und höchſt' Entzücken, 
Die grüne Flur zu ſehen und das Bleichen 
Des Korns im Reifen; anzuſchau'n das Alter 
Der Wälder und die Felſengrotten und 

Die ſchatt'gen Thäler, Berg' und frohen See'n, 
Bewegliche Kryſtall' und ſtille Waſſer, 
Zu horchen, wenn in früher Morgenſtunde 

Die Lerch' und Nachtigall dem Sange hin 
Gegeben, um die Wett’ ſich übertrillern, 

Der Turteltauben ſanftes Girren zu 
Erlauſchen, und vom Buſche her die Grille 
Durch Thau getränkt der Stimme heiß'res 

Schwirren 

Erhöh'n zu hören, wenn der Mittag naht. 

Nur Wen ge wiſſen, wie ſo wohl es thut, 

Zum Schlaf die müden Glieder hinzuſtrecken 
In's Gras auf einen friſchen blüh'nden Boden, 
Am Ufer hin des Bachs, deß Murmeln mit 
Der Vöglein Chor ſich miſcht und mit des Laubes 
Und Windes Flüſtern. Welche Freude gleicht, 
Mein Gärtchen! der nur, die du mir gewährſt, 
Du, das mir Stadt, Behauſung, Palaſt iſt, 
Du, das mir Flur, Trift, Weinberg, Wald erſetzet. 
Stets fruchtbar an geſunden Kräutern, reichſt 
Du meiner Tafel nicht erfeilſchte Speiſen; 

Du ſcheuchſt die lange Weil hinweg und machſt, 
Daß ich bei grauen Locken um die Schläfe 
Noch Jünglingskräft' in mir verſpüren darf. 
Du hältſt die läſt'gen Sorgen von mir ab, 

Du führſt ſtatt ihrer Freud', Entzücken, Frieden 
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Mir zu, und läßt den goldnen Seepter, 
Das reiche Kleid, und all' die Schätze nicht 
Vermiſſen, jo die geiz'ge Welt an Kaiſern 
Und Königen bewundert. Welch Genügen 
Iſt zu erſinnen, das du nicht gewährſt? 
Und Nutzen bringen alle deine Freuden. 
Wie nützlich lehrſt du Einſicht nicht, daß Viele 
Uneinig find im Eden? Du erquickſt 
Das Auge, wenn's der Kräuter angebor'nen 
Smaragd erblicket und der Blüthen Zauber; 
Du ſchaff'ſt den Ohren ein Concert im Summen 
Des fleiß'gen Bienenſchwarms, der in der Frühe 
Von Blumen ſüßen Thaues Tropfen ſchlürft. 
Dem fehlt ein Sinn, den nicht dein Duft erlabt, 
Der Duft, den Lilien, Safran und Violen 
Und Roſen wie Nareiſſen rings verbreiten. 
Den Augen ſchmeichelt Diamant und Gold, 
Nichts ſind ſie dem Geſchmack, und dieſer freut 
An Ander'm ſich, das nicht den Blick ergötzt, 
Du aber weideſt mir Geſchmack wie Blick 
Und jeden andern Sinn; begehr' ich Gold 
Zu ſeh'n, ſo ſchaue ich die Rinde der 
Gereiften Ceder an, die goldig ſchimmert; 
Begehr' ich Gold, verſchönet durch Rubinen, 
Dann wend' ich mich zum Haag, gezeitigt ſtreckt 
Mir die Granate off'ne Schätz' entgegen. 
Verlangt mein Sinn nach andern Edelſteinen, 
Schau hin, am Aſt vom Rebenlaube hängt 
Der reifen Trauben Pracht. Doch welch' Entzücken 
Vergleich ich dem, auf einem Stamme Birn' 
Und Apfel, Mandel, Pfirſich, Feig' und Pflaumen 
Zu ſeh'n? Und eine einz'ge Pflanzenmutter 
Reicht gütig ſo verſchied'nen Kindern Nahrung. 
Viel and're Freud' und Glück verſchweig' ich, die 
Von dir mir kommen, o mein theurer Garten.“ 
An Euch, Ihr Götter, wend' ich mich, die Ihr 
In Schutz die Gärten nehmt und ihrer wartet. 
Du fehlteſt nie, o Flora, mir; o walte, 
Daß fi) mein grünes Beet mit Blumen ſchmücke. 
Doch Du, Pomona, laß der Bäume Aeſte 
Von Früchten nimmer mir verwaiſet werden. 
Und Du, Vertumnus, der ſo viel Geſtalten 
Annimmt, vertheid'ge meinen Gartenbau, 
Wenn Du, das Schwert erfaſſend, Krieger biſt, 
Auch, wenn es Dir gefällt, zum Stachel greifend, 
Die Stiere anzuſchirren! Du, Priap, 
Wofern ich Deinem Altar Blumen reichte, 
Verſcheuche mit der langen Sichel und 
Den andern Schreckenwaffen nächt'ge Diebe, 
Die fremder Mühe Früchte an ſich eignen. 
Wachſt, Kräuter, Blüthen, wachſet fröhlich auf, 
Wofern des Himmels Güt' euch nicht verſagt 
Den milden Regen und der Sonne Schein.“ 
So ſprach der arme Celeo zu ſich, 
In ſeiner Armuth doch vollkommen glücklich. 
6. 


V. Aus Vorccalini's „Ragguagli.“ 
(Vgl. S. 466.) 


Der beſtrafte Heuchler. 
[Ragguaglio 92 der 2. Centurie.] 


Der SE den Apollo gegen das abſcheuliche 
Laſter der Heuchelei trägt, iſt jo groß und unver⸗ 
ſöhnlich, daß er anſehnliche Preiſe für diejenigen 
ausgeſetzt hat, welche dergleichen Sünder bei ſei⸗ 
nen Richtern angeben würden. Vor ſechs Tagen 
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wurde einer entdeckt. Apollo ließ ſogleich Hand 
an ihn legen und ihn vor ſich führen; auf den 
erſten Blick erkannte er ihn alsbald für einen 
vollkommenen Heuchler. Aeußerſt erzürnt ließ er 
ihm allen Schein, alle Verſtellungen und eine 
große Anzahl von Falſchheiten abnehmen, riß ihm 
zuletzt auch den flittergold'nen Mantel der ver- 
ſtellten Güte ab und zeigte ihn fo feinen umſte⸗ 
henden Virtuoſen in der nackten Blöße der teuf⸗ 
liſchen Heuchelei; darauf befahl er, daß dieſer 
Schelm Andern, die zu einem ſo ſchändlichen 
Laſter geneigt ſind, zum Abſcheu und Exempel an 
die Pforte des delphiſchen Tempels gebunden 
werden ſollte — was auch ſogleich geſchah. Nie 
haben die Augen der Sterblichen ein ſchrecklicheres 
und gräßlicheres hölliſches Ungeheuer geſehen, als 
dieſen Böſewicht, der ſich der verſtellten Recht⸗ 
ſchaffenheit bediente, um ſeine wahren Fehler zu 
verbergen. In ſeinen Augen, die vorher der Sitz 
der Frömmigkeit ſchienen, ſah man nun eine 
Bosheit, die alleu Glauben überſteigt; in ſeinen 
Worten, die vorher die Demuth ſelbſt waren, 
entdeckte man nun den Stolz eines Tyrannen, 
und in allen ſeinen Handlungen, die vorher den 
Schein hatten, ſich mit wenigem zu begnügen und 
ſich an vielen zu ärgern, bemerkte man nun eine 
Habſucht, der die ganze Welt zu wenig ſchien, 
und die öffentlich darnach trachtete, daß das ganze 
menſchliche Geſchlecht zu dem Elende möchte ge⸗ 
bracht werden, das Brot von ihm betteln zu 
mitffen. Ueberdies wurde man einen ſolchen Neid 
an dieſem Verbrecher gewahr, daß er nichts inni⸗ 
ger wünſchte, als daß die Sonne keinen Andern 
als ihn allein erleuchte und erwärme, und es 
ward nun ganz klar, daß ſeine eigene außeror⸗ 
dentliche Magerkeit vielmehr das Glück Anderer, 
als eigenes Elend zur Urſache hatte. Der Aublick 
dieſes Buben war ſo gräßlich und abſcheulich, 
daß das Volk aus Furcht, ihm zu nahe zu kom⸗ 
men, es nicht wagte, in den Tempel zu gehen. 
Alle Gelehrten dieſes Staats konnten ſich nicht 
genug darüber wundern, wie es möglich wäre, 
daß ein trügeriſcher Heuchler mit einem einzigen 
Gran Moſchus der Scheinheiligkeit den einfältigen 
Menſchen die Pfütze ſeines ſtinkenden Gemüths 
ſo wohlriechend machen und mit ein wenig Flitter⸗ 
gold angenommener Ehrlichkeit fo viele der häß⸗ 
lichſten Laſter verbergen könne. Noch mehr ver⸗ 
wunderten ſie ſich über die Schlafſucht der Men⸗ 
ſchen, die ſich ſo können hintergehen laſſen. Wo 
müſſen doch, riefen fie aus, dieſe Leute ihre 
Augen und ihren Verſtand haben, daß ſie, ver⸗ 
blendet von ſolchen elenden Kunſtgriffen, einem 
ſo nichtswürdigen Geſindel wie Narren nachlaufen 
können, das ſie wegen ihrer Laſter mehr als die 
Peſt meiden und verabſcheuen ſollten! 


Das Dankfeſt. 
[Ragg. 66 der 1. Centurie.] 


Dieſen Morgen früh wurde der alten Gewohn⸗ 
heit dieſes Hofes gemäß von allen Fürſten der 
Dichter und gelehrten Baronen des Parnaſſes 
der Tempel der Vorſehung beſucht, der Giovanni 
Gioviano Pontano in einer zierlichen Rede für 
ihre unendliche Güte und zärtliche Liebe dankte, 
die ſie beſonders auch darin gegen das menſchliche 
Geſchlecht erwieſen hätte, daß fie die Fröſche ohne 
Zähne erſchaffen. Denn vergebens würden alle 
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ihre Wohlthaten für die Sterblichen geweſen ſein, 
vergebens hätte ſie ihnen dieſe ſchöne Welt, be⸗ 
deckt mit ſo vielen Himmeln voll hellleuchtender 
Geſtirne, zur Wohnung eingeräumt; vergebens 
hätte ſie dieſelbe nicht nur mit einem Ueberfluß 
an allen Nothwendigen, ſondern auch mit allen 
den ausgeſuchteſten Vergnügungen erfüllt, wenn 
die Rechtſchaffenen, die ſie bewohnen, ſtets wären 
genöthigt geweſen, ſich der unerträglichen Be⸗ 
ſchwerlichkeit zu unterziehen, immer in einem Paar 
eiſerner Stiefeln einherzugehen, um ſich vor den 
Biſſen ſo ekelhafter und ungeſtümer Thiere in 
Sicherheit zu ſetzen. Nun aber ſei gegen ein ſo 
häßliches Geſindel, das weiter nichts hat, als 
Maul und Stimme, ein gutes Paar Ohren hin⸗ 
länglich, die ſich aus einem Gequake nichts machen, 
weil ſie wiſſen, daß es damit ſein Bewenden hat, 
ohne andern Schaden davon befürchten zu dürfen. 


Die Jagd. 


Geſtern Morgen befahl kenophon, Oberjäger- 
meiſter des Apollo, dem Aktäon, Adonis und an⸗ 
dern berühmten Jägern dieſes Staats, daß ſie 
ſich mit ihren Hunden auf den folgenden Tag 
bereit halten möchten, weil Ihre Majeſtät eine 
allgeineine Jagd beſchloſſen hätten. Jedermann 
glaubte, daß Apollo, ſeiner Gewohnheit nach, auf 
den Berg Ida oder Helikon gehen würde, wo es 
Hirſche, wilde Schweine und anderes Wild im 
Ueberfluß giebt, aber man irrte ſich. Sobald 
Apollo aus der Pforte des Parnaſſes hervorkam, 
verkündigte er eine allgemeine Jagd gegen die 
Schildkröten und Ameiſen, die er, wie er ſagte, 
um ſich ein recht ausgezeichnetes Verdienſt um 
das menſchliche Geſchlecht zu erwerben, gänzlich 
von der Erde auszurotten entſchloſſen wäre. Viele 
Virtuoſen, begierig, die Urſache zu wiſſen, warum 
Ihre Majeſtät einen ſolchen Haß gegen dieſe 
Thiere gefaßt hätten, ſagten, ſie könnten nicht 
umhin zu bekennen, daß ihnen dieſes Vorhaben 
ſehr ſeltſam vorkäme. Sie hätten die Schildkröte 
ſtets nicht nur für ein Bild der reiflichen Be⸗ 
dachtſamkeit, ſondern auch für ein wahres Muſter 
derjenigen Virtuoſen angeſehen, die das Haus 
ihres väterlichen Erbguts, und all' ihr Vermögen 
an guten Wiſſenſchaften mit ſich trügen. Und was 
die Ameiſen beträfe, ſo lehrten ſie die Menſchen, 
im Sommer und in der Jugend es ſich ſauer 
werden zu laſſen, um ſich einen Vorrath auf den 
Winter des Alters einzuſammeln, und ſie ver⸗ 
dienten daher, wie es ſchiene, als ein vortreffliches 
Bild der Vorſicht, in der Vermehrung ihres Ge⸗ 
ſchlechts vielmehr von Ihrer Majeſtät unterſtützt, 
als verfolgt und ausgerottet zu werden. Alles, 
was Ihr ſagt, erwiederte Apollo, iſt wahr, aber 
die Menſchen, wie ſie nun alle immer mehr zum 
Böſen als zum Guten geneigt ſind, haben von 
dieſen Thieren die ärgerlichſten Beiſpiele genom⸗ 
men, ohne ſie im Guten nachzuahmen. Einige 
Geizhälſe, Selaven ihres eigenen Vortheils, haben 
allein von der Schildkröte die ſchändliche Gewohn⸗ 
heit gelernt, immer mit dem Kopfe, Füßen, Hän⸗ 
den und allen Gliedern ihre Gedanken innerhalb 
der Rinde ihres Intereſſes ſich zu verſtecken, und 
das Haus ihrer eigenen Bequemlichkeiten mit 
ſolcher Niederträchtigkeit und Hartnäckigkeit herum⸗ 
zutragen, daß ſie nie aus demſelben hervorkommen, 
und ihren eigenen Vortheil zu dem einzigen Ab⸗ 
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gott ihrer Herzen machen. Daher kömmt es, daß 
dergleichen Leute, ſobald ſie für Witwen, Waiſen 
und andere arme Perſonen Sorge tragen ſollen, 
alles zu ihrem eigenen Vortheile anwenden, und 
daß ſie, wenn ſich der Landesherr ihrer in öffent⸗ 
lichen Geſchäften bedienen will, ſogleich am erſten 
Tage, wo ſie ein Amt antreten, unverſchämter 
Weiſe die verabſcheuungswürdige Arbeit anfangen, 
das Waſſer auf ihre eigene Mühle zu leiten. Und 
von den Ameiſen haben Unzählige das unglückliche 
Beiſpiel genommen, ſich Tag und Nacht zu mühen 
und zu plagen, ohne ſich je eine einzige Stunde 
einer erlaubten Ergötzlichkeit zu vergönnen, um 
auf jedem, auch wohl unerlaubtem Wege das 
Getreide derjenigen Reichthümer einzuſammeln, 
die denn doch am Ende von dem Regen des 
göttlichen Zorns verderbt, und von den Mäuſen 
der Diebe, Häſcher, Advokaten und Richter ge— 
raubt werden. Denn alle dieſe Leute ſtellen un⸗ 
abläſſig dem Vermögen dieſer Harpaxe nach, die, 
wie die Ameiſen, auch bei dem großen Ueberfluſſe 
ſich nichts daraus machen, mager und elend zu 
ſein, und ſo in ihre Niederträchtigkeit und Hab⸗ 
ſucht verſunken ſind, daß ſie ſich von allen Arten 
von Leuten verfolgen, plagen und mit Füßen 
treten laſſen (wenn ſie nur ihren Zweck erreichen 
können), wie die Ameiſen, die ſo thöricht auf den 
öffentlichen Straßen umherlaufen. Jene tugend⸗ 
hafte Vorſicht, die ohne Fehler und werth iſt, 
von den Menſchen nachgeahmt zu werden, hat die 
Majeſtät Gottes in die bewunderungswürdigen 
Bienen gelegt, die mit Jedermanns gutem Willen, 
und ohne Jemand Schaden zuzufügen, ihre Zellen 
bauen, und fie mit dem ſüßeſten Honig, den fie 
den Blumen geraubt, erfüllen, da hingegen die 
Ameiſen das Getreide aus Anderer Kornböden 
ſtehlen. Außerdem bereiten die Bienen ihren Honig 
und Wachs nicht bloß zu ihrem eigenen Vortheile, 
ſondern zum allgemeinen Nutzen des menſchlichen 
Geſchlechts, und geben dadurch die vortreffliche 
Lehre, daß nur diejenigen Bemühungen heilig 
und von Gott geſegnet ſind, die den allgemeinen 
Nutzen mit dem eigenen Vortheile vereinigen, da 
hingegen die Ameiſen bloß für ſich ſelbſt verhaßte 
Reichthümer aufhäufen, die fie Andern geſtohlen. 

Nach Schmitt's „Ital. Anthol.“ 1778. Bd. L] 


VI. Aus Caſſoni's „Secchia rapita.“ 


1. Endymion. 
(Gef. VIII. St. 47-62.) ) 


Endymion ſchläft auf weichen blum'gen Matten, 
Erſchöpft von eines langen Tages Müh'n, 
Indeß die Lüfte ihn mit kühlen Schatten 
Und zu erfriſchen ſäuſelnd ihn umzieh'n, 
Nachdem vereint ſich Amoretten hatten, 

Ihm Horn und Köcher leiſe abzuzieh'n; 
Von Reiz umſtrahlt, verdeckt die Augenlider, 
Seh'n ihn für Amor'n an des Amor Brüder. 


Das ſchöne Haar entflattert los im Winde 
Und fällt auf ſeine Wang' als gold'ner Sproß, 


) Taſſoni legt einem alten Barden, den er 
fingend einführt, dieſe berühmte Dichtung in den 
Mund. 
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Die Amoretten ſtreichen es gelinde 

Vom Antlitz fort und faſſen's leicht und los. 
Und von den Blumen machen ſie Gewinde, 
Die ſie zuvor geſammelt ſich im Schooß, 
Womit fie Srirn und zarten Fuß ihm ſchmücken, 
Und wie mit Ketten Arm und Bruſt umſtricken. 


Wie ſie des Mundes Reize nun vergleichen 
Mit der Päonj' und Anemone Roth, 
Die Wang’ der Roſ' und Lilie, jo weichen 
Dem Reiz die Blumen, den der Schläfer bot. 
Es ſchweigen Wind und Well', in den Geſträuchen 
Streift kein Geſäufel, jeder Laut iſt todt. 
Luft, Erd’ und Wog', im wechſelnden Getriebe, 
Spricht ſchweigend aus: Dort ſchläft der Gott 

der Liebe. 


Wie droben, wo an hoher Himmelszone 
Im Sternenglanz des Stieres Hörner glüh'n, 
Die holden Schweſtern, Töchter der Plejone, 
Mit gold'nem Haar, in ew'ger Schönheit blüh'n; 
Die ält'ſte zeigt der Lieblichkeiten Krone, 
Um die geringer Feu'r die andern ſprüh'n: 
So glänzt Endymion auf Blüthenblättern 
Inmitten unter ſüßen Liebesgöttern. 


Des unter'n Himmels Göttin, ganz umgeben 
Vom Strahl des Bruders Sol, der eben ſtarb, 
Hebt ob der Welt den Schlei'r mit leiſem Beben, 
Und ſieht die Flur einſam und todtenfarb. 
Sie ſtreuet Thau und ſchüttelt Kühl' und Leben, 
Daß Roſ' und Veilchen neue Friſch' erwarb; 
Doch als zum Hain ſich ihre Blicke neigen, 

Muß ſie, um mehr zu ſeh'n, vom Himmel ſteigen. 


Erſchrocken flieh'n, als fie Dianen ſpähen, 
Die Liebesgötter ſchnell: fie ſelbſt hält an, 
Sobald den holden Schläfer ſie geſehen, 
Von dem ihr Blick ſich ſchon nicht wenden kann. 
Jungfräulich holde Schaam heißt ſtill ſie ſtehen, 
So daß im Kampf ſie's über ſich gewann, 
Vom Jüngling abwärts ihren Schritt zu kehren, 
Noch eines Blick's kann ſie ſich nicht erwehren. 


Da fühlt ſie ſich vom Brande ganz beſieget, 
Der ſüß durch's Aug' in ihren Buſen dringt, 
Indeß ſie einen Schritt zum andern füget, 
Der ſie zur Seite jenes Jünglings bringt, 
Wo fie die Kränz’, in denen ſich vergnüget 
Die Amoretten, um die Stirne ſchlingt. 
Den Buſen auch muß fie mit Blumen ſchmücken. 
Die Gift und Flammen in das Herz ihr ſchicken. 


Den Blumen joint die Hand, der Hand das Küſſen, 
Gedrückt auf Wangen, Lippen, Augen, Bruſt, 
Daß ſich der Jüngling hebt vom Blüthenkiſſen, 
Erweckt durch ihre Innigkeit und Luſt. 

Als ſich die Strahlenblicke ihm erſchließen, 

Erzittert er, in Ehrfurcht, unbewußt. 

Er wollte knie'n und ſchon die Hände falten, 
Wenn ſie ihn nicht umarmt und aufgehalten. 


O ſchöne Seele, noch im Schlafe trunken, 
Was bebſt und blickſt Du, da ich Luna bin, 
Die auf den Raſen neben Dir geſunken, 
Wo Glück und Zwang und Liebe ſie zog hin. 
O ſetze Dich, ſei nicht in Furcht verſunken: 
Was jetzt im Schooß der Nacht enthüllt mein Sinn, 
Und meine Gluth, die ich jetzt kund Dir mache, 
Verſchweige, ſonſt trifft Dich des Himmels Rache. 
O Aug’ der Welt, Abglanz vom Licht der Sonnen, 
Begann der Knab) ich bin ein ſchlechter Hirt, 
Und halte mich nicht werth der ſel'gen Wonnen; 
Wenn Deine Huld mir Sterblichen doch wird, 
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Dann bleib' ich treu Dir, die mich hat gewonnen; 
Den Schlei'r geb' ich, daß Du Dich nicht geirrt, 
Zum Unterpfand, den einſt mein Vater ſandte, 
Daß meine Mutter ſeine Treu' erkannte. 


Sprach's und gab ihr den Schlei'r, den ſchönen, 
reinen, 

Mit Lilien und Perlen reich durchſtickt, 
Den er um Bruſt und Rücken ließ erſcheinen, 
Und den zur Seit' herab die Schulter ſchickt. 
Von Rückhalt frei, läßt ſie die Flammen ſcheinen, 
Die wild das ganze Herz ihr ſchon durchzückt. 
Wie Blumen ſchmachten bei des Eiſes Blinken, 
Sieht man in ſeinen Arm erſchöpft ſie ſinken. 


So eng und feſt hält nimmermehr umſchlungen 
Die Reb' als Gatten ihren Ulmenſtamm; 
So feſt umkriechet nicht, noch ſo gedrungen 
Der Epheu Fichten bis zum höchſten Kamm, 
Als hier umarmt, von Liebe ganz bezwungen, 
Das Paar ſich hält, das hoch in Wonne ſchwamm; 
Vom ſüßen Pfeil, den Amor abgedrücket, 
Iſt zu der Zung' hinauf das Herz gerücket. 
Indem ſich Beide zärtlich ſo umſponnen, 
Und Seufzer, Wort, 1 Mien' und 
lick 
Einander nah'n in nie gekannten Wonnen, 
Und ganz die Liebenden verſteh'n ihr Glück, 
Da hebt die Göttin auf der Augen Sonnen, 
Verklaget Element', Stern' und Geſchick, 
Daß ſie, vom Wahn ſo lange Zeit betrogen, 
Nur Thieren, nicht der Liebe nachgezogen. 


Ich Arme, ſprach ſie, was war ich verblendet, 
Als ich zum Bogen griff und ſtreift' im Hain; 
Wie viele Jahr' hab' unnütz ich verſchwendet, 
Sie müſſen immer nun verloren ſein; 

Wie viele Schritte ſind zum Irr'n verwendet, 
Und tragen, fruchtlos ſtets gemacht, nichts ein. 
Weit beſſer wär's, der Liebe Früchte pflücken, 
Als jagend durch Gefahr das Wild berücken. 


Ich irrt'; ich ſeh's, o könnt' ich es erſetzen, 
Doch wird ſolch Glück vom Himmel nicht ge- 
währt; 
Vor künft'gem Schmerz mich ſicher nun zu ſetzen, 
Das bleibt jedoch fortan mir unverwehrt. 
Ein ſtreng' Gebot, das Niemand mag verletzen, 
Vernimm o Luft, du Meer und Erde hört: 
Mich ſelber ſoll's und alle Mägdlein binden, 
So lang' die Sonne ſtrahlen wird und zünden. 
Beſchloſſen iſt: daß niemals eine Schöne 
So weit mein Regiment am Himmal reicht, 
(Nur ein ge nicht, von denen ſelbſt Selene 
Und jeder and're Stern mit Freuden weicht), 
Durch ftete Keuſchheit Amor'n ſtolz verhöhne, 
Sich ungehorſam ſeinem Winke zeigt, 
Und wünſche, nimmerdar ihn zu erfüllen, 
Es ſei Verſtellung denn und wider Willen. 
6. 


2. Aus dem IX. Geſange. 
(St. 18. 43 — 82.) 


[Während des Waffenſtillſtandes ſchicken die 
Bologneſer Geſandte an die Modeneſer, um die 
Auswechſelung ſämmtlicher in ihrer Gewalt be— 
findlichen Gefangenen gegen den verhängnißvollen 
Eimer zu bewirken. Die Boten müſſen unver⸗ 
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richteter Sache abziehen, weil die Bologneſer den 
gefangenen König Enzio nicht herausgeben, die 
Modeneſer ihn nicht im Stiche laſſen wollten. 
Unter den Letzteren waren Graf Valleſtra und ſein 
Sohn Melindo angeſehene Ritter. Der Jüngling 
zieht zum Zweikampf aus. Er kann nicht ver⸗ 
wundet werden, außer wenn der feigſte Ritter der 
Erde ihm entgegentritt. Je tapferer der Gegner 
ift, deſto ſchneller und leichter wird er befiegt.] 


Schon hatten ſich die Boten fortbegeben, 
Und jede Friedenshoffnung ſchien dahin; 
Denn nie den König aus der Hand zu geben, 
Beſchloß der Sieger übermüth'ger Sinn. 
Allein der Nuncius hat ein and'res Streben: 
Zum großen Hirten Rom's ſollt' Enzio hin, 
Damit der ſtärk're Feind ihn aufbewahre, 
Und größ're Kränkung Friederich erfahre. 
Noch aber war der Stillſtand nicht verfloſſen, 
Da kam den Fluß herab, leicht und gewandt, 
Ein Schifflein mit dem Strom dahergeſchoſſen, 
Und ſetzte zwei Herolde hier an's Land. 
Die Brück' erreichend, kamen die Genoſſen, 
Zum rechten dieſer, der zum linken Strand, 
Und forderten zum Zweikampf mit dem Speere, 
Die ganze Ritterſchaft der beiden Heere. 


Der Aufruf ſagt: Ein Ritter, nach dem Kranze 
Der Liebe ſtrebend, den ein Fräulein hält, 
Das wohl an Muth, an Sitt' und Reizesglanze 
Die Herrſchaft hat ob allen Frau'n der Welt, 
Ruft jeden Ritter auf zum Kampf der Lanze, 
Bis Einer ſitzen bleibt und Einer fällt. 

Des Gegners Schild begehrt er, ſollt' er ſiegen, 
Und giebt den ſeinen hin, ſollt' er erliegen. 


[Nachdem bereits eine Menge tapferer Ritter be⸗ 
ſiegt worden und ihre Schilde hergegeben hat- 
ten, erſchien ein feiger Ritter, der beinahe den 
Sieg davon getragen hätte, aber endlich mit 
Schmach bedeckt zur Flucht gebracht wird.] 


— — Auf ſchwärzlich grauem Pferd 
Erſchien ein Ritter jetzt am Inſelſtrande, 
Den Helm mit roth- und weißem Buſch be- 
ſchwert, 

In einem reichen Goldbrokat-Gewande, 
Geſtickt mit Perlen von dem größten Werth; 
Und in der prächtigſten Livrei umgaben 

Ihn rings umher die Reih'n der Edelknaben. 


Ein Ritter war's, von Namen nicht vorzüglich, 
Sohn eines Schuftes aus dem Römer-Gau. 
Der Vater, Trödler einſt, trieb ſpäter klüglich 
In Campo Merlo guten Ackerbau, 

Verfälſchte das Getreid' und Maaß genüglich 

Und trug ſich nun als großen Herrn zur Schau. 

Und daß der Sohn des en Glanz ver⸗ 
. mehre, 

Schickt' er als Freipartiſten ihn zum Heere. 


Der kam nun, aufgeſchwellt gleich einem Balle, 
Und ſteif, als ob ein Pfahl im Rücken ſei. 
An Wehr und Schmuck a gleich ihn 

e, 


Und an der reichen, prächtigen Livrei. 

Wohl mehr als Hundert ſind in gleichem Falle, 
Und ſie zu nennen, ſtünde wohl mir frei; 
Doch altes Uebel würd' ich dann beſchäd'gen, 
Und alle Geckerei in Aufruhr predigen. 
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Erſt tändelt' er mit ſeinem Roß gar lange 
Und tummelt' es, ſo gut, wie er's verſtand, 
Dann endlich trieb er's an zu raſcherm Gange 
Und nahm am Ziel der Rennbahn ſeinen Stand. 
Das Zeichen tönt, und mit geſenkter Stange 
Geh'n Beide los: es zittert rings das Land, 
Die Ufer hallen vom gewalt'gen Pralle, 
Doch Keiner bringt den Andern jetzt zum Falle. 


Der Erſte, der im Kampfe nicht vertrieben 
Vom Sattel ward, war dieſer Römerheld. 
Drob wundern ſich wohl ihrer mehr als ſieben, 
Die nimmer das von ihm ſich vorgeſtellt. 
Nachdenklich iſt der Inſelmann geblieben, 
Worauf er mit den Seinen Zwieſprach hält. 
Dann, zu den Schranken umgekehrt, empfangen 
Zum zweittn Ritte ſie noch ſtärk're Stangen. 


Allein auch dieſe brachen bald und flogen 
In kleinen Splittern auf zum Sternenheer. 
Die beiden Ritter hatten ſich gebogen, 
Und machten ſchon beinah die Sättel leer. 
Dem Römer ward der Bügel Paar entzogen, 
Und Funken ſprühten aus der reichen Wehr; 
Doch ihn ermuthigt, daß von tauſend Rufern 
Sein Name wiederhallt auf beiden Ufern. 


Wie im Tyrrhenermeer bei'm Oſt geſchwinde 
Die Welle ſchwillt und — 5 er wallt mit 
acht, 


So ſchwillt des Römlings Kiss Herz vom 


inde 
Des Pöbellobs, das ſchier ihn närriſch macht. 
Rings ſpäht er, wo er Blick' und Grüße finde, 
Und bläht ſich auf in ſeiner Pfauenpracht; 
Und als er g'nug geprunkt mit feinem Glanze, 
Verlangt er neuen Kampf und neue Lanze. 


Perinth, Peritheus ſind ergrimmt und toben, 
Daß dieſer ſich ſo lang' im Sattel hält; 
Da wird nochmals Trommetenſchall erhoben 
Von jener Seit', entgegen dem Gezelt. 
Die Ritter kommen wüthend hergeſtoben, 
Indem ein Jeder ſeine Lanze fällt. 
Allein der Römer, ſtark am Helm getroffen, 
Legt ſich nun auch in's Grüne, wider Hoffen. 


Wie raſend ſteht er auf und zieht den Degen, 
Und ſtößt ihn in die Rippen ſeinem Roß; 
Als hätt' es an dem armen Thier gelegen, 
Daß er ſo plötzlich aus dem Sattel ſchoß. 
Drauf kehrt er ſich dem ſtolzen Feind entgegen 
Und ſpricht: Wohl mußt y- ee mein 

enoß, 
Bis ich mit ander m Schilde Dich ergötze; 
Denn dieſen geb' ich nicht um viele Schätze. 


Mit Lächeln ſpricht der Held: Ich hab' im Rennen 
Den mir erſiegt und deshalb will ich ihn. 
Mein Schild iſt wohl von größer'm Werth zu 


„neren; 

Doch ſiegteſt Du, ich hätt' ihn Dir verlieh'n. 

Der Römer ſpricht: Du ſollſt gar bald erkennen, 
Nicht ſei ſo leicht der Schild mir zu entzieh'n. ! 

Er zückt das Schwert, und gleich erbebt, wie 


immer, 

Der Erde Grund; doch nicht erliſcht der 
Schimmer. 

Ein Eſel kommt, mit Stiefeln ftatt der Ohren, 
Und ſtatt des Schweifes wird ein Darm geſchaut. 
Die Ohren⸗Stiefel hau'n mit ſcharfen Sporen, 
Des Schweifes Inhalt macht, daß Jedem graut. 


Die Stimme ſchreckt und ſeine Ferſen bohren, 
Und härter als ein Demant iſt die Haut; 
Und naht er ſich dem Feinde — wie aus Flinten 
Schießt er geſott'ne Kugeln ab von hinten. 


Ein Peſtgeſtank entſteht auf Meilenweite, 


Nicht bloß am Ort, wohin die Kugel ſchlug. 
Titta di Colo naht ſich keck zum Streite 

(Dies war der Name, den der Römer trug), 

Und ſein Gewand ward in die Läng' und Breite, 
Mit Gold und Perlen nicht, verbrämt genug. 
Er führt fein Schwert und haut mit Blltzes⸗ 


! ſchnelle; 
Doch trifft er auch, bleibt keine Spur am Felle. 


Der Eſel grüßt zuerſt ihn mit den Klauen, 


Rührt dann den Schweif mit ſchrecklicher Gewalt 
Und macht zugleich durch ſein Geſchrei ihm 


Grauen; 
Denn öffnet er das Maul, ſo bebt der Wald. 
Auch ſind die Ohren gar nicht träg' und hauen 
Bald auf den Kopf, auf Seit' und Schulter bald. 
Dann dreht er ſich und blitzt und donnert plötzlich, 
Und malt al fresco fein Geſicht ergötzlich. 


So argen Sinn kann Titta nicht ertragen, 


Wirft weg den Schild und giebt nun Ferſengeld. 

Unmäßig lacht der Sieger vor Behagen 

Und ſtellt ſich an die Schranken vor's Gezelt. 

Doch ſchon zum Weſten lenkt die Nacht den 
5 Wagen, 

Und es erſcheint kein Kämpfer mehr im Feld. 

Er wendet ſich, um in ſein Zelt zu treten, 

Da ſchon zum erſten Mal die Hähne krähten. 


Der Inſelritter blieb in ſeinem Zelte 


Am Tag verſchloſſen und kam nicht hervor. 
Doch als der Mond bereits die Nacht erhellte, 
Bewillkommt von der Käutz' und Eulen Chor, 
Da zeigt' er ſich, wie die Trommete gellte; 
Doch ſchwarz war das Gewand, das er erkor. 
Schwarz war der Buſch und jede Zierde dunkel; 
Allein ſein Roß ſtrahlt ſilberweiß Gefunkel. 


Die Pagen dann, die Leuchterdienſt verwalten, 


Noch geſtern ſchwarz wie aus der Negerei, 
Erſcheinen heut als engliſche Geſtalten 

Und änderten Geſicht und Liverei. 

Sie hatten ſämmtlich ſchwarze Tracht erhalten 
Und Alles lief, um ſie zu ſeh'n, herbei. 

Am meiſten drängte ſich längs den Geſtaden 
Das Volk, das gerne Torten ißt und Fladen. 


Der Jüngling Averard, der bei den Proben 


Des Inſelkampfs bis jetzt nicht ward geſeh'n, 
Erſcheint zuerſt, den Ritter zu erproben 

Und muß zuerſt ſich abgeworfen ſeh'n. 

Er giebt den Schild, und, das Viſir erhoben, 
Bleibt er ein Weilchen auf der Wieſe ſteh'n 

Und ſpricht den Pagen zu, damit ſie Thaten 

Und Namen des Gebieters ihm verrathen. 


Ein Fräulein kam indeß vom Inſelſtrande, 


Umringt von Fackeln, ganz unzählig ſchier, 

In weißem, doch fremdartigem Gewande, 
Schön von Geſicht, anmuthig von Manier. 
Sie kam mit Ehrfurcht zu Renoppig's Stande;“) 
Zwei Pagen und zwei Knappen folgten ihr, 
Beladen mit dem Schild⸗Gewinn des Siegers; 
Sie aber ſprach im Namen jenes Kriegers: 


*) In einem Gefechte an der Brücke über den 
Pauaro (worauf die folgende Stanze anſpielt) 
hatten die Modeneſer hauptſächlich durch die Tapfer- 
keit der ſchönen Amazone Renoppia den Sieg 
errungen. 
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Der hohe Ruhm Renoppia's, den die Hehre 
Damals erkämpft, als ſie am Fluſſesrand 
Sich widerſetzt des Feinds ſiegreichem Heere 
Und ihm die Palme wiederum entwandt, 
Hab' ihn hierher geführt, und ihr zu Ehre 
Hab' er fo muthig im Turnier gerannt. 

Er bitte drum, daß ſie die würd'ge Flamme, 
Die ihm das Herz durchlodert, nicht verdamme. 


Renoppia ſpricht, von Scham und Zorn ent⸗ 
glommen: 

Schlecht, kleine Kupplerin, iſt Euer Held 
Bei mir mit ſeinen Künſten angekommen; 
Weil alles Hexenwerk mir ganz mißfällt. 
Doch Ihr, ſo hübſch und jung, die unbeklommen 
Im Dunkeln bei ihm bleibt in ſeinem Zelt: 
Vergönnet Ihr, daß er in Euren Rechten 
Euch kränken darf und hier für Andre fechten? 


Ich bin nur Magd, ſpricht Jene ganz gelaffen, 
Und ſolcher Preis iſt nicht für mich gemacht. 
Mein Herr kann nicht zu mir herab ſich laſſen, 
Denn er beſitzet Schlöffer, Land und Macht. 
Renoppia, ſchlau wie ſchön, weiß ſich zu faſſen: 
So ſagt ihm denn, verſetzt ſie mit Bedacht, 
Ich müſſe mich dem Muth verbunden neunen, 
Den er gezeigt, zu meiner Ehr', im Rennen. 


Und wenn's auch lieber mir geweſen wäre, 
Hätt' er im Ernſt, die Waffen in der Hand, 
Sich mir zu Lieb' erklärt für unſre Heere, 
Ohn' allen Hexentrug und Zaubertand, 

Doch nehm' ich's an und dauke für die Ehre, 
Und dieſes ſei ihm meinerſeits geſandt. 

Und von der Bruſt, im Reden noch begriffen, 
Nahm ſie ein Kreuzchen, aus Kryſtall geſchliffen. 


Drin war ein Zahn St. Geminian's verſchloſſen, 
Und Papſt Honorius weihte dieſen Zahn. 
Dies reichte ſie der Dirne, ſchuell entſchloſſen, 
Als ſollt's zum Lohn der Juſelheld empfah'n. 
Doch dieſe war wie leerer Traum zerfloſſen, 
Kaum rührte nur das Kreuz die Botin an. 
Die Knappen und die Pagen auch verſchwanden, 
Und nur die Schilde waren noch vorhanden. 


Die Namen lieſt Renoppia, und die Schilde 
Befreund'ter Ritter giebt ſie gleich zurück; 
Doch jene, die gehört der Feindesgilde, 
Bewahrt fie als Trophä' und Beuteſtück. 
Indeß verfolgt ſein Werk im Kampfgefilde 
Der Juſelritter mit gewohnten Glück; 

Da zeigt auf einer Stute ſich am Strande 
Ein fremder Mann im gelben Kriegsgewande. 


Ein Panther ſchmückt den Helm; zwei Spaunen 
weiter 

Als bei den andern Rittern reicht ſein Speer. 
Allein man ſieht, ſo zögernd kommt der Reiter, 
Er geht mit Widerwillen nur hierher, 
Und die Trommet', aufregend jeden Streiter, 
Bewirkt bei ihm das Gegentheil vielmehr. 
Nun rennt er, doch (dies zeigt die Angſtgeberde) 
Nicht fortgeführt vom Muthe, nur vom Pferde. 


Doch ſchließt er feſt, ſtemmt ſeine Lanze wider 
Und beißt, indem er auf den Gegner dringt, 
Die Zähne zu und ſenkt die Augenlider, 

Wie Einer, den nur Schaam zum Kampfe zwingt. 
Und wirft beim erſten Stoß den Feind darnieder, 
Und Alle ſtaunen, daß ihm dies gelingt. 

Da ſchallt vom Ufer rings, wie Ungewitter, 
Der laute Ruf: Vivat der Pantherritter! 


Bei dieſem Schall voll Staunen um ſich blickend 


Sieht er dahingeſtreckt den fremden Wicht, 
Und in den Sieg mit Mühe nur ſich ſchickend, 
Schaut er ihn an und faßt ſich ſelber nicht. 
Allein der Feind, nicht mehr die Wuth erſtickend, 
Die flammend ſchon aus allen Zügen bricht, 
Steht plötzlich auf, mit einem Fuße ſtampfend, 
Und rings erbebt die Erde, wild ſich krampfend. 


Das Licht erliſcht; mit Blitz und Donnerkrachen 


Verſchwindet augenblicks das Purpurzelt, 

Und aus dem Eiland wird ein großer Nachen, 
Der Miſt und Heu und Beſenreis enthält. 
Und in dem Kahne bleibt, von allen Sachen 
Und allen Leuten, die ſich dort geſellt, 

Der Sieger nur ſammt einem Zwerggebilde, 
Das einen Leuchter hält nebſt einem Schilde. 


Der Zwerg, den Schild den Ritter übergebend, 


Sagt ihm dabei: der Siegesdank iſt dies, 
Den mein Gebieter, ſich von hinnen hebend, 
Der Säul' entnahm und Dir ihn hinterließ. 
Nun wünſcht' er nur, ganz Deiner Güte lebend, 
Daß, wie ſich ihm Dein hoher Muth erwies, 
Er ſo nun auch erfahre Deinen Namen, 

Und welches Land erzeugt ſo edlen Samen. 


Der Ritter bläht ſich, als er dies vernommen, 


Und ſagt: Berichte Deinem Herrn getroſt, 
Aus Spanien ſei mein edler Stamm gekommen, 
Und hochberühmt bis über'm fernen Oſt. 

Der Don Quixot', in Waffen ſo vollkommen, 
Der Helden Fürſt, der Abenteurer Troſt, 
Erzeugt' im Bund mit einer hohen Schönen 
Den Vater mix, Don Phlegethon den Schönen. 


In Welſchland mußten Land und Leut' ihm dienen; 


Es iſt kein Ort, wo nicht ſein Name blieb. 
Sein hoher Ruhm vermißte nur Turpinen, 
Der ſo von ihm wie von dem Roland ſchrieb. 
Gleich war ihm keiner von den Paladinen, 
Er wich allein vor dieſes Schwertes Hieb. 
Doch Alles wiſſen ſoll Dein Herr, ſoll wiſſen, 
Daß Graf Culagna ihn in's Gras geſchmiſſen. 


Doch, da ich nun befriedigt Dein Verlangen 


(Denn, was Du wiſſen wollteſt, ſagt' ich Dir), 
Muß auch das meine jetzt Genüg' empfangen; 
Drum ſeinen Stamm und Namen melde mir. 
Du ſollſt, verſetzt das Zwerglein, Kund' erlangen, 
Verlaſſen wir nur erſt des Stroms Revier; 
Denn Alle dort in jenen Ritterchören 
Verlangen auch, was Du verlaugſt, zu hören. 


Sie nahen ſich demnach dem rechten Strande, 


Wo eine große Schaar von Kriegern ſteht; 

Und kaum befindet ſich der Zwerg am Lande, 
Dringt Alles auf ihn ein und fragt und ſpäht. 
Der Zwerg, von Zunge leicht, ſchlau von Ver⸗ 


$ ſtande, 8 
Bleibt ſteh'n und ſpricht: Hier bin ich, wie Ihr 
eht, 


Um, was Ihr Alle wiſſen wollt, zu ſagen; 
Und Keiner ſoll ſich über mich beklagen. 


Als einſtens vor der Wuth der Ghibellinen 


Die Aighonen floh 'n aus Modena, 
Enwich der Graf Valleſtra auch mit ihnen, 
Den man als Oberhaupt des Stammes ſah. 
Er fand durch die Dämonen, die ihm dienen, 
Einſt einen Schatz; und ſeinem Schloſſe nah, 
Schuf er in Bergen eine Zaubergrotte; 

Da hauſt er meiſtens mit der Geiſter Rotte. 


Aeberſetzungen aus Taſſoni's und Praceiolini's komiſchen Heldengedichten. 


Dort lebt bei ihm ein Sohn von zarten Jahren, 
Der einz'ge, den er hat, Melind genannt. 
Sein Edelſiun und ſeine Kühnheit waren 
Des alten Vaters Lieb' und Hoffuungspfand. 
Von einer Jungfrau hatte der erfahren, 

Voll Sitt' und Schönheit, die an dieſem Strand 
Viel Muth bewies im kühnſten Abenteuer; 
Und ihm entflammt' ein unauslöſchbar Feuer. 

Von ſeinem Fleh'n und Seufzen eingenommen, 
Erlaubt' der Vater ihm, hierher zu gehen. 

So kam er mit der Inſel angeſchwommen, 
Um hier das ſchöne Kampfſpiel zu beſtehen. 
Doch der beſorgte Vater ſah vollkommen, 

Er ſei zu jung, um Eurer Macht zu ftehen; 
Drum macht' er ihn durch ſeine Zauberwerke 
Unüberwindlich gegen Muth und Stärke. 

Nie konnte ſein Melind zur Erde fallen, 

(Mit dieſer Zauberkraft begabt' er ihn,) 
Wenn nicht der feigſte Krieger, unter allen 
Die auf der Erde ſind, zum Kampf erſchien. 
Und um je ſtärker war das Gegenprallen, 
Je ſich'rer ward dem Knaben Sieg verlieh'n; 
Wie ſtets der Blitz nur wüthender zerſchellte, 
Was ihm die größte Härt' entgegenſtellte. 

Roß, Speere, Waffen ſammt dem ganzen Reſte, 
Kurz, was Melind angab, war zauberhaft. 
Zog man das Schwert — aus war es mit 

dem Feſte, 
Gleich ward man von der Inſel fortgeſchafft. 
Ein Lanzentauſch war eben noch das Beſte; 
Allein auch hierdurch ward kein Sieg verſchafft, 
Wenn nicht der Feind an Stärk' und Muth 
Melinden 
Mehr weichen mußt', als alle, die zu finden. 
So ſpricht der Zwerg, der co beleh⸗ 
rend, 
Und wandelt ſchnell in Jubel ihre Wuth. 
Doch Graf Culagna, ſich in Grimm verzehrend, 
Krauſt ſeine Stirn, und, heiß von Zornesgluth, 
Zieht er ſein Schwert, ſich zu dem Zwerge 
kehrend, 
Der gar nicht zeigt, dies ſchrecke ſeinen Muth. 
Das leugſt Du, ruft er aus, verlog'ner Bauer! 
Und darthun ſoll mein Schwert es Dir genauer. 
Du mögteſt gern mir meinen Sieg beflecken, 
Doch kannſt Du's nicht, 9 mißgeſchaff nes 
ier! 
Schon fliegt mein Ruhm weit durch der Erde 
Strecken, 
Und rechtlich ward Dein Herr befiegt von mir. 
Der Zwerg läßt ſich nicht ein mit dieſem Gecken, 
Doch beugt er tief ſich vor den Rittern hier 
Und ſagt zum Grafen, der noch ſchimpft' und 


keuchte, 
Nur: Gute Nacht! und löſchet aus die Leuchte. 
[Ueberſ. v. Gries.] 


VII. Aus Pracciolini's „Scherno 
degli Dei.“ 
(Vgl. S. 471.) 


Und laut erſchallt ein!) Ruf: Verborg'ne Götter 
Steigt auf zu mir aus ew'ger Finſterniß! 


*) Des Zauberers Barbone, welcher durch 
dieſe Geiſter den Aufenthalt des flüchtigen Amor 
erfahren will. 
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Es zittert der Kocht bei dem Geſchmetter, 
Des Orkus Kluft erbebt ſchier bis zum Riß; 
Der hölliſchen Gefilde ſchmutzig Dunkel 
Zerreißt der Blitz' entſetzliches Gefunkel. 


Als Charon jener Worte Laut vernommen, 
Streicht er den Bart, und hat vor ſeinen Mund 
(Schon fehlt ein Zahn) das alte Horn genommen, 
Deß Ton ſich furchtbar macht den Schatten kund. 
Ihr Geiſter, ruft er, her zur Qual gekommen, 
Hört ihr nicht Barbon'? Fort zum Höllenſchlund! 
Seid läſſig jetzo nicht in euern Pflichten, 
Wo's gilt, etwas für Freunde auszurichten! 


Die leichten Geiſter ſchwirren an's Geſtade; 
Der Grimme nimmt ſie ein zur Ueberfahrt, 
Judeß der Unterird'ſchen Ambaſſade 
Disharmonie und wild Geheul nicht ſpart. 
Es ſucht der Ein’ wie er dem Andern ſchade, 
Sie ſtoßen ſich mit hinterliſt'ger Art. 

Der beißt, Der pufft, und Der hat nur Ge⸗ 
danken, 
Wie er die leichte Barke mache ſchwanken. 


Charon ſchlägt mit dem Ruder um die Wette, 
Den lauten Fluß und ſeiner Geiſter Schaar, 
Und führt ſie hin zu einer hellen Stätte, 

Wo Licht dem Dunkel überlegen war. 

Als ob ihr Schmutz ſich noch verhäßlicht hätte, 
Stellt ſich ihr Weſen ekelhafter dar. 

Sie fliegen, ausgeſchifft, fort im Vereine, 

Wo Meiſter Barbon' lau'rt im Mondenſcheine. 


Doch nur ein Kleckſer, oder Kleckſers⸗Schüler, 
Der unanſtellig ihm die Farben reibt. 
Der zu gebrauchen nur als Pinſelſpüler, 
Wenn er das Schürzenwaſchen nicht betreibt, 
Malt häßlich (beſſer ſtets, je indociler) 
Den Höllenſchwarm, entſetzlich wie er leibt, 
Indem er hat zum Knie den Ellenbogen, 
Das Kinn zum Aug', an's Ohr den Mund 

gezogen. 


Hier gähnt ein Katzen⸗, dort ein Schweine⸗Rachen, 
Hier giebt's ein Hundemaul, dort eins vom 
. Stiere, 
Der iſt behaart, Der führt ein Fell vom Drachen, 
Und Der hat d'rauf Figuren in's Geviere; 
Ein hohles Loch muß Dem das Auge machen, 
Vom Wolf und Fuchs zeigt Der uns die 
: Tournure, 
Dem trieft das Aug', Der geifert, Der hat 
f 5105. 1 Räude, 
Und wie ein Luder ſtinkt die ganze Mente. 


Die Fratzenſchaar durchſtreichet wild die Erde, 
Doch hält der Zauberkreis ſie bald zurück, 
Und Alle rufen: Barbon', ſchleunig werde 
Dein Will' uns kund, daß lang nicht währt 

i das Stück! 
Denn jenes Licht, das lieblich an Geberde 
Vom Himmel wirft zur Erde hellen Blick, 
Kühlt ab die Luft; was uns gar ſehr beſchwerlich, 
Denn ſchwach find wir vom En wir ſagen's 

ehrlich. 


So ſchwere Hörner ſtets am Kopfe tragen, 
Und ohne Mütz' und Hut beſtändig geh'n, 
Das könnt' auch Rodomonte nicht ertragen, 
Wie ſtark auch, müßt er den Katarrh beſteh'n. 
Mit raſchem Wort fing Barbon' an zu ſagen: 
Ihr Herren Teufel, ich wollt' Euch nur ſeh'n, 
Damit Ihr ſagt, wo Amor zu erlangen, 
Der ſeiner Mutter geſtern durchgegangen? 
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Es ſchaut der Ein’ den Andern an beklommen, 
Und Alle zucken nur die Achſeln drauf, 
Der ſchwört beim Styx: ich hab' ihn nicht 

genommen, 

Und Jener ſchwört gar bei der Futterrauf'; 
Der hat ihn nie zu ſehen noch bekommen, 
Denn ihn flieht Jeder ja im ſchnellſten Lauf. 
Kurz, Alle haben laut verſichern müſſen, 
Daß, wo er ſei, im mind'ſten fie nicht wiſſen. 


Hol Euch der Henker, hört man Barbon' fc rei’n; 
Seh' Einer an, wie dumm ſich das ſtellt an, 
Mit einem Wort: (hier ne zu ver⸗ 

zeih'n! 
Für Schurken ſehe ich Euch Alle an! 
Gemach, Herr Meiſter, fällt ihm Morpheus ein, 
Der Commandeur vom Geiſterheeresbann, 
Das heißt: Sergeanten der zwei Compagnieen 
Von Sbirren, die die Höll' hier ausgeſpieen. 


Du willſt, Spricht jetzt der Geiſt, von uns erfahren, 
Wie es anjetzt um jenen Amor ſteht? 
Wir können, ich und And're, nichts gewahren, 
Von ihm; noch wohin Spur und Loſung geht; 
Mag's Tantalus und Tizius offenbaren, 
Sie ſind dafür mir Bürge und Prophet, 
Wir können (herzlich leid thut's) nicht verkünden, 
Ob Fleiſch, ob Fiſch, der Amor wo zu finden. 


Ging nach dem Zorn und Unmuth nur Dein 
Fragen, 
Verlangteſt Du von Wuth isch Grimm Be⸗ 
eid, 
Die drunten wohnen, wo es nie wird tagen, 
Und Acheron den Schwefelſand verſtreut, 
Ich würde, glaub' mir's, her ſie tragen 
Im Käßficht, mir wär's eine Kleinigkeit; 
Sie ſollten Dir, ich wollte ſie ſchon kneifen, 
Ein ſchmuckes Lied, und ohne Noten, pfeifen. 


Doch Amor, iſt er auch ein lock'rer Zeiſig, 
Hat ſeine Schwingen aus der Hölle nicht, 
Wie ungezähmt er immer iſt und beißig, 
Er gehet nicht mit uns hier in's Gericht; 
Nie macht er ſich zur Fahrt nach unten reiſig, 
Es ſah noch Niemand dorten ſein Geſicht, 
Wo düſt ' res Nachtgevögel nur mag weilen, 
Als Uhu, Käuzchen, Fledermäuſ' und Eulen. 


O, ſprach Barbone, das ſind klare Zeichen, 
Des Läugnens, womit Du die Wahrheit hier 
Verhehlen willſt; doch ſollſt Du nicht entweichen, 
Du beichteſt, das verſprech' und ſchwör' ich Dir! 
Heran, heran mit Dir und Deines Gleichen, 
Erſt in's Verhör, dann folgt das Foltern ſchier, 
Dazu verdamm' ich ſtracks von Euch ein Paar, 
Taecone her! Komm, mach' mir den Notar! 


Taccone ſpricht: Ich bin bereit zu dienen, 
Doch iſt mein Schreiben juſt das beſte nicht, 
Denn meine Schrift hat Keinem noch geſchienen, 
Und auf Erleicht'rung leiſt ich hier Verzicht. 
Doch Jener: ſchreibb nur! — Zorn in ſeinen 
Mienen, 
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Befiehlt er wild dem Schwarm der Böſewicht': 
Sr ihn in Feſſeln, laßt ihn viſitiren, 
Ob er bewaffnet, und dann vor mich führen! 


Durchſucht die Taſchen, und was d'rin zu finden 
An Briefen und an Schriften, bringet her; 
Die frechen Beſtien ſollen es empfinden, 
Daß ich kein Richter bin von Ungefähr! 
Zwei Schergen fangen an nun zu ergründen 
Der Taſchen Tief und machen Alles leer, 
Ihr Fund iſt nur ein ſchmutzig Blatt geblieben, 
Und d'rauf war nichts als ein Sonett geſchrieben. 


Barbone lieſt, und ihm kann's nicht entgehen, 
An den Hyperbeln, daß es iſt modern; 
Ein Liebender läßt ſo die Treue ſehen: 
Die Gluth bin ich, die Maid der Kälte Kern; 
Mein Herz muß ſpitz'ger Bienen Schwarm be⸗ 
t 


ehen, 
Die ſtets hervortreibt ihrer Augen Stern. 
Sie hat die Süß', ich kann nur Qualen ſchmecken, 
Sie ſchlürfet Honig; ich hab' nichts zu lecken. 
Da Barbon' dies geleſen und gefunden, 
Daß es moderne Liebesverſe ſei'n, 
Spricht er: Nichts kann uns ſicherer bekunden 
Die Amorsſpur, als dieſer Liebesſchein; 
Wo nahmſt Du ihn? Die Ausſicht iſt verſchwun⸗ 
den 


Zum Läugnen; d'rum ſchenk' laut're Wahrheit 
ein; 

Und willſt Du jetzt, wo Amor ſei, nicht ſprechen, 

Laß ich am Leib' die Arm' entzwei Dir brechen. 


Heraus damit, und immer friſch geſtanden, 
Bevor wir Dich zur Folter laſſen ziehn! — 
Und er: Euch hat, o Herr, zu legen mich in 


anden, 

Des Himmels ew'ger Rathſchluß Kraft verlieh'n, 
Ihr könnt mich kochen laſſen, röſten, branden, 
Und dann mein Fleiſch in Lorbeer-Sauce brüh'n; 
Doch könnt' Ihr nie zur Beichte mich bewegen, 
Euch, was ich ſelbſt nicht weiß, zu Tag zu legen. 


Das Ding da hab' ich geſtern aufgehoben 
Im Winkel, wo vorgeſtern ein Barbier 
Es hingeworfen; es lag grad oben b 
Bei abgeſchnitt'nem Haar und Seifenſchmier'; 
Man hat, wie's ſcheint, zur Faſtenzeit umwoben 
Wohl Stint' und andern Fiſch mit dem Papier, 
Beſchnüffelt's nur, der Duft wird Euch belehren, 
Von Stinten kömmt's, nicht 1 kann's ge⸗ 

ören. 


Du hoffſt, ſpricht Barbon', noch Dich wegzulügen 
Von Jenem, den doch dies Papier beſingt? 
Auf, Kerle, zögert nicht, er muß ſich fügen, 
Nur raſch, ihr Buben, daß ihr ihn umringt, 
Und an den Aſt, den Ihr hervor ſeht biegen 
Vom hohen Baume dort, wo er entſpringt, 
Befeſtiget die Wind', und zieht die Leine 
Dem Burſchen hier nur feſt um Arm und Beine. 
N. w. 
[G.] 
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XVIII. Das ſiebzehnte Jahrhundert. 
Dichter, Hiftoriker, Philoſophen und Märtyrer. 


ürde die Fülle poetiſcher Production zum Maßſtabe für eine Vergleichung des 16. mit 
dem 17. Jahrhundert dienen, ſo dürfte das letztere kaum hinter jenem zurückſtehen. Was 
aber die Vielſeitigkeit der Richtungen, den inneren Werth der Producte, die Correctheit der 
Sprache betrifft, ſo erheben ſich die Erzeugniſſe des Cinquecento weit über diejenigen des 
ihm folgenden Jahrhunderts (des Seicento). Verſchiedene ungünſtige Umſtände hatten das 
Ende der „guten Zeit“ der italiäniſchen Literatur noch vor dem Ablauf des 16. Jahrhun⸗ 
derts angekündigt. Die Frivolität der Sitten war bis zum Aeußerſten gediehen. Im 
Schatten des bequemen Glaubens, der das Gute und das Wahre nach Dogmen und Ge— 
bräuchen der Kirche ſchätzte, wucherten die Laſter. Weichlicher Lebensgenuß wurde immer 
mehr das Ziel der Wünſche. Schon in den blutigen Kriegen, die von den Deutſchen, 
Spaniern und Franzoſen auf italiäniſchem Boden geführt waren, hatten die Eingebornen 
des Landes größtentheils nur als Zuſchauer, um deren Hab' und Gut geſtritten wurde, die 
demüthigendſte Rolle geſpielt. Auf dieſe Kriege folgte zwar für Italien ein langer Friede. 
Aber dieſen Frieden hatten ſich die Italiäner nicht errungen; er war das Werk der Er- 
ſchöpfung, der Ausdruck einer politiſchen Apathie, die wunderlich genug gegen die Unruhen 
des 14. und 15. Jahrhunderts abſticht und deren Gleichförmigkeit durch die Aufſtände in 
Neapel und Palermo 1647 nur ſchwach unterbrochen wurde. Wenn gleich dem öſterreichi— 
ſchen Hauſe nur Mailand und dem franzöſiſchen gar kein italiäniſcher Staat zur Beute 
heimgefallen war, ſo ſtanden doch alle italiäniſchen Staaten unter der politiſchen Autorität 
auswärtiger Mächte. Wie nun mit jedem Jahre die Nation immer merklicher erſchlaffte, 
ohne darum ihren Nationalſtolz zu verlieren, ſo wurde auch der höher ſtrebende Geiſt, ehe 
er ſich noch entwickelt hatte, immer tiefer zu der herrſchenden Denkart herabgezogen und zu 
kleinlichen Anſichten verwöhnt. Was bei ſolchen Umſtänden einige Mäcene unter den Gro- 
ßen für die Literatur thaten, kommt kaum in Betracht. Von der Zeit an, wo Geiſt und 
Geſchmack ſanken, wurden auch der italiäniſchen Fürſten, die Sinn für literariſche Veredelung 
hatten, immer weniger. Das Haus Mediei verleugnete zwar ſeine Ahnentugend in der 
Pflege der Wiſſenſchaften und Künſte nicht, aber kein Papſt wurde wieder erwählt, der ſich 
wie Leo X., oder wie Paul III., oder auch nur wie Clemens VII. für die Literatur 
intereſſirt hätte. Von den Fürſten aus dem Hauſe Eſte ſchien der Geiſt ihrer Väter 
gewichen zu ſein, ſeitdem die mächtigſte und glänzendſte ihrer Linien die Stadt Ferrara mit 
dem dazu gehörigen Gebiete an den päpſtlichen Stuhl hatte abtreten müſſen und auf den 
Beſitz des Modeneſiſchen eingeſchränkt war. Zu den thätigſten Gönnern der Wiſſenſchaften 
geſellten ſich die Herzöge von Savoyen, ſeitdem der gelehrte und tapfere Carl Emanuel J. 
den Ton angab. Doch waren fie zu ſehr bei auswärtigen Händeln betheiligt, um dem italiä⸗ 
niſchen Genius ihre ganze Gunſt zuwenden zu können. Vieles geſchah ſeit dem Entſtehen 
der Oper für das Theater, beſonders zu Parma, wo der Herzog Rainuccio I. aus dem 
Haufe Farneſe eins der prächtigſten Schauſpielhäuſer erbaute: damit aber war der Poeſie, 
die mehr als Dienerin der Muſik fein wollte, wenig geholfen. In den unzähligen Aka⸗ 
demieen, die von ihrer Entſtehung an nur geringen Nutzen geftiftet hatten, wurden aller- 
hand poetiſche Kleinigkeiten mit großer Feierlichkeit in poſſenhaften Formen jo lange ver⸗ 
handelt, bis eins dieſer Inſtitute nach dem anderen einging. Die Akademiker della Crusca 
(ſ. S. 422) gaben durch ihr Wörterbuch, deſſen erſte Ausgabe 1612 erſchien, der italiäniſchen 
Sprache allerdings Feſtigkeit, aber den Geiſt, der ihnen ſelbſt mangelte, vermochten ſie nicht 
zu erwecken. 
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Haben wir beim Uebergange in das 16. Jahrhundert zwei Männer, Macchiavelli 
und Arioſto, an die Spitze deſſelben geſtellt, welche nach verſchiedenen Seiten hin den Geiſt 
des großen Zeitalters, in das ſie uns eingeführt, am vollendetſten repräſentiren, ſo können 
wir auch hier, beim Eintritt in das 17. Jahrhundert, mit dem Namen eines Mannes, des 
Ritters Marino, der gerade hundert Jahre ſpäter als Macchiavelli geboren iſt, die einſeitige 
Richtung bezeichnen, welche dem Zeitraum, den dieſer Abſchnitt umfaßt, eigenthümlich iſt. 
Marino gilt als der Urheber jenes Stils, durch deſſen Pflege ſpäter auch ein Lohenſtein 
und Hoffmannswaldau ihre Namen in der deutſchen Literatur verewigt haben, jenes ſchwül⸗ 
ſtigen Stils, voller gekünſtelter und ungeheuerlicher Metaphern, geſpitzter Tiraden, Wort⸗ 
und Gedankenſpiele, welche die Italiäner concetti nennen. Was die letzteren betrifft, jo 
finden wir dieſe Tändeleien, wie Friedrich Schlegel ſie milde genug bezeichnet, bereits bei 
Taſſo, ſowohl in ſeinen epiſchen, wie beſonders in ſeinen lyriſchen Gedichten, häufiger noch 
bei Guarini, der ſchon an der Grenze des edlen Stils und eines üppigen Geſchmacks ſteht. 
Die ganze Fülle deſſelben entwickelt aber erſt Marino, der Alles, was Ovid und die Liebes⸗ 
dichter der Alten Weichliches oder Ueppiges darbieten, mit dem Spielenden, was Petrarca, 
Taſſo, Guarini enthalten, zuſammengeſchmolzen und wie in ein weites Meer von poetiſchen 
Süßigkeiten durcheinander gerührt hat, die dem Geſchmack um ſo mehr widerſtehen, als 
ſeine Tändeleien nicht mehr Natur und dem Gefühl entquollen, ſondern meiſtentheils nach⸗ 
gekünſtelt ſind. Gleichwohl erſcheint dieſe Unnatur des Stils in Marino's Dichtungen mit 
ſo vielen Schönheiten gepaart, daß man ſich nicht wundern darf, wenn ſein Beiſpiel 
anſteckend geworden iſt. Die meiſten Dichter des 17. Jahrhunderts haben ſich nach ihm 
gebildet und ſeine Fehler copirt, ohne ſich ſeine Schönheiten zu eigen zu machen. Ganz 
Italien wurde von der Peſt des verſtorbenen Geſchmacks angeſteckt: nur Toscana blieb 
ziemlich davon befreit. Von dieſem Mittelpunkt verbreitete ſich noch einmal, wie einſt im 
14. Jahrhundert, der beſſere Geſchmack. Filicaja, Redi, Menzini, Marchetti und andere 
Toscaner trugen am meiſten zu dem heilſamen Umſchwung bei, der gegen das Ende des 
Jahrhunderts erfolgte. Man kehrte zu den Griechen und Römern und zu den beſſern 
heimiſchen Muſtern zurück, und ſo kam denn nach und nach der „Stilo Marinesco“ außer 
Geltung. 

Giambattiſta Marino (auch Marini) war am 14. October 1565 zu Neapel 
geboren. Sein Vater, ein geſchickter und begüterter Advocat, wünſchte ihn zum Juriſten 
ausgebildet; Giambattiſta hielt ſich jedoch von der Natur zum Dichter beſtimmt, und der 
Reiz der Muſen war für ihn ſtärker, als alle Mahnungen und Drohungen des Vaters. 
„Mehr als einmal,“ jo erzählte er ſpäter ſelbſt, „hat der ſtrenge Vater, in welchem bren- 
nendes Verlangen nach Golde glühete, des väterlichen Befehles Zügel anziehend, mir geſagt: 
Was gehet auf unnützes Studium Dein Beſtreben? Gewaltſam wollte er den aufſtrebenden 
Gedanken beugen, um geſchwätzigen Clienten Thorheiten zu verſchachern und den Suppli⸗ 
canten und ihnen auf dem heiſern Gerichtsſaale lamentirende Klageſchriften zu verkaufen. 
Weil aber die Natur in uns ſehr mächtig iſt, ſo nahm meine ſchmeichelnde Neigung ſtets 
überhand, ich legte das Juriſtengewand ab und ließ Andere lügenhafte und trügeriſche 
Worte verdauen, ich kümmerte mich nicht um die Erklärung zweifelhafter Texte, nicht um 
die Vereinigung mit einander nicht ſtimmender Gloſſen, und hielt das allein für ein voll⸗ 
kommenes Geſetz, was die entzügelten Sinne zu bändigen vermochte.“ Marino wurde 
ſchon früh Mitglied einer Gelehrten-Geſellſchaft in Neapel, welche unter andern eine Samm⸗ 
lung italiäniſcher Dichter herauszugeben beabſichtigte und ihm die Veranſtaltung der Aus⸗ 
wahl übertrug. Dieſe Beſchäftigung gab ſeiner poetiſchen Kraft Nahrung; durch das damit 
verknüpfte Studium aller Arten des poetiſchen Ausdruckes wurde er ſelbſt ein gewandter 
poetiſcher Stiliſt. So war Marino, zwanzig Jahr alt, bereits als Dichter in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt berühmt, wobei er allerdings auch in den Nachbetern der Antike heftige Gegner. erhielt, 
zumal da er geäußert hatte, daß diejenigen, welche mit unbeſchränktem Gehorſame den Alten 
nachfolgten, den halsſtarrigen Israeliten glichen, welche ſich vom halbvermoderten Alterthume 
ihrer Ritualgeſetze immer noch binden ließen. Der erzürnte Vater verbot ihm das Haus 
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und entzog ihm alle Unterſtützung; der Sohn war jedoch wegen ſeines Fortkommens 
unbeſorgt. Es fanden ſich genug Bewunderer der Talente Marino's, die ſich ſeiner annah⸗ 
men. Der Herzog Bovino gab ihm eine Wohnung in ſeinem Palaſt, und bald nachher nahm 
ihn der Prinz von Conca, Großadmiral des Reichs, in ſeine Dienſte. In dem Hauſe 
dieſes Fürſten lernte er Torquato Taſſo lennen, als ſich derſelbe in der letzten Periode ſeines 
Lebens zu Neapel aufhielt. Der Umgang mit dieſem großen Dichter war für Marino's 
Bildung nicht ohne Nutzen, ſo ſehr auch Unglück den Geiſt Taſſo's bereits abgeſtumpft hatte. 
Eine jugendliche Unbeſonnenheit brachte jenen ins Gefängniß. Seine Freunde befreiten ihn 
zwar bald wieder; er hielt es aber für rathſam, das Königreich zu verlaſſen und nach Rom 
zu gehen. Hier fand er, als Dichter einer berühmten Canzone „von den Küſſen“ genug⸗ 
ſam empfohlen, an dem päpſtlichen Kämmerer Crescenzio einen thätigen Beſchützer, der ihn 
täglich an ſeine Tafel zog. Marino ging auf ein ganzes Jahr nach Venedig, um ſeine 
lyriſchen Gedichte herauszugeben. Dort lernte er Guarini kennen. Sein Ruhm hatte ſich 
nun ſchon fo verbreitet, daß man ihn auf der Rückreiſe, welche er mit Umwegen über alle 
bedeutenden Städte unternahm, überall mit Auszeichnung empfing. Der Cardinal Pietro 
Aldobrandini ernannte ihn nach ſeiner Heimkehr nach Rom zum Cavaliere. Er erneuerte 
hier die Bekanntſchaft Taſſo's, als dieſer gleichfalls dahin kam. Mit ſeinem Gönner Aldo⸗ 
brandini begab ſich Marino nach des Papſtes Alexanders Tode in deſſen Bisthum Ravenna, 
wo er das epiſche Gedicht „Strage degli Innocenti“ („der Mord der Unſchuldigen“ — 
d. h. Kinder von Bethlehem) und die „dicerie sacre” ausarbeitete. Bald darauf begleitete 
er den Cardinal nach Turin. Durch ein in vierzehn Tagen verfertigtes Gedicht „il ritratto,“ 
das dem Herzog von Savoyen ſchmeichelte, wußte er ſich eine günſtige Aufnahme zu ver⸗ 
ſchaffen. Unter anderen Beweiſen, die ihm Carl Emanuel von ſeinem Wohlwollen gab, 
erhielt er den Orden des heiligen Maurizius und Lazarus, und den Titel eines herzoglichen 
Secretairs. Seine Eitelkeit und ſatiriſche Laune verwickelten ihn aber bald in allerlei ver⸗ 
drießliche Händel, die ihn am Ende nöthigten, Turin zu verlaſſen. Des Federkriegs nicht 
zu gedenken, der bei Gelegenheit eines ſeiner Sonette, worin er den nemäiſchen Löwen mit 
der lernäiſchen Schlange verwechſelt hatte, entſtanden war, und der eine Menge Schriften 
veranlaßte, gerieth er in ernſthafte Streitigkeiten mit dem erſten Secretair des Herzogs, 
dem Genueſen Gasparo Murtola. Dieſer war gleichfalls Dichter — er hatte 1608 ein 
Gedicht „von der Erſchaffung der Welt“ (il mondo ereato) zu Venedig drucken laſſen — 
und nicht weniger von ſich eingenommen, als Marino. Beide konnten daher nicht lange 
Freunde bleiben. Ihre Neckereien ergötzten einige Zeit lang das Publicum. Auf eine Reihe 
von Sonetten, die ſie gegen einander ſchleuderten, folgte eine „Murtoleide“ von Marino 
(1608), und eine „Marineide“ von Murtola. Beide ſchmähten einander um die Wette,“) 
bis der ergrimmte Murtola, der feiner Feder nicht mehr traute, ſtatt ihrer eine Piſtole 
ergriff und ſie aus einem Hinterhalt auf ſeinen Nebenbuhler abfeuerte. Der Schuß traf, 
aber nicht den beneideten Dichter, dem er zugedacht war. Ein Günſtling des Herzogs, der 
neben Marino ſtand, wurde ſtatt ſeiner zu Boden geſtreckt. Man ergriff den Meuchelmörder 
auf der That. Das Todesurtheil über ihn war ſchon geſprochen, als Marino ſelbſt ſich 
für ihn verwenden zu müſſen glaubte. Auf ſeine Fürbitte wurde Murtola begnadigt. 
Weder gerührt, noch gebeſſert, nahm nun dieſer ſeine Zuflucht zur niedrigſten Intrigue. 
Wenigſtens wurde er beſchuldigt, daß er es geweſen ſei, der den Herzog überredet habe, 
einige zweideutige Stellen in einem Gedichte Marino's („La Cuccagna“) für eine Satire 
auf den Herzog ſelbſt zu halten. Der Fürſt ließ den verläumdeten Dichter gefänglich ein⸗ 
ziehen, während die Sache genauer unterſucht wurde. Aus der Unterſuchung ergab ſich, daß 
Marino damals, als das Gedicht, das gegen den Herzog gerichtet zu ſein ſchien, bekannt 
wurde, noch in Neapel lebte und den Herzog gar nicht kannte. Er erhielt ſeine Freiheit 


) Die betreffenden Schriften find in folgendem Buche zuſammengedruckt: „la Murtoleide, 
fischiate del Marino, con la Marineide, risate del Murtola; aggiuntevi le strig- 
liate a Tommaso Stigliani e l'innamoramento di Pupole e Pupola.” Nürnberg 1619. 
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wieder, verließ Turin und begab ſich nach Paris, wohin ihn Margaretha, die geſchiedene 
Gemahlin Heinrich's IV., längſt eingeladen hatte. Dieſe war jedoch bereits geſtorben, als 
Marino nach Paris kam. Die zweite Gemahlin des Königs, Maria von Medici, hatte 
nicht geringeres Intereſſe, als jene, für den italiäniſchen Modedichter, deſſen Manier bald 
genug in die franzöſiſche Literatur Eingang fand. Seine angenehme Geſelligkeit und ſein 
belebender Witz machten ihn zum Liebling der feinen Geſellſchaften in der franzöſiſchen 
Hauptſtadt. Die Königin ſetzte ihm eine Penſion von 2000 Kronenthalern aus; der „Che⸗ 
valier“ bezeigte ihr ſeine Dankbarkeit durch ein Gedicht „il Tempio“ und dieſes brachte 
ihm neue Belohnungen ein. Während ſeines Aufenthaltes in Paris erſchien daſelbſt eine 
Reihe von ihm verfaßter poetiſcher Schriften, ſo „la Sampogna“ — die Hirtenflöte — 
(acht mythologiſche und vier bukoliſche Gedichte enthaltend) 1620, und drei Jahre ſpäter 
das berühmteſte feiner Werke, der „Adonis“ (L’Adone). Dieſes war gleich nach dem Er⸗ 
ſcheinen vergriffen, ſo daß man das Exemplar mit 150 Livres bezahlte. Die vielen freien 
Stellen deſſelben hatten ein ſofortiges Verbot des Werkes von Rom aus zur Folge, mit 
der Einſchränkung jedoch, daß diejenigen, welche es leſen wollten, der beſonderen Erlaubniß 
des Papſtes bedurften. 

Das Erſcheinen des „Adone“ gab wiederum zu einem heftigen Federkriege Veran⸗ 
laſſung. Unter anderen ſchrib Tommaſo Stigliani, ein unbedeutender Dichter, von 
dem ein Werk unter dem Titel: il mondo nuovo exiſtirt, eine heftige Kritik jenes Gedichtes. 
Stigliani hatte ſich die Manier Marino's anzueignen, dieſen aber durch glatte Anſpielungen 
in eben den Verſen zu verſpotten geſucht, in denen er ihm nachahmte. Marino antwortete 
darauf in einigen Sonetten, die er „le Smorfie” (die Grimaſſen) nannte. Darauf ſchrieb 
der Verhöhnte jene Kritik unter dem Titel: „U’Occhiale” (die Brille), die unſanft von der 
großen Schaar der Bewunderer des „Adone“ zurückgewieſen wurde. Es erſchienen Wider⸗ 
legungen in großer Menge, meiſtentheils von Geiſtlichen herrührend, obgleich das Werk 
zu den ſchlüpfrigſten gehört, die es überhaupt in der poetiſchen Literatur giebt. Marino 
ſelbſt tröſtete ſich über die Anfeindungen, die gegen daſſelbe gerichtet waren, mit der Be⸗ 
merkung: es ſei einmal des Adonis unwiderrufliches Verhängniß, von den Schweinen zer- 
riſſen zu werden. Zu nicht geringerem Troſte gereichte es ihm, daß er von vielen Seiten 
reichliche Belohnungen in Geld, Kunftwerken und Büchern, ſowie Auszeichnungen aller Art 
erhielt. Künſtler, wie Guido Reni, ſchätzten es ſich zur Ehre, in ihm ihren Gönner zu 
haben; das Ausland beeilte ſich, ſeine Dichtungen zu übertragen und nachzuahmen. Als 
Cardinal Lodoviſio, dem ſich Marino durch ein zierliches Gedicht verbunden, den Dichter 
beim franzöſiſchen Hofe freundſchaftlich für ſein Vaterland zurückerbat, willigte man in 
Paris nur ungern in dieſes Anſuchen. Die Reiſe Marino's nach Rom glich einem Triumph⸗ 
zuge. Nachdem ihm in der Hauptſtadt der Welt die übertriebenſte Huldigung dargebracht 
worden, begab er ſich nach Neapel, nicht ohne vorher dafür geſorgt zu haben, daß ſein 
Werk von den ſchlüpfrigſten Stellen gereinigt werde. Bei ſeinem Einzuge in Neapel kamen 
Fürſten und Große ihm zur Einholung entgegen. Mehrere Tage mußte er dazu verwen⸗ 
den, um nur die Menge Beſuchender empfangen zu können. Er wurde Mitglied der Ge— 
ſellſchaft der Müßigen, in deren Verſammlungen ſeine anmuthige Weiſe in Rede und 
Schrift ein beſtändiges Erheben ſeiner Talente zur Folge hatte. Oft mußte er über die 
lauten und öffentlichen Beifalls-Aeußerungen zu feinen Reden mitten unter'm Sprechen inne 
halten. Aus dieſen Zerſtreuungen zog er ſich häufig auf den Poſilippo zurück. Er trat in 
die Dienſte des Vicekönigs Alba, welcher den Dichter ſo lieb gewann, daß er jede Stunde 
ſeines Lebens, wo er denſelben nicht um ſich haben oder ihm nichts Angenehmes erweiſen 
konnte, für verloren erachtete. Marino's wohltönende Stimme, eine einnehmende Manier 
im Verkehr mit Andern, vollendeten das Liebenswürdige ſeiner Perſönlichkeit, welche ſich 
durch eine Behendigkeit in Geberden und Bewegungen den Charakter der Lebendigkeit bis 
an ihr Ende zu geben verſtand. Bei aller Weichlichkeit ſeiner Poeſie war ihm doch im 
Leben ein weibiſcher Mann der größte Anſtoß. Er war oft tiefſinnig und fo hingeriſſen 
von ſeinen poetiſchen Anſchauungen und Reflexionen, daß er für die Wahrnehmung der 
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Außendinge gar kein Organ zu haben ſchien. Während eines ſolchen Zuſtandes dichteriſcher 
Verzückung brannte ihm einſt eine glühende Kohle ein tiefes Loch in den Fuß, ohne daß er 
es bemerkte; die Wunde war ſo ſchlimm, daß er deshalb mehrere Monate lang das Bett 
hüten mußte. Seinen Freunden, welche ihn noch in feinen ſpätern Jahren um Gelegenheits⸗ 
gedichte baten, pflegte er zu erwiedern, daß Diejenigen aufhören müßten zu dichten, welche 
ſich, wie er, dem Untergange zuneigten: Apoll ſei ein Jüngling und die Muſen junge Damen; 
man habe im Alter nicht mehr Feuer genug, ſo ſchöne Blüthen des Geiſtes wie vormals 
im Lenze der Jahre hervorzubringen. Die vielen Zerſtreuungen und Gaſtmähler, denen 
Marino beiwohnen mußte, das anhaltende Arbeiten, mit kaum zweiſtündiger nächtlicher 
Ruhe, zerrütteten aber ſeine Geſundheit und warfen ihn auf das Krankenlager. Da er ſich 
nicht in Acht nahm und nur ein ihm als bewährt angerühmtes Mittel eines Dominikaner⸗ 
mönchs gebrauchte, erzeugte ſich bei ihm ein krebsartiger Schaden. Von der Unvermeid⸗ 
lichkeit ſeines baldigen Todes überzeugt, wandte er ſich an einen Geiſtlichen, dem er mit 
Bezeigung einer herzlichen Reue ſeine Sünden beichtete. Eine Menge ſcherzhafter und 
allzufreier Gedichte opferte er mit dieſer Geſinnung noch auf dem Sterbebette den Flammen. 
Nach dem Empfange des heiligen Abendmahles hielt er eine ſo herrliche Rede über Gottes 
Barmherzigkeit, daß alle Anweſenden Staunen und Andacht ergriff. Mit den Worten: 
„Herr, erbarme Dich meiner nach Deiner großen Barmherzigkeit!“ entſchlief er am 26. März 
1625. Sein Tod verbreitete in Neapel, ſelbſt unter dem gemeinen Volke, eine allgemeine 
Trauer. Seine Leiche wurde unter großen Feierlichkeiten in der Kirche der Theatiner zu 
Neapel, denen er ſeine Bibliothek vermacht hatte, beigeſetzt. 

Marino's berühmteſtes Werk iſt, wie ſchon bemerkt, l'Adone, ein „heroiſches“ Gedicht 
in zwanzig Geſängen. Daſſelbe enthält die ſeltſamſte Vermiſchung des alten Mythos von 
der Liebe der Venus und des Adonis mit Dichtungen aus der romantiſchen Ritterwelt. 
Die Phantaſie treibt durch das ganze Gedicht ein regellos ungezähmtes Spiel mit einer 
Reihe bunter Bilder. Ermüdende Epiſoden unterbrechen nicht ſelten den Fortgang der 
Handlung. Jeder der zwanzig Geſänge hat ſeine beſondere Ueberſchrift, ſo heißt der erſte: „das 
Glück,“ der 2.: „der Pallaſt der Liebe,“ der 3.: „Liebeszauber,“ der 4.: „der Garten,“ der 5.: 
„die Wunder,“ der 6.: „das Novellchen,“ der 7.: „die Tragödie“ u. ſ. w. Der Hauptinhalt iſt 
folgender: Amor iſt mit ſeiner Mutter in einen kleinen Zwiſt gerathen und beſchließt, ſie 
mit einem Pfeile zu verwunden, der ihr Liebe zu dem ſchönen Adonis einflößen ſoll. Der 
Jüngling wird nach der Inſel Cypern und hier von einem Hirten in Amors Pallaſt gebracht. 
Nun erſt (im 3. Gef.) wird Venus von Amor wirklich verwundet. Sie erblickt den fehla- 
fenden Adonis und entglüht in Liebe. Hierauf folgt mehrere Geſänge hindurch eine Reihe 
von zärtlichen, ſchwärmeriſchen, üppigen Scenen. Da die Liebenden (im 8. Geſ.) ſchon an 
der Gränze des Uebermaßes ihres Glückes ſtehen, ſinnen fie auf andere zerſtreuende Belufti- 
gungen. Zuerſt beſuchen fie zuſammen eine Quelle des Muſen⸗Gottes, bei welcher Gele— 
genheit das Lob der berühmteſten Dichter alter und neuerer Zeit eingeflochten wird. Bald 
genügt ihnen die Erde nicht mehr; ſie unternehmen eine Luft- und Luſtreiſe durch alle 
Sphären, wobei Mercur ihr Wegweiſer iſt. Da dringt das Unglück auf fie ein. (12. Gef.) 
Mars, von Eiferſucht entbrannt, beſchließt das Verderben des ſchönen Adonis. Eine Fee, 
von heftiger Leidenſchaft zu dem Jüngling ergriffen, entführt ihn, und bietet allen Zauber 
auf, ihn zur Gegenliebe zu reizen. Nach vergeblichem Bemühen erhält Venus den Geliebten 
endlich wieder zurück, und erfreut ſich nun des Genuſſes der glücklichſten Liebe, bis er ihr 
zum zweiten Male entriſſen wird, und zwar unwiderbringlich durch den Tod. Mit den 
Klagen der Göttin und mit einer ausführlichen Beſchreibung der zur Leichenfeier des Ge— 
liebten veranſtalteten adoniſchen Spiele ſchließt das Gedicht. 

Ein älterer deutſcher Schriftſteller, Werthes, giebt in ſeinem den früher erwähnten 
Meinhard⸗Jagemann'ſchen Verſuchen ähnlichen Werke: „Die vorzüglichſten italiäniſchen 
Dichter des ſiebzehnteu Jahrhunderts“ (1781) eine Auswahl der ſchönſten Stellen aus dem 
„Adonis,“ die er mit folgender Charakteriſtik des Dichters begleitet: „Marino fühlte die 
nämliche Gottheit in ſich, von der Homer, Oſſian und Arioſto die geheimen Pfade zur 
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Unſterblichkeit gelernt hatte. Es quälte ihn, den Lorbeer, den er gebrochen haben würde, 
um Arioſto's Stirn zu ſehen. Er glühte nach einem anderen. In der Vermeſſenheit ſeines 
aufſchwellenden Geiſtes wagte er den Gedanken, einen Lorbeer, der noch höher ſtände, zu 
erringen. Er kannte die Macht der Wolluſt über den Menſchen und wollte Gebrauch davon 
machen. Er verſuchte tiefer in die innern Gänge unſeres Weſens einzudringen, das Schöne 
noch ſchöner und das Reizende noch reizender zu machen, als man es bisher gekannt hatte. 
Und ſo überſpannte er die Kräfte ſeines Geiſtes. Manchmal erhielt er ſich in der Sphäre 
der Natur, und ward der Schöpfer von unnachahmlicher und nie zuvor gekannter Schön⸗ 
heit, weßwegen ich oft verſucht war, ihn dem Taſſo vorzuziehen, auch diesfalls keinen Augen⸗ 
blick anſtände, wenn er dem Genius, der ihn zuweilen führt, getreu geblieben wäre. Aber 
leider überſpringt er nur zu oft die Schranken, und überſieht in dem reichen Vorrath der 
Natur eine Menge der größten Schönheiten, welche er gleichſam der einzigen Schönheit, 
die er zu ſeiner Abgöttin gemacht hat, aufopfert. Und ſo iſt ſein Gedicht wie ein Garten, 
der verſchiedene köſtliche Partieen, paradieſiſche Luſthaine, und reizende Spaziergänge 
hat: das Uebrige geſchminkte Künſtelei, zugeſpitzte Pyramiden, Obelisken, vielfarbigte Blu⸗ 
menbeete, ein künſtlicher bunter Zuckeraufſatz.“ 

Dieſe Charakteriſtik ſtimmt im Weſentlichen mit den Urtheilen überein, welche ältere 
wie neuere Kritiker über Marino ausgeſprochen haben. Er verdient weder die Vergötterung, 
die ihm anfangs zu Theil geworden, noch die Herabwürdigung eines Crescimbeni und An- 
derer. Fehler über Fehler in Marino's Dichtungen aufzufinden, iſt nicht ſchwer: es giebt 
faſt kein Geſetz des guten Geſchmacks, das dieſer Dichter nicht übertreten hätte. Ohne über 
die Wahl eines Stoffes oder einer Form verlegen zu ſein, ergriff er bald mit natürlichem, 
bald mit erkünſteltem Enthuſiasmus den Gegenſtand, den ihm Laune oder Gelegenheit darbot. 
Daß er ſich ſehr wohl in geſetzmäßigen Schranken zu halten wußte, beweiſen mehrere ſeiner 
Sonette, die den beſten Gedichten dieſer Art an die Seite geſetzt werden. Aber auch 
in dieſer Gattung wollte er erfinderiſch ſein. Neben ſeinen Hirten- und Schifferſonetten 
(Sonetti boscherecei e maritimi) finden ſich die von Marino fo genannten polyphemiſchen 
Sonette, deren Gegenſtand die Liebe Polyphems zur Nymphe Galatea iſt, die auf eine 
ſeiner Perſon und ſeiner Lebensart angemeſſenen Art ausgedrückt wird. Mit ähnlichen 
großentheils unglücklichen Erfindungen ſuchte er die Gattung der Idyllen, der Canzonen, 
der Lobgedichte und Hochzeitsgeſänge (Epitalami) zu bereichern. In den genannten Dich⸗ 
tungsarten zeigte er vorzüglich ſein Talent, durch kühne Behandlung die Natur jedes Stoffes 
poetiſch umzuarbeiten. Seine Epithalamien ſind zugleich Documente der ſchrankenloſen Fri⸗ 
volität jener Zeit. Im diametralen Gegenſatze zu dieſen lasciven Dichtungen ſteht fein 
ſchon genanntes Gedicht: La Strage degli Innocenti, in ſechs Geſängen, welche der fromme 
hamburgiſche Dichter, Brockes, in deutſche Alexandriner übertragen hat. („Der Bethlehemi⸗ 
tiſche Kindermord.“ Zugleich mit dem italiäniſchen Texte. Hamburg, 1715.) 

Die Partei der Anhänger und Nachahmer Marino's, der Mariniſten, wurde auf 
längere Zeit eine herrſchende, ſo daß die Zahl der beſſeren und ſelbſtſtändigen Dichter aus der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts nur eine äußerſt geringe iſt. Wir erwähnen von ihnen zuerſt 
den Grafen Fulvio Teſti, den italiäniſchen Horaz, wie ihn ſchmeichelhaft genug einige 
Literatoren nennen. Sein Leben, ſagt Tiraboschi, der Biograph Teſti's, war ein unaufhör⸗ 
licher Wechſel von günſtigen und widrigen Schickſalen. Zu Ferrara 1593 geboren, kam er 
ſchon als Kind nach Modena, wo ſein Talent ſich fo glänzend entwickelte, daß er die Auf- 
merkſamkeit des herzoglichen Hofes auf ſich zog. Er gelangte zu den höchſten Aemtern und 
wurde durch vielfache Anszeichnungen geehrt. Aber ſein Ehrgeiz und ſeine Unbeſtändigkeit 
brachten ihn bei dem Herzog Franz I. in Ungnade. Dieſer ließ ihn in die Citadelle von 
Modena im Anfang des Jahres 1646 gefangen ſetzen, und dort „hörte Teſti zu leben auf“ 
(fini di vivere) im Auguſt deſſelben Jahres. Eine Tradition fagt, der Herzog, der durch 
ein ſatiriſches Gedicht des Grafen Teſti ſich beleidigt glaubte, habe den unglücklichen Dichter 
im Gefängniſſe enthaupten laſſen. — Als Dichter vermochte ſich Teſti anfangs nicht dem 
Einfluſſe der Mariniſten zu entziehen. Das Studium des Horaz leitete ihn in eine beſſere 
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Richtung. Die in feiner „Poesie liriche“ (Modena, 1634) enthaltenen Oden und Canzo⸗ 
nen ſind in einem edlen Stil geſchrieben, gedankenreich und voller origineller Wendungen. 
Er gilt für einen der glücklichen Nachahmer des Horaz; in der Präciſion des Ausdrucks 
kam er jedoch ſeinem Lehrer nicht gleich. In der erwähnten Sammlung finden ſich neben 
den lyriſchen Gedichten auch einige Tragödien und Opern („Arsinda“ und IIsola d’Al- 
eina,“ Alcinens Inſel), denen es neben der Harmonie der Sprache nicht an Leichtigkeit und 
Aumuth fehlt, ſowie die Fragmente zweier epiſchen Gedichte: „Conſtantin“ und „die Eroberung 
Indiens.“ Neuerdings hat der Profeſſor G. R. Thomas in München zuerſt ein italiäni⸗ 
ſches Gedicht: „Wallenſtein's Ermordung“ herausgegeben, eingeführt und mit Belegen aus⸗ 
geſtattet (München, 1859), welches er in überzeugender Weiſe dem Grafen Fulvio Teſti 
beilegt. Das Gedicht enthält eine Apoſtrophe Wallenſteins an ſeine Mörder und bildet 
zugleich eine Apologie deſſelben. 

Directer wie Teſti ſuchte Francesco Meloſio (aus dem venetianiſchen Ort Della 
Pieve) den Mariniſten entgegen zu wirken. Er parodirte den Stil derſelben, hauptſächlich 
in komiſchen Sonetten, mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß man ſeine Tendenz gänzlich verkannte 
und die zum Hohne hingeworfenen ungereimten Gegenſätze und verſchrobenen Einfälle für 
unmittelbare poetiſche Erzeugniſſe nahm, ſie mit Lob überhäufte und nachahmte — woher 
der Ausdruck stilo Melosiano. Meloſio's Werke („Poesie e prose.“ Venez. 1678) enthalten 
auch komiſche Arien und Necitative, und eine komiſche Oper: „Sidonio und Dorisbe,“ 
die zu Venedig 1642 aufgeführt wurde, und zu den beſten derartigen Producten jener Zeit 
gezählt wird. 

In ſatiriſcher Form wurde die Manier Marino's von deſſen Landsmann Salvator 
Roſa, dem berühmten Maler, angegriffen. Salvator Roſa war 1615 in dem Dorfe 
Renella bei Neapel geboren. Das künſtleriſche Talent des Jünglings beſtimmte den be— 
rühmten Giovanni Lanfranco, als er ſich einſt in Neapel aufhielt, ſich ſeiner anzunehmen 
und ihn in der Malerei zu unterrichten. Nachdem ſich ſein Talent zur Hiſtorien⸗ und Land⸗ 
ſchaftsmalerei hinlänglich bewährt, ging er zu ſeiner weiteren Ausbildung und um ſeine 
dürftigen Verhältniſſe zu verbeſſern, nach Rom. Hier wollte es ihm jedoch nicht ſogleich 
gelingen, durch ſeine Kunſt die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Um ih bekannt zu 
machen, ſchlug er einen eigenthümlichen Weg ein. Während des Carnevals verband er ſich 
mit verſchiedenen jungen Leuten von gleichem Charakter, und führte mit ihnen maskirt auf 
den vornehmſten Plätzen der Stadt luſtige Farcen auf, wobei er als der beredteſte und 
witzigſte unter dem Namen Formica den Harlekin machte. (Vergl. E. T. A. Hoffmann's 
Erzählung: Signor Formica in den „Serapionsbrüdern.“) Alles lief dieſer muntern Gruppe 
zu, und ganz Rom ertönte von dem Lobe Formica's. Den Sommer darauf verwandelte 
er dieſe Marktſchreierfarcen in regelmäßigere Schauſpiele, die er auf einem Landhauſe vor dem 
Thore del popolo zur großen Beluſtigung des Publicums mit ſeiner Geſellſchaft aus dem Stege⸗ 
reif aufführte. Man öffnete ihm nun den Zutritt zu den vornehmſten Häuſern der Stadt, wo er 
bald über jeden Gegenſtand improviſirte, bald luſtige Arien in der neapolitaniſchen Mundart 
ſang, und mit der Laute begleitete. Da er ſo als Dichter und Tonkünſtler bekannt war, 
fiel es ihm nicht mehr ſchwer, die Kunſt, woran ihm am meiſten gelegen war, geltend zu 
machen. Ein jeder wollte verſuchen, A er es in der Malerei fo weit, als in den beiden 
verſchwiſterten Künſten, der Poeſie und Muſik gebracht habe; und da man bemerkte, daß 
darin ſeine eigentliche Stärke beſtände, ſo überhäufte man ihn mit Beſtellungen. 1646 kehrte er 
nach Neapel zurück, um ſich daſelbſt als Maler niederzulaſſen; allein die Empörung Ma— 
ſaniello's nöthigte ihn bald, dieſe Stadt wieder zu verlaſſen. Die Spanier hatten näm⸗ 
lich in der Hitze des Aufruhrs einen Verwandten ſeines Lehrers Falcone getödtet. Aus 
Rache brachte dieſer eine Anzahl entſchloſſener junger Männer, meiſtens Maler, zuſammen, 
unter welchen ſich auch Roſa befand, und führte fie dem Maſaniello zu, der fie die Com⸗ 
pagnie des Todes nannte, und ihnen auftrug, den ganzen Tag truppweiſe die Straßen zu 
durchſtreifen, und jeden Spanier, der ihnen in den Weg käme, zu tödten. Dieſer Befehl 
wurde ſo pünktlich ausgeführt, daß ſie ſelbſt derer nicht ſchonten, die in den Freiſtätten ihre 
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Rettung ſuchten. Des Nachts malten ſie den Maſaniello bei Fackelſchein ab, wodurch in 
Kurzem eine Menge Abbildungen von ihm durch Neapel verbreitet wurden. Da die Rolle 
dieſes Revolutionairs nach wenigen Tagen ausgeſpielt war, ſo floh Salvator Roſa, der ſich 
in Neapel nicht mehr ſicher glaubte, nach Rom. Er widmete nun die Erholungsſtunden, 
die ihm die Malerei übrig ließ, der Poeſie. Seine Satiren pflegte er denen vorzuleſen, 
die ihn ſeiner Gemälde wegen beſuchten. Da er ſeine Kunſtgenoſſen darin hart mitnahm, 
ſo wurde er ein Gegenſtand ihres Haſſes, und es fehlte wenig daran, daß er ein Opfer 
deſſelben geworden wäre. Er hatte auf einem ſeiner Gemälde das Glück mit dem Füllhorn 
dargeſtellt, aus welchem Schätze aller Art, auch Lorbeerkränze, Bücher, Pinſel auf allerlei 
Vieh, Schweine, Ochſen, Wölfe, Raubvögel, ſtrömten. Man verbreitete die Fabel, dieſes 
Gemälde ſei eine Satire auf den heiligen Vater und dem römiſchen Klerus. Die Ver: 
läumdung fand Glauben, und würde, wenn er ihr nicht durch eine ſchriftliche Erklärung des 
Stücks begegnet wäre, die ſchlimmſten Folgen für ihn gehabt haben. Dieſer verdrießliche 
Vorfall veranlaßte ihn, einem Ruf an den toskaniſchen Hof zu folgen. Die florentiniſchen 
Gelehrten und Künſtler nahmen ihn mit großer Freundlichkeit auf und verwandelten ſeine 
Wohnung, die bald das Rendez-vous der ſchönen Geiſter der Stadt wurde, in eine Aka— 
demie, die den Namen der „Percoſſi“ erhielt. Eins der Geſchäfte dieſer Akademiker war, 
daß ſie einige Monate des Jahres in der Wohnung des Kardinals von Toskana Farcen 
aus dem Stegereif aufführten. Roſa machte immer den Passcariello (neapolitaniſchen 
Diener) und Francesco Maria Agli, ein ſechszigjähriger Bologner, der deshalb jährlich 
nach Florenz kam, den Doctor Graziano Bologneſe zur größten Beluſtigung der Zuhörer. 
Auch Gaſtmähler wurden von den Akademikern veranſtaltet. Bei einem derſelben kam 
Roſa's Satire von der Malerei zum Vortrage. Der Speiſeſaal glich bei ſolchen Gelegen- 
heiten einem Walde, ſo reichlich war derſelbe mit Büſchen geſchmückt. Selbſt die Speiſen 
waren auf eine phantaſtiſche Art zubereitet und ſervirt. Die vertrauteſte Freundſchaft aber 
ſchloß Roſa mit dem Maler Lippi, dem Verfaffer des komiſchen Heldengedichtes Malmantile 
(vergl. S. 472), welcher ein eben ſo bizarres Genie war als er ſelber. Neun Jahre lebte 
er auf dieſe Weiſe unter den angenehmſten Verhältniſſen zu Florenz. Die Neigung, ſich ein⸗ 
mal ausſchließlich für ſich und literariſch zu beſchäftigen, bewog ihn, ſich nach Volterra 
zurückzuziehen, wo die ihm befreundete Familie Maffei anſäßig war. Neben ſeinen gelehrten 
Beſchäftigungen lag er hier fleißig dem Waidwerke ob und erhielt häufige Beſuche von ſeinen 
gelehrten Freunden aus Florenz. Während des Carnevals wurden auch hier die Stegereif⸗ 
Comödien nicht vergeſſen. Nachdem Roſa während ſeines Aufenthaltes im Toskaniſchen 
eine Menge von Gemälden, Schlachten, Landſchaften, Seehäfen, Maskeraden, Zaubereien 
u. dergl. m. darſtellend, vollendet hatte, begab er ſich wieder nach Rom. Aus ſeinen Briefen 
erfahren wir, daß man feine Arbeiten ſehr reichlich honorirte; er wurde ein vermögender 
Mann. Man hatte das Gerücht verbreitet, er ſei nicht Verfaſſer der Satiren. Dies ver- 
anlaßte die Entſtehung ſeiner ſechsten Satire: „wider den Neid.“ Er fing nun auch eine 
Reihe gemalter Satiren zu arbeiten an, worin die namhafteſten Männer der Stadt, er 
ſelbſt nicht ausgenommen, als Carikaturen erſchienen. Die Waſſerſucht, welche ihn heim⸗ 
ſuchte, hinderte die Vollendung dieſer Idee. Nachdem er von dieſem Uebel ſechs Monate 
lang geplagt war, fühlte er ſelbſt, daß es ihm den Tod bereiten würde, und warf ſich nun 
den Tröſtungen der Religion in die Arme. Sein Freund der Prieſter Francesco Bal- 
dovini leiſtete ihm hierbei geiſtlichen Beiſtand. Als ein guter und reuiger Chriſt ſtarb er 
zu Rom am 12. März 1673. Sein Sohn Auguſto ließ ihn in der Kirche S. Maria degli 
Angeli ein Denkmal errichten, worauf er unter anderem als poetarum omnium temporum 
prineipibus par bezeichnet iſt, ein Ausſpruch, den die italiäniſchen Literatoren Crescimbeni 
und Tiraboschi keinesweges für gerechtfertigt halten. f 
Salvator Roſa kann als Beiſpiel dafür dienen, daß der oft durch auffallende Aehn⸗ 
lichkeiten beſtätigte Schluß von den Kunſtwerken auf die Gemüthsart nicht immer gilt. 
Roſa war zwar ſatiriſch, dabei jedoch zur Freude geneigt. In ſeinen Landſchaften herrſcht 
dagegen ein gewiſſer Schauer und eine ſo öde Wildheit, daß ſeine Wälder dem Betrachter 
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die Art von paniſcher Furcht erregen, die zuweilen den entſchloſſenſten Wanderer überfällt, 
wenn er bei einbrechender Nacht auf einmal ſich verirrt zu haben glaubt. Seine Berge, 
Felſen und Klippen ſind berühmt; ſie tragen das Gepräge verwitterter Urgebirge ſcharf 
genug. Dieſe wilde und ſchauerliche Natur wird gewöhnlich durch einige Figuren in ſchönen 
Stellungen gehoben, die aber oft ein fo ſchreckhaftes Weſen an ſich haben, daß fie das Un⸗ 
heimliche des Eindrucks noch vermehren. — Seine in Terzinenform geſchriebenen Satiren 
ſind reich an witzigen und komiſchen Einfällen und Erfindungen, voll geſunden Urtheils und 
wahrer Lebensweisheit; der Gang iſt leicht und ungezwungen, die Tendenz praktiſch und nicht 
affectirt; allein ſeine Wiederholungen führen nicht ſelten zu Weitſchweifigkeiten, die Com⸗ 
poſition iſt zu regellos; ſtatt mit lachendem Munde und unbefangenem Gemüthe den Zucht— 
meifter der Thorheiten zu machen, ſchlägt Salvator Roſa zu oft wie ein gewöhnlicher Klopf- 
fechter darein und tritt er zu fehr als Strafprediger in Juvenal's Manier auf. Die drei 
erſten ſeiner Satiren haben den Mißbrauch der Muſik, der Poeſie und der Malerei 
zum Gegenſtande. Den mariniſtiſchen Poeten ſeiner Zeit ſagt er in ihrer eigenen Manier, 
daß ſie „am Himmel das Saatkorn der Ewigkeit und einen Stall voll Sterne ſehen, und 
die Sonne zu einem Scharfrichter machen, der mit ſeiner Strahlenaxt den Schatten die 
Köpfe abſchlägt.“ Auch die abgeſchmackten Namen der literariſchen Akademieen ſind ihm ein 
Geſpött. Die Frechheit, mit der ſeine Zeitgenoſſen das Epithet der Göttlichkeit eben ſo 
freigebig einem Pietro Aretino, als einem Arioſto, zutheilten, ſchmerzte ihn, fo ſehr er ſelbſt 
Italiäner war. Die vierte Satire: „Der Krieg“ iſt weniger originell; anziehender die 
fünfte und längſte, der er den Titel „Babilonia“ gab. In dieſer erzählt er einen Theil 
ſeiner Lebensgeſchichte, führt ſarkaſtiſch die Gründe ſeiner Entfernung von Neapel auf und 
beſchreibt ſeinen Aufenthalt in Rom, der Stadt, auf die ſich der Titel der Satire bezieht. 
Schwerlich ſind dieſe bitteren Herzenserleichterungen, die nur zu viel Wahrheit enthalten 
zu haben ſcheinen, vor Roſa's Tode in allgemeinen Umlauf gekommen. In der ſechsten 
Satire geißelt er mit kräftiger Hand den „Neid.“ Alle dieſe Dichtungen enthalten häufige 
Anſpielungen auf Stellen griechiſcher und römiſcher Autoren. Die erſte Ausgabe der Satiren 
erſchien unter dem angeblichen Druckort Amſterdam, 1717, ihr folgten mehrere mit Cont- 
mentaren und biographiſchen Notizen verſehene Ausgaben. Außer den Satiren hat man 
von Salvator Roſa noch Briefe und kleinere vermiſchte Dichtungen, unter letzteren eine 
„Cantate,“ die Gries in's Deutſche übertragen hat. 

Der Umſtand, den wir in der Lebensgeſchichte des Salvator Roſa erwähnt, daß 
dieſer bei ſeinem früheren Aufenthalte in Rom ſich des neapolitaniſchen Dialektes für ſeine 
Improviſationen bediente, läßt uns ſogleich auf einige Dichter jener Zeit übergehen, die 
ſich mit Glück in der poetiſchen Bearbeitung der Dialekte verſucht haben. In dem ſici— 
lianiſchen dichtete Simone Rau e Requeſens, der 1609 in Palermo geboren, als 
hoher Geiſtlicher daſelbſt 1659 geſtorben iſt. Seine Gedichte zeichnen ſich durch Anmuth, 
Leichtigkeit und Zartheit der Empfindung aus. So viel ihrer bekannt geworden, beſtehen 
ſie aus Canzonetten, Madrigalen, Sonetten und Stanzen. Von der letzteren Gattung bildet 
gewöhnlich eine einzige Stanze ein ganzes Gedichtchen. Doch weicht die metriſche Form 
der ſicilianiſchen Stanze von der gewöhnlichen Ottava Rima ab, da jene nur zwei Wedhfel- 
reime durch alle acht Verſe hindurch hat. — Im paduaniſchen Dialekte erſchien 1620 
eine vier Bändchen ſtarke Sammlung Rime, als deren Verfaſſer Magagno, Menone und 
Begotto genannt ſind. — Mit beſonders glücklichem Erfolge wurden die verſchiedenen 
Volksdialekte für die Gattung des Luſtſpiels bearbeitet. So hatte bereits im Jahre 1530 
Angelo Beoleo (mit dem Beinamen Ruzzante) aus Padua ſechs Luſtſpiele im Stil und 
mit den Charakteren der commedia dell' arte herausgegeben, die außerordentlichen Beifall 
fanden, aber freilich nur bei Solchen, welche der italiäniſchen Volksdialekte, vornämlich des 
paduaniſchen, kundig waren. Ruzzante ſuchte hauptſächlich dadurch ſeinen Kunſtkomödien die 
eigentliche Popularität zu geben, daß er die Charaktere, die einer beſtimmten Gegend von 
Italien angehörten, in den Mundarten dieſer Gegend redend einführte. In ähnlicher Art 
hatte der Venetianer Andrea Calmo in ſeinen Komödien Perſonen vorgeführt, welche 
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bergamiſch, bologneſiſch, neapolitaniſch, ſicilianiſch reden. Selbſt der toscaniſche Giam⸗ 
battiſta Cini läßt in feiner ſelten gewordenen Komödie „die Wittwe“ (la Vedova) dem 
Neapolitaner, dem Sieilianer und dem Bergamer ihre Mundarten. Giuglio Ceſare 
Corteſe hat in einem neapolitaniſch geſchriebenen Drama, „die Roſe,“ die bäuerlichen 
Sitten und Manieren fo lebendig und trefflich dargeſtellt, daß der ſtrenge Gravina dieſes 
Stück für eines der beſten dramatiſchen Producte Italiens erklärte. Der Bravo in ere- 
denza iſt ebenfalls eine ſehr geſchätzte ländliche Komödie im bäuerlichen Dialekte von 
Reggio, eine Nachahmung des Miles gloriosus von Plautus; ihr Verfaſſer ein Graf Foſſa. 
Die Komödien der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts lebenden Dichter Carlo Maggi 
und Francesco di Lemene gehören ebenfalls in dieſe Reihe. Beider Namen dürfen 
auch in andern Beziehungen nicht unerwähnt bleiben. Tarlo Maggi, von Geburt ein 
Mailänder, wirkte in ſeiner Vaterſtadt zuerſt als Profeſſor der griechiſchen Sprache, dann 
als Secretair des dortigen Senats und ſtarb daſelbſt 1699. Außer verſchiedenen Ueber⸗ 
ſetzungen aus den alten Sprachen, wie der Lieder Anakreons, der Aulidiſchen Iphigenia von 
Euripides, der Aulularia von Plautus und der Tragödien Seneca's, hat er eigene Dich⸗ 
tungen in faſt allen Gattungen hinterlaſſen, welche von Muratori als „Rime varie“ 1700 
in 5 Bänden herausgegeben wurden. Anfangs Anhänger der Mariniſten, deren Einfluß 
noch in ſeiner Jugendarbeit, dem Trauerſpiele Griſelda erkennbar iſt, folgte er ſpäter den 
Fußſtapfen Petrarca's. Seine Sonette, Canzonen, Idyllen, Cantaten, muſikaliſche Dramen 
verrathen eine reiche poetiſche Begabung und Leichtigkeit der Erfindung. Seine Satiren 
wurden wegen ihrer Harmloſigkeit gelobt und von ſeinen im mailändiſchen Dialekte 
geſchriebenen Komödien berichtet Muratori, daß ſie, durch gute Schauſpieler dargeſtellt, 
Perſonen aus allen Klaſſen in's Schauſpielhaus zogen und alle anderen Vergnügungen 
und Unterhaltungen vergeſſen machten. 

Auch der zu Lodi 1634 geborene Graf Francesco di Lemene bekannte ſich in 
ſeiner Jugend zur Schule Marino's; aber auch er wandte ſich ſpäter dem reineren Ge⸗ 
ſchmacke zu, ohne jedoch etwas Geſuchtes in ſeiner Manier ganz vertilgen zu können. Seinen 
Madrigalen und Sonetten iſt das Lob ertheilt worden, daß fie aus der griechiſchen Antho- 
logie copirt zu ſein ſchienen. Die zarte, ſcherzhaft anmuthige poetiſche Tändelei gelang ihm 
beſonders; gleichwohl verſuchte er ſich auch in Oden und Hymnen, von denen einige aller⸗ 
dings einen hohen und edlen Schwung nehmen, andere jedoch, wie die Oden auf Jacob II. 
von England und die Ex-Königin Chriſtine von Schweden (la sacra Maestä di Suezia) 
bei allem Wortgepränge hohl genug ſind. Wie dieſe Oden, ſo zeigten auch ſeine in ſieben 
trattati gebrachten Sonette und Hymnen, die er unter dem Titel: „Gott“ (Dio) dem 
Stellvertreter Gottes („Vicedio”) Papſte Innocenz XI. widmete und denen er einige geiſt⸗ 
liche Singſpiele beifügte, als einen eifrigen Katholiken. Die vollſtändige Sammlung ſeiner 
Gedichte erſchien noch vor ſeinem Tode, der am 24. Juli 1704 erfolgte, in zwei Bän⸗ 
den (1698). Außer den genannten Dichtungen enthalten dieſelben ein muſikaliſches Schäfer⸗ 
Idyll: Nareiß. Früher ſchon waren einzeln erſchienen: ein unvollendet gebliebenes komiſches 
Heldengedicht über den Urſprung und die Vortrefflichkeit der Maccaroni („della diseendenza 
e nobiltä de Maccaroni poema eroico,” Mailand 1675) und „Rosario di Maria Virgine, 
meditazoni poetiche” (Mailand 1691). Nach ſeinem Tode wurde die Komödie „la Sposa 
Francesca“ (Lodi, 1709) herausgegeben. Sie iſt in dem Dialekte von Lodi geſchrieben. 

Am berühmteſten von allen jenen in Volksdialekten geſchriebenen Komödien iſt die 
„Tancia“ — ſo nach einem ſchönen Landmädchen genannt — von dem Florentiner Michel 
Angelo Buonarroti (il giovine), demſelben, den wir bereits als Herausgeber der 
„Rime“ feines Großoheims, des älteren Michel Angelo, kennen. („La Taneia di 
Michelangelo Buonarroti,“ Firenze 1615). Ihr Verfaſſer lebte von 1568 bis 1626. Er 
gehörte zu den eifrigſten Beförderern der Kunſt in Florenz. Die Vorleſungen, die er als 
Akademiker hielt, find, wie feine kleineren Gedichte, vergeſſen. Aber feine „Taneia“ wird noch 
immer als ein in ſeiner Art claſſiſches Werk geſchätzt. Es giebt auch nur wenige italiäniſche 
Stücke, in welchen die Popularität mit der Feinheit und die Kunſt mit der Natur gefälliger 


Carlo Maggi. — Francesco di Lemene. — Der jüngere Buonarroti. — Balvovini. 495 


verſchmolzen wären, wenngleich der Aufwand von dramatischer Kunſt, der zur Erfindung 
und Ausführung des Ganzen gehörte, nur gering iſt. Buonarroti ſoll dieſes Luſtſpiel haupt⸗ 
ſächlich deshalb im Dialekte der florentiniſchen Landleute geſchrieben haben, um der Acca- 
demica della Crusca zur Bereicherung ihres ſchon erwähnten Wörterbuches eine Nachleſe 
von ächt toscaniſchen Wörtern zu liefern. Wer aber von dieſer grammatiſchen Abſicht des 
Verfaſſers nichts wüßte, würde fie aus dem Stücke ſelbſt nicht errathen. Es iſt ein län d⸗ 
liches Luſtſpiel, würde man ſagen, und deswegen ein Stück im ländlichen Provinzialdialekt. 
Die Fabel iſt ſehr einfach: die Bewerbung einiger Nebenbuhler, unter denen auch ein Städter 
iſt, um einige ſchöne und naive Landmädchen, mit einer kleinen Intrigue. Nur der Städter 
ſpricht rein italiäniſch. Aber der ganze Dialog, des Städters ſowohl, als der Landleute, 
die ihr florentiniſches Bauernitaliäniſch (die lingua contadinesca) reden, iſt in achtzeiligen 
Stanzen durchgeführt. Buonarroti wollte zeigen, daß man dieſe ſchöne, zu aller Art von 
Darſtellung ſchickliche Versart mit Unrecht ſeit mehr als einem Jahrhundert vom Theater ganz 
verbannt habe; und er bewies wenigſtens, daß die Schwierigkeiten, die der dialogiſchen 
Natürlichkeit der Stanzen entgegenſtehen, nicht unüberwindlich ſind. Die Stanze ſtellt ſich 
mit ihren Reimen bei ihm wie von ſelbſt ein; ſie verkettet nur anziehender die kunſtloſen 
Gedanken der redenden Perſonen, ohne durch irgend einen fühlbaren Zwang den raſchen 
Gang des komiſchen Dialogs aufzuhalten. In den munteren Chorgeſängen, die in die 
Handlung verwebt ſind, erkennt man wieder den Einfluß der Oper. — In einer andern 
komiſch dramatiſchen Compoſition Michel Angelo Buonarroti's tritt feine grammatikaliſche 
Abſicht deutlicher hervor. Er wollte auch den florentiniſchen Handwerkerdialekt und die 
dazu gehörigen Kunſtausdrücke für ein Luſtſpiel verwenden. Da ihm der Stoff zu einem 
einzigen Stücke zu umfangreich wurde, ſo dramatiſirte er „den Jahrmarkt“ (la Fiera) 
in fünf Luſtſpielen oder fünfundzwanzig Acten eines Luſtſpiels. Doch einen Beifall wie die 
Tancia hat dieſes Stück nicht gefunden. 

Von dem toscaniſchen Volksdialekt haben wir zuerſt in dem Abſchnitte über 
Lorenzo de' Medici geſprochen. Die Sprache des toscaniſchen Landmanns, beſonders in 
der Gegend von Florenz und Siena, zeichnet ſich durch einen großen Reichthum an ſprich— 
wörtlichen, ſcherzhaften und naiven Ausdrücken vor allen andern italiäniſchen Dialekten 
aus. Seit dem 15. Jahrhundert haben mehrere Florentiner in dieſer lingua contadinesca 
gedichtet und eine eigene Dichtungsart, die poesia rustieale, geſchaffen. Lorenzo's von 
Medici ottave rustiche unter dem Titel: „La Neneia da Barbarino” (S. 173) find voll 
naiver Scherze, ebenſo des gleichzeitigen Luigi Pulci: „Beca da Dieomano.” Zu Siena 
blühte im Anfange des 16. Jahrhunderts eine „Accademia de’ Rozzi,” deren Mitglieder 
Komödien in derſelben Mundart ſchrieben. Papſt Leo X. ließ dieſe Rozzi öfter nach Rom 
kommen und ſich ihre Stücke vorſpielen. Auch von Berni hat man Stanzen in demſelben 
Dialekte („Catrina” und „il Mogliazzo”). Des Lorenzo Lippi und feines mit florenti⸗ 
niſchen Redensarten durchwebten „Malmantile“ haben wir am Schluſſe des vorigen Ab- 
ſchnittes gedacht. Durch ſeinen Freund Salvator Roſa hatte Lippi Nachrichten von einem 
im neapolitaniſchen Dialekt geſchriebenen Buche „Cunto delli eunti” erhalten, welches er 
bei der Ausführung ſeines Gedichtes benutzte. Aber vielleicht kein Dritter traf den naiven 
und kunſtloſen Ton des Landmannes ſo glücklich, wie der jüngere Buonarroti und der 
bereits bei Salvator Roſa genannte Baldovini. Nachdem wir von der „Tancia“ des 
Erſteren bereits geſprochen, ſei noch Einiges über den Letzteren und ſein Gedicht: „il La- 
mento di Cecco da Varlungo,” ein in Ottave rime geſchriebenes „idillio erotico” 
bemerkt. (Cecco in der Ueberſchrift iſt der abgekürzte Name Francesco; Varlungo: ein 
Dorf in der Nähe von Florenz.) Dieſes Gedicht iſt durchdrungen von idylliſcher Poeſie 
und reich an überraſchenden Zügen wahrhaftiger Natur. Der engliſche Biograph Lorenzo's 
von Medici, Roscoe, nennt es ein Gedicht voll unnachahmlichen Witzes und voller Züge 
der liebenswürdigſten Einfachheit. Viele Perſonen in und um Florenz, beſonders unter den 
dortigen Landleuten, wußten es auswendig und noch Metaſtaſio, von dem wir ſpäter ſprechen 
werden, ſoll es oft im Munde geführt haben. Baldovini ſchrieb es in ſeiner Jugend. 
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Nachdem es lange handſchriftlich curſirt hatte, gab es ſein Freund Mattias Bartolommei 
1694 zu Florenz heraus. Nachher wurde es öfters ziemlich fehlerhaft wiederholt, bis es 
Orazio Marrini 1755 mit einem weitläuftigen und ſehr gelehrten Commentar zu Florenz 
in einer Quartausgabe veröffentlichte. Vor dieſer findet ſich eine ausführliche Biographie 
Baldovini's von Domenico Maria Manni. Francesco Baldovini wurde 1634 zu 
Florenz geboren und hatte zu Piſa die Rechte ſtudirt. Nachdem er zehn Jahre zu Rom 
als Secretair in Dienſten des Cardinals Nini geſtanden, nahm er die Tonſur an. 1676 
wurde er Pfarrer zu St. Leonardo d'Artimino, dann Prior von Orbatello und 1700 Prior 
der Kirche und des Kloſters St. Felicita zu Florenz, wo er 1716 ſtarb. Außer dem La⸗ 
mento hat man von ihm noch „Stanze sdruccioli,“ welche im dritten Bande der Opere 
burlesche des Berni enthalten find, Sonette und andere kleine poetiſche Aufſätze. 

Mit den zuletzt genannten Dichtern befinden wir uns wieder auf toscaniſchem Boden, 
demſelben, deſſen Söhne, wie wir oben angedeutet, durch ihre poetiſchen Leiſtungen dem 
verderbten Geſchmacke entgegenzuwirken beſtrebt waren. Die hier beſonders zu nennenden 
toscaniſchen Dichter: Redi, Marchetti, Filicaſa, Menzini und Fortiguerra gehören bis auf 
den Letztgenannten, deſſen Lebenszeit zum größeren Theil in das 18. Jahrhundert fällt, 
der zweiten Hälfte des Seicento an. Francesco Redi — am 18. Februar 1626 zu 
Arezzo geboren, und am 1. März 1697 geſtorben — war ein gefeierter Arzt, zuerſt Leibarzt 
des Großherzogs Ferdinand's II., dann Cosmus' III., und einer der berühmteſten Natur- 
forſcher ſeiner Zeit. Er erwarb ſich um die Cultur der toscaniſchen Sprache nicht geringe 
Verdienſte; die Beſchäftigung mit der Poeſie, Muſik und Malerei bildeten ſeine Erholung. 
Die von ihm hinterlaſſenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, Briefe (1727) und Gedichte (poesie 
toscane, 1824) gelten als ein Muſter toscaniſchen Stils. Seine Sonette zeichnen ſich 
durch Reichthum der Bilder und Zartheit der Gefühle aus. Einen großen Theil dieſer 
Poeſieen ſoll er, wie ſein Lobredner Frugoni meldet, unterwegs, zu Fuß und im Fahren, und 
in den großherzoglichen Vorzimmern, wenn er darin beim Anbruch des Tages das Er- 
wachen ſeiner Herrſchaft abwartete, gedichtet haben. Berühmt iſt ſein Dithyrambus: 
„Bacchus in Toscana“ (Bacco in Toscana, 1685). Durch Zierlichkeit und Abwechslung, 
Feuer und Schwung empfiehlt ſich das Werkchen, deſſen Erfindung aber nicht bedeutend 
genannt werden kann. Die erſte Idee zu dem Gedichte hatte wahrſcheinlich eine in glei⸗ 
chem Geiſte geſchriebene dithyrambiſche Ode Chiabrera's gegeben. Nach Redi's Fabel kommt 
Bacchus auf einer mit ſeiner Ariadne unternommenen Reiſe nach Toscana. Beide ruhen 
an einem Hügel unweit des großherzoglichen Luſtſchloſſes Poggio imperiale, und der Gott 
hält ſeinen Zuhörern einen lyriſchen Vortrag über den Werth und die Eigenſchaften der 
Weine Italiens, unter denen der von Monte Pulciano für den beſten erklärt wird, nachdem 
nebenher die übrigen Getränke, namentlich Bier, Chocolade und Kaffee ſtark getadelt ſind. 
Vor Eifer im Reden und Trinken läßt der Weingott die Prinzeſſin von Naxos gar nicht 
zu Worte kommen. Als er endlich ſeine Rede ausgeführt hat, fangen die Bacchantinnen 
an zu tanzen und der Dithyrambus hat ein Ende. Fabroni und Gravina ſind von dieſem 
Gedichte, das ſie für unnachahmlich und unerreichbar erklären, ganz entzückt und möchten 
damit eine neue Epoche in der Geſchichte der italiäniſchen Poeſie beginnen. Das „Gedicht 
drückt den dithyrambiſchen Enthuſiasmus, der von einem Taumel zum andern übergeht, 
durch die Mannichfaltigkeit der Versmaße ungemein glücklich aus. Ein anderes Gedicht 
dieſer Gattung, worin Ariadne die Geſundbrunnen Toscana's beſingen ſoll, wurde von 
Redi angefangen, aber nie vollendet. 

Aleſſandro Marchetti, 1632 zu Pontormo im Florentiniſchen, dem Landſitze 
feiner edlen Familie, geboren, war als Mathematiker berühmt. Nachdem er zwölf Jahre 
auf der Univerſität zu Piſa die Philoſophie öffentlich gelehrt, folgte er ſeinem früheren 
Lehrer Borelli in der Profeſſur der Mathematik, welche er bis zu ſeinem Tode, 1714, inne 
hatte. Sein dichteriſcher Ruf gründet ſich hauptſächlich auf eine Ueberſetzung des Gedichtes 
de rerum natura von Lucrez in versi seiolti. Er ließ dieſe Arbeit 1671 durch den 
berühmten Bibliophilen Magliabecchi dem Großherzoge Cosmo III. überreichen, um von ihm 
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die Erlaubniß zu erhalten, fie drucken laſſen und ihm dediciren zu dürfen. Allein dieſer 
bigotte Herr war mit ſolchem Abſcheu gegen den „verruchten Epicuräer“ erfüllt, daß er den 
Druck der Ueberſetzung verbot und ſie ihrem Verfaſſer mit der Aeußerung wieder zuſtellen 
ließ, daß er ſich ſehr wundere, wie er einen ſo ſchlechten Gebrauch von ſeiner Zeit machen 
könne. So blieb dieſes Werk während Marchetti's Lebenszeit ungedruckt, und er hatte noch 
überdies die Kränkung, von ſeinen Feinden als ein Ungläubiger verſchrieen zu werden, 
ungeachtet er ſich durch eine ſeiner Ueberſetzung vorgedruckte Erklärung gegen dergleichen 
Verumglimpfungen zu verwahren geſucht hatte. Noch ehe er an ſeine Arbeit die letzte Hand 
gelegt, waren Abſchriften derſelben in die Hände ſeiner Freunde gerathen. Eine ſolche beſaß 
der Dichter Paolo Rolli, der ſie 1717 zu London herausgab. Nachher wurde ſie öfter 
wiederholt, unter andern ſehr prachtvoll zu Amſterdam, oder eigentlich zu Paris, in zwei 
Bänden. Ein correcterer Text erſchien 1779 zu London unter dem Titel: „Di Lucrezio 
Caro della natura delle cose libri VI, tradotti in verso Toscano da Alessandro 
Marchetti, ora per la prima volta pubblicati secondo le ultime correzioni e addizioni 
da esso fatte.“ Der Herausgeber war der Doctor Cambiagi aus Florenz, der in den 
Beſitz eines von Marchetti ſeiner Familie hinterlaſſenen Manuſcripts, an welchem derſelbe 
bis zu ſeinem Lebensende gefeilt hatte, gekommen war. Dieſe Ueberſetzung ſteht bei den 
Italiänern in claſſiſchem Anſehen und gehört in der That zu den gelungenſten Arbeiten 
ihrer Art. Man hat außerdem eine Ueberſetzung der Lieder des Anakreon von Marchetti, 
die ebenfalls ſehr geſchätzt wird (Lucca 1702), und eigene Poeſieen, von denen ein Theil unter 
dem Titel: „Saggio di rime eroiche e morali,” 1704 zu Florenz gedruckt iſt. Dieſe 
Gedichte empfehlen ſich durch eine reine Sprache und durch einen geläuterten Geſchmack. 
Außerdem hat man mehrere mathematiſche Schriften von ihm, theils in lateiniſcher, theils 
in italiäniſcher Sprache, worunter die „della natura delle Comete“ (1684) am bemerkens⸗ 
wertheſten ſein möchte. 

Eine edle perſönliche und dichteriſche Erſcheinung tritt uns in Filicaja entgegen. 
Vincenzo da Filicaja, 1642 zu Florenz geboren, einer vornehmen adeligen Familie 
angehörig, Sohn und Enkel eines Senators, zog ein den Wiſſenſchaften, der Dichtkunſt und 
dem Glück der Häuslichkeit geweihtes Leben den Lockungen des Ehrgeizes vor. Neben dem 
Studium der Jurisprudenz, dem er ſich auf der Univerſität zu Piſa nach dem Wunſche 
ſeines Vaters widmete, beſchäftigte er ſich mit Philoſophie, Theologie und Dichtkunſt. Nach 
Florenz zurückgekehrt, wo er in die Akademie della Crusca aufgenommen wurde, ſuchte er 
doch keine Beförderung im Staatsdienſte, und zog ſich nach dem Tode ſeines Vaters, der 
ihm nur ein geringes Vermögen hinterließ, auf das Land zurück, um den Muſen und ſeiner 
Familie zu leben. Ein außerordentliches Zeitereigniß, die Belagerung Wiens durch die 
Türken im Jahre 1683 und deſſen Befreiung durch Johann Sobieski, König von Polen, 
gab ſeinem Leben einen Wendepunkt, indem die Dichtungen, zu denen ihn daſſelbe begeiſterte, 
die Augen ſeiner Zeitgenoſſen auf ihn lenkten und ſeinen Dichterruhm begründeten. In 
Folge davon trat er in ein freundſchaftliches Verhältniß zur Königin Chriſtina von Schwe⸗ 
den, welche ihn zum Mitglied ihrer Akademie in Rom machte und die Erziehung und 
Verſorgung ſeiner beiden Söhne übernahm, während ihn ſelbſt ſpäter der Großherzog von 
Florenz zum Senator ernannte. Die letzten Jahre ſeines Lebens zeigen uns ihn als chriſt⸗ 
lichen Weiſen und Dichter, indem er ſich nur noch mit religizſen Gegenſtänden und der 
Herausgabe ſeiner Gedichte beſchäftigte. Das berühmteſte ſeiner Zeitgedichte, das ihm 
einen europäiſchen Ruf verſchafft hat, iſt jenes wunderbare Klageſonett: „Italia, Italia, o 
tu cui feo la sorte,“ das wir unten in einer Ueberſetzung mittheilen. Filicaja ſtarb am 
25. September 1707. In demſelben Jahre erſchienen ſeine „Poesie italiane.“ In der 
heroiſchen Ode und im Hymnus ſteht er, mag man nun auf Adel der Gedanken, auf 
Würde der Diction oder auf Wohlklang der Verſe ſehen, keinem anderen Lyriker ſeiner 
Nation nach. Feierliche Erhabenheit iſt der Grundzug feiner Dichtungen. Die enthuftaftifche 
Verehrung des Vaterlandes und der europäiſchen Cultur begeiſterten ihn zu Geſängen, die 
große, nationale und chriſtliche Intereſſen zum Gegenſtande hatten. Der Jubel und die 
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Dankgefühle, welche in den Oden über den Sieg der Chriſten aufwallen, ſind für jenes 
Jahrhundert in ihrer Art einzig. Dagegen hauchten die Kriege, welche Italien zerfleiſchten, 
und die Heereszüge, welche daſſelbe ausſogen, dem Dichter patriotiſche Geſänge anderer Art 
ein, in denen er ſeinen Schmerz und ſeine Verzweiflung über dieſes Unglück ausſtrömt und 
in majeſtätiſcher Haltung beklagt. Als ein Meiſter reiner und unaffecrirter poetiſcher 
Empfindung wird Filicaja ſtets unter den Dichtern ſeiner Zeit, deren wenige ſich der Herr⸗ 
ſchaft des ſogenannten Marinismus entziehen konnten, vorzugsweiſe glänzen, wenngleich er ſelbſt 
von dem allgemeinen Einfluſſe dieſer Geſchmacksverirrung ſich in einzelnen Fällen nicht 
immer frei zu halten wußte; namentlich begegnete ihm dergleichen in der Ode an die Kö— 
nigin Chriſtina, wenn er von ihr als einem überirdiſchen Weſen ſpricht und z. B. ſagt: 
„Gänzlich verſenke ich mich in Gott, ſo lehrte ſie mich's, ſie, welche wahre Königin iſt 
und ohne Reich herrſcht.“ *) 

Das Auftreten der ehedem regierenden Königin von Schweden in Rom giebt meh⸗ 
reren italiäniſchen Literatoren Veranlaſſung, mit dieſem Zeitpunkte eine neue Periode 
beginnen zu laſſen. Allerdings zog der literariſche Hofſtaat, welchen dieſe gebildete Frau 
zu Rom um ſich verſammelte, die ſchönen Geiſter Italiens herbei; er ſchien auf die Lite⸗ 
ratur einigen Glanz zu werfen und die Hoffnung beſſerer Zeiten zu erwecken; allein 
Chriſtinen's Einfluß blieb doch zu gering, und wenn bald nach ihr beſſere Ausſichten in der 
italiäniſchen Literatur ſich eröffneten, ſo war es nicht ihr Verdienſt. Auch hat diejenige 
Poeſie und Wiſſenſchaft, welche an Chriſtinens gelehrten Hofe vorzüglich begünſtigt wurde, 
zu wenig eigenthümlichen Charakter, als daß darin dasjenige zu finden ſei, was man Signa⸗ 
tur eines Zeitalters nennt. Sie ſelbſt war mehr außerordentlich als groß, mehr bizarr 
als originell. Nur die Nüchternheit ihrer Anſichten, welche jenen mariniſtiſchen Schwulſt 
verdammten, veranlaßte unter ihrem poetiſchen und gelehrten Hofſtaate eine Coalition gegen 
die Ausſchweifungen der Mariniſten, und dieſe Verbindung wurde unter der Aegide einer 
verſtändigeren Kritik der Wiederkehr des beſſeren Geſchmacks günſtig. Die untergeordneten 
Talente, welche um der Gunſt willen, die ſie bei den Großen erſtreben wollten, abwechſelnd 
im reinen und verbildeten Stile componirten, fanden ihre Rechnung dabei, unter Chriſtinen's 
Fahne auf den beſſeren Geſchmack zu ſchwören. Hierdurch verlor die mariniſtiſche Partei, 
welche ohnehin in Folge ihrer Ausſchweifungen bereits ohnmächtig zu werden begann, 
manchen Anhänger, und die Natur kam neben der Unnatur wieder zu einigem Anſehen. Hat 
in dieſer Art der Aufenthalt Chriſtinens in Rom dazu beigetragen, der Herrſchaft der 


) Einige von Chriſtina an Filicaja gerichtete Briefe finden ſich unter anderem in der ſchon 
genannten Schrift von Werthes über die vorzüglichſten Dichter des 17. Jahrhunderts. Hier einige 
Stellen dieſer Briefe: „Ihre Oden,“ ſchreibt die königliche Beſchützerin an Filicaja, „kommen nach 
meinem Urtheile Allem gleich, was ich bei Alten und Neuern in der lyriſchen Poeſie Schönes kennen 
lernte. Wie vortrefflich ſind ſie und wie gut wiſſen ſie denjenigen zu loben, der deſſen würdig iſt! 
Könnten edle Thaten noch anders als durch Gott und ſich ſelber belohnt werden, ſo würde es wenig 
Belohnungen geben, die dem Lobe Ihrer Feder, das nie anders als wahr und erhaben iſt, gleich 
kämen. Alexander der Große würde unſere Fürſten, lebte er jetzt, um Sie mehr beneiden, als einſt 
Achilleus, daß er einen Homer hatte. Viel zu danken haben Ihnen dieſe Fürſten, nicht des Lobes 
wegen, das Sie ihnen ſchenkten, ſondern weil Sie es verftanden, zu loben. Mit ungemeinem Verguf⸗ 
gen las ich Ihre Oden, las dieſelben von Neuem, und fand darin ungeachtet meines ſehr verwöhnten 
Geſchmackes nur Aufforderung zu beſtändigem Beifall. Wie außerordentlich mich Ihre Poeſieen 
anſprechen, vermag ich Ihnen nicht zu beſchreiben. Der nie erreichte Petrarch ſcheint in Ihnen wieder 
erſtanden zu ſein, in verklärter Geſtalt, ohne die einſt ihm beiwohnenden Mängel. Mit Geiſt, Kunſt, 
Geſchmack und Verſtand behandeln Sie Heiliges und Profanes als großer Meiſter. Ihr Stil iſt 
unendlich rein und ſchön, edel und erhaben ſind Ihre Phantaſieen und Bilder.“ In einem andern 
Briefe ſagt die Königin: „Ihr Anerbieten, künftig für mich arbeiten zu wollen, nehme ich mit Ver⸗ 
gnügen an. Glauben Sie mir's, ohne mir oder meinen Fehlern zu ſchmeicheln, werden Sie ſtets für 
mich arbeiten, ſo oft und in welcher Art Sie ein Ihrer würdiges Werk hervorbringen werden. Ja, 
den einzigen Ruhm, den ich ohne Hoffahrt verlangen kann, werde ich Ihnen verdanken, den nämlich, 
das Gute überall, wo es ſich findet, zu erkennen und zu genießen. Da Sie aber gern von mir 
angetrieben ſein wollen, ſo erweiſen Sie mir den Dienſt, ſich immer mehr zu bemühen, unſer Jahr⸗ 
hundert mit Ihren Werken zu bereichern, das ſind Sie Gott, Italien, ſich ſelber ſchuldig und auch 
mir, da Sie es einmal ſo en wollen. Ich aber werde ftolz darauf fein, daß man bereinft fagt: 
Chriſtina, obwohl eine Ausländerin, hat des großen Filicaja Werke geleſen und zu ſchätzen gewußt!“ 
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Mariniſten ein Ende zu machen, jo wirkte auch das Ereigniß des Uebertritts der pro— 
teſtantiſchen Königin zum Katholicismus auf die Poeſie. Es ſchien eine gar merkwürdige 
Begebenheit, die Tochter Guſtav Adolf's in den Schooß der allein ſeligmachenden Kirche 
zurückkehren zu ſehen. Daß Chriſtina ihrem Throne entſagt hatte, weil ihr die Regierungs⸗ 
geſchäfte nur Verdruß und lange Weile machten, durfte man in Italien nicht wiſſen. Für 
ein Wunder der göttlichen Gnade mußte man dieſe Begebenheit halten, und die katholiſch 
gewordene Chriſtina ſelbſt, ſo frivol ſie übrigens war, faſt als eine neue Heilige verehren. 
Durch dieſen Nimbus wurde der Schimmer von Gelehrſamkeit, der die erlauchte Proſelytin 
in Rom umgab, in den Augen der Freunde der Kunſt und Wiſſenſchaft zur Engelglorie 
erhöht. Zu dem Cirkel zu gehören, der ſie umgab, wurde die beneidenswertheſte Ehre. 
Die kleinen Ehrengeſchenke, die ſie von ihrem geretteten Einkommen noch immer austheilen 
konnte, kamen auch in Betracht. So wurde die Königin des ſchwediſchen Reichs zur Prä⸗ 
ſidentin einer Geſellſchaft von italiäniſchen Dichtern, die es für ihre Pflicht hielten, die 
chriſtlich-katholiſchen Geſinnungen die ihre Patronin, wie fie meinten, durch die glorreichſte 
That bewieſen hatte, auch in ihren Verſen wiederzugeben. 

Zu den talendvolleren Dichtern, denen die Königin ihren beſonderen Schutz zu Theil 
werden ließ, gehörte auch Benedetto Menzini, der am 29. März 1646 in Florenz 
geboren wurde. Er war noch ein Jüngling, als man ihm die öffentliche Profeſſur der 
Beredſamkeit in Florenz anvertraute, und gab bei mehreren Gelegenheiten zu erkennen, 
wie ſehr er die Kunſt inne hatte, worin er Andere unterrichtete. Er wünſchte hierauf einen 
Lehrſtuhl an der Univerſität Piſa zu erhalten; allein ſeine und Anderer Bemühungen waren 
vergebens. Mißvergnügt darüber begab er ſich 1685, mit Geld von der Großherzogin von 
Toscana verſehen, nach Rom, wo ihn die Königin Chriſtina in ihre Dienſte nahm. In 
dieſer glücklichen Lage ſchrieb er die meiſten ſeiner Gedichte, von denen er ſchon 1680 zu Florenz 
eine Sammlung unter dem Titel: „Poesie liriche Toscane di Benedetto Fiorentino” 
hatte drucken laſſen. Allein jenes Glück war von keiner langen Dauer; ſeine Beſchützerin 
ſtarb 1689, und er ſah ſich von Neuem in Verlegenheit. Zwei Jahre ſpäter lud ihn der 
Cardinal Ragocki, Primas von Polen, ein, ihn als Seeretair in dies Reich zu begleiten; 
doch er konnte ſich, trotz ſeiner Dürftigkeit, nicht entſchließen, ſein Vaterland zu verlaſſen. 
Endlich fand er an dem Cardinal Gianfrancesco Albani, nachmaligem Papſt Clemens XI., einen 
Protector, der ihm 1695 von Innocenz XII. ein Kanonicat an der Kirche St. Angelo in 
Peſcheria auswirkte. Auch erhielt er 1701 die Adjunction auf den Lehrſtuhl der Bered⸗ 
ſamkeit an der römiſchen Sapienza oder Univerſität. Er freute ſich indeſſen feiner ver- 
beſſerten Glücksumſtände nicht lange; denn er ſtarb bereits am 7. September 1704. — 
Seine geſammelten Werke erſchienen 1731 in vier Bänden; ſie enthalten mehr oder minder 
gelungene Verſuche in faſt allen Dichtgattungen. Seine pindariſchen Oden und Hymnen 
zeichnen ſich zwar nicht durch den Adel der Gedanken und den hohen Flug aus, der an 
Chiabrera und Filicaja bewundert wird, aber es fehlt ihnen eben ſo wenig an Feuer, als 
an ſchöner Dietion. Seine „anakreontiſchen Lieder“ und „Paſtoralſonette“ ſind nach Mu⸗ 
ratori mit griechiſcher Anmuth geſchrieben. In feinen Elegien war er weniger glücklich; fie 
leiden an Einförmigkeit. Sein Lehrgedicht „über die Dichtkunſt“ in fünf Büchern und in 
Terzinenform les erſchien zuerſt 1688) fand ſowohl an Chriſtinen's Hofe wie in ganz Italien 
die beifälligſte Aufnahme. Der nicht glückliche Verſuch einer epiſchen Dichtung liegt in drei 
Geſängen über „das irdiſche Paradies“ (Paradiso terrestre) vor; in feiner „aceademia 
Tusculana“ folgte er dem Vorbilde der Arcadia Sannazaro's. Sehr geſchätzt ſind ſeine 
ſchon in früherer Lebensperiode entſtandenen, zwölf in juvenaliſchem Geiſte und in Terzinen⸗ 
form geſchriebenen Satiren. Faſt ſcheint ihm dieſe Art der Dichtung die natürlichſte 
geweſen zu ſein; er zeigt darin eine Kraft und Keckheit, die man in ſeinen übrigen Verſen 
ſelten findet. Tiraboschi zieht ſie allen übrigen italiäniſchen Satiren vor. Der Dichter 
ſelbſt glaubte ſie nicht veröffentlichen zu dürfen; er fürchtete, Anſtoß zu erregen, da er, wie 
er geſteht, ſeine Feder in Galle getaucht habe. Sie erſchienen zuerſt zu Amſterdam 1718 
und wurden ſpäter oft, gewöhnlich mit Anmerkungen begleitet, gedruckt. 
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Aehnliche Gründe, wie diejenigen, welche Menzini veranlaßt hatten, während ſeiner 
Lebenszeit die eben erwähnten Satiren nicht zu veröffentlichen, beſtimmten den oben zuletzt 
angeführten toscaniſchen Dichter Niccolo Fortiguerra fein epiſches Gedicht „Ricciardetto“ 
nicht ſelbſt dem Drucke zu übergeben. Der Spott über die Entweihung des Chriſtenthums 
durch den ſittenverderbten Klerus iſt das kräftigſte Salz dieſes Gedichts. Der Dichter, der 
ſelbſt ein Geiſtlicher war — anfangs päpſtlicher Kämmer, dann Kanonieus, Referendar bei 
zwei geiſtlichen Gerichtshöfen, zuletzt Seeretair der Propaganda; das Cardinalat ſchien 
nicht fern — mochte wohl einſehen, daß, da er die Zügelloſigkeit der Geiſtlichen manchmal 
etwas ſcharf gezüchtigt, ihm die Veröffentlichung des Gedichts viele Verdrießlichkeiten 
bereiten würde. Ueber die Entſtehung des Werkes laſſen wir ihn ſelbſt berichten: „Damit 
Ihr Alles ausführlich wiſſet, will ich Euch gemeldet haben, daß ich mich im Jahre 1716, 
während eines ſehr angenehmen Herbſtes, in meiner Vaterſtadt Piſtoja befand“ — Forti⸗ 
guerra war daſelbſt 1674 geboren — „ich begab mich mit allen meinen Angehörigen auf 
ein Landhaus, wo wir, jeder nach ſeinem Belieben, uns mit Jagen, Vogelſtellen und 
andern Luſtbarkeiten vergnügen wollten; am Abende kamen gewöhnlich die Bewohner der 
Landhäuſer von den benachbarten Hügeln zu uns, weil meine Villa auf der Ebene lag; im 
fröhlichen Vereine ſpielten hier die Einen, während die Andern zuſchauten; ich finde am 
Spiele wenig Gefallen, und unterhielt mich mit mehreren ſehr gebildeten jungen Männern, 
abgeſondert von der übrigen Geſellſchaft, in einem Zimmer. Hier laſen wir gemeinſchaftlich 
bald Berni, bald Morgante, oder Arioſto, und vergnügten uns dabei außerordentlich. Als 
wir eines Abends nach einer angreifenden Lectüre ein wenig Athem ſchöpften, ſagte Einer 
von den jungen Leuten: Gott weiß, wie viele Mühe es dem Verfaſſer dieſer Gedichte, ich 
ſage nicht einen Geſang, ſondern nur ein Dutzend Ottaven zu Stande zu bringen gekoſtet 
haben mag. Denn man weiß für gewiß, daß, je größere Leichtigkeit des Versbaues und 
der Reime in denſelben ſich kund giebt, um ſo ſchwerer ſie den Verfaſſern geworden ſind. 
Unſere übrigen Geſellſchafter ſtimmten dieſem Urtheile einmüthig bei. Ich, von zu weniger 
Klugheit gemäßigt, von einem weit größern Muthe hingeriſſen, verlachte ſie und rief: 
Wahrlich, ſie haben ſich's wohl weit minder ſauer werden laſſen, als Ihr Euch einbildet, 
denn beim Dichten verdankt man wo nicht Alles, doch mindeſtens die Hälfte der Natur; 
und wer von ihrer Güte keine Hilfe erhält, der mag ein ſo edles und vergnügliches Hand⸗ 
werk nur aufgeben, und ſich irgend einem andern widmen, in welchem die Kunſt ſtärker, 
als die Natur in Anſpruch genommen wird. Um mich aber nicht in eigener Schlinge zu 
fangen, bin ich gern bereit, dasjenige, was ich jetzt ſage, Euch durch die That zu erweiſen, 
und gelobe Euch demnach, morgen Abend einen Geſang, der eine Miſchung aller drei Stile 
enthält, zum Vorſchein zu bringen, da die Natur mit ihren lieblichen Gaben eher freigebig 
als karg gegen mich geweſen iſt. Mit froher Miene nahmen alle meine Zuſage an, und 
was noch ärger iſt, ſo zog ich mich nach dem Abendeſſen auf mein Zimmer zurück, und 
erfüllte dieſelbe pünktlich. Am folgenden Abend las ich den einen Geſang, welcher mit 
nicht gewöhnlichem Vergnügen angehört wurde. Hier entſtand der Entſchluß, dieſe, ſoll 
ich ſagen Probe meines Talentes oder Leichtſinnes, zu beendigen; allein auf dieſe Weiſe 
erhielt ein Gedicht von dreißig Geſängen, im Laufe weniger Jahre, mit Unterbrechungen 
und unter wichtigeren Beſchäftigungen, Anfang, Mitte und Ende.“ 

Der „Ricciardetto“ erſchien zuerſt drei Jahre nach dem Tode Fortiguerra's, der am 
17. Februar 1735 erfolgt war. Doch glaubte der Verleger auch damals noch den wahren 
Namen des Dichters in der griechiſchen Ueberſetzung deſſelben (Carteromaco), deren ſich 
zwei Jahrhunderte früher ein anderer Schriftſteller aus dieſer Familie, Scipio Fortiguerra, 
bedient hatte, einigermaßen verbergen zu müſſen. Selbſt der Druckort auf dem Titelblatte 
der erſten Ausgabe, Paris, iſt ein fälſchlich angegebener, da dieſelbe zu Venedig gedruckt 
wurde. („Il Ricciardetto di Niceolo Carteromaco.“ Paris, 1738. 2 Bde.) Das Werk 
wurde ſpäter ſehr oft wieder herausgegeben und in mehrere Sprachen überſetzt; in's 
Deutſche zuerſt unvollſtändig von Schmit in Liegnitz, der nur acht, dann von C. C Heiſe, 
der nur zehn Geſänge (Berlin, 1803) übertrug. Eine vollſtändige deutſche Ueberſetzung 
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des „Richardett“ hat J. D. Gries herausgegeben (in 3 Theilen, Stuttg. 1831 ff). — 
Außer dieſem epiſchen Gedichte hat man von Fortiguerra noch eine metriſchen Ueberſetzung 
der Komödien des Terenz (1736), eine Reihe kleiner proſaiſcher und poetiſcher Aufſätze, die 
in den Sammlungen der Arcadia ſtehen, und eine 1764 erſchienene „Raccolta di rime 
piacevoli.“ 

Der Held des epiſchen Gedichtes iſt ein neuer Paladin Carls des Großen, Ricciar⸗ 
detto. Wie Pulci und Arioſto den falſchen Turpin, fo nennt Fortiguerra einen Meiſter 
Garbolin ſeinen Gewährsmann. Ricciardetto hat den Sohn eines ſaraceniſchen Königs, So⸗ 
ricca, in einem Zweikampf erſchlagen. Despina, des Getödteten Schweſter, reizt ihren 
Vater zur Rache und zum Kriege gegen Frankreich, an welchem ſie perſönlichen Antheil 
nimmt. Sie lernt Ricciardetto kennen und ihre Rachbegierde verwandelt ſich plötzlich in 
Liebe. Das Gedicht endet damit, daß Ricciardetto Despinen's Gemahl und Carl's des 
Großen Nachfolger auf dem Kaiſerthrone wird. Dieſen Stoff hat der Dichter mit einer 
Menge wunderbarer Nebenhandlungen durchflochten, die in bunter Abwechſelung auf einander 
folgen. Nur der Humor ſeiner Erzählung, ſein reiner und fließender Stil, ſeine gefällige 
Verſifieation, und einzelne ſchöne Stellen, wohin beſonders die Eingänge der Geſänge ger 
hören, können den Leſer reizen, ſich durch ein ſo wildes Chaos abenteuerlicher Fictionen 
durchzuarbeiten. Wir finden in dem Gedichte mehrere uns aus Arioſto bekannte Perſonen, 
zuweilen in wunderlichen Erſcheinungen wieder. Der wilde Ferragu, der brutalſte aller 
ſaraceniſchen Ritter bei Arioſto, tritt hier als ein chriſtlicher Proſelyt auf, doch ohne einen 
Zug von feiner Rohheit verloren zu haben. Seine Bekehrung war die Folge feiner Ver- 
zweiflung darüber, daß Angelika ihn nicht erhören gewollt, als er um ſie, nachdem ſie 
Medoro's Wittwe geworden war, in Catai warb. Er iſt Mönch geworden und lebt in 
einer Einſiedelei. Dort trifft ihn Rinaldo. Es entſpinnt ſich eine Schlägerei, in der ſie 
von Aſtolfo und Roland angetroffen werden. Der Mönch Ferragu zieht hierauf mit den 
andern chriſtlichen Rittern dem Kaiſer Carl zu Hülfe, nachdem man ihm begreiflich gemacht 
hat, daß ſich der geiſtliche Stand ſehr wohl mit dem Kriegerſtande vereinigen laſſe. Eine 
entſetzliche Miſchung von Frechheit und Bigotterie zeigt ſich von nun an in allen Thaten 
dieſes durch die Taufe für den Dienſt der Kirche gewonnenen Vorkämpfers der chriſtlichen 
Schaaren. Auf ihm beſonders ruht das komiſche Intereſſe dieſes Gedichts. Komiſch ift 
aber auch der herrſchende Ton des Ganzen; und ſo oft auch dieſer Ton abſichtlich in's 
Burleske fällt, ſo fein und ſo mannigfaltig iſt er doch modulirt. Daß wir ein komiſches 
Gedicht leſen ſollen, ſagten ſchon ſehr beſtimmt die Eiuleitungsſtanzen. Es wird voraus⸗ 
geſetzt, daß Arioſto falſch berichtet hat, und daß Roland noch nicht wieder zur Vernunft 
gekommen iſt. Carl der Große ſchickt deswegen, während in Afrika ein neuer Sturm gegen 
ihn ausbricht, ſeine Paladine aus, den Raſenden zu ſuchen. Aſtolfo macht unter ihnen den 
Elegant. Als er in einem Walde vernimmt, daß er eine wunderſchöne Frau erblicken ſoll, 
zieht er ſogleich ſeinen Kamm aus der Taſche und putzt ſich in aller Geſchwindigkeit. Die 
Ansbrüche der ſinnloſen Liebe, von der er dann entbrennt, find unübertrefflich in's Lächer— 
liche gezeichnet. Indeſſen erlöſt Rinald eine Schöne von zwei ungeheuren Kröten. Die eine, 
der er ſchon den Bauch geſpalten hat, verſchlingt den Ritter ſammt ſeinem Pferde; aber 
er kommt wohlbehalten hinten wieder heraus; und da er die andere, die über und über 
gepanzert iſt, nicht erlegen kann, ruft ihm eine „Stimme vom Himmel“ zu, wie er es an⸗ 
zufangen hat u. ſ. w. Man hat den Ricciardetto für das geiſtreichſte und unterhaltendſte 
aller romantiſch-komiſchen Gedichte erklärt. Kahle Scherze in der Manier Berni's erlaubte 
ſich Fortiguerra freilich auch wohl, aber doch nicht oft. Sein Witz iſt gefälliger, als der 
des Taſſoni, weil er weniger anſpruchsvoll iſt. Der Satire den Anſtrich des unſchuldigen 
Scherzes zu geben, reizte ihn mehr, als unverſtellt zu ſpotten. Ein Vorzug des Gedichts 
iſt die Abwechſelung, durch die es in ſeinem ganzen Umfange den feinen, aber monotonen 
Eimerraub Taſſoni's übertrifft. Die ganze Compoſition iſt zwar allerdings eine Nachbil⸗ 
dung der arioſtiſchen, aber Fortiguerra trägt die Farben des Komiſchen ſtärker auf. Daß 
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er indeſſen der geiſtreichſte und unterhaltendſte aller Nachfolger des großen Meiſters ſei, 
hat ihm — wie Gries bemerkt — bis jetzt eben Niemand ſtreitig gemacht. 

Fortiguerra war, wie Menzini, Mitglied der arkadiſchen Akademie zu Rom, und da 
die noch weiter zu nennenden Dichter aus dem Ende des 17. und dem Anfange des 18. 
Jahrhunderts dieſe Mitgliedſchaft mit ihnen theilten, ſo mögen hier einige Mittheilungen 
über jene Geſellſchaft folgen. Nachdem, wie bereits bemerkt, ſeit dem 15. Jahrhundert, 
Hunderte ſogenannter Akademieen entſtanden waren, um nach überaus geringer Wirkſamkeit 
wieder einzugehen, wurde gegen das Ende des 15. Jahrhunderts die Akademie der Ar- 
cadier (Arcadia) zum Rom geſtiftet, hanptſächlich zu dem Zwecke, den ſchwankenden Ge⸗ 
ſchmack auf eine ähnliche Art zu fixiren, wie etwa die accademia della Crusca die Sprache 
fixirt hatte. Die Alten und die italiäniſchen Claſſiker des Cinquecento ſollten durch ſie eine 
unverjährbare Autorität gewinnen, ohne das neuere Genie gewaltſam zu beſchränken. Die 
urſprünglichen Stifter dieſer Akademie gehörten dem Kreiſe von Männern an, die ſich um 
Chriſtina von Schweden geſammelt hatten; am 24. October 1690 hielt die „Arcadia“ ihre 
erſte ordentliche Sitzung auf dem Gianicolo, in den Gärten des Kloſters San Pietro in Mon⸗ 
torio. Zu den erſten Gründern gehörte der Kanonicus Mario Creseimbeni, die Dichter 
Menzini, Guidi, Zappi, der elegante Juriſt Gravina. Am 10. Mai 1696 berathſchlagten 
die Mitglieder feierlich in den Farneſe'ſchen Gärten über die Statuten und ſetzten dieſelben 
in Kraft. In kurzer Zeit ſtieg die Akademie zu einem ſolchen Anſehen, daß man in ganz 
Italien ſich bemühte, dem Beiſpiele der römiſchen Arcadier zu folgen. Das alte Akademieen⸗ 
Spiel wurde ſo ſchnell wieder erneuert, daß man bald nicht weniger, als achtundfünfzig 
arkadiſche Geſellſchaften zählen konnte, die ſich Colonieen der römiſchen Arcadia nannten. 
Man verfaßte beſondere „Lebensbeſchreibungen berühmter Arcadier“, und wenn ein Schrift 
ſteller, der zu dieſer Geſellſchaft gehörte, von den Literatoren genannt wird, ſo iſt dabei nie 
zu bemerken vergeſſen, wie der Betreffende mit ſeinem Schäfernamen bei den Arcadiern hieß. 
So wiſſen wir denn, daß Alleſſandro Guidi als Erilo Cleoneo, der Römer Filippo Leers 
als Siralgo Ninfaſio, Felice Zappi als Thyrſis Leucadius, ſeine Gattin als Aglauro 
Cidonia, Manfredi als Adis Mitglieder der Arcadia waren. Die hier genannten Arcadier 
ſind zugleich im lyriſchen Gebiete die hervorragendſten Erſcheinungen unter den Dichtern, 
deren Poeſieen die Rückkehr des beſſeren Geſchmacks ankündigten. 

Aleſſandro Guidi, der zu Pavia am 14. Juni 1650 geboren wurde und am 
12. Juni 1712 zu Rom ſtarb, wo feine Gebeine in Onofrio neben den Ueberreſten Tor=- 
quato Taſſo's beigeſetzt wurden, gehörte noch zu den Auserleſenen, welche Chriſtina von 
Schweden in ihre unmittelbare Umgebung aufgenommen hatte. Eine von ihm gedichtete 
Canzone auf den Tod des 1686 vor Ofen gefallenen Freiherrn d'Aſte machte ſolches Glück, 
daß Chriſtina 1687 bei der Thronbeſteigung Jacob's II. von England dem Dichter die 
Leitung der bei dieſer Gelegenheit zu Rom veranſtalteten poetiſchen und muſikaliſchen Feſt— 
lichkeiten mit übertrug. Einen noch größeren Beweis ihres Wohlwollens erfuhr der Dichter, 
indem fie ihm die Ausführung der Idee einer dramatiſch-muſikaliſchen Behandlung der 
Fabel von Endymion auftrug, worin ſie einzelne von ihr gedichtete Sentenzen anzubringen 
ſich vorbehielt, welche in den Ausgaben dieſes Gedichtes durch Sternchen bezeichnet ſind. 
Zugleich verſchaffte ihm die Königin durch Präbenden und Penſtonen ein reichliches Aus⸗ 
kommen. Berühmter als jenes Schäferſpiel „Endimione“ ſind Guidi's Oden (in den 
„Poesie d' Alessandro Guidi,“ Verona, 1726) geblieben, und wenn eine correcte, feierliche 
Sprache und eine nicht immer mißlungene Nachahmung pindariſcher Bilder und Wendungen 
hinreichten, einen Dichter zu einem neuen Pindar zu machen, ſo ſtände Guidi auf der 
Stelle, die ihm die bewundernden Zeitgenoſſen angewieſen. Aber die Erhabenheit ſeines 
griechiſchen Vorbildes hat Guidi nicht erreicht; dafür hat er die pindariſche Manier mit 
katholiſchen Dogmen zu verſchmelzen gewußt. — Die Sonette, Canzonetten, Madrigale des 
römiſchen Juriſten Giambattiſta Felice Zappi (1667 — 1719) und die ähnlichen Dich⸗ 
tungen feiner Gattin Fauſtin a, der Tochter des Malers Maratti, erfreuten ſich wohl⸗ 
verdienten Beifalls. Herder, der in ſeinen „zerſtreuten Blättern“ einige Sonette Fauſtina's 
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überſetzt mittheilte, bemerkt darüber: „Was mich zu den wenigen Gedichten, die ich von 
dieſer Fauſtina kenne, angenehm hinzog, war die Wahrheit ihrer reinen hohen Empfindung. 
Jedes Sonett, fühlt man, iſt aus Umſtänden des Lebens hervorgegangen, die ihr dieſe 
Sprache jetzt zur Naturſprache machten. Leid und Freude wechſeln in ihren Gedichten, 
ſo daß dieſe, ohne es zu wollen, eine kleine Lebensbeſchreibung, ein fortgehendes Herzens⸗ 
gemälde bilden.“ (Eine Ueberſetzung der Sonette Fauſtina's von Kannegießer haben wir 
bereits in der Darſtellung der Vittoria Colonna erwähnt.) — Euſtachio Manfredi 
(1674 zu Bologna geboren und daſelbſt als Profeſſor der Aſtronomie 1739 geſtorben) 
wurde von den Italiänern als Dichter gefeiert, während ihn die europäiſche Gelehrtenwelt 
als einen der größten Aſtronomen kannte. Sein Canzoniere erſchien zuerſt 1713. — 
Mit zwei Lyrikern, die wir dem Genannten noch anſchließen, treten wir mitten in das 18. 
Jahrhundert. Der eine derſelben, Paolo Rolli, war 1689 in Rom geboren. In Ge- 
ſellſchaft eines engliſchen Lords, welcher ein großer Verehrer der italiäniſchen Literatur 
war, und dieſelbe in England einzuführen wünſchte, ging Rolli noch als junger Mann mit 
nach London. Es war gerade zu der Zeit, als die engliſche Literatur durch die Schrift⸗ 
ſteller Pope, Dryden, Addiſon, Swift und Andre, eine neue Richtung bekam. Rolli, den 
ſein Gönner bei Hofe einführte, wurde italiäniſcher Sprachlehrer der königlichen Familie, 
und dadurch veranlaßt, ſich mit der Sprache und Literatur bekannt zu machen, bei der er 
Glück und Ehre fand. So wirkte durch Rolli zum erſten Male nun auch die engliſche 
Poeſie auf die italiäniſche. Rolli überſetzte Milton's verlorenes Paradies (1728) und viele 
kleinere Gedichte der Engländer in ſeine Mutterſprache. Die Kraft und Simplieität der 
engliſchen Lieder und Elegieen vereinigte ſich in ſeiner Phantaſie mit griechiſcher Grazie 
und Präciſion. Denn auch die Alten las er fleißig. Er überſetzte den Anakreon und 
Virgil's Eklogen. Martial's Epigramme ahmte er nach. Für die Engländer ſchrieb er 
eine italiäniſche Sprachlehre. Auch wurden neue Ausgaben verſchiedener italiäniſcher 
Claſſiker durch ihn in London beſorgt. Er war in England geweſen, als feine größte Wohl⸗ 
thäterin, die Königin, ſtarb. Dies beſtimmte ihn 1747 das Land zu verlaſſen, um den 
Reſt ſeines Lebens in ſeiner Heimath zuzubringen. Er wählte die Stadt Todi im Kirchen⸗ 
ſtaate zu ſeinem Wohnort. Hier lebte er von ſeinem in England erworbenen Vermögen 
unter wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen bis zum Jahr 1764, wo er an einer ſchmerzhaften 
Kopfkrankheit ſtarb, die ihn einige Zeit vor ſeinem Tode ſeines Verſtandes beraubt hatte. 
Die erſte Ausgabe ſeiner Rime iſt 1717 zu London gedruckt worden; eine vollſtändige 
Sammlung 1761 zu Venedig in drei Bänden erſchienen. — Seine „Cantaten“ und kleinen 
Opern, die er für die muſikaliſche Akademie zu London beſtimmte, gehörten zu den vorzüg⸗ 
lichſten ihrer Art. Bemerkenswerth find feine „Hendekaſyllaben“ (Endecasillabi), Elegieen 
und Lieder. Die letztern zeichnen ſich durch ihre gefällige Natürlichkeit und einen großen 
Reiz des Rhythmus aus; die Elegieen erinnern an Properz; die Hendekaſyllaben find Nach- 
ahmungen der ähnlichen Gedichte Catull's. „Etwas Anmuthigeres,“ bemerkt Bouterwek 
von ihnen, „giebt es nicht in der italiäniſchen Literatur.“ 

Nicht zufrieden damit, in Chiabrera und Guidi ihren „Pindar,“ in Teſti ihren 
„Horaz,“ in Anderen ihren „Anakreon“ zu beſitzen, haben die Italiäner den Abate Frugoni, 
einen Dichter des 18. Jahrhunderts, der ſeiner Bildung nach jedoch noch dem Seicento 
angehört, bald einem Pindar, bald einem Horaz und Anakreon, gewöhnlich jedoch ihrem 
Chiabrera verglichen. Und in der That möchte das Letztere am meiſten zutreffend ſein. 
Carlo Innocenzio Frugoni wurde 1692 zu Genua geboren. Bei der Lectüre des 
Chiabrera, der ihm zufällig in die Hände gerathen war, fühlte er plötzlich feinen Beruf 
zum Dichter. Seit dem Jahre 1716 hielt er in den gelehrten Anſtalten des Ordens der 
Somasken, in den er ſchon früh eingetreten war, zu Brescia, Rom, Genua und Bologna 
Vorträge über die Rhetorik. Der Cardinal Bentivoglio, der ſich durch eine metriſche 
Ueberſetzung des Statius bekannt gemacht, wurde ſein Gönner, wirkte ihm vom Papſt 
Clemens XII. die Dispenſation von ſeinem Kloſtergelübde aus und empfahl ihn dem Herzog 
Antonio Farneſe von Parma, bei dem Frugoni ein ehrenvolles Aſyl fand. Eine compen⸗ 
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diariſche Geſchichte des Hauſes Farneſe und der Reiſen des Herzogs, die er auf deſſen Ver⸗ 
langen ſchrieb, erwarb ihm den Titel eines Hiſtoriographen. Nicht weniger wohlwollende 
Geſinnungen hegte für ihn der Infant Don Carlos, welcher 1731 als Herzog folgte. In 
der für dieſen Staat unruhigen Periode von 1735 bis 1748 ſah ſich Frugoni von allen 
denjenigen geehrt, denen das unbeſtändige Glück eine vorübergehende Autorität in dem 
ſelben verſchaffte. Als nach dem Aachener Frieden (1748) der Infant Don Filippo zum 
ruhigen Beſitz des Herzogthums gelangte, glänzte Frugoni an deſſen Hofe als ein Stern 
erſter Größe. Die mit anſehnlichen Gehalten verbundenen Titel eines Hofdichters, Direc⸗ 
tors der herzoglichen Schauſpiele und Seeretairs der zu Parma geſtifteten Akademieen der 
ſchönen Wiſſenſchaften und Künſte, waren die Auszeichnungen, womit der Herzog und ſein 
aufgeklärter Miniſter, der Marcheſe Felino, dem Talent des Dichters huldigten. Viele 
ſeiner beſten Poeſieen ſind eine Frucht ſeines kräftigen und muntern Alters. Er ger am 
20. December 1768. — Seine zahlreichen Gedichte find 1779 unter dem Titel: „Opere 
poetiche del Signor Abate Carlo Innocenzio Frugoni, fra gli Arcadi eee 
Eginetico“ in der Bodoni'ſchen Officin zu Parma in 9 Oktapbänden erſchienen. Die drei 
erſten Bände enthalten Sonetti eroiei, sacri, liriei, anacreontici (in achtfilbigen Verſen 
geſchriebene) amorosi und Bernieschi; der vierte Endecasillabi, Elegie, Egloghe, Ca- 
pitoli, Epistole, Stanze sdruceiole, Stanze in ottave rime und Canzoni eroiche; der 
fünfte und ſechste Canzoni liriche; der ſiebente Versi sciolti, versi Martelliani *) und 
Cantate; der achte Poesie familiari und der neunte Baccanali, Ditirambi, Estemporanei, 
Brindisi u. ſ. w. Man erſieht aus dieſem Verzeichniſſe der Gedichte Frugoni's, daß dieſer 
ſich in allen Arten der lyriſchen Gattung verſucht hat. So wenig inneren Gehalt aber 
auch viele ſeiner Poeſieen haben, ſo zeigt ſich doch darin ein Dichter, der die poetiſche 
Sprache in ihrer ganzen Fülle, Anmuth und Kraft zu behandeln weiß. In feinen „versi 
sciolti“ nimmt er einen kraftvollen, imponirenden Ton an; doch die Dehnung der Perioden, 
zu welcher er verleitete, ſchadet bei aller Harmonie und ſonorem Versfalle der poetiſchen 
Wirkung. Gleichwohl bezeichnet man Frugoni, und mit ihm Algarotti und Bettinelli als 
diejenigen, welche zuerſt dem reimfreien Jambus jene Ausbildung gegeben, die ihn weſentlich von 
der Proſa unterſcheidet und ihn zur Behandlung jeder Art von Stoffen tauglich macht. 
Frugoni, bemerkt ein älterer deutſcher Literator in Bezug auf die Perſönlichkeit des Dich⸗ 
ters, war reich an luſtigen und ſpitzfindigen Einfällen, von angenehmer Beredſamkeit, 
allezeit heiter und fröhlich, über alle Unglücksfälle weit ſich hinwegſetzend und die Freude 
der vornehmſten Geſellſchaften. Als literariſche Belege dafür können ſeine leicht ſcherzenden 
Canzonetten in anakreontiſchem Sinne, beſonders aber ſeine Productionen in bernesker 
Manier gelten. Die Ottave rime in dem komiſchen Heldengedichte: „Bertoldo, Ber- 
toldino e Cacasenno,” welches zuerſt zu Venedig 1739 erſchien, zeigen feine Stärke 
im ſcherzhaften Stil. Dieſes Gedicht beſteht aus zwanzig Geſängen, die von eben ſo 
vielen verſchiedenen Dichtern geſchrieben ſind. Der zehnte Geſang iſt von Frugoni und gehört 
nebſt dem erſten von Riva zu den vorzüglichſten. Der Stoff iſt die Geſchichte dreier 
italiäniſcher Eulenſpiegel und iſt aus zwanzig An volksthümlichen Erzählungen eines 
Ceſare Croce genommen. 

Wenn wir von der Behandlung der e Manier im 17. Jahrhundert 
ſprechen, ſo dürfen wir nicht die meiſt in Proſa geſchriebenen Werke Loredano's übergehen, 
die, nach der Anzahl der Ausgaben zu ſchließen, einflußreich genug waren. Giovanni 
Francesco Loredano, ein venetianiſcher Patrizier, der 1669 geſtorben iſt, ließ 1667 
ſeine geſammelten Schriften in acht Bänden erſcheinen, in denen unter anderen der Verſuch 
gemacht war, im Stil der altmodiſchen Liebes- und Heldengeſchichten die Leſewelt zu 
ergötzen. Bei einer dieſer Schriften, dem Roman „Dianea“ — der einen romantiſchen 


*) Die versi Martelliani find vierzehnfüßige Verſe, von denen je zwei mit einander 
reimen. ht beftehen fie aus zwei ſiebenfüßigen Verſen. Ihr Urheber, Pier Jacopo Mar 
telli (geſt. 1729), der ſich ihrer in ſeinen Tragödien bediente, nannte ſie Alessandrini, und 
wirklich haben ſie viel Aehnlichkeit mit den gewöhnlichen Alexandrinern. 
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Briefwechſel zwiſchen Pyramus und Thisbe enthält — iſt bemerkt, daß er damals bereits 
zum dreiundzwanzigſten Mal aufgelegt worden. Ein anderes Werk dieſer Sammlung, 
unter dem Titel: „Geniale Scherze“ (scherzi geniali), deklamatoriſche Briefe und Reden 
enthaltend, die den Helden und Heldinnen der alten Welt in den Mund gelegt ſind, war 
bereits zum achtundzwanzigſten Mal gedruckt. Derſelbe geſchmackloſe Autor hatte die bur⸗ 
leske Proſa mit dem altromantiſchen Stil zu verbinden geſucht. Unter dem Titel: „Aka⸗ 
demiſche Einfälle“ (Bizarrie accademiche) gab er ein Gemiſch von Erzählungen und 
pedantiſch komiſchen Abhandlungen heraus, die nicht eben zu Gunſten des Verfaſſers an 
Berni's „Akademie“ (S. 370) erinnern. Die von Loredano auf Verlangen einer Dame 
geſchriebenen „Liebeszweifel“ (Dubbj amorosi) find Abhandlungen über Fragen, wie fie 
etwa in den alten Liebeshöfen verhandelt wurden, und in einem ähnlichen altromantiſchen 
Geſchmacke ausgeführt. Außerdem hat man von demſelben Schriftſteller eine weitſchweifige 
„Geſchichte der Könige von Cypern aus dem Haufe Luſignan“ (Istorie de' Re Lusignani) 
in elf Büchern, eine Sammlung von Briefen (2 Theile, Venedig 1676, neunzehnte Auflage), 
kleinere Gedichte, Epigramme u. ſ. w. 

Die ſatiriſche Proſa, die mit der burlesken im 16. Jahrhundert nicht ohne Geiſt 
vereinigt worden war, wurde im 17. nur wenig eultivirt. Nach Boccalini's ſchon erwähnten 
Satiren war es Pallavieino's Roman: „il divorzio celeste“ (die himmliſche Eheſcheidung) 
der in jenem Gebiete zuerſt wieder Aufſehen erregte. Ferrante Pallavieino, geboren 
zu Venedig 1615, Chorherr des Auguſtinerordens, geißelte in dieſem Werke — von dem 
1787 eine deutſche Ueberſetzung in Berlin erſchien — die Regierung des Papſtes Urban VIII., 
die Neffen deſſelben und den Klerus in rückſichtloſeſter Art. Seine Satire iſt eine der 
keckſten, die je gegen den Mißbrauch der geiſtlichen Gewalt geſchrieben wurden. Ein Ketzer 
wollte Pallicino, der übrigens mit anderen Schriftſtellern aus derſelben angeſehenen Familie 
nicht verwechſelt werden darf, durchaus nicht ſein. Was er aber ſein wollte, oder im Herzen 
war, iſt ſchwer zu ſagen. Einige ſeiner Freunde ſprachen ihm aus guter Meinung eben 
das Werk ab, das ihn am bekannteſten gemacht hat. Aber er mußte doch mit dem Leben 
dafür büßen. In Avignon, wohin er nach mehreren Reiſen gegangen war, wurde er in 
Verhaft genommen und im Jahre 1644, nach vierzehnmonatlicher Einkerkerung, enthauptet. 
Die Art feiner Hinrichtung ſcheint zu beweiſen, daß man ihn unmittelbar als einen Re⸗ 
bellen, und nur mittelbar als einen Ketzer beſtrafen wollte. Sein ketzeriſches Buch iſt ein 
komiſcher Roman in Briefen und Monologen, wohl einer der erſten in ſeiner Art. Die 
Correſpondenten und Interlocutoren ſind Gott der Vater, Gott der Sohn, der heil. Paulus, 
der heil. Lucas, Mönche, Nonnen und andere Perſonen. Gott der Vater giebt dem Sohne 
ſeine Mißbilligung darüber zu erkennen, daß der Sohn noch immer der Vermählte der 
Kirche bleibe, die jetzt ein jo ſeandalöſes Leben führe. Der heil. Paulus wird nach Rom 
geſandt, um über die Lebensart der Kirche Bericht abzuſtatten. Dieſer fällt ſo aus, daß 
im himmliſchen Eheſtandsgerichte auf Scheidung angetragen werden muß. Nun melden 
ſich die lutheriſche, die reformirte und andere ketzeriſche Kirchen als Bräute. Sie werden 
aber alle zurückgewieſen, weil der Heiland lieber im Cölibat leben, als mit einer menſch⸗ 
liſchen Kirche wieder vermählt ſein will. Dies der allgemeine Inhalt des Werkes. Die 
Ausführung iſt nur von geringem äſthetiſchen Werthe. — Pallavicino's geſammelte 
Schriften erſchienen 1655 in vier Bänden, eine Auswahl derſelben (opere scelte), die auch 
den eben erwähnten Roman enthält, 1660. 

So durch zwei Venetianer auf das Gebiet der Proſa im 17. Jahrhundert hinüber⸗ 
geführt, könnten wir gleich hier ihnen einen dritten bedeutenderen anreihen, um, nachdem 
wir das Nennenswertheſte in der belletriſtiſchen Proſa hervorgehoben, alsbald von der 
Behandlung des hiſtoriſchen Stils Kenntniß zu nehmen. Ehe wir jedoch von dem 
bedeutendſten Vertreter deſſelben in dem Zeitraume, den dieſer Abſchnitt behandelt, von dem 
Venetianer Sarpi, ſprechen, müſſen wir noch, in das 16. Jahrhundert zurückkehrend, eines 
Hiſtorikers gedenken, der nach Macchiavelli, dem „Vater der neueren Geſchichtſchreibung,“ 
gleichſam der älteſte Sohn dieſes Vaters, durch ſeine pragmatiſche Darſtellung der großen⸗ 
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theils von ihm ſebſt erlebten Begebenheiten, durch die ſcharfe Beurtheilung derſelben, durch 
feine treffenden Charakterſchilderungen einen claſſiſchen Rang behauptet. Dieſer Hiſtoriker 
iſt Francesco Guicciardini, am 6. März 1482 zu Florenz geboren. Er war mit 
Macchiavelli näher bekannt, und Beide ſchätzten einer den andern; aber ihre politiſchen 
Syſteme waren nicht dieſelben. Guicciardini zeigte ſich vom Antritte ſeiner politiſchen 
Laufbahn an unverändert als ein Anhänger des Hauſes Medici. Seine politiſche Wirk— 
ſamkeit begann etwa um dieſelbe Zeit, als Macchiavelli ſeines Seeretariats entſetzt wurde. 
Guicciardini war Einer von denen, die ſich von dem geſtürzten Staatsſeeretair nicht zurück⸗ 
zogen und fortfuhren, auch im Privatumgange von ihm zu lernen. Indeſſen wurde Papſt 
Leo X. ſein Beförderer. In Dienſten dieſes Papſtes ſtieg er ſchnell bis zur Würde eines 
Statthalters der Provinzen Modena und Reggio, die damals unter der päpſtlichen Regie⸗ 
rung ſtanden (1518). Der Papſt Clemens VII. vertraute ihm außer der Regierung der 
Provinz Romagna (1523) auch das Obercommando feiner Armee an, die gegen die Kaifer- 
lichen fechten ſollte. Als päpſtlicher Generallieutenant war Guicciardini (1527) nicht glücklich. 
Das Schickſal, das die päpſtlichen Waffen mit den franzöſiſchen, beſonders in der Schlacht 
bei Pavia, traf, und ſelbſt die Plünderung Roms durch die Soldaten des Kaiſers, änderten 
gleichwohl nichts, weder in der Denkart Guicciardini's, noch in dem Vertrauen, das der 
Papſt in ihn geſetzt hatte. Nach dem Tode Clemens VII. wollte ihn der neue Papſt 
Paul III. in ſein Intereſſe ziehen. Aber Guicciardini kehrte in ſeine Vaterſtadt zurück. 
Beſonders durch feinen Einfluß wurde dort, nach der Ermordung Aleſſandro's di Medici 
(1537) Cosmo I. zum Herzog erwählt. Da er ſich, wie es heißt, für feine dem neuen 
Regenten geleiſteten Dienſte nicht geehrt genug glaubte, ſo zog er ſich auf ſein Landgut 
Arcetri in der Nähe von Florenz zurück und arbeitete dort an feinem großen Geſchichts— 
werke, ohne es vollſtändig zu Ende zu führen, da er bereits am 27. Mai 1540 ſtarb. Es 
währte lange, ehe ſeine Erben es wagten, das Werk herauszugeben, das Perſonen und 
Verhältniſſe mit großer Freimüthigkeit beſprach. Endlich erſchienen, zwanzig Jahre nach 
dem Tode des Verfaſſers, die erſten 16 Bücher der „Geſchichte von Italien“ 
(storia d' Italia di M. Francesco Guiceiardini,” Florenz 1561) und drei Jahre ſpäter 
kamen die vier letzten Bücher heraus. Seitdem wurde das Werk oft gedruckt, commentirt 
und in viele Sprachen überſetzt. Die zwanzig Bücher der Geſchichte Guicciardini's um⸗ 
faſſen den Zeitraum von 1494 bis 1532. Was ſich in dieſer Zeit Merkwürdiges in Italien 
zugetragen, vereinigt Guicciardini unter den Geſichtspunkt des abwechſelnden Kriegsglücks 
der franzöſiſchen und der ſpaniſchen Macht: er zählt ſorgfältig die politiſchen Verhandlungen 
und alle Umſtände auf, die dieſes Kriegsglück motivirten, hemmten oder beförderten. Seine 
Manier iſt der der alten Geſchichtſchreibung, beſonders des Livius, nachgebildet. Zwar iſt 
er nicht ſo glänzend, wie der römiſche Hiſtoriker, dafür jedoch gründlicher. Auch iſt er 
nicht ſo dramatiſch: in ſeinem Werke herrſcht mehr Politik als Handlung, aber dieſer 
Unterſchied charakteriſirt eben ſo die Zeit, deren Geſchichte er uns überliefert. Da ſich bei 
ihm nicht alle Gegenſtände im Geiſte Macchiavelli's concentrirten, ſo floſſen auch ſeine 
Worte mehr auseinander und ſeine Neigung zur Ausführlichkeit verleitete ihn zuweilen zur 
Geſchwätzigkeit. Er achtete weit mehr als Macchiavelli auf harmoniſche Silbenfälle. Seine 
Ausdrucksweiſe iſt weniger energiſch. Nur wo er Charaktere zeichnet, die er ſich ſelbſt 
nicht ohne Indignation vergegenwärtigen konnte, z. B. den Papſt Alexander VI., trägt er 
die Farben ſtark auf. Dieſe ſtark gefärbten Charakteriſtiken ſind es denn auch, die ihn in 
den Ruf eines parteiiſchen Geſchichtſchreibers gebracht hatten. Gewöhnlich erzählt er mit 
aller Unbefangenheit des ruhigen Beobachters. Den Mangel einer energiſchen Darſtellung 
erſetzt zum Theil eine Freimüthigkeit, die hier und da bis zur Kühnheit ſteigt, beſonders 
wo er von den weltlichen Gerechtſamen des Papſtes und den Mißbräuchen der päpſtlichen 
Gewalt ſpricht. Seine gar zu wortreiche Beredſamkeit zeigt er oft bei Gelegenheiten, wo 
Macchiavelli vorzüglich nur Gedanken entwickeln wollte, z. B. bei hiſtoriſchen Uebergängen 
und Einleitungen zu Anfange eines Buches, und noch mehr bei den langen Reden, die er, 
als Nachahmer der Alten, den Häuptern der Staaten und Armeen in den Mund legt. 
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Von ſolchen Reden iſt ſein Werk bis zum größten Mißbrauche angefüllt, und nur ſelten 
enthalten die hochtönenden Phraſen außerordentliche Gedanken. Wohl kein italiäniſcher 
Schriftſteller hat längere Perioden ausgeſponnen, als er. Der Spötter Boccalini, in deſſen 
„Ragguagli di Parnasso” (S. 466) treffliche Bemerkungen über Geſchichte und Geſchicht— 
ſchreiber ſich finden, läßt einen Spartaner, der verdammt worden iſt, den Guicciardini zu 
leſen, weil er drei Worte geſprochen hat, wo er nur zwei hätte gebrauchen ſollen, bei der 
erſten Periode in Ohnmacht fallen. 

Außer ſeinem Geſchichtswerke, das trotz aller Mängel in ſtiliſtiſcher, politiſcher und 
literarhiſtoriſcher Beziehung eins der werthvollſten Erzeugniſſe der italiäniſchen Literatur 
iſt, hat Guicciardini eine nicht geringe Zahl politiſcher Schriften hinterlaſſen, die, bisher 
im Archive des Palaſtes Guicciardini zu Florenz handſchriftlich aufbewahrt, erſt jetzt, 
mehr als dreihundert Jahre nach dem Tode ihres Verfaſſers, zur Veröffentlichung durch 
den Druck gebracht worden ſind. Nur ein verhältnißmäßig geringer Theil jener Schriften, 
eine Correſpondenz nämlich, Guicciardini's ſpaniſche Geſandtſchaft betreffend, iſt bereits im 
Jahre 1825 durch den Profeſſor Roſini zu Piſa herausgegeben. Von den „Opere inedite 
di Francesco Guiceiardini, illustrate da Guiseppe Canestrini e pubblicate per cura 
dei conti Piero e Luigi Guiceiardini” erſchien 1857 der erſte und 1858 der zweite Band 
(zu Florenz). Sie enthalten einen Commentar zu Macchiavelli's Diskurſen über die erſte 
Dekade des Livius; Memoiren; politiſche Abhandlungen; Aufſätze und Reden über die 
Verfaſſung der florentiniſchen Republik; die Geſchichte von Florenz ſeit dem Gonfalonat 
Luigi Guicciardini's (1348) bis zur Zeit der Ciompi (1378), und in noch ausführlicherer 
Bearbeitung ſeit der Rückkehr des Coſimo von Medici (1434); den größten Theil der 
offiziellen Correſpondenz Guicciardini's während der Zeit feiner verſchiedenen Gefandt- 
ſchaften, ſowie ſeine Correſpondenz mit den bedeutendſten Zeitgenoſſen. Die politiſchen 
Schriften („del reggimento di Firenze libri due,” in dialogo, und „Discorsi intorno 
alle mutazione e riforme del governo fiorentino”) laſſen die ſtaatsmänniſche Bedeutung 
Guicciardini's ebenſo wie die Grundſätze erkennen, welche auch jetzt noch italiäniſche Po⸗ 
litiker für geeignet halten, die Frage über die politiſche Freiheit und Macht ihres Landes 
einer Entſcheidung zuzuführen. 

Guicciardini's Geſchichte wurde von Giambattiſta Adriani, einem Profeſſor 
der Beredſamkeit zu Florenz, der 1579 geſtorben iſt, auf Verlangen des Herzogs Cosmo's J. 
fortgeführt. Adriani's „Geſchichte ſeiner Zeit“ (Istoria de' suoi tempi) enthält 22 Bücher 
und erſchien 1585. An Ausführlichkeit übertrifft er ſeinen Vorgänger; er begnügt ſich, klar 
und unaffectirt darzuſtellen. — Andere Geſchichtswerke jener Zeit haben wir bereits in dem 
Abſchnitte über Arioſto's Zeitgenoſſen bei Gelegenheit der venetianiſchen Geſchichte Bembo's 
kurz angeführt (S. 328). Von den dort genannten iſt das Werk des Venetianers Paolo 
Paruta, der von 1540 bis 6. December 1598 lebte, das bedeutendſte. Auf geſchmack⸗ 
volle Art verflicht dieſer Geſchichtsſchreiber in ſeine „Istoria veneta“ (zuerſt 1605 erſchie⸗ 
nen) die allgemeineren italiäniſchen Ereigniſſe, ohne ſein eigentliches Ziel, die ſpecielle Dar⸗ 
ſtellung der venetianiſchen Begebenheiten (von 1513 bis 1572) aus den Augen zu verlieren. 
Paruta iſt außerdem Verfaſſer einer 1572 erſchienenen Rede, zum Lobe der in der berühmten 
Seeſchlacht bei Lepanto Gebliebenen, und zweier politiſchen Schriften, der drei Bücher 
„delle perferzione della vita politica“ (1582) und der „discorsi politici“ in zwei Büchern 
(1599). Seine Arbeiten erwarben ihm den Rang eines Cavaliere und das hohe Amt 
eines Procurators von San Marco. Die nächſten, auch wegen der hiſtoriſchen Darſtellung 
hervorzuhebenden Werke ſind die Sarpi's, Davila's und Bentivoglio's aus der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Schon im Gegenſatze zu der im Reiche der Dichtkunſt herrſchend 
gewordenen Manier Marino's und feiner Anhänger find dieſe proſaiſchen Darſtellungen, 
als ein Zeichen, daß jene Manier ihren Einfluß nicht unmittelbar auf die Proſa auszuüben 
vermochte, erwähnenswerth. Aus der politiſchen Geſchichte ihrer Zeit nahmen Davila und 
Bentivoglio den Stoff, während Sarpi's berühmtes Werk mehr der Kirchengeſchichte an- 
gehört. Was jene Beiden betrifft, ſo ſtammte Enrico Caterino Davila aus einer 
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urſprünglich ſpaniſchen Familie, die einige Zeit auf der Inſel Cypern anſäßig war. Sein 
Vater, Groß-Connetable von Cypern, floh mit den Seinigen nach der Einnahme dieſer 
Inſel durch die Türken im Jahre 1540, und ließ ſich im Venetianiſchen nieder, wo Davila 
am 30. October 1576 geboren wurde. Dieſer kam früh nach Frankreich, war eine Zeit⸗ 
lang Page am Hofe Heinrich's III., nahm in ſeinem achtzehnten Jahre Kriegsdienſte unter 
Heinrich IV. und zeichnete ſich bei mehr als einer Gelegenheit, unter audern bei der Be— 
lagerung von Amiens, rühmlich aus. Nach erfolgtem Frieden (1598) kehrte er auf Ver⸗ 
langen ſeines Vaters, den er bald darauf verlor, nach Padua zurück, wo er einige Jahre 
hindurch die früher begonnenen Studien fortſetzte. Im Jahre 1606 trat er in die Dienſte 
der Republik Venedig, die ihm die wichtigſten Aemter anvertraute. Er wurde nacheinander 
zum Statthalter in Candia, in Friaul und Dalmatien ernannt, commandirte mehr als 
einmal die Truppen der Republik und genoß einer ſo ausgezeichneten Achtung, daß er einem 
Decret des Senats zufolge eben fo, wie feine Vorfahren, die Connetables von Cypern, 
bei ſeiner Gegenwart im Senat allemal ſeinen Sitz zur Seite des Doge einnahm. Auf 
einer Reiſe, die er 1631 im Auftrage der Republik ausführte, gerieth er zu S. Michele 
im Veroneſiſchen mit einem rohen Menſchen in Streit, der ihn durch einen Piſtolenſchuß 
tödtete. Der Mörder wurde auf der Stelle von Davila's älteſtem Sohne, Antonio, einem 
Jünglinge von achtzehn Jahren, wieder erſchoſſen. Ein Jahr vor feinem Tode hatte Davila 
ſeine berühmte „Geſchichte der Bürgerkriege in Frankreich“ in fünfzehn Büchern 
(Storia delle guerre eivili di Francia) herausgegeben, die den Zeitraum vom Tode 
Heinrich's II. bis zum Frieden von Vervins, oder von 1559 bis 1598 umfaßte. Sein 
langer Aufenthalt in Frankreich, ſeine Bekanntſchaft mit den dortigen Staatsmännern und 
Feldherrn, ſeine Kenntniſſe des Orts, die Verhältniſſe der Zeit, der Umſtand, daß vieles 
von dem Erzählten unter ſeinen Augen ſich ereignete, politiſche Erfahrung, Studium der 
großen politiſchen Schriftſteller ſeiner Nation, Menſchenkenntniß, heller durchdringender Blick 
für politiſche Verwirrungen, Alles dies läßt ihn zum Geſchichtsſchreiber und beſonders zum 
Darſteller des von ihm gewählten Stoffes als berufen erſcheinen. Von nicht geringem 
Talente zeugt die anſcheinend kunſtloſe Entwickelung der Begebenheiten; die Schilderungen 
ſprechen durch reiche Lebendigkeit und Anſchaulichkeit an; in der hiſtoriſchen Schlachtenmalerei 
iſt er Meiſter, maleriſch ſind durchgängig ſeine Beſchreibungen der lokalen Verhältniſſe. 
Friſch und anmuthig bewegt ſich im geläufigen Gleiſe die kräftige Sprache dahin. Die 
Perioden find oft lang aber ſtets wohlklingend; männliche Würde beherrſcht die Diction. 
Die erdichteten Reden geben ſtets Aufklärung über gewiſſe Stimmungen, welche in der 
Regel über das Individuum hinaus, dem ſie in den Mund gelegt worden, verbreitet ſind. 
Das Werk hat das innere Intereſſe eines Romans, beſonders von der Epoche an, wo 
Heinrich IV. auf den Schauplatz tritt und der Zerrüttung Frankreichs ein Ende zu 
machen ſucht. 

Guido Bentivoglio war zu Ferrara 1579 geboren und ein Mitglied derſelben 
Familie, aus welcher der bereits früher erwähnte Ercole Bentivoglio hervorgegangen war. 
Nach dem Tode des Herzogs Alfonſo II. von Ferrara wurde Guido beauftragt, zwiſchen 
deſſen Nachfolger Ceſare und dem Papſt Clemens VIII. den Frieden zu negociiren, wofür ihn 
der Letztere zu ſeinem geheimen Almoſenier ernannte, mit der Erlaubniß, zur Vollendung 
ſeiner Studien nach Padua zurückzukehren. Nachdem er daſelbſt die höchſte Würde in der 
Philoſophie erlangt hatte, begab er ſich nach Rom, wo er mit den gelehrteſten Männern 
damaliger Zeit in freundſchaftliche Verbindung trat. Im Jahre 1607 wurde er von Paul V. 
zum Nuncius in Flandern an dem Hofe des Erzherzogs Albert, 1616 zum Nuncius in 
Frankreich, 1621 zum Cardinal, und bald darauf von Ludwig VIII., an deſſen Hofe er ſich 
durch ſein kluges und feines Benehmen ſehr beliebt zu machen gewußt hatte, zum Protector 
von Frankreich in Rom ernannt, wo er in dieſer Eigenſchaft mit ausgezeichneter Achtung 
aufgenommen wurde. Im Jahr 1641 erhielt er das Bisthum Terracina. Man glaubte 
allgemein, daß er 1644 nach dem Tode feines Freundes Urban's VIII. zum Papſt erwählt 
werden würde. Allein er hatte kaum das Conclave betreten, als er von einer tödtlichen 
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Krankheit befallen wurde, die ihn den 7. September des gedachten Jahres hinwegraffte. — 
Wir haben von Bentivoglio verſchiedene ſchätzbare Werke. Seine „Berichte aus den Nie— 
derlanden und aus Frankreich“ (Relacioni del Cardinal Bentivoglio in tempo della sue 
Nunziature di Fiandra e di Francia, Antwerpen, 1629), ſeine „Briefe“ (zuerſt Cöln, 1631, 
und nachher oft) und das „Tagebuch feines Lebens“ (Memorie del Cardinal Bentivoglio, 
con le quali descrive la sua vita, e non solo le cose a lui successe nel corso di 
essa, ma insieme le piu notabili ancora occorse nella eitta di Roma ed altrove, 
Venedig, 1648), ſind für die Zeitgeſchichte wichtig. Bedeutender als dieſe Schriften iſt die 
„Geſchichte des flandriſchen Krieges“ (Della guerra di Fiandra), welche Benti- 
voglio in drei „Decaden“ (parte I. 1632, p. II. 1636, p. III. 1639) herausgab. Dieſe 
Geſchichte der Kriege, durch welche die Niederländer ihre Freiheit erkämpften, reicht vom 
Jahre 1559 bis 1609. Der Compoſition des Werkes fehlt die pragmatiſche Einheit. Ben⸗ 
tivoglio zeichnet nur größere Umriſſe und Maſſen mit Hervorhebung des Hauptcharakters; 
dieſe ſämmtlichen Darſtellungen arbeiten aber auf einen Total⸗Eindruck hin. Die Sprache 
iſt blühend, doch nicht ſelten geſucht durch Antitheſenſpiel und geſchraubt durch künſtliche 
Wendungen; der Gang der Darſtellung ſchnell, die Anordnung zweckmäßig und überſichtlich. 
Des Geſchichtsſchreibers politiſche Geſinnungen, die Anſchauungen der römiſchen Curial⸗ 
politik hinderten ihn zwar, die vom ihm dargeſtellte Revolution vom rein menſchlichen 
Standpunkte aus zu betrachten; aber Bentivoglio war zu unbefangen und ſtrebte zu ſehr 
nach dem Ruhme eines unparteiiſchen Berichterſtatters, als daß er ſich bei Erzählung der 
Geſchichte dieſer Revolution zur Verſchweigung ſolcher Momente, welche den Rebellen günſtig 
waren, oder Verdrehung anderer zu ihrem Nachtheile hätte verleiten laſſen ſollen. 

Wir kommen nun auf Paolo Sarpi zurück, dem freimüthigen Kämpfer gegen die 
römiſche Curialpolitik, deren wir eben erwähnt. Im Auguſt 1552 zu Venedig geboren, 
erhielt Sarpi bei der Taufe den Vornamen Pietro, den er jedoch, als er 1565, um den 
Wiſſenſchaften ungeſtört leben zu können, in den Servitenorden eintrat, mit dem Namen 
Paolo vertauſchte. Mit großem Eifer trieb Fra Paolo — ſo wird er häufig genannt — 
das Studium der Philoſophie, der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften und der alten 
Sprachen; bald erwarb er ſich den Ruf des Gelehrteſten unter der ſtudirenden Jugend 
ſeines Ordens. In dem Generalkapitel, welches 1570 zu Mantua gehalten wurde, dispu⸗ 
tirte er öffentlich mit fo großem Beifall, daß der Herzog Guglielmo Gonzaga den achtzehn— 
jährigen Jüngling zu ſeinem Theologen und zum Lehrer der Theologie und des kanoniſchen 
Rechts zu Mantua ernannte. Sein Lehramt veranlaßte ihn, ſich näher mit dem Kirchen⸗ 
recht und der Geſchichte bekannt zu machen. Schon jetzt faßte er den Entſchluß, eine 
Geſchichte der tridentiniſchen Kirchenverſammlung auszuarbeiten, wozu ihn beſonders Camillo 
Oliva, Secretair des Cardinals Ercole Gonzaga, päpſtlichen Legaten beim Concil, auf⸗ 
munterte, welcher ihm auch Materialien lieferte. Nach vier Jahren kehrte er aus Liebe 
zur Eingezogenheit in ſein Kloſter nach Venedig zurück, wo er während der nächſtfolgenden 
drei Jahre philoſophiſche Vorleſungen hielt. Im Jahre 1578 wurde ihm zu Padua die 
theologiſche Doctorwürde ertheilt; ein Jahr ſpäter fiel die Wahl eines Ordensprovinzials 
auf ihn; 1585 wurde er als Generalprocurator des Ordens nach Rom berufen, eine 
Miſſion, die ihm Gelegenheit gab, jene römiſche Politik in unmittelbarer Nähe kennen zu 
lernen. Nach drei Jahren kehrte er zu ſeinen Studien und nach Venedig zurück. Schon 
unter Clemens VIII. hatten ſich verſchiedene, die geiſtliche Jurisdiction betreffende, Streitig⸗ 
keiten zwiſchen dem römiſchen Hofe und der Republik Venedig entſponnen, die aber immer 
friedlich beigelegt waren. Als Paul V. den päpſtlichen Stuhl beſtieg (1605), begannen die 
Streitigkeiten aufs Neue. Dieſer Papſt ſuchte auf allen Seiten die Gerichtsbarkeit der 
Geiſtlichen zu erweitern. Daher feine Streitigkeiten mit dem Malteſerorden, mit den Her⸗ 
zogen von Savoyen und Parma und mit den Republiken Genua, Lucca und Venedig. 
Die Letztere hatte ſoeben zwei dem römiſchen Hofe verhaßte Geſetze erneuert, von denen das 
eine den Unterthanen verbot, liegende Gründe an die Geiſtlichkeit zu veräußern, und das 
andere die Stiftung neuer Klöſter unterſagte. Der Papſt drang unter Androhung des 
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Kirchenbanns auf den Widerruf dieſer Verordnungen. Der venetiauiſche Senat ernannte 
hierauf ein Collegium von ſieben Rechtsgelehrten, an deſſen Spitze Sarpi mit einem Gehalte 
von 200 Seudi als consultore teologo geſtellt wurde, welches die Gerechtſame der Re⸗ 
publik gegen die römiſche Curie wahrnehmen ſollte. Die in dieſer Sache verfaßten Schriften 
(faſt ſämmtlich aus Sarpi's Feder) enthalten eine klare Darſtellung des Verhältniſſes der 
geiſtlichen Gewalt zur weltlichen und der Grenzen einer jeden. Der Papſt verbot, ver⸗ 
brannte ſeine Schriften, that die Republik in den Bann und ſprach über Sarpi das Ana⸗ 
thema aus (im April 1606), da dieſer einer Citation vor das Inquiſitionsgericht zu Rom 
nicht gefolgt war. Die Republik und er kümmerten ſich wenig darum. Es drohete zum 
Kriege zu kommen; auf Frankreichs und Englands Vermittelung gelang ein Vergleich (1607). 
Für Venedig war derſelbe ſehr vortheilhaft; die eingezogenen Geiſtlichen wurden mit Vor⸗ 
behalt der Hoheitsrechte der Republik an Frankreich ausgeliefert und die Kirchen-Cenſur 
vom Papſte zurückgenommen. Sarpi jedoch, dem die Republik ihren Dank öffentlich aus⸗ 
geſprochen und feine Beſoldung verdoppelt hatte, entging den Verfolgungen nicht — Ver⸗ 
folgungen, die unabläſſig fortgeſetzt, nichts Geringeres bezweckten, als ihn gewaltſam aus 
dem Wege zu räumen. So geſchah es, daß, als Sarpi am Abend des 5. Oktober 1607 
aus dem Senate in ſein Kloſter zurückkehrte, er in der Nähe deſſelben von fünf Meuchel⸗ 
mördern angefallen und ſchwer verwundet wurde. Er erhielt unter anderen mehrere Dolch⸗ 
ſtiche in beide Backen und ſank ohnmächtig nieder. Die Mörder, welche ihn für todt 
hielten, entflohen und ließen einen gekrümmten Dolch in ſeinem Geſichte ſtecken. So lange 
er in Todesgefahr ſchwebte, war die ganze Republik in Unruhe über ihn, aus deſſen 
Munde kein Wort der Klage und des Unwillens kam. Nur einmal, als ſein Freund und 
Arzt, Acquapendente, ſich entrüſtet über den Vorfall ausſprach, machte Sarpi eine bittere 
ſcherzhafte Bemerkung, die dem „stilo“ — dem Stil und zugleich dem Dolche — der 
römiſchen Kurie, der ihm die Wunden zugefügt, galt. (Nach Einigen habe er geäußert: 
omnes arbitrantur stilo romanae euriae factum esse, Andere laſſen ihn jagen: il mondo 
vuole che sia fatto stilo Romanae euriae.) Die Regierung ſetzte auf die Entdeckung eines 
jeden in Zukunft auf fein Leben gemachten Anſchlages eine große Belohnung aus, und bot 
ihm einen Wohnort unter obrigkeitlichem Schutze an, gegen den er jedoch durchaus nicht 
ſeine Zelle vertauſchen wollte. Er ließ ſich indeſſen durch dieſen Unfall nicht irre machen, 
ſondern ſchrieb 1609 auf Befehl des Senats die „Istoria particolare delle cose passate 
fra il sommo Pontefice Paolo V e la Serenissima Repubblica di Venezia gli anni 1605, 
1606 e 1607.” Durch dieſe Schrift fühlte ſich auf's Neue der römiſche Hof ſehr bitter 
gekränkt und neue Plane zu Sarpi's Ermordung wurden vorbereitet. Er ſollte des ei 
in feiner Zelle umgebracht werden; allein das Complott wurde entdeckt und Sarpi vom 
Senat gewarnt, mit Niemand als mit ſeinen vertrauteſten Freunden umzugehen. Jedem 
Andern war ſeitdem ſeine Zelle unzugänglich. Fremde konnten ihn nur im Dogenpalaſte 
ſprechen, und wenn ihn ſeine Geſchäfte irgend wohin riefen, ſo wurde er wie ein Gefangener 
in einer bedeckten Gondel eingeſchloſſen. Unerſchüttert fuhr er fort, ſich den päpſtlichen 
Anmaßungen zu widerſetzen, wie die um dieſe Zeit geſchriebenen Tractate „delle materie 
beneficiarie“ (Mirandola 1676) und „de jure asylorum” (Leiden 1622) beweiſen. Im 
erſtern zeigt er, daß das Recht, Kirchenpfründen zu vergeben, der weltlichen Obrigkeit 
zuſtehe, und im letztern, daß die Freiſtätten nur zur Rettung der verfolgten Unſchuld, nicht zur 
Sicherung der Verbrecher beſtimmt ſind. Auch ſchrieb er einen „Discorso dell' origine, 
forma, leggi ed uso dell’ uffizio dell' inquisizione nella eittä e nel dominio di Venezia” 
(Venedig 1639), worin er zeigt, daß dieſes Gericht zu Venedig von Rom ganz unabhängig 
und der weltlichen Obrigkeit unterworfen iſt. Im Jahre 1622 arbeitete er an einem müh⸗ 
ſamen Verzeichniß und Auszuge aller im geheimen Staatsarchive zu ſeiner Zeit auf⸗ 
bewahrten Urkunden, als er, am Sonnabend vor Oſtern, eben im Archive beſchäftigt, von 
einer Bruſtkrankheit überfallen wurde, die ihn binnen zehn Monaten langſam verzehrte, 
ohne jedoch den gewohnten Gang ſeiner Thätigkeit zu unterbrechen, bis auf die letzte Woche 
vor ſeinem Tode. Nachdem Sarpi am letzten Tage ſeines Lebens einem Abgeordneten des 
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Senats über öffentliche Angelegenheiten Rath ertheilt, verſammelten ſich die Brüder beim 
Eintritt der Nacht um ſein Lager. Beim Schluſſe des Gebets, welches die Umſtehenden 
ſprachen und er ſtill wiederholte, öffnete er noch einmal die Lippen für das Wohl des 
Vaterlandes. Esto perpetua! (fie — die Republik — dauere ewig!) rief er mit leiſer, aber 
vernehmlicher Stimme, worauf er verſchied. Es war der 14. Januar 1623. — Am 
17. October 1797 hörte die Republik Venedig auf, zu beſtehen, ſo daß ſie das Gebet des 
Sterbenden um unvergängliche Dauer nicht länger überlebt hat, als 174 Jahre. 

Das Werk, welches den Namen Sarpi's verewigt hat, iſt ſeine Geſchichte des 
Tridentiniſchen Coneils, zuerſt erſchienen 1619 unter dem Titel: „Istoria del Con- 
eilio Tridentino, nella quale si seuoprono tutti gli artefiej della corte di Roma, per 
impedire, che n& la veritä di dogmi si palesasse, n& la riforma del Papato e della 
Chiesa si tentasse, di Pietro Soave Polano.” (Der hier angeführte Name ift ein Ana⸗ 
gramm von Paolo Sarpi Veneto.) Sieben Jahre nach Eröffnung des Concils geboren, 
hatte Sarpi am Schluſſe deſſelben das Alter erreicht, wo er bei ſeiner frühzeitigen Reife 
an den geſellſchaftlichen Geſprächen theilnehmen konnte, deren Inhalt damals faſt allgemein 
jene Verhandlungen waren. Auch ſtand er, wie oben bemerkt, in naher Verbindung mit 
einem Manne, welcher ihm vieles mittheilte, was aus den ſchriftlichen Urkunden allein nicht 
geſchöpft werden konnte. Von den vielen Kirchenverſammlungen hatten nur wenige eine 
wichtigere Aufgabe, als die tridentiniſche. Es galt, den Klagen vieler Fürſten über unge— 
bührliche Eingriffe der Geiſtlichkeit für die Zukunft vorzubeugen, den Beſchwerden vieler 
Gemeinden über den Verfall der Zucht und die Verunreinigung der Lehre abzuhelfen, es 
galt, die edelſten Nationen mit der alten Kirche zu verſöhnen und dieſer eine Verfaſſung 
zu geben und ein Verhältniß zum Staate, wie die fortgeſchrittene Bildung laut und drin⸗ 
gend forderte. Daß von dem Allen nicht nur nichts geſchah, daß es auf mehrere Jahr— 
hunderte vereitelt worden, rührte daher, daß die zu Trident verſammelten Väter und die in 
den Perſonen ihrer Abgeſandten gegenwärtigen Kaiſer, Könige und Fürſten an nichts mehr 
dachten, als an ihren nächſten perſönlichen Vortheil. So entſtand ein Kampf kleinlicher 
Leidenſchaften, in welchem der Liſtigſte den Sieg davon trug. Dieſen Kampf hat Sarpi 
dargeſtellt. In ſeinem Werke herrſcht eine Ruhe, Heiterkeit und Milde, ähnlich der, womit 
ein Naturkundiger Gegenſtände ſeiner Wiſſenſchaft betrachtet, die ſeine Forſchbegierde 
genugſam reizen, um fie von allen Seiten kennen lernen zu wollen. Am Schluſſe der Ein- 
leitung, worin er, nach der Weiſe des Tacitus, doch ohne deſſen Schwermuth, eine Ueber— 
ſicht giebt von dem Ganzen, nennt er jene Verſammlung die Iliade feines Jahrhunderts, 
und etwas von dem Spotte, der unverkennbar in dieſer Vergleichung liegt, iſt dem ganzen 
Werke beigemiſcht. Welchen Werth er demſelben beilegte, und welche Dauer er ihm ver- 
ſprach, erhellt aus einer gelegentlichen und, wie es ſcheint, ganz anſpruchloſen Bemerkung. 
Obgleich, ſagt er, die Beſchlüſſe der tridentiniſchen Kirchenverſammlung in Jedermanns 
Händen ſeien, finde er doch aus mehrerrn Urſachen räthlich, Auszüge davon ſeiner Erzählung 
einzuverleiben, um ſo mehr, fügt er hinzu, wenn ich das Mißvergnügen bedenke, das ich 
empfinde, ſo oft ich bei'm Xenophon oder Tacitus etwas zu ihrer Zeit ſehr bekanntes über⸗ 
gangen finde, was, jetzt zu erfahren unmöglich, mir unbekannt bleibt, woraus ich als Regel 
folgere, daß ein Buch nie auf ein anderes verweiſen dürfe. Die Quellen, die Sarpi benutzt, 
ſind von ihm mit ſtrenger Kritik geſichtet. Seine Darſtellung ſucht in den Wirrwarr der 
Erſcheinungen Einheit zu bringen und im Labyrinthe der einander kreuzenden Richtungen 
den Faden nicht zu verlieren. Freiheit der Geſinnung, Milde des Urtheils, Ruhe der 
Betrachtung treten uns überall entgegen. In dem Drange der Ideen wagt die Sprache 
ſich nicht zu ſchmücken; nur der Sache dienend, iſt ſie anſpruchslos, ſchlicht, gefällig, aber 
ſcharf. 

Sarpi's Werk iſt oft gedruckt geworden, zuletzt noch Florenz 1858 (in vier Bänden) 
nach der erſten londoner Ausgabe und mit der Biographie Sarpi's von Fulgenzio Miconzio. 
Außer dieſer Biographie iſt noch eine ausführlichere von dem Venetianer Francesco Griſelini 
(Memorie aneddote spettanti alla vita e studj del sommo Filosofo e Giureconsulto 
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F. Paolo Servita.“ Lauſanne 1760), die von Lebret in's Deutſche überſetzt iſt (1761). 
Auch von der Geſchichte des tridentiniſchen Concils giebt es einige deutſche Ueberſetzungen, 
von denen die neueſte von Winterer (1839 — 41, vier Bände) bearbeitet iſt. Die übrigen 
geſchichtlichen, ſtaats- und kirchenrechtlichen Schriften Sarpi's, ſowie ſeine Briefe ſind in 
verſchiedenen Sammlungen veröffentlicht worden; in der zuerſt herausgegebenen von 1687 
füllen fie ſechs Bände. Größer als die Zahl der gedruckten Schriften iſt diejenige der im 
Manuſcripte von Sarpi zurückgelaſſenen. Im geheimen Staatsarchive zu Venedig befanden 
ſich über 700 ungedruckte Aufſätze von ſeiner Hand. In der Bibliothek des Servitenkloſters 
wurden fünf Bände Handſchriften von ihm aufbewahrt, welche die Geſchichte, Politik, Phi⸗ 
loſophie, Aſtronomie, Mathematik und Naturlehre betreffen, und nach Griſelini's und 
Foscarini's Verſicherung (in feiner „Letteratura Veneziana“) große Schätze enthielten. 
Sarpi pflegte ſeine wiſſenſchaftlichen Entdeckungen den Freunden mitzutheilen, ohne die 
geringſte Begierde, ſie als ſein Eigenthum genannt zu ſehen. Ohne ſeine hinterlaſſenen 
Papiere, und ohne das Zeugniß ſeiner Bekannten, würde man kaum wiſſen, daß er einer 
der größten Naturforſcher, Mathematiker und Philoſophen ſeines Zeitalters war. 
Sarpi hatte ſchon früh ſich mit den mathematiſchen und Naturwiſſenſchaften in ihrem wei« 
teſten Umfange beſchäftigt und dieſe Studien ſpäter in der Muße, die ihm ſeine öffentlichen 
Geſchäfte übrig ließen, fortgeſetzt. So ſuchte er dem inneren Bau der thieriſchen Körper 
durch Zergliederung nachzuforſchen. Noch vor ſeinem 26. Jahre ſoll er in den Pulsadern 
gewiſſe Kläppchen oder Valvulae, durch welche das Blut aus den Pulsadern in die Blut⸗ 
adern übergeht, entdeckt, und daraus auf den Umlauf des Blutes, welcher von den Anato⸗ 
men bis dahin nur geahnt war, und deſſen Mechanismus nachher von William Harvey 
näher entwickelt wurde, geſchloſſen haben. Er hat ferner wichtige Beobachtungen über das 
Sehorgan, und ſchon 1577 über die Erweiterung und Zuſammenziehung der Pupille ange- 
ſtellt. Im Jahre 1591 gerieth ihm des Vieta „Algebra speciosa“ in die Hände. Die 
neuerfundene Buchſtabenrechnung erregte ſeine ganze Aufmerkſamkeit, und er bemühte ſich 
mit Erfolg, ihren Lehren Beſtimmtheit und ſyſtematiſchen Zuſammenhang zu geben, wie ein 
von ihm mit Anmerkungen begleitetes und in der Bibliothek ſeines Kloſters vorhandenes 
Exemplar jener Schrift beweiſt. In einem noch vorhandenen Briefe urtheilt Sarpi über⸗ 
einſtimmend mit den ſpäteren Aſtronomen über die Natur der Mondflecken; in einem anderen 
Briefe ſpricht er von ſeinen Beobachtungen über die Abweichung der Magnetnadel. Sarpi 
war es auch, der, als Galilei's aſtronomiſche Entdeckungen unter ſeinen Collegen zu Padua 
viele Gegner fanden, ihn nicht nur in Venedig vertheidigte, ſondern der auch die Verdienſte 
jenes großen Mannes durch ſeinen Briefwechſel in fremden Ländern bekannt machte. Galilei 
theilte ihm feine Entdeckungen mit, ſchätzte ihn ſehr hoch, nannte ihn „comun padre e 
maestro“ und verſicherte, daß man ihn ohne Uebertreibung den größten Mathematiker in 
Europa nennen könne. 

. Auch Galilei, der Mann, deſſen unſterblichen Ruhm die Geſchichte der Wiſſenſchaften 
verkündigt, der „Vater der neueren Phyſik,“ gehört zu den claſſiſchen Schriftſtellern ſeiner 
Nation. Er nannte „die Natur ſein beſtes Buch,“ und ſo wußte er wohl den Einflüſſen 
eines ihr zuwiderlaufenden Geſchmackes auch auf literariſchem Gebiete kräftig zu widerftehen 
Die Meiſterſchaft dieſes Geiſtes, für deſſen Beobachtung kein Gegenſtand zu gering war, 
und welcher abwechſelnd unerforſchte Bahnen und Sterne am Himmel ſuchte, ahnete, fand, 
und der Poeſie und Muſik mit Eifer huldigte, erſtreckte ſich auch auf ſeine zahlreichen 
Schriften, von denen wir einige beſonders berühmte näher bezeichnen werden. Durch ſein 
Streben, die gefundenen Wahrheiten in ſeiner Mutterſprache geiſtvoll und ſchön vorzutragen, 
machte er dieſe einer Bildung für den philoſophiſchen Vortrag empfänglich und bewährte er 
dieſe Tendenz durch glückliche Verſuche. Galileo Galilei wurde den 15. Februar 1564 
zu Piſa geboren. Seine Fähigkeiten beſtimmten den Vater, deſſen Namen wir bereits oben 
bei Erwähnung der erſten Oper genannt haben, ihn für eine wiſſenſchaftlrche Laufbahn 
vorbereiten zu laſſen. Von ihrem Beginne an iſt dieſe Laufbahn eine ſchwierige und dor⸗ 
nenvolle geweſen. Im November 1581 bezog Galilei die Univerſität zu Piſa — in deren 
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Vorhalle im Herbſte 1839 feine Statue errichtet wurde, — um nach dem Willen feines 
Vaters Mediein und ariſtoteliſche Philoſophie zu ſtudiren. Aber das Beiſpiel ſeines Lehrers, 
Jacopo Mazzini, eines Freundes von Torquato Taſſo, ermunterte ihn, den ariſtoteliſchen 
Vorſchriften nicht blindlings anzuhängen, ſondern der Beobachtung und Erfahrung ihr 
Recht zuzugeſtehen. Dadurch war die Richtung ſeines Lebens, ſein Wohl und Wehe ent— 
ſchieden, und von dem Tage an, wo (im Dome zu Piſa) die Bewegung einer Lampe über 
ſeinem Haupte dem neunzehnjährigen Jünglinge das Geſetz der die Zeit meſſenden Pendel— 
ſchwingungen enthüllte, verfolgte ſein Geiſt unaufhaltſam dieſelbe Bahn. Im Jahre 1589 
wurde er Profeſſor der Mathematik zu Piſa. Er erläuterte die Theorie des Falles ſchwerer 
Körper und ſtieß damit gleich auf hartnäckigen Widerſpruch. Er tadelte eine Maſchine, 
welche Don Giovanni de' Medici erfunden hatte, und der Haß ihres Verfertigers vermochte 
ihm die gelehrte Laufbahn in der Heimath zu verſperren, die ihm erſt achtzehn Jahre ſpäter 
wieder eröffnet wurde. Er hielt ſich nun einige Zeit bei Filippo Salviati, einem vornehmen 
und gelehrten Florentiner, auf, und wurde durch denſelben mit Francesco Sagredo, einem 
würdigen venezianiſchen Edelmanne, bekannt, auf deſſen Empfehlung er 1592 von dem 
Senate zu Venedig zum Lehrer der Mathematik nach Padua berufen ward. Beiden 
Männern hat er dadurch ein Denkmal ſeiner Dankbarkeit geſtiftet, daß er ſie in ſeinem 
Dialog über die Weltſyſteme als redende Perſonen einführt. Seine Vorleſungen zu Padua 
wurden mit außerordentlichem Beifall gehört und lockten aus den entfernteſten Gegenden 
Europa's Liebhaber herbei, unter welchen ſich auch Guſtav Adolf von Schweden befand. 
Schnell aufeinander folgten die Arbeiten über das Befeſtigungsweſen und die Mechanik, 
die Erfindung des geometriſchen Compaſſes und, wenn nicht die urſprüngliche Exfindung, 
doch die augenblickliche Vervollkommnung des Fernrohrs. Von der Republik geehrt, mit 
dem Bürgerrechte beſchenkt, aufgeſucht von Gelehrten und Fürſten, widerſtand Galilei den— 
noch nicht der Anziehungskraft der Heimath, als nach der vielbeſtrittenen Entdeckung der 
Jupiterstrabanten (7. Januar 1610), welche er dem Großherzoge Cosmo II. zu Ehren die 
mediceiſchen Sterne nannte, eine Unterhandlung angeknüpft wurde, die ihm das Mittel bot, 
in einer Stellung, die ihm zur Fortſetzung ſeiner Studien alle Freiheit und Muße gewährte, 
nach Florenz zurückzukehren. 

Wo jetzt, in unmittelbarer Nähe des großherzoglichen Palaſtes, ein Galilei gewid⸗ 
metes zierliches Bauwerk ſich erhebt, eine Tribüne, in welcher feine Marmorbildſäule ſteht, 
deren Wandmalereien die Geſchichte feines Lebens und feiner Entdeckungen darſtellen, 
wo die Inſtrumente aufbewahrt werden, die er erfand oder verbeſſerte, wo man endlich ſich 
umgeben ſieht von Erinnerungen an die Männer, welche, ihm nachſtrebend, bis auf 
Aleſſandro Volta in ſeinem Vaterlande die Wiſſenſchaft förderten, der er die Bahn brach — 
dort ward nach ſchmeichelhaftem Empfange die Mißgunſt gegen ihn und der Widerſpruch 
von Jahr zu Jahr lauter und heftiger. Beim Erſcheinen feiner hydroſtatiſchen Unter⸗ 
ſuchungen begann der Streit, der nach der Bekanntmachung der Arbeit über die Sonnen— 
flecken heftiger entflammte. Es war ein ungleicher Kampf, und längſt und mit Recht ver- 
geſſen find die Namen derer, die gegen Galilei in die Schranken traten. Jene Streitig— 
keiten aber waren nur ein Vorſpiel zu dem Kriege, welchen die Forſchungen über das 
copernikaniſche Weltſyſtem zum Ausbruch kommen ließen, einem Kriege, welchen von dem 
naturwiſſenſchaftlichen auf das theologiſche Gebiet hinüberzuſpielen, der Argliſt der Gegner 
nur zu gut gelang. 

Galilei hatte ſich in ſeinen Briefen über die Sonnenflecken (1613) für das coperni⸗ 
kaniſche Syſtem als für eine ausgemachte Wahrheit erklärt. Da ſeine Gegner behaupteten, 
daß die neue Lehre das Anſehen der heiligen Schrift ſchwäche, fo begab er ſich im Anfange 
des Jahres 1616 wiederholt freiwillig nach Rom, um die Verläumdungen, welche, wie er 
ſich ausdrückt, ſeine drei größten Feinde, die Unwiſſenheit, der Neid und die Bosheit wider 
ihn ausgeſtreut hatten, zu vernichten. Man ließ in Rom ſeinem Charakter und ſeinen 
Abſichten Gerechtigkeit wiederfahren und begnügte ſich mit der ihm abgeforderten Erklä⸗ 
rung, daß er ſein Syſtem nicht weiter, weder mündlich noch ſchriftlich, behaupten wolle. 
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Nicht zufrieden damit, ſuchte er bei dieſer Gelegenheit eine größere Freiheit im Denken 
und Schreiben zu bewirken. Allein die geiſtlichen Gegner waren zu mächtig, und er ſah 
ſich in Gefahr, vor das Inquifitionsgericht geladen zu werden, als ihn der Großherzog 
nach Florenz zurückrief. Im Jahre 1618 gab ihm die Erſcheinung dreier Kometen Ver⸗ 
anlaſſung, allgemeine Betrachtungen über dieſe Körper niederzuſchreiben und ſie ſeinen 
Freunden mitzutheilen. Einer ſeiner Schüler, Mario Guiducci, verfaßte eine weitläuftigere 
Abhandlung, die er 1619 drucken ließ und mit einer ſcharfen Beurtheilung einer Schrift 
des Jeſuiten Graſſi über denſelben Gegenſtand der florentiniſchen Akademie vorlegte. 
Hierüber aufgebracht, ſchrieb der Jeſuit unter dem angenommenen Namen Lotario Sarſi 
ein beißendes Pamphlet unter dem Titel „Libra astronomiea e filosofica” gegen Galilei, 
den er für den Verfaſſer der Abhandlung des Guiducci hielt. Galilei antwortete ihm in 
feinem „Saggiatore, nel quale si ponderano le cose contenute nella libra astronomica e 
filosofiea di Lotario Sarsi Sigensano” (Rom 1623), einem polemiſchen Meiſterwerke, wel⸗ 
ches für eine der beften Streitſchriften in italiäniſcher Sprache gilt. Galilei machte feinen 
Gegner lächerlich und zog ſich dadurch die Feindſchaft der Jeſuiten zu. Um dieſelbe Zeit 
arbeitete er ſein berühmtes Werk, die „Geſpräche über die ptolemäiſche und copernikaniſche 
Weltordnung,“ aus. Da es ihm zu Rom verboten war, dieſen Gegenſtand ſeiner Ueber⸗ 
zeugung gemäß abzuhandeln, ſo bediente er ſich des Kunſtgriffes, drei Perſonen redend 
einzuführen, von denen die eine (Salviati) das copernikaniſche Syſtem mit allen erſinn⸗ 
lichen Gründen vertheidigt, die zweite (Simplicio) dem ptolemäiſchen das Wort redet und 
die dritte (Sagredo) Beider Gründe dergeſtalt gegen einander abwägt, daß die Sache pro- 
blematiſch bleibt. Man ſieht indeſſen bald, für welche Meinung ſich Galilei erklärt, indem 
die dem Salviati in den Mund gelegten Gründe weit bündiger ſind, als die ſeines Geg— 
ners, der mit. feinen ſcholaſtiſchen Grillen meiſtens eine lächerliche Rolle ſpielt. Um feine 
Abſicht noch mehr zu verhüllen, ſagt er in der Vorrede, daß er ſein Werk geſchrieben habe, 
um den Ausländern zu beweiſen, daß man die Gründe für das copernikaniſche Syſtem in 
Italien fo gut als anderswo kenne, obgleich es die Kirche, zur Verhütung alles Nerger- 
niſſes, durch ein heilſames Ediet verboten habe. Dieſes Werk, in welchem die größte 
Eleganz und Präciſion des Stils mit dem ſtrengſten und zugleich faßlichſten Vortrage 
gepaart iſt, beſteht aus vier Geſprächen, in deren erſtem von dem Monde, während in dem zweiten 
von der täglichen Bewegung der Erde, in dem dritten von ihrer jährlichen Bewegung und 
in dem vierten von der Ebbe und Fluth die Rede iſt. Galilei begab ſich 1630 nach Rom, 
um ſein Manuſcript der päpſtlichen Cenſur zu unterwerfen, und es gelang ihm, beſonders 
durch die Verwendung ſeines ehemaligen Schülers und Freundes, des päpſtlichen Seeretairs 
Ciampoli, das Imprimatur des Padre del ſacro Palazzo oder oberſten Büchercenſors zu 
erhalten. Nachdem er es auch zu Florenz von den Behörden hatte cenſiren laſſen, gab er 
es daſelbſt, ohne etwas Arges zu ahnen, im Januar 1632 unter dem Titel: „Dialogo 
di Galileo Galilei, dove ne’ congressi di qnattro giornate si discorre de’ due massimi 
sistemi Tolemaico e Copernicano“ heraus. 

Kaum war das Buch erſchienen, ſo erhob ſich in der gelehrten Welt ein ungewöhn⸗ 
licher Beifallsſturm. Aber in demſelben Maße erſtanden auch die Widerſacher: alte Ab- 
neigung, Neid wegen ſo bedeutender Erfolge, bornirte Speculation vereinigten ſich, in 
dieſem entſcheidenden Moment den letzten Streich gegen die philoſophiſchen und natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Neuerungen zu führen. Man gewann den Papſt Urban III., der früher 
als Cardinal Maffeo Barberini ſich Galilei äußerſt geneigt erwieſen, der, als er bereits 
auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß, noch am 8. Juni 1624 an den Großherzog über Galilei 
geſchrieben hatte: „Seit langer Zeit umfaſſen Wir mit väterlicher Zuneigung einen Mann, 
deſſen Ruhm am Himmel leuchtet und die Erde durchwandert, denn Wir haben in ihm 
nicht nur den Glanz der Wiſſenſchaften erkannt, ſondern auch ſeine aufrichtige Frömmig⸗ 
keit, und wiſſen ihn ausgezeichnet in den Fächern, die ſich Unſerem päpſtlichen Wohlwollen 
leicht empfehlen“ — denſelben Papſt, der dies geſchrieben, gewann man gegen Galilei in 
ſolchem Grade, daß fein Günſtling und Secretair, der vorhin genannte Ciampoli, welcher 
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feinen alten Lehrer vertheidigte, darüber in völlige Ungnade fiel und aus Rom entfernt 
ward, während Riccardi — der oberſte Büchercenſor — ſeiner Stelle als Padre Maeſtro 
enthoben wurde. Es unterliegt keinem Zweifel, daß man Urban glauben machte, der Ver⸗ 
faſſer des Dialogs habe ihn ſelbſt unter der Maske des Simplicio lächerlich zu machen 
gewagt, eine Verläumdung, zu welcher Galilei wohl einen Vorwand geboten hatte, indem 
er dieſem Interlocutor unvorſichtig mehrere Gründe für die Wahrheit des ptolemäiſchen 
Syſtems iu den Mund legte, deren Urban ſich in der Unterredung mit ihm bedient hatte. 
Hierin, nicht in dem angeblichen Ungehorſam Galilei's gegen das Verbot vom Jahre 1616, 
iſt der Grund des Verfahrens zu ſuchen. Eine Commiſſion zur Prüfung des Buches 
wurde in Rom niedergeſetzt; ſie beſtand aus Theologen und in den Wiſſenſchaften erfah⸗ 
renen Männern von denen freilich nicht vorausgeſetzt werden kann, daß fie günſtig für den 
Autor geſtimmt waren. Gerüchte der bedrohlichſten Art gelangten nach Florenz: nicht nur 
Galilei's zahlreiche Freunde wurden dadurch beunruhigt, ſondern auch der erſt zweiund⸗ 
zwanzigjährige Großherzog Ferdinand II., welcher, der Nachfolger Cosmo's II., das Wohl⸗ 
wollen für Galilei von ſeinem Vater geerbt zu haben ſchien. Vergeblich jedoch waren ſeine 
Verwendungen für Galilei beim Papſte. Dieſer verordnete ſelbſt in einer Sitzung der 
Congregation des Sant' Uffizio (des Inquiſitionstribunals), man ſolle dem Inquiſitor in 
Florenz den Befehl ertheilen, Galilei nach Rom vorzuladen. Am 1. October 1632 erhielt 
dieſer die Vorladung. Er unterließ nichts, was dazu dienen konnte, den verhängnißvollen 
Befehl rückgängig zu machen. In vieler Beziehung intereſſant iſt ein Brief, den Galilei 
aus Florenz am 13. October wahrſcheinlich an den Cardinal Antonio Barberini, einen 
Bruder des Papſtes, geſchrieben, und den wir hier mittheilen: “) 

„Daß mein vor Kurzem bekannt gemachter Dialog Widerſacher finden würde, dies 
ſahen, wie Eure Eminenz mir glauben wollen, alle meine Freunde mit mir voraus, indem 
die Aufnahme meiner früheren durch den Druck verbreiteten Bücher es ahnen ließ, und 
dies das allgemeine Loos der Meinungen zu ſein ſcheint, welche von den bisherigen 
gewohnten Lehren auf irgend eine Weiſe abweichen. Daß aber der Haß Einzelner gegen 
mich und meine Schriften, bloß weil ſie den Glanz der ihrigen zum Theil in Schatten 
ſtellen, auf die Gemüther verehrter Vorgeſetzten den Eindruck machen würde, als, wäre 
mein Werk des Lichtes unwürdig, war mir in Wahrheit unerwartet: ſo daß der vor zwei 
Monaten dem Drucker und mir ertheilte Befehl, keine Abdrücke mehr auszugeben, mir 
ſchwer auf's Herz fiel. Eine große Erleichterung gewährte mir indeß die Reinheit meines 
Gewiſſens, welche mich zu dem Glauben ermuthigte, daß die Erläuterung meiner Abſicht 
mir ohne Mühe gelingen müſſe. Und ich wünſchte und hoffte, man werde mir Gelegenheit 
geben, mich auszuſprechen, und hielt mich zu gleicher Zeit überzeugt, meine Demuth, Ehr⸗ 
erbietung, Unterwürfigkeit und Anheimgebung aller meiner Gedanken würden hinreichen, die 
Obern zu überzeugen, daß meine Bereitwilligkeit zu gehorchen ſie ſicherſtellte, daß ich auf 
den geringſten Wink nicht bloß nach Rom, ſondern an's Ende der Welt mich begeben 
würde. Unter dieſen Umſtänden kann ich nicht verhehlen, daß der mir vor Kurzem im 
Namen der Congregation des Sant' Uffizio zugegangene Befehl, innerhalb des laufenden 
Monats vor dieſem Tribunal zu erſcheinen, eine Quelle tiefer Betrübniß geweſen iſt. Denn 
ich kann nicht umhin zu bedenken, daß die Früchte meiner vieljährigen Studien und An⸗ 
ſtrengungen, welche ehedem meinem Namen einen nicht ſchlimmen Klang bei den Gelehrten 
der ganzen Welt verliehen, jetzt in Anſchuldigungen meines guten Rufes ſich verwandelt 
haben, indem ſie meinen Widerſachern Grund geben, gegen meine Freunde aufzuſtehen, und 
nicht etwa meinem Lob, ſondern meiner Rechtfertigung den Mund zu ſchließen durch den 
Einwurf, daß ich am Ende eine Vorladung der Inquiſition verdient habe: ein Verfahren, 
welches nur gegen ſolche angewandt wird, die ſich ſchwerer Sünden ſchuldig gemacht haben. 
Dies betrübt mich ſo, daß ich die Zeit verwünſche, welche ich auf dieſe Studien verwandt, 
durch die ich mich über den täglich betretenen Pfad der Wiſſenſchaft einigermaßen erheben 
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zu können wünſchte und hoffte: Ich bereue nicht nur, der Welt einen Theil meiner Arbeiten 
mitgetheilt zu haben, ſondern verſpüre Luft, das mir noch in Händen Gebliebene zu unter- 
drücken und den Flammen zu übergeben und ſo ganz die Wünſche meiner Feinde zu erfüllen, 
denen meine Gedanken ſo ſehr zur Laſt ſind. 

„Dieſes, Eminenz, iſt die Betrübniß, welche mich ohne Raſt verfolgt, welche, da ſie 
die Laſt von ſiebzig Jahren und manchen körperlichen Leiden noch durch beſtändige Schlaf- 
loſigkeit vermehrt, mich bei'm Antritt einer langen und durch beſondere Uebelſtände beſchwer—⸗ 
lichen Reiſe vergewiſſert, daß ich nicht lebend das Ziel erreichen werde. Von dem uns 
Allen innewohnenden Verlangen der Selbſterhaltung gedrängt, habe ich daher gewagt, die 
Verwendung Eurer Eminenz anzurufen, ermuthigt durch die unausſprechliche Güte, welche 
Jeder und ich ſelbſt durch öftere Erfahrung erprobt. Ich bitte Sie alſo, mir die Gnade 
zu erzeigen, dieſen weiſen Vätern meinen gegenwärtigen bedauernswerthen Zuſtand vorzu⸗ 
ſtellen, nicht zu dem Zwecke, einer Rechnungslegung über meine Handlungen zu entgehen, 
welche ich im Gegentheil ſehnlich wünſche, da ich überzeugt bin, dabei nur gewinnen zu 
können: ſondern bloß damit das Gehorſamen mir erleichtert und mir Vertrauen geſchenkt 
werde. Der Weisheit der ehrwürdigen Herren Cardinäle wird es nicht an Mitteln fehlen, 
auch durch Güte ihren Zweck zu erreichen. Mir ſchweben in dieſem Augenblick zwei Wege 
vor. Der eine iſt, daß ich bereit bin, mit dem genaueſten Detail und der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit den ganzen Zuſammenhang der von mir ſeit dem Tage, wo der Streit über das 
Buch des Nicolaus Copernikus und ſein erneuertes Syſtem begann, geſagten, geſchriebenen 
und gewirkten Dinge ſchriftlich aufzuſetzen, worin ich ſo gewiß bin, die Aufrichtigkeit meiner 
Geſinnung und meine reine und eifrige Zuneigung zur heiligen Kirche und ihrem oberſten 
Lenker an den Tag zu legen, daß Niemand, der leidenſchaftslos und urtheilsfrei iſt, in 
Abrede ſtellen wird, daß ich ſo katholiſch und fromm verfahren bin, wie keiner von den 
Vätern, die man mit heiligem Namrn bezeichnet, mehr zu thun im Stande geweſen wäre. 
Ich beſitze alle Schriften, die ich über dieſen Gegenſtand hier und in Rom aufſetzte, und 
welche, ich wiederhole es, Jeden überzeugen werden, daß ich nur deshalb an dieſer Streit⸗ 
frage theilgenommen habe, um meinen Eifer für die heilige Kirche zu zeigen und ihren 
Dienern die Reſultate vorzulegen, die aus langen Studien geſchöpft, und deren der Eine 
und Andere von ihnen, als unklarer und dem gewöhnlichen Kreiſe ihrer Thätigkeit fernliegender 
Dinge, bedürftig ſein konnte. Ich bin überzeugt, daß es mir leicht werden wird zu zeigen, 
wie bei dieſem Vorhaben die hier und dort in den Büchern der Kirchenväter niedergelegten 
Auſichten und Urtheile mir eine wirkſame Aufforderung waren, und wie endlich die letzte 
Beſtätigung ſolchen Entſchluſſes mir durch Anhörung einer kurzen aber heiligen und bewun⸗ 
derungswürdigen Rede ward, welche wie ein Echo des heiligen Geiſtes unerwartet aus dem 
Munde eines durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten, durch Heiligkeit des Lebens ehrwürdigen 
Mannes kam. Dieſer Ausſpruch war ein ſolcher, daß er in weniger denn zehn mit der 
geiſtvollſten Feinheit aneinander gereihten Worten in ſich enthielt, was in langen Ausein⸗ 
anderſetzungen in den Büchern der heiligen Väter zerſtreut ſich findet. Ich verſchweige für 
jetzt dieſen bewunderungswürdigen Ausſpruch und den Namen feines Urhebers, da es mir 
ſowohl vorſichtig wie paſſend erſcheint, Niemand in die gegenwärtige Angelegenheit hinein- 
zuziehen, in welcher bloß meine Perſon in Betracht kommt. 

„Gelingt es mir, ſolche Gunſt zu erlangen, o wie zuverſichtlich hoffe ich dann, daß 
meine Unſchuld von dieſen weiſen und gerechten Vätern erkannt und bezeugt werden wird, 
und daß ſie über die Kunſtgriffe Jener ſich wundern werden, welche nicht durch Gottesfurcht 
bewogen, ſondern durch Haß, nicht etwa wider dieſe oder jene Meinung, ſonder gegen meine 
Perſon verblendet und angetrieben wurden, den erſten Stein aufzuheben. Ich kann mir 
nicht vorſtellen, daß eine Bitte, die mir ſo billig ſcheint, mir abgeſchlagen werden werde, 
um ſo mehr, als deren Gewährung nicht hindert, den bereits verſuchten Weg auf's neue 
einzuſchlagen. Und wer würde mir dieſe ſchriftliche Audienz verweigern, wer würde mich 
nicht lieber einer aus den erwähnten Gründen für meine Schwäche unüberſteiglichen An⸗ 
ſtrengung entheben, wenn ich ihm verſichere, daß er, nach Anhörung meiner Vertheidigung, 
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mit meinem Zuſtande Mitleid fühlen und die Qual, welche ich in Folge der, ich fürchte, 
abſichtlich unwahren Beſchuldigungen Anderer getragen, ihm eine überſchwengliche Strafe 
für mein Vergehen ſcheinen wird, wenn ja der Schatten eines Vergehens da iſt? Sollte 
meine Vertheidigungsſchrift nicht in Hinſicht aller mir zur Laſt gelegten Punkte vollkommen 
genügen, ſo kann man mir die einzelnen Schwierigkeiten bezeichnen, auf welche ich nicht 
verfehlen werde zu antworten, was Gott mir eingeben wird. Ich beſorge aber, daß meine 
Widerſacher nicht mit gleicher Bereitwilligkeit ſich einfinden werden, wenn es darauf ankommt, 
zu Papier zu geben, was fie vielleicht mündlich und ad aures gegen mich ausgeſprochen 
haben, wie ich mich anbiete, meine Vertheidigung ſchriftlich zu führen. Will man aber 
endlich meine geſchriebene Rechtfertigung nicht annehmen, ſondern beſteht darauf, dieſelbe 
mündlich zu haben, fo find hier Inquiſitor, Nuntius, Erzbiſchof und andere hohe geiſtliche 
Beamten, denen auf jeden Ruf mich zu ſtellen ich völlig bereit bin. Denn mir ſcheint, daß 
noch wichtigere Dinge vor ſolchen Gerichtshöfen verhandelt werden. Andererſeits iſt's nicht 
wahrſcheinlich, daß unter den wachſamen und ſcharfblickenden Augen derer, welche mein 
Buch durchſahen, mit ausgedehnter Machtvollkommenheit nach ihrem Gutdünken wegzulaſſen, 
hinzuzufügen und zu ändern, Irrthümer hätten unbemerkt ſtehen bleiben können, von ſolcher 
Wichtigkeit, daß ihre Verbeſſerung oder Beſtrafung die Befugniſſe der Obern in dieſer 
Stadt überſteigen dürfte. Dies, Eminenz, ſind meine Vorſchläge, um mein Leben zu retten 
und zugleich dem erlauchten geiſtlichen Gerichtshof Genugthuung zu verſchaffen: Eure 
Eminenz bitte ich nun, dieſelben vorzulegen und mich zu entſchuldigen, wenn ich aus Un⸗ 
wiſſenheit irgend einen Irrthum begangen habe. Endlich aber, wenn weder mein hohes 
Alter, noch meine vielen körperlichen Gebrechen, noch Betrübniß und Kummer, noch die 
Beſchwerden einer unter den gegenwärtigen Umſtänden langen und ermüdenden Reiſe, von 
dieſem hohen und heiligen Gerichtshof hinreichend erachtet werden, irgend einen Erlaß oder 
mindeſtens Aufſchub zu erlangen, ſo werde ich die Reiſe antreten, den Gehorſam höher 
achtend, denn das Leben.“ 

Galilei's und ſeiner Frennde Bemühungen, ihm die Reiſe nach Rom zu erſparen, 
waren fruchtlos. Am 11. Januar 1633 erhielt er einen geſchärften Befehl, unverzüglich zu 
erſcheinen; den 20. reiſte er von Florenz ab und 25 Tage ſpäter traf er in Rom ein. An- 
fangs wohnte er dort im Palaſt ſeines Großherzogs, dem Geſandtſchaftsgebäude; als aber 
die Unterſuchung vorwärts ſchritt, brachte man ihn nach dem bei St. Peter gelegenen In⸗ 
quiſitionsgebäude. Der florentiniſche Geſandte meldete dies am 16. April mit der Bemerkung, 
daß man dem Gefangenen mit Excommunication gedroht zu haben ſcheine, wenn er das 
Geheimniß der Vorgänge verrathe. Am 12. April war Galilei zum erſtenmal vor dem 
Pater Commiſſar des Sant' Uffizio erſchienen, am 30. deſſelben Monats fand ein zweites, 
am 10. Mai ein drittes Verhör ſtatt. In der vierten Sitzung, am 21. Juni erfolgte die 
Verurtheilung. Galilei mußte knieend ſeine Meinung abſchwören, die für falſch, unſinnig, 
ketzeriſch und der Schrift zuwider erklärt wurde, und mußte verſprechen, nie über den Ger 
genſtand zu ſchreiben. („Corde sincero et fide non ficta abjuro, maledico et detestor 
supradictos errores et haereses” lautete die Abſchwörungsformel.) Man hat in neueſter 
Zeit nachzuweiſen verſucht, daß Galilei nicht, wie gewöhnlich behauptet wird, die Strafe 
der Folter erduldet haben). Aber dieſer hohe, kühne und ſtolze Geiſt erduldete hundertmal 
vor, während und nach der Unterſuchung die moraliſche Folter, ſchlimmer als die, welche 
der Henkerknecht an ſeinen ſchwachen Gliedern auszuüben vermocht hätte. Er mußte das 
einräumen, wogegen ſein beſſeres Wiſſen ſich ſträubte; er mußte das verneinen, wovon er 
überzeugt war; er ſah das Gebiet der Kirche und das der Wiſſenſchaft auf unheilvolle Weiſe 
mit einander verwechſelt, er ſah ſich ſelbſt noch bis an ſein Lebensende in der Macht ſeiner 
Gegner, durch ein Verdammungsurtheil vor der Welt ſtygmatiſirt, auf jede mögliche Weiſe 
in feinen Arbeiten gehindert. Das berühmte „E pur si muove!” („Und fie — die Erde — 
bewegt ſich doch!“) beruht auf einer Tradition — Reumont nennt ſie eine unwahrſcheinliche 
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ja unmögliche —: aber dieſe Tradition ſpricht in wenigen Silben des Mannes innerſten 
Seelenzuſtand aus. Die Kerkerſtrafe, die er noch einige Monate nach ſeiner Verurtheilung 
im römiſchen Inquiſitionsgefängniſſe erlitt, wurde anfangs in eine Verweiſung in den erz⸗ 
biſchöflichen Palaſt zu Siena verwandelt; bald nachher, am 9. December 1633, erhielt er 
die Erlaubniß, ſich nach ſeiner Villa zu Arcetri bei Florenz — wir kennen dieſen Ort 
bereits aus den Mittheilungen über Guicciardini — zu begeben. In dieſem Gefängniſſe, 
wie Galilei ſich in mehreren Briefen ausdrückt, verlebte er ſeine letzten Jahre hauptſächlich 
mit dem Studium der Mechanik beſchäftigt. Früchte dieſes Studiums waren die beiden 
wichtigen Werke: „Della scienza meccanica e delle utilita che si traggono dagl’ istro- 
menti di quella“, (Paris, 1634) und „Discorsi e dimostrazioni matematiche intorno 
a due nuove seienze attenenti alla meccanica ed a' movimenti locali,” (Leiden, 
1638), in denen er die Geſetze der Bewegung lehrte, welche die Grundlage der neueren 
Phyſik bilden. a 

Der Greis blieb bis an ſeinen Tod in der Verbannung und unter dem Drucke der 
Sentenz der Inquiſition. Die Härte gegen ihn, im Vergleich mit welcher die Behandlung 
während des Prozeſſes ſelber doppelt milde erſcheint, ließ nicht nach. Der Herausgabe 
ſeiner Werke, älterer und neuer, wurden alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 
Sein Umgang ward auf's engſte beſchränkt: man ſuchte ihn von der Welt abzuſchließen. 
Im Sommer 1836 erhielt er die Erlaubniß, ſich nach Florenz bringen zu laſſen, um in 
ſchwerer Krankheit Hilfe zu ſuchen: ſeit dem Ende des vorhergehenden Jahres war er 
gänzlich erblindet. Der Großherzog Ferdinand, der ihn ſchätzte und bewunderte, hatte nicht 
die Kraft und Beſtändigkeit genug, die unwürdigen Feſſeln zu zerbrechen, in denen dieſer 
edle Geiſt ſchmachtete, deſſen einziger Troſt in der täglich ſich mehrenden Zuſtimmung und 
freudigen Anerkennung der Gelehrten Europa's und in den Tröſtungen der Freundſchaft 
lag. Ein Glück für ihn, daß er noch in den letzten Lebensjahren Schüler bilden konnte, 
wie Vincenzo Viviani und Evangeliſta Toricelli, der Eine Vorläufer, der Andere Mitbe⸗ 
gründer jener weltberühmten Accademia del Cimento, welche fünfzehn Jahre nach 
Galilei's Tod unter dem Patronat und Vorſitz des Prinzen Leopold von Medici, des 
Bruders von Großherzog, erblühte und ihrer kurzen Dauer ungeachtet einen Einfluß geübt 
und einen Namen hinterlaſſen hat, die ſie in den Annalen Toscana's wie in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft unvergeßlich machen?). 

Galilei ſtarb zu Arceti den 8. Januar 1642 in den Armen ſeines Schülers Viviani, 
der in der letzten langwierigen Krankheit des Greiſes nicht von deſſen Seite gewichen war, 
und der ſeinen Namen ſpäter gewöhnlich mit dem Zuſatz: letzter Schüler Galilei's unter⸗ 
zeichnete. Die Gebeine des großen Florentiners — dem letzten von den Großen, die wir 


*) Bis zum Jahr 1657 hatten der Großherzog Ferdinand und der Prinz Leopold, Beide Schüler 
des Galilei und Beide feurige Liebhaber der Naturkunde, ihre eigenen Laboratorien, wo ſie in Geſell⸗ 
ſchaft geſchickter Mathematiker und Phyſiker, die fie an ihren Hof gezogen hatten, eines Torivelli, Vi⸗ 
viani, Borelli, Verſuche anſtellten. In dem gedachten Jahre aber vereinigten ſich Beide, und ſtifteten 
die Accademia del Cimento, welche das Vorbild der nicht lange nachher entſtandenen Pariſer 
und Londoner Akademieen geworden iſt. Der Großherzog überließ ſie der Direction ſeines Bruders, 
beſtritt aber den größten Theil der Koſten und verſammelte ſie oft in ſeinen Zimmern. Die Mit⸗ 
glieder dieſer Akademie, Vincenzo Viviani, Alfonſo Borelli, Carlo Rinaldini, Aleſſandro 
Marſili, Antonio d'Oliva, Candido und Paolo del Buono und der Graf Magalotti, 
größtentheils der Kern der Schule des Galilei, arbeiteten mit vereinten Kräften, nicht nur der Natur 
auf ihren geheimſten Wegen nachzuſpüren, ſondern auch die Entdeckungen anderer Naturforſcher durch 
ſtrenge Verſuche zu prüfen und zu berichtigen. Zu dieſem Zweck unterhielten ſie einen ausgedehnten 
Briefwechſel mit den Naturforſchern des Auslandes, einem Huyghens, Thevenot, Bouillaud, John 
Wallis, Hevelius und Andern, und ließen unbekannte Pflanzen, Sämereien, Steine Thiere, u. ſ. w. zur 
nähern Unterſuchung aus allen Gegenden der Erde herbeiſchaffen. Ihre Verſuche und Entdeckungen 
wurden 1667 unter dem Titel „Saggi di naturali esperienze” auf Koſten des Prinzen Leopold zum 
Druck befördert und erſchienen ſpäter in mehreren italiäniſchen Ausgaben und Ueberſetzungen. Die 
Akademie beſtand nicht länger als zehn Jahre. Der Prinz Leopold opferte fie 1667 dem Cardinals⸗ 
hute auf, denn dieſe Beförderung nöthigte ihn der Naturlehre zu entſagen, die als eine Feindin der 
Religion angeſehen wurde. Auch trug der Austritt dreier ihrer thätigſten und geſchickteſten Mitglieder, 
Borelli's, Oliva's und Rinaldini's, nicht wenig zu ihrer Auflöſung bei, 
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in unſerer Darſtellung zu erwähnen haben — wurden in der Kirche Santa Croce zu 
Florenz beigeſetzt, wo ihm in Jahre 1737 neben dem Denkmale Michel Angelo's ein präch— 
tiges Denkmal errichtet wurde. — Galilei war klein von Geſtalt, ſeine Geſichtsbildung fand 
man einnehmend, ſeinen Umgang munter. Selten und nur mit ſeinen vertrauteſten Freunden 
ſprach er von Mathematik und Philoſophie. Er liebte, wie ſchon bemerkt, die Muſik, die 
Zeichenkunſt und die Poeſie, und fand oft im Schooße dieſer Künſte, ſo wie in ſeinem ſelbſt 
beſtellten Garten, Erholung von feinen Geiſtesarbeiten und eine Freiſtätte gegen die Ver⸗ 
folgungen der Unwiſſenheit und des Neides. Den Orlando Furioſo und die Satiren des 
Arioſto kannte er auswendig und hörte es nicht gern, wenn man mit demſelben den Taſſo 
verglich. Salvini hat in ſeinen Faſti conſolari drei Sonette von ihm herausgegeben. 
Sein Stil, beſonders wenn er ſeine Mutterſprache redet, iſt bündig, natürlich und fließend, 
beſonders ſein Briefſtil, der mit Recht bei den Italiänern in hoher Achtung ſteht. Außer 
den von uns angeführten und mehreren anderen während der Lebenszeit Galilei's und nach 
ſeinem Tode gedruckten Schriften hat er eine große Zahl handſchriftlicher Werke zurückge⸗ 
laſſen, die im Laufe der Zeit überall hin zerſtreut wurden. Die einen wanderten in die 
Bibliotheken, andere geriethen ſelbſt in die Hände von Victualienhändlern. Erſt im Jahre 
1840 ließ der Großherzog Leopold II. von Toscana Alles, was von dieſen Handſchriften 
vorhanden war, ſammeln. Als bei Gelegenheit der florentiniſchen Gelehrtenverſammlung 
im September 1841 in dem Gebäude des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums die Feier der 
Eröffnung und Einweihung der ſchon erwähnten Galilei⸗Tribüne ſtattfand, wurde auch eine 
vollſtändige Ausgabe der Werke des großen Naturforſchers angekündigt. 1842 erſchien der 
erſte, 1856 der 15. und letzte Band der ſämmtlichen Werke Galilei's („Opere di 
Galileo Galilei, prima edizione completa condotta sugli autentici manoseritti Palatini“ 
1842 — 1856). Die Herausgabe iſt von Profeſſor Eugenio Albéri beſorgt. Der Inhalt 
vertheilt ſich derart, daß 5 Bände die aſtronomiſchen, 4 die phyſikaliſch-mathematiſchen 
Schriften, 5 die Correſpondenzen und der letzte Band die literariſchen Arbeiten bringen, 
darunter zwei Vorleſungen über die Geſtalt der Lage von Dante's Hölle, Verbeſſerungen 
zum „Raſenden Roland,“ die inſofern nicht ohne Intereſſe ſind, als ſie von Galilei's feinem 
Geſchmacke giltiges Zeugniß ablegen, endlich die von uns bereits in dem Abſchnitte über 
Taſſo angeführten Betrachtungen über das „Befreite Jeruſalem.“ 


Nicht vereinzelt ſtehen in jener Zeit Sarpi und Galilei als Märtyrer ihres Wiſſens 
und Handelns da. Wir haben bereits bei Erwähnung des unbedeutenderen Pallavicino die 
Wahrſcheinlichkeit angedeutet, daß auch er wegen ſeiner Ketzereien der Glaubenswuth zum 
Opfer gefallen; wir könnten ihm viele mehr oder minder berühmte Namen von Zeitgenoſſen 
anreihen, deren Tod ihnen ein Märtyrerthum gegeben. Für unſere Darſtellung kommen 
nur noch einige in Betracht, Namen, die allerdings mehr dem theologiſch-philoſophiſchen 
als dem ausſchließlich literariſchen Gebiete angehören. Ein Sarpi und ein Galilei, die nur 
in einzelnen Dingen von dem herrſchenden geiſtlichen Syſteme abwichen und Anſichten auf- 
ſtellten, aus welchen auf eine Verſchiedenheit von demſelben geſchloſſen werden konnte, wurden 
den härteſten Verfolgungen preisgegeben; wie erging es erſt Solchen, die ſich unumwunden 
gegen die Hierarchie erklärten! Ehe wir von ihnen näher ſprechen, mögen hier die im Ein⸗ 
gange zu dieſem Abſchnitte gegebenen Andeutungen noch weiter ausgeführt werden. Die 
politiſche Macht des Pontificats war ſeit dem Tode Paul's III. (1549) ſehr geſunken, aber 
die geiſtliche Macht deſſelben hatte ſich durch das tridentiner Concil und die neuen im 16. 
Jahrhundert entſtandenen Orden, namentlich die Jeſuiten, ſehr gehoben. Die reformatoriſchen 
Richtungen im Sinne des Proteſtantismus, welche eine Zeitlang ſehr um ſich griffen, waren 
durch dieſe Orden und durch die mit der rückſichtsloſeſten Strenge waltende Inquiſition faft 
gänzlich unterdrückt worden. Von politiſcher Selbſtſtändigkeit war kaum die Rede mehr, 
ſeit unter Kaiſer Carl V. die Spanier ſich in Neapel wie in der Lombardei feſtgeſetzt hatten. 
Bisweilen fiel es noch einem Papſte ein, ſeinen eigenen Weg gehen zu wollen, was unter 
andern Paul IV. (Carafa) ſehr übel bekam; bisweilen ſtützte ſich einer der italiäniſchen 


520 Italtänifche Literatur. — XVII. Jahrhundert. 


Fürſten auf Frankreich und erregte dadurch neuen Krieg, deſſen Schauplatz regelmäßig das 
vielgeplagte Ober-Italien, Piemont und Lombardei war: aber für Italiens größere Frei— 
heit (nimmt man das Wort auch nur im Sinne der Befreiung von der ſpaniſchen Herr— 
ſchaft) kam wenig oder gar nichts dabei heraus. Auch in geiſtiger Beziehung war es nicht 
mehr die ſchöne Zeit. Dieſchwülſtige Mariniſche Poeſie ſchmeichelte dem verdorbenen, in Ueppig—⸗ 
keit und Sinnenrauſch befangenen Geſchmack aus demſelben Grunde, welcher Maderno's, Ber- 
nini's und Borromini's Kunſt in dieſem 17. Jahrhunderte den Sieg verſchaffte. In keinem 
Zeitraume vielleicht iſt Dante's Divina Commedia weniger beachtet worden. Die Wiſſenſchaften, 
die exacten namentlich, machten Fortſchritte, aber auch ſie ſtießen überall auf Hemmniſſe, ſeit im 
Jahre 1570, durch die römiſchen Maßregeln in Betreff der Cenſur und des Buchhandels die 
größten, ja unerhörte Beſchränkungen der freien Entwickelung wie der Aeußerung des Gedankens 
in den Weg traten. Das Papſtthum wurde durch eine in dem Mittelpunkte feiner Macht ent- 
ſtandene oppoſitionelle Bewegung zu verdoppelter Wachſamkeit angeſpornt. Die Herzogin von 
Ferrara, eine franzöſiſche Prinzeſſin und Tochter Ludwigs XII. von Frankreich, war dem 
neuen Glauben zugethan, und Calvin hatte eine Zeit lang an ihrem Hofe eine Zuflucht 
gefunden. In Neapel, Siena, Vicenza und Venedig hatten ſich geheime Geſellſchaften ge 
bildet, welche über die von Luther und Calvin unternommenen Reformen weit hinausgehend, 
zu dem Katholizismus in einen noch ſchärferen Gegenſatz getreten waren. Aber nicht nur 
Grundſätze und Meinungen, welche, wie dieſe, unmittelbar gegen das Daſein der Hierarchie 
gerichtet waren, ſondern überhaupt jede geiſtige Richtung, welche nicht von der kirchlichen 
Tradition ausging und mit ihr auf daſſelbe Ziel hinſteuerte, wurde als gefährlich betrachtet, 
verfolgt und an ihren Urhebern gerächt. — Manche der eigenthümlichſten und tieſſten 
Denker Italiens neigten ſich zum Pantheismus hin. Ohne die Reformation würde dieſe 
Richtung die feindliche Aufmerkſamkeit der geiſtlichen und weltlichen Macht wahrſcheinlich 
nicht in demſelben Grade, wie es geſchah, auf ſich gezogen haben. Ohgleich zwiſchen 
dieſen Philoſophen, welche ſich von dem Chriſtenthum ganz losgeſagt hatten, und den Re⸗ 
formatoren, welche daſſelbe nur gereinigt, aber nicht aufgehoben wiſſen wollten, keine innere 
oder äußere Verwandtſchaft beſtand, ſo wurden doch beide von den Anhängern des alten 
Glaubens auf dieſelbe Linie geſtellt, da ihnen die Abneigung gegen die Hierarchie, wenn 
auch aus verſchiedenen Gründen, gemeinſam war. Die Furcht, welche die gewaltige in Deutſch⸗ 
land beginnende Erhebung, die ſich auf die Theilnahme der Fürſten und die Begeiſterung 
des Volkes ſtützte, dem herrſchenden Syſtem einflößte, machte dieſes auch gegen die Angriffe 
der von Italien ausgehenden Oppoſition unerbittlich, welche nicht von dem Beifall des 
Volkes getragen wurde, vielmehr nur auf ſich ſelbſt gewieſen war und einzig mit geiſtigen Waffen 
kämpfte. Giordano Bruno, einer der originellſten Denker der neueren Zeit, wurde 
wegen ſeiner pantheiſtiſchen Meinungen zur Flucht aus Italien gezwungen, nach ſeiner heim⸗ 
lichen Rückkehr gefangen geſetzt und in Rom lebendig verbrannt (1600). Cäſar Vanini 
erlitt wegen ſeiner Angriffe auf das kirchliche Lehrgebäude ein ähnliches Schickſal. Er war 
in ſeinem Vaterlande verfolgt, nach Toulouſe entflohen, wo ihn die Geiſtlichkeit vor dem 
dortigen Parlament anklagte. Es wurde ihm die Zunge ausgeſchnitten, er ſelbſt wurde 
dann erdroſſelt, und der Leichnam verbrannt (1619). Thomas Campanella, wie 
Bruno Dominicanermönch, der ſich in den damals üblichen theologiſchen und philoſophiſchen 
Disputatorien durch Ueberlegenheit des Geiſtes und der Kenntniſſe feinen orthodoxen Geg⸗ 
nern furchtbar gemacht hatte, wurde fünfundzwanzig Jahre lang gefangen g halten, fieben- 
mal der Folter unterworfen und ſtarb in der Verbannung in Paris (1639). 

Die drei zuletzt genannten Märtyrer waren Neapolitaner von Geburt.“) Gior— 
dano Bruno gehört mit feinen Schriften in's 16. Jahrhundert, um deſſen Mitte er zu 


) Vanini hat ſeine Schriften in lateiniſcher Sprache verfaßt. 1586 zu Tauroſano geboren, 
legte er ſich ſelbſt ſtatt feines Vornamens Lueilio die Namen Julius Cäſar bei. Er iſt nur 34 Jahr 
alt geworden. Ohne ſeinen gewaltſamen Tod würde ſich ſein Andenken kaum erhalten haben, da 
feinen Schriften niemals ein ſehr großer Werth beigelegt wurde. Weil aber das Parlament von 
Toulouſe den in den Mauern dieſer Stadt als Gaſt lebenden Gelehrten einkerkern ließ, ihn wegen 
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Nola geboren wurde. (Daher fein latiniſirter Name: Jordanus Brunus Nolanus.) Seit⸗ 
dem er als Mönch in ein Dominicanerkloſter eingetreten war, begannen die Verfolgungen 
gegen ihn, die ihn an keinem der vielen Orte, wo er ſich nach und nach aufhielt, lange 
verweilen ließen. Wir finden ihn, nach ſeiner Flucht aus dem Kloſter und dem Vaterlande, 
zuerſt in Genf (1582), dann in Paris, wo er 1585 als Gegner der Philoſophie des 
Ariſtoteles auftrat. In den Jahren 1586 bis 1588 hielt er in Wittenberg Vorträge über 
ſeine Philoſophie. Hier, wie an den anderen Orten, hatte er ſich durch ſein heftiges Auf— 
treten, durch die Aufſtellung von Paradoxen, durch feine Spöttereien vielerlei Verdrießlich— 
keiten zugezogen, die ihn denn auch 1588 wieder beſtimmten, von Wittenberg nach Helm— 
ſtädt überzuſiedeln. An dem Herzoge Julius von Wolfenbüttel fand er einen Beſchützer; 
da aber dieſer bereits 1589 ſtarb, ſo verließ Bruno auch Helmſtädt wieder und begab ſich 
nach Frankfurt a. M., wo er an der Herausgabe mehrerer Schriften arbeitete. Aber als 
könne er nirgends Frieden halten, mußte er auch Frankfurt ſchon wieder 1591 verlaſſen. 
Nach einem kurzen Aufenthalte in England (den Andere jedoch ſchon in das Jahr 1584 
verlegen), kehrte der Unglückliche in ſein Vaterland zurück, wo er ſich in Padua niederließ. 
Hier ließ ihn 1598 die Inquifition von Venedig verhaften, um ihn als einen „Ketzer“ der 
römiſchen Inquiſition zu überliefern. Die letztere verlangte den Widerruf ſeiner Lehren, 
Bruno verſprach ihn. Als er aber nach zweijähriger Einkerkerung ſein Verſprechen nicht 
erfüllt hatte, wurde er als überwieſener Ketzer, Apoſtat und Gottesläugner am 17. Februar 
1600 zu Rom verbrannt. Bruno's Schriften, zum größeren Theil in einem ſonderbaren 
Gemiſch von Latein und Italiäniſch abgefaßt, ſind philoſophiſchen und ſatiriſchen Inhalts 
und meiſt dialogiſirt. Von den philoſophiſchen ſind am bemerkenswertheſten die vor 1584 
geſchriebenen und zu Venedig erſchienenen Schriften: „De causa, prineipio et uno” und 
„De l’infinito, universo e mondi.” Beide Werke, die ſich durch geniale Ideen auszeichnen, 
hängen mit einander zuſammen; das erſtere enthält die Begründung, das andere die An- 
wendung ſeiner Metaphyſik auf die Erſcheinungswelt. Was man ihrem Verfaſſer zum 
Hauptverbrechen machte, war nicht ſowohl fein Pantheismus, als vielmehr feine Verthei⸗ 
digung des copernikaniſchen Syſtems. Seine ſatiriſche Allegorie: „Spaccio della bestia 
trionfante” giebt von dem Phantaſiereichthum und der Witzeskraft ihres Verfaſſers Zeug⸗ 
niß. Unter feinen Werken finden ſich auch einige beachtenswerthe dichteriſche Producte: 


Atheismus und Zauberei anklagte und noch an demſelben Tage, an welchem das Urtel gefällt wurde, 
ihn zum Richtplatz ſchleifen, ihm die Zunge herausreißen, ihn erwürgen und dann verbrennen ließ, 
haben nicht bloß Bayle und Voltaire ſein Andenken wieder aufgefriſcht, ſondern ſind auch ſeine 
Schriften von Neuem überſetzt und herausgegeben worden; zuletzt franzöſiſch: Oeuvres philosophiques 
de Vanini, par Rousselot, Paris 1842. Seine Hauptwerke haben keineswegs einen atheiſtiſchen Cha- 
rakter; vielmehr iſt das „Amphitheater der göttlichen Vorſehung“ (Amphitheatrum aeternae provi- 
dentiae) gegen Cardanus und andere Gottesläugner gerichtet. In jener Zeit reichte es jedoch hin, die 
Natur mit philoſophiſchem Auge zu betrachten, um, wie Giordano Bruno, für einen Atheiſten erklärt 
und lebendig verbrannt zu werden. Der Präſident des Parlaments von Toulouſe, Gramond, ſucht 
in ſeiner „Geſchichte Frankreichs unter Ludwig XIII.“ die richterliche Ermordung Vanini's zu recht⸗ 
fertigen, aber ſeine Erzählung ſelbſt ſpricht gegen die Sache, die er vertheidigt. „Als ſich Vanini,“ 
ſagt er, „auf dem Armenſünderſtuhl befand und gefragt wurde, was er über Gott denke, erwiederte 
er, daß er mit der geſammten Kirche einen Gott in drei Perſonen verehre, deſſen Daſein von der 
Natur unbezweifelt dargethan werde. Und da er zufällig am Boden einen Strohhalm erblickte, hob 
er ihn auf und ſagte, die Hand ausſtreckend: Dieſer Strohhalm zwingt mich zu glauben, daß es einen 
Gott giebt.“ Gramond fügt in ſeinem ſchlechten Latein hinzu: Haec Lucilius in ostentationem 
doctrinae aut metu magis quam ex conscientia. (Dies ſagte Vanini mehr aus Eitelkeit und Furcht, 
als aus Ueberzeugung.) Freilich bei ſolcher Wortauslegung war es kein Wunder, wenn das Parla⸗ 
ment von Toulouſe, deſſen Präſident der gedachte Geſchichtſchreiber war, den Philoſophen zum Tode 
verurtheilte. Die Anſchuldigungen waren hauptſächlich gegen das Buch: „Ueber die bewundernswür⸗ 
digen Geheimniſſe der Königin und Göttin Natur“ (De admirandis Naturae Reginae Deaeque mor- 
talium arcanis, libri quatuor) gerichtet — ein Buch, das gar nicht theologiſchen, ſondern ausſchließlich 
phyſikaliſchen Inhalts war: aber den Inquiſitoren von Toulouſe war es ein Leichtes, ebenſo wie die 
Richter Galilei's, in der bloßen Erklärung der Natur nach anderen Geſetzen, als den bis dahin 
ſanctionirten, einen Hochverrath gegen die Majeſtät Gottes zu finden. Die Acten über den Proceß 
Vanini's ſind übrigens ſeit langer Zeit gänzlich verſchwunden. 
66 
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Sonette) und ein Luſtſpiel „il Candelajo“ („der Lichtzieher“ oder auch „der 
Leuchter“). Letzteres iſt in Paris 1582 gedruckt, ein derbes Stück, kein Muſter der dra⸗ 
matiſchen Kunſt, aber voll energiſcher Satire. Drei Arten damals allgemein vorhandener 
Narren wollte Bruno züchtigen: die romantiſchen Phantaſten, die philologiſchen Pedanten und 
die Adepten der Alchymie. Die drei Hauptperſonen des Stückes find nach der Charaf- 
teriſtik, die er in einer demſelben vorausgeſchickten Einleitung giebt, „ein fader Liebhaber, 
ein ſchmutziger Geizhals und ein dummer Schulmeiſter, in gehöriger Verſchiedenheit, jedoch 
ſo, daß es dem faden Liebhaber auch nicht an Dummheit und Knickerei, dem Geizigen 
nicht an Fadheit und Ignoranz, dem ignoranten Schulmeiſter nicht an Fadheit und 
Knickerei fehlt.“ Das Stück ſollte ferner, wie Bruno ſelbſt ſagt, „die Schatten gewiſſer 
Ideen ein wenig aufhellen, vor welchen ſich die dummen Teufel entſetzten, und hinter wel- 
chen, als ob es Teufel aus Dante's Hölle wären, die Eſel weit zurückblieben.“ Der Ein⸗ 
leitung folgt ein „Antiprolog“ und dieſem ein „Proprolog,“ worin er unter anderem ſich 
ſelbſt, wie es ſcheint, gezeichnet hat, als „einen Menſchen von confiscirter Phyſiognomie, 
der ausſieht, alb ob er immer in Betrachtungen über die Höllenſtrafen vertieft wäre, der 
nur lacht, um es wie die Anderen zu machen; ein verdrießlicher, ſtarrköpfiger, ſeltſamer 
Menſch, immer unzufrieden, mürriſch, wie ein achtzigjähriger Graukopf, ärgerlich und biſſig 
wie ein Hund, der ſich ſchon tauſendmal gezauſt hat.“ Das Stück ſelbſt enthält außer den 
erwähnten Hauptperſonen noch einige Nebenfiguren, die wie jene komiſch genug gezeichnet 
ſind. Die Verwickelung iſt unterhaltend: zuletzt muß der romantiſche Phantaſt, der ſeiner 
Frau untreu iſt, dieſe ſtatt der Schönen umarmen, für die er ſeufzt. — Bruno's italiä⸗ 
niſche Schriften ſind von A. Wagner 1830 vollſtändig herausgegeben; ſein Leben und ſeine 
Werke zuletzt ausführlich von Chr. Bartholmeß in einem franzöſiſchen Werke behandelt 
worden (Jordano Bruno. Paris 1847. 2 Bände). 

Nach feinem Märtyrertode ſollte Giordano Bruno noch ein Martyrthum anderer 
Art erleiden: der alte Adelung verleibte ihn ſeiner Narren-Gallerie ein: „Geſchichte der 
menſchlichen Narrheit, oder Lebensbeſchreibungen berühmter Schwarzkünſtler, Goldmacher, 
Teufelsbanner, Schwärmer und anderer philoſophiſchen Unholden“ heißt das (ſiebenbändige 
1785 bis 1789 anonym erſchienene) Werk, in deſſen erſtem Bande Bruno neben anderen 
„Narren und Unholden“ figurirt. In einer beſſeren Geſellſchaft wurde einige Luſtra ſpäter 
Campanella den Deutſchen wieder vorgeführt. Herder war es, der, nachdem er in ſeiner 
„Adraſtea“ (5. Stück, 1802) von Leibnitz gehandelt, dieſem Aufſatze „Seufzer eines gefeſſelten 
Prometheus aus ſeiner Kaukaſushöhle“ folgen ließ, eines Philoſophen, an den, wie Herder 
bemerkt, Leibnitz nie anders als ehrerbietig und dankbar dachte. Tommaſo Campanella 
(geboren 1569) iſt der Prometheus dieſer Kaukaſushöhle, aus deſſen Dichtungen der deutſche 
Ueberſetzer des Cid eine ganze Reihe in geſchmackvoller Uebertragung mittheilte. In dieſen Dich⸗ 
tungen deutet Campanella ſeinen Namen (la campanella, die Glocke) öfter an, wenn er z. B. 
ſagt: „aus meiner Glocke ſchallt ein Ton“ u. ſ. w. Verſchiedene ſeiner Schriften enthalten 
auf den Titeln ſein Namensſymbol, die Glocke. Die von Herder überſetzten Gedichte 
waren aus einer Sammlung genommen, die ebenfalls ein Deutſcher zuerſt im Original 
herausgegeben hatte. Tobias Adami, eiſenach-weimar'ſcher Hofrath, begleitete auf einer 


) Moritz Carrisre hat in ſeinem Werk: „Die philoſophiſche Weltauſchauung der Nefor⸗ 
mationszeit“ mehrere verdeutſchte Proben aus Bruno's und Campanella's Gedichten mitgetheilt. Wir 
geben hier ein Sonett des Erſteren in Carridre's Ueberſetzung wieder: 


Der ſchönen Sehnſucht breit ich aus die Schwingen, Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Je höher mich der Lüfte Hauch' erheben, Wohin Verweg'ner fliegſt Du? Wehe, wehe! 
So freier ſoll der ſtolze Flügel ſchweben, Die Buße folgt auf allzu kühnes Wagen! 

Die Welt verachtend himmelwärts zu dringen. Den Sturz nicht fürcht' ich, ruf ich, aus der 

Und mögt Ihr mich dem Ikarus vergleichen, öhe; 

Nur höher noch entfalt' ich mein Gefieder. Auf, durch's Gewölk empor! Und ſtirb zu⸗ 
Und ahn' ich ſelbſt, einſt ſtürz' ich todt danieder; rieden, 
Welch Leben kann doch meinen Tod erreichen? Ward Dir ein ruhmreich edler Tod beſchieden! 
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Reiſe nach Griechenland und Paläſtina einen Rudolf von Bünau. Auf der Rückreiſe 
über Malta nach Italien hielt ſich Adami acht Monate in Neapel auf, machte hier die 
Bekanntſchaft Campanella's in deſſen Gefängniſſe und erwarb ſein Zutrauen. Später gab 
er mehrere Schriften des von ihm verehrten Philoſophen heraus, unter ihnen die Samm- 
lung, die Herder benutzte und die 1622 unter dem Titel erſchien: „Scelta d'aleune Poesie 
filosofiche di Settimontano Squilla.” Der hier genannte Namen heißt: „das Glöckchen 
auf ſieben Bergen“ (squilla iſt campana piccola, und iſt mit dem Namen Campanella 
daſſelbe). Adami widmete feine Sammlung, die 87 ausgewählte Sonette und Canzonen 
Campanella's enthielt, dreien Freunden, unter denen wir auch den ſchwäbiſchen Dichter 
Johann Valentin Andreä antreffen. „Der gerade philoſophiſche Ausdruck,“ bemerkt 
er in ſeiner Widmung, „der mehr calabreſiſch, natürlich und fein, als toscaniſch, geſchmückt 
iſt, wird Euch nicht hindern, die hohen Gedanken, die er ausſpricht, angenehm und ſchön 
zu finden.“ In ſeinem Kerker hatte Campanella die von Adami mitgetheilten und noch viele 
andere Poeſieen verfaßt. Er war im Jahre 1599, als der unſchuldig Gequälte eben in 
ſeinem Vaterlande ruhig zu leben gedachte, gefänglich eingezogen worden; im Jahre 1608 
bemühte ſich der Papſt (Paul V.) ſelbſt um ſeine Befreiung und ſchickte den gelehrten 
Scioppius zu dieſem Zwecke nach Neapel, aber vergebens. Die Fuggers verwendeten ſich 
bei'm ſpaniſchen Hofe für den Gefangenen; vergebens. Endlich gelang es dem Papſt 
Urban VIII., durch den Biſchof Catanea feine Freilaſſung zu bewirken. Campanella kam 
nach Rom, zuerſt unter die Aufſicht der Inquiſition, dann völlig in Freiheit; als er aber 
auch in Rom vor den Spaniern nicht ſicher war, rettete ihn der franzöſiſche Geſandte, Franz 
von Noailles, verkleidet nach Frankreich, wo er von Ludwig XIII. freundlich aufgenommen und 
von Richelieu mit einer anſehnlichen Penſion unterſtützt wurde. In einer dem Naude (Nau— 
daeus) mitgetheilten Schrift berichtete Campanella über die Arbeiten, die er im Gefängniſſe ver- 
faßt hatte; es heißt darin u. a.: „. . . Nach Vollendung von dem Allen geſchah mir, was Sa⸗ 
lomo ſagt: Wenn der Menſch vollbracht hat, fängt er an; wenn er ruhen will, muß er wirken. 
Die Verfolgung, die ſo lange über ſo Viele ergangen war, kam jetzt über mich; als Majeſtäts⸗ 
verbrecher ward ich nach Neapel geführt, und weil mir Bücher verſagt wurden, ſchrieb ich Latein 
und Italiäniſch viele Gedichte: von der erſten Weisheit, Macht und Liebe, vom höchſten Guten 
und Schönen u. ſ. w. Heimlich ward Alles geſchrieben, wenn ſich die Gelegenheit dazu gab. 
So entftanden ſieben Bücher Geſänge, aus denen Tobias Adami eine Anzahl nach feinen 
Gutdünken erleſener (selecta juxta ingenium suum) unter dem Namen des Squilla Septi- 
montanus mit Anmerkungen herausgab. Auch Elegieen ſang ich von meinen und meiner 
Freunde Leiden, auch weiſſagende Reime und vier Pſalmodien über Gott und feine Werke; 
durch dieſe Gedichte ſtärkte ich meine Freunde, daß ſie in ihren Qualen den Muth nicht 
ſinken ließen. Außerdem ſchrieb ich politiſche Aphorismen, den Sonnenſtaat („Civitas 
Solis,“ eine mehr als platoniſche Republik) und viele andere Schriften. Nach ſechs Jahren 
kamen Tobias Adami und Rudolf von Bünau, ein Deutſcher von Adel, auf ihrer Rückreiſe 
von Jeruſalem nach Neapel; ich gab ihnen die Schriften, die ich vorher dem Scioppius 
gegeben hatte, außerdem noch meine Metaphyſik, die Realphiloſophie, Medicin, Aſtrologie und 
Werke in Briefen. Sie ſind fleißiger geweſen, als jene, da ſie die Realphiloſophie, die Bücher: 
de sensu rerum, die Gedichte und den Prodromus herausgegeben ꝛc.“ — Einige von den 
Sonetten Campanella's wurden zuerſt von dem ſchon genannten Joh. Val. Andreä in ſeiner 
Sammlung „Geiſtliche Kurzweil“ (Straßburg 1619) deutſch mitgetheilt. *) Später überſetzte 


) Hier eine Probe der Andreä'ſchen Ueberſetzung. Eine Canzone, nach der Bearbeitung 
Herder's, laſſen wir unten in der Auswahl folgen. Das von Andreä überſetzte Sonett beginnt im 
Original mit den Worten: Jo nacqui. 


Mich hat geſandt die höchſte Weisheit Und wird die Welt der Marter quitt, 
Durch Recht, era n ar bereit So Zwang, Lug, Schein ſtets bringen mit. 
u beſtreiten meiner Feinde drei, Hunger, Krie i 
a 1 3 g, Peſt, Neid und Betru 
rn Geſchwätz und ehe, Unrecht Geilheit, Trägheit, Unfu 95 
Hie werden drei mit drei bezwungen, Bringt Eigenlieb', der Thorheit Aud, 
Damit iſt's der Vernunft gelungen, Drum greif ich an die Mutter geſchwind. 
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Herder eine größere Anzahl jener Gedichte, doch nicht im Versmaß des Originals; zuletzt 
erſchienen in der ſchon angeführten Schrift Carrières mehrere von dieſen übertragenen 
Sonetten. 

Italien hat den Ruhm, eher als andere Länder des neueren Europa Philoſophen 
hervorgebracht zu haben, die mit eigenen Mitteln nach Entdeckungen der höchſten Wahr⸗ 
heiten ſtrebten, und die, wenn ſie dabei auch mitunter auf Abwege geriethen, gleichwohl 
dem Geiſte einen lebensvollen Anſtoß gaben und ſeine Schwungkraft vermehrten. Aber 
jene italiäniſchen Philoſophen fielen in eine Zeit, in der es ſich vor Allem um die Stellung 
der beiden großen religiöſen Prinzipien, des Katholicismus und Proteſtantismus, zu einan⸗ 
der handelte, von deren Kämpfen alle anderen Intereſſen verdunkelt wurden. Da Bruno, 
Vanini, Campanella und Andere ſich zu keiner der Parteien hielten, in welche die damalige 
Welt getheilt war, ſo übten ſie auf ihre Epoche nicht den Einfluß aus, zu dem ſie ſonſt 
ihr Genie berechtigt haben würde, und wurden von den Einen ausgeſtoßen, ohne von den 
Anderen aufgenommen zu werden. Wie ungünſtig auch immer die äußeren Verhältniſſe 
ſich der philoſophiſchen Speculation gezeigt, ſo konnte doch auch in dieſer Beziehung die große 
natürliche Begabung der Italiäner von jener Ungunſt der Zeit nicht ganz erdrückt werden. 
Einer der merkwürdigſten Beweiſe von der fortdauernden inneren Arbeit des italiäniſchen 
Geiſtes war das in dem erſten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts entſtandene Werk des 
Neapolitaners Vico: „Grundzüge zu einer neuen Wiſſenſchaft über die gemeinſame Natur 
der Nationen“ — gewöhnlich: „la scjenza nuova“ genannt. (Dieſes Werk iſt 1822 in einer 
deutſchen Ueberſetzung von W. E. Weber erſchienen.) Giambattiſta Vico — geboren 1688 
und, nachdem er Profeſſor der Rhetorik an der Univerſität zu Neapel geweſen, 1744 geftorben — 
machte den erſten Verſuch zu einer Philoſophie der Geſchichte, die durch Großartigkeit der 
Conception und Originalität der Ausführung ausgezeichnet iſt. Es tritt in dieſem Werk 
allerdings eine Kühnheit der Betrachtung hervor, die häufig über die Grenzen der Wirk— 
lichkeit hinausgeht und ſich in unnachweisbare Vorausſetzungen verliert. Daſſelbe enthält 
aber gleichwohl einige Fundamentalideen über die Entwickelung der bürgerlichen Geſellſchaft, 
und die Phaſen, welche ſie durchlaufen hat, die der Betrachtung über dieſen Gegenſtand 
neue Geſichtskreiſe eröffnet haben, und aus denen ſpäter häufig geſchöpft worden iſt. Da 
Vico behauptete, die allgemeinen und ewigen Geſetze, unter deren Einfluß der Bildungs— 
proceß der Menſchheit vor ſich gegangen iſt und, unter ähnlichen Umſtänden, vor ſich gehen 
wird, entdeckt zu haben, fo war die geiſtliche Cenſur nahe daran, ihn zur Verantwortung 
zu ziehen, weil der Anſpruch auf eine Art von weltlicher Katholieität, der allerdings in 
dieſem Werk verborgen liegt, als ein Eingriff in die Unfehlbarkeit der Kirche angeſehen 
werden konnte. Die geringe Aufmerkſamkeit, welche Unterſuchungen der Art in jener Zeit 
erregten, wandte die Verfolgung von dem kühnen Neuerer ab. Erſt in neuerer Zeit ſind 
die übrigen meiſt lateiniſch geſchriebenen philoſophiſchen Werke zum erſten Mal vollſtändig 
herausgegeben worden (Mailand 1835). Welche Bedeutung aber jetzt dem Namen dieſes 
lange vergeſſenen Mannes beigelegt wird, mag man daraus erſehen, daß, als der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Congreß Italiens vor mehreren Jahren in Neapel tagte, er ſich „unter den Schutz 
von Vico's Geiſt“ ſtellte, und daß ſeit 1857 zu Neapel eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift mit 
dem Titel: „Giambattista Vico“ unter den Ausſpicien des Grafen von Syrakus, eines 
Mitgliedes der königlichen Familie, herausgegeben wird, von der es in der Ankündigung 
hieß: „Der Prinz eröffnet, indem er der neuen Zeitſchrift ſeine Unterſtützung leiht, der 
geiſtigen Thätigkeit unſerer Mitbürger ein weites Feld und begründet zugleich den Jahres⸗ 
preis einer goldenen Medaille für das beſte Werk über einen gegebenen Stoff, der jedesmal 
am Geburtstage Giambattiſta Vico's zu Ehren deſſelben und zu ſeinem Gedächtniſſe ertheilt 
werden ſoll.“ — Vico's große Bedeutung für die moderne Wiſſenſchaft iſt in Deutſchland 
zuerſt durch Goethe anerkannt worden, der in ſeinen Denkwürdigkeiten („Aus meinem 
Leben, Wahrheit und Dichtung.“ Abtheilung II., Band 2) auf den neapolitaniſchen Phi— 
loſophen hinwies als auf einen „Weiſen voll ſibylliniſcher Vorahnung des Guten und 
Rechten, welches einſt kommen ſoll oder ſollte.“ Bemerkenswerth iſt auch der Umſtand, daß 
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Vico bereits im Zuſammenhange mit feinen Syſtem Entwidelungen gab, die ſpäter von 
der deutſchen Wiſſenſchaft, namentlich von Friedrich Auguſt Wolf in ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen über Homer, und von Niebuhr in dem Werke über die römiſche Geſchichte 
aufgenommen und weiter verfolgt wurden. ' 

Die erfte Anregung zu dem hiſtoriſchen Pantheismus Vico's ift übrigens in den 
Ideen Giordano Bruno's über die Natur zu ſuchen. Vico war eine vereinzelte Erſchei—⸗ 
nung, die, in ihrer Zeit wenig begriffen, keine unmittelbaren Nachfolger gehabt hat. Aber 
von der Mitte des 18. Jahrhunderts an fing in Italien auf dem Gebiete der Philoſophie, 
der Poeſie, der Rechtswiſſenſchaft und der Naturkunde ein neuer Geiſt ſich zu regen an, 
der nicht mehr ſprung- oder ſtückweiſe hervorbrach, ſondern ſich in ſtetiger und zuſammen⸗ 
hängender Form entwickelte und dadurch erſetzte, was den einzelnen Erſcheinungen an Kraft 
und Tiefe fehlen konnte. Dieſe Bewegung kam an Fülle und Eigenthümlichkeit nicht der 
des 15. und 16. Jahrhunderts gleich, ließ aber wenigſtens die Keime einer höheren Cultur 
nicht welken, und trug dazu bei, die Nation auf eine beſſere Zukunft vorzubereiten. 


Giambattiſta Vico. 


Auswahl überſetzter Stücke aus den Dichtungen von Marino, Campanella, 
Teſti, Salvator Roſa, Filicaja, Fortiguerra. 


I. Aus Marino's Dichtungen. 


1. Aus dem „Adonis.“ 
(Gef. VIII. St. 104-135.) 


Es lag am hochgekrümmten Bergesrücken, 

Der Sonne unbekannt, vom Laub umdacht, 

Durch's Thal bekränzt, das Menſchen nie er— 
blicken, 

Die Grott' aus Fels gehöhlt, in ſliller Nacht. 

Den Pfad, den dicht verſchlung'ne Zweig' um⸗ 
ſtricken, 

Hat faſt nur Ruh' und Schlaf zu geh'n gewagt. 

Die dunkeln Schatten dieſer Felſenmauern 

Verehren Wild und Hirt durch heil'ges Schauern. 


Kunſt ward von der Natur hier überwunden, 
Die wunderbaren Schmuck der Höhle lieh. 
Ein ländlich reizend Bild ward dort gefunden; 
Auswärts und d'rin ſchuf Blüth' und Laub⸗ 

\ werk fie. 
Zum Schatten find die Zweige eng verbinden, 
Des glüh'nden Tages Hitze ſpürt man nie. 
Die Sonn' iſt durch den Epheu nie gedrungen, 
Der tauſendfach am Eingang ſich verſchlungen. 


Hierher pflegt' oft das ſchönſte Paar zu fliehen, 
Wenn Sonnenbrand die Felder überzog, 
Beglückt und froh ſeh'n ſie die Stunden ziehen, 
Indeß der Odem gern die Kühlung ſog, 
Wenn ſanfte Weſte holden Schlummer liehen, 
Vor'm Bett' aus Gras ſich Laub als Vorhang 


bog; 
Berg, Schlucht und Thal, ſo ſich dem Blick ge⸗ 
währten, 
Sind jenes Paars verſchwiegene Gefährten. 


Vor'm blonden Bogenſchützen, der die Strahlen 
Vom gold'nen Sonneubogen erdwärts ſchickt, 
Muß ſie des Waldes Aſtgeſchling' umſchalen. 
So ruh'n die beiden Liebenden beglückt; 
Von lauen Lüften, die ſich herwärks ſtahlen, 
Bewegt, bat Tann' und Buche leicht genickt, 


Und flüſternd (jedes Blatt war Zeug') erkläret: 
Lieb' hat uns mehr als Sonn' und Naß ernähret. 


Hierher ſah ſie ihn einſtmals wiederkehren, 
Erſchöpft und angeſtrengt durch lange Jagd, 
Sie trocknet oftmals ihm des Schweißes Zähren 
Vom Gold des Haar's und von der Wangen 

Pracht; 
Sie ſchlägt um ihn die Arme, voll Begehren, 
Worauf ſie ihren Schooß zum Polſter macht; 
So ſitzend ſchaut ſie ſeiner Augen Wonne, 
Wie unverwandt der Adler blickt zur Sonne. 


Ihr Blick ruht auf den treu geliebten Blicken, 
Antlitz auf Antlitz, Bruſt lehnt ſich an Bruſt, 
Sie ſaugt und trinkt bei ſeinem Kuß und Drücken 
Den Kuß und Druck mit innig ſüßer Luſt. 
Ach! wer kann meinen Augen Dich entriiden? 
Sei nie der Trennung ſich mein Sinn bewußt! 
Vor keiner Qual wüßt' ich mich ſo geborgen, 
Als daß mein Schmerz ſo wenig Dir ſchafft 

Sorgen. 


Ich ſehe wohl, daß Du von gleichem Feuer 

(Wer hätt's geglaubt?) zu mir nicht biſt ent⸗ 
ammt; 

Du hülleſt Dich in ſüßer Lügen Schleier, 
Dein Koſen iſt der Wahrheit nicht entſtammt; 
Mehr liebſt Du Arbeit, als des Amor Feier, 
Statt Liebesruf folgſt Du dem Jägeramt, 
Und magſt, noch läppiſcher als and're Knaben, 
An kind'ſcher Luſt vor Allem nur Dich laben. 


So ſprechend trocknet ſie mit ſchönem Schleier 
Die weichen Perlen ihm vom Angeſicht, 
Den holden Thau, lebend'ger Blüth' Erfreuer, 
Die friſch hervor aus ſüßem Antlitz bricht; 
Dann greift ſie in das Haargewirr mit Feuer, 
Deß Gold fie ordnend auseinanderflicht. 
Sie netzt mit Thränen ihn, und läßt die Zähren 
Wie Perlen auf der Wangen Naß verklären. 


Er ſprach: O laß nicht fürder Thränen fließen, 
Und änd're Deiner Klagen traur'gen Ton, 
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Eh’ mögen Schnee und tiefe Furchen ſprießen 
An Deinem Haar, auf Deiner Wangen Thron, 
Als fremder Lieb' mein Herz ſich darf erſchließen 
Und ich durch Flucht Dir zahlt' der Minne Lohn; 
Wie Du unfterblich, theure Göttin, blühen, 

Soll auch mein Herz für Dich unſterblich glühen. 


Beim Feuer ſchwör' ich, das für Dich entbrannte, 
Beim Strahle, der behend mein Herz durchzückt, 
Bei dieſem Aug' und Haar', von dem entſandte 
Amor den Pfeil, den golden er geſchmückt, 
Daß nie zu And'rer Lieb' Adon' ſich wandte, 
So hält ihn Deiner Augen Sonn entzilckt. 
Hab' and'res Dir, als Wahrheit, ich geſchworen, 
Mag mich des grimmen Ebers Zahn durchbohren. 


Und fie zu ihm: O kennteſt Du die Süße, 
Zu lieben, wenn man ſelber iſt geliebt, 
Und wie nichts mehr die Liebenden verdrieße, 
Als wenn ſich der Geliebt' hinwegbegiebt: 
Dann ſpendeteſt Du ſtärk'rer Liebe Küſſe, 
Und ruhteſt hier, im Wonnetauſch geübt; 
Wir waren Liebende und gleich Geliebte, 
Beglückte beid' und beide Ungetrübte. 


Wohl kann nichts ab das holde Sinnen halten, 
Das ſtets das theure Bild zeigt unſerm Blick: 
Sind Seelen von ſo edelm Band gehalten, 
Zieht ſich beim Scheiden Amor nicht zurück, 
Und ob wir Lybiens Wüſtenei'n durchwallten, 
Ob Oeean uns ſchied, ob Alpenrück. 

Doch ſchlimmer iſt's von ſeinem Gut ſich trennen, 
Als es verſchmäh'n und gleichwohl danach bren— 
nen. 


Genuß und Liebe heißen Amor's Gaben, 
Lieb’ iſt für Lieb’ ein würd' ger Preis allein, 
Zwei Seelen, die ſich ſo verbündet haben, 
Sind eine nur im herzlichen Verein, 

Und da ſich beid' in fremdes Herz begraben, 
Vergehn im eignen ſie um dort zu ſein. 
Amor bewohnet die verlaſſ'ne Zelle, 
Verſieht der Seele und des Herzens Stelle. 


O Süßigkeit, die nimmer auszuſagen, 
O holdes Wunder, angenehmer Brand, 
Wo Wieg' und Grab für unß'e Herzen ragen, 
Die, gleich dem Phönix, ſelber ſich verbrannt; 
Wo ſchöne Blicke unſ're Seele plagen, 
Die lebend ſtirbt, die Tod nicht überwand, 
Die ohne Schmerz, ohn' Eiſen, ohne Bluten 
Verſchmachtend ſeufzt in Amor's hellen Gluthen. 


So lehrt die Seele Amor ſüßes Sterben, 

Facht Fer in ihr, macht fie dem Pfeil zum Ziel, 
Sie fühlt im Glüh'n, den ſüßen und doch herben, 
Wie ſie durch Todeswund unſterblich fiel. 

Ein Tod, durch den wir Heil und Luſt erwerben, 
Iſt gar nicht Tod, iſt Leben, Kraftgefühl. 
Amor, der Schütz' und Zünder giebt ihr Leben, 
Um ſtets von Neuem ihr den Tod zu geben. 


Entſpricht Dein Wollen meinem eignen Willen, 
Sind meine Wünſche Deinen zugeneigt? 
Wünſch' ich was Dir beliebt nur zu erfüllen? 
Wird mir von Dir nur was ich will gereicht? 
Iſt nur ein Wunſch in zweier Körper Hüllen? 
Iſt eine einz'ge Seel’ aus zwein erzeugt? 
Nimmſt Du mein Herz, beglückſt mich mit dem 


Deinen, 
Was ſollen nicht auch Leib und Leib ſich einen? 


O meiner Seele liebliches Erglühen, 
O meines Herzens köſtlich ſüße Pein, 
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O Augen, die für meine Licht verſprühen, 

O Du mein Kuß, mein Zauber, Seufzer mein, 
O pende ſie, wo alle Gnaden blühen, 

Zu mir, des reinen Saphirs Bächelein. 

Den Becher reich', an dem Rubinen blinken, 
Vom Loss erſeh'n, um d'raus den Tod zu trinken. 


Die Augen zeige, deren Blick giebt Leben, 

Die Augen, die der meinen Spiegel ſind, 

Die Köcher, Bogen und die Pfeile geben, 
Durch die zur höchſten Luſt Amor gewinnt. 
Ihr Lebensſterne anzuſchau'n mit Beben, 

O Augenpaar, der Schönheitsſonne Kind, 

O heit're Sterne, deren lieblich Glänzen 

Mit ew'ger Nacht wird mein Geſtirn umkränzen. 


Den Mund, den theuern Mund wollſt Du mir 
reichen, 

O Du, der Burg, des Lächelns Perlenthor, 
O Roſenzaun, wo Düfte ohne Gleichen 
Der Liebe kleine Schlange haucht hervor, 
O gold'ne Lad', die uns nur Glück mag reichen, 
O Purpurſchein, o Schlucht wo Cypripor 
Sich birgt, hat er ein Seelchen ſich entführet, 
Und Schutz, wenn er ein Herz erſchlug, verſpüret. 


Sie ſchweigt. Doch wo ſoll ich die Sprache finden, 
Die jedem Wort verleihet volle Kraft; 
Die Zung' allein kann würdig ſie verkünden, 
Die jene bildend, ſolchen Zauber ſchafft. 
Indeß ſich Rauſch und Nüchternheit verbinden, 
Löſcht ſie den Durſt, doch nicht die Leidenſchaft. 
In's Herz muß feſter ſich die Gluth ſtets ſaugen, 
Da ſie die Lippen küßt und ſchönen Augen. 


Nun küſſen fie, und Schauen nach dem Küſſen 
Die holden Stellen, die ſie küßten, an, 
Tief ſeufzen beid' und bleiben luſtbefliſſen, 
Da ſüße Koſt der Mund dabei gewann. 
Zwei Leben ſind in einem hingeriſſen, 
Zwei Sprachen zwingt in eine Liebesbann; 
Die Herzen dringen in der Lippen Spitzen, 
Indeß die Seelen in einander blitzen. 


Von flücht'gen, abgebrochnen Tönen hallen 
Der Höhle Gründe, rauh und tiefenreich. 
Sag', Göttin, ob die Küſſe ſo entwallen 
Dem Herzen, als von Deinen Lippen weich. 
Sie ſpricht, im Kuß mag Amor ſich gefallen, 
Die brünſt'ge Lippe iſt d'rum Amor's Reich, 
Das Herz weicht ihm, die Lipp' iſt ſein Ver⸗ 

0 künder, 

Mehr letzt die Seele ſich, der Mund nur minder. 


Nicht Küſſe ſind's, beredte Abgeſandte, 

Und Boten der einmüth'gen Liebesluſt, 
Wortlos ſpricht d'rin die Zunge, die entbrannte, 
Solch Schweigen iſt ſich tiefen Sinn's bewußt. 
Mein Herz, das ſich in Küſſen zu Dir wandte, 
Spricht ſtumme Laute ſeufzend in der Bruſt, 
Und Antwort geben fi) die glühn'den Seelen, 
Die nur ſie ſelbſt verſteh'n und And're hehlen. 


Beſiegt vom Kuß wird Seufzen, werden Blicke, 
Obwohl auch ſie der Liebe Stimmen ſind, 
Den Pfeil läßt er im Herzen tief zurücke, 
Indeß bei'm Mund ſich Seel' an Seele ſpinnt. 
Was wehret mehr, daß uus das Feu'r erſticke, 
Als wenn der Mund am Munde Labſal find't. 
Die Lippen, Nektar duftend, der in ihnen 
Verſteckt, ſind Roſen und zugleich auch Bienen. 


Das ſchöne Roth, das unſern Mund entzündet, 
Iſt Niemand zweifelt drob) des Herzens Blut, 
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Wenn nur im Blut, wie Weiſe oft verkündet, 
Die Seele wie in ihrer Wohnung ruht, 
So wird, wenn Kuß mit Munde Mund ver⸗ 


bindet 
Der Geiſt geküßt durch andern Geiſtes Gluth. 
Wenn Küſſ' auf Küſſe folgen, nicht zu zählen, 
Muß meinem Geiſt der Deine ſich vermählen. 


Auf der geliebten Lippen äußerm Rande, 
Wo ſich des Geiſtes Blüthe ganz vereint, 
Schwebt, eine Seel' im leiblichen Gewande 
Der Kuß, der ſich mit Deiner Seele eint; 
Er ſtirbt alldort für Amor's ſüße Bande, 
Wo auch ſofort ſein holdes Grab erſcheint, 
Doch kann das Grab nicht lange ihn verdecken, 
Weil neue Götterküſſ' ihn auferwecken. 


Indeſſen Mund und Mund ſo ſich begegnen, 
Und Kuß auf Kuß ſich gegenſeitig drängt, 
Muß hohe Luſt die Seelen beide ſegnen, 
Daß an zum Fluge ſich ihr Fittig ſtrengt. 
Für Wonnen, wie auf uns herab nun regnen, 
Fühlt ſich des Herzens Urne zu beengt. 

Sie müſſen auf die Lippen ſich ergießen, 
Wo Seelen lechzend in den Tod zerfließen. 


Die Geiſter zittern in lebend'gen Gluthen, 
Wenn ſo zum Tod der Kuß die Seele treibt, 
Herz muß und Zung' zum Andern überfluthen, 
Daß Geiſt an Geiſt und Herz an Herz ſich reibt, 
Das Auge zuckt, die Wange muß verbluten, 
Daß nur der Liebe Bläſſe auf ihr bleibt. 

Es zögern kluge Liebende im Sterben, 
Um Wonnetod ſich zwiefach zu erwerben. 


Du ſiehſt im Tod die Seele Dir entfliehen, 
Ich fange ſterbend ſie im Kuſſe auf, 
So ſeh' aus Tod ich Leben mir erblühen 
Und gebe mein's für Deines Dir zum Kauf. 
Mich ſchauſt Du an, um ſeufzend zu erglühen, 
Dich ich, und hemme nicht der Seufzer Lauf. 
In jeden Seufzer wünſcht' ich meine Seele, 
Daß Kuß und Blick ſich mit dem Tod vermähle. 


So laß, mein Herz, hört man Adonis ſagen, 
Mich für den Tod Unſterblichkeit empfah'n, 
Die Seele werde himmelwärts getragen, 

Den ew'gen Göttern ſelig ſich zu nah'n. 

Laß leben mich, laß ſterben (darf ich's wagen), 
Und laß alsdann mich ſchön'res Loos umfah'n. 
Im ſüßen Schmachten gieb zur ſelben Stunde 
Im Herzen Tod, und Leben mir im Munde. 


Es find' auf ſüßer Purpurlippen Rande 
Mein Sehnen ſich mit Deinem im Verein, 
Es ſchließe unſ'rer Seel' und Geiſtes Bande 
Ein Leben nur und nur ein Sterben ein, 
Der Tödter ſterbe an der Todten Brande; 
Die Tödt'rin mag im Tödten todt gleich ſein. 
Indeß wir Beide mit einander ſterben, 
Woll'n wir im Tod uns neue Gluth erwerben. 


Laß mich, Geliebte, ohne aufzuhören, 

An Deinen Lippen hangen voller Luſt, 

Nicht wolle Amor rothen Lippen wehren 
Voll Neid den Kuß auf Deine weiße Bruft, 
Er wolle ſtreng das Auge voll Begehren 
Verſagen nicht dem ſehnenden Genuß. 

Ich werd' in Dir, Du hier geſtorben, leben, 
Und geben ſo zurück, was Du gegeben 

0. 
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2. Sonett. 


Der arme Menſch erſchließt, kaum eingegangen 
In dieſes Leben, reich an Mißgeſchicke, 
Dem Weinen früher als dem Licht die Blicke 
Und ſieht in engen Windeln ſich gefangen. 


Als Knabe muß er vor der Ruthe bangen, 
Den Jüngling feſſeln hart der Liebe Stricke, 
Der Mann trägt eine Bürd' auf dem Genicke, 
Die Sorg' und Noth zu übernehmen zwangen. 


Wie viel noch an Gefahr und an Beſchwerde 
Muß er im Flug beſteh'n, bis er mit Beben, 
Ein matter Alter, wankt an ſeinem Stabe! 


Den armen Reſt bedeckt ein Bißchen Erde. 
Und ſeufzend ruf ich aus: Was iſt das Leben? 
Ein Schritt nur von der Wiege bis zum Grabe! 
[Ueberſ. v. Fr. Ruperti.] 


II. Aus Campanella's Dichtungen. 
(Vgl. S. 523.) 


Macht des Menſchen. 


Ehre der höchſten Macht und Lieb' und Klarheit! 
O meine Kunſt, du Tochter ew'ger Wahrheit, 
Entwirf ihr Abbild, das wir alle kennen 
Und — Menſchheit nennen; 


Und Menſchheit nennen, was ſo ſchwach geboren, 
Verſtandlos, nacket, wie im All verloren, 
Nicht Kind der großen Mutter, Baſtard ſcheinet, 
Den ſie verneinet; 


Den ſie verneint, indem ſie Thieren Kräfte 
Und Kleidung gab, zum lebenden Geſchäfte 
Dem Lebenden Verſtand verlieh und Waffen, 
Sich Recht zu ſchaffen. 


Sich Recht zu ſchaffen kann das Kind nur weinen; 
Ein Klageton verkündet ſein Erſcheinen; 
Und doch iſt er, der Menſch, ſo voll Beſchwerde, 
Ein Gott der Erde. 


Ein Gott der Erd'! Er flieget auf gen Himmel 
Auch ohne Schwingen, ordnet das Getümmel 
Der Welten droben, mißt die weite Ferne 
Zahlloſer Sterne; 


Zahlloſer Sterne! findet auf Planeten, 
Verfolgt die Bahn der ſtreifenden Kometen, 
Beuget den Sturm und ſchifft durch Wellenheere 
Im off'nen Meere; 


Im off nen Meer giebt er dem Winde Flügel; 
Nicht eine Welt hält gnügend ihm den Zügel; 
Er ſuchet Andre, kommt und ſieht — er flieget, 


Siehet und ſieget. 1 


Siehet und ſiegt! Lautdonnernd in den Lüften, 
Tiefgrabend in der Erde ſchwülen Grüften, 
Erjaget er auf aller Erden Weite 
Sich reiche Beute; 


Sich reiche Beut'. Er dringet weit und weiter; 
Ihn trägt das ſtolze Roß, den ſtolzen Reiter; 
Der Elephant wird, prangend ihn zu tragen, 
Sein Siegeswagen. 8 


Sein Siegeswagen. — Ihm, der Welten zwinget, 
Wird Ehrenkranz die That, die ihm gelinget, 
Er ſchaffet Gärten, Städte ſich und Ströme, 
Und Staatsſyſteme; 


528 


Und Staatsſyſteme, die er mit Geſetzen 
Nach Zeiten ordnet; Sprache zu erſetzen 
Erfand er Schrift; ein 15 bezeichnet Stun⸗ 
en, 
Ein Stahl Sekunden; 


Ein Stahl Sekunden bis zum Welten⸗Ende, 
Dazu genügten nicht des Menſchen Hände. 
Sein Geiſt nur konnt', unendlich im Beſtreben, 
So hoch ſich heben. 

So hoch ſich heben, daß er Berg' und Thäler 
Umſchuf in ſeiner Denkkraft Ehrenmähler; 
Mit Feu'r und Stahl wußt' er in allen Zonen 
Als Herr zu wohnen. 


Als Herr zu wohnen, der der Erden Früchte 
Aus Welt in Welt trug, der ſich Luſtgerichte, 
Der Blumen ſich erzog, und unterm Laube 
Die edle Traube. 


Die edle Traube, die das Herz begeiſtert; 
Die ſich der Traurigkeit und Furcht bemeiſtert; 
O Gböttertrank, entnebl' ihm feine Sinne, 
Daß er beginne. 


Daß er beginn' und end’ und ſchaff' hienieden 
Sich ein Elyſium, wohlthätigen Frieden. 
Verſtand, o Menſch, und Wille ſind die Waffen, 
Dein Glück zu ſchaffen. 

[Ueberſ. v. Herder. 


III. Aus Ceſti's Dichtungen. 


Die Feuersbrunſt. 


Nacht war's und herrlich glänzt am Himmelsraume 
Der dreigeſtalt'gen Göttin Silberſchein. 
Die Winde ruhten auf dem Meer, am Baume 
Das Laub, die Fiſch' im Fluß, das Wild im Hain; 
Nur ich, ſchon hingeſtreckt auf weichem Flaume, 
War wider meinen Brauch, noch wach allein; 
Als plötzlich ein Geſchrei, wild ungeheuer, 
Erſcholl von tauſend Stimmen: Feuer, Feuer! 


Von raſchem Mitleid ward mein Herz durchdrungen, 
Ich raffte ſchnell vom Lager mich empor. 
Dorthin enteilt' ich, wo das Feu'r entſprungen, 
Schon brach die Flamme mit Gewalt hervor. 
Zuſammen läuft das Volk; von allen Zungen 
Ertönt Geſchrei; man rennt, ſtößt, drängt ſich vor. 
Dumpf hallt das Sturmgeläut' durch Nacht und 


Dunkel, 
Der Himmel ſtrahlt von rother Gluth Gefunkel. 


Wohl ſah ich hundert ſchon und hundert Hände 
Viel Ströme Waſſers gießen in die Gluth, 
Doch nicht gelang's, daß ſich die Flamme wende, 
Und unaufhaltſam mehret ſich die Wuth. 

Das Feuer wuchs, ſchon brachen neue Brände 

Mit Macht hervor, das Volk verlor den Muth, 

Und lärmt' und ſchrie: nichts hört' ich oder ſchaute, 

Als Flamm' und Rauch, Wee und Jammer⸗ 
aute. 


Ich drang indeß, wie mein Geſchick beſchloſſen, 
In jenes Haus, das ganz in Flammen ſtand, 
Und fand ein junges Weib dort eingeſchloſſen, 
Mit wildem Haar, mit flatterndem Gewand. 
Von Thränen war ihr Antlitz übergoſſen, 

Sie ächzte laut, vom Schrecken übermannt; 
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Und dennoch ſchien ihr Mund, beſchämt, voll 
Zagen, 
Zum Hilferuf den Dienſt ihr zu verſagen. 


Sie war fo Shin, daß ſelber im Gedichte 

Nichts Gleiches jemals mein Gedank' erſann. 
Ihr Auge glich dem hellen Sternenlichte, 
Dem Gold ihr Haar, das um den Nacken rann. 
Ich, als ich hier mit ſtaunendem Geſichte 

Den Aublick ſolcher Herrlichkeit gewann, 
Stand da, wie wenn ein Traum die Sinne raubte, 
Der ſieht, was er erſehnt' und nimmer glaubte. 


Vielleicht erſchien, als Troja's ſtolze Mauern 
In Schutt verſanken vor der Flamme Strahl, 
Als treulos Volk, zu Aſiens ew'gem Trauern, 
Darnieder warf Prachtwerke ſonder Zahl, 
In jenem Brand, auf immer zu bedauern, 
So Leda's ſchöne Tochter dem Gemahl; 
Gleich war Geſchick und Gluth; allein Helene 
War ſchöner nicht und minder keuſch als jene. 


Und iſt es wahr, daß einſt der Höllenmächte 
Verliebter Fürſt aus des Avernus Grau'n 
An's Tageslicht zu ſteigen ſich erfrechte, 
Und Ceres' Kind entführt aus Enna's Au'n: 
So war, wie ſie, die Königin der Nächte 
Inmitten jener ew'gen Gluth zu ſchau'n; 
Vermöchte nicht das Antlitz dieſer Hehren 
In's Paradies die Hölle zu verkehren? 


Indeß ich ſo, verwirrt, mir ſelbſt entnommen, 


Verſunken ganz in Anſchaun, vor ihr ſtand, 
Fühlt' ich in meiner Bruſt ein Feu'r entglommen, 
Das ſeinen Funken ihrem Aug' entwand. 
Unſeliger! Weh mir! Ich war gekommen, 

Um mitleidsvoll zu löſchen fremden Brand, 
Und ſtürze, toll, in Flammen, die ich ſehe, 
Damit ich ſelbſt in ihrer Gluth vergehe. 


Ich blick' umher und ſehe ſchon verſchloſſen 
Jedweden Ausgang durch des Feuers Wuth; 
Doch ſchnell macht Mitleid meinen Geiſt ent⸗ 


ſchloſſen, 
Durch Flamm' und Rauch bahnt Wege ſich mein 
Muth 


Kraftvoll umfaß' ich ſie und unverdroſſen 
Trag' ich die theure Laſt durch dieſe Gluth; 
Und mitten in der Feuerbrände Schwarme 
Fühl' ich kein Feuer mehr, und hab's im Arme. 


O Atlas, hebe nicht durch jene Fernen 

Dein Haupt fo kühn empor mit ſtolzer Luſt! 

Den Himmel, wenn auch nicht geſchmückt mit 
8 Sternen, 

War ich zu tragen ſelig mir bewußt. 

Von mir, Typhoeus, kannſt Du dulden lernen 

Des Feuerberges Laſt auf Deiner Bruſt; 

Nicht größ're Gluth kann Aetna's Schooß durch⸗ 
5 wühlen, 

Als ich in meinem Buſen mußte fühlen. 


O Nacht! o Gluth! o Reize, deren Schauen 
Mein Herz erfüllt mit Flammen ſonder Ruh! 
Wer wird ſich Andern beizuſteh'n getrauen, 

1 5 Tod dem Mitleid als Vergeltung zu? 
as aus mir ward ſeit jener Nacht voll Grauen 
Ich ſag' und weiß es nicht; ſag's Liebe, du! 
Du, die in Gluthgeſtalt ſich täuſchend hüllte 
Und meinen ganzen Sinn mit Gluth erfüllte. 


Daß jener Phönix, der auf duft'gem Throne 
Sich ſelbſt verbrannt, ſchweb' aus der Aſch' empor, 
Daß in der Gluth der Salamander wohne 
Und der Pyrauſt aus Flammen geh' hervor: 
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Nie ſchmähe das fortan mit frechem Hohne, 
Als fabelhaft, der zweifelmüth'ge Thor, 

Mit Gluth und Flammen nähr' ich meine Glieder, 
Und ſterbe tauſendmal und lebe wieder. 


Erbarmendes Erbarmen, das zum Wüthen 
Mich ſelbſt grauſamlich wider mich gebracht! 
Unſel'ge Flammen, die nur darum glühten, 
Daß ew'ge Gluth werd' in mir angefacht! 
Wohl hofft' ich mir zum Lohne hold're Blüthen 
Grauſames Weib! Doch Du haſt nun gemacht, 
Daß mit Perill mich gleich Geſchick verbände, 
Da ich den Tod im eignen Werke fände. 

[Ueberſ. v. Gries.] 


IV. Aus Salvator Roſa's Dichtungen. 


1. Aus der Satire von der Malerei. 


[Der Dichter ſchildert in einer Viſion eine 
Frauengeſtalt, „jung von Geſicht, alt an Jahren, 
voller Majeſtät in Blick und Haltung mit Adler— 
ſchwingen, wallendem Haar“ und mit allen Attri⸗ 
buten der Malerkunſt geſchmückt. Ihre Anrede 
bildet den Anfang des folgenden Bruchſtücks. Daß 
das Origenal in Terzinenform verſificirt ift, haben 
wir in unſerer Darſtellung Salvator Roſa's 
bemerkt.] 


— Sie heftet' aufmerkſam den Blick auf mich 
Und ließ entrüſtet alſo ſich vernehmen: 
Was träumeſt Du, Verrückter, und wo ſchweift 
Dein Sinnen? Welch' thörichtes Vermeſſen 
Hat in Dir dieſe Leidenſchaft erregt? 
Du willſt auf allgemeine Fehler ſchmähen, 
Und wirſt nicht inne, daß Du ohn' Erfolg 
Dein Zürnen und Dein Kämpfen wild verſchwendeſt? 
Vergebens ſtrebſt Du Laſter auszutilgen, 
Halt' ein, und ſtelle Deinen Zorn ber 
Betrachte, welche Schmach und Unnatur 
Der Künſte holdeſte, die man betreibt, 
Durch ihre eignen Jünger muß erfahren. 
Ich meine Deine Kunſt, die Malerei, 
Die in jo Vieler Hand entartet' und 
Natur und Götter wider ſich erzürnt. 
Statt ihre thörichten, vermeſſenen 
Bekenner mit dem ſchärfſten Zahn zu zücht'gen, 
Empörſt Du ob der Welt die Leidenſchaft. 
So ruchlos übermüthig iſt der Pinſel, 
Daß er in Laſtern ſchwärmt und damit ſcherzet; 
Und er ward noch vor Deinem Zorn verſchont? 
Muſik und Poeſie hat Deine Rechte 
Gegeißelt; es erfahre mit den Schweſtern 
Die dritte Kunſt nun auch ein gleiches Schickſal; 
Und ſchreit, von Deiner Ruthe hart und bitter 
Getroffen, Einer auf, ſo iſt's ſein Schaden, 
Des Einen Schrei mag Andern Warnung ſein. 
Ich weiß es, Wuth und glühender Verdruß 
Wird Dir zum Hohn' ſie Alles ſprechen lehren, 
Was ſie nur finden und erträumen mögen. 
Du, wanke nicht, der ſturmgewohnten Klippe 
Vergleichbar, denn es iſt ja weltbekannt, 
Daß Haß der Wahrheit wird zum Lohn gereicht, 
Und Schmähſucht iſt der Tugenden Ertrag. 
Doch geht das Haar der Wuth allmälig aus, 
Und mißgeſtalt'ter Neid hat endlich Ruhe; 
Iſt erſt Verläumdung unterdrückt und zahm, 
Dann darf Vernunft, was jener fehlt, verbeſſern, 


Und Wahrheit wird zu Ehren endlich kommen. 
Auf, auf! den Zorn erweckt, den Geiſt entzündet, 
In's Herz geſchafft ein edel kühnes Wagen, 

Die ſchuld'gen Künſtler tadl' und mach' ſchlecht! 
So ſprach ſie, und berührt' bei'm letzten Laute 
Mit ihrem Stab, den Rebenlaub umrankk', 
Das Haupt mir, und verſchwand ſo in die Lüfte. 
Seitdem, dünkt mich, entzünden ſich bei mir 
Die innern Fieber, und vereinte Furien 

Sind mir in's aufgeregte Herz gezogen. 

Mein Buſen wurde eine neue Hölle. 

Bevor ſich d'rum das Herz in Aſche wandelt, 
Strömt hin, verſchloſſene Bedanken, ftrömt! 
Die Red' entled’ge ſich der Schmeicheltöne 

Und waffne ſich! Den Gegner nenn' ich nicht, 
Denn insgemein nur tadl' ich Fehl' und Laſter; 
Wer ſich bewußt iſt, frei zu ſein vom Irren, 
Beläch'le meine Blätter, doch wen's fchmerzt, 
Der zeigt dadurch, daß er Gebrechen hegt; 
Doch tröſt' er ſich, ich ſag' auch was ich wolle, 
Wer nichts begehrt, ſchätzt Wen'ges Ueberfluß; 
Die Sonne iſt gemein für jede Zone. 

Im Schatten Sommers und am Feu'r im Winter 
Seh' mich das Jahr mit mäß'gen Wünſchen malen 
Um Ruhm und dann zum Zeitvertreibe dichten. 
Das Ziel und die Belohnung meiner Mühen 
Iſt: Geiſt, Gerechtigkeit und Wahrheit zu 
Befried'gen. Weiche, wer ſich hier verbrennt! 
Was Herbes Mißgunſt reicht, er ſprech' es aus, 
Gepanzert bin ich zwiefach ſeinen Pfeilen. 
Aufrichtig bin ich, ſuche keinen Vortheil, 

Nicht findet Neid Herberg' in meinem Buſen, 
Nur Eifer giebt den Kiel mir in die Hand; 
Für allgemeines Wohl füll' ich die Blätter. 
Jetzt malet alle Welt; d'rum ſprach Papſt Panl 
Zu einigen Geſandten, welch', ich weiß 

Nicht was für Korn begehrten auszuführen, 
Daß Korn ausginge, könnt' er nicht geſtatten, 
Doch woll' er dafür die Erlaubniß geben 

Die Maler und Prälaten auszuführen. 

So viel liegt am Aegäer-Meer nicht Sand, 
So viele Fröſche barg Aegypten nicht, 
Nicht Mauren Fez, Ameiſen nicht Theſſalien, 
Des Himmels Argus hat nicht ſo viel Augen, 
Spione und Pedanten giebt es minder 

Und Münzen ſchaute Kröſus nie ſo Viele. 

Jetzt malet alle Welt, und von ſo vielen 

Sind Zwei nicht in der unermeß'nen Schaar 
Die nur der Wiſſenſchaften kundig wären. 

Ein Maler war, und Weiſer, Metrodor, 

Die Farb' und Sitte wußt' er zu verbeſſern, 
Apollodor beſchrieb die Kunſt in Verſen, 

Dies Handwerk wird von Jedermann erwählt, 
Und doch verſtehn von Allen, die da malen, 
Bei Gott! vier Fünftel nicht einmal zu leſen. 
Die Alten ſtaunten, wenn man uns nicht log, 
Daß Griechiſch hatt' ein Elephant geſchrieben; 
Was ſagt man mir, daß auch die Ochſen malen? 
Nicht giebt es eine and're Kunſt, die mehr 

Der Wiſſenſchaft bedarf, als grade dieſe. 

Denn Blinde können nicht von Farben ſprechen, 
Was die Natur erſchafft, iſt Alles, ſeis 

Dem Sinne vernehmbar oder unbegreiflich, 
Für einen Maler Gegenſtand und Stoff. 
Man malt nicht das allein, was ſichtbar iſt, 
Es iſt zuweilen nöthig, anzudeuten 

Was ohne Körper, was nnr möglich iſt. 
Gebildet müſſen deshalb Maler ſein, 
Bewandert in der Wiſſenſchaft, und kennen 
Mythologie, Geſchichte, Zeit und Sitten. 

Sie dürfen's nicht wie jener Maler treiben, 
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Der erſt die Eva malt' und dann die Schürze, 
Damit der Anſtand nicht beleidigt werde. 

Ein Schöps, der den des Phryxus übertraf, 
Malt’ die Verkündigung Mariens, die 

Man vor dem Grucifire beten ſah. 

Wie mögen wir's entſchuldigen und dulden, 
Daß Raphael, der ſelt'ne, ſtrenge Maler, 
Den Adam malt' mit einer Hau' von Eiſen. 
Und tauſend, aber tauſend Ignoranten, 

Am Barte alt, an Einſicht aber Kinder, 
Erdreiſten ſich Pamphil' herauszufordern. 

Als ob die Malerei ſie in der Wiege 

Von jeder Kleinigkeit hätt' unterrichtet, 

Seh'n ſie ſich an für Meiſter, wiſſen nichts. 
Sie malen täglich Kürbiſſe und Schinken, 
Tapeten, Tiegel, Töpfe, Füße, Vögel, 

Und malen Fiſche, Kräuter, Blumen, Früchte. 
Nun bilden ſich die Unverſtänd'gen ein, 

Sie ſeien Maler, und vermerken übel 

Die Geißel der poetiſchen Satire. 

Doch ſollen ſie nun and're Sachen malen, 
Dann wiſſen ſie es nirgends anzufangen, 
Sie fallen durch mit Plan und mit Ausführung. 
Verzeih' es Gott dem Venuſiner Schwanen), 
Daß Malern und Poeten er erlaubte 

Nach ihrer Wahl ein füglich Ding zu machen. 
Auf ihn ſich ſtützend kümmert Niemand ſich 
Mit Wahrem Falſches ſorglos zu vermiſchen 
Und wider's Weſen ihrer Kunſt zu handeln. 
Mehr Staffeln zählt der Tiber als Gewürm, 
Sinnloſe Köpfe malen mehr der Bilder 

Als Agatharch in alten Zeiten that. 

D'rum ſagten ein'ge Leute hinterm Berge: 
In Rom ſei dreier Dinge Ueberfluß, 

An Bildern, Hoffnungen und Händeküſſen. 
Aus Latium gehn hervor zahlloſe Bilder, 
Der Maler ſind ſo viele ausgeſäet, 

Daß jede Mundart wird durch ſie verderbt. 
Sie kennen weder Fleiß noch Studium, 

Und ſind in Roma deſſenungeachtet 

Bei der Sapienza eingeführt als Maler. 


Und dieſe Bilder werden ſo geſchätzt, 

Daß man ſie, prachtvoll, zierlich eingerahmt, 
In großer Herren Arbeitszimmer ſiehet, 
Im Leben bettelhaft, entblößt und traurig, 


) Horaz in feiner Epiſtel an die Piſonen 
(„de arte poetica“). 


— XVII. Jahrhundert. 


Erhalten ſie von Jenen keinen Deut, 
Die Thaler an die Abgemalten wenden, 
Durch dieſen Plunder wird auch mir die Lehre: 
Daß die modernen Fürſten zum Verſchwenden 
Geneigt für Luxus ſind, für Mitleid karg. 
Gemalt gefällt, was lebend Abſcheu weckt. 
Drum iſt es nur an Höfen alter Brauch 
Allein zu ſchätzen, was erdichtet iſt. 


2. Cantate. 
(Vgl. S. 493.) 


Nicht Raſt noch Ende hat mein Leid hienieden. 
Bedenke, Glück, daß ich auch bin vorhanden, 
Und daß auch mir beſchieden 
Ein Leib von Fleiſch, wie Andern zugeſtanden. 
Bin ich denn nur geboren s 
Zum Darben, Dulden, um als Hund zu ſchwitzen? 
Und ſtets geplagt, geſchoren, 

Soll ich denn nie ein ſich'res Brot beſitzen? 


Für mich nur iſt die Erde { 
Verdorrt, die Sonne dunkel, taub der Himmel. 
Hoff' ich, daß Frieden werde, . 

So ſchafft der Satan Mord- und Kriegsge⸗ 
wimmel. 

Hab' ich die Wäſch', iſt's Regen; 

Geh' ich auf's Meer, jo wird's vom Sturm ger 
droſchen, 

Reiſ' ich, fol allerwegen ; 

Mein Kopfſtück mehr nicht gelten als drei Groſchen. 


Wenn ich zum Metzger gehe, 
Um Fleiſch zu kaufen, werd' ich ſtets betrogen. 
Ich komme heim und ſehe, 
Mehr Knochen find als Fleiſch mir zugewogen. 
Geh' ich an Hof, gezwungen, IT 
So zeigt auf mich das Vorgemach mit Fingern, 
Und der Satrapen Zungen a 
Sind eifrig, mich zu höhnen, zu verringern. 


Ich bin ein Chriſt und haſſe 
Die Juden ſehr; doch muß ich an ſie glauben. 
Das weiß die Judengaſſe 
Und Mardochai, der Hüter meiner Schauben. 
Nicht Raſt noch Ende hat mein Leid hienieden. 
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Mein Geiſt iſt in beſtänd'ger 
Geſchäftigkeit im Wachen und im Bette; 
Obwohl kein Bauverſtänd'ger 
Erbau' ich ſtets Luftſchlöſſer um die Wette, 
Nicht Haus noch Hof beſitz' ich; 
Von Silber iſt der Nachttopf ſelbſt bei Andern; 
Voll Hoffuungsreichthum ſitz' ich, 
Und Ausſicht hab' ich, in's Spital zu wandern. 


Bedenket doch, ich bitte: 
Wenn man vor Höllenhitze will verſchmachten, 
Recht in des Sommers Mitte, 
Geh' ich einher in dicken Wintertrachten. 
Wer g'nug hat, pflegt zu ſagen, 
Er achte Geld und Güter gleich dem Rauche: 
Dabei iſt nichts zu wagen, 
Wenn Eure Renten gleich ſind dem Verbrauche. 


Ein Maler, und kein ſchlimmer, 
Kann ich mir doch kein beſſ'res Loos ermalen; 
Einfarbig bleib' ich immer, 
Nichts führ' ich aus von meinen Idealen. 


Ueberſetzungen aus Filicaja's und Fortiguerra's Dichtungen. 5 


Mein ſeeverſtänd'ger Pinſel 

Klext Schiffe Spaniens, Fraukreichs auf die 
5 Wellen; 

Land ſchenk' ich weg und Inſel, 

Und habe ſelbſt des Landes nicht zwei Ellen. 


Glück hab' ich nie beſeſſen; 
Ein guter Tag für tauſend Noth und Plage! 
Ich habe nichts zu eſſen, 
Doch ſpricht zu mir ein Jeder: Hoff' und trage! 
Glaubt eurem Roſa, Leute; 
Die Welt kann ohne Verſ' und Bilder ftehen. 
Am glücklichſten iſt heute, 
Wer mit dem wenigſten Gehirn verſehen. 
Noch klarer ſei die Rede: 
Mit Kenntniß läßt ſich keine Feig' erwerben, 
Von mir lernt All' und Jede, 
Weit beſſer doch, als betteln gehn, ſei ſterben. 
Nicht Raſt noch Ende hat mein Leid hienieden ꝛc. 
[Ueberſ. v. Gries. 


V. Aus Silicaja's Sonetten. 


1. Italia. 
(Vgl. S. 497.) 


Italia, Italia, Dem erleſen 
Die Schönheit wurde zur verhängnißreichen 
Mitgift, die Leid Dir brachte ohne Gleichen, 
Das trauervoll auf Deiner Stirn zu leſen. 


Daß minder ſchön Du, oder daß geweſen 
Du ſtärker, um den Freier zu verſcheuchen, 
Der um Dich wirbt mit grimmen Todesſtreichen, 
Vom Zauber Deiner Schönheit zu geneſen! 
Dann ſäh' ich Heere nicht mit reiſ gem Troſſe 
Jetzt von den Alpen rings herniederſteigen, 
Im Po dem Gallier tränken ſeine Roſſe. 


Nicht ſäh' ich Dich mit Waffen nicht Dein eigen, 
Mit fremder Völker Arm Dich ſelbſt bekriegen 
Und, ſiegend wie beſiegt, dem Joch erliegen. 

[Ueberſ. v. A. Dörr.] 


Wo iſt Dein Arm, Italien? Zum Gefechte 
Gebrauchſt Du fremden? Gleich wild und ver⸗ 


- meffen 
Sind die, ſo Dich vertheid'gen, ſo Dich preſſen, 
Sind Beide Feind' und Beide waren Knechte. 
So ſchirmeſt Du die Ehre? So die Rechte 
Glorreicher Herrſchaft, die Du einſt beſeſſeu? 
Haſt Du den Muth, den alten Muth vergeſſen, 
Der Treue Dir geſchworen, dauernd echte? 


Verſtoße denn den Muth, frei ohne Säumen 
Den Müßiggang und ſchlaf' im Drang der 


Nöthe, 
Wo Jammer heult und Blut und Thränen 
ſchäumen. 
Schlaf', feige Buhlin, bis das Schwert ſich röthe 
Mit Deinem Blut und mitten unter Träumen 
Schlaftrunk'ne, Dich im Arm des Buhlen tödte. 
[Ueberſ. v. Gries.] 
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2. Die Vorſehung. 


Wie Du die Mutter ſiehſt ſich mit Entzücken 
Zu ihrer Kinder lieben Kreiſe weuden, 
Das eine küſſen, an die Bruſt ein's drücken, 
Im Schooß ein's halten, eines auf den Händen; 


Und wie da nichts von Winken, Seufzern, Blicken, 
Das nicht der Mutter Augen wohl verſtänden, 
Wie Dem ein Wort ſie, Jenem beut ein Nicken, 
Und immer liebt, mag ee Lob ſie ſpen⸗ 

en: 


So wacht die Vorſicht über unſern Pfaden, 
Beſchützt die Einen, ſtärkt der Andern Schritte, 
Iſt Allen hilfreich, hört auf Aller Klagen. 


Und wenn ſie weigert eine ihrer Gnaden, 
Verſagt ſie bald, damit ſie reizt zur Bitte, 
Bald ſcheinbar weigernd giebt ſie im Verſagen. 
[Ueberſ. v. F. Notter.] 


VI. Aus Sortiguerra’s Richardett. 


Rolandino's und Rinalduceio's Aben- 
teuer auf einer bezauberten Inſel. 


(Gef. XII.] 


Die Beiden ſchifften ſich (wenn Ihr's behalten) 
Mit ihren Schätzchen friſch und wohlgemuth 
Nach Frankreich ein, zu ihren lieben Alten, 
Und mehre Tage ging die Fahrt recht gut, 
Doch wie ſich Blumen auf dem Land entfalten, 
So wachſen Stürm' auf weiter Meeresfluth. 
Ein wilder Strom ergriff ſie, ganz verwettert, 
Und endlich ward ihr ſchwaches Schiff zer⸗ 

ſchmettert, 


Kein Triton, kein Delphin iſt da als Retter, 
Der ſie an's Ufer trägt, und keine Feen 
Erſcheinen plötzlich, wie ein Donnerwetter 
Von oben her, um ihnen beizuſteh'n. 

Doch giebt es, Gott ſei Dank! noch ein'ge Bretter, 
Damit die armen Frau'n nicht untergeh'n; 
Und dieſe tragen ſie, ſammt ihren Gatten, 
Ganz unverſehrt zu grünen Ufermatten. 


Nach langer Noth und vielen Fährlichkeiten 
Gelangen ſie an einer Inſel Bord, 
Die Wunderinſel heißt ſeit alten Zeiten. 
Beblümter Raſen ſchmückt das Ufer dort, 
Und eines Baches Silberwogen gleiten 
Durch ſchöne Wieſen bis zum Meere fort, 
Und feuchten ſo, auf ihren Schlangenwegen 
Die Inſel an, daß ſie nicht ſorgt um Regen. 


Dies Land, (darf man der alten Sage trauen) 
Bewohnt ein tolles Poltergeiſter-Heer, 
Das allen Leuten Furcht erregt und Grauen. 
Bald zieh'n ſie aus dem Bett die Tücher her; 
Bald kommen ſie als Männer, bald als Franen, 
Und bald als Eſel, Kater oder Bär. 
Kurz, wer auf dieſes Eiland kommt, den placken 
Die Geiſter dort mit tollen Schabernacken. 


Doch üben ſie nicht eben böſe Sachen, 
Oft ſolche, die man gute nennen kann. 
Verborg'ne Schätze zeigen ſie, und machen 
Oft manchen armen Schuft zum reichen Maun, 
Hier langen nun, auf Brettern, ſtatt der Nachen, 
Die beiden Frau'n und ihre Männer an, 
Nach großer Angſt, ganz pudelnaß, und legen 
Sich in die Sonne, wie die Schlangen pflegen. 
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Kaum trocknet fie der Mittagsſonne Brennen, 
Da ſehen ſie ein Prachtſchloß hart am Meer, 
Von einem Bau, der göttlich iſt zu nennen. 
Spricht Rolandin: O wenn's ein Gaſthof wär'! 
Ich würde ſporenſtreichs zur Küche rennen, 
Denn Seeluft weckt den Appetit gar ſehr. 
Und gäb' es keine Hirſche, keine Rehe — 
Hund', Wölf' und Eſel äß' ich, alt und zähe. 


Mein Brüderchen, ſprach Rinaldutz und lachte, 
Fühlſt Du den Hunger, fühl' ich ihn gleich Dir. 
Welch' ſchlimmes Ding der liebe Herrgott machte! 


Nichts Schlimm'res konnt' er ſchaffen, glaube mir. 


Mich ſchaudert gleich, naht ſich der Ungeſchlachte; 
Und lieber kämpf' ich mit dem Tode ſchier 
Als mit dem grauſen Hunger, der vermeſſen, 
Gedärm' und Eingeweide mir zerfreſſen. 


Allein, ſpricht Rolandin, ſind wir nicht Thoren, 
Daß wir nicht hin ſchon eilen, daß wir noch 
Hier ruhig ſteh'n? Mein Leben ſei verloren, 
Giebt's da nicht gute Küche, guten Koch. 
Und iſt der Herr nicht in Florenz geboren, 
So ſpeiſt er uns, viel oder wenig doch; 
Worauf ſie ſchnell nach jenem Schloſſe gehn, 
Allein ſie können keinen Eingang ſehn. 


Wie oft ſie auch das große Schloß ummeſſen, 
Kein Thor, kein Eingang findet ſich durchaus. 
Sie hören Leute, ſehr vergnügt beim Eſſen, 
Aumuth'ger Duft von Braten dringt heraus, 
Trinklieder, Gläſerklang nicht zu vergeſſen. 
Die Wand'rer rufen laut: laßt uns in's Haus: 
Man hört ſie nicht und ſchmauſet fort da drinnen, 
Und dieſe ſchmähn und fluchen wie von Sinnen; 


Und nehmen große Stein' aus einem Haufen, 
Und werfen ringsumher die Fenſter ein. 
Da kommt ein Ungethüm herbeigelaufen, 
Ergreift die Frau'n, die wie beſeſſen ſchrei'n, 
Und ſchleppt ſie fort, ohn' irgend zu verſchnaufen. 
Die armen Knaben rennen hinterdrei'n, 
Obwohl umſonſt, und ſchrei'n in Schmerz und 

Grimme: 

Leg' hin, leg' hin, mit wutherſtickter Stimme. 


Doch als ſie nun das Unthier nicht mehr ſchauen, 
Das ſchnell entläuft, da glauben ſie alsbald, 
Daß es die Liebſten ſchon mit ſcharfen Klauen 
Zerfleiſcht und ſie verzehrt im dunkeln Wald. 
Ein Klaggeheul erheben ſie zum Grauen; 
Und ſo ergreift der Schmerz ſie mit Gewalt, 
Daß, wenn man ſie im heißen Waſſer hätte, 
Bei dieſem Schmerz ſie's hielten für Geſpötte. 


Auf einmal hören ſie ein ängſtlich Stöhnen, 
So kläglich, daß es ſchier den Sinn zerſtört. 
Ihm nach eilt Rinaldutz; denn ſeiner Schönen 
Angſtvolles Jammern glaubt er, das er hört. 
Denkt, welchen Schmerz er fühlt bei dieſen Tönen! 
Von Liebesgluth entflammt, von Zorn empört, 
Läßt er vom Ohre ſeine Schritte lenken, 
Ohn' an Geſträuch' und Klotz und Stein zu 

denken. 


Am andern Ort ſieht Rolandin erſchrocken. 
Ein ſchönes Kind in eines Satyrs Hand, 
Halb ſchon entblößt, mit wild zerſtreuten Locken, 
Und hie und da zerfetzt oft ihr Gewand. 
Er zieht das Schwert, und hämmert ohne Stocken 
Auf dieſen Satyr los, von Zorn entbrannt; 
Und thut es um ſo lieber, da ihm däuchte, 
Es ſei Argea, die ſo ſtöhnt' und keuchte. 
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Doch als er glaubt, der Satyr lebe nimmer, 
Und ganz in Freiheit ſei das ſchöne Kind, 
Schrumpft jener ein, wird kleiner, kleiner immer, 
Zuletzt fo klein, daß er in nichts verrinnt. 
Zur Mißgeburt wird nun das Frauenzimmer, 
Zur Mumie faſt. Dumm wie ein Wiegenkind 
Steht Rolandin, der ſich bekreuzt und ſegnet, 
Und nicht begreifen kann, was ihm begegnet. 


Als Rinaldutz indeß zum Berge rannte, 

Woher die Stimme ſcholl, wie er geglaubt, 
5855 er ein friſches Bächlein und erkannte 
wei junge Weiber dort, höchſt unerlaubt 

An einem Baum gekreuzigt; dieſe wandte 
Den Rücken zu ihm her, und die das Haupt. 
Ha, Rinaldutz, ſprach eine dieſer Beiden, 
So ſchnell vergißt Du mich und meine Leiden? 


Rinaldo's Sohn erſchrickt, und ruft voll Bangen: 
Coreſa, theure Gattin, keinen Harm! 
Er zieht ſein Schwert, und brennend vor Ver— 
langen, 
Hau't er den Baum, doch als er mit dem Arm 
Sie will umſchlingen, und den ſchönen Wangen 
Die Lippe nah'n, von keuſcher Liebe warm, 
Beginnt der Baum im Kreiſe ſich zu drehen, 
Den Kreiſeln gleich, und will nicht ſtille ſtehen. 


Doch Rinaldutz, der glaubt, es ſei im Traume, 
Faßt ſeine Frau und dreht ſich um mit ihr. 
Da zeigt ein neues Wunder ſich am Baume: 
Der Stamm wird roth, die Zweige wie Saphir 
Und alle Blätter gleich dem weißen Schaume. 
Die beiden ſchönen Fran'n verſchwinden hier; 
Denn Eine wie die Andre hüllt die Glieder 
Als weißer Schwan in glänzendes Gefieder. 


Und taucht ſich raſch in eines Seees Wogen 
Und fängt gar lieblich an zu ſingen dort. 
Vergangen war nicht lange Zeit ſo flogen 

Von jenem Baum die Blätter alle fort, 

Die nun als Vögelein die Luft durchzogen; 
Und auf den Boden fiel der Stamm ſofort, 
Und ward im Fall zu einer großen Schlange, 
Die ziſchend niederglitt am Bergeshange. 


Indeß die beiden Ritter Wald und Auen 
Durchziehn, betäubt und in Verzeiflungswuth, 
Späh'n nach den Gatten auch die beiden Frauen 
Raſtlos umher mit heißer Thränenfluth. 

Auf eine Wieſe kommen ſie und ſchauen 

Die Beiden todt, und ringsumher von Blut 
Das Gras geröthet. Als fie dies entdecken, 
Wer kündet ihren Jammer, ihr Erſchrecken! 


Sie raufen ſich die Locken aus, zerſchlagen 
Die weiße Bruſt, und ſolch ein Jammern ſchallt, 
Als ob Bauch- oder Hüften⸗Weh fie plagen. 
Drauf packen ſie die Schwerter mit Gewalt, 
Die ihre Männer an der Linken tragen, 
Um ſich zu tödten. Wunder! alſobald 
Verwandeln ſich die Schwerter, eh' man's ahne, 
Wird dies Narziſſe, jenes Tulipane. 


Die Leichen nun (wer glaubt' es wohl) zerfließen 
Wie Wachs am Feuer ſchmilzt, und durch die Au'n 
Sieht man die ſchönſte Quelle ſich ergießen. 
Wie Marmorbilder ſtehn die beiden Frau'n! 
Wohl muß ſie dieſe Wandelung verdrießen, 
Denn an der Quelle, da iſt nichts zu ſchau'n 
Von ihren Gatten keine Spur kein Zeichen; 
Erſt ſah'n ſie jene doch, wenn auch als Leichen. 


Als ſie ein wenig zu ſich ſelbſt gekommen, 
Entſchließt zum Bade ſich das ſchöne Paar; 


Ueberſetzungen aus Fortiguerra's „Vicciardetto.“ 


Auch wird ein Trunk aus dieſer Quelle frommen, 
Obwohl ſie Menſchenfleiſch noch eben war. 
Sie zieh'n ſich aus, von Niemand wahrgenommen, 
Bald ſind ſie ihrer Röck und Hemden baar; 
Schon liegen Wamms und Schnürleib, Strümpf' 

und Schuhe 
Auf grünem Raſen dort in guter Ruhe. 


Als ſie entblößt, mit ſicherſtem Vertrauen 
Sich baden in der ehelichen Fluth, 
Kommt eine Schaar von Rittern und von Frauen 
Und überraſcht die Nackten wohlgemuth. 
Sie wollen flieh'n, allein verſchämtes Grauen 
Hält ſie zurück; und Alles was man thut 
Das Waſſer aufzurühren, macht's nicht trüber; 
Drum werfen ſie die langen Locken über. 


Zwei Ritter ſpringen in den Bach verwogen, 
Und wollen ſie ergreifen; doch geſchwind 
Verſiegt die Fluth, die Ufer ſind entflogen, 
Die Ritter und die Frau'n entführt der Wind. 
Ein dichter Nebel hält das Paar umzogen, 
Und jeder kleinſte Strahl des Lichts verrinnt. 
Dann flieh'n die Schatten, und nach kurzem 

Dunkel 
Strahlt Alles rings vom hellſten Lichtgefunkel. 


So vielerlei Gebild' und Truggeſtalten 

Erzeugen ſich am dunkeln Himmelsraum, 
Wenn Wolken ſich zerriſſen oder ballten, 
Gejagt vom Südwind durch den weiten Raum — 
Jetzt ſieht man ſie als Schiffe, jetzt entfalten 
Sich Wieſen draus, jetzt ein Cypreſſenbaum — 
Wie hier die Frauen ſah'n (doch ohne Lachen) 
Beim wechſelnden Gebild derſelben Sachen. 


Sie fangen an zu glauben, daß hier eben 
Die Feen wohnen und die Geiſterlein, 
Die böſen, tückiſchen, die ſich beſtreben 
Die Sinne zu verwirr'n durch Gaukelei'n. 
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Nun hoffen ſie, daß ihre Männer leben, 
Vielleicht gequält von gleicher Noth und Pein, 
Als jetzt ſie ſelbſt erleiden von Dämonen, 

Die hier als Gaukler, Poſſenreißer wohnen. 


Doch, ſchöne Frau'n, um nicht Euch zu beſchweren 
Mit dieſen Poſſen, Späßen, Phantaſie'n. 
Die für die Armen viele Tage währen, 
(Wohl mehr als ſieben) will ich nicht verzieh'n, 
Vom Ausgang dieſes Spiels Euch zu belehren. 
Und ein Paar Handſchuh bietet Garbolin 
Als eine Wette dar, wenn es Euch glückte 
Zu rathen, was dem Zauber ſie entrückte. 


Erinnert Ihr Euch noch des Ferragu, r 
Der, nach der Heilung jenen Wald verließ, 
Und wanderte der alten Klauſe zu, 
Wie er dem Heil'gen und dem Herrn verhieß, 
Und der Climenen, die ihm ſeine Ruh 
Entführte, ganz aus ſeinem Herzen ſtieß, 
Und ſeine beiden Rieſen mit ſich nahm, 
Die er bekehrt ſo ſchnell und wunderſam? 


Nun, dieſer Klausner war's, der wohlbekannte, 
Den Gott zum Geiſterbanner auserſehn; 
Weshalb er ihn von ſeinem Wege wandte 
Und ihn (gedacht' er gleich zu Fuß zu gehn) 
Ju die Gefahr des wilden Meeres ſandte, 
Wo ſo viel Hagel ſchmettern, Stürme wehn 
Und Donner rollen, Wetterſtrahlen blinken, 
Daß es ein Wunder war, nicht zu ertrinken. 


Dreitauſend Meilen wohl, vielleicht noch weiter, 
Verſchlägt von Spanien ihn des Meeres Wuth; 
Und eines Morgens kommt der fromme Streiter 
Zu dieſem Neſt der tollen Geiſterbrut; 

Mit ihm die beiden Rieſen, nicht ſehr heiter, 

Weil großer Hunger ihnen wehe thut. 

Und während ſie vom Weſten nahn dem Strande, 

Kommt and'res Volk vom Oſten her zum Lande. 
[Ueberſ. v. Gries.) 


XIX. Das achtzehnte Jahrhundert. 


Dramatiker, Satiriker, Rriliker. 


on der dramatiſchen Literatur der Italiäner haben wir bisher, ſeitdem in dem 
Abſchnitte über das 15. Jahrhundert die Anfänge des neueren Drama's dargeſtellt worden, 
nur inſoweit Kenntniß genommen, als die Schriftſteller, die wir in ihren Beziehungen zur 
Literatur überhaupt beſprochen, uns Gelegenheit gegeben haben, auch derjenigen ihrer Werke 
zu erwähnen, welche dem dramatiſchen Gebiete angehören. In den Abſchnitten über Mac- 
chiavelli, Arioſto, Taſſo, über die Dichter des 16. und des 17. Jahrhunderts ſind dra— 
matiſche Werke in nicht geringer Zahl angeführt worden, und unter ihnen ſolche, die das 
Beſte und Bemerkenswertheſte von dem bilden, was in dieſem Zweige der Literatur wäh— 
rend der genannten Zeiträume geleiſtet wurde. Daß mit den angeführten Werken der 
dramatiſche Katalog jener Zeit keinesweges erſchöpft ſei, ja daß ſie nur einen äußerſt 
geringen Bruchtheil der dramatiſchen Productionen euthalten, iſt bereits früher (S. 383) 
angedeutet worden. Wie außerordentlich aber dieſe Fruchtbarkeit geweſen, läßt ſich aus 
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dem Umſtande erkennen, daß die Bibliothek Apoſtolo Zeno's, die nach deſſen Tode in den 
Beſitz der Dominicaner zu Venedig überging, nicht weniger als viertauſend dramatiſche 
Werke aus dem 16. und 17. Jahrhundert zählte. *) In welchem Mißverhältniſſe der 
innere Werth der Stücke zu deren Menge ſteht, haben wir ebenfalls bereits angedeutet. 
Zwar wetteiferten die Höfe, einander in der Aufführung von Tragödien, Komödien und 
Schäferſpielen zu übertreffen; aber der dramatiſchen Poeſie blieb es unmöglich, ſich zu 
heben, fo lange der Geſchmack an der Oper immer noch wuchs und das ſchauluſtige Pu⸗ 
blicum ſich mit den elenden Fabeln begnügte, welche zu Operntexten verarbeitet wurden. 
Die dramatiſche Poeſie hatte ſich in den Dienſt der muſicaliſchen Compoſition gegeben und 
war weit entfernt, mit dieſer um den Preis zu ringen. Rinuccini, den wir als den erſten 
Operndichter kennen gelernt haben, war verſtändig genug, in ſeinen Texten das ſtreitende 
Element, welches die Poeſie in dieſem Wetteifer mit der Muſik leicht an den Tag legt, zu 
verhüllen und auf eine ungezwungene Weiſe ſich den Forderungen des muſikaliſchen Bedürf⸗ 
niſſes zu fügen, weshalb ſeine muſikaliſchen Dichtungen lange Zeit nicht übertroffen wur⸗ 
den. Der Schauplatz, womit die dem Volke geöffnete Oper ſich noch im Anfange des 


) Dem faſt unbegreiflichen Sammelfleiße des im 17. Jahrhundert lebenden Lione Allacci 
verdankt man ein Verzeichniß aller bis zu ſeiner Zeit erſchienenen italiäniſchen Dramen, das als 
„Dramaturgia di Lione Allacei” veröffentlicht, mehrere tauſend Theaterſtücke anführt. Riceoboni 
berechnet die Zahl der von dem Jahre 1500 bis 1736 gedruckten auf 5000. An Sammlungen der 
beſſeren oder wenigſtens als beſſer geltenden Luſt- und Trauerſpiele hat es nicht gefehlt. 1765 
erſchienen zu Florenz ſechs Bände eines „Teatro comico Fiorentino, 1786 zu London (Livorno) acht 
Bände des „Teatro Italiano antico.“ Die Namen der Verfaſſer der darin aufgenommenen Stücke 
find: Triſſino, Rucellai, Dovizio da Bibbiena, Arioſto, Alamanni, Martelli, Maechiavelli, Sperone 
Speroni, Giraldi Cintio, Pietro Aretino, Lodovico Dolee, Anguillare, Rinuccini, Antonio Decio da 
Orte und Chiabrera. Von den in neueſter Zeit veröffentlichten Sammlungen dieſer Art nennen wir 
das in Trieſt (1858) erſchienene „Teatro Classico,“ das, ausſchließlich Luſtſpiele des 16. Jahrhunderts 
enthaltend, zuerſt drei Komödien des Florentiners Francesco d' Ambra mittheilt: „Il Furto” (der 
Diebſtahl), „I Bernardi“ (die beiden Bernardi, denſelben Stoff, wie Shakeſpeare's ſpäter geſchriebene 
„Komödie der Irrungen“ behandelnd) und die „Cofanaria.“ Es folgt ſodann das Luſtſpiel: „La 
Suocera“ (die Schwiegermutter), von Benedetto Varchiz; dem ſich zwei Luſtſpiele von Agnolo 
Firenzuola („La Trinuzia” und „I Lueidi”) anſchließen. Der Herausgeber theilt darauf ein unge⸗ 
mein ſelten gewordenes Luſtſpiel des aus der Geſchichte von Florenz bekannten Großneffen von Cosmo, 
Lorenzino de' Medici, mit, der ſich namentlich durch die Ermordung feines Vetters, des 
Herzogs Aleſſandro, eine traurige Berühmtheit erworben hat. „L’Aridosia” heißt das den „Brüdern“ 
des Terenz nachgebildete Stück. (Hinzugefügt iſt die „Rechtfertigung der Ermordung Aleſſandro's von 
Medici,“ die Lorenzino während feines zehnjährigen Exils in Venedig geſchrieben.) Die erſte Ausgabe 
der „Aridoſia“ ift zu Bologna im Jahre 1548 gedruckt erſchienen. Das „Teatro Classico“ bringt 
alsdann noch zwei kleine Luſtſpiele des florentiniſchen Akademikers Lionardo Salviati: „La Spina“ 
und „II Granchio“ („der Krebs“), woran ſich ſchließlich dasjenige Luſtſpiel reiht, welches als eins 
der erſten und beſſeren der italiäniſchen Stücke betrachtet wird: „La Calandra,” von Bernardo 
Dovizi (Divizio) da Bibbiena. Im Jahre 1470 zu Bibbiena von armen Eltern geboreu, wußte 
ſich Dovizi durch Kenntniſſe und Talente, beſonders aber durch feine Anhänglichkeit an den Cardinal 
Giovanni de' Medici, nachmals Papft Leo X., fo hervorzuthun, daß er einer der eiuflußreichſten 
Cardinäle unter der Regierung des Letzteren wurde. Im Jahre 1520 ſtarb er, 50 Jahre alt, in 
Rom, wie es heißt, an Gift, nachdem er kurz vorher aus Paris zurückgekehrt war, wo er ſich von 
Franz I. das Verſprechen hatte geben laſſen, feine Wahl zum Nachfolger Leo's X. zu unterſtützen. 
Sein Luſtſpiel „La Calandra“ wurde zuerſt 1521 in Siena gedruckt. Mehrere Jahre früher (1513) 
war bereits eine Komödie des unter den Dichtern des 15. Jahrhunderts aufgeführten Bernardo 
Accolti erſchienen: „Virginia,“ gewöhnlich „die Komödie des Bernardo Aecolti“ genannt. Wäh⸗ 
rend die „Calandra“ in Proſa geſchrieben, ift die „Virginia“ in Stanzen⸗ und Terzinenform verſificirt. 
Man kann das Stück als eine dramatiſirte Novelle bezeichnen. Den Stoff hat Boccaccio in ſeiner 
Novelle: „Giletta di Narboue“ (Giornata 3, Nov. 9) geliefert; es iſt derſelbe Stoff, den Shakeſpeare 
ſpäter ſeinem Luſtſpiel „Ende gut, Alles gut“ zum Grunde gelegt hat. Der Komödie Accolti's iſt 
folgende Inhaltsangabe vorausgeſchickt: 


Virginia heilt den König, und zum Lohn Sie thu', damit er kehr' in's Heimathsland, 
Will ſie des Fürſten von Salerno Hand. Was ihm unmöglich ſcheint, als ſpräch' er Hohn. 
Doch knüpft durch Zwang e Ehe 1 ſie zieht hin, verkleidet und allein, 

8 . 1 1 Ind führet aus, das kluge Frauenbild 
d ö 'n. 8 ' ge 5 nd, 
Und ift auf immer dann vou ihr gefloh'n Was immer auch unmöglich ſchien zu ſein; 


Sie ſchreibt und fleht, zu mildern doch fein Droh'n; So daß der Fürſt, von Staunen hoch erfüllt, 
Doch will der Fürſt, von ſchwerem Zorn ent Ihr ſeine Gnad' und Gunſt wohl muß verleih'n 
brannt, Und ihre Lieb' mit Liebe dann vergilt. 
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17. Jahrhunderts oft begnügte, war, wie Pietro della Valla (in ſeiner Schrift „della 
Musica dell’ etä nostra“) berichtet, ſehr einfach, nämlich ein umherziehender Karren auf 
offener Straße; bis dahin konnten bloß die wohlhabenden Fürſten an ihren Höfen eine 
Oper halten. Seit aber 1637 die von Benedetto Ferrari gedichtete, von Francesco 
Manelli componirte „Andromeda“ zu Venedig mit dem ungeheuerſten Beifalle auf einem 
öffentlichen Theater aufgeführt war, vermehrten ſich die Opernbühnen dergeſtalt, daß in 
Venedig ſelbſt zuletzt funfzehn waren. Der ernſten Oper ward ſchon früh das bizarre, 
komiſche Beiwerk zugeſellt, welches mit dem Zauberweſen, das in der Oper überhand nahm, 
und den dadurch nöthig gewordenen überraſchenden Veränderungen ſich wie von ſelbſt ein— 
fand. Allein dieſe grelle Vermiſchung hatte wahre Mißgeburten zur Folge. Daß man 
dieſelben ſo angenehm fand, beweiſt nur, wie entfernt dem Zuſchauer noch das Bedürfniß 
eigentlich theatraliſcher Genüſſe lag, welche von der Poeſie allein dargeboten werden. Mit 
der opera seria faſt gleichzeitig entſtand auch die komiſche Oper (opera buffa, Operette), 
welche in Italien gleichfalls durchgängig geſungen wird. Sie wandte ſich ſogleich nach der 
burlesken Seite und ſuchte den ganzen Apparat der Kunſt-Komödie in ſich aufzunehmen. 
Hierdurch gewann ſie an Nationalität, ward aber einer Bildung durch die Poeſie noch 
weniger fähig und verlor auf dieſe jede Rückwirkung. 

Bei dieſer entſchiedenen, lange anhaltenden Herrſchaft des Operngeſchmacks war nur 
von der Ausbildung deſſelben zum Beſſeren ein günſtiger Erfolg für die dramatiſche Poeſie 
überhaupt zu erwarten, und in der That ging aus jener Quelle eine beſſere Zeit hervor, 
als Apoſtolo Zeno gleichzeitig mit der beginnenden Herrſchaft des durch ihn empfohlenen 
franzöſiſchen Geſchmacks der Reformator der italiäniſchen Oper wurde. Das Zeitalter 
Ludwig's XIV. hatte auch, und mit großer Macht, ſeinen Einfluß auf Italien geübt. 
Dieſes Land, von jeher dem Andrange des Fremden gefällig nachgebend, hatte mit Leid): 
tigkeit die franzöſiſchen Sitten, den Geſchmack an Künſten und Kleidern, welcher an Lud— 
wig's Hofe Beifall gefunden, ebenſo wie die Vorſchriften der franzöſiſchen Geſchmacksrichter 
angenommen. Die erſte Wirkung vom Einfluſſe der franzöſiſchen Literatur in Italien war 
die Empfänglichkeit für Schönheiten ohne Manier und Prunk, eine correctere Anſicht von 
der Behandlung der Poeſie und die Ueberzeugung, daß die regelloſe poetiſche und theatra— 
liſche Sitte einer durchgängigen Reform bedürfe. Die Fähigkeit, dieſes Bedürfniß zu 
empfinden, begründete an ſich ſchon die Hoffnung beſſerer Zeiten für die Literatur, und 
dieſe ward nicht getäuſcht. An der Hand der franzöſiſchen Kritik, nicht ohne Einwirkung 
der Engländer, welche auch bekannt wurden, lernten die italiäniſchen Muſen nach langer 
Kraftloſigkeit wieder gehen; für lange Zeit freilich ſo, daß ſie den Einfluß ihree Lehrmeiſter 
nicht zu verläugnen vermochten. Dieſer war aber auf die Sprache oft ſo überwiegend, 
daß eine Menge franzöſiſcher Conſtructionen, Wendungen, Phraſen, italiäniſirter franzöſiſcher 
Wörter darin Eingang fanden. Dadurch wurden jedoch die italiäniſchen Autoren des 
18. Jahrhunderts dem Ausländer am leichteſten verſtändlich; dem franzöſiſchen Vorbilde 
entſprechend wurden die früheren langen Perioden, welche in dunkeln Wendungen ſich fort: 
ſchlangen, abgekürzt und einfachere Sätze eingeführt. Dieſe Vorzüge hatten denn auch für 
die Italiäner ſo viel Einnehmendes, daß man ſich im vorigen Jahrhundert förmlich ſchämte, die 
Sprache des ſogenannten goldenen Jahrhunderts für preiswürdig zu erkennen; ja in einer 1737 
zu Verona erſchienenen Schrift („Se oggidi seribendo si debba usare la lingua del buon 
seeulo ?”) wird ſogar daran gezweifelt, daß man jener Sprache des Cinquecento ſich noch 
mit Anſtand bedienen könne. Die Nüchternheit der franzöſiſchen Poetik, welche in Frank⸗ 
reich für kritiſche Beſonnenheit galt, hatte in Italien den vortheilhaften Einfluß, daß nicht 
jede poetiſche Regung des Geiſtes für einen Beruf und Impuls zur Poeſie geachtet 
wurde. 

Wir haben den Namen des Mannes oben genannt, der in der Ueberzeugung, daß 
nur durch Veredlung des bisher herrſchenden Opernweſens und durch Reinigung der dra— 
maturgiſchen Anſichten der dramatiſchen Poeſie eine würdigere Geſtaltung gegeben werden 
könne, das Werk der Veredelung und Reinigung begann. Es iſt Apoſtolo Zeno, der, 
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ein Venetianer von griechiſcher Abkunft — ſeine Eltern kamen als Flüchtlinge von der 
Inſel Candia nach Venedig — 1669 geboren war. Nach der erſten Entwickelung ſeiner 
Talente ſchien er nicht zum Dichter beſtimmt zu ſein. Das Studium der Geſchichte, der 
alten und der neueren, beſchäftigte ihn vorzüglich. Die Lectüre der franzöſiſchen Tragiker 
erſchloß ihm das Gefühl für natürliche Behandlung der Charaktere und Leidenſchaften. 
Seine Studien veranlaßten ihn zur Reform der italiäniſchen Oper. Die Trauerſpieldichter 
hatten von jeher den Stoff zu ihren Erfindungen mit dem meiſten Glück aus der Geſchichte 
genommen. Dieſelbe Richtung glaubte Apoſtolo Zeno der Oper geben zu müſſen, wenn ſie 
mehr werden ſollte, als fie ſeit Rinuceini geweſen war, mehr als ein dramatiſirter Geſang 
ohne dramatiſches Intereſſe. Den mythologiſchen Stoff wollte er deswegen nicht verbannen, 
nur nicht ſich auf ihn beſchränken. Aehnliche Verſuche hatten ſchon Teſti und Andere 
gemacht; aber ſie waren zu ſchwach geweſen, einen beſtimmten Ton anzugeben. Zeno's 
Opern wurden von den Muſikern und dem Publicum mit ſolcher Gunſt aufgenommen, daß 
der Kaiſer Carl VI. ihn 1719 an ſeinen Hof nach Wien berief und ihm die Aemter eines 
kaiſerlichen Hiſtoriographen und eines Theaterdichters übertrug. Er lebte elf Jahre in 
Wien und ſchrieb daſelbſt eine große Anzahl Opern und Oratorien. 1729 wurde ihm 
erlaubt, im fortgeſetzten Genuß ſeiner Penſionen, nach Venedig zurückzukehren, mit der Be⸗ 
dingung, jährlich am Charfreitage ein Oratorium einzuſenden. Die letzten einundzwanzig 
Jahre ſeines Lebens (er ſtarb 1750) brachte Apoſtolo Zeno an ſeinem Geburtsorte zu, im 
Briefwechſel mit faſt allen Gelehrten Italiens. Er war ein großer Kenner der Antiqui⸗ 
täten und ein kritiſcher Geſchichtsforſcher. Man hat eine Sammlung ſeiner dramatiſchen 
Poeſieen („Poesie drammatiche di Apostolo Zeno,“ Vened. 1744) in zehn Bänden, 
welche dreiundſechzig zwiſchen 1695 und 1737 geſchriebene Opern und Oratorien enthält. 
Unter ſeinen vielen übrigen Schriften, die meiſtens in die Literargeſchichte einſchlagen, ſind 
ſeine Briefe (Venedig 1785) beſonders geſchätzt. Vor der Zeit ſeiner Berufung nach Wien 
hatte er, in Verbindung mit den größten damaligen Gelehrten Italiens, mit Vallisnieri, 
Morgagni, Fontanini, Muratori, Salvini, Maffei, das „Giornale de' letterati d'Italia“ 
in 30 Bänden herausgegeben, ein Journal, das hauptſächlich zum Zwecke größerer Verbrei⸗ 
tung italiäniſcher Geiſteswerke beſtimmt, ſpäter von Maffei, dem eigentlichen Begründer 
deſſelben, in feinen „osservazione letterarie” (6 Bde., 1737 — 1740) fortgeſetzt wurde. — 
Zeno's Operndichtungen ſind nicht Werke des ſchöpferiſchen Genie's, das die Natur in 
ihrem Innerſten ergreift. Aber in den meiſten waltet eine angenehme, wenngleich nicht ſtarke 
poetiſche Begeiſterung und ein richtiges Verſtändniß von der Anordnung der Compoſition. 
Zeno ging ſeinen Weg mit männlichem Ernſte; er affectirte keine Originalität und ſchmiegte 
ſich nicht als Nachahmer in fremde Formen. So gelang es ihm, ſeinen Opern eine Kraft 
zu geben, die ſie auch unabhängig von der muſikaliſchen Compoſition bewahrten. Die 
Bearbeitung der komiſchen Oper iſt ihm mißlungen. Unter ſeinen Dichtungen dieſer Art 
iſt eine, der Don Quixote (Don Chiseiotte), welche das komiſche Intereſſe, das fie erregt, 
dem ſpaniſchen Romane allein verdankt. Zeno's tragiſche Opern werden von Bouterweck 
die erſten wahren Tragödien der Italiäner genannt. Der muſikaliſchen Compoſition kommen 
ſie nicht gefällig genug entgegen. Beſonders ſind die Recitative für den Vortrag zu lang. 
Aber dieſe Recitative treffen den Ton des feierlichen und doch natürlichen Dialogs, den die 
älteren italiäniſchen Tragiker im Stil des Seneca durch prunkende Phraſen und weit aus⸗ 
gedehnte Perioden erſetzen wollten. Den Arien in Zeno's Opern fehlt häufig die rythmiſche 
Rundung, die an ſich ſchon Muſik iſt. Doch ſehen wir nicht ſelten den Sturm der Leiden⸗ 
ſchaft mit eben der Wahrheit ausgedrückt, wie die rührenden und zärtlichen Momente; 
und faſt niemals wird die Wahrheit der Empfindungen einem ſchimmernden Gedanken 
geopfert. 

Das Werk, das Apoſtolo Zeno begonnen, ward von ſeinem Nachfolger im Amte 
eines kaiſerlichen Hofdichters, von Pietro Metaſtaſio, mit glücklichem Erfolge fortgeſetzt 
und in gewiſſer Beziehung vollendet. Pietro Trapaſſi — das war der urſprüngliche Fa- 
milienname — wurde am 3. Januar 1698 zu Rom geboren. Der berühmte Rechtsgelehrte 
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und Aeſthetiker Gravina riß ihn und ſeinen älteren Bruder Leopold ſchon früh aus ihren 
dürftigen Verhältniſſen, nahm fie in fein Haus, gab ihnen deu gräcifirten Namen Metaſtaſio 
und ſorgte für ihre Ausbildung. Da nach einem alten Ausſpruche Rom nur den Advocaten 
und Geiſtlichen Brot und Gold gab, ſo glaubte Gravina am beſten für die Zukunft ſeiner 
beiden Pflegeſöhne zu ſorgen, wenn er fie zu tüchtigen Juriſten ausbilden ließ. Der ältere 
widmete ſich mit bedeutendem Erfolge den Rechtsſtudien; Pietro dagegen wählte den geiſt— 
lichen Stand, in den er 1714 durch Annahme der ſogenannten vier kleinen Weihen trat. 
Sein Pflegevater, der 1718 ſtarb, vermachte ihm, „einem Jünglinge von den größten Hoff— 
nungen,“ ſein ganzes Vermögen. Die Sängerin Maria Romanina, nachherige Bulgarelli 
zu Neapel, war vielleicht die nächſte Veranlaſſung, daß Metaſtaſio Operndichter wurde. 
Seine „verlaſſene Dido,“ in welcher er ſein eigenes Verhältniß zu jener Sängerin geſchil— 
dert haben ſoll, war mit Sarti's Compoſition 1724 mit rauſchendem Beifall aufgeführt 
worden. Sein Ruhm verbreitete ſich durch dieſe und die ihr nachfolgenden Opern ſo, daß, 
als Apoſtolo Zeno 1729 ſeine Stelle als Poet am wiener Hofe niedergelegt hatte, Metaſtaſio 
mit einem anſehnlichen Gehalte zu ſeinem Nachfolger berufen wurde. Von dieſer Zeit an 
wurde ein halbes Jahrhundert hindurch faſt kein Feſt am wiener Hofe gefeiert, das er nicht 
durch ſeine Dichtungen verherrlichte. Maria Thereſia und Ferdinand VI. von Spanien 
wetteiferten, ihn mit Ehrenbezeugungen und Geſchenken zu überhäufen. Ein Fieber, das 
den Vierundachtzigjährigen im April 1782 befiel, raffte ihn dahin. Er ſtarb am 12. deſſelben 
Monats, nachdem er von dem Papſte Pius VI., der gerade damals in Wien anweſend 
war und ihn beſucht hatte, den apoſtoliſchen Segen empfangen. 

Metaſtaſio wird von feinen Biographen als ein Mann von einer ſeltenen Gewiſſen— 
haftigkeit und Ordnungsliebe geſchildert. Seiner regelmäßigen Lebensart verdankte er eine 
faſt nie geſtörte Geſundheit. Er pflegte ſcherzweiſe zu ſagen, er fürchte die Hölle nur des— 
halb, weil dort keine Ordnung, ſondern immerwährender Schrecken herrſche. Vergnügungen, 
die großen Aufwand forderten und der Geſundheit ſchädlich werden konnten, entſagte er, 
wie dem Kartenſpiel, auf immer. Seit 1742 vermied er alle Gaſtmähler. Zu allen Ge- 
ſchäften, ja ſelbſt zum Dichten, hatte er feine beſtimmten Stunden, die er genau beobachtete. 
Selten ſchrieb er aus eigenem Antriebe Verſe, einige Kleinigkeiten ausgenommen. Die 
Tonkunſt verſtand er ſo gut, daß er auf ſeine „Nice“ und die „Palinodie“ ſelbſt die erſte 
Muſik verfertigte, und verſchiedene ſeiner Arien als dreiſtimmige Canons componirte, welche 
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nach ſeinem Tode von ſeinem Freunde und dem Erben ſeines großen Vermögens, dem 
Rath von Martines, herausgegeben worden ſind. Den größten Theil ſeiner Zeit verlebte 
er in dem vertrauten Umgange mit einigen auserleſenen Freunden und unter dem ihm 
frühzeitig werth gewordenen Studium der Werke der Griechen und Römer, die ihm bis 
an's Ende feines Lebens den befriedigendſten Genuß gewährten. Er las fie in chronolo— 
giſcher Ordnung, und fing die Lectüre, wenn ſie geendigt war, immer wieder von vorne 
an. Horaz war ſein Lieblingsdichter, und er wußte ihn noch in ſeinem Alter faſt ganz 
herzuſagen. Er ſprach franzöſiſch und ſpaniſch, aber nur gerade ſo viel deutſch, daß er 
ſeinen Bedienten verſtändlich war. In ſeinen Religionsübungen war er, wie in allen ſeinen 
übrigen Handlungen, ſehr pünktlich, und er fand es ſeiner Ruhe zuträglicher zu glauben, 
als zu unterſuchen. Er war ein großer Feind von Satiren, behutſam in feinen Reden, 
zuvorkommend gegen Jedermann, wohlthätig, äußerſt beſcheiden und ein ſtrenger Richter 
gegen ſich ſelbſt. So war es möglich, daß er über ein halbes Jahrhundert in Wien leben 
konnte, ohne einen Feind zu haben. Ausführliche Nachrichten über ſein Leben und ſeine 
Werke findet man in der Schrift von J. A. Hiller: „Ueber Metaſtaſio und ſeine Werke. 
Nebſt einigen Ueberſetzungen aus denſelben.“ (1786.) Die geſammelten Werke Metaſtaſio's 
erſchienen ſeit 1757 in verſchiedenen Ausgaben; von den älteren unter ihnen iſt am bekann⸗ 
teſten die in Paris 1780 gedruckte Prachtausgabe in zwölf Bänden. Sie enthält 26 Opern, 
eine große Zahl „Azioni teatrali,” „festi teatrali” und „componimenti drammatici,“ 
d. h. kleinere für die Muſik beſtimmte dramatiſche Dichtungen, die bei Gelegenheiten von 
Hoffeſten entſtanden; ferner Cantaten, Azioni sacre oder Oratorien, und eine Menge klei— 
nerer Gedichte.“) Dieſe Ausgabe wurde nach dem Tode des Dichters durch die „opere 
postume del Sig. Abate Pietro Metastasio“ (1795, 3 Bände) vervollſtändigt, welche eine 
Auswahl von Briefen, die durch Stil und Inhalt ſich auszeichnen, und Bemerkungen über 
die griechiſchen Dramen enthalten. — Mehrere Werke Metaſtaſio's ſind in's Deutſche 
überſetzt. So das Singſpiel: „Die wüſte Inſel“ (von A. G. Meißner, 1778), „Artaxerxes“ 
und „Themiſtokles,“ breiactige Dramen von J. v. Boné (1824); „Demetrius“ (von 


*) Wir geben hier das ſpecielle Juhaltsverzeichniß. Band I. enthält: Artaserse, Adriano 
in Siria und Demetrio, Opern; il sogno di Seipione und il natal di Giove, azione 
teatrali; la Danza, eine Cantate. Bd. II.: Olimpiade, Issipile und Ezio, Opern; l’isola 
disabitata und le Cinesi, azioni teatrali; il vero omaggio und l’Amor prigioniero, 
drammatiei eomponimenti; il Cielope, eine Schäfercantate. Bd. III.: Didone abbandonata, 
la elemenza di Tito und Siroe, Opern; l’asilo d’Amore, eine fest ateatrale; la pace fra 
la virtü e la bellezza und le Grazie vendicate, azioni teatrali. Bd. IV.: Catonein Utica; 
Demofoonte und Alessandro nell’ India, Opern; il tempio dell’ Eternitä und la con- 
tesa de’ Numi, feste teatrali; il sogno, ein componimento drammatico. Bd. V.: Achille in 
Seiro, Ciro riconoseiuto und Temistocle, Opern; il Palladio conservato, eine azione 
teatrale; il Parnasso aceusato e difeso und Astrea placata, componimenti drammatiei; 
sonetti und Canzonnette. Bd. VI.: Zenobia, Ipermestra und Antigona, Opern; 
Gioas re di Giuda, Betulia liberata und Sant’ Elena al Cal vario, azioni sacre oder 
Oratorien. Bd. VII.: Semiramide, il Re pastore und L’Eroe Cinese, Opern; Giuseppe 
riconosciuto, la morted’Abel, la Passione, lafestivitä del sacro Natale und Isacco 
figura delRedentore, Oratorien. Bd. VIII.: Attilio Regolo und Nitteti, Opern; Alcide 
al bivio, Egeria und il Parnasso confuso, feste teatrali; Epitalamj; la strada della 
gloria, ein allegoriſches Gedicht und 17 Cantaten. Bd. IX.: Il trionfo di Clelia, Romolo 
ed Ersilia und il Ruggiero, Opern; il trionfo d' Amore und Partenope, feste teatrali; 
i voti pubbliei und la pubblica felieitä, stanze; la deliziosa imperial residenza di 
Schönbrunn, eine Ode. Bd. X. La Galatea, gli orti Esperidi, l’Endimione und l’An- 
gelica, componimenti drammatici; il convito degli Dei und il ratto d’Europa, Idyllen; 
la morte di Catone und l’origine della leggi, Elegien; das Trauerſpiel Giustino ır d ver⸗ 
ſchiedene Briefe, ſämmtlich Jugendarbeiten. Bd. XL: L’Atenaide ovverro gli affetti gene- 
rosi und la Corona, azioni teatrali; augurio di felieitä und la pace fra le tre Dee, feste 
teatrali; la ritrosia disarmata, l' Ape, la Gara, tributo di rispetto e d'amore und la 
rispettosa tenerrezza, componimenti drammatici; Ueberſetzungen der dritten Satire Juvenals, 
der ſechſten Satire des zweiten Buchs und der fünften Epiſtel des erſten Buchs des Horaz mit bei— 
gedrucktem Original; Teti e Pel&o, ein idillio epitalamico und eine Reihe Cantaten, Sonette 
und anderer kleinerer Gedichte. Bd. XII.: Ein Auszug aus der Poetik des Aristoteles mit 
e ere über dieſelbe und eine metriſche Ueberſetzung der „Ars poctiea“ des Horaz mit An— 
merkungen. 
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J. F. Bramigk, 1791). Auch giebt es eine alte Ueberſetzung von Metaſtaſio's „Drama— 
tiſchen Gedichten“ in acht Bänden (von J. A. Koch, 1768 ff.). Andere Werke finden ſich 
in den älteren wiener Sammlungen von Schau- und Luſtſpielen („Schaubühne“ u. dgl. m.) 
bearbeitet. 

Der Ruhm, den Metaftafio ſich als Dichter erwarb, verſchaffte ihm bei ſeinen 
Landsleuten den Beinamen des Unnachahmlichen (I’Inimitabile). An dramatiſcher Kunſt 
hat er feinen Vorgänger Zeno kaum übertroffen. Dieſer aber wußte feine Dichtungen noch 
wenig mit den Geſetzen des Opernſtils in Uebereinſtimmung zu bringen: die Kraft und 
Beſtimmtheit ſeines Ausdrucks war für den muſikaliſchen Vortrag zu rauh. Metaſtaſio 
drang mit feinem Sinn in's Innere der muſikaliſchen Poeſie ein; er bemühte ſich, die For⸗ 
derungen der Muſik poetiſch zu erfüllen, kürzte die Necitative ab, brachte Abwechſelung in 
den Dialog. Er hat das Verdienſt, den italiäniſchen Rhythmus zu einer Silbenmuſik aus- 
gebildet zu haben, die in ihrer Art unvergleichlich iſt. Wo er in ſeinen Opern nur einen 
treuen Ausdruck der Gefühle und Leidenſchaften geben will, die ohne inneren Widerſpruch 
eine muſikaliſche Form annehmen, iſt ſeine Sprache wahr und eindringend, einfach und 
edel. Liebe und Zärtlichkeit, Rache, Schwermuth, Sehnſucht, Unſchuld, Fröhlichkeit und 
jeden Seelenzuſtand, der der lyriſchen Darſtellung näher entgegenkommt, zeichnet Metaſtaſio 
beſtimmt, kräftig und geiſtvoll genug. Doch leidet feine dramatiſche Manier an Einförmig⸗ 
keit; Knoten, Verſchürzung, Entwickelung haben in allen feinen Stücken eine große Ver— 
wandtſchaft. Es iſt immer eine conventionelle Natur, eine und dieſelbe Geſellſchaft mit 
wenig veränderten Charakteren und Sitten. Der Mangel aller Nationalität und die Ueber— 
treibung der Tugenden und Laſter haben zur Folge, daß man die Abwechſelung nur 
ungern vermißt. Allein die Zartheit und bezaubernde Weichheit werden ſtets in dieſen 
Compoſitionen feſſeln. Seine Arien gefallen ſelbſt unabhängig von den Reizen der Muſik. 
Iſt ihr Inhalt nicht immer gleich bedeutend, ſo fehlt es ihnen doch nie an irgend einem 
einnehmenden Zuge und an der Anmuth des Rhythmus, durch die fie ſich dem Gedächt 
niſſe leicht einprägen. Sie bilden den hervorſtechendſten Theil ſeiner Operndichtungen. 
„Metaſtaſio's Verdienſte um die Oper,“ bemerkt ein älterer Kunſtrichter, „find fo bedeutend, 
daß ſie leicht für die einzigen gehalten werden, welche auf dieſer Laufbahn zu erringen ſind, 
und dieſe ihre Wichtigkeit iſt es, welche zu dem Wahne Veranlaſſung gegeben hat, ihn für 
den Vollender ſeiner Kunſt zu halten. Die Niedrigkeit, zu welcher dieſelbe nach ihm herab— 
geſunken iſt, und der gänzliche Mangel an glücklichen Nebenbuhlern hat dieſe Meinung nicht 
wenig unterſtützt. Wenn aber die Oper, wie nicht zu zweifeln ſteht, der Vollkommenheit 
fähig iſt, ſo erwartet ſie ihre Vollendung von einem Manne, welcher alle Talente des 
Metaſtaſio in ſich vereinigt, und noch überdies den Muth hat, Geſetzen den Gehorſam zu 
verſagen, welche durch nichts, als die Willkür eines fehlerhaften Geſchmackes gegründet, 
und durch das Herkommen geheiligt find.“ Von den nichtdramatiſchen Werken Metaſtaſio's 
haben beſonders ſeine „Cantaten“ wegen jener Vorzüge, die auch ſeinen Operndichtungen 
eigen find, großes Lob erhalten. (Eine dieſer kleineren Dichtungen geben wir in der Aus- 
wahl nach einer muſterhaften Ueberſetzung von Gries wieder.) 

Während des langen Zeitraums, in welchem Apoſtolo Zeno und Metaſtaſio für die 
Vervollkommnung des Operndrama's wirkten, gedieh auch das eigentliche Drama, das 
Luſtſpiel und die Tragödie zu einer entſcheidenden Entwickelung. Der Ernſt und Eifer, 
mit dem man ſeit dem Einfluſſe der franzöſiſchen Literatur in Italien ein Nationaltheater 
zu erhalten ſuchte, das mit dem franzöſiſchen wetteifern ſollte, blieb nicht ohne günſtige 
Erfolge. Faſt mehr noch als durch ihr Beiſpiel ſpornten die Franzoſen ihre Nachbarn 
durch ihre Kritiken an. Dieſe ſtrengen Kritiken, durch welche die beſſeren italiäniſchen 
Literatoren ſich gereizt fühlten, trugen nicht wenig dazu bei, das Nationalgefühl zu erwecken, 
welches ſeitdem ſtets wach geblieben iſt. Im Gebiete der dramatiſchen Dichtung warf man 
ſich zuerſt auf Nachahmungen; dieſe konnten aber bei dem geringen Talente jener, die, der 
Eine ein italiäniſcher Corneille, der Andere ein Molière werden wollten, die dramatiſche 


Kunſt nicht fördern. Was das Luſtſpiel betrifft, ſo hat es der Florentiner Giovan 
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Battiſta Fagiuoli (er lebte bis 1742) nicht an Eifer fehlen laſſen, dieſe Gattung nach fran⸗ 
zöſiſchem Vorbilde zu cultiviren. Sieben Bände beträgt die Sammlung ſeiner Commedie, 
die 1753 erſchien. Aber ſeinen Stücken mangelte bei aller ihrer ſtiliſtiſchen Correctheit die 
komiſche Kraft der Darſtellung. Mögen ſie auch von den Florentinern gern geſehen worden 
ſein, ſo waren ſie doch weit entfernt, dem Bedürfniſſe einer Reform zu genügen. Günſtiger 
für die Verbreitung des franzöſiſchen Geſchmacks wirkten die Lehren des Rechtsgelehrten 
Gravina über das Weſen der Poeſie und Beredſamkeit. Dieſer Mann — den wir bereits 
als den Pflegevater Metaſtaſio's kennen — nahm zwar von der franzöſiſchen Kritik ſelbſt 
wenig Notiz: er muſterte die Producte der poetiſchen Literatur nach den Regeln, welche 
ihm ſein Ariſtoteles angab und welche er ſich aus den griechiſchen und römiſchen Urbildern 
abgeleitet hatte; aber in dieſem Punkte traf er mit der franzöſiſchen Poetik zuſammen, 
welche eine ähnliche Methode befolgte. 

Gianvincenzo Gravina war am 21. Januar 1664 im Schloſſe Rogiano bei 
Coſenza in Calabrien geboren. Daß er einer der Mitbegründer der „Arcadia“ geweſen, 
haben wir bei Gelegenheit unſerer Mittheilungen über dieſe Akademie erwähnt. Zugleich 
Juriſt und Schöngeiſt, hatte er den Auftrag erhalten, die Geſetze der Arcadier in dem alten 
Stil des römiſchen Zwölftafelgeſetzes abzufaſſen. Er führte den Auftrag aus, brachte aber 
auch durch ſein herriſches und eigenmächtiges Weſen Zwieſpalt in die Geſellſchaft, der 
damit endete, daß er der anderen Partei, an deren Spitze der Literator Crescimbeni ſtand, 
weichen und mit einigen ſeiner Anhänger ausſcheiden mußte. An Schmähſchriften der 
Parteien hatte es während der Jahre lang dauernden Mißhelligkeiten nicht gefehlt. Im 
Jahre 1698 wurde Gravina Lehrer des bürgerlichen Rechts an der römiſchen Univerſität 
(Sapienza) und fünf Jahre ſpäter Lehrer des kanoniſchen. Die Methode, die er bei ſeinem 
Vortrage befolgte, war nicht die gewöhnliche. Statt ſich auf unnütze Streitigkeiten und 
ſcholaſtiſche Grübeleien über Wörter einzulaſſen, ſuchte er in den Geiſt der Geſetze einzu— 
dringen, und die Theorie des Rechts durch eine ſcharfe Kritik und durch ſeine große Be— 
leſenheit in den alten Schriftſtellern aufzuklären. Seine Hörſäle waren aber meiſtens leer, 
ſei es nun, daß die philoſophiſche Behandlung der Rechtswiſſenſchaft für den großen Haufen 
keinen Reiz hatte, oder daß ſein ſtolzer und zänkiſcher Charakter die Zuhörer verſcheuchte. 
Dankbarer als dieſe zeigten ſich die Leſer ſeiner Schriften, von denen ſeine drei Bücher 
„Originum juris,“ zuerſt 1708 zu Leipzig gedruckt und 1737 mit Noten von Mascov 
wieder herausgegeben, ein claſſiſches Anſehen genoſſen. Der berühmte Juriſt beabſichtigte 
ſpäter ſeine Profeſſur in Rom mit einer an der Univerſität zu Turin zu vertauſchen, wohin 
er als Lehrer der Rechte und Director der Studien berufen war. Eben im Begriff, Rom 
zu verlaſſen, ſtarb er jedoch am 6. Januar 1718 in den Armen Metaſtaſio's. — Von den 
Schriften Gravina's iſt die 1708 erſchienene „della Ragion poetica“ (von den Gründen 
der Poetik, oder von dem Weſen der wahren Dichtkunſt) die bekannteſte. Sie enthält in 
zwei Büchern eine eigenthümliche Theorie der Dichtkunſt. Das Weſen und den Werth der 
Poeſie findet Gravina in der poetiſchen Wahrſcheinlichkeit, durch welche der menſchliche 
Geiſt, auch wenn er getäuſcht werde, eine Richtung zur Wahrheit hin annehme. Nach 
dieſem Grundſatze wägt er darauf das Verdienſt der alten griechiſchen und römiſchen Dichter ab, 
um ihnen den neueren italiäniſchen Dichtern gegenüber den Preis zuzuerkennen. Die meiſten 
der Neueren haben, nach Gravina, die Poeſie, die urſprünglich eine Wiſſenſchaft aller gött— 
lichen und menſchlichen Dinge geweſen, zu einem Spielwerk gemacht. Von Dante und 
Arioſto ſpricht er mit großer Achtung, wegen der vielen und ſchönen Kenntniſſe, die fie in 
ihren Werken offenbaren. Beſonders wird Triſſino gelobt, weil er in die Fußſtapfen der 
Alten zu treten bemüht geweſen ſei. Dieſen Dichter ſcheint denn auch Gravina zum Vor- 
bilde bei ſeinen eigenen poetiſchen Productionen gewählt zu haben. Er würde, bemerkt ſein 
Biograph Fabroni, beſſer für ſeinen Ruhm geſorgt haben, wenn er, zufrieden für die Be— 
lehrung Anderer zu arbeiten, nicht der Natur zum Trotz ſelbſt hätte Dichter ſein wollen. 
Ob er als ſolcher in feinen fünf Tragödien („Palamede, Appio Claudio, Andromeda, 
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Papiniano, Servio Tullio,“ 1717) ſich ſelbſt genügt, iſt faſt zu bezweifeln: die Kritik 
bezeichnet dieſe Stücke als trocken, ſteif und froſtig. 

Im directen Gegenſatze zu Gravina ſtand der in allen Gattungen der Poeſie thätige 
Pier Jacopo Martello, Profeſſor der Literatur und Rathsſecretair in ſeiner Vaterſtadt 
Bologna, wo er 1727 ſtarb. In ſeinen fünfzehn Tragödien („Teatro Italiano di Pier 
Jacopo Martello, Rom 1715 ff.“) zeigte ſich zum erſten Male die Wirkung des Andranges 
der franzöſiſchen Literatur gegen die italiäniſche. Hatte Martello ſchon in einer Abhand— 
lung über den tragiſchen Vers und in ſeinen Geſprächen über die antike und die neuere 
Tragödie, mit Seitenblicken auf Gravina's Bemühungen, die Griechen als Vorbilder zu 
empfehlen, dieſe Abſicht zu vereiteln und die Franzoſen als einzig giltige Muſter darzu— 
ſtellen geſucht, ſo glaubte er auch der italiäniſchen Tragödie nicht beſſer, als durch ſchulge— 
rechte Nachahmung der Manier Corneille's und Racine's aufhelfen zu können. Sein 
Nachahmungseifer ging fo weit, daß er ſogar die im Italiäniſchen unerträglichen Alexan— 
driner mit Reimen, die ſeitdem bei den Italiänern „Martellianer“ hießen (. S. 504 Note), 
zur Versart ſeiner verfehlten Tragödieen wählte. — Mit entſchiedenem Erfolge regte zuerſt 
wieder Scipione Maffei den nationalen Sinn an; er verwies dem Auslande gegenüber 
auf die italiäniſche Literatur des ſechzehnten Jahrhunderts, brachte das alte Drama in 
Erinnerung, gab in ſeiner Kritik der Corneille'ſchen „Rodogune“ den Franzoſen ihren Tadel 
reichlich zurück, führte wieder auf die äſthetiſchen Geſetze der Griechen, endlich als Muſter 
ſchrieb er ſeine „Merope“, die ſeit 1713 unzählige Mal aufgeführt, gedruckt und überſetzt 
worden iſt und in der Geſchichte des Theaters eigentliche Epoche machte. 

Der Marcheſe Scipione Maffei, zu Verona 1675 geboren, trat in der großen Welt 
mit allen Vorzügen auf, welche eine glänzende Geiſtesbildung und eine angenehme Perſön— 
lichkeit gewähren. Er war Dichter, Kunſtrichter, Alterthumskenner, Geſchichtſchreiber, Na— 
turforſcher und ſelbſt theologiſcher Schriftſteller. In feinen früheren poetiſchen Verſuchen 
herrſchen noch Spuren von dem Geſchmack des ſiebzehnten Jahrhunderts. Er bildete ſich 
aber bald nach Dante und den übrigen heſſeren Muſtern, und fo nahm fein Stil den 
Charakter der alten italiäniſchen Poeſie an. Sein vielgerühmtes Gedicht auf die Geburt 
des Prinzen von Piemont (Rom 1699) verſchaffte ihm einen Platz unter den Arcadiern. 
Die Neigung zur poetiſchen Production verließ ihn nie, wie eine große Menge italiäniſcher 
und lateiniſcher Gedichte aus allen Perioden ſeines Lebens beweiſt. Beſonders gelangen 
ihm die reimloſen Verſe (sciolti). In feinem 27. Jahre vertheivigte er in dem akademiſchen 
Hörſale zu Verona öffentlich eine daſelbſt unter dem Titel „Conclusioni d' amore“ ge— 
druckte Diſputation, die, in poetiſcher Proſa geſchrieben, von der Liebe handelt und aus 
hundert Theſen, Erklärungen, Unterabtheilungen, Axiomen, Schlußfolgerungen beſteht: Alles in 
der von der Schule vorgeſchriebenen Form. Die Verſammlung war zahlreich und glän— 
zend; die Damen von Verona nahmen die Stelle der Doctoren ein. Dieſe ſcholaſtiſche 
Galanterie war im Geſchmack der Zeit und fand vielen Beifall. In den Jahren 1703 und 
1704 nahm Maffei Kriegsdienſte in Deutſchland und er befand ſich in Geſellſchaft ſeines 
Bruders, der Generallieutenant in Dienſten des Kurfürſten von Baiern war, als Volontär 
in der Schlacht bei Hochſtädt. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften rief ihn aber bald nach 
Italien zurück. Ein Krieg ganz anderer Art beſchäftigte ihn hier. Er bekämpfte das Vor⸗ 
urtheil des Duells bei Gelegtnheit von Händeln, in welche fein älterer Bruder verwickelt 
war und ſchrieb ein Buch voll gelehrter Unterſuchungen über die Gebräuche der Alten bei 
Schlichtung ihrer Privatſtreitigkeiten, worin er den Vertheidigern des Duells zeigte, daß 
das vorgebliche Point d'honneur und der darauf beruhende Zweikampf der Religion, dem 
geſunden Menſchenverſtande und dem Intereſſe des bürgerlichen Lebens zuwider laufen. 
Dieſes Werk, welches oft bekämpft worden iſt, erſchien 1710 unter dem Titel: „Pella 
scienza cavalleresca libri tre“. Es iſt mit vielem Geſchmack und in einer echt toska⸗ 
niſchen Sprache geſchrieben, welches Zeugniß ihm gleich nach feiner Erſcheinung die Acca- 
demia della Orusca öffentlich ertheilte. Der Marcheſe wandte ſich hierauf der Reform des 
tiefgeſunkenen italiäniſchen Theaters zu. Er veranſtaltete nicht bloß eine Sammlung der 
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beſten Trauerſpiele der Italiäner („Teatro Italiano ossia scelta di tragedie per uso 
della scena“, Verona 1723 und 1725, 3 Bände) und veranlaßte eine Truppe, an deren 
Spitze der durch feine „Histoire du theatre italien“ bekannte Lodovico Riccoboni 
(1682 — 1752) ſtand, fie aufzuführen, ſondern er ſchrieb auch ſelbſt die Tragödie „Merope“ 
(zuerſt 1714 zu Verona gedruckt). Der Beifall, mit dem dieſes Stück aufgenommen wurde, 
war unerhört. In Venedig kam 1714 das ganze Carneval hindurch faſt kein anderes Stück 
zur Ausführung, als Merope; alle Welt wollte die neue Tragödie ſehen und wieder ſehen 
und ſelbſt die Opernbühnen fanden ſich darüber verlaſſen. Sie ward in einem Jahre vier 
Mal gedruckt und in ſechzehn Jahren (1714—1730) find mehr als dreißig Ausgaben der⸗ 
ſelben in und außer Italien, zu Wien, Paris, London veranſtaltet worden. Seit 1730 
ſind etwa eben ſo viele Ausgaben der Merope im vorigen Jahrhundert erſchienen. Maffei's 
Ruhm war ſchon längſt weit über die Grenzen Italiens hinausgedrungen, als der Dichter 
der Merope 1732 eine Reiſe nach Frankreich unternahm, um die dortigen Alterthümer und 
Alterthumsforſcher kennen zu lernen. Nachdem er ſich vier Jahre, hauptſächlich mit den 
Studien der Antiquitäten beſchäftigt, in Paris aufgehalten, reiſte er über London und Wien 
in ſein Vaterland zurück, um ſich mit großem Eifer dem Studium der aus dem Alterthume 
erhaltenen Inſchriften zu widmen. Er ſcheute keine Koſten, den Vorrath von Basreliefs 
und alten Inſchriften, an welchem er ſchon über dreißig Jahre geſammelt hatte, noch täg— 
lich zu vermehren. Als er eine ſehr beträchtliche Anzahl derartiger Denkmäler zuſammen— 
gebracht hatte, ſchmückte er damit die Mauern einer viereckigen Halle von doriſcher Ord— 
nung, die er auf dem großen Hofe vor dem Portal der philharmoniſchen Akademie zu 
Verona aufführen ließ. Die dort aufgeſtellten marmornen Tafeln wurden auf ſeinen Be— 
trieb in Kupfer geſtochen und in dieſer Geſtalt, von ihm mit einem ſehr gelehrten Commen⸗ 
tar verſehen, in dem großen Prachtwerke: „Museum Veronense“ (1749) herausgegeben. 
Schon lange vorher hatte Maffei in patriotiſchem Eifer für den Ruhm ſeiner Vaterſtadt 
einige auf dieſelbe bezügliche Werke herausgegeben, von denen beſonders „Verona illustrata” 
(1732, vier Bände) als muſterhaft gilt. Der erſte Theil enthält die Geſchichte der Stadt 
von ihrer Gründung bis auf die Ankunft Carl's des Großen in Italien, nebſt vielen wich⸗ 
tigen Unterſuchungen, z. B. über die alten Völker Italiens, über die Regierung der Römer 
und Longobarden, über den Verfall des römiſchen Reichs, über den Urſprung der italiä— 
niſchen Sprache u. ſ. w. In dem zweiten werden von mehr als hundert veroneſiſchen 
Schriftſtellern, von Catull bis auf das achtzehnte Jahrhundert, genaue Notizen geliefert; 
der dritte beſchreibt die Alterthümer und Merkwürdigkeiten der Stadt, und der letzte han— 
delt von den Amphitheatern überhaupt und von dem veroneſiſchen insbeſondere. Maffei 
hatte dies gelehrte Werk ſeiner Republik gewidmet, die ihm dafür den ehrenvollen Titel 
und die Prärogative eines Condottiere d'uomini d'arme beilegte. Die Akademieen, nicht 
bloß Italiens, auch die von Paris, London, Berlin, beeiferten ſich, den gelehrten Marcheſe 
zum Mitgliede zu ernennen. Sein Haus ſelbſt glich einer Akademie, in der ſich wöchentlich 
ein Mal, am Donnerſtage, die gelehrteſten Männer der Stadt verſammelten. Maffei ſtarb 
im Anfange des Jahres 1755. Seine Mitbürger veranſtalteten ein feierliches Leichenbe— 
gängniß und ließen ihm auf dem großen Platze der Stadt eine Statue neben der ſeines 
berühmten Landsmannes Fracaſtoro errichten. Eine Sammlung ſeiner Werke erſchien 
1790 in 16 Bänden, in deren erſtem ein Elogio del Maffei von Ippolito Pindemonte 
enthalten iſt. 

Die Tragödie „Merope“ iſt in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und auch 
ſpäter noch über die meiſten europäiſchen Bühnen gegangen, am häufigſten in der Form, 
welche das Maffei'ſche Stück in der Nachbildung Voltaires — die ſpäter Gotter für 
das deutſche Theater bearbeitet — erhalten hatte. Die Voltaire'ſche „Merope“ war es, 
welche unſerem Leſſing zu der trefflichen, den franzöſiſchen Nachbildner hinlänglich geißeln— 
den Kritik in feiner „Hamburgiſchen Dramaturgie“ (36 —50. Stück) Veranlaſſung gegeben. 
Denſelben Stoff behandelte ſpäter auch Alfieri. Schon Euripides hatte ihn ſeiner nicht 
mehr vorhandenen Tragödie „Kresphontes“ zum Grunde gelegt und in der italiäniſchen 
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Bearbeitung der Fabel waren dem Maffei bereits im 16. Jahrhundert Giovanni Battiſta 
Liviera und Pomponio Torelli mit ihren Tragödien „Kresphont“ und „Merope“ vor— 
angegangen. Dieſe, ſowie Maffei, ſchöpften aus dem Hyginus, deſſen 184. Fabel die Er⸗ 
zählung enthält, der fie folgten. Maffei kannte auch die anderen (griechiſchen) Darſteller 
derſelben Fabel. In der Zueignungsſchrift ſeines Stückes faßt er die von den verſchiedenen 
alten Erzählern berichteten Facta folgendermaßen zuſammen: „Daß einige Zeit nach der 
Eroberung von Troja, als die Herakliden, d. h. die Nachkommen des Herkules, ſich in 
Peloponneſus wieder feſtgeſetzt, dem Kresphont das Meſſeniſche Gebiet durch das Loos zu— 
gefallen; daß die Gemahlin dieſes Kresphont Merope geheißen; daß Kresphont, weil er 
dem Volke ſich allzu günſtig erwieſen von den Mächtigeren des Staats mit ſammt ſeinen 
Söhnen umgebracht worden, den jüngſten ausgenommen, welcher auswärts bei einem An— 
verwandten ſeiner Mutter erzogen ward; daß dieſer jüngſte Sohn, Namens Aepytus, als 
er erwachſen, durch Hülfe der Arkader und Dorier, ſich des väterlichen Reiches wieder 
bemächtigt und den Tod ſeines Vaters an deſſen Mördern gerächt habe: dieſes erzählt 
Pauſanias. Daß, nachdem Kresphont mit feinen zwei Söhnen umgebracht worden, Poly⸗ 
phont, welcher gleichfalls aus dem Geſchlechte der Herakliden war, die Regierung an ſich 
geriſſen; daß dieſer die Merope gezwungen, ſeine Gemahlin zu werden; daß der dritte 
Sohn, den die Mutter in Sicherheit bringen laſſen, den Tyrannen nachher umgebracht und 
das Reich wieder erobert habe: dieſes berichtet Apollodorus. Daß Merope ſelbſt den ge— 
flüchteten Sohn unbekannter Weiſe tödten wollen: daß ſie aber noch in dem Augenblicke 
von einem alten Diener daran verhindert worden, welcher ihr entdeckt, daß der, den ſie 
für den Mörder ihres Sohnes halte, ihr Sohn ſelbſt ſei; daß der nun erkannte Sohn bei 
einem Opfer Gelegenheit gefunden, den Polyphont hinzurichten: dieſes meldet Hyginus, bei 
dem Aepytus aber den Namen Telephontes führt.“ Wie Maffei nun mit Benutzung dieſer 
Quellen den Plan zu ſeiner Tragödie ausgearbeitet hat, das erzählen wir zum Theil nach 
Leſſings Darſtellung: Polyphontes regiert bereits fünfzehn Jahre und doch fühlt er ſich 
auf dem Throne noch nicht feſt genng. Denn das Volk iſt noch immer dem Hauſe ſeines 
vorigen Königs zugethan und rechnet auf den letzten geretteten Zweig deſſelben. Die Miß— 
vergnügten zu beruhigen, beſchließt er, ſich mit Merope zu verbinden. Er trägt ihr ſeine 
Hand an, unter dem Vorwande einer wirklichen Liebe. Doch Merope weiſt ihn mit dieſem 
Vorwande zu empfindlich ab; und nun ſucht er durch Drohungen und Gewalt zu erlangen, 
wozu ihm ſeine Verſtellungen nicht verhelfen können. Eben dringt er am ſchärfſten in ſie, 
als ein Jüngling vor ihn gebracht wird, den man auf der Landſtraße über einem Morde 
ergriffen hat. Aegiſth, ſo nannte ſich der Jüngling, hatte nichts gethan, als ſein eigenes 
Leben gegen einen Räuber vertheidigt; ſein Anſehen verräth ſo viel Adel und Unſchuld, 
ſeine Rede ſo viel Wahrheit, daß Merope, die noch außerdem eine gewiſſe Falte ſeines 
Mundes bemerkt, die ihr Gemahl mit ihm gemein hatte, bewogen wird, den König für ihn 
zu bitten, und der König begnadigt ihn. Doch gleich darauf vermißt Merope ihren jüngſten 
Sohn, den ſie einem alten Diener, Namens Polydor, gleich nach dem Tode ihres Gemahls 
anvertraut hatte, mit dem Befehle, ihn als ſein eignes Kind zu erziehen. Er hat den Al— 
ten, den er für ſeinen Vater hält, heimlich verlaſſen, um die Welt zu ſehen; aber er iſt 
nirgends wieder aufzufinden. Dem Herzen einer Mutter ahnt immer das Schlimmſte; auf 
der Landſtraße iſt jemand ermordet worden; wie, wenn es ihr Sohn geweſen wäre? So 
denkt ſie und ſie wird in ihrer bangen Vermuthung durch verſchiedene Umſtände, durch die 
Bereitwilligkeit des Königs, den Mörder zu begnadigen, vornehmlich aber durch einen Ring 
beſtärkt, den man bei dem Aegiſth gefunden, und von dem ihr geſagt wird, daß ihn Aegiſth 
dem Erſchlagenen abgenommen habe. Es iſt dieſes der Siegelring ihres Gemahls, den ſie 
dem Polydor mitgegeben hatte, um ihn ihrem Sohne einzuhändigen, wenn er erwachſen 
und es Zeit ſein würde, ihm ſeinen Stand zu entdecken. Sogleich läßt ſie den Jüngling, 
für den ſie vorher ſelbſt gebeten, an eine Säule binden und will ihm das Herz mit eigener 
Hand durchſtoßen. Der Jüngling erinnert ſich in dieſem Augenblicke ſeiner Eltern; ihm 
entfährt der Name Meſſene; er gedenkt des Gebots ſeines Vaters, dieſen Ort ſorgfältig 
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zu vermeiden; Merope verlangt hierüber Erklärung: da kommt der König hinzu und der 
Jüngling wird befreit. So nahe Merope der Erkennung ihres Irrthums war, ſo tief 
verfällt fie wiederum darein zurück, als ſie ſieht, wie höhniſch der König über ihre Ver- 
zweiflung triumphirt. Nun iſt Aegiſth unfehlbar der Mörder ihres Sohnes, und nichts 
ſoll ihn vor ihrer Rache ſchützen. Sie erfährt mit einbrechender Nacht, daß er in dem 
Vorſaale ſei, wo er eingeſchlafen, und kommt mit einer Axt, ihm den Kopf zu ſpalten; 
und ſchon hat ſie die Axt zu dem Streiche erhoben, als ihr Polydor, der ſich kurz zuvor 
in eben den Vorſaal eingeſchlichen und den ſchlafenden Aegiſth erkannt hatte, in die Arme 
fällt. Aegiſth erwacht und flieht, und Polydor entdeckt Meropen ihren eigenen Sohn in 
dem vermeinten Mörder ihres Sohnes. Sie will ihm nach und würde ihn leicht durch 
ihre ſtürmiſche Zärtlichkeit dem Tyrannen entdeckt haben, wenn fie der Alte nicht auch hier⸗ 
von zurückgehalten hätte. Mit frühem Morgen ſoll ihre Vermählung mit dem Könige voll⸗ 
zogen werden; ſie muß zu dem Altare, aber ſie will eher ſterben, als ihre Einwilligung 
ertheilen. Indeß hat Polydor auch dem Aegiſth mitgetheilt, wer er ſei. Aegiſth eilt in den 
Tempel, drängt ſich durch das Volk und — wie er darauf den Polyphontes im Tempel 
ermordet, wird weitläuftig durch einen Boten berichtet. 

Von den franzöſiſchen Trauerſpielen, die damals ſchon für claſſiſch galten, unter- 
ſcheidet ſich Maffei's Merope durch die abſichtliche Vermeidung aller romantiſchen Galan⸗ 
terie. Die älteren italtäniſchen Tragödien übertrifft fie durch eine verſtändige Erneuerung 
der antiken Simplicität und Innigkeit ohne Nachahmung von Nebendingen in den Werken 
der griechiſchen Tragiker. Die Sprache des Stückes, das in reimloſen Jamben verſificirt, 
iſt correct und edel. Kein hochtönender Phraſenprunk entſtellt den wahren Ausdruck des 
tragiſchen Gefühls. Auch der Dialog geht einen natürlichen Schritt. Der falſchen Feier⸗ 
lichkeit, zu der ſich das italiäniſche Trauerſpiel im Joche der Nachahmung immer zugeneigt 
hatte, mußte die Merope entſchieden entgegenwirken. Aber wahrhaft tragiſches Intereſſe haben 
nur wenige Scenen. Zwar iſt der Vorſchrift des Ariſtoteles, daß die Tragödie den Zu⸗ 
ſchauer in beſtändiger Beſorgniß erhalten ſoll, durch wenige Stücke mehr Genüge gethan 
und der Contraſt zwiſchen der Wuth der verzweiflungsvollen Mutter, die unwiſſend ihren 
Sohn durchaus tödten will und der reſignirenden Unſchuld des Sohnes, der ſeine Mutter 
richtiger ahnt, als ſie ihn, iſt vortrefflich durchgeführt; aber alle Zwiſchenſcenen erſcheinen 
froſtig, der Zufall muß gar zu oft das nahe Unglück abwehren und die Kataſtrophe iſt 
weder rührend noch erſchütternd. Was indeß — bemerkt Leſſing — ein Gelehrter von gu— 
tem claſſiſchen Geſchmacke, der jo etwas mehr für eine Erholung, als für eine Arbeit an- 
ſieht, die ſeiner würdig wäre, leiſten kann, das leiſtete auch Maffei. Seine Anlage iſt 
geſuchter und gedrechſelter als glücklich, ſeine Charaktere ſind mehr nach den Zergliederungen 
der Moraliſten oder nach bekannten Vorbildern in Büchern, als nach dem Leben geſchildert; 
fein Ausdruck zeugt von mehr Phantafte als Gefühl; der Literator und Verſificator läßt 
ſich überall ſpüren, aber nur ſelten das Genie und der Dichter. 

Auch der italiäniſchen Komödie ſuchte Maffei eine andere Geſtaltung zu geben. 
Die beiden Stücke, die er für die komiſche Bühne geſchrieben („le Cerimonie,“ 1728, und 
„la Fida Ninfa“) laſſen ihn jedoch keineswegs zum Reformator des Luſtſpiels berufen 
erſcheinen. Das Beſte in ihnen iſt der patriotiſche Eifer gegen die knechtiſche Nachahmung 
des franzöſiſchen Geſellſchaftsceremoniells und gegen die Entſtellung der italiäniſchen 
Sprache durch franzöſiſche Wörter. Was ihm jedoch in Bezug auf die Reform der Komödie 
nicht gelang, das glaubte bald darauf der Hofpvet des Herzogs von Modena, Abate 
Pietro Chiari (geſt. 1787) erreichen zu können. Zwölf Bände ſeiner Komödien (1756 
und 1762) legen Zeugniß von dem guten Willen des ſchlechten Poeten ab. Eine gewiſſe 
Feierlichkeit, die er ſehr liebte, wollte er durch dieſe Komödien in Verſen, wie er ſie aus⸗ 
drücklich nannte (Commedie in versi), und zwar in Alexandrinern oder Martellianern am 
ſchicklichſten mit der komiſchen Regelmäßigkeit vereinigen, die er den Alten und den Fran⸗ 
zoſen abgeſehen zu haben nicht zweifelte. Beſonders fleißig arbeitete er für ein Theater in 
Venedig; und ſeine Arbeiten wurden nicht verſchmäht. Und doch ſind ſie unerträglich; 
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man würde ſie für Parodieen ernſter Stücke halten, wenn man nicht wüßte, was ſie nach 
dem Willen des Verfaſſers ſein ſollten. Während dieſe Komödien noch immer aufgeführt 
wurden, war bereits der Reformator der komiſchen Bühne erſchienen. So wurde es denn 
bald die dringendſte Aufgabe des Abate Chiari, gegen den Beifall zu eifern, den, ehe er 
ſich deſſen verſah, die Luſtſpiele ſeines Rivalen — Komödien in Proſa! — davon trugen. 

Dieſer gefährliche Rival war Carlo Goldoni, zu Venedig 1707 geboren. Sein 
Vater, ein praktiſcher Arzt, der ſein Geſchäft bald hier, bald dort trieb, ſchickte ihn zur 
Vollendung ſeiner Studien nach Rimini. Hier lernte der Jüngling eine Schauſpielertruppe 
kennen, zu der er ſich ſo lebhaft hingezogen fühlte, daß es dem Vater ſchwer wurde, ihn 
wieder von ihr zu trennen. Er trieb darauf das Studium der Rechte und wurde ſelbſt an 
ſeinem Geburtsorte immatriculirter Advocat, weshalb er ſich ſpäter auch ſtets Avvocato 
veneziano nannte. Allein dieſes Fach ſagte ihm eben fo wenig zu, als die Medicin, mit 
deren Studium er ſich auf Verlangen ſeines Vaters eine Zeitlang beſchäftigte. Sein 
innerer Beruf zur Bühne ſiegte über alle Verſuche, ihn von derſelben abwendig zu machen. 
Aus ſeinen früheren Arbeiten ſcheint hervorzugehen, daß der Beruf zur Komödie in ihm 
nicht ſo ausgemacht war, als er in einem Reformator ſein ſollte. Man führt gewöhnlich 
als ein Wunder an, daß Goldoni ſchon im achten Jahre eine Komödie geſchrieben habe. 
Wenn er nun auch immer eine große Neigung zu theatraliſchen Darſtellungen hatte, die 
durch die Art der Vergnügungen in ſeiner Familie ſehr genährt, vielleicht auch erſt geweckt 
wurde, fo währte es Anfangs doch ziemlich lange, ehe er Komödien dichtete. Zuerſt ſchrieb 
er eine Oper „Amalasunta”, die er aber, da fie nicht in Muſik geſetzt werden konnte, ver— 
brannte; dann eine kleine Oper: „II Gondolier veneziano,“ welche, obſchon von geringem 
Werthe, in Mailand mit großem Beifall aufgeführt wurde. Dies war eine komiſche Oper 
geweſen; nun aber wandte ſich Goldoni gleich zum Trauerſpiel und ſchrieb feinen „Belisario,“ 
den er ſelbſt ſpäter für ſo fehlerhaft hielt, daß er ihn in die Sammlung ſeiner Dramen 
nicht aufnehmen wollte, der aber dennoch in Venedig mit rauſchendem Beifall monatelang 
geſpielt wurde; er ſchrieb darauf noch ein anderes Trauerſpiel, „Rosimonda,“ das aber gar 
keinen Erfolg hatte. Nach einiger Unterbrechung war ſeine erſte Arbeit für das Theater 
eine Tragikomödie „Rinaldo di Montalbano,” und ein Trauerſpiel „Enrico r&ö de Sicilia,“ 
welche beide nicht gefielen. Und alle dieſe Stücke ſchrieb er, nachdem er Macchiavelli's 
Mandragora und die Werke Molieére's eifrig ſtudirt und den Letzteren für den beſten unter 


Carlo Goldoni. 


69 


546 Staliäniſche Literatur. — XVIII. Jahrhundert. 


allen alten und neueren Luſtſpieldichtern erklärt hatte. Goldoni verband ſich ſpäter mit dem 
ausgezeichneten Arlecchino Sacchi und ſchrieb für ihn mehrere Entwürfe für improviſirte 
Spiele (Scenarj), bis er endlich, wie dies von den Italiänern gewöhnlich dargeſtellt wird, 
„den lange von ihm erſehnten Augenblick gekommen ſah, wo er an die Reform der Komödie, 
die ihm den ganzen Tag durch den Kopf ging, Hand anlegen konnte.“ Nach ſeinen Ideen 
ſollten Natur und Popularität die Seele der komiſchen Darſtellungen ſein. Aber auch die 
moraliſche Nutzanwendung ſollte aus jedem Stücke deutlicher, als aus denen hervorleuchten, 
die das italiäniſche Publicum bis dahin am liebſten geſehen. Luſtſpiele in Verſen ſollten 
zur Abwechſelung, der Regel nach aber Luſtſpiele in Proſa gegeben werden. Endlich ſollte 
durch die vereinigten Kräfte der Schauſpieler und des Theaterdichters vor allen Dingen 
die alte Kunſt- oder Charakters Komödie mit allem Zubehör unvermerkt abgeſchafft, deshalb 
für's Erſte den Schauſpielern das Improviſiren in ſolchen Stücken durchaus unterſagt, und 
dadurch die Ehre des italiäniſchen Theaters vor dem Spotte der Franzoſen gerettet werden. 
Nach dieſen Grundſätzen machte ſich Goldoni an die Arbeit. In Venedig ſelbſt, wo er das 
Publicum am beſten kannte, ſollte die Theaterrevolution bewirkt werden, wenn gleich eben 
damals der Abate Chiari dort für den erſten Luſtſpieldichter galt. Goldoni war bereits 
mit feiner „Frau wie fie fein muß“ (La donna di garbo), dem erſten vollſtändigen Stücke 
nach ſeinen neuen Ideen, fertig. Es wurde 1746 zu Venedig aufgeführt und mit Beifall 
aufgenommen. 

Venedig war in Folge eines Zuſammenwirkens politiſcher und ſocialer Urſachen die 
Wiege der neueren Komödie. Der Luxus, das üppige und träge Leben, die Vergnügungs⸗ 
ſucht der Nobili waren auf's Höchſte geſtiegen, während die Republik ihre Ohnmacht und 
ihren Verfall durch eine vorſichtig vermittelnde Politik und lange Neutralität verbarg. 
Dieſelbe Politik wurde auch im Innern befolgt. Ein furchtſamer Geiſt, ein ſtarres Feſt⸗ 
halten an den alten Formen, den alten Privilegien der vornehmen Klaſſen drückte auf den 
ganzen Staat; die Wiſſenſchaften wurden ſcheinbar begünſtigt, aber auf der Univerſität 
jedes Umſichgreifen neuer Ideen, wie im bürgerlichen Leben jede Neuerung, ängſtlich wer- 
mieden. Das Volk endlich mußte durch Vergnügen eingeſchläfert werden; die Schauluſt 
iſt allen Italiänern eigen, und ſo war Venedig ſeit langer Zeit durch den Glanz und die 
Menge feiner Theater bekannt. Hier war aber auch das Luſtſpiel gänzlich verfallen, und: 
nur die Kunſtkomödie erhielt ſich noch neben der Oper und dem Ballet. Der allgemeine 
Charakter derſelben, die Intriguen und Späße, womit man das Publicum beluſtigte, zeigten 
ſehr deutlich ihre Schwäche. Die allgemeine Satire auf ganze Stände und fremde Ein— 
dringlinge, wie die Spanier, den bologneſiſchen Doctor u. ſ. w., war nicht mehr an der 
Zeit, indem der Gegenſtand derſelben, die Umſtände und Verhältniſſe im Laufe zweier 
Jahrhunderte durchaus verändert, die Beziehungen weggefallen waren. Es gab freilich noch 
Vorrechte genug, auch drückte noch immer eine Fremdherrſchaft auf Italien. Aber weder 
dieſe noch jene wurden durch die Satire des römiſchen Gelsomino, oder des Pantalone, 
oder des ſpaniſchen Renommiſten mehr getroffen. Dabei durfte die Satire ſich nicht einmal 
frei äußern; fie zog ſich vor der Inquiſition hinter die ſchwache und vorſichtige Ironie 
zurück, die in leiſen Anſpielungen die Wunden des öffentlichen und häuslichen Lebens wie 
zufällig zeigte, und das Blut der patriotiſchen Italiäner zum Kochen brachte, während der 
Haufe ſich an der Ueberliſtung des Pantalone oder der feigen Prahlerei des „Spavento“ 
ergötzte. Dies zu bezwecken, nahm man ſeine Zuflucht zu Uebertreibungen in tollen Spä⸗ 
ßen, zu Verzerrungen in den Charakteren: wobei ſowohl die Kunſt der Intrigue wie der 
letzte Reſt von Poeſie gänzlich verloren gingen. Die Späße mußten unſchuldig ſein und 
geriethen darüber in die äußerſte Flachheit und Gemeinheit. Dies war der Zuſtand des 
Theaters, als Goldoni ſeine Wirkſamkeit begann. Die elenden Vorgänger, die er bekämpfte 
und verdrängte, die Barbarei und Geſchmackloſigkeit, aus der er das Theater und die Zu- 
ſchauer rettete, laſſen den Enthuſiasmus begreifen, mit welchem noch immer viele Literatoren 
und faſt alle Italiäner von feinen Leiſtungen reden. Hat ja ſelbſt Voltaire, der freilich in 
dramatiſchen Dingen kein ſicherer Kritiker iſt, aber doch den Molière vor Augen hatte, 
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Lobgedichte auf Goldoni verfaßt und ihm die ſchmeichelhafteſten Briefe geſchrieben, unter 
Anderem auch behauptet, ſeine Luſtſpiele ſollten, wie das große Epos Triſſino's „das von 
den Gothen befreite Italien“ genannt werden. Auf ihren Komödienzetteln nennen ihn die 
Italiäner noch immer ihren unſterblichen Goldoni, in den Literaturwerken lieſt man, daß 
er die dramatiſche Kunſt zu ihrer höchſten Ausbildung gebracht habe, und ſehr oft wird 
er der italiäniſche Moliöre genannt. Richtig iſt es allerdings, daß, wenn Goldoni auch 
nach dem Maaß ſeines Talentes und der Oberflächlichkeit ſeiner Arbeiten nicht als ein in 
der Literaturgeſchichte Epoche machender Dichter betrachtet werden kann, er doch in ſeinem 
Vaterlande den Weg, auf dem das Theater ſeinem Untergange entgegenging, abgeſchnitten 
hat. Seine Reform beſtand hauptſächlich darin, daß er die Farcen durch ordentliche 
Komödien erſetzte, daß er das Improviſiren abſchaffte und verlangte, daß die Schauſpieler 
ſeine Stücke ſo herſagten, wie er ſie geſchrieben, und daß er die Masken des alten Theaters 
entfernte. Im Vergleich mit dem 16. Jahrhundert erſcheint dieſe Reform gering und nicht 
geeignet, eine Epoche in der Geſchichte zu bezeichnen. Aber ſie war zu ſeiner Zeit nicht 
nur ſehr wohlthätig, ſondern Goldoni hatte damit auch viele Schwierigkeiten zu überwinden. 
Die Kunſtkomödie ließ ſich nur ſehr ſchwer verdrängen; Goldoni, der am meiſten 
dagegen arbeiten wollte, näherte ſich ihr mehr als alle ſeine Vorgänger. Faſt in der Hälfte 
ſeiner Komödien finden ſich noch die improviſirenden Masken, mit dem unveränderten Cha— 
rakter, den fie ſeit Jahrhundeten erhalten hatten, und nur fo lange er perſönlich mitwirkte 
und die Schauſpieler beaufſichtigte, hielt er dieſe vom Improviſiren ab. Was ihm ſeine 
Reform in Venedig erleichterte, war ſein Streit mit dem Abate Chiari, der bisher das 
Feld allein beſeſſen hatte und ſeinen Ruhm gegen den Emporkömmling mit allen Kräften 
vertheidigte. Der Streit wurde auf dem Theater geführt, das Jeder ausſchließlich für ſich 
hatte; beide Gegner ſuchten ſich durch Neckereien und Anſpielungen die Herrſchaft zu ent— 
reißen. Ihr relatives Verdienſt ward daher Parteiſache, was Beiden nützte. Denn wenn 
Chiari durch ſeine Partei noch lange ſeinen ſchädlichen Einfluß ausübte, ſo wäre Goldoni 
ohne die ſeinige nicht ſo ſchnell geſtiegen und in Italien und ſelbſt im Auslande bekannt 
geworden. Aber im Kampf gegen den äußerſt ſchwachen Gegner mußte er ſiegen. Viele 
Städte hingen jedoch noch ſehr feſt an dem alten Syſtem und ließen ſich ihre improviſirten 
Stücke und die glatten Späße nur ungern entreißen. Beſonders war Bologna ſehr unwillig 
über die Reform und beklagte ſich ſogar, daß ein Italiäner ſo wenig Patriotismus habe, 
die nationale Komödie abſchaffen zu wollen. Daß Goldoni nach und nach alle dieſe 
Schwierigkeiten überwand und der guten Komödie, wenn er auch nicht die Kraft hatte, ſie 
ſelbſt einzuführen, wenigſtens das Feld ebnete, den Geſchmack verbreitete und die äußeren 
Bedingungen ihrer Möglichkeit anbahnte, darin beſteht ſein Hauptverdienſt, und das iſt die 
Epoche, die er machte. Bei dieſer Arbeit kam ihm beſonders ſeine erſtaunliche Fruchtbarkeit 
und Leichtigkeit in Erfindung des Planes und der Ausführung zu Statten. Er konnte im 
Nothfall in fünf Tagen eine fünfactige Komödie in Verſen zu Stande bringen; für eine 
einzige Theaterſaiſon (1750) lieferte er ſechzehn Stücke. In Allem hat er hundertfünfzig 
Komödien hinterlaſſen. Durch dieſe ungemeine Fruchtbarkeit ermüdete er zuletzt die 
Kritiker. Die Satiren und Parodieen gegen ſeine Arbeiten konnten nicht gleichen Schritt 
halten mit ſeinen Productionen; es entſtand endlich eine gewiſſe Gewohnheit, die zur Mode 
wurde, überall Goldoni'ſche Stücke zu ſehen und zu loben. 

Gleichwohl konnte Goldoni, nachdem er endlich den Sieg über Chiari errungen und 
als ſein Ruhm ihm für immer feſt begründet erſchien, dem Mißgeſchicke nicht entgehen, 
ſeine Erfolge durch die Leiſtungen eines Mannes verdunkelt zu ſehen, der allerdings auf 
demſelben dramatiſchen Gebiete höhere Zwecke zu erreichen ſtrebte und erreichte. Es war 
im Jahre 1761, als der Graf Carlo Gozzi durch ein dramatiſirtes Volksmärchen die 
Loſung gegen Goldoni gab. Dieſer ſchien ſich zuerſt nicht irre machen zu laſſen. Als aber 
fein Theater, das bis dahin kaum die Zuſchauer faſſen konnte, allmählig immer mehr ver— 
ödete, verließ er Venedig, um noch in dem genannten Jahre einer an ihn ergangenen Ein- 
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mißlang. Wir ſehen ihn bald am franzöſiſchen Hofe in der Stelle eines Sprachlehrers. 
Er unterrichtete die Töchter Ludwig's XV. in der italiäniſchen Sprache und verfaßte ver— 
ſchiedene kleine Stücke, die auf dem Hoftheater zu Fontainebleau aufgeführt wurden. Die 
franzöſiſche Sprache eignete er ſich in ſolcher Vollkommenheit an, daß er nicht bloß ſeine 
Biographie, ſondern ſelbſt einige Luſtſpiele darin ſchreiben konnte, unter denen „le bourru 
bienfaisant“ zu ſeinen beſten Stücken gehört. Seine letzten Jahre waren ſehr drückend. 
Durch Abſchaffung der Penſionen der Civilliſte in den erſten Jahren der Revolution verlor 
er ſeine anſehnliche Penſion (4000 Livres) zu einer Zeit, wo er wegen ſeines hohen Alters 
außer Stande war, ſich durch ſeine gewohnte Thätigkeit Erwerbsquellen zu eröffnen. 1792 
gab ihm der Nationalconvent ſeine Penſion zum Theil wieder; allein er genoß ſie nicht 
lange, denn er ſtarb ſchon im Anfange des folgenden Jahres. Seine „Memoires” ent— 
halten eine Menge Aneedoten und Charakterſchilderungen; die Darſtellung iſt mehr geſchwätzig, 
als naiv. („Memoires de Mr. Goldoni pour servir à P’histoire de sa vie et à celle 
de son theatre.” Paris 1787, 3 Bände. Deutſch von Schatz, Leipzig 1788, 3 Theile.) 
Noch in ſeinem hohen Alter hatte er die Mühe übernommen, ſeine Stücke durchzuſehen und 
zu verbeſſern. Die von ihm revidirte Originalausgabe erſchien 1788 zu Venedig in 40 
Bänden, von denen zehn „Commedie di Carattere“ in Proſa, elf Maskenkomödien gleich— 
falls in Proſa, neun die Komödien in Verſen und zehn andere komiſche Opern enthalten. 
Von feinen Komödien ſind viele in's Deutſche überſetzt worden. Der berühmte Schauſpiel⸗ 
director F. L. Schröder brachte einige derſelben nach ſeiner eigenen Ueberſetzung (am be— 
kannteſten von ihnen iſt „Der Diener zweier Herren“) zur Aufführung. In Leſſing's lite- 
rariſchem Nachlaß findet ſich das Fragment feiner Ueberſetzung des Stückes I'Erede fortu- 
nata („die glückliche Erbin“, Luſtſpiel in fünf Akten). Eine Bearbeitung „ſämmtlicher Luft: 
ſpiele“ Goldoni's (von J. H. Saal) erſchien 1768 1777 in elf Theilen. 

Die außerordentlich große Zahl der Komödien Goldoni's läßt gerade nicht die Kraft 
und Fruchtbarkeit ſeines dichteriſchen Geiſtes, ſondern nur das Talent erkennen, die äußeren 
Sitten zu beobachten und bald häusliche Scenen, bald öffentliche Männer in ihrem Amte, 
ganze Stände und Geſellſchaften oder nationale Gebräuche und Gewohnheiten in ein Ge— 
mälde zu faſſen, dem oft nur der raſche Dialog einiges Leben giebt. Die Seelenmalerei 
hat ſich Goldoni ſehr erleichtert; nur ungefähr zehnerlei verſchiedene Perſonen oder Cha— 
raktere kommen in ſeinen einhundert und fünfzig Komödien vor, und darunter hat er noch 
die ſeit Langem ausgebildeten ſtehenden Masken der Kunſtkomödie, wie der Pantalone, Ar— 
lechino, Brighella, Doctor Balanzoni u. ſ. f.“) aufgenommen, die übrigen aber an äuße— 
ren Zufällen, an ihrem Verhalten zu den Situationen entwickelt. Eine tiefere Charakteriſtik 
bemerken wir faſt nirgends. Von den Menſchen, die ihn umgaben, hat Goldoni nur das 
Oberflächliche, die äußeren Erſcheinungen beſtimmter Charaktere, die Lächerlichkeiten in Re— 
den und Handlungen, die ſich aus den geſellſchaftlichen Zuſtänden ergaben, abgeſehen und 
in genauen Umriſſen copirt. Durch die Aeußerlichkeiten, die er ſeinen Perſonen anhängt, 
wird deren Charakter oft unnatürlich; die Fehler und Lächerlichkeiten ſind meiſtens über— 
trieben; in vielen Stücken treten die Charaktere gar nicht durch ſich ſelbſt hervor, ſondern 
werden durch die Berichte der anderen Perſonen erkannt, und dann müſſen die Haupthelden 
es dem Zuſchauer hundert Mal ſelbſt ſagen, weß Geiſtes Kind ſie ſind. Zu dieſen Aeußer— 
lichkeiten gehört auch, daß Goldoni gewiſſe Gewohnheiten bei ſeinen Perſonen anwendet, die 
dadurch einen Anſchein von Charakter erhalten, wie in dem „Burbero” ein Mann vvr— 
kommt, der gleich in Jähzorn geräth, in dem „Avaro fastidioso” einer, der die Eigen— 
thümlichkeit hat, nie feine Sätze zu beendigen, in dem „Geloso avaro” einer, der jo 
ſchwachen Gedächtniſſes iſt, nach fünf Minuten ſchon nicht mehr zu wiſſen, daß er ſeiner 
Frau hundert Seudi gegeben. Gleichwohl ſind Goldoni's Komödien Charakterſtücke genannt 
und beſonders deshalb als verdienſtlich bezeichnet worden, weil ſie wahre Bilder des häus— 
lichen Lebens in ſeiner ganzen Natürlichkeit enthalten. Dieſe Treue der Schilderung muß 
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man ihm zugeſtehen, ebenſo, daß er dadurch zur Kenntniß der Sittengeſchichte intereſſante 
Beiträge geliefert. Aber das damalige häusliche und geſellſchafjliche Leben war für die 
poetiſche Anſchauung ziemlich unfruchtbar. Wie flach es z. B. bei den höheren Ständen 
geweſen, kann man aus den drei Komödieen über die Villeggiatur erſehen. Dieſe ſollen eine 
Satire auf die Sucht nach Prunk, Vergnügen, Faulheit und Prahlerei ſein; aber da die 
Figuren darin alle auf gleiche Art das Gefühl der Leere ausdrücken, da gar kein Gegenſatz 
von irgend einem erträglichen Menſchen auftaucht und die wichtige Menſchennatur ganz 
ohne Arg geſchildert iſt, ſo merkt man kaum die Abſicht einer Satire. Die Männer ſind 
in ihrer Weichlichkeit und Charakterloſigkeit ſo erbärmlich, daß ſie nichts Lächerliches an 
ſich haben. Beſonders iſt es das Verhältniß der Cicisbei, das uns in den meiſten Komö— 
dien begegnet; dieſe ftellvertretenden Ehemänner werden gebraucht, um den Knoten zu ſchürzen, 
ſie bilden oft den Mittelpunkt der ganzen Intrigue. Und doch ließ es ſich Goldoni ſo an— 
gelegen als möglich ſein, die Tugend zu empfehlen und vor dem Laſter zu warnen. Sis— 
mondi rechnet ihm ſo wie Metaſtaſio (und Frugoni) die moraliſche Tendenz hoch an und 
glaubt, dieſe Rückkehr zur Moral und zu größerer Reinheit in poetiſchen und theatraliſchen 
Sitten nach der abſtoßenden Licenz im 17. Jahrhundert ſei die erſte als bedeutſam hervor: 
zuhebende Wirkung der Bekanntſchaft mit der claſſiſchen franzöſiſcheu Literatur. Dagegen 
iſt freilich mit Recht bemerkt worden, daß die Moral Goldoni's von einer Art ſei, durch 
welche ſchwerlich eine Beſſerung erzielt werden könne. Der Nutzen iſt der Hebel, welcher 
ſein ganzes ſittliches Getriebe in Bewegung ſetzt. Er empfiehlt die Tugend dadurch, daß 
er ſie immer belohnt werden läßt, er warnt vor dem Laſter, indem er zeigt, daß dieſem 
immer die Strafe auf dem Fuße folgt. Schon ſein Zeitgenoſſe, Giuſeppe Baretti, hat 
in einigen Kritiken (ſeiner Zeitſchrift: Frusta letteraria) über einzelne Stücke Goldoni's 
ſehr ſtrenge, aber treffliche Bemerkungen über die Nichtigkeit und Lauheit der Moral, über 
den falſchen Schein u. ſ. w. gemacht. Sein Urtheil ſcheint aber nach dem Beifalle zu 
ſchließen, den Goldoni noch lange nach Baretti genoß und zum Theil immer noch in Italien 
genießt, ſo ziemlich eine Stimme in der Wüſte geweſen zu ſein. Goldoni's Ruhm war 
allerdings durch die improviſirten Märchen Gozzi's eine Zeit lang in Geſahr gebracht wor— 
den; der Beifall hatte ſich faſt ausſchließlich den Gozzi'ſcheu Stücken zugewandt, um jedoch 
ſpäter wieder auf die Komödien des „gran Goldoni”, wie ihn die Italiäner pathetiſch 
nennen, überzugehen. Immerhin bleibt ihm das Verdienſt, nach einer finſteren Zeit des 
italiäniſchen Theaters die Reform deſſelben vorbereitet zu haben *). 

Goldoni's Bemühungen, die alte Kunſtkomödie allmählig zu ſtürzen, hatten mancherlei 
Widerſpruch erfahren. Die Gegner waren beſonders ſolche zugleich patriotiſch geſinnte und 
äſthetiſch gebildete Männer, welche den Erfolg der Goldoni'ſchen Stücke der weitverbreiteten 
Herrſchaft der franzöſiſchen Kritik zuſchrieben. Unter dieſen Gegnern ſtand Gozzi obenan. 
Der Graf Carlo Gozzi (im März 1722 zu Venedig geboren) hat die intereſſanteſten 
Umftände feines Lebens in den „Unnützen Denkwürdigkeiten“ („Memorie inutili della vita 
di Carlo Gozzi”) ſelbſt erzählt. Die darin erwähnten zerrütteten Verhältniſſe ſeiner Fa— 
milie, die Anmaßlichkeit der Gattin ſeines Bruders Gasparo, des älteſten unter elf Ge— 
ſchwiſtern, das Bewußtſein, unter dieſen Geſchwiſtern der einzige verſtändige Haushalter zu 
ſein, hatten den jungen Grafen, der bereits in ſeinem ſechzehnten Jahre drei Heldengedichte 
vollendet, aus dem elterlichen Haufe nach Dalmatien getrieben, wo er während einer drei— 
jährigen militairiſchen Laufbahn müßiger Stunden und überflüſſiger Zerſtreuungen in Fülle 
genoß. Nach ſeiner Rückkehr in die Heimath fand er die häuslichen Angelegenheiten der 
Familie in den troſtloſeſten Umſtänden. Er beſuchte den ſich in Friaul aufhaltenden gebeug— 
ten Vater, der durch ſeine frühere verſchwenderiſche Lebensart hauptſächlich das Unglück der 
Familie verſchuldet und kehrte mit dem Entſchluſſe nach Venedig zurück, die Seinigen 
ſämmtlich wieder unter einem Dache zu vereinigen. Da er ſeine Abſichten durch Händel 


*) Eine eingebe Charakteriſtik Goldoni’s und feiner Stücke hat E. Ruth in feiner ene 
lung: „Ueber Goldoni“ (Literarhiſtoriſches Taſchenbuch von Prutz. Jahrgang 1846) geliefert. 
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und Zwiſtigkeiten unter den Familienmitgliedern ſelbſt vereitelt ſah, ſuchte er ſeine Zer⸗ 
ſtreuung in dem Schooße einer heiteren Geſellſchaft, der auf eine ziemlich burleske Berfaf- 
ſung gegründeten accademia de' granelleschi. In den Sitzungen dieſer Akademie machte 
Gozzi durch witzige Vorträge feinem Eifer wider das in der italiäniſchen Literatur herr⸗ 
ſchende Franzoſenthum Luft. Dieſen Zweck verfolgte beſonders der 1757 erſchienene Auf- 
ſatz: „Tartana degli influssi per l’anno bisestile”, worin er der ihm verhaßten Bühne 
Chiari's und Goldoni's den offenen Kampf ankündigte. Goldoni, Chiari und ihre 
Freunde antworteten in Poeſieen, welche jener Fehdeſchrift gegenüber ſehr matt ausfielen. 
So war der Streit zwiſchen Gozzi's patriotiſchem Enthuſiasmus und der Vorliebe für die 
franzöſiſche After-Kritik und Poeſie hervorgerufen, deſſen Erfolge feinen dramatiſchen Ge- 
nius entfeſſelten. Treffende Schläge ertheilte er ſeinen Gegnern in den phantaſtiſch witzigen 
„Fogli sopra alcune massime” (1761) und in feiner Ueberſetzung der Boileau' ſchen 
Satiren, welche den franzöſiſchen Dichter und ihn ſelbſt unter der bizarren Ueberſchrift: 
„ululati apologetiei” vertheidigen ſollten. Er verband ſich hierauf mit der Schauſpieler⸗ 
truppe Sacchi, deren Mitglieder bedeutendes Talent für die Maske der ſogenannten Kunſt⸗ 
komödie hatten, um mit ihrer Hilfe die Leiſtungen der verhaßten Gegner lächerlich und 
vergeſſen zu machen. Gozzi ſchuf eine eigeuthümliche Gattung dramatiſcher Werke, mit 
denen er gegen den damals herrſchenden Geſchmack zu Felde zog, indem er an das Phan— 
taſtiſche des älteren ſpaniſchen Theaters und an die in Italien faſt ganz verdrängte com- 
media dell' arte mit ihren ſtehenden volksthümlichen Masken anknüpfte. Laſſen wir ihn 
ſelbſt über ſeine Anfänge und Tendenzen berichten: „Zur Zeit, als der Streit zwiſchen 
Goldoni und Chiari ſchon in vollem Feuer war,“ erzählt Gozzi, „wurde ich von beiden 
Parteien auf das Dringendſte aufgefordert, mich für die eine oder die andere zu erklären. 
Nach meiner Ueberzeugung konnte ich nicht anders als neutral bleiben. Weit entfernt, 
etwas für's Theater ſchreiben zu wollen, verfertigte ich unterdeſſen, bloß zu meinem Zeit⸗ 
vertreib, eine kleine ſatiriſche Schrift „La Partana degli influssi.“ Dieſe hatte das Glück, 
einem ſehr einſichtsvollen Cavalier zu gefallen. Ich ſchickte ihm das Manuſcript, er ließ 
es in Paris drucken und einige Exemplare davon verliefen ſich nach Venedig. Wenige 
Stellen, in denen unſere beiden Dichter berührt worden, zogen mir fie auf den Hals. Ich 
blieb ihnen die Antwort nicht ſchuldig und zeigte dem Goldoni ſeine unendliche Menge von 
Fehlern. Er, ſtatt aller weiteren Vertheidigung, pochte nur immer und ewig auf ſeinen 
großen Beifall. Ich überlegte bei mir ſelbſt, daß, wenn ich im Stande wäre, ihm zu zei- 
gen, daß aller Beifall nichts für die Güte eines Stückes beweiſe, der Kampfplatz mein ſein 
müßte. Ich warf meine Augen auf die Schauſpielertruppe Sacchi, die, ungeachtet ihrer 
großen Geſchicklichkeit in der commedia dell’ arte, dennoch eben wegen des zwiſcheu Gol— 
doni und Chiari getheilten Beifalls ſehr kümmerlich leben mußte. Ich hatte Mitleiden mit 
ihr und wählte ſie zur Ausführung meines Entwurfs. Wenn es mir gelänge, dachte ich, 
Stücken von einem ganz kindiſchen Titel und von einem höchſt nichtsbedeutenden und un⸗ 
natürlichen Inhalt allgemeinen Beifall zu verſchaffen, ſo hätte ich's dem Herrn Goldoni ja 
bewieſen, daß der Zulauf ſeine Stücke darum nicht zu guten Stücken machte. Dies iſt die 
Geſchichte, wie meine Märchen (liabe) entſtanden find.“ 

Schwerlich hat je ein Dichter ſeine Thätigkeit auf ſolche Vorausſetzungen gegründet, und 
noch merkwürdiger wird die Sache durch das Ergebniß, daß Gozzi, bei feiner bizarren Ab- 
ſicht, ſchlechte Stücke zu ſchreiben, nichtsdeſtoweniger Werke hervorbrachte, die von der außer- 
ordentlichen Begabung ihres Verfaſſers ein glänzendes Zeugniß ablegten, und daß, wie 
A. W. v. Schlegel bemerkt, Gozzi hier faſt zufällig einen Fund gethan, deſſen tiefere Bedeu⸗ 
tung er vielleicht ſelbſt nicht einſah. Das erſte Stück Gozzi's, das im Carneval 1761 ge⸗ 
ſpielt wurde, erfreute ſich eines außerordentlichen Beifalls. Der Stoff war einem Yeen- 
märchen entnommen, wie ſie Ammen und Wärterinnen ihren Kindern erzählen, und das 
Stück nannte ſich: „Die Liebe der drei Pomeranzen“ (L’amore delle tre mela- 
rance), ein Product voll kecker, phantaſtiſcher Laune und ſchlagender Satire. Der glückliche 
Erfolg ermunterte den Dichter und ſeine folgenden Stücke wandelten den Geſchmack der 
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venetianiſchen Theaterbeſitzer dergeſtalt um, daß Goldoni in kurzer Zeit gänzlich aus dem 
Felde geſchlagen war. Gozzi ſelbſt äußerte ſich über die commedia dell' arte und ihre 
Gegner in folgender Art: „Die Komödie aus dem Stegreife war von jeher den ko— 
miſchen Truppen in Italien ſehr nützlich. Seit dreihundert Jahren beſteht dieſelbe. Jeder— 
zeit ward gegen ſie gekämpft, allein nie ging ſie zu Grunde. Unglaublich ſcheint es, daß 
einige Leute, welche heutiges Tags für Schriftſteller gelten, nicht inne werden, wie lächer— 
lich ſie ſich machen, wenn ſie ihre Ernſthaftigkeit zu einem artigen Zorne wider einen 
Brighella, Pantalone ꝛc. umſetzen. Dieſer Zorn, anſcheinend die Folge zu viel genoſſenen 
Weines, zeigt klar, daß die Kunſt-Komödie in alter Kraft in Italien fortbeſteht, trotz der 
lächerlichſten Verfolgungen, welche ſie erfahren muß, eine Wahrheit, welche nur die blinde 
Galle der angedeuteten Schriftſteller vermehrt und ſie auf merkwürdige Träumereien ver⸗ 
fallen läßt, in denen ſie nur noch lächerlicher erſcheinen müſſen. In ihrer Verzweiflung 
hören wir ſie ſagen, daß, Dank den reformirenden Geiſtern des italiäniſchen Theaters, die 
plumpen Stegreifskomödien vertilgt und ihre Masken ausgerottet ſind, und dies geſchieht 
zu einer Zeit, wo die Theater der Kunſtkomödien einen ungleich größern Zulauf als die 
übrigen haben, und die Fürſten die Masken an ihre Höfe berufen, um ſich daran zu 
vergnügen.“ . 

Länger als zwanzig Jahre lebte und arbeitete Gozzi für die Truppe Sacchi, deren 
Mitgliedern er überdies alle ſeine dramatiſchen Compoſitionen ſchenkte, um nicht in den 
Ruf zu gerathen, „beſoldeter“ Satiriker zu ſein. Auch noch nach der Auflöſung jener 
Truppe arbeitete er einige Jahre für das Theater. Der Tod feines Bruders Gasparo 
(1786), an dem er mit inniger Liebe hing und dem er fortwährend die freundlichſte brüder⸗ 
liche Unterſtützung zugewandt, erſchütterte ihn tief. Der Verluſt mehrerer Freunde, ſowie 
ein Proceß über ſein Gut bei Bergamo bereiteten ihm ſpäter großen Kummer und Ver— 
druß, die allmählig ſeine Kraft und Heiterkeit verzehrten. Am 18. März 1798 beendigte 
er ſeine Denkwürdigkeiten, deren letzten Band politiſche Rückſichten der Veröffentlichung vor⸗ 
enthielten; acht Jahre ſpäter, am 4. (6.) April 1806 ſtarb Gozzi. 

Ueber ſeine perſönlichen und literariſchen Eigenthümlichkeiten theilen wir Folgendes 
mit: Gozzi war durch und durch ein poetiſcher Sonderling. Er, deſſen Humor und Witz 
einem nie verſiegenden Sprudel glich, konnte mit phlegmatiſcher Trägheit und Zurückhaltung 
in heiterſter Geſellſchaft den entfernteſten Winkel aufſuchen, um in mürriſchem Ausſehen den 
menſchlichen Schwächen aufzulauern, die ſich in der Unterhaltung offenbarten und die ihm 
dardurch Gelegenheit gaben, rückſichtslos im Spotte zu ſein. Die Perſonen, die dieſem Spotte 
verfielen, gegeneinander zu hetzen, gewährte ihm ungemeines Vergnügen. Seiner ſcharfen 
Beobachtung entging nichts irgendwie Lächerliches. Er beſaß eine überaus lebhafte Phan⸗ 
taſie, ein glänzendes poetiſches Talent, neben einem ſcharfen Verſtande, zugleich auch ein 
großes Geſchick in praktiſchen Dingen. Während ihm die Dichtkunſt, ſowie das Studium 
der Sprache und Literatur, als das Höchſte galt, äußerte er gegen alle anderen poſitiven 
Wiſſenſchaften eine gewiſſe Verachtung. Er war ein Todfeind aller Neuerungen und beſon⸗ 
ders haßte er die damals in Frankreich herrſchenden Geiſter Voltaire, Helvetius und 
Rouſſeau. Es finden ſich in ſeinen Schriften wunderliche Anſichten ausgeſprochen. Er 
warnt vor den neumodiſchen Büchern, worin zu leſen, wie das Blut die menſchliche Maſchine 
in Bewegung ſetzt und was die Nerven für eine koſtbare Sache ſeien. Die Blatternimpfung 
und die Verſuche, Ertrunkenen das Leben zu retten, erſcheinen ihm als Eingriffe in die 
Vorſehung Gottes. Er ſpottet über die Verſuche und Bemühungen zum Beſten des Acker— 
baues und des Handels. Am meiſten ſind ihm die Naturforſcher ein Gräuel. Dagegen 
wirft er ſich zum Vertheidiger der abergläubiſchen Vorurtheile auf. Er will beweiſen, daß 
ſie dem Menſchen den größten Nutzen bringen, ſelbſt die Aſtrologie und das Beſprechen 
wider den Biß toller Hunde; der Verfall der Magie, der Nekromantie und ähnlicher Künſte 
geht ihm in Wahrheit zu Herzen. Gozzi war ein ächter Sohn der Lagunenſtadt, in allen 
Vorzügen und in allen Gebrechen. Es lag in ihm eine Vermiſchung der heterogenſten 
Eigenſchaften; er war halb Demokrit, halb Heraklit, geneigt zum Wohlthun, aber ebenſo 
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auch zu Zank, Feindſchaft und Hetzerei; unbeſtändig in ſeinen Genüſſen, dagegen zäh in 
anderen Beſtrebungen. Die Zeit und die Verhältniſſe, in denen er damals zu Venedig 
lebte, ließen ihn den Werth der Menſchen zu gering anſchlagen, ſo daß er der Meinung 
huldigte, die Unwiſſenheit des Volkes ſei der zweckdienſtlichſte für die Regierenden. Auch 
das Theater, behauptete er, dürfe keine auf Politik oder Religion abzielende Anregungen 
geben, und es ſei die wahre Pflicht des Dramatikers, die Maſſen in kindlicher Unbefan⸗ 
genheit zu erhalten. Nichtsdeſtoweniger offenbarte ſich in dieſem ſeltſamen Manne eine ge- 
niale Dichternatur. 

Merkwürdig genug iſt es, daß Gozzi außerhalb Italiens einen Ruhm erlangt hat, 
welchen feine Landsleute, obgleich fie ihm Phantaſie und Originalität nicht abſprechen, un- 
begreiflich finden; es erſcheint ihnen als eine Folge hoher Nachſicht, daß Schiller ein 
Gozzi'ſches Stück überſetzt und Schlegel ihn in gewiſſer Beziehung mit Shakeſpeare 
verglichen hat. Gleichzeitige italiäniſche Kritiker fanden ihn höchſtens dem Spanier Lope 
de Vega ähnlich — was allerdings ſchmeichelhaft genug für Gozzi iſt — oder ſie gaben 
auch zu, daß ſeine Bühne einige Verwandtſchaft mit dem Theater des Ariſtophanes habe. 
Die nüchterne Kritik des franzöſiſchen Geſchmacks, welcher die Italiäner, wenn ſie ſich auch 
gern durch Gozzi's Märchen rühren und ergögen ließen, doch nicht gänzlich entſagen zu 
dürfen glaubten, tadelte die Unwahrſcheinlichkeit dieſer Dichtungen. Gozzi ſah ſich denn 
auch ſpäter veranlaßt, der laut gewordenen Stimme der Tadler nachzugeben; er dichtete 
ſechs regelmäßige Komödien (meiſt nach Calderon), denen er ſelbſt den Namen Tragi- 
komödien gab, während er die vorangegangenen zehn Märchen nur ſchlechtweg Fi abi 
(dramatiſirte Feenmärchen) genannt hatte. Doch behaupten die letzteren vor jenen regel— 
mäßigeren Stücken den Vorrang. Hier ihre Namen: „il corvo”, „il re cervo”, „la Tu— 
randot”, „la Donna Serpente”, „Zobeide“, „il mostro turchino”, „I pitoechi fortu- 
nati”, „L'augellino belverde”, „II re dei geni”, „Fiaba dell' amore delle tre mela- 
rance“. Im letzten Stücke parodirt Gozzi unter der Perſon des Zauberers Celio den 
Advocaten Goldoni und in der Fee Morgana den ſchwülſtigen Abt Chiari, der in ſeiner 
martellianiſchen Versart redend eingeführt wird. Das Ganze iſt nur ein „Scenario“ oder 
Entwurf für die Schauſpieler, jene verſificirten Stellen ausgenommen, in welchen die pe— 
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dantiſche Manier Chiari's parodirt wird. Ein ſo vollkommen komiſches, zwar bur— 
leskes, aber nirgends fades Stück hatte es, nach Bouterweks Urtheil, bis dahin noch nicht 
gegeben.“) 

Die Gattung von Dramen, deren höhere Cultur und Vervollkommnung Gozzi mit 
großem Glücke erſtrebte, den Prineipien der regelmäßigen Luft- und Trauerſpiele zu unter- 
werfen, wie es Gozzi's Gegner für nothwendig erachteten, war eben ſo widerſinnig, als 
der Verſuch, Arioſto's Roland nach den Geſetzen der Ilias zu kritiſiren, wie es im ſech— 
zehnten Jahrhundert geſchehen war. Die Kunſtkomödie mußte, wenn ſie nicht ihren eigenen 
Geiſt verleugnen und eben dadurch in der Hauptſache ſich ſelbſt aufheben ſollte, eine excen- 
triſche Art von Schauſpiel bleiben, und das Genie durfte nichts weiter für ſie thun, als, 
dieſe Excentricität durch ſo viel Geiſt und Verſtand wie möglich zu veredeln. Als ein 
übermüthiger Einfall, ein „Capriccio,“ wie es der Italiäner nennt, war dieſes Schauſpiel 
entſtanden, und nur als ein Capriccio wollte es veredelt ſein. Deswegen durfte auch den 
Schauſpielern die Freiheit des Improviſirens nicht ganz entzogen werden, wenn die Dar— 
ſtellung nicht die kühne Laune verlieren ſollte, die zu ihrem Weſen gehört. Gozzi bewährte 
die Richtigkeit ſeines Geſchmacks zuerſt durch die Behauptung des Geiſtes dieſer Luſtſpiele, 
noch mehr aber durch die Art, wie er die Einfälle und die ernſthaften Gedanken ausführte, 
die ſeinem Genie wie Kinder des Ungefährs entſchlüpften. Er faßte ſeinen Gegenſtand mit 
poetiſchem Blicke auf; und wenn er auch nur eine Poſſe hinwarf, hatte fie Kraft und In⸗ 
tereſſe. Dieſes inneren Lebens (forza intrinseca, wie er es ſelbſt nennt) ſeiner Stücke war 
er ſich ſehr gut bewußt. Aber er wußte auch, daß die Quelle dieſes inneren Lebens von 
keiner wilden Phantaſie getrübt werden durfte, wenn fie nicht verſiegen ſollte. Sein Aus— 
druck iſt immer einfach und faft nie trivial. Aber ihm fehlte der pfychologiſche Tiefblick 
Shakeſpeare's, mit dem Gozzi, wie wir gefehen, verglichen worden iſt. Seine Charakter- 
zeichnungen, wie natürlich und beſtimmt ſie auch ſind, dringen doch nicht in das Innere 
des Geiſtes tief ein; es ſcheint, als ob er nicht im Stande geweſen ſei, das Beobachtete 
nach ſeinem ganzen Umfange in Anwendung zu bringen. Hohe Geſinnung und Caricatur 
ſpielen in ſeinen Dichtungen ſeltſam durcheinander, und zu der idealen Wunderwelt bilden 
die grotesken Züge der eingeflochtenen Maskenrollen Truffaldino's, Tartaglia's u. ſ. w. 
einen anſprechenden Gegenſatz. 


1 Hier eine Probe aus dem oben erwähnten „Märchen von den drei Pomeranzen.“ 
Celio (tritt heftig auf): Verruchte Zauberin, ich kenne Deinen ganzen Trug, doch Pluto wird mir 
Beiſtand gewähren, ſchändliche Hexe, vermaledeite Hexe! Morgana. Was für ein Reden iſt das, 
Du Charlatan von einem Zauberer? Verwünſche mich nicht, ſonſt prügele ich Dich mit Martellianern 
dermaßen ab, daß Du berſten und ſterben ſollſt. Celio. Mir das, verwegene Hexe? Ich werde Dir's 
vergelten. In Martellianiſchen Verſen fordere ich Dich heraus. Stets werden die unbeſonnenen, bos⸗ 
haften, verderblichen Hexereien der Morgana mit Allem, was daran häugt ein eitler, hinterliſtiger, 
unhaltbarer, ungerechter Verſuch fein, und zur Evidenz wird das gethane Böſe zerſchnitten, ver⸗ 
tilgt, eaſſirt, evacuirt werden. Morgana. O jämmerliche Verſe. Mir das, nichtswürdiger 
Zauberer? Eher werden des ſtrahlenden Phöbus ſchöne goldene Strahlen verworfenes Blei und der Auf- 
gang Untergang werden, eher wird der finſtere Mond die ſchönen ſilbernen Hörner und die Herrſchaft des 
Aethers mit den Sternen tauſchen, eher werden mit ihrem angebornen Kryſtalle die murmelnden 
Flüſſe auf pegaſeiſchem Roſſe zu den Wolken empor ſteigen, ehe Du niedrer Plutosknecht meines 
wohl getheerten Schiffes Segel und Maſt verachten darfſt. Celio. O Du Blaſen gleich geſchwollene 
Here. Ganz umgekehrt wird die Losſprechung erfolgen, wie der erſte Anfangsvers erklärlich machen ſoll. 
Ninetta, die in eine Taube verwandelte Prinzeſſin, wird ehebaldigſt, fo viel an mir liegt, vepriſtinirt 
werden, und zweitens, was eigentlich das Erſte iſt, werden Clarice und Dein Leander in Dürftigkeit ver⸗ 
ſinken, und Smeraldina Mora, die verdienſtloſe Figur, wird einen verdienten Lohn, das Brandmal auf dem 
Rücken erhalten. Morgana. Plumper, plumper Verſifex! Höre mich! Zu Boden ſchmettern werde 
ich Dich. Durch die fliegenden Schwingen übermüthig gemacht ſtrebt Ikarus zum Himmel empor, 
doch der Ruhmredige, Unbeſonnene, Vermeſſene, ſinkt zu den Fluthen hinab. Den Himmel zu erſtürmen 
ſetzen die verwegenen Enceladuſſe auf den Pelion den Oſſa, auf Oſſa den Olymp. Die Ikaruſſe ſtürzen 
in die ſchäumende Salzfluth, die Enceladuſſe legt der donnernde Blitz in Aſche. Deinen zürnenden 
Schmerz zu erregen ſteige Clarice auf den Thron, und verwandle Tartaglia ſich dem Aktäon gleich 
in einen Hirſch. Celio (für ſich:) In poetiſchen Uebertreibungen will fie es mir zuvorthun, allein 
glaubt fie mich im Sacke zu fangen, ſo irrt fie ſich. (laut:) Nichts laſſe ich ohne Antwort hingehen, nicht 
ohne eine raſche. Einen gültigen Proteſt lege ich ein gegen Deine Lügen. Morgana (abgehend). 
Frei ſei das Land der Monarchen von Coppe. Celio (nachrufend). Und ich reproteſtire salvis 
mitſammt den Unkoſten ꝛc. 
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Auf das oben näher erwähnte Märchen von den drei Pomeranzen ließ Gozzi das 
vom Raben (il Corvo) folgen; er nannte es mit Recht tragikomiſch, denn die komiſchen 
Scenen wechſeln mit rührenden und erſchütternden in einer ſo kecken Mannigfaltigkeit ab, 
und dieſe Abwechſelung iſt ſo natürlich, daß man kaum begreift, wie etwas Humoriſtiſches 
mit ſolcher Kraft in der Phantaſie eines Italiäners, der zuverläſſig kein Nachahmer der 
Engländer war, erwachſen konnte. Die Zuſchauer ſollen auch, in unaufhörlicher Bewegung, 
wiel es der Dichter wollte, vom Lachen zum Weinen und vom Weinen zum Lachen über— 
gegangen ſein. Neu war der Gedanke, die ſtärkſte und ſchönſte Rührung durch eine 
fabelhafte und doch äußerſt einfache Darſtellung der brüderlichen Liebe zu bewirken. Gozzi 
ſcheint durch die Senſation, die dieſes Stück erregte, bewogen worden zu fein, alle folgen- 
den Märchen, die er für die Truppe Sacchi dramatiſirte, zu Tragikomödien ähnlicher Art 
auszubilden. Ein beſonderes philoſophiſches Intereſſe hat unter dieſen dramatiſirten Mär⸗ 
chen das letzte, „das grüne Vögelein“ (’Augellino belverde). Die franzöſiſche Philoſophie 
und namentlich der Satz des Helvetius, daß aller menſchlichen Werke bewegende Urſache 
die Eigenliebe ſei, werden in dieſem Stücke auf treffliche Weiſe perſifflirt und parodirt. Um 
daſſelbe beſonders dem gemeinen Manne zu Venedig intereſſant zu machen, hat der Dichter 
faſt alle Statuen aus den entfernteſten Winkeln der Stadt darin auftreten laſſen. Auch in 
ſeinen anderen „Fiabe,“ wie in dem Stücke: „die Frau eine Schlange“ (la Donna Serpente), 
„das blaue Ungeheuer“ (il mostro turchino), „der König der Genien“ (il re dei geni) 
u. ſ. w. zeigte Gozzi, daß er zugleich ein geiſtreicher Mann und ein Dichter ſei; er ver⸗ 
zichtete auf die perſönliche Satire, um in das Ernſthafte ſeines Gegenſtandes einzugehen; 
er durchdrang ſich mit dem Geiſte der Feenmärchen, ſo daß ſeine Tragikomödien, wenn 
auch nicht die Wahrſcheinlichkeit der Natur, doch die Wahrſcheinlichkeit der Märchen ent⸗ 
hielten. Den Uebergang zu ſeinen regelmäßigeren Dramen bilden zwei Stücke: „Die phi⸗ 
loſophiſche Prinzeſſin“ und „der Mohr in einem weißen Körper“; ſie ſind ein Gemiſch von 
Luſt⸗ und Trauerſpiel, von Masken, die im venetianiſchen Dialekt extemporiren, und von ernſt⸗ 
haften Perſonen, die in Verſen ſprechen. Sein Drama „der Metaphyſiker“ (il Metafisico, 
zuerſt 1778 aufgeführt) ſcheint nach ſpaniſchem Vorbilde geformt zu ſein. In ſeiner neuen 
Laufbahn als Dichter regelmäßiger Komödien gewann Gozzi ebenfalls einen der Lebendig— 
keit ſeiner Phantaſie angemeſſenen Beifall. Seine Dramen haben Intereſſe, Bewegung und 
Laune; beſonders findet man eine Erhabenheit, einen Adel, eine Zartheit der Empfindungen, 
eine Würde in der Ausführung, die auf der italiäniſchen Bühne ſehr ſelten ſind und ſogleich 
ihren fremden, großentheils ſpaniſchen Urſprung verrathen. Ausgezeichnet und mit eigen⸗ 
thümlicher Schönheit ausgeſtattet iſt „die Tochter der Luft.“ 

Keines von allen Gozzi'ſchen Märchen hat für uns Deutſche ein größeres Intereſſe, 
als „Turandot,“ ſeitdem Schiller durch ſeine Bearbeitung dieſes Stück in die deutſche 
Literatur eingeführt hat. Es iſt die Bemerkung gemacht worden, daß dieſes verdeutſchte 
Märchen unter die erſten Verſuche gehöre, den bekannten Goethe-Schiller'ſchen Gedanken 
einer Weltliteratur oder Weltpoeſie in Ausführung zu bringen. In der That war 
Gozzi für den Gedanken der Weltliteratur ein glücklicher Fund: er vertrat Italien und 
zugleich einen bisher noch nicht berückſichtigten gemiſchten Gattungscharakter des Drama's, 
die innigſte Verſchlingung von Ernſt und Scherz. Wiewohl es den Anſchein hat, als ob 
das Drama hier, als ein eigentliches Spiel, nur zu äſthetiſchen Tendenzen beſtimmt ſei, ſo 
verleugnet ſich doch in der Bearbeitung Schiller's und trotz des Humors der Aufgabe 
keinesweges der auf das Sittliche und auf die geiſtige Tiefe gerichtete Ernſt. Man erkennt 
dieſen Zug deutlich genug aus den Abänderungen, aus der Umwandlung der Proſa in die 
metriſche Rede, aus der feſten Geſtaltung der im Original nur ſkizzirten komiſchsn Partieen 
und ganz beſonders aus den von dem deutſchen Dichter eingewebten bedeutſamen Räthſeln. 
Schiller legte ſeiner Bearbeitung die Ueberſetzung von Werthes zum Grunde. Während 
der Arbeit ſchrieb er (November 1801) an ſeinen Freund Körner, daß er an der Handlung 
des Stückes ſelbſt allerdings nichts zu ändern wiſſe, daß er jedoch durch eine praktiſche 
Nachhilfe dieſer Tragikomödie einen höheren Werth zu geben hoffe. Obwohl ſie mit vielem 
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Verſtande componirt ſei, fehle es ihr doch an einer gewiſſen Fülle, an poetiſchem Leben. 
„Die Figuren, heißt es wörtlich, ſehen wie Marionetten aus, die am Draht bewegt werden; 
eine gewiſſe pedantiſche Steifigkeit herrſcht durch das Ganze, die überwunden werden muß. 
Ich habe alſo wirklich Gelegenheit, mir einiges Verdienſt zu erwerben.“ Das Stück wurde 
im Januar 1802 zur Aufführung in Weimar und in Dresden beſtimmt, und es iſt komiſch 
genug, in einem Briefe Körner's zu leſen, wie man an letzterem Orte allerlei Bedenklich⸗ 
keiten gegen daſſelbe äußerte, ja ſogar politiſche Beziehungen mißliebiger Art daraus deuten 
zu können vermeinte. „Ketzereien,“ ſchreibt Körner, „find zwar nicht darin, aber ohne Ber: 
änderung wird es doch nicht bleiben können. Ein unglücklicher vertriebener König, fürchte 
ich, wird ſchon Contrebande ſein; er erinnert an Frankreich. Ein Kanzler Pantalon iſt 
nun gar ein Gräuel, um ſo mehr, da unglücklicher Weiſe der jetzige Kanzler gerade manches 
Lächerliche hat“ u. ſ. w. Auch prophezeite Körner in Dresden wenig Empfänglichkeit für 
Turandot, weil man von Schiller nur Madonnen ſehen wolle und es übel nehmen werde, 
daß er auch Arabesken male. Was nun die Perſonen des Drama's betrifft, fo iſt Tu— 
randot eines jener Weiber, das die Männer haßt und verachtet, und dem im Volksmärchen 
gewöhnlich ein Prinz gegenübergeſtellt wird, ein ſchöner Mann, der an irgend einem „vor— 
nehmen“ Unglück leidet und auf deſſen Herkunft der Schleier des Geheimniſſes ruht, Um⸗ 
ſtände, für die ſich das Weib ſeiner Natur nach beſonders intereſſirt. Zur Vermittelung 
wählt die Volksdichtung dann gern das Räthſel. Heldenprüfungen dieſer Art ſind der 
Poeſie des Orients und des Mittelalters geläufig: man verlangt damit Glück und Scharf— 
ſinn und ſetzt conſequentermaßen voraus, daß der Held, der die ſchwierige Probe beſtanden, 
auch die große Frage des Lebens zu löſen fähig ſein werde. Gozzi lehnt ſich an ein per— 
ſiſches Märchen aus dem 12. Jahrhundert. Niſami, der größte romantiſch-epiſche Dichter 
der Perſer, der Autor der berühmten Liebesgeſchichte von Leila und Medſchnun, erzählt es 
in einem ſeiner fünf Werke, in dem Buche: „die ſieben Schönheiten.“ Die Scene wird 
hier nach Rußland verlegt, nach einem Reich barbariſcher Männer, um den Abſcheu der 
Heldin vor der Männerwelt genügend zu motiviren. Die Schöne lebt einſam auf einem 
Schloß und ſtellt den Freiern vier Bedingungen, deren letzte die Löſung von vier Räthſeln 
umfaßt. Doch ſind dieſe Räthſel von einem ganz anderen Charakter, als der, den wir 
ſonſt mit dem Worte zu verbinden pflegen. Sie beſtehen aus allerlei Sendungen von 
Gegenſtänden, wie Perlen, Zucker, Edelſteine u. ſ. w., die als Symbole reden, und denen 
eine paſſende Rückſendung als Antwort entſprechen muß. Das Märchen endet mit einer 
glücklichen Löſung. Schon frühzeitig brachten die Kreuzfahrer derartige Geſchichten nach 
dem Abendlande (vgl. Abſchn. IX. über „die italiäniſchen Novelliſten“), und wir ſehen die 
Grundmotive zuerſt dramatiſch von den Spaniern benutzt, von Lope de Vega (Los 
milagros del desprecio) und Moreto (El desden con el desden, Donna Diana), und 
ſpäter von den Franzoſen, von Moliere in La princesse d'Elide. Gozzi behandelte 
das Märchen unabhängig von den Genannten, indem er ſich an die Erzählung hielt, wie 
fie aus dem Orient gekommen. Nichtsdeſtoweniger find feine Zuthaten bedeutend. Er ſchuf 
eigentlich erſt den Charakter des Kalaf, erfand die Figuren Barak, Skirina, Zelima und 
Adelma, und ſchaltete die italiäniſchen Masken Tartaglia, Truffaldin (in denen die dama⸗ 
ligen Schauſpieler Sacchi und Fiorilli Ausgezeichnetes leiſteten), Pantalone und Brighella 
ein. Der Charakter der Prinzeſſin blieb unverändert. Schiller ſuchte dieſen Charakter 
tiefer zu motiviren, indem er der Hauptheldin des Stückes entſchieden ſittliche Anſchauungen 
unterlegte.“) Auch dem Kalaf brachte Schiller einige feinere männliche Züge bei. Die 
990 ch ſehe durch ganz Aſien das Weib 

Erniedrigt und zum Selavenjoch verdammt. 

Und rächen will ich mein beleidigtes Geſchlecht 

An dieſem ſtolzen Männervolke, dem 

Kein and'rer Vorzug vor dem zartern Weibe 

Als rohe Stärke ward. Zur Waffe gab 

Natur mir den erfindenden Verſtand 

Und Scharfſinn, meine Freiheit zu beſchützen. 

(Schiller's Turandot. Aet II. Auftr. 4.) 
70* 
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größte Freiheit ließ er ferner in der Geſtaltung der komiſchen Scenen walten, ohne je die 
niedere Sphäre des Spaßes zu berühren. Endlich verlieh er der Dichtung ihren Haupt⸗ 
vorzug in den Räthſeln, womit Schiller, wie Goethe rühmte, faſt eine neue Gattung 
geſchaffen. 

Außer ſeinen dramatiſchen Werken hat Gozzi noch eine Reihe von Dichtungen 
anderer Art hinterlaſſen, von denen — neben der ſchon angeführten Ueberſetzung der Boi— 
leau'ſchen Satiren — am bemerkenswertheſten find: die „Marisa bizarra,” ein komiſches 
Epos in zwölf Geſängen, der „ratto delle fanciulle castellane,“ ein erzählendes Gedicht 
in Ottave rime, „l’astrazioni,” eine philoſophiſch-ſatiriſche Dichtung, und elf anſprechende 
Novellen. Sie finden ſich in der achtbändigen Sammlung von Carlo Gozzi's Werken 
(Opere del Conte Carlo Gozzi. 1772 und 1791.). In's Deutſche überſetzt erſchienen 
Gozzi's „theatraliſche Werke“ zuerſt (Bern 1777) in fünf Theilen. Die Bearbeitung iſt 
von F. A. G. Werthes, deſſen Ueberſetzung der „Turandot“ dem Schiller'ſchen Werke, 
wie wir bereits bemerkt, zum Grunde liegt. Außerdem hat F. W. Gotter zwei Schau— 
ſpiele Gozzi's für das deutſche Theater bearbeitet (Leipzig 1781) und A. G. Wagner das 
dramatiſche Märchen: „Der Rabe“ aus dem Original übertragen (1804). Eine 1803 
erſchienene Schrift von Franz Horn handelt „über C. Gozzi's dramatiſche Poeſie;“ eine 
literaturgeſchichtliche und biographiſche Seizze über den Dichter lieferte zuletzt Profeſſor 
Schnackenburg in einem Vortrage über C. Gozzi (Berlin 1859). 

Gozzi's Name iſt durch den älteſten Bruder Carlo's, durch Gasparo, der ebenfalls 
der Dichtkunſt huldigte, keinesweges entwerthet worden. Graf Gasparo Gozzi war 
1713 in Venedig geboren. Die Sorge um ſeinen und ſeiner zahlreichen Familie Unterhalt 
hatte ihn, ſeitdem er mit der um zehn Jahre älteren Dichterin Luiſe Bergalli verheirathet 
war, genöthigt, feinen früheren Dilettantismus in der Beſchäftigung mit der Poeſie und 
den Wiſſenſchaften in Broderwerb zu verwandeln, fo daß er ſchon 1758 eine Sammlung 
ſeiner poetiſchen und proſaiſchen Werke in ſechs Bänden veranſtaltete (Opere in versi e in 
prosa del Sig. Conte Gasparo Gozzi Veneziano). Die fünf erſten Bände enthalten die 
Trauerſpiele „Elettra,“ „Medea,“ „Edipo,“ „Zaira“ und „Marianne;“ die Schauſpiele 
(„rappresentationi sceniche”) I'Antiochia, Marco Polo, Isaccio; das Luſtſpiel la forza 
de' nationale und Gedichte vermiſchten Inhalts. Der letzte Band iſt mit ſeinen proſaiſchen 
Werken angefüllt, welche in Briefen, komiſchen Erzählungen und Ueberſetzungen aus dem 
Heliodor und Baſilius beſtehen. Auch von dem Longus hat er eine Ueberſetzung geliefert, 
welche von Seiten des Stils ſehr geſchätzt wird. (Amori di Dafne e della Cloe di 
Longo Sofista, Venedig 1766.) Seine dramatiſchen Werke ſtehen denen ſeines Bruders 
Carlo weit nach. Unter den Trauerſpielen iſt „Elettra“ das beſte, welches indeſſen an 
Kraft der Darſtellung und Präciſion des Ausdrucks keinen Vergleich mit der „Merope“ 
Maffei's erträgt. Obgleich er ſeine Dramen auf einem unter der Direction ſeiner Gattin 
ſtehenden Theater zur Aufführung brachte, ſo wurden ſie doch vom Publicum kalt auf⸗ 
genommen; daſſelbe war ihm aber für die ſeit 1760 unternommene Herausgabe der „Gazetta 
di Venezia” weit dankbarer, indem es ſich durch den Reichthum der darin mitgetheilten 
Aufſätze in Proſa und Verſen angenehm unterhalten fand. Eines noch größeren Beifalls 
erfreute ſich der „Venetianiſche Beobachter“ (Osservatore Veneto, eine im Geſchmacke des 
engliſchen „Spectator“ von Addiſon geſchriebene Zeitſchrift) und die „moraliſche Welt.“ 
Beſonders gefielen darin die Novellen und Novelletten. In dieſe Form verarbeitete Gozzi 
Tagesvorfälle aus Venedig, Beiſpiele zu moraliſchen Wahrheiten, und moraliſche Erzäh—⸗ 
lungen und Allegorieen. Dieſe Zeitſchriften ſicherten ſich durch die Mannichfaltigkeit ihrer 
Aufſätze, denen es nie an Geiſt fehlte, eine Celebrität, welche den ephemeren Zweck ihres 
Erſcheinens in jeder Weiſe zu überleben verdiente. Gasparo Gozzi offenbarte ein vielſeitiges 
Talent; er war einer der erſten, welcher ſeine Landsleute mit der deutſchen Literatur 
bekannt machte, zunächſt dadurch, daß er „Adam's Tod“ von Klopſtock überſetzte. Auch 
ſeine Ueberſetzungen aus anderen Sprachen gehören zu den geiſtvollſten und gefälligſten, 
welche die italiäniſche Literatur aufzuweiſen hat. Sein literariſcher Ruhm, die Achtung, 
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welche er genoß, ſchienen ihm ein Anrecht auf Begünſtigung von oben her zu ſichern. 
Allein er hatte mit Entbehrungen aller Art zu kämpfen, bis er 1774 den Auftrag erhielt, 
für die beabſichtigte Errichtung neuer gelehrter Schulen Studienpläne auszuarbeiten, wofür 
ihm ein Jahrgehalt gezahlt wurde. Ihm ward zugleich die Ausführung des Planes und 
oberſte Leitung der Schulorganiſation übertragen. Auch die Entwerfung neuer Statuten 
für die Univerſität Padua trug man ihm auf. Dieſe Stadt wurde ſein gewöhnlicher 
Wohnort. 1778 ſtürzte er ſich, man weiß nicht, ob in einem Anfalle von Melancholie oder 
in Krankheitsphantaſieen aus einem Fenſter ſeiner Wohnung in ein unten vorbeifließendes 
Waſſer. Doch ward er gerettet und lebte in ruhiger, ſorgenfreier Lage bei hinlänglichem 
Gehalte bis an ſeinen 1786 erfolgten Tod. Die Mußeſtunden ſeiner letzten Jahre waren der 
Bereicherung der ſchönen Literatur ſeines Vaterlandes durch vielfache Produckionen gewidmet. 
Beſonders übte er die Kritik und nahm ſich der alten Dichter Italiens, beſonders Dante's, 
gegen die Invectiven Bettinelli's an, welcher in feinen „Briefen Virgil's an die Arcadier“ 
kecke Angriffe auf dieſelben gewagt hatte. Reinheit der Sprache und Anmuth der Dar— 
ſtellung zeichnen die meiſten der vielen Schriften Gasparo Gozzi's aus. Sie erſchienen 
vollſtändig geſammelt (Venedig 1812) in zweiundzwanzig Bänden. Neben ſeinen Novellen 
find es beſonders die ſatiriſchen Dichtungen, die feinen Namen in einem ehrenvollen 
Andenken erhalten laſſen. Gozzi's Satiren gehören der ernſteren Gattung an, ſie ſind 
eifernd bitter. Eine derſelben, „der Triumph der Demuth“ (il Trionfo dell' Umilta, 1764), 
iſt durch die damalige Papſtwahl veranlaßt worden und gegen den römiſchen Hof gerichtet. 
Sie wurde in dem genannten Jahre zugleich mit zwölf „Sermonen“ in horaziſchem Geiſte 
veröffentlicht. Eine deutſche Ueberſetzung dieſer Satiren Gasparo Gozzi's iſt (Berlin 1824) 
von J. O. H. Schaum herausgegeben worden. 

Die ſatiriſche Dichtung war nächſt der dramatiſchen Poeſie diejenige Gattung, 
deren Pflege und Vervollkommnung im 18. Jahrhundert hauptſächlich den großen Gegenſatz 
zwiſchen dieſem und dem ihm vorangegangenen Jahrhundert erkennen läßt. Mit Recht iſt 
Parini, Gozzi's Zeitgenoſſe, ein Dichter, der feinen reichſten Kranz auf dem Felde der 
Satire davon getragen, als einer von den Männern bezeichnet worden, von denen die Er— 
neuerung der italiäniſchen Poeſie ausgegangen iſt. Indem wir von dem Satiriker Gozzi 
auf Parini übergehen, werden wir zugleich aus venetianiſchem in mailändiſches Gebiet 
hinübergeführt. Doch ehe wir von dem „lombardiſchen Juvenal“ und feinen Genoſſen 
ſprechen, mögen einige Bemerkungen über die Sittenzuſtände Italiens in jener Zeit, zur 
Ergänzung der Andeutungen, die wir bereits bei Gelegenheit der Goldoni'ſchen Komödien 
gegeben, vorausgeſchickt werden.“) Schon am Ende des 16. Jahrhunderts war mit der 
vollſtändigen Unterjochung des Geiſtes die Schwäche der Poeſie eingetreten. Wenn ſeitdem 
Italien lange Jahre hindurch ſich in einem höchſt traurigen Zuſtande befand, ſo klagt es 
mit Unrecht die fremden Eroberer an. Die Wurzel des Uebels im eigenen Innern zu 
zu ſuchen, ſcheint man weit entfernt. Der knechtiſche Sinn, den die lange Prieſterherrſchaft 
erzeugt hat, das weichliche, arbeitſcheue Leben, dem die Männer ergeben ſind, das unwürdige 
Verhältniß, dem ſie ſich gegenüber den Frauen unterwerfen, denen ſie in allen Launen dienen 
müſſen, die Zerrüttung der Familien durch das ſchändliche Inſtitut der Cicisbei, die ver⸗ 
wahrloſte Erziehung, die eine immer elendere Generation hervorbringen mußte, die Leerheit 
des Geiſtes, in welcher beide Geſchlechter ſich gefallen und die auch durch die überladenen 
kirchlichen Ceremonien genährt wird, endlich die Sucht nach Zerſtreuungen, Glanz und 
Schein, der Egoismus, der nur die Vaterſtadt für Italien anerkennt, die traurige Kloſter— 
erziehung der Töchter: das ſind Uebel, welche die Italiäner keinem Eroberer Schuld geben 
können; und dieſe Uebel treten uns auch in Goldoni's Komödien entgegen. — Die Sitten 
waren im Allgemeinen im 18. Jahrhundert nicht ſchlechter, aber auch nicht beſſer, als im 


) Wir folgen zunächſt einigen Ausführungen E. Ruth's in ſeiner ſchon erwähnten Abhand- 
lung über Goldoni, die durch eine ſpätere Schrift deſſelben Verfaſſers (, Geſchichte des italiäniſchen 
Volkes unter der Napoleoniſchen Herrſchaft.“ Von E. Ruth. Leipzig 1859) erweitert werben, 
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Cinquecento. Denn nur aus Schwäche war das Volk über den Zuſtänden früherer Zeiten 
eingeſchlafen, weil für die frühere Zügelloſigkeit die Kraft nicht mehr ausreichte, bemäntelte 
man ſie mit dem Schein und dem Anſtand. Der kenntnißreiche Sismondi bemerkt über 
das 18. Jahrhundert: „Die Sitten waren der Verderbtheit der Mode mehr als der der 
Leidenſchaften gewichen. Eine allgemeine Frivolität ſchloß jeden Gedanken, jede Wärme der 
Unterhaltung aus. Eine beſtändige Gewohnheit des Müßiggangs verflachte den Geiſt und 
nahm ihm ſelbſt das Vermögen, ſich zu beſchäftigen. Der Gebrauch der Cicisbei, den Ge- 
danken nicht weniger als den Sitten gefährlich, ließ nicht einmal diejenigen, die aus der 
Faulheit eine Profeſſion machten, Herren über ihre Zeit ſein und gab dem, deſſen Leben 
ohne Zweck war, für jede Stunde Pflichten.“) Man war gewohnt, jede neue Idee zum 
Leben, zum Handeln, ja ſelbſt zum Sprechen zu entbehren. Der Mangel jeder Laufbahn, 
die Unmöglichkeit, irgend ein Studium zu einem Zweck anzuwenden, hatte jeden Sporn in 
der Erziehung geſtört. Die glänzenden Univerſitäten ſorgten nur noch für's Brot; wer 
nicht Prieſter, Arzt oder Advocat werden wollte, ſtudirte nicht oder verlor ſeine Zeit. Die 
Schulen waren ſchlecht, die beſſeren früherer Zeit geſchloſſen, man lernte in den Kloſter⸗ 
ſchulen nur den Geiſt unterdrücken, die Vernunft unterwerfen, den Willen ſchwächen, ſchwei⸗ 
gen, heucheln, fürchten und gehorchen. Die Nation war todt auf alle Art, und nur in den 
unterſten Ständen, auf welche die Geſellſchaft und Erziehung keinen Einfluß hat, finden 
ſich noch Spuren der alten glänzenden Eigenſchaften.“ 

Dieſer Zuſtand hatte natürlich auf die Poeſie um 1700 und ſpäter den größten 
Einfluß. Die Satire war im 16. Jahrhundert ein bedeutendes Gegengewicht gegen die 
Sinnlichkeit. Ihre Geißel, die gegen alle Stände ohne Scheu und Zügel und mit Kraft 
geſchwungen wurde, rüttelte mächtig auf und verhinderte eine Zeit lang das Verſinken. Die 
Satire war das freilich nicht immer paſſende Mittel, zu überzeugen und zu beſſern. Unter 
ihrem Gewande finden ſich vortreffliche Sätze über Religion, Literatur und äußeres Leben, 
ſowohl bei den Epikern als bei den Luſtſpieldichtern. Nur hätte ſie nicht die letzte Hand 
anlegen, vielmehr nur anregen und aufwühlen, die Vollendung des Werks aber einem ern⸗ 
ſteren Sinne überlaſſen ſollen. Dieſer hätte ſich auch ohne Zweifel gefunden, wenn die 
Italiäner ihre Reformation, wie andere Nationen, hätten zu Ende bringen können. Die 
geiſtige Regung wurde aber im Keime erſtickt, die Kirche wußte ihre ſtrenge Forderung 
blinden Glaubens, duldenden Gehorſams mit Feuer und Schwert durchzuſetzen. und damit 
war jede Kraft gebrochen. Die Satire wurde zahm und vorſichtig oder ſie verſtummte 
ganz; ſie hielt ſich in den Schranken unbedeutender kleinlicher Verhältniſſe oder fie machte 
endlich der Ironie Platz. Die Sinnlichkeit und Ueppigkeit, die nun keinen Zaum und kein 
Gegengewicht mehr kannte, wucherte dagegen fort, ſchläferte den Geiſt immer mehr ein, 
machte den Geſichtskreis immer enger, die Productionskraft immer geringer. 

Die Hierarchie hatte durch die geiſtige und moraliſche Vernachläſſigung und Ernie⸗ 
drigung des Volkes ſich ſelbſt ſicher zu betten geglaubt, aber in Wahrheit die Ariſtokratie 
und die Fürſten auf ihre Gefahr ſicher gebettet. Die Regierungen hatten von dem für die 
Despotie erzogenen Volke nichts zu fürchten und ſtellten ſich nun gegen den einzigen noch 
vorhandenen Zwang, gegen die Hierarchie, mit aller Macht feſt. Das Zeitalter der Auf— 
klärung brach an und jeder Stand bemächtigte ſich des wenigen Lichtes zu ſeinem eigenen 


) „Die höchſte Blüthe der Corruption und des Verſinkens“ — heißt es in der erwähnten 
neueſten Schrift von Ruth — „erſchien mit der Ausbildung der Cieisbei, dieſer halben Männer mit 
lauter negativen Eigenſchaften, womit die Unſittlichkeit, die ſelaviſche Schwäche und gänzliche Nullität 
organiſirt wurde. Die Männer führten ihren Frauen ſelbſt den Cavaliere servente zu. Wenige 
begnügten ſich aber mit dieſem einen. Die meiſten vornehmen Damen hätten ſich geſchämt, auf dem 
Spaziergange oder zu ihren Freundinnen oder in's Theater nicht einen großen Schweif von Selaven 
ihrer Reize nachzuziehen. Dieſer Schweif beſtand 1) aus einem oder mehreren wirklichen und 
begünſtigten Liebhabern, Amanti; 2) aus mehreren Geduldeten, patiti (unglücklichen Liebhabern); 
3) aus den Galanti. Die Letzteren waren junge Leute, die oft mehreren Damen angehörten, oder 
Abbs's, jüngere Söhne des Adels, die vom Prieſterthum nichts als den ſchwarzen Rock hatten, vom 
Gelehrten nichts als die ſchlechten Sonette und vom Weltmann nichts als die Geduld, der Dame 
überall zu folgen und ihren Mops zu tragen.“ 5 
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Vortheil, wobei die Kirche arge Schläge erlitt. Venedig hatte ſchon längſt ſich von der 
Hierarchie losgemacht und ihre Methode als Staatsſyſtem angenommen. Die Jeſuiten 
wurden aus allen großen Staaten fortgeſchickt und dann ihr Orden aufgehoben. Ihre 
Grundſätze, ihre Erziehung und ihr Einfluß blieben freilich ungeſchwächt, aber die Regie— 
rungen benahmen doch der Hierarchie die einzige noch geſetzliche Waffe, um ihre Herrſchaft 
zu behaupten. Die hohe geiſtliche und weltliche Ariſtokratie, die ihr Feudalweſen und ihre 
Privilegien, ihre Genußmittel, ihre glänzende und lucrative Laufbahn in Kirche und Mili⸗ 
tair ganz geſichert glaubte und nur das Geſchäft kannte, jede einſchränkende Neuerung ab- 
zuwehren und zu vernichten, ſog mit aller Behaglichkeit nur das Gift der neuen Richtung 
ein und verſank in Unglauben und Aberglauben, Atheismus und den craffeften Sinnen— 
cultus, der je dem Egoismus gedient hat. 

Der lombardiſche Adel war wohl nicht geſunkener als der römiſche und neapolita⸗ 
niſche. Daß wir von jenem mehr Nachrichten haben, ſcheint zu beweiſen, daß die allge⸗ 
meine Civiliſation und Aufklärung gerade dort auch vortreffliche Richtungen angebahnt 
hatte, daß die Wiſſenſchaft und Moral gerade dort in vielen Einzelnen noch einen kräftigen 
Boden fand. Dieſe tüchtigen Männer, worunter einige vom höchſten Adel, flüchteten aus 
der allgemeinen Sittenloſigkeit in einen Verein, den ſie nach dem Ort ihrer Zuſammenkunft 
in Mailand die Geſellſchaft des Kaffeehauſes nannten. Zu ihr gehörten Parini, 
Longhi, E. Visconti, Paolo Friſi, die drei Grafen Verri und der Marcheſe Bee— 
caria. Sie kämpften in Schriften gegen die alten Vorurtheile und Fehler, für die Re— 
formen, unterſtützten die öſterreichiſchen liberalen Beſtrebungen und bildeten den Kern zu 
den Größen der Intelligenz, die wenige Jahre ſpäter Mailand ſeinen Glanz gaben. Von 
dieſen Männern führen wir zuerſt Parini, den Dichter der berühmten Satire „i Giorno” 
vor. Die Darſtellung ſeiner Lebensgeſchichte giebt uns Gelegenheit, die hier allgemein 
geſchilderten Zuſtände auch nach der literariſchen Seite hin näher zu berühren). 

Durch ruhige Beharrlichkeit und ein hohes, obwohl nicht anmaßendes Bewußtſein 
von ſeinem eigenen Werthe hatte Giuſeppe Parini ſich aus der Dunkelheit zu bedeu— 
tendem Anſehen erhoben und nicht unverdient wurde ihm von ſeinen Zeitgenoſſen der Name 
des „Juvenals von Mailand“ beigelegt. Er ſtand im innigſten Verkehr mit den erſten 
literariſchen Berühmtheiten des damaligen Italiens, von denen nicht wenige demſelben ver— 
weichlichten Adel angehörten, deſſen Thorheiten und Laſter der Satire Parini's reichlichen, 
Stoff lieferten. Seine plebejiſche Abſtammung ſuchte er nie zu verbergen. Er war der 
Sohn von armen, rechtſchaffenen Eltern, die ſich in dem kleinen Dorfe Boſiſio, an den 
Ufern des Sees Puſiano im Mailändiſchen, vom Seidenbau nährten. Hier auf dem roman⸗ 
tiſchen Monte di Brianza wurde Giuſeppe am 22. Mai 1729 geboren Durch mannigfache 
Opfer wurde es dem fleißigen Ehepaar möglich, den einzigen Sohn in Mailand zum 
Geiſtlichen ausbilden zu laſſen, und nachdem er ſich langſam durch den trockenen Curſus 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theologie durchgearbeitet, wurde er in gehöriger Form 
zum Prieſter geweiht, ohne indeß die Functionen eines ſolchen je auszuüben. Sein von 
jeher ſchwächlicher Körper war, noch ehe Parini aus dem zwanzigſten Lebensjahr getreten, 
einem Anfalle unterlegen, der eine Lähmung ſeiner Schenkel zur Folge hatte. Alle ärztliche 
Sorgfalt vermochte ihn nur ſoweit wiederherzuſtellen, daß er, auf den Stock oder den Arm 
eines Freundes geſtützt, einherſchleichen konnte.“) Es folgte eine lange Zeit der Dürftigkeit, 


*) Eine neuerdings erſchienene Schrift des verdienſtvollen italiäniſchen Hiſtorikers C eſare Cantn 
(„l’Abate Parini e la Lombardia nel secolo XVIII.“ Mailand 1859) enthält eine Reihe von hiſto⸗ 
riſchen Seizzen der literariſchen und politiſchen Zuſtände Italiens im 18. Jahrhundert, welche die 
genaueſte Kenntniß der Details zeigen. 5 a i 

ee) Parinſ's Gang blieb immer etwas ſchwankend und unſicher, in Folge jener Schwäche in 
den Muskeln der beiden Knöchel, auf welche er in ſeinen Schriften eine ſcherzhafte Anſpielung macht, 
indem er fagt: Parini io son, d’ambe le gambe strambe (ich bin der Parini mit den beiden lahmen 
Beinen). Trotz dieſes Gebrechens bewegte er ſich in ſeinen ſpäteren Jahren mit einer ſolchen Würde, 
daß Jeder, der ihn vorübergehen ſah, unwillkitrlich auf ihn aufmerkſam wurde, und ſogar Kaiſer 
Leopold ſich bei feinem Aufenthalt in Mailand erkundigt haben ſoll, wer denn der Mann ſei, der fo 
majeſtätiſch einherſchreite. 
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in welcher der junge Abate ſeinen Unterhalt durch das Copiren von gerichtlichen Dokumen⸗ 
ten für die Notare und den gelegentlichen Verkauf eines kleinen Gedichts von mittelmäßigem 
Werth gewinnen mußte, während er die Zwiſchenſtunden den claſſiſchen Studien widmete, 
denen er, beſonders der römiſchen Literatur, ſehr ergeben war. Durch die Vermittlung eines 
Standesgenoſſen, Gian Carlo Paſſeroni, der ihn kennen gelernt hatte, als er vergebens von 
einer Sakriſtei zur andern wanderte, um Beſchäftigung zu ſuchen, wurde Parini der Acca- 
demia dei Trasformati (der Verwandelten) vorgeſtellt, einem jener zahlloſen literariſchen 
Vereine, deren gelehrte Tändeleien einen bedeutenden Raum in der italiäniſchen Literatur⸗ 
geſchichte des 18. Jahrhunderts ausfüllen. Er erhielt wenigſtens dadurch Gelegenheit, ſeine 
Poeſieen unter günſtigeren Auſpicien zu veröffentlichen und im Jahre 1752 gab er unter 
dem angenommenen Namen Ripano Eupilino ſein erſtes Werk heraus. Es war eine 
Sammlung von Oden, oder vielmehr von Schäfergedichten in dem arcadiſchen Stil jenes 
ſehr unarcadiſcheu Zeitalters, die ihm vielen Beifall und die Wahl zum Mitglied der Ac- 
cademia degli Arcadi in Rom eintrugen. 

Parini's engeres Vaterland war nicht arm an Satirikern, die mit gleichem Eifer 
aber ſehr ungleichem Talent die Modethorheiten ihrer Zeitgenoſſen geißelten. Es ſcheint 
jedoch, daß der künftige Juvenal die wahre Richtung ſeines Genius erſt ſpät entdeckte, oder 
vielleicht hielt er es vorläufig für gerathener, ſich auf das Idyllenfach zu beſchränken, als 
Gefahr zu laufen, in einflußreichen Kreiſen Anſtoß zu erregen und dadurch ſeine precäre 
Lage noch zu verſchlimmern. Inzwiſchen nahm er keinen geringen Antheil an den erſten 
Beſtrebungen der italiäniſchen Literatur, ſich von der Tyrannei der Accademia della Crusca 
und ihrer Zweig-Akademieen zu emanzipiren, deren Bologna allein nicht weniger als dreizehn 
zählte. Ueber die ganze Halbinſel waren Geſellſchaften von Oecupati, Apparenti, Ces- 
senti, Ipocondriaei, Teopneusti und hundert ähnlichen zerſtreut, ebenſo bizarr in ihren 
Namen als zwecklos in ihrem Treiben, die ihre Kräfte an Tropen und Metaphern, Wort⸗ 
ſpielen, concetti und ſpitzfindigen Kleinigkeiten jeder Art verſchwendeten. Das Sonett⸗ 
ſchreiben ſtand damals in ſeiner höchſten Blüthe. Es gab — wir folgen der Schilderung 
der vorhin erwähnten Schrift Ceſare Cantu's — anakreontiſche Sonette für Hoch— 
zeiten, religiböſe Sonette für Einſegnungen, Sonette auf die neueſte Roulade einer Prima 
donna und die zierliche Pirouette einer beliebten Tänzerin, auf die erſte Meſſe eines jungen 
Prieſters und das letzte Diner einer vornehmen Dame, und dieſe Sonetten-Manie hat ſich 
in Italien ſo eingewurzelt, daß, obwohl jetzt allgemein verlacht, ſie noch immer nicht ausgerottet 
iſt. Der Dichter Frugoni ſchrieb ſechzig Sonette gegen den Geizhals Ciacco und veröf— 
fentlichte ſie mit einem witzigen Titel, der einen Begriff von dem Inhalt giebt: „Sonette 
der Ser Lullo und Ser Lollo, mit Anmerkungen von Ser Lallo und einem Briefe von 
Ser Lillo.“ Um dieſe Zeit gab auch Caſti ſeine hundert Sonette über die Schuld von 
drei Giuli oder dreizehn Silbergroſchen heraus, die er einem Freunde zu zahlen hatte, und 
Antonio Maria Borromeo, ein ſchwächlicher Sproß der Familie, welche den berühmten 
Heiligen erzeugte, beſang die Verdienſte ſeines Hundes Cocco in Verſen, von welchen die 
Accademia dei Trasformati ſo gerührt wurde, daß ſie ſich in lauten Klagen über die 
todte Katze Baleſtreri's ergoß. Es hat in der That das Anſehen, als ob damals unter 
den italiäniſchen Schöngeiſtern die alte ägyptiſche Katzenvergötterung wieder zu Ehren ge— 
kommen ſei; im Jahre 1780 erſchien in Mondovi eine „Micceide“ (Mieziade) auf die Lieb⸗ 
lingskatze eines poetiſchen Buchdruckers, und zehn Jahre ſpäter wurde ebendaſelbſt eine 
zweite oder „Neue Micceide“ herausgegeben. Auf der Bühne ging die Leidenſchaft für 
Flitterſtaat und eine gänzliche Nichtachtung künſtleriſcher Schicklichkeit Hand in Hand mit 
dieſen Spielereien, welche den Namen der Poeſie verunglimpften. Im Theater kümmerte 
ſich keine Seele um die Schauſpieler, außer in der Oper, wo die Muſik aus einem Labyrinth 
von Schnörkeln, Trillern, Rouladen, affectirten Pauſen und Schwierigkeiten aller Art 
beſtand. Der Sänger Guadagni, der die Rolle des Oetius gab, beſtand darauf, in letzten 
Act in den Theſeus verwandelt zu werden, weil es ihm Spaß machte, in dieſem Charakter 
den Minotaur zu bekämpfen, und der Componiſt mußte fein Verlangen erfüllen. In einem 
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der beliebteften dramatiſchen Spectakelſtücke wurde Perſepolis durch eine Mine in die Luft 
geſprengt. Cato tödtete ſich in einem Bibliothekzimmer, auf deſſen Fächer man ihn zuerft 
ſeine eigene Lebensbeſchreibung von Plutarch und die „Gerusalemme liberata“ ſtellen ſah. 
Die ſchöne Welt aß, trank, plauderte und ſpielte unterdeſſen in ihren vergoldeten Logen 
und hielt nur inne in dieſen lärmenden Beſchäftigungen, um die Tänze zu betrachten. 

Gegen eine fo völlige Entartung des literariſchen und künſtleriſchen Geſchmacks 
begannen Männer wie Parini einen Kampf, in welchem ſie die ungeheure Mehrzahl der für 
wiſſenſchaftliche Orakel geltenden Akademieen zu Widerſachern hatten. Um den künftigen 
Verfaſſer des „Giorno“ ſammelte ſich eine Schaar von gleichgeſinnten Freunden; an der 
Spitze ihrer Geguer ſtand Pater Branda; ein fanatiſcher Anhänger des status quo, 
der die Neuerer „eine Rotte mißgeſtalteter Seribenten“ (Anſpielung auf trasformati) titu⸗ 
lirte, „ſchmähſüchtig, ſchmutzig, ekelhaft, verleumderiſch und von aller literariſchen Schaam 
entblößt.“ Ein zweiter geiſtlicher Gegner Parini's in dieſer Bücherſchlacht war Pater 
Alleſſandro Bandiera, ein Autor von großer Fruchtbarkeit, aber ſchwerfällig und langweilig, 
der feinen Schülern ganz ernſthaft den Stil Bocaccio's und feinen eigenen als die einzigen 
ſicheren Muſter zur Nachahmung empfahl. Ganz Italien ſah neugierig dem Kampfe zu, 
der in Mailand mit wechſelndem Glück geführt wurde, bis die Cenſur, unwillig über eine 
ſo plötzliche Unterbrechung der ſchläfrigen Stille, die bisher im Lande geherrſcht hatte, ihm 
dadurch ein Ende machte, daß ſie jede fernere Discuſſion der Sache verbot. Indeſſen hatten 
dieſe literariſchen Streitigkeiten für Parini den Vortheil, daß er dem Publicum allgemeiner 
bekannt wurde, und wir finden ihn bald nachher als Mitredacteur einer Zeitſchrift „il 
Caffé,“ welche eine glänzende Ausnahme in der faden und inhaltloſen Journaliſtik jener 
Tage bildete. Nicht lange nachher wurde er zum Profeſſor der Rhetorik an der Akademie 
Brera ernannt, welche Stelle er bis zu ſeinem Tode bekleidete. Im Jahre 1763 veröffent⸗ 
lichte er den erſten Theil ſeiner berühmten Satire unter dem Titel „il Mattino“ (der 
Morgen), und obgleich das Werk ohne ſeinen Namen erſchien, wurde die Anonymität doch 
nicht ſo ſtreng bewahrt, daß nicht ganz Mailand den BVerfaſſer errathen konnte. Der Erfolg, 
welcher dieſem geiſtreichen Zeit- und Sittengemälde in einer Geſellſchaft zu Theil wurde, 
die, ohne es zu wiſſen, dem Dichter Jahre lang zu ihrem Portrait geſeſſen hatte, iſt viel⸗ 
leicht dem Umſtande zuzuſchreiben, daß er viele Freunde in den gebildeteren Kreiſen der 
mailänder Ariſtokratie zählte; als er jedoch im Begriff war, die Fortſetzung „il Meriggio” 
(der Mittag) herauszugeben, ſchienen die von ſeiner Satire Getroffenen ihre Nachſicht 
bereut zu haben, und ſie bemühten ſich nach Kräften, die Publication zu hintertreiben. Es 
fehlte nicht an Cabalen und Drohungen, die einen weniger feſten und energiſchen Geiſt als 
Parini eingeſchüchtert hätten; aber er blieb ſtandhaft — Zeit und Geduld überwanden alle 
Hinderniſſe, die Cenſur gab ihr Imprimatur und „il Meriggio“ verließ die Preſſe. 

Bis dahin war Parini, obwohl ſchon im Genuß eines hohen literariſchen Rufes, 
pecuniär ſo unglücklich geſtellt, daß er kaum Mittel erſchwingen konnte, die Miethe für ein 
einziges ärmliches Stübchen zu zahlen und ſeine alte hilfloſe Mutter zu ernähren. Um nur 
Brod zu ſchaffen, mußte er ſeine Zuflucht zu jenen kriechenden Zuſchriften und Dedicationen 
nehmen, die in ſeinem Zeitalter die peinliche Nothwendigkeit einer literariſchen Laufbahn 
bildeten. Was ſeine demüthigen Bittgeſuche an den hochgebietenden Cardinal Durioni und 
Andere einem Mann von dem geraden und unabhängigen Charakter unſers Dichters gekoſtet 
haben mögen, kann man errathen; ſo viel iſt gewiß, daß, ſobald eine neue Anſtellung als 
Lector bei der Akademie der ſchönen Künſte und regelmäßige Beſchäftigung bei mehr als 
einem Journal ihm ein etwas reichlicheres Einkommen ſicherten, er dem herabwürdigenden 
Handwerk eines poetiſchen Bettelbriefſchreibers augenblicklich und auf immer entſagte. So 
vergingen Jahre. Parini arbeitete langſam weiter an dem dritten Theil ſeines Gedichts 
„il Vespro“ (der Abend) — denn die hohe Vollendung feines Stils wurde nur durch eine 
unverdroſſene Sorgfalt im Retouchiren und Corrigiren erreicht, die bei einem Schriftfteller 
unglaublich ſcheint, der zugleich einer ſolchen Originalität des Gedankens und Kühnheit des 
Ausdrucks fähig war. Da erſchallten die Donnertöne der Marſeillaiſe in den Engpäſſen 
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der Alpen, und als die franzöſiſche Revolution bis nach Mailand vordrang, war Parini, 
deſſen freiſinnige Ideen längſt kein Geheimniß waren, einer der Erſten, dem ſich das Ver⸗ 
trauen ſeiner Mitbürger zuwandte. Obgleich jetzt alt und gebrechlich und auf einem Auge 
faſt blind, wurde er mit einem Sitz in den Munizipalrath der lombardiſchen Hauptſtadt 
beehrt. Indeſſen ſcheint Parini ſich nie vecht von Herzen an die transalpiniſchen Befreier 
angeſchloſſen zu haben. Seine dem Sansculottismus gegenüber gemäßigten Anſichten und 
der Freimuth, mit dem er ſie vertrat, mußten dem ungeſtümen Eifer oder der berechnenden 
Klugheit ſeiner Collegen bald läſtig werden. Er wurde ſeines Amtes entlaſſen. Zu den 
Leiden täglich zunehmender Blindheit geſellte ſich die Furcht, nun auch ſeinen Lehrſtuhl zu 
verlieren. Sie war jedoch unbegründet. In den letzten Monaten ſeines Lebens erhielt er 
durch eine glückliche Operation ſelbſt noch die Sehkraft wieder. Er beſchäftigte ſich mit 
der ſchließlichen Vollendung ſeiues Gedichts, indem er den letzten Theil deſſelben, „La 
Notte“ (die Nacht), ausarbeitete. Dieſer Schlußtheil war halb vollendet, als Parini am 
Morgen des 15. Auguſt 1799 ſtarb. 

Parini's poetiſcher Nachlaß, der 1801 in ſechs Bänden erſchien, iſt unbedeutend; 
während ſeines Lebens hatte er nicht mehr als einige hundert Seiten im Druck veröffentlicht. 
Seine poetiſche Kraft beherrſchte nur ein geringes Gebiet, dieſes aber auch mit Meiſter⸗ 
ſchaft, durch ſein beſonnenes Studium, ſtetes Feilen und einen höchſt correcten Geſchmack gelang 
es ihm, die Ergüſſe feiner. poetiſchen Productionen zur Claſſicität zu erheben. Daher iſt die 
Compoſition ſeiner Gedichte immer ſehr gediegen und die Ausführung läßt ſelten etwas zu 
wünſchen übrig. Die Feinheit und Schärfe ſeiner Beobachtungsgabe ſind muſterhaft, die 
ins Seichte hinübergetriebene Allgemeinheit der italiäniſchen Satire widerte ihn an, nichts 
war darin national und charaktervoll. Für den Ausdruck ſeiner ſatiriſchen Muſe war ihm 
Neuheit des Gegenſtandes ein Bedürfniß. Im Alltagsleben lag ihm derſelbe nicht fern, 
die Leerheit des Treibens der Adeligen zu Mailand, die verkehrte und anmaßende Ver⸗ 
wechslung des hohen Anſehens in dem geſellſchaftlichen Leben mit wahrem Adel der Gefin- 
nung und Handlung, und die raffinirte, verweichlichte Eleganz in den Kreiſen der vornehmen 
Welt, die er beſuchte, boten ſich ſeiner Nachforſchung wie von ſelbſt dar. Im Jahre 1763 
war er, wie wir oben berichtet, mit dem erſten Theil ſeiner Satire, dem Mattino aufgetreten, 
zwei Jahre ſpäter folgte il Mezzogiorno (Meriggio) nach feinem Tode find noch il Vespero und 
die unvollendet gebliebene Notte hinzugekommen. Dieſe vier Poemetti, wie Parini fie nannte, 
beſchreiben und perſiffliren im Tone der einem Junker ertheilten Vorſchriften die frivolen 
Beſchäftigungen, durch welche der damalige Adel des Morgens bei der Toilette, des Mittags 
an der Tafel, des Abends auf Spaziergängen ſo wie im Theater und bis tief in die Nacht 
hinein in den Conversazioui feine Zeit zu tödten pflegte. Die Seele dieſer Belehrung iſt die 
fein angebrachte, pikante und wohl durchgeführte Ironie; fein Stachel ſchmerzt aber mittelft der 
Mäßigung, worin er ſeine ſatiriſche Laune zu halten verſtand. Mit ſicherer Kunſt belebt er 
die Ironie durch Hervorhebung der Contraſte des fetzigen trivialen und lächerlich ernſthaften 
und wichtigen Thuns und Treibens mit den alten einfachen Bräuchen und der Biederkeit der 
Ahnen. Nicht leicht giebt es eine anmuthigere Satire, als die Beſchreibung des Erwachens 
ſeines Helden (worin die ganze gebildete Welt den ſtutzerhaften Fürſten Belgiojoſo wieder 
erkannte), ſeine Unterhaltung mit zierlichen maitres u. ſ. w. Den beſtändigen Hohn, womit 
die Beſchreibungen dieſes Aberwitzes ausgeſtattet ſind, weiß der Dichter ſehr wohl durch 
höchſt paſſend angebrachte Epiſoden voll heitern, tändelnden Humors zu mildern, zu deren 
anmuthigſten der Friedensvertrag zwiſchen Cupido und Hymen, die Geſchichte des Puders, der 
Urſprung der Ungleichheit unter den Menſchen und der Abſonderung einer adeligen Kaſte, 
die zum Müßiggange, von einer bürgerlichen, die zur Arbeit verdammt iſt, gehören. Poetiſch 
geſchildert find die Geſchichten von der Erfindung des Triktraks und des Canape's; beſon⸗ 
ders gelungen aber iſt die Parallele der Nacht eines alten Ahnen und der modernen ſeines 
heutigen Abkömmlings. Grazie und Phantaſie gehen durch das ganze Gedicht, welches den 
ſchlichten Titel „der Tag“ führt. Mit feiner Ironie auf die wäſſerigen versi sciolti feiner 
Zeitgenoſſen, der ſ. g. Frugonianer, wirft er in der Zueigung des Gedichtes an die 
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Mode „das ſclaviſche Joch des Reimes“ ab und das ganze Gedicht gleitet in den anmuthigften 
reimfreien Jamben mit außerordentlicher Leichtigkeit dahin. Die architektoniſche Structur 
des Gedichtes mittelſt ſeines Versbaues wird von den Italiänern als ein Meiſterſtück bewun⸗ 
dert. Nächſt Dante gilt er als der maleriſchſte unter allen Dichtern Italiens; und es iſt 
behauptet worden, daß man nicht leicht zehn Verſe von ihm leſen werde, aus denen nicht 
der Maler ein vollſtändiges Gemälde entlehnen könnte. Einen glücklichen Gebrauch weiß 
Parini von der griechiſchen Mythologie zu machen, indem er die Charaktere und Allegorieen 
derſelben auf die Gewohnheiten und Grundſätze ſeiner Zeit anwendet. Auch im Pathetiſchen 
zeigt er ſich als Meiſter; rührend genug iſt es, wenn er einen alten Diener vorführt, der 
nach zwanzigjährigen treuen Dienſten entlaſſen und zu betteln gezwungen wird, weil 
er dem Lieblingshunde, der ihn gebiſſen, einen Schlag gegeben hat. Indeſſen iſt auch 
nicht geleugnet worden, daß Parini's unabläſſige Ironie einigermaßen die Wirkung ſtört. 
Das ſtete Ausſchmücken und Verſchönern an ſich geringfügiger Gegenſtände verliert auf die 
Dauer an Kraft, und erhält den Anſtrich von Affectation. Auch der Umſtand, daß der Dichter 
nie über Mailand hinausgekommen, iſt als ein ihm nachtheiliger bezeichnet worden: er habe 
manches für richtig gehalten, was den Weltkundigen kaum intereſſire. In den alten Irrthum, 
daß die Sprache der Dichtung ſich von jener der Poeſie ganz entfernen müſſe, iſt auch Parini 
gefallen, und das Geſuchte in Wendungen und Ausdrücken verhinderte ihn, einen noch 
größeren und volksthümlicheren Einfluß zu gewinnen. Aber ein bedeutender Anſtoß war 
durch ihn gegeben, und ſpätere Dichter ſetzten das begonnene Werk fort. Einer der talent- 
vollſten unter dieſen, der früh verſtorbene Guiſeppe Giuſti, ſagt von Parini, daß er als 
ein Zuſchauer des heftigen Kampfes zwiſchen einer Generation, die durchaus liegen bleiben 
wollte, und einer anderen, die ſich durchaus zu erheben ſtrebte, keinesweges den Irrthümern und 
noch viel weniger den Exceſſen weder der einen noch der anderen dieſer beiden Generationen 
den Hof machte, vom Alten bewahrte er das Gute ohne Knechtſchaft, vom Neuen nahm er 
die Freiheit an, nicht die Zügelloſigkeit. So erſtand ihm unter der Hand die erhabenſte 
und moraliſchſte Satire, welche die italiäniſche Literatur beſitzt, in welcher unter dem Bilde 
des lombardiſchen Adels die Verzerrungen, die Jämmerlichkeit und die Unwahrheit des ganzen 
18. Jahrhunderts aufgedeckt und gegeißelt werden.“) 

In unſerer kurzen Schilderung der literariſchen Zuſtände zu Parini's Zeiten, haben 
wir unter anderen den Namen Caſti's genannt, eines Mannes, der, perſönlich wie literariſch 
den vollkommenſten Gegenſatz zu jenem Satiriker bildend, als Dichter auch im ſatiriſchen - 
Gebiete einen nicht geringen Ruf ſich erwarb. Giambattiſta Caſti, 1721 zu Prato in 
Toscana geboren, hatte im Seminar zu Montesfiascone eine gelehrte Ausbildung erhalten. 
Er war noch Jüngling, als er an derſelben Anſtalt eine Profeſſur übernahm, mit der er 
nicht lange nachher ein Canonicat an der dortigen Kathedrale verband. Im Jahre 1764 
finden wir ihn in Rom, wo er ſich durch die ſchon erwähnten Sonette — mehr als zwei— 
hundert an der Zahl — über eine Schuld von drei Giuli eine gewiſſe Berühmtheit ver- 
ſchaffte. In Begleitung des Muſikers Guarducci begab er ſich 1765 nach Florenz zur Zeit 
der Vermählung des Großherzogs Leopold (des ſpäteren öſterreichiſchen Kaiſers). Einige 
Gedichte, welche er dieſem Fürſten widmete, und welche beſonders der Gemahlin deſſelben 
gefielen, brachten ihm die Stelle eines Hofdichters mit 300 Scudi Gehalt ein. Als bald 
darauf Joſeph II. zum Beſuch nach Florenz kam, wußte Caſti den Monarchen ſo für ſich 
einzunehmen, daß dieſer ihn nach Wien einlud. Von hier aus beſuchte Caſti als Begleiter 


*) Den obigen Worten eines italiäniſchen Dichters fügen wir hier das Epigramm eines deutſchen, 
des Grafen Anguſt von Platen, bei: 


„Höchſt ehrwürdig und groß zeigt Dante des alten Italiens 
Bild, und das mittlere zeigt lieblich und ſchön Arioſt; 
Aber Du malteſt das neue, Parini! Wie ſehr es geſunken, 
Zeigt Dein ſpielender, Dein feiner und beißender Spott. 
Dient es zum Vorwurf Dir, daß Dein Jahrhundert ſo klein war? 
Eher zum Lobe! Du warſt wirklicher Dichter der Zeit.“ 
* 
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des jungen Grafen Kaunitz die vorzüglichſten Höfe und Hauptſtädte Europa's (Paris, Madrid, 
Berlin) und begab ſich dann nach Petersburg, wo ihn Katharine II. huldvoll aufnahm. 
Nach ſeiner Rückkehr vollendete er in Wien ein ſatiriſches Gedicht in zwölf Geſängen unter 
dem Titel: „Poema tartaro,“ zu dem der Hof der Kaiſerin Katharina den Stoff hergegeben. 
Die Scene iſt nach Aſien verlegt und die darin unter erdichteten Namen auftretenden Per⸗ 
ſonen geben die Lebensbilder ruſſiſcher Höflinge wieder. Dieſes Gedicht zog ihm eine 
Menge Verdrießlichkeiten zu, ſo daß Joſeph II. ſelbſt ihm rieth, eine Reiſe nach Conſtanti⸗ 
nopel zu machen, zu der er ihm das Reiſegeld ſchenkte. Caſti ermangelte nicht, dem Rathe 
feines großen Beſchützers, zu folgen; er ſchiffte ſich in Venedig ein, verweilte über ein Jahr 
in der Türkei und kehrte erſt wieder zurück, als ſich der Lärm über ſein Gedicht mehr und 
mehr gelegt hatte. Von nun an verweilte er bis zum Jahre 1796 in Wien, wo er als 
Poeta Cesareo Nachfolger in Metaſtaſio's Amte war. In dieſer Stellung dichtete er 
einige komiſche Opern, von denen die eine la Grotta di Trofonio die Philoſophen von 
Profeſſion verſpottet, während eine andere: il Re Teodoro in Venezia, die beſonders wegen 
Paeſiello's Compoſition beliebt war, die ſteifen Hofeeremonien eines damaligen nordiſchen 
Königs lächerlich machte. Der Held einer dritten komiſchen Oper unter dem Titel: „Die 
Verſchwörung Catilina's“, (Congiura di Catilina) iſt — Cicero, der gleichſam als Casperle 
das Zwergfell der Zuhörer zu erſchüttern berufen iſt. Nach ſeinem wiener Aufenthalte 
ließ ſich Caſti in Florenz nieder, wo er fein umfangreichſtes Gedicht, „Gli Animali Par- 
lanti” („die redenden Thiere“) ausarbeitete. Um daſſelbe drucken zu laſſen, begab er ſich 
1798 nach Paris. Hier ſtarb er am 16. Februar 1803. 

Daß Caſti's poetiſches Talent ein ſehr bedeutendes geweſen, iſt wohl niemals in 
Abrede geſtellt worden. Wohl aber hat man mit Recht bemerkt, daß er Bedeutenderes 
geleiſtet haben würde, wenn ihm das Schaffen nicht zu leicht und er daher zu nachläſſig 
geworden wäre. Herrſchaft über Gedanken und Sprache, glänzender und anſprechender 
Witz, Reichthum der Phantaſie, die gar zu willig Abwege einſchlägt, Aumuth und Wechſel 
der Farbengebung, zeichnen ſeine Dichtungen aus, nur behandelt er Alles zu ſpielend, und 
ſein Hang zur Satire, dem er oft zu gefällig die Zügel ſchießen läßt, verleitet ihn häufig, 
ſich gegen die Sittlichkeit und das Anſtandsgefühl auf eine Weiſe zu verſündigen, welche 
keine Scheingründe zu entſchuldigen, noch weniger zu rechtfertigen vermögen. Die bekannteſten 
ſeiner Schriften ſind das genannte komiſche Epos (die redenden Thiere) und die nicht 
ohne Grund berüchtigten „Galanten Novellen“ (Novelle galanti). Im erſteren, aus 
26 Geſängen beſtehenden und in ſechszeiligen Stanzen verſificirten Gedichte geißelt Caſti, 
indem er die Thiere als Repräſentanten der Menſchen hinſtellt, und in deren Thun das 
Treiben der Letzteren parodirt, die Gebrechen und Laſter der Geſellſchaft; daß er dabei mitunter 
nach dem Leben malte, leidet keinen Zweifel, dieſer Umſtand raubt aber jetzt, wo der Mehr- 
zahl der Leſer Zeit und Localität zu fern liegen, oder ganz unbekannt bleiben, dieſem Gedichte 
einen großen Theil des eigentlichen Intereſſes, und ſo ſehr auch Einzelnes gefällt, ſo reicht 
dieſes doch nicht hin, um während der Lectüre von ſechsundzwanzig Geſängen vor Ermü— 
dung und Langeweile zu bewahren. — Die erſte Ausgabe des Gedichtes erſchien zu Paris 
1802 in drei Bänden, ſeitdem iſt es in und außerhalb Italiens mehrmals gedruckt worden. 
(Caſti's „Opere“ wurden in Berlin 1834, in vier Bänden herausgegeben). Eine deutſche 
Ueberſetzung der „redendenden Thiere“ im Versmaß des Originals (von Stiegler) iſt 1817 
(Bremen, drei Bände) herausgekommen. Die „Galanten Novellen“ ſind in Ottave rime 
erſchienen; zuerſt kamen zwölf derſelben ohne Namen des Verfaſſers und des Druckorts heraus; 
ſie wurden 1793 zu Paris nachgedruckt. Später brachte Caſti ihre Zahl auf achtundvierzig; 
mehrere derſelben ſind Gedichte von bedeutendem Umfange. Dieſe „Novellen“ — von denen 
einige ihrem Inhalt nach dem Decamerone Boccaccio's entnommen find — gehören zu den 
ſchlüpfrigſten Erzeugniſſen ſelbſt der italiäniſchen Literatur, die an lasciven Producten 
wahrlich keinen Mangel leidet. Der Arioſto'ſche Ton, den ſich Caſti anzueignen gewußt, 
giebt dieſen Gedichten ohne Zweifel einen beſonderen Reiz und macht ſie deſto gefährlicher, 
ſie gleichen Erzählungen eines gebildeten Wüſtlings, der in ſeinen alten Tagen behaglich 
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von den Sünden ſeiner Jugend ſchwatzt und ſie im Vortrage noch einmal durchlebt. Der 
ſtrenge E. Ruth (in feinem Aufſatze über Goldoni) nennt die Novellen Caſti's äußerſt ſchwache 
Producte, nur darauf angelegt, ein gedankenloſes Publicum zu kitzeln, aber dabei weit ſchlüpf⸗ 
riger als die Schriften Pietro Aretino's. Caſti's lyriſche Poeſieen (zuerſt 1769 erſchienen) 
ſind faſt alle tändelnden Inhalts, beſonders die ſogenannten Oden; ſie enthalten keine 
großen Gedanken, aber der ſeltene Wohllaut der Sprache, die glänzenden Bilder, die Ge⸗ 
wandtheit des Ausdrucks find Eigenſchaften, welche fie den beſten Gedichten dieſer Art gleich- 
ſtellen. Was die wiederholt erwähnte Reihe von Sonetten betrifft, ſo bezieht ſich ihr Inhalt 
auf die Qualen, welche der Dichter von einem ungeſtümen Gläubiger, dem er drei Giuli 
ſchuldig iſt, erleiden muß. Nur einige derſelben ſind voll glücklicher Einfälle; die meiſten 
jedoch fade und platt, was auch nicht anders ſein konnte, da der Grundgedanke zu ärmlich 
und einſeitig iſt.“) 

Caſti's erzählende Dichtungen ſind, in Bezug auf die Leichtigkeit der Behandlung, 
häufig den Fabeln und poetiſchen Erzählungen des Franzoſen Jean Lafontaine ver- 
glichen worden. Größeren Anſpruch jedoch auf den Namen eines italiäniſchen Lafontaine 
macht Lorenzo Pignotti, der, 1739 zu Figline, einem toscaniſchen Städtchen? geboren, 
ſeit 1769 zuerſt als öffentlicher Lehrer der Phyſik in Florenz, dann in derſelben Eigenſchaft 
zu Piſa vielbeſuchte Vorleſungen hielt. Als Fabuliſt und erzählender Dichter trat er 1782 
mit feinen „Favole e Novelle” auf. Die oft wiederholten Auflagen, welche von dieſen 
Fabeln und Novellen in einem Zeitraum von wenigen Jahren veranſtaltet wurden — ſie 
erreichten bald die Zahl dreißig — ſind ein Beweis von dem allgemeinen und entſchiedenen 
Beifall, den fie in Italien erhielten. Der dichteriſche Ruf ihres Verfaſſers wurde fo 
bedeutend, daß, wie wir irgendwo mitgetheilt finden, Pignotti 1799 dem ſardiniſchen Hofe 
als „der erſte der jetztlebenden toscaniſchen Dichter“ vorgeſtellt wurde. Nachdem er über 
dreißig Jahre in ſeinem Lehramte thätig geweſen, wurde er deſſelben 1801 entbunden, um 
ſeine volle Muße der Ausarbeitung eines umfangreichen hiſtoriſchen Werkes, das er bereits 
mehrere Jahre früher begonnen, widmen zu können. Er erhielt den mit einem anſehnlichen 
Gehalte verbundenen Titel eines Hiſtoriographen ſeines Vaterlandes, und ſah ſich 1807 
durch die ihm verliehene Würde eines Auditors an der Univerſität zu Piſa geehrt. Doch 
konnte er in dieſem wichtigen Amte nicht lange wirken, da bald darauf ein Schlagfluß ſeine 
geiſtigen Kräfte mehr noch als ſeine phyſiſchen lähmte. Die letzten Jahre ſeines Lebens 
brachte er in gänzlicher Stumpfheit hin. Er ſtarb am 5. Auguſt 1812 zu Piſa, wo ihm 
ſpäter, auf dem Campo ſanto, ein Denkmal errichtet wurde. — Pignotti's Fabeln und 
poetiſche Erzählungen les ſind ihrer über achtzig) können allerdings den Fabeln des uunad)- 
ahmlichen franzöſiſchen Dichters an Witz, reicher Phantaſie, blühender, lebendiger Dar— 
ſtellung, Naivetät und kindlichem Ton verglichen werden, aber in Plan und Ausführung 
unterſcheidet ſich Pignotti von dem Franzoſen ſo merklich, daß er weder ſein noch eines 
andern Fabuliſten Nachahmer genannt werden kann, wobei man nicht vergeſſen darf, daß 
der Werth feiner Dichtungen keineswegs in der Erfindung, ſondern faſt nur in der Aus⸗ 
führung beſteht. Sein Stil hat etwas Maleriſches, ſein Verston iſt mannichfaltig und 
wohlklingend; ohne ſich an ein regelmäßiges Metrum zu binden, baut er ſeine Verſe nach 
dem Charakter, welchen die Erzählung in ihren verſchiedenen Stadien an jeder Stelle 


5) Hier die Ueberſetzung eines der beſſeren dieſer Sonette. (Aus den „redenden Thieren“ 
folgt in der Auswahl ein überſetztes Bruchſtück.) 


Dicht bei dem Nordpol, in den kürz'ſten Tagen, Wär' ich mit Dir, mein Manichäer, dort 


Wenn recht in voller Kraft des Winters Drang Geweſen in der Winterszeit, ſofort 
Erſtarret in der Luft, jo Hört’ ich ſagen, Als nur der Froſt aufhört mit ſeinem Grimme, 
Ein jeglich Wort iſt ohue allen Klaug. Verwundert ſich ein Jeder, eine Stimme 

Doch endet dieſe Zeit ſo trüb und bang, Zu hören, und doch nichts zu ſeh'n, die Schulden 
Und kann die Sonne erſt ſich näher wagen, Eintreibend unſichtbar laut ruft: Mein Gul 
Daß ſie die Luft aufthaut, das Eis zerſprang, den! 


Bald hier, bald da an's Ohr uns Worte ſchlagen. Ueberſ. v. O. L. B. Wolff. 
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annimmt. Die Leichtigkeit des Reimes in dieſer durch kein beſonderes Versmaß gebundenen 
Weiſe hat ihn wohl mitunter zu Geſchwätzigkeit verführt, allein er ſchwatzt nach dem 
Urtheil der Italiäner auch anmuthig genug. Außerhalb Italiens freilich, wo man an eine 
andere Behandlung der Fabel gewöhnt iſt, hat Pignotti nicht bloß wegen feiner weit⸗ 
ſchweifigen Manier, ſondern auch wegen ſeines Mangels an Originalität Tadler gefunden. 
Einige ſeiner Fabeln ſcheinen zwar der Erfindung nach ihm anzugehören, allein dieſe ſind 
nicht gerade die gelungenſten. Mit Parini's Ironie ſtimmt die ſeinige inſofern überein, 
als er die Pointen, worin das Treffende der Fabel beſteht, nur gegen die Verzerrungen 
der Natur im gefelligen Verkehr der ſchönen Welt richtet und beſonders die Thorheiten der 
Stutzer und der koketten Modedamen angreift. Auch ein paar Gedichte in reimfreien 
Jamben: „Uombra di Pope,“ „la tomba di Shakespeare,” welche feine Bekanntſchaft mit 
der engliſchen Poeſie darthun, hat Pignotti hinterlaſſen; ferner zwei poetiſche Epiſteln und 
ein ſcherzhaftes, in ſechszeiligen Strophen abgefaßtes Heldengedicht: „la Treceia donata,” 
in zehn Geſängen, worin er Boileau's und Pope's Manier ſich zum Muſter genommen hat 
und anziehende, heiter ironiſche Darſtellungen des Lebens der feinen Welt (unter andern 
des Cieisbeates) feiner Zeit giebt. Witz, geiſtreiche Behandlung und raſche Lebendigkeit 
zeichnen auch dieſes Werk aus. Von ſeinen proſaiſchen Schriften iſt die Geſchichte von 
Toscana (Storia della Toscana), jene Arbeit, mit der er ſich während der letzten 
zwanzig Jahre feines Lebens beſchäftigte, die bedeutendſte. Dieſes erſt nach dem Tode des 
Verfaſſers (1813 ff.) in neun Bänden veröffentlichte Werk wird, obgleich es in ſtiliſtiſcher 
Beziehung nicht ganz vollendet iſt, zu den ausgezeichnetſten Geſchichtsbüchern der italiäniſchen 
Literatur gezählt; beſonders ſind diejenigen Abſchnitte hervorzuheben, in welchen die von 
Toscana aus verbreitete Cultur der claſſiſchen Studien und ihre Blüthe unter Lorenzo de' 
Medici und Leo X. geſchildert werden. 5 

Neben Pignotti erwarb ſich (im Anfange dieſes Jahrhunderts) noch der Toscaner 
Luigi Fiaschi als Fabeldichter einen geachteten Namen. 

Wir kehren nun zu jenem Kreiſe mailändiſcher Männer zurück, aus dem wir das in 
dichteriſcher Beziehung bedeutendſte Mitglied in Parini vorgeführt haben. Die Namen 
anderer Mitglieder derſelben Geſellſchaft des Catké in Mailand haben wir oben bereits 
genannt. Die meiſten von ihnen waren in mehr wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Gebieten 
thätig: nur einer hatte ſich, neben Parini, einer faſt ausſchließlich poetiſchen Thätigkeit 
zugewandt. Es war der Graf Aleſſandro Verri, der nicht zu verwechſeln mit ſeinem 
Bruder Pietro (welcher eine Geſchichte von Mailand und eine Abhandlung über politiſche 
Oekonomiege ſchrieben) 1741 zu Mailand geboren wurde. Der Vater des Grafen Verri 
bekleidete ein hohes Staatsamt, und wünſchte den Sohn Alleſſandro zum Juriſten aus⸗ 
gebildet zu ſehen. Dieſer widmete ſich zwar den Rechtsſtudien, ließ ſich jedoch durch ſeine 
Vorliebe für literariſche Beſchäftigung einer Beamtenlaufbahn entziehen, die ihm glänzende 
Ausſichten genug bot. Im Jahre 1766 unternahm er in Begleitung ſeiner Genoſſen vom 
„Caffé,“ des Marcheſe Beccaria und des berühmten Mathematikers Paolo Friſi eine 
Reiſe nach Paris, wo er mit den bedeutendſten Vertretern der literariſch-philoſophiſchen Be⸗ 
wegung in Frankreich, den Eneyklopädiſten, perſönlich bekannt wurde. Von Paris begab 
er ſich allein nach London, von dort nach Rom. Seine Gefühle beim Anblick dieſer Stadt, 
die ihm bis dahin nur durch ein ſorgfältiges Studium der Alten bekannt geweſen, ſchilderte 
er ſpäter in der Einleitung zu feinen „römiſchen Nächten“ (Notti Romane). Er fand den 
Aufenthalt in Rom fo anziehend, daß er es fortan nicht mehr verließ und faſt ausſchließ— 
lich der Beſchäftigung mit den römiſchen Alterthümern ſeiner Zeit widmete. In England 
hatte er Shakeſpeare's Dramen kennen gelernt; mit Eifer laß er jetzt dieſelben, überſetzte 
„Romeo“ und „Hamlet“ und dichtete in der Manier des Briten ſeine Tragödien „la con- 
giura di Milano” und „Pantea,” welche er als „dramatiſche Verſuche“ erſcheinen ließ. 
Beide bekunden, daß Verri feinen Meiſter begriffen und ein ſchönes Talent für das Drama 
beſaß. Die Italiäner, mit Shakeſpeare's Geſchmack zu wenig vertraut, und durch Alſfieri's 
aufgehendes Geſtirn geblendet, ſchenkten Verri's Dichtungen wenig Aufmerkſamkeit. Sein 
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Eifer für dieſes Fach erkaltete, und er wandte ſich den Griechen zu, aus welchen er eine 
zweckmäßige Auswahl trefflicher Stellen in italiäniſcher Ueberſetzung herausgab. Das 
Studium griechiſcher Sitte und Art veranlaßte ihn 1780, den Roman: „Avventure di 
Saffo“ zu ſchreiben, welche ein friſches Colorit und eine lebendige Schilderung des altgrie— 
chiſchen Lebens auszeichnen. Seine Ueberſetzung des (auch von Gasparo Gozzi in's Ita- 
liäniſche übertragenen) griechiſchen Romans „Daphnis und Chloe,“ von Longus, erhielt 
von der Arcadia den Preis vor Gozzi's Arbeit. Ein Jahr vor Verri's Tode — der am 
23. September 1816 erfolgte — kam ſein bereits 1793 geſchriebener Roman „Leben des“ 
Heroſtratus“ heraus, jenes berüchtigten Griechen, welcher den Dianentempel zu Epheſus 
angezündet hatte. Verri ſuchte in feinem Roman die vſychologiſche Entwickelung des Vor— 
ſatzes zu jener verſchrieenen That zu ſchildern; die Ausführung iſt jedoch wenig geglückt 
Sein bekannteſtes Werk find die ſchon erwähnten „Römiſchen Nächte,“ ein Werk, das die 
Reſultate ſeines Studiums des altrömiſchen Weſens und Lebens enthält, und wie alle ſeine 
Schriften in einem kunſtvollen, aber anſprechenden Stil und in männlich edler Haltung 
abgefaßt iſt. Zuerſt erſchienen (anonym) 1792 die erſten drei Nächte; mit ihnen zuſammen 
wurden die drei letzten 1804 herausgegeben. Seitdem wurden die „Notti“ mehrfach 
gedruckt. 

Vor ſeinem Aufenthalt in Rom hatte Verri eine große Anzahl politiſcher, literariſcher, 
legislatoriſcher Aufſätze für das Journal: II Caffé, dem literariſchen Organe der mehr— 
erwähnten Geſellſchaft, verfaßt. Von dieſem Journal („ II Caffe, ossia brevi e varj 
diseorsi”) erſchienen im Ganzen zwei Bände, deren erſter im Juni 1764 beginnt und mit 
dem Mai 1765 ſchließt, während der zweite bis zum Juni 1766 reicht. Die Redaction 
des Caffé wird gewöhnlich dem Marcheſe Beckaria zugeſchrieben; es enthält Aufſätze über 
nationalökonomiſche und naturwiſſenſchaftliche Fragen, Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Geſetzgebung, der Agricultur, Moral und iſt beſonders gegen die Mißbräuche und Mängel 
jener Zeit im öffeutlichen wie im Privatleben gerichtet, gegen welche die Mitarbeiter zugleich 
vom Standpunkte der Nationalität und der Humanität oft kühn genug eiferten. Mit dem 
Grafen Verri arbeiteten an dieſem Werke der. Aufklärung gemeinſam der ältere Verri, 
Parini, Beccaria, Paolo Friſi — der von 1727 bis 1784 lebte, als öffentlicher Lehrer 
und Verfaſſer vieler mathematiſcher Schriften einer großen Berühmtheit genoß und wegen 
ſeiner muſterhaft ſtiliſirten Lobſchriften auf Galilei (1777), Newton (1778), Pomponius 
Atticus (1780) den claſſiſchen Schriftſtellern beigezählt wird — ferner der aus Iſtrien 
ſtammende Graf Giovan Rinaldo Carli (1720 bis 1795), der, eine Zeitlang Präſident 
des höchſten Finanz- und Commerz-Rathes in Mailand, als Schriftſteller im finanziellen 
und ſtaatswirthſchaftlichen Gebiete überaus thätig war, wie die Sammlung ſeiner Werke 
in achtzehn Bänden (1784 ff.) zeigt, in der ſich u. a. auch der Verſuch einer dem Euripides 
nachgebildeten Tragödie „Iphigenia in Tauris“ und eine Ueberſetzung der heſiodiſchen 
Theogonie findet. Der Ruf der Geſellſchaft des Callé war ſchon weit über die Grenzen 
der lombardiſchen Hauptſtadt hinaus gedrungen, als noch keins der Mitglieder ſeinen 
Namen durch irgend ein hervorragendes literariſches Werk bekannt gemacht hatte. Wir 
finden ſie bereits im Jahre 1764 in Correſpondenz mit den franzöſiſchen Aufklärern, mit 
Diderot, d'Alembert u. A., deren Kreiſen allerdings der neapolitaniſche Abate Fernando 
Galiani (17281782) nahe ſtand, der wohl dazu beigetragen haben mochte, daß Namen 
und Zwecke der mailändiſchen Geſinnungsgenoſſen den franzöſiſchen Eneyklopädiſten nicht 
unbekannt geblieben waren. Wir können dieſes geiſtreichen, geſchmackvollen und ſcharf— 
ſinnigen Mannes nur beiläufig erwähnen, da er, den größten Theil ſeines Lebens in Paris 
ſich aufhaltend, es vorgezogen, ſein Hauptwerk über den Getreidehandel, ein in der 
Geſchichte der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft Epoche machendes Werk, in franzöſiſcher 
Sprache zu ſchreiben („Dialogues sur le commerce des bles”).*) 


) Helfrich Peter Sturz, einer unſerer beſſeren Schriftſteller aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert, hat in ſeinen „Schriften“ Briefe aus Paris mitgetheilt, die er im Jahre 1768 auf einer Reiſe 
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Den nächſten Anlaß zu einem directeren Verkehr der franzöſiſchen Encyklopädiſten 
mit der mailändiſchen Geſellſchaft gaben die Folgen zweier merkwürdigen, damals ganz 
Frankreich, ja — Dank den Bemühungen Voltaire's — ganz Europa in Aufregung erhal⸗ 
tenden Criminalfälle, in denen franzöſiſche Gerichte ſich eines aus religibſen Fanatismus 
verübten Juſtizmordes ſchuldig gemacht hatten. „Es wäre,“ ſchrieb man damals von Paris 
nach Mailand, noch unter dem Eindrucke, den ein grauſames Verdiet in der Sirven'ſchen 
„Angelegenheit, nachdem bereits die Hinrichtung des unſchuldigen Calas ſtattgefunden, zurück⸗ 

gelaſſen hatte, „es wäre jetzt an der Zeit, gegen die Härte der Strafen und der Unduld⸗ 
ſamkeit ſich überall laut und nachhaltig auszuſprechen.“ Der angedeutete Vorſchlag wurde 
von dem mailändiſchen Verein beifällig aufgenommen. Die ſämmtlichen Mitglieder wett⸗ 
eiferten darin, Schritte zur Ausführung des Vorſchlages zu thun; vor Allen aber eifrig 
erfaßte der Marcheſe Beccaria die Idee in ihrer literariſchen Bedeutung; alsbald erbot er 
ſich, eine Abhandlung auszuarbeiten, welche Grundſätze aufſtellen ſollte, geeignet, die Strenge 
zu mildern, die Wichtigkeit eines Menſchenlebens zu beherzigen und ein gerechtes Gleich- 
gewicht zwiſchen der Strafe und der Beſchaffenheit des Verbrechens an die Hand' zu geben. 
Alle Mitglieder gaben dem Marcheſe ihre Zuſtimmung zu erkennen und verpflichteten ſich, 
zur Bearbeitung des Werkes, wenn nöthig, alle möglichen Beiträge zu liefern. So ent⸗ 
ſtand die berühmte und lange Zeit hindurch hochgeprieſene Schrift Beccaria's: Ueber 
Verbrechen und Strafen. 5 
Einer Familie angehörig, welche in früherer Zeit einmal in Pavia eine ähnliche 
Rolle ſpielte, wie die Visconti in Mailand, war Ceſare Beccaria am 15. März 1738 
in Pavia (oder Mailand) geboren. Im Jeſuitenſtift zu Parma erzogen, kehrte er, zwanzig 
Jahr alt, nach Matland zurück, wo wir ihn bald darauf im Verkehr mit jenen Männern 
erblicken, die ſich einige Jahre ſpäter zu der mehrgenannten Reformgeſellſchaft verbanden. 
Des Franzoſen Montesquieu Schriften ließen den jungen Marcheſe feinen Beruf zum 
politiſch raiſonnirenden Schriftſteller erkennen. Sein erſter literariſcher Verſuch war eine 
Abhandlung über die Verwirrung des mailändiſchen Münzweſens (1762). Der Beziehungen 
Beccaria's zum Journal II- Caflé haben wir bereits gedacht. Sein oben erwähntes Haupt⸗ 
werk: „Delle delitti e delle pene” erſchien zuerſt 1764 zu Monaco. Seitdem iſt es 
unzählige Mal gedruckt und wohl in alle europäiſchen Sprachen überſetzt worden. (Deutſche 
Ueberſetzungen erſchienen zuerſt in Breslau 1778 und 1788; die erſtere von Hommel, ihr 
folgte eine von Bergk, zuletzt eine von Glaſer). D'Alembert weiſſagte wegen dieſer Schrift 
dem Verfaſſer daraus die ſicherſte Unſterblichkeit. Sie fand jedoch auch gleich anfangs 
Gegner, z. B. an Morellet, dem franzöſiſchen Ueberſetzer, den gewichtigſten ſpäterhin aber 
an unſerm königsberger Philoſophen, der ihr Mangel an wiſſenſchaftlicher Behandlung 
und Vorliebe für falſche Sentimentalität zum Vorwurf machte. Aus Liebe für ſein Vater⸗ 
land ſchlug Beccaria die vortheilhafteſten Anträge auswärtiger Regenten, in ihre Dienſte zu 
treten, aus. Er genoß dafür die Genugthuung, daß ſeinetwegen zu Mailand eine Profeſſur 
der Cameral⸗Wiſſenſchaften errichtet und ihm übertragen wurde (1769). Seine Vorleſungen 
fanden vielen Beifall und erhielten großen Zulauf. Seit 1771 gehörte er auch als Mit⸗ 
glied dem oberſten adminiſtrativen Landes⸗Collegium feiner vaterländiſchen Provinz an. Der 
Schutz ſeiner liberalen Regierung und beſonders des Statthalters Grafen Firmian war ihm 


im Gefolge des Königs von Dänemark geſchrieben. In einem derſelben charakteriſirt er den Abbe 
Galiani: „Einen beſtändigen Gaſt der Madame Geoffrin und meinen Liebling ſondere ich mit Par⸗ 
teilichkeit aus; dies iſt der Abt Galiani, ein Neapolitaner und Geſandtſchaftsſeeretair feines Hofes. 
Ich kenne Niemanden, dem man lieber begegnet, den man gieriger hört, der jo unumſchränkt herrſcht 
in der beſten Geſellſchaft, ohne Mißvergnügte zu machen. Er hat wenig geſchrieben; aber Alles ſollte 
man drucken, was feinen Lippen entfällt: denn es iſt treffender Witz, Schlag auf Schlag, Spott, der 
nicht beleidigt, und Gelehrſamkeit und Menſchenkenntniß, fo leicht und ſpielend ausgegoſſen, als wär’ 
es alltäglicher Hausverſtand. Was er ſagt, iſt fo einzig und eigen geſtempelt, daß man über die 
allerbekannteſten Dinge etwas nie Gehörtes erfährt; in feinem wunderbaren Gedächtniß erhält ſich 
Alles ohne Wandel und Abgang; er hat Alles geleſen und durchforſcht, von den Kirchenvätern an bis 
zu den Feenmärchen, und lieſt jetzt nichts mehr, wie er drollig verſichert, als den Kalender; denn es 
iſt nach ſeiner Meinung das einzige Buch, welches unwiderlegbare Wahrheiten enthält.“ $ 


Ceſare Veccaria. — Ludovico Antonio Muratori. 569 


die ſicherſte Gewähr dafür, daß Mönche und Finſterlinge, welche ihm Verdrießlichkeiten zu 
bereiten geſonnen waren, nicht zum Ziele gelangen würden; er verſchmähete daher, ſich zu 
einer Vertheidigung wider ſeine Gegner herabzulaſſen. Am 28. November 1794 endete ein 
Schlagfluß fein thätiges Leben. — Beccaria's Schrift, deren Tendenz wir genügend ange— 
deutet, deren Inhalt näher zu beleuchten nicht unſeres Amtes iſt, hat wegen ihres zuweilen 
dunkelen und unverſtändlichen Stiles viele Gegner in Italien gefunden. Dem Verfaſſer 
waren die Mängel ſeines Stils, im Gegenſatze zu dem der Schriftſteller des Cinquecento, 
nicht unbekannt. Er verfaßte deshalb ein anderes, eben ſo wenig umfangreiches Werkchen, 
wie das über Verbrechen und Strafen, und gab es unter dem Titel: dello stilo (1770) 
heraus. Weit entfernt, darin eine Vertheidigung ſeiner erſten Schriſt zu liefern, gab er 
vielmehr eine Kritik derſelben, ohne jedoch irgendwie Beifall damit zu erlangen. Seltſam 
genug klingt der in der Schrift über den Stil aufgeſtellte Satz, daß alle Menſchen mit 
gleichen Anlagen zur Poeſie und Beredſamkeit auf die Welt kämen, und daß unter gleich 
günſtigen Umſtänden Alle gleich große Dichter und Proſaiker werden müßten. Nicht unbe⸗ 
merkt mag übrigens bleiben, daß Beccaria's Hauptwerk inſofern ſeinen Zweck erreichte, als 
in die bald nach dem Erſcheinen ſeiner Schrift neuverfaßten Criminalgeſetze für die Lom— 
bardei und das Großherzogthum Toscana viele ſeinen Grundſätzen gemäße Beſtimmungen 
aufgenommen wurden. 

Am Schluſſe des vorigen Abſchnitts haben wir bereits kurz angedeutet, daß von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an, wie auf anderen Gebieten, ſich auch auf dem der Rechts— 
wiſſenſchaft ein neuer Geiſt in Italien zu regen angefangen. Montesquieu war es, der für 
letzteres Land ebenſo wie für Frankreich den Samen zu einer neuen Weiſe der Beurtheilung 
und Anſchauung des ſtaatlichen und geſchichtlichen Lebens ausgeſtreut. Beccaria in 
Mailand, Tanucci in Piſa und ſpäter in Neapel, und Filangieri in Neapel, traten in 
ſeine Fußſtapfen und ſuchten in der Geſetzgebung gewiſſe humanitaire und liberale Ideen 
geltend zu machen, welche unter der Herrſchaft der Hierarchie und des Feudalismus unauf⸗ 
hörlich verletzt worden waren. Was den zuletzt genannten neapolitaniſchen Publiciſten 
betrifft, ſo hatte er durch ſein großes, aber unvollendet gebliebenes Werk über die Ge— 
ſetzgebung („La Scienza della Legislazione, del Cavalier Gaetano Filangieri.” 
1781 ff. 6 Bände) gezeigt, daß — mit Petrarca's Worten zu reden — „die alte Kraft in 
den italiſchen Herzen noch nicht ganz erſtorben“ war. Zu ſeinem Glücke vielleicht wurde 
Filangieri, der 1752 geboren, ein Alter von nur ſechsunddreißig Jahren erreichte, durch 
den Tod ſeiner Arbeit bei der Materie entriſſen, welche ihm gefährlich werden konnte, bei 
der Kritik des Chriſtenthums. Seine Freimüthigkeit würde ihn den Pfaffen wenig empfoh- 
len und in die bedenklichſten Umſtände verwickelt haben. Kräftig und prunklos, mit Nach— 
druck und Würde geſchrieben, beweiſt dieſes Werk, daß es dem Verfaſſer gelungen war, 
ſich in dem Grade einen Stil der Sache zu bilden, wie es weder Beccaria, noch der ähn— 
liche Gegenſtände behandelnde Philoſoph Antonio Genoveſi (1712 bis 1769) im 
Stande waren. 

Blicken wir nun auf die Männer zurück, die in dem Gebiete der Proſa, und 
zwar zunächſt in dem der äſthetiſchen Kritik und in verwandten Fächern als beſonders 
nennenswerth hervortreten, ſo hat, nachdem wir bereits von Gravina und ſeiner Schrift 
„della Ragion Poetica“ geſprochen, der gleichzeitige Lodovieo Antonio Muratori 
aus dem Modeneſiſchen (1672 bis 1750), nicht bloß wegen der außerordentlichen Frucht⸗ 
barkeit ſeiner Production, vollen Anſpruch darauf, zuerſt angeführt zu werden. Abgeſehen von 
den nicht hoch genug zu ſchätzenden Verdienſten, die ſich Muratori um die Hiſtoriographie 
durch ſeine „Annali d'Italia“ (1744 ff. 12 Quartanten), durch ſeine Biographieen berühmter 
Dichter und ähnliche Werke erworben, in denen allen er als ein lebendiger und denkender 
Stiliſt erſcheint, ſo nimmt er auch als Aeſthetiker ſelbſt einen nicht unbedeutenden Rang 
ein. Sein Werk „von der vollkommenen italiäniſchen Poeſie“ (della perfetta poesia 
italiana, 1706) wird von Bouterweck als die erſte italiäniſche Aeſthetik bezeichnet. Nicht 


wie Gravina ſtellt er darin einen Grundſatz auf, um dieſem entſprechend über alte und 
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neuere Dichter kategoriſch abzuurtheilen. Muratori wollte die Geheimniſſe der poetiſchen 
Kunſt pſychologiſch in den Kräften des menſchlichen Geiſtes aufſuchen und ſyſtematiſch dar⸗ 
legen. In den drei erſten Büchern feines umfangreichen Werkes trägt er eine allgemeine Ge⸗ 
ſchmackslehre in beſonderer Beziehung auf die berühmteſten Werke der italiäniſchen Dichter 
vor. Eine Theorie der Dichtungsarten iſt in dieſe Unterſuchungen verwebt. Das vierte 
Buch iſt eine Beiſpielſammlung aus italiäniſchen Dichtern, mit einem kritiſchen Commentar 
begleitet. Das ganze Werk enthält, außer mancherlei brauchbaren Notizen, viele, zwar 
nicht tiefgedachte oder beſonders ſcharfſinnige, aber doch zweckmäßige Gedanken, die zu 
Muratori's Zeit weniger im Umlauf waren, als jetzt. Aber die äſthetiſchen Elementarideen 
Muratori's waren zu unrichtig, als daß ſie auch auf Umwegen zur wahren Kritik hätten 
führen können. Den weſentlichen Unterſchied zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft überſah 
Muratori wie alle italiäniſchen Kritiker vor ihm. Er erklärte die Poeſie für eine „Tochter 
und Dienerin der Moralphiloſophie.“ Nach dieſer Vorausſetzung ſuchte er den bürger- 
lichen Nutzen der poetiſchen Geiſteswerke überhaupt, und ihre Rangordnung unter einander 
zu beſtimmen. Unter feinen pſychologiſchen Unterſcheidungen kommen wunderliche Subtili⸗ 
täten vor, z. B. die Eintheilung des guten Geſchmacks in den fruchtbaren (buon gusto 
fecondo) und unfruchtbaren (buon gusto sterile). Die ganze Anordnung und Ausführung 
entſpricht den Charakter eines denkenden Gelehrten, dem es nicht genügte, fremde Lehrſätze zu 
wiederholen und anzuwenden, der aber nicht genug philoſophiſcher Kopf war, um mit Glück 
da fortzufahren, wo Ariſtoteles in ſeiner Poetik aufhört. Zur Befreiung der italiäniſchen 
Kritik von der blinden Unterwerfung unter die Poetik des Ariſtoteles hat Muratori nicht 
wenig beigetragen. 

Ueber die gleichzeitigen Literarhiſtoriker können wir ſchnell hinweggehen. Cres⸗ 
cimbeni lieferte in feiner „Geſchichte der italiäniſchen Poeſie“ (Istoria della volgar 
poesia, 1731 in 6 Quartbänden) ein Werk, welches mit ungeheuerm Fleiße, ohne allen 
anordnenden Geiſt ausgearbeitet und faſt aller Kritik ermangelnd, ein verworrenes Rai⸗ 
ſonnement über die Natur der einzelnen Dichtungen und (in den Commentarj) ein biogra⸗ 
phiſches und bibliographiſches Verzeichniß aller italiäniſchen Dichter enthält. Faſt noch 
übler beſtellt iſt es mit den äſthetiſchen Urtheilen in Quadrio's voluminöſem Werke von 
der Geſchichte und den Gründen aller Poeſie („Storia e ragione d’ogni poesia,” 1739 ff. 
in ſieben Quartbänden) und mit des Erzbiſchofs Giuſto Fontanini Buch von der itali- 
äniſchen Beredſamkeit, das von Apoſtolo Zeno neu herausgegeben wurde. — Im Vergleich 
mit dieſen Werken darf wohl das Werk über die italiäniſche Literaturgeſchichte (vgl. S. 15) 
vom Abate Girolamo Tiraboschi (1731 bis 1794), welches durch Gelehrſamkeit, 
kritiſche Aecurateſſe und umfaſſende Gründlichkeit ſich empfiehlt und in einer angenehmen 
Manier vorgetragen iſt, ein claſſiſches genannt werden, da er von weit unbefangeneren, 
kritiſchen Anſichten ausgeht und an Geſchmack allen ſeinen Vorgängern überlegen iſt. In 
dieſer Beziehung übertrifft ihn aber der Spanier Stefano Arteaga in ſeiner italiäniſch 
geſchriebenen Geſchichte der Oper („Le Rivoluzioni del Teatro musico Italiano,” 1785 
in 3 Theilen), welche mit reifem Urtheile und gründlicher Gelehrſamkeit auf eine geſchmack⸗ 
volle Art auch über die Poeſie im Allgemeinen ſich ausſpricht. 

Erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts trat der Einfluß des franzöſiſchen 
Geſchmacks und der franzöſiſchen Art zu philoſophiren auf die äſthetiſch-kritiſchen Pro⸗ 
ductionen der Italiäner merklicher hervor. Das verehrte Haupt der neuen Schule war 
Voltaire. Die Vorliebe, die er für die italiäniſche Sprache empfand oder affectirte, ſchmei⸗ 
chelte um ſo mehr, aks es kurz zuvor noch Ton unter den franzöſiſchen Schöngeiſtern 
geweſen war, auf alles Italiäniſche herabzuſehen. Gegen Voltaire's unchriſtliche Frivolität 
ſträubte ſich noch immer etwas im Herzen ſeiner italiäniſchen Verehrer. Aber der ernſt⸗ 
hafte Voltairianismus ſchien ihnen deſto nachahmungswerther, beſonders dem Grafen 
Algarotti, der noch dazu durch die Gunſt des Königs Friedrich's II. mit Voltaire in 
unmittelbare Verbindung gekommen war und, wie er, den preußiſchen Kammerherrnſchlüſſel 
trug. Francesco Algarotti war der Sohn eines reichen Kaufmanns zu Venedig und daſelbſt 
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1712 geboren. Seine wiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt er zu Bologna, wo er ſechs 
Jahre lang den Unterricht der berühmteſten Lehrer, beſonders des Euſtachio Man— 
fredi und Francesco Maria Zanotti, in der Philoſophie, Geometrie und Naturlehre 
genoß. Ein unwiderſtehlicher Wiſſensdrang trieb ihn auf Reiſen. Er ſah Frankreich, 
England, Rußland, Deutſchland, die Schweiz und alle bedeutenden Städte Italiens, und 
ließ ſich erſt in den letzten zehn Jahren ſeines Lebens in ſeinem Vaterlande nieder. Als 
ein einundzwanzigjähriger junger Mann ſchrieb er zu Paris den größten Theil ſeines 
„Neutonianismo per le Donne,“ eines Werkes, durch welches er den Grund zu feinem 
Ruhm legte. Es iſt in dem Geſchmack der Fontenelle'ſchen „Mehrheit der Welten“ abge— 
faßt, und wenn es weniger Glück gemacht hat, ſo liegt die Schuld — wie Algarotti's 
Verehrer bemerken — hauptſächlich an der Trockenheit der Newton'ſchen Wahrheiten, die 
weniger die Einbildungskraft beſchäftigen, als die Doctrinen des Descartes. Für die Kälte 
indeſſen, mit der es von dem großen Publikum, beſonders in Frankreich, aufgenommen 
wurde, hielten den Verfaſſer die Huldigungen ſchadlos, die er von Voltaire und deſſen 
gelehrten Freundin, der Marquiſe du Chatelet, von Friedrich II., von Cheſterfield, Hume, 
Pitt, Maupertuis und andern berühmten Männern ſeiner Zeit erhielt. Bis 1730 lebte er 
abwechſelnd bald in Paris, bald in Cirey bei der Marquiſe du Chatelet, bald in London. 
In jenem Jahre machte er mit dem Lord Baltimore eine Reiſe nach Petersburg. Auf dem 
Rückwege beſuchte er Friedrich II., der damals noch Kronprinz war, zu Rheinsberg. Der 
Prinz fand ſo viel Gefallen an ihm, daß er ihn gleich nach ſeiner Thronbeſteigung zu ſich 
berief, und ihn nebſt ſeiner Familie in den Grafenſtand erhob, welche Ernennung nachmals 
von dem venezianiſchen Senat beſtätigt wurde. Nicht minder ſchätzte ihn der König 
Auguſt III. von Polen, der ihn auf das ſchmeichelhafteſte nach Dresden einlud und ihm 
den Charakter eines Geheimenraths beilegte. Algarotti hielt ſich nun bald zu Berlin, bald 
zu Dresden auf, hauptſächlich an erſterem Orte, nachdem er 1747 von Friedrich dem Großen 
den Orden pour le mérite und den Kammerherrnſchlüſſel erhalten hatte. Im Jahre 1754 
kehrte er in ſein Vaterland zurück, um ſich zuerſt in Venedig, dann in Bologna, und ſeit 
1762 in Piſa niederzulaſſen. Hier ſtarb er den 23. Mai 1764. Friedrich II. ließ ihm 
auf feinem Grabe zu Piſa ein Monument errichten, mit der von dem Könige ſelbſt beſtimm⸗ 
ten Inſchrift: „Algarotti Ovidii aemulo, Neutoni discipulo Fridericus.“ Dieſe Grab- 
ſchrift bezieht ſich auf die berühmteſten Werke Algarotti's: ſeinen „Congreß Citherens“ 
(congresso di Citera) und feinen ſchon genannten „Newtonianismus für Damen.“ Diefes 
Werk (1737 zuerſt erſchienen) enthält ſechs Geſpräche, in denen Newton's Lehren vom Licht 
und von den Farben vorgetragen werden. Angehängt iſt ein Dialog unter dem Titel: 
„Caritea,“ worin erklärt wird, wie es komme, daß Gegenſtände, welche der Einrichtung 
unſeres Auges gemäß im verkehrten Bilde auf deſſen Oberfläche fallen, dennoch von uns 
aufrecht und ungeachtet uns durch unſere zwei Augen doppelte Bilder davon zugeführt 
werden, nur einfach erblickt werden. In dem Werke weiß eine glückliche Phantaſie den 
trockenen Wahrheiten eine ſo anſchauliche Ordnung zu geben, und eine angenehme Dar— 
ſtellung ſo ſehr ſich des Vortrags derſelben zu bemächtigen, daß man — wie wenigſtens 
Algarotti's Verehrer rühmen — mit Leichtigkeit und wie in einer liebenswürdigen Unter⸗ 
haltung der ſchwierigſten philoſophiſchen und phyſikaliſchen Wahrheiten Herr wird. Dieſe 
Eigenſchaft hat dem Werke auch die Ehre der Ueberſetzung in faſt alle europäiſchen Spra— 
chen verſchafft. Was das in ungebundener Rede abgefaßte Gedicht „der Congreß Cytherens“ 
(1745) betrifft, jo it es nach dem Vorbilde des Temple de Gnide von Montesquien 
geſchrieben. Amor, im Gefolge ſeiner Räthe, der Hoffnung, der Kühnheit und der Wolluſt, 
beruft drei Damen, eine Engländerin, eine Franzöſin und eine Italiänerin, und läßt ſich 
die bei ihnen übliche Art zu leben ſchildern, wobei der Dichter Gelegenheit hat, die Ver— 
ſchiedenheit des Charakters, der Sitten und der Gefühle des weiblichen Geſchlechts in 
London, Paris und in Italien in ein grelles Licht zu ſetzen. Voltaire ſchrieb an den 
Verfaſſer: „Ich habe ihren Congresso di Citera geleſen, ihn wieder geleſen und werde ihn 
nochmals leſen. Die Grazien haben ihn dictirt, und Sie haben ihn mit einer Feder aus 
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Amor's Flügeln geſchrieben.“ Selbſt der ernſte florentiniſche Gelehrte und Sprachforſcher 
Lami fand das kleine Gedicht recht artig, nur wünſchte er, daß es in's Toscaniſche über— 
ſetzt werden möchte; und in der That hat es einen ſo franzöſiſchen Charakter, daß es bei 
einer faſt wörtlichen Ueberſetzung für ein franzöſiſches Product gelten würde. Von den 
andern Schriften Algarotti's ſind ſeine Abhandlungen und Briefe über verſchiedene Gegen— 
ſtände aus dem Gebiete der Malerei, Muſik und Baukunſt am bemerkenswertheſten. In 
Allem aber, was Algarotti geſchrieben (die opere del conte Algarotti umfaſſen in der 
Ausgabe von 1778 zehn Bände), iſt die franzöſiſche Manier ſo ſehr ausgeprägt, daß es 
ſcheint, als habe ſie ihm alle Originalität geraubt. 

Ein Voltairianer in feinem didaktiſchen Stil (mehr freilich noch in feinen Traner- 
ſpielen) war ferner der Algarotti längere Zeit befreundete Abate Saverio Bettinelli. 
Zu Mantua 1718 geboren, empfing er wie jener ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung in 
Bologna, hielt ſich, wie jener, Jahre lang auf Reiſen, beſonders in Frankreich und Deutſch— 
land, auf und machte die perſönliche Bekanntſchaft Voltaire's, mit dem er ſpäter in freund— 
ſchaftlichſtem Verkehr blieb. Als achtzehnjähriger Jüngling war er in den Orden der 
Jeſuiten als Novize eingetreten; 1751 wurde er Dirigent des unter Anfſicht der Jeſuiten 
ſtehenden Collegio de' nobili zu Parma. Auf ſeinen ſpäteren Reiſen verfaßte er die 
„Briefe des Publius Virgilius Maro, geſchrieben aus den elyſeiſchen Feldern an die Arcadia 
zu Rom,“ die bei ihrem Erſcheinen ein ungewöhnliches Aufſehen erregten, weil Bettinelli 
darin mit faſt beiſpielloſer Keckheit die Bedeutung der älteren italiäniſchen Poeſie und 
beſonders die Verdienſte Dante's und Petrarca's herabzuſetzen unternommen hatte. Daß 
Gasparo Gozzi ihn ſiegreich bekämpft, haben wir bereits erwähnt. Algarotti entzog dem 
Autor jener Briefe die fernere Freundſchaft. Nach der Rückkehr Bettinelli's in ſein Vater⸗ 
land finden wir ihn zuerſt in Verona, wo er ſeit 1759 als Prediger und Jugendlehrer 
wirkte, dann als Profeſſor der Beredſamkeit in Modena. Hier verfaßte er ſein Werk 
„über den Enthuſiasmus“ (dell' Entusiasmo delle belle arti, 1769). Als die berühmte 
Bulle vom 21. Juli 1773 erſchienen war, durch welche Papſt Clemens XIV. den Jeſuiten⸗ 
orden für aufgehoben erklärte, kehrte Bettinelli in ſeine Vaterſtadt zurück. Während der 
Belagerung Mantua's (1796) begab er ſich nach Verona. Fortgeſetzt feinen literariſchen 
Beſchäftigungen lebend, in beſonders freundſchaftlichem Verkehr mit dem faſt vierzig Jahre 
jüngeren Dichter Ippolito Pindemonte, brachte er, ein fröhlicher, lebensvoller Greis, ſein 
Alter auf neunzig Jahre. Er ſtarb am 13. September 1808. Außer den genannten 
Schriften Bettinelli's find noch erwähnenswerth fein „Risorgimento negli studii, nelle 
arti, e nei costumi” (eine Schilderung der Wiederherſtellung der Literatur und des Kunſt⸗ 
ſinnes in Italien, voll heller Blicke, aber eine nur oberflächliche Bearbeitung der Thatſachen), 
ſeine „ragionamenti filosofiei,” welches Werk anfänglich den Titel „Saggio sopra la 
storia dell' uomo“ hatte und in einer Reihe Lezioni Betrachtungen des Menſchen in 
ſeinen verſchiedenen natürlichen und bürgerlichen Verhältniſſen enthält, ſeine dialoghi 
d'amore (vierundzwanzig an der Zahl, welche von dem Einfluß der Eitelkeit, Mode, 
Wiſſenſchaft, Freundſchaft, Ehe und andern Verhältniſſen und Meinungen auf die Liebe und 
von deren Einwirkung auf die Künſte, namentlich die dramatiſchen handeln), endlich ſeine 
„Lettere di Diodoro Delfico a Lesbia Cidonia sopra gli Epigrammi” (1788). Dieſe 
an die Gräfin Paolina Grismondi gerichteten Briefe erſchienen zuerſt im Giornale di 
Modena. Die Namen auf dem Titel ſind Akademienamen. Das Werk enthält weder 
Theorie noch Geſchichte des Epigramms. Bettinelli war — wie wir wiſſen — ein Freund 
Voltaire's, hatte einen großen Theil ſeines Lebens in Paris zugebracht und in den dortigen 
Geſellſchaften geglänzt. Bei der Erinnerung an jene ſchönen Zeiten geht dem guten Alten 
das Herz auf; die Bonmots, die er hörte, oder ſelbſt machte, und die Combats d’esprit, 
an denen er Theil nahm, kehren ihm in's Gedächtniß zurück; er begreift dieſe überhaupt 
unter dem Namen Epigramme, und ſeine Briefe enthalten daher eigentlich mehr eine Erzäh— 
lung von damaligen kleinen Vorfällen, als eine gründliche Unterſuchung über jene von ſeinen 
Landsleuten ziemlich vernachläſſigten Dichtungsart. Bettinelli's opere find 1799 in 24 Bänden 
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geſammelt erſchienen. Die Schrift „über den Enthuſiasmus“ iſt von Werthes in's 
Deutſche überſetzt worden (1778); ſie beſteht aus drei Abtheilungen, welche die Kennzeichen 
der Begeiſterung, die Merkmale des Begeiſterten und eine Geſchichte des Enthuſiasmus zu 
behandeln ſuchen, das Weſen des Enthuſiasmus jedoch nur in der begeiſterten Sprache 
erkennen laſſen, in welcher der Verfaſſer über feinen Gegenſtand ſchreibt. Bettinelli's Vor— 
liebe für die franzöſiſche Manier hatte auch auf ihn denſelben jede Originalität aufhebenden 
Einfluß, den wir bereits bei Algarotti bemerkt haben. 

Dieſen beſchränkenden Einwirkungen gegenüber wurde bei einigen noch zu erwäh— 
nenden Schriftſtellern der Verkehr mit dem Auslande und die Bekanntſchaft mit dem Geiſte 
fremder Literatur fruchtbringend für die italiäniſche. Einer von jenen Männern, Giuſeppe 
Baretti, 1716 zu Turin geboren, ſuchte lange, aber vergebens, in ſeinem Vaterlande eine 
Stellung zu gewinnen, die ſeinen literariſch-artiſtiſchen Neigungen entſprach. Zwar hatte er 
in Venedig eine Zeitſchrift, „la frusta letteraria” herauszugeben begonnen, fie war jedoch 
verboten worden, weil es dem Zwecke eines Literaturblattes zuwiderlaufe, religiöſe, politiſche 
und moraliſche Gegenſtände abzuhandeln. So verließ denn Baretti das Vaterland, um 
(1750) in der britiſchen Hauptſtadt feinen Aufenthalt zu nehmen. In London erwarb er 
ſich bald die Achtung bedeutender Männer, welche ihm die Stelle eines Seeretairs bei der 
dortigen Akademie der Malerei, Bildhauer- und Baukunſt verſchafften, die er bis an ſeinen, 
am 6. Mai 1789 erfolgten Tod bekleidete. Von London aus hatte er 1760 Reiſen nach 
Portugal, Spanien und andern Ländern gemacht, welche ihn ſechs Jahre von England 
entfernt hielten. Unter den italiäniſchen Kritikern nimmt Baretti einen der erſten Plätze 
ein. Seine Kritik hat einen in Italien nicht gewöhnlichen allgemeinen Charakter, das Er— 
gebniß ſeines gründlichen Studiums der franzöſiſchen und der engliſchen Literatur. In ſeiner 
„frusta“ züchtigte er die Verderber der italiäniſchen Literatur, die Dichterlinge, die pedan— 
tiſchen, in unfruchtbaren Materien ſich umhertreibenden Literaten, und griff das ganze 
damalige Treiben der Gelehrten in Italien an, welches den Aufſchwung des Geiſtes, die 
Freiheit des Gedankens unterdrückte; dies Treiben verleitet ihn jedoch auch zu einſeitigen 
und feindſeligen Urtheilen über verdiente Gelehrte. Sein geſundes Urtheil über Kunſt, 
feine Empfänglichkeit für Schönheiten der Natur, fein Intereſſe für nationale Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, ſeine gute Beobachtungsgabe, ſowie die Virtuoſität im Schildern empfangener 
Eindrücke ſpiegeln ſich in ſeiner — gegen den Engländer Sharp gerichteten — Schrift 
„über die Sitten und Gebräuche in Italien,“ beſonders aber in ſeinen „lettere familiari“ 
wieder, worin er ſeinen Brüdern mit Lebendigkeit und Anmuth Berichte über ſeine Reiſen 
erſtattet. — Dieſen Briefen können die „lettere familiari e critiche“ des Florentiners 
Vincenzio Martinelli, der ſich ebenfalls (ſeit 1748) lange Zeit in London aufhielt, an 
die Seite geſetzt werden. Martinelli's Briefe gelten als Muſter eines echt toscaniſchen 
Stils. 

Das Verdienſt, die Italiäner in umfaſſenderer Art, als es bisher geſchehen, mit der 
deutſchen Literatur bekannt gemacht zu haben, erwarb ſich der auch als Dichter erwäh— 
nenswerthe Abate Aurelio de' Giorgi Bertola. In Rimini 1753 geboren, war 
Bertola ſehr jung noch in den Olivetanerorden getreten, um bald genug, da ihm das Leben 
im Kloſter unerträglich geworden, aus dieſem zu entfliehen. Unſtät wanderte er umher, 
bis ihn in Ungarn die Noth beſtimmte, Soldat zu werden. Den jungen Militair drängte 
es aber, wieder in die Heimath zurückzukehren. Durch Vermittelung eines in Ungarn ſich 
aufhaltenden Landsmannes erlangte er Rückkehr in ſein Kloſter und Vergeſſenheit des Ge— 
ſchehenen. Dieſe gewährte man um ſo lieber, als ſein Betragen muſterhaft und ſeine 
Fähigkeiten ſo hervorſtechend waren, daß er binnen Kurzem im Hauptkloſter ſeines Ordens 
auf dem Monte Oliveto bei Siena zum Lehrer der ſchönen Wiſſenſchaften ernannt wurde. 
Die auf den Tod Clemens XIV. gedichteten, 1775 zu Arezzo gedruckten Nachtgedanken 
in Poung's Manier, veranlaßten feine Beförderung nach Neapel, wo er, anfangs Lehrer 
für mehrere Fächer in den Schulen ſeines Ordens, vom Könige die Profeſſur der Geographie 
und Geſchichte an der neu geſtifteten See-Cadettenſchule erhielt. Die Lage Neapels begeiſterte 
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ihn: feinen zehnjährigen Aufenthalt in dieſer Gegend bezeichnen anmuthige Naturſchilderun— 
gen in Poeſie und Proſa. 1785 legte er ſein Amt nieder; er ging nach Wien und ließ 
ſich von dem Gelübde gegen ſeinen Orden entbinden. In dieſer Stadt erwarben ſeine 
Dichtungen, ſowie ſeine liebenswürdigen Eigenſchaften ihm viele Freunde und Gönner, unter 
andern den Erzbiſchof von Wien, Cardinal Migazzi, welchen er auf einer Reiſe nach 
Ungarn begleitete. Derſelbe verſchaffte ihm eine Profeſſur zu Pavia, von wo aus Bertola 
1787 die Schweiz und den Rhein bereiſte. Geßner's Dichtungen hatten ihn längſt ent⸗ 
zückt und er war begierig, jenen perſönlich kennen zu lernen, nachdem er durch eine fleißige 
Correſpondenz ihm ſchon innig befreundet geworden war. Auf dieſer Reiſe ging ſein Wunſch 
in Erfüllung. Geßner's Landhaus bei Zürich war der Schauplatz der harmloſen Freuden, 
welche die gleichgeſtimmten Freunde einander bei ihrem Zuſammenſein bereiteten. Durch 
Kränklichkeit genöthigt, 1793 ſeine Profeſſur niederzulegen, verlebte er im Schooße der 
ſchönen Natur, der Freundſchaft und in literariſcher Beſchäftigung den Reſt ſeiner Jahre 
auf ſeinem Landgütchen bei Rimini. Dieſen Aufenthalt unterbrach eine 1797 unternommene 
Reiſe nach Rom, Florenz und Neapel. Seine Kräfte wurden nach ſeiner Rückkehr immer 
ſchwächer; er ſtarb an völliger Entkräftung im Juli des Jahres 1798 im fünfundvierzigſten 
Lebensjahre. Sein Aufenthalt in Wien und der Verkehr mit mehreren deutſchen Gelehrten 
hatten ihn mit der deutſchen Literatur bekannt gemacht. Die Frucht dieſer Bekanntſchaft 
war feine „Idea della bella letteratura Alemanna” (Lucca, 1784, 2 Bände). Schon 
1779 hatte er zu Neapel eine „Idea della poesia alemanna” herausgegeben, welche mit 
Beifall aufgenommen war. Seit dieſer Zeit ſetzten ihn anhaltendes Studium, Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem mehrgenannten Werthes, der ſich einige Zeit in Italien aufhielt, Brief⸗ 
wechſel mit deutſchen Gelehrten und jene Reiſe nach Wien in den Stand, feine Kenntniffe 
zu vermehren und das Reſultat den Landsleuten verbeſſert vorzulegen. Das oben zuerſt 
erwähnte Werk enthält in ſeinem erſten Theile eine hiſtoriſch-kritiſche Abhandlung über die 
deutſche Dichtkunſt von den Zeiten der Minneſinger bis auf die Goethe'ſche Epoche. Dann 
folgen metriſche Ueberſetzungen einiger Oden und Lieder von Kleiſt, Cronegk, Hagedorn, 
Jakobi, Gleim, Klopſtock, Haller, Wieland, Goethe und Anderen; der zweite Theil bringt 
Betrachtungen über das Schäfergedicht und die Idyllen Geßner's, deren mehrere von Ber- 
tola in Verſen überſetzt ſind; hierauf Zachariä's vier Stufen des weiblichen Alters, welche 
1766 ſein erſter Ueberſetzungsverſuch waren. Die Briefe über die deutſche Literatur, die 
ſich größtentheils mit dem wiener Nationaltheater beſchäftigen, ſind nicht der glänzendſte 
Theil des Werkes. Einige Artikel aus Sulzer's Theorie der Künſte, Sonnenfels' erſte 
Vorleſung nach dem Tode der Maria Thereſia, und Briefe von Geßner, worin derſelbe 
ſeinen Beifall über Bertola's Ueberſetzung ſeiner Idyllen bezeigt, bilden den Schluß des 
Buches. Später erſchien das auch in's Deutſche überſetzte „Elogio di Gessner“ (1789), 
das neben einer Charakteriſtik Geßner's und feiner Dichtungen eine ſehr anziehende Dar— 
ſtellung des ſchon erwähuten Beſuches enthält, den der italiäniſche dem ſchweizeriſchen Dichter 
abgeſtattet hatte. Bertola's bedeutendes Talent für Naturſchilderungen tritt (außer in ſeinen 
„Poesie campestri e marittime”) beſonders in den „Lettere campestri“ und der Be⸗ 
ſchreibung einer Rheinreiſe („Viaggio sul Reno e ne’ suoi contorni,“ 1795; deutſch 1796) 
hervor. 

Neben Bertola iſt unter den damaligen italiäniſchen Schriftſtellern keiner, der mit 
der deutſchen Literatur genauer bekannt war, als der piemonteſiſche Abate Gio vammaria 
Carlo Denina (geboren 1731, geſtorben 1813). Aber obwohl er ſeine Kenntniß deutſcher 
Sprache und deutſchen Geiſtes aus einem zwanzigjährigen Aufenthalte in der preußiſchen 
Hauptſtadt zu ſchöpfen Gelegenheit hatte, ſo wußte er dieſelben doch für ſeine Landsleute nicht 
ſo fruchtbar zu machen, wie es von Bertola mit Erfolg verſucht worden war. Ein langes 
Leben geſtattete dem nacheinander im Dienſte und unter dem Schutze verſchiedener Herren 
ſtehenden Denina, bei ſeiner unverwüſtlichen Schreibeluſt, eine ungewöhnliche ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit zu entwickeln. Nachdem er bis zu ſeinem fünfzigſten Jahr in ſeinem Vaterlande 
unter den Königen Carl Emanuel III. und Victor Amadeus III. mehrere öffentliche Lehr⸗ 
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ämter bekleidet und ſich als Schriftſteller beſonders durch ſeine Abhandlung über die Schick— 
ſale der Literatur („discorso sopra le vicende della letteratura,“ 1761; deutſch 1786), 
ſowie durch ſein Werk über die italiäniſchen Umwälzungen („della Rivoluzioni d'Italia 
libri 24,“ in drei Bänden, 1768, von Volkmann in's Deutſche überſetzt) bekannt gemacht 
hatte, wurde er, da er den Wunſch geäußert, auch eine Geſchichte der deutſchen Staats— 
veränderungen zu ſchreiben, auf eine Empfehlung des preußiſchen Geſandten in Turin durch 
Friedrich den Großen 1782 nach Berlin berufen. Er erhielt eine Stelle an der Akademie 
der Wiſſenſchaften mit 1200 Thalern Gehalt. Friedrich's Nachfolger, Friedrich Wilhelm II., 
legte dem Abt und Akademiker den Titel eines Legationsraths bei, und König Stanislaus 
ernannte den preußiſchen Legationsrath zum Kanonicus an der Kathedrale zu Warſchau. 
Als ſpäter die neue Regierung ſeines zur liguriſchen Republik gewordenen Vaterlandes ihm 
die Stelle eines Bibliothekars in Turin antrug, folgte der Siebzigjährige dieſem Rufe. 
Um dieſelbe Zeit überreichte er ſeine neueſte Schrift dem erſten Conſul; bald darauf wurde 
er Napoleon's Privatbibliothekar; er ging nach Paris, wo er in einem Alter von 82 Jahren 
ſtarb. — In den letzten dreißig Jahren ſeines Lebens bediente ſich Denina in den von ihm 
verfaßten Schriften größtentheils der franzöſiſchen Sprache. Aber auch ſeine früheren 
italiäniſchen Werke tragen jenes franzöſiſche Gepräge, das wir bereits an den Schriften 
Algarotti's und Bettinelli's kennen gelernt haben. Ein Voltairianer im eigentlichen Sinne 
war er freilich nicht: er hatte ſich ſogar in einer Abhandlung über den Zuſtand der fran— 
zöſiſchen Literatur um die Mitte des 18. Jahrhunderts einige freimüthige Aeußerungen 
gegen Voltaire und Montesquieu erlaubt, die ihm einen Angriff des Erſteren in dem 
homme à quarante &eus zuzogen, ohne ſich dadurch beſtimmen zu laſſen, fein Urtheil 
zurückzunehmen. Aber die franzöſiſche Manier in Stil und Auffaſſung verleugnet ſich in 
keiner ſeiner vielen Schriften, und der ſogenannte esprit muß in denſelben das erſetzen, 
was ihm an Gründlichkeit und Scharfſinn abgeht. 

Zu den geſchmackvollſten Kunſtrichtern der Zeit, welche den Uebergang zu der neuen 
mit Alfieri beginnenden Periode der italiäniſchen Literatur bildet, gehörte der beſonders 
durch feine Biographieen (Elogj d’illustri Italiani) bekannte toscaniſche Prälat Angelo 
Fabroni (1732 — 1803), der als Bearbeiter der homeriſchen Ilias und der oſſianiſchen 
Dichtungen verdienſtvolle paduaniſche Abate Michael Ceſarotti (1730-1808), der Nea⸗ 
politaner Ranieri de' Calſabigi, der ſich als ſcharfſinnigen und gelehrten Kritiker 
beſonders durch eine „dissertazione sulle poesie drammatiche di Metastasio,” ſowie 
ſpäter durch eine „Lettera al Conte Vittorio Alfieri sulle quattro sue prime tragedie“ 
zeigte. Wir begegnen ihren Namen bei dem zunächſt zu beſprechenden Dichter wieder, 
deſſen Tragödien den Gegenſtand der Kritik in der obengenannten zweiten Schrift Ealja- 
bigi's bilden. 8 


Auswahl überſetzter Stücke aus den Dichtungen Metaſtaſio's und Caſti's. 


Das Feuer iſt vergangen; 
Die Liebe fand im Stillen, 1 
Sich trüg'riſch zu verhüllen, 
Bei mir nicht Zorn noch Schmerz. 
Mir glüh'n nicht mehr die Wangen, 
Wenn ich Dich nennen höre, 
In Deiner Augen Sphäre 
Klopft mir nicht mehr das Herz. 


Ich muß Dich nicht im Schlummer, 


I. Iris von Pietro Metaftafio. 
(Vgl. S. 539.) 


1. Losſagung. 


Dank, Iris, Deiner Tücke! 
Mir ſchenkt ein Gott Erbarmen; 
Nun endlich iſt mir Armen 
Der Freiheit Glück gewährt. 
Der Liebe Sclavenſtricke, 


Die ſanken endlich nieder. 
Wohl mir! frei athm ich wieder; 
Kein Traum hat mich bethört. 


In allen Träumen finden: 
Nicht ſehnt ſich, wenn ſie ſchwinden, 
Nach Dir zuerſt die Bruſt. 
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Ich fühle keinen Kummer, 
Wie weit ich von Dir gehe; 
Wenn ich Dich vor mir ſehe, 
Fühl ich nicht Schmerz noch Luſt. 
Von Deiner Schönheit reden 
Kann ich mit Rub' im Herzen; 
Denk' ich der alten Schmerzen, 
So fühl' ich keine Qual. 
Ich ſehe Dich, wie Jeden; 
Und oftmals, nach Gefallen, 
Sprech' ich von Dir mit Allen, 
Und wär' es mein Rival. 


Sieh ſtolz herab voll Strenge, 
Sprich freundlich mir, mit Schmachten: 
Umſonſt iſt Dein Verachten, 
Umſonſt iſt Deine Gunſt. 

Längſt haben dieſe Klänge 
Die alte Macht verloren; 
Zu meines Herzens Thoren 
Dringt keines Blickes Kunſt. 

Der Schmerz, der mich bekümmert, 
Der Freude ſüße Labe, 

Iſt nicht mehr Deine Gabe, 
Fällt nicht mehr Dir zur Laſt. 
Denn ohne Dich auch ſchimmert 
Mir Wald und Thal und Höhe; 
Und auch in Deiner Nähe 

Sind Wüſten mir verhaßt. 

Als ich den Pfeil zerbrochen — 
Ja, ich bekenn's mit Schmerzen — 
Brach mir das Herz im Herzen, 
Schon fühlt' ich meinen Tod; 
Doch, fremdem Unterjochen 
Nur endlich zu entrinnen, 

Sich ſelber zu gewinnen, 
Erträgt man jede Noth. 


So läßt wohl in den Netzen, 
Die tückiſch ihn umſchlingen, 
Der Vogel gern die Schwingen, 
Kann er ſich nur befrei'n; 
Denn wenig Tag' erſetzen 
Den Schaden am Gefieder, 
Und niemals fängt er wieder 
Gewiß im Netz ſich ein. 

Du glaubſt, daß noch die Liebe 
Wie eh'mals mich befehde. 
Denn immer tönt die Rede, 
Und ſchweigen kann ich nicht. 
Natürlich ſind die Triebe, 
Mein Herz zu offenbaren; 
Wie Jeder von Gefahren, 
Die er beſtanden, ſpricht. 


So ſpricht von vor'gen Leiden 
Der Held, nach rauhen Zügen, 
Und zeiget mit Vergnügen 
Die Narben mancher Schlacht; 
So zeigt der Selav mit Freuden, 
Im theuern Vaterlande, 
Die abgeworf'nen Bande 
Der rauhen Selaventracht. 


Ich red', und was ich ſage, 
Soll mir allein entſprechen; 
Nennſt Du es auch Verbrechen, 
Wohlan! es ſteht bei Dir. 
Ich rede, doch ich frage 
Nicht viel, ob Du's vergeben, 
Noch, ob auch Du im Leben 
So ruhig ſprichſt von mir. 


Ich laſſe Trug und Schimmer, 
Du läſſeſt Lieb' und Treue; 
Sprich, wem wird eher Reue, 
Wem eher Tröſtung nah'n? 
Du, Iris, findeſt nimmer 
Ein Herz, ſo treu und bieder; 
Doch leichtlich treff ich wieder 
Ein wankelmüth'ges an. 


2. Widerruf.) 


Vergieb mir meine Tücke! 

Hab', Iris, hab' Erbarmen! 
Dem Irrthum eines Armen 
Wird Mitleid wohl gewährt. 
Zwar rühmt' ich: jene Stricke, 
Sie ſanken endlich nieder; 
Doch nimmer werd' ich wieder 
Vom Freiheitswahn bethört. 


Wie hab' ich mich vergangen! 
Um trügeriſch im Stillen 
Die Liebe zu verhüllen, 
Verbarg ich Zorn und Same 
Glüh'n, oder nicht, die Wangen, 
Wenn ich Dich nennen höre: 
Doch zeigt, in Deiner Sphäre, 
Ein jeder Blick mein Herz. 


Im Wachen und im Schlummer 
Weiß ich nur Dich zu finden; 
Wenn alle Spuren ſchwinden 
Lebſt Du in meiner Bruſt. 
Du giebſt mir Freud' und Kummer; 
Du, wenn ich von Dir gehe, 
Du biſt, wenn ich Dich ſehe, 
Mein Schmerz und meine Luft. 


Kann ich von Dir nicht reden, 
Fühl' ich Verdruß im Herzen, 
Und Alles macht mir Schmerzen, 
Selbſt Wonne wird mir Qual. 
Dich nenn' ich gegen Jeden; 
Mit innigem Gefallen 
Sprech' ich von Dir mit Allen, 
Und wär' es mein Rival. 


Ach, Deines Auges Strenge! 
Ach, Deines Mundes Schmachten! 
Auf nichts mehr kann ich achten, 
Als Deine Streng' und Gunſt. 
In jedem Deiner Klänge 
Fühl' ich mich ganz verloren; 
Von meines Herzens Thoren 
Verſcheucht ſie keine Kunſt. 


Ob Deinem Zorn bekümmert, 
Verſchmäh' ich jede Labe; 
Und was nicht Deine Gabe, 
Das Alles iſt mir Laſt. 
Gewahr' ich Dich, ſo ſchimmert 
Mir Wald und Thal und Höhe; 
Doch ohne Deine Nähe 
Iſt jeder Ort verhaßt. 


Der Pfeil war nicht zerbrochen; 
Schon bei'm Verſuch, mit Schmerzen 
Ihn auszuzieh'n dem Herzen, 
Fühlt' ich beiuah' den Tod. 


*) In dieſem zweiten Theil kehren dieſelben 


Wortreime des erſten wieder. 
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Ach! Deinem Unterjochen 
Wollt' ich umſonſt entrinnen; 
Statt Freiheit zu gewinnen, 
Vermehrt' ich meine Noth. 


So ſchüttelt in den Netzen, 
Die tückiſch ihn umſchlingen, 
Der Vogel ſeine Schwingen 
Und ſucht ſich zu befrei'n. 
Doch eitles Widerſetzen 
Beſchädigt ſein Gefieder; 
Statt ſich zu löſen wieder, 
Wirrt er ſich tiefer ein. 


Nein, nimmer end', o Liebe, 
Die alte ſüße Fehde! 
Was ich auch immer rede, 
Doch wünſch' ich Ruhe nicht. 
Wer liebt, fühlt all'zeit Triebe, 
Sein Herz zu offenbaren; 
Es dauern die Gefahren, 
So lange man noch ſpricht. 


So ſchilt des Krieges Leiden 
Der Held auf rauhen Zügen 
Und kehrt doch mit Vergnügen 
Zurück in's Feld der Schlacht; 
So kehrt der Selav mit Freuden, 
Selbſt aus dem Vaterlande, 
Zurück zum alten Bande 
Gewohnter Selaventracht. 


Ich red', und was ich ſage, 
Von Dir nur mag' ich ſprechen; 
Des Wankelmuths Verbrechen 
Trennt nimmer mich von Dir. 
Ich rede, doch ich frage 
Gar bald, ob Du's vergeben; 
Ich red', und Du, mein Leben, 
Sprichſt dann das Urtheil mir. 


Wirf Deines Auges Schimmer 
Auf dieſes Herz voll Treue! 
Du ſieheſt ſeine Reue, 
Laß ihm Verzeihung nah'n. 
Dein Freund verließ Dich nimmer, 
Du weißt es; treu und bieder, 
Giebſt Du Dein Herz ihm wieder, 
Hängt er Dir ewig an. 


3. Abſchied. 
Sie ſchlägt, die bange Stunde, 
Um grauſam uns zu trennen! 
Wie werd' ich leben können, 
O Iris, ohne Dich! 
ch leb' in ſtetem Leiden, 
Ich lebe fern von Freuden; 
Und Du — wer weiß, Geliebte, 
Gedenkſt Du je an mich! 


Stets wird nach Deinen Spuren 

Sich mein Gedanke lenken, 

An jene Zeit nur denken, 

Die, ach! ſo ſchnell entwich. 

Dir ſtrebt auf allen Wegen 
Mein treuer Geiſt entgegen; 
Und Du — wer weiß, Geliebte, 
Gedenkſt Du je an mich! 


Ich irr' an fernem Strande 
Umher in Sehnſuchtsträumen; 
Von Felſen, Fluren, Bäumen, 
Verlang' ich ſuchend Dich; 


Dich, wenn Aurora winket, 

Nur Dich, wenn Hesper ſinket; 
Und Du — wer weiß, Geliebte, 
Gedenkſt Du je an mich! 


Die Fluren werd' ich ſchauen, 
Wo mir in ſel'gen Zeiten, 
O Iris, Dir zur Seiten 
So mancher Tag verſtrich! 
Erinn'rung weckt im Herzen 
Mir ewig neue Schmerzen; 
Und Du — wer weiß, Geliebte, 
Gedenkſt Du je an mich! 


Hier iſt fie, dieſe Quelle ⸗ 
Wo ſie ſich zürnend wandte, 
Und doch zuletzt bekannte: 
Philen, ich liebe Dich! 
Hier lebten wir in Sehnen, 
Dort floſſen unſ're Thränen; 
Und Du — wer weiß, Geliebte, 
Gedenkſt Du je an mich! 


An jenem fremden Orte, 
Wie Manchen wirſt Du hören 
Dir Lieb' und Treue ſchwören! 
Wie Mancher wirbt um Dich! 
O dann, ſo feſt umſchlungen 
Vom Drang der Huldigungen, 
O dann — wer weiß, Geliebte, 
Gedenkſt Du je an mich! 


Denk an den Pfeil der Liebe, 
Der mich ſo tief getroffen; 
Denk', ohne Lohn zu hoffen 
Liebt Dein Getreuer Dich. 
Denk an dies bitt're Scheiden 
Voll unermeſſ'ner Leiden; 
Denk' — ach! wer weiß, Geliebte, 
Gedenkſt Du je an mich! 
[Ueberſ. v. Gries.] 


II. Aus dem II. Geſange der „redenden 
Thiere“ von Giambattiſta Caſti. 


Die Königswahl der Thiere. 


Da man gefunden hatte bei dem Wählen, 
Daß dieſer zu gebrechlich und zu ſchwach, 
Und Jenem nöthige Talente fehlen: 
So hatten die Partei'n ſich allgemach 
Vereinigt bis auf zwei, aus langer Reihe, 
Doch welch' ein Vieh! auf Elephant und Leue. 


Wie wenn auf dem empörten Oceane 
Zuſammenſtößt der Winde rauher Troß, 
Die Schwachen weichen, en: auf dem 
ane 
Sind Süd und Nord allein noch zügellos, 
Bis endlich doch, nach ungeheurem Streite, 
Nur Einer Meiſter bleibt der naſſen Weite: 


Verwirrt, in übler Laun' und tief gebeuget, 
Stand nun umher der Mitbewerber Schaar, 
Die ſich verworfen ſah, da überzeuget 
Im Innerſten des Herzens Jeder war, 

Daß ihm darin groß Unrecht ſei geſchehen 
Und ſein Verdienſt der Rath nicht eingeſehen. 

Vor Allen ſtolz und unduldſam, vermochte 
Der Tiger nicht die grollvermiſchte Wuth 
Zu bergen, die in ſeinem Herzen kochte, 
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Er ſchnaubt' und ſprüht' aus beiden Augen 
Gluth, 


Doch was der Rath einhellig angenommen, 
Dagegen konnte Widerſtand nicht frommen. 


Ein Vorſchlag kam zuerſt von jenen Beiden. 
Der Elephant, und konnte gleich auch er 
Geheime Feind' und Gegner nicht vermeiden: 
So hatt' er doch im Lande weit umher, 

Wie in der hier verſammelten Gemeinde, 
Nicht wenige Bewunderer und Freunde. 


Weil ſich die Menge läßt bethöreu, 
Durch Alles, was ſich fleißig trägt zur Schau: 
So war man ſchon gewohnt, in ihm zu ehren 
Den ungeheuren Fleiſch⸗ und Knochenbau; 
Und wär' ein Fürſt nach dem Gewicht zu neh- 


men: 
Wer würd' auch ihm zu weichen = wohl 


ſchämen? 


In dieſer Miene, finſter und verſchloſſen, 
In dieſem ernſten Weſen von Natur, 
Sah' einen Weiſen ſie, der unverdroſſen 
Verfolge jedes Ding's geheimſte Spur; 
Der, eh' er hand'le, Alles prüfen werde: 
Den größten Philoſophen dieſer Erde. 


Nicht nur ſind ſeine Kräfte unvergleichlich, 
Iſt zum Erſtaunen die Gelenkſamkeit 
Des Rülſſels, welcher das erſetzet reichlich, 
Was ihm Natur verſagt an Biegſamkeit, 
Da er ihn ſchnell bewegen, kürzer, länger 
Zu machen weiß und weiter oder enger! 


Von großem Nutzen war die coloſſale 
Geſtalt noch überdies dem kleinen Vieh; 
Den ſchon Ermatteten vom Sonnenſtrahle 
Gebrach Erhebung und Erquickung nie, 
Wenn auf dem Sande bei des Tages Gluthen, 
Sie in dem Schatten dieſer Mafje ruhten. 

Sie wußten, daß man dies an Fürſten preiſe, 
Wiewohl es ſcheine von geringem Werth; 
Weil, um zu ſagen, der und dem erweiſe 
Der König ſeine Gunſt, man oft gehört, 
Sowohl in Verſen als in Proſa, hatte: 
Daß des Monarchen Huld ſie überſchatte. 


Dergleichen und noch and're Gründe brachten 
Des Großen Freunde vor mit viel Geſchick, 
Die auf den Rath ſo großen Eindruck machten, 
Daß, hätte man in dieſem Augenblick 
Geſtimmt, wahrſcheinlich wäre, wie zu ſpüren, 
Der Elephant jetzt König bei den Thieren. 

Allein Bellard, der dieſes gar nicht gerne 
Wahrnahm, erhob ſich jetzo ſchnell und pries, 
Daß er den Elephanten auch entferne, 

Den Löwen hoch; — nicht tadelnswerth war 
dies; 

Kein Thier verdiente mehr wohl, als der Leue, 
Daß man die Oberherrſchaft ihm verleihe. 
Doch glaubt nicht, daß ſich des Verdienſtes wegen 
Bellard bemüht, wie's damals ſchien, o nein! 
Ein groß' Geheimniß muß ich offen legen, 
Euch Wichtiges vertrau'n; wir ſind allein, 
Ihr müßt mich nicht verrathen; mit dem Leuen 

Vorzüglich mag ich niemals mich entzweien. 

So wiſſet demnach: Zwiſchen beiden Thieren 

Veſtand die Uebereinkunft lange ſchou, 
Daß, wenn des Hundes Künſt' im Peroriren 
Dem Leu'n verhälfe zu der Königskron', 
Ihn dieſer, nach Empfang der Königswürde 
Zu ſeinem Staatsminiſter machen würde. 
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Der Löw' iſt Erſter der Ariſtokraten; 
Der Hund, um Herrſcher in dem Rath zu ſein, 
Warf ſich zum Sprecher auf der Demokraten. 
Er konnte demzufolge für den Leu'n 
Die Mehrheit ſtimmen in dem Rathvereine. 
Nun traue man noch fernerhin dem Scheine. 


O könnten wir in deren Inn'res ſehen, 
Die ſich voll Eifers zeigen für die Welt: 
Wie deutlich würd' in Vieler Herzen ſtehen, 
Daß nur der Eigennutz ſie thätig hält; 
Daß ſie des Himmels ſpotten und der Erde! 
Weshalb ich nie Grimaſſen trauen werde. 


Nur Reinecke ſchien von dem Einverſtändniß 
So was zu ahnen zwiſchen Hund und Lei, 
Hatt' er von ihrer Uebereinkunft Kenntniß? 
Mocht' er darüber noch in Zweifel ſein? 
Dies weiß man, daß der 1 leicht ent⸗ 
decket, 
Was für die Andern noch im Dunkel ſtecket. 


Deswegen ſteht er ſchweigend, ſich nicht rührend, 
Auf Alles merkend, was er ſieht und hört; 
Auf Alles horchend und nach Allem ſpürend, 
Bis ſich die Sache beſſer aufgeklärt, 

Und er ſich überzeugen könnt', ob richtig 
Des Hundes Plane ſeien, oder nichtig. 


Der alſo läßt von Neuem ſich vernehmen 
Und ſpricht: Ihr Thiere, Sen Macht und 
at! 


Vorhergeh'n jedem hohen Unternehmen 

Muß immer reife Prüfung, weiſer Rath; 
Das große Werk, was jetzo ſoll geſchehen, 
Einmal beſtimmt, kann nicht zurück mehr gehen; 


Geprüft die Schaar der Candidaten habet 
Ihr bis auf einen Einz'gen nunmehr; 
Doch dieſer Eine glänzet, hochbegabet 
Vor Allen, und vor Allen groß und hehr. 
Wer iſt wohl, der den Löwen hier verkennet, 
Ihn, deſſen Namen man mit Ehrfurcht nennet? 


Ich lobe nicht, was bloß das Aug ergötzet, 
Nicht ſeine Mähn' und ſeines Schweifes Pracht; 
Nicht Dinge, die der Thor am meiſten ſchätzet, 
Und über Alles werth und wichtig macht. 
Laßt preiſen äuß're Zier und äuß're Gaben 
Die, welche Andres nichts zu rühmen haben. 


Zwar weiß ich wohl, daß man nur braucht zu ſehen 
Auf dieſe majeſtätiſche Figur, 
Um gleich der Thiere Fürſten zu erſpähen, 
Den Fürſten, den uns anwies die Natur; 
Allein ich unterwerf' euch, Hochgelehrte, 
Zur Prüfung Sachen von gedieg'nerm Werthe. 


Wer athmet, der zu leugnen je begehret 
Des Löwen Muth und Stärk' und Rüſtigkeit? 
Wer iſt, der ihn nicht achtet und verehret? 
Wo lebt ein Thier, das ſeinen Zorn nicht ſcheut? 
Wer wäre ſo verwegen, nicht zu zagen, 
Sollt' er nur ſeinen Flammenblick ertragen? 


Denn donnert durch des Waldes düſt're Stille 
Von fern des Löwen Schreckensſtimme nur: 
So flieht, beim fürchterlichen Wuthgebrülle, 
Verzagt und feig' die kühnſte Creatur 
Und ſuchet Schutz mit angſterfüllter Seele, 
Sich bergend in dem Tiefſten ihrer Höhle. 


Von Großmuth iſt fein großes Herz beſeelet, 
Die oft das Herz der Mächtigen nicht kennt, 
So, daß er nie gering're Thiere quälet, 
Noch gegen ſie jemals in Zorn entbrennt; 
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Er reizet nie wehrloſe, ſchwache Brüder 
Verzeiht der Schwäch' und ſchlägt den Stolz 
darnieder. 


Nun ſchloß er: Da beim Leu'n ſo ſelt'ne Gaben 
Sich zeigen in dem glücklichſten Verein, 
Daß, wenn man einen König wolle haben, 
Er Allen zu empfehlen würde ſein: 
So hoff’ er, daß zu ihrem König dieſen 
Des Raths brutale Weisheit werd' erkieſen. 


Der Löwe ward demnach von allen Thieren 
Zum König ausgerufen mit Geſchrei, 
Und mit Gefahr, den Athem zu verlieren, 
Schrie jetzt der Hund; Es lebe König Leu! 
Und nun erſcholl mit aller Kraft der Lungen: 
Es lebe König Leu! von allen Zungen. 


Der Löwe, welcher bis zu dieſer Stunde 
Stillſchweigend zugeſehen, was geſchah, 
Als allgemein, aus aller Wähler Munde, 
Er ſich nunmehr des Reichs verſichert ſah, 
Erhob ſich jetzt zum Reden, wies die Zähne, 
Und ſchaut' umher und ſchüttelte die Mähne. 


Und kaum gewahrt man, daß der neue König 
Zum Reden ſich bereit', als Jedermann 
Sich ſchnell erhebt, gedrängt und unterthänig 
Die Ohren ſpitzt für ſeinen Großſultan; 

Wie die Achäer ſtanden, voll Verlangen, 
Der Götter Spruch vom Dreifuß zu empfangen. 


Und Jener fühlet ſeines Buſens Weite 
So ausgedehnt vom königlichen Geiſt, 
Daß nicht ein Einzelweſen, wie bis heute, 
Daß er auf Einmal eine Mehrzahl heißt; 
Als ob der Singular ihn nur entehre, 
Und er als Fürſt in Plural ſich verkehre. 


Weil, ſprach der Stolze, vor ſo vielen Thieren 
Von ausgezeichnetem Verdienſt und Werth 
Ihr Uns erwählet habet zum Regieren 
Und das Vertrauen ſich zu Uns gekehrt. 

So wollen Wir denn auch nicht widerſtreben, 
Dem allgemeinen Willen nachzuleben. 


Zwar haben Wir Uns ungern unterzogen 
Dem hohen Auftrag, welchen Wir empfah'n; 
Doch bleiben Wir in Gnaden Euch gewogen 
Und alleſammt in Liebe zugethan; 
Verſichert, daß es Niemand werde wagen, 
Je über Unſre Majeſtät zu klagen. 


Verſprechen, Unſre treuen Unterthauen 
Als Unſre Freund' und Kinder anzuſehn, 
Indem Wir Alle noch beſonders mahnen, 
Mit Rath und That in Noth Uns beizuſtehn; 
Als heilig Darlehn Kron' und Septer achtend, 
Und niemals ſie als ein Geſchenk betrachtend. 


Wir ſchwören, Allem dieſem nachzuleben, 
Was Wir geſagt, auf Königswort und Eid; 
Wir ſchwören, daß beſtändig Unſer Streben 
Wird fein die thieriſche Glückſeligkeit: 
Und ſchwören, Nichts von Allem dem zu brechen, 
Was Wir verſprechen und auch nicht verſprechen. 


Erwarten überall dagegen blinden 
Gehorſam, ohne daß man's Jedem ſagt, 
In Allem, was zu wollen gut Wir finden; 
Denn würde jemals Widerſpruch gewagt, 
Dieß hätten Wir als Löwe nicht ertragen, 
Was würden Wir dazu als König ſagen? — 


Daß dieſer, treffliche Sermon des Löwen 
Der Hörer Herzen rührt', iſt wohl gewiß; 
Uns aber, welche man von manchen Höfen, 
Höchſt feierlich daſſelbe hören ließ, 

Uns ſind das übliche, bekannte Sachen, 
Die weiter keinen Eindruck auf uns machen. 


Doch die Betheurungen von Lieb' und Güte, 
Die ſchienen hier der Unerfahrenheit 
Ergießungen aus redlichem Gemüthe, 

Und ſtimmten ſie zur Herzensfröhlichkeit, 

Und mehrten das: Es lebe unſer König! 

Das: Heil ihm! Leu dem Erſten Heil! — nicht 
wenig. 


Der laute Jubelſchall durchdrang die Lüſte 
Und wiedertönt' in jedem Aufenthalt 
Der Thier', in Berg und Thal, durch alle Klüfte, 
Und Freud' und Luſt erfüllten Feld und Wald, 
Man hoffte von dem neuen Staatsverwalter 
Nichts minder, als ein zweites, goldnes Alter. 


Man ſah, aus großer Liebe zum Gebieter, 
Jetzt Thränen fließen wahrer Zärtlichkeit; 
Den Thieren ſchien das höchſte aller Güter 
Ein Herr von ſolcher Huld und Trefflichkeit 
Und man erbot ſich, Haut und Haar und Leben, 
Wenn Er's verlange, willig herzugeben. 


Mit feuchten Augen bringen für den Leuen 
Einmüthig ſie des Herzens Wünſche dar: 

Daß ihm der Himmel Nervenkraft verleihen 
Und guten Magen mög' auf tauſend Jahr. 
Du gutes Vieh! o wie ich die Beweiſe 
Von Zartgefühl in Dir verehr' und preiſe! 

O köſtlich ſchöne Thränen! wie ſie Deine 
Schminkloſe Neigung Deinem Herrſcher weih't 
Sind's echte Perlen, wahre Edelſteine! 
Otheurer Viehſtand der Vergangenheit! 

Wie konnteſt Du die Nachwelt unterrichten 

In Tugend und Empfindſamkeit und Pflichten! 


[Ueberſ. v. Stiegler. 
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XX. Die Repräſentanten der neueſten Literatur⸗Epochen. 


Alfieri. Monti. Pindemonte. Joscolo. Manzoni. Niccolini. Pellico. 
Ceopardi. giuſti. 


D. vierzehnte, ſechszehnte und achtzehnte Jahrhundert werden von den Italiänern als 
die Perioden der dreimaligen Wiedergeburt ihrer Poeſie bezeichnet, während das fünfzehnte 
und ſiebzehnte als die Jahrhunderte der Erſchöpfung, der Sammlung neuer geiſtiger Kräfte, 
der Vorbereitung und Entwickelung neuer Stufen gelten. In den beiden erſten Blüthe— 
perioden erſchien die Poeſie an fremder Kunſt und fremdem Leben aufgerichtet; im 14. Jahr⸗ 
hundert an Virgil und den provencaliſchen Liebesdichtern, im 16. theils an den mittel- 
alterlichen Epen und Fabliaux der Franzoſen, theils an den griechiſchen und römiſchen 
Dramatikern. In beiden Zeiträumen, beſonders im letzteren, wurde das fremde Muſter 
mit großer Innigkeit erfaßt, mit erſtaunlicher Betriebſamkeit bearbeitet, obſchon hauptſächlich 
die Form, dieſe aber bis zur Erſchöpfung, ausgebeutet wurde. Im 18. Jahrhundert tritt 
nun beſonders das Geltendwerden des Nationalen, das Verwerfen alles Fremden hervor, 
Verhältniſſe, die allmählig weitere Dimenſionen annahmen. In dieſer nationalen Er⸗ 
hebung hat Scipione Maffei mit Lehre und Beiſpiel den Anfang gemacht, indem er nicht 
nur die zum Theil mit Recht faſt vergeſſenen Tragödien des 16. Jahrhunderts ſammelte 
und empfahl, ſondern auch ſeine Merope allen Nachahmern der Franzoſen ſiegreich entgegen 
ſtellte. Nächſt Maffei ſind es Metaſtaſio, Goldoni und Alfieri, die unter die Begründer 
der neueſten Periode der literariſchen Erhebung beſonders gerechnet werden. „In Metaftafio,‘ 
bemerkt in ſeinen Vorleſungen über Literatur Friedrich Schlegel, der dieſe Drei zuſammen 
mit Gozzi kurz charakteriſirt, „in Metaſtaſio finden wir die höchſte muſikaliſche Schönheit 
der Sprache; in Goldoni das gewöhnliche Leben, aber leicht und gefällig behandelt; in 
Gozzi's phantaſtiſchen Volksmärchen, Zauber- und Spectakelſtücken eine wahrhaft poetiſche 
Erfindungskraft; in Alfieri endlich ein Streben nach antiker Hoheit, was man ſchon als 
Streben, auch ohne bedeutendes Gelingen, zu loben gewohnt iſt.“ 

Doch dieſe Namen — bis auf den Alfieri's — bezeichnen nur die eine Seite des 
Umſchwunges, der in der italiäniſchen Literatur ſich offenbarte. Während der von Frank⸗ 
reich über die Alpen hinüberwehende Geiſt der Aufklärung zur Reform geiſtlicher und welt⸗ 
licher Inſtitutionen drängte, wehrte Parini's edle und ſtrenge Satire dem ſittlichen Ver— 
derben, das die Geſellſchaft bedrohte: die kranke Sentimentalität der Nachahmer Petrarca's, 
die witzigen Tändeleien eines Frugoni, die ſchwülſtige Leerheit der Mariniſten zerſtoben, und 
eine didaktiſch⸗ſatiriſche Reaction trat gegen das verrottete alte Weſen ein, die ſich freilich 
zunächſt mehr ein negatives Verdienſt erwarb, und deren vorwiegende Strenge den Grundton 
in den Werken Parini's wie Alfieri's bildet. Wichtig für das Streben der Reinigung des 
Nationalgeiſtes war es, daß gleich im Anfange dieſer Periode ein Name wieder in Erin- 
nerung gebracht wurde, an den ſich der Glanz der erſten elaſſiſchen Literaturepoche Italiens 
anknüpft, Dante's Name. Gasparo Gozzi hat in dieſer Beziehung für Italien das 
Verdienſt, welches Leſſing ſich um unſere Literatur erworben; aber indem der Erſtere auf 
ein erhabenes Vorbild hinwies, hatte er vor Leſſing, der ii Kampf gegen die literarische 
Fremdherrſchaft den großen engliſchen Dramatiker zur Hilfe rief, den günſtigen Umſtand 
voraus, daß jenes Vorbild ein Sohn Italiens war, und daß die Wege, die zu Dante 
führten, mit leichter Mühe wieder angebahnt werden konnten: ſie ſtanden, da auch die 
Sprache nicht weſentlich veraltete, durch alle Jahrhunderte offen. Dem erſten Dichter, der 
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fie wieder betrat, Alfonſo Varano, iſt es allerdings anzumerken, wie fein Fuß, durch 
die ſchäferlichen Triften der Arcadier verwöhnt, ſich auf den ſchroffen Pfaden Dante'ſcher 
Dichtung nur vorſichtig und mit Mühe weiterhilft. Aber bald folgten Andere — und wir 
werden ſie in den Chorführern dieſer Periode näher kennen lernen — die jenen Fußſtapfen 
mit größerem Glücke folgten. 

War das Zurückgehen auf den „Vater der italiäniſchen Poeſie“ hauptſächlich in 
nationaler Beziehung wichtig, ſo wurde in poetiſcher das neu wieder aufgenommene Studium 
der alten Claſſiker und beſonders die gründliche Beſchäftigung mit dem „Vater aller Poeſie,“ 
dem Dichter der Ilias und der Odyſſee, nicht minder bedeutungsvoll für die neuen refor⸗ 
matoriſchen Beſtrebungen. Eigenthümlich genug iſt es, daß wir, wie der Verlauf unſerer 
Darſtellung zeigen wird, um den alten griechiſchen Dichter gleichzeitig und zu denſelben 
großen Zwecken jene Chorführer pietätsvoll geſchaart finden. Unter ihnen iſt, nicht bloß 
wegen ſeines Geburtsjahres, ſondern weil ſein Auftreten von entſchiedener Bedeutung für 
die Entwickelung des italiäniſchen Geiſtes geweſen, Vittorio Alfieri zuerſt zu nennen. 
Der Weg zu ſeinen Werken, iſt irgendwo bemerkt worden, geht durch ſeine Selbſtbiographie; 
ein tieferes Intereſſe für den Dichter Alfieri kann man nur durch die nähere Bekanntſchaft 
mit dem Menſchen gewinnen. Die „Vita di Vittorio Alfieri” bietet hinlängliche Gelegen⸗ 
heit, dieſe Bekanntſchaft zu machen; ſie liegt der folgenden Darſtellung zu Grunde. 

Die piemonteſiſche Stadt Aſti, die hundertthürmige, iſt Alfieri's Geburtsort; der 
17. Januar 1749 ſein Geburtstag. Aus ſeinen eigenen Mittheilungen erfährt man, daß 
er als Knabe ſehr halsſtarrig geweſen ſei und ſich ſchon früh einem ſchwermüthigen Hange 
hingegeben habe. In feinem zehnten Jahre wurde er auf die Militair- Akademie in Turin 
gebracht. Schon vorher in ſeiner Ausbildung ſehr vernachläſſigt, machte er hier gar keine 
Fortſchritte; eine ſchlechte Unterrichts-Methode und feine beſtändige Kränklichkeit hatten daran 
gleiche Schuld. Deſſenungeachtet hegte man von ihm Erwartungen und beſtimmte ihn zum Stu⸗ 
dium der Jurisprudenz, wozu er freilich wenig Neigung bezeigte und der er durch fortgeſetztes 
Kränkeln noch mehr entfremdet wurde. Nachdem er einige Jahre lang viel Geld vergeudet und 
als ſeine Hauptbeſchäftigung das Reiten getrieben hatte, trat er als Fähndrich in den ſardiniſchen 
Militairdienſt. Seine Unruhe fand hier keinen Tummelplatz. In ſeinem ſechszehnten Jahre 
durch den Tod ſeines Vormundes Herr eines bedeutenden Vermögens geworden, ſuchte er vor 
Allem ſeiner leidenſchaftlichen Vorliebe für das Reiſen Genüge zu thun. Zunächſt bereiſte er unter 
Aufficht eines engliſchen Hofmeiſters Italien; er ſah Mailand, Florenz und Rom. Unkunde 
und Mangel an äſthetiſchem Intereſſe brachten ihn um die Belehrung und den Genuß, 
welchen dieſe Städte darbieten. Nicht einmal das Italiäniſche wußte der nur im fran⸗ 
zöſiſchen Ausdruck geübte Jüngling zu reden. Nach dieſer Reiſe machte er während zweier 
Jahre eine andere nach Frankreich, England und Holland, von wo er unwiſſend wie er 
abgereiſt war 1769 heimkehrte, während fein mürriſcher Charakter und ſeine Leidenſchaft⸗ 
lichkeit auch an den Liebesabenteuern, welche er beſtand, ſich noch ſtärker auszubilden Gelegenheit 
gefunden hatten. Nach einem kurzen Aufenthalte zu Turin, während deſſen er ſich aus dem 
Studium der Philoſophie einige hellere Begriffe zuſammenlas, trat er in Geſellſchaft ſeines 
treuen Dieners eine noch größere wahrhaft im Fluge zurückgelegte Reiſe an, auf welcher 
er binnen achtzehn Monaten Deutſchland, Dänemark, Schweden, Rußland, England, Spa⸗ 
nien und Portugal ſah. In England allein hatte er ſich längere Zeit hintereinander auf- 
gehalten. „Das Land,“ ſagt er in ſeiner Selbſtbiographie, „gefiel mir außerordentlich, und 
die Harmonie, welche in allen Dingen auf dieſer Inſel herrſcht, entzückte mich täglich mehr. 
Da entſtand in mir der Wunſch, mich dort für immer niederzulaſſen, nicht etwa, weil mir 
die Individuen beſonders gefallen hätten, ſondern weil die Phyſiognomie des Landes, die 
Einfachheit der Sitten, die Schönheit und Beſcheidenheit der Frauen und der jungen Mäd— 
chen, vor Allem aber die Gerechtigkeit der Regierung und deren Tochter, die wahre Freiheit, 
mich die Unannehmlichkeiten des Klima's, die Melancholie, die ſich der dortigen Bewohner 
immer bemächtigt, und das außerordentlich theure Leben gänzlich vergeſſen ließen.“ Und 
an einer andern Stelle ſchreibt er: „Nach vielen Reiſen, auf denen ſich meine Erfahrung 
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bereicherte, ſind England und Italien die einzigen Länder Europa's, die wiederzuſehen ich 
mich immer geſehnt habe, weil im erſteren die Kunſt ſo zu ſagen die Natur unterjocht hat 
und weil im anderen die Natur immer in tauſenderlei Geſtalten ihre Energie gegen die oft 
ſchlechten, aber immer trägen Regierungen an den Tag legt.“ Alfieri's zweitem Aufenthalte 
in England fetten die Folgen eines feiner Liebesabenteuer, das einen für ihn höchſt beſchä— 
menden Ausgang genommen, ein Ziel. 0 

Im Jahre 1773 kehrte er nach ſeiner Heimath zurück. Um dieſe Zeit, wo der ein 
halbes Jahr jüngere Goethe ſchon einen berühmten Namen hatte, verſtand Alfieri ſeine 
Mutterſprache noch nicht hinlänglich, um ein Madrigal oder eine Canzone tadellos zu ſetzen, 
was doch auch zur edelmänniſchen Bildung gerechnet wurde. Wenigſtens gehörten kleine 
Gedichte zu den Beiſteuern, die man in einem Jünglingsbund, in den Alfieri eintrat, zu 
erwarten pflegte. Noch gelang es einer buhleriſchen Schönen, ihn zu feſſeln: mit innerem 
Widerſtreben, mit Unwillen gegen ſich ſelbſt brachte er Stunden und Tage an ihrem Kran⸗ 
kenbette zu. Kleopatra war die erſte Tragödie, zu der er, und zwar in dieſem Kranken⸗ 
zimmer, einen Entwurf wagte. Der Beifall, den dieſes Erſtlingswerk im Juni 1775 in 
Turin fand, erfüllte den Dichter mit einem edlen Selbſtgefühl. War doch die heimiſche 
Bühne ſo verarmt, daß man die Opern von Metaſtaſio ohne Muſik als Dramen aufführte 
und ſich mit den conventionellen Gefühlen und Perſonen dieſer Stücke zufrieden bezeigte! 
Der ſtarke Geiſt, der ſich in der Kleopatra ausgeſprochen, wollte nun der Form völlig Meiſter 
werden. Laſſen wir den Dichter ſelbſt ſprechen: „Dieſe Tragödie (Kleopatra) war und iſt 
— ich verwahre fie noch heimlich — ein Monſtrum. Zweimal wurde dieſes Stück in 
Turin aufgeführt, und zur Schande der Zuſchauer nicht minder als der des Dichters ſei's 
geſagt, wurde angehört, gelitten und ſelbſt mit Beifall beehrt. Etwas Gutes hatte aber 
denn doch meine binnen einigen Monaten bewirkte Umwandlung aus einem völlig zügelloſen 
Menſchen in einen Tragiker. Ich machte mit dem Publicum und mit mir ſelbſt den Ver⸗ 
trag, mich mindeſtens zu beſtreben, ein ſolcher zu werden. Von jenem Momente an ſtrebte 
ich und habe mit Nachdruck fortgeſtrebt. Da ich aber im toscaniſchen Dialekte ſchreiben 
mußte, worin ich faſt noch Abe-Schütze war, ſo mußte ich mich (gleichſam zum Gegengift) 
aller Lectüre franzöſiſcher Bücher enthalten.“ Der „Kleopatra“ ließ er die Tragödien „Phi⸗ 
lipp“ und „Polynices“ folgen, die er jedoch erſt franzöſiſch ſchrieb und ſodann in italiäniſche 
Verſe brachte. Wie die franzöſiſchen Bücher, verbannte er auch jeden Umgang mit Frans 
zoſen. Der Gallicismen entledigte er ſich durch die Vorlegung feiner Manuferipte an zwei 
literariſche Freunde, welche ihn auf dieſelben aufmerkſam machen mußten. Nachdem er 
im Italiäniſchen und Lateiniſchen etwas einheimiſch geworden, las er eifrig die vaterlän— 
diſchen Dichter. Er reiſte häufig der Spracherlernung wegen nach Toscana und hielt ſich 
ſeit 1777 längere Zeit mehrfach zu Siena auf, wo man den florentiniſchen Dialekt am 
reinſten ſpricht. Seiner Schweſter, der Gräfin Julia Cumiana, ſchenkte er fein ganzes Ver⸗ 
mögen, behielt ſich nur eine jährliche Rente von 1400 Zechinen vor und ließ ſich zu Florenz 
nieder, ohne jedoch ſeiner Neigung zu entſagen, ſich von Zeit zu Zeit wieder auf Reiſen zu 
begeben. Ein neues und beſtändiges Liebesband feſſelte ihn hier an die geiſtreiche Gräfin Louiſe 
Albany, geb. Gräfin zu Stolberg, Gemahlin des engliſchen Prätendenten Carl Eduard 
Stuart. Damit er ganz ſeinem Studium leben könne, entſagte er den unſchuldigſten Zerſtreuun⸗ 
gen, er geſtattete ſich keine Ausgabe, es ſei denn in Büchern, worin er verſchwenderiſch war, ſo 
daß ſich auch hier die Extreme, welche in feinem Charakter ſtets nahe bei einander waren, gleich⸗ 
zeitig hervorthaten. Tragödien dichten war nun ſein eigenthümlicher Beruf. Um ſich zuvor 
über ihren Werth aufzuklären, las er dieſelben in auserleſenen Cirkeln, worin ſich ſtets einige 
Damen befanden, vor, ließ ſich von denſelben kritiſiren und verbeſſerte nach den Bemer- 
kungen dieſer Perſonen ſeine Entwürfe. Die erſte Tragödie, welche er vortrug oder wobei die 
Anweſenden die verſchiedenen Rollen unter ſich vertheilten und förmlich aufführten, war die 
„Antigone,“ in welcher er ſelbſt die Partie des Kreon gab. Dies geſchah um 1782 zu 
Rom. Die günſtige Aufnahme, welche dies Stück fand, veranlaßte Alfieri, die Antigone 
zugleich mit dem Filippo II., dem Polinice und der Virginia unter dem Titel Tragedie 
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di Vittorio Alfieri d'Asti zu Siena (1783) drucken zu laſſen. Ein Jahr ſpäter folgte ein 
zweiter Band mit den Tragödien Agamennone, Oreste und Rosmunda; 1785 erſchien 
der dritte Band mit Ottavia, Timoleone und Merope. Die bedeutendſten italiäniſchen 
Kunſtrichter, Calſabigi, Ceſarotti, Fabroni, Parini (der Letztere in einer Ode: „il dono”) 
wetteiferten in dem Lobe dieſer Tragödien; fie prieſen dieſelben als die erſten und die ein- 
zigen, die Italien den Meiſterwerken der griechiſchen, franzöſiſchen und engliſchen Bühne an 
die Seite ſetzen könne. Wie ſehr ſie aber auch die Stärke des Ausdrucks, der Gefühle und 
Gedanken in dieſen Stücken bewunderten, ſo vermochten ſie doch nicht den Stil des Dich— 
ters zu loben; ſie fanden ihn hart und rauh, häufig dunkel und bizarr. Dieſe Härten und 
Neuerungen in einzelnen Worten und Wendungen, die den Stil Alfieri's entſtellten, boten 
ſeinen Neidern eine Seite dar, von der ſie ſeine Trauerſpiele angreifen konnten. Es bildete 
ſich eine Partei gegen ihn, an deren Spitze der jetzt ziemlich vergeſſene dramatiſche Dichter 
Graf Aleſſ. Pepoli ſtand, welcher ſo weit ging, in einer an Calſabigi gerichteten Epiſtel dem 
Dichter jener Tragödien jede Art von Verdienſt abzuſprechen. Alfieri gab inzwiſchen den 
begründeten Einwürfen ſeiner Freunde und billigeren Beurtheiler Gehör, und bemühte ſich, 
ſeiner Diction ein glänzenderes Colorit zu verſchaffen, ohne ihr die urſprüngliche Kraft und 
tragiſche Würde zu nehmen. Er arbeitete in dieſer Hinſicht ſeine gedruckten zehn Trauer— 
ſpiele ganz um, und verwandte mehr Fleiß auf die neun übrigen (Maria Stuarda, la 
congiura de’ Pazzi, Don Garzia, Saul, Agide, Sofonisba, Bruto primo, Mirra, Bruto 
secondo), die er noch hinzufügte. Mit dieſen Stücken vollendete er ſein tragiſches Theater 
im Jahre 1787. 

Bald darauf (Januar 1788) ſtarb der letzte Stuart, der Gemahl der Freundin Alfieri's. 
Mit ihr, die nun ſeine unzertrennliche Begleiterin wurde, begab ſich der Dichter nach Paris. 
Die Revolution war in vollem Anzuge; die Freunde der Freiheit, die ſich bereits in Clubs 
und Salons zuſammenfanden, begrüßten achtungsvoll den berühmten Dichter, den ſie als 
ihren Genoſſen anſprechen durften. Nicht nur hatte er den Timoleon und Virginius ver— 
herrlicht: ſein ganzes Weſen glühte von Tyrannenhaß. Seinen „Timoleon“ hatte er dem 
Corſen Paoli, ſeinen „Brutus den Aelteren“ Waſhington, ſeinen „Agis“ dem König Carl J. 
von England, feinen „Brutus den Jüngeren“ al popolo italiano futuro („dem zukünftigen 
italiäniſchen Volke“) zugeeignet. Als am 14. Juli die Stürmung der Baſtille erfolgt war, 
ſchrieb er feine Ode „Parigi sbastigliato” (das von der Baſtille befreite Paris). Aber 
bald brachten die revolutionären Scenen, deren Zeuge er war, eine Umwandlung in ihm 
hervor, beſonders der 10. Auguſt 1792, der ihn veranlaßte, mit ſeiner Freundin ſchleunig 
nach Italien zurückzukehren. Alſieri hatte einen großen Theil feines Vermögens in den 
franzöſiſchen Unruhen verloren; nun ließ er auch ſeine Bücher, die er in allen Ländern 
Europa's zuſammengekauft, bei der eiligen Flucht zurück. Die Erinnerung an dieſe Verluſte, 
verbunden mit dem Andenken an die Gräuel, die ſie zuletzt noch mit angeſehen, beſtärkten 
vielleicht unbewußt ihn und die Gräfin in ihrem Haß gegen alles franzöſiſche Weſen. 
Alfieri's Abneigung gegen Frankreich, die er im „Miſogallo“ ſo ſtark ausdrückt, bezog ſich 
namentlich auch auf die dort herrſchenden Anſichten über Kunſt und Poeſie, ſowie auf die 
Sprache; die letztere war nach feinem Gefühl ſtumpf, klanglos, voll barbariſcher Dudelſack— 
töne. Das einzige, was Alfieri aus dem Sturm gerettet, waren einige Bücher und die Bücher— 
ballen der Didot'ſchen Ausgabe feiner Tragödien. Dieſe hatte er 1789 unter dem Titel: Pra- 
gedie del Conte Vittorio Alfieri d'Asti, seconda edizione riveduta dall’autore e aceresciuta 
in ſechs prachtvollen Bänden bei Didot herausgegeben. Der ſechſte Band enthält bloß drei 
Stücke, wie ſie in der erſten Ansgabe ſtanden, um zu zeigen, wie ſehr ſeine frühern Arbeiten 
durch den Gebrauch der Feile gewonnen haben. Am Ende des fünften Bandes findet ſich 
ein „Parere dell’ autore,” worin er feine Trauerſpiele mit großer Beſcheidenheit analyſirt, 
und eine Menge treffender Bemerkungen über die Kunſt, gute Tragödien zu ſchreiben, macht. 
Dieſe Ausgabe iſt nachher an vielen Orten, (auch zu Berlin 1811 in zwei Bänden) wieder 
gedruckt worden. f 

Nach ihrer Rückkehr aus Frankreich ließen ſich Alfieri und feine Freundin in Florenz 
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nieder, wo ſie auf dem Lung' Arno in der Nähe der ſchönen Dreifaltigkeitsbrücke ein kleines 
reizend gelegenes Haus bewohnten. Hier widmeten ſie ſich jenem durch ernſte, angeſtrengte 
Geiſtesarbeit erhöhten Stillleben, das ein Jahrzehend, bis zu des Dichters Tode dauern 
ſollte. In der erſten Zeit blieben fie noch in einiger Verbindung mit der höheren Geſell— 
ſchaft in Florenz. Die in derſelben herrſchende Theaterwuth wandte ſich bald Alfieri'ſchen 
Stücken zu; wenn auch die Bühnen ſich denſelben noch verſchloſſen, ſo gab man ſich doch 
in Privathäuſern Mühe, ſie zur Aufführung zu bringen. In den erſten Jahren ſeines neuen 
Aufenthaltes in Florenz gab der Dichter dieſen Wünſchen zuweilen nach; zum letztenmal 
ſpielte er im Jahr 1795 ſelbſt die Titelrolle in ſeinem „Saul“. Allmählig verſenkten ſich 
jedoch Alfieri und ſeine Muſe in eine Einſamkeit, an der ſie ſo eiferſüchtig feſthielten, daß 
ſie jeden Beſuch als ein Raub an ihrem Glück betrachteten. Nach einem wechſelvollen Leben 
ergaben ſie ſich den Freuden des Studiums mit einem Eifer, für den der Tag kaum aus⸗ 
reichte. Die einzige ungewöhnliche Ausgabe, die ſie ſich noch erlaubten, war der Ankanf 
claſſiſcher Bücher. Hundert und fünfzig Bände lateiniſcher Autoren waren bei der Flucht 
aus Paris gerettet worden; die kleine Sammlung vermehrte ſich fortwährend. Bonaparte 
hatte die Schlacht bei Mondovi geſchlagen und Piemont befand ſich in einer unſicheren Lage, 
die auch für den Reſt von Alfieri's Vermögen bedenklich war. Er jedoch war entſchloſſen, 
Alles zu tragen, um nur ſeine Arbeit nicht verlaſſen zu dürfen. Er war achtundvierzig Jahre 
alt, als er auf den Gedanken kam, noch griechiſch zu lernen, und zwar wo möglich ohne 
Grammatik. Er verglich angeſtrengt den Text mit der lateiniſchen Ueberſetzung und gelangte 
endlich zum Verſtändniß. Nun machte er ſich für die Vormittage folgenden Studienplan: 
Montag und Dienſtag die Bibel, Mittwoch und Donnerſtag Homer, Freitag Pindar, Sonn⸗ 
abend Ariſtophanes, Sonntag Theokrit. Im Jahre 1800 erhielt Alfieri einen Brief, der 
ihm feine Ernennung zum Mitglied des neuen piemonteſiſchen National-Inftituts ankündigte; 
er ſchickte denſelben uneröffnet zurück. Dagegen ſtiftete er einen Homer-Orden, mit dem 
er ſich ſelbſt ſchmückte; derſelbe beſtand in einem Halsband mit griechiſcher Inſchrift, auf dem 
die Namen der berühmteſten Dichter eingegraben waren und das als Schmuck eine Camee 
mit dem Homeruskopf trug. Unter den Ereigniſſen der Zeit griff ihn keines ſo heftig an, 
als Bonaparte's Uebernahme der Präſidentſchaft der italiäniſchen Republik. 
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Die Anzahl wie der Umfang der Werke, die Alfieri in den zehn Jahren feines Still- 
lebens ausarbeitete, iſt erſtaunlich. Er wurde durch die Alceſte des Euripides zu einer 
Tragödie über denſelben Stoff veranlaßt, welche ſeine letzte ſein ſollte. Er überarbeitete 
die Tragi⸗Melodie*) „Abel,“ die theils Schauſpiel, theils Oper war und mit der er eine 
neue Gattung zu begründen hoffte. Er überſetzte in Verſen die Perſer des Aeſchylus, den 
Philoktet des Sophokles, die Alceſte des Euripides; ferner die Fröſche des Ariſtophanes, 
den ganzen Terenz, die ganze Aeneide; endlich den Catilina des Salluſt. Er ſchrieb ſiebzehn 
Satiren, nebſt dem Miſogallo, und im Februar 1803 meldete die Gräfin dem Buchhändler 
in Siena: „Unſer Dichter hat ſechs Komödien beendigt, von denen ich die Titel noch nicht 
einmal kenne. Er will mir ſie erſt bei der Correctur vorleſen; ich bin äußerſt neugierig, 
zu erfahren, ob er die Gabe beſitzt, Einen lachen zu machen. Er nennt vier von den 
Komödien alfieriſch, eine ariſtophaniſch und eine italiäniſch.“ Dieſe Luſtſpiele ſind, wie die 
Freundin ahnen mochte, mehr herben als komiſchen Inhalts. Die Anſtrengung, die er 
ihnen zuwandte, machte ihn kränker als er vorher geweſen. Im Gefühl, daß die Freundin 
ihn überleben werde, wollte er noch Cicero's Schrift vom Alter für ſie überſetzen. Im 
Mai 1803 ſchrieb er die letzte Zeile an ſeiner Lebensbeſchreibung. Er wollte, wie einſt 
Macchiavelli, ſich ſelbſt heilen und beſchleunigte ſein Ende, indem er durch Faſten und dürftige 
Nahrung ſein rheumatiſches Leiden zu bannen dachte. Am 3. October wurde die Krankheit 
ſo heftig, daß er nichts mehr genießen konnte. Einen Umſtand im Verlauf derſelben hat 
man bemerkenswerth gefunden, nämlich die auffallende Kraftentwickelung ſeines Gedächtniſſes. 
Er ſagte nicht nur Dichtungen her, die er dreißig Jahre zuvor geſchrieben, ſondern Hunderte 
von griechiſchen Verſen aus dem Heſiod, den er nur einmal geleſen hatte. Als er gegen den 
Willen der Aerzte Oel und Magneſia eingenommen, wurde er zuſehends ſchwächer nnd ſtarb 
in den Morgenſtunden des 8. October. Seine Gebeine wurden in der großen toscaniſchen 
Ruhmeshalle, in der Kirche Santa Croce in Florenz zwiſchen den Gräbern von Macchiavelli 
und Michel Angelo beigeſetzt. “) Die von ihm ſelbſt verfaßte Grabſchrift lautete: „Quieseit 
hie tandem Victorius Alferius Astensis, Musarum ardentissimus cultor, Veritati tantum- 
modo obnoxius, Dominantibus ideireo viris peraeque ae inservientibus omnibus invisus 
merito, multitudini eo quod nulla unquam gesserit publica negotia ignotus, optimis 
perpaueis acceptus, nemini nisi fortasse sibimet ipsi despectus.“ („Hier ruht endlich 
Vittorio Alfieri von Aſti, der eifrigſte Verehrer der Muſen, Niemanden unterthan als der 
Wahrheit, darum allen Herrſchern und allen Sklaven billig verhaßt; der Maſſe fremd, weil 
er nie Staatsämter bekleidete; von ſehr Wenigen der Beſten geliebt, von Niemanden gering 
geſchätzt, außer vielleicht von ſich ſelbſt“.) Die Gräfin Louiſe von Stolberg ließ Alfieri's 
Ruheſtätte durch ein Denkmal von Canova ſchmücken: Italien trauert hier über der Urne 
des Dichters. Die angeſehenſten Patrioten billigten es, daß der Künſtler ſeiner Italia die 


) So heißt das Wort in einem Briefe der Gräfin; jedenfalls beſſer als die ſonſt übliche wunder⸗ 
liche Form Tramelogödie, in welchem Wort Melos (Geſang) ſinnwidrig zwiſchen die erſte und 
zweite Silbe von Tragödie eingeſchoben iſt. 

% Platen widmete Alfieri dieſes Diſtichon: 

Unter den Würdigſten ſchläfſt Du ein Würdiger, wo der Sixtina 
Schaffender Geift ausruht neben dem Macchiavell. 


Und in Lord Byron's Childe Harold (Geſ. IV. Str. 54, 55) heißt es: 


In Santa Croce's heil'gen Mauern weilt Vier Geiſter ſind's, den Elementen gleich, 

Der Staub, der jene heiligt, dem allein Uns zu erſchaffen eine neue Welt. 

An ſich Unſterblichkeit ſchon zuertheilt; Italien! Hat auch die Zeit Dein Reich, 

Der, drang die Zeit auch mächtig auf ihn ein, Und Deinen Schmuck durch tauſend' Riß entſtellt, 
Ein Theil doch der Erhabenheit will ſein, Gab ſie doch keinem Volk, das ſie zerſchellt, 

Die längſt das Chaos wieder heimgenommen. Die Geiſter noch! Daß Gottheit aus Dir ſprüht, 
Hier ruht Alſieri's, Angelo's Gebein Hat Deinen Sturz ſie glänzend noch erhellt. — — 
Und Galilei's Aſche ſchmerzbeklommen; ſueberſ. v. Böttger. 


Hier kehrte Maechiavell heim, wo er hergekommen. 
74 


586 Italiäniſche Literatur. — KVII—XIX. Jahrhundert. 


Züge der norddeutſchen Grafentochter gab. Im Jahre 1824 wurde auch ſie in der Nähe 
der großen Männer beſtattet; fie hatte das einundſiebzigſte Lebensjahr erreicht.“) 
Nachdem wir oben bereits der dramatiſchen und anderer Schriften Alfieri's erwähnt, 
geben wir, ehe wir zu ſeiner Charakteriſtik übergehen, eine Ueberſicht des Inhalts ſeiner 
ſämmtlichen Werke, deren Herausgabe zuerſt von der Gräfin Stolberg, in zweiundzwanzig 
Bänden (Piacenza 1809 — 1811) beſorgt wurde. Die beiden erſten Bände enthalten die 
„Vita di Vittorio Alfieri da Asti, seritta da esso“, die auch ins Deutſche überſetzt 1812 
erſchien. Auf dieſe Selbſtbiographie ſowie auf das den dritten bis achten Band bildende 
„Teatro tragico originale“ kommen wir weiterhin zurück. Der neunte Band bringt die 
aus dem Griechiſchen überſetzten Tragödien; der zehnte und elfte die Komödien Alſfieri's 
(teatro eomico originale). Dieſe ſechs in der Manier des Ariſtophanes geſchriebenen 
Komödien in Verſen führen die Titel: l'Uno, i Pochi, i Troppi, PAntidoto, la Finestrina, 
il Divorzio. Das Stück ’Uno iſt eine Satire auf die Monarchie, 1 Pochi auf die Ariſtokratie, 
i Troppi auf die Demokratie. Im Antidoto wird gezeigt, wie man den Einen, die 
Wenigen und die Zuvielen auf eine Weiſe zu combiniren habe, daß ein erträgliches 
Syſtem daraus entſtehe. II Divorzio iſt eine Satire auf italiäniſche Sitten; la Finistrella 
gegen religiöſe Betrüger, beſonders aber gegen die Philoſophen gerichtet, die den alten Glauben 
zerſtören, ohne einen beſſeren an deſſen Stelle zu ſetzen. Wie dieſe Stücke, ſo laſſen auch 
die im zwölften bis vierzehnten Bande enthaltenen Ueberſetzungen der ſechs Komödien des 
Terenz und der „Fröſche“ des Ariſtophanes erkennen, daß Alfieri für den komiſchen Stil 
kein Talent hatte. Im funfzehnten und ſechzehnten Bande finden ſich ſeine „Poesie originali,“ 
zuerſt ein epiſches Gedicht in vier Gefängen: „das gerächte Etruria“ (PEtruria vendicata) 
deſſen Held Lorenzino de' Medici iſt, Sonetti amorose — meiſt an feine Freundin gerichtet —, 
Epigramme, fünf Oden „auf Amerika's Befreiung“ (l’America libera), die ſchon genannte 
Ode: Parigi sbastigliato und ſechzehn Satiren in Terzinenform, von denen wir, als den 
bedeutendſten Stücken dieſes Bandes, noch beſonders ſprechen werden. Den ſiebzehnten und 
achtzehnten Band füllten die Ueberſetzung der Aeneide, ein durchaus mißlungener Verſuch; 
den neunzehnten und zwanzigſten die politiſchen Abhandlungen Alfieri's. Von ihnen iſt am 
bekannteſten die „über die Tyrannei“ (della Tirannia), die auch in's Deutſche überſetzt iſt. 
Sie enthält eine Reihe kurzer und ſtrenger Bemerkungen gegen die abſolute Monarchie. Mit 
größerem Nachdruck werden dieſelben in dem „Panegirico di Plinio a Trajano“ und in 
der Abhandlung „del Principe e delle Lettere“ verfolgt. Während die erſtere nur in 
ihrem Titel dem Panegyricus des jüngeren Plinius nachgebildete Schrift dieſen eine Rede 
zum Lobe der Freiheit halten läßt, um dadurch den Kaiſer Trajan zu beſtimmen, die Re— 
gierung niederzulegen und die Republik wiederherzuſtellen, ſucht die letztere Abhandlung nach— 
zuweilen, daß Dichter, Geſchichtsſchreiber und Redner nur unter einem freien Volke ge- 
deihen, unter der Gewaltherrſchaft eines Einzelnen aber nur die ſtrengen Wiſſenſchaften, wie 
Jurisprudenz und Mesicin fortſchreiten könnten. In dieſer Schrift trat Alfieri zugleich als 
Vertheidiger des Maechiavelli auf, in dem Sinne etwa, in welchem Jean Jacques Rouſſeau 
den Principe des Florentiners den „Codex der Republikaner“ nannte. Die beiden letzten Bände 
der Alfieri'ſchen Schriften enthalten die Ueberſetzung des Salluſt und die Commentarj sulle 
tragedie di Vittorio Alfieri von Calſabigi, Ceſarotti und dem Dichter ſelbſt. In der Vorrede 
zu ſeiner Ueberſetzung des Salluſt verſichert Alfieri, daß ſie ihm viele Jahre des mühſamſten Fleißes 
gekoſtet habe: ſie gilt auch für ein Meiſterwerk, das ihm um ſo mehr gelungen, als gleiche 


*) Die Briefe und der ſchriftliche Nachlaß der Gräfin Stolberg d' Albania befanden ſich bis 
vor einigen Jahren wenig berückſichtigt auf der Bibliothek in Siena. Ueber ihren Inhalt erstatteten 
(1855) die Brüder Edmond und Jules de Goncourt in der „Revue Frangaise” Bericht. — Ein von 
dem Engländer Edward Copping herausgegebenes Buch: „Alfieri and Goldoni. Their lives and ad- 
ventures“ (London, 1857) enthält in Bezug auf Alfieri wenig mehr als einen Auszug aus ſeiner 
Autobiographie. Was jedoch Alfieri's Verhältniß zur Gräfin Stolberg d' Albania betrifft, jo ſchildert 
der Engländer daſſelbe proſaiſcher, als es in der Autobiographie des Dichters ſich dargeſtellt findet. „Es 
lag,“ jagt er, „in dieſem berühmten Paar jo viel ordinär Menſchliches, daß der rothhaarige Poet und 
ſeine erhabene Donna ſich zuweilen zankten wie ganz gemeine Leute.“ 
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Anſchauung und gleiche Ausdrucksweiſe den altrömiſchen Hiſtoriker und den italiäniſchen Ueber— 
ſetzer mit einander verbindet. Aus der genannten Sammlung iſt der ſchon erwähnte „Franzoſen⸗ 
haſſer“ (Misogallo) ausgeſchloſſen. Zehn Jahre nach dem Tode Alfieri's, als die Franzoſen 
Italien räumten, erſchien dieſe Schrift, von der er in ſeiner Vita mehrmals ſpricht, zuerſt. 

Was nun dieſe Selbſtbiographie betrifft, fo iſt vor Allem zu bemerken, daß fie 
mit großer Aufrichtigkeit und anziehend genug geſchrieben iſt. Alle redneriſchen Kunſtmittel 
verſchmähend, mit der ſtrengſten Nüchternheit und Nacktheit verkündigt der Dichter hier ſeine 
Meinung über ſich ſelbſt und die Wechſelfälle ſeines Lebens. Trotz der Gelaſſenheit des Tons, 
womit Alfieri ſowohl vergangene Irrthümer und Fehler als die angeſtrengteſten Bemühungen 
zum Fortſchritt in ſeiner Entwickelung beſpricht, trotz derſelben, auch bei den bewegteſten Vorgän— 
gen ſchmuckloſen, oft beinahe trockenen Ausdrucksweiſe, welche dieſes Buch mit ſeinen dramatiſchen 
Dichtungen gemein hat, bringt es uns doch den Menſchen ſo nahe, und übt auf das Gemüth 
eine ſolche Wirkung, daß wir mit wachſendem Antheil den Weg heroiſchen Strebens, Ausharrens 
und Entſagens verfolgen, den es uns überblicken läßt. Wie über das öde Hinſchlendern, die 
tolle Regelloſigkeit ſeiner jungen Jahre, hat Alfieri über die Schritt vor Schritt mit der 
unerbittlichſten Strenge ſtoiſcher Selbſterziehung erkämpften Geiſtesſiege in ſeiner Auto— 
biographie die vollſtändigſten Bekenntniſſe niedergelegt, vielleicht die einzigen von einem fo 
bedeutenden Mann überlieferten, denen ein ſpäterer unparteiſcher Geſchichtſchreiber kei— 
nen berichtigenden oder beſchränkenden Zug hinzuzuſetzen findet. Eine ſtarke leidenſchaft— 
liche Natur, die erſt ſpäter etwas gezähmt oder geſtählt wurde gegen die Verderbniſſe des 
öffentlichen und Privatlebens ſeines Volkes; ein düſteres, ausſchweifendes, unſicheres Ver— 
langen, aufgeregt durch den gleichzeitigen Aufſtand unterdrückter Nationen, das aber, immer 
dunkel und unbeſtimmt, ſich nicht zu einer klaren und harmoniſchen Richtung erheben konnte, 
hatte in ihm eine Idee von Freiheit erzeugt, die faſt an Zügelloſigkeit grenzte. In dieſer Idee 
ſprach ſich ſeine ganze Perſönlichkeit aus, die ſich, wie rauh und abſtoßend ſie auch war, 
allen ſeinen Kunſtſchöpfungen mittheilte. Die Kunſt ſelbſt mußte ſich in ſeinem Begriff von 
Freiheit einzwängen laſſen, und ſo mußte er auch der bisherigen künſtlichen und bloß nach— 
geahmten Form entſagen. 

Man hat Alfieri ſeinem perſönlichen Charakter nach mit dem engliſchen Dichter Lord 
Byron verglichen und dieſe Parallele etwa in folgender Weiſe durchzuführen verſucht: 
Alfieri und Byron liebten leidenſchaftlich Pferde und Freiheit; beide liebten auch ihren Rang und 
waren ſtolz darauf, daß ſie zum Adel gehörten; auf ihre Geburt waren ſie ſtolzer, als auf 
ihr Genie. Alfieri donnerte gegen die Tyrannei, aber er verabſcheute die franzöſiſche Re— 
volution, als den Ausdruck rein demokratiſcher Prineipien. Alfieri und Byron ſtifteten beide 
einen Ritterorden, den Homers- und den Schädelorden. Beide waren leidenſchaftliche 
Schwimmer. Eines der größten Vergnügen Byron's war, wie er in feinem Tagebuche er— 
zählt, ſich an einem entlegenen Orte zu baden, dann ſich auf dem Gipfel eines Felſens am 
Meeresufer niederzuſetzen und hier ganze Stunden zu bleiben, nur mit der Betrachtung der 
Sonne und der Meereswogen beſchäftigt. Alfieri's Lieblingsvergnügen während ſeines Auf— 
enthalts in Marſeille beſtand darin, ſich alle Abende nach dem Theater im Meere zu baden; 
und er ſchreibt darüber in ſeiner Biographie: „Ich hatte außerhalb des Hafens rechts einen 
ſehr angenehmen kleinen Platz entdeckt; hier, auf dem Sande ſitzend und mit den Schultern 
gegen einen kleinen Felſen gelehnt, der hoch genug war, um mich den Augen der Menſchen, 
die ich hinter mir ließ, zu entziehen, ſah ich vor mir und um mich nur das Meer, und ſo 
verlebte ich zwiſchen dieſen beiden unermeßlichen Räumen, welche die Strahlen der Sonne, 
die ſich unter Wogen ſeukten, noch verſchönerten, ganze Stunden in Phantaſieen.“ Einige 
der hier in Bezug auf Alfieri angewandten Bemerkungen finden wir ſchon früher in einem 
Wort Goethe's ausgeſprochen, der zur Zeit des Erſcheinens der überſetzten Selbſtbiographie 
Alfieri's an feinen berliner Freund über dieſen Dichter Folgendes ſchrieb: „Er iſt merk— 
würdiger, als genießbar. Seine Stücke erklären ſich durch ſein Leben. Er peinigt Leſer 
und Hörer, wie er ſich als Autor peinigte. Seine Natur war vollkommen gräflich, d. h. 
ſtockariſtokratiſch. Er haßte die Tyrannei, weil er in ſich ſelbſt eine Tyrannenader fühlte, und 
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das Schickſal hatte ihm eine recht gebührende Tribulation zugedacht, als es ihn durch die 
Hände der Sansculottes noch leidlich genug beſtrafte. Eben dieſe ſeine innere Adels- und 
Hofnatur tritt zum Schluſſe recht luſtig hervor, da er ſich ſelber für ſeine Verdienſte nicht 
beſſer zu belohnen weiß, als daß er ſich einen Orden anfertigen läßt. Konnte er deutlicher 
zeigen, wie eingefleiſcht ihm jene Formen waren?“ 

Dieſer Ausſpruch Goethe's iſt keineswegs aus einer bloß oberflächlichen Bekannt⸗ 
ſchaft mit Alfieri hervorgegangen. Als er ſich zehn Jahre ſpäter mit beſonderer Vorliebe 
eines anderen italiäniſchen Dichters, Manzoni's, annahm, kam er noch einmal auf jenen 
zurück. „Wir dürfen,“ ſchreibt er,“) „auch über Alfieri reden, denn wir haben uns genug⸗ 
ſam mit ihm herumgequält; unſere Freunde haben ihn treu überſetzt, wir thaten das Mög⸗ 
lichſte, ihn auf unſer Theater zu bringen; aber der Widerſpruch eines großen Charakters bei 
mächtigem Streben, eine gewiſſe Trockenheit der Einbildungskraft bei tiefem, leidenſchaft⸗ 
lichem Sinn, der Lakonismus in Anlage ſowohl wie in Ausführung, das alles läßt den 
Zuſchauer nicht froh werden. Keinesweges denken wir hierdurch ſeine unſterblichen Ver— 
dienſte zu ſchmälern; aber verwandelt er nicht z. B. mehrere ſeiner Stücke dadurch in voll⸗ 
kommene Wüſteneien, daß er ſie auf ſo wenig Perſonen zurückführt? Die Alten hatten 
den Chor zur Seite, da ſie öffentlich lebten, die Neueren ließen ſich im Inneren Vertraute 
gefallen; und wer lebt denn ſo allein, daß ein geiſtreicher Dichter, aus nothwendiger und 
wahrſcheinlicher Umgebung nicht einen Mitredenden hervorbilden ſollte, um die Helden 
ſowohl als die Zuhörer von den ſchrecklichen Monologen zu entbinden.“ Wir bemerken zu 
dieſer Stelle, in der Goethe Alfieri's Trauerſpiele einer „muſterhaften“ Tragödie Manzoni's 
gegenüberſtellt, daß auf ſeine Veranlaſſung Knebel ein Stück Alfieri's, die Tragödie Saul, 
in's Deutſche überſetzte, welches 1809 auf der weimariſchen Bühne, die damals unter Goethe's 
Leitung ſtand, zur Aufführung gebracht wurde. Sein eben mitgetheiltes Urtheil enthält 
im Weſentlichen den Kernpunkt deſſen, was die Tadler der Alfieri'ſchen Tragödien dieſem 
zum Vorwurfe gemacht haben. Goethe berührt hier zugleich die unſterblichen Verdienſte Alſieri's 
(als Dramatikers). Worin dieſe beſtanden, darüber mag uns Sismondi, der Geſchicht— 
ſchreiber der italiäniſchen Literatur, belehren. Die Entſtehung des Alfieri'ſchen Theaters, 
ſchreibt er, iſt eine Erſcheinung, die mit Staunen erfüllt. Bis zu ſeiner Zeit ſtanden die 
Italiäner in der dramatiſchen Kunſt allen Völkern Europa's nach. Alfieri hat ſich den 
großen franzöſiſchen Tragikern an die Seite, und höher als alle andern geſtellt. Er hat 
die künſtleriſche Schönheit, die Einheit, die Reinheit der Zeichnung, die Wahrſcheinlichkeit, 
welche der franzöſiſchen Bühne eigen ſind, mit der Erhabenheit in den Situationen und 
Charakteren, mit der Wichtigkeit der Begebenheiten der griechiſchen Bühne, mit der Tiefe 
der Gedanken und Empfindungen der engliſchen Bühne verbunden; er hat das Trauerſpiel 
hervorgezogen aus den Hofſälen, in welche die Gewohnheit unter Ludwig XIV. Regierung 
es eingeſchloſſen hatte; er hat es in die Rathsverſammlungen, auf den offenen Markt, in 
den Staat verſetzt; er hat dem Erhabenſten der poetiſchen Erzeugniſſe das edelſte, das wich⸗ 
tigſte der öffentlichen Intereſſen gegeben; er hat jene conventionellen Formen, die einen 
lächerlichen Zwang ſtatt der Größe der Natur hinſtellten, jene aus den alten franzöſiſchen 
Romanen ererbte Galanterie, die uns die Helden Griechenlands und Roms unter einer 
ſeltſamen Verkappung zeigte, jene honigſüße Lieblichkeit, jenes ſchäferliche Schmachten, das 
ſeit Guarini auf der italiäniſchen Bühne keine großen Männer anders als mit weiblichen 
Sitten und Gefühlen erblicken ließ, jene ritterlichen Gaukeleien und Prahlereien vernichtet, 
die, indem ſie auf der ſpaniſchen Bühne das ganze Leben an ein ſpitziges Ehrgefühl hef— 
teten, die größten Charaktere in Raufbolde verkleideten, die ſtets einander umzubringen 
bereit ſind. Die Galanterie der Romane, die Weichlichkeit der Schäferſpiele, das ritterliche 
Zartgefühl ſchienen ihm der Natur angelegte Vermummungen, unter welchen die tieferen 
Empfindungen, die wahren Leidenſchaften dem Auge entzogen werden. Er riß alle dieſe 
Vermummungen herunter, um den Menſchen mit ſeiner wahren Größe und ſeinen wahren 


) Goethe's ſämmtliche Werke, 1840. Bd. XXXIII. S. 214. 
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Intereſſen auf die Bühne zu bringen. Wenn er in dieſer neuen Art, die Tragödie zu 
bilden, ſich zuweilen verirrt, wenn er ſich der Uebertreibung, und ich weiß nicht, welcher 
Erbitterung, die ſeinem Charakter eigen war, hingegeben hat, ſo hat er doch auch genug 
gethan, um unſere Bewunderung zu verdienen, und die nach ihm gekommenen Dichter, die 
Alles, was in ſeiner Art Großes war, benutzt haben, ohne in die ſeinem Geiſte eigenen 
Fehler zu verfallen, laſſen uns erkennen, welche Fortſchritte durch ihn die italiäniſche Bühne 
gemacht, welche Verpflichtungen die dramatiſche Kunſt gegen ihn hat. 

Aehnlich urtheilt der jüngſt verſtorbene amerikaniſche Geſchichtſchreiber William 
Prescott (in feinen Biographical and critical essays, 1855) über Alfieri. „Sein Auf- 
treten,“ heißt es darin, „mitten in jener wollüſtigen, weibiſch entarteten Periode iſt ein 
merkwürdiges Phänomen. Es war, als wenn die ſtrengen doriſchen Proportionen eines der 
Tempel von Päſtum plötzlich aufragten zwiſchen luftigen Formen einer Architektur Palla 
dio's ... Man muß es zugeben, daß Alfieri's dramatiſche Charaktere zu viel von feinen 
eigenen wilden und ſarkaſtiſchen Temperamente, zu viel Familienähnlichkeit mit ihm ſelbſt 
und unter einander haben, daß er zuweilen fälſchlich Leidenſchaft für Poeſie nimmt, daß er 
die letztere zu nackt läßt, ſie zu wenig mit ſinnlichem Reiz und rhetoriſchem Schmuck beklei— 
det, daß er manchmal auf Stelzen ſtatt auf dem Kothurn geht, und daß die Energie, nach 
der er ſtrebt, zu oft in bloße Muskelverrenkungen ausartet. Sein äſthetiſches Syſtem 
macht in der That den Eindruck eines Strebens nach einer idealen Höhe der Vortrefflich— 
keit, die er nicht ganz zu erreichen vermochte. Aber es zeugt hinlänglich für ſeine Kraft, 
daß er es dahin brachte, dieſes Syſtem feſt zu begründen in offenem Widerſpruche mit dem 
herkömmlichen Geſchmack feiner Landsleute, mit ihrer Vorliebe für poetiſchen Bilderſchmuck 
Melodie des Stils und Weichlichkeit der Gefühle. Wir ſehen hier den Triumph des 
Genies über die Vorurtheile und ſelbſt über die im Volksnaturell begründeten Anſichten 
einer ganzen Zeit.“ 

Dieſen Anführungen laſſen wir einige Bemerkungen aus der von einem deutſchen 
Beurtheiler Alfieri's, von Paul Heyfe,*) entworfenen Charakteriſtik folgen: Ueber die 
künſtleriſchen Grundſätze, von denen Alfieri ſich leiten ließ, legt die Selbſtkritik Rechen— 
ſchaft ab, die er an jeder feiner Tragödie übte. Die Prämiſſen, von denen er dabei aus— 
geht, zeigen allerdings, daß er die oberherrliche Autorität der ariſtoteliſchen Poetik, wie man 
fie damals verſtand, mit den Franzoſen anerkannte, aber der eingeborene Inſtinct für das 
Echte war ſo ſtark bei ihm, daß er ſich in aller Ehrerbietung vor dem Alterthum von den 
angeblich aus Ariſtoteles gefloſſenen, conventionellen Geſetzen der franzöſiſchen Tragik doch 
in einem merkwürdigen Grad emancipirte. So hielt er von den drei berüchtigten Einheiten 
nur die der Handlung unverbrüchlich feſt, während er die der Zeit und des Ortes für 
äußerlich anſah, und ſie gewiß noch öfter verletzt hätte, wenn es ſeiner gedrungenen Art 
der Compoſition öfters wünſchenswerth erſchienen wäre. Die Verbannung aller überzähligen, 
vornämlich der ſeit Corneille hergebrachten Vertrautenfiguren, die Schürzung des Knotens 
durch rückſichtsloſe Leidenſchaft in ſeinen alle Intriguen ausſchließenden Compoſitionen, die 
Wahl des fünffüßigen reimloſen Jambus ſtatt des Alexandriners, die alles was man ſonſt 
in rhetoriſirenden Botſchaften erzählen ließ, in Action ſetzende, durchweg auf das Weſentliche 
und Wirkende gerichtete Bauart feiner Stücke, alle dieſe dem claſſiſchen Drama der Fran- 
zoſen gegenüber unbeſtreitbaren Verdienſte hebt Heyſe hervor, ohne neben dem Lobe dieſer 
Neuerungen, die Alfieri die Gunſt der Menge verſcherzen halfen, den Mangel einer Natur 
unerwähnt zu laſſen, der alle Weichheit, aller Schmelz und alle zartere Uebergangsfarbe 
verſagt war. Alſieri ſah ſich durch eine Menge von Schwierigkeiten, die er vorfand, an— 
geſpornt, gerade durch das Drama national und politiſch begeiſternd auf ſein Volk zu 
wirken. So ſetzte er alle Kräfte, den ganzen Mann ein, ein Dichter zu werden, der er 
von Natur nicht war; er wurde ein Dichter, „nicht von Gottes, ſondern von Charakters 


) In einem zu München 1857 gehaltenen Vortrage, der ſpäter mit Vorträgen Liebig's, Vo— 
gel's, Carridre's u. A. zuſammen gedruckt erſchien. 
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Gnaden.“ In dreißigjähriger Arbeit kämpfte er gegen die mangelhafte Bildung und gegen 
die Verbildung ſeiner Jugend, und aus ſeinem Fleiße entſprang ſeine, zwar nicht ſüße und 
ſchwärmeriſche, ſeine ſogar ſchmuckloſe, aber dennoch begeiſterte Poeſie, die, in ihrer gehäm— 
merten Härte phraſenlos, gegen alles äſthetiſche Herkommen, mehr Gedanken als Gefühle 
entzündet. Seine Dramen haben alle nur vier bis fünf Hauptperſonen; mit Rapidität, 
im letzten Acte oft mit athemloſer Haft entwickelt ſich die Handlung; feine Figuren, ſcharf 
gezeichnet, ſind alle viel zu ſehr damit beſchäftigt, unglücklich zu ſein oder unglücklich zu 
werden, als daß ſie in Phraſen und Bildern ſich ergehen könnten; da iſt wenig Zeit zu 
Liebeleien und Galanterieen; wo Liebe auftritt, iſt ſie wilde Leidenſchaft in majeſtätiſcher 
Kraft. Sogenannte lyriſche Stellen finden ſich nirgends bei Alfieri. In der Wahl der 
Stoffe zeigt er eine Neigung zum Grauſamen, in ihrer Durchführung eine Lebendigkeit 
und Raſtloſigkeit, die ihm den Vorwurf zugezogen hat, er dichte mehr für die Augen, als 
für die Ohren. Daraus erklärt ſich, daß man bei Alfieri lernen kann, ein Stück ſo ein— 
zurichten, daß ſein Bau ſtraff und ſpannend ſei, daß ſtatt der Phraſe die Handlung das 
Weſen des Drama's mache, und wie man mit einfachen Mitteln die Kataſtrophe herhei— 
führen könne. N 

Nicht mehr als drei von ſeinen zwanzig Tragödieen — die dem Euripides nachge— 
bildete Alceſte mit eingerechnet — ſah Alfieri während feines Lebens auf die Bühne gebracht. 
Göthe's Verſuch, des italiäniſchen Dichters Dramen in Deutſchland einzuführen, mißglückte. 
Später jedoch, nachdem dieſelben in Italien häufiger dargeſtellt worden, erfreute ſich eine 
italiäniſche Schauſpielergeſellſchaft, an deren Spitze eine vielgefeierte tragiſche Schauſpielerin 
ſtand, durch die Aufführung Alfieri'ſcher Tragödieen auf deutſchen Bühnen (1856) großen 
Beifalls. Bemerkenswerth bei dieſer Gelegenheit war der Umſtand, daß eins der aufgeführten 
Stücke, die Tragödie Mirra, deren Stoff Alfieri den Metamorphoſen Ovid's entnommen, 
eine Anzahl kritiſcher Erörterungen veranlaßte, die den Dichter gegen den Ausſpruch A. W. 
Schlegel's: Die Myrrha ſei ein allzu gewagter Verſuch, einen für die Sinne und für das 
Gefühl gleich empörenden Stoff zu behandeln, vertheidigten.“) Ueber die einzelnen Tra— 
gödien Alfieri's iſt nach den obigen Anführungen wenig zu bemerken. Die beiden von 
ihnen, die denſelben Stoff von Schiller's „Don Carlos“ und „Maria Stuart“ behan— 
deln, ſtehen dem Inhalt wie der Form noch weit hinter den deutſchen Schöpfungen zurück. 
In der Melotragödie „Abel“ machte Alfieri den Verſuch, die Muſik mit dem Pathos der 
Tragödie zu verbinden. Engel und Dämonen führen die Geſangpartieen aus, der Dialog, 
in reimloſen Jamben, findet zwiſchen Adam, Eva, und ihren beiden Söhnen ſtatt. In 
den Stücken, die an hiſtoriſche Ereigniſſe anknüpften, zeigte ſich Alfieri unfähig zum 
Schaffen realer Geſtalten, weil ihm die abſtracten Ideen von ausſchließlichem Werthe waren. 
Eine Aehnlichkeit Alfieri's mit Aeſchylus iſt namentlich von Italiänern gefunden worden, 
auch Prescot geht (in der ſchon erwähnten Abhandlung) darauf ein: er vergleicht den „Aga— 
memnon“ des einen mit dem des andern, ohne freilich zuletzt ein beſtimmtes Reſultat der Pa- 
rallele zu geben. Dies ſelbſt zu ziehen, überläßt er dem Leſer in einer Weiſe, daß es faſt 
nahe liegt, Alfieri den Preis zuzuerkennen! In's Deutſche find Tragödieen Alfieri's mehrfach 
überſetzt worden. Des von K. L. v. Knebel überſetzten „Saul“ iſt bereits Erwähnung ge— 
ſchehen. Er wurde zuerſt 1829 veröffentlicht. Früher waren bereits verſchiedene Ueber— 
ſetzungen Alfieri'ſcher Stücke von Rehfues und W. v. Lüdemann erſchienen. 

Alfieri's Verehrer machen darauf aufmerkſam, daß die Zeit, in der er gelebt, befon- 
ders dazu angethan war, einen Mann, der mehr mit der Phantaſie als mit dem Verſtande 
Politik trieb, zu verwirren und durch große Widerſprüche hindurchzujagen. Die franzöſiſche 
Revolution ſchien alle Hoffnungen, die man auf den Sturz des Abſolutismus geſetzt hatte, 
für immer zu Schanden gemacht zu haben. Die eifrigſten Demokraten, deren Ideen in all- 
gemeinen Ueberzeugungen der Humanitätsperiode wurzelten, mußten bekennen, daß ihre Er: 

) Herm. Grimm: Gedanken über Alfieri und deſſen Tragödie Myrrha bei Gelegenheit 
des Gaſtſpiels der Sign. Riſtori. Berlin, 1856. (Vgl. H. Grimm's „Eſſays.“ 1858.) 
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wartungen von der Hoheit und Kraft eines ſich ſelbſt überlaſſenen Volkes getäuſcht worden 
waren. Alfieri überdies, ſo ſehr er in ſeinen Dramen alle Könige als Ungeheuer, alle Ari— 
ſtokraten als verworfen verdammt und mit Schwarzen Zügen gezeichnet hatte, war Ariſtokrat 
genug geblieben, um die pariſer Demagogen, deren ungezügeltes Treiben er aus nächſter 
Nähe mit angeſehen, tödtlicher zu haſſen, als er je die Träger des Abſolutismus gehaßt 
hatte. Mit Mühe war er in Paris der Gefangenſchaft, die ihm drohte, entronnen. Von 
nun an aber wurde jedes beſonnene Urtheil über die Lage der Welt, über Menſchen und 
Sitten, über das was möglich und wünſchenswerth ſei, verſchlungen von einem abſoluten 
Haß gegen alle Mächte, die er in dem Staatsleben ſeiner Zeit walten ſah. Und in dieſer 
radikalen Stimmung ſchrieb er ſeine Satiren. Wo er, wie in ſeinem bereits erwähnten 
„Franzoſenhaſſer“ bei dem gewaltigen Feuer ſeines Grimms kleine Epigramme ſchmiedet, 
feſſelt uns noch eher eine für feine harte und gewaltſame Natur auffallende Behendigkeit 
des Witzes, die auch in der Form nicht ſelten überraſchend glücklich iſt. Zu einem freien 
Standpunkte über der Nation, der er gern die niedrigſte Stelle unter allen Völkern an— 
weiſen möchte, dringt er auch hier nicht durch. Und je mehr die kriegeriſche Größe Frank— 
reichs aus den Gräueln der Revolution auftauchte und es ihm ſchwer, ja endlich unmöglich 
machte, verächtlich zu reden, deſto erzwungener klingt ſein Witz, bis er zuletzt in baare 
Schmähung ausarten muß. Alfieri bildet den geraden Gegenſatz zu Parini, der die Fäul— 
niß des Adels mit ganzen Farben, aber in ſorgfältig gewahrter Objectivität ſchildert. 
Alfieri hatte in ſeinen Dramen nirgend nach lebendiger Charakteriſtik geſtrebt. Fleiſch und 
Blut hinter die Leidenſchaften zu bringen, überließ er den Darſtellern. Das Eingehen auf 
kleine Züge, welche den Träger eines Affeets zu einem Individuum machen, lag feinem 
abſtract großartigen Begriff vom Tragiſchen fern. Dieſer Mangel wird in feinen Dramen 
verhüllt durch das Streben nach einer hohen, reinen und begeiſternden Löſung der Conflicte. 
Wo aber der Stoff, wie in den Satiren, an ſich ſelbſt ein troſtloſer war, oder durch die 
einſeitige Weltanſchauung des Dichters troſtlos wurde, vermiſſen wir natürlich die Geſtal— 
tungskraft, die durch ſinnliche Friſche und plaſtiſche Lebendigkeit auch dem Häßlichen Reiz 
abzugewinnen vermag. Mit eintöniger Bitterkeit, ohne jede Grazie, die auch dem Hohn und 
Haß ſich zugeſellen kann, wird an allen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft ein erbar— 
mungsloſes Strafgericht vollzogen. Könige, Adel, Priefter, Gelehrte, Advocaten, Kaufleute, 
Soldaten — Alle ohne Unterſchied werden in denſelben Pfuhl der Verdammniß hinabge— 
ſtoßen, über welchem nur ſelten ein herber Witz ſeine Irrlichter ſpielen läßt. Mit dieſer 
Richtung des Gemüths ſtimmt es vollkommen überein, daß immer die Stände im Ganzen 
verurtheilt werden. Um ſo unentrinnbarer iſt das Verderben der Zeit, wenn jeder Beruf, 
jede Thätigkeit, die im Organismus des Staates ihren Platz hat, als unheilvoll und allem 
Menſchenwerth feindlich dargeſtellt wird. Wie machtlos eine ſolche General-Bußpredigt 
verhallen mußte, wenn es dem Eiferer nicht einmal gelang, von der Realität ſeiner Schreck— 
bilder zu überzeugen, liegt auf der Hand. Auch das unläugbar Wahre, das ſeine An— 
klagen enthalten, findet keinen Eingang, da es von dem maßloſen Poltern und Toben ſeiner 
Stimme übertönt wird. Paul Heyſe, der den Verſuch gemacht hat, eine der Satiren 
Alfieri's deutſch zu überfegen*), nachdem er bereits früher einige ſatiriſche Dichtun— 
gen des jüngſten bedeutenden italiäniſchen Satirikers, Giuſti's, übertragen, bemerkt (in ſeiner 
der Ueberſetzung vorangeſchickten Abhandlung über Alfieri's Satire, der wir auch hier 
gefolgt ſind): „Wenn es bei den Gedichten Giuſti's unmöglich iſt, die volksthümliche 
Grazie des Originals im Deutſchen zu erreichen, ſo iſt es dagegen ſchwer, ſelbſt bei 
flüſſiger Ueberſetzung die Härten der Alſieri'ſchen Satiren nicht gelegentlich zu verſchlei— 
fen. Das einzige formelle Verdienſt, das nicht ſo leicht nachzuahmen iſt, liegt in den 
charakteriſtiſch gewählten ſchweren Reimworten, zu denen die Terzinen den ſonſt des Rei— 
mes minder gewohnten Dramatiker verführt haben.“ Die von Heyſe überſetzte zweite, 
gegen den Adel gerichtete, Satire (wir theilen fie in der Auswahl mit) veranſchaulich deut⸗ 
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lich genug, wie ſich Alfieri ſelbſt wo er daſſelbe Thema wie Parini wählt, weniger nach 
dieſem, als nach den älteren Satirikern gebildet hat, und wie weit damals noch die Gattung 
von der Höhe entfernt war, zu der ſpäter Giuſti fie hinaufgehoben. Was Alfieri's Stel- 
lung zur italiäniſchen Literatur überhaupt betrifft, ſo bemerkt Prescott treffend, daß Alfieri 
wie Dante ein abgeſondertes Departement in derſelben einnahm, und daß es ſeltſam ſei, 
wie beide Dichter, welche als früheſte und ſpäteſte Erſcheinungen von hervorragender 
Größe in dieſer Literatur daſtehen, ſo wenig von den charakteriſtiſchen Eigenſchaften der⸗ 
ſelben haben. 

Wie hier Alfieri mit Dante, ſo iſt auch mit dieſem der hier zunächſt vorzuführende 
Dichter in gewiſſen Beziehungen verglichen worden. Wir haben im Eingange zu dieſem Ab- 
ſchnitte angedeutet, daß der Erſte, der im 18. Jahrhundert Dante's Fußſtapfen wieder betrat, 
Varano, nur mit Mühe auf dem ſchroffen Pfade ſich weiterzuhelfen vermochte. Nicht lange 
aber, ſo überflügelte ihn ein Jüngerer, ein Formtalent, wie es in der geſammten italiäniſchen 
Literatur vielleicht ohne Gleichen daſteht, und zugleich ein trauriger Beweis dafür, daß eine 
kleine Seele kein härterer Fluch treffen kann, als die Mitgift eines großen Talents, das 
Schritt für Schritt das Bild der Schwäche und Charakterloſigkeit verewigt. Vincenzo Monti 
befang die Freiheit, den Papſt, Napoleon, den König von Rom, einen anderen König dieſes 
Geſchlechts, deſſen Geſchick es war, zu vergehen, wie eine Ephemere; hierauf beſang er den 
Kaiſer von Oeſterreich. Ganz leiſe und vorſichtig ließ er hier und da in die Verherrlichung 
des Gebieters eine Liebkoſung für Italien einfließen. Und höchſtens pries er es dann als 
ein von ſeiner Schönheit entzückter Liebhaber; allein die kräftige Stimme des Bürgers läßt 
ſich nirgend vernehmen, nirgends das Leiden des patriotiſchen Herzens fühlen, ſo daß man 
faſt zu zweifeln berechtigt wäre, ob ein ſolcher Mann ein Vaterland kannte. So hat Monti 
keine Aehnlichkeit mit Dante. In Betreff der Wirkungen des Wohllauts etwa mag man 
ſie vergleichen, nie aber in Betreff der inneren Kraft und Größe. Wie verſchieden auch die 
Zeiten Dante's und Monti's waren, darin hatten ſie etwas Gemeinſames, daß das Intereſſe 
an den Ereigniſſen des Tages auch die Phantaſie des Dichters ausſchließlich beſchäftigen 
mußte. Kein Stoff bot ſich der Poeſie, den Furcht und Mitleid in gleichen Maße 
hätten erzeugen können, wie die tragiſchen Schickſale der Gegenwart. Ein neues Weltgedicht wie 
die Göttliche Komödie ſchien, ein halbes Jahrtauſend nach Dante, von dem größten Talente 
Italiens gleichſam gefordert zu werden. Aber wenn Halbheit und Lüge ſich überhaupt in 
einem Versmaß häßlicher ausnimmt, als in einem anderen, jo iſt gewiß die Dante'ſche 
Terzine unter allen Formen diejenige, die ſich am ſchlechteſten mit Apoſtatenſchwäche verträgt. 
Und als wäre Monti ſelbſt ein Gefühl davon erwacht, ſo finden wir wirklich, daß, nachdem 
er ſich gerade der Formen mit glänzender Meiſterſchaft bedient, in denen einſt der größte 
Mann unter allen italiäniſchen Dichtern mit unerbittlicher Majeſtät über ſeine Mitwelt 
gerichtet hatte, Monti in ſeinen ſpäteren Jahren das erhabene Versmaß nicht mehr anzu⸗ 
wenden wagt und jene leichteren operngerechten Strophen wählt, die durch ihre muſikaliſche 
Schmiegſamkeit mit ſeinem beweglichen Charakter beſſer in Einklang ſtanden. 

Zu Fuſignano, in der Romagna, am 19. Februar 1754 geboren, ward Vincenzo 
Monti von ſeiner Familie zum Advocaten beſtimmt. Nach vollendeten Studien in Ferrara, 
wo er ſich bloß in Gelegenheitsgedichten verſuchte, führte ihn der Cardinal Borgheſe, päpſt⸗ 
licher Legat in Ferrara, als feinen Seeretair nach Rom. Hier fand er hinreichend Muße, 
ſeiner Neigung zur Dichtkunſt nachzuhängen. Mit ſeinem Freunde, dem trefflichen Vis conti, 
einem der ausgezeichnetſten Archäologen und Kenner des claſſiſchen Alterthums, ſchwelgte 
er in Roms Schönheiten. Bereits mehrere Jahre in der ewigen Stadt zeichnete er ſich bei 
einem von den Arkadiern zu Ehren Pius VI. gegebenen Feſte durch eine Improviſation fo 
ſehr aus, daß der Neffe des Papſtes, Herzog Braschi, ihn als Secretair in feine Dienſte 
nahm, ohne ihn mehr zu beſchäftigen, als der Cardinal Borgheſe gethan hatte. Hatte er 
nun auch alle Muße dazu, ſo unternahm er doch keine größere Arbeit, ſondern begnügte ſich 
mit der Dichtung leichter und kleiner Sachen. Dies genügte ihm während mehrerer Jahre. 
Eine äußere Begebenheit ſtörte ihn endlich aus dieſer müßigen Ruhe auf. Alfieri, von 
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deſſen noch ungedruckten Tragödien man mit Enthuſiasmus ſprach, war in Rom. Wo ſich 
Monti befand, verfolgte ihn der Ruf Alfieri's. Endlich ſollte der „Aeſchylus der neueren 
Zeit“ einem ausgewählten Kreiſe ſeine eben vollendete Tragödie „Virginia“ vorleſen. Monti 
fand ſich zur Vorleſung ein. Die Energie der alten Römer, aller Ruhm einer freien ſtarken 
Vergangenheit ſpiegelten ſich in den Zügen der Künſtler, Dichter und Vornehmen, welche 
alle zu dieſer Vorleſung wie zu einem Nationalfeſte ſich gedrängt hatten. Monti allein be⸗ 
wahrte ſeine kritiſche Ruhe, keine Gemüthsbewegung nahm ihm ſeinen Gleichmuth. Alfieri 
las mit ſcharfem Auge in den Phyſiognomieen ſeiner Hörer, bemerkte ihn und fühlte ſich 
beunruhigt, während der Verfaſſer der „Römiſchen Nächte“, Aleſſandro Verri, Puccini, der 
Abate Seraſſi, der Herzog von Seri, welcher ſelbſt eine Rolle in der beim ſpaniſchen 
Geſandten aufgeführten „Antigone“ übernommen hatte, in ihrer Bewunderung ſich nicht zu 
faſſen wußten. Man ermangelte nicht, Monti ſeine Kälte gegen dieſe „erhabene“ Dichtung 
vorzuwerfen. Er vertheidigte ſich mit bitteren Sarkasmen über die Härte der Verſe, die 
falſchen Betonungen, den Mangel an poetiſchem Gefühl, die penible Gelecktheit. Seine 
Bitterkeit verleitete ihn zur Ungerechtigkeit. Die Schwärmerei Alfieri's für die Freiheit, 
welche ihn ſelbſt zur Kraft des Genies begeiſtern konnte, verſtand Monti nicht. Gelangweilt 
von dem Aufſehen, welches jener „Baſtard der Muſen“ machte, ging endlich Monti ſelbſt 
daran, ſich in der Tragödiendichtung zu verſuchen. Er findet in der griechiſchen Erzählung 
vom Ariſtodemus, wie ſie Pauſanias vorgetragen, den Stoff zu einer feſſelnden großartigen 
Tragödie. N 

Im Jahre 1786 ward Monti's „Ariſtodemo“ in Rom aufgeführt, und der Tribut 
der Thränen und des Enthuſiasmus, mit dem die Italiäner ſo freigebig ſind, reichlich ge— 
ſpendet. Der Herzog von Parma überſandte dem Dichter eine goldene Medaille und ließ 
das Stück auf ſeinem Theater aufführen. Der berühmte Kritiker Girolamo Tiraboschi 
ſchrieb an Monti: „Sie haben angefangen, wo aufzuhören Andere ihren Ruhm finden.“ 
Wer Goethe's Biographie kennt, weiß, daß der deutſche Dichter ſich am Ende jenes 
Jahres zu Rom aufhielt. In ſeinen italiäniſchen Briefen finden wir folgende Mittheilung 
(November 1786): „Man hatte mir von dem Abate Monti präludirt, von ſeinem Ariſtodem, 
einer Tragödie, die nächſtens gegeben werden ſollte. Der Verfaſſer, ſagt man, wünſche ſie 
mir vorzuleſen um meine Meinung darüber zu hören. Ich ließ die Sache fallen, ohne ſie 


abzulehnen. Endlich fand ich einmal den Dichter und einen ſeiner Freunde beim Fürſten 
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(von Lichtenſtein) und das Stück ward vorgeleſen.“ Dieſes berührt Goethe noch in einem 
ſpäteren Briefe (Januar 1787) in folgender Art: „Seit der Aufführung des Ariſtodem, zu 
deſſen Gunſten wir — d. h. Goethe und die deutſchen Künſtler in Rom — uns wirklich 
thätig erwieſen hatten, führte man mich abermals in Verſuchung; es lag aber klar zu Tage, 
daß es nicht um mich zu thun ſei, man wollte ſeine Partei verſtärken, mich als Inſtrument 
brauchen, und wenn ich hätte hervorgehen und mich erklären wollen, hätte ich auch als Phantom 
eine kurze Rolle geſpielt. Nun aber, da ſie ſahen, daß mit mir nichts anzufangen, laſſen 
ſie mich gehn und ich wandle meinen früheren Weg fort.“ Von einer Beurtheilung des 
Stücks findet ſich in Goethe's Schrift keine weitere Spur. 

Der Stoff, den Monti für ſeine Tragödie gewählt, iſt poetiſch und tragiſch genug: 
Die von den Spartanern mehrfach geſchlagenen Meſſenier befragten das Orakel um Rath, 
welches, wie von den Griechen im Hafen von Aulis, das Blut einer Jungfrau, jedoch nur 
aus dem Geſchlechte des Aepyptus, verlangte. Alsbald looſen alle Jungfrauen aus dieſem 
Geſchlechte, und das Loos trifft die Tochter des Lyſiscus, deren Vater aber das geliebte 
Kind nicht hinzuopfern vermag und mit ihr nächtlicherweiſe in das ſpartaniſche Lager flüchtet. 
Den beſtürzten Meſſeniern bietet nun der als Krieger berühmte Ariſtodemus ſeine Tochter 
an. Ihr Geliebter will ſie jedoch dem Tode abtrotzen, und ohne ſich in unnütze Klagen zu 
ergießen, behauptet er bloß, Ariſtodemus' Tochter ſei ſein Weib vor den Göttern und trage 
bereits die Frucht ihrer Liebe im Buſen. Da erdolcht Ariſtodemus die Jungfrau, öffnet den 
Körper und zeigt dem von Schrecken ergriffenen Volke, daß die Tochter unberührt geblieben. 
Zum Lohn für dieſen furchtbaren Beweis von Vaterlandsliebe und Ehre ward Ariſtodemos 
auf den erledigten Thron erhoben. Trotz aller ſeiner Anſtrengungen blieb indeſſen Sparta 
ſtets begünſtigter vom Schickſal als Meſſenien; dabei erſchütterten Wunder ſein bekümmertes 
Herz und ein Traum gab ihnen vollends prophetiſche Weihe. Seine Tochter erſchien ihm 
ſchwarzgekleidet im Augenblick, wo er kampfgerüſtet in die Schlacht gehen wollte. Sie 
deutete auf ihre offene Bruſt und ihren offenen Leib, ſtürzte die Tafel um, worauf die Ein⸗ 
geweide des Opfers lagen, nahm ihm ſeine Waffen, ſetzte ihm, wie einem Todten, den man 
zur Beſtattung vorbereitet, eine goldene Krone auf und legte ihm die weißen Todtengewänder 
an. Als er erwachte, dachte Ariſtodemus lange über die Bedeutung dieſes Traumes nach, 
und da er erkannte, ſagt Pauſanias, daß er ſeine Tochter ohne irgend einen Gewinn für 
das Vaterland geopfert hatte und auch der Sieg für daſſelbe nicht zu erringen ſei, tödtete 
er ſich auf dem Grabe der Jungfrau. Sein Tod ſetzte die Meſſenier in eine ſolche Be— 
ſtürzung, das ſie nahe daran waren, die Gnade Sparta's anzuflehen. „Hiervon hielt jedoch“, 
fügt Pauſanias hinzu, „ihr alter Haß ſie zurück.“ In Monti's Tragödie erſcheint Ariſtodemus 
funfzehn Jahre nach der Ermordung ſeiner Tochter mit Reue darüber erfüllt, daß er für 
die Befriedigung ſeines Ehrgeizes die Bande der Natur ſo ſchmählich verletzt habe, (wie er 
in der 4. Scene des 1. Acts erzählt). Mit dieſer Reue vereint Ariſtodemus einen Achtung 
gebietenden heldenmüthigen Charakter. Rührend iſt die Zärtlichkeit, die er gegen eine Tochter, 
welche er nicht kennt und für eine ſpartaniſche Gefangene hält, äußert. Doch hat das Stück 
wenig Handlung. Schöne Tiraden ſuchen allein die langen Verhandlungen mit den ſpartaniſchen 
Abgeſandten erträglich zu machen. Zur Erklärung des bedeutenden Erfolgs, den der „Ariſto— 
demo“ gehabt, iſt geſagt worden, daß der Zauber des Stils, und die volle Melodie der 
Verſe allerdings die rauhe Diction Alfieri's weit hinter ſich ließen. Daß es dem Dichter 
an dramatiſchem Talent nicht gefehlt, zeigt ſich in ſeiner zweiten Tragödie „Galeotto Man⸗ 
fredi“ vom Jahr 1788, in der ein ſorgfältiges Studium Shakespeare's nicht zu verkennen iſt. 
Der Stoff iſt den florentiniſchen Geſchichten Macchiavelli's entnommen. Francesca (bei Monti 
heißt ſie Mathilde) Gemahlin des Galeotto Manfredi, Herrn von Faenza, wollte nicht länger 
die Treuloſigkeit ihres Gatten ertragen und beſchloß, in dieſem Vorſatze von ihrem Vater, 
der gern die Zügel der Regierung an ſich geriſſen hätte, beſtärkt, ſeinen Tod. So machte 
Francesca mit vier Mördern einen Vertrag. An dem feſtgeſetzten Tage ließ ſie drei der 
Mörder unter ihrem Bette und den vierten hinter der Thür zum Schlafgemach ſich ver— 
bergen; ſie ſelbſt erklärte ſich unwohl und legte ſich zu Bette. Galeotto kam auf ihren 
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Wunſch ſie zu beſuchen, und ward alſobald von dem vierten Mörder angegriffen; die Frau, 
halb im Bette erhoben, verfolgt mit den Augen dieſen fürchterlichen Kampf, für den Tod 
des Ungetreuen inbrünſtig betend. Der Mörder ermüdet jedoch allmälig im Ringen mit 
dem großen ſtarken Manne, und ſie giebt nun den drei übrigen ein Zeichen, welche plötzlich 
vor Galeotto emportauchen. Der Kampf wird noch hartnäckiger, gleich als ob Galeotto's Muth 
mit der Gefahr wachſe. Sie folgt jeder Bewegung. Da, fürchtend, die Mörder möchten 
endlich unterliegen, ſtürzt ſie aus dem Bette und ſtößt ein Schwert in die Bruſt des Ver— 
räthers. Bei Monti iſt die Ermordung des Gatten nicht das Reſultat der in tiefſter Seele 
lang gehegten Gedanken, eine That, die bereits hundertmal beſchloſſen und eben ſo oft 
wieder aufgegeben worden, ſondern etwas Plötzliches, Unvorhergeſehenes, die That momentanen 
Wahnſinns. Galeotto iſt als ſchwächlicher Charakter gezeichnet: eine ehebrecheriſche Leiden— 
ſchaft quält ſein edles Herz, allein allem Zauber der Liebe zieht er die innere Zufriedenheit 
und die häusliche Ruhe vor, und auf die Vorſtellungen eines Freundes hin befiehlt er ſogar 
die Entfernung der jungen Geliebten. „Sage ihr, daß ſie ſich entferne; ſage ihr nichts 
anderes, und ſprich mir niemals von ihr.“ Eine Perſon des Stückes, der Höfling Gambrino, 
iſt offenbar aus Shakespeare's Jago im Othello entſtanden. 

Monti's Stellung in Rom wurde mit der Zeit unbehaglich. An Feinden und 
Neidern fehlte es dem Vielbegünſtigten nicht, ebenſo wenig an Blößen, gegen welche jene 
ihre Waffen richten konnten. Seine Reizbarkeit verwickelte ihn in heftige poetiſche Fehden, 
und von der Energie, mit der er ſie führte, geben einige Sonette Zeugniß, in denen er in 
der That die Aufgabe löſte, aus der Gelegenheit ein Gedicht zu machen. Sie führen die 
Ueberſchrift: „Auf den Tod des Judas.“ Aber Jedermann in Rom wußte damals, daß 
niemand anders unter dem Bilde des Verräthers gemeint ſei, als der berühmte Ingquiſitor 
Gianni, der ſich mit Monti auf den Tod verfeindet hatte. Der wahrhaft Dante'ſche Schwung 
in den genannten Sonetten ſollte bald in einer größeren und ernſteren Dichtung Monti's 
ſich neu offenbaren. Die Kunde von dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution brachte 
alle kleinen perſönlichen Händel in Vergeſſenheit, und mehr als in irgend einer anderen 
Stadt Italiens regte ſich in Rom eine leidenſchaftliche Oppoſition gegen die republikaniſchen 
Tendenzen. Als im Januar 1793 der franzöſiſche Legationsſecretair Hugo von Baſſe— 
ville von Neapel nach Rom kam, wurde er — acht Tage vor der Hinrichtung Ludwigs XVI. 
— von dem wüthenden römiſchen Pöbel ermordet, den er durch eine bei einer ſonntäglichen 
Corſofahrt veranſtaltete republikaniſche Demonſtration gereizt hatte. Noch war dieſes Ereigniß 
in friſcher Erinnerung, als bereits die erſten Geſänge eines großen Gedichts erſchienen, in welchem 
ſich alle Schrecken des Tages freilich verzerrt, aber in den kräftigſten Farben ſpiegelten. Das 
Gedicht führte den Titel: „Cantica in morte di Ugo Bassville seguita in Roma il di 
XIV. Gennaro 1793.“ Monti läßt in dieſem ganz in der Dante'ſchen Form, in Terzinen 
und Geſängen geſchriebenen, doch unvollendet gebliebenen Gedicht Baſſeville im Augenblicke 
des Todes bereuen (was auch geſchichtlich, indem derſelbe tödtlich verwundet in ein Haus 
der Via Fratina gebracht, die letzte Oelung verlangte, beichtete und den Papſt um Ver— 
zeihung bitten ließ), und der göttlichen Gnade dadurch theilhaftig werden. Seine Seele 
wird der Höllenſtrafe entzogen, und — anſtatt des Fegefeuers — zu einer Wanderung durch das 
von revolutionären Greueln erfüllte Frankreich verurtheilt, deren Schilderung, die Beſchrei⸗ 
bung der ſchrecklichen Zuſtände in Paris (der eitta dolente, wie ſie gleich Dante's Höllen⸗ 
ſtadt genannt wird) und der Hinrichtung Ludwig's XVI., den Inhalt des Gedichts bilden. 
Der Gedanke, an Stelle des Dante'ſchen Fegefeuers eine Schattenwanderung durch Frank— 
reich als die Buße und Reinigung des todten Revolutionsmannes zu ſchildern, gewährte 
dem Dichter alle Vortheile, die für die Darſtellung der unmittelbaren Zeitgeſchichte aus 
dem Einmiſchen phantaſtiſcher Geſtalten hervorgingen, und ließ ihn zugleich bei allem An- 
lehnen an das große Vorbild, vollkommen originell erſcheinen. Zuerſt gab Monti vier 
Geſänge der Bassvilliana — unter dieſem Namen iſt das Gedicht allgemein bekannt — 
heraus, die bei ihrem Erſcheinen ein ungeheures Aufſehen erregten. Man glaubte nicht 
anders, als daß ein neuer Dante aufgeſtanden ſei, und legte dem Dichter den Namen 
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Dante ingentilito oder auch Dante redivivus bei. Parini ſagte von dem Gedichte: Monti 
drohe fortwährend von der Erhabenheit ſeines Fluges herabzuſtürzen, und falle doch nie— 
mals. Als man jedoch von dem erſten überwältigenden Eindrucke, den beſonders die ſchöne 
Diction hervorgebracht, zurückgekommen war, mußte man ſich geſtehen, daß, wie in Monti's 
kleineren Dichtungen, auch in der Bassvilliana das Gemachte vorherrſche; er gab zu viel 
Fiction, Declamation und Phantasmagorie, wo es einer einfachen Erzählung bedurfte, um 
alle Herzen zu rühren. Wie dem aber auch ſei, das Werk hatte einen ungeheuren Einfluß 
auf die Gemüther, und in dieſem Betracht erreichte es vollkommen des Dichters Zweck. 
Das Studium Dante's ward wieder eifrigſt betrieben und dieſer der Cultus einer ganzen 
Generation. Ja, man verfiel ſelbſt in das entgegengeſetzte Extrem, und man discutirte auf 
den öffentlichen Plätzen und in den Cafe’s, wie in den gewählteſten Cirkeln, über die Supre- 
matie Virgil's oder Dante's. Die von Monti in jener Dichtung angewandte Diction 
iſt in der That eine ganz neue Schöpfung: alle Weichlichkeit iſt daraus verbannt, alle 
Vocale ſcheinen ſonor und ſtark geworden; die Sprache trägt die ſtrenge, wilde, halb bar— 
bariſche Phhſiognomie jener Revolutions-Epoche voll Blut, Cynismus und Größe; denn 
man kann ſagen, daß alle dieſe Charaktere ſich in ihr zuſammenfanden. 

Es kam der Tag, wo die franzöſiſche Republik von Rom Beſitz nahm. Monti 
ſchwebte in nicht geringer Angſt, er fürchtete, die Bassvilliana möchte ihn der Rache der 
neuen Machthaber ausſetzen. Aber er täuſchte ſich: Marmont, der nach dem Vertrag 
von Tolentino mit Briefen Bonaparte's nach Rom kam, ſuchte gefliſſentlich die Freundſchaft 
des berühmten Dichters und veranlaßte ihn, in feiner Gefellſchaft nach Florenz zu reifen. 
Ob es damit ſeine Richtigkeit hatte, daß Monti's Geſundheit eine „Luftveränderung“ wün⸗ 
ſchen ließ, oder ob die Beſorgniß allein, von den neuen Republikanern in Rom wegen der 
Baſſvilliana zur Verantwortung gezogen zu werden, ihm den Schutz des Mächtigen will— 
kommen machte, mag dahin geſtellt bleiben. Wie auch immer Furcht und Eitelkeit mitge— 
wirkt haben mögen, es ſcheint durchaus mit Monti's geiſtiger Anlage zu ſtimmen, daß 
er in gutem Ernſt eine Wiederkehr antiker Zuſtände der Freiheit für ſein Vaterland herbei— 
wünſchte und Bonaparte als den politiſchen Heiland Italiens begrüßte. Dieſer ernannte, 
nachdem er die eisalpiniſche Republik gegründet hatte, den Dichter zum Secretair im Mi- 
niſterium der auswärtigen Angelegenheiten in Mailand. Daß der Sänger der Baſſvilliana 
in der Lombardei unter den fanatiſchen Republikanern ſcheel angeſehen war, daß er das 
Bedürfniß fühlte, auch dichteriſch ein offnes Zeugniß für ſeine veränderten Geſinnungen 
abzulegen, iſt nicht zu verwundern. Nachdem er 1797 ſeinen Prometheus, ein großangelegtes 
Gedicht, in dem eine Fülle von poetiſcher Kraft an einen unfruchtbaren Stoff verſchwendet 
iſt, dem Bürger Napoleon Bonaparte gewidmet, veröffentlichte er einige republikaniſche 
Gedichte, il Fanatismo, la Superstizione, in denen der wildeſte Jacobinismus ſich in 
rhetoriſchen Terzinen ſpreizt. Von ähnlicher Art find die Gedichte: il Pericolo, il Con- 
gresso di Leone, die mit manchen anderen vielbewunderten, zu jener Zeit entſtanden. 
Als Suwarow in die Lombardei eindrang, flüchtete Monti, der eben erſt Parini's 
Lehrſtuhl der ſchönen Wiſſenſchaften an der Brera erhalten, nachdem er ſich zu politiſchen 
Geſchäften als untauglich erwieſen hatte. Von Krankheit und Armuth gedrückt, reiſte er 
den Seinigen voraus nach Paris; er erzählt, wie er in den Ebenen Savoyens die abge— 
fallenen Früchte aufgeleſen, um ſeinen Hunger zu ſtillen und oft auf einem Steine ausge— 
ruht habe, um nach Italien zurückzuſchauen und zu weinen. In Paris, wo er in den 
Kirchen unbemerkt ſich verlor, fühlte er ſich einſam und verlaſſen; eifriges Arbeiten allein 
rettete ihn vor gänzlicher Melancholie. Bei Gelegenheit des Todes ſeines Freundes, des 
Dichters und berühmten Mathematikers Lorenzo Mascheroni, begann er ein höchſt 
eigenthümliches Gedicht in Terzinen, das er nie vollendete, unter dem Titel: „Il morte di 
Mascheroni.“ Dieſe Dichtung, gewöhnlich „Mas cheroniana“ genannt, eine großartige 
Elegie auf den geſtörten und haltungsloſen Zuſtand Italiens zu jener Zeit, hat in der 
Manier große Aehnlichkeit mit der Bassvilliana und der Dichter nahm auch hier mit un— 
gemeinem Glück und Erfolge Dante zum Vorbilde. Der Geiſt ſeines Helden weilt eben— 
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falls auf der Erde, und bei den wechſelnden Schickſalen Italiens erkennt er die Vortheile 
der Freiheit und die verderblichen Folgen einer zügelloſen Pöbelgewalt, dabei werden die 
Namen der Verfolger des Dichters gebrandmarkt. Er ließ dieſes Werk, wie es heißt, weil 
ihm befohlen war, es nicht zu vollenden, liegen, um ſeine Kräfte an die Ausarbeitung einer 
dritten Tragödie „Cajus Gracchus“ zu ſetzen. Er ſchuf ein beredtes Werk, das uns 
in das Rom der Tribunen verſetzt, und dem die Italiäner die erſte Stelle unter ſeinen 
Dramen anweiſen. Die „Mascheroniana” hatte in gewiſſem Sinne Monti populair 
gemacht. Er ward aufgefordert, zur Verherrlichung des glänzenden Sieges von Marengo 
eine Hymne, eine Cantate und noch ein drittes Poem zu dichten. Der von der Noth aufs 
Höchſte gedrängte Dichter fügte ſich den Verhältniſſen. Eine Gratification von 1800 Franes 
und eine Anſtellung als Profeſſor der italiäniſchen Literatur am College de France waren 
der ſeiner Arbeit verſprochene Lohn. Seine Feinde wußten jedoch die Erfüllung des Ver— 
ſprechens zu verhindern, und alle ſeine Schritte und die Bemühungen ſeiner Freunde hatten 
nur den Erfolg, daß ihm eine geringe Summe ausgezahlt wurde. „Ich erhielt 500 Francs“, 
ſagt Monti, „eine nicht geringe Unterſtützung unter jenen drückenden Umſtänden.“ Später 
indeſſen erinnerte ſich Napoleon des Hymnendichters wieder und gab ihm die Wahl zwiſchen 
einem Lehrſtuhl in Mailand und einem in Pavia. Monti wählte Pavia, wo er während 
dreier Jahre unter dem enthuſiaſtiſchſten Beifall ſeiner jugendlichen Zuhörer lehrte. Nach 
Verlauf dieſer Zeit ward er zum Aſſeſſor im Miniſterium des Innern in Mailand, für das 
Departement der Wiſſenſchaften und Künſte, und zugleich zum Poeta laureatus ernannt. 
Dieſer letztere Titel, ſagt einer ſeiner Biographen, verpflichtete ihn, die Schlachten, Siege, 
öffentlichen Feſte, Verträge, Geburtstage, königl. Hochzeiten, Geburten ꝛc. zu beſingen. Vier 
Verſe des Catull über das geflügelte Pferd der Arſinoß gaben ihm Stoff zu fünf langen 
Briefen, die nach einander unter dem Titel: „Del cavallo alato d'Arsinoè“ erſchienen und die 
ernſteſten und lebhafteſten Discuſſionen und archäologiſchen Unterſuchungen veranlaßten. 
Zugleich vergaß er aber auch nicht, daß er Hofdichter und Hiſtoriograph des Königsreichs 
Italien war, und begann unter dem Namen des „Barden vom Schwarzwald“ (il 
Bardo della Selva nera), eine Reihe von Geſängen, die den Kaiſer Napoleon vom An⸗ 
fange ſeiner Laufbahn durch alle ſeine Triumphe begleiten ſollten. Indeſſen kam er nur 
bis zum ſechſten Geſang, deſſen Thema der 18. Brumaire iſt. Es mag hierbei als 
charakteriſtiſch für Monti bemerkt werden, daß er von feinen größeren lyriſch-epiſchen Dich— 
tungen keine einzige vollendet hat; denn, wie er ſelbſt bekannte, die Weltgeſchichte ging raſcher 
vorwärts, als er dichten konnte, und da er keinen feſten Inhalt in ſich ſelbſt hatte, ſondern 
dem Wandel der Dinge blindlings folgte, ſo wurde er von den Ereigniſſen überholt und 
hätte er ſeine Dichtungen in anderem Sinne abſchließen müſſen, als er ſie angefangen. 
Sein „Barde vom Schwarzwald,“ der den Schwarzwald noch von Barden bevölkert ſein, 
und durch einen dorthin verirrten franzöſiſchen Officier Bonaparte's Siege verkündigen läßt, 
wobei u. A. die Einnahme der Feſtung Ulm poetiſch verherrlicht iſt, bietet lyriſche Einzel— 
heiten von wunderbarer Wirkung. Der Geiſt der Leidenſchaftlichkeit der Zeit und der Haß 
gegen England leuchten überall daraus hervor. Das Gedicht erſchien 1806. In demſelben 
Jahre beſuchte Napoleon das Grab Friedrich's des Großen, deſſen Degen er mitnahm. 
Monti's gehorſame Muſe begeiſterte ſich alſobald zu einem Gedichte: La spada di Federigo, 
und in kaum fünf Monaten erlebte „der Degen Friedrich's des Großen“ zehn italiäniſche 
Ausgaben. 

Dieſen Dichtungen folgte ein Werk, welches Monti überlebt, die Ueberſetzung der 
Iliade, eine Ueberſetzung, welche bis dahin im Italiäniſchen für unmöglich gehalten wurde. 
Bereits war Salvini, Maffei, Ridolfi, Cerutti und Ceſarotti der Verſuch gänz- 
lich mißglückt. Von der großen Schwierigkeit verführt, unternahm es Monti, ſie zu be— 
fiegen. Er vertiefte ſich in das Studium Homer's, den er nicht in der Urſprache, ſondern 
nur in den verſchiedenen Ueberſetzungen leſen konnte, und fand durch Intuition einerſeits 
die poetiſche Bewegung, andererſeits den Sinn. Sein erſter Verſuch erſchien in der Form 
der Ottave, die er wieder aufgab, weil die mächtige und freie Bewegung der Griechen nicht 
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darin angegeben iſt, ſo daß er ſich, um dem Original näher zu kommen, ſowohl von dem 
Reim als der Ottave losſagte. Foscolo beſchäftigte ſich gerade mit der nämlichen Arbeit; 
auch ihn hatte die Jliade mächtig angezogen. Sobald er jedoch von dem Manuſeripte Monti's 
Einſicht genommen, räumte er großmüthig dieſem vollendeten edlen Werke den Schauplatz, 
gab ſeine Ueberſetzung auf und ſchrieb ſeinem Beſieger: „Du haſt mir den Spruch des 
Sokrates beſtätigt, daß das von den Muſen wahrhaft inſpirirte Genie der beſte Dolmetſcher 
des Homers iſt.“ Die Gelehrten nahmen Monti's Ueberſetzung mit Enthuaſiasmus auf. 
Sie war nicht gerade Homer, aber ein Werk, ganz durchdrungen vom Geiſte der Jugend 
und antiken Schönheit; voller Eigenthümlichkeit, Selbſtſtändigkeit, Tiefe und Wahrheit, mit 
einem Worte: ein Meiſterwerk. Monti begann die Arbeit in ſeinem funfzigſten Jahre, und 
in zwei Jahren hatte er fie vollendet. Den erſten Vers der Iliade überſetzte er auf fünf 
verſchiedene Arten, je nach der Stellung der Worte, und bei jedem Verſuche beweiſt er 
den Einfluß der Wortſtellung auf den Wohllaut und ſelbſt auf den Sinn. Die erſte Aus- 
gabe dieſer Ueberſetzung erſchien 1810. Auch die Satiren des Perſius hat Monti zu über⸗ 
tragen verſucht. Doch iſt dieſe Arbeit inſofern verfehlt zu nennen, als er einen der herbſten 
und rauheſten unter den römiſchen Dichtern mit einer Klarheit und Milde im Ausdruck er⸗ 
ſcheinen läßt, von der keine Spur im Originale anzutreffen iſt. 

Vierzehn Jahre lang, d. h. bis zum Sturze Napoleon's, war Monti dieſem treu ge— 
blieben. Und es muß ihm nachgeſagt werden, daß er als Hofpoet feine Schuldigkeit gethan 
hat. Um eine Steigerung des Lobes, wie ſie der ſteigende Glanz der napoleoniſchen Herr— 
ſchaft erforderlich gemacht, war er nie verlegen, die antike Mythologie bot ihm einen uner— 
ſchöpflichen Vorrath von Bildern, ſeine Hymnen damit zu füllen. Nachdem der „buon 
Titano” Prometheus verbraucht war und auch der Gott des Krieges und fein Bruder, der 
Erderſchütterer Poſeidon für die Parallele mit dem Weltbeherrſcher zu dürftig erſchienen, 
mußte Zeus, der Vater der Götter und Menſchen, ſich herbeilaſſen, Napoleon feinen Adler zu 
leihen, und die Locken, deren Wehen den Olymp erſchütterten. So iſt z. B. die Ode auf die Ver⸗ 
mählung des Kaiſers mit Marie Louiſe nichts anders als eine Schilderung von Jupiters 
Hochzeit mit der Juno, nachdem er ſich von ſeiner erſten Gemahlin, der Themis, geſchieden 
hatte. Aber auch Zeus genügte bald nicht mehr. In dem geſchmackloſeſten dieſer Producte 
„die politiſche Palingeneſie“ feiert Monti feinen Helden unter dem Bilde der Weltſeele. 
Aus dem politiſchen Chaos, aus welchem das räuberiſche Scheuſal England alle anderen 
Mächte zu verſchlingen droht, erhebt ſich als Retter auf einem diamantenen Throne eine 
Art Gottheit, die ihren belebenden Odem in alle Weſen ſtrömen läßt. Und als nun dieſe 
Gottheit geſtürzt war, als der Kaiſer von Oeſterreich in Italien herrſchte, da hörte man 
— am 15. Mai 1815 — im Theater della Scala zu Mailand „die geheimnißvolle Huldigung“ 
(Mistico omaggio), Cantate von Monti. Erzherzog Johann wohnte der Aufführung bei 
und im folgenden Jahre führte man auf demſelben Theater in Gegenwart des Kaiſers 
und der Kaiſerin ein dramatiſches Werk von Monti auf: „die Rückkehr der Aſträg.“ Einige 
Monate nach dieſer Vorſtellung beſuchte Lord Byron den italiäniſchen Kunſtgenoſſen; darauf 
waren fie Beide zu einem Diner geladen. Ein eigenthümlicher Umſtand bezeichnete dieſes Felt. 
Man warf nämlich die Frage auf, welches wohl die ſchönſten Verſe in der engliſchen, 
italiäniſchen oder franzöſiſchen Literatur des letzten Jahrhunderts ſeien? Die an— 
weſenden Italiäner erklärten die zwölf erſten Verſe der „Mascheroniana“ für das Schönſte, 
was die ganze poetiſche Literatur der neueren Zeit hervorgebracht habe. Monti reeitirte 
ſie, und dann, als man ſtürmiſch darum bat, den ganzen erſten Geſang. Lord Byron hörte 
mit einem Entzücken zu, das er nicht zu verbergen ſuchte. Seine Züge, ſagte ein Zeuge dieſer 
Scenen, „nahmen faſt einen göttlichen Ausdruck an.“ Im Tagebuch des engliſchen Dichters 
findet ſich indeß keine Spur von dieſer Sympathie. Nachdem er von dem Alter Monti's und 
ſeinem Aeußeren, das er mit dem des verſtorbenen Cooke vergleicht, geſprochen, fügt er nur 
hinzu: „Seine häufigen politiſchen Sinnesänderungen haben ihn als Menſchen ſehr unpopulär 
gemacht.“ Im Jahre 1818 veröffentlichte Monti eine kritiſche Unterſuchung über das 
Wörterbuch della Crusca. Im folgenden Jahre dichtete er die „Einladung an Pallas, um 
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die damals gehoffte Ankunft Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtäten zu feiern.“ Dies 
war ſein letztes Gelegenheitsgedicht. Gegen 1822 veröffentlichte er eine Sammlung von 
kleineren Poeſieen unter dem Titel: „Eine Erleichterung im Trübſinn“ (Un sollievo nella 
malinconia), eine Art von ſanftem Lebewohl an das Leben und die Dichtkunſt. Im An⸗ 
fange des Jahres 1826 raffte er, faſt blind und im höchſten Grade ſchwach und leidend, 
noch einmal alle ſeine Kräfte zuſammen, um einen von einem gleichzeitigen Kritiker falſch 
interpretirten Vers des Dante zu commentiren. Seine letzten Jahre waren traurig genug. 
Er mußte den Gatten ſeiner einzigen Tochter, den Grafen Giulio Perticari, ſeinen 
Mitkämpfer gegen die Crusca, in ein frühes Grab ſinken ſehen, nachdem ſein alter Freund, 
der Archäologe Ennio Quirino Visconti, 1818 in Paris geſtorben war. Sein letzter 
Freund, Ugo Fos colo, ſchloß 1827 ein bewegtes Leben in London. Monti mußte es 
noch erfahren, daß die neue romantiſche Schule Italiens, die an die deutſche Literatur an- 
knüpfte, mit der antiken Mythologie völlig brach und alle Traditionen, die ihm ſein langes 
Leben heilig geweſen, beifeite ſchob. Er nahm mit einem Gedichte sulla mitologia, einer 
Paraphraſe der „Götter Griechenlands“ von Schiller Abſchied von den Muſen, und nachdem 
er noch vom letzten Krankenlager aus gegen das Gerücht, daß er bigott geworden, ſich in 
den öffentlichen Blättern verwahrt hatte, ſtarb er am 9. November 1828 zu Mailand. 

Einen Biographen hatte Monti bereits während ſeines Lebens in dem Engländer 
Hobhouſe gefunden, der in ſeinen Erläuterungen zum 4. Geſange von Byron's Childe 
Harold ausführliche Lebensnachrichten über den Dichter der Bassvilliana gab. „Nicht 
ohne einige Wehmuth,“ ſo ſchloß Hobhouſe ſeine Mittheilungen, „können wir uns von dieſem 
Dichter trennen, der auf eine ſechzigjährige arbeitvolle und glänzende Laufbahn nur mit 
bitterem Schmerz zurückſehen kann, da es ihm nicht gelungen iſt, ſich eine unabhängige Lage, 
noch einen unbefleckten Ruf, noch jene feſten Grundſätze zu verſchaffen, ohne die niemand mit 
Ruhe dem Tode in's Auge ſehen kann.“ Was Monti's Schriften betrifft, jo giebt es ver- 
ſchiedene mehr oder weniger unvollſtändige Sammlungen deſſelben. Die erſte (uns bekannte) 
dreibändige Ausgabe erſchien 1787 unter dem Titel: Versi del Abate Vincenzo 
Monti; eine vierzehn Jahre darauf herausgegebene Sammlung brachte die Poesie del 
Cittadino (Citoyen) Vincenzo Monti (Verona 1801); ſpätere Sammlungen enthielten die 
Dichtungen des Cavaliere Monti. In der 1830 zu Mailand herausgekommene Ausgabe 
der Opere poetiche di Vincenzo Monti fehlen alle diejenigen Dichtungen, welche das Lob 
der franzöſiſchen Herrſchaft verkünden; fo die ſieben Geſänge des Bardo della Selva nera. 
Ins Deutſche ſind nur einige kleinere Proben aus größeren Dichtungen Monti's überſetzt 
worden. Unter den letzteren zeichnen ſich durch elegante und geſchmackvolle, dem Original 
entſprechende Ueberſetzung die Stücke aus, welche jüngſt P. Heyſe der Oeffentlichkeit 
übergeben *). 

Manzoni hatte einft den Dichter der Bassvilliana mit folgenden Verſen angeſungen: 
„Gruß, o Göttlicher, Dir, dem in ihrer Großmuth die Natur Dante's Herz und Geſang 
gab.“ Aber ſchon die wenigen Andeutungen über den Charakter der Poeſie Monti's, die 
in unſerer Darſtellung enthalten find, laſſen Manzoni's Ausſpruch als einen, milde ausge- 
drückt, wohlwollenden Irrthum erkennen. Monti iſt Künſtler. Er beſaß eine durch Studien 
gebildete Naturgabe und bediente ſich der Sprache, deren Geheimniſſe der Harmonie und 
Kraft er durchforſcht hatte, mit einem Glücke, welches ſelbſt die ſtrengſten Kritiker in Erſtaunen 
ſetzt. Wenn die außerordentliche Schönheit der Form zur Schaffung eines großen Künſtler— 
ruhmes allein hinreichte, wäre Monti vor Allen groß. Kein Meiſter beſitzt in einem 
bewunderungswürdigeren Grade die Genialität des Ausdrucks. Dieſe Genialität, welche 
er doch nur vermittelſt der angeſtrengteſten Arbeit ſich angeeignet und herangebildet hat, iſt 
ſo großartig, daß ſie angeboren ſcheint. Monti nennt die Poeſie „die Muſik des Gedankens,“ 


) In dem „Literaturblatt“ zum deutſchen Kunſtblatt 1858. Märzheft. Die darin mitgetheil- 
ten Stücke gehören zu einem anſprechenden Vortrag über Vineenzo Monti, den Heyſe zu München 
gehalten hat. 
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eine eben jo ſchöne als auf feine Hervorbringungen paſſende Definition. In feinen vor⸗ 
züglicheren und ſorgfältigeren Dichtungen hat jedes Wort ſeinen genau beſtimmten Werth an 
Sinn und poetiſcher Wirkung, dergeſtalt, daß man nichts davon hinwegzunehmen, nichts 
daran zu ändern, nichts hinzuzufügen, ſelbſt nichts darin zu verſetzen wagen dürfte. Seine Poeſie 
beſteht, ihrem eigentlichen Weſen nach, in einem kühnen, leidenſchaftlichen, glänzenden Pro⸗ 
duciren, in einem verſchwenderiſchen Aufwande von Pracht und Wohllaut, mit einer gele⸗ 
gentlichen naiven oder populären Wendung, um die Spuren zu gelehrten Combinationen 
oder des gemachten Pathos zu verdecken. Man bewundert dieſe Poeſie, aber findet ſie un⸗ 
fruchtbar. Man hat ſie mit den Blitzen verglichen, welche den Horizont durchzucken, ihn 
mit ihrem kalten Lichte einen Augenblick erleuchten und außer einigen lärmenden Donner— 
ſchlägen nichts als das Schweigen der Nacht zurücklaſſen. Während Dante's Geſänge 
Perſonen und Ereigniſſe der Vergeſſenheit entzogen haben — bemerkt Heyſe — werden 
Monti's Werke nur durch die Unvergeßlichkeit der Thaten und Leiden, die ſich in ihnen 
ſpiegeln, vor einem frühen Untergang geſchützt. 


In dem Zeitraum von Alſieri's Auftreten bis zu Monti's Tode, ſowie von da ab 
bis auf die Gegenwart treten uns, nach den genannten Beiden, als die bedeutendſten 
literariſchen Perſönlichkeiten Diejenigen entgegen, welche den vorher faſt verlorenen Gedanken 
an die politiſche Exiſtenz Italiens neu belebten. Alfieri wollte die Herſtellung feines Vater⸗ 
landes durch republikaniſche Tragödien bewirken; in der eifrigen Bearbeitung des dramatiſchen 
Feldes folgte ihm zunächſt der Marcheſe Giovanni Pindemonte, der 1751 zu Verona 
geboren, im Januar 1812 ſtarb, nachdem er längere Zeit in Paris gelebt. Von ſeinen 
Tragödien iſt die dem Stoffe nach dem Arioſto entlehnte „Ginevra von Schottland“ am 
bekannteſten. Der größere Theil ſeiner Tragödien (Componimenti teatrali, 1804, vier 
Bände) behandelt mittelalterliche Geſchichts- und Novellenſtoffe; die anderen (Agrippina, 
der Sprung vom leukadiſchen Felſen, Cineinnatus) bringen Darſtellungen aus der an- 
tiken Welt. Nach dem Urtheile Sismondi's verſteht Pindemonte ſehr gut den theatraliſchen 
Effect: ſeine Darſtellung regt die Phantaſie kräftig an, füllt und belebt die Scene. Hat 
Alfieri die Tragödie auf den einfachſten Gang zurückgeführt und ſich keinen Augenblick von 
ſeinem Ziele abgewendet, ſo bemüht ſich Pindemonte, ſie mit äußerem Pomp, mit Allem 
was die Sinne anſprechen und durch die Menge der Perſonen ſowie durch die Mannig- 
faltigkeit der Charaktere den Eindruck vollſtändiger machen kann, zu umgeben. Er drückt 
die Empfindungen mit Gemüth und Wahrheit aus; doch wird er nicht ſelten rhetoriſch; 
die langen Reden ſind zu wenig inhaltreich und führen vom Ziele ab. Seine Schreibart 
iſt nicht pittoresk und noch weniger wohlklingend, fie leidet an Härte und geſuchter Kürze. 
Doch ſind die ſeinen Stücken zum Grunde liegenden Ideen der poetiſchen Bearbeitung würdig 
und viele Einzelheiten zeugen von einem nicht geringen dramatiſchen Talente des Dichters. 

Auch Giovanni's jüngerer Bruder, Ippolito Pindemonte (1753 bis 1828) ver⸗ 
ſuchte ſich im Drama, ohne jedoch auf dieſem Gebiete den Ruf zu erlangen, den er vorzugs⸗ 
weiſe ſeinen lyriſchen Dichtungen verdankt. Als ſechzehnjähriger Jüngling ſchrieb er das 
Trauerſpiel „Uliſſe“ (1778), das wegen ſeiner froſtigen Regelmäßigkeit wenig anſprach. Später 
begab er ſich auf Reiſen; er ſah Frankreich, England, die Schweiz, Deutſchland und hielt 
ſich längere Zeit in Berlin und Wien auf. Nach ſeiner Rückkehr gab er einen Roman 
unter dem Titel „Abaritte“ (London 1798) heraus, in welchem er unter fingirten Namen 
die Charaktere verſchiedener Perſonen ſchilderte, die er auf ſeiner Reiſe kennen gelernt, ſo 
den Fürſten Kaunitz. Beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution gehörte auch er zu den 
begeiſterten Anhängern der Principien von 1789, um ſpäter von den Illuſionen, denen er 
ſich über die Conſequenzen derſelben hingegeben, zurückzukehren. 1804 erſchien ſeine Tragödie 
„Arminio,“ die, wie feine erſte, wegen Mangels an dramatiſchen Nerv und Effect der Situa⸗ 
tionen, keinen Beifall fand. Monti's Bemühungen, Italien eine würdige Ueberſetzung der 
Iliade zu geben, war Pindemonte ein Sporn, jenen Landsleuten in der Odyſſee eine gleich 
würdige Ueberſetzung vorzulegen, die er endlich bis zum Jahr 1822 vollendet hatte, nachdem 
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ſeit funfzehn Jahren einzelne Bruchſtücke davon bekannt geweſen waren. Die Ueberſetzung 
iſt gleich der Monti'ſchen in versi sciolti, welche höchſt gelungen und in ihrem Bau dem 
Gegenſtande angemeſſen und entſprechend behandelt ſind. Dieſe Versart wandte Pindemonte 
auch in ſeinen „sermoni“ an, deren erſtere Betrachtungen über das Steigen und Fallen im 
Leben enthält. In dem zweiten zeigt er mit gewandter und feiner Ironie die Vortheile 
eines dunklen unverſtändlichen poetiſchen Stils; „der gute Entſchluß“ ſchildert die Freuden 
des ländlichen Lebens. Im „Parnaſſo“, einer Viſion, charakteriſirt er kurz und bezeichnend 
die Schaar der italiäuiſchen Dichter. Der „nützliche Rath“ enthält eine Ermahnung an 
einen jungen Mann, ſich nicht zu ſehr unangemeſſenen Scherzen in Geſellſchaft ſeiner Alters⸗ 
genoſſen zu überlaſſen. Die „unhöfliche Höflichkeit“ züchtigt die Unſitte, geladene Gäſte 
über Gebühr zum Eſſen und Trinken zu nöthigen und andere geſellige Unangemeſſenheiten 
dieſer Art. Der „Dichter“ hechelt Diejenigen durch, welche bei ſich bereits feſt entſchloſſen, 
ihre Poeſien drucken zu laſſen, dieſelben erſt dem Urtheile Anderer zu dieſem Behufe vorle⸗ 
gen zu wollen ſcheinen. Die „politiſchen Meinungen“ ſind ein poetiſcher Commentar zu 
Goldſmiths Aeußerung: daß der Uebel, deren Abhilfe den Menſchen durch die Verfaſ⸗ 
ſung, unter welcher ſie leben, verſchafft wird, nur ſehr wenige ſind. Das „wahre Verdienſt“ 
zeigt, daß die Belohnungen nicht immer an diejenigen gelangen, welche dieſelben verdienten, was 
in einzelnen treffenden Beiſpielen näher erläutert wird. Eine der ſchönſten Epiſteln Pinde⸗ 
monte's „Ad Omero“ (1809) bezieht ſich auf feine Ueberſetzung der Odyſſee, die neben 
Monti's Ilias ihren Rang ſtets behaupten wird.“) Pindemonte faßt (in feinen Epiſteln, 
Heroiden, Sermonen und Eklogen) das Leben in den verſchiedenen Phaſen auf, nicht präg⸗ 
nant und maleriſch, wie Parini, nicht phantaſiereich und glänzend, wie Monti, nicht con⸗ 
centrirt und ſchlagend in antikiſirender Form und antikem Geiſte wie Foscolo, aber warme 
und zugleich zarte Empfindung vereinend mit friſchem Sinn, Feinheit und Männlichkeit, 
religiöfe Anſchauung mit claſſiſcher Bildung, gleichſam als Vermittler zwiſchen den Richtun⸗ 
gen der Genannten, deren Zeitgenoſſe er war. Den Charakter der Poeſie Parini's und 
Monti's kennen wir bereits. In der Darſtellung der Lebensgeſchichte des 3 iſt eben⸗ 
falls ſchon Foscolo genannt worden; wir wenden uns zu dieſem. f 

Ein Jonier von Herkunft, war Ugo Foscolo 1772 auf der Inſel Zante geboren. 
Nachdem er zu Padua eine militairiſche Erziehung genoſſen, bot er der Republik Venedig, 
der er erfolgreich nützen zu können glaubte, feine Dienſte an. ‚Aber feine patriotiſchen Er⸗ 
wartungen ſchlugen fehl. Der Frieden zu Campo Formio war geſchloſſen Venedig wurde aus 
der Reihe der ſelbſtſtändigen Staaten geſtrichen. Foscolo hatte geglaubt, Venedig würde 
nur zum Kriege gegen Oeſterreich ein Contingent von 50,000 Mann zu ſtellen haben und 
ſich dann mit ſeinen inneren Reformen unabhängig von Frankreich beſchäftigen können; nach 
dem Frieden von Campo Formio blieb keine Hoffnung für ihn, als die cisalpiniſche Repu⸗ 
blik und die möglichen Folgen der Napoleoniſchen Kriege. Aber obgleich er anerkannte, 
daß die cisalpiniſche Republik, in der er als Soldat Dienſte genommen, Bonaparte ihre Exi⸗ 
ſtenz verdankte, ſo eiferte er doch gegen denſelben, denn er ſah in dem damaligen Bürger⸗ 
General bereits den baldigen Despoten der Welt. Gern möchte er ſich bereden, Bonaparte 
werde ſein Vaterland regeneriren. „Hörſt Du,“ ruft er ihm zu, „den Genius Italiens 
aus den Ruinen Venedigs klagend Deinen Namen nennen? Aber die Klage wird zum 
Lobe werden, denn auf denſelben Ruinen ſitzt der Geiſt der Geſchichte, der einſt ſchreiben 
wird: Das Schickſal war gegen Italien und Bonaparte gegen das Schickſal; er hat eine 
alte Republik geſtürzt, um eine neue, freiere und größere zu gründen. Will Bonaparte dieſen 
Ruhm erlangen?“ Foscolo ſchrieb dies, als die Notabeln der cisalpiniſchen Republik 1801 
zum Congreſſe nach Lyon 3 waren und er von ſeiner Regierung aufgefordert . 


» Bindemonte’ 8 Originalgedichte erſchienen vollſtändig 1 1858 unter dem Titel: 
Le poesie originali d Ippolito Pindemonte pubblicate per cura di Aless. Torri (Florenz, Barbera); 
Ein beigefügter discorso von Pietro dal Rio handelt über das Leben und die Schriften des Di 
ters, der bereits in Montanari (Della vita e delle opere d’Ippol. Pindemonte Jibb: VI.) einen 
Biographen gefunden halte. ö f 
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eine Zuſchrift durch den Congreß an Bonaparte zu richten. „Jeder Deiner Lobeserhebun⸗ 
gen,“ ruft er dieſem weiterhin zu, „ſtellt die Geſchichte in Tiberius einen großen Staats⸗ 
mann, in Mare Aurel einen großen Kaiſer, in Leo X. einen Pfleger der Wiſſenſchaften 
entgegen. Sind viele jener Erhabenen nicht frei von Vergehen, fo waren fie Menſch— 
liche und Sterbliche, wie Du biſt, und nicht die Hoffnung oder Furcht ihrer Zeit⸗ 
genoſſen, die unerſchrockene Nachwelt ſchrieb ihnen ihr Urtheil auf's Grab. Unzählige 
und hohe Beiſpiele haben den Grundſatz der Weiſen geheiligt: Kein Menſch iſt tugendhaft 
und glücklich zu preiſen vor dem Tode!“ Als Italien zum Königreiche gemacht wurde, 
ſetzte er ſeine Proteſtationen fort. Zurückgezogen, verfolgt von der franzöſiſchen Polizei, 
dichtete er (in Mailand) feine „Gräber“ (1 Sepoleri), während Monti und andere italiä⸗ 
niſche Poeten an den Stufen des Thrones auf den Knieen lagen und kein Ende ihrer 
Schmeicheleien finden konnten. Das Leben, die Geſchichte, die Tugenden der Griechen und 
Römer wurden in ſeinen Händen Anſpielungen auf ſeine Zeitgenoſſen; für ihn war das 
Alterthum die Gegenwart, und alle Tyranneien der Vergangenheit ſah er wiedergeboren in 
der Willkür Napoleon's. Foscolo's „Gräber“ (in versi seiolti geſchrieben) richten ſich zu⸗ 
nächſt gegen ein Edict der Regierung der cisalpiniſchen Republik, wodurch dieſe die Aus⸗ 
ſchmückung der Kirchhöfe durch Grabſteine und Denkmäler unterſagte. Dieſes aus franzö⸗ 
ſiſch-republikaniſchem Vandalismus hervorgegangene, dem Kunſtſinn des Italiäners jo we- 
nig entſprechende, Verbot rief eine allgemeine Unzufriedenheit hervor und veranlaßte Fos— 
colo zu jenem ſchönen Gedicht, das mit großem Beifall aufgenommen wurde. Ein außer⸗ 
ordentliches Aufſehen erregte Foscolo's bald danach erſchienener Roman: „Die letzten Briefe 
des Jacopo Ortis“ (Ultime lettere di Jacopo Ortis. 1802. Deutſch von Lautſch. 
1827). Durch die Anregung eines Lebensereigniſſes des Dichters und des Goethe'ſchen 
Werther entſtanden, hat der italiäniſche Roman die Politik hereingezogen und einen flüchti⸗ 
gen italiäniſchen Republikaner zum Helden, die Enttäuſchung der Hoffnungen Italiens durch 
die Franzoſen zum hervortretenden Motiv gemacht. Es iſt begreiflich, welch große Wirkung 
dieſer italiäniſche Werther machen mußte, der mit der ganzen Gluth einer gährenden Jüng⸗ 
lingsſeele geſchrieben, an zwei fo heftige und edle Leidenſchaften, wie die der Liebe und des 
Patriotismus zugleich appellirt. Wegen der Ausfälle auf Bonaparte erſchien das Buch 
zuerſt anonym und mit falſchem Druckorte. Schon früher hatte Foscolo durch das Trauer- 
ſpiel „Thyeſtes“ (Tieste, 1797) feinen erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch bekannt gemacht. 
Im grollenden Unmuthe darüber, daß Alfieri's Tragödien in Venedig nur laue Theilnahme 
fanden, dichtete er dieſes Stück, dem er zum Trotz des Vorwurfs der Nacktheit, welchen 
man Alfieri's Dramen machte, nur vier redende Perſonen gab und dabei womöglich noch 
ſtrenger als jener die ariſtoteliſchen Regeln befolgte. Die ſtürmiſche Energie, womit ſich 
die Fabel der Entwickelung entgegendrängt und die kraftvolle Diction verſchafften dem 
Stücke den ungetheilteſten Beifall, welcher ſich in einer ſehr günſtigen Recenſion ausjprad)- 
Aus Bizarrerie oder in wirklicher Anerkennung der Mängel ſeines Stückes lieferte Foscolo 
eine höchſt ſchneidende Selbſtkritik, welche indeß gemißbilligt ward. 1803 gab er einen 
Commentar zu dem griechiſchen Gedichte, „die Locke der Berenice,“ heraus, worin er mit 
bitterer Ironie Ausfälle auf mehrere italiäniſche Literaten machte und eine tiefe Kenntniß 
der antiken Literatur entwickelte. 1808 veröffentlichte er eine Ausgabe der Werke des großen 
Feldherrn Montecucoli (Opere di Raimondo Montecucoli illustrate da Ugo Foscolo. 
2 Foliobände), aus deren Zueignung an den General Caffarelli man erſieht, daß Foscolo 
damals deſſen Adjutant war. Ein Jahr ſpäter wurde er zu einer Profeſſur nach Pavia 
berufen. Dort, in dem Saale, der noch von den officiellen Lobgeſängen Monti's wieder⸗ 
hallte, verkündete Foscolo der um ihn geſchaarten Jugend mit lauter Stimme, daß Italien 
unter dem Joche der dreißig Tyrannen ſchmachte. Nach zwei Monaten wurde er der Pro- 
feſſur entſetzt. Er dichtete eine zweite Tragödie „Ajax“ (1811), in welcher man, bei ihrer 
Aufführung zu Mailand, in Ajax Moreau, im Agamemnon Napoleon und in Kalchas 
Pius VII. wiederfinden wollte. Das Stück wurde verboten und Fos nach dem damals 
franzöſiſchen Florenz exilirt. Dort ſchrieb er die Tragödie en ie ein Aufruf an 
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die Vaterlandsliebe der Italiäner war, aber von der Cenſur unterdrückt wurde und nicht 
aufgeführt werden durfte. Inzwiſchen war Foscolo auch nach anderen Seiten hin literariſch 
nicht unthätig geblieben. Da er ſehr gut Griechiſch verſtand, ſo beſchäftigte auch er ſich, 
neben Monti, mit einer Ueberſetzung der homeriſchen Ilias. Er konnte ſich aber nicht dar: 
über zufrieden geben, daß die von ihm veröffentlichte Probe ſeiner Ueberſetzung nicht die 
gehörige Aufmerkſamkeit erregte, während Monti, der kein Griechiſch wußte und ſich von 
dem Corfioten Muſtoxidi helfen ließ (woher die Bezeichnung traduttor dei traduttori 
d’Omero), jo großes Glück machte. Foscolo's 1809 geſchriebene Bemerkungen über die 
zwei erſten Geſänge der Pindemonte'ſchen Odyſſee ſtellte den Grundſatz auf, zur wörtlichen 
todten Uebertragung könne nur ein Grammatiker ſich bequemen, zur lebendigen gehöre ein 
Dichter. Der Dichter der Sepoleri ließ ſeine Ueberſetzung liegen; etwa ein Drittel davon iſt 
in ſeinem Nachlaß vorgefunden und neuerdings gedruckt worden, ohne jedoch das Urtheil zu 
entkräften, das in Bezug auf Harmonie und ſchönen Fluß der Rede, auf Verſtändlichkeit und 
Wiederſpiegelung des epiſchen Tones der Uebertragung Monti's den Vorzug zugeſtand. Ueber 
Foscolo's Lebensſchickſale von dem Zeitpunkt an, wo er alle feine Hoffnungen auf eine nationale 
Regeneration Italiens geſcheitert ſah, noch Folgendes. Der unglückliche Dichter ging 1814 nach 
London, beſchäftigte ſich dort mit literariſchen Arbeiten (meiſt in engliſcher Sprache), ſah ſich 
aber bald allein und vergeſſen. Sein letzter Plan war, nach ſeiner Geburtsinſel Zante zu gehen, 
um dort zu ſterben. „Ich weiß nicht“, ſchrieb er dorthin an einen Verwandten, „wie ich mich 
ſeit dem Januar (1827) noch erhalten könnte; wenn ich mich nicht bis Ende Juli dazu verſtehe, 
meine beſten Bücher zu verkaufen, ſo werdet ihr, wenn ihr mir eines Tages eine Büſte errichtet, 
zur Inſchrift hinzufügen können, daß euer berühmter Landsmann Hungers geſtorben iſt. In 
meiner Noth werde ich zu euch kommen, um in der Grammatik und vielleicht auch im 
A⸗B⸗C zu unterrichten, denn lieber bin ich ein Pedant in Griechenland als in England.“ 
Den Widerwillen, den Foscolo gegen das von Fremden beherrſchte Italien zeigte, hegte 
er auch vor den ioniſchen Inſeln, die den Engländern anheimgegeben waren, und er bereitete 
ſich, wie zu einem Selbſtmord, auf ſeine Reiſe nach der Heimath vor, wo er die Anmaßung 
der Engländer und die Sclaverei der Seinigen ſehen ſollte. Dieſe Prüfung wurde ihm 
erſpart; er ſtarb in London unter der Pflege eines Freundes, des Generals Riego. 
Kehren wir, zu einer kurzen politiſch-literariſchen Abſchweifung, von dem fremden Aſyl, 
das der unglückliche Foscolo gefunden, nach Italien und zu der Zeit zurück, in welcher er 
dieſes Land verlaſſen hatte. Als die Oeſterreicher Ober-Italien in Beſitz genommen, ver⸗ 
einigten ſich alle Nüancen der italiäniſchen Revolutionaire in eine einzige Gruppe. 
Mailand, der Mittelpunkt des geſtürzten Königreichs, blieb an der Spitze der literariſchen 
und politiſchen Bewegung. Dort wurde im Jahre 1818 die Zeitſchrift „il Coneiliatore” 
gegründet, an welcher Gonfalonieri, Pellico, Romagnoſi, Raſori, Berchet, 
Borſieri und Pecchio Antheil nahmen. Der Conciliatore wurde mit Geiſt redigirt 
und begann ſeinen Kampf gegen die Regierung auf dem Felde der ſchönen Literatur. 
Zuerſt ging es über jene Menge von Schriftſtellern her, die mit ihrem leeren Wortgeklingel 
Journale und Bücher anfüllten und ſich für die Vertreter der italiäniſchen Nationalität, für 
die Claſſiker des Landes hielten, weil ſie die italiäniſche Sprache geſchickt handhabten, wenn 
auch ſonſt nie ein männlicher Gedanke aus ihrer Feder gekommen war. Nachdem dieſelben 
abgethan waren, erweiterte ſich der Geſichtskreis des Conciliatore; von den literariſchen 
Fragen kam man auf praktiſche. Man ſprach über Unterricht, Dampfſchifffahrt, Gasbe⸗ 
leuchtung, verglich den damaligen Zuſtand der materiellen Verhältniſſe des Volkes mit dem 
zur Zeit des Königreichs, kurz man überſchritt die Grenze zwiſchen Literatur und Politik. 
Unter dem Geſchrei der ſogenannten claſſiſchen Partei, die über den Verfall des Ge⸗ 
ſchmacks und die Profanation der Literatur jammerte, brachte der Coneiliatore feine Ver⸗ 
einigung der Politik mit der Literatur zu Stande. Seinem Titel getreu, ſetzte er den 
Angriffen der Claſſiker eine Theorie gegenüber, in der ſich in bizarrem Eklekticismus alle 
Ideen des Auslandes vereinigten, von der ſpaniſchen Conſtitution von 1812 bis zur deutſchen 
Aeſthetik und den induſtriellen Tendenzen Englands. Eines Tages aber fiel es ihm ein, 
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Silvio Pellico. 


in einem Artikel von der Revolution gegenüber der heiligen Allianz zu ſprechen; dieſer 
Tag war der letzte des Conciliatore. Die Redacteure warfen ſich meiſtens dem Carbona— 
rismus in die Arme und waren nach Verlauf von zwei Jahren ſämmtlich zerſtreut. Sie 
erlitten traurige Schickſale. Pecchio, der Oekonom des Blattes, ſtarb in London; der 
Graf Gonfalonieri, der gewandte, lebensluſtige Verfaſſer der witzigen Nachrichten aus 
dem Monde, dem man es nicht anmerkte, daß er 1814 und 21 an der Spitze von Revolu⸗ 
tionen geſtanden, wurde auf funfzehn Jahre nach dem Spielberg geſchickt. Doktor Raſori, 
einer der erſten Parteigänger Bonaparte's in Italien und ein Haupt der Partei gegen 
Oeſterreich im Jahre 1815, entging wie durch ein Wunder der Strafe ſeiner Gefährten. 
Weniger glücklich war der Rechtsgelehrte Romagnoſi. Ein Schäler deſſelben, Borfieri, 
kam nach dem Spielberg. Daſſelbe Schickſal ereilte den Haupt-Redacteur, Silvio Pellico; 
aus der heiterſten Umgebung wanderte er ins Gefängniß. Treuer den Grundſätzen des 
Conciliatore als Silvio, aber auch glücklicher, war Giovanni Berchet, ein Poet, der ſich 
den deutſchen Dichter Bürger zum Vorbild gewählt hatte, und der erſte Romantiker auf 
italiäniſchen Boden. Sein Witz war eine Zierde des Conciliatore geweſen, als er aber 
1821 ins Exil ging, verließ ihn feine Ironie und ſeitdem theilten ſich Trauer und Zorn in 
ſein Herz. Berchet's Gedicht: „die Flüchtlinge von Parga“ behandelt einen Stoff (den 
Verrath dieſer griechiſchen Stadt durch England), den einſt Goethe der Aufmerkſamkeit 
Manzoni's empfahl. Die Empfindungen, die Berchet in dieſer lebensvollen Dichtung den 
unglücklichen Neugriechen geliehen, wendet er in ſeinen leidenſchaftlich düſteren 1 
„Der Verbannte“ auf das eigene Vaterland an. 

Der auch in Deutſchland bekannteſte von jenen Männern des Goncilistake ift 
Silvio Pellico, 1789 zu Saluzzo im Piemonteſiſchen geboren. Früh daran gewöhnt, 
Luſtſpiele oder einzelne Stücke daraus herzuſagen, die nicht felten fein Vater verfaßt hatte, und 
ergriffen vom Oſſian des Ceſarotti, dichtete er ſchon in feinem zehnten Jahre ein Oſſianiſches 
Trauerſpiel. Aber zugleich mit der Phantaſie entwickelte der Vater auch den Charakter und 
den politiſchen Sinn Silvib's und ſeines Bruders Luigi, indem er fie. mit ſich in die Ver⸗ 
ſammlung der Bürger nahm, die er, beſuchte. Bald erfaßt das Gefühl der Liebe den 
Jüngling. Nachher treibt er ſich vier Jahre in Lyon auf den Wogen eines regen und 
angenehmen Lebens herum, ohne darin unterzugehen; denn feine ganz franzöſiſch gewordenen 
Studien erhalten eine andere Richtung daſelbſt durch die Sepoleri von Foscolo, deſſen Be 
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kanntſchaft und kräftiger Wille überhaupt einen beſonderen Einfluß auf ihn ausüben. Der 
Aufenthalt in Mailand, wo er zuerſt Profeſſor der franzöſiſchen Sprache am Collegium 
der Soldaten-Waiſenkinder, dann Lehrer im Haufe des Grafen Porro iſt, fördert ſeine 
Bildung durch den Umgang mit den ausgezeichneten Gelehrten und Dichtern Italiens und 
des Auslandes, die ſich dort vereinigten. Hier unternimmt er den Coneiliatore, bis auch 
er eine Beute der Politik wird Er wurde am 13. October 1820 verhaftet und auf den 
Spielberg, das öſterreichiſche Staatsgefängniß, gebracht. Die zehnjährige Gefangenſchaft, 
die unter ſchrecklichen Martern ſeine Körperkräfte untergräbt, ſtählt und erhöht dagegen 
feine geiſtigen und moraliſchen, jo daß nicht wenige feiner lyriſchen und dramatiſchen Dich 
tungen in jener Zeit entſtehen, deren Farbe ſie auch an ſich tragen. Aber er kennt dabei 
auch die Dichter fremder Nationen, wie Goethe und Schiller, an welchen Letzteren die 
„Cantiche” nicht ſelten erinnern. Das Unglück, welches den Dichter derſelben betroffen, 
das ſchöne Buch, welches er über ſeine Gefangenſchaft geſchrieben (Le mie prigione, 1833, 
auch in's Deutſche überſetzt), haben Pellico's übrigen Werken größere Aufmerkſamkeit zu— 
gewandt, als vielleicht unter anderen Verhältniſſen der Fall geweſen wäre. Indeſſen war 
ſeine Tragödie „Francesca da Rimini“ (mehrfach in's Deutſche überſetzt, von Kannegießer, 
Max Waldau u. A.) längſt ein Lieblingsſtück, mehr wegen des aus Dante geſchöpften 
Sujets und des zarten zugleich und warmen Gefühls, das ſich in wohlklingenden Verſen 
ausſpricht, als weil ein bedeutendes dramatiſches Talent ſich darin kund gäbe. In dieſem 
früheſten und gelungenſten Werke Pellico's enthüllt ſich ſeine ganze Dichternatur: eine große 
Innigkeit und Hingebung, deren Neigung zur Melancholie zu ſtark hervortreten würde, wäre 
fie nicht, beſonders in ſpäterer Zeit, mit dem Euthuſiasmus religiöſer Ueberzeugung gepaart. 

Ungleich mehr dramatiſches Talent beſitzt der Florentiner Gio v. Battiſta Nicco— 
lini (geb. 1789). In der Form und Oekonomie dem ihm geiſtesverwandten Alſfieri ſich 
annähernd, bringen feine Werke („Polixena“, 1811, „Nabucco“ — eine Perſonificirung 
Napoleons, — „Antonio Foscarini“, „Giovanni da Procida“, „Filippo Strozzi“, „Arnaldo 
da Brescia“ u. ſ. w.) durch die kunſtreiche und ſpannende Handlung, ſo wie durch die 
Wärme des Affects auf der Bühne bedeutende Wirkung hervor. Die politiſche Geſinnung 
trug dazu bei, denn Niccolini's Geiſt findet in der Geſchichte Stoff und Nahrung: das 
Unglück Italiens, das ſich hingeſchleppt von Jahrhundert zu Jahrhundert, iſt ihm der frucht⸗ 
bare Boden, auf dem ſeine lebendigen Geſtalten erſtehen. Großes Aufſehen machte vor 
fünfzehn Jahren die damals erſchienene hiſtoriſche Tragödie „Arnaldo da Brescia“, worin 
das religiöſe und politiſche Wirken dieſes Schülers von Abälard und Wiederherſtellers der 
römiſchen Republik, der Kampf Italiens gegen Friedrich Barbaroſſa, der Papſt- gegen die 
Kaiſersgewalt, des demokratiſchen Princips im Chriſtenthum gegen den theokratiſchen Ab- 
ſolutismus der Kirchenverfaſſung geſchildert wird. Der „Arnaldo“ ift von B. von Lepel 
ins Deutſche überſetzt (1846), nachdem bereits zwanzig Jahre früher auch der „Nabucco“ 
im Original und in der Ueberſetzung eines Ungenannten (Ronneburg 1826) erſchienen war, 
ohne jedoch eine beſonders ausgezeichnete Aufnahme gefunden zu haben. 

Als Gründer einer neuen Epoche der dramatiſchen Kunſt in Italien, wird oder wurde 
lange Zeit Aleſſandro Manzoni betrachtet. Geboren zu Mailand im Jahre 1784, 
erzogen theils dort von ſeiner Mutter (der Tochter des Marcheſe Beccaria), theils in Paris, 
machte er ſich ſchon frühzeitig bekannt durch eine Elegie auf den Tod ſeines Lehrers Imbonati, 
und weiter durch ein allegoriſches Gedicht: Urania, eine Verherrlichung der Poeſie. Von 
feiner ſpäteren Lyrik find am bekannteſten die „saeri inni” (heilige Geſänge) und feine Ode 
auf Napoleon's Tod: „il cinque Maggio“, die in Deutſchland gleichzeitig fünf Ueberſetzer 
(Goethe, Fouqué, Gieſebrecht, Ribbeck, Zeune — die Ueberſetzungen erſchienen zuſammen⸗ 
gedruckt: Berlin 1828) gefunden; eine ſechſte lieferte jüngſt Paul Heyſe. Manzoni's beide 
Dramen — mehr hat er nicht veröffentlicht — führen die Titel „il Conte di Carmag- 
nola“ und „Adelchis“ (beide in's Deutſche überſetzt, „Adelgis“ von Streckfuß — Berlin 
1828 — und von einem Ungenannten — Heidelberg 1830 — „der Graf von Carmagnola“ 
von A. Arnold. Gotha 1824). Es iſt das Verdienſt Goethe's, die allgemeine Aufmerk— 
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ſamkeit auf dieſe Dichtungen, wie auf den Dichter ſelbſt, gelenkt zu haben. Der „Graf 
Carmagnola“ behandelt das Schickſal jenes venetianiſchen Feldherrn, welcher gegen feinen 
früheren Herrn, den Herzog Philipp Maria Visconti, Krieg führen muß. Einige Unvor— 
ſichtigkeiten bringen ihn trotz feiner Siege in den Verdacht, daß er es noch mit dem früheren 
Herrn halte und die Republik läßt ihn hinrichten. Wie es ſcheint, iſt Schiller's Wallen- 
ſtein nicht ohne Einfluß auf die Charaktere und den Bau dieſes Stücks geweſen. Das 
zweite Drama behandelt den Untergang des lombardiſchen Königshauſes. Adelgis war 
der ritterliche Sohn des ſchwachen Deſiderius und ſeine Geſtalt lebt noch heute in den 
Sagen der Lombarden. Seine Schweſter, die Gemahlin Karl's des Großen, ward von 
dieſem verſtoßen, zugleich waren die Wittwe Karlmann's und ihre Söhne unter longobardiſchen 
Schutz geflüchtet. Das Stück ſchildert das Hereinbrechen der fränkiſchen Herrſchaft in Italien, 
die Anfänge der Größe des Papſtthums, die Grundlegung endlich zu jenen politiſchen Zu— 
ſtänden, durch welche bis auf die Gegenwart die italiäniſchen Verhältniſſe bedingt wurden. 

Manzoni trat mitten unter den politiſchen und literariſchen Wirren auf, welche noch 
im erſten Viertel unſeres Jahrhunderts Italien, und beſonders die Lombardei, bewegten. 
Bei ſeinem beſchaulichen Geiſte und dem poetiſchen Gemüthe, das ihm eigen iſt, konnte er 
ſich nur jenen Geiſtern zugeſellen, die, das Unglück ihrer Nation innig empfindend, kein 
anderes Mittel, als das einer geiſtigen Umbildung erkannten und daher Jeden an ſich zogen, 
der, philoſophirend oder dichtend, dabei mitwirken konnte, und Manzoni trat zu ihnen, be⸗ 
ſonders in Folge der in ſeinen Hymnen und Trauerſpielen ausgeſprochenen Tendenz. Dieſe 
Tendenz war aber mehr eine künſtleriſche, als eine politiſche. Sich mit friſcher und ruhiger 
Anſchauung, mit einem bedachtſamen hiſtoriſchen Gewiſſen in ſeinen Gegenſtand vertiefend, 
bemühte er ſich, in die geheimſten Urſachen der Begebenheiten einzudringen, um beſtimmten, 
ſich widerſprechenden Charakteren feſtes Leben und Bewegung zu geben und den ſtarren Zu— 
ſammenhang der Begebenheiten aufzulöſen, um ſo die Idee eines hiſtoriſchen Abſchnittes 
genau aus ſich ſelbſt entwickeln und auf dieſe Weiſe die eigene Kenntniß ſeines klaren Geiſtes, 
beſonders in Anſehung der dramatiſchen Kunſt, befördern zu können. Daher die beſtimmte 
und fortſchreitende Reihe der Scenen, die freie und an großartigen, den Verhältniſſen ent- 
ſprechenden Gedanken reiche Sprache. Um dem Geiſte einen Ruhepunkt zu gewähren, damit 
er der in die Handlung verwobenen Gedanken und Gefühle ſich zu erinnern vermöchte, ohne 
den Gang der Handlung ſelbſt zu unterbrechen und aufzuhalten, wählte er den Chor, 
welcher auf dieſe Weiſe die Erhebung des vorher in die Handlung vertieften Geiſtes, das 
Sichſammeln deſſelben und gleichſam die Wiederaufnahme der Handlung iſt. Aber eben 
darum iſt Manzoni wahrhaft lyriſch, während er, in der Erinnerung an die ideale Welt 
der Vergangenheit und in der Sehnſucht nach einer künftigen, auf die genaue und innige 
Einheit, auf die gleichſam vorherbeſtimmte Harmonie der innern und äußern Welt hinweiſt, 
die ſich gegenſeitig in einander ſpiegeln. Wenn auf dieſe Art und unabhängig von ſeiner 
Abſicht, gleichſam unwillkürlich, unter ſeinen Händen eine neue Gattung des Trauerſpiels 
ſich bildete, eingegeben von dem Weſen der Gegenſtände und der Begebenheiten, der Charaktere 
und der Gefühle, und erzeugt aus einem reinen und kräftigen Geiſte, ſo mußte er auch 
jenen willkürlichen Bau des Trauerſpiels aufgeben, der mehr die Anſichten und Meinungen 
des Dichters, als den Kampf des Einzelnen mit dem Ganzen und deſſen endliche Entſcheidung 
nach der göttlichen Weisheit offenbarte. Daher findet ſich hier nichts von jener erkünſtelten 
und nachgemachten alten Größe, dem Adel und der Claſſicität in den Geſinnungen und Formen, 
nichts von jenen ſcharfen, abgenutzten Einfällen und conventionellen Redensarten; wie in 
einem reinen klaren See die Blumen, Bäume, Wälder und die ganze Umgegend ſich ab— 
ſpiegeln, ſo treten in den Trauerſpielen Manzoni's die Perſonen mit ihren Gefühlen und 
den Handlungen unter dem klaren oder trüben Himmel auf, der ſie umgiebt. „Manzoni“, 
bemerkt Goethe, „hat ſich einen ehrenvollen Platz unter den Dichtern neuerer Zeit erworben; 
ſein ſchönes wahrhaft poetiſches Talent beruht auf ſeinem humanen Sinn und Gefühl. Und 
wie er nun, was das Innere ſeiner dargeſtellten Perſonen betrifft, vollkommen wahr und 
mit ſich ſelbſt in Uebereinſtimmung bleibt, ſo findet er auch unerläßlich, daß das hiſtoriſche 
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Element, in welchem er dichteriſch wirkt und handelt, gleichfalls untadelhaft Wahres, durch 
Documente Beſtätigtes, Unwiderſprechliches enthalte.“ Dieſes hiſtoriſche Element tritt denn 
auch in Manzoni's berühmtem Romane: „die Verlobten“ hervor (i promessi sposi, 1825; 
in's Deutſche mehrfach übertragen, von D. Leßmann, E. v. Bülow und jüngſt noch von 
L. Clarus, welcher Letztere ſeiner nach der ſechſten Auflage des italiäniſchen Romans be— 
arbeiteten Ueberſetzung — 1859 — eine literargeſchichtliche Einleitung über Manzoni, von 
katholiſchem Standpunkte aus, voraufgeſchickt hat). „Manzoni's Roman“, äußerte Goethe 
„überflügelt Alles, was wir in dieſer Art kennen. Ich brauche nichts weiter zu ſagen, als 
daß alles Innere, was aus der Seele des Dichters kommt, durchaus vollkommen iſt und 
daß das Aeußere, alle Zeichnung von Localitäten und dergleichen gegen die großen innern 
Eigenſchaften um kein Haar zurückſteht. Das will etwas heißen. Der Eindruck beim Leſen 
iſt der Art, daß man immer von der Rührung in die Bewunderung fällt und von der Be- 
wunderung wieder in die Rührung, ſo daß man aus einer von dieſen großen Wirkungen 
gar nicht heraus kommt.“ Auch Tieck prophezeite in enthuſiaſtiſcher Weiſe dieſem Roman eine 
Dauer von Jahrhunderten. Die italiäniſchen Kritiker wußten nicht, was ſie mit dem 
wunderlichen Product anfangen ſollten. Die Einen machten es ihm zum Vorwurf, daß die 
Helden arme Leute ſeien, welche nicht leſen und ſchreiben könnten, die Anderen nahmen an 
der Verletzung der claſſiſchen Manier Aergerniß. Denn ausgenommen einige Reiſebücher 
und ſentimentale Liebesgeſchichten gab es damals noch gar keine italiäniſchen Romane. Was den 
Inhalt betrifft, ſo erzählt der Roman die Geſchichte eines armen Seidenſpinners und ſeiner 
Braut, welche von den verbrecheriſchen Nachſtellungen eines Edelmanns verfolgt wird. Beide 
müſſen mit Hilfe von Mönchen aus ihrer Heimath flüchten und in fremden Dienſten eine 
lange Leidensſchule durchmachen. Das Terrain iſt der Comerſee und Mailand, die Zeit 
das 17. Jahrhundert, als die Lombardei unter ſpaniſcher Herrſchaft ſtand. Kriege, Hungers- 
noth und Peſtilenzen verheerten damals dies reiche Land und geben dem Verfaſſer Anlaß 
zu den erſchütterndſten Schilderungen. In Folge der Seuche und auch durch die Hilfe des 
unvergleichlichen Erzbiſchofs Borromeo kommen die Liebenden endlich wieder zuſammen, um 
ſich nicht mehr zu trennen. In Betreff der Form läßt ſich das Vorbild Walter Scott's 
kaum verkennen. Der Dichter giebt vor, daß er die ganze Geſchichte nach einem alten 
Manuferipte erzähle. Der Grund davon, iſt gejagt worden, kann bei einem fo warmen 
Patrioten wie Manzoni, und zwar in einer Zeit, als Silvio Pellieo auf dem Spielberg 
ſaß, keinen Augenblick zweifelhaft ſein. Ja der gewaltige Eindruck, welchen das Buch her— 
vorbrachte, iſt hauptſächlich in dem zu ſuchen, was zwiſchen den Zeilen ſteht, oder damals 
ſtand. Die Schilderung einer Zeit, in welcher die Lombardei unter fremder Herrſchaft, als 
die Nobili gewaltthätig, die Obrigkeit unwiſſend und verderbt, das Volk von tauſend Laſten 
und Landplagen gedrückt war, konnte als ein gefährlicher Spiegel angeſehen und gerichtet 
werden, wenn man die nationale Tendenz allzu deutlich witterte. Manzoni ſchonte 
dabei ſeine eignen Landsleute keineswegs. — Contraſtirend genug mit dem oben ange— 
führten Ausſpruche Goethe's iſt das Urtheil eines neueren deutſchen Kunſtrichters: Man- 
zoni's Roman ſei unendlich kalt und ohne alle eigenthümliche Lebenswärme, er erliege beinahe 
unter der Laſt des hiſtoriſch gelehrten Materials, das keinesweges zu einer künſtleriſchen Einheit 
verarbeitet ſei. Manzoni, heißt es weiter, war kein productiver Geiſt von höherem Feuer, 
und unter ſeinen Händen erſtarrte am Ende Alles zu Eis und Stein. Aus der letzten Zeit 
ſeiner literariſchen Thätigkeit kennt man nichts weiter von ihm, als ein Handbuch der 
katholiſchen Moral, das er in ſeiner Zurückgezogenheit abfaßte. Der halliſche Profeſſor 
Carl Witte, den wir in dem Abſchnitt über Dante wiederholt zu nennen Gelegenheit hatten, 
erzählt, daß Manzoni ihm bei einem Beſuche, den der deutſche Kenner der italiäniſchen Li— 
teratur dem Dichter der „Verlobten“ abgeſtattet, ausſchließlich die formellen Vorzüge der 
katholiſchen Kirche hervorgehoben habe. Charakteriſtiſch iſt das Portrait, das Witte von 
dem greiſen Dichter entwirft. „Lange, berichtet er, mußte ich warten. Endlich hatte ſich hinter 
mir unvermerkt die Thür geöffnet und ein hagerer, nachläſſig ſchwarz gekleideter Mann 
mittlerer Größe mit blaſſen eingefallenen Wangen, einigen Pockengruben, unordentlich krauſem 
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Haar und etwas ſtechenden, zugleich unſtäten ünd träumeriſchen Augen begrüßte mich mit 
verlegener Haſt und forderte mich ſogleich auf, ſeine Mutter in den Speiſeſaal zu führen.“ 


Niceolini und Manzoni gehören Beide noch in dem Augenblick, wo unſer Werk der 
Oeffentlichkeit übergeben wird, zu den Lebenden. Beider Namen wurden noch jüngſt von 
den Tagesblättern in Beziehung zu der gegenwärtigen Umgeſtaltung der Dinge in Italien 
genannt. Von Niecolint wurde berichtet, daß er der florentiniſchen Deputation angehört 
habe, welche zum Zweck der Huldigung des ſardiniſchen Königs an dieſen (1859) abgeſandt 
worden; und Manzoni iſt im Auguſt deſſelben Jahres von dieſem Könige zum Präſidenten 
der mailäätpischer Akademie mit einem bedeutenden Jahrgehalte ernannt worden.“ Von den 
vielen und darunter nicht gewöhnlichen literariſchen Perſönlichkeiten, welche Beide während 
ihrer laugen Lebenszeit erblühen und enden, verkümmern und dahin ſterben ſahen, ſeien es 
nur zwei, die wir noch in den Kreis unſerer Darſtellung ziehen; zwei namhafte Dichter, 
deren einer in der elegiſchen Lyrik, der andere in der Satire am meiſten unter den Zeit 
genoſſen hervorragten, die Beide Opfer eines frühzeitigen Todes wurden. Der ältere von 
ihnen iſt Giacomo Leopardi; der jüngere und ſpäter Geſtorbene Giuſeppe Giuſti. 
Dem Erſteren verlieh die Natur mit einem zerbrechlichen, verbildeten Körper, der von 
Jugend auf den Keim frühen Todes in ſich trug, einen reichen Geiſt und eine edle Seele, 
die eine glühende Liebe für ſein Vaterland erfüllte. Ausgehend von einem durchaus antiken 
Standpunkt ſprach er als Jüngling, wo die Kraft der Jugend noch die Leiden ſeines Körpers 
überbot, Worte der feurigen Begeiſterung an ſein geſunkenes Volk. Dann mehr und mehr 
hinwelkend, empfand er ſein eigenes Leid als identiſch mit dem der Nation. Wehmüthig klagt 
er über die verlorene Blüthe der Jugend, die er nie gekannt, und ſpricht das ſtrenge 
Urtheil über die tiefe Sittenloſigkeit ſeines Volkes. Dann, verzweifelnd an deſſen Wieder⸗ 
aufleben und an ſeinem eigenen Schickſal, verzweifelte er am Leben und an der Menſchheit 
ſelbſt. Der Tod wird ihm ein freundlicher Engel wie die Liebe, die feine Leiden unter- 
bricht, wie jener ſie endet. Graf Giacomo Leopardi wurde am 29. Junius 1798 zu 
Recanati in der Mark Ancona geboren. Eine ausgezeichnete Bücherſammlung, die er im 
elterlichen Haufe vorfand, vermittelte ſchon in ſeiner frühen Jugend ſeine Bekanntſchaft mit 
den Muſtern der antiken und der heimathlichen Poeſie. Er las zuerſt Virgil und Dante. 
Ohne Lehrer begann er das Studium der griechiſchen Sprache mit ſolchem Erfolge, daß 
er ſich in ſeinem 20. Jahre den erſten Kennern derſelben in Italien an die Seite ſtellen 
durfte. Proben ſeiner philologiſchen Gelehrſamkeit legte er zuerſt 1816 in verſchiedenen 
durch den mailändiſchen „Spettatore“ veröffentlichten Aufſätzen ab. Großes Aufſehen erregte 
eine griechiſche Hymne an Neptun und zwei Oden, welche der damals neunzehnjährige 
Jüngling verfaßt und als alte Originalwerke bekannt machte. Die Gelehrten Italiens 
zweifelten nicht an der Aechtheit des angeblichen Fundes, bis der Verfaſſer offen hervor⸗ 
trat. Kurze Zeit darauf zog er die öffentliche Aufmerkſamkeit durch zwei italiäniſche 
Canzonen, die 1818 in Rom erſchienen, auf ſich. Das zweite dieſer Gedichte, veranlaßt 
durch das Denkmal, welches man damals in Florenz für Dante vorbereitete, beklagt den 
Untergang des literariſchen Ruhms in Italien, wie das erſte (das wir unten in der Auswahl 
überſetzt mittheilen) die gefallene politiſche Größe des Landes. Beſonders überraſchte die 
gedrungene Kraft der Sprache, welche durch das freie, mehr zufällige Versmaß und den 
einfachen Rhythmus gehoben wird. Durch eine große Zahl philologiſcher Schriften, die 
bis 1823 ſchnell einander folgten, hatte ſich Leopardi einen hochgeachteten Namen in Rom 
erworben und er folgte im October 1822 mehreren an ihn ergangenen Aufforderungen, die 
ewige Stadt zu beſuchen. Hier fand ihn Niebuhr, der damalige preußiſche Geſandte am 
päpſtlichen Hofe, in einer Dachſtube, von Büchern umgeben, und von körperlichen Leiden 
niedergedrückt. Niebuhrs Bemühungen, den jungen Mann durch eine entſprechende Stellung 
gegen äußeren Mangel zu wahren, blieben fruchtlos, da die päpſtliche Regierung den Grafen 
Leopardi nur dann befördern wollte, wenn er ſich dem geiſtlichen Stande widmete. Die 
Denkungsart Leopardi's machte es ihm unmöglich auf den Vorſchlag einzugehen; ſeine 


Giacomo Leopardi dichteriſch thätig, phyſiſch leidend. 609 


Vaterlandsliebe ließ ihn ferner die ehrenvolle Aufforderung des preußiſchen Geſandten, in 
Berlin eine Profeſſur für die italiäniſche Literatur anzunehmen, von der Hand weiſen. 
Da es ihm nicht vergönnt war, ſich aus eigenen Mitteln lange in Rom zu erhalten, ſo 
kehrte er nach einem Aufenthalt von mehreren Monaten nach Recanati zurück. Hier ergab 
er ſich auf's Neue mit Eifer ſeinen Studien, aber bald entzog ihm ſein leidender Körper, 
wie früher die Freuden der Jugend, ſo jetzt die einzige Freude ſeines Lebens, welche ihm 
die Wiſſenſchaften bereiteten. Eine große Schwäche der Nerven und Eingeweide machte ihm 
jede anhaltende Beſchäftigung unmöglich, und der leidende Zuſtand ſeiner Augen verbitterte 
ihm auch den Genuß, den er fo gern aus der freien Natur ſchöpftz. Die Ruhe und Ab— 
geſchloſſenheit führten ihn dagegen mehr der Dichtkunſt zu, und der Schmerz über ſein 
Unglück ward ihm zur begeiſternden Muſe. In jener Zeit entſtanden ſieben Geſänge, welche 
zugleich mit den drei früheren, an Italien, über das Denkmal des Dante und an Angelo 
Mai, in der bologneſer Ausgabe feiner Gedichte erſchienen (Canzoni del Conte Giacomo 
Leopardi. Bologna 1824). Zwei Jahre ſpäter folgte ein zweiter Theil lyriſch melancholiſcher 
Dichtungen. (Ein Theil dieſer Poeſieen iſt von K. L. Kannegießer deutſch überſetzt er— 
ſchienen.) Bald riß er ſich aus ſeiner Heimath wieder los: in Bologna und Mailand 
beſchäftigte ihn die ältere italiäniſche Poeſie. Wie tief feine Kritik in das Weſen der 
lyriſchen Dichtung, wie in die innerſten und verborgenſten Schönheiten der Sprache einge— 
drungen, zeigt feine 1827 und 1828 in zwei Bänden erſchienene Crestomazia italiana. Gleich 
zeitig mit dem erſten Bande derſelben waren in Mailand feine „Operette morali,” erſchie— 
nen, eine Reihe von proſaiſchen Aufſätzen, in denen Leopardi nach Art der meiſten neueren 
italiäniſchen Philoſophen, die ſeit den großen neapolitaniſchen Denkern des ſechszehnten und 
ſiebzehnten Jahrhundert keine originellen und wiſſenſchaftlichen Syſteme mehr aufzuweiſen 
haben, in erzählender, dialogiſcher oder didaktiſcher Form ſeine Grundanſichten über das 
Weſen und die Beſtimmung des Menſchen entwickelt. Er geht von einem materialiſtiſchen 
Standpunkte aus, der durchaus als von ihm ſelbſt gewonnen betrachtet werden kann und 
der ſich theils altgriechiſcher Lehren, theils auch neuerer Bemerkungen zu bloßer Aus- 
ſchmückung bedient. Dieſe düſtre Anſicht von dem hoffnungslos verirrten Weſen aller 
menſchlichen Beſtrebungen, die hier ohne jene lieblichen Phantaſieblüthen erſcheint, von denen 
umhüllt ſie durch ſeine Gedichte ſchimmert, würde nothwendig jene Schriften einförmig und 
ermüdend machen, wie dem Verfaſſer ſelbſt das Leben erſchien, wenn ſie nicht von einer 
großen Perſönlichkeit ausgeſprochen würde. Neben einer Fülle antiken Wiſſens zeigt 
er eine unendlich feine Beobachtungsgabe und eine tiefe Kenntniß der Schwächen der 
menſchlichen Natur, und nicht leicht dürfte die Schreibart eines neueren Schriftſtellers der 
Klarheit und Beſtimmtheit der Griechen näher gekommen ſein. Das Grundelement der 
Poeſie Leopardi's iſt ein dichteriſches Vergleichen der Gegenwart mit der Vergangenheit, 
welche in einigen Gedichten die Vergangenheit ſeines Volkes und der Völker überhaupt, 
in anderen die verlorene Jugend und die entſchwundene Liebe iſt. Dieſer Vergangenheit 
tritt kalt und entblättert die Gegenwart gegenüber, welche Leopardi in jenen Schriften 
zergliedert und des letzten poetiſchen Schleiers, der ſie umhüllt entkleidet. In Deutſchland 
hat man neuerdings in der darin ausgeſprochenen trüben Weltanſchanung eine unverkenn⸗ 
bare Aehnlichkeit mit der Philoſophie Arthur Schopenhauer's gefunden. 

Dichteriſch in fortwährender Thätigkeit wechſelte Leopardi ſtets von Neuem ſeinen 
Aufenthaltsort. Von Mailand kehrte er krank und müde nach ſeinem Geburtsort zurück, 
um dieſen bald von Neuem wieder zu verlaſſen. Aus dem Abgrunde ſeines Schmerzes, 
ſagt ſein treueſter Freund und Biograph Ranieri, rang er ſich empor, ſehnte er ſich, mit 
dem unheilbaren Inſtinet des Menſchengeſchlechts, nach jener Glückſeligkeit, deren Nichtvor⸗ 
handenſein und Täuſchungen er geſungen und gepredigt hatte. Und immer dieſem fliehenden 
Trugbilde nacheilend ſchied er bald wieder von dem Ort, wo er eben, verzweifelnd, es zu 
erreichen, Ruhe geſucht hatte. Günſtigen Einfluß übte auf ihn vorübergehend der Aufent⸗ 
halt in toscaniſchen Städten, beſonders in Florenz und in Piſa. Aber der Gefundheits- 
zuſtand des Dichters hemmte ſtets aufs Neue ſeine Arbeiten und ließ ihm keine Hoffnung 
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auf Beſſerung. So entſchloß er ſich 1830 zum letzten Male ſeine Heimath zu beſuchen, 
um dem Vater und der Schweſter Lebewohl zu ſagen. Hier rief ihm Alles das Gedächtniß 
ſeiner Jugend zurück, und die Erinnerung wirklicher oder geträumter Freuden umſchwebte ſein 
von Leiden niedergedrücktes Gemüth. Hier entſtanden wohl jene drei ſchöne Geſänge, 
welche im nächſten Jahre in der florentiniſchen Ausgabe ſeiner Gedichte erſchienen und mit 
folgenden Ueberſchriften bezeichnet find: il risorgimento, a Silvia, le ricordanze. Es find 
ſchwermüthige Variationen jener frühern Klagen über die dahingeſchwundene Jugend, und 
neue lieblichere, weibliche Gebilde umſchweben den Dichter. Bald aber kehrte Leopardi 
nach Florenz zurück, denn er entzweite ſich ſtets mehr mit ſeinem Vater, der von Anfang 
an das wiſſenſchaftliche und dichteriſche Streben des Sohnes gemißbilligt, welches ſeinen 
ſtreng katholiſchen und ariſtokratiſchen Anſichten entſchieden entgegentrat. Aehnlich jenen 
fanatiſchen Parteimännern des italiäniſchen Mittelalters entzog er ſeinem hinſterbenden 
Sohne noch die ſpärliche Unterſtützung, die er ihm bisher gewährt. Der ſchon genannte 
Neapolitaner Antonio Ranieri, der ſpäter ſich u. a. durch einen Sittenroman bekannt gemacht 
und den Leopardi 1827 in Florenz kennen gelernt hatte, veranlaßte dieſen, mit ihm nach 
Neapel zu gehen. Den Freunden geſellte ſich hier bald der deutſche Dichter, Graf Auguſt 
von Platen zu. Viele geiſtige Berührungspunkte vereinten beide Dichter, zwiſchen denen 
ſich alsbald ein inniges Freundſchaftsverhältniß entſpann, ſo daß kein Tag verging, in dem 
Platen nicht Leopardi auf eine Stunde heimgeſucht hätte. Die Annäherung der Cholera 
machte damals auf beide Dichter einen beunruhigenden Eindruck. Platen trennte ſich von 
dem Freunde, er wandte ſich nach Sieilien, wo der deutſche Dichter bald zwiſchen den 
Rebenhügeln griechiſcher und und altelaſſiſcher Gräber feine letzte Ruheſtätte fand. Leopardi 
war um dieſe Zeit mit einem von ſeinen früheren Liedern ganz abweichenden Gedichte beſchäf— 
tigt, welchem er den Titel einer „Fortſetzung des homeriſchen Froſch- und Mäuſekrieges“ 
(I paralipomeni della Batracomiomachia di Omero) gab. Man erkennt in dieſem Werke 
bald eine mit treffendem Witz durchgeführte Satire auf die unglückliche Revolution der 
Neapolitaner von 1820 und auf die Beſitznahme des Königreichs durch die Oeſterreicher. In 
acht Geſängen, geſchrieben in den ſchönſten Ottaven, welche die neuere italiäniſche Poeſie 
aufzuweiſen hat, ſchildert der Dichter unter anderem mit beißendem Witz jenes Strohfeuer 
der italiäniſchen Liberalen und ihre lächerlichen Verſchwörungen. An die vorherrſchend 
politiſche Satire in den erſten Geſängen ſchließt ſich in den letzteren eine gegen den Glauben an 
Fortdauer nach dem Tode. Hier und da brechen zwiſchen dem Spott, der in dieſen Geſängen wal⸗ 
tet, Verſe von der politiſchen Begeiſterung ſeiner früheren Jahre hindurch. Er ſtellt darin eine 
Vergleichung ſeines unglücklichen Vaterlandes mit dem Ausland an, die wohl in patriotiſchem 
Stolz und Zorn zu weit gehen mag, aber durch Beredſamkeit und Gedanken wahrhaft 
blendet. Er zeigt Italien in dem Doppelbild einer Königin und Martyrin; einer Königin 
die zweimal an der Spitze der Welt geſtanden, einmal durch die Adler Roms und dann 
im Mittelalter durch die geiſtige Herrſchaft, die es geübt; einer Martyrin, die von Banden 
belaſtet auf dem Boden ſitzt und ſich weder mit Hand, noch Zunge mehr vertheidigt: das 
Ausland fühle, daß es ſich mit der Vergangenheit Italiens nicht meſſen könne und wiſſe 
wohl, daß das unglückliche Land noch einmal der Erhebung fähig wäre, wenn nicht alle 
ſeine reichen Gaben in der Wiege erſtickt würden; „daß, fiel' einmal Italiens Kettenbürde, 
es Königin zum dritten Male würde.“ Auf das Gebiet der politiſchen Satire geführt, 
könnten wir unmittelbar auf Giuſti, der von allen neueren Dichtern das Bedeutendſte auf 
dieſem Gebiete geleiſtet, übergehen, wenn nicht noch aus Leopardi's Leben das Letzte zu 
berichten wäre. Zu ſeinen früheren Uebeln war inzwiſchen die Waſſerſucht getreten, welche 
ſein Leben näher bedrohte. Als im Sommer 1837 die Cholera in Neapel und Palermo 
furchtbare Verheerungen anrichtete, wollte ſich Leopardi auf ein Landhaus in Portici begeben. 
Aber noch ehe er dieſen Entſchluß auszuführen vermochte, erkannte er, daß er am Ende 
ſeiner Leiden ſtehe. Die Waſſerſucht war ihm an die Bruſt getreten, er verſchied am 
14. Juni jenes Jahres. Zwei deutſche Schriftfteller, die ihn perſönlich kannten haben ihn 
uns in anziehender Weiſe geſchildert: H. W. Schulz in einem Auſſatze, der in der von 
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A. Reumont herausgegebenen „Italia“ vom Jahre 1840 mitgetheilt iſt und der genannte 
Herausgeber ſelbſt in ſeinen „Beiträgen zu italiäniſchen Geſchichte“. 

Es war etwa ſieben Jahre nach Leopardi's Tode, als im Toscaniſchen die hand— 
ſchriftlich verbreiteten Gedichte eines Unbekannten ungewöhnliches Aufſehen, ja Bewunderung 
erregten und mit blitzartiger Schlag- und Zugkraft wirkten. In dieſen Dichtungen war die 
Beobachtung ſo ſcharf, die Schilderung ſo wahr, der Witz ſo treffend, wie die Sprache con— 
cis und prägnant und der Gedanke nicht ſelten zum Hochpoetiſchen ſich erhebend, wodurch 
die Satire wie ein Gericht von oben erſcheint. So urtheilte damals Reumont, der an Ort 
und Stelle ſich von dem Eindrucke, den jene Gedichte hervorgebracht, zu überzeugen Gelegen— 
heit hatte. „Ich erinnere mich,“ ſchrieb er ſpäter, „der Tage, wo dieſe Gedichte in meiſt 
incorrecten Handſchriften von Hand zu Hand gingen, wo man fie auswendig lernte und re— 
citirte, wo ſie, kaum entſtanden, wie Lauffeuer von einem zum anderen Ende des Landes 
flogen, bis ſie bald hie, bald dort fehlerhaft und namenlos gedruckt wurden und endlich der 
Verfaſſer, auch anonym, zu Baſtia auf Corſica eine Sammlung derſelben veranſtaltete.“ 
Der „Anonimo toscano“ war Giuſeppe Giuſti; er gehörte einer Familie an, die durch 
Vermögen und Bildung zu den angeſehenſten des Landes gezählt wurde, und war am 12. Mai 
1809 in Monſummano, einem Caſtell auf dem Wege von Florenz nach Pescia, geboren. 
Nach vier fröhlichen zu Piſa verlebten Univerſitätsjahren arbeitete er als praktiſcher Juriſt 
bei einem damals ſehr beſchäftigten Advocaten in Florenz. Schon früh ſcheint ſeine Ge— 
ſundheit eine ſchwankende geweſen zu ſein und ſeinen Leiden geſellte ſich ſpäter Verſtimmung 
über die politiſchen Zuſtände hinzu. Wie die erſten ſeiner ſatiriſchen Verſe, als ſie bekannt 
geworden, wirkten, iſt oben angedeutet. Es war die Zeit, welche man die des poetiſchen Schlafs 
nannte; der Poet ſcherzte damals über „König Block“ (il Re Travicello), der ſich nicht 
rührte im Froſchteich und über die Austrocknung der Maremmen und Taſchen in Toscana; 
er lieferte die Chronik des „italiäniſchen Stiefels, der nicht für alle Beine paßte,“ hielt Heer- 
ſchau über die Souveraine, welche dem öſterreichiſchen Kaiſer zu ſeiner lombardiſchen Krönung 
Glück wünſchten — eines der, wie Reumont bemerkt, im Machwerk vollendetſten, dem Inhalt 
nach herbſten und verletzendſten Gedichte — und beſang ironiſch den heimathlichen Polizei- 
ſtaat und die Frucht der Ermahnungen des Viertelscommiſſarins und die bevorſtehende Beſſerung. 
Die Zeiten ſchritten vorwärts, die Nationalitätsfrage wurde auf die Tagesordnung gebracht 
und Giuſti ſchrieb im October 1846 jene wunderbaren Verſe „Sant Ambrogio“ die Em- 
pfindungen, die ihm während der Militairmeſſe in Mailands alter Baſilica die Bruſt füllten, 
wo auf Verdi's Chor der durch die Wüſten ziehenden verſchmachtendeu Lombarden ein Geſang 
der deutſchen Truppen folgte, feinem Geiſte das Wahre und Falſche im Verhältniß der beiden 
Völker zu einander offenbarend. So empfunden und ausgedrückt, bemerkt Reumont, konnte 
der itatiäniſche Patriotismus auch von Solchen verſtanden, ja gebilligt werden, deren deutſcher 
Sinn an manchem verletzenden Ausdruck ein Arg hätte nehmen mögen und die durch andere 
form⸗ und geiſtloſe verſificirte Auswüchſe des italiäniſchen Fremdenhaſſes nothwendig zurück— 
geſtoßen wurden. Als 1847 die politiſchen Frühlingsſtürme, die Italien durchwehten, auch 
unſerem Dichter Erfriſchung gebracht hatten, veranſtalte er eine uene Sammlung ſeiner 1845 
zuerſt erſchienenen politiſchen Gedichte, in deren Vorrede er ſich alſo ausſpricht: „Ich fühle, 
daß dies Genre der Poeſie nachgerade nicht mehr an der Zeit iſt und möchte mich gern zu der 
Höhe der Dinge aufſchwingen, die ſich vor unſeren Augen ſo herrlich entfalten: aber der Geiſt, 
der ſich gewöhnt, ſich in den engen Kreis des Nein zu ſchmiegen, iſt er ſtark genug, die alte 
Sperrkette zu brechen und ſich auf einem weiteren und fruchtbareren Felde zu ergehen? Wenn 
mir mein Inneres ſagt, daß ich den Verſuch wagen könne, ſo werde ich ſicher nicht widerſtehen; 
ſollte ich mich dann der Aufgabe nicht gewachſen fühlen, ſo werde ich den thörichten Eigenſinn 
mir nicht zu Schulden kommen laſſen, zum Begräbniß läuten zu wollen in einer Zeit, wo 
alle Welt die Taufglocken zieht.“ Als der Großherzog von Toscana am 17. Februar 1848 
dem Lande eine Repräſentativ⸗Verfaſſung verkündigte, richtete Giuſti eine Ode an den Fürſten. 
„Wird das Volk,“ heißt es darin, „durch weibiſche Gewöhnung, durch ſchlafſüchtige Ruhe, 
durch wohlfeiles Wiſſen, durch trägen Arm und freche Zunge nicht gehindert, den jetzt be- 
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tretenen Weg zu verfolgen; ſtören den Herrſcher nicht lügneriſche Larven, leere Eitelkeit, 
gemeine Ehrſucht, Trug und Drohungen, blaſſer Zorn und einfältige Furcht, ſo begegnen 
heiteren Blickes Volk und Herrſcher einander in Eintracht und zerriſſen iſt das alte Ge— 
webe des mediceiſchen Netzes.“ Mit der conſtitutionellen Verfaſſung waren Giuſti's Wünſche 
für die innere Freiheit erfüllt und mit heftiger Spannung verfolgte er den Gang des 
Krieges in der Lombardei, der den zweiten Lebenswunſch ihm zu erfüllen verſprach. Das 
erſte Parlament trat zuſammen. Giuſti wurde zum Abgeordneten erwählt; er trat in die 
Verſammlung, ſprach aber ſelten und ſtets mit ſcharfer Kürze. Auch in das zweite 
Parlament wurde er — wider ſeinen Willen — gewählt. Aber er war zu leidend, um 
anders als ſchweigend an den Verhandlungen theilzunehmen. Als nach dem Sturz der 
Verfaſſung das allgemeine Stimmrecht eine conſtituirende Verſammlung ſchaffen ſollte, 
blieben Giuſti's frühere Wähler, trotz der Schmähungen der revolutionären Partei, 
ihrem Abgeordneten treu: er aber verzichtete auf ſein Mandat. Da kam die Nach- 
richt von dem unerwünſchten Ausgange des Kampfes im Norden; der Großherzog kehrte an 
der Spitze fremder Truppen in das Land zurück, die Verfaſſung, zu deren Aufbau Giuſti's 
Gedichte durch Hinwegräumen des alten Schuttes und Abſtecken des neuen Grundriſſes ſo 
viel beigetragen hatten, wurde der That nach beſeitigt! Tiefe Trauer über die Erneuerung 
des abſoluten Regiments gab dem langen, complicirten Leiden des Dichters neue und tödt- 
liche Nahrung: er ſtarb im Hauſe ſeines Freundes Gino Capponi, das er den Winter 
1850 hindurch faſt nicht mehr verlaſſen hatte, am 31. März jenes Jahres. Giuſti's Ge⸗ 
dichte erſchienen geſammelt 1856 zu Baſtia. Einige derſelben hat Paul Heyſe in's Deutſche 
übertragen und ſich dadurch Anfeindungen zugezogen, die von angeblich deutſch-patriotiſchem 
Standpunkte aus gegen ihn gerichtet wurden. Das politiſche Element hat allerdings viel dazu 
beigetragen, Giuſti's Dichtungen die raſche und glänzende Aufnahme zu verſchaffen, welche 
ihnen zu Theil geworden. Das Moraliſche wirkte, das Poetiſche zog an, das Politiſche 
reizte. Aber auch Reumont, der es ſich nicht verhehlen zu dürfen glaubte, daß dieſe Dich— 
tungen ihre gefährliche Seite, ihre ſchlimme Wirkung gehabt, geſteht denſelben eine an ſich 
durchgehends moraliſche Tendenz zu: „Ohne es zu wollen,“ bemerkt derſelbe weiter, „hat Giuſti 
durch den unnennbaren Reiz, welchen ſeine Dichtungen für die Toscaner haben, jenen Geiſt 
der Aufleh nung geſteigert, der an den Stützen jedweder Autorität rüttelte, bis plötzlich, ober- 
flächlichen Beobachtern unerklärlich, Alles zu Boden lag.“ Warum in dieſer Aeußerung ge— 
rade ein Nachdruck auf die Toscaner gelegt wird, findet feine Erklärung darin, daß der Ge— 
nuß der Giuſti'ſchen Poeſie durch einen ihrer eigenthümlichſten Vorzüge dem Nicht⸗Toscaner 
erſchwert wird. Die Sprache nämlich iſt mit ſo reichlicher Würze ſinnlich plaſtiſcher, volks⸗ 
thümlicher Wendungen verſehen, fo glücklich durch den lebendigen Quell populärer Spruch⸗ 
weisheit verjüngt und erfriſcht, daß was dem eingebornen Toscaner das höchſte Entzücken 
gewährt, ſeine familiärſte Redeweiſe zum Ausdruck hoher dichteriſcher Gedanken geadelt zu 
ſehen, dem Fremden keine geringe Arbeit koſtet. 

Unſere Darſtellung iſt an ihr Ziel gelangt. Wohl könnten noch lange Reihen von 
Dichter- und Schriftftellernamen angeführt werden, welche irgendwie auf den Gebie- 
ten der literariſchen Production als hervorragende zu bezeichnen] wären. Wir begnügen 
uns, die hervorragendſten genannt zu haben. Wem es darum zu thun, über die vielen lyriſchen, 
dramatiſchen und Romandichter, welche Letztere namentlich in den jüngſt verfloſſenen Decennien 
zahlreich genug aufgetreten ſind, Auskunft zu erhalten, wird eine mehr oder weniger genü— 
gende in den vielen eneyklopädiſchen Sammelwerken finden, deren Aufgabe es iſt, die poli— 
tiſchen, wiſſenſchaftlichen, literariſchen und induſtriellen Erſcheinungen der Gegenwart zu firi- 
ren und in geordneten Ueberſichten, ſowie in biographiſchen Darſtellungen vorzuführen. Nur 
ungenügend ſind die Ueberſichten über italiäniſche Literatur, welche die verſchiedenen Werke 
über die Literatur der neueren Zeit und der Gegenwart überhaupt (wie O. L. B. Wolffs 
„ſchöne Literatur Europa's“, J. Scherr's „Poeten der Jetztzeit“, Th. Mundt's „Geſchichte 
der Literatur der Gegenwart“) liefern. Der ſachkundige A. Reumont verſuchte in einem 
1844 zu Berlin gehaltenen, 1855 in ſeine ſchätzbaren „Beiträge zur italiäniſchen Geſchichte“ 
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mit einigen Erweiterungen aufgenommenen Vortrage „die poetiſche Literatur der Italiäner 
im 19. Jahrhundert“ überſichtlich zu charakteriſiren. Ausführlichere biographiſch-literariſche 
Schilderungen bringen die genannten Beiträge beſonders in ihren beiden letzten Bänden. 
Wir begegnen, ſagt Reumont, nachdem er in flüchtigen Umriſſen die Bahn, auf welcher die 
poetiſche Literatur Italiens in unſerer Zeit ſich bewegt hat, bezeichnet — und unſere Darftel- 
lung mag mit ſeinen Worten ſchließen — wir begegnen vielem Erfreulichen, aber auch des 
Unerfreulichen iſt nicht wenig. Doch herrſcht das Erſtere vor und wir dürfen uns Glück 
dazu wünſchen. Jedenfalls iſt ein reiches, friſches Leben erwacht und ſo wie das Land über— 
haupt fortſchreitet, der Ideenaustauſch raſcher und fruchtbarer wird, die politiſchen und bür⸗ 
gerlichen Inſtitutionen nach und nach ſich beſſern, ſo wird auch die Literatur nicht ſtehen 
bleiben. Wie ſie ſich entwickeln wird, muß die Zukunft lehren. Wir ſtehen noch zu ſehr 
inmitten der Kriſis, um es vorausſehen zu können, und noch mangelt das Gleichgewicht, 
welches die vollendete Schönheit bedingt. Die Umwandlung aber, die vorgegangen, iſt nicht 
Italien allein eigenthümlich: überall bemerken wir den inneren wie den äußeren, den for— 
mellen wie den geiſtigen Contraſt zwiſchen dem 18. und dem 19. Jahrhundert. 


Auswahl überſetzter Stücke aus den Dichtungen von Vittorio Alſieri, 
Vincenzo Monti, Aleſſandro Manzoni, Giacomo Leopardi u. Ginſeppe Giuſti. 


IJ. Aus Alſieri's Satiren. 
(Vgl. S. 591.) 
Die Großen. 
Sinnlos iſt Ahnenſtolz. Ins Nichts zurück 
Mit jeder Null! Groß ſei, wer Hohes thut, 
Nicht wen zu faulem Prunk erzog das Glück. 


Doch wenn ein Wackrer als vermehrtes Gut 
Den Söhnen einſt der wackren Väter Ehren 
Vererbt — das iſt ein Glanz, der wohl die Brut 


Des Pöbels blenden mag und ſtumm begehren, 
Daß doppeltes Verdienſt nicht mag vermiſſen 
Den Ruhm, den nur die Schlechten ihm verwehren. 


Drum wer hier von den Großen lieſ't, ſoll wiſſen, 
Daß einzig die Pygmäen ſind gemeint, 
Die man am Hof ſieht, eitlen Tands befliſſen. 
Nun denn, ihr Großen, die ihr Hochmuth eint 
Und ſchnöde Ungebühr mit Sclavenſinn 
Und bald Halbgötter uns, bald Würmer ſcheint, 
Ihr ſprecht zum Herrn: O Majeſtät, nimm hin 
All unſer Sein! Dein heilig Angeſicht 
Zu ſchau'n, iſt uns im Leid ein Hochgewinn! 
Und ſprecht zu uns: Wer biſt du? armer Wicht, 
Was macht dich kühn, vom König was zu bitten? 
Mit leeren Händen zeigt man ſich hier nicht. 


Das find der goldverbrämten Satelliten 
Zwei Sprachen, zwei Geſichter, das die Art, 
Zu ſchaukeln auf und nieder in der Mitten. 


Die Sprößlein ihres Stamms nimmt jung und zart 
Der Herr zu Pagen; ſteckt fie gleich den Alten 
In Kronlivree, eh' ihnen ſproßt der Bart. 


Wie herrlich im Palaſt ſie ſich entfalten, 
Zum Schenkenamt und Kammerdienſt beſtellt, 
Zum Fackeltragen und zum Bügelhalten, 


Und Allem, was dem Erdengott gefällt, 
Bis ſie ins Feld ziehn zu Achillesthaten, 
Die Jeder, der ſie hört, für Fabel hält. 


Und wie erſt, wenn ſie dann in fremden Staaten 
Mit Secretair und Koch Geſandtenpflicht 
Verſeh'n, in Sachen, die nie fehl gerathen, 


Wenn's Tag und Nacht nur auf dem Heerde nicht 
Kalt wird, und man den rechten Koch erloren, 
Und Excellenz nur möglichſt wenig ſpricht. 


Und wieder heim ziehn Seine Hochgeboren 
Zur Reſidenz, mit Lorbeern ſo geziert, 
Daß ſchier der Kranz bedeckt die großen Ohren. 


Sagt, welches Amt nun ſolchem Mann gebührt, 
Der, groß in Krieg und Politik, den Bogen 
Bei Hof, im Feld die Feder hat geführt? 


Der gute Fürſt, vom falſchen Schein betrogen, 
Ernennt zum Kanzler ihn, auf daß er hüte 
Der Themis geiz'ge Heerde in den Togen. 


Doch halt! Schon einen Schlimmern hat die Güte 
Der Königin zu dieſem Amt erſehn, 
Ein dralles Biſchöflein, ein flink Geblüte. 


Sie wünſcht — ſofort iſt Alles ungeſcheh'n. 
Aſträa muß — zu noch viel größrem Gram — 
Die Wage in der Hand des Pfaffen ſehn. 


Da unſerm Großen nun ein Andrer nahm 
Die Siegelwürde liſtig weg vorm Munde, 
Wie lohnt man ſein Verdienſt ſo wunderſam? 


Behängt ihn erſt, zu heilen ſeine Wunde, 
Mit Indiens Edelſteinen und Beryllen, 
Drin glänzt ein Thier auf emaillirtem Grunde. 


Ein Thier von Gold muß mit Reſpect erfüllen, 
Und finnige Symbolik, will ich meinen, 
Ein Vieh auf eines andern Bruſt enthüllen. 


Und weil ein jedes Land vorzieht die ſeinen, 
Wird hier die Eule, dort der Elephant 
Der höchſte Lohn für ihresgleichen ſcheinen. 
Doch mehr als viele Thiere wird ein Band 
Verehrt, das man dem linken Bein verlieh, 
Dort feſtgeſchnallt mit Spangen von Demant; 
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So daß der linke Strumpf dem Träger nie 
Kann ſchlotternd niederhängen von der Wade; 
Mit breiter Schleife prangt das andre Knie. 


Nun blinkt er wie ein Reitpferd zur Parade 
Von Schlüſſeln, Kreuz und Stern, vorm Antritt 
0 


ſchon 
Des Amts beraubt; doch iſt es nicht ſein Schade. 


Denn in den hohen Rath zunächſt dem Thron 
Befördern ihn geſchickte Gegenminen; 
Ihm neigen ſich die Niedrigen und Hoh'n. 


Alsbald beginnt von Augen, Stirn und Mienen 
Der Strahl verhängnißvoller Macht zu blitzen, 
Und ſeiner Krallen wird er ſich bedienen. 


Er ſieht, daß Andre mehr als er beſitzen, 
Und ſchäumt. Ein gold'nes Bräutlein wähltereilig, 
Auf fetter Mitgift recht bequem zu ſitzen. 


Reich, doch von niedrem Blut, trübt ſie ihm freilich 
Des alten Stammbaums Reine. Doch was macht 
Die Beute zweier Städte nicht verzeihlich? 


Denn ihr Papa hat es ſo weit gebracht 
Durch kecken Wucher. Cajus zog er aus, 
Und Titius und Sempronius rupft' er ſacht. 


Der Tochtermann verbietet ihm das Haus. 
Nun iſt die Frau dem großen Zeus entſproſſen; 
Ein goldner Regen half ſchon öfters aus. 


Das ſchmutz'ge Gold hebt ihn hinauf die Sproſſen, 
Die durch ſich ſelbſt er nie erklommen wär'; 
Schon überglänzt er all die andern Großen. 


An ſeinem üpp'gen Tiſch erniedrigt er 
Die ſchönen Geiſter, die die Albernheiten 
Des gnäd'gen Herrn vergolden nach Begehr. 


Und ſtrahlend wie ein Gott nach allen Seiten 
Erſcheint er ihnen auf Faſanenſchwingen; 
Wer wagt noch, den Parnaß ihm zu beſtreiten? 


Leicht iſt's, in die Akademie zu dringen. 
Dort ſitzt er, ſpuckt und lobt und ſtellt ſich an, 
Als hört er zu, und ſchnarcht vor allen Dingen 


So gut wie Einer. Hört, wie unſer Mann 
Enfomien ſtammelt, wie ſich zierlich ründen 
Die ſchönſten Phraſen, die man wünſchen kann! 


Doch ſind dies nur zum Lachen leichte Sünden. 
Es gilt ein größres Räthſel: wie's geſchieht, 
Daß ihn Verſchwenden reich macht, zu ergründen. 


Kein Genueſe wagt, ſo auf Credit 
Zu kaufen; Schulden läßt er Schulden ſein; 
So kommt man nicht zu kurz, wie Jeder ſieht. 


Nicht wenig bringt auch ſeine Kunſt ihm ein, 
Werthloſe Waare theuer zu verhandeln: 
Sich ſelbſt. Wer ihn nichtkauft, büßt's hinterdrein. 


Das edle Vorrecht, Andre zu mißhandeln, 
Hat er bei Hof geſchickt ſich angemaßt. 
Geſchenke müſſen ſeinen Grimm verwandeln. 


Schwerer vergeht ſich, wer die Zeit verpaßt, 
Ihn zu vergolden, als wer Dolche wetzte; 
Der Säumige ſei auf Noth und Tod gefaßt. 


Lacht nicht darüber! Mancher ſchon benetzte 
Zu ſpät mit blut'gen Thränen ſeine Wangen, 
Weil er des Mächt'gen Zorn geringe ſchätzte. 
Den Buſen ganz umgarnt er ſeinem bangen 
Monarchen; denn wer thät' es ihm zuvor 
In Ränken? und er prahlt, wenn ſie gelangen. 


Italiäniſche Literatur. — XIX. Jahrhundert. 


Nur Wen ge blicken dreiſt zu ihm empor, 
Die ſchlimmer ſind. Zwar höher ſtehen Viele, 
Doch Keiner hat, wie er, des Königs Ohr. 


Welch ein verruchter Weg half ihm zum Ziele? 
Hört, wie er mit dem Abſchaum der Bordelle 
Gemeinſchaft macht zu ſchnödem Gaukelſpiele. 


Einimpft er ſeiner Väter Stammbaum ſchnelle 
Dies falſche Reis. Wen nimmt es Wunder heute, 
Wie gut Nobleſſe ſich und Schmutz geſelle? 


Den Jäger Seiner Excellenz erfreute 
Zuerſt dies Weib mit ihrer Liebesflamme, 
Dann ließ er dem Gewerbe fie zur Beute. 


Er trifft ſie wieder eines Tags im Schlamme 
Und nimmt ſie bei ſich auf und ſtutzt ſie zu; 
Reich ward auch er auf breitem Sündendamme. 


Nun ſieht ſie Excellenz und brennt im Nu. 
Der Jäger ſchwört, ein reines Mädchen ſei's, 
Sein Mühmchen, arm und elternlos dazu. 


Sejan will ſie für ſich, um jeden Preis. 
Dann, als er ſatt iſt, wird zu Hofeabalen 
Sie angelernt, die er zu ſpinnen weiß. 


Denn zwiſchen den gekrönten Ehgemahlen 
Herrſcht ſolcher Froſt, daß man des Königs Bette 
Erwärmen muß mit Nebenſonnen-Strahlen. 


Sejan und Thais ſchüren in die Wette. 
Der gute Fürſt, der kaum mehr bricht die Frucht, 
Schleppt ſich geduldig mit der neuen Kette. 


Flugs wird ein andrer großer Herr geſucht 
Zum Mann für Thais, mit dem Vorbehalt, 
Daß er ſein Recht zu brauchen nie verſucht. 


Zu größrer Sicherheit ſchickt ihn alsbald 
Der König, eine Landſchaft auszufaugen, 
Als Mann, Aktion, Wittwer wohlbeſtallt. 


So wächſ't mein Held vor aller Großen Augen 
Zum Gott, zum wahren Herrſcher ſeines Herrn. 
Dem Mächtigen muß jedes Mittel taugen. 


Die Schaar der Neider ſchweigt und knirſcht von fern. 
Er lebt ſo hin, den alten Künſten trauend; 
Der Zorn des Königs ſelbſt brennt ihn nicht gern. 

Allein die Hölle ſtürzt ihn, ſchon ergrauend, 
Des Fürſten Leben, das dem Scheintod glich, 
Und ſeines Hochmuths Netz zugleich zerhauend. 


Verbannt vom neuen Herrſcher, ſieht er ſich 
Nur noch mit angeborner Niedrigkeit 
Umgürtet und bewährt für Hieb und Stich 
Von andern Schurken. Krank, gebeugt von Leid, 
Schwachſinnig, alt und dürftig, von der Bühne 
Des Lebens endlich ruft ihn ab die Zeit, 


Minder berühmt als Heroſtrat und Phryne. 


II. Aus Vincenzo Monti's „Baſſpilliana.“ 
(Vergl. oben S. 595.) 
Der 21. Jauuar 1793. 


Nun hat des Tages neunte Dienerin 
Ihr Amt vollbracht, ſteigt ab vom Sonneuwagen 
Und wirft den Zügel ihrer Schweſter hin. 


Da kommt, die Wolke dunkel umgeſchlagen, 
Der Engel mit dem Schatten ungeſehn 
Zur Stadt, die aller Sünden Fluch getragen. 


Ueberſetzungen aus Alkieri's Satiren und aus Monti's „Baſpvilliana.“ 


Er ſchreitet tief gebeugt; in Thränen ſtehn 
Die Himmelsaugen; die Geberden zeigen, 
Daß bange Schauer durch die Bruſt ihm gehn. 


Den Schatten neben ihm beklemmt es eigen, 

Da er ihn weinen ſieht, und dort ringsum 
Die Stadt, beherrſcht von grauenvollem 
Schweigen. 

Stumm iſt der Glocken Erzklang, das Geſumm 
Des Tagewerks, der Säge ſcharfes Wetzen, 
Des Amboß und der Hämmer Pochen ſtumm. 

Nur überall ein flüſterndes Entſetzen, 

Ein Fragen, Augenwinken, eine Schwüle 
Der Traurigkeit auf Gaſſen und auf Plätzen. 

Von dumpfverworrnen Stimmen ein Gewühle — 
Stimmen von frommen Müttern, die ans Herz 
Die Kinder ziehn in bangem Vorgefühle; 


Von Frauen, die den Männern ſtraßenwärts 
Den Ausgang wehren und die Schwelle ſperren 
Mit heißem Flehn und thränenvollem Schmerz. 


Allein der Wahnſinn macht ſich flugs zum Herren, 
Mit Furienhand den Liebesbund zu brechen 
Und aus dem Arm der Frau den Mann zu zerren. 


Denn ſieh, heranſtürmt, tanzend einen frechen 
Schamloſen Tanz von Thür zu Thür in Haſt, 
Ein Larvenſchwarm, aufſtachelnd zum Verbrechen. 


Scheußlich zu ſchaun, vom alten Durſt erfaßt 
Nach grauſen Menſchenopfern, ziehn daher 
Die Larven der Druiden, heut zu Gaſt 


Bei einer Miſſethat, wie nimmermehr 
Ihr ſchielend Aug auf größrem Gräul geruht, 
Wie nie um ſchnöd'ren Mord frohlockt' ihr Heer. 


Sie gehn in Kleidern roth von Menſchenblut, 
Ihr Haar tropft Blut und Eiter in den Sand 
Bei jedem Schritt gleich ſprühn'der Regenfluth. 


Die Einen ſchwenken einen Fackelbrand, 
Die Andern Schlangengeißeln in den Lüften, 
Giftbecher winkt und Dolch aus Jener Hand. 


Und mit den Nattern geißeln ſie die Hüften 
Und Stirnen aller Sterblichen, und heiß 
Tobt's in den Adern auf von Glut und Giften. 


Da ſtürzt aus ſeinen Häuſern ſchaarenweis 
Ein raſend Volk, und es entweicht erſchüttert 
Das Mitleid aus dem wildempörtem Kreis; 


Da unter Roſſeshuf und Fußtritt zittert 
Die Erde ſeufzend, dröhnend gehn die Wagen, 
Daß banges Murren durch die Luft gewittert, 


Wie wenn ans Ohr entfernte Donner ſchlagen, 
Wie wenn ein heulend Meer zu Nacht ergrimmt, 
Wie wenn ſich brauſend Winterſtürme jagen. 


Wie wird dir, Hugo*), da dein Herz vernimmt 
Dies Schreckenslied, da deine Augen ſchauen 
Die ſchwarze Fahne, die im Winde ſchwimmt? 


Das ſchreckliche Gerüſt, und hoch im Blauen 
Das Beil, und dürſtend nach dem großen Mord 
Die Henker, die ihn rüſten ohne Grauen? 

Und ihn, den guten, größten König dort, 

Ein armes Lamm in as Wölfe Mitte, 
Zum Räubertodbett ſchleppen fie ihn fort! 
Doch er, mit heitrer Stirn und feſtem Schritte 
Geht durch die Menge, die ihn ſtumm umgiebt, 
Daß es den Felſen ſelbſt das Herz zerſchnitte, 


) Baſſeville. 
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Daß Stein’ in Thränen ſchmölzen. Doch ihr bliebt, 
Ihr Tieger Galliens, ſteinern wie zuvor. 
Weh, wohin kam's! Und euch hat er geliebt? 


Es weint die Sonne ſelbſt im Trauerflor 
Und möchte von der Stadt hinweg ſich kehren, 
Die Thebens Gräuel neu heraufbeſchwor. 


Die Lüfte weinen, die entſetzensſchweren, 
Und nieder ſteigen aus des Himmels Frieden 
Die Seelen jetzt, an jeder Wimper Zähren; 


Die Seelen, die durch ſelt'ne Treu' hienieden 
Mit ihrem Blut erkauft das Paradies, 
Weil ſie ſich nie von Gott und König ſchieden. 


Da auf dem Kampf und Jammer Frankreichs ließ 
Der Herr ſein Auge ruhn, und weiſe wägt er, 
Das Schickſal ab des ſündigen Paris. 


Hoch auf dem Stuhl der Schrecken thronend regt' er 
Die goldne Wage jetzt, und rechts hinein 
All ſeine Langmuth und Vergebung legt' er. 


Links aber häuft' er alle, groß und klein, 
Die Frevel dieſer Stadt, und dennoch ſtand 
Die Zunge zwiſchen beiden Schalen ein. 


Bis dann hinzuthat des Allmächt'gen Hand 
Das Todesurtheil und die letzte Stunde 
Des hohen Dulders; und auf einmal ſchwand 


Das Gleichgewicht. Mit Klirren fährt zum Grunde 
Die ſchwere Schale, drin das Todesloos; 
Auf ſchunellt die andre hoch zum Himmelsrunde. 


In dem Momente naht des Capet Sproß 
Dem Blutgerüſt. Er blickt empor und ſchreitet 
Feſt nach der Leiter, ruhevoll und groß. 


Und er erſteigt die Staffeln, ungeleitet, 
Im Angeficht fo hehre Majeſtät, 
Daß Scheu den Henkern durch die Adern gleitet. 


Schon an das Herz des Volks, das unten ſteht, 
Pocht Mitleid, neu erwachend, zwar mit ſcheuer 
Verſtohlner Hand — noch aber nicht zu ſpät. 


Doch da entfacht die alte Wuth zu neuer 
Ein grauſes Wunder. Das Gerüſt erklimmen 
Urplötzlich vier geſpenſt'ge Ungeheuer. 


Mit blut'gen Dolchen find bewehrt die Grimmen, 
Ein Strick ſchnürt ihren Hals, wüſt ihr Gebahren, 
Starr ihr Geſicht, drin düſtre Blicke glimmen. 


Die Häupter ſind umſträubt von wirren Haaren, 
Wie Sommers eine reife Waizenflur, 
Durch die Gewitterſturm dahingefahren. 


Und auf der Stirn in dunkler Furchenſpur 
Trägt jeder ſeinen Namen eingegraben, 
Namen — ein Graun für Fürſten und Natur. 


Damiens und Ankarſtröm voran. Sie haben 
Sich Heinrichs Mörder, Ravaillac, geſellt; 
Des vierten Hand verdeckt die Blutbuchſtaben. 


Von dieſen vier Dämonen eng umſtellt 
Vollendet Capet, freundlos, doch gelaſſen 
Den Weg zum Beil vom größten Thron der Welt. 


Und wie am Kreuz der Dulder ohne Haſſen 
Erſeufzend rief in himmliſchem Verzeihn: 
Mein Gott, mein Gott, was haſt du mich verlaſſen; 


Verzieh auch er den Stiftern ſeiner Pein 
Und ſprach: Laß, Herr, mein Volk, vom Wahn 
5 verblendet, 
Und meine Seele dir befohlen ſein! 
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Allein gewaltſam, eh er noch geendet, 
Stößt der Geſpenſter eins mit zorn'ger Fauſt 
Ihn unters Beil, eins zieht ihn, eines ſchändet 


Sein heilig Haupthaar, das es zerrt und zaußt, 
Dann naht das vierte, und zerhaut in Wuth 
Den Faden, daß das Beil herniederſauſ't. 


Da es gefallen, horch, mit Donnern thut 
Der Himmel jäh ſich auf, die rothe Erde 
Erſchwankt und furchtbar gährt die Meeresfluth. 


Es bebt die Welt, und mit des Schrecks Geberde 
Sehn ſich die Mächt'gen an, halb ſtaunend noch, 
Und Ahnung ſchüttelt ſie, was kommen werde. 


Der Oſt und Weſten zittert. Er jedoch, 
Der eeltiſche Barbar, lacht zu den Schmerzen 
Der Welt und trägt verſtockt die Stirne hoch. 


Freiheitverhärtet unter frechen Scherzen 
Eilt er, daß er die Händ' und Fahnen taucht 
Ins warme Blut aus ſeines Königs Herzen. 


Und grollt, daß, wo der Vater jetzt verhaucht, 
Nicht auch des königlichen Sohns — o Schande! — 
Und ſeiner Mutter Blut gen Himmel raucht. 


So ſchweift ein Rudel Löwen durch die Lande, 
Nur halb geſättigt vom zerriſſenen Stier, 
Und leckt die blut'gen Lachen auf im Sande. 


Dann ſchleichen ſie mit lauernder Begier 
Der Kuh zur Hürde nach und ihrem Jungen, 
Und zähnewetzend heulen ſie nach ihr. 


Und ſie, da das Gebrüll am Zaun erklungen, 
Bebt doppelt bang, und wähnt bei jedem Stoß 
Sich ſchon von jener Tatzen Wucht umrungen. 


Indeß erhebt, der Erdenmühen los, 
Den Flug zum Himmel die erlauchte Seele 
Zurück zum Urquell, dem ſie einſt entfloß. 


III. Aus Aleſſandro Manzoni's Dichtungen. 


(Vergl. oben S. 605.) 
Der fünfte Mai. (1821.) 


Er war; ſo wie bewegungslos, 
Nachdem der Mund erblaßte, 
Die Hülle lag, uneingedenk 
Welch einen Geiſt ſie faßte, 
So ſteht die Welt wie ſchlaggelähmt 
Bei dieſer Kunde ſtill. 
Stumm denkt ſie an den Todeskampf 
Des Einen, Schickſalsvollen, 
Und fragt, wann wohl ein Menſchenfuß 
Auf ihre blut'gen Schollen 
Solch eines Daſeins Rieſenſpur 
Von neuem drücken will. 


Ihn ſah die Muſ' im Strahlenglanz 

Des Throns und hat geſchwiegen, 

Und ſah ihn, ewig wechſelvoll, 

Fallen, erſtehn, erliegen; 

Im Wortgeräuſch der Tauſende 

Blieb ihre Lippe kalt. 
Jungfräulich rein vom Selavenlob 
Und nie von Schmähung trunken 
Erhebt ſie jetzt ſich tief bewegt, 
Da ſolch ein Stern verſunken, 
Und ſinkt zur Urn' ein Todtenlied, 
Das nie vielleicht verhallt. 
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Vom Alpengrat zum Wüſtenſand, 
Vom Manzanar zum Rheine 
Unfehlbar traf ſein Wetterſchlag 
Hart nach des Blitzes Scheine, 
Von Scylla bis zum Tanais, 
Von dem zu jenem Meer. 

War echt ſein Ruhm? die Enkelwelt 

Entſcheide dies! Wir neigen 

Die Stirne dem Allmächtigen, 

Dem es gefiel zu zeigen 

In ihm die hehre Schöpferkraft 

Gewalr’ger als bisher. 


Die bange Luſt, die ſtürmiſche, 
Zu glühn von großen Planen, 
Des Herzens Angſt, das dienen ſoll 
Durchbebt von Herrſchaftsahnen, 
Und endlich haſcht die Palme, die 
Zu hoffen Wahnſinn war: 
All das erfuhr er, ſtrahlender 
Aus jeder Noth ſich hebend, 


Nach Flucht und Sieg und Kaiſermacht 


Sich ins Exil ergebend, 
wei Mal im Staub dahingeſtreckt, 
wei Mal auf dem Altar. 


Auf trat er: zwei Jahrhunderte, 

Die wilden Kampf ſich drohten, 

Auf ihn demüthig blickten ſie, 

Wie auf den Schickſalsboten; 

Er heiſchte Ruh, und ſetzte ſich 

Als Schiedsmann zwiſchen ſie. 
Er ging — und hat den Lebensreſt 
Auf ſchmalem Strand beſchloſſen, 
Ein Ziel dem tiefſten Mitgefühl, 
Den ſchärfſten Neidgeſchoſſen, 
Dem Haß, dem unauslöſchlichen, 
Und treuſter Sympathie. 


Wie überm Haupt dem Scheiternden 

Sich wälzt die Laſt der Wogen, 

Die eben noch der Späherblick 

Des Aermſten überflogen 

Erſehnend ach, verzweiflungsvoll 

Entfernten Rettungsſtrand, 
So auf dem Geiſt ihm laſtete 
Die Fluth von alten Bildern. 
Dann hub er an, wie manches Mal! 
Der Welt ſich ſelbſt zu ſchildern; 
Doch auf die ew'gen Blätter ſank 
Ermattend ſtets die Hand. 


O wie ſo oft, wenn thatenlos 

Ein Tag begann zu dunkeln, 

Die Arme auf der Bruſt gekreuzt, 

Geſenkt des Auges Funkeln 

Stand er, bis ihn Erinnerung 

In ferne Zeiten trug. 
Er denkt an ſein bewegliches 
Gezelt, geſprengte Schanzen, 
Die Sturmfluth ſeines Reiterheers, 
Im Sonnenblitz die Lanzen, 
Und an ſein raſches Machtgebot 
Und ſeines Winks Vollzug. 


Ach, wohl erlag dem Uebermaß 
So ungeheurer Proben 
Verzagt ſein Geiſt; doch kräftiglich 
Kam eine Hand von oben 
Und trug den Müden mitleidsvoll 
In leichtre Luft empor, 
Und führt ihn auf die blühenden, 
Die hoffnungsvollen Pfade 
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Zum Land, wo jeder Wunſch verſtummt 
Vorm Ueberſchwang der Gnade, 

Wo tief in leere Finſterniß 

Der Weltruhm ſich verlor. 


O ſchöner, ew'ger, ſeliger 
Triumphgewohnter Glaube, 
Frohlockend zeichn' auch dieſes auf: 
Daß nie zuvor im Staube 
Sich vor der Schmach von Golgatha 
Gebeugt ein ſtolz'rer Muth. 

Heiß' ſchweigen jedes Läſterwort, 

Das dieſe Aſche ſchändet! 

Es hat der Gott, der ſtürzt und hebt, 

Der Leid und Tröſtung ſendet, 

Auf dem verlaſſnen Sterbebett 

Ihm an der Bruſt geruht. 

J. III. überſ. v. P. Heyſe.] 


IV. Aus Giacomo Leopardi's Dichtungen. 
(Vergl. S. 608.) 


An Italien. 


Mein Vaterland, ich ſeh' die Mauern, ſehe 
Die Säulen, Bogen, Thürme, die zuvor 
Der Ahnen Eigenthum, 
Nur ſeh' ich nicht den Ruhm, 
Den Lorbeer ſeh' ich nicht, den Stahl, der ehe 
Die Völker ſchmückte! Ja, die Stirn verlor, 
Die Bruſt verlor, die nackte, ihre Zier. 
Die Striemen dort, weh Dir! 
Die Beulen und das Blut! Wie biſt Du 

häßlich, 

Du ſchönſte Frau! — Zur Welt ruf' ich hinaus, 
Zum Himmel auf, ſag' an: : 
Wer hat Dir das gethan? Und gräßlich, gräßlich, 
Wie ſchwere Ketten ihr die Arm' umziehen! 
Am Boden ſitzet ſie in Gram und Graus, 
Die Locken wild zerſtreut und ſchleierlos, 
Und zwiſchen ihren Knieen R 
Verbirgt die Arm' ihr Angeſicht und meint. 
Ja, mein Italien, Dir blühet ſonſt kein Glück, 
Geboren Du zum Loos { 
Der Weltherrſchaft im Glück und Mißgeſchick. 


Wenn meine Augen glichen Waſſerbächen, 

Doch könnt' ich nun und nimmer, : 

G'nug weinen über Dein Loos und Deine 
Schmach, 

Du, Herrin ſonſt, jetzt eine arme Magd. 

Wohl ſchreiben oder ſprechen f 

Muß, wer gedenkt an Deinen einſt'gen Schimmer: 

Groß war, klein iſt ſie! So jagt man und 
fragt: 

Warum, warum? Wo iſt die alte Kraft, 

Wo Muth nn lg = Beharrlichkeit? 

Wo iſt Dein wert ag an! 

Wer 8 Dir's? Wer hat Dich ſo erſchlafft? 

Wer zog im kühnen Streit 0 

Dir ab den Mantel und der Stirne Band? 

Wie fielſt Du oder wann 

Von Deiner Hoheit und ſo tief zur Erde? 

Und Keiner von den Deinen hob die Hand, 

Um Dich zu ſchützen? Waffen, Waffen! Ich 

Allein will kämpfen, ſterben ich für Dich. 

Gieb Himmel, daß zum Brand 

Mein Blut in jeder Bruſt Italiens werde. 


Wo, wo find Deine Söhne? Das Gellirre 
Hör' ich von Waffen, Wagen, Zinken, Streitern. 


In fremder Völker Gränzen 

Ficht Deiner Söhne Schaar. 

Merk' auf, merk' auf, Italien! Das Gewirre 

Glaub' ich zu ſehen, nein, ſeh's von Roß und 
Reitern 

Und Rauch und Raub, und bloße Schwerter 
glänzen 

Wie durch den Nebel Blitze. 

Du ſchweigſt und weinſt, er Augen⸗ 
icht 

Vom zweifelhaften Ausgang abgewandt? 

Italiens Jugend ficht 

Für wen dort? Götter, e Eurem 

itze 

Italiens Stahl kämpft für ein fremdes Land. 

Weh', wer im Kriege ſterbend unterlegen, 

Für theure Heimath, Gattin, Kinder nicht, 

Nein, fremden Volkes wegen, 

Und nicht kann ſagen, wenn das Aug' ihm 
bricht: 

Du Land, das mich gebar, 

Das Leben, das Du gabſt, bring' ich Dir dar! 

Ueberſ. v. Kannegießer.] 


V. Aus Giuſeppe Giuſti's Gedichten. 
(Vergl. S. 611.) 
Sant' Ambrogio. “) 
(1846) 


Eur' Excellenz ſind ſchlecht auf mich zu ſprechen 


Um die paar Dutzendſpäße, die ich ſchrieb, 
Als wollt ich alle deutſchen Hälſe brechen, 
Weil ich zum Pranger helfe jedem Dieb. 

Nun hören Sie, zur Buße meiner Schwächen, 
Was, da ich mich umher in Mailand trieb, 
Zuletzt bis Sant' Ambrogio hin verſchlagen, 
Frühmorgens jüngft fi) mit mir zugetragen. 


Den jungen Sohn von einem jener ganz 


Verdächt'gen Männer hatt' ich zum Begleiter, 
Von jenem Sandro), Autor des Romans 
„Die zwei Verlobten“, auch bekannt noch weiter. 
Entſinnen Excellenz ſich nicht des Manns 

Und ſeines Buchs? Doch freilich, Ihr geſcheidter, 
Staatskluger Kopf — erhalt' ihn Gott bei 

Kräften! — 
Iſt todt für ſolchen Kram vor Staatsgeſchäften. 


Wir treten ein, und voll iſt's von Soldaten, 


Von jenen, die dem kalten Nord entſtammt, 
Als zum Exempel Böhmen und Kroaten, 

Im Weinberg hier als Pfähle eingerammt. 
Wie ſie nur je auf der Parade thaten, 

So pfahlgerade ſtehn ſie insgeſammt, 

Den Flachsbart überm Maul die ganze Rotte, 
Steif wie gegoſſen ſelbſt vor ihrem Gotte. 


Ich blieb beiſeit; denn, ſag' ich's Ihnen ehrlich: 


So mitten in dies Volk hineingeſchneit, 
Verſpürt' ich einen Ekel — leicht erklärlich 
Sind Sie, Dank Ihrem Amt, davon befreit. 
Es roch ſo ſchlecht, das Athmen ward beſchwerlich, 
Ja mit Verlaub von Ew. Herrlichkeit: 

Die Kerzen in dem ſchönen Gotteshaus 

Sahn förmlich nach gemeinem Unſchlitt aus. 


) Die berühmte alte Baſilika in Mailand. 
**) Aleſſandro Manzoni. 
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Doch während am Altar der Prieſter eben 
Sich anſchickt, einzuweih'n das myſt'ſche Brod, 
Beginnt Muſik ſich plötzlich zu erheben, 
Die ſüß den Buſen mir zu ſprengen droht. 
Aus den Trompeten klingt ein ſchmerzlich Beben, 
Ein Bittgeſang, wie ihn aus tiefer Noth 
Ein Volk emporſtöhnt zu des Himmels Thoren, 
Der Güter eingedenk, die es verloren. 


Der Chor von Verdi war's, worin zum Herrn 
Das Flehn der dürſtenden Lombarden rauſchte: 
„O Herr, von unſerm Heimathherde fern —“ 
Der tauſend Herzen innig ſchon berauſchte. 
Verwandelt fühlt' ich meines Weſens Kern, 
Und unwillkürlich jetzt, indem ich lauſchte, 
Miſcht' ich mich in die Tölpelſchaar aus Norden, 
Als ſei'n fie von den Unſrigen geworden. 


Was wollen Excellenz! Schön war das Stück, 
Einheimiſch auch, und leidlich vorgetragen. 
Ein Kunſtnarr darf wohl einen Augenblick 
Der Kunſt zu Lieb nicht viel nach Serupeln fragen. 
Doch da es aus war und ich ſacht zurück 
Zum alten Platz mich dachte durchzuſchlagen, 
Da, recht noch einmal mir zum Poſſen, fing's 
Von Neuem an. Aus dieſen Mäulern rings 


Erſcholl ein deutſches Lied und lang und bang 
Im heil'gen Raum erhob es ſein Gefieder. 
's war ein Gebet; mir ſchien's ein Grabgeſang, 
So ſchwer und klagend wogt es auf und nieder. 
Und noch verfolgt im Geiſt mich dieſer Klang; 
Mich wundert, wie trotz ihrer ſteifen Glieder 
Wohllaut ſich birgt in dieſen Creaturen 
Und Harmonie in dieſen Holzfiguren. 


Ach, jener Hymnus klang ſo ſüß beklommen, 


Wie Lieder aus der Jugend, die das Herz, 
Das einſt von trauter Stimme ſie vernommen, 
Uns wieder vorſingt in des Lebens Schmerz. 
Mir war's, als ſäh' ich meine Mutter kommen, 
Ein Sehnen fühlt' ich Lieb- und Ruhewärts, 
Ein Grau'n, verbannt zu ſein in fremden Landen, 
Daß tief in Träumen mir die Sinne ſchwanden. 


Und als es ſchwieg, ſtand ich verſunken lange, 


Und aller herbe Grimm war ſanft entſchlafen. 
Die reißt nun, ſprach ich, dieſer Kaiſer, bange, 
Daß ſich Italien rühre und die Slaven, 

Aus ihrer Hütte fort mit ſchnödem Zwange, 
In Sclaverei uns bändigend durch Selaven, 
Und pfercht die Böhmen- und Kroatenheerde 
Im Winter ein auf der Maremmenerde. 


In hartem Joch der Mannszucht leben ſie, 


Stumm duldend, allverhöhnt und allverlaſſen, 
Ein blindes Werkzeug ſeh'nder Despotie 

Beim Raube, deſſen Schmach ſie ſelbſt nicht faſſen. 
Und jener alte Haß, mit dem ſich, nie 
Verſöhnt, die Deutſchen und Lombarden haſſen, 
Nutzt dem, der trennend herrſcht und nur erbangt, 
Wenn nach Verbrüdrung Volk und Volk verlangt, 


Die armen Burſche, in der Fremde hier, 


Von allen angeſehn mit ſcheelen Blicken! 
Wer weiß, ob ſie den Herrn nicht auch wie wir 
Des Tages hundertmal zum Henker ſchicken; 
Sie haſſen ihn nicht minder, denk' ich mir. 
Nun aber fort! Wend' ich nicht bald den Rücken, 
Umarm' ich noch ſammt ſeinem Haſelſtocke 
Den Corporal dort, ſteif trotz einem Pflocke. 
[Neberf. v. P. Heyſe.] 
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